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Der Hall Bammerfein, 
2 Berlin, 25. September 189. 
Es wird nachgerade die höchſte Zeit, daß der Fall Hammerftein, der in 
der Tagespreſſe eine jo ausgiebige Erörterung erfährt, auch an diejer Stelle 
beleuchtet wird. Freilich gehorchen wir Dabei mehr der Pflicht eines gewiſſen— 
haften Wochenchroniften, als der Neigung, und mit einer Sache zu befaffen, die 
weder nach der perjönlichen, noch nach) der politiichen Seite hin das Gewicht hat, 


zu dem fie aufzubaufchen jo viele brave Menſchen ji} bemühen. Die perjönliche 


wie die politiiche Seite des Falles Hammerftein hat nur die Bedeutung, alte und 
längit befannte Erfahrungen von Neuem zu bejtätigen. 

Nach der perjönlichen Seite hin iſt der Fall Hammerftein einer jener nad): 
gerade unzähligen Skandale, welche die unaufhaltfame Zerſetzung der bürgerlichen 
Gejellichaft befunden und in allen bürgerlichen Parteien gleichmäßig vorkommen, 
Der Fal Hammerftein ift weder ein Ausnahmefall, noch auch nur ein bejonderer 
Driginalfall, jondern ein faft ſklaviſcher Abklatſch eines anderen Falles, der vor 
genau zehn Jahren einem derjenigen Blätter paffirte, die jegt jeden Morgen und 
jeden Abend heftig erröthen aus Scham darüber, daß die deutjche Erde einen 
Hammerftein jo lange getragen Hat, ohne ihn zu verichlingen, Der damalige 
Chefredakteur dieſes Blattes, Ehemann, Landwehroffizier, Neichötagsabgeordneter, 
ganz wie Hammerſtein, führte einen ſehr ausgelaſſenen Lebenswandel, und man 
wird es nicht als einen grumdjäßlichen Unterjchted_ betrachten wollen, daß feine, 


2 Liehlinggmätreffe nicht Flora Gaß, ſondern Anna Krauſe hieß. Er beging 


REN 


Untreue, Unterfchlagung, beijpielsweife an einem Fonds, der ala Erziehungsgelder 
für die Waiſen eines polnischen Parteigenofjen geſammelt war, kurzum fo ziemlich 
alles, was dem Freiherrn v. Hammerftein zur Laſt gelegt wird. Der Mann hatte 
aber das Glüd, rechtzeitig zu ſterben. Er ift in allen Ehren beerdigt worden; 
an jeinem Sarge rief Herr Virchow dem erprobten Vorkämpfer für Freiheit und 
Sittlichfeit bewegte Worte nach, und fein Zweifel, daß der berühmte Gelehrte 
und unberühmte Politiker nicht wußte, wen er daS Grablied fang! Herr Lenz: 
mann aber verhieß an demjelben Sarge mit theurem Schwur, den Fußitapfen 
des DVerftorbenen zu folgen und „jei es durch Ströme bon Blut”, derweil 


Abfommandirungs-» Hermes, der ſtets die Latrinen der freifinnigen Tugend zu 


fegen hat, mit den Dietrichen eines herbeigeholten Schloſſers den Schreibtiſch des 
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todten Freundes erbrach, um, was ſich an verrätheriichen Spuren darin fand, 
unter unfauberen Kalauern zu vernichten. 

Dank diefer umfichtigen Strategie gelang es, den Skandal zu vertufchen, 
und wer menschliche Dinge menfchlich beurtheilt, wird darüber nicht viele Worte 
verlieren. Die bürgerliche Geſellſchaft ſtolpert in ſolchen Sfandalen ihrem Unter: 
gange entgegen, und wen gerade das Loos trifft, unter den Auserwählten der 
Berufene zu fein, der hat ein begreifliches Verlangen, diefe Auszeichnung ſcham— 
haft zu verbergen. Was aber wirklich originell an dem Fal Hammerftein ift, 
was ſelbſt den jeligen Ben Akiba ftugig machen könnte, das ift der heldenmüthige 
Borfampf, den gerade die Leidtragenden jenes früheren Falles augenblicklich für 
Tugend und GSittlichfeit gegen den „noch niemals dagemwejenen Fall” Hammer: 
ftein führen. Beſonders das Blatt, in dejjen Haufe das Skelett fteht, wälzt 
jeden Abend und jeden Morgen wahre Chimborafjos fittliher Empörung heran, 
an deren fteiler Höhe wir immer nur wieder mit ſchwindelndem Staunen empor: 
bliden fönnen. Wir find viel zu bejcheiden, um mit diefer erlejenen Tugend 
einen ausfichtslofen Wettkampf, zu beginnen, und jo laſſen wir die perjönliche 
Geite des Falles Hammerftein auf ſich beruhen, 

Um Einiges intereffanter iſt allerdings jeine politiihe Seite. Zu ihrer 
richtigen Beurtheilung muß vor allen Dingen feitgehalten werden, daß der Sturz 
Hammerfteing eine fonjervative Sntrigue war. Die in folden Sachen geübten 
Sntriguanten hatten fih als ihr Werkzeug den richtigen Mann erforen, den 
hiefigen Korrefpondenten der „Frankfurter Zeitung“, der, unbeſchwert durch irgend 
welche politifche Heberzeugungen, auf den Vordertreppen aller offiziöfen und den 
Hintertreppen aller offiziellen Bureau heimisch und deshalb vortrefflih dazu 
geeignet it, in demofratiicher Entrüftung über fonjervative Vorder- und Hinter: 
treppenpolitif zu machen, Bei diefem Fundigen Mann mag fi) erkundigen, wer 
Näheres über die Perſonen der Intriguanten willen will. Was ihre Zwecke 
waren, liegt dagegen flar auf der Hand, KHammerftein vertrat in der „Sreuz- 
zeitung“ mit ebenjo großer Gejchidlichfeit wie Rückſichtsloſigkeit die Intereſſen 
des hiſtoriſchen Junkerthums, der Halb banferotten Krautjunfer, die als Klaſſe 
durch Die Ökonomische Entwidlung unaufhaltfam vernichtet werden, mit blinder 
Gier ihre Nettung vom Staate verlangen, von "ebeno blinder Wuth gegen das 
fie entwurzelnde Kapital überfließen und dies fie unmittelbar bedrohende Kapital 
weit ingrimmiger haſſen, als fogar das Proletariat, das fie auf dem platten 
Lande noch unter ihrer Fuchtel halten. Aus dem Untergrunde dieſer Krautjunker 
hat ſich innerhalb der fonjervativen Partei aber längft eine Ariftofratie von 
Sroßgrundbejigern herausgehoben, die mit der Großinduftrie eine viel größere 
Snterejjengemeinjchaft haben, als mit den Krautjunkern, von deren Berfchludung 
fie jih zum Theil ſelbſt mäften. Dieſe Ariftofratie hat allen feudalen Mucken 
entjagt, fie ilt vollftändig verbürgerlicht, fie treibt auf ihren Latifundien ſelbſt 
die mannigfaltigite Snduftrie, Sie will gemeinfame Sade mit der Großinduftrie 
machen, um die Maffen des Volkes dejto gründlicher ausbeuten und fnebeln zu 
fönnen. Sie will politifch die MWiederherftellung des Kartell, und weil die 
Krautjunfer fi mit Händen und Füßen dagegen jträuben in dem jehr ficheren 
Slafjeninftinkte, daß fie dabei feine Seide fpinnen würden, deshalb mußte ihr 
geſchickteſter und rüdjichtslofefter Führer über die Klinge fpringen, 

Ohne bejondere PVrophetengabe konnte man vorherfagen, daß die Intrigue 
Icheitern mußte. Die Idee, eine politiiche Partei durch die moralifche Disfredi- 
tirung ihres Führers, eine Klaffenbewegung durch eine Sntrigue lahmlegen zu 
wollen, gehört in ein Luſtſpiel von Scribe, aber nicht in die moderne Politik, 
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Ueberraſchend konnte es höchſtens fommen, daß fie jo jchnell gefcheitert ift. Das 
lag zunächſt an der Tölpelhaftigkeit der nationalliberalen Mitſpieler. Wollten 
fie den Fall Hammerftein richtig ausnügen, jo mußten fie ihn, unter nhligater 
Entrüſtung natürlich, aber doch mit möglichiter Schonung der £onfervativen Partei 
behandeln. Aber der nationalliberalen Partei iſt die Heuchelei nun einmal zur 
zweiten Natur geworden, und da in ihrer eigenen Mitte jo viele Verbrecher aus 
den Griünderjahren noch ungehangen umherlaufen, jo hat fie ein begreifliches 
Bedürfniß, in der fremden Sünde ihre eigene Tugend - zu fpiegeln, Die Art, 
wie jie den Fall Hammerftein ausjchlachtete, mußte vielleicht felbjt den Urhebern 
der Intrigue und jedenfall® jedem nicht eingemweihten fonjervativen Bolitifer ein 
gelindes Grauen vor dem Gedanken einflößen, mit einer jo angenehmen Nachbarin 
in neue Sartellbeziehungen zu treten. Es iſt wahr: allmälig dämmert einigen 
nationalliberalen Schlauföpfen eine Ahnung von dem auf, was fie angerichtet Haben, 
und die „Nationalliberale Korreſpondenz“ beeifert fich, die Thorheiten, die „ein 
Theil” der nationalliberalen Preſſe begangen hat, wie fie fich allzu euphemiſtiſch 
ausdrückt, durch aufrichtige Kundgebungen der Reue wieder gut zu machen. Aber 
num ift e8 zu fpät. Jetzt haben die Junker jchon wieder Oberwaſſer, und daß 
fie es haben, daran trägt die freilinnige Partei einen guten Theil der Schuld. 
Man muß die ganze Slufionsfähigkeit diefer Partei fennen, um e3 über: 
haupt für denkbar zu Halten, daß fie den Ton der Lärmglode, der von fartell- 
Iuftigen Händen gegen Hammerftein geſchwungen wurde, mißverjtand als einen 
Hahnenschrei, der fie au langer Nacht zum Tage des Siege erweckte. Man 
reibt fich die Augen, wenn man in freilinnigen Blättern den Zaunpfahl winken 
fieht: der Fall Hammerftein zeige, wie verhängnißvoll die junferliche Umgebung 
des Monarchen für die Monarchie fei, und wie ſehr es im monarchiſchen Intereſſe 
liege, daß der König ehrliche, freie, gefinnungstüchtige Männer aus dem Volke 
zu feinem täglichen Umgange wähle. Bilden fich diefe trefflichen Bolitifer denn 
wirklic) ein, daß ein preußifcher König, ſelbſt den unmahrjcheinlichen Fall gelegt, 
daß er die Stenplite und Zibewige von feinem Hof verjagen und Herrn Eugen 
Nichter zum Zeremonienmeifter oder Herrn Rudolf Moſſe zum Kammerherrn 
ernennen wolle, überhaupt die Macht dazu Habe? Sa, er Hat die Macht noch 
weniger als den Willen. Manchem preußiichen König tjt die junkerliche Vor— 
mundſchaft Schon läſtig gefallen, und der eine oder der andere hat auch den 
Verſuch gemacht, fih ihr zu entziehen, aber bei jedem diejer Verſuche hat Jich 
herauögeftellt, daB die Feindſchaft der Könige den Junkern lange nicht jo unbequem 
wurde, wie den Königen die Feindjchaft der Junker. Und das ift auch ganz 
jelbftverftändlih in einem fcheinfonftitutionellen Staate, in deſſen Armee und 
Bureaufratie dad Krautjunkerthum noch immer das Heft in der Hand hat. 
Hängen jomit die höfiſchen Trauben für die freifinnigen Füchſe viel zu 
hoch und ſtärkt jedes umzeitige Schielen nach ihnen nur den höfiſchen Einfluß 
der Stenplige und Zitzewitze, jo hat es die freifinnige Preſſe auch glücklich ver: 
ftanden, ſich durch ihre Behandlung des Falles Hammerftein die „öffentliche 
Meinung” des Philijters, die wenigſtens für fie noch etwas bedeutet, nach und 
nach abwendig zu machen, In ganz Deutjchland giebt es, vielleicht mit Aus— 
nahme einzelner antijemitifcher Blätter, feine Gruppe der Preſſe, die gegen ihr 
mißliebige und — tohlgemerft — ungefährlich gewordene PBerfönlichkeiten eine 
jo gehäffige und hämiſche, jedes gentlemanlifen Zuges bare Kampfweiſe zu führen 
pflegt, wie die hiefige Freiſinnspreſſe. Meiſterin in der Kunft des Todtſchweigens 
oder Sichtodtitellend vor Perſönlichkeiten, welche fie fürchtet, überjchlägt fie ſich 
in kindiſch-kleinlicher Rachſucht, wenn fie über einen am Boden liegenden Gegner 
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ohne Gefahr: herfallen Fan. Während fie der Kate, welche die berühmte Kamel— 

Inſchrift eingefragt Dat, nicht die Schelle anzuhängen wagt, tobt je, als hänge 
das Heil der Welt davon ab, daß Hammerftein im Auslande ergriffen wird und 
tm den Mauern des Zuchthaufes Wolle fpinnen muß. Allerdings ſucht fie ihren 
Henkerögelüften ein prinzipielles Mäntelchen umzuhängen, indem fie jagt, man 
dürfe die großen Diebe nicht laufen laſſen und die fleinen Diebe hängen. In— 
deifen diefe Praxis ift num einmal eine unveräußerliche Eigenjchaft ihres geliebten 
Klaſſenſtaats und der Philifter entfinnt ſich recht gut, daß ſich fein Blättlein in 
den freiiinnigen Blätterwalde regte, ald der Staatsanwalt jeine Pflicht vergaß 
gegenüber den großen Dieben von liberalen Gründern, die ihn, nämlich den 
Philiſter, bis auf die nadte Haut gefchoren hatten. 

- Genug, wenn e8 an Jich Schon ſinnlos war, von der Sntrigue, die Hammer 
jtein ftüirzte, eine zerjchmetternde Niederlage des preußiichen Krautjunkerthums 
zu erwarten, jo hat die nationalliberale und die freilinnige Partei das Mögliche 
gethan, alles Weble abzuwenden, was dem preußischen Krautjunkerthum aus dem 
Sturze Hammerfteind etwa noch erwachſen konnte. Die „Streuz-Beitung” Hat 
fih von der erſten Berblüffung längſt erholt, und die „Konfervative Korreſpon— 
denz”, die im eriten Schreden Stöcder halb abjägte, verflebt eifrig den Riß und 
erklärt fich jolidariih mit dem theuren Gottesmanne, Gehen noch ein paar 
Wochen weiter ind Land, jo wird das Krautjunferthum wieder jo kreuzfidel fein, 
wie ihm fein unaufhaltſam fortichreitender Bankerott nur immer gejtattet, Die 
politiiche Seite des Falle! Hammerftein ift wohl um einiges interefjanter, als 
feine perfönliche Seite, aber irgend welchen Einfluß auf den großen Gang der 
Dinge kann auch fie nicht haben. 

Für die fozialdemofratiige Partei it der Fall Hammerftein ein pafjendes 
Objekt, die Korruption, nicht diefer oder jener bürgerlichen Partei, jondern der 
bürgerlichen Gefellihaft zu erläutern, und für fie ift er ferner ein trefflicher 
Zanfapfel, um ihn in die Schaar der braven PBatrioten zu werfen, die eben zum 
Heldenfampfe gegen die Aotte aufmarjchiren follte, Beides iſt mit gutem Nußen 
geichehen und das ganze Speftafelftüd ift aufgeführt worden zum Gaudium und 
Triumph der Soztaldemofratie, Aber eben deshalb milcht fie fi) nicht in den 
Hader jelbit ein. Sie hat jo wenig zu thun mit den großinduftriell- agrarifchen 
Kliquen, wie mit dem Srautjunferthum, deren Meinungsverschiedenheit nicht darin - 
beiteht, ob, jondern vielmehr nur wie die Arbeiterflalfe am gründlichiten ge— 
plündert und am ficherften gefnebelt werde. Sie Hat aber auch nicht? zu thun 
mit dem Gittlichfeitägetute der liberalen Biedermänner, deren gleich würdigen 
Bütern und Großvätern Schon Heinrich Heine das treffende Wort entgegenwarf: 
Mag tuten, wer will, für den deutjchen Sanhagel! 


Fr, Engels’ Iehfe Arbeit: Ergänzung und Nachtrag 
zum drikken Buch Dez „Rapilal‘ 


Borbemerfung. Im Nachitehenden übergeben wir der Deffentlichfeit das 
legte Stück Arbeit, das Friedrih Engel vor feinem Tode verfaßt hat, Wie 
aus dem vom 21. Mai ds. 98. datirten Briefe Engel?’ an Karl Kautsky her— 
borgeht, der in Nr. 47 des XII. Jahrgangs der „Neuen Zeit” veröffentlicht 
wurde, waren der Aufjaß und die geplanten Fortfeßungen desſelben von Engels 
zur Veröffentlichung in dieſer Zeitjchrift beftimmt, und die Literarifchen Willens— 
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vollſtrecker des Verftorbenen haben es daher als ihre Pflicht betrachtet, ſobald 
als thunlich in diefem Sinne zu verfahren. Allerdings iſt der Auffaß nicht ganz 
abgeichloffen und vielleicht auch in diefer Form nicht die legte Neinfchrift, die 
ihm Engels gegeben hatte. Aber jo wie er ilt, ift er jedenfalls für die Ueber— 
lebenden drucdreif. Abgefaßt gerade in der Zeit, wo Engels weit, weit größere 
phyſiſche Schmerzen litt, wie in den Tagen unmittelbar vor feinem Tode; mo 
er, von wüthendem Kopfichmerz geplagt, Nächte lang nicht fchlafen, ja nicht 
einmal liegen fonnte; wo er, der ſonſt nie klagte und felbjt feine intimften 
Freunde nie merken lafjen wollte, daß er litt, oft mitten in der Unterhaltung 
abbrechen. und fich zurüdziehen mußte, weil die Bein ımerträglih wurde — in 
diefer Zeit entitanden, zeigt der Aufſatz eine Klarheit und Friiche, die alles ver- 
muthen laſſen, nur nit, daß ihn ein fünfundfiebzigjähriger, mit dem Tode 

- Fampfender Menſch gefchrieben. 

Soweit er geht, bedarf er natürlich feines Kommentard. Und wo er 
abbricht, da iſt der weitere Weg fo deutlich vorgezeichnet, da iſt der Gegenitand, 
um den e3 ſich handelt, fo zur Genüge klargeſtellt, daß eine blos erflärende 
Groänzung ebenfalls überflüffig it. Was da noch hinzuzuſetzen wäre, könnten 
nur Thatſachen fein, für deren Auffindung und Erklärung die Methode vor— 
gezeichnet ijt, und alles Weitere findet der Leſer in den betreffenden Stapiteln 
de3 dritten Bandes des „Kapital“, wobei wir inSbejondere auf den vierten Ab— 
Schnitt und das legte Kapitel desſelben: „Gejchichtliches über dad Kaufmann 
fapital” verweilen. Wer den Engelsſchen Aufſatz gelejen, für den wird Diejer 
Abjchnitt erhöhtes Intereſſe Haben und das ganze Marrihe Werk um jo ver: 
jftändlicher jein., Die letzte Gabe, die und Engels gejchenft, ift ein Nachwort 
zum „Sapital”, das nach Anficht des Schreiber diefer Zeilen jpäter dem Werk 
einverleibt werden jollte. 

Aus dem vorerwähnten Briefe an Kautsky wilfen die Lejer, melches der 
zweite Bunft war, mit Bezug auf den Engel®, wie er in der einleitenden Be— 
merfung jagt, im gegenwärtigen Moment eine Ergänzung zum „Kapital” für 
zeitgemäß hielt: „die jehr bedeutend veränderte Rolle der Börje, jeit Marz 1869 
darüber ſchrieb.“ Aus mündlichen Unterhaltungen, die ich mit Engel® Darüber 
hatte, fann ich noch hinzufügen, daß es u. a. das fogenannte Termingefchäft 
war, das er genauer vorzunehmen gedachte und daß, fo weit entfernt feine Kritik 
von fleinbürgerlich-reaktionärer Heulmeierei ausgefallen wäre, die Börſe ſich nicht 
über zärtliche Behandlung zu beflagen gehabt hätte. Er ſprach davon, wie Dieje 
Zufunftsfäufe und -Verfäufe, die in der bürgerlichen Wirthſchaft in gewiſſen 
Zweigen und innerhalb gewiſſer Grenzen eine nothwendige Ginrichtung geweſen 
find, fih von der bloßen Gelegenheit zum Schwindel zum „reinen“ Schwindel, 
dem Schwindel ohne auch nur den Schein und Schimmer der rechtfertigenden 
Grundlage, entwicelt haben. Es ift ganz außer Zweifel, daß er darüber etwas 
zu jagen hatte, was bisher noch nicht gejagt worden, denn fonjt hätte er nicht 
andere Arbeiten zurücgeftellt, um dieſe Frage zu behandeln; aber daS hat er 
num mit ſich Hinweggenommen. Wohl ließe ſich aus den Aufflärungen, die er 
bei Gelegenheit, wo es ſich um praftifche Stellungnahme zur Börſe handelte, den 
mit ihm forrefpondirenden Genofjen brieflich zu Theil werden ließ, ein reicher 
Artikel zufammenftellen, aber inwieweit derjelbe Erjag für die von Engelö geplante 
Abhandlung bieten würde, muß dahingeftellt bleiben. In einen folchen, an den , 
Schreiber dieſes gerichteten Briefe nennt Engels im Frühjahr 1883 die Börle 
die „Spitze des Fapitaliftifchen Erwerbs, wo fi) das Eigenthum ganz Direkt | 
in Diebitahl auflöft”. Ä 
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Noch einmal ſei feitgeitellt, daß der Auffat, den wir hiermit dem Drud _ 
übergeben, bis auf den Buchſtaben herab von Engels jelbjt herrührt. Auch nicht 
ein Wort ift von dritter Hand nachträglich) geändert oder hinzugeſetzt worden. 

E. B. 


* * 
* 


Vorausſchickend ſchreibt Engels, als Einleitung zu der ganzen Serie der 
geplanten Artikel: 

Das dritte Buch des „Kapital“, ſeitdem es der öffentlichen Beurtheilung 
unterliegt, erfährt bereits mehrfache und verſchiedenartige Deutungen. Das war 
nicht anders zu erwarten. Bei der Herausgabe kam es mir vor allem darauf 
an, einen möglichſt authentiſchen Text herzuſtellen, die von Marx neugewonnenen 
Reſultate möglichſt in Marx' eigenen Worten vorzuführen, mich ſelbſt nur ein— 
zumiſchen, wo es abſolut unvermeidlich war, und auch da dem Leſer keinen 
Zweifel darüber zu laſſen, wer zu ihm ſpricht. Man hat das getadelt, man hat 
gemeint, ich hätte das mir vorliegende Material in ein ſyſtematiſch audgearbeitetes 
Buch ummwandeln follen, en faire un livre, wie die Franzoſen jagen, mit anderen 
orten: die Authentizität des Textes der Bequemlichkeit des Lejerd opfern. Sp 
hatte ich meine Aufgabe aber nicht aufgefaßt. Zu einer folchen Umarbeitung 
fehlte mir alle Beredhtigung; ein Mann wie Mare Hat den Anſpruch, jelbit 
gehört zu werden, jeine wiſſenſchaftlichen Darftelungen in der vollen Echtheit 
jeiner eigenen Darftellung der Nachwelt zu überliefern. Werner fehlte mir alle 
Zuft dazu, mic) derart, wie ich daS anjehen mußte, an dem Nachlaß eines fo 
überlegenen Mannes zu vergreifen, es Hätte mich Treubruch gedünft. Und 
drittens wäre e3 rein nutzlos geweſen. Für die Leute, die nicht leſen können 
oder wollen, die jchon beim erjten Buch fi) mehr Mühe gegeben, e3 faljch zu ver- 
jtehen, als nöthig war, es richtig zu verſtehen — für dieſe Leute fich irgendiie 
in Unkoſten ſetzen, ift überhaupt zwecklos. Für diejenigen aber, denen es um 
wirkliches Verſtändniß zu thun ift, war gerade die Urichrift jelbit das Wichtigite; 
für jie hätte meine Umarbeitung höchitens den Werth eines Kommentars gehabt, 
und obendrein des Kommentars zu etwas IUnveröffentlichtem und Unzugänglichen. 
Bei der eriten Kontroverje mußte der Urtert ja doch herbeigezogen werden, und 
bei der zweiten und dritten wurde feine Heraudgabe in extenso unumgänglich. 

Solde Kontroverjen find nun- jelbjtverftändlic) bei einem Werf, dad jo 
piel Neues und dies nur in raſch Hingeworfener und theilweife lüdenhafter erjter 
Bearbeitung bringt. Und hier fann mein Eingreifen allerdingd von Nußen ſein, 
um Schiierigfeiten des Verftändnifjes zu befeitigen, um wichtige Gelichtöpunfte, 
deren Bedeutung im Tert nicht ſchlagend genug Hervortritt, mehr in den Vorder: 
grund zu rücden und um einzelne wichtigere Ergänzungen des 1865 gejchriebenen 
Textes auf den Stand der Dinge von 1895 nachzutragen. In der That 
liegen bereit3 zwei Punkte vor, über die eine furze Augeinanderjegung mir 
nöthig Tcheint. 

1. Werthgeſetz und Brofitrate. 

Es war zu erwarten, daß die Löſung des fcheinbaren Widerſpruchs zwiſchen 
dieſen beiden Faktoren ebenjo fehr nach, wie vor der Veröffentlichung des Marr- 
jhen Textes zu Debatten führen werde. Gar Mancher hatte fi auf ein voll: 
fändiges Wunder gefaßt gemacht und findet fich enttänfcht, weil er ftatt des 
erwarteten Hokuspokus eine einfacherationelle, profaifch-nüchterne Vermittlung des 
Gegenjages vor fich ſieht. Am freudigften enttäuscht ift natürlich der befannte 
illuftre Loria. Der hat endlich den archimedifchen Hebelpunft gefunden, von dem 
aus fogar ein Wichtelmännchen feines Kalibers den feftgefügten Marrfchen 
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Niefenbau in die Luft heben und zeriprengen kann. Was, ruft er entrüftet aus, 
das joll eine Löſung jein? Das ift ja eine pure Mioftififation! Die Dekonomen, 
wenn fie von Werth jprechen, fo fprechen fie von dem Werth, der thatjächlich 
im Austausch fich Feititelt. „Aber ſich mit einem Werth bejchäftigen, zu dem 
die Maaren weder verfauft werden, noch je verfauft werden fünnen (ne 
possono vendersi mai), daS Hat fein Defonom, der eine Spur von Berjtand 
befigt, je gethan, noch wird er es thun. . . . Wenn Mare behauptet, der Werth, 
zu dem die MWaaren nie verkauft werden, fei bejtimmt im WVerhältniß der in 
ihnen enthaltenen Arbeit, was thut er da anders, als in verfehrter Form den 
Sa der orthodoren Defonomen wiederholen: daß der Werth, zu dem die Waaren 
verkauft werden, nicht im Verhältniß fteht zu der auf fie verwandten Arbeit? ... 
&3 Hilft auch nichts, wenn Marr jagt, trog der Abweichung der Einzelpreife von 
den Ginzelwerthen falle der Totalpreis der ſämmtlichen Waaren jtet3 zuſammen 
mit ihrem Totalwerth, oder mit der in der Totalmenge der Waaren enthaltenen 
Arbeitsquantität. Denn da der Werth nichts anderes ift ald das Verhältniß, 
worin eine Waare mit einer anderen fich austaufcht, iſt Schon die bloße Vor— 
ftelung eine® Totalwerths eine Abjurdität, ein Unſinn . .. eine contradictio in 
adjeeto.“ Gleich) am Anfang des Werkes ſage Marz, der Austauſch könne zwei 
Waaren nur gleichjegen kraft eines in ihnen enthaltenen gleichartigen und gleich 
großen Elements, nämlich der in ihnen enthaltenen gleich großen Arbeitsmenge. 
Und jetzt verleugne er fich ſelbſt aufs Feierlichite, indem er verfichere, die Waaren 
tauchten fih aus in einem ganz anderen Verhältniß, als in dem der in ihnen 
enthaltenen Arbeitsmenge, „Wann gab e3 je eine jo vollkommene Reduktion 
ad absurdum, einen größeren theoretiichen Bankerott? Wann iſt jemals ein 
wifjenfhaftlicher Selbftmord mit größerem Bomp und mit mehr eierlichkeit 
begangen worden? („Nuova Antologia“, 1. Februar 1895, ©. 478, 479,) 
Man fieht, unjer Loria ift überglücklih. Hat er nicht recht gehabt, Marz 
als jeineögleihen, als ordinäaren Charlatan zu traftiren? Da jeht ihr’? — 
Mare mogquirt fich über jein Publikum ganz wie Loria, er lebt von Myſtifi— 
fationen ganz wie der fleinfte italienijche Brofeffor der Defonomie, Aber während 
Dulcamara fi) das erlauben darf, weil er fein Handwerk veriteht, verfällt der 
plumpe Nordländer Mare in lauter Ungefchieflichkeiten, macht Unfinn und Ab— 
jurdität, jo daß ihm fchließlich nichts übrig bleibt als feierlicher Selbſtmord. 
Sparen wir und für fpäter die Behauptung auf, daß die Waaren nie zu 
den durch die Arbeit bejtimmten Werthen verkauft worden find, noch je dazu 
verfauft werden können. Halten wir uns hier nur an die Verfiherung des 
Herrn Loria, daß „der Werth nicht? anderes ift als das Verhältniß, worin eine 
Waare mit einer anderen ſich austaufcht, und daß hiernach ſchon die bloße Vor— 
jtellung eine® Totalwerthes der Waaren eine Abjurdität, ein Unfinn 2c. tt“. 
Das Verhältniß, worin zwei Waaren fich austauschen, ihr Werth, iſt aljo etwas 
rein Zufäliges, den Waaren von außen Angeflogenes, der heute jo, morgen jo 
jein kann. Ob ein Meterzentner Weizen fich gegen ein Gramm oder gegen ein 
Kilogramm Gold austaufcht, hängt nicht im Mindeiten von Bedingungen ab, Die 
diejem Weizen oder Gold inhärent find, jondern bon ihnen beiden total fremden 
Umftänden. Denn fonft müßten diefe Bedingungen fih auch im Austauſch 
geltend machen, ihn im Ganzen und Großen beherrichen, und auch abgejehen vom 
Austauſch eine felbjtändige Eriftenz haben, jo daß von einem Geſammtwerth der 
Waaren die Rede fein könnte. Das iſt Unfinn, jagt der illuſtre Loria. In 
welchem Verhältniß immer zwei Waaren ſich austauſchen mögen, das iſt ihr 
Werth, und damit holla. Der Werth iſt alſo identiſch mit dem Preis, und jede 
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2 Waare hat fo viel Werthe, als fie Preiſe erzielen fanır. - Und der Preis wird 
beftimmt durch Nachfrage und Angebot, und wer noch weiter fragt, der iſt ein 
Narr, wenn er auf Antwort wartet. 

Die Sache hat aber doch einen Kleinen Hafen. Im Normalzujtand deden 
fih Nachfrage und Angebot, Theilen wir alfo ſämmtliche in der Welt vor— 
handenen Waaren in zwei Hälften, in die Gruppe der Nachfrage und die gleich 
große des Angebots. Nehmen wir an, jede repräjentire einen Preis bon 
1000 Milliarden Mark, Franken, Pfund Sterling oder was immer. Das macht 
zufammen nac Adam Niefe einen Preis oder Werth von 2000 Milliarden, 
Unfinn, abfurd, fagt Herr Loria. Die beiden Gruppen mögen zufammen einen 
Preis von 2000 Milliarden repräfentiren. Aber mit dem Werth ilt das anders, 
Sagen wir Preis, fo find 1000 4 1000 — 2000. Sagen. wir aber Werth, 
fo find 1000 — 1000 — 0. Wenigitend in diefem Fall, wo es fih um bie 
Geſammtheit der Maaren handelt. Denn Hier ift die Waare eines jeden bon 
beiden nur 1000 Milliarden werth, weil jeder von beiden diefe Summen für 
die MWaare des Anderen geben will und kann. Vereinigen wir aber die Ge— 
fammtheit der Waaren Beider in der Hand eines Dritten, jo hat der Erfte feinen 
Werth mehr in der Hand, der Andere auch nicht, und der Dritte erjt recht 
nicht — am End hat Keiner nir. Und mir bewundern abermals die Weber: 
Vegenheit, womit unfer ſüdländiſcher Gaglioftro den Werthbegriff dermaßen ver- 
möbelt hat, daß aber auch nicht Die geringste Spur mehr von ihm übrig geblieben 
iſt. Es iſt dies die Vollendung der Vulgärökonomie.* 


* Derjelbe „durch feinen Ruhm bekannte“ Herr (um mit Heine zu reden) hat ſich 
etwas jpäter auch gemüßigt gefehen, auf meine Vorrede zum dritten Band zu antworten — 
nachdem nämlich diefelbe im erften Heft der „Rassegna“ von 1895 italienijch erjchtenen 
war. Die Antwort fteht in der „Riforma sociale“ vom 25. Februar 1895. Nachdem er 
mic zuerft mit den bei ihm unvermeidlichen und eben deshalb doppelt widerlichen Yobhudeleien 
überſchüttet, erklärt er, c8 fer ihm nicht eingefallen, Marr’ Berdienfte um die matertaliftijche 
Geſchichtsauffaſſung für fic) esfamotiren zu wollen. Er habe fie jchon 1883 anerkannt, 
nämlid; ganz beiläufig in einem Nevue-Artifel. Dafür aber verfchweigt er dies um fo hart- 
näciger da, wohin es gehört, nämlich in feinem betreffenden Buch, wo Marr erft ©. 129 
genannt wird, und zwar blos bei Gelegenheit des kleinen GrundeigenthHums in Frankreich. 
Und jeßt erklärt er kühnlich, Marx fei gar nicht der Urheber diefer Theorie; wenn nicht 
bereits AriftoteleS fie angedeutet, jo habe Harrington fie doch ſchon 1656 unzweifelhaft 
proflamirt, und fie jet entwidelt worden von einer Plejade von Gejchichtichreibern, Politikern, 
Juriſten und Defonomen lange vor Marr. Was alles in der franzöfifchen Ausgabe des 
Loriaſchen Werkes zu Iefen. Kurz, der vollendete Plagiator. Nachdem ich ihm fernere 
Großprahlerei mit Entlehnungen von Marx unmöglid) gemacht, behauptet er kecklich, Marr 
ſchmücke ſich auch mit fremden Federn, genau ſo wie er ſelbſt. — Von meinen anderen 
Angriffen nimmt ev noch den auf, daß nad) Loria Marx nie vorgehabt habe, einen zweiten 
oder gar dritten Band des „Kapital“ zu jchreiben. „Und jet antwortet Engels trium- 
phivend, indem ev miv den zweiten und dritten Band entgegenwirft. . . vortrefflich! und ic) 
freue mic) fo fehr über diefe Bände, denen ich fo viel intelfeftuelle Genüſſe verdanfe, daß 
nie mir ein Sieg jo lieb war, wie heute diefe Niederlage mir lieb ift — wenn es in der 
That eine Niederlage ift. Aber ift fie es in der That? Iſt es wirklich wahr, daß Marx 
geichrieben hat, mit der Abficht der Beröffentlihung, diefes Gemenge von zufammenhangs- 
lojen Noten, die Engels mit pietätvoller Freundichaft zufammengeftellt hat? Iſt es wirklich 
erlaubt anzunehmen, daß Marx ... diefen Schriftfeiten die Krönung feines Werfes und 
jeines Syftems anvertraut hat? Iſt e8 in der That gewiß, daß Marr jenes Kapitel über 
die Durchſchnittsprofitrate veröffentlicht haben würde, worin die feit jo viel Fahren ver- 
ſprochene Löſung ſich reduzirte auf die troſtloſeſte Myſtifikation, auf das vulgärſte Phraſen— 
ſpiel? ES iſt mindeſtens erlaubt, daran zu zweifeln... Das bemweift, jo fcheint mir, daß 
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In Brauns „Archiv für foziale Gefeßgebung“, VII, Heft 4, giebt Werner 
Sombart ‚eine in ihrer Gejammtheit vortrefflihe Darftellung der Umriſſe des 
Marrſchen Syſtems. Es iſt das erſte Mal, daß ein deutſcher Univerſitätsprofeſſor 
es fertig bringt, im Ganzen und Großen in Mare’ Schriften das zu ſehen, was 
Mare wirklich gejagt hat, daß er erklärt, die Kritif des Marxſchen Syſtems 
fönne nicht in einer Widerlegung bejtehen — „mit der mag fich der politijche 
Streber befafjen” — jondern nur in einer Weiterentwicklung. Auch Sombart, 
wie fich verfteht, beſchäftigt jih mit unferem Thema. Er unterfucht die Frage, 
welche Bedeutung der Werth im Marrſchen Syitem hat, und kommt zu folgenden 
Reſultaten: Der Werth tritt in dem Austausch der kapitaliſtiſch produzirten 
Maaren nicht. in die Erfcheinung; er lebt nicht im Bewußtſein der fapitaliftiichen 
Produktionsagenten; er ijt feine empirijche, jondern eine gedankliche, eine logiſche 
Thatjahe; der Werthbegriff in materieller Beitimmtheit bei Mare iſt nichts 
anderes al® der ökonomiſche Ausdrud für die Thatfahe der gejellichaftlichen 
Produftivfraft der Arbeit als Grundlage des mirthichaftlichen Dajeins; das 
Werthgejeß beherriht die mirthichaftlichen Vorgänge in einer kapitaliſtiſchen 
Wirthſchaftsordnung in letzter Snftanz, und hat für diefe Wirthichaftsordnnung 
ganz allgemein den Snhalt: der Werth der Waaren tit die fpeziftich hiſtoriſche 
Form, in der fih die in letter Inſtanz alle mirthichaftlichen Vorgänge 
beherrichende Produftivfraft der Arbeit beſtimmend durchjegt. — Soweit Sombart; 
es laßt fich gegen diefe Auffaffung der Bedeutung des Werthgeſetzes für Die 
fapitaliftiiche Produktionsform nicht jagen, daß ſie unrichtig iſt. Wohl aber fcheint 
fie mir zu weit gefaßt, einer engeren, präziſeren Faſſung fähig; ſie erjchöpft nach 
meiner Anficht keineswegs die ganze Bedeutung des Merthgejekes für die von 
dieſem Gejeß beherrichten ökonomischen Entwicklungsſtufen der Geſellſchaft. 


Marr nad) Herausgabe feines prachtvollen (splendido) Buches nicht vorhatte, ihm einen 
Jtachfolger zu geben, oder doch feinen Erben, und außerhalb feiner eigenen Verantwortlich— 
feit, die Bollendung des Riefenwerfes überlaffen wollte.“ 

©o ſteht's gejchrieben ©. 267. Heine fonnte von feinem deutjchen Philifterpublifum 
nicht verächtlicher fprechen als in den Worten: der Autor gewöhnt fich zuletzt an fein 
Publifum, als wäre es ein vernünftiges Weſen. Für was muß erft der illuftre Loria fein 
Publikum anfehen ? 

Zum Schluß eine neue Traht Lobſprüche, die auf mic Unglücdlichen niederraffelt. 
Dabei vergleicht ſich unſer Sganorell mit Bileam, der gefommen fer zu fluchen, aber defjen 
Lippen wider Willen „Worte des Segens und der Liebe“ hervorjprudelten. Der gute 
Bileam zeichnete fi namentlich, dadurd) aus, daß er einen Efel ritt, der gefcheidter war als 
jein Herr. Diesmal hat Bilcam offenbar feinen Efel zu Haufe gelaffen. 

Zufaßnote des Herausgebers. Was die Loriajche Entdefung betrifft, daß 
Harringion jhon 1656 die materialiftiiche Gefchichtstheorte proflamirt habe, fo ſei dazu die 
Bemerkung geftattet, daß Harrington unzweifelhaft zu den Borläufern diefer Theorie gehört 
und ihr fogar in fpäteren Schriften noch viel näher gekommen ift, al$ in der 1656 publi- 
zirten „Oceana*, daß er aber bei alledem eben nur ein Vorläufer ift, genau wie u. A. 
Machiavelli, auf deſſen Schultern er felbjt wieder fteht, und Bico, der nad) ihm fanı. 
Seine Theorie war, daß die politifche Herrichaft fich nach der DVertheilung des Eigenthums 
richte; wo das Schwergewicht des Eigenthums, da ſei auch die politifche Macht. Auf Grund 
diefer Theorie fommt er zu fehr genialen Schlüffen, aber u. a. auch zu dem groben Irr— 
thum, es genügte die Feftfegung einer Marimalgrenze des von einer Perfon zu eignenden 
Beſitzes — wober ihm immer der Grundbefit als das Eigenthum par excellence vor— 
ſchwebt — um einer beftimmten Gejellichaftsform ewige Dauer zu fichern. Diefer und 
andere Böcke Harringtons find im ftebzehnten Jahrhundert jehr begreiflich, aber man ficht, 
welch großer Weg noch zwiſchen Harrington und Marr-Engels liegt. Herr Profefjor Loria 
ſcheint Eigenthum und Produftionsverhältniffe für identifch zu halten. 
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Sn Brauns  „Spzialpolitiihem Zentralblatt” vom 25. Februar 1895, 
Nr. 22, findet fich ein ebenfalls vortrefflicher Artifel über den dritten Band des 
„Kapital” von Konrad Schmidt. Bejonders hervorzuheben iſt hier der Nachweis, 
wie die Marriche Ableitung des Durchſchnittsprofits vom Mehrwerth zum erften 
Male eine Antwort auf die, von der bisherigen Defonomie nicht einmal auf- 
gemworfene Frage giebt, wie denn die Höhe diefer Durchjchnittsprofitrate bejtimmt 
werde und wie es fomme, daß fie jage 10 oder 15 Prozent ijt, und nicht 50 
oder 100 Brozent. Seitdem wir wiſſen, daß der vom induftriellen Rapitaliften 
in eriter Hand angeeignete Mehrwerth die einzige und ausschließliche Duelle iſt, 
aus der Profit und Grumdrente fließen, Löft fich diefe Frage von ſelbſt. Dieſer 
Theil des Schmidtjchen Aufſatzes könnte direft für Defonomen & la Loria 
gejchrieben fein, ware es nicht vergebliche Mühe, denen die Augen zu öffnen, die 
nicht jehen wollen. | 

Auch Schmidt hat feine formellen Bedenken bezüglich des Werthgejekes. 
Er nennt es eine wifjenjchaftliche, zur Erklärung des thatjächlichen Austaufch- 
prozejjed aufgeftellte Hypothefe, die fi auch den ihr ſcheinbar ganz wider- 
Iprechenden Erſcheinungen der Konkurrenzpreife gegenüber als der nothmwendige 
theoretijche Ausgangspunkt, als Lichtbringend und unumgänglich bewähre; ohne 
das Werthgejfeß hört auch nach feiner Anficht jede theoretiſche Einfiht in das 
öfonomijche Getriebe der Fapitaliftiihen Wirklichkeit auf. Und in einem Privat: 
briefe, den er mir anzuführen gejtattet, erflärt Schmidt dad Werthgeſetz inner» 
halb der Fapitaliftiihen Produftionsform geradezu für eine, wenn auch theoretiich 
nothwendige Fiktion. — Dieſe Auffafjung trifft aber nach meiner Anficht durch— 
aus nicht zu. Das Werthgefeß hat für die fapitalijtiiche Produktion eine weit 
größere und beftimmtere Bedeutung als die einer bloßen Hypotheſe, geſchweige 
einer wenn auch nothwendigen Fiktion. 

Bei Sombart ſowohl wie bei Schmidt — den illuftren Loria ziehe ich 
nur herbei als erheiternde vulgaröfonomijche Folie — wird nicht genügend berüd- 
fichtigt, daß es fich Hier nit nur um einen rein logifchen Prozeß Handelt, 
jondern um einen hiſtoriſchen Prozeß und deſſen erflärende Nücipiegelung im 
Gedanken, die logiſche Verfolgung feiner inneren Zufammenhänge. 

Die entſcheidende Stelle findet fich bei Marx IIL, I, ©. 154: „Die ganze 
Schwierigkeit fommt dadurch hinein, daß die Waaren nicht einfah als Waaren 
ausgetauscht merden, jondern als Produkte von Kapitalen, die im Ver— 
haltniß zu ihrer Größe oder bei gleicher Größe gleiche Theilnahme an der 
Sejammtmaffe des Mehrwerths beanfpruchen.” Zur Suftration dieſes Unter: 
ſchiedes wird num unterftellt, die Arbeiter ſeien im Beſitz ihrer Produftionsmittel, 
arbeiteten im Durchfchnitt gleich lange Zeit und mit gleicher Sntenfität, und 
taufchten ihre Waaren direkt miteinander aus. Dann hätten zwei Arbeiter in 
einem Tage ihrem Produkt gleich viel Neumwerth durch ihre Arbeit zugefekt, aber 
das Produft eines jeden hätte verfchiedenen Werth je nach der in den Produf- 
tionsmitteln früher fchon verförperten Arbeit. Diefer letztere Werththeil miirde 
das konſtante Kapital der Zapitaliftiichen Wirthfchaft repräfentiren, der auf die 
Lebensmittel des Arbeiters verwandte Theil des neu zugejfeßten Werth das 
variable Kapital, der dann noch übrige Theil des Neuwerths den Mehrmwerth, 
der hier aljo dem Arbeiter gehörte. Beide Arbeiter erhielten alfo, nad) Abzug 
de3 Grjaßes für den von ihnen nur vorgefchoffenen „Eonftanten” Werththeil, 
gleiche Werthe; das Verhältniß des den Mehrwerth repräfentirenden Theils zu 
dem Werth der Produktionsmittel — mas der Zapitaliftifchen Profitrate ent- 
ſpräche — wäre aber bei beiden verſchieden. Da aber jeder von ihnen den 
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Werth der Produftionsmittel im Austauſch erſetzt erhält, wäre dies ein völlig 
gleichgiltiger Umstand. „Der Austausch von Waaren zu ihren Werthen, oder 
annähernd zu ihren MWerthen, erfordert aljo eine viel niedrigere Stufe, 
ald der Austausch zu Produktionspreifen, wozu eine beitimmte Höhe kapita— 
liſtiſcher Entwidlung nöthig ift. . . . Abgejehen von der Beherrſchung der Preiſe 
und der Preisbewegung durch) das Werthgeſetz, iſt es alſo durchaus ſachgemäß, 
die Werthe der MWaaren nicht nur theoretifch, Jondern auch hiſtoriſch als 
das Prius der Produktionspreiſe zu betrachten. Es gilt dies für Zuftande, wo 
dem Arbeiter die Produftionsmittel gehören, und diefer Zuftand findet 
ih, in der alten wie in der modernen Welt, beim jelbitarbeitenden grund: 
befigenden Bauer und beim Handwerker. Es ftimmt dies auch mit unferer früher 
ausgeiprochenen Anficht, daß die Entwidlung der Produkte zu Waaren entipringt 
durh den Austauſch zwischen verjchiedenen Gemeinmwejen, nicht zwiſchen den 
Gliedern einer und derjelben Gemeinde. Wie für diefen urjprünglichen Zuftand, 
fo gilt e8 für die fjpäteren Zuftände, die auf Sklaverei und Leibeigenſchaft 
gegründet find, und für die Zunftorganifation des Handwerks, jo lange die in 
jedem Produktionszweig feitgelegten Produktionsmittel nur mit Schwierigkeit aus 
der einen Sphäre in die andere übertragbar find, und die verjchiedenen Sphären 
ih daher zu einander verhalten wie fremde Länder oder kommuniſtiſche Gemein: 
wejen” (Marx III, I, ©. 156). 

Wäre Mare dazu gekommen, das dritte Buch) nochmal durchzuarbeiten, er 
hätte ohne Zweifel diefe Stelle bedeutend weiter ausgeführt. So mie fie dajteht, 
giebt fie nur den jfizzirten Umriß von dem, was über den Fragepunft zu jagen 
iſt. Gehen wir alſo etwas näher darauf ein. (Schluß folgt.) 


Der beiwrfiehende Parteitag zu Breslau. 
Bon A, Bebel. 


Der am 6. Oftober zu Breslau beginnende Parteitag der deutichen Sozial» 
demofratie tritt zum Theil unter ähnlichen Verhältniffen zufammen, wie der vor— 
jährige Parteitag zu Frankfurt a. M. 

Wie damals in einem großen Theil der bürgerlichen Preſſe das Gejchrei 
nach jtrafgefeglichen und polizeilichen Meaßregeln gegen die Sozialdemokratie ſich 
erhoben hatte, zu dem das Attentat auf Carnot den gejuchten Vorwand bot, jo 
jest wieder au Anlaß der Haltung der Partei und ihrer Preßorgane gegen die 
Subilaumsfeiern in Erinnerung an die Ereigniffe des deutjch-franzöfiichen Krieges. 

Und wie damald auf der Tagesordnung des Frankfurter PVarteitags den 
wichtigiten Berathungsgegenftand die Verhandlung über die Agrarfrage bildete, 
die leider einen Verlauf nahm, der jehr wenig den von uns in unjerem damaligen 
Artikel” ausgeiprochenen Hoffnungen auf eine gründliche und ſachgemäße Be— 
rathung entſprach, jo fteht jeßt abermals die Agrarfrage in Geitalt des Programm: 
entwurfs, den die vom Frankfurter Parteitag gewählte Agrarkommiſſion in Vor— 
Ihlag bringt, als wichtigster Berathungdgegenftand auf der Tagesordnung des 
Breslauer Parteitag, 

Das Gejchrei nach ſchärferen Zwangsgeſetzen gegen die Sozialdemokratie, 
das nach dem vorjährigen Parteitag immer lauter und lauter mwurde, hatte 


* „Der bevorstehende Parteitag der deutfchen Sozialdemokratie.” XIII. Jahrgang, 
Band I, Wr. 3. 
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befanntlich jene Umfturzporlage zur Folge, die durch die fpäteren Verhandlungen 
des Neichstags ihr wohlverdientes Schiejal fand. Das Gejchrei, das diesmal 
wieder fich erhoben hat, wird, davon find wir ütberzengt, von dem gleich un— 
günftigen Grfolge begleitet jein. Man ann feine Zwangs- und Ausnahmegejege 
rechtfertigen, jobald jelbft die ſcheinbar ausreichenden Gründe fehlen. Was 
immer die Sozialdemokratie bei den herrfchenden Klaſſen auf dem Kerbholze hat, 
zur Nechtfertigung von Maßregeln, wie fie in erfter Linie unfere Großbourgeoiſie 
verlangt, reicht e8 nicht au, Da müßten neue, recht ſchwere „Sünden“ zu den 
alten hinzufommen, Auch find die Zeiten vorbei, wo man dem deutjchen Wolfe 
ein X für ein U vormachen und eine Scheidung zwiſchen ihr und den großen 
Volksmaſſen Eonftruiren fonnte, Die Sozialdemokratie ijt mittlerweile nicht blos 
zu einem nothwendigen, jondern zum wichtigften Faktor unjeres öffentlichen 
Lebens geworden, der zugeltandenermaßen, mir erinnern nur an das befannte 
Wort Gaprivis, die ganze innere und außere Politik beherrſcht. Einen ſolchen 
Faktor bejeitigen oder unterdrüden wollen, hieße Erſchütterungen herbeiführen, 
die alles in Frage ftellten und namentlih im Auslande mit Genugthuung 
begrüßt würden. 

Ob man fi) dad an ımjeren maßgebenden Stellen klar gemacht hat, wiljen 
wir nicht. Mit der ftärkiten Partei Deutſchlands, die in den Mafjen fo feite 
Wurzeln gefaßt hat, wie feine andere Bartei — denn alle anderen Parteien 
werden Durch die Entwicklung geſchwächt und jchließlic) gänzlich aufgelöft, nur 
die unſere bleibt beftehen und wächſt — ſpringt man nicht wie mit einer Rotte 
Buben um, die man nad) Belieben züchtigen kann, jo groß die VBerfuchung für 
Manchen dazu fein mag, der nicht ahnt, mit wen er es zu thun hat. Schließlich 
kann Deutichland fogar leichter ohne Kaifer und Fürften beftehen, als ohne 
Spzialdemofraten, obgleich auch das Mancher nicht begreift. 

stem. Die Anklagen unjerer Feinde beunruhigen und nicht. Wir find 
mit jo Vielen und jo Vielem fertig geivorden, wir werden auch weiter fertig 
werden mit dem, was noch fommt, Tragen wir Sorge, unferen Feinden fein 
Waſſer auf ihre Mühlen zu liefern. Aber tragen wir auch Sorge, und jelbit 
gegenüber nicht wieder einen Fehler zu machen, wie wir ihn jchon einmal 
gemacht haben. r 

Ein jolcher grober Fehler war die Art, wie der borjährige Frankfurter 
Varteitag die Agrarfrage behandelte, über die er die Verhandlungen jchloß, noch 
ehe fie eigentlich begonnen hatten, Mit Hurrahoch verjchludte damals die große 
Majorität die Kamele, welche die Neferenten ihr eingaben, und diejelbe Majo- 
rität iſt jeßt entjeßt über die Mücken, die ihre Agrarkommiſſion feigt. Die 
lauteften Rufer im Streit find heute zum großen Theil dieſelben Perſonen, die 
bor einem Jahre den Keferenten gegenüber fich an Beifalöbezeugungen nicht genug 
thun konnten und eine Art PBarteihochverrath darin ſahen, als der Schreiber. 
diejes einige Monate jpäter unverhohlen feine Meinung äußerte über das Uebers— 
fntebrehen der wichtigsten Frage, die es augenblidlih für die Partei giebt. 

Und wie voriges Jahr das MWeberöfniebrechen bei der Agrarfrage Sitte 
war, jo jcheint, nach zahlreichen Aeußerungen zu fchließen, auch jegt wieder ein 
Theil der Genofjen, weil er glaubt, für fid mit dem Urtheil über das Agrar: 
programm fertig zu fein, daS Ueberskniebrechen betreiben zu wollen. 

Man Hüte ſich vor diefem zweiten Fehler, der den erften vergrößern 
würde, Man mag das Agrarprogramm verurtheilen, fo ſcharf man mill — umd 
wir find feine blinden Verehrer desfelben — aber jo einfach find die von ihm 
aufgeftellten Punkte nicht abgethan, als dies nach dem Urtheil der Mehrzahl, die 


ö U. Bebel: Der bevorjtehende Parteitag zu Breslau. 13 


fi) dariiber geäußert hat, der Fall zu fein jcheint, Wir haben, als Mitglied 
der Kommilfion, aus den Verhandlungen derfelben viel gelernt, und wir tariren 
unjere Genofjen nicht jo hoch an Alter und Weisheit, um anzunehmen, daß fie 
aus einer gründlichen Verhandlung über den Programmentwurf nicht auch noch 
manches lernen könnten. Hätte aljo die ganze Debatte fein anderes Nefultat, 
als daß wir gegenfeitig von einander lernten, jo wäre dieſes „des Schweißes der 
Edlen mwerth”, | 

Eine gründlihe Ausſprache iſt alfo nothwendig; fie abermals verhindern, 
bedeutete einen Mißgriff der allerfchweriten Art. Einen Mißgriff, der ſich noch 
ſchwerer rächen würde, als fich der vorjährige gerächt hat. Die Agrarfrage tit 
unter allen praftifchen Fragen, welche die Gegenwart bejchäftigen, die allerwichtigite. 
Sn feinem anderen Gewerbe werden auch nur annähernd jo viel Perſonen 
bejchäftigt, ald in der Landwirthichaft. Ferner ift die Frage, wie unjer Grund 
und Boden bewirthichaftet und ausgebeutet wird, eine Frage, die daS Leben?- 
intereffe der ganzen Bevölkerung, insbeſondere der industriellen Arbeiterklaſſe 
berührt. Cine Frage, die nicht damit abgethan ift, daß man fi) gegen den 
Antrag Kanitz, den Bimetallismus, die Lebensmittelzölle und »Steuern, die Zuder- 
und Branntweinprämien erklärt und im Uebrigen die Dinge gehen läßt, wie jie 
wollen, Des Weiteren entiteht auch die Frage: ob nicht jchon unter den gegen— 
wärtigen Berhältniffen Maßregeln möglich find, welche unjerem Endziel in der 
Grund» und Bodenfrage — Uebergang des Grund und Bodens in dad Eigen— 
thum der Geſellſchaft — vorzuarbeiten vermögen. Denn daß Maßregeln acceptirt 
werden jollten, die den beſtehenden Zuftand konſerviren, tft ausgeſchloſſen. 
Ob ein Theil der gemachten Vorſchläge der Kommiſſion diefe Wirkung haben, 
wie ihre Gegner behaupten, muß Gegenftand jahgemäßer Prüfung und Aus— 
einanderjegung fein, Lieft man freilich einen Theil der über die Vorjchläge 
gefällten Urtheile, jo müßte man zu dem Glauben fommen, der Frankfurter 
PBarteitag habe neben feinen ſonſtigen Fehlern auch noch den begangen, in Die 
Agrarfommiffion die fünfzehn unwiſſendſten, einfältigiten und kon— 
jervativften Genofjen zu wählen, die in der ganzen Partei aufzu— 
treiben waren, 

Für und Hat diefe Art der Beurtheilung, für jo falſch wir fie halten, 
etwas außerordentlich Herzerfriichendes gehabt, weil wir daraus erjahen, wie Die 
Genoſſen jo ganz ohne Anjehen der: Perſon ihre Meinung jagen. Cine Partei, 
in der das möglich ift und ruhig ertragen wird, iſt unruinirbar, Die Partei 
iſt als Bartei für fogenannte „Stegmüllereien“ nicht zu haben, Das tit das 
erfreulichite Nefultat, das die Debatte über das Agrarprogramm in der Partei: 
prejje und in den Verſammlungen gehabt hat. — 

Ein anderer wichtiger Punkt, der den Breslauer Parteitag bejchäftigen 
wird, iſt das Schwitzſyſtem in Verbindung mit der Hausinduftrie und dem noth— 
wendigen Arbeiterſchutz. Unbeftreitbar bilden Schwißigitem und Hausinduftrie 
mit die wundeſten Punkte in dem an wunden Bunkten jo reichen kapitaliſtiſchen 
Lohn» und Ausbeutungsſyſtem, deſſen allerwundeiter Punkt allerdings iſt, daß 
überhaupt dad Syſtem exiſtirt. Die zu behandelmde Frage ift ebenjo ſchwierig 
wie brennend; ſie berührt viele Hunderttaufend Eriltenzen, für welche heute mit 
der DBejeitigung des Uebels jehr Häufig die Eriftenzfrage verknüpft ift. Diejes 
legtere ijt auch der Bunkt, an dem die Vertheidiger des Syſtems einjegen, welche 
die Scheußlichite Form der Arbeits- und Ausbeutungsweiſe damit zu rechtfertigen 
ſuchen, daß andernfall® zahlreiche Eriftenzen vernichtet wirrden, Der Parteitag 
wird auch dieſe Frage nicht übers Knie brechen dürfen, Ein befriedigender Ver— 
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Yauf der Verhandlungen ift aber um jo wahrjcheinlicher, weil unter den Dele- 
girten es an Sachverftändigen auf diefem Gebiet nicht fehlt. 

Die übrigen Punkte der Tagesordnung find alte Bekannte, die fih auf 
jedem Parteitag wieder einftellen; fie betreffen die Verwaltung, die innere Ge: 
ftaltung der Partei und ihre agitatorifche Thätigkeit nach außen. 

Dagegen tritt ein Moment diesmal vor dem Parteitag nicht in die Er- 
icheinung, das ſonſt fi” regelmäßig einzuftellen pflegte. Das Unfengefchrei 
unferer Gegner, das vor jedem Parteitag fich erhob und eine Spaltung der Partei 
in Ausſicht ftellte, weil man fie wünſchte. Dieſes Unkengeſchrei ift heuer jo gut 
wie verſtummt. Und doch hätte Die Art, wie hier und da das Agrarprogramm dis— 
£utirt wurde, mindeſtens jo viel Stoff für eine ſolche Behauptung geliefert, tie 
friihere Vorgänge anderer Art. 

Die Gegner find allmälig ernüchtert worden, es dämmert ihnen langſam 
das Bemußtfein, daß fie es in der Sozialdemokratie mit einer Erjcheinung zu 
thun haben, die von der Stinnmung und Anfhauung von Perſonen und ebenfo 
von Meinungsverfchtedenheiten über einzelne Fragen unabhängig iſt. Die Bartei 
hat frühzeitig ihren Gründer Ferdinand Lafjalle verloren, fie hat dann im der 
ſchlimmſten Zeit des Sozialiſtengeſetzes den Verluſt ihres größten Theoretifers, 
den Tod von Karl Marr, ertragen müſſen, und fie iſt im Augenblick gezwungen, 
fih- mit dem Tode von Friedrich Engeld abzufinden, der zugleich ein großer 
Theoretifer und Praktiker war und der praftifch tiefer in das geiltige Leben der 
Partei eingegriffen hat, wie einer der anderen unferer großen Todten zuvor. 
Und die Bartei marjehirt dennoch vorwärts, fie marjchirt rafcher vorwärts, denn 
ie. Das kann auch unferen Gegnern nicht verborgen bleiben. Daher die 
Nefignation, die fie zu üben gezwungen find, 

Mag der Barteitag zu Breslau bringen, was er will, er fann nur ein 
neuer Mark: und Merkitein fein in der Entwiclung der Bartei, eine der Etappen 
zu unferem einstigen Siege. 


Beine an Marx. 


Bereit3 in einem früheren Sahrgang hatten wir unjeren Lefern die Ver: 
dffentlihung eine® bisher ungedrudten Briefes von 9. Heine an K. Marz. in 
Ausſicht geitellt, waren aber bisher nicht in der Lage, unſer Verjprechen erfüllen 
zu können. Denn Engels hielt es für nothiwendig, eine Einleitung zu dem 
Briefe zu Ichreiben, in der er das Verhältniß zwiſchen Heine und Marr aus— 
einanderjegte. Aber dringendere Arbeiten kamen dazwiſchen und jchoben die Ab— 
fafjung diefer Einleitung immer weiter zurüd, bis fi der Mund für immer 
Ihloß, der uns in diefem und manchem twichtigeren Punkte noch jo vieles zu 
jagen hatte und jagen mollte, 

Einem Abdrucd des Briefes fteht jet — leider — nichts mehr im Wege, 
Wir veröffentlichen ihn in diefem Hefte in Facfimile, und fügen hier zur Er: 
leichterung des Leſens die Transfcription bei. Der Brief lautet: 


Hamburg, den 21. Sept. 1844. 
Liebjter Mare! Ach leide wieder an meinem fatalen Augenübel, und nur 
mit Mühe frigle ich Ihnen Ddiefe Zeilen. Indeſſen, was ich Ihnen wichtiges zu 
jagen, kann ich Ihnen Anfangs nächſten Monats mündlich fagen, denn ich bereite 
mich zur Abreife, beängjtigt durch einen Wink von Oben — ich habe nicht Luft, 
auf mich fahnden zu lafjen, meine Beine haben fein Talent, eiferne Ringe zu 
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tragen, wie Weitling fie trug. Er zeigte mir die Spuren. Man vermuthet bey 
mir größere Theilname am Vorwärts al3 ich mich deren rühmen kann, und ehrlich 
geitanden, das Blatt beurfundet die größte Meijterfchaft im Aufreigen und Com— 
primittiren. Was ſoll daS geben, ſogar Mäurer ijt debordirt! — Miündlich mehr 
hierüber. Wenn nur feine PBerfidien in Paris ausgejponnen werden. Mein Buch 
iſt gedruckt, wird aber erjt in 10 bis 14 Tagen hier ausgegeben, damit nicht gleich 
Lärm gefchlagen wird. Die Aushängebogen de3 politifchen Theils, namentlich wo 
mein großes Gedicht, jchicfe ich Ahnen heute unter Kreuzfouvert in dreyfacher 
Abſicht. Nemlich, erjtens damit Sie fih damit amüfiren, zweitens damit fchon 
gleich Anjtalten treffen können, für daS Buch in der deutfchen Preſſe zu wirken, 
und drittens, damit Sie, wenn Sie es rathjam erachten, im Vorwärts das Erite 
aus dem neuen Gedichte abdruden laſſen können. 

Sch glaube, bis zu Ende des 16ten Capitels des großen Gedicht, ijt alles 
geeignet zum Wiederabdrud, nur müſſen Sie Sorgen tragen, daß die Barthie, 

- worin Göllen behandelt ijt, nemlich die Gapitel 4, 5, 6 und 7 nicht getrennt ge- 
druckt wird, fondern in diejelbe Nummer fommt. Dasſelbe iſt der Fall mit der 
Barthie, die den alten Nothbart betrifft, nemlich die Gapitel 14, 15 und 16, Die 
zufanımen in derjelben Nummer abgedrucdt werden müjjen. Schreiben Sie, ich 
bitte, zu diefen Auszügen ein einleitendes Wort. Den Anfang des Buchs bringe 
ich Ihnen nach Paris mit, der nur aus Romanzen und Balladen beiteht, die Ihrer 
Frau gefallen werden. (Sie herzlich von mir zu grüßen tjt meine freundlichite 
Bitte; ich freue mich darauf, fie bald wieder zu ſehen. Ich hoffe, der nächite 
Winter wird minder melancholifch für ung jeyn, wie der vorige.) 

Bon dem großen Gedichte macht jetzt Campe noch einen befonderen Abdrucd, 
worin die Genfur einige Stelle gejtrichen, wozu ich aber eine VBorrede gejchrieben, 
die jehr unummunden; den Nationalen habe ich darinn aufs Entjchiedenjte den 
Fedehandichuh zugeworfen. Ich ſchicke Ihnen diefelbe nachträglich, jobald fie ge— 
druckt. Schreiben Sie doch an Heß (dejjen Adrejje ich nicht weiß), daß er am 
Rhein, jobald ihm mein Buch zu Gejicht fommt, alles was er vermag, in Der 
Preſſe dafür thue, ob die Bären drüber berfallen. ch bitte, nehmen Ste auch 
Sungh in Anſpruch für einen Hülfsartikel. — Für den Fall, Daß Sie die requirirten 
GinleitungSworte zum Vorwärts mit Shrem Namen unterzeichnen, fünnen Sie 
jagen, daß ich Shnen die frifchen Bogen gleich zugejanndt. Sie verjtehen Die 
Dijtinkzion, warum ich in anderer Weife dieſer Bemerkung gern überhoben wäre. 
Sch bitte Sie, juchen Sie Weil zu jehen und ihm in meinem Vlamen zu jagen, 
daß ich feinen Brief, der an den unrechten Henri Heine (e3 giebt deren viele hier) 
gerieth, exit dieſer Tage erhielt. Ich werde ihn in 14 Tagen perjönlich wieder: 
ſehen, er ſolle unterdejjen feine Zeile über mich drucken lajjen, am allerwenigiten 
in Bezug auf mein neues Gedicht. Sch würde ihm, wenn meine Augen es er- 
lauben, vielleicht noch vor meiner Abreife jchreiben. Freundliche Grüße an 
Bernays. — Ich bin froh, daß ich fortkomme. Meine Frau hab ich ſchon vorher 
nach Frankreich zu ihrer Mutter gejchiet, Die am Tode Darniederliegt. — Leben 
Sie wohl, theurer Freund, und entjchuldigen Sie mein verworrenes Gekritzel. Ich 
fann nicht überlefen, was ich gejchrieben — aber wir brauchen ja wenige Zeichen, 


u uns teben! ! 1 
m uns zu verjtehen Herzinnigft 9. Heine. 


Eines Kommentar bedürfen dieje Zeilen faum. Marc war im Herbit 1843 
mit feiner jungen Frau nad Paris gefommen, um Defonomie, franzöfiiche 
Geſchichte und franzöſiſchen Sozialismus zu ftudiren, gleichzeitig aber auch an 
dem Kampf gegen das herrjchende Syſtem in Deutjchland nad Kräften mitzır- 
arbeiten. Gr gab mit Auge die deutjch-franzöfiichen Sahrbücher heraus und 
trat mit den bedeutenditen Mitgliedern der deutjchen Emigration in Verkehr, 
darunter Heine, den wir auch unter den Mitarbeitern der deutſch-franzöſiſchen 
Sahrbücher finden, | 


rd Die Neue Zeit. 


Sm Anfang des Jahres 1844 erſchien das erfte und leßte Heft der Jahr— 
bücher, die wegen der Schwierigkeiten der Verbreitung in Deutjchland und der 
prinzipiellen Gegenſätze zwiſchen den beiden Redakteuren aufhörten. Publifations- 
organ der Mitarbeiter der Jahrbücher wurde nun der Börnfteinjche „Vorwärts“, 
von dem Heine in feinem Brief fpricht und der unferen Leſern in unjerer Kontro— 
verſe mit Profeſſor G. Adler erſt jüngit vorgeführt wurde, 

Das „neue große Gedicht“, von dem der Hauptinhalt des Briefes handelt, 
iſt „Deutſchland, ein Wintermärchen“, das Heine im Januar 1844 in Paris 
ſchrieb und im September mit ſeinen „Neuen Gedichten“ in Hamburg bei Campe 
erſcheinen ließ. Die Vorrede Heines zu „Deutſchland“ iſt aus Hamburg, den 
17. September, datirt; er war dort während des Herbſtes mit ſeiner Frau Mathilde 
bei ſeinen Verwandten zu Beſuch. 

Kaum anderswo hat Heine ſich ſo ſozialiſtiſch ausgeſprochen, wie in 
„Deutſchland“, wo er bekanntlich „Ein neues Lied, ein beſſeres Lied“ dichten 
und hier auf Erden ſchon das Himmelreich errichten will. 


„Den Himmel überlaſſen wir 
Den Engeln und den Spatzen.“* 


Heine kannte den Sozialismus ſehr gut. Er Hatte Fourier noch perjönlic) 
geſehen. In feinen Berichten über „Franzöfiihe Zuſtände“ jchreibt er einmal 
(15. Suni 1843): „Sa, Pierre Leroux ift arm, wie Saint Simon und Fourier 
es waren, und die probiventielle Armuth diefer großen Sozialijten war es, wo— 
durch die Melt bereichert wurde, bereichert mit einem Schatze von Gedanfen, die 
uns neue Melten des Genuffes und des Glückes eröffnen. ».. Auch Fourier 
mußte zu den Almofen der Freunde feine Zuflucht nehmen, und wie oft jah ich 
ihn in jeinem grauen, abgejchabten Noce längs den Pfeilern des Palais Royal 
haſtig dahinschreiten, die beiden Taſchen fchwer belaltet, jo daß aus der einen 
der Hald einer Flafhe und aus der anderen ein langes Brot herborgudten. 
Einer meiner Freunde, der ihn mir zuerst zeigte, machte mich aufmerkſam auf 
die Dürftigkeit des Mannes, der jeine Getränfe beim Weinſchank und fein Brot 
beim Bäder felber holen mußte,” 

Die St. Simoniften lernte er perfönlich* fennen, Verfammlungen in der 
Salle Taitbout befuchte er Häufig; auch mit anderen Sozialiften, jo mit Louis 
Blanc, trat Heine in Verfehr, Und er ftudirte den Sozialismus auch theoretiich. 

Es ſcheint jedoch nicht, als fei der Sozialismus das Bindeglied zwiſchen 
Marz und Heine gemwejen, Das freundichaftlihe Verhältniß zwiſchen Beiden 
war ein höchit herzliches, wie uns Eleanor Marx-Aveling aus ihren Erinnerungen 


* Bet diefer Gelegenheit jei darauf hingetwiefen, daß die Kommuniften als „Rotte“ 
bon Heine ſchon vor circa einem halben Jahrhundert befungen wurden. Schon damals 
jhrieb er in den „Wanderratten“ von ihnen: 


„Die vadifale Notte 

Weiß nichts don einem Gotte, 
Sie laſſen nicht taufen ihre Brut, 
Die Weiber find Gemeindegut.“ 


Aber er ſchrieb auch weiter: 


„Nicht Glockengeläute, nicht Pfaffengebete, 
Nicht hochwohlweiſe Staatsdefrete, 

Auch nicht Kanonen, viel Hundertpfünder, 
Sie helfen Euch heute, ihr Lieben Kinder.” 


Heine an Marr. Ki 


an die Erzählungen ihrer Eltern mittheilt. Aber in diefen Graählungen über 
Heine fpielte die Bolitif feine Rolle. Eine viel größere die Dichtkunft und das 
Familienleben. 

Es gab eine Zeit, wo Heine tagaus tagein bei Marxens vorſprach, um 
ihnen feine Verſe vorzulejfen und das Urtheil der beiden jungen Leute einzuholen, 
Ein Gedichthen von acht Zeilen fonnten Heine und Mare zufammen unzählige 
Male durchgehen, beſtändig da eine oder andere Wort disfutirend und jo lange 
arbeitend und feilend, bis alles glatt und jede Spur von Arbeit und Teile aus 
dem Gedicht bejeitigt war, 

Dabei hieß es aber ſehr geduldig fein, denn Heine war franfhaft empfindlich 
für jede Kritik. Er fam mitunter buchftablich weinend zu Mare, weil irgend 
ein objfurer Literat in einem Blatt ihn angegriffen. Mare wußte jih dann 
nicht anders zu helfen, als ihn zu feiner Frau zu fchiden, deren Wi und 
Liebensmwiürdigfeit den verzweifelnden Poeten bald zur Raiſon brachte. 

Aber nicht immer fam Heine Hilfe fuchend, mitunter auch Hilfe bringend, 
Ein Fall wurde in der Marrichen Familie befonderd gut in Erinnerung gehalten. 

Die fleine Jenny Marr, ein Säugling von einigen Monaten, wurde eines 
Tages von heftigen Krämpfen befallen, die das Kind zu tödten drohten. Marz, 
jeine Frau und ihre getreue Gehilfin und Freundin, Helene Demuth, ftanden 
verzmweifelnd und rathlos um die Kleine herum, Da fam Heine, jah fie an und 
jagte: „Das Kind muß in ein Bad,” Mit eigener Hand richtete er daS Bad 
ber, legte das Kind hinein und rettete, wie Marz jagte, Jenny Leben, 

Heine als praftifcher Kinderwärter — dies Bild dürfte Manchen überrafchen, 

Mare war ein großer Verehrer Heines. Er liebte den Dichter ebenjo jehr 
wie jeine Merfe und urtheilte auf das Nachlichtigite über feine politiichen 
Schwächen. Dichter, erklärte er, jeien fonderbare Käuze, die man ihre Wege 
wandeln laſſen müſſe. Man dürfe fie nicht mit dem Maßitabe gewöhnlicher oder 
jelbjt ungewöhnlicher Menfchen meffen. 

Bald nah der Abfaſſung des vorliegenden Briefe8 wurde Marz auf Ber: 
anlaffung der preußifchen Regierung aus Frankreich ausgeriejen (Anfang 1845). 
Borübergehend hielt fih dann Marx wieder 1848, nad der Februarrevolution 
bis zum April, in Paris auf, und 1849, nad der Unterdrüdung der „Neuen 
Rheiniſchen Zeitung“ (19. Mai), um aber ichon im folgenden Monat von der 
franzöſiſchen Regierung vor die Wahl geftellt zu werben, fich interniren zu laffen 
oder Frankreich den Nüden zu kehren. Natürlich wählte er daS Letztere. 

Aber in diefer furzen Zeit, die erfüllt war von der lebhaftejten Thätigfeit, 
nahm Marx den Verfehr mit dem bereits jchwerfranfen Dichter wieder auf und 
fand noch eine Gelegenheit, ihm feine Sympathien zu bemeijen. 

ac) der Februarrevolution wurde eine Neihe von Dofumenten aus den 
Archiven der Regierung Louis Philipps veröffentlicht. Da zeigte ſich's, daß Heine 
bon dem Winifterium Guizot eine Benfion bezogen habe, welche Thatjache von der 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung”, derjelben, deren Berichteritatter Heine gewejen, 
jofort zu der Anklage zugefpigt wurde, Heine habe fich von Guizot bejtechen laſſen. 

Si diefer Angelegenheit ftellte Mare ſich vollfommen auf Seite Heines, 
wie unſer Dichter in feiner „Netrofpeftiven Aufklärung” (Auguſt 1854) jelbit 
mittheilt: „Sch erinnere mich), ald damals mehre meiner Landsleute, darunter 
der Entjchiedenfte und Geiftreichjte, Dr. Marr, zu mir kamen, um ihren Unmwillen 
über die verleumderifchen Artikel der ‚Allgemeinen Zeitung‘ auszusprechen, viethen 
jie mir, fein Wort darauf zu antworten, indem fie felbit bereits in deutjchen 
Blättern fih dahin geäußert hätten, daß ich die ERS PBenfion gewiß nur 
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in der Abficht angenommen, um meine ärmeren PBarteigenofjen thätiger unterjtügen 
zu können. Solche jagten mir jowohl der ehemalige Herausgeber der ‚Neuen 
Aheinifchen Zeitung‘ als auch Die Freunde, welche jeinen Generalitab bildeten.“ 

Man fieht, die Kommunilten waren die treueften Freunde des großen 
Dichters. Sie hatten aber auch einige Urſache dazu. In der VBorrede zu der 
Sammlung feiner Berichte aus Paris an die Augsburger „Allgemeine Zeitung”, 
die er unter dem Titel „Franzöfiiche Zuftände” herausgab, ſpricht er auch von 
feinem Verhältniß zu den Kommuniſten. Da heißt es: 

„Wenn die Republikaner Ichon dem SKorrefpondenten der ‚Augsburger 
Zeitung‘ einen ſehr mißlichen Stoff boten, war das in noch höherem Grade der 
Tal mit den Soztaliften, oder, um daS Ungeheuer bei jeinem wahren Nanıen 
zu nennen, den Kommuniften. Und doch gelang es mir, dies Thema in der 
‚Augsburger Zeitung‘ zu bejprechen. Diele Briefe wurden von der Redaktion 
jenes Sournald unterdrüdt, welche fi) des alten Sprichworts erinnerte: ‚Man 
joll den Teufel niht an die Wand malen,‘ Aber fie £onnte nicht all meine 
Mittheilungen abweiſen und, wie gejagt, ih fand Mittel, in ihren meilen 
Kolunmen einen Gegenjtand zu behandeln, deſſen furchtbare Bedeutung jener 
Spoche gänzlich unbefannt war. Sch malte den Teufel an die Wand meiner 
Zeitung, oder, wie fich eine geiltreiche Perſönlichkeit ausdrückte, ich jchrieb ihm 
eine gute Reklame, Die Kommuniſten, welche tjolirt in allen Ländern verbreitet 
waren und eines klaren Bewußtſeins ihrer gemeinfamen Tendenzen entbehrten, 
erfuhren durch die ‚Augsburger Zeitung‘, daß fie wirklich exiftirten, fie lernten 
auch bei diefer Gelegenheit ihren wahren Namen fennen, der mehr als einem 
dieſer armen Findelfinder der alten Geſellſchaft völlig unbefannt war, Durch 
die ‚Augöburger Zeitung‘ erhielten die zerjtreuten Gemeinden der Kommuniſten 
authentiſche Berichte über das unaufhörliche Fortichreiten ihrer großen Sache; jte 
erfuhren zu ihrem großen Erſtaunen, daß fie nicht im Entfernteften eine ſchwache, 
Kleine Gefellfchaft, fondern die ſtärkſte aller Parteien; daß ihr Tag allerdings 
noch nicht gefommen, aber daß ein ruhiges Warten fein Zeitverlujt fei für Leute, 
denen die Zukunft gehört. Dies Gejtändniß, daß die Zufunft den Kommuniften 
gehört — ich machte es in einem Ton der Bejorgniß und höchſten Angit, und 
ach! das war keineswegs eine Masfe. Sn der That, nur mit Schreden und Schaudern 
denke ih an die Epoche, wo dieje finfteren Bilderftürmer zur Herrjchaft gelangen 
werden; mit ihren jchwieligen Händen werden fie alle Marmorſtatuen der Schön 
heit zerbrechen, die meinem Herzen fo theuer find; fie werden all jenes phan- 
taftiiche Spielzeug und Flitterwerf der Kunſt zertrümmern, das der Poet jo ſehr 
geliebt; fie werden meine Lorbeerhaine fällen und dort Kartoffeln pflanzen; die 
Lilien, welche nicht ſpinnen noch arbeiten und doc fo herrlich gekleidet find, wie 
König Salomon in all feiner Pracht, fie werden dann ausgerauft aus dem Boden 
der Gejellichaft, Falls fie nicht ettva die Spindel zur Hand nehmen wollen; die 
Roſen, dieſe müßigen Bräute der Nachtigallen, wird das gleiche 2008 ereilen, 
die Nachtigallen, diefe unnügen Sänger, werden fortgejagt, und ach! mein Buch 
der Lieder wird dem Gewürzkrämer dienen, um daraus Diüten zu drehen, in die 
er Kaffee jchütten wird oder Schnupftabat für die alten Weiber der Zukunft. 
Ach! ich ſehe dies alles voraus und mich bejchleicht unfägliche Trauer, wenn ich 
an den Untergang denke, mit dem das fiegreiche Vroletariat meine Verje bedroht, 
die ins Grab ſinken werden mit der ganzen alten romantifchen Welt. Und 
dennoch, ich befenne es offen, übt diefer Kommunismus, der all meinen Snterefjen 
und Neigungen jo feindlich ift, einen Zauber auf meine Seele, defjen ich mic) 
nicht erwehren kann.“ 
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Poeta vates — aber hier hat ſich der Dichter nicht als Seher bewährt. 
Wohl verfuht man heute, Heines Lorbeerhaine zu fällen. Aber nicht fiegreiche 
Proletarier find es, jondern deren Gegner, die „Edelſten und Beten“ der deutjchen 
Nation. Wohl giebt es Leute, denen Heines Werke nur zum Dütendrehen gut 
find, aber es find nicht Gewürzkrämer, fondern bekannte deutſche Dichter, Wohl 
wären Heined Verſe mit dem Untergang bedroht, wenn manche der heutigen 
Strömungen fiegten — aber daS Proletariat hütet fie und mwahrt fie und fichert 
ihnen die Unfterblichfeit. Die ſchwieligen Hände zerbrechen nicht die Marmor: 
- Statuen der Schönheit, fie bereiten eine neue Epoche der Kunſt vor, welche die 
Schönheit zum Gemeingut Aller macht. 


Arbeiterſchuß und Bauernfcuk, 
Bon Rarl Raufsky. 


Man hat der Idee des Arbeiterſchutzes die des Bauernſchutzes gegenüber 
geſtellt und erklärt, dieſer entſpringe demſelben Prinzip, wie jener, dem Streben 
nach Hebung der Widerſtandskraft und Kampffähigkeit der arbeitenden Klaſſen in 
der heutigen Geſellſchaft, und wie die Verfechtung des Arbeiterſchutzes die Wurzel 
unſerer Macht in der Arbeiterſchaft bilde, ſo würde die Verfechtung des Bauern— 
ſchutzes die Wurzel unſerer Macht in der Bauernſchaft werden. 

Das iſt ſicher ein geiſtreicher, glänzender Vergleich, aber er verliert an Glanz, 
wenn man ihn näher betrachtet. 

Zunächſt möchten wir bejtreiten, daß die bisherigen Grfolge der Sozialdemo— 
fratie in erjter Linie ihrer Berfechtung der Arbeiterſchutzgeſetze zuzufchreiben feien. 
Das dürfte fchon folgende Erwägung Har machen: Wir haben nicht wenige Klein- 
bürger in unferen Reihen. Können diefe Durch die Idee des AUrbeiterfchußes, etwa 
des Achtjtundentages, für uns gewonnen worden jein? Sie haben davon feinen 
direften Nußen, eher eine Erſchwerung ihrer Grijtenz zu erwarten. Was fann jie 
aljo anziehen? Ginmal die Erfenntniß, daß unfere ‘Partei die rücjichtslofefte, ent- 
Ichiedenfte Vertreterin der Rechte und Intereſſen der Gefammtheit der Staatsbürger 
und der Konjumenten ijt gegenüber den herrfchenden Klafjen, dann aber die Er: 
fenntniß der Hoffnungslofigkeit ihrer Lage in der gegenwärtigen Gejellfchaft, die 
Erfenntniß, Daß nur die Grjeßung dieſer Gefellfchaftsform durch eine höhere ihnen 
Heil bringen kann. Was die Kleinbürger zu uns bringt, iſt die rückſichtsloſe, 
entjchiedene Oppofition und der revolutionäre Charakter unferer Partei, 

Gilt das aber jchon für das Kleinbürgerthum, jo jedenfall3 noch mehr für das 
Proletariat, dejjen Yebensverhältnijje es von vornherein zu rücjichtSlofer, entfchiedener 
Oppoſition und revolutionärem Denken geneigter machen al3 das Kleinbürgerthum, 

° Damit, daß wir die Bedeutung des Arbeiterfchuges für die Erfolge unjerer 
Partei in zweite Linie jegen, wollen wir indeß natürlich nicht gejagt haben, Daß 
das Eintreten für denſelben bedeutungslos jei. Im Gegentheil, der Kampf dafür 
gehört zu dem Wejen unjerer Partei. 

Berhält ſich's aber ebenfo mit dem Bauernſchutz? 

Wenn wir für den Urbeiterjchug eintreten, ftellen wir ung damit in Gegenjaß 
zu allen anderen Barteien. Denn wenn auch einige Derjelben den AUrbeiterfchug auf 
ihre Fahnen gefchrieben haben, jo geſchah es nur ummwillig, unter dem Druck der 
Konkurrenz der Sozialdemokratie, jchwächlich und ohne Ernſt. Im Kampf für einen 
einjchneidenden Arbeiterfchuß, vor Allem für den Achtjtundentag, hat die Sozial— 
demofratie alle anderen Parteien gegen fich. Wer einen derartigen Arbeiterfchuß will, 
muß naturnotdwendig unjere Partei unterjtügen. 

Anders steht es mit dem Bauernſchutz. Dieſen verlangen alle anderen 
Barteien; auf diefem Gebiete treten wir nicht in Gegenſatz, jondern in Kon— 
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furrenz mit den Parteien, die das Beſtehende erhalten wollen, und in eine Konkurrenz, 
bei der wir weniger bieten können, als manche unferer Gegner, weil wir Rückjichten 
auf das Proletariat zu nehmen haben, welche dieje nicht binden. Wir brauchen auf 
diefen Gedanken nicht weiter einzugehen, den wir ſchon im vorigen Jahrgang, II. Bd., 
©. 618 ff., entwicelt haben. Ä 

Unfere Situation bei der Vertretung des Bauernſchutzes ijt aljo eine ganz 
andere, wie bei der Vertretung des Arbeiterfchußes. Hier jind wir alleinige Ber- 
fechter einer den Gegnern verhaßten Sache, dort lajjen wir uns in ein Wettrennen 
zum gleichen Ziel mit dem fonftigen Gegner ein, Den weder theoretifche Strupel noch 
Aückfichten auf die arbeitenden Klafjen belajten. 

Glaubt man wirklich, der Erfolg werde hier wie dort der gleiche fein? 

Indeſſen ijt der Erfolg nicht der entjcheidende Maßſtab in einer Frage, wie 
die vorliegende, wenn er auch jelbjtverjtändlich nicht gleichgiltig tft. 

Biel wefentlicher ift ein anderer Unterjchied zwiſchen Arbeiterſchutz und 
Bauernſchutz. | 


Mas eritrebt der erjtere? Den wirthſchaftlichen Schuß des Arbeiters 


durch den Staat? Keinesfalls. Wir erklären das jlaatliche Eingreifen in das 
dfonomifche Getriebe zu Gunften der wirthichaftlichen Exiſtenz des Arbeiter für 
vergeblich, ja gefährlich, fo lange der Kapitalismus in Staat und Gejellichaft herrjcht, 
die Produktionsmittel Privateigenthum der Kapitalijten find. Die Deutjche Sozial: 
demofratie hat es daher ftet3 verjchmäht, eine wohlfeile Popularität einzuheimfen 
durch die Aufitellung von Forderungen zum Schuß der ökonomiſchen Erijtenz des 
Arbeiters. Sie hütet fich, den jtaatlich garantirten Minimallohn und das Recht 
auf Arbeit im „Rahmen der bejtehenden Staat3- und Gejellichaftsordnung” zu 
verlangen, und fie hat die Forderung der jtaatlichen Unterjtügung von Produktiv— 
genoffenfchaften fallen gelajjen, jo bejtechend diejfe Forderungen auch ausjehen 
und jo agitatorifch wirkſam fie fein würden, 

a3 durch den Arbeiterſchutz gegen Die Berheerungen des Kapitalismus geſchützt 
werden foll und kann, it die phyſiſche und geijtige Perſönlichkeit des Arbeiters. 
Der Achtftundentag, Das Verbot der Kinderarbeit 2c. jollen die körperliche und geijtige 
Berfrüpplung des Arbeiter hindern, jollen ihn phyſiſch und geiſtig kampffähig 
erhalten oder, wo feine Kampffähigfeit verloren gegangen tjt, fie wieder beritellen. 
Darin beiteht die Aufgabe des Arbeiterfchuges in erſter Linie. Es ijt ganz verkehrt, 
ein öfonomifches Moment, die Verringerung der Nejervearniee, bei dem Eintreten für 
den Arbeiterfchuß in den Vordergrund zu jchteben. Die indujtrielle Kejervearmee wird 
durch die Einführung des Arbeiterfchuges im Ganzen und Großen nicht verringert. 

Was will Dagegen der Bauernjchug? Bedeutet Derjelbe etwa den Schuß der 
phyſiſchen und geiltigen PBerfönlichkeit des Bauern? Verlangt man etwa die Aus— 
dehnung der Urbeiterfchußgejege auf die Bauernfamilien, wie man jie auf die Haus— 
induftrie ausdehnen will? Will man dem Bauer verbieten, feine Kinder zu jchinden, 
feinem Weibe gefährliche Arbeiten zuzumeijen und ſich jelbjt bis zu völliger Er— 
jchöpfung abzuradern? Will man für feine Wohnungen ein Minimum an Luftraum 
und Neinlichkeit vorjchreiben u. j. w.? Ginen folchen Bauernſchutz ließen wir uns 
wohl gefallen. Ob er bei den Bauern jehr agitatorijch wirken würde, ijt eine andere 
Frage. Aber das verjtehen auch die Vertreter des Bauernfchußes gar nicht Darunter. 
Was fie fordern, iſt nicht Schuß der phyfijchen und geijtigen Berjönlichkeit 
de3 Bauern, jondern Schuß feiner ökonomiſchen Erijtenz. Was wir für das Prole— 
tariat nicht thun können, joll für die Bauernjchaft gethan werden. Wir weigern 
uns, für den ‘Proletarier der Industrie den jtaatlich feſtgeſetzten Minimallohn, das 
Necht auf Arbeit und jtaatlich unterjtügte Produktivgenoſſenſchaften in das Pro— 
gramm unferer Forderungen an die bejtehende Gejellfchaft zu ſetzen, follen aber fein 
Bedenken tragen, demjelben Programm die jtaatliche Unterſtützung von Produftiv- 
genojjenjchaften der Kleinbauern, ja die Unterjtügung einzelner bäuerlicher Wirth: 


Ichaften und die Verjtaatlichung der Hypothefenjchulden Durch den heutigen Staat 
einzuverleiben. | 
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Wodurch wird aber die ökonomiſche Exiſtenz der Bauernſchaft bedroht? 
Offenbar durch die Entwicklung der ökonomiſchen Verhältniſſe, die in allen Ländern 
der modernen Produktionsweiſe denſelben geſetzmäßigen Gang geht. Oder will man 
beſtreiten, daß die ökonomiſche Entwicklung zum Ruin der Bauernwirthſchaft führt? 
Aber wenn das nicht der Fall, wozu und wogegen ſoll dieſe geſchützt werden? Wenn 
der Bauernſchutz einen Sinn haben ſoll, dann kann er nichts anderes bedeuten als 
ein Entgegenſtemmen gegen die ökonomiſche Entwicklung. 

Eine einſchneidende Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt das beſte Mittel, um Betriebe 
aus dem Wege zu räumen, die nicht auf der Höhe der Zeit ſtehen und ihre tech— 
niſchen und ſonſtigen Mängel durch übermäßige Arbeiterſchinderei wett zu machen 
ſuchen. Sie iſt aber auch das wirkſamſte Mittel, das Proletariat phyſiſch und geiſtig 
zu heben, ihm Widerſtandskraft und Kampffähigkeit zu verleihen. Durch jede dieſer 
Wirkungen fördert ſie den geſellſchaftlichen Fortſchritt, erweiſt ſie ſich als revo— 
lutionär. | 

Der Bauernfchug Dagegen bedeutet von vornherein das Streben, die ökono— 
miſche Entwicklung aufzuhalten und eine Betriebsform zu fehüßen, die fich nur noch 
Dadurch über dem Waſſer erhält, daß ihre Arbeiter jich übermenfchlich plagen und 
untermenjchlich leben. Aber eben deswegen jchließt der Schuß des Bauern als 
Landmwirth auch nothwendig den Berzicht auf den Schuß des Bauern al3 
Arbeiter (in feinem eigenen Betrieb, nicht als Lohnarbeiter) ein. Denn den Bauer 
als Arbeiter ſchützen, hieße den Bauer als Landwirth ruiniren. Der füddeutfche 
Entwurf eines Agrarprogramms fordert denn auch mit der ihm eigenen Offen: 
berzigfeit ausdrüdlich, daß nur der größere Grundbefiß unter die Beitimmungen 
des gewerblichen Urbeiterjchuges fallen jolle. Die Ausdehnung derfelben auf die 
bäuerliche Familie wäre eben unvereinbar mit der dee des Bauernſchutzes. 

Alſo nichts irriger, al3 aus dem bloßen Gleichklang der Endjilbe zu jchließen, 
der Bauernfchuß bedeute die UHebertragung der Idee Des Arbeiterſchutzes von der 
Induſtrie auf die Landwirthichaft. Der Bauernjchug ijt vielmehr in Wirklichkeit 
das gerade Gegentheil des Arbeiterfchuges und mit dieſem völlig unvereinbar. Indem 
er eine überlebte Betriebsform ſchützt, welche die in ihr Bejchäftigten zu Barbaren 
degradirt, ermweilt er fich nicht nur nicht als revolutionär, jondern Direft al3 
reaftionär. 


Die Gemeinderaihswahlen in Wien, 
Bon Dr. W, Ellenbogen. 


Wien, 20. September 1895. 


Auch Defterreich hat endlich jeine Sgndividualität gefunden: den Antifemitismus 
al3 fommunales Berwaltungsprinzip! Wir haben aufgehört unfere Politik vom Aus— 
land zu beziehen, wir gehen unjere eigenen Wege. Ueberall geht’3 gegenwärtig dem 
Liberalismus an den Kragen; aber wenn er in England Durch den Konjervatismus, 
in Belgien durch das Pfaffenthum aufs Haupt gefchlagen wird: wir Wiener, mir 
fan mir, wir haben unferen Antifemitismus, er it unjere Erlöſung von den Uebel. 

Es ijt uns tragikomiſch Ernſt um diefes Wort. &3 tjt ſpezifiſch öfterreichifch, 
daß gejunde politifche Zuftände nur eingeleitet werden fünnen durch den Sieg des 
Unfinns. Der Unjinn muß in Dejterreich erjt als Negierungsprinzip erprobt werden, 
bevor die öffentliche Meinung zur Erfenntniß gelangt, daß er ein unjinniges Regie- 
rungsprinzip ift. Die öffentliche Meinung in Dejterreich verfügt über fein theoretijches 
Urtheil, die einzige Disziplin, aus welcher man bier lernt, öffentliche Schäden zu 
befeitigen, ijt fozufagen die erperimentelle politifche Pathologie. 

Das haben die Wiener Gemeinderathswahlen aus dem dritten Wahltörper, 
der die kleinſten Steuerträger umfaßt, am 17. September wieder einmal erwiejen. 
Es war eine furchtbare Niederlage, die der döjterreichifche Liberalismus erlitten bat, 
nicht ein einziges von den 46 Mandaten vermochte er zu erobern, was um jo 
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bemerfenswerther ijt, al3 die Wahlbetheiligung diesmal eine enorme, bisher in 
Wien und Defterreich ungelannte war. Es haben fich im Ganzen 42843 Wähler 
d. i. nahezu 79 Prozent an der Urne eingefunden, in manchen Bezirken war Die 
Betheiligung über 80 Prozent geftiegen (am jtärkjten im XIV. Bezirk = 86,4 Prozent). 
Von den Stimmen entfielen 10901 (25 Prozent) auf liberale, 31189 Stimmen 
(73 Prozent) auf antifemitifche Kandidaten, jo daß die le&teren gegenüber den 
Liberalen die dreifache Stimmenzahl auf ſich vereinigten, während ſie bei der 
legten allgemeinen Wahl (1891) blos 57 Prozent der Stimmen erlangt hatten. . Das 
Allerauffallendfte aber ijt die Thatjache, daß jogar die bisherigen Hochburgen des 
Liberalismus, der II. und vor allem der I. Bezirk (erjterer jchon bei der partiellen 
Wahl im März diejes Jahres) in die Hände der Antijemiten übergegangen find. 

An der totalen Diskreditirung des Liberalismus vor der Bevölkerung, wie 
fie aus diefen Thatfachen erhellt, ijt an fich nichts Auffallendes. Sie war den Ein— 
geweihten längſt Far; Verfaſſer diefes hat vor zwei Jahren in dieſer Zeitjchrift* 
fie vorausgefagt, und fie hat blos noch der Beſtätigung durch die Wahlziffern bedurft. 
Die liberale Partei hat durch eine beifpiellofe politifche Tartüfferie, durch ein end— 
loſes Gewebe von Bolfsbetrug in allen Formen fich jelbjt den Boden unter den 
Füßen weggezogen. Ihr Schickſal war einfach jelbitverjtändlich, und es hätte nicht 
erjt der Koalitionsära bedurft, um ihren völligen Untergang heranreifen zu machen. 

Aber das nach) außen Merkwürdige, das Defterreichifche an der Sache ift ihre 
Ueberwindung gerade Durch eine politifch jo gehaltloje Richtung, wie der Anti- 
ſemitismus. 

In allen kapitaliſtiſchen Ländern wird der moderne ökonomiſche Kampf gegen 
das Kapital vom Proletariat geführt, die Kleinbürger ſtehen entweder, wenn ſie 
felbjt intelleftuell und die Broduftionsformen genügend kapitaliſtiſch entwickelt find, 
auf Seite des PBroletariats und laſſen dieſes den Kampf führen, oder im Gegenfalle 
auf Ceite des Kapital3, immer aber jpielen fie blos eine ſekundäre Rolle. Anders 
in Dejterreich. Das KleinbürgertHum kämpft hier feinen Kampf felbjtändig, es ijt 
noch eine ausgeprägte Schichte; es Fämpft gleichzeitig gegen oben und gegen unten. 

Die erite und vornehmite Urfache hiervon find die politifchen Zuſtände Dejter- 
reichs, deren Ausdruck die Nechtlojigkeit des Proletariats iſt. Es ijt bezeichnend, 
daß auch in Dejterreich hiltorifch als erjter Gegner des Großfapitals das Proletariat 
aufgetreten ift und daß fich der „Sozialismus des dummen Kerls“ erjt aus dem 
Sozialismus der Arbeiterfchaft entwidelt hat; es iſt weiter bezeichnend, daß die 
Schlagworte des heutigen Antifemitismug, foweit jie überhaupt Sinn und agitatorifche 
Kraft befiten, dem Wörterbuch der Sozialdemokratie entlehnt find, und es ift vor 
alleın bezeichnend, daß der eigentliche Aufſchwung des Antifemitismus erſt Datirt 
von dem fräftigen Einſetzen der Arbeiterbewegung, die das politifche Leben in 
Dejterreich gewiljermaßen erjt erzeugt und mit Temperament und Intereſſe verjehen 
hat. Die Arbeiterfchaft aber fonnte eben dem politifchen Organismus nur Das 
Bewußtjein der Gegenfäge und der politifchen Nothwendigkeiten einhauchen, ihre 
Rechtlofigkeit verhinderte fie unmittelbar praftifch anders al3 durch Demonjtrationen 
zu wirken. So mußte das ftimmrechtlofe PBroletariat die Führung des Kampfes mit 
vem Stimmzettel, diefes praftifchiten aller politifchen Kämpfe, dem wahlberechtigten 
Kleinbürgerthum überlaffen, und daß dieſes Kleinbürgertfum die Macht des Stimm: 
zettel3 erfannt und auszuüben begonnen bat, ijt eben in erjter Linie Verdienjt der 
organtfirten Urbeiterfchaft. 

Uber es war eben auch der „Dumme Kerl”, der da gegen das Großfapital zu 
fämpfen begann. Das feit Schiller berüchtigte Phäakenthum an der Donau ijt 
unfähig, unmittelbar in das Berjtändniß großer Fragen einzutreten, der Wiener 
Kleinbürger iſt im Allgemeinen roh, ungebildet und befchränft. Es ift ihm unmöglich, 
„das“ Kapital als treibende Macht zu erkennen, er fieht nur den Exporteur, den 
Konfektionär, den Schuhfabrifanten u.f.w. Und da diefe Vertreter des Großfapitalg, 


* XI. Sahrg., 1. Bo, ©. 88. 
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die mit ihm in unmittelbare Berührung treten, in der Negel Juden find, fo zieht 
feine bejchräntte Induktion natürlich den Schluß: das Kapital iſt der Sud. Die 
täglich fchwieriger werdenden Erwerbsverhältnifje erzeugen in ihm die nöthige Er— 
bitterung, die ihn bei feiner Urtbeilslojigfeit dem Alkohol und jeder, auch der 
bornirtejten Agitation in die Arme treibt, wenn diefe nur den einfachen Zweck des 
Schimpfens erfüllt und feinem naiven Verjtand Berfprechungen, und feien es die 
tolliten, vorgaufelt. Es iſt jomit flar, daß das Wiener Kleinbürgerthum ein frucht- 
barer Boden für die jinnlofejte Demagogie fein muß. Und da auf der anderen 
Seite die Gefchichte der Liberalen nicht als ein langes Sündenregifter ijt, fo ver- 
mögen felbjt Individuen wie Schneider ich leicht ihnen gegenüber als Tugendbolde 
und Retter des Kleinen Mannes aufzujpielen. Sit Doch die Grbitterung in den klein- 
bürgerlichen Schichten gegen den Liberalismus fo tiefgehend, Daß ſelbſt die Kleinen 
Suden mit den Antifemiten gejtimmt haben, eine Thatjfache, ohne welche der anti= 
femitifche Sieg in dem II. Bezirk der Leopolditadt, dem „Sudenviertel”“, gar nicht 
zu erklären wäre. 


Wurzelt der Antifemitismus in den ökonomiſchen Verhältniljen, fo wird er 
von verjchiedenen Seiten aus politifchen Gründen geflijfentlich genährt, over, was 
dem gleichtommt, wohlwollend geduldet. Dieje verjchiedenen Seiten find der Feudalis— 
mus und Klerifalismus. Ingrimmig ſehen ſich die öjterreichiichen Tories gezwungen, 
ihren politifchen Einfluß mit jüdischen Finanzparvenus zu theilen, weil die wirth- 
Ichaftliche Macht in immer jtärferem Grade dem Kapital in die Hände fällt und 
fie jelbjt auf dem Markt von demfelben immer abhängiger werden. Auch liegt e3 
in ihrem Intereſſe, die öffentliche Aufmerkſamkeit von den fchändlichen Arbeiter: 
verhältnifjen im Großgrundbeii auf die jozialen Zujtände in der Großinduitrie 
abzulenken. Se lauter das Gefchrei über das jüdische Kapital, deſto ungejtörter 
fünnen jie daheim im Trüben fifchen. Der Klerifalismus hingegen jeufzt nach der 
Miedergewinnung der ihm durch den Liberalismus in den jechziger und jiebziger 
Sahren entrijfenen Macht, und er hat eine feine Naje für den reaftionären Zug, 
der im Antifemitismus ſteckt. Darum hat auch feine öjterreichifche Regierung jemals 
fich ernitlich) gegen den Antifemitismus gewendet, ja dem alten Schlaufopf Taaffe 
muntelt man ein ſehr bebagliches Wohlwollen gegenüber diejer dem Liberalismus 
feindlichen Bewegung nach. Und die dunfeln Gerüchte, die von reichlichen finan— 
ztellen Unterftüßungen der Antifemiten in der Wahlbewegung Durch reiche Firchliche 
Würdenträger und Arijtofraten jchwägen, dürften umfomweniger aus der Luft gegriffen 
fein, als Prinz Liechtenftein ja perfönlich das Beifpiel großer Erfolge der adeligen 
Agitation unter dem „Volke“ giebt und erjt unlängjt durch feine Phraſe vom „Erb: 
führerthHum” den Herren den Mund ordentlich wäſſern gemacht hat. 


Alle diefe Gründe erklären denn auch den eigenthümlichen Charakter Der 
ganzen Wahlbewegung. Bis auf die jtarfe Betheiligung an der Wahl felbit jteht 
fie in jeder Hinficht auf dem denkbar niedrigiten Niveau. Bon jachlichen Erörte— 
rungen feine Spur, fommunale Fragen in Erwägung zu ziehen, fällt Niemandem 
ein, das einzige Argument .gegen die Gegner bejtand auf beiden Geiten im Hinaus— 
wurf aus dem Berfammlungslofal, und Herr Lueger hat unlängjt die dem Charakter 
der Agitation wohl am meijten angepaßte Form gefunden, jeiner Ueberzeugung 
Ausdrud zu geben, als er jeine Zuhörer aufforderte, zum Zeichen der Verachtung 
vor jeinem Konkurrenten um die Bürgermeilterwürde, Dr. Richter, — auszufpuden, 
was denn auch die ganze Berfammlung fofort in feierlichitem Unifono that. Zeichnen 
ſich die Antifemiten durch perfönliche Gafjenbüberet aus, jo betreiben die Liberalen 
die Wahlforruption im Großen, und Die „Arbeiterzeitung“ war zweimal in Der 
Lage, Erpreffungszirkulare diefer famojen Herren der „Freiheit und des Forjchritts“ 
zu veröffentlichen. Es ijt denn auch ein charafteriftifches Zeichen der Wahlbewegung, 
daß alle Männer von einiger Bedeutung und Einficht ſich ängjtlich von dem ganzen 
Getriebe fernhalten, daB Kandidaten auf beiden Seiten zum Kandidiren geradezu 
beitochen werden mußten, daß in Folge deſſen die unfähigiten und zum Theil un— 
fauberjten Glemente zu Vertretern gemacht worden find, und wir glauben fchließlich 
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die Wahlbewegung am treffendſten durch die Konſtatirung der Thatſache zu kenn— 
zeichnen, daß beide Parteien ihre Wählerverſammlungen nur unter dem ſelbſt— 
angerufenen Schutze der Polizei (!) abzuhalten wagten. 

Das find die erhebenden Formen, unter denen fich ein Wahlfampf zwifchen 
dfterreichifchen Bürgern abjpielt — jo kämpft das Kleinbürgerthum gegen das Groß— 
fapital. Es war felbjtverjtändlich, daß die Arbeiterfchaft, ohne > Finger zu rühren, 
dem EN zuſah. 

Und nun? In dem Augenblicke, da wir dies ſchreiben, ſind die Wahlen aus 
dem zweiten und beiten Wahlkörper noch nicht vollzogen, es unterliegt aber feinem 
Zweifel, daß die Antifemiten mit einer ſtarken, formell arbeitsfähigen Majorität in 
das Wiener Rathhaus einziehen werden.“ Die Niederlage hat den Liberalen den 
Kopf völlig verdreht, und ihre Organe überbieten einander in den unglaublichſten 
Forderungen an die Regierung, unter denen die der Neuauflöſung des Gemeinde— 
raths obenan ſteht. Die ſtolzen Automiſten verlangen die weitere Fortführung der 
Gemeindegeſchäfte durch den kaiſerlichen Kommiſſär! Das ſind dieſelben Herren, die, 
als Lueger ſeinerzeit durch Nichtannahme der Bürgermeiſterwahl die Auflöſung des 
Gemeinderaths und Einſetzung des Kommiſſärs herbeigeführt hatte, ein wahres 
Zetermordio über dieſes Attentat auf die Freiheit der Gemeinde geſchrieen hatten. 
Es iſt dabei völlig unverſtändlich, was ſie von einer Neuwahl erwarten. Möglich, 
daß ſie durch Abſtinenz bei der Bürgermeiſterwahl die Auflöſung erzwingen, voraus— 
gejeßt, daß fie Die nöthige Zahl von 47 Mandaten erlangen, was aber dann folgen 
fol, darüber find fie fich AN ſelbſt völlig unklar. 

Ein erheblich bejjeres Wahlrefultat, eine Majorität, können fie unter feinen 
Umftänden erwarten, ſelbſt wenn die Regierung jie unterjtügen jollte, trotzdem 
Herr Badeni, der fommende Wtinijterpräfident, dad Wahlenmachen befanntlich aus 
dem ff veriteht. 

Aber Herr Badent wird fich das jehr wohl überlegen. Denn einmal geht 
das Wahlenmachen mit Dragonern, Gendarmen und Bezirktspafchas in Wien denn 
Doch nicht jo leicht, wie weit hinten in Galizien. Dann aber fehlt jeder denkbare 
Anlaß für den Minifterpräfidenten, jich zu Gunjten der Liberalen zu blamiren. Die 
Liberalen, mit ihren 110 Mandaten die numerifch jtärkite Partei im PBarlanıent, 
waren wenigjtens theoretifch ein unbequemer, ein zum Mindeſten nicht zu über: 
jehender Faktor für jede Regierung. Praktiſch freilich waren fie jeit jeher Mamelufen, 
in allem und jedem zum Handfuß und zum AUpportiren jeder freiheitsfeindlichen 
parlamentarijchen Xeiltung bereit. Badeni, dem Diplomatifche Fähigkeiten nachgerühmt 
werden, bat jchon jegt ein Zeichen von richtiger Beurtheilung der Lage gegeben, 
einmal, indem er jein Minijterium ohne Rückſicht auf das kraftloſe Parlament bildete, 
andererjeitS, indem er offiziös verfündigen ließ, daß er die Durchführung der ihm 
gejtellten Aufgaben als eine „unbedingte Naturnothwendigkeit“ betrachte, deren Unter- 
ftüßung er feiner Partei al3 ein befonderes Verdienst anrechnen könne, woraus her- 
vorgeht, daß er die Bedientenfeelen des öjterreichifchen Abgeordnetenhaufes fühl, nach 
ihrem Werthe bemißt. Und nun follte ein Badeni, der dem Barlament feine Ber- 
achtung in brutaler Schlachzizenmanier zu verjtehen giebt, eine verhaßte Partei, die 
ſtärkſte Gegnerin der Wahlreform, die zu jchaffen dem Kaifer gegenüber fein Ehrgeiz 
fein muß, in dem Augenblic jtügen, wo fie elendiglich an ihren eigenen Sünden zu 
Grunde geht? In Dejterreich ift zwar befanntlich nicht unmöglich, aber eine folche 
widerjinnige Politik ift felbjt troß des auf Badenis Frau fo einflußreichen Haus- 
juden von dem „Lommenden Mann“ doch nicht zu erwarten. Schon feit dem 
Ausfall der Märzwahlen in den Gemeinderath wurden die Liberalen nicht mehr 
als „Loalitionsfähig“ betrachtet. Nach der jegt noch weit entfcheidenderen Nieder: 
lage, nach den unzähligen Mißtrauensvoten in der Provinz, nach den zahlreichen 


* Die Wahlen im zweiten Wahlförper find ebenfalls für die Antifemiten günftig 
ausgefallen. Ueber die aus dem erften Wahlförper find zur Stunde, da dieſe Zeilen in 
Drud gehen, die Nachrichten noch ausftändig. D. Red. 
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freiwilligen Mandatsverzichten, die alle den völligen Niedergang der Liberalen auch 
außerhalb Wiens befunden, kann mit ihnen einfach nicht weiter gerechnet werden. 
Der geheimen Sympathie der Feudalklerifalen erfreuen fich die Antifemiten ohnehin, 
mit dem jtörenden Zuſatz der „jozialrevolutionären Glemente” wird doch die „Itarte 
Hand“ Badenis vorausfichtlich leicht fertig werden — von dieſer Seite droht alfo 
den Antijemiten feine eminente Gefahr, der Uebernahme der Stadtgejchäfte durch 
ſie fteht nichts Wefentliches im Wege. 

Eine andere Frage freilich iſt, was fie mit der Kommune anfangen, wie fie / 
„regieren“ werden. Wir jprechen nicht von der perjünlichen Unfähigfeit der Herren | 
Gemeinderäthe; jo fchlecht und recht wie unter den Liberalen wird das Gemein- ' 
wejen auch unter Dr. Zueger oder Dr. Borzer verwaltet werden, und der Magijtrat | 
bleibt ja derjelbe. Die Frage tt, was jie mit ihrem jogenannten „Programm“ | 
anfangen werden. Sie waren bisher Oppoſition, fie haben von der Negation gelebt 
und jih an ihr übernommen. Sebt aber gilt's ein pofitives Programm. Klein- 
bürgerlich die Koınmune verwalten? Das geht, von feiner abjoluten Hirnverbrannts | 
beit abgejehen, ſchon darum nicht, weil die rein negative Bolitit des Antifemitismus 
allen möglichen, jogar fapitalijtifchen Elementen freien Zutritt in die „Partei“ gewährt 
bat. Auf die Juden ſchimpfen, das trifft jchließlich Jeder, wenn's ſein muß, jogar 
der Sud felbjt. Unter den Antifemiten find „mehrfach verjtocke” Hausherren, Fabri- 
fanten, Nentiers 2c. zu finden. Und das alles fol nun antifapitaliftifch regieren! 
Nun aber fommen die großen fommunalen Gejchäfte, Gas, Pferdebahn, Stadtbahn zc., 
die nach Feinbürgerlichen Gefichtspunften gar nicht betrieben werden können. Es 
iſt lächerlich zu glauben, daß das Malkontententhum auch nur im Geringiten 
werde bejeitigt werden, im Gegentheil, jchon die Wahlagitation hat das Wühlen der 
allergemeinjten Streberei unter den forruptiongfeindlichen Herren aufgededt. Die 
hohle Demagogie der Zueger wird jelbitverjtändlich nicht im Stande fein, für immer 
das Ausbrechen perjönlichen und allgemeinen Unwillens durch die Autorität feiner 
„allverehrten Perſon“ zu verhindern, die jatten Elemente werden fich naturgemäß 
von den unbefriedigten, die fonjervativen von den „joztalvevolutionären” trennen, 
und das Grflimmen der höchſten Machtitufe bedeutet für den Antifemitismus jomit 
das Betreten der erjten Stufe feines Untergangs, jeine innere Nichtigkeit, feine 
Abſurdidät wird ganz von jelbit fich erweifen. Wir fehen dabei von Den vielen 
politifchen Differenzen, deren Keime ſchon heute im Antiſemitismus gelegen jind, 
gänzlich ab. 

Andererjeit3 wird aber Herr Dr. Zueger, das einzige hervorragende Talent 
feiner Bartei — denn der noch neben ihm nennenswerthe Dr. Borzer iſt ein völliger 
Klerifaler —, dejjen Wille denn auch geradezu eine Offenbarung für feine Partei 
tt, Schon in feinem eigenen Intereſſe und um die Wiederkehr des Liberalismus zu 
verhindern, eine entichieden radikale Bolitik befolgen, vor allem für Die wefentliche 
. Ermeiterung des Reichsraths- und Gemeindewahlrechts bis zum allgemeinen Wahl- 
recht hin eintreten müfjen. Eine folche radikale Politik im Zufammenhalt mit dem 
Zerfall der antijemitifchen Partei bereitet den Boden für die Sozialdemokratie am 
beiten vor, und es hat dieje jomit allen Grund, den Sieg de3 Antijfemitismus al3 
einen für fie jehr wefentlichen Fortjchritt zu begrüßen, wenn ſie auch aus Neinlich- 
feitsrücjichten im Wahlfampf nichts gethan bat, was fie etwa zu einer Bundes- 
genoſſin der Herren Antifemiten jtempeln könnte. Von der antifemitifchen Berwaltung 
jelbjt haben die Arbeiter wenig oder gar nichts Bejjeres für ſich zu erhoffen: es 
find Befigende, und zwar rohe, brutale Bejizende, die jet die Stadt beherrichen 
werden, die jich von den früheren Stadtgewaltigen höchſtens durch Die größere 
Voltsthümlichkeit in den Umgangsformen unterfcheiden. Es iſt eine Roßkur, die der 
gejellfchaftliche Organismus jegt Durchmacht, aber die Herrjchaft der Antifemiten 
wird, anders freilich als dieje jelbit wollen und glauben, zu feiner Gefundung führen. 
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Titerariſche Rundſchau. 


Lohn- und Arbeitsverhältniſſe der Bäckereiarbeiter Leipzigs. Ergebniß 
ſtatiſtiſcher Erhebungen, veröffentlicht von der ſtatiſtiſchen Kommiſſion der Bäcker 
Leipzigs. Leipzig 1894, Kommiſſionsverlag der „Leipziger Volkszeitung“. 40 S. 8°. 


Die gräßlichen ſanitären Zuſtände im Bäckereigewerbe und die elende Lage 
der in den Bäckereien beſchäftigten Arbeiter waren ſchon öfters Gegenſtand ſozial— 
politifcher Studien. Auch find feinerzeit in dieſen Blättern einige der diesbezüglichen 
Beröffentlichungen bereits eingehend bejprochen worden. Wir wollen uns deshalb 
im Folgenden möglichjt kurz faffen und in erjter Linie auf einige Mängel der vor- 
liegenden Arbeit hinweiſen. Als ein folcher Mangel muß 3. B. die Nichtberückichti- 
gung der Gefammtzahl der in den unterjuchten Bäcereien bejchäftigten Arbeiter bei 
Berechnung der Durchfchnittsdauer der ArbeitSlofigleit gelten (S. 12). Des Weiteren 
konnten die Berfafjer alle die Sterbeziffer betreffenden Ausführungen auf ©. 34 weg— 
laſſen. Dadurch Hätten fie u. U. die früher übliche Verwechslung der durchſchnitt— 
lichen Lebensdauer mit dem Durchfchnittsalter der Geftorbenen vermieden (Anmerkung 
zur ©. 34). Ebenfo müßte auf S. 37 — will man in Bezug auf Die relative Häufig. 
feit der Gefchlechtsfranfheiten bei den Bädern zu pojitiven Schlußfolgerungen ge— 
langen — der Altersaufbau, ſowie der Familienſtand berücjichtigt werden. 

Sehr &harakteriftifch find die Schilderungen der ſanitären Zujtände in den 
Bäckereien Leipzigd. Auch hier wie anderswo werden die meijten Betriebe nur 
trocken gereinigt. Befondere Ventilation ijt in feinem der unterfuchten Betriebe 
vorhanden, Spucnäpfe befinden fich nur in einem Betriebe, obwohl ein großer Theil 
der Arbeiter mit Schwindfucht behaftet iſt. Ebenſo fehlt es in allen unterfuchten 
Betrieben — einen Großbetrieb ausgenommen — an bejonderen Wafchräumen; Hand 
tücher, die in jeder Bäckerei in genügender Anzahl vorhanden fein müßten, da ein 
öfteres Reinigen der Arbeiter doch unbedingt erforderlich it, gab es in 35 von den 
170 unterfuchten Betrieben nur eins und weniger pro Woche für den einzelnen 
Arbeiter. Sn 168 Betrieben von den 170 waren die Arbeiter in Kojt und Logis 
beim Meijter. Nicht ein einziger der Wohn oder richtiger Schlafräume der 
Gehilfen war aber heizbar. In einem Betriebe entfielen auf einen Bewohner nur 
21/ Kubilmeter Luftraum, in einem anderen 4!/ Kubikmeter. In 10 Betrieben 
mußten je 2 Arbeiter ein Bett benugen; in 5 Betrieben wurde der Schlafraum theils 
zum Aufbewahren von Rohmaterial, theils zur -Aufjtelung von fertigen Waaren 
benußt. Die Bettwäfche wurde gewechjelt in 98 Betrieben alle Monate, in 46 alle 
zwei, in 18 alle drei, in 4 alle ſechs Monate; in einem Betrieb war jie feit elf 
Monaten, in einem anderen bereit feit einem Jahre nicht gemechjelt 
worden. Die tägliche Arbeitszeit betrug in 106 Betrieben mit 235 Arbeitern 
12 Stunden und weniger, in 42 Betrieben mit 101 Arbeitern 13 bis 14 Stunden, 
in 14 Betrieben mit 41 Arbeitern 15 bis 16, in 8 Betrieben mit 22 Arbeitern 17 
bi3 18 Stunden. In 8 Betrieben war die Arbeitszeit der Lehrlinge länger als die 
der Gejellen. Sonntagsarbeit bejtand in jämmtlichen Betrieben. Sn 51 war fie 
fürzer als an Wochentagen, in 26 Betrieben Dagegen länger. Ueberarbeit vor Feten 
it überall vorhanden und erjtreckt fich nach mitgetheilten Schäßungen — genau 
fonnte ſie nicht ermittelt werden, weil ein großer Theil der Befragten fich nur 
fürzere Zeit im betreffenden Gefchäfte befand — bis auf circa 30 Tage im Sabre. 
Sn den meijten Gejchäften ijt von eigentlicher Ruhe in den lebten Tagen vor Feiten 
feine Rede, trogdem arbeitslofe Gehilfen, die aushilfsmweife eingejtellt werden könnten, 
jtetS in Maſſe vorhanden jind u. dgl. m. 

Läßt Die Enquete in methodologifcher Hinficht Einiges zu wünfchen übrig, fo 
legt fie doch — angejichts der folofjalen Schwierigkeiten, die bei ihrer Ausführung 
überwunden werden mußten — ein glänzendes Zeugniß von dem fozialpolitifchen 
Verſtändniß der deutfchen Arbeiterfchaft im Allgemeinen und der Leipziger Bäcker 
im Befonderen ab. Dr. $. Schmidt. 
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Aufruf. Die Unterzeichneten, denen Friedrich Engel3 feinen brieflichen und 
literarischen Nachlaß tejtamentarifch anvertraut hat, richten hiermit an alle diejenigen, 
welche Briefe aus der Feder von Engels im Beſitz haben, die Bitte, ihnen diejelben 
entweder im Driginal zu leihen oder abjchriftlich zur Verfügung zu jtellen. 

Es Handelt fich Darum, dieſe Briefe, von denen eine Anzahl einen hohen zeit- 
gejchichtlichen Werth hat, zufammenzujtellen und aus ihnen, rejp. mit ihrer zweck— 
entjprechenden Veröffentlichung das Bild der außerordentlichen Gigenfchaften und 
Bethätigungen des BVerjtorbenen zu vervollitändigen, den Schaß von Belehrung und 
Anregung, den fie enthalten, auch weiteren Kreiſen zugängig. zu machen. 

Selbjtverjtändlich bleibt es den Eigenthümern der Briefe überlajjen, Stellen, 
deren Veröffentlichung ihnen aus perjfönlichen Gründen nicht wünjchbar erfcheint, 
von derſelben auszufchließen und wird allen derartigen Vorbehalten gemiljenhaft 
Rechnung getragen werden. 

Berlin und London, September 1895. 

U. Bebel, Berlin W., Or. Görſchenſtr. 40. 
&d. Bernftein, London W. C., Ned Lion Square 29, 


Heizung mittel3 Cleftrizität. Gin Gebiet, auf welchem die Gleftrizität 
bisher noch nicht zur Verwendung gelommen ijt, iſt daS der Heizung. 

Ein Verſuch, der kürzlich in einem fleinen Theater Londons in diefer Hinficht 
gemacht wurde, jcheint jedoch in der That Hoffnung auf eine derartige Anwendung 
der Elektrizität erweden zu können. 

Das Prinzip der elektrifchen Heizung tit auf den Umjtand gegründet, daß ein 
eleftrijcher Strom in dem von ihm durchfloſſenen Drahte zum Theil in Wärme um: 
gejeßt wird, und zwar tjt die erzeugte Wärmemenge um fo größer, je größer der 
fogenannte „Widerjtand“ Des Drabtes iſt. Dieſer Widerjtand ijt abhängig von der 
Natur, der Länge und dem Durchmeijer des Drahtes. 

Zwanzig Käjten, welche in ihrem Innern derartige „Widerjtände” bergen und 
die in ihnen erzeugte Wärme durch Strahlung ausgeben, wurden nun an verjchte- 
denen Stellen des Theaterraumes in die Wände eingelajjen; den Strom lieferte ein 
in der Nähe befindliches Elektrizitätsmwerf. 

Seder Apparat wurde mit einer eigenen Leitung verjehen, jo daß je nad 
Bedarf eine größere oder Lleinere Anzahl der Apparate in Anwendung fommen 
kann. Wird die Stromleitung gejchlojjen, fo jteigt die Temperatur der Apparate 
fofort auf 60°, und bei Benugung ſämmtlicher Apparate erhält der Theaterraum in 
furzer Zeit vollfommen gleichmäßig die Temperatur von 15°. 

Ueberrafchend ijt der niedrige Preis Diefer neuen Heizungsmethode. Für das 
allerdings Zleine Theater belaufen fich die Kojten auf 3 Mark für die Stunde. Bis - 
lang war e3 gerade der Umſtand, daß man die eleftrifche Heizung für zu koſtſpielig 
anſah, welcher jeden Gedanken daran unterdrücte. 

Ziehen wir neben der Billigfeit noch die Bequemlichkeit diefer Heizungsmethode 
gegenüber allen anderen in Betracht, fo dürfte wohl diejer erite Verjuch nicht ver- 
einzelt bleiben. FAH: 


Der Einfluß des Volumens eines Körpers auf die Schätzung feines 
Gewicht, Es iſt eine alte Erfahrungsthatjache, daß daS Gewicht eines Körpers, 
Durch Heben mit der Hand gefchägt, um fo größer erfcheint, je kleiner das 
Bolumen des Körpers ijt; jedoch mangelte es bisher an eingehenderen Unterfuchungen 
derjelben. 

Neuerdings hat nun Herr Flournoy einige Rande hierüber angeltellt, über 
welche wir im Folgenden furz berichten wollen. 
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’ Gr verschaffte fich zehn verfchiedene Gegenjtände, welche alle das gleiche Gewicht 
von 112 Gramm, aber verfchiedenen Rauminhalt hatten; der kleinſte war ein blei- 
gefülltes Etui von 10 Kubifzentimeter Inhalt, der größte ein leerer Kajten von 
etwas mehr al3 2 Kubifdezimeter Inhalt. 

Dieſe Gegenjtände wurden einer Anzahl Perjonen zur Schäbung ihres Gewichts 
vorgelegt. 

Sn der erjten Reihe von Berfuchen fonnten die Perſonen Die Gegenjtände 
ganz nach Belieben heben. Es ergab fich, daß nur einer unter 50 allen Körpern 
das gleiche Gewicht zufprach, während alle Uebrigen die Gewichte für ſehr ver: 
ſchieden hielten, und zwar wurde der Kaſten von 2 Kubifdezimeter in 42 Fällen für 
den leichtejten, das Etui in 45 Fällen für den ſchwerſten Körper gehalten. Das 
Gewicht wurde alfo umgefehrt proportional dem Bolumen der Körper 
geſchätzt. 
Hierauf wurden die Gegenſtände mit Knöpfen verſehen, an welchen die Ver— 
ſuchsperſonen beim Heben anfaßten. Die 31 Perſonen, welche bet dieſer Verſuchs— 
reihe zur Verwendung kamen, ergaben das gleiche Reſultat, wie die 50 Berfonen 
der eriten Verſuchsreihe, woraus aljo hervorgeht, daß der Unterjchted der Betajtung 
feinen Einfluß auf Die Schäßung des Gewicht! ausübt. 

Als nunmehr die Gegenjtände bei gejchlojjenen Augen (an den Knöpfen) ge— 
hoben wurden, erjchienen alle — was ja vorauszufehen war — von gleihem Gewicht. 

Aus weiteren Mefjungen ergab fich noch, Daß der jcheinbare Defeft des 
Gewichts des Kaftens, verglichen mit dem Gewicht des Etuis, die Hälfte desjelben 
betrug. Dieje Illuſion verblieb jtets, auch wenn der Verſuchsperſon die Gleichheit 
der Gewichte befannt war, und zeigte ſich in gleicher Weiſe bei Kindern wie bei 
Erwachjenen. F.H. 


Gold: und Silberproduftion in den Vereinigten Staaten. Nach amt- 
lichen Berichten, die vom Münzdirektor zu Wajhington kürzlich veröffentlicht wurden, 
betrug im Jahre 1894 die Goldproduftion der Welt rund 172000 000 Dollars gegen 
155 521 000 Dollars im Jahre 1895. Die Silberproduftion betrug 195 000 000 Dollars 
gegen 208371000 Dollars im Sahre 1895. Die Goldproduftion Der DBereinigten 
Staaten belief jich auf 39500000 Dollars gegen 35955000 Dollars im Jahre 1893. 
Die Silberausbeute betrug 65 969 926 Dollar gegen 77575700 Dollars im Sabre 1893. 

Unter den Gold produzirenden Staaten der Union nimmt Kalifornien Die 
erite Stelle ein mit 13570397 Dollar, dann fommt Golorado mit 9491 514 Dollars. 
Montana jteht an Dritter Stelle mit 3651410 Dollars, Süd-Dafota an vierter 
Stelle mit 3299100 Dollars. Dann folgen Idaho, Arizona, Oregon, Nevada, Alaska, 
Utah und Neu-Mexiko. 

Während die Goldausbeute der Vereinigten Staaten nur um ca. 3500000 Dollar3 
gejtiegen ijt, machte fie in den anderen Ländern der Welt größere Fortjchritte. So 
itieg die Goldproduftion Südafrifas von 29305800 Dollars im Jahre 1893 auf 
38950000 Dollars im Jahre 1894; in Aujtralien von 356838600 Dollars in 1893 
auf 41000000 Dollars im Jahre 1894. Ueber die Goldausbeute Rußlands im 
Sabre 1894 Liegen noch feine Zahlen vor, aber es wird allgemein auf eine 
bedeutende Zunahme gerechnet. Indien zeigt nur eine geringe Zunahme. — Die 
Goloproduftion der Welt jtieg im lebten Sahre um 17000000 Dollars, rund 
70000000 Marf. 

In der Silberproduftion der Vereinigten Staaten nimmt Colorado die erite 
Stelle ein mit 30101203 Dollars, dann fommt Montana mit 16575458 Dollars, 
Utah mit 7617812, Idaho mit 4251860, Arizona. mit 1483254, Nevada mit 
1338377 Dollars; es folgen fodann Kalifornien, Teras, Neu-Mexiko, Wafhington, 
Sid-Dafota, Michigan, Dregon, Alaska. In den übrigen Staaten der Union ijt Die 
Silberproduftion eine verhältnigmäßig unbedeutende. —ımb. 
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Der Licht: und GSeifenfabrifant Anton Gottlieb Starke, deſſen Gefchäft 
jedes Kind am Orte kannte, gab zur Einweihung feines neuen Haufes ein großes 
Felt. Troß des unfreundlichen Herbitwetterd jtand die Straße voll Menſchen, 
die nach der ftrahlenden Helle im erjten Stod jchauten und die Gäfte zu Fuß 
und Wagen ankommen ſahen. Auch aus den Fenſtern der Nachbarhäufer recten 
fi überall Köpfe heraus, denn wie hätte man gleichgiltig bleiben können bei 
einem Greigniß, das fozufagen das Tipferl auf dem i des Starfefchen Empor— 
kommens bildete, Grinnerten fi) doch die älteren Leute noch alle des kleinen 
Anfangs in dem kleinen Haufe, in dem die junge Frau Starfe Schulter an 
Schulter mit ihrem Manne gearbeitet hatte, ſie in dem fleinen, häaßlichen Laden 
porn in der Hauöflur, er Hinten in feiner Siederei. 

Sie hatten fchleht und recht gelebt, ihre Kinder, zwei Mädchen und einen 
Sohn, der jet Schon Theilnehmer der Firma war, nach beiten Kräften erzogen 
und von früh bi ſpät geichaftt. Allmälig hatte das Geſchäft fich ausgebreitet, 
weit über die Grenzen der Propinzialftadt hinaus, Aber die Starfes maren 
immer ſchlicht und einfach geblieben, ſogar als fie fich zu den für das Geſchäft 
nothwendigen Pferden eine Kutſche angeichafft hatten, Wenn Frau Starke am 
Sonntag Nachmittag in ihrem beiten Staat mit Dann und Kindern in ihre 
Equipage jtieg, dann hatte fie allen Nachbarn, die an ihren Fenftern dem wich— 
tigen Akte zufchauten, freundlichſt zugenict, aud) wohl diejen oder jenen vorher 
zum Mitfahren eingeladen. Man gönnte ihr daher ihren aufblühenden Wohl- 
jftand, ja man war gewifjermaßen ſtolz darauf. Hatte man doch jelbit feine 
Dreier und Groſchen dazu beigetragen. 

Dennoch rief es ein allgemeines Kopfichütteln hervor, als es eines Tages 
hieß: Der Starfe baut, Er hat den Gafthof zum Weißen Roß nebenan gefauft, 
reißt diefen und fein eigenes Haus nieder und führt auf dem erweiterten Grundftüc 
einen Neubau auf. Man prophezeite alles mögliche Unheil aus dieſem gemagten 
Schritt, denn man erachtete Bauen und Hazardipielen für eins. Allein der Bau verlief 
ohne alle Fährlichkeiten fowohl für das Gejchäft, wie für die Bauleute und die 
Familie, und das heutige Felt bildete in Wirklichkeit die Krönung des Gebäudes. 

„Sa, die Starkes, die haben in allem Glück“, hieß es unter den Leuten, 
„Geld wie Heu, ein Haus wie ein Palaft, die Töchter gut verheirathetl Nur 
der Sohn — ja ja, der Sohn — da fit der Hafen!“ 

Der „Sohn“ war ein beliebtes Thema, bejonder3 unter den Frauen, und 
auch heute ftecten die größere und kleinere Gruppen bildenden Zujchauerinnen 
tufchelnd die Köpfe zufammen umd eine wußte immer mehr als die andere über 
den jungen Starfe zu berichten. 

„Er läßt nicht von der Perſon, Gott bewahre, Wenn die Alten ſich das 
einbilden, dann irren fie ſich gründlich.“ 

„Sr fann auch nicht von ihr 108,“ 

„Sr fann nicht? Warum nicht?” 

„Sie hat ihm was eingegeben.“ 

„ach, gehen Sie!” 
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„Sa ja, dieſe Perſonen verftehen ſich darauf. Sie haben allerlei 
Meittelchen, um den Mann an fich zu feſſeln. Sie geben ihm zum Beijpiel Brot 
zu eſſen, das fie auf der Herzgrube getragen haben.“ 

„Pfui Teufel!” 

„Da find ja aber die Starkes zu beklagen, Sie wünjchen jo jehr, daß 
der Sohn fich verheirathet. Und darum haben fie die Nichte aus Berlin kommen 
laſſen, angeblih um das Feſt zu verherrlichen, aber man weiß jchon, worauf es 
abgejehen ift. Sie foll hübſch und ſchwer reich fein.” 

„Und warum heirathet er denn nicht die Andere?“ 

„Die Berfon heiraten? Herr du meine Gütel Gewollt hat er es. Schon 
damals, als das Berhältniß anfing. War ein Burſche von zweiundzwanzig 
Sahren. Aber da ift er jchön angekommen bei den Alten. Sind zwar aud) 
nur aus niederem Stand. Frau Starke Eltern hatten einen fleinen Bier: 
ausſchank und der alte Vater Starfe war fein Lebtag Seifenfiedergefelle. Erit 
die Söhne, diefer und der Berliner, haben fich ſelbſtändig gemadt. Va, da 
wollen fie nun auch eine feine Braut für den Sohn haben.“ 

„a3 ijt denn die Andere für eine?“ 

„Ein geweſenes Fabrifmädchen und nicht mal hübſch. Unbegreiflich, was 
er an ihr find’t.“ 

„Kinder jollen auch da fein.” 

„a, ob! Ein ganzer Haufen. Es iſt ein regelrechter Hausſtand.“ 

„Da wird die Koufine einen jchweren Stand haben.“ 

„er weiß! Neih und hübjch, wie fie fein ſoll!“ 

Während ſolche und ähnliche Geipräche auf der Straße geführt wurden, 
füllte fi) oben der Saal mit Gäſten. Es war eine bunte Gejellichaft, die fi) 
dort zuſammenfand. Falt alle Stände waren vertreten, Die alten Starfes 
hatten ihren jchlichten Umgang aus ihren weniger glänzenden Tagen beibehalten, 
die Töchter aber, die eine gute Erziehung genoljen, einen Verfehr aus bürger: 
lihen Sreifen ins Haus gebracht und ſich auch mit Männern dieſer reife ver: 
heirathet. Die eine hatte einen Holzhändler, die andere einen Steuerbeamten 
heimgeführt, und beide waren heute mit ihrer Sippe anweſend. 

Aber obgleich in der Geſellſchaft manches reizende Mädchen und manche 
anmuthige Frau ſich befanden, jo wurden fie Doc von Fräulein Eva Starke, 
der Berliner Nichte des Hausherren, in Schatten geftellt. Nicht als ob die junge 
Dame jchöner und reicher geputzt geweſen wäre. Ein blaßgelbes Kreppkleid mit 
Fichu und Aermeln aus Seidentüll, in dem fnapp frijirten ſchwarzen Haar eine 
bligende Nadel, dad war alles. Aber die Anmuth und der Chic, mit dem 
fie das trug, die Gewandtheit und Sicherheit ihres Benehmen? machten, daß 
ih die einheimischen Damen ihr gegenüber gedrücdt und befangen fühlten. 

Man bejprach flüfternd Evas Erſcheinung, fand ihre Einfachheit gefucht, 
ihre Augen zu Schwarz, ihr Näschen zu breit, ihre Lippen zu voll, ihre Unter- 
haltung zu munter, und als fie num mit dem Sohn ded Haufe zum Tanze 
antrat, da gab es ein Winfen und Zublinzeln und Raunen, das nur um 
eine Stufe höher jtand, als die unten von den Klatſchweibern geführten Gejpräche. 

Eva und Guſtav Starke waren beides große, jchlanfe Gejtalten und gaben 
ein jchönes Baar ab. Nicht daß der junge Dann fein Bäschen im Entfernteiten 
an Grazie ımd Gemwandtheit erreichte. Er war im Gegentheil eher jchüichtern 
und unbeholfen, jedoch nur in Geſellſchaft von Leuten, die feinem ehrlichen, allem 
Schein abholden Weſen zuwider waren, Zu diefen gehörten auch feine beiden 
Schmwäger, welche, der eine ein Stadtbureaufrat, der andere ein mammon— 


Feuilleton. öl 


dienerifcher Proße, die Abneigung des jungen Starke redlich erwiderten und den 
„plebejifchen Schwager”, wie fie ihn nannten, der zur Sozialdemokratie hielt, 
jehr über die Achſel angejehen haben würden, wenn er nicht zufällig Geld 
bejeilen hätte. Seinen beiden Schweitern, Minna und Lenchen, war Guftav, fo 
lange fie zu Haufe waren, ein guter, liebevoller Bruder geweſen, jet aber hatte 
fi) das gejchwifterliche Verhältniß ein wenig abgekühlt. 

Nach all diefem war es erflärlich, daß Guſtav das heutige Feft, bei dem 
er als Hausſohn noch dazu die Honneurs machen follte, feineswegs nach feinem 
Geſchmack gefunden hatte, und zwar um fo weniger, als auch die fremde Koufine 
aus Berlin erwartet worden war. Sie war den Abend vorher angekommen und 
von ihm und dem Vater am Bahnhof empfangen worden, Herr Starfe hatte 
das Mädchen als Kind gefannt, al® er einmal bei jeinem Bruder in Berlin 
zum Beſuch gewejen. Er war feitdem nicht müde geworden, von dem klugen 
Kleinen Ding zu erzählen, denn das gewiste Großjtadtfind, das fich mit fieben 
Sahren in jeder Lage zu Helfen wußte, Hatte ihm mächtig imponirt. Hundert: 
mal hatte Guſtav die Gejchichte anhören müſſen, wie die Seine, als Herr Starke 
fie einmal nach der Schule begleitet, vor einem Konditorladen plöglich gerufen 
hätte: „Ach, Onkel, ic) habe mein Frühftüc vergeffen!” und ald er ſich erboten, 
zurüczugehen, um e3 zu holen, ihn ausgelacht und gemeint hätte, es wäre doc) 
viel einfacher, etwas beim Konditor zu faufen, „Schlau und praftiih, jchlau 
und praftiich!” Hatte Herr Starke, Thränen lachend, regelmäßig feine Erzählung 
geſchloſſen. Auf den geradfinnigen Guſtav hatte diefe „Schlauheit” aber nie 
einen jehr guten Eindrud gemacht, und fo hatte er dem DBejuch der groß- 
ſtädtiſchen Koufine mit um fo ungünftigeren Borurtheilen entgegengejehen, als er 
die geheime Abſicht der Eltern, zwiſchen ihm und Eva eine Heirat) zu Stande 
zu bringen, nur zu wohl durchſchaute. 

Sndefjen hatte jich begeben, worauf er nicht im Mindeſten gefaßt geweſen: 
die hübſche, ſchlanke Brünette, die ihn jofort ganz fameradichaftlic) mit einem 
fräftigen Handjchlag begrüßte, hatte ihn auf den erſten Bli für fich eingenommen 
und bereit? auf der Heimfahrt völlig erobert. Es ging fi auch mit ihr 
wunderbar leiht um. Da war nichts von Geziertheit und Befangenheit. Sie 
plauderte und fragte und fchien mit ihrer neuen Umgebung gleich jo völlig ver— 
traut, daß Guſtav bald alles Eckige und alle Zurüchaltung ihr gegeniiber verlor. 
Anders erging es den Eltern, Herr Starfe ftaunte nur immer über die ſchöne, 
elegante, junge Dame, die fi) aus dem Kinde von damals entwicelt hatte, und 
hörte ihrem Geplauder in Itummer Bewunderung zu, während jeine Frau, an 
die Eleinbürgerlichen Umgangsformen gewöhnt, ſich von dem ficheren und ungenirten 
Auftreten der Nichte förmlich eingejchüichtert fühlte, Die Art, wie diefe beim 
Abendbrot, zu dem man fich gleich nach. der Begrüßung gejeßt hatte, „ungenöthigt“ 
zulangte, ohne den jorgfältig zubereiteten Speiſen befondere Beachtung zu Schenken, 
und nachdem fie ſich geſättigt, entſchieden alles Weitere ablehnte, und wie fie 
dann nach einer Weile, das muntere Gejpräch mit Guſtav abbredend, um Er: 
laubniß bat, fi auf ihr Zinmmer zurüdziehen zu dürfen, alles dies flößte der 
Hausfrau ein gewiſſes Unbehagen ein. 

Guſtav aber jah dem Feite jest mit viel größerem Vertrauen entgegen. 
Am folgenden Vormittag wollte Eva bei den Morbereitungen zu demſelben 
behilflich jein, allein fie merfte bald, daß fie die Tante nur dadurch nervös 
machte, die gewöhnt war, alles ſelbſt zu thun, und den Kopf voller Sorgen 
hatte, jo daß, wenn fie aus Höflichkeit lächelte, fich ihr gutes altes Geficht zu 
einer Grimafje verzog. Zum erjten Mal in ihrem Leben Hatte fie eine Kochfrau 
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genommen, die fie nun fchalten und walten laſſen mußte, während fie jah, tie 
verfchwenderifch diefe mit den theuren Materialien umging. Es war genug, um 
eine fparfame Hausfrau aus dem Häuschen zu bringen. 

Eva beichränfte fih daher darauf, Guſtav bei den lebten Anordnungen in 
den Gefellfchafteräumen mit Nath und That beizuftehen, mas dieſen in Die 
heiterfte Laune verſetzte. Er bewahrte fie auch während des ganzen Abends, 
tanzte mit allen Damen, alten und jungen, verforgte die alten Herren am Spiel- 
tifch mit Getränfen, plauderte in den Pauſen mit den Muſikanten, denen er 
ebenfall8 Wein zutrug, und ging der Mutter zur Hand, die mit gerötheten 
Bäckchen unaufhörlich zwiſchen Küche und Speijezimmer in Bewegung war, Erit 
nachden das Efjen vorüber war, bei dem alles glatt von jtatten ging, fam etwas 
Ruhe über die gute Frau; der ſchönſte Moment des Abends war für ſie aber der, 
als der legte Geigenftrich erflang, der Kotillon fich auflöfte und die Säfte Abſchied 
nahmen. Nachdem fich die Räume geleert und Gatte, Sohn und Nichte fi auf 
ihre Zimmer begeben hatten, da half fie noch mit rechter Luft den Mägden beim 
Aufräumen, verwahrte das Silberzeug, verforkfte angebrochene Weinflajchen und 
ſchloß die Speifereite weg, tie ſie e& als gute deutſche Hausfrau gewöhnt war. 

Unterdefjen hatte fich der Eheherr zu Bette gelegt, allein er fchlief noch 
nicht, als feine ‚Gattin hereintrat, Auch er war don dem Trubel des Tages 
aufgeregt. Die Hände über der Bettdece gefaltet und die Daumen umeinander- 
drehend, hing er, zum Betthimmel aufiehend, ftill feinen Betrachtungen nad. 

„Na, Frau, was frabbelft Du noch herum?“ redete er die Eintretende an, 
„Ih denfe, Du kannſt müde genug fein, um auf Deinen Lorbeeren zu ruhen. 
Du haft Deine Sache ſehr gut gemacht; beim Bruder in Berlin fann’3 auch 
nicht höher hergehen. Die Eva wird nichts vermißt haben.” 

„Ach ja, e& war ja foweit recht ſchön, aber am jchönften iſt e3 doch, daß 
e8 vorbei iſt“, ſagte Frau Starfe, indem fie jich ihrer Staatsrobe entledigte und 
in ihr Nachtzeug fuhr, das noch diejelbe jchlichte Form und Schmudlofigfeit 
wie zur Zeit ihrer Verheirathung zeigte. 

Herr Starke ließ ein behagliched Grunzen hören, das die legte Bemerfung 
jeiner Gattin deutlich bejtätigte, 

„Wie gefallt Dir denn nun die Nichte?” fragte dieſe, ihr Tpärliches Haar 
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darüber reden fünnen.” : 

„a, wie wird fie mir gefallen! Gut! St doch ein hübſches, ſtrammes Mädel,” 

„Das wohl. Aber meint Du, daß fie eine pajjende Frau für Guſtav 
it? Du glaubjt gar nicht, wie fein fie alles hat. Geftern Abend, als ich ihr 
beim Auspaden Half — da hätteft Du nur jehen follen! Dieſe Kleider und 
Stidereien und Gejchichten! Alles picfein!“ 

„Um jo beſſer. Da wird auch die Ausſteuer darnach ſein.“ 

„Sie hat aber auch ſonſt jo was — jo was Weberlegenes, jo jung fie ift. 
Man fühlt fih ganz dumm neben ihr,“ 

„Das macht, fie ift Großſtädterin. Ich habe Dir doch erzählt, in Berlin find 
ſchon die Kinder £lüger und pfiffiger, als hier die Großen. Aber dem Guſtav jcheint 
das nicht zu mißfallen. Haft nicht gefehen, wie fich die Beiden ſchon angefreundet 
haben? 9a, laß nur gut jein. Wir find auch nicht auf den Kopf gefallen. Ich 
glaube, er beißt an. Aber num geh’ jchlafen, Alte, Wir haben beide die Ruh verdient.” 

Ohne etwas zu erwidern, legte fich Frau Starke zu Bette, und in der nächſten 
Sekunde verlöfchte das letzte Licht in dem neuen Haufe, (Fortjegung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlih: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Mumien. 
ER Berlin, 2. Dftober 1895. 


Die Wogen der leiten Empörung haben ſich geglättet. Die bürger— 
lichen Blätter aller möglichen Richtungen find darin einig, daß dem Reichstage 
weder ein neues Sozialiftengejeß noc eine neue Umfturzporlage zugehen wird, 
Mit feinem Fehderufe an die vaterlandsloje Rotte hat der Kaiſer nur das Bolt 
zum geiltigen und fittlihen Kampfe gegen die Sozialdemokratie erwecken wollen, 
Nichts alfo von Gewalt, nicht? vom hauenden Säbel und der jchießenden Flinte, 
nicht? von Polizei und Staatsanwalt! Zwar ftimmt die neue Mär noch nicht 
recht zu der polizeilichen und jtaatsanmwaltlihen Praxis, zu den Anklagen wegen 
Majeſtätsbeleidigung, und nicht allein wegen Beleidigung lebender, jondern auch 
beritorbener Majeftäten, zu den Unterfuhungshaften, die auf Grund diejer hin— 
fälligen Anflagen und auf Grund eben jo Hinfälligen Fluchtverdachts über jo 
viele Redakteure jozialdemofratijcher Zeitungen verhängt worden find. Indeſſen 
das ift vielleicht nur ein Reſt der alten, jchlehten Praris, die mit „Jämmer— 
lichkeiten”, wie Profeſſor Delbrüd fi ausdrüdt, die gewaltigite Kulturbewegung 
de3 Jahrhunderts Fnebeln wollte. Die Herolde der bürgerlichen Klaſſen rufen 
von dem „faljchen Kartell” zu dem „wahren Kartell”; die Mumien rüſten jich 
zum Kampfe gegen die Männer. 

Die Mumien, jagen wir, denn wenn wir von dem bürgerlichen Geiſtes— 
fampfe gegen die Sozialdemokratie hören, weht e8 und immer an wie Grabes— 
dust, Meberbliden wir alles, was jeit fünf Sahren, feit dem Crlöjchen des 
Sozialiftengejeges an geiltigen und jittlihen Waffen gegen die revolutionäre 
Arbeiterbewegung gejchwungen worden tft, jo glauben wir ohne Uebertreibung 
jagen zu dürfen, daß fich auch nicht ein Schrotfügelchen darımter befindet, was 
nicht ſchon vor fünfzig Jahren erfolglos verpufft worden wäre. Alle die Redens— 
arten, womit die Sozialdemokratie heute „geiſtig“ überwunden wird, waren 
damals ſchon im Schwange, oft ſelbſt wörtlich und immer nah ihrem Sinne, 
ſoweit fie überhaupt beanfpruchen fönnen, einen Sinn zu haben. Wir wollen 
nicht unterfuchen, wieweit fie damals wenigſtens neu und nicht auch jchon 
Smport aus der Fremde waren; es fojtet und feine Weberwindung, den bürger- 
lihen Slaffen den Ruhm zu laſſen, wenigitena einmal dieje jeltiamen Krüppel von 
Geiftesfindern jelbitändig in die Welt gejeßt zu haben. Was aber eritaunlich 
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iſt umd in aller Geiftesgefchichte nicht Leicht feines Gleichen hat, das iſt die 
mumienhafte Grftarrung, womit die herrſchenden Klaſſen in Deutjchland troß 
aller ungeheuren Ummälzungen der Testen fünfzig Jahre genau Diejelben 
Schlagworte gegen die klaſſenbewußten Arbeiter ing Feld führen, tie Anno 
dazumal. 

Bleiben wir zunächſt bei den kleinen Geſchoſſen dieſes Geiſteskampfs, wie 
fie etwa Mumie Eugen Richter aus Kugelſpritzen abfeuert: bei der Stiefelwichs— 
frage, dem Vorwurfe des „Theilens”, der wehmüthigen Klage über den Mangel 
eines ausgearbeiteten Planes, nach dem der Zufunftöftaat einzurichten jei. Im 
„Deutjchen Bürgerbuche” für 1846 ſchrieb Moſes Heß: „Mit welchen Gegnern 
find mir doch zu fämpfen verdammt! Neulich noch, als bei Gelegenheit der 
ichlefiichen Arbeiteraufſtände von der Gleichheit der Menjchen die Rede mar, 
erhob fich ein Commis-voyageur von feinem Site an der table d’höte und warf 
mir fiegeögewiß die Frage entgegen: Wer joll denn meine Stiefel wichjen, wenn 
alle Menschen gleiches Glüd haben? Ich fagte ihm: Wenn Sie Ihre Stiefel 
durchaus gewicht haben wollen und es findet fich Niemand, der es Ihnen vor» 
thun mag, dann müſſen Sie es jelber thun; das Unglüd wäre nicht jo groß, 
wie manches andere,” Diefer ungeduldige Mojes Heß! Er fühlt fich ſchon 
„verdammt“, wenn im Sahre des Heild 1846 ein Handlungsbefliffener ihm an 
der Wirthshaustafel die Stiefelwichdfrage als durchichlagenden Einwand gegen 
den Sozialismus vorhält; ald was müffen wir una aber erjt fühlen, wenn wir 
diefelbe Frage mit den gewichtigſten Häuptern des Freilinns diskutiren müfjen! 
Heß mußte ſich auch Schon mit dem Vorwurfe des „Theilens“ herumjchlagen; 
er jchrieb in einer Abhandlung aus dem Sahre 1844: „Beruhigt euch, ihr 
ſchmutzigen Seelen, die ihr unfähig feid, euch zur großen Idee des Sozialismus 
zu erheben! Mir wollen nicht theilen, wir wollen vereinigen. Die weſent— 
lihe Einheit der menschlichen Sntereffen fann am wenigſten durch eine neue 
‚Bertheilung der Güter‘ ins Leben gerufen werden, die der alten Lüge nur 
neue Nahrung geben würde.“ Und die Forderung, einen bis auf die lebten 
Schindeln des Daches ausgebildeten Zufunftsftaats-Plan vorzulegen, beleuchtete 
Mare Schon 1842 in der „Nheinifchen Zeitung“ mit den Morten: „Wirft fie 
— die ‚Augdburger Allgemeine Zeitung‘ — uns vor, daß wir nicht jofort ein 
probates Rezept verjchrieben und einen jonnenflaren Bericht über die unmaßgeb- 
lihe Löſung des Problems dem überrajchten Leſer in die Tajche jpielten? Wir 
befigen nicht die Kunſt, mit einer Phraſe Probleme zu bändigen, an deren 
Bezwingung zwei Völker arbeiten,“ Marx war damals noch orthodorer Hegelianer 
und nahm eine jehr £ritiihe Stellung zum Kommunismus ein. Aber er gebrauchte 
feine fünf Sinne zu dem Zmede, zu dem fie ihm von der Natur verliehen waren 
und jo fonnte er ſchon die Taktik, welche die Mumien Bachem, Richter u. ſ. w. 
fünfzig Jahre jpäter in der Zufunftsftaats-Debatte befolgen jollten, an dem 
Beijpiele der Augsburgerin vorahnend Schildern: „Sie ift impertinent im Fliehen. 
Sie reißt aus vor verfänglichen Zeiterfcheinungen und glaubt, der Staub, den 
jie beim Ausreißen hinter ſich aufwirbelt, fowie die ängſtlichen Schmähtvorte, 
welche jie auf der Flucht zwifchen den Zähnen hinmurmelt, blendeten und ver— 
mwirrten die unbequeme Zeiterfcheinung wie den bequemen Leer.“ 

Gehen mir zu Anderem über. Die ganze offizielle „Sozialreform“ ift 
eine Mumie aus den vierziger Jahren. Nach den jchlefifhen Weberaufftänden 
fonftituirten jich die herrſchenden Klaſſen unter. jchmetternden Poſaunenſtößen der 
Reklame als Zentralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen: Kranken— 
und Sterbeladen, Unterftügungs- und Penfionsfaffen, Schulen für die Kinder 
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der Arbeiter, Verbreitung gemeinnüßiger Kenntniffe durh Schriften und mind: 
lichen Vortrag, Arbeitsnachweis, Organifation der Arbeit; alle8 das und mie 
viel anderes ſchwirrte Hoffnungsvoll durcheinander. Was daraus geworden ift, 
zeigt der Zentralverein für dad Wohl der arbeitenden Klaſſen, der heute noch 
wie ein Veilchen im Verborgenen blüht und feine Thätigfeit darin erfchöpft, dem 
Klaſſenkampfe des Proletariats in allerlei Blättchen und Traftätchen zwar nicht 
Steine, aber doch Strohhalme in den Weg zu werfen. Was Mumie Windthorft 
gegen die Betheiligung der Arbeiter bei der Verwaltung der Verficherungsgefeße 
fagte, das hat der Berliner Bürgermeifter Naunyn Schon in den vierziger Jahren 
gegen die Betheiligung der Arbeiter an der Verwaltung des Zentralvereins gejagt, 
indem er ausführte, der Verein wiirde dadurch zu einem Jakobinerklub und zum 
Tummelplat fommumniftifcher Debatten werden. Was Mumie Berlepfch im vorigen 
Minter über die Nothwendigfeit, die „Sozialreform“ zu filtiren, ausführte, das 
hat in den vierziger Jahren jchon der Oberpräſident der Mark Brandenburg 
ausgeführt, indem er den Zentralverein beſchwor, doch nur hübſch eine Spielerei 
der „gebildeten Klaſſen“ zu bleiben, denn er dürfe nicht die Gefahr verfennen, 
welche aus einem zu jtarfen Hinzutreten der „ungebildeten Klaſſe“ erwachſe, 
wodurch überſpannte und maßloje Hoffnungen erregt mwiirden, Was Mumie 
Stumm über fein patriarchaliiches Unternehmerthum darzıtitellen beliebt, das hat 
ſchon in den vierziger Jahren Ludolf Camphauſen dargelegt, indem er jchrieb, 
man dürfe das Elend der arbeitenden Klaſſen nur jo weit einjchränfen, daß 
dieſe Klaſſen nicht zu neuen Anſprüchen angeregt, zu neuen Bedürfniffen erweckt, 
mit ihrem Zuftande unzufriedener, zur Arbeit unmilliger gemacht würden, Und 
jo mit Grazie ind Endlofe. Dean ftöbere in den Reden und Schriften der 
Garde umher, welche die fapitalijtiihe Geſellſchaftsordnung vertheidigt, und man 
wird auch nicht ein armſeliges Schlagwörtchen finden, das in dem vierziger 
Sahren nicht bereits ebenſo — oder höchſtens ehrlicher und kürzer und offener — 
bis zur Bewußtlofigfeit abgedroſchen worden wäre, 

Sn der That ehrlicher und kürzer umd offener! Nehmen wir beifpielömweije 
einen einzigen Sat aus dem „Rheiniſchen Beobachter”, einem offiziöſen Organ, 
das in Köln erichien und beſonders zur Nasführung der rheinifchen Arbeiter 
beitimmt war, jo jpringen daraus gleich zwei jo dicke Mumien, wie Bismard 
und Stöder, hervor, Wir lefen da in Nummer 206 vom 25. Suli 1847: 
„Ber Kommunismus ift gar nicht von den Kommuniſten erfunden worden, ſondern 
ſchon im Allgemeinen Landrechte ausgeiprochen, er hat ſchon die Weihe des 
Chriſtenthums für fih.” Gin Menfchenalter fpäter plapperte Bismarck von dem 
Nechte auf Arbeit, das im Landrecht enthalten jei, und Stöder zog mit jeinem 
hriftlihden Sozialismus als funfelnagelmneuer Entdefung auf den Markt. Aus 
dem fleinen Schwindel des vormärzlichen Offiziöfen kochten fie breite, breite 
Betteljuppen, die richtigen Mumien, die richtigen Gejpeniter. 

Der vormärzliche Offiziöfe war gewiß fein bejonders geiftreiher Kopf; 
er Ihwaßte im Grunde auch nur nach, was er von dem Jungen England und 
einem Theile der franzöfifchen Legitimiften gelernt hatte, aber er mochte fich 
immerhin einbilden, für die noch ſehr unerfahrenen Fiſchlein des deutſchen Prole— 
tariat3 einen jehr blinfenden Köder an feinen Angelhafen geftedt zu haben. 
Jedoch ihm fait auf dem Fuße folgte das Kommuniftiiche Manifeſt. Darin 
hieß es von den Junkern: „Den proletarifchen Bettelſack ſchwenkten fie als 
Fahne in der Hand, um das Volk hinter ſich her zu verfammeln. So oft es 
ihnen aber folgte, erblicte e8 auf ihrem Hintern die alten feudalen Wappen 
und verlief ſich mit lautem und unehrerbietigem Gelächter”, und von den Pfaffen: 
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„Wie der Pfaffe immer Hand in Hand ging mit den Feudalen, jo der pfafftiche 
Sozialismus mit dem feudaliftifchen. ... Der chriftlihe Sozialismus ift nur 
das Meihmwaffer, womit der Pfaffe den Aerger des Ariitofraten einſegnet.“ Das 
war den deutfchen Arbeitern feitdem in Fleiſch und Blut übergegangen, und es 
gehörte die Kopflofigkeit von Gefpenftern dazır, nun doch nod mit dem abjolu= 
tiftifch=feudalen Landrechte, das nicht einmal den ordinäriten Liberalismus fennt, 
al3 einem Evangelium jozialiftifchen Heil angezogen zu fommen oder mit den 
faden Traftätchen der Inneren Miffion die hellen Köpfe der Arbeiter verdumfeln 
zu wollen. Es wäre wider die menjchliche Natur gegangen, wenn Bismard oder 
Stöcer unter den Arbeitern auch nur Einen Proſelyten gemacht hätten. 

Im ſchroffen Gegenſatze zu diefer mumienhaften Verweſung der herrſchenden 
Klaſſen ſteht der ungeheure Fortſchritt, den die arbeitenden Klaſſen in den letzten 
fünfzig Jahren gemacht haben. Um dieſen Fortſchritt zu erkennen, braucht man 
nur die armen ſchleſiſchen Weber, die ihren ſchändlichen Ausbeutern entweder die 
Häufer zertriimmerten oder aber ihnen gegen ein DViergrofchenjtüd nebit einer 
Scheibe Sped ein Lebehoch ausbrachten, mit der heutigen Sozialdemofratie zu 
vergleichen, Auch dieſem gewaltigen und unaufhaltfamen Auffhwunge einer 
gemißhandelten und unterdrüdten Klaſſe mag man menig in der Gejfchichte zur 
Seite ftellen können. Aber dafür haben die herrichenden Slaffen fein Auge, 
eben weil fie Mumien geworden find und fraftftrogendes Werden nicht mehr 
erkennen, gefchweige denn verftehen fönnen. Im günftigjten Falle ſehen fie eine 
Krankheit, wo neues Leben in vollen Pulſen jchlägt. | 

Der Kriegsruf des Kaiſers, der das Volk aufbietet gegen die vaterlandsloje 
Notte, wird deshalb feine Erfolge haben, die fich in irgend welchem Betrachte 
des Mortes ſehen laſſen können. Höchſtens wird das alte Heer der inpaliden 
Schlagworte nocd einmal aufmarfohiren und dann auseinander fließen, wie 
flüchtiger Schaum an einem Felſen zerftiebt. Irgend einen neuen Gedanken, 
der gegen die geijtige Wehr des Sozialismus ind Feld geführt werden könnte, 
produzirt die bürgerliche Welt in allen ihren Schattirungen nicht mehr und kann 
ſie auch nicht mehr produziren. Sie kann nicht mehr zu einer Möglichkeit oder 
gar Wirklichkeit machen, was fich ſeit fünfzig Jahren für fie als eine Unmöglichkeit 
eriwiefen hat. Weshalb gerade in Deutjchland, das fich einft des theoretifchen 
Sinne feiner bürgerlichen Klaſſen mit jo großem Stolz rühmte und in gewiſſem 
Sinn auch mit Recht rühmen durfte, die geiftige Smpotenz diejer Klaffen einen 
jo hohen Grad erreicht Hat, das ift eine Frage, deren richtige Beantwortung eine 
mweitläufigere Unterfuchung erheifcht, als hier angeftellt werden kann. Die That- 
jache jelbjt aber fteht Felt, und fein Kaifer kann aus dem Boden ftampfen, was 
nicht darinnen ift. Wo nichts ift, hat nach einem alten guten Wort auch der 
Saijer jein Recht verloren. 

Wie mit dem geiftigen Kampfe gegen die Sozialdemokratie, jo auch mit 
dem fittlihen. Mtoralpredigten haben im Slaffenfampfe nichts zu fuchen und 
zudem iſt die bürgerlihe Moral nicht die proletarifche, und die proletarifhe 
Moral nicht die bürgerliche. Aber felbft wenn die bürgerliche Moral die alleinige 
Moral wäre, jo zeigt die umunterbrochene Kette von Standalen, die fich feit 
langen Jahren durch die Gefchichte der bürgerlichen Gefellfchaft jchlingt, daß 
diefe Meoral auch zur Mumie geworden ift, woran die Würmer nagen. 
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Fr. Engels’ Iehfte Arbeit: Ergänzung und Nachtkrag 
nım dritten Buch Des , Kapital“ 
Schluß.) 

Wir Alle wiſſen, daß in den Anfängen der Geſellſchaft die Produkte 
von den Produzenten ſelbſt verbraucht werden, und daß dieſe Produzenten in 
mehr oder minder kommuniſtiſch organiſirten Gemeinden naturwüchſig organiſirt 
ſind; daß der Austauſch des Ueberſchuſſes dieſer Produkte mit Fremden, der die 
Verwandlung der Produkte in Waaren einleitet, ſpäteren Datums iſt, zuerſt nur 
zwiſchen einzelnen ſtammesfremden Gemeinden ſtattfindet, ſpäter aber auch inner— 
halb der Gemeinde zur Geltung kommt und weſentlich zu deren Auflöſung in 
größere oder kleinere Familiengruppen beiträgt. Aber ſelbſt nach dieſer Auflöſung 
bleiben die austauſchenden Familienhäupter arbeitende Bauern, die faſt ihren 
ganzen Bedarf mit Hilfe ihrer Familie auf dem eigenen Hofe produziren und 
nur einen geringen Theil der bendthigten Gegenjtände gegen überſchüſſiges eigenes 
Produkt von außen eintaufhen., Die Familie treibt nicht blos Acerbau und 
Viehzucht, fie verarbeitet auch deren Produkte zu fertigen Verbrauchsartikeln, 
mahlt ftellenweije noch jelbjt mit der Handmühle, badt Brot, Ipinnt, färbt, ver- 
webt Flachs und Wolle, gerbt Leder, errichtet und reparirt hölzerne Gebäude, 
ſtellt Werkzeuge und Geräthe her, jchreinert und fchmiedet nicht felten; jo daß 
die Familie oder Familiengruppe in der Hauptjache fich jelbit genügt, 

Das Wenige nun, was eine folhe Familie von Anderen einzutaufchen 
oder zu faufen hat, beitand jelbit bis in den Anfang des neunzehnten Jahr— 
Hundert in Deutichland vorwiegend aus Gegenftänden handwerfsmäßiger Pro— 
duftion, alfo aus ſolchen Dingen, deren Heritellungsart dem Bauer keineswegs 
fremd mar, und die er nur deshalb nicht ſelbſt produzirte, weil ihm entweder 
der Rohſtoff nicht zugänglich, oder der gefaufte Artikel viel beſſer oder ſehr viel 
wohlfeiler war, Dem Bauer des Mittelalterd war alſo die für die Herjtellung 
der von ihm eingetaufchten Gegenftände erforderliche Arbeitszeit ziemlich genau 
befannt. Der Schmied, der Wagner des Dorfes arbeiteten ja unter feinen 
Augen, ebenfo der Schneider und Schuhmacher, der noch zu meiner SJugendzeit 
bet umjeren rheinischen Bauern der Reihe nach einfehrte und die jelbitverfertigten 
Stoffe zu Kleidern und Schuhen verarbeitete. Der Bauer ſowohl wie die Leute, 
von denen er faufte, waren jelbit Arbeiter, die außsgetaufchten Artifel waren die 
eigenen PBrodufte eines Seden. Was hatten fie bei der Herftellung diefer Pro— 
dukte aufgewandt? Arbeit und nur Arbeit: für den Erjfaß der Werkzeuge, für 
Erzeugung des Rohſtoffes, für jeine Verarbeitung haben fie nicht ausgegeben, 
als ihre eigene Arbeitöfraft; wie alſo fönnen fie dieje ihre Produkte mit denen 
anderer arbeitenden Produzenten austauschen ander als im Verhältniß der darauf 
verwandten Arbeit? Da war nit nur die auf diefe Produkte verwandte Arbeitö- 
zeit der einzige geeignete Maßſtab für die quantitative Beitimmung der auszu— 
taufchenden Größen; da war überhaupt fein anderer möglich. Oder glaubt man, 
der Bauer und der Handiverfer jeien jo dumm gemejen, das Produkt zehn: 
ftündiger Arbeitszeit des Einen für das einer einzigen Arbeitsftunde des Anderen 
hinzugeben? Für die ganze Periode der bäuerlichen Naturalmwirthichaft ift fein 
anderer Austaufch möglich, als derjenige, wo die ausgetaufchten Waarenquanta 
die Tendenz haben, fi) mehr und mehr nach den in ihnen verförperten Arbeits— 
mengen abzumejjen. Bon dem Augenblid an, wo das Geld in diefe Wirth- 
fchaftöweije eindringt, wird die Tendenz der Anpaſſung an das Werthgefe (in 
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der Marrfchen Formulirung, nota bene!) einerſeits noch ausgejprochener, anderers 
ſeits aber wird fie auch fehon durch die Eingriffe des Wucherkapitals und der 
fisfaliihen Ausfaugung durchbrochen, die Perioden, für die die Preife im Durch- 
ichnitt fich den Werthen bis auf eine zu vernachläjfigende Größe nähern, werden 
Ichon länger. 

Das Gleiche gilt für den Austausch zwiſchen Bauernproduften und denen 
der ftädtifchen Handwerker. Anfangs findet diefer direkt jtatt, ohne Vermittlung 
des Kaufmanns, an den Marfttagen der Städte, wo der Bauer verfauft und 
feine Einfäufe mat. Auch hier find nicht nur dem Bauer die Arbeitsbedingungen 
des Handwerker befannt, jondern dem Handwerker auch die des Bauern. Denn 
er iſt felhit noch ein Stück Bauer, er hat nicht nur Küchen: und Obitgarten, 
ſondern auch jehr oft ein Stüdchen Feld, eine oder zwei Kühe, Schweine, Feder— 
pieh u.ſ.w. Die Leute im Mittelalter waren jo im Stande, jeder dem Anderen die 
Produktionskoſten an Rohſtoff, Hilfsſtoff, Arbeitszeit mit ziemlicher Genauigkeit 
nachzurechnen — mwenigitend was Artikel täglichen, allgemeinen Gebrauches betraf. 

Wie war aber für diefen Austaufch nad) dem Maßſtabe des Arbeits— 
quantums dies leßtere, wenn auch nur indireft und relativ, zu berechnen für 
Produkte, die eine längere, in unregelmäßigen Zwiſchenräumen unterbrochene, in 
ihrem Ertrag unfichere Arbeit erheijchten, 3. B. Korn oder Vieh? Und das oben— 
drein bei Leuten, die nicht rechnen Eonnten? Offenbar nur durch einen lange 
wierigen, oft im Dunfeln hin- und hertaltenden Prozeß der Annäherung im 
Zidzad, wobei man, wie ſonſt aud), erjt durch den Schaden klug wurde, Aber 
die Nothwendigkeit für Jeden, im Ganzen und Großen auf jeine Koften zur 
fonmen, Half immer wieder in die forrefte Richtung, und die geringe Anzahl 
der in den Verkehr kommenden Arten von Gegenftänden, jowie die oft während 
Sahrhunderten jtabile Art ihrer Produktion erleichterte die Erreichung des Ziels. 
Und daß es keineswegs jo lange dauerte, bis die relative Werthgröße diejer 
Produfte ziemlich annähernd feitgeftellt war, beweiſt allein die Thatſache, daß 
die Waare, bei der dies wegen der langen Produktionszeit des einzelnen Stüdes 
am ſchwierigſten jcheint, das Vieh, die erjte ziemlich allgemein anerfannte Geld- 
waare wurde, Um dies fertig zu bringen, mußte der Werth des Viehes, jein 
Austaufchverhaltniß zu einer ganzen Neihe von anderen Waaren, jchon eine 
relativ ungewöhnliche, auf dem Gebiet zahlreicher Stämme widerſpruchslos an- 
erkannte Feititellung erlangt haben, Und die Leute von damald waren ficher 
gejcheidt genug — die Viehzüchter ſowohl wie ihre Kunden — um nit die 
bon ihnen aufgewendete Arbeitszeit im Austausch ohne Nequivalent wegzuſchenken. 
Im Gegentheil: je näher die Leute dem Urzuftand der Waarenproduftion ftehen ' 
— Ruſſen und Orientalen 3. B. — deito mehr Zeit verſchwenden fie noch heute, 
um durch langes, zähes Schadhern den vollen Entgelt ihrer auf ein PBroduft 
verwandten Arbeitszeit herauszufchlagen. 

Ausgehend von diefer MWerthheftimmung durch die Arbeitszeit entwidelte 
ſich nun die ganze Waarenproduktion, und mit ihr die mannigfachen Beziehungen, | 
in denen die verjchiedenen Seiten des MWerthgefeges fich geltend machen, wie fie | 
im erjten Abjchnitt des erften Buchs des „Kapital“ dargelegt find; alfo namentlich 
die Bedingungen, unter denen allein die Arbeit werthbildend ift. Und zwar find | 
dies Bedingungen, die fich durchjegen, ohne den Beteiligten zum Bewußtfein zur 
fommen, und die ſelbſt erſt durch mühſame theoretifche Unterfuchung aus der 
alftäglicen Praxis abjtrahirt werden können, die alfo nad Art von Naturgefegen | 
wirken, wie die Mary auch als nothwendig aus der Natur der Waarenproduftion ° 
folgend nachgewieſen hat. Der wichtigfte und einfchneidendfte Fortjchritt war der 
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Mebergang zum Mtetallgeld, der aber auch die Folge hatte, daß nun die Werth: 
beftimmung durch die Arbeitszeit nicht länger auf der Oberfläche des Waaren— 
austaufches fühlbar erjchten. Das Geld wurde für die praftiihe Auffaffung 
der entjcheidende Werthmeifer, und Dies um jo mehr, je mannigfaltiger die in 
den Handel kommenden Waaren wurden, je mehr fie entlegenen Ländern ent» 
ftanımten, je weniger aljo die zu ihrer Herſtellung nöthige Arbeitszeit fich kon— 
trolfiren ließ. Kam doch das Geld anfänglich ſelbſt meift aus der Fremde; auch 
als Edelmetall im Lande gewonnen wurde, war der Bauer und Handwerker 
theild nicht im Stande, die darauf verwandte Arbeit annähernd abzufchäßen, theils 
war ihm jelbit ſchon das Bewußtſein von der mwerthmefjenden Eigenſchaft der 
Arbeit durch die Gewohnheit des Geldrechnens ziemlich verdunfelt; das Geld 
begann in der Volksvorſtellung den abjoluten Werth zu repräfentiren, 

Mit einem Wort: das Marrſche Werthgeje gilt allgemein, jomweit über: 
haupt ökonomiſche Geſetze gelten, für die ganze Periode der einfachen Waaren— 
produktion, aljo bis zur Zeit, wo dieſe durch den Eintritt der fapitaliftiichen 
Produftionsform eine Modifikation erfährt. Bis dahin grabitiren die reife 
nach) den durch das Marriche Gejeß beſtimmten Werthen Hin und. oScilliren um 
diefe Werthe, jo daß, je voller die einfache MWaarenproduftion zur Entfaltung 
fommt, dejto mehr die Durchichnittöpreije längerer, nicht durch äußere gewaltjane 
Störungen unterbrochener Perioden innerhalb der VBernachläjfigungsgrenzen mit 
den Werthen zujfammenfalen. Dad Marrihe Werthgejeß Hat alio ökonomiſch 
allgemeine Giltigfeit fir eine Zeitdauer, die vom Anfang des die Produkte in 
Waaren verwandelnden Austaufches bis ind fünfzehnte Jahrhundert unferer Zeit» 
rechnung dauert. Der Waarenaustaufch aber datirt von einer geit, die vor aller 
gejchriebenen Gejchichte liegt, die in Aegypten auf mindeſtens dritthalbtaufend, 
vielleicht fünftaufend, in Babylonien auf viertaufend, vielleicht ſechſtauſend Sahre 
vor unferer Zeitrechnung zurückführt; das Werthgeſetz hat alſo geherricht während 
einer Periode von fünf bis jieben SJahrtaufenden, Und nun bewundere man die 
Sründlichkeit des Herrn Loria, der den während diejfer Zeit allgemein und direkt 
giltigen Werth einen Werth nennt, zu dem die Waaren nie verfauft werden oder 
verfauft werden fönnen, und mit dem fein Defonom fich je bejichäftigen wird, 
der einen Funken gefunden Verſtand hat! 

Bisher haben wir nicht vom Kaufmann geſprochen. Wir fonnten uns die 
Berücdfichtigung feiner Intervention aufiparen bis jeßt, wo wir zur Verwandlung 
der einfachen in fapitaliftiiche Waarenproduftion übergehen, Der Kaufmann mar 
das revolutionäre Element in diejer Gejellichaft, wo alles ſonſt ftabil war, jtabil 
jozujagen durch Erblichfeit; wo der Bauer nicht nur feine Hufe, jondern auch 
jeine Stellung als freier Eigenthümer, freier oder höriger Zinsbauer oder Leib- 
eigener, der jtädtiihe Handwerker fein Handwerk und feine ziinftigen Brivilegien 
erblih) und fait unveräußerlih iüberfam, und jeder von ihnen obendrein feine 
Kundſchaft und feinen Abſatzmarkt, ebenjojehr wie fein von Jugend auf für den 
ererbten Beruf ausgebildetes Geihid. Sn diefe Welt trat nun der Kaufmann, 
von dem ihre Ummälzung ausgehen follte. Aber nicht ala bewußter Revolutionär; 
im Gegentheil, als Fleiſch von ihrem Fleiſch, Bein von ihrem Bein, Der Kauf: 
mann des Mittelalter® war durchaus fein Individualiſt, er war weſentlich Ge— 
noſſenſchafter, wie alle jeine Zeitgenoſſen. Auf dem Lande Herrichte die dem 
urwüchſigen Kommunismus entiproifene Markgenoſſenſchaft. Seder Bauer hatte 
urjprünglich eine gleich große Hufe, mit gleich großen Stüden Boden bon jeder 
Dualität, und einen entjprechenden gleich großen Antheil an den Nechten in der 
gemeinen Mark. Seitdem die Markgenoſſenſchaft eine gejchloffene geworden war, 
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feine neuen Hufen mehr ausgetheilt wurden, traten durch Erbſchaft 2c. Unter- 
theilungen der Hufen ein und dementfprechende Untertheilungen der Marfberechti- 
gung; aber die Vollhufe blied die Einheit, jo daß es Halb- und Viertels-, 
Achtelshufen mit halber Viertels- und Achtelöberechtigung in der gemeinen Mark 
gab. Nach dem Borbild der Markgenoſſenſchaft richteten fich alle |päteren Er— 
werbsgenofjenichaften, vor allem die Zünfte in den Städten, deren Ordnung nichts 
war als die Anwendung der Markverfaffung auf ein Handwerfaprivilegium jtatt 
auf ein begrenztes Landgebiet. Der Mittelpunft der ganzen Organifation war 
die gleiche Betheiligung jede® Genofjen an den der Gefammtheit zugeficherten 
Vorrechten und Nußungen, wie fi) dies noch ſchlagend in dem Privilegium der 
Elberfelder und Barmer „Garnnahrung” von 1527 ausſpricht (Thun, Induſtrie 
am Niederrhein, IL, 164 ff.). Dasfelbe gilt von den Gemerben der Bergwerke, 
wo auch jede Kur gleichen Antheil hatte und auch, wie die Hufe des Mark— 
genofjen, ſammt ihren Koften und Pflichten theilbar war, Und dasjelbe gilt in 
nicht minderem Grad von den kaufmänniſchen Genoſſenſchaften, die den über- 
jeeiichen Handel ins Leben riefen. Die VBenetianer und die Genuejen im Hafen 
von Mlerandrien oder Konſtantinopel, jede „Nation“ in ihrem eigenen Fondaco 
— Wohnhaus, Wirthshaus, Lagerhaus, Ausstellungs: und Verkaufsraum nebft 
Zentralbureaus — bildeten vollftändige Handelögenojjenjchaften, fie waren ab— 
geichloflen gegen Konkurrenten und Kunden, fie verfauften zu unter fich feit- 
geitellten PBreifen, ihre Waaren hatten bejtimmte, durch öffentliche Unterfuchung 
und oft Abftempelung garantirte Qualität, fie befchloffen gemeinſam über die den 
Eingeborenen für ihre Brodufte zu zahlenden Preiſe 20, Nicht anders verfuhren 
die Hanjeaten auf der deutſchen Brücke (Tydſke Bryggen) zu Bergen in Nor: 
wegen, und ebenſo ihre holländiichen und englischen Konkurrenten. Wehe dem, 
der unter dem Preis verfauft oder iiber dem Preis eingekauft hätte! Der Boykott, 
der ihn traf, bedeutete damals den unbedingten Ruin, ungerechnet die direkten 
Strafen, die die Genofjenfchaft iiber. ven Schuldigen verhängte. Es wurden aber 
auch noch engere Genofjenshaften zu beftimmten Zwecken gegründet, dergleichen 
die Maona von Genua, die Langjährige Beherricherin der Alaungruben von Phocäa 
in Stleinafien ſowie der Inſel Chios im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, 
ferner Die große Ravensberger Handelögejellichaft, die jeit Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts nach Stalien und Spanien Geichäfte machte und dort Niederlaffungen 
gründete, und die deutiche Gejellichaft der Augsburger Fugger, Weljer, Wöhlin, 
Höchjitetter 2c. und der Nürnberger Hirichoogel und Andere, die mit einem Kapital 
von 66000 Dufaten und drei Schiffen jih an der portugiefiihen Erpedition 
nach) Indien 1505—6 betheiligte und dabei einen Reingewinn von 150, nad 
Anderen 175 Brozent herausſchlug (Heyd, Levantehandel, II, 524) und eine 
ganze Neihe anderer Gefellichaften „Monopolia“, über die Luther fich jo erzürnt. 

Hier ſtoßen wir zum erjtenmal auf einen Profit und eine Profitrate. 
“ Und zwar it das Beitreben der Kaufleute abfichtlich und bewußt darauf gerichtet, 
dieſe Profitrate für alle Betheiligten gleich zu mahen. Die Venetianer in der 
Levante, die Hanjeaten im Norden, zahlten jeder diefelben Preiſe für feine Waaren 
wie jeine Nachbarn, fie Eofteten ihm dieſelben Transportfoften, er erhielt dafür 
diejelben Breife und kaufte ebenfalls Rückfracht ein zu denſelben Preiſen wie 
jeder andere Kaufmann jeiner „Nation“. Die Profitrate war aljfo für Alle 
gleih. Bei den großen Handelsgeſellſchaften verfteht fich die Vertheilung des 
Gewinnes pro rata des eingefchoffenen Kapitalantheil3 genau jo von felbft, tie 
die Betheiligung an den Markrechten pro rata des berechtigten Hufenantheils 
oder an dem Bergwerfsgewinn pro rata des Kuxenantheils. Die gleiche Profit: 
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rate, die in ihrer vollen Entwicklung eines der Endergebniſſe der kapitaliſtiſchen 
Produktion ift, erweiſt ſich hier alfo in ihrer einfachiten Form als einen der Punkte, 
wovon das Kapital hiſtoriſch ausgegangen, ja jogar als ein direkter Ableger der 
Markgenoſſenſchaft, die wieder ein direkter Ableger des Urkommunismus iſt. 

Diefe urſprüngliche Brofitrate war nothwendig ſehr hoch. Das Geſchäft 
war jehr riskant, nicht nur wegen des ſtark grallirenden Seeraubs, auch die 
fonfurrivenden Nationen erlaubten ſich manchmal allerlei Gewaltthätigfeiten, wenn 
ſich Gelegenheit bot; endlich beruhte der Abjak und die Abjagbedingungen auf 
Privilegien fremder Fürſten, die oft genug gebrochen oder widerrufen wurden. 
Der Gewinn mußte aljo eine hohe Aifefuranzpramie einschließen, Dann war 
der Umſatz langſam, die Abwicklung der Geſchäfte langtwierig, und in den beiten 
Zeiten, die allerding? fjelten von langer Dauer, war das Gejchäft ein Monopol— 
handel mit Monopolprofit.e Daß die Profitrate im Durchſchnitt jehr Hoch war, 
bemweijen auch die damals giltigen ſehr hohen Zinsraten, die doch immer im 
Ganzen niedriger jein mußten ald der Prozentſatz des üblichen Handelsgewinns. 

Dieje durch das genofjenjchaftlihe Zuſammenwirken erwirfte Hohe, für alle 
Betheiligten gleiche Profitrate Hatte aber nur lokale Geltung innerhalb der Ge— 
noſſenſchaft, alfo hier der „Nation“, Venetianer, Genuefen, Hanjeaten, Holländer 
hatten jede Nation für fi, und wohl auch mehr oder weniger anfangs für jedes 
einzelne Abjabgebiet, eine bejondere Brofitrate, Die Ausgleichung diejer ver— 
Ichiedenen Genoſſenſchaftsprofitraten ſetzte fie) durch auf dem entgegengejeßten 
Weg, durch die Konkurrenz. Zunächſt die Vrofitraten der verjchiedenen Märkte 
für eine und diejelbe Nation. Bot Mlerandrien mehr Gewinn fir venetianifche 
MWaaren als Cypern, Konftantinopel oder Trapezunt, jo werden die Venetianer 
für Mlerandrien mehr Kapital in Bewegung gejeßt und dies dem Verkehr mit 
ven anderen Märkten entzogen haben, Dann mußte die allmälige Ausgleichung 
der PBrofitraten zwiſchen den einzelnen, nach denjelben Märkten diejelben oder 
ähnliche Waaren ausführenden Nationen an die Reihe formen, twobei ſehr häufig 
einzelne diejer Nationen erdrüct wurden und vom Schaupla verſchwanden. Diejer 
Prozeß wurde aber fortwährend von politiſchen Ereigniffen umterbrochen, wie 
denn der ganze Kevantehandel in Folge der mongoliſchen und türfifchen Invaſionen 
an diefer Urſache zu Grunde ging, und die großen geographiich - Eommerziellen 
Entdeckungen ſeit 1492 diefen Untergang nur bejchleunigten und dann endgiltig 
machten. 

Die nun erfolgende plößliche Ausdehnung des Abjaggebiet3 und damit 
zufammenhängende Umwälzung der Verfehrälinien brachten zunächſt feine wejentliche 
Aenderung in der Art des Handelsbetriebs. Auch nad) Indien und Amerika 
handelten zunächit vorwiegend noc Genoſſenſchaften. Aber eritens jtanden hinter 
diefen Genofjenichaften größere Nationen, An die Stelle der levantehandelnden 
Katalonier trat im Amerifahandel das ganze große vereinigte Spanien; neben 
ihm zwei große Länder wie England und Franfreich; ſelbſt Holland und Portugal, 
die Fleinften, waren immer noch mindeſtens ebenjo groß und jtarf wie Venedig, 
die größte und ftärfite Handeldnation der vorigen Periode. Das gab dem fah- 
renden Kaufmann, dem Merchant adventurer des jechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hunderts, einen Nüchalt, der die ihre Glieder auch mit den Waffen fchügende 
Genoſſenſchaft mehr und mehr überflüfiig, ihre Koſten daher direkt Läftig machte. 
Dann entwicelte ſich jeßt der Neichthum in einzelner Hand bedeutend fchneller, 
jo daß bald vereinzelte Kaufleute ebenjoviel Fonds auf eine Unternehmung wenden 
fonnten wie früher eine ganze Gejellichaft. Die Handelögejellichaften, wo fie 
noch fortbeftanden, verwandelten ſich meist in bewaffnete Korporationen, die unter 
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dem Schuß und der Oberhoheit de3 Mutterlandes neuentdecdte ganze Länder 
eroberten ımd monopoliftiich ausbeuteten. Je mehr aber in den neuen Gebieten 
Kolonien vorwiegend auch von Staatöwegen angelegt wurden, dejto mehr trat der 
genofjenschaftliche Handel vor dem de3 einzelnen Kaufmanns zurück, und damit 
wurde die Ausgleichung der Profitrate mehr und mehr ausſchließliche Sache der 
Konkurrenz. 

Bisher haben wir eine Profitrate fennen gelernt nur für das Handels— 
fapital. Denn nur Handeld- und Wucherfapital hatte e3 bisher gegeben; das 
industrielle Kapital jollte fich eben erit entwideln. Die Produktion war noch 
bormwiegend in den Händen von Arbeitern, die im Befiß ihrer eigenen Produktions— 
mittel waren, deren Arbeit alfo feinem Kapital einen Mehrmwerth abwarf. Mußten 
jie einen Theil des Produfts ohne Entgelt an Dritte abtreten, dann in der Form 
des Tributs an Feudalherren. Das Kaufmannzkapital konnte jeinen Profit 
daher, wenigftend anfangs, nur aus den ausländiichen Käufern inländijcher oder 
den inländifchen Käufern ausländiſcher Produfte herausjchlagen; erit gegen Ende 
diefer Periode — für Stalien alfo mit dem Niedergang des Levantehandeld — 
mochte die auswärtige Konkurrenz und der erichwerte Ahfag den handwerfsmäßigen 
Produzenten von Ausfuhrwaaren zwingen, dem Erportfaufmann die Waaren unter 
ihrem Werth abzulaffen. Und jo finden wir hier die Erſcheinung, daß im in- 


ländiſchen Detailverfehr der einzelnen Produzenten untereinander die MWaaren 


durchjchnittlic zu ihren Werthen verkauft werden, im internationalen Handel 


aber, aus angegebenen Gründen, der Negel nad) nit. Ganz im Gegenjaß zur 


heutigen Welt, wo die Produftionspreife im internationalen und Großhandel 
Geltung haben, während im ftäntifchen Stleinhandel die Preisbildung durch ganz 
andere PBrofitraten regulirt wird. So daß 3. B. heute das Fleiſch eines Ochſen 
einen größeren PBreisaufichlag erfährt auf dem Wege vom Londoner Engros— 
händler bis zum einzelnen Londoner Konjumenten, als vom Cngroshändler in 
Chicago, inklufive Transport, bis zum Londoner Engroshändler, 

Dad Werkzeug, da diefe Ummwälzung in der Preisbildung allmalig zu 
Stande brachte, war das indujtrielle Kapital. Bereits im Mittelalter hatten fi 
Anſätze dazu gebildet und zwar auf drei Gebieten: Rhederei, Bergwerk, Tertil- 
industrie, Rhederei auf dem von den italienijchen und hanfeatischen Seerepublifen 


betriebenen Maßſtab war unmöglich ohne Matrojen, d. h. Lohnarbeiter (deren 


Lohnverhältniß unter genofjenfhaftlihen Formen mit Gemwinnbetheiligung verftect 
jein mochte), und für die Galeeren jener Zeit auch ohne Nuderer, Lohnarbeiter 
oder Sklaven. Die Gewerke der Erzgruben, urjprünglich genoffenjchaftliche Ar— 
beiter, hatten fih in faſt allen Fällen bereit3 in Aftiengefellfchaften zur Aus— 
beutung de3 Betriebs vermittelit Lohnarbeitern verwandelt. Und in der Tertil- 
industrie hatte der Kaufmann angefangen, die Kleinen Webermeijter direkt in feinen 
Dienft zu jtellen, indem er ihnen da® Garn lieferte und gegen firen Lohn für 
jeine Rechnung in Gewebe verwandeln ließ, furz, indem er aus einen bloßen 
Käufer ein jogenannter Verleger wurde, 

Hier haben wir die erjten Anfänge Fapitaliftiicher MehrmertHabildung por 
und, Die bergmännijchen Gewerfe fönnen wir als gejchloffene Monopol— 
forporationen außer Acht laſſen. Bon den Ahedern liegt e8 auf der Hand, daß 
ihre Profite mindeſtens die landesüblichen fein mußten, nit Grtrazufchlag für 
Aſſekuranz, Berichleiß der Schiffe c. Wie aber lag die Sache mit den Tertil- 
verlegern, die zuerſt direft für kapitaliſtiſche Nechnung hergeftellte Waaren auf 
den Markt umd mit den für Handwerker Nechnung hergeftellten Waaren der- 
jelben Art in Konkurrenz brachten? 
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Die Brofitrate des Handelsfapital® war vorgefunden. Sie war auch 
ſchon, wenigſtens für die betreffende Lofalität, zu einer annähernden Durch: 
Schnittsrate ausgeglichen. Was konnte nun den Kaufmann bewegen, das Extra— 
geichäft des Verleger auf fich zu nehmen? Nur eins: die Ausficht auf größeren 
Profit bei gleichen Verkaufspreis mit den anderen. Und diefe Ausficht hatte 
er, Indem er den Sleinmeijter in feinen Dienft nahm, durchbrach er die her— 
gebrachten Schranfen der Produktion, innerhalb deren der Wroduzent fein fertiges 
Produkt verkaufte und nichts anderes, Der faufmännifche Kapitalift kaufte die 
Arbeitskraft, die einftweilen noch ihr Produktionsinftrument befaß, aber fehon 
nicht mehr den Rohſtoff. Indem er jo dem Weber regelmäßige Beichäftigung 
ficherte, konnte er dagegen den Lohn des Webers derart drücden, daß ein Theil 
der geleijteten Arbeitszeit unbezahlt blieb, Der Verleger wurde jo Aneigner von 
Mehrmwerth über feinen bisherigen Handelögewinn hinaus. Allerdings mußte er 
dafür auch ein zufägliches Kapital anwenden, um Garn 2c. zu faufen und in 
der Hand des Webers zu belajjen, bi das Stücd fertig war, für daS er friiher 
erit beim Einfauf den ganzen Preis zu zahlen Hatte. Aber eritens hatte er in 
den meilten Fällen auch ſchon Ertrafapital gebraucht zu Vorſchüſſen an den Weber, 
den in der Negel nur die Schuldfnecdhtichaft dahin brachte, daß er fich den neuen 
Produftionsbedingungen unterwarf, Und zweitens, auch abgejehen davon, ftellt 
jih die Rechnung nach folgendem Schema. 

Geſetzt, unſer Kaufmann betriebe fein Erportgeihäft mit 30000 Kapital, 
Dufaten, Zechinen, Pfund Sterling oder was immer. Davon feiern 10000 
im Ginfauf von inländifchen Waaren thätig, während 20000 in den überſeeiſchen 
Abſatzmärkten gebraucht werden, Das Kapital Ichlage einmal im zwei Jahren 
um, Sahresumfchlag — 15000. Unjer Kaufmann will nun für eigene Rechnung 
weben lajjen, Verleger werden. Wie viel Kapital muß er da zuſchießen? Nehmen 
wir an, die Produftionszeit des Stüdes Zeug, wie er dergleichen verkauft, ſei 
durhichnittlich zwei Monate, was ficher jehr hoch ift, Nehmen wir ferner an, 
er müſſe alle® baar zahlen. So muß er Kapital genug zufchießen, um feinen 
MWebern Garn für zwei Monate zu liefern, Da er im Sahre 15000 umſchlägt, 
fauft er in zwei Monaten Zeug für 2500. Sagen wir, daß 2000 davon Garn— 
werth und 500 Webelohn darftellen, jo braucht unfer Kaufmann ein Zuſchlags— 
fapital von 2000. Wir nehmen an, der Mehrmwerth, den er fich durch die neue 
Methode vom Weber aneignet, betrage nur 5 Prozent vom Werth des Zeuge, 
was die jicher jehr bejcheidene Mehrmwerthsrate von 25 Prozent ausmacht 

125 125 
(2000 c + 500v — 125m; m’ — 0 25 Prozent, p’ — 55007 5 Prozent). 
Dann macht unjer Dann auf feinen Sahresumfchlag von 15000 einen Extra— 
profit von 750, hat alfo fein Zufchußfapital in 2°/s Jahren ſchon wieder heraus— 
geichlagen. 

Um aber feinen Abſatz und damit jeinen Umfchlag zu bejchleunigen und 
dadurd mit demfelben Kapital in fürzerer Zeit denjelben, in derjelben Zeit tie 
bisher aljo größeren Profit zu machen, wird er einen Kleinen Theil jeines Mehr— 
werths dem Käufer fchenfen, wird billiger verfaufen als jeine Konkurrenten. 
Dieje werden ſich allmälig auch in Verleger verwandeln, und dann reduzirt fich 
der Eriraprofit für Alle auf den gewöhnlichen Profit, oder gar einen niedrigeren, 
für daS bei Allen erhöhte Kapital. Die Gleichheit der PBrofitrate ijt mieder 
hergeitellt, wenn auch möglicherweile auf anderem Niveau, dadurch, daß ein 
Theil des im Inlande gemachten Mehrwerths an die auswärtigen Käufer ab— 
getreten it, 
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Der nächſte Schritt in der Unterwerfung der Industrie unter das Kapital 
geichieht durch die Einführung der Manufaktur. Auch dieſe befähigt den Manu— 
fakturiften, der im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert — in Deutjchland 
noch bis 1850 fait allgemein, ftellenmweife noch heute — meist noch fein eigener 
GSrportfaufmann tft, mwohlfeiler zu produziren als jein altfränkiſcher Konkurrent, 
der Handwerker. Derjelbe Prozeß wiederholt fich; der vom Manufakturfapitaliften 
angeeignete Mehrwerth erlaubt ihm, rejp. dem Erportfaufmann, der mit ihm 
theilt, wohlfeiler zu verfaufen als feine Konkurrenten, bis zur VBerallgemeinerung 
der neuen Produktionsweiſe, wo dann wieder Ausgleihung eintritt. Die fchon 
vorgefundene Handelöprofitrate, ſelbſt wenn fie nur lofal nivellirt it, bleibt das 
Profruftesbett, worin der überſchüſſige induftrielle Mehrwert ohne Barmherzig: 
feit abgehadt wird. 

Hat die Manufaktur Schon durch VBermwohlfeilung der Produkte fi) empor- 
geihmwungen, jo noch weit mehr die große Induſtrie, die mit ihren immer 
wieder erneuerten Nevolutionen der Produktion die Herftellungdfoiten der Waaren 
niedriger und niedriger herabdrückt und alle früheren Produktionsweiſen unerbittlich 
befeitigt. Sie ilt e8 auch, die dadurch den inneren Marft enpdgiltig für das 
Kapital erobert, der SKleinproduftion und Naturalwirthſchaft der fich ſelbſt 
genügenden Bauernfamilie ein Ende macht, den direften Austauſch zwiſchen den 
Sleinproduzenten bejeitigt, die ganze Nation in den Dienit des Kapitals ftellt. 
Sie gleicht ebenfalls die PBrofitraten der verjchiedenen kaufmänniſchen und indu— 
itriellen Geſchäftszweige zu Einer allgemeinen PBrofitrate aus und fichert endlich 
der Induſtrie den ihr gebührenden Machtpojten bei diejer Ausgleihung, indem 
fie den größten Theil der Hindernifje bejeitigt, die bisher der Uebertragung bon 
Kapital aus einem Zweig in einen anderen im Wege ftanden, Damit vollzieht 
fih für den gefammten Austaufh im Großen die Verwandlung der Werthe in 
Produftionspreife. Dieje Verwandlung geht alfo nach objektiven Geſetzen vor 
fih, ohne Bewußtſein oder Abficht der Betheiligten, Daß die Konkurrenz die 
über die allgemeine Kate überjchüffigen Profite auf das allgemeine Niveau reduzirt 
und jo dem erjten induftriellen Aneigner den den Durchſchnitt überjchreitenden 
Mehrwert wieder entzieht, bietet theoretiich durchaus feine Schwierigkeit. In 
der Praxis aber um jo mehr, denn die Produftionsiphären mit überſchüſſigem 
Mehrwerth, aljo mit hohem variablen bei niedrigem £onftanten Kapital, aljo mit 
niedriger Kapitalzufammenjegung find gerade ihrer Natur nach diejenigen, Die 
dem Fapitaliftiihen Betrieb am ſpäteſten und am unvollftändigiten unterworfen 
werden; vor allen der Ackerbau. Was dagegen die Erhöhung der Produktions— 
preile über die Waarenwerthe angeht, die erforderlich ijt, um den in den Pro— 
duften der Sphären Hoher SKapitalzufammenjegung enthaltenen unterſchüſſigen 
Mehrwerth auf das Niveau der Durhichnittöprofitrate zu erheben, jo ſieht das 
theoretiich äußerſt jchwierig aus, macht fich aber, wie wir gejehen haben, in der 
Praxis am leichteften und eheften. Denn die MWaaren diefer Klaſſe, wenn fie 
zuerſt Fapitaliftiich produzirt werden und in den fapitaliftiihen Handel fommen, 
treten in Konkurrenz mit Waaren gleicher Art, die nach vorkapitaliſtiſchen 
Methoden fabrizirt, alfo theurer find. Der Fapitaliftiihe Produzent kann aljo 
jelbit bei Verzicht auf einen Theil des Mehrwerth immer noc die für jeine 
Lokalität giltige PBrofitrate herausſchlagen, die urjprünglich feine direkte Beziehung 
zum Mehrwerth hatte, weil fie aus dem Handeldfapital entjtanden war jchon 
lange, ehe überhaupt fapitaliftiih produzirt, alfo eine induftrielle Profitrate 
möglid) war. | 
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Ein Barhfrag zu der Diskulfion über die Konkurrenz— 
fähigkeit des Kleinbefriebs in der Tandwirkhſchaft. 


Bon Rarl Raufskpy. 


Vorliegende Ausführungen bildeten urſprünglich den letzten Paragraphen 
unjered Artikels in Nr. 52 des vorigen Jahrgangs diefer Zeitſchrift; fie follten 
die Debatte über Großbetrieb und Stleinbetrieb, die fich in deren Spalten ent: 
iponnen, mit dem Schluß des Jahrgangs, und ehe noch der Parteitag zuſammen— 
trat, zu einem formellen Abjchluß bringen. Aber der Artikel wurde länger, al? 
erwartet, und der Schluß fand feinen Platz mehr, weder im letzten Heft des 
alten, noch im erften des neuen Jahrgangs. & mag ein Troft für alle diejenigen 
unjerer Mitarbeiter fein, deren Beiträge wegen Raummangels verſpätet erfchienen 
find, daß auch Nedakteure diefem Fatum nicht entgehen. 

Indeſſen wenn diefer Artikel auch verjpätet veröffentlicht wird, fo fcheint 
er uns doch nicht völlig überflüffig zu fein. Dr. Paul Ernſt und Dr. David 
haben in ihren Crörterungen über den Stleinbetrieb in der Landwirthichaft in 
diejer Zeitjchrift einige Geſichtspunkte aufgejtellt, die weitere Befprechung verdienen. 

Aber auch hier nöthigen und die Airdjichten auf den Raum, uns auf da? 
Dringendite zu beſchränken. Wir fünnen daher auf die Ausführungen des Dr. Dapid 
in der „Leipziger Volkszeitung” über dad Agrarprogramm an dieſer Stelle nicht 
mehr eingehen. Dieſe würden und auf ein ganz anderes Gebiet führen, als das 
der Agrarfrage, das des Staatsſozialismus. Die Theorie des Dr. David, 
in Staatöbetrieben jei die Abhängigkeit der Arbeiter nicht größer als in Privat: 
betrieben, ebenjo wie jeine noch famoſere Theorie, die Macht der Kapitaliften im 
Staat beruhe in erjter Linie auf dem Wahlrecht ihrer Arbeiter, reizen allerdings 
jehr zum Widerſpruch, aber andererfeit3 find diefe Theorien jo ungeheuerlich, daß 
fie ernitlicher Widerlegung faum noch bedürfen, 

Auh auf die Davidſchen Ausführungen über die hygieniſchen Vorzüge des 
Bauernſtalles und über das Pavillonſyſtem in der Viehzucht, auf feine 
kulinariſchen Auslaſſungen über Stoppelgänfe und englifche Maſtochſen können mir 
nicht eingehen, ebenfo wenig auf jeine jonderbare Anficht, das Pachtſyſtem 
bedeute nothmwendig Kleinbetrieb in der Landwirthichaft, fein Vorherrſchen in Eng- 
land beweiſe die Meberlegenheit des Kleinbetriebs. 

Selbſt Ausführungen, die weit ernjter zu nehmen find, können wir hier 
nicht näher erörtern, wie 3. B. den Hinweis von Dr. Paul Ernft darauf, daß 
unjere edlen Viehraffen, wenn wir abjehen von England, in Ländern des Klein— 
betrieb8 entjtanden find, in der Schweiz und in Holland. Es wäre da zu unter: 
juchen, ob diefe Behauptung, die hier offenbar nur für das Nindvieh aufgeteilt 
wird, auch für die anderen Haußsthiere gilt. Ferner, ob es wirklich die Klein— 
betriebe und nicht vielmehr die Wirthichaften wohlhabender Großbauern find, die 
in Ländern, welche noch nicht dem Fapitaliftiichen Betrieb der Landwirthichaft 
unterworfen, die edlen Raſſen züchten, und endlich, ob diefe Raſſen in der 
Schweiz und in Holland das Produft planmäßiger Züchtung und nicht befonderer 
natürlicher Vortheile diefer Lander find, Vortheile, die mit der Frage, ob Klein— 
betrieb, ob Großbetrieb, gar nicht? zu thun Haben: auf der einen Seite die 
Alpenmweiden und auf der anderen die Weiden in ven Marjchen am Meer. 

So intereffant diefe Unterfuchung wäre, fie gäbe einen Artikel für ich. 

Aber alle diefe Punkte find nicht entjcheidender Natur und können daher 
übergangen werden, 
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Dagegen finden wir in den Ausführungen von Paul Ernjt und David 
zwei Punkte, die befondere Beachtung verdienen. 

Ernſt wie David treten für die Ueberlegenheit des Stleinbetriebs in der 
LZandiirthichaft ein. Aber für Paul Ernſt iſt dieſelbe erjt in neuerer Zeit 
herborgetreten. Bis in die fechziger Sahre Hinein war der Großbetrieb dem 
Stleinbetrieb iiberlegen, troßdem diefem damals mie Heute diejelben Wortheile zu 
Gebote jtanden, die Dr. David an ihm rühmt. Seitdem hat jih nad) Dr. Ernit 
die Sache umgekehrt. Aber was Hat fich jeitdem geändert? In Bezug auf die 
Produftionstechnif iſt in den legten Sahren feine Veränderung zu Gunjten des 
Stleinbetrieb3 eingetreten, im Gegentheil hat fich die Technif des Großbetrieb3 
in dieſer Zeit erheblich vervollfommmet. Aber neben der technijchen Nevolution 
in der Produktion, die zu Gunften des Großbetriebs wirkt, geht eine techniſche 
Revolution im Verkehrsweſen vor ſich, die fich nicht immer in der gleichen 
Richtung wirkfam erwies, Die Entwicklung des Verkehrsweſens hat die üiber- 
feeiiche Konkurrenz geſchaffen und vielfach zur Senfung der Grumdrenten in 
Europa geführt; dadurch wird jedoch der Fapitaliftiiche Großbetrieb härter getroffen 
als der bäuerliche Stleinbetried, Die Entwidlung des Verkehrsweſens Hat aber 
auch die Flucht vom flahen Lande in die Städte oder ganz außer Landes 
erleichtert, freilich gleichzeitig auch das Zuftrömen von bedürfnißlojfen Arbeits- 
fräften aus ökonomiſch rückſtändigen Gegenden gefördert. Aber lesterer Prozeß geht 
in der Regel langjamer vor fich als eriterer, die Folge iſt ein allmäliges Steigen der 
Löhne auf dem Lande, das natürlich den Kohnarbeiter ausbeutenden landwirthichaft- 
lichen Rapitaliften trifft, nicht den Sleinbauer, und es diefem ermöglicht, die Hunger: 
fonfurrenz länger fortzuführen, Endlich it noch ein Moment in Betracht zu ziehen. 

Früher ging Hand in Hand mit der Auswanderung von bejißlojen Land— 
arbeitern die Auswanderung von Bauern, die der Hungerfonfurrenz müde geworden 
waren und in Amerifa ein neues Heim fuchten, Seit einigen Jahren ift in den 
Vereinigten Staaten jo ziemlich aller Grund und Boden, der zur Agrikultur 
taugt, in Brivateigenthum übergegangen. Der auswandernde Bauer bekommt 
nicht mehr den Grund und Boden zur Ginrichtung einer Bauernwirthichaft um— 
jonft, er muß ihn faufen. Dazu fehlt ihm dad Geld, wie ihm auch das 
Geld zur Auswanderung etwa nad) Australien oder Argentinien fehlt, wo übrigens 
der Boden ebenfall3 nicht mehr umſonſt zu Haben: ift. 

Die Auswanderung der PBroletarier Hält an, die Auswanderung der 
Bauern dagegen fommt ind Stoden. Der Bauer findet jenjeit3 des Meeres 
diejelben Bedingungen wie zu Haufe. Seine Scholle verlafjen Heißt heute für 
ihn nicht mehr wie vor dreißig und noch zwanzig Sahren, aufhören, hier ein 
armer Bauer zu fein, um in einem neuen Vaterland ein mwohlhabender Bauer 
zu werden, e3 heißt für ihn heute immer mehr, aufhören, ein Bauer iiberhaupt 
zu fein, ein Proletarier zu werden, 

Se ausfichtälofer die Auswanderung wird, deito zäher klammert fich der 
Bauer an feine Scholle, deſto meiter treibt er die Hungerfonfurrenz. 

Daß alle diefe Momente in der Landwirthichaft die Auflöfung des Klein— 


betrieb3 durch den Großbetrieb verlangfamen, die vor dreißig und vierzig Sahren 


bereit begonnen, iſt unzweifelhaft. Aber das alles bemweilt doch nicht gegen 
die techniſche Ueberlegenheit de Großbetriebs. War diefer, wie Ernſt fonftatirt, 
Ihon in den fechziger Jahren dem Kleinbetrieb techniich überlegen, jo muß er es 
heute erſt recht fein. 

Koch wichtiger ſcheint uns eine Bemerfung, die Dr. David macht. Sch 
hatte bemerft, es handle fich darıım, ob „unter modernen Produktions- und 
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Berfehröverhältniffen in dem entjcheidenden Zweige der Landivirthichaft, im 
Ackerbau — und in diefem wieder in erjter Linie im Anbau von Brotfrüchten — 
der Sleinbetrieb ſich konkurrenzfähig zeigt”. Dagegen wendet fih David: „Auch 
ich halte diefen Zweig der Landwirthichaft für denjenigen, in welchen die 
modernen Produktions- und VBerfehröverhältniffe dem Großbetrieb, menigjtens 
wenn er über ebenen und gleichartigen Boden verfügt, am günftigften find. 
' Aber der Körnerbau iſt bereit3 heute für einen großen Theil der Kleinbetriebe 
nicht der entfcheidende Zweig und wird es mit der Zeit immer meniger 
' jein. In ganz Mittel- und Süddeutjchland it eine jtarfe Bewegung zur Vieh: 
zucht, jowie zum Obſt- und ftellenweife zum Feingemüjebau wahrzunehmen.“ 

| Diefe Beobachtung iſt jehr richtig, aber fie ſcheint uns etwas Anderes zu 
beweiſen, al® Dr. David glaubt. Die Schwärmer für die Erhaltung des Klein: 
betriebs legen denjenigen, die deſſen unabmwendbaren Rückgang behaupten, die rohe 
Anſchauung unter, als entwicle fich der Großbetrieb auf allen Wirthichaftsgebieten 
gleichzeitig und als müſſe jeder Fortichritt des Großbetriebs in einer ent- 
Iprechenden Abnahme von Stleinbetrieben feinen Ausdruck finden, Sie weijen 
dann nad, daß die Zahl der Stleinbetriebe nicht jo jehr abnimmt, als man 
erivarten follte, ja daß es Wirthichaftszweige giebt, in denen der Großbetrieb 
noch nicht feiten Fuß fallen konnte und die Zahl der Kleinbetriebe jogar zunimmt, 
und glauben damit die „Marxiſten“ gründlich widerlegt und gezeigt zu haben, 
daß der Sleinbetrieb noch eine Zufunft hat. Dies gilt nicht blos für die Land: 
wirthſchaft, jondern auch für die Induftrie, und Dr. David braucht jeine Argu— 
‚ mentation nicht jehr zu ändern, um nachzuweiſen, daß auch in der Induſtrie 
der Sleinbetrieb nicht naturnothwendig dem Großbetrieb erliegt und daß wir 
‚ daher auch die Verbefjerung der Zuftände im Handwerf auf unfere Fahne zu 
, schreiben haben. 

Aber der Entwicklungsgang geht eben nicht in diejer einfachen Form vor 
fih. Der fapitaliftiiche Großbetrieb tritt nicht in allen Zweigen des Wirthſchafts— 
lebens gleichzeitig auf. In der Induſtrie bemächtigt er ſich zuerſt der Pro— 
duktion der Maſſenartikel für einen ausgedehnten Markt, der Tertilinduftrie, der 
Bergwerksproduktion, der Gijeninduftrie. In den anderen Induſtriezweigen läßt 
er zumächit den Sleinbetrieb ungeftört. Aber in den Zweigen, deren fich Die 
Großinduſtrie bemächtigt, gerathen die kleinen Unternehmer, die fonfurrenzunfähig 
‚. werden, nicht ohne Weiteres ins Proletariat. Die Mehrzahl giebt bei Zeiten 
‚ den ungleihen Kampf auf und rettet fih auf ein anderes, vom Großbetrieb 
‚noch nicht erfaßtes Gebiet der Induftrie oder des Handeld. Die Großinduftrie 
ſchreitet vorwärts nicht nur durch Vernichtung von Sleinbetrieben, jondern auch 
durch deren Verdrängung auf Gebiete, die fie noch nicht beherrſcht. Die Ent- 
wicklung der Großinduftrie bedeutet alfo nicht nothwendig entiprechende Abnahme 
' der Zahl der Hleinbetriebe, fie kann unter Umftänden ein ganz erhebliches An- 
ſchwellen diefer Zahl in einer Reihe von Betriebszweigen bewirken. Die natur: 
nothwendige Folge davon iſt in diefen Zweigen die Zunahme der Konkurrenz 
‚ und der Meberproduftion, Auf diefe Weiſe bedrängt die Großinduftrie Die Klein— 
betriebe auch in jenen Gewerbszweigen, in denen fie noch nicht feiten Fuß gefaßt 
hat, und bereitet gerade dadurd, daß fie die Zahl diefer Betriebe vermehrt, den 
Boden für ihr MWeiterfchreiten, für die Proletarifirung der Ginen und weitere 
Verdrängung der Anderen vor. 

Sn gleicher Weife vollzieht fih das Gindringen des Fapitaliftiichen Groß— 
betrieb3 in der Landwirthichaft. Zunächſt hat er in Deutjchland die entfcheidenden 

Zweige des Ackerbaues ergriffen. Der Stleinbauer fann immer mühjamer auf 
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diefen Gebiete mitfommen, nicht blos wegen des Sinkens der Preiſe, jondern 


od u —— 
F 


auch, weil er die Qualitäten nicht erzielen kann, die man auf dem Markt ver- 


langt. Er wendet fih immer mehr der Produktion von Nebenproduften zu, von 


Obſt, Geflügel, Eiern, Mil 2c., mit der naturnothiwendigen Folge, die Sons 
furrenz auf diefen Gebieten zu fteigern, eine Ueberproduftion herporzurufen mit 
deren Konfequenzen, Elend und Bankerott, und jchließlih doch dem Großbetrieb ; 


zu erliegen, der auch in diefen Produktionszweigen langſam, aber ficher feinen 
Einzug hält. 

Dr. David hat freilich gefunden, daß ich eigentlich anderer Anfchauung bin. 
Sch Habe behauptet, daß der ſelbſtändige Stleinbetrieb des Bauern nicht mehr 
lebensfähig ſei, wohl aber könne der Zwergbetrieb des Lohnarbeiter® auf dem 
Lande mit der Zunahme der Lohnarbeiterfchaft ſogar wachjen. Andererſeits 
hatte ich erklärt, die überfeeifche Konkurrenz bedrohe die geſammte europäijche 
Landwirthſchaft mit dem Untergang, Groß- und Kleinbetrieb. Alſo, jchließt 
David, würden in Europa Jchließlich nichts übrig bleiben, als diefe Zwergbetriebe, 


ich hätte aljo jelbit folgendes Gejeß für die Landwirthichaft aufgeitelt: „Die 


öfonomishe Entwicklung führt mit Naturnothwendigfeit zur Auflöfung in Zwerg: 
betriebe“, womit ich das Erfurter Brogramm glüclich ad absurdum geführt hätte, 
Das iſt unzweifelhaft jehr mwibig, aber auch nicht mehr. Sch habe eine 


jo abjurde Anficht natürlich nie gehegt oder ausgeſprochen. Der Auin der 


deutſchen Landwirthichaft wiirde mit Naturnothivendigfeit zum ökonomischen Unter: 


gang aller jener Landwirthe fiihren, die nichts find als Landiwirthe, mögen fie 


große oder Eleine fein, aljo zum Untergang von Sleinbauern, Großbauern und ° 


vielen Nittergutöbefigern. Dagegen würden fich jene Elemente behaupten fönnen, 


die nicht ausschließlih auf den Verkauf Iandwirthichaftlicher Produkte angemwiejen 
find, die einen Rückhalt haben in ihrem Arbeitslohn oder — in ihrem Kapital. ° 


eben den Zwergbetrieben der Lohnarbeiter würden fich jene behaupten können, 


deren Beſitzer aus induftriellem oder Handeldfapital ein Einkommen ziehen, Die } 


im Stande find, auf dem Lande eine landwirthichaftliche Snduftrie zu gründen 
oder die ſich den Luxus erlauben dürfen, mit einer geringeren Grumdrente fic 
zu begnügen, zu extenfivem Betrieb überzugehen, zu Weide oder Foritwirthichaft. 
Nicht die Hausgärten der Proletarier würden dann Deutjchland erfüllen, fondern 
die MWildgehege von Kohlenbaronen, Börfenjobbern und dergleichen, Aber lange 


bevor es jo weit füme, wären die Zuftände unerträglich geworden, Der Ruin 


der Landwirthichaft, der für Dr. David mit der Idylle des „Hausgärtchens Für 
Jedermann“ endet, läuft in Wirklichkeit hinaus auf die ſoziale Revolution, 
in der die verzweifelnden Bauern, denen die verjchiedeniten Sozialgquadjalber 
vergeblich die Rettung verjprochen, eine wichtige Nolle jpielen werden, 

Freilich, die Wirklichkeit hat für Dr. David nur geringes Intereſſe. Um 
zu unterjuchen, ob der Sleinbetrieb dem Großbetrieb überlegen fei, nimmt er nicht 
den Stleinbetrieb, wie er ift, fondern mie er nad). der Idee des Dr. David fein 


jollte, und ftellt diefen als „reinen Fall” dem beitehenden Fapitaliftiichen Groß- 
betrieb gegenüber. Er verwahrt fich dagegen, daß er ſchlechtweg behauptet habe, 
„in der Landwirthichaft fei der Sleinbetrieb wohl im Stande, mit dem Groß- 


betrieb zu konkurriren“, fondern er habe die nur behauptet, bei den heute 
gegebenen Menjchen und Mitteln fei dies der Fall, „unter ſonſt gleihen 
Berhältnifjen”, 3. B. zweckentſprechende Baulichkeiten, gleiche Intelligenz und 


Fachbildung, genügendes Betriebsfapital ac. 
Aber das ift ja gerade die Frage, ob diefe Verhältniſſe für den Kapi— 


taliften und den Bauer gleich fein können. Darin befteht ja das Pech des 
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Bauern, daß er fein Kapitaliſt it, nicht die gleichen Baulichkeiten aufführen mie 
diejer, die gleiche Intelligenz erwerben kann, jei es durch eigenes Studium oder 
Anmwerbung von Fachleuten u. |. w. Dr. David fühlt auch), daß feine Voraus: 
jegung in zu jchreiendem Widerjpruch mit der Wirklichkeit fteht. Aber es Handelt 
fich ihm auch nicht darum, dieſe zu erklären, fondern darum, die bäuterliche 
Betrieböweife für den Zufunftsitaat zu retten. Der „reine Fall” ift nicht der 
heutige Bauer in der beftehenden kapitaliſtiſchen Gejellichaft, ſondern der Ideal— 
bauer, den eine fozialijtiihe Geſellſchaft nach Davids Anfichten Schaffen könnte. 
Deſſen Betrieböweife wird aber mit dem bejtehenden kapitaliſtiſchen Großbetrieb 
verglichen, und daraus werden Schlüffe auf die der foztaliltifchen Gejelljchaft 
entjprechendite Betriebsweife gezogen, jo daß ſich das Problem, das Dr. David 
jo eifrig bejchäftigt, genau bejeben, auf die Frage reduzirt, ob für den „Zufunfts- 
ſtaat“ bänerliche oder — kapitaliſtiſche Landwirthſchaft vorzuziehen jei, eine Frage, 
die fih mit jener meſſen kann, ob der Haifiih der größte Vogel unter den 
Säugethieren ſei. 

Es iſt klar, daß Dr. David, wenn er wiſſen wollte, welche Betriebsform 
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft am meiſten entſpricht, er ſeinen idealen „reinen 


Fall“ nicht mit dem kapitaliſtiſchen Großbetrieb vergleichen durfte, ſondern mit 


dem idealen Großbetrieb der Zukunft, dem geſellſchaftlichen. Dann wäre er 
vielleicht zu einem anderen Ergebniß gekommen als dem, es ſei „nicht undenkbar, 
daß wir den kleinbäuerlichen Betrieb innerhalb des ſozialiſtiſchen Wirthſchafts— 
gefüges aus betriebstechniſchen und volksgeſundheitlichen Intereſſen wiederhergeſtellt 


ſehen möchten“. 

Eines allerdings wollen wir ihm gerne zugeben: daß der kapitaliſtiſche 
Großbetrieb nicht die vollkommenſte Form der Produktion bildet. Wenn er nichts 
Anderes beweiſen wollte, wären wir einig. Aber dieſe Erkenntniß iſt ſo alt wie 
der moderne Sozialismus ſelbſt. Die kapitaliſtiſche Produktion in der Land: 
wirthichaft Hat die Produktivfraft der menjchlichen Arbeit enorm erhöht, aber „wie 
in der jtädtiichen Snduftrie wird in der modernen Agrikultur die gefteigerte 
Vroduftivfraft und größere Flüſſigmachung der Arbeit erfauft durch Verwüſtung 
und Verſiechung der Arbeitskraft jelbft. Und jeder Fortſchritt in der Fapitaliftifchen 
Agrikultur ift nicht nur ein Fortichritt in der Kunſt, den Arbeiter, jondern zugleich 


‚ im der unit, den Boden zu berauben, jeder Fortjchritt in Steigerung jeiner 
‚ Sruchtbarkeit fiir eine gegebene Zeitfrift zugleich ein Fortſchritt im Ruin der 
‚ dauernden Quellen diefer Fruchtbarkeit... .. Die kapitaliſtiſche Produktion ent» 


widelt daher nur die Technik und Kombination des gejellichaftlihen Produktions— 
prozefjes, indem ſie zugleich die Springquellen allen Reichthums untergräbt, die 


‚ Erde und den Arbeiter” (Marx). 


Aber wie jehr die Fapitaliftiiche Produktionsweiſe auch die Entwicklung 


| der Produftivfräfte fürdern mag, wie jede andere Produktionsweiſe bisher findet 
ſie dabei in ſich jelbit gewiſſe Schranken, die fie nicht zu überfteigen vermag. 


Der Großbetrieb mit Sklaven fonnte über ein gewiſſes Maß von Technik 


nicht hinaus wegen der mit der Zwangsarbeit nothivendig verbundenen Achtlofjig- 


feit, ja Brutalität, mit der der Sklave der Blantagenwirthichaft Laftthiere und 
Werkzeuge behandelt. Biel höher jteht die Eleinbauerlihe Produktion wegen des 
Suterefjes, daS der freie, auf eigenem Boden wirthichaftende Arbeiter an feiner 
Arbeit und feinen Produftiongmitteln Hat, Aber dieje Betriebsweiſe feſſelt den 
Arbeiter an die Scholle, nimmt ihn völlig gefangen, verengt feinen Gefichtöfreis, 
troß Dr. Davids „reinem Fall”, und macht es ihm unmöglich, die Arbeitstheilung 
und deren technijche Errungenschaften anzuwenden, Für den fapitaliftiichen Groß— 
1895-96. I. 8b. 4 
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betrieb find diefe Schranken aufgehoben. Als Großbetrieb Hat er die Möglich: 
feit, die Arbeitötheilung zu entwideln und damit den Weg zum technijchen Fort- 
Schritt zu bahnen; als kapitaliſtiſcher Betrieb hat er die Mittel, fich der 
Fortichritte der Technit zu bemächtigen und die Wiffenjchaft ſich dienſtbar zu 
machen. 

Aber er findet feine Schranken im Lohnſyſtem und in der Produktion 
für den Marft. Der technifche Fortichritt wird heute nicht getrieben von dem 
Bedürfniß nach Arbeitserſparniß, jondern nah Lohnerſparniß. Zahlreiche 
Srfindungen, die es ermöglichen würden, die unangenehmiten und ungejundeiten 
Arbeiten Maſchinen zu übertragen, bleiben unbenußt, weil gerade für dieje 
Arbeiten jo niedrige Löhne gezahlt werden, daß die Anjchaffung der Majchinen 
fih nicht Lohnt. Beſonders niedrig find aber die Löhne in der Landwirthichaft, 
und dies iſt ein wichtiges Moment, daS bewirkt, daß der techniihe Fort- 
Schritt dort viel langſamer vor ſich geht, als der Fortichritt der Willenfchaft 
erlauben würde. 

Das zweite gewaltige Hemmniß findet aber die fapitaliftiiche Landwirth— 
Schaft in der Produktion für den Markt, Viel jchneller als diejer dehnt ſich die 
Produktion aus in der Landiwirthichaft wie in der Induſtrie. Das macht hier 
wie dort viele Betriebe ımrentabel, in den industriellen Unternehmungen wird 
vielfach der Betrieb reduzirt, in den landwirthichaftlichen wird oft von intenfiver 
zu mehr ertenfiver Wirthichaft übergegangen, hier wie dort wird die Produktion 
eingejchranft, 

Dieje beiden Schranken hat die Fapitaliftiiche Landwirthſchaft mit der 
fapitaliftiichen Großinduftrie gemein, Aber daneben entwickeln fie noch andere, 
ihr eigenthümliche. 

Auf die eine haben wir ſchon Hingewiefen: die Bodenerfhöpfung. 

Die primitive bäuerliche Wirthichaft giebt nur einen Ueberfhuß von Pro— 
duften an die Stadt ab, einen Ueberſchuß, der vermöge ihrer geringen Produktiv— 
fraft nur klein iſt. Der größte Theil der gewonnenen Produkte wird in der 
Wirthſchaft ſelbſt verzehrt und fehrt in der Form von Dünger auf die Felder zurück. 

Der Fapitaliftiiche Großbetrieb dient von vornherein der Waarenproduftion, 
und er beutet vermöge jeiner technifchen Weberlegenheit den Boden gewaltig aus. 
&3 find ungeheure Mengen von Näahritoffen, die er jahraus, jahrein in Die 
Städte und ins Ausland führt, die nicht wieder auf feine Felder zurückkommen, 
fondern in ihrer jchließlihen Form die Städte und deren Flüffe verpeiten, Auf 
die Folgen der Waldverwüftung, die damit Hand in Hand gehen, jei nur im 
Borbeigehen hingewieſen. 

Dur die zunehmende Bodenerfchöpfung, die um jo größer, je gewaltiger 
die Broduftivfraft des Fapitaliftifchen Betriebs, gräbt die kapitaliſtiſche Landwirth— 
Ichaft ſich jelbit ihr Grab. In Ländern, in denen fie jeit mehreren Jahrzehnten 
herricht, muß der Fortſchritt in der Technik und im Verkehr (zur Herbeiſchaffung 
von billigem Dünger) immer ſchneller vor ſich gehen, wenn er der wachſenden 
Bodenerſchöpfung die Wage halten will. 

Einen Vortheil für den heutigen bäuerlichen Kleinbetrieb bedeutet das nicht. 
Je mehr dieſer der Waarenproduktion verfällt, je weniger er von ſeinen Pro— 
dukten für ſich behalten kann, je mehr er zur Deckung von Steuern, Zinſen ꝛc. 
verkaufen muß, deſto eher tritt auch bei ihm die Bodenerſchöpfung ein. Er hat 
aber kein Mittel, ſie wett zu machen. Der Gemeinwald und die Gemeinweide, 
die ihm ehedem Dünger boten, ſind verſchwunden, und um ſich die Vortheile des 
kapitaliſtiſchen Betriebs anzueignen, fehlen ihm alle weſentlichen Vorbedingungen. 


I 


| 
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Dies nur nebenbei, damit man nicht aus einer der Schranfen des Fapita- 
liſtiſchen Großbetriebs einen Vortheil des heutigen Kleinbetriebs Fonftruire. 

Die zweite der Schranken, die hier in Betracht fommen, ift dad Privat: 
eigenthum an Grund und Boden. Grund und Boden find nicht vermehrbar. 
Sn jedem Lande, in dem aller Boden bejett iſt, wird der Grundbefiß zu einem 


ı Monopol. Das jchafft der Entwiclung des fapitaliftiihen Großbetriebs in der 
Landwirthſchaft gar erhebliche Schranten. 


Einen induftriellen Großbetrieb kann man in einer Fapitaliftifchen Geſell— 


ſchaft errichten, wo man will, wenn nur die nöthigen technijchen Vorbedingungen 
ſowie die Arbeitsfräfte und das Kapital vorhanden find. Und man kann ihn 
‚ errichten, ohne einen einzigen der vorhandenen Sleinbetriebe des gleichen 
VProduktionszweiges aus dem Wege zu räumen, 


Ein landwirthichaftliher Großbetrieb bedarf in der heutigen Gejellfchaft 
noch einer weiteren Vorbedingung: eines Großgrundbeſitzes, diejer aber kann 


in einem Lande mit £leinbäuerlicher Produktionsweiſe nur gejchaffen werden durch 
Vernichtung von Kleinbetrieben. In der Induſtrie iſt dieſe Vernichtung 
die Folge der Entwicklung des Großbetriebs, in der Landwirthſchaft deren Vor— 


bedingung. Der fapitaliftiiche Betrieb der Landwirthſchaft entwickelte fich daher 
zuerſt in jenen Ländern Fapitaliftifcher Produktion, in denen von vornherein 


‚ ein Großgrundbeſitz beitand, wie in England; er entwicelte jih in Preußen zuerit 
öſtlich der Elbe, nicht im hochentwickelten Aheinland; in den Vereinigten Staaten 


nicht im ökonomiſch vorgejchrittenen Dften, fondern im Weiten, in den ehemals 


ſpaniſchen Staaten, wie Kalifornien, in denen der Latifundienbeſitz herrſchte, 


‚ während in den Oſtſtaaten ohne Sklaverei der bäuerliche Grundbeſitz beitand. 


Diefer Großgrundbefiß wurde gejchaffen durch Gewalt, durch gewaltſame 


Verlegung der Gejeße de Privateigenthums, durch dad Legen und Verjagen 


von Bauern ꝛc. Auf diefe Weife kann Heute Großgrundbeſitz in zioilifirten 
Ländern nicht mehr gefchaffen werden. Dad Privateigenthum tft zur Grundlage 
der Fapitaliftiihen Wirthihaftsordnung geworden. Ein großer Großgrundbefik 
kann heute nur gejchaffen und erweitert werden durch Kauf, durch Ankauf von 
leineren Gütern, Es iſt Kar, welche Schranfe das für die Erweiterung des 
Großbetriebs bildet. Ein landwirthichaftliher Unternehmer giebt heute — wenn 
er nicht Pächter tft, mo wieder andere Schranken eintreten — den größten Theil 
jeine® Kapitals nicht auf die Einrichtung feine Betriebs, jondern auf den 
Ankauf von Grund und Boden aus, Aber diefer ift nicht jederzeit zu haben 
und endlich genügt es nicht, eine Reihe von kleinen Gütern aufzufaufen, um ein 
großes Gut zu fchaffen, fie müſſen auch alle zufammen ein Ganzes bilden, wenn 
ein Großbetrieb auf ihnen eingerichtet werden fol. 

Kein Wunder, wenn der Großbetrieb in der Landwirthſchaft ſich viel lang: 
ſamer ausbreitet, al3 in der Induſtrie. ES iſt nicht zum Mindeften das Privat- 
eigenthum an Grund und Boden, das feinen Fortichritt hemmt, und das dort, wo 
er ſich gebildet, ihm nicht erlaubt, feine volle Produftivfraft zu entfalten, 

Erſt der fozialiftiichen Gefellfchaft wird es gelingen, alle die Schranfen 
zu bejeitigen, welche die fapitaliftifche Form des Großbetriebs naturnothwendig 
beengen. Sie wird dad Privateigenthum an Grund und Boden aufheben und 
es dadurch ermöglichen, daß jedem landwirthichaftlichen Betrieb jene Ausdehnung 
gegeben wird, die jeiner rationellen Bewirthſchaftung am Beſten entjpricht; fie 
wird den Gegenfaß von Stadt und Land aufheben, die induftrielle Bevölkerung 
wieder auf das flahe Land führen, jener die Bedingungen der Gejundung 


‚and diefem die Bedingungen ſtetig wachjender Fruchtbarkeit geben, jo daß der 
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techniſche Fortichritt in der Agrikultur aufhört, Raubbau zu fein und die Duelle 
jtetiger Arbeitsperminderung und Wroduftenvermehrung wird. Sie wird ferner 4 
das Lohnſyſtem aufheben und dadurch die Anwendung jeder arbeitjparenden 
Maſchine vortheilhaft machen. Und indem fie endlich die Produktion für den 
Markt ummwandelt in die direfte Produktion für die Gejellfchaft, jet fie der 
Entwicklung der Produktion nur eine ftetig zurückweichende Schranfe: das Be: 
dürfniß der Geſellſchaft jelbit. B 

Sp wird fie in der Landwirthſchaft wie in der Induftrie eine Entwidlung 
der Produftivfräfte ermöglichen, die heute umerreichbar ift. & 

Aber fie wird dazu nicht gelangen durch Rückkehr zur heute ſchon veralteten 
bäuerlichen Produktion, ſondern durch den Fortichritt vom fapitaliftiichen zum 
genoſſenſchaftlichen Großbetrieb. Diefer wird alle jene moralijchen Momente, ° 
welche die Arbeit des freien Mannes für fich ſelbſt auszeichnen vor der Arbeit 
des Lohnarbeiters fiir einen Anderen, vereinigen mit der höchften Entfaltung der ° 
Technik. Er wird aber auch Alle heranziehen zur landwirthichaftlichen Arbeit, 
und dadurch die Iandwirthichaftlihen Produftivfräfte der Nation noch weiter 
fteigern, gleichzeitig aber auch dad Maß landwirthichaftlicher Arbeit für Jeden ' 
auf ein Minimum reduziren, | 

Und damit wird er einen ungeheuren fulturellen Umſchwung anbahnen, 

Wir haben in einem früheren Artikel ein Wort von Marx zitirt, der fagte, 
das Heine Grundeigentum jchaffe eine außerhalb der Gejellichaft ftehende Kaffe 
von Barbaren. Diefe Barbaret it, troß Dr. Davids „reinem Falle”, dad 
naturnothwendige Grgebniß der Zleinbäuerlichen Wirthichaft, die ihre Griftenz- ° 
fähigfeit daraus jchöpft, daß fie ihre Produzenten von Stindheit auf völlig in ” 
der Ermwerb3arbeit aufgehen laßt, fie ijolirt und geiftig bverfümmert. Grit die ° 
Heberwindung der bäuerlichen Wirthſchaft durch den Jozialiftiichen Großbetrieb 
bringt die Möglichkeit, den Aderbauer wieder zum vollen Menfchen zu machen, 
ihn an allen Errungenschaften der Kultur theilnehmen zu lafjen, ein Volf der 
Denker und Dichter in Wirklichkeit zu fchaffen. ; 

Die Bauernwirthichaft verewigen wollen, heißt dagegen die Barbarei ver— 
ewigen tollen, 

Die Fortdauer der Barbarei, mit etwas weniger Steuern und Hypotheken- 
Ichulden, da mag ja auch ein ganz nettes Ideal ſein. Sch begreife e8, wenn 
die „Barbaren“ ſelbſt nichts Beſſeres verlangen. Aber die Ideale der revolutio- ° 
nären Sozialdemofratie müſſen etwa weniger bejchränft fein. | 


Das neue Kalifornien, 


Bon ED, Bernfein. 

London, Ende September. 

Es find eigentlich ihrer zwei — Wejtauftralien und Südafrifa. Aber das 
legtere ijt dem eriteren in jeder Hinficht über, Der Strom von Menjchen und 
Kapital, der nach Südafrika zieht, um an dem dortigen „Boom“ — wie die 
Sngländer das treibhausmäßige Aufjchießen nennen — nad Kräften Antheil zu 
nehmen, erinnert vor allem an die magische Anziehung, die vor nahezu einem 
halben Sahrhundert der mweftlichite Staat der Union auf die Glüdsritter ziveier 
Welten ausübte, Seit Monaten wird an allen Börfen in „Kaffern“ jpefulirt, 
das Publikum, das feine Eleinen oder größeren Geldfapitalien profitlichit zu ver- 
werthen wünjcht, kauft „Kaffern”, und aus aller Herren Länder ziehen unter 
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nehmungsluftige Seelen nah Südafrika, um im Kafferland das Glück zu fuchen, 
das fie daheim nicht finden konnten. Bor noch gar nicht langer Zeit war 
„Kaffer“ ein Schimpfwort, heute ift e3 ein Symbol des Segend, nach dem alles 
‚ ftrebt — des heiligen Grals unſerer erleuchteten Epoche. „Saframent, der 
' Saframentoftrom”, läßt Freiligrath in einem feiner prächtigiten Gedichte dei 
‚ Erdgeift im Hinblid auf Kalifornien ausrufen. Es hält nicht ſchwer, jetzt ein 
‚ ähnliches Wortipiel zu bilden. Und wenn nicht von jo weittragender Bedeutung, 
wie für ihre Zeit die Erſchließung Kaltforniens, iſt der jeßige Aufihwung Süd: 
' afrifas doch ein Ereigniß von großer gejchichtlicher Tragweite und beanfprucht 
als folches durchaus unſere Aufmerkſamkeit. 

Es iſt, wie alle Welt weiß, nicht erſt in dieſem Jahr, daß Gold in Süd— 
afrika gefunden worden. Seit nahezu zehn Jahren wird an verſchiedenen Stellen 
‚im Innern des Landes mit Erfolg Gold gegraben, aber die leßten Sahre erft 
‚ brachten die Entdeckung der reicheren Goldfelder, vor allem der Goldadern des 
‚ Witwatersrand (Trandvaal), der jebt jchon kurzweg „der Rand“ (Uferböfchung) 
‚genannt wird. Und diefe Auszeichnung begreift fih. Sind doch im Monat Juli 
dieſes Jahres allein dort 203573 Unzen Gold gefördert worden, das heißt für 
etwa 16 Millionen Marl, Man fann fih darnach voritellen, welchen Werth 
dieſe Felder heute repräjentiren, die vor wenigen Sahren der „Diamantenkönig” 
J. B. Nobinfon von Kimberleyg „um ein Butterbrot” — etliche lumpige Taujend 
Bund — angefauft Hat, umd zu welch fabelhaften PBreifen die Aktien der Ge- 
ſellſchaften aufgejchnellt find, die behufs Betriebs derjelben gegründet worden find. 
Rieſenvermögen find in ganz kurzer Zeit gemacht worden, und joweit die Kapi— 
‚ talifirung von vorausfichtlihen Grträgen überhaupt folide genannt werden kann, 
ı viele davon auf verhältnigmäßig ficherer Baſis. Denn, wie es in einem fehr 
‚ nüchtern gehaltenen und zur Vorficht mahnenden Artikel heißt, den das „Daily 
‚ Chroniele“ vorige Woche über den „Boom in Südafrifa” veröffentlichte, „per 
Goldreihthum des Nand iſt jetzt außer allem Zweifel feitgeftellt, und die Gold- 
‚ förderungsinduftrie ift dort fo ficher, wie die Stohlenförderungsinduftrie im Norden 
| von England. Die Förderung von Gold nimmt jtetig zu. Nach der Anficht 
von Sadperjtändigen, die durch Bohrungen und alle Arten von Gegenproben 
[peritärtt wird, iſt auf Sahre hinaus feine Abnahme zu befürchten. Ganz im 
ı Gegentheil, und die leitenden Rand-Ausbeuter bauen fich Häufer und richten fich 
ganz darnad) ein, wie e& die Meberzeugung mit fich bringt, daß ihre Kinder noch 
lange dort leben und gedeihen werden, nachden fie jelbjt jchon zur legten Ab— 
‚ rechnung eingegangen jein werden.“ Der Betrieb ift ein durchaus Fapitaliftiicher, 
‚ mit den modernften Mafchinen, die meist von Amerika importirt werden. Tiefe 
Schachte und Tunnels find angelegt worden, und wenn fie vollendet find, wird 
' eine noch bedeutendere Steigerung der Produktion erwartet.* Das Gold findet 
ſich in felSartigen Uferbildungen aus Quarzſand und Duarzfiefeln. 

Außer diefen „RKand-Minen“, die, wie gejagt, auf ficherer Bafis ruhen, find 
nun aber mafjenhaft Goldförderungsanlagen, bezw. Aftiengejellichaften zum Be— 
‚triebe von folchen, in Leben gerufen worden, zum Theil mit fast gleichlautenden 
Namen wie jene, aber zum größten Theil mit fehr viel unficherer Grundlage, 
wenn bei einer großen Zahl überhaupt dies Wort angewendet werden darf. Oft 


* Einem foeben erjchienenen, höchſt intereffanten Artifel von DB. F. Dan OR im 
Dktoberheft des „Nineteenth Century“ über die Goldminen in Südafrika entnehmen wir 
die Angabe, daß in den Goldwerfen des Witwatersrand heute 50000 Eingeborene und 8000 
Europäer beſchäftigt find, die Erfteren ſämmtlich als Bergarbeiter 2c.; und daß der Goldreichthum 
‚allein vom Zentral-Witwatersrand auf gegen ſieben Milliarden Mark in Werth gefchätst wird. 
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genug ift e3 reine Spefulation oder gerade heraus Schwindel. „Geſellſchaften, 
die ihrem Namen den irgend einer bewährten Nand- Mine eingefügt,” aber nur 
ein ödes Stüd Feldland erworben haben, das noch nicht einmal eine Hacke 
berührt hat, werden als Aftiengejellichaften konſtituirt. Ihre Aktien werden auf 
einen Agiopreis getrieben und jo lange dort gehalten, bis die Gründer und ihre 
Freunde ihre Antheile auf das große Publikum ‚abgeladen‘ haben, und dann 
hört plößli” das Unternehmen auf, im Kurszettel notirt zu werden, und Die 
Aktionäre dürfen marten, bis das lange hinausgeſchobene Aufbrechen feinen 
Anfang nimmt. Ein Tag der Abrechnung muß fommen, und da wird dann im 
in der That ein Heulen fein und ein Zähneklappern.” 

Borläufig hängt indeß immer noch der Himmel voll Geigen, jo bedenkliche 
Anzeichen jich auch bereit3 auf dem Spefulationdmarfte gezeigt haben. Bei der 
ſoeben erfolgten Prolongation der auf Ende September abgejchloffenen Käufe: 
von „Goldaftien“ find an der Londoner Börſe Prolongationsgebühren bis zu 
4 Schilling pro Aktie von 20 Schilling Nominalwerth gezahlt worden, Das 
heißt, Leute, die Aktien zur Abnahme am Monatsende gefauft haben, aber” 
weder die Mittel hatten, diejelben abzunehmen, noch Luft, fie zu verfaufen, 
haben diefe Vergütung gezahlt, blos um die Abnahme auf den nächjten Termin 
perjchteben zu fönnen, Die rejpeftableren Bankiers Haben alle möglichen Ver— 
juhe gemacht, diejfe Kleinen Spekulanten, die Taufende von Aktien auf Termin 
faufen, während fie höchſtens das Geld haben, ebenjo viel Hunderte abzunehmen,” 
vom Markt abzudrängen und dadurd das große Publifum davon abzuhalten, fich 
auf ſolche Gefchäfte einzulaffen. Aber felbftverftändlih umfonft, Heute, wo 
fichere Kapitalanlagen faum 4 Prozent abwerfen, ftürzen fi die Befiger Kleiner” 
Geldfummen mit um jo elementarerer Gewalt auf jede Möglichkeit, über Nacht” 
ihr SKapitälchen zu verdoppeln. Die Höhe, welche die Spefulation in Goldaktien 
erreicht Hat, entzieht fi) denn auch jeder Schäßung, da neben dem offiziellen” 
Geſchäft die Winfelfpefulation blüht. In London, der Zentralbörfe für dieſe 
„Soldpapiere”, Hat das Gefchäft darin das in allen anderen Departements dieſes 
Rieſengeldmarktes vollſtändig in den Schatten geſtellt. Die Summen, welche die” 
Maklerfirmen an bloßen Kommiffionsgebühren verdient haben, ſollen jich ing 
Unglaubliche belaufen, und einige Firmen ſich bereitS mit anjehnlichen Per 
ganz aus dem Gejchäft zurücgezogen haben. 

Eine Sluftration dazu giebt die neuefte Nummer des „Bankers Magazine“. 
Darnach find die Alien von nur zehn jüdafrifanischen Minengeſellſchaften, deren 
Nominalwerth ſich auf zuſammen 5760000 Pfund beläuft, in der Zeit dom. 
20. Auguft bis 20. September im Preis um — wohlgemerkt um, nicht etiva” 
nur auf — nahezu 10 Millionen Pfund oder 200 Millionen Mark geftiegen. Man 
denke, innerhalb eine® Monats, Der Geſammtzuwachs im Preis der Gold— 
minen, die auf dem Londoner Markt gehandelt werden, wird auf mindeſtens das 
Fünf» bis Sechsfache dieſes Betrages gejchäßt, weit über eine Milliarde 
Mark. Mllerdingd beſchränkt fich diefer Spefulationd- und fpefulative Gewinn‘ 
nicht auf London oder England. „Ganz Europa” nimmt an ihm Theil, an allen 
europäischen Börſen werden „Kaffern” gehandelt, große Banken des Feltlandes 
find bei dem Gejchäft betheiligt, und durch fie ihre Kundſame. 

Das ijt eben auch einer der Unterjchiede, ‚die das neue Kalifornien jeinem 
Driginal gegenüber aufmweilt: die mafjenhafte Kapitalifirung und die koloſſal 


* ©o giebt e8 vielleicht mehr als ein Dutend Goldminen, die auf irgend eine Weiſe 
das Wort „Rand“ im Titel haben. 
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jchnelle Ausbreitung der gejchaffenen Kapitalantheile des ſoeben entdedten Gold» 
landes. Ein Triumph der Snternationalität und der Demokratie — des 
Kapitald. Wie in der politiichen Demokratie find Alle berufen, wenn auch 
Wenige die Auserwählten bleiben werden. Die großen Welthäufer, welche an 
dem „Boom“ betheiligt find, machen es wie die Tauben im „Ajchenbrödel”, blos 
mit einer fleinen Variante: 

„Die Guten ins Kröpfchen, 

Die Schlechten den Tröpfchen.” 


Wenn der Tag der Abrehnung, wie es oben heißt, herangenaht jein 
wird, dann werden die guten Aktien in den Schränfen der Bankier ruhen, die 
faule Waare aber in den Händen der feinen Leute, Und dann wird die tugend= 
hafte Entrüjtung von Neuem ausbrechen, wobei die Lauteften die fein werden, 
die heute mit gieriger Haft ohne Sinn und Verſtand fich dazu drängen, auch 
dabei zu jein, wo geerntet wird, was Andere geſäet, wo borweggenommen wird, 
was Andere erjt mit ihrem Schweiß Schaffen ſollen — deren tugendhaftes Gewiſſen 
heute feinen Augenblid von dem Gedanfen daran getrübt wird, daß es theil- 
weile das Produft oder der Profit eines Banditenſtücks ſchuftigſter Art, emer 
gemeinen, auf Mord bafirten Aäuberei iſt, an deſſen Einheimjung fie theilzu= 
nehmen ſuchen. 

Es find noch nicht zwei Sahre her, da war das ganze nichtzenglifche 
Europa und — mie Hinzugefügt werden muß — ein großer Theil des englischen 
dazu — flammender Entrüftung voll über die perfide und brutal- mörderijche 
Art, wie die Südafrifaniiche Kompagnie mit Herrn Cecil Rhodes an der Spiße 
in Meatabeleland einfiel, und die Proteſte des Häuptling der Wtatabele= Neger, 
des unglüclichen Zobengula, über den an ihm und feinem Wolf verübten Ver— 
tragsbruch fanden weithin ein Echo. Jedermann erflärte die im Namen der 
Kompagnie verübte tücifch-brutale Erſchießung von Lobengulas Abgejandten für 
ein nicht zu entjchuldigendes Verbrechen und Lobengulas Sache für die gerechtejte 
bon der Welt. 

Aber die Gerechtigkeit feiner Sache half Lobengula wenig. Der damalige 
engliiche Kolonialminifter, der Marquis von Ripon, der in jungen Jahren chrift- 
licher Sozialiſt geweſen, machte einen fchüchternen Verſuch, die Kompagnie zu 
etwas zivilifirtem Vorgehen anzubalten, mußte aber vor dem in der fonfervativen 
Preſſe erhobenen Lärm jchleunigft Klein beigeben. Cine neue Gelegenheit für 
das tugendhafte nichtsengliiche Europa, fich pharifäiich zu befreuzigen, Aber noch 
find die Thränen über Lobengula® Loos nicht troden, und fiehe da, es geht, 
wie in Heine Fabel: 

„Der tugendhafte Hund, er frißt.” 


Die echten „Rand“-Minen befinden fi) in Transvaal, jet aber über- 
ſchwemmen auch Aktien aller möglichen Goldminengejellfchaften in „Rhodeſia“, 
wie das eroberte Matabeleland getauft worden ift, den Markt, Und Taujende 
und Abertaufende von tugendhaften Händen greifen nad) ihnen, „Kaum ein Tag 
vergeht, wo nicht neue Ahodefiiche Unternehmungen vom Stapel gelafjen werden, 
und e3 halt ſchwer (bei der Zeichnung) Aktien zugetheilt zu erhalten,” In der 
That £lagt in der „Pall Mall Gazette“ vom 27. September ein Cinjender, daß 
bei den legten Goldaktien-Emiſſionen die Ausschreibung der Zeichnungen eine reine 
Komödie gewejen ſei. Die Gründer und ihre Freunde: hätten faſt die ganzen 
Zuweiſungen unter fich vertheilt, und das zeichnende Publikum hätte das Nach— 
ſehen gehabt, wenn es fich nicht entjchloß, die Aktien mit Aufichlag an der Börje 
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zu faufen, Der Schmerzensschrei zeigt, wie groß die Gier nach den Antheilen 
iſt. Nun find unzweifelhaft auch in Rhodeſia Goldlager; um ihretwillen wurde 
der Naubzug gegen Lobengula ind Werk geſetzt, aber die meilten Gründungen 
beruhen nicht auf feitgeitellten Thatſachen, ſondern auf ziemlich mwillfürlichen 
Schäßungen, und bei vielen ift das Grimdungsfapital fo unverhältnigmäßig hoch, 
daß ſelbſt, wenn ziemlich ausgiebige Goldlager fich ergeben follten, der Betrieb 
fih immer noch wenig oder gar nicht rentiren mag. Das dividenden- und agio- 
lüjterne Publikum, das von Siüdafrifas fabelhaften Mineralfchägen gehört, über: 
trägt die Vorſtellung auf alle Minen, deren Aktien ihm unter plaufiblen Pro— 
Ipeften angeboten werden, An gar manchen mwird es jein blaue Wunder zeitig 
genug erleben, In Buluwayo, der Hauptitadt von NAhodefia-Wtatabeleland, mo 
an der Stelle des primitiven „Palaſtes“ von „König“ Lobengula fich jet der 
Itattliche Herrenfig des Herrn Cecil Rhodes erhebt, kommt auch eine Zeitung 


heraus, das Buluwayo „Chronicle*. Und jelbit diejes Blatt fieht fich in feiner 


Nummer vom 16, April genöthigt, einen MWarnungsruf vor unfinnigen Speku— 
lationsunternehmungen auszuftogen, damit dad Publikum „nicht gebilfen und 
chen werde”, Rhodeſias Kredit ift jo groß, daß ihm fait jelbft davor bange wird. 

Welche Dimenfionen das Gründungs- und Spefulationzfieber zulegt an- 
genommen, zeigt der foeben veröffentlichte Bericht des engliſchen Schatzamtes über 
die Staateinnahmen im abgelaufenen halben Jahre. Darnad) wurden an 
Stempelftenern gegenüber den entiprechenden Zeiträumen im Vorjahre vom 
1. April bis zum 80, Suni über 27 Millionen Mark, und vom 1. Suli bis 
zum 30. September iiber 30 Millionen Mark Mehreinnahme erzielt. Diefer 
jelbft wieder fabelhafte Mehrertrag iſt zum ganz überwiegenden Theil, darin 
jind alle Stimmen einig, den mafjenhaften Gründungen von Aftiengefellichaften 
und der fieberiichen Steigerung des Börſengeſchäfts zuzufchreiben. Dabei find 
nur ein Theil der afrikanischen Goldminengefellfchaften engliſche. Ein großer 
Theil entfällt auf den Transvaalitaat, wie denn 3. DB. allein vom 1. Januar 
bi3 15. August diefes Jahres 193 neue Aktiengeſellſchaften mit zufammen gegen 
500 Millionen Darf Kapital in Pretoria regijtrirt worden find. 

AN das deutet auf einen großen Krach, und die Stimmen mehren ich, 


die einen ſolchen in naher Zukunft in Ausficht ftellen. Es ift diefe Prophe- 


zeiung nicht bejonderd ſchwer. So ſchwere Prolongirungskoſten, wie fie dies— 


mal gezahlt wurden, find gewöhnlich Vorboten eine Zuſammenbruchs. Es wäre 


aber jehr voreilig, von dem Krach mehr zu erwarten al3 individuelle Verluſte 
oder Zuſammenbrüche. Für Südafrika fpeziell dürfte er. nur eine Epijode in 
der pilzartigen Entwiclung dieſes weiten Gebietes daritellen., Das Kapital läßt 
fih Heute durch dergleichen nicht lange abjchreden. Trotz der Heberfüllung der 
Märkte mit all den neuen Werthpapieren herrſcht noch immer auf dem Geldmarkt 
Heberfluß an Kapital, das einträglihe Verwendung ſucht. Und es ijt nicht nur 
Gold, was Profite einträgt. Der Menfchenftrom, den das Gold anzieht, wirft 
jih auf andere Unternehmungen, wenn das Goldgraben fich nicht lohnt, ganz ab— 
gejehen von den Vielen, die jchon jet in der Abficht hinziehen, als Arbeiter und 
Sejchäftsleute aller Art ihr Glüd zu machen. Wie in wenigen Jahren auf einem 
öden Platz, „wo der Schafal heulte und die wilde Slate jpielte”, eine prächtige 
Stadt mit großartigen Gebäuden eritanden ilt, jo werden andere Städte auf- 
Ihießen, Eiſenbahnen werden überall das Land durchziehen, Fabrifen werden 
gebaut werden — furz, aus Bauerland und den Gründen für nomadifirende 
Neger werden Provinzen eine modernen Großitaates oder Staaten eined großen 
Kolonialreichs ſich entwickeln. Die Neger hat man mit. brutaler Fauft unter- 
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jocht, und die Boers, die vor der Ziviliſation fich jenſeits des Vaal zurücgezogen, 
jehen fich im eigenen Lande einer Mehrheit von weißen „Ausländern“ gegenüber 
und ihr Land von auffommenden Provinzen des Neiches diefer Ausländer um: 
geben. Ihr endliches Schicjal kann nicht zweifelhaft fein. Es wird ein Kapitel 
| desselben Buches bilden, wo die Gejchichte von Neu-Niederland und Neu-Holland 
verzeichnet Steht. 
| Ein neues Neich wird erftehen. Die Schäße des Erdinnern — und fie 
bejtehen nicht nur in Gold — werden gehoben werden, und eine immer dichtere 
Bevölkerung wird auch der DBodenflähe immer größeren Ertrag abgeminnen, 
Unternehmungögeilt und Thatkraft, die in Europa und in zivilijirten Staaten 
anderer Erdtheile feinen Plaß für ihre Bethätigung finden können, werden ihn 
hier juchen. Damit wird der Entwiclungsgang der Dinge in jenen Staaten 
vielleicht zeitweife etwas verlangjamt, der Zuſammenbruch des alten Syſtems 
etwas Hinausgefchoben werden. Sei’ drum. Es ſcheint unvermeidlich zu fein, 
daß die von Weißen bewohnbare Erde überall erjt bejegt jein muß, ehe die 
bürgerliche Geſellſchaft zur Ablöjung reif it. „Eine Gefjellichaftsformation geht 
| nie unter”, jagt Karl Marx, „bevor alle Produktivkräfte entwicelt find, für Die 
fie weit genug iſt.“ Aber wozu die Gejchichte einjt Jahrhunderte und fpäter 
‚ Generationen brauchte, das bringt fie jeßt in Jahrzehnten zumege. 
Und ſchon erhebt fih in diefem Emporfömmling von Reich die Stimme 
des Proteſtes gegen das Ueberhandnehmen der Herrichaft des Monopol? und des 
Monopolgeiſtes — der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft. Die geiſtreiche Verfaſſerin 
der „Eeſchichte einer afrikaniſchen Farm“ und der „Träume“, Frau Olive 
— hat ſoeben im Verein mit ihrem Mann, Mr. ©. C. Cronwright— 
‚ Schreiner, eine geharnifchte Proteſtſchrift erſcheinen laſſen, in der fie in kräftigen 
Farben die Rückwirkungen dieſer Entwicklung auf die ſozialen Verhältniſſe in 
Südafrika ſchildert und zur Bildung einer energiſchen Widerſtandspartei gegen 
das herrſchende kapitaliſtiſche Abenteurerthum auffordert. Vielleicht iſt der Ge— 
danke, ſchon jetzt eine ſolche Partei zuſammenzubringen oder durch ſie der Ent— 
wicklung der Dinge einen anderen Lauf zu ermöglichen, ſelbſt nur ein Traum. 
Aber kein Traum iſt es, daß mit dieſer Entwicklung auch die Partei erſtehen 
und erſtarken wird, bis fie ſchließlich ſtärker ſein wird als die ihr gegenüber— 
ſtehenden Intereſſen. Das kapitaliſtiſch entwickelte „Neu-Holland“ hat heute feine 
Arbeiterpartei, fie wird auch dem kapitaliſtiſch entwickelten Südafrika nicht vor— 
| enthalten bleiben. 


Ein Blük in vie königliche Akademie in London. 


Bon Belene Bimon. 


Der Engländer begegnet dem Fremden gajtlich und gefällig. London ijt ein 
‚ interejjantes, verhältnißmäßig überjichtliches Babylon, das jich jeit Heines abfälligem 
Urtheil jehr verändert hat. Freilich jest ſich „der deutſche Träumer“ noch immer 
den unfanften Püffen der VBorüberhaftenden aus; noch immer empfindet man in 
Augenblicken der Erichöpfung etwas wie Haß gegen Ddiejes Rieſenmaß von Fried- 
loſigkeit. Allein man fühlt fich gezwungen, die Methode in diefem Wahnfinn des 
‚auf die Spibe getriebenen Wettbewerbes zu bewundern. Die Gelajjenheit, mit der 
die Hochthronenden Kutfcher den Augenblic des Stillitandes und der Bewegung 
wahrnehmen, die AUllmacht, mit der der ausgejtrecdte Arm des Poliziſten das Meer 
von Wagen und Omnibuſſen jtaut, jo daß der Fußgänger ungefährdet Durch Die 
getheilten Verkehrswogen jchreiten kann, tjt überrafchend. 
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Im tofenden Getriebe Londons hat die Kunſt eine fchier unermeßliche Heimath; 
eine Welt in der Welt, verloren, himmliſch jchön. 

Sch denke an die Ntationalgallerie, deren Staliener und Spanier vergangenheits 
jtill und farbenfroh auf den Befchauer herabblicken, während außen die Löwen von 
TIrafalgar Square düjter, wie jteingewordene Klage auf dem Sodel der Nelſonſäule 
ruhen, und taufend untermenfchliche Jammergeitalten auf den Bänken des weiten 
Platzes jchlafen, lefen oder vor ſich hinbrüten. 3 

Und ich denfe an das britifche Mufeum mit den „Elgin Marbles“, den Ueber: 
bleibfeln der Parthenonffulpturen. Allein die göttlichen Zeugen einer göttlichen ° 
Vergangenheit find Trümmer und die Hoffnungen der Gegenwart find noch Embryonen. ° 

Mein Weg ftreift heute nur die Hochaltäre der Kunſt und führt zur fünig- 
lichen Akademie, der alljährlichen Frühjahrsausitellung, dem „Salon“ der Engländer. ° 
Es iſt nicht viel Frühling, nicht viel Jugend dort. Sehr alt, nüchtern, vernünftig 
it der Gejammteindrud. In Paris findet man weit mehr Verrüctheit, aber auch 
unvergleichlich mehr bannenden Zauber. Da wo der Gngländer phantaſtiſch ijt, 
bringt er es oft zu höchſt gefchmaclofen Verrenkungen; einige franzöſelnde Bilder ° 
in der Art Puvis de Chavannes zeigen den Meifter allenfalls, „wie er fich räufpert 
und wie er ſpuckt“. Mit wenigen Ausnahmen beherbergen die prächtigen Aäume, ° 
in denen das fashionable London fich abmüdet, eine glatte, bunte, langweilige, un— 
fünftlerifche Kunst ohne Zufunftsahnen. Man meint, ihr Können habe jich überlebt, 
die Welt jtehe vor Aufgaben, hinter denen dieſe folorirte Greifenhaftigkeit zurück 
geblieben jet. 

Es jind die befannten Größen, deren Namen nicht nur Klang, fondern Deren 
Schöpfungen auch Gehalt haben: Alma Tadema, Leighton, Nillais, Dickſee, Herkomer. 

Alma Tademas „Frühling“ find vier Zeilen aus Swinburnes „Dedication® 
untergelegt. Es iſt ein üppiger Traumfrühling, zwifchen Marmorfäulen, reih an 
lieblichen Menjchenblumen und anderen Blumen. 


„Ein Land im hellfarbigen Märchenkleid, 
Wolfen- und jchattenlos, 

Ein Land der himmlischen Seligfeit 
Und fingender Blumen Gefos.” 


Und ein wunderfchönes deutſches Gedicht fällt uns ein, Die eaapenung der 
Seligkeit in Gerhart Hauptmann „Hannele“. 

Nillais bringt ein rührendes Bild des „heiligen Stephan“, das etwas an 
Rembrandt erinnert. Der Heilige im loſen, weißen Gewande liegt jchlafend, wunden= 
bedeckt am Boden, den Ausdrud todtähnlichen Ermattens im fajt Eindlich zarten 
Antlitz. Die bleiche Lieblichleit der Gejtalt hebt fich plaftifch ab vom ſchwärzlichen 
Hintergrunde. Zwei andere jeiner Werfe, „A disciple“, ein etwas affektixteg, 
uninnerliche3, jchwarzäugiges Mädchen, und die Hallueination eines Sünglings 
(„Sprich, ſprich“, lautet der Text) ftehen hinter dem erjtgenannten Gemälde zurüd. 

Leighton in feinem „Slühender Juni” und „Das goldhaarige Mädchen“ iſt 
troß feines leuchtenden, gelbröthlichen Yarbentones von entjchiedener Fernwirfung 
für diesmal falt und afademijch. 

Watts ijt nur durch ein Kleines Bild nicht eben günftig vertreten. 

Herfomer mit mehreren Porträt? und einem der wenigen großen Bilder 
der Ausjtelung: „Der Bürgermeijter von Landsberg, Bayern, mit feinem Stadt- 
rath“, Gejchent des Künſtlers an die Stadt, hat feine „Dame in Weiß“ nicht erreicht. 

Brachtvoll in feiner gedämpften Fürchterlichkeit ift ein Kleines Bild von Swan: 
„Ziger in der Dämmerung”. 

Sehr anziehend ijt Dickſee in feiner „Reverie“ mit nachfolgendem Text: 

„sn Sahren, die gewichen, 


Sangen Lippen, die verblichen, 
Mir dies Lied.” 


, Bauer auf der anderen Seite der Frau jieht ergeben vor fich Hin. 


der gleichnamigen Abhandlung von &. Strauß entnommen. * 
des Verfajjers zufolge betrug die Einwanderung in die Haupt-Einwanderungsgebiete 
‚ in den einzelnen Sabrzehnten (abgerundet): 


Notizen. 59 
Eine ganze Novelle, jüß jcehmerzlich und ein wenig fentimental, in Zeichnung 
und Farbe vollendet jchön. Bor dem Flügel im weichverhangenen Gemach ist ein 
ganz junges, weißgefleidetes Mädchen in findlich fchüchterner Haltung. Sie jingt. 
Hinter ihr hebt jich eine Schattengejtalt von gejpenjtigem Liebreiz. Der im Seſſel 
zurückgelehnte Mann jtarrt mit verlorenen Blick an der Lampe vorbei auf den 
Traum feiner Jugend, der aufitöhnt gegen die Macht eines neuen Lenzes. 
Nun jchleppt man fich durch eine wahre Wüſte der Mittelmäßigtfeit. 
großer Zug, fein origineller Gedanke over nur irgendwelche Anmuth. 
Endlich eine Dafe! „In einem Dubliner Park, Licht und Schatten.” Nicht 
groß, iſt eS zugleich das anjpruchSlojejte und das tiefjte Bild der Gallerie. Auf 
einer Bank im Grünen fiben vier Perjonen. Die hübjche Frau mit dem fchlafenden 
Kind im Arme fcheint vorwärt3 und rückwärts in Grau und immer wieder eintönig 
hoffnungslojes Armuthsgrau zu blicken, zu jtumpf, zu müde, um mehr als ein gleich: 
giltiges Behagen zu empfinden. Das Kind ijt noch ganz dumm. Aber der Knabe 
neben ihr ijt ein Wijjender. Ihm ijt die Bitterniß des Mangels aufgegangen; wie 
in verhaltenem Weinen blickt uns das arme, Tleine Gejicht entgegen. Der greife 
Auf dem vor- 
echt englijchen Kinn 


Rein 


gebeugten mageren Antli jeines Nachbarn mit dem langen, 
und der jcharfen Naſe liegt zorniges Nachdenken. 

Die umgebende Natur it reich und froh. Die Sommerjonne taucht fie in 
ihren Goldglanz und wirft ihre Lichter über den jtillen Sammer. 

Das fajhionable London hajtet gleichmüthig vorüber an Osbornes „Licht 
und Schatten“ (Sun and Shade). 


Doutizen. 


Zur Ein: und Ausiwanderungsitatiftif. Die nachjtehenden Daten find 


Den Mittheilungen 


6 1866-69; 


| Bereinigte Aujftralien 
Jahrzehnt | Staaten von und Argentinien Kanada Brafilien Uruguay | Paraguay 
Amerika NeusSeeland 
1820—29 128 500 5 2001 — 126 600 — — — 
1830 -39 558 400 53 300 — 320 800 — 12 900* — 
1840—49 |1427300 | 131200 — 438 800 — 20 200° — 
1850—59 2814600 517700 143002 | 286 900 77 500° — — 
1060—69 || 2266 100 296700 I50 400 195 500 96 500 64 000° — 
1870—79 2897 900 | 1095 400 450 000 | 328900 | 177700 | 126 000 — 
1880—89 ||5 560 200 2180 000 1020900 849600 | 424500 135 500 |ı 3200° 
ı Sn den Fahren 1825—29; £ 1857 —59; 3 1855 —59; & 1835—39; 8 1840—42; 


” 1886—89. 


Wenn diefe Zahlen auch nicht befonders zuverläffig find, jo liefern jie Doch 
Anhaltspunkte genug, um die folojjale Zunahme der Auswanderung in den zwei 
legten Jahrzehnten zu fennzeichnen. Gin hervorragendes Intereſſe verdient Dabei 
die rafche Vermehrung der Auswanderung nach Auftralien, Argentien, Kanada und 
Brafilien. 

Was die Einwanderung in die Vereinigten Staaten von Nordamerifa an— 
belangt, jo betrug die Zahl der eingewanderten Perjonen: 


* Bergl. „Iahrbücher für Nationalöfonomie und Statiftif”, 1895, 5. Heft, ©. 557 ff. 
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Bon den europäiſchen 


8 * A 
Davon and Sändern lieferten 


Sm Ueber— 
Jahre haupt | Groß⸗ 
| Afrika Amerika* Afien | Auftralien Europa Deutjchland | Britannien 
| | und Irland 


1871 | 346900 | 54 | 42000 , 6100 1290 | 297 500 || 107200 |, 143 900 
1872 || 437 700 42500 | 10 700 1910 | 382600 ı) 155 600 | 157 900 
1873 || 422500 ı 43 | 32300 | 18200 1050 | 370900 || 133 100 | 159400 
1874 | 260800 | 78 335100 | 16700 1470 | 209 500 56 900 | 100 400 
1875 | 191200 || 42 25800 | 19100 1080 | 145 200 36 600 66 200 
1876 || 157400 | 97 23500 | 17100 1280 | 115 500 31 300 42 200 
1877 | 130 500 10 23800 | 10400 740 95 600 27 400 35 600 
1878 | 153200 | 25 | 31600 8 500 6350 | 112400 32 000 40 700 
1879 || 250 600 || 20 55 300 I 200 8350 | 185 200 45 500 78 400 
1880 || 595 700 15 142 300 7100 1190 | 4435100 || 134000 | 164 400 
1881 || 720 000 || 96 700 | 20 800 910 | 601600 || 249600 | 165 200 
1882 || 730 300 ıı 85 | 89100 | 35700 960 | 604 600 || 232300 | 161400 


-1 
(0 6) 


ot 
Ne) 


1883 | 570800 || 36 ı 69000 | 540 710 | 500000 || 184400 | 157400 
1884 || 461 300 || 78 50 600 | 310 970 409400 | 155500 , 121 800 
1885 | 332400 | 83 3200 | 300 1 750 | 328100 | 107700 | 105 600 
1886 || 392900 | 118 | 4400 320 1270 | 386 800 86 300 | 126 600 
1887 || 516900 | 45 | 4900 | 760 1630 | 509600 | 111300 | 179 600 
1888 | 525.000 || 69 5 600 1330 | 2430 | 515500 || 107000 | 173100 
1889 | 431900 || 264 4 900 3 010 1780 | 422 000 96 000 | 138200 
1890 || 495 000 || 95 4 100 6 230 1190 | 483400 | 96500 | 121000 


Ne) 
= 


1891 | 595 300 | 4 900 7540 1650 | 581100 || 123400 | 121100 
1892 | 547100 | — — — > — — 


Das größte Kontingent an Einwanderern — im Jahre 1893 circa 97,6 Pro— 
zent — lieferte demnach Europa. Während aber in den Sahren 1881—83 Deutjch- 


land und England zujammen circa 68 Prozent zur europäischen Auswanderung nach. 


Amerika lieferten, ging dieſer Brozentfat in den Jahren 1890—91 auf circa 43 Pro- 


zent herab. Neben der größeren Genauigkeit bei der Srmittlung des Her- ° 


funftslandes und der Abnahme der Auswanderung aus England und Deutjchland 
muß dieſe Erjcheinung wohl zum wejentlichen Theil auf die erhebliche Zunahme der 


Auswanderung aus Rußland, Dejterreich, Norwegen, Schweden, Stalien und Bor: 


tugal zurückgeführt werden, wie dies mit genügender Klarheit aus folgenden Angaben 
bezüglich der Einwanderung in die Vereinigten Staaten im Sahre 1891 hervorgeht. 
Es famen aus: 


Deutfhland . . . . . .. 123438 Uebertrag 541 535 
Großbritannien und Irland 121072 Dänemark h ...,:10’490 
Europ. Rußland mit Polen 104572 SHweiz. N ER 6 984 
Defterreih- Ungarn .:. .. 70711 TLanteichu per 6 534 
Ztaliſee 666 Niederlandd 5 365 
Schweden Ws er 188 Beſgiteee 3567 
NMoecvegegee 0 Uebriges Europa . . . . 6 671 

541 535 Zuſammen 581 096 


Die raſche Vermehrung der Auswanderung aus Rußland — von circa 38400 
im Sabre 1889 auf circa 60700 im Jahre 1890 und circa 104600 im Sabre 1891 
muß zum Wefentlichen auf die Krifis und die Verſchärfung der Sudenverfolgungen 
zurüdgeführt werden. -8. 


* Vom 1. Juli 1884 ab find in den amerikanischen Beröffentlichungen die Angaben 
über die Einwanderer aus Kanada und aus Merifo nicht mehr enthalten. 
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Rindesvecht. 
Bon Elile Tanger. 


II. 

Eva hatte jehr wohl gewußt, warum die Verwandten in der Provinz fie 
zu ihrem Feſte eingeladen und der Vater ihr jo dringend zugerathen hatte, die 
Ginladung anzunehmen. Man mwünjchte von beiden Geiten, fie mit dem Better 
Guſtav, von dem fie ihr ganzes Leben Hatte reden hören, befannt zu machen 
und womöglich zu verheirathen., Diejfer Plan hatte jedoch nichts Verlockendes 
für Eva, denn mit Ausnahme des gutmüthigen Onfel®, auf den fie fich noch) 
jehr gut beſann, weil er fich bei feinem damaligen Bejuch von ihr hatte tyranni= 
firen lajjen, empfand fie für dejfen Familie nicht das geringite Intereſſe. Ab— 
wechslung und Ausficht auf Vergnügen, die ſonſt die Jugend loden, hatten gegen: 
wärtig feinen Reiz für Eva, und wenn fie dennoch fich zu der Reiſe bereit finden 
ließ, jo waren es bejondere Umftände, die fie dazu bewogen, 

Die Mutter Hatte fich diesmal gegen ihre Gewohnheit der Einmiſchung 
enthalten. Die ſchöne und noch immer jugendlihe Frau führte das Negiment 
im Haufe, und Mann und Tochter mußten fie) unbedingt ihrer Herrichaft fügen. 
Chriſtian Starke that es, ohne zu murren, denn er liebte jeine jchöne Frau, und 
ihre Zufriedenheit war ihm ein Anjporn auf feinem Wege zu Reichtum und 
Anjehen geworden. Seinen Bruder Gottlieb bedeutend an Sntelligenz überragend, 
hatte er vielfache Verbefjerungen, unter anderen das Glycerin in der Seifen- 
fabrifation, eingeführt, für das er eigene Fabriken errichtet, die ihm Humdert- 
taujende abmwarfen. 

Ueber Frau Starkes Vergangenheit Tiefen verfchtedene Gerichte um. Gewiß 
war nur, daß fie ihre Kindheit in Amerika verlebt Hatte, wohin ihre Eltern, 
ehrfame Handwerkersleute, ausgewandert waren, Wollten die Einen num wien, 
daß das Schön erblühte Mädchen nach Europa entführt und in Berlin verlafjen 
worden jei, jo behaupteten die Anderen, fie wäre als Kammerjungfer einer vor— 
nehmen Dame heribergefommen und längere Zeit in deren Dienjten gejtanden, 
bis die Gnädige entdeckt hätte, daß ihr Gemahl den Keizen ihrer Zofe eine zu 
warme Bewunderung entgegen brächte. Kurzer Hand entlafjen, in dem reichen 
Haufe an Wohlleben gewöhnt und ohne Eriltenzmittel daſtehend, hätte die Nermite 
den Tod in den Wellen gejucht, jedoch einen Netter gefunden, Ob in der Perſon 
Chriſtian Starkes ließ man ungejagt. Aber jedenfall® war die ſchöne Unglücdliche 
bald darauf als feine Gattin wieder aufgetaucht. 

Was an alle dem Wahres fein mochte, bleibe dahingejtellt, Thatjache war, 
daB Frau Starfe noch immer reizend genannt werden mußte, daß fie einen 
großen Hang zum Luxus an den Tag legte und in Bezug auf außeren Schliff 
ihrem Manne weit überlegen war, | 

Ging des Lebteren Dichten und Trachten nun dahin, feiner Frau jeden 
Wunſch an den Augen abzufehen und zu erfüllen, jo Hatte die Tochter jchon 
frühzeitig angefangen, jih gegen die Mutter und ihre Tyrannei aufzulehnen. 
Das verſchlimmerte ji) no), als Eva, zwölf Sahre alt, noch ein Brüderchen 
befam, Nun jollte dad halbwüchſige Mädchen alle ihre Mußeſtunden dem Kleinen 
widmen, den Frau Starke ebenjo vergötterte, wie ihr die Tochter ftet3 gleich- 
giltig geweſen war. Hatte dies anfangs Evas glühende Eiferſucht erweckt, meil 


(Sortjegung.) 
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fie jeßt erft zum Bewußtſein der mangelnden Mutterliebe fam, jo fühlte fih 
da3 leidenjchaftlihe Gefühl unter den fortgejeßten Quälereien allmälig bis zur 
völligen Gleichgiltigfeit ab, Eva ſchloß fih mehr noch als früher dem Vater 
an, und diefer ſuchte das Kind durch allerhand Vergnügungen, die nicht immer 

jeinen Jahren angemefjen waren, für die Lieblofigkeit der Mutter zu entichädigen. 
Er führte Eva in den Zirkus, in das Panoptikum, in die Oper, in dad Schau- 
jpiel, und wie jehr auch feine Frau dagegen eiferte, in dieſem einzigen Punkte ° 
feßte er ihr entjchiedenen Widerſtand entgegen. e 

Das Theater übte eine bejonders ftarfe Anziehung auf Eva aus. Alle - 
ihre Gedanfen waren nur auf das Komödienſpiel gerichtet, und faum hatte fie 
die Schule Hinter fi, als fie erklärte, zur Bühne gehen zu wollen. 

Da gab es denn einen förmlichen Aufitand im Haufe Starke, „Was das ° 
dumme Ding fich einbildet”, meinte die Mutter. „Zum Theater gehen mit den ° 
langen mageren Öliedern, dem albernen Geficht und den rothen Händen! Mari) 
in die Küche und an die Nähmaſchine.“ 

Eva mußte fich Außerlich fügen, aber hinter dem Rücken der Eltern ver- 
folgte fie ihren Zweck. Eines Tages kaufte fie ein Hübfches Bouquet und begab 
fich damit zu einer gefeierten Schaufpielerin, für die fie befonders jchwärmte, 
Die Naivetät, mit der fie der Künftlerin ihre Begeiiterung für ſie vortrug, indem ° 
fie ihr das Bouquet überreichte, jtimmte dieſe fogleich zu Gunften ihrer jungen ° 
Berehrerin. Sie ließ ſich mit ihr. in ein weiteres Gefpräch ein, wobei Eva der ° 
Dame ihr ganzes Herz ausfchüttete. Unmillfürlich intereffirte fich diefe für das 
temperamentoolle junge Mädchen, in deſſen umentwidelten Formen ihr fundiger ° 
Blick bereits die künftige Blüthe erkannte. Möglich, daß auch ein angeborenes 
Talent in der Kleinen ſteckte. Die Unterredung endete damit, daB die Künſtlerin 
Eva anbot, ihr mwöchentlih eine Deklamationsſtunde zu ertheilen, Dieſe griff 
mit Begeilterung zu. Pater und Mutter erfuhren nicht? davon. Eva wußte 
ſtets unter einem fchieklihen Vorwand von Haufe loszukommen, um fich zu ihrer 
vergötterten Lehrerin zu begeben. | 

Das mährte jo ziemlich zwei Winter hindurch. Dann aber famen die 
Eltern dahinter und den Kunftübungen wurde ein jähes Ende bereitet. Eva war 
in Verzweiflung. Weder Bitten noch Thränen fruchteten. In jeinem feit- 
gewurzelten fleinbiürgerlihen Vorurtheil wollte Herr Starfe nicht? davon wiſſen, 
daß Seine Tochter fi der Bühne widmete, Sie follte eine ehrbare Hausfrau 
werden, fich die laufen aus den Stopfe fchlagen. | 

Eva, die bis dahin von ihrer Kunſt jo erfüllt gewejen war, daß fie für 
die Thorheiten und Liebeleien müßiger junger Mädchen feine Gedanken übrig 
gehabt Hatte, begann dieſe num auf oberflächliche Zeritreuungen, Bus und Er- 
oberungen zu richten, Sie, die früher ganz frei von Stofetterie geweſen, viel» 
mehr durch ein gewiſſes ftachliges Weſen die Männer von fich fern gehalten ° 
hatte, legte es nun darauf an, fie in ihre Feſſeln zu Ichlagen, und es gelang 
ihr dies um fo leichter, als die Vorausficht der Künftlerin fich erfüllt und die ° 
Knoſpe jich zu einer prächtigen Blüthe entwicelt hatte, Grreichte Eva auch nicht 
die Schönheit der Mutter, fo jah ſie diefer doch fehr ähnlich, und was ihr ° 
etwa an Harmonie und Liebreiz der Züge abging, erjegte fie reichlich duch deren ° 
geiltig belebten Ausdruck. 

Inzwiſchen gab Eva den Gedanken an eine Bühnenlaufbahn feinesmegs 
auf, und er wurde genährt und geftärkt durch dftere in ihren Streifen veranftaltete ° 
Liebhabervorſtellungen, in denen fie durch ihr Talent und ihre Perſönlichkeit 
glanzte und allgemeine Bewunderung erregte. Hierbei war ein junger, fchneidiger 
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Referendar, Oskar Bolz, häufig ihr Partner geweſen. Der mweltgewandte junge 
Mann, defjen ritterliche Manieren und ſchöne Erjcheinung alle Frauen beitricten, 
brachte Eva feine Huldigung dar und beraufchte fie durch den Weihrauch, den 
er ihrem Talente ſtreute. Wenn ihre Eltern E£urzfichtig genug wären, meinte 
er, ihr den Weg zur einer glänzenden künſtleriſchen Zukunft zu verjchließen, ihr 
Gatte würde ihr die Schranken öffnen, fie zu Ruhm und Triumphen führen, 
Das Geftändniß, daß er jelbit, Oskar Bolz, das heiße Verlangen trüge, diefer 
Befreier-Gatte zu werden, ließ denn auch nicht auf fich warten und Eva ſchwamm 
in einem Meere von Glückſeligkeit. Um ihre Hand fürmlich werben wollte der 
ihöne Oskar jedoch erit, wenn er den Aſſeſſor gemacht haben würde, Eva beitand 
aber darauf, daß er ſich inzwiſchen ihren Eltern vorftellte, 

Und eines Tages erichten er im Haufe Starke, forreft im Frack mit weißer 
Binde, in der zartbehandfchuhten Hand den Chapeau Claque. Diejer wäre ihm 
jedoch beinahe entfallen, al® er Evas Mutter vorgeftellt ward. Oskar ftand 
verblüfft. „Da die Mutter!” jchien er zu jagen. „Du lieber Himmel, wo 
‚bleibt da das Töchterlein!“ 

Wäre Eva weniger arglos geweſen, jo hätte fie den Eindruck gewahren 
müſſen, den die Erſcheinung ihrer Mutter auf den Geliebten machte, Allein fie, 
‚die ſonſt jo jcharf Blidende, jah darin nichts, als die von Jedermann der Schön: 
‚heit ihrer Mutter gezollte Bewunderung, und auch bei jeinen folgenden Bejuchen, 
zu denen beide Eltern Oskar einluden, entgingen ihr die heißen Blide, mit denen 
‚der junge Mann Frau Starke betrachtete. Eva war eben zur fehr in ihre be- 
ſeligenden Empfindungen verſunken und Oskar ſorgte dafür, daß ſie nicht daraus 
geweckt wurde. Ein verſtohlener Händedruck, ein zugeflüſtertes Wort, ein raſcher 
‚Ruß, ein Stelldichein, ein einſamer Spaziergang, dicht an den Geliebten geſchmiegt, 
wiegten fie ein und lenkten ihren Blick von der Gegenwart und Wirklichkeit auf 
‚die von Liebe und Kunſt verflärte Zukunft, 

| Bei jeinen Beſuchen brachte Oskar den Damen häufig Lektüre mit, Es 
‚waren Bücher aus ſeiner eigenen Bibliothek, und Frau Starfe nahm fie gewöhnlich 
ſogleich in Beſchlag. 

Eines Vormittags war Oskar nur eben vorgeſprochen, um wieder ein Buch 
‚zu überbringen, das Frau Starke zu leſen gewünſcht hatte. Sie hatte es in 
‚Empfang genommen und auf ein Seitentiſchchen des Salons gelegt, während fie 
den liebenswiürdigen Gaft, der fich gleich darauf empfahl, zur Thüre begleitete, 
Dieſen Augenblid Hatte Eva bemüßt, um nach dem Titel des Buches zu jehen 
‚und dabei ein zierliches roſa Billet zwiſchen den Blättern gefunden, Mit einem 
‚Schlage ward ihr jest alles Far. Auf diefem Wege waren ſchon früher folche 
‚Billet3 an ihre Mutter gelangt, Darum ihre Haft, die Bücher an fich zu nehmen, 
darum ihr häufiges Erröthen, darum jene jeltfamen Blide Oskars, die jebt ihre 
‚rihtige Bedeutung gewannen. 

| „Herr Bolz, Sie haben etwas in Shrem Buche vergelfen”, rief fie dem 
bereit3 Daponeilenden mit feſter Stimme nad. „Bitte, nehmen Sie das Bud) zurück.“ 

„Barum das Buch, gnädiges Fräulein”, erwiderte der junge Wann, indem 
er zögernd zurückkehrte. „Es genügt doch — 

„Nein, nein, nehmen Sie nur das Buch gleich mit. Wir brauchen es 
Ihnen dann nicht erſt zu ſchicken.“ 

Oskar nahm das Buch, welches Eva ihm an ihrer Mutter vorbei mit 
entſchiedener Geberde reichte, wobei die Blicke der beiden jungen Leute ſich wie 
zwei Degenklingen kreuzten. Dann verbeugte ſich Oskar tief. 

„Wie Sie befehlen, meine Gnädige“, ſagte er und ging. 
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Frau Starke war während diefes Auftritts roth und blaß geworden, Eva, 
fahl bis in die Lippen hinein, jtand mit untergefchlagenen Armen und büfter 
zufammengezogenen Brauen da, nachdem ſich die Thüre gejchloffen hatte, 

„Wie kommſt Du dazu, mir fo vorzugreifen?“ Hub Frau Starke voll Empörung an. 

„Ich Habe Di von einem Elenden befreit, Du follteft mir dafür danken,“ 

„Naſeweiſe Göre! Ich weiß allein, was ich zu thun habe. Sch hätte ihm 
das Billet ſchon ſelbſt zurückgegeben.“ 

Eva hob die geſenkten Lieder nur ſo weit, um einen tief verächtlichen Blick 
auf ihre Mutter zu werfen. % 

„Du weißt von dem Billet? So war e3 aljo nicht das erite.” Sie 
betonte jedes Wort. Dann verließ fie die Stube. k 

Wie fie auf ihr Zimmer gekommen war und wie lange fie in völliger | 
Betäubung in dem Seſſel gelegen, in den fie ſich geworfen Hatte, fie mußte es { 
nicht. ALS fie wieder zu ſich fam, war ihr Erites, daß fie in ihrem Schreib- 
tifch den Brief vorfuchte, den ihr die Stünftlerin, ihre angebetete Lehrerin, damals 
zum Abjchied gegeben Hatte, und der eine Empfehlung an einen der eriten T Theater | 
agenten enthielt, für den Fall, daß fie einmal in die Lage käme, ihrer Fünfte ” 
leriichen Neigung folgen zu fönnen, Sie hatte ihn wie ihren föftlichtten Schatz 
aufbewahrt, kaum hoffend, je davon Gebrauch zu machen. Jetzt war der Augen- 
bliet dennoch gefommen. Sie hatte in einer Minute alles verloren, den Geliebten, 
die Mutter, daS Vaterhaus. Bettelarm war fie geworden. Aber fie hatte dafür ihre 
Freiheit eingetaujcht. Sa, fie war frei, freil Sie hatte vorhin zu erfticen geglaubt, ” 
jest fonnte fie wieder aufathmen. Jetzt gab es nichts mehr, was fie zurüdzuhalten ver= ” 
mochte, und wie von dem Sturm in ihrer Bruft getrieben, machte fie ſich ſogleich 
auf den Weg zu dem Agenten, an den der Brief der Künſtlerin adrejjirt war, ° 

Sie hatte Gliid, der große Dann war zu fprechen. Sie wurde vorgelafjen, 
aber zuerjt ziemlich von oben herab behandelt, bis der Herr den Brief, den ihm 
Eva überreichte, gelejen, und die Gricheinung feiner Bejucherin näher geprüft 
hatte. Der Blick, mit dem er ihre ganze Gefialt vom Wirbel bis zur Zehe 
förmlich nachzeichnete, empörte Eva troß der Aufregung, in der fie fich befand, ° 
und machte fie tief erröthen. Allein, was war ihr das jet? Sie mußte ja 
über jo viel Schlimmeres hinwegkommen. Sie machte Eindrud, das jah fie und 
das verſprach Erfolg, Es wurde ihr auch der Beſcheid, daß bei dem nahen Beginn 
der Spielzeit und den mafjenhaften Kündigungen der auf Ausleſe engagirten Kiünftler | 
jich leicht eine VBalanz für das Fach der jugendlichen Liebhaberinnen finden wiirde, ° 
Sie follte fich bereit halten und namentlich für jchöne Toiletten forgen. | 

Der erite Schritt war alſo gethan. Zu Haufe angelangt, Fam der Vater 
ihr jehr vergnügt entgegen. Soeben war die Einladung von Onfel und Tante 
Starke an Eva eingetroffen. Wie fam das alles fo zufammen! Einen Augen- 
blif wollte Eva kurz ablehnen. Dann aber blikte e8 in ihr auf: das wäre ein ° 
Meg, das machte ihr die Bahn vollends frei! Sie willigte in die Reife, Dem 
Agenten gab fie ihre Adreſſe in der Provinz, dann packte fie und am nächſten 
Morgen dampfte fie davon. (Fortjegung folgt.) 


Briefkaffen 
78,17. Verfaſſer von: „Das Theater der Gegenwart”. Sie erjuchen fung, 
Ihr Manuffript, wenn refufirt, an W. 17 hauptpoftlagernd zu adrefjiren. 
Bitte, und auch den Namen der Stadt mwiljen zu lafjen, in die es zu ſenden iſt. 
AH. A., Afti. Nach der Amneftie von 1861 konnten die politifchen Flücht- 

linge von 1848/49 ungehindert nach Preußen zurückehren. 
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Einiges über den jungen Engels. 
X Berlin, 9. Oktober 1895. 


Sn der nachgelafjenen Arbeit unferes Altmeiſters Engels, welche die „Neue 
Zeit” eben veröffentlicht hat, wird Herr Werner Sombart rühmlich erwähnt als 
der erite deutſche Univerfitätöprofejjor, der eine unbefangene Stellung zu den 
‚Arbeiten von Marx einnehme. CS trifft jih, daß Herr Sombart gleichzeitig in 
einem bürgerlihen MWochenblatte einen hiſtoriſch würdigenden Nachruf auf Engels 
zu veröffentlichen beginnt, Diefer Aufjfag zeichnet fich gleichfal3 durch die Un: 
befangenheit aus, womit Herr Sombart den großen Borfämpfern des revolutio- 
nären Sozialismus gerecht zu werden jucht. Gerade aber weil es fich lohnt, mit 
Herrn Sombart ſachlich zu disfutiren, möchten wir einige Punkte feines Nekrologs, 
in denen er und den wirklichen Sachverhalt mehr oder weniger verfannt zu haben 
ſcheint, etwa näher beleuchten. 

Sn dem, mwa3 er über die gegenjeitigen Beziehungen zwiſchen Marr und 
Engel in ihren Anfängen jagt, trifft er unſeres Grachtend mehrfach das Richtige. 
‚Unitreitig ift auf öfonomischem Gebiete Engeld anfangs der Gebende und Marx 
der Nehmende geweſen; von den öfonomijchen Grundlagen des wifjenschaftlichen 
‚Sozialismus hat Engel3 nicht alle, aber viele und wichtige zuerjt gelegt. Da: 
gegen war, wie Sombart meint, Engels jeinem Freumde in der Fähigkeit des 
‚ abjtraften, beſonders mathematijch gerichteten Denkens nicht gewachſen. Soweit 
‚damit gejagt fein fol, daß Marz von Beiden der philojophijch vielleicht begabtere 
‚und gewiß gejchultere Kopf war, laßt ſich nicht viel dagegen jagen. ben dies 
hat auch wohl Engel gemeint, wenn er in einer von Sombart zitirten Aeußerung 
ſagte: „Marx ftand höher, ſah weiter, überblicte mehr und rajcher, als mir 
Anderen alle.” Den öfonomijchen Süßen, die Engels zuerſt aufgeftellt hat, hat 
‚Marr oft die „Ichließliche ſcharfe Faſſung“ gegeben. Aber troß einer allgemeinen 
Aehnlichkeit fehlt dem Bilde, dad Sombart von dem jungen Freundespaar ent- 
‚ wirft, doch ein entjcheidender Strich, nämlich die philojophifche Anlage und Bil: 
dung, die Engel wenn nicht in demſelben Maße wie Marrx, jo doch in hohem 
Maße beſaß. Sie führte ihn gleichzeitig mit Marx, ſei es auch auf anderen 
Pfaden, zu dem hiſtoriſchen Mlaterialismus, zu dem Engels auf einjeitig ökono— 
miſchem Wege niemals gelangt wäre. Diejen Punkt überfieht Sombart und 
‚ gelangt demgemäß zu Urtheilen über die erjten Arbeiten von Engels, die einiger: 
| 1895-96. I. Bd. 5 
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maßen anfechtbar find: anfechtbar nicht wegen tendenziöſer SA nlun aber. 
wegen fachlich unzutreffender Auffafjung. 1 

Wir müfjen darauf verzichten, näher darzulegen, was wir an Sombarts 
Urtheilen über die früheften Arbeiten von Engels auszufeßen hätten, über die 
Beiträge zu den „Deutjch-Franzöfiihen Jahrbüchern“ und der „Heiligen Familie“, 
Rücdfichten auf den uns zugemefjenen Raum hindern ung daran, denn um richtig 
zu würdigen, was mit diefen Arbeiten hiſtoriſch gethan war, müßten wir jehr 
weit ausholen, und das jchenfen wir uns um jo lieber, ald wir die hiſtoriſchen 
Zufammenhänge, um die e& fich dabei handelt, demnächſt an anderer Stelle auge 
führlich jchildern werden. Sombart läßt den philofophiichen Standpunft ganz 
außer Acht, von dem Engels ausging, fei es weil er ſelbſt ihn nicht fennt, ſei 
es in der gerechten Bejorgniß, daß für bürgerliche Lefer, die auf philoſophiſchem 
Gebiet höchſtens Nietzſches geiftreiche oder geijtreichelnde Kapriolen verjtehen, 
Bruno Bauer, Feuerbah und fo weiter doch böhmiſche Dörfer fein würden 
Dabei fommt Engels aber jehr zu kurz. Ueberſieht man jeinen philofophiichen Stande 
punkt, jo mag Sombart mit einem gewijfen Rechte den erjten Aufjaß, dem 
Engeld zur Kritif der bürgerlichen Defonomie veröffentlichte, „ein reichlich 
fonfujes Werklein“ nennen; faßt man aber alle hiltoriichen Vorausſetzungen 
diefer Arbeit zufammen, dann wird fie zu der „genialen Skizze”, die Mare im 
ihr ſah. Ganz ähnlich fteht es mit der „Heiligen Familie”, die Sombart ziemlich 
bon oben herab im Worbeigehen erwähnt. Gemiß: wer heute, und mag er ein 
noch jo gebildeter und umterrichteter Mann fein, das Buch aufjchlägt ohne die 
genaue Kenntniß des Höheftandes, den die ökonomiſche, politifche, philoſophiſche 
Disfuffion um die Mitte der vierziger Jahre in England, Frankreich und Deutſch⸗ 
land erreicht Hatte, der glaubt in ein jeit Menfchengedenfen nicht bewohntes 
Zimmer zu treten, von deſſen Wänden dichte Spinnmweben herunterhängen. Wer 
aber jene Kenntniß bejißt, der wird das Buch von der erften bis zur Testen 
Seite mit dem geſpannteſten Intereſſe lefen, ausgenommen etwa einige Längen 
in feiner zweiten Hälfte, die vermuthlich durch die Nothwendigkeit verfchuldet find, 
daß die Verfafjer den Umfang von zwanzig Bogen überjchreiten mußten, wenn 
fie dad Werk der deutſchen Zenſur entreißen mollten, 

Doch, mie gejagt, wir mollen hierauf nicht weiter eingehen und können 
und für unferen Zwed auch an dem’ genügen laffen, was Sombart über die 
bedeutendfte Jugendarbeit von Engels, die „Lage der arbeitenden Klaſſen in 
England“, zu jagen hat. Sm ihr, meint er, fei die hervorragende und eigens 
artige Begabung des Verfaſſers erſt hervorgetreten; fein Geringerer ald Bruno 
Hildebrand, einer der Begründer der deutjchen „hiſtoriſchen Schule” der Nationale 
dfonomie, babe fie einer ausführlichen MWiderlegung für werth gehalten. In— 
defjen wenn Hildebrands Nachweis, daß man die Dinge auch) noch durch eine 
andere Brille anjehen fönne, als Engels gewählt habe, jehr nüglich geweſen jein 
möge, jo £önne er doch der eigenthiümlichen Bedeutung der „Lage” feinen Eins 
trag thun. Diefe Bedeutung liege in der hiſtoriſchen Auffaſſung wirthichaftlicher 
und fozialer Erſcheinungen. Was und heutzutage das tägliche Brot jei, das ſei 
damals etwas DBedeutfames gewejen: die Dinge im Fluffe der gejchichtlichen Ent— 
wicklung zu jehen. Zwar fei Engels fein „Hiftoriicher Kopf“ geweſen, eher das 
Gegentheil davon, Der „biltoriihe Kopf“ habe einen Abſcheu vor jeder Ver— 
allgemeinerung, vor jedem Verſuche, Negelmäßigfeit, Gefegmäßigfeit in der Gefchichte 
zu entdecen, er liebe das Individuelle, Konkrete, Perjönliche, Abjonderliche, er 
lebe von der Ausnahme, Dagegen liebe Engeld die Verallgemeinerung; was er 
juche und was er vielleicht allzu raſch zu finden wähne, jeien Gejege, - Ente 
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mwiclungstendenzen. Und ihnen auf die Spur zu fommen, habe er entfchieden die 
Befähigung. Engels bringe eine hinreichend theoretische Veranlagung und 
- Schulung mit, um zu wiſſen, was er wolle, und das follten fich die „Empiriker“ 
und „Hiltorifer in unſerer Wiſſenſchaft“ gejagt fein laſſen. Schließlich hebt 
Sombart noch hervor, daß Engels, indem er den nahen Sturz der beftehenden 
Ordnung als unvermeidliches Ergebniß der aus dem Kapitalismus ſelbſt hervor— 
gewachſenen Arbeiterbewegung betrachte, einen der Grundgedanfen des jpäteren 
marxiſtiſchen Sozialismus angedeutet habe, Mehr aber könne er, Sombart, von 
dem pojitiven Theile der jozialiftiihen Govolutionstheorie in dem Buche nicht 
finden. Engels jchildere im MWejentlichen das Elend nah, wie e3 rühre und 
empöre, wie es zu repolutionären Thaten entflamme und dadurch Gefchichte mache, 
Aber die „Keime einer höheren Geſellſchaftsform“ entdecke er in ihm noch nicht. 

In diefen Punkte irrt Sombart num aber vollftäandig. Engels entdect 
allerdings in dem Elend der arbeitenden Klaſſen die „Keime einer höheren Geſell— 
ſchaftsform“. Dieſen bahnbrechenden Gedanken, der den wifjenjchaftlihen Kom— 
munismus grundjäßlich jchted von dem großbürgerlichen Utopismus, wie von dem 
- Eeinbürgerlihden Sozialismus, wie auch von dem naturwichfigen Arbeiter— 
fommunismus, haben Marx und Engelö gleichzeitig gefaßt, als fie noch völlig 
unabhängig voneinander waren: er bildet gewiſſermaßen das Leitmotiv in ihren 
Auflägen für die „Deutſch-Franzöſiſchen Jahrbücher”. Marx erläutert ihn hier 
an der deutichen, Engel® an der engliichen Gejchichte, Um den Beweis für 
Engel? zu führen, genügt es jchon, folgende Säge zu zitiven: „Nur die Arbeiter, 
die Parias Englands, die Armen find wirklich rejpeftabel, troß all ihrer Rohheit 
und all ihrer Demoralilation. Bon ihnen geht die Nettung Englands aus, in 
ihnen liegt noch bildjamer Stoff; fie haben feine Bildung, aber auch feine Vor: 
urtheile, jie haben noch Kraft aufzumenden für eine große nationale That — fie 
haben noch eine Zukunft, Die Ariftofratie — und dieje jchließt heutzutage auch 
die Meittelflaffe ein — hat fich erichöpft; was fie an Gedantengehalt aufzumeijen 
hatte, iſt bis in die letzten Konjequenzen verarbeitet und praftiich gemacht, und 
ihr Neich geht mit großen Schritten jeinem Ende entgegen.” Sn der „Heiligen 
Familie“ wird derjelbe Gedanke von Marx wie von Engels jchon viel entwickelter 
und klarer vertreten, Engels hat ihn dann aber zuerit in der „Lage” an einem 
großen, hiſtoriſchen Entwicklungsprozeſſe ebenjo einleuchtend mie jcharfjinnig 
begründet. Es iſt die vielleicht glänzendite Seite dieſes an glänzenden Geiten 
jo reichen Buches, und es ift Schwer zu verftehen, wie Sombart gerade dieje Seite 
jo ganz hat überjehen können. 

Der Geburtöhelfer jenes Gedanfen® mar aber bei Engel® nicht weniger 
als bei Marx die deutiche Philofophie, der Humanismus Feuerbach und die 
Dialektik Hegels. Wir müffen darauf zurüdtommen, daß fich ohne diefen Schlüffel 
niemals verftehen läßt, was Engels und auch Marz in ihren Anfängen geleiftet 
haben. Sm Allgemeinen ift es ja ganz richtig, wenn Sombart meint, die Be— 
deutung der „Lage“ beftehe darin, die wirthichaftlichen und fozialen Erſcheinungen 
im Fluſſe der geichichtlichen Entwicklung zu ſehen. Aber mit diefer Allgemeinheit 
it noch jehr wenig gejagt, wie Sombart jelbjt gleich durch feine Definition des 
„biltorifchen Kopfes” zeigt. Gewiß: wäre Engels nicht, feineswegs blos „eher“, 
ſondern jogar in ſchroffſter Ausfchließlichkeit das Gegentheil eines folchen „hiftorifchen 
Kopfes” geweſen, der das Abfonderliche liebt und von der Ausnahme lebt, fo 
würde er auf hiſtoriſchem Gebiete nichts geleiltet Haben. Näher kommt Sombart 
dem richtigen Sachverhalte, wenn er jagt, Engel? habe eine hinreichend theoretifche 
Beranlagung und Schulung für feine hiſtoriſchen Arbeiten mitgebracht. Indeſſen 
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auch mit diefer Allgemeinheit ift noch nicht viel gejagt, und der entjcheidende 
Gefichtöpunft ift Fein anderer, als die Thatjahe, daß Engels die dialektifche 
Methode der deutſchen Philoſophie auf den ökonomiſchen Entwiclungsprozeß 


anmwandte, was „und“, nämlich der deutjchen Univerfitätsöfonomie, längit noch 


nicht zum „täglichen Brot“ geworden tft. Diefe Thatjache unterjcheidet Engels 
von den „hiſtoriſchen Köpfen” im Sinne Sombart3 und auch von der „hiltorifchen 


Schule“ der deutichen Nationalökonomie, deren „ausführliche Widerlegung” eine 
jo ausbündige Ehre für den Verfaffer der „Lage” gemwejen fein jol. Noch 


emphatifcher, als Sombart, drückt fi Herfner über diefen Punkt mit der ° 


komiſchen Hyperbel aus, Hildebrand habe durch feine Polemik gegen Engel® „die 
ſozialiſtiſchen Theorien vom fachökonomiſchen Standpunkt für univerjitätsfähig“ 
erklärt, Man denfe nur! 


Die „Hiltoriihe Schule” der deutſchen Nationalökonomie war ihrem Ur- 
Iprunge nach ein VBerlegenheitsmandver, durch das fich die deutjche Univerfitäts- 
dfonomie aus dem Schußbereich der praftifchen Tagesfämpfe rettete. Sn den ° 
pierziger Jahren wurde die feudale Weltanschauung, der die offizielle Welt noch 


zum großen Theile anhing, heftig berannt von der fapitaliftiichen Weltanſchauung, 
und diejer trat ſchon die foztaliftiiche Weltanfchauung hart auf die Ferſen. In 
fo drangvoll fürchterlide Enge gefeilt, flüchtete die deutsche Univerfitätsöfonomie 
hinter einen in feiner Art mächtigen Scherbenberg von hijtorifchen Notizen und 


Notizchen und taufchte aus diefem ficheren Hinterhalte bald liebende, bald ziirnende 


Blide bald mit dem Feudalismus, bald mit dem Kapitalismus, bald mit dem 
Sozialismus. Wie bei diefer heroiſchen Retirade die Klafjifer der bürgerlichen 
Defonomie „hiſtoriſch“ verrungeniret wurden, hat erjt kürzlich Schüller in einer 


trefflihen Schrift gezeigt, die in diejen Blättern ſchon von anderer Seite angezeigt E 


worden iſt. Haupt der „hiltoriihen Schule” und Meifter der „hiltorifchen 
Methode” war Wilhelm Roſcher, und es ift befannt, wie „hiſtoriſch“ fich dieſer 
in feiner Art jchwer gelehrte Mann fünfzig Sahre lang um alle öfonomijchen 


Probleme herumgeredet hat, die während feines Lebens in Deutjchland zur 


praftiijhen Entſcheidung drängten und ihn vor ein flare® Ja oder Nein jtellten. 
Diejer „Hiltorifhen Schule” entjtammen die „hiftoriichen Köpfe”, welche die 


großen Gejege der hiſtoriſchen Entwidlung leugnen, weil deren Regelmäßigkeit 


hier oder da durch eine „abjonderliche Ausnahme” — bejtätigt wird, 


So aber war auch die „hiſtoriſche Methode”, womit Hildebrand ſeine 2 


„ausführliche Widerlegung“ der „Lage“ begründete. Sombart hat davon eine 
richtige Empfindung; er deutet an, daß die Lanze, die Hildebrand gegen Engel? 
eingelegt habe, doch eigentlich in die Luft gefahren jei. Aber er deutet es nur 
an und ſpricht dann doch wieder davon, daß Hildebrand die hiſtoriſche Entwicklung 
nur durch eine andere Brille anſehe wie Engels. Dies Bild trifft nicht zu. In 
einem richtigen Bilde ftellt ſich das Verhältniß vielmehr jo dar, daß Hildebrand 
das klare Licht, welches Engel über die hiſtoriſche Entwicklung verbreitet hatte, 
durch eine dicke Staubwolfe hiſtoriſcher Notizchen zu verfinitern ſich bemühte. 
Engels hatte in der „Lage“ nachgewiejen, daß die hiſtoriſche Entwidlung des 
neunzehnten Sahrhunderts ihren Schwerpunkt in der großen Snduftrie habe, daß 
diefe Snduftrie eine immer jchwindende Zahl von Kapitalilten allmächtig mache, 
eine immer wachjende Maſſe von Arbeitern gewaltfam entmenjche. Er hatte aber 
auch nachgemwielen, daß kraft einer hiſtoriſchen Dialeftif, deren Gejege er im 
Einzelnen an den Zuftänden der englijchen Großinduftrie aufzeigte, die auffteigende 
Bewegung der Kapitalijten umfchlage in eine abjteigende, die abjteigende Bewegung 
der arbeitenden Klaſſe in eine aufjteigende, daß die politiiche Herrjchaft auf die 
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Dauer dem Proletariat zufallen müſſe und daß damit der Anfang einer neuen 


Geſellſchaft geichaffen fei, in der die große Induftrie ftatt wie bisher ein Fluch 
vielmehr ein Segen der Menjchheit fein werde. Was hat nun Hildebrand hier: 


gegen einzuumenden ? 
Er jchleppt einen Wuſt Hiftoriicher und ftatiftifcher Notizen herbei, aus 


denen hervorgehen ſoll, daß die arbeitenden Klaſſen Englands in früheren Sahr: 
- hunderten noch übler daran gewejen jeien, als im neunzehnten Sahrhundert, daß 


die engliihen Handwerker, Matrofen, Dienjtboten beſſer daran jeien, als die 
Arbeiter in den Fabriken, im Acker- und Bergbau, deren Lage Engeld allein 


ſchildere, daß — im der Furheffifchen Provinz Oberheflen das handwerfsmäßige 
Proletariat noch mehr zu leiden Habe, als das großinduftrielle Proletariat in 
England, und ein paar ähnliche Einwände mehr. Gejegt num, Hildebrand hätte 
wirklich erwiejen, was zu ermweijen er fich bemüht, was wäre damit gegen Engels 
bewieſen? Wie auf der Hand liegt: rein gar nichts. Hildebrand geht um alle 
 entjcheidenden Fragen herum, die Engels aufgeworfen hat, ganz nad) der 
„hiſtoriſchen Methode” der „Hiftorifchen Schule”, und erflärt Engeld für einen 
Phantaſten, weil er in der kurheſſiſchen Provinz Oberhefjen nicht ‚findet, was 
Engels auf dem Weltmarkt gefunden hat. 


Seitdem haben fünfzig Jahre praftifcher Erfahrungen entjchieden, wer der 


„hiſtoriſche Kopf“ geweſen ift, Engels oder Hildebrand. Sa, wir fönnen die 
deutſche Umiverfitätsöfonomie fiir Engels und gegen Hildebrand in die Schranken 
rufen. Will man einen Augenblick in der Redeweiſe Herfners jprechen, jo Hat 
- Hildebrand nicht die fozialiftiichen Theorien univerfitätsfähig gemacht, — zu 
ihrem Glüde nicht! —, wohl aber hat die „Lage” von Engels die deutjche 
Univerſitätsökonomie wiljenihaftsfähig gemacht, mag es auch dreikig und vierzig 


Jahre gewährt haben, biß fie der hartföpfigen Schülerin einige hiſtoriſch-ökonomiſche 


Dialektik einzupaufen vermochte. Die beiten Arbeiten der deutſchen Univerjitätö- 
ökonomie — und darunter auch Arbeiten Herfner® und Sombarts — find 
bekanntlich weit mehr nach dem Mufter der „Lage” als nach der „hiltorifchen 


Methode” Hildebrands gearbeitet, Und gerade die Vorzüge von Sombarts Nachruf 
auf Engel3 haben und veranlaßt, ihn in einigen Punkten zu ergänzen, in denen 


er und noch nicht erfchöpfend zur fein jcheint. 


_ Die Befreiung der Kunſt. 
Bon Erich Sıhlaikier. 


Für Seden, der an ibenlen Sütern ein ftarfes Intereſſe Hat und ihrer zum 
Leben bedarf, iſt mit diefem Sahrhundertende eine Zeit böjer Leiden und qual— 
voller Prüfungen herangereift. Die meiften Götterbilder, alle, die auf erhöhten 
Poftamenten in ftiller Ruhe träumen follten, find von frecher Pöbelhand gejtürzt 
und mit umerbittlicher Konjequenz Hat die wirthichaftlihe Entwicklung die Säße 
des „Kommuniſtiſchen Manifeſts“, die von der Entheiligung der geiftigen Arbeit 
reden, zur Wahrheit gemacht. Cine müde Skepſis hat ſich auch der Beſten, die 
im Dienfte einer Idee den hoffnungslojen Kampf gegen die wirthichaftlihe Wirk: 
lichkeit fämpfen, bemächtigt, und die Gedanfen des Peſſimismus — die Frächzenden 
Begleiter aller kulturellen Fäulniß — ziehen über der alten Erde wieder ihre 
finfteren todtfündenden Kreife. Mit Nothivendigkeit mußte die juchende Jugend 
in der Aunft, die man gewöhnlich unter dem Sammelnamen ded „jüngiten 
— J— begreift, von dieſem geſellſchaftlichen Zuſtande beeinflußt werden 
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und Korruption, Blaſirtheit, Decadence und die Pſychologie des Laſters zu 
weſentlichen Motiven ihrer Kunſt erwählen. Bald aber regte ſich ein Drang, 
der aus der Miſere der Gegenwart herausſtrebte und das „Reich des Schönen“, ’ 


bon dem Hamerling fingt, in der feindlichen Welt begründen möchte. Wahrend 


die jeichte „Literatur” der bürgerlichen Familienblätter ihren Frieden mit der 4 


Geiftesarmuth ihrer Abonnenten gejchloffen Hatte und fatt und zufrieden ſich in 
einer behäbigen Mittelmäßigfeitzeriftenz fonnte, war jetzt — und das bedeutet 
einen entjchiedenen Fortſchritt — eine Kunſt auf dem Plane erfchienen, die unter 
der Gegenwart litt, die noch heute unter ihr leidet und die darum im Laufe 


der Entwicklung und der Märung fi nothmwendig mit den revolutionären Ten» 


denzen der Zeit befreunden muß, Nicht ala ob ich nicht wüßte, daß gerade in 
diejem literarifchen Lager über das Weſen und den fulturellen Werth des prole= 
tariihen Emanzipationsfampfes die alberniten Vorurtheile und die dünkelhafteſten 
Schlagwörter gang und gebe find, aber man follte nie vergejjen, daß hier troß: 
dem ein ehrlicher Kampf gegen die Fapitaliftiiche Korruption geführt wird, fofern 
man fih in feinem Schaffen von fünftleriichen und nicht von buchhändlerifchen 
Nüclihten leiten läßt, Wer Heutzutage den Ehrgeiz hat, ein Künftler werden 
zu wollen und dabei nicht durch Vermögen in irgend einer Form unterftügt wird, 
ſinkt wenigſtens zunächſt rettungslos ind Proletariat hinab und bei diefen modernen 
Bohemien? vermag die Romantik das Elend nur Schwach zu Überflimmern, Wenn 
der Leib anfängt, unter mangelhafter Ernährung zu leiden, die angejpannten 
Nerven durch die ftete Sorge um die Griftenz und die raftlofe, gehetzte Pro— 
duftion ſchmerzhaft vibriren, wenn nach und nach die Kleider und die äußere 
MWohlanftändigfeit verfallen, dann fällt auch Fetzen nach Feten die alte Welt: 
anſchauung herab und die Neflerion über die „Ordnung“ dieſer gejegneten Welt 
beginnt. Zwar über den eigentlichen Sit des Leidens, des perfönlichen ſowohl 
als des ideellen, find die Anfichten meift noch bedauerlich unflar und von bürger— 
licher Denkweiſe ſtark beeinflußt. Man fühlt fih von einem falſchen Heberlegen- 
heitsbemwußtjein, das fih aus Klaffenherfunft und Bildungsgang gleihmäßig zu— 
ſammenſetzt, bejeelt und ift geneigt, das Heil von einer Spnitiative der durch 
Bildung und Beſitz „maßgebenden“ Slaffen zu erwarten, Daher die Neigung 
in jenen Kreiſen, das Volk durch pädagogiihe Maknahmen zu „heben“ und durch 
äfthetilche Propaganda, durch weitgehende Kunftpopulariiirung von Staats- oder 
Gejellichaftswegen, eine Befreiung der Kunſt oder wohl gar des Proletariats zu 
erreichen. Einen Gipfelpunkt erreichte diefer ſentimental-ideologiſche Optimismus 
ja, als man feiner Zeit den Arbeitern den weiſen Nath gab, lieber fortan „Volks— 
bühnen“ zu gründen, al® fi ferner mit dem politifchen und wirthichaftlichen 
Kampf zu befallen. Die Sozialdemokratie bleibt gegenüber dieſen Himmel» 
ſtürmenden äſthetiſchen Spefulationen, die auf vollitändiger Unfenntniß der öfo- 
nomiſchen Machtfaftoren beruhen, natürlich fühl bis ans Herz hinan und muß 
fih daher von Zeit zu Zeit von den aufgeflärten und £ulturfreundlichen Mit- 
arbeitern der Börſenpreſſe den jchmerzlichen Vorwurf des Barbarenthums gefallen 
laſſen. Die bürgerlichen Zeitungen freilich offenbaren bei jolchen Gelegenheiten 
einen „Idealismus“, deſſen Naivetät man bewundern fünnte, wenn durch da 
fadenfcheinige Phrafengewehe das Klaſſenintereſſe nicht allzu häßlich hindurch: 
Ichaute. Welch ein Frühling neuer Hoffnung würde wohl durch die fapitaliftifchen 
Gemüther ziehen, wenn es gelänge, das drohende Heereslager des Proletariats 
in ein großes üfthetilches Lefefränzchen zu verwandeln, und in welche lockende 
Fernſichten ſchweift das trunfene Auge bei dem Gedanken an Arbeiter, die „ideell“ 
über die ſchnöde Wirklichkeit wirthichaftlicher Kämpfe erhoben, fich durch das 
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bunte Gaufeljpiel gefälliger Komödien unterhalten ließen. Der von Subel und 
Hofianna erfüllte Himmel aber, in dem die Holden Engelein den artigen Gläu— 
bigen — verjteht ſich: ohne Fleiſch — die Seligfeit bereiten, hat bei den Ar— 
‚ beitern feine Rolle als Ablenkungsmittel von rauhen irdiſchen Intereſſen glüclicher- 
weile auögejpielt, und es wird wenig nüßen, daß man es, anftatt mit dem religidfen, 

zur Abwechslung einmal mit dem äfthetifchen verfucht. Die Befreiung der Kunſt 
dur die Kunft, die Hoffnung, in breiten Mengen des Volkes Fünftleriiches Leben 
erweden zu fünnen, indem man — jei es, wodurch es jei — in diefen Schichten 
die Kunſt propagirt, it eine gedanfenlofe Utopie, weil diejfen Beginnen die 
Mafjenarmuth, die übermäßige Arbeitszeit, die elenden Schulverhältniffe und die 
durchaus nothwendige politifche und gemwerkjchaftliche Arbeit des Proletariats 
entgegenjtehen. Die inzwiſchen erfolgte Maßregelung der „freien Volksbühnen“ 
durch Herrn v. Köller, den die gnädig gejinnten Götter diefem Land und feinen 
Muſen noch lange erhalten mögen, Hat wohl auch die kühnſten Phantaſten aus 

ihren Träumen aufgejchredt und fie belehrt, daß in diefer gemeinen Wirklichkeit auch 
die Kunſt fein Dafein umberührter Sungfräulichkeit führen darf und daß ein 
neuer blüthenprangender Garten finftlerifchen Lebens fich nicht mit einem Zauber» 
ſchlag aus dem Boden der Fapitaliftiichen Gejellichaft erweden läßt. Wer eine 
Befreiung der Kunſt erjtrebt, wird fich nicht damit begnügen dürfen, fein Evans 
gelium mit Engelzungen zu predigen, jondern wird — wenn anders er e3 ehrlich 
meint und nicht im Dienite der Bourgeoifie eitel Spiegelfechterei betreibt — ſich 
um die ökonomiſchen Thatfachen kümmern müffen, die fic) Hart im Raume ſtoßen. 
Wohl nie hat die Kunſt ungiünjtigere Eriftenzbedingungen gehabt, als in 

der Ffapitaliftiichen Gegenwart. Ihr Leben bildet ein Martyrium, das tief in 
den ökonomiſchen Zuftanden begründet ift und ſich darum mit umerbittlicher 
tragiicher Nothwendigfeit abjpielt. Sm Bemwußtjein auch der wirklich Gebildeten 
ber Nation iſt fie tief in den Hintergrund gedrängt, verdunfelt von taufend 
anderen Intereſſen, und aus nicht wenigen Gemüthern ijt fie mit allen ihren 
Wurzeln jäh herausgeriſſen worden. Sie hat aufgehört, ein ausjchlaggebender 
Faktor in den wirthichaftlichen und politiichen Kämpfen zu fein, und da dieſe 
Kämpfe die Zeit beherrichen, führt fie ein fremdes Dafein in einer ihrem Innerſten 
entgegengejetten Welt. Den Meijten iſt fie ein recht überflüſſiges und gleich- 
giltige® Ding geworden, und ob man diejes Faktum nun, je nad) den Verhält— 
nilfen ſeines Temperaments, jentimental beweinen oder in heiligem Priejterzorne 
perdammen mag, wird man e3 doch Schtwerlich Hinmwegdeklamiren und darum ver: 
muthlih am klügſten thun, es zu begreifen. Der tiefe Grund aller Leiden 
der Kunſt in der heutigen Gejellichaft ilt der Umstand, daß jie fein volles 
Klajfeninterefje hinter fich hat. Sch jage fein volles; denn ohne Zweifel 
hat die Arbeiterflajje ein Snterejfe an der Kunſt, die einen großen und jchönen 
Theil jener Welt ausmacht, die fie gegen ihre Ketten einzutaufchen gedenft, Durch 
die herbe Gewalt der Thatjachen aber iſt diejes Intereſſe verurtheilt, ein — in 
gewiſſem Sinne — platonifches zu fein. Die Arbeiterklaſſe ringt und muß 
zunächft um eine materielle Machtitellung ringen, einmal, um in der Gegen: 
wart nicht in Elend und Degeneration zu verjinfen, und amdererjeits, um das 
Fundament für die Gejellichaft der Zukunft zu Schaffen. In diefem Kampf aber 
it die Kunſt ein mwinziger Faktor, verglichen mit der Waffe des allgemeinen 
Stimmrechts, verglichen mit dem Werth fraftvoller Organifationen und dem Ein- 
fluß einer florirenden politifchen und gewerfjchaftlichen Preſſe. Und felbit wenn 
in diefem Kampf die Kunſt größere Bedeutung hätte, als fie in der That hat, 
würde doch das mirthichaftlich fieche PBroletariat, das häufig genug faum die 
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Mittel fir ſeine individuelle, geſchweige denn für feine Klaſſenexiſtenz zu erſchwingen 
vermag, nicht fähig fein, dem Künftler fruchtbare Abjatgebiete und damit zugleich | 
materiellen Lohn und ideellen Einfluß zu eröffnen. Die Arbeiterflafje von heute | 
hat ein Intereſſe an der Kunft, wie fie an einer menjchenwürdigen Exiſtenz über 
haupt ein Intereſſe hat, aber fie muß, durch die ftarre Gewalt der ökonomischen 
Thatſachen gezwungen, fih in dieſem weit ausgreifenden Theil ihrer Sehnſucht 
rejigniren und die Kunſt als ſolche fich jelbft und — der Bourgeoijie überlafjen. 
Die Kunſt aber der Bourgeoifie überantworten heißt nicht viel anderes, ala 
Arbeiterorganijationen der Liebenden Fürjorge der Unternehmer anheimzugeben, 
Hat die Kunst zu den momentanen Lebensinterefjen der Arbeiterklaſſe nur geringe 
Beziehungen, jo hat fie zur denjenigen der Bourgeoijie überhaupt feine, Das 
Bürgertum — wie die „Bolt“ einmal in unbewußter Selbjtverhöhnung ſagte — 
will „Ruhe für friedlichen Erwerb”, und die Kunft ift durchaus nicht immer dazu 
angethan, die Nuhe zu fördern, meber die perfünliche — Arne Garborg hat 
einmal gejagt, daß die Kunſt von heute fchlaflofe Nächte bereite — noch die” 
öffentliche des „friedlichen Erwerbs“, 2 
Nun würde e3 allerdings von grob ſummariſchem Verfahren zeugen, wenn 
man dem Bürgerthum num alles und jedes Intereſſe an Zünftlerifehen Dingen” 
abjprechen wollte. Sicherlich giebt e3, wenn auch feine Kunjt, jo doch ein Kunfte” 
genre, das feine Forderung, die Ruhe des friedlichen Erwerb und des noch 
„friedlicheren“ Genuffes nicht zu ftören, erfüllt, und die Bourgeoifie liebt dieſes 
Genre, wie fie einen amüjanten Schwäßer beim Souper und ein jtilvolles 
Meublement in ihren Wohnraumen liebt. Die jeicht dahinplätichernde Erotif des 
Herrn Tovote und die geichmadvol arrangirten Koftiimfeite des Herrn Fulda 
bringen Geld und Hohes Anfehen bei allen honetten Leuten, Nun fönnen zwar 
in einem £leinen Genre tüchtige Künſtler Schaffen, und Niemand gönnt es ihnen” 
mehr wie wir, daß fie jo glüclich find, mit ihrer Produktion einem thatjächlichen 
Bedürfniß entgegenzufommen, ehe aber über die Kumftfreundlichkeit der Bourgeoifie i 
entſchieden würde, dürften — um mit Wagners fcehönen Worten zu reden — 
„doch zuvor wenigſtens die Künftler zu befragen fein, welche durch Ausſpruch 
und That kundgaben, daß fie die Kunſt rein um der Kunst jelbit willen Iiebten 
und trieben und von denen dies Eine erweislich ift, daß fie auch damals litten, 
als jene fich freuten”. Dieſe Künftler aber finden bei der Bourgeoifie, die fi) 
amüfirt, fein Entgegenfommen, ja mehr noch: eine vom Klaſſenintereſſe diftirte 
inftinftive Feindfeligfeit, und wenn in ihren Werfen der Kampf der Zeit fi) 
wiederjpiegelt, laufen fie Gefahr, daß irgend ein Herr v. Stumm im Parlament 
mit Sinüppelhieben über fie herfält. Das Bürgerthum will feine erniten Kunſt— 
werfe, meil ihm nichts jo gefährlich ift, als der Ernſt diefer Zeit, in dem ja 
folhe Kunſtwerke nothwendig wurzeln müſſen. | 
Machthaber waren in aller Vergangenheit und werden in aller Zukunft 
„praftiiche” Leute fein, die fih durch feine fentimentalen Bedenfen abhalten 
lafjen, der Deufe die Hand am die Gurgel zu legen, wenn fie Wahrheiten ver= 
fündet, die ihnen unangenehm find, So lange es privilegirte Stlaffen giebt, 
wird ih die Kunſt in ihrem Schaffen von den Privilegien „korrigiren“ laſſen 
müſſen. Die Kunſt aber, wenn anders fie ein großes Leben und fein verjchnittenes 
Kompromißdaſein leben fol, braucht die Freiheit, den ganzen Inhalt der 
Menjchenjeele und der Zeit frei geftalten zu dürfen, und nichts haßt fie fo fehr, 
als ein infames PBolizeilyftem, das über das Land verhängt wird, um durch 
einen bureaufratifch gedrillten Beamtenapparat den freien Geift mit obrigfeitlichen 
Verboten zu drofjeln, Sie kann nicht athmen unter Henfershand — fie kann es 
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| wenigſtens heute nicht. Die Freiheit des künſtleriſchen Schaffens iſt 
identiſch geworden mit der politiſchen Freiheit. Die Zeit iſt unwieder— 


bringlich dahin, wo gefühlvolle Deſpoten mit umſtürzleriſchen Philoſophen korreſpon— 
dirten und Dichter revolutionärer Dramen mit höfiſchen Ehren bedacht wurden. 
Sn den Tagen der hochentwidelten Preſſe fann feine herrjchende Klaſſe in der 
Abgejchtedenheit ihrer Gemächer mit gefährlichen Gedanken fofettiren, weil das 
ganze Geijtesleben ſich ſozuſagen auf dffentlihem Markte vor den Augen des 
ganzen Volkes abjpielt. Es iſt nicht mehr möglich, aus einer gewiffen arifto= 
kratiſchen Gefinnungsnoblefje Heraus dem Künstler eine Ausnahmeftellung einzu— 
räumen und ihn in feinem Gedanfenflug gewähren zu laffen. Heute, wo die 
Preſſe jedes Wort durch die ganze Volksmaſſe dringen laſſen fann, können die 
herrichenden Klaſſen Niemandem ein PBrivilegium des Geiftes geftatten und werden 
gegen unbequeme Gedanken, ohne Rückſicht auf die Genialität oder fonftigen 


- Qualitäten ihrer Träger, kämpfen, wo fie fie finden. Ihre Exiſtenz ift jo 


gefährdet, daß fie längſt alle Vornehmheit der Gefinnung als gefährlichen Ballaft 
über Bord geworfen Haben und nur noch mit der nadten Brutalität des 
Egoismus gegen alles wüthen, was ihre Privilegien bedroht oder auch nur zu 
bedrohen ſcheint. Herr v. Stumm ift ja auch in diefer Beziehung ein lehr- 
reiher Typus feiner Klaſſe, und es beftätigt die hier gefchilderte abjolute In— 
toleranz der Bourgeoijie vortrefflih, daß er die Gebildeten feiner eigenen Klaſſe 
por dem „Sokettiren mit dem Sozialismus“ warnte und felbit gegen den janft 
dahinjäufelnden Herrn Naumann wie gegen einen bluttriefenden Stebellen los— 


donnerte. Der Künſtler von heute darf auf feine Ausnahmeftellung Hoffen; er 


darf nicht hoffen, daß die herrſchende Klaſſe iiber das fchillernde Gefieder feiner 


Pfeile und den Glanz feiner Dolche vergißt, daß es eben Pfeile und Dolche 
ſind. Die Freiheit de3 künſtleriſchen Schaffens fällt heute genau 


mit den politiichen Freiheiten zujammen, die die ganze Maſſe des 
Bolfes genießt. — Was heißt das aber für den Künftler, der in der heutigen 
Welt für die Befreiung feiner Kunſt fampft? Nun, ich denke: nicht weniger 
al? alles! Es nimmt ihm die Hoffnung (wenn anders er fich nicht darauf 
beichränkt, Mäcenas’ Hund zu befingen), im Glanze des NReichthums eine fichere 
Exiſtenz zu finden, und befeitigt eine tiefe Kluft zwijchen ihm und der Bour— 
geoifie, die ein Stlaffeninterefje daran Hat, die Nechte und Freiheiten des Volkes 
zu demoliren. Gin Kompromiß mit der Bourgeoiſie heißt in der heutigen 
Situation nicht? anderes, als der Stimme der Kunſt den Erzklang nehmen und 
den Künſtler zu einer Eriftenz herabwürdigen, die möglicherweije ebenjo luxuriös 
wie die einer femme entretenue, bejtimmt aber auch ebenjo würdelos jein 
würde. Gagten wir oben mit Recht, daß die Arbeiterflaife fi) um die Kunſt 
als jolche nicht in bedeutendem Maße zu fümmern vermöge, jo. bat doch Die 
bloße Eriftenz derjelben als politiicher Faktor für den Künftler eine eminente 
Bedeutung, indem fie die einzige Garantie für Aufrechterhaltung der getitigen 
Demegungsfreiheit bietet, deren er zu jeinem Schaffen dringend bedarf, Mit 
diefer Freiheit aber, jo fiher fie heute eine conditio sine qua non für jeine 
ideelle Griftenz bildet, it doch dem Künſtler nur blutwenig gedient, wenn er 
gezwungen wird, ald armer Zigeuner die Eriftenz eines geiftigen Proletariers zu 
friiten, Da die Kunſt in ihrer großen Fulturellen Bedeutung als erjchütternder 
Ausdruck der Zeit aus den oben angeführten Gründen niemals mehr hoffen darf, 
in der £apitaliftiihen Gejellfchaft von den herrjchenden Klaſſen protegirt zu 
werden, da die Slaffenherrichaft aufgehört hat, ihr zu nützen, und ihr in taujend 
Beziehungen ſchadet, hat fie ein glühendes Intereſſe daran, ihre Befeitigung zu 
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erjtreben, damit fie aus der unwürdigen Lage befreit wird, den MWillenzlaunen 
der Zahlungsfähigen jchmeicheln zu müfjen, um Leben zu fünnen. Bon der Armuth 
der Ausgebeuteten ımd bon dem Reichthum der Ausbeuter gleichermaßen verlaflen, 
fann fie nur noch in einer ſozialiſtiſchen Gefellfchaft gedeihen, die dielen Gegenjag, ° 
an dem fie heute zu Grunde geht, aufhebt und Allen ein menjchenwürdiges 
Dafein und die Muße künſtleriſcher Genüffe geftattet. Die Entwidllung der 
Produftivfräfte, die diefen Zuftand möglich gemacht hat, ‚hat ihn für die Kunſt 
zugleich zu einer Nothwenpdigfeit werden laſſen. 


Nun bedeutet allerdings der Sozialismus ein Geſpenſt, mit dem man nicht 


nur Kapitaliften und Kinder, jondern unter Umftänden auch Künftler fchredt, 
und ihrer find nicht wenige, die gerade von ihr den endgiltigen Untergang aller 


Kunſt befürchten. Die Tiraden beſonders „vornehmer” Kritiker, die ung Die 
große Wahrheit verfünden, daß die Kunft „etwas Ariftofratijches” fei, und dabei 


ſchlankweg geiſtiges Ariftofratenthum mit politifchem gleichjegen, braucht man nicht 
bejonders ernft zu nehmen, Sn der Eitelfeit Eleiner Leute, die daS huldvolle 
Lächeln großer Herren ebenſo gewifjenhaft regiftriren, wie mweiland der jelige 


Hofmarſchall v. Kalb die Minuten, in denen er mit Seiner Durchlaucht reden ° 


durfte, finden fie ihre begreifliche und erjchöpfende Erklärung. Anders aber Iteht 
es mit feinen Befürchtungen, die aus einer redlichen, wenn auch irrenden Ueber— 
zeugung fließen und gerade das mit allen Schreden des BarbarenthHumd umgeben, ° 
was doch einzig und allein die Schönheit wieder in ihre alten Rechte ein: 
jegen kann. 

Wer auch nur mit halber Aufmerfjamfeit die fritiichen Auslaffungen ver— 
folgt hat, die in den literarifchen Sournalen die modernen Kunſtſtrömungen an 
die Oberfläche geworfen haben, wird in denjelben wieder und immer wiederfehrend 
ein Wort finden, das als Heiligthum und alleinfeligmachendes Evangelium den 
jungen Künſtlern gepredigt wird, „Individualismus“ Heißt der neue Gott, der 
von den literariichen Propheten mit lauter Stimme auf dem Markte ausgerufen 
wird, und eine „Individualität“ zu heißen iſt daS Hochichwebende Ziel des jungen 
künſtleriſchen Ehrgeizes. So lange dad Wort, hinter dem leider eine £lare 
äfthetifche Erfenntniß fich nicht verbarg, einen PBroteft gegen die Dogmenherrichaft 
der Schulen und den farblojen Brauch der Konvention bedeutete, war es immerhin 
ein glücklicher Feldruf für eine junge Generation, die auszog, um fi neue 
Gebiete des pulfirenden modernen Lebens für ihre Kunſt zu erobern, SKonfufe 
Köpfe aber, deren es fchmwerlic jemals fo viele beifammen gegeben hat, als in 
der Aeſthetik des jüngſten Deutjchlands, bemächtigten fih der Strömung und 
ihufen daraus eine künſtleriſche Mode im fchlimmiten Sinne des Wortes, in der 
das wahre und tiefe Weſen des künſtleriſch Sndividuellen in albernen Sarifa- 
turen zum Erbarmen geäfft wurde, An großen Kunftwerfen ſah man zunädjit 
nur das rein Aeußerliche, daß fie anders waren als der phyfiognomielofe Schund 
pon matten Dilettanten, und glaubte bereit? ein Erkleckliches geleitet zu haben, 
wenn man ji) im fauren Schweiße feine Angeſichts bemühte, nun auch jelbit 
„ander“ zu fein, Ein frampfhaftes Sagen nad) intereflanten Poſen, verzwicten 
Problemen und verrüdten techniichen Mitteln griff um fi, und Gafeliteraten, 
denen auch nicht einmal ein uriprünglicher Liebesjuchzer gelingen wollte, jchlüpften 
in affektirte Maskenkoſtüme und verlegten die Würde des Genies, indem fie mit 
jeinen Alüren und Gewändern eine abgejchmadte Affenfomödie trieben. Es galt 
A tout prix gejehen zu werden und dem naiven Publikum vorzujchwindeln, daß 
man etwas DBejonderes jet, weil man fich ander geberdete, als gewöhnliche 
Sterbliche zu thun pflegen, Das Ungewöhnliche, das Derrücdt- Abweichende 
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galt als Kriterium des Genies, und man glaubte eine künſtleriſche Individualität 
zu fein, wenn man fich bemühte, eine Abnormität zu jcheinen. Wer ruhig 
feines Weges ging und in ftiller Arbeit bleibende Wirkungen juchte, mußte es 
fich gefallen Laffen, von dem abnormen Plebs mit dem Banne des „Gewöhn— 
lichen“ belegt und verächtlich zur großen Maſſe des „Herdenviehs“ geworfen zu 
werden. Was haben Heyſe, Freytag, Storm, was hat jelbit Schiller ſich von 
Leuten müſſen gefallen laſſen, die nichts mitbrachten, als das ausgeſprochene 
"Talent ihrer Unwiſſenheit durch eine unverſchämte Anmaßung zu verbergen. Das 
‚Abnorme aber hat mit dem Wejen Der fiinftlerifchen Individualität nit das 
Vindeſte zu thun, und man kann ſehr weite Beinkleider, ſehr bunte Kravatten, 
ſehr dicke Spazierknüppel tragen, ohne darum etwas Anderes als ein affektirtes 
Gigerl zu ſein, während es andererſeits Leute gegeben hat, die ruhig in der 
Perücke und Tracht ihres Zeitalters einherſchritten, ohne darum minder unſterb— 
liche Dichtungen geſchrieben zu haben. Wenn wirklich das Abnorme in der 
Empfindung und Weltbetrachtung das weſentliche Kennzeichen der künſtleriſchen 
Indibidualität wäre, jo wäre ja derjenige ein Dichter par excellence, der mit 
feinem Menjchen in diefem irdifchen Sammerthal verwandte Seelenregungen auf: 
zuweiſen hätte, und derjenige ein oberflächlicher Tropf, der einmal gejagt hat, 
daß e3 die Aufgabe des Dichters fei, „Allempfundenem zuerjt Flügel des Wortes 
zu leihen”. 
I Die konfuſe Verworrenheit, die mit den Begriffen Fünftlerifch - individuell 
und abnorm ein fo tragi-fomifches Spiel treibt, haben wir darım etwas näher 
‚betrachtet, weil fich eben daraus eine ebenjo fonfufe Abneigung gegen den Sozia— 
lismus hergeleitet hat. Bei denjenigen, die in dem Andersſein die feinjte Blüthe 
‚menjchlicher Entwielungsfähigfeit verehrten und darım das alltäglich normale 
‚Menfchengefindel mit ihrem Haß bedachten, war e3 ja eine verjtändliche Sache, 
daß ſich gegen diejenigen eine inftinktive Feindfeligfeit ausbildete, die den „großen 
Haufen”, vor dem man fich fo gern in parfümirte Abgefchiedenheit zurüdzog, in 
jeine ſouveränen Nechte einjegen wollten. Wenn wirklich das Wejen der künſt— 
leriſchen Individualität in abnormer Erflufivität läge und fie in enger Berührung 
mit der Maffe nicht gedeihen könnte, würde ja allerdings eine ökonomiſche Eman— 
zipation des ganzen Volkes einem modernen Hunneneindruch in ein kulturelles 
Gebiet gleichkommen. ALS feinerzeit an diefer Stelle einige Ausführungen über 
den Einfluß des Kapitalismus auf die dramatiiche Kunſt erſchienen, theilte die 
„Neue Deutſche Rundſchau“ diefelben ihren Lefern auszugsweiſe mit, nicht ohne 
aber dem Verfaffer in einigen einleitenden Bemerkungen das unangenehme Zeugniß 
ausgeſtellt zu haben, daß er „als Sozialmenſch den Individualismus der Kunſt 
nicht verſtehe“. Die ſchiefe Ausdrucksweiſe, die nach Begriffen ſchielt, ohne auch 
nur einen einzigen feſt umriſſen zu präziſiren, beiſeite gelaſſen, ſpukt auch in 
dieſen Zeilen der angebliche Gegenſatz zwiſchen künſtleriſchem Individualismus 
und Sozialismus; womit bewieſen wird, daß der bedauerliche Irrthum ſich auch 
bei ernſthaften Leuten feſtſetzen konnte und darum wohl einer näheren Unter: 
ſuchung werth ift. 

Da die landläufige Auffaſſung des künſtleriſch Individuellen als des von 
der Norm Abweichenden eine triviale Oberflächlichkeit iſt, wird es gut ſein, daß 
wir uns nach einem, in der heutigen Aeſthetik etwas altfränkiſch gewordenen 
guten Brauch zunächſt nach einer tieferen Weſensbeſtimmung umſehen, um daraus 
dann auf die ſozialen Exiſtenzbedingungen ſchließen zu können. 

Von einem Schauſpieler, der eine vom Dichter geſchaffene Geſtalt in ein 
eigenthümliches Licht zu tauchen weiß, pflegt man mit Recht zu ſagen, daß er 
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feiner Rolle eine individuelle Färbung gegeben habe. Die beſondere Art des 
Fühlens und Denkens, die aus jeinen individuellen Schickſalen geboren wurde, 
überfchattete die ihm zu Theil gewordene fünftlerifche Aufgabe und in den Adern 
des alſo dargejtellten Menjchen rollt Blut von jeinem eigenen Blute. Der fremde 
Stoff, der von außen in feine Seele trat, wurde im Feuer derjelben geſchmolzen 
und mußte fich den dort wirkenden Empfindungen derart ajjimiliren, daß er am 
Abend, als er in Wort, Gefte und Mienenfpiel wieder an die Außenwelt trat, 
die charakteriftiihen Ziige von des Künſtlers eigenem Antli trug. Diejer Prozeß, 
der die Außenwelt durch das eigene Innere meiltert und den fremden Stoff zum 
Träger der eigeniten Empfindungen macht, ilt daS ausſchließliche Beſitzthum der 
künſtleriſchen Individualität und das tiefe Geheimniß feiner ergreifenden Wire 
fungen, Wo immer in diefer Weiſe ein Künftler jchafft, gleichviel welcher Aus— 
drucöformen er fich bedient, werden ganze Leiftungen vor uns eritehen, weil 
jeder Schmerzenslaut, jedes malende Beiwort, jede einzelne Farbenftimmung in 
ein ganzes Menſcheninnere zurüdführt und und ein ganzes Menſchenſchickſal 
lebendig macht. Nicht im Abnormen alfo, fondern in der intimen Wechſel— 
wirkung zwifchen der eigenen Bruft und der umgebenden Welt Liegt 
dag Weſen des künſtleriſch Individuellen bejchloffen, und wenn mir auch gerne 
zugeben, daß jolche Individualitäten jelten find, jo ift damit noch lange nicht 
gelagt, daß fie auch abnorm fein müffen, ja auch nur fein fönnen. Derjenige 
pielmehr wird den höchiten Lorbeer feiner Kunſt erringen, der im Innern der 
Generation jeiner Zeit, der „großen Maſſe“ der Lebenden müchtig verwandt ift 
und das erlöfende Wort und Bild fiir das findet, was unausgefprochen in aller 
Herzen rubte. Sit es im Allgemeinen dad Weſen eine großen Mannes, daß 
er jeine Zeit am klarſten begreift und am vollendetiten zum Ausdrud bringt, jo 
darf man vom Künftler im Bejonderen jagen, daß er am größten tft, wenn er’ 
am tiefiten die Menſchen feiner Zeit verſteht. Menſchen verftehen aber heißt 
Menſchen verwandt fein, und diejenigen, die fich und Anderen vorlügen möchten,” 
daß die Kunſt nur in volföfeindlicher Abgefchiedenheit gedeihen könne, negirem 
nichts weniger al® gerade jenen innigen Zuſammenhang mit dem Cmpfinden der 
Zeit, aus dem die größten Werke der Kunjt geboren find. 

Die Lebenöbedingungen künſtleriſcher Sndividualitäten haben mit lächer— 
liher Erflufivität nicht das Geringfte zu jchaffen und wer fich nicht mitten in’ 
das brandende Leben hineinwagt, aus Furcht an feinem Perſönchen oder einer 
Toilette Schaden zu nehmen, wird wohl auch daheim jchwerlich etwas Anderes 
als zierlihe Kaftratentriller und pofirte Empfindungen auf fein parfümirtem) 
Roſenpapier zu Stande bringen, Die Kunft braucht die aufitrebenden Volks— 
mafjen nicht zu fürchten, die im Sozialismus ihre Menjchenwiürde begründen 
wollen, und fie, deren Freude die bunten Farben umd die ftrogende Straft de 
Lebens find, wird nicht vor einem radifal-demofratiichen Gemeinmwejen in alte’ 
jüngferlicher Zimperlichfeit die Flucht ergreifen, nm fih in die muffige Atmoſphäre 
der Höfe und der Bourgevifie hinein zurück zu ziehen. Das reaftionäre Treiben 
hyſteriſcher Halbmänner, die die Kunft mit den pribilegirten Klaſſen zuſammen— 
fuppeln möchten, degradirt diejelbe von einem namhaften Faktor in der forte 
ſchreitenden Kulturentwicklung zum amüfanten Geſchwätz, daS der gnädigen Frau 
über die grauen Stunden Hinmweghelfen joll, die ſüßen Schäferftündchen und 
ftrahlenden Bällen in ftaubiger Leere folgen. | 

Der angeblihe Gegenſatz zwiichen dem Sozialismus und dem Gedeihen 
künſtleriſcher Individualität beruht auf der oberflächlichen, von manierirten Feuilleton 
Ichreibern zärtlich gehegten Auffaffung, daß letztere eine Treibhauspflanze jei, die 
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nur in Iuftleerer Abgejondertheit gedeihen könnte und von den ſprichwörtlich 
gewordenen „rauhen Händen“ des ſouveränen Volkes jchmählich entblättert werden 
‚würde. Was Fünftleriihe Individualitäten fich entfalten läßt, ift nichts als eine 
moͤglichſt intenſive Steigerung und Verfeinerung des Innenlebens, 
die wie einen empfindlichen Apparat die Seele auf die Einwirkungen der Außen— 
welt reagiren läßt und ſo jene wunderbare Wechſelwirkung hervorruft, jenes 
ausſtrömende Erfüllen der Welt mit der inneren Perſönlichkeit, das wir oben 
als das Weſen des individuellen Schaffens erkannten. Um dieſe Steigerung aber 
herbeizuführen iſt gerade der Sozialismus ein eminentes Mittel, und weit ent— 
fernt Individualitäten zu tödten, wird er aus den breiten Schichten, auf denen 
‚heute der Drucd der Armuth und der Staub einer übermäßigen Arbeit Laften, 
‚neue eritehen laſſen. Selbit Diejenigen, die vom Grauen gepadt werden bei dem 
barbariſchen Gedanken, daß in einer zufünftigen auf Arbeit bafirten Gejellichaft 
die abjolute Trennung zwiſchen geiltiger und förperlicher Arbeit nicht aufrecht 
erhalten werden fönnte, follten doch bedenken, daß unter Umftänden weiße Hände 
mit einem überreizten Nervenſyſtem zur theuer erfauft fein fönnen und daß anderer: 
ſeits rauhe Hände und tiefe und feines Empfinden durchaus in feinerlei Wider— 
pruch zu einander jtehen. 

Die Kunſt fann in der Efapitaliftiichen Gejellfchaft nicht mehr leben und 

fie hat gar feinen Grund fi vor den Konſequenzen des Sozialismus zu ſcheuen; 
‚denn weit entfernt tödtlich zu wirken, mird derjelbe vielmehr die Bedingungen ihrer 
Eriſtenz reicher und umfafjender geitalten, indem er feine Seelenleben und die 
Muße künſtleriſchen Genuffes im hohen Maße zum Gemeingut Aller madt. 
IE Unter der Fahne des Klafjfenfampfes wird das Proletariat mit jeiner 
‚eigenen zugleich die Befreiung der Kunſt erfämpfen und das „jüngfte Deutjch- 
land“ wiirde im eigenen Sntereffe gutthun, fich dem allgemeinen Vormarſch an— 
zuſchließen — ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß fie als „Sozialmenſchen“ das Ver— 
ſtändniß für einen gewiffen „Sndividualismus der Kunft“ verlören,* 


| 


Ennlilche Partei- Entwürklungen, 
Bon Ev. Bernffein. 
London, den 6. Dftober 1891. 


| Die Rückwirkung des Ausganges der Parlamentswahl auf die innere Ge— 
ſtaltung des Parteilebens fängt allmälig an, ſich deutlicher abzuzeichnen. Während 
die Konſervativen ſich zunächſt im Genuß der erlangten Macht wiegen, die 
momentane Beſſerung der Geſchäfte, an der ſie ſo unſchuldig ſind wie an der 
phänomenalen Hitze des Septembers, nah Möglichkeit dem Sieg ihres „ſtabilen 
Regiments“ auf Rechnung ſchreiben, und Lord Salisbury China und der Türkei 


| * Der Berfaffer hatte bei den obigen Ausführungen vorzüglich die Kunft im Auge, 
die ihm am nächften fteht — die Dichtfunft. Da aber die verfchtedenen Künfte im Weſen 
‚eins find, treffen die Ausführungen auh im Wefentliden für alle zu. Die bildende 


‚Beziehungen zu den Konflikten der Gegenwart fteht, ift in einigen Beziehungen günftiger 


‚geichlofjen wird, daß Komödianten den Hofrathtitel und gefällige Weibchen Brillanteı be— 
‚fommen. Heber die befonderen Bedingungen der Muftf zu urtheilen fteht dem Verfaſſer 
nicht zu, da die Natur ihm die VBorbedingungen für ein volles Berjtändniß diefer Kunft 
verweigert hat. 


‚geftellt. Die Scaufpielfunft wird mit dev Dichtkunft leiden, wodurd) freilich nicht aus= | 


Kunſt, weil ſie nicht ſo ſehr auf den Maſſenabſatz angewieſen iſt und in nicht jo greifbaren 
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gegenüber den Mann von Cijen jpielen laſſen, bereiten fich im liberalen Lageı 
die Faktionen zu neuem Kampf um die Führerfhaft und die Beitimmung de 
politifchen Richtjchnur vor. Mit gewohnter Rückſichtsloſigkeit hat Herr Laboucherı 
jeinen Feldzug gegen Lord Roſebery von Frijchem aufgenommen, aber da dei 
Heros des Herrn Labouchere William Harcourt heißt, diirfte das „Daily Chronicle 
den „Truth“-Mann an den Ausſpruch erinnern, den Karl II. einmal feinen 
Bruder und Thronerben Jakob gegenüber gemacht haben foll: „Sie werden mid 
nicht abmurfjen, um Did) zum König zu machen.” Indeß ift der Thron Noje 
berys jedenfalls jehr ins Wackeln gerathen, und wenn ein präjentabler Nachfolge 
da wäre, wirde es mit dem Umfallen nicht lange dauern. Aber an einem jolchern 
fehlt e8 vor der Hand. Man fpricht von einer Unterjtrömung, die Roſebery mi 
Hilfe Harcourt3 bejeitigen und dann im entjcheidenden Moment diefen gleichfalk 
über die Klinge fpringen lafjen möchte, um an den leeren Blab Herrn Asquitt 
zu jegen, aber es fieht nicht jo aus, als ob diejfer etwas abenteuerliche Plan 
bejondere Ausfichten auf Erfolg Hätte, Er trägt nur dazu bei, die Verwirrumg 
im liberalen Lager zu fteigern. Nicht viel bejjer jteht es in der Partei mit dei 
Programmfrage. Alle Welt ift darüber einig, daß fie fi) mit dem fogenannten 
Kewcaftle- Programm von 1891 eine Aufgabe gejeßt hatte, der ſie nah Maß— 
gabe ihrer Machtmittel und ihrer Zwitterftellung gerecht zu werden abjolut außel 
Stande war, aber wenn e3 zur Frage fommt, was an die Stelle diejer bunten 
Meufterfarte von Verſprechungen geſetzt werden joll, dann beginnt alle Welt um: 
einig zu werden. In diejer Verlegenheit hat man ſich zunächit auf die Fragt 
der Organijation geworfen, um da herumzudoftorn. Am 26. Oktober ſoll ein 
Barteifonferenz in London über die Frage berathen, ob das Verhältniß des Ver: 
bandes der Provinzialorganijationen zum Yentralverein der Partei verbefjert werden, 
das heißt dieſen ein größerer Einfluß auf die Parteileitung eingeräumt werden 
kann oder muB. Im Hintergrund diefer Frage fteckt, wie man fich leicht vorftellen 
fann, ein gutes Stüd der Perſonenfrage, und e3 werden möglicherweile Ver— 
juche gemacht werden, Diejelbe in die Debatte zu verknüpfen, wie denn überhaupt 
der Anftoß zu der Sonferenz von der Yabouchere- Gruppe ausgeht. Aber Shwerlid 
wird e3 auf derjelben zur Entjcheidung kommen. Ste wird nur das derzeitige 
Chaos der Bartei noch klarer hervortreten laſſen. Nicht vom Schlachten de 
eigenen Sindenböde kann die liberale Partei die Auffrifhung ihrer gejunfenen 
Kräfte erhoffen, fondern vom Schlachten der Böcke der Rivalin: ihre ganze Hoff 
nung liegt in den pofitiven Verſtößen und Unterlafjungsfünden der jest zur Ne 
gierung gelangten Koalition. Und es fieht Stark darnad) aus, als jollte dieſt 
Hoffnung nit ganz zu Schanden werden. 

Wenn es im liberalen Lager alſo vorläufig mehr bei Scheinbewegungen 
bleibt, woran auch eine große politifche Nede nicht viel Ändern wird, die Roſebert 
demnächſt Halten ſoll, jo jcheint fich dagegen im foztaliftifchen Lager eine wirkliche 
taftiihe Wendung vollziehen zu wollen. Es wiirde das je nachdem nur Die 
natürliche und vernünftige Beherzigung der Lehre des Hinter uns liegenden Wahl 
fampfes bedeuten, 

AS ich an dieſer Stelle und anderwärt3 meine Zweifel daran außerte, 
daß der Ausgang der Wahl Grund zu ungualifizirter Freude auf Seiten dei 
Sozialiſten darbiete, hat mir dies allerlei Angriffe und Entgegnungen von hiefigen 
Spzialiften eingetragen, Indeß die Thatfache konnte nicht bejtritten werden, daß 
die 50000 von den Kandidaten der Independent Labour Party und der Sozial 
demofratiihen Föderation erlangten Stimmen in gar feinem Berhältnifje ftanden 
zum aufgewandten Bropagandamerf und der Ausbreitung, welche die jozialistijche 
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Ideenwelt in England gefunden. Und fo viel von diefem Mißverhältniß man 
auch auf Konto de hiefigen Wahlſyſtems und jonftiger Schwierigkeiten des 
Kampfes jegen kann, e8 war doch nicht alles damit erklärt. Die „Zertrümmerung“ 
der liberalen Partei war immer erjt ein negatives Nejultat, und die Maffe der 
abgeſplitterten Bruchſtücke derjelben war nicht ins jozialdemofratifche, ſondern 
ins konſervative Lager geflogen. Sollte wirklich „die Niederlage der Liberalen 
‚ die gute Chance der Sozialiſten“ bedeuten, wie das Wort ging, ſo mußte das 
umgekehrte oder jedenfalls ein weſentlich aͤnders proportionirtes Verhältniß ein— 
ſetzen. Mindeſtens die Frage mußte alſo erlaubt fein, ob nicht doch die Taktik 
und das Aktionsprogramm der Sozialdemokratie verbefjerungsfähig feien. 

| Es iſt indeß begreiflih, daß man jo etwas nicht gern am Morgen nad) 


h 
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‚ dem Kampf zugejteht. Weberhaupt kommt es nicht auf das Zugeftändniß in 
Morten an. Was gejchieht, ilt das Wichtige. 
Morgen Montag) ſoll der geiſtige Führer der Sozialdemokratiſchen Föde— 
ration, H. M. Hyndman, in der Memorial Hall in London den Winterfeldzug 
der genannten Organtjation mit einer großen Rede fozujagen offiziell einleiten. 
Im Voraus Hört man, daß die Rede eine jenjationelle, ein „Ereigniß” fein 
werde. Und in einem Interview mit einem Vertreter von „Reynolds Newspaper“ 
dat Hyndman erklärt, daß er eine energijche Agitation großen Stils für Die 
Nationaliſirung der Eijenbahnen und die Unterhaltung der Volksſchüler aus öffent- 
lihen Mitteln einzuleiten gedenfe, 
| Das wäre für die Föderation in der That ein Ereigniß. Nicht daß fie 
nicht Schon Früher für diefe Forderungen eingetreten wäre, Aber fie wurden, 
wie alle unmittelbaren Neformpunfte, nebenjächlich behandelt. Die Politik der 
Föderation war bisher ihrem Weſen nach ſtark impojfibiliftiih. Alles, was nicht 
auf die große, binnen furz oder lang, vorausfichtlih aber binnen Kurzem zu 
erwartende große Revolution hinauslief, wurde, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
nur mit Fauſthandſchuhen angefaßt. Dies eine der Haupturfachen, weöhalb die 
- Föderation, troß der mit bewunderungswürdigem Eifer geführten unabläjligen 
Propaganda, feinen feiten Halt auf die große Maffe der Bevölkerung zu 
gewinnen vermochte, daß ihr Werk ihr immer wieder unter den Fingern zerranı, 
fie fortgefett Kräfte an andere Körperfchaften verlor und von den im Juli 
abgegebenen unabhängigen joztaliltiihen Stimmen fnapp den zehnten Theil 
erhielt. So nahe oder jo fern die große, alles umftürzende Nevolution, Der 
Engländer will praftiiche Maßregeln jehen, will dad Wie und Wo wiſſen, 
von der Realität der ihm verfprochenen oder empfohlenen Maßregeln überzeugt 
jein, ehe er fich einer Bewegung anjchließt oder ihr jeine Stimme giebt. Indem 
aljo die Föderation eine oder mehrere fonfrete Fragen zum jpeziellen Gegenjtand 
der Agitation nimmt, begiebt fie fih auf einen dem britijchen Volksgeiſt jehr 
viel verjtändlicheren und jympathiicheren Boden und kann, wenn fie die Sache 
richtig anpadt, mit ziemlicher Wahricheinlichfeit auf einen Erfolg rechnen, Sch 
brauche nicht erſt hinzuzufügen, daß eine jolche Agitation die Fortführung der 
Propaganda für die allgemeinen Grundfäße des Sozialismus weder auszuſchließen, 
noch auch nur zeitweilig zu beeinträchtigen braucht. 

Was die Forderungen jelbjt anbetrifft, jo jei nur im Allgemeinen gejagt, 
daB mir die der völligen Erhaltung ſämmtlicher Volksſchüler aus öffentlichen 
Mitteln nicht gerade als bejonders gut gewählt erjcheinen würde, während dagegen 
die der PVerftaatlihung der Eiſenbahnen alle Ausfichten hätte, einzujchlagen. Die 
Eijenbahnfrage ift in England eine brennende. Die Tarife ſowohl für den 
Perſonen- wie für den MWaarenverfehr find theilweiſe unerhört hoch. Unter den 
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le&teren leiden die Yandwirthe wie das konſumirende Bublifum enorm, unter den y 
eriteren vor allem die Arbeiter und der £leinere Mittelftand der großen Städte — j: 
poran Londons. Wohl giebt es „Arbeiterzüge” zu ermäßigten Breifen, aber fie 
find auf beftimmte Stunden des frühen Morgens und die entiprechenden Rück— 
fahrten bejchränft, und men jein Beruf außerhalb dieſer Stunden zur Benugung 
der Eiſenbahn nöthigt, muß entweder die gewöhnlichen theuren Fahrpreife zahlen 
oder ſehr viel Zeit vertrödeln. Daß die Eijenbahnfrage feine fpezielle Frage R 
der Arbeiterflaffe it, ift richtig, Aber fie zieht einen großen Bruchtheil der 
Arbeiterbevölferung in Mitleidenschaft, und obwohl die bürgerliche und ind» 
bejondere die radikale Preſſe alle Augenblicke Beilpiele für die Mipftände im 7 
Eiſenbahnweſen bringt und nach Abhilfe jchreit, hat doch feine der beiden großen 
Parteien bisher den Muth gehabt, die Sache feſt anzupaden., Das Aktionär- 
interejfe ift in ihrem Nath zu ftarf vertreten, ; 
I, Ganz befonders gilt leßteres von der fonjervativ-unioniftiichen Partei, die 
/ im jeßigen Parlament nicht weniger als zwijchen 150 und 160 Direktoren von 
pi Aftiengejellfchaften zählt, darunter etwa 40 Gifenbahndireftoren, gegen vielleicht 
/ ein halbes Dugend folcher, die auf den liberalen Bänken figen, Sndeß auf der 
Seite der £onfervativ-unioniftiihen Koalition figen auch die anerkannten Ver: 
treter de8 Grundbeſitzes, und dieſe find dem Gedanken der PVerjtaatlichung der 
Gijenbahnen durchaus nicht abgeneigt. Ebenſo die Mehrheit der Nadifalen. ° 
Sp hätte eine energiiche Agitation der Sozialiſten Ausficht, in meiten Kreijen 
des Volkes großen Widerhall und jelbit im Hanje der Gemeinen auf beiden 
Geiten Unterftüßung zu finden, Daß aber in einem Lande, wo die Arbeiter: 
flafje die Mehrheit der Wähler ftellt, wo die Volksvertretung regiert, wo die Staats: 
beamten vom höchiten bis zum legten der Kontrolle der Volfövertretung unter- 
ſtehen, die Verftaatlihung ein ganz anderes Geficht trägt, als im halbfeudalen 
Polizeiſtaat, braucht nicht erſt langer Auseinanderjegung. 

Es fommt natürlih noch jehr viel auf die Einzelheiten des Borjchlages 
an, den Modus, wie die Veritaatlihung und Verwaltung fich geitalten fol ꝛc. 
Indeß dad wird man abwarten dürfen. Sicher wird Herr Hyndman der Finanz 
feinerlet derartige Liebesgaben anbieten, wie fie jeinerzeit in Preußen bei der 
Berjtaatlihung abfielen, noch wird er der Intereſſen der betheiligten Arbeiter 
vergefjen. 

Bor Hyndman hat ein Vertreter des Vereins der Yabianer, desjenigen 
Flügels der Sozialiften Englands, der das der Föderation entgegengejeßte Extrem 
der Bewegung bildet, in einer großen öffentlichen Verfammlung die Bilanz der 
legten Wahlen gezogen, Herr George Bernard Shaw ijt eine Perjönlichkeit in 
London. Als Meufikkritifer und Dramaturg hat „G. B. S.“ in der literarijchen 
Welt eine Pofition, Vor etlihen Jahren noch Mufiffritifer des Halfpenny Abend: 
blattes „Star“, iſt er heute als folder und Dramaturg an einer der eriten 
Wochenrevuen thätig. Er ift vor Allem Satirifer und hat ſich als folcher mehrfach 
mit ziemlichem Glück als dramatiicher Dichter verfucht, Auch in feinen politischen 
Reden fpielt die Satire feine geringe Rolle, und wo er als Vortragender an— 

—gefimdigt it, fann man eined großen Zulauf ficher fein. Aber es muß hinzu— 
gefügt werden, daß troß einer Neigung, mit Paradoxen zu jpielen, Herr Shaw 
den Sozialismus jehr ernit und gemwiflenhaft nimmt; fein Fehler liegt da eher 
in einem zu ftarfen Peſſimismus, als etwa, wie jonit gern bei Belletriiten, in 
einem Hang zur Abentenererei. Stets zu haben, wo e3 fih um die Befräftigung 
des Sozialismus, um ernithafte Aktion Handelt, hat er 3. B. bei der lebten 
Wahl ſowohl in Batterfea fir Sohn Burn, wie in Weit Ham für defjen 
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fozialiftiihen Antipoden Keir Hardie gefprochen, Er gehörte zu den erjten Mit- 


gliedern der Sozialdemokratijchen Föderation, war dann einer der Griten, die 
erfannten, daß die doftrinäre Agitationsweije derjelben die Bewegung eher zurück— 
halte als vorwärtsbringe, und gründete mit Oleichgefinnten den Verein der Fabianer, 
deffen Titel ſchon anzeigt, daß er unter dem Zeichen des Opportunismus fteht. 
Es iſt der Ehrgeiz der Fabianer, die Jeſuiten der foztaliftiichen Bewegung zu 
ſein ‚ und daß fie in dieſer Eigenſchaft gewiſſe Erfolge erzielt haben, läßt ſich 
nieht leugnen. Sie find die Nährpäter des Londoner Progreffivismus, der den 
Londoner Grafichaftsrath eine Zeit lang zum Schreckenskind der Vertreter der 
inpeftirten Interejjen gemacht hat, Sie haben bei der Abfaſſung des Programms 
von Newcaſtle, über das die liberale Partei jet zum Stolpern gefommen, ihre 
Hand im Spiel gehabt und auch Jonjt den Liberalen manches Kukuksei ins Neit 
gelegt. Shre Parole, daß man verjuchen müſſe, die liberale Partei mit Sozia— 
lismus zu durchtränken — „permeate the liberals with socialism‘ — hat ihnen 
viele Angriffe zugezogen, und die Art der Befolgung der Parole hat die Gelell- 
ichaft dem Verdacht auögejegt, nur eine Art Agentur der Liberalen zu fein. 
Diefe Anfhauung Hat fih aber ald durchaus unbegründet erwiefen, während 
andererjeit3 die Hoffnungen, welche die Fabianer an ihre Bolitit des „Durch: 
tränkens“ gefnüpft hatten, ebenfall® ſich als übertrieben herausgeftellt haben. 
Nur ein mäßiger Theil von Parteigängern der Liberalen hat ſich zum fabianifchen 
Sozialismus befehren laffen, und da auf Grund des Programms von Newcajtle 
gewählte liberale Miniſterium zeigte ſich weder fühtg, auch blos die Hälfte der 
in demfelben verjprochenen gejeßgeberiichen Neformen zu verwirklichen, noch dazu 
‚geeignet, die entiprechende VBerwaltungspolitif konſequent durchzuführen. Nur eine 
Minderheit nahm die Sache ernithaft auf, die Mehrheit ließ es entweder bei 
einem flüchtigen Anja dazu bewenden oder traf gar feine Anftalten, die bis— 
herige Routine zu unterbrechen, MS fich die immer mehr heraußitellte, ver: 
öffentlichte die „Fabian Society* im November 1893 in der „Fortnightly Review“ 
unter dem Titel „Sn deine Zelte zurüd, Israel”, einen geharnifchten Artikel, 
in dem fie der Negierung ein ganzes Regiſter von Unterlaſſungsſünden vorhielt 
und an die Arbeiter, in erfter Reihe die Trade Unions, den Appell ergehen ließ, 
mit aller Energie Schritte zu thun, um bei der vorausfichtlich bald erfolgenden 
Keumwahl eine ftarfe, unabhängige Arbeitervertretung ins Parlament zu bringen, 
unbekümmert darum, welches das Schickſal der liberalen Partei fein werde, Mit 
Bezug darauf hieß es: 

„Die gegenwärtige Gladftonejche Regierung iſt der konſervativen Regierung 
‚don 1886— 92 nicht überlegener, als dieje der liberalen Kegierung von 1880 —85 
gegenüber war, oder die legtere wiederum der Beaconzfieldjchen Regierung von 
‚1874—80, Bon den Tagen der „beijpiellojen politifchen Verrätherei” von 1867, 
wo die Konjervativen die (Wahl-)Reformbill, die fie ſoeben zu Fall gebradt, 
durch eine noch radifalere, die dem ftädtifchen Arbeiter dad Stimmrecht gab, 
‚übertrumpften, iſt noch jede Regierung mit Bezug auf die Arbeiterfrage über 
ihren Vorgänger hinausgegangen, Und es it jo ficher, wie überhaupt etwas in 
der Politik fein kann, daß wenn Lord Salisbury morgen an die Wacht käme, 
jeine Regierung, falls die Arbeiterflaffe nur es an Drud nicht fehlen läßt, ſich 
als beſſer erweiſen wird, wie Die gegenwärtige. ... Es ſoll das feine Aufforde- 
rung fein, die Konfervativen in die Mehrheit zu bringen, denn die nächite Regierung 
wird auch eine befjere fein, jelbjt wenn fie wieder eine Gladſtoneſche jein wird, 
Bis zur Bildung einer Arbeiterpartei brauchen ſich die Arbeiter nicht jehr darımı 
zu kümmern, welche Partei die Brote und Fiſche unter fich vertheilt, wenn nur 
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die Meajorität der Regierung klein genug ift, um diejelbe dem Druck von Kuhn 
recht empfindfam zu machen.“ | 

Diefer Artikel, der mit einigen Erweiterungen — praftifchen Rathſchlägen 
bezüglich der Aufſtellung von Arbeiterkandidaten ꝛc. — auch als Flugſchrift 
herausgegeben wurde, iſt von den Herren G. B. Shaw und Sidney Webb ver= 
faßt. Hören wir, wie Herr Shaw heute die Situation anſieht. 5 

Gr wendet fich zunächſt gegen die oft ausgeſprochene Anficht, daß bie 
Liberalen geichlagen worden jeien, weil das Kabinet Roſebery in Punkto > Soziale 
reform zu weit oder zu ſchnell vorgegangen fei. Sie werde durch das Scidjal, 
welches die verfchiedenen Miniſter bei ven Wahlen erlitten, durchaus nicht betätigt, 

„Sm Haufe der Gemeinen waren Sir William Harcourt und die Herrem 
Sohn und Arnold Morley die Vorfämpfer des alten umnfozialiftiichen MWhige 
Liberalismus, die Vorkämpfer des Eollektiviftifchen Liberalismus waren die Herren | 
Azquith, Acland, Sidney Burton und — hinter den Souliffen, aber vielleicht am 
fleißigften — Herr R. B. Haldane,* während Herr Campbell-Bannerman mit der 
Achtitundenreform in Woolwich (d. h. im dortigen Arfenal) und der Erklärung 
gegen die Konkurrenz-Löhne zu thun hatte. Sp weit num jcheint der Beweis, 
daß Sir William Harcourt und feine Richtung von der Nation als die Erlöfer” 
vom Sozialismus betrachtet werden, fich auf die Thatjache zu befchränfen, daß 
fie gefreuzigt worden find. (Sie find bekanntlich alle in ihren bisherigen Wahl— 
freiien unterlegen.) Auf der anderen Geite haben die Herren Haldane, Acland, 
Asquith und Campbell-Bannerman die wenigen liberalen Triumphe im Wahl⸗ 
kampfe zu verzeichnen. Sie ſind nicht mit reduzirten Mehrheiten ins Haus“ 
zurückgekrochen, fondern mit verſtärkten Mehrheiten zurücgefommen.” Vom reinen 
Parteiſtandpdunkte aus habe demnach die kollektiviſtiſche Politik ſich bezahlt und 
die Neaktion dagegen den Auin bedeutet. Nur fei der Kollektivismus eine Karte, 
die kühn ausgejpielt werden müſſe. So habe Herr Shaw-Lefevbre als Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten aus Furcht, die Kapitaliften zu verfeinden, bei wirklich 
arbeiterfreimdlichen Mabregeln jein Licht nach Möglichkeit unter den Sceffel 
geitellt. „Als die Wahl herantam, wußten die wenigjten Arbeiter, was er für” 
fie gethan, während die Sapitaliften jehr wohl mußten, was er gegen fie gethan. 
Das Nejultat war, daß er von der politiihen Bühne gefegt wurde.“ Ebenſo 
wenig habe ſich die bloße ſozialiſtiſche Phrafendrejcherei als fürderlich erwieſen. 
„Die Independent Labour Party hat, obwohl fie über eine ganze Garnitur uns 
zweifelhaft fozialiltiicher Prinzipien und einen ausgedehnteren und mannigfaltigeren 
Vorrath von Rhetorik verfügt, als, die Sozialdemokratiſche Föderation aus— 
genommen, irgend eine andere Porlei im Lande, das Vertrauen der Wähler— 
ſchaft nicht entfernt in dem Verhältniß erworben, wie der Kollektivismus Anhänger 
und Freunde gemacht hat,“ Was nöthig ſei, fei ſolide Arbeit. „Anfichten | 
genügen für den Agitator, fie genügen aber nicht für den Mann der Verwaltung 
und Gejeßgebung.“ Das folle ſich auch die liberale Partei gejagt fein laſſen. 

„Sch denke, ſelbſt der fanatifchite liberale Parteimann wird mir zugeben, 
daß die Anrufung der Cinbildungsfraft des Volkes nicht die ftarfe Seite der” 


#\ 


gegenwärtigen Führer der Liberalen ift. Herrn Gladftones Rücktritt bedeutet 


* Der Lebtere hat Ffeinerlei offiziellen Posten beffeidet, man weiß aber, daß er die | 
„Seele” der jozialiftifch-vadifalen Minderheit des KabinetsS war. Er ift ‚Anhänger und 
genauer Kenner der Hegeljchen Philoſophie, jowie Berehrer von Yafjalle und Marr. E.B. g 
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nd Gladftone die letzten der großen politiichen Schaufpieler gemwejen. Aber das 
inn ich glücklicherweife mit Zuverfiht auf Ihre Zuftimmung ausſprechen, daß 
re Nachfolger im theatraliihen Fach noch nicht gefunden find. Die Konſer— 
ativen treffen gewiſſe Vorkehrungen dazu, indem fie Lord Salisbury das zu— 
yeifen, was man in der Theaterwelt die eriten Partien nennt, und er iſt in 
ewiſſen Nollen nicht ganz unwirkſam, obwohl er in Fragen der inneren Ver— 
altung und der Wirthſchaftspolitik gern in die weniger eindrucksvolle Rolle der 
vften Mutter verfällt. Aber in der liberalen Truppe iſt die erſte Partie ab— 
olut unbeſetzt. Lord Roſebery amüſirt die Nation, aber er macht keinen Ein— 
ruck auf ſie, und hin und wieder zieht er ſich ihre Entrüſtung zu. Herr Asquith 
berzeugt, wenn er einen beſtimmten Fall zu vertreten hat; er kann ihn aus— 
ezeichnet vortragen und das Verdikt erzielen, das er befürwortet. Aber er kann 
ichts thun ohne einen ſolchen, und die Leute werden nicht blos ſeiner ſchönen 
lugen willen liberal ſtimmen. Herr John Morley genießt allgemeine Achtung, 
icht weil die liberale Politik mit Glanz ausſtattet, ſondern weil er uns auf— 
ordert, entſchloſſen umd ehrlich zu ihrer abjoluten Oedigkeit zu ftehen und ſich 
ogar steigert, Sympathie mit dem Sozialismus auch nur borzugeben, Sir 
Villiam Harcourt und Herr Arnold Morley find entſchieden unpopulär, Herr 
Ycland, obwohl verdientermaßen populär, iſt theatraliſch ohne Effekt, kurz, Die 
%iberalen haben nicht die Mittel, an die Einbildungsfraft der Wähler zu appel- 
iren und müſſen ſich daher an ihre Snterejfen wenden; mit anderen Worten, 
ie müffen die nächſte Wahl nicht auf ihre Verfonen, jondern auf ein Programm 
in ausfechten.“ Diefes Programm aber wolle nicht blos aufgeftellt, jondern 
uusgearbeitet fein; fein von außen aufgedrängtes Sammelfurium von Forderungen, 
nit dem man, wenn ins Amt gelangt, nichts anzufangen milfe, jondern wohl— 
iberdachte und gründlich ftudirte Geſetzesvorſchläge. Sechs Jahre Zeit hätten 
‚ie Liberalen dazu vor fich, es fei aber jehr unwahricheinlich, daß fie fie dazu 
usnützen würden. Man werde das alte parlamentarische Parteijpiel meiter 
ortſetzen. Ebenſo Habe jich die Hoffnung nicht erfüllt, daß die Trade Unions 
ich zu wirklicher That aufraffen würden, Nach wie vor ftelle man allgemeine 
Forderungen auf, ohne fich die Mühe zu geben, fie in beftimmte gejeßgeberijch 
‚erwendbare Form zu faffen, und von einer gemeinfamen Aktion bei der Wahl 
ei nicht die Nede geweſen. 

| „Das Bild, das ich Ihnen vorgeführt, iſt jomit nicht ſehr rofig. Der 
Trade Unionskongreß hilflos, die alten politifchen Truppen hoffnungslos, die 
Spzialiiten großentheil® fünfzig Jahre in ihren politiſchen Vorſtellungen zurüd, 
md die plutofratifchen und privilegirten Klaſſen ficherer im Sattel als je, was 
leibt uns da übrig, als auf die heranmwachfende junge Generation zu hoffen? ... 
And den Arbeiterabgeordneten möchte ich ans Herz legen, es der Mrbeiterklafje 
um Bemwußtfein zu bringen, daß Jemand, der feine parlamentarifche Arbeit 
zründlich verrichten fol, nicht noch) andere Arbeit daneben thun kann. Die 
Zaufbahn von Sohn Burns ift in diefer Hinficht beſonders lehrreich. Wieſo 
ommt es, daß Burns in der Lage geweſen iſt, die ganze Zeit über ſeine Poſition 
n der Arbeiterbewegung jo feſt zu behaupten, troßdem er in jo vielen Sektionen 
verfelben fich bittere Gegnerichaft zugezogen hat? Ich möchte jagen, das Ge— 
yeimniß liegt darin, daß er feine ganze Arbeitskraft jeiner Thätigkeit im 
Semwerkfehaftsrath und im Parlament gewidmet hat. Daß er ein verzweifeltes 
ſtiſiko dabei lief, wiſſen Alle zur Genüge, die die Gejchichte des Burnsſchen 
Diätenfonds kennen, aber das Endreſultat hat jein Verhalten gerechtfertigt. Im 
Barlament und im Rath ift er ftet3 am Platz, ſtets dabei, fi an ben Arbeiten 
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diefer Körperjchaften zu betheiligen, Arbeit zu erledigen und Erfahrungen zu 
jammeln. Dad ilt die Sade, Bon nichts bin ich jo überzeugt, als davon, | 
daß die Einführung der Diätenzahlung eine ebenfolche Verbejlerung im Perſonal 
der Volksvertretung bewirken würde, wie die Abſchaffung der Stellenfäufe in der 
Armee im Perſonal der Offiziere. Das ift alles, was ich heute, Abend Er— 
iprießliches zu jagen habe. Sch kann Sie nur verfichern, daß jo wenig es auch 
it, was ich verlange, es doch viel mehr ift, ald Sie vorausfichtlih zur Zeit 
erhalten werden. Sch erhebe den Ruf nad einem reellen Programm bejtinmter, 
auf angemejjenem Studium beruhender Neformoorichläge. Sch richte mich nicht 
länger an die Arbeiterflaffen, an deren politiiche Snitiative ich den Glauben ver: 
Ioren habe. Sch richte mich an die aufwachlende Generation von Volfövertretern, 
gleichviel welcher Partei oder Klaſſe.“ 

Diez der Vortrag, aus dem die Stellen iiber die einzelnen, zur Debatte 
jtehenden Fragen der Sozial- ꝛc. Gejeßgebung der Kürze halber fortgelafjen find. 
Man fieht, der Grundton ift ein jehr pejfimiftiicher. Liberale Blätter warfen 
Shaw vor, er fege fich mit fich ſelber in Widerſpruch, wenn er einerjeit® vom 
dem „bürgerlichen SKonfervatismus” der Arbeiterklaffe jpreche und andererſeits 
behaupte, die Liberalen jeien bei der Wahl gefchlagen worden, weil fie nicht 
folleftiviftiich genug vorgegangen ſeien. Aber diefer Widerjpruch iſt nur jcheinbar, 
Was Shaw den Arbeitern vorwirft, it Mangel an politifcher Selbitändigfeit 
und Selbitthätigfeit, und das iſt mit einem Verlangen nah Wohlthaten von 
oben herab wohl vereinbar. her könnte man die Beweiskraft feiner Schlüſſe 
aus den Wahlſchickſalen der liberalen Führer anzweifeln, denn bei näherer Analyje, 
und wenn man weiß, wie viele bewährte und eifrige Sozialreformer durchgefallen 
und tie viele erklärte Gegner von follektiviftijchen Reformen in Arbeiterwahlfreifen 
gewählt worden find, ftellt fi) das Bild weſentlich anders. Auch jonit fehlt & 
nicht an Webertreibungen, und übertrieben iſt denn auch das pejjimiftifche Urtheil 
über die Arbeiterflaffe im Ganzen. Sie ift ein jchwerfälliger Körper, um jo 
ſchwerer zu einheitlicher Aktion zu bringen, als es zur Zeit an einem beftimmten, 
ſich allen ihren Gruppen gleich) dringend und eindrucksvoll präfentirenden Kampf— 
objeft fehlt, und große Kategorien geben ſich in der That einem fträflichen 
Quietismus und dem Lafter der Gedanfenlofigfeit hin. Aber jo langjanı der 
Gang der Bewegung, fo viele Enttänfhungen er fchon gebracht, fo liegt doc 
fein Grund vor, an der Hlafje zu verzweifeln. Wenn es richtig it, was Shaw 
den fümpfenden Spztaliften vorwirft, daß fie in ihrer politiſchen Wiſſenſchaft um 
fünfzig Sahre zurück find, fo erklärt doch dies fchon, warum viele Arbeiter, 
obwohl ſie die jozialiftiiche LXehre bis zu einem gewiſſen Grade acceptirt haben, 
noch ſcheuen, ſich den jozialiftiichen Barteien in die Arme zu werfen, 

Und ein Stüd Berechtigung wird man feiner Kritik zugeſtehen müſſen, io 
parador fie in diefem Punkt und auch fonft formulirt iſt. Friedrich Engels hat 
por noch gar nicht langer Zeit dasſelbe wie Shaw, nur ſehr viel fonzijer gejagt, 
als er von der Gozialdemofratiichen Föderation erklärte, fie mache aus der 
Marrien Lehre ein GSeftendogma, und auch er war der Anfiht, daß die 
Independent Labour Party nicht genug berüdjichtige, daß um die Partei der 
Arbeiter zu fein, man vor allem deren volles politifches Vertrauen ermerben 
muß. Aber noch fehärfer wiirde er Shaws Schlußfolgerung Eritifirt haben, Im 
der That wird da der Poſſibilismus wieder zum höchſten Impoſſibilismus. Auch | 
die auffommende Generation von Parlamentariern, an die Shaw appellirt, wiirde 
unfähig fein, etwas auszurichten, ohne die nachhelfende Unterftügung der 
Arbeiterflaffe. 
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Der Bortrag rief Schon in der Berfammlung lebhaften Widerſpruch hervor, 
und die fozialijtiiche Preife wird es an kritiſirenden Entgegnungen nicht fehlen 
(affen. Aber es würde bedauerlich fein, wenn fie über der MWiderlegumg der 
vielleicht mehr barock formulirten, als dem Gedanfeninhalt nach unrichtigen Be— 
‚hauptungen Shaws den gefunden Stern feiner Kritik überfähen. Jedenfalls iſt 
(die Diskuffion in Fluß gebracht, und wenn fie auch nicht allen Schäven gleich 
ort Ende machen wird, jo wollen wir doc hoffen, daß fie nicht Fruchtlos ver: 


gehen wird. 
| 
Thomas Henry Buxlep, 
ver Freund und Erklärer Darteins, | 
Bon Edward Hieling. I 


| Bon Darwin abgejehen ift Hurley auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
‚pielfeicht der hervorragendfte und bedeutendite Gelehrte englijcher Abſtammung in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Zur Zeit, wo ich die fol: 
‚genden Ausführungen fchreibe, iſt bereit3 gerade ein voller Monat ſeit ſeinem 
‚Tode veritrihen. Allein die Lejer der „Neuen Zeit“ werden den verjpäteten 
Rückblick auf fein Leben und feine Bedeutung verzeihen, wenn ich die Urjache 
‚davon andeute, Als Hurley in Eaſtbourne ftarb, lag Engel? dajelbit im Sterben. 
Deſſen Tod und alles, was vorher und nachher damit zufammenhing, find mehr 
als geniigende Gründe, um die verjpätete Würdigung des für und weniger 
‚wichtigen Mannes zu erklären. 

Damit ſoll natürlich nicht gefagt fein, daß Huxley ein unbedentender Mann 
war, thatfächlih gehörte er zur den bedeutendften Männern unferer Zeit. In 
‚Folgenden eine ſehr kurze und trodene Skizzirung feines Lebens. 

Huxley wurde 1825 zu Caling, einem Außendiltrift von London geboren, wo 
‚fein Vater Zeichenlehrer an mehreren Schulen war. Kraft der Macht der Vererbung 
wäre er beinahe Mafchineningenieur geworden, und Zeit jeines Leben? war er 
‚mit dem Stift ebenfo gefchiet, wie mit der Feder. Kraft der Anpafjungsfähigkeit 
— die vielleicht ftet3 als machtvollerer Faktor über die Entwidlung entjcheidet — 
‚trat er 1842 ala Student in das Charing Croß Hofpital ein. Nachdem er das 
Studium der Medizin mit den vorjehriftsmäßigen Prüfungen abgeſchloſſen hatte, 
nahm er als Sciffsarzt in der Kriegsmarine Dienft. Sehr bald, nämlich ſchon 
‚im Jahre 1846, wurde er ala Chirurg auf der „Rattleſnake“ (Slapperichlange) 
angeſtellt, welche von 1846 bis 1850 ſich im Stillen Ozean aufhielt. Ernit 
Haeckels wiljenfchaftlihe Laufbahn hatte befanntlich den gleichen Ausgangspunft, 
Auch Charles Darwin verließ Cambridge, um als Naturforicher an Bord der 
Brigg „Beagle“ zu gehen, und dort legte er den Grund zu jenen Beobachtungs— 
‚ methoden und Grperimenten, welche eine Nevolution in der Wiſſenſchaft der 
' Biologie zeitigten, 

Den größten Theil der vier Jahre freuzte die „Rattleſnake“ in der Nähe 
‚der großen Kette von Korallenriffen, die der Küſte von Auftralien und Neu— 
- Guinea vorgelagert iſt. Dieſe Riffe erftreden fich mit wenigen unbedeutenden 
‚ Unterbredungen gegen 1000 engliſche Meilen weit, haben eine dirrchchnittliche 
‚ Breite von 30 Meilen und eine Oberfläche von 33000 Quadratmeilen. Während 
der Dauer feiner Reiſe ſchrieb Huxley eine Neihe von Abhandlungen fiir die 
„Philosophical Transactions“, die Monatsſchrift der Royal Society (königlichen 
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Gejellichaft der Wiſſenſchaften). Sm Sahre 1849 endete er jeine berühmte. 
Studie über die Duallen und ihre Verwandten nad) England. Dieje Arbeit 
zeigte der mwillenshaftlihen Welt, daß auf dem Gebiete der Biologie ein ganz. 
heroorragender, höchft bedeutender Forfcher erftanden war, Wenn wir der Um: 
ſtände gedenfen, unter denen die Abhandlung gejchrieben wurde: des ftetig bes 
wegten Lebens und Treibens an Bord des Schiffes, das einſam in entfernten 
Gewäſſern freuzte; der Abgejchloffenheit des Gelehrten von den Hilfsmitteln der 
Wiſſenſchaft, der durch Dzeane von Nachichlagewerfen und Mitarbeitern getrennt 
war: jo drängt fich die Heberzeugung auf, daß fein jpäteres Werk Hurleys jo 
flar die Spuren jene Genius trägt, der nicht blos die „ungeheure Fähigkeit 
unermüdlichiter Arbeit ift”, jondern etwas mehr ald das. 1851, fait unmittelbar 
nach jeiner Rückkehr nad England, wurde er Mitglied der „Royal Society*, 
jener Körperſchaft, welcher die herborragendften englifchen Gelehrten angehören, 
1854 wurde er für die Vorlefungen über Paläontologie und Naturgeichichte an 
die königliche Bergafademie (Royal school of Mines) berufen, welche damals in 
der That die erſte jtaatliche Hochichule für Naturwiſſenſchaften war, wie fie & 
gegenwärtig nicht blos in der That ift, fondern auch dem Namen nad. Huxley 
jeßte feine VBorlefungen bi8 zum Sahre 1885 fort, und während diejer 31 Jahre 
zeigte er fich von der beiten feiner vielen guten Seiten, als ganz borzüglicher 
Lehrer, Giner feiner Schüler oder richtiger ein regelmäßiger Hörer eines der 
populären Bortragsfurfe über Naturwillenichaften, die Huxley in den jechziger 
Sahren abhielt, war fein Geringerer als Karl Marx. Gewiſſenhaft machte er 
fich Notizen, und nur die Bejcheidenheit, welche vom wahren Genie untrennbar 
iſt, hielt ihn davon zurid, die Bekanntſchaft des vortragenden Gelehrten zu ſuchen 
und Fragen an ihn zu ftellen. Hurley war zweimal Profeſſor der Phyfiologie 
an der Royal Institution; Graminator für Phyſiologie und vergleichende Ana— 
tomie (in der damaligen Zeit war die Spezialifirung der einzelnen Wiſſenſchaften 
noch nicht jo weit fortgefchritten, daß man dieſe beiden fehr verfchiedenen Zweige 
der Naturwiſſenſchaft voneinander getrennt hätte) an der Londoner Univerfität, 
und 1858 hielt er vor der Royal Society Borlefungen über die „Theorie des 
Schädeld der Wirbelthiere”. Durch diejelben trug er mächtig dazu bei, Die 
transcendentale Auffaffung Owens aus dem Felde zu fchlagen, daß der Schädel 
der Wirbelthiere aus vier umgeftalteten Wirbeln geformt ſei. 1862 murde er 
Borfigender der biologischen Sektion des jährlich ftattfindenden Britiſchen Natur— 
forjchertag® (the British Association); 1870 Vorſitzender ſowohl der Gejellichaft 
der britiſchen Naturforjcher, wie der kleineren Gefellfchaft der Geologen; 1872 
Rektor der Univerfität Aberdeen; 1873 einer der beiden Schriftführer der Royal 
Society; 1875 für zwei Jahre, während Wyville Thomfon an der Erpedition 
des Challenger theilnahn, Profeffor der Naturgefchichte in Edinburg; 1883 Vor— 
jigender der Royal Society. Won 1881 bis 1885 Hatte er die befte und eins 
träglichite jener offiziellen Sinefuren inne, von denen naive Gemüther jehr mit 
Unreht annehmen, daß fie Schon in den Tagen Addiſons, Steeles und Swifts 
aufgehört hätten, Huxley wurde nämlich zum Amt eines Inſpektors der Lachs— 
fiichereien ernannt, Um der Wahrheit die Ehre zu geben, kann man nicht vers 
jchweigen, daß Hurley ohne Erröthen Pfründe auf Pfründe häufte. Gr hatte 
nicht die geringste Abneigung gegen Aemter, die feinerlei andere Mühe nah fi 
zogen als die, das Gehalt einzujädeln, 1885 gab er endlich feine Öffentliche 
Thätigfeit auf und verbrachte die legten zehn Jahre feines Lebens in Eaftbourne, 
Selbjtverftändlih nicht in Unthätigfeit. Mit der Feder war er noch fernerhin 
thätig und vernichtete vollftändig die mwiffenfchaftlichen Anmaßungen des Herzogs 
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von Argyll und anderer MWindbeutel des nämlichen Schlags. 1892 wurde er 
zum Geheimrath (Privy Councillor) ernannt, Im März des laufenden Jahres 
ı erfranfte er tödtlich, zwei oder dreimal beiferte fich vorübergehend für kurze Zeit 
der Stand jeiner Gejundheit, am Samötag den 29. uni trat das Ende ein, 
! Die Liſte der Leidtragenden, die jeinem Begräbniß beiwohnten, lieſt fich 
wie ein VBerzeichniß der Autoren einer riefigen englifchen Encyklopädie der Willen 
ſchaften. Bereits iſt die Nede davon, daß in der Weſtminſter-Abtei eine Ge— 
 dächtnißtafel zu jeinen Ehren angebracht werden ſoll; daß man in der Halle 
des naturwiljenichaftlihen Mufeums fein Standbild neben denen von Darwin 
und Omen aufftellen will; daß man in dem Hojpital von Charing Croß, wo 
er jtudirte, ein Stipendium und eine Medaille nach ihm zur benennen plant, 
Welche befondere Form oder Formen die beabjichtigten Ehrungen jchließlich an— 
‚ nehmen, erden wir höchſt wahrscheinlich nach den Ferien erfahren, da dann 
ı behufs Erörterung der Frage eine öffentliche Verſammlung einberufen werden joll. 
Bon Hurleys größeren Schriften find zu nennen jeine „History of the 
‘ oceanic hydrozoa* (1858), in der er die willenschaftlichen Reſultate feiner Reiſen 
‚ mit der „Rattleſnake“ niederlegte, Dann: „Mans place in nature* (1863), 
die Stellung des Menſchen in der Natur, eine Schrift, die durch ihre Unter: 
| juhungen über den Uriprung des Menſchengeſchlechts Auffehen erregte. Ferner 
„Elements of comparative anatomy“ (1864), die Grundzüge der vergleichenden 
; Anatomie; „Lessons in elementar physioloey“ (1866), Vorleſungen über elementare 
Phyſiologie; „The physical basis of life“ (1868), die natürliche Grundlage des 
Lebens; „An Introduction to the Classification of Animals“ (1869), Einleitung 
in die Klaſſifikation der Thiere; „Lay Sermons“ (1870), eine Sammlung £leinerer 
Aufſätze; „A manual of the anatomy of vertebrated animals“ (1871), ein 
Handbuch der Anatomie der Wirbelthiere, dem bald feine Anatomie der Wirbel: 
Iojen folgte, jowie endlich feine „Physiography“ (1877) und jeine Arbeit über 
Hume (1879), 

Bei diejer trodenen Aufzählung muß für den deutichen Leſer herborgehoben 
werden, daß Hurley einen ebenjo vorzüglichen als charafteriftiihen Stil jchrieb. 
In diejer Beziehung unterjcheidet er fic) durchaus von feinem Lehrer und Meiſter 
Darwin, deſſen Schreibweiſe, literariſch betrachtet, einfach ganz gräßlich ift. 
| Huxley vereinigte in feiner hochintereffanten und fejjelnden Berjönlichkeit 
zwei Sndividualitäten, welche jehr jelten vereinigt zu finden find: den Forſcher 
und den Populariſator. MS jelbitändiger Foricher und Beobachter jtand er mit 
in eriter Reihe. As Erklärer und gemwiljenhafter PBopularifator der Ideen 
Anderer nahm er, in England wenigſtens, unbeftritten den erjten Platz ein. 

- Sein Sntelleft war ein äußerſt reger und lebendiger. Cr jah nicht blos das 
Seiende, jondern erfannte mit klarer VBorausfiht, was fi) daraus entwickeln 
wird. Er erblidte die Dinge nicht blos an und für fi, fondern in ihrem 
Zufammenhang mit anderen Dingen, Ihm war jener Scharfblid eigen, welcher 
bezüglich der Folgen unmittelbarer Gefchehniffe zur Vorausficht wird. Mit einem 
Wort, er war ein durchaus wiſſenſchaftlich veranlagter und denfender Mann, 
geradezu erjtaunlich genau und zutreffend iſt feine Abſchätzung der Dinge nad 
ihrem wahren Werthe, 

Als fih Hurley der Biologie zumendete, bedurfte dieſe gerade einer Kraft 
wie der feinigen. Der verjtorbene Sir Richard Omen war eine eigenthimliche 
Erſcheinung. Nachdem er das Gebiet der Zoologie durch das falte Licht der 
genaueſten Beobachtung erhellt hatte, machte er auf dem Gebiete der Theorie einen 
höchſt überraschenden Rückſprung ins, Dunkle. Er iſt zum großen Theil verantiwort- 
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lich für den phantaftifchen Traum, daß fih der Schädel der Wirbelthiere aus bier 
umgejtalteten Wirbeln entwidelt Habe. Er liebte es, Urtypen oder Idealformen 
aufzustellen, welche angeblich die Zentren waren, um welche fich die einzelnen | 
Gruppen von Lebewejen, wie 3. B. die Wirbelthiere, ordneten, und bon denen 
aus fich dieſe entwicelt haben-jollten. Mit einem Wort, Omen war mehr oder 
weniger von den Anjchauungen des Deutſchen Dfen angeſteckt worden. Auf der 
anderen Seite wurde in England vor Hurleys Auftreten die ſtrenge Meorphologie 
eines Johannes Müller vernachläffigt und geradezu verjpottet. Huxley war & 
mehr als jonft Jemand vorbehalten, die Wilfenjchaft der Zoologie und damit die 
Biologie aus dem Reiche der Traume und Täufchungen zu führen und für fie 
dent Grundjaß Geltung zu verfchaffen, daß jede Theorie feit auf den gewiſſen— 
haftejten Beobachtungen und forgfältigiten Verfuchen begründet jein müſſe. Ich 
glaube in dieſer Beziehung nichts Befjeres zu feinem Lobe jagen zu können, al® | 
daß ihm nur Gegenbaur ebenbürtig zur Seite fteht, 

Für Hurley war die Wiſſenſchaft „gejunder Menjchenverftand im höchiten 
Sinne des Wortes“. Und dies ijt einer der Gründe, weshalb er ſtets die 
dringende Nothwendigfeit betonte, daß die Naturwiſſenſchaft einen integrivenden 
Beitandtheil jedes Erziehungsſyſtems ausmachen müſſe. Dies ift auch einer der 
Sründe, weshalb er über jeden Fortſchritt der Wiſſenſchaft jene kräftige Freude 
empfand, die für Manche einen ganz mejentlihen Zug der „Luſt zu leben“ 
ausmacht. Nebenbei ſei hier eingejchaltet, daß der legtere Ausdruck keineswegs, 
wie Viele wähnen, eine fin-de-sieele-Nedenzart ilt. Sie fommt ſchowi im Erſten 
Geſang des Reinecke Fuchs vor; Henning der Hahn beklagt „zehen junge Söhne 
mit vierzehn Töchtern, ſie waren .voller Luſt zur leben.“ 

Hurley begrüßte übrigen? ieben Fortſchritt der Wiſſenſchaft nicht nur um 
feiner jelbjt willen mit aufrichtiger Freude, er glaubte vielmehr auch an jeinen 
erzieherifchen Einfluß auf die Entwicklung der Menſchen. 

Dem Durhichnittsnaturforscher ift ein Dualismus des Denkens eigenthüns 
lich. Ginerfeit3 hält er fi) für das Sondergebiet feiner Studien an die ftrengfte 
Beobachtung der Thatfahen, an eine ſcharf logiſche Schlußfolgerung. Anderer— 
ſeits laßt er für andere Gebiete, wie das der Religion oder der Nationalökonomie, 
Methoden gelten, welche er fiir die Naturmwiljenichaften mit Verachtung zurüde 
weiſen würde. Soweit ich es beurtheilen fann, iſt Huxley in dieſer Hinficht 
etwas beſſer gewejen. Er hat jo jehr am Prinzip des Monismus feſtgehalten, 
daß er es nicht blos auf die Naturwilfenjchaften anmwendete, jondern auch auf 
die Religion. Leider läßt ihn jedoch fein Monismus gerade dort im Stich, mo 
wir das Gebiet des jpefulativen Glaubens wieder verlaffen und in die klare 
Atmojphäre der reinen Wiſſenſchaft zurückehren, nämlich gegenüber den mwirthe 
Ichaftlihen Fragen, Er war ein auögejiprochener Gegner des Sozialismus, Wie 
Hädel, Virchow, Vogt 2c. in Deutichland und Tyndall in England war feine 
Auffaffung der jozialen Verhältniffe durch und durch vom Krebs der bürgerlichen 
Anſchauungen zerfreffen; ſoweit e8 mir befannt ift, befaß er weder Verſtändniß 
noch Sympathie fir die Arbeiterklaſſe. 

Bei jeinem ſyſtematiſch veranlagten Geiste lag natürlich Hurley die gegen— 
wärtige und zukünftige naturmwiffenfchaftliche Literatur ſehr am Herzen. Diejelbe 
bedarf einer Slaffififation und bedarf ihrer ſehr dringend, Thatſächlich ift es 
dem einzelnen Gelehrten unmöglich geworden, alle Kiterarijchen Arbeiten auch nur 
auf einem einzigen wichtigen Gebiete der Wiſſenſchaften zu verfolgen, geſchweige 
denn alle Forjchritte der Miffenjchaft iiberhaupt. Es Hat den Anſchein, al® ob 
die Revolution auf wiſſenſchaftlichem Gebiete gleich anderen Nevolutionen geneigt 
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märe, ihre eigenen Kinder zu verjchlingen. Die Abhilfe dagegen liegt erſtens in 
der planmäßigen Umgeftaltung und Ausdehnung des naturmifjenschaftlichen Unter: 
richt und des Weiteren in einer gründlichen und überfichtlichen Klaſſifikation 
der twilfenjchaftlihen Literatur. Ein Linns oder Darwin muß fommen, um all 
‚die wiſſenſchaftlichen Bücher, Zeitjchriften, Annalen, Abhandlungen, Berichte, 
Denkwürdigkeiten, Monographien ꝛc. zu klaſſifiziren. Eine Woche nad) Huxleys 
*— berichtete ein „Internationales Komite für die Herausgabe wiſſenſchaftlicher 
Kataloge“, welches von der Royal Society im Anfang des Jahres 1894 er- 
nannt worden iſt, daß die Gefellichaft im Juli des nächſten Sahres eine inter- 
‚nationale Sonferenz einberufen twiürde. Aufgabe derjelben ſoll es fein, einen 
Plan für die internationale Zufammenarbeit auf dem Gebiete der wiſſenſchaft— 
lichen Literatur zum Zwecke ihrer Katalogiſirung zu entwerfen, 
| Einen jehr anziehenden perjönlichen Sharafterzug Huxleys lernte ih aus 
‚eigener Erfahrung fennen. Sch meine fein fehr gütiges, ermuthigendes Entgegen: 
kommen gegen jüngere Leute ohne Unterſchied des Gejchlechts, die das Gebiet 
jeiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen zum Gegenftand ihrer Studien machten. Als 
ih an der Londoner Univerſität mich auf dem Gebiete der Zoologie um die 
5 der alma mater bewarb, war Huxley mein Examinator. Wie ich mich 
wohl erinnere, fam er jelbft, um die Arbeiten einzufammeln, welche wir am 
Nachmittage des einen der drei Brüfungstage gefchrieben hatten. Von den ſechs 
oder fieben Studenten, welche im Examen ftanden, war ich zufällig, der einzige, 
der die vollen drei Stunden hindurch gefchrieben hatte, welche für Abfaffung der 
Arbeit angejeßt worden waren. Als Hurley meine Arbeit an fih nahm, ſagte 
er jehr freumdlich zu mir: „Es freut mich zu fehen, daß Ihnen drei Stunden 
nicht als zu lang erjchienen find, um nur drei Fragen zu beantworten. Es 
würde mich nicht wundern, wenn Sie der Grfte der Lifte würden,” in oder 
zwei Jahre jpäter fiedelte ich nad) Cambridge über und wurde Aſſiſtent des 
Profeſſors Michael Fofter, der gegenwärtig Profeſſor der Phyſiologie am 
Trinity College iſt, damals aber erſt das Amt eines außerordentlichen Profeſſors 
bekleidete. Foſter war zur gleichen Zeit, wie es Huxley gewejen war, Profeſſor 
der Phyſiologie an der Royal,Institution.e An den Tagen, wo er in London 
Borlefungen hatte, mußte ich ihn dorthin begleiten und in den Laboratorien des 
Inſtituts feine Apparate und Erperimente für die Nachmittagsporlejungen vor: 
bereiten. Bei der und jener Gelegenheit wurde ich ſowohl mit Hurley wie mit 
Tyndall befannt. Häufig genug mußte ich von Beiden Apparate oder Neagentien 
entlehnen. Tyndall, es thut mir leid, daß ich es fagen muß, war ſtets mehr 
oder weniger unfreundlich und entweder gönnerhaft herablafjend, hochfahrend oder 
geradezu grob. Huxley dagegen erwies fich jederzeit als die Güte, Höflichkeit 
und Bereitwilligfeit jelbit. 

Was religiöfe Fragen anbelangt, fo ift allgemein befannt, daß Hurley den 
Ausdruck „Agnoftiker” erfand, der jolhen Leuten mundgerecht ift, welche zu 
„anftändig” find, um fich FJ Alheiſten zu nennen. Thatſächlich iſt natürlich fein 
Unterſchied vorhanden zwiſchen dem Agnoſtizismus von Männern wie Huxley und 
Darwin und dem Materialismus von Männern wie Marx und Engels. Der 
ganze Unterſchied beſchränkt ſich auf den Namen. Es genügt, an dieſer Stelle 
daran zu erinnern, daß Hurley zumal in ſeinen jüngeren Jahren in religiöſen 
Fragen eine fehr entjchiedene und zwar durchaus antisfirchliche Haltung einnahm. 
Troßden veranlaßte feine unglücjelige Liebedienerei vor der Macht, daß er, al? 
er in den Sahren 1870 —72 dem Londoner Schulrath angehörte, jeine einfluß: 
reihe Stimme nicht zum Proteſt dagegen erhob, daß in den Staatzjchulen tag— 
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täglich die Bibel geleſen wird. Geleſen wird, nicht etwa als ein hochintereſſantes | 


und bedeutfames Literarifches Dokument, fondern als ein ganz bejondere® Bud, 


das fich von allen übrigen Büchern weſentlich unterjcheidet und höher fteht, als 
fie alle. 


Wo jedoch das bürgerliche Vorurtheil, die bürgerliche Auffafjung nicht ins 


Spiel kam, erwies ſich Huxley als ein gewaltiger und ſogar leidenſchaftlicher 


Gegner der Geiſtlichkeit. Sn feinen Kämpfen gegen fie, wie in feinen Kämpfen 
gegen Owen und andere Hohepriefter der orthodoren Naturwiſſenſchaft bethätigte 


—— 


er eine eigenthümliche Verquickung von polemiſcher und fühl überlegender Bes 
gabung. Der Eifer, mit welchem er für die Darwinſche Theorie von der natür— 
lichen Zuchtwahl eintrat, und der Eifer, mit welchem er die Geiftlichfeit angriff, 
find beide auf Rechnung zu jegen der großen Intereſſen, die nicht blos für feine” 
Lehre, fondern auch für feinen Beruf auf dem Spiel ftanden. Sicherlih) wurde 
er mit Recht zornig, wenn er Zeige war, mie rein mwillenjchaftlihe Fragen” 


mittel ganz unwiſſenſchaftlicher Methoden £largelegt und gelöft werden jollten. 


za 


Die Antwort, welche er 1860 dem anmaßenden Biſchof von Oxford gab, ala” 
diefer Prälat auf der Sahreöverfammlung britiiher Naturforjcher über die 


Darwinjche Theorie zu ſpotten wagte, ift Hiltorifch geworden, Wir laſſen fie an 


un 


diefer Stelle folgen als pafjendften Abſchluß unferer furzen Skizze und ala 
außerit charakteriltiich für Huxleys Perſönlichkeit. Vorausgeſchickt ſei, daß das 


Rededuell zwiſchen dem berühmten Biologen und dem Biſchof Samstag den 
30. Juni 1860 in Oxford ſtattfand. Der Biſchof bewies nicht und gliederte 
nicht logiſch Thatſache auf Thatſache zur Begründung ſeiner Anſicht aneinander, 
ſondern er deklamirte, und ſeine hohlen Phraſen waren voll unverſchämten, 


galligen Hohns. Er ſchloß ſeine Predigt mit der Frage, ob Huxley durch feinen 


Großvater mit einem Affen verwandt jei. Huxley antwortete darauf: 


ER EEE) 


er — 


„Sch behaupte und wiederhole, daß Niemänd einen Grund hat, ſich zu 


fahren gäbe, deſſen ich mich ſchämen würde, jo wäre e8 ein Menjch, ein Menſch, 


der, nicht zufrieden mit einem zweideutigen Erfolg in feiner eigenen Thätigfeitg- 


ſphäre, ſich mit willenschaftlihen Fragen befaßt, von denen er feine Ahnung hat, 
die er nur durch leere, zweckloſe Phraſen verdunfelt und bezüglich deren er die 
Aufmerfjamfeit feiner Zuhörer von dem wahren Kernpunkt ablenkt durch Schöne 


ſchämen, wenn er einen Affen zum Großvater hat, Wenn e3 irgend einen Bor- 
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redneriiche Abjcehweifungen und durch geſchickten Appell an das religiöſe Vor— i 


urtheil.“ 
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Etwas über die geſundheitsſchädlichen Einflüſſe der Zindholzfabri- 
kation. Angeſichts des Intereſſes, welches die öffentliche Meinung gegenwärtig 
nach Berwerfung des Zündholzmonopol3 durch das fehweizerifche Volt den Miß- 
ftänden in der Zündholzfabrifation entgegenbringt, wird es nicht ‚unangebracht 
erjcheinen, wenn wir an diejer Stelle einige der diesbezüglichen Mittheilungen des 
bayerischen Hofzahnarztes, Dr. &. Röfe, wiedergeben. Der Hauptort der Thüringer 


Zündholzfabrifation, das Dorf Neuftadt am Renniteig, jchreibt Dr. Röſe, gehört zu 


zwei Dritteln nach Sachfen-Meiningen, zu einem Drittel nach Schwarzburg-Sonders- 
haufen. Der größte Theil der Einwohner lebt unmittelbar oder mittelbar von der 


PHosphorzündholz: Fabrikation. ine Ginfchränfung dieſes gefundheitsichädlichen 
Gewerbes ijt in abjebbarer Zeit faum zu erwarten, da e3 den Bewohnern an irgend 


welcher anderen Arbeitsgelegenheit mangelt. Die Anzahl der größeren und Zleineren - 
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Zündholzfabriken belief jich im September 1894 in beiden Neujtadt auf acht. Viel 
ı gefährlicher als dieje aber ift die Hausinduftrie, die fich troß behördlichen Ver: 
bots in dem abgelegenen Orte erhalten, vejp. neugebildet hat, bei der leider noth— 
gedrungen auch Schultinder mit Hand anlegen müjjen. Die betreffenden Kinder 
haben, ebenjo wie alle Phosphorarbeiter, einen ausgeprägten Phosphorgeruch des 
Athems. Es dürfte nach Dr. Röſe völlig zwecklos fein, gegen dieſe Mißſtände mit 
noch jcehärferer polizeilicher Weberwachung vorzugehen, „denn die Noth de3 
Lebens ijt in Neuſtadt jo groß, daß mit behördlichen Verboten nichts 
ausgerichtet werden kann. Gegen den Hunger hilft nicht die Beitfche, 
fondern ein Stüd Brot!“ 

Die entjegliche Folgefranfheit der Phosphorarbeit, die fogenannte Phosphor- 
nekroſe, ein brandiges Abjterben der Kieferfnochen, it in dem Orte ſtark verbreitet. 
Nach bisherigen Erfahrungen unterliegt e3 feinem Zweifel, daß die Träger ſtark 

angefaulter Zähne bejonders leicht von der Phosphornefrofe ergriffen werden, da 
die eingeathmeten und im Speichel niedergefchlagenen Phosphordämpfe durch die 
Zahnmarkkanäle abgejtorbener Zähne und Zahnmwurzeln unmittelbar in den Kiefer: 
fnochen eindringen fönnen. Es haben darum hervorragende Autoritäten, wie 
Profeſſor Kocher in Bern, wiederholt auf die Nothwendigkeit einer guten Zahn- und 
Mundpflege bei Bhosphorarbeitern hingewieſen. Schon die oberflächliche Unter- 
juchung des nicht zahmärztlich gejchulten Fabrifarztes jtellte feit, daß in Neuftadt 
unter 30 Arbeitern 25 angefaulte Zähne bejaßen. In Wahrheit dürfte der Brozentjat 
noch höher fein. Dr. Röſe hatte Gelegenheit, ſämmtliche Schulfinder von beiden 
Neujtadt zu unterfuchen und jtellte dabei feſt, daß von den 300 unterfuchten Rindern 
im Schwarzburger Ortstheile 98,2 Prozent, im Meininger Theile gar 99 Prozent 
an Zahnearies erfrankt waren. Diefer erfchrecend hohe Prozentſatz erklärt fich theils | 
durch das weiche Neuftädter Trinkwaſſer, theils durch die weiche, fait aus: 
ſchließlich aus Kartoffeln beitehende Nahrung. 

Zum Schluß fei noch bemerkt, daß, al3 im vergangenen Sahre Dr. Röſe den ii 
Regierungen beider Duodezitaaten anbot, er wolle die Ueberwachung der Zahn und 
Mundpflege in Neuſtadt übernehmen, falls ihm die baaren Unfojten vergütet würden, 
die Dabei hauptfächlich betheiligte Meiningenfche Regierung es nicht für nothmwendig | 
fand, auf die ausführliche Eingabe Dr. Röſes überhaupt zu antworten. Diejes Vor— J 
gehen iſt charakteriſtiſch für Die Arbeiterfreundlichkeit der Regierung dieſes Ländchens. 


— 
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Entwielung des Verkehrsweſens. In den Vereinigten Staaten gab 
e3 1886 nur 13 eleftrifche Bahnen mit 100 Wagen. Gegenwärtig bat das Schienen- 
ne& der bejtehenden 850 eleftrifchen Bahnen eine Ausdehnung von 9000 englijche 
Meilen, 23000 Wagen find im Betrieb. Die elektriichen Bahnen repräjentiren ein 
Kapital von 400 Millionen Dollars. 


VBerfupferung eiferner Schiffe. Ein Uebeljtand ſowohl der eijernen wie 
hölzernen Schiffe bejteht darin, daß fich in furzer Zeit an diefelben eine Unmenge 
von Geethieren anjebt. / 

Bon welchem Einfluß dies ift, davon zeugt am deutlichjten die Thatfache, daß Y 
die „Chicago“ auf ihrer Nücreife von Rio de Janeiro nach New York 1000 Tonnen | 
Kohlen mehr verzehrte al3 auf der Hinreife, und daß Dreimal während des Jahres 
der Anja entfernt werden muß, was mit dem jedesmaligen neuen Anjtrich je 
12000 Dollars Kojten verurfacht. Die Gejchwindigfeit von Panzerſchiffen kann ſich 
durch diefen Anja um ein Drittel verringern. 

Ein Weg, diefen Uebeljtand bei eifernen Schiffen zu befeitigen, bejteht darin, 
daß man die im Waffer befindliche Oberfläche derjelben mit einem Kupferüberzug 
verjieht. Durch das Seewafjer wird dann eine ganz geringe Menge diejes Ueber: 
zuges gelöjt, jo daß fich auf dieſem ſtets eine dünne Schicht giftiger Kupferjalze 
befindet, welche den Seethieren das Feitjegen unmöglich macht. | 
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Man jteht aber ohne Weiteres ein, Daß eine folche Berfupferung eines Sie 
um Allgemeinen außerordentlich ſchwierig und fojtjpielig fein muß. | 

Sn Amerika werden jedoch gegenwärtig an einem 30 Meter langen Fracht 
Dampfer Verſuche angejtellt, welche die Brauchbarfeit einer von Thomas ©. Crane 
erdachten Methode zur Berfupferung auf galvanifchem Wege prüfen follen. | 

Das Schiff wird zu dem Zweck in ein Trockendock gebracht und ein Theil der 
zu verfupfernden Fläche mit einem hölzernen Kaſten umgeben, welcher eine Löjung 
von Eyan-Kupfer enthält. Durch dieſe Löfung wird ein Strom von 900 Ampere 
und 6 Volts geleitet, und zwar wird Der negative Pol der Strombahn, an welchem 
jich ſtets das Kupfer niederjchlägt, von dem Schiffe felbit, der pojitive Durch eine in 
die Löjung tauchende große Kupferplatte gebildet. Hierdurch wird das Schiff zunächit 
von einer zarten Schicht feſt anhaftenden Kupfers überzogen. Hierauf wird an Stelle 
der Syan-Kupferlöfung eine Löjung von AKupfervitriol gebracht und durch dieſe ein 
Strom von nur 3 Bolt3 jo lange geleitet, bis die Kupferfchicht eine Dicke von 
1,2 Millimeter erreicht hat, wozu ungefähr zwei Tage erforderlich find. er 
Rundf chau.“) ; 
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Rindesvecht. 


D 
(Fortſetzung.) 
III. 

„Guten Abend, Muttchen“, ſagte Guſtav, den Kopf in die Wohnſtube 
ſteckend, in der Frau Starfe nähend bei der Lampe ſaß. „Sch Habe noch einen 
Gang zu machen, hoffe aber zurück zu fein, wenn Vater und Eva aus dem 
Theater kommen.“ 

&3 waren ſeit dem Balle mehrere Tage vergangen, in denen Eva von 
den verheiratheten Koufinen in Beichlag genommen, in ‘der ganzen Verwandt: 
Ihaft herumgeführt und zu allen Sehendmwürdigfeiten der Stadt gejchleppt worden 
war. Heute hatte man fi) ein Rendezvous im Theater gegeben, wohin Herr 
Starfe Eva zu begleiten für feine Pflicht gehalten Hatte. | 

„Ach, Guſtav, Du mußt auf jeden Fall zurüc fein”, bat Frau Starke, 
die Brille, die fie zum Nähen gebraucht, von der Naſe nehmend. „Die Koufine 
langmweilt ſich mit und Alten allein.” 

„Bewahre, Mutter, Sie wird genug über die Vorftellung zu plaudern 
haben, ” 

„Nein, nein, lieber Sohn.  Thue mir den Gefallen, oder beſſer noch, 
bleibe gleich Hier und erwarte fie, Sch Habe auch was mit Dir zu reden.” 

„So? Nun, wa denn?“ lächelte Guſtav, indem er den Hut auf den 
Tiſch legte und fich neben der Mutter auf dem Sopha niederließ. 

Frau Starke ſuchte verlegen nah Worten, Endlich jagte fie: 

„Sa, Guſtavb, ich wollte Dich nur fragen, wie gefällt Dir denn eigentlich 
die Koufine? Findeft Du fie nicht nett?” 

„Mehr als das, Muttchen., Es ift ein ſchönes, liebenswürdiges Mädchen. 
Und fie hat Herz und Verſtand.“ 

„Na, fiehlt Du, Guſtav. Genau das jagt der Vater auch. Und er meint, 
daB — daß — fie fi fo recht zu Deiner Frau eignete.“ 

„Vielleicht. Aber ich habe ja ſchon mein Theil.“ 
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„Ad, Guſtav, das kannſt Du doch nicht im Ernſt meinen. Sch weiß 
wohl, dab — Du das Verhältniß leider Gottes fortfegeft — aber das ift doch 
J nicht dasſelbe, wie wenn man verheirathet tft,” 
„Für mich iſt es dasſelbe. Meine Schuld iſt es nicht, daß ich ſie — von 
der wir reden — nicht auch öffentlich meine Frau nennen kann. Ich habe mich 
damals, Du weißt's, Eurem Willen gefügt, um es nicht zwiſchen uns zum Bruch 
kommen zu laſſen. Aber ich erklärte gleich, daß ich mich zu keiner anderen Heirath 
verſtehen würde, Ihr hattet die Wahl. Nun iſt die Sache ein- für allemal 
abgethan. — 

Er war aufgeſtanden und ſchritt im Zimmer langſam auf und ab, während 
die Mutter, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, mechaniſch mit der Nadel in ihrer 
Näharbeit herumſtach. 
| Nach einer Weile jagte fie: 

„Das Tann nicht Dein letztes Wort fein, Guſtav. Vater hat fein Herz 
‚jo an Deine Heirat mit Eva gehängt. Sie ift doch auch ganz was Anderes, 
als ſolch ein ungebildetes Mädchen.” 
| „Anna it nicht ungebildet, Da irrft Du fehr. Sie ijt nicht gebildet im 
' Sinne einer höheren Tochter, natürlich nicht, Dafür hat fie aber eine vichtigere 
Auffaſſung des Lebens, Und Du würdeſt jtaunen, wie gut und treffend fie fich 
auszudrücen weiß.” 

„Wo ſoll jie denn daS herhaben, eine ehemalige Fabrifarbeiterin.“ 

„Glaubſt Du denn nicht, Muttchen, daß der Umgang mit Deinem Sohn 
nicht auch ein bischen bildend wirft? Shr Frauen Habt eine erjtaunliche Ente 
wickl ungsfähigkeit.“ 

Nach einem Stillſchweigen ſagte Frau Starfe zögernd: 

„Kinder habt Ihr auch?“ 

„Ja, Mutter, zwei Kinder, und ſie ſind unſere größte Seligkeit. Zu 
meinem vollen Glück fehlte mir nur, daß ich ſie Euch, namentlich Dir, Mutter, 
hätte ans Herz legen dürfen.“ 

Guſtav Hate ſich wieder neben die Mutter geſetzt, die ihre Rührung ver— 
gebens zu bekämpfen ſuchte. Eine Thräne tropfte auf ihre Hand, worauf ſie 
das Geſicht raſch an die Schulter des Sohnes lehnte. 

„Warum thateſt Du es nicht?“ flüſterte fie aufſchluchzend. 

„Konnte ich es denn?” fragte er ſanft zurück. „Ihr wart jo unnahbar, 
auh Du, mein Mamachen, jo gut und lieb Du fonft bill. Du weißt es ſelbſt 
nicht, wie fteinern Deine Mienen wurden, jobald man nur von ferne auf mein 
Berhältniß anſpielte. Sa ja, jo war’, Sch verehre gewiß die Frauen, ihre 
Opferfähigkeit und Hingebung, aber einen Fehler habt Ihr Alle gemeinfam: Ihr 
jeid nachtragend, unverföhnlih — 

„Auh Deine —“ 

„Anna? Vermuthlich. Zum Glüd habe ich noch feine Beweiſe dafür.“ 

„Und fie würde Dich nie aufgeben, auch wenn es zu Deinem Glüd wäre?“ 

„Auf diefe Ungewißheit hin thut fie e3 ficher nicht”, lachte er. 

„Sei ernft, Lieber Sohn, ich bitte Did, Es Handelt fih für Deinen 
Bater um das Glück feines Alters, Wenn ich's nur wäre, ich könnt’ verzichten — 
aber er! Ach, Du weißt nicht, wie ed an ihm genagt hat all die Zeit, und nun 
joll er wieder umſonſt gehofft haben, Werde nicht ungeduldig. Hör’ mich al. 
Ich will Dir einen Vorſchlag machen. Ich will zu Deiner — Anna gehen, ihr 
jagen, wie es hier fteht und fie fragen, ob fie Dich freigeben will, Wenn fie 
Sa jagt — würdeſt Du dann Vaters Wunſch erfüllen?” 
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„Wenn fie Sa jagt! 
daß Du zu: Anna gehen, ſie fennen lernen willſt, geſchähe es nicht, um dieje 
Frage an fie zu richten.“ 

„Du haft mir nicht geantwortet, mein Sohn, Was würdeſt Du thun, im | 
Falle jie Dich freigiebt?“ 

Guſtav, in deſſen Geſichtszügen ſich Güte, Verſtand und Feſtigkeit aug⸗ 
prägten, ſah die Mutter eine Weile mit einem feinen Lächeln an, Dann ſtreckte | 
er ihr rafch die Hand entgegen: 

„Dann mache ich Eva einen Heirathsantrag.“ 

„Ein Mann ein Wort?” | 

„En Mann ein Wort, Aber made Dir feine Hoffnung, Mutter. Anna 
weiß, daß wir zujammengehören, daß nichts in der Welt und trennen kann.“ 

„Joch eins, lieber Sohn, Du darfit ihr vorher nichts jagen. Ich gehe 
morgen hin.“ | 

„Gut, gut. Aber nun muß ich noch einen Augenblik an die frijche Luft.“ 

Er nahm feinen Hut und ging. 

„Bitte, jei zur Zeit zurück!“ rief fie ihm nad. 

Ohne Sorge, Mutter.“ 

Frau Starke ſaß eine Meile aufgeſtützt, das Geſicht mit der Hand 
bededend, da. Dieſe Eva, wie wenig ſympathiſch war fie ihr doch! Ihre ganze: 
Art und Weiſe, ihre Gewohnheiten, alles war ihr fremd und unbehaglid. Sie 
war doch auch nur die Tochter eines Seifenfabrifanten, freilich) eines jehr reichen, 
aber fie hatte Manieren wie eine Prinzeſſin. Sie jchlief bis in den Tag hinein 
und litt nicht, daß man mit dem Frühftüd auf fie wartete, man mußte es für’ 
fie warm halten, Sie ging und fam, wie es ihr paßte, mitten am Tage legte 
fie jih aufs Sopha und las, auch hörte man fie oft ganz laut deflamiren. Und” 
dann dieſe Briefichreiberei. Täglih Famen Briefe an fie. Auch ein Tagebuch 
führte fie, Frau Starke hatte, als fie einmal in Evas Zimmer gewefen, um 
jich zu überzeugen, ob es regelrecht gejäubert würde, das Buch offen liegend 
gefunden und den Sab darin gelefen: „Warum ijt die Zivilifation noch nicht 
bis hierher gedrungen? Mir erjcheint hier alles jo unfultivirt —“ Weiter hatte 
fie nicht gelefen. Aber fie war empört. Was mollte dieſes Mädchen? Sie 
wohnte in einem neuen, bequemen, ſchönen Haufe, Küche und Keller gaben für 
fie ihr Beftes her, man ſann nur darauf, ihr Vergnügen zu bereiten, Ach, Frau 
Starfe wußte nur zu wohl, daß fie ihren Sohn verlor, wenn er Eva beirathete, 
denn mad würde fie mit dieſer Schmiegertochter Gemeinfames haben? Und 
dennoch wollte jie alles daranjegen, das Schwerjte auf ſich nehmen, nur damit 
der Wunjch ihres Mannes in Erfüllung ginge. Sein Glüd ging ihr noch über 
das ihrer Kinder, ihr eigenes fam gar nicht in Betradt. Und Guftav hatte ſich 
ja heute förmlich begeiltert über Eva geäußert, Gr würde Anna bald über fie 
vergeſſen. — 

Darüber war es fpät geworden. Die Theatergänger kamen Heim und 
brachten noch die ältefte Tochter und deren Gatten mit. Frau Starfe mußte 
für einen erweiterten Abendtifch forgen. Die Geſellſchaft war fehr animirt, 
bejonders Eva, die die Leiltungen der Schaufpieler ſcharf kritiſirte. Gleich darauf 
traf auch Guftav ein, Bei Tiſch richtete Eva das Wort meiften® an ihn, aber 
er ging nicht wie ſonſt auf ihr Geplauder ein. Er blieb den ganzen Abend ftill 
und in fich gefehrt und merkte e8 auch nicht, daß Eva ihn häufig mit einem 
halb mitleidigen, halb jpöttifchen Blick betrachtete, Das Gefpräch mit der Mutter 
zitterte noch in ihm nad). 
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IV. 


Am nächſten Morgen, nachdem Frau Starke in aller Frühe ihre häus— 
lichen Anordnungen getroffen hatte, machte ſie ſich auf den Weg zu der Geliebten 
ihre Sohnes. Dieje wohnte in einer Ländlichen Vorftadt, die aus fleinen, von 
Gärtchen umgebenen Häuſern beitand. Es war ein frijcher Herbitmorgen. Ein 
ſtarker Wind Hatte die von anhaltenden Regen moraftigen Straßen und Plätze 
troden gefegt. Frau Starke jchritt anfangs rüftig zu, je näher fie aber ihrem 
‚Ziele fam, dejto langjamer wurde ihr Gang, nicht ſowohl wegen des draußen 
‚heftiger wehenden Sturmes, der ihr entgegenblies, als wegen des gewaltigen 
Pochens ihres Herzen?. 

| Die Thüre des Gärtchens, ſowie die Hausthüre fand Frau Starke offen, 
‚und jo betrat jie geradenmwegd die von rothen Fliefen ausgelegte Flur, An der 
erſten Thüre, an der ein Porzellanfchild den Namen Anna Behrend trug, klopfte 
‚fie leiſe an. Alles jtill, Niemand öffnete, An einer zweiten Thüre vernahm fie 
Geräufh und lauſchte. Und während fie Hinhorchte, löſte fich allmälig die 
Spannung in ihren Zügen umd ein feliges, verflärtes Lächeln erblühte auf ihrem 
guten alten Gejiht. Da drinnen war ein Koſen und irren und Sauchzen, fie 
kannte dieje Laute, die wie eine längst verklungene jelige Erinnerung an ihr Ohr 
ſchlugen. Ihr Slopfen blieb wieder unbeantwortet, weshalb fie jachte die Thür 
‚öffnete, nur einen Spalt breit, aber doch weit genug, um ein Bild reizenditer 
Art zu erbliden, Sn einer Badewanne, die auf dem Boden des Gemaches ftand, 
ſaß ein Snäblein, ein dralles, krausköpfiges Kerlchen, das mit beiden Aermchen 
jauchzend auf das Wafler jchlug, jo daß es Hoch aufiprigte, und vor der Wanne 
‚ein junges Weib mit einem Säugling auf dem Schooße, den es gebadet zu haben 
ſchien und nun ımter Küffen und Koſen trocknete und anfleidete, 

„Entichuldigen Sie, daß ich hier eindringe”, fagte Frau Starke, als die 
junge Frau aufmerfjan geworden, zur Thüre fam und die Fremde gemwahrte, 
„Dein Slopfen wurde überhört, Bin ich hier recht bei —“ 

„Anna Behrend ift mein Name.“ 

„Sp, dann möchte ich einen Augenblick — aber ich jehe, Sie find bei einer 
jehr wichtigen Beichäftigung.” 

„D bitte, treten Sie nur bier in das Zimmer und nehmen Sie Platz“, 
perjegte die junge Frau, wobei fie die Thüre zu einem hübſch und mohnlich ein- 
gerichteten Gemach öffnete. „Sc werde gleich zu Shren Dieniten fein.“ 

„Ah, laffen Sie mich hier, Sch jehe den SKinderchen jo gern zu. Sit 
das Kleine auch ein Bübchen?“ fragte die alte Dame, der Anderen näher tretend, 
um das Kind in ihren Armen zu betrachten. 

„Nein, ein Mädchen”, war die Antwort. „Aber dann bitte ich Pla zu 
nehmen, während ich die Kinder jchnell bejorge.” 

Sie wies dem Beſuch einen Stuhl, und nachdem fie den Säugling in ein 
Korbmwägelchen gelegt hatte, hob fie, mit einem Knie am Boden, den Knaben 
aus der Wanne, rieb ihn troden und Zleidete ihn an. Frau Starfe hatte dabei 
Gelegenheit, den fräftigen weißen Naden, das jchöne, goldblonde Haar und die 
runden Arme der jungen Frau zu bewundern, die, um fich freier bewegen zu 
fönnen, nur ein ärmelloſes Kamiſol aus rothem Flanell über den Hemde trug. 

Als der Knabe fertig war, hieß fie ihn der Dame eine Hand geben und 
fich ftill zu feinem Spielzeug feßen. 

„Und nun“, fagte fie, ein £leines Schultertuch überwerfend und ebenfalls 
Pla nehmend, „mit wen habe ich daS Vergnügen?“ 

„Dein Name ift — ich heiße Starke, Frau Starke,“ 


—* 
9 


— 
* 


96 Die Neue Zeit. 


Bei dieſem Namen richtete die junge Frau ſich höher auf und ihr roſige 
Geſicht wurde um einen Schatten bläſſer. 
„And womit kann ich dienen?“ fragte fie kurz. | 
„Ich komme — ich weiß Faum, wie ich's fagen ſoll. Verzeihen Sie eine, 
alten Frau, Es iſt fo ſchwer, ich hab's mir nicht fo ſchwer gedacht. Sehe 
Sie, liebes Kind, Sie find auch Mutter. Sie werben begreifen — mit einen 
Wort, ich möchte eine Frage an Sie richten. Ich kenne Ihr Verhältniß 3 
meinem Sohn. Sein Vater wünſcht jo fehr, daß, daß er fich verheirathen möcht 
und — und —“ 
„Und die Frau ift Schon gefunden!“ 23 
„sa freilih. Es ijt feine Koufine. Die Heirath der Kinder ift fehon 
lange zwijchen den Brüdern verabredet worden. Und jest ift die Eva hier uni 
jie gefällt den Guftav auch jo weit ganz gut, aber er meint —“ 
„Bag meint er?” | 
„Er meint, es ginge Shretwegen nicht. Gr hält fich für gebunden. Und 
deshalb bin ich gefommen — ich weiß jetzt ſelbſt nicht, wie ich den Muth dazı 
gefunden habe — um Gie zu fragen, ob — ob Sie ihn freigeben möchten?“ 
„Sr weiß von Shrem Schritt?” 
„Er weiß es, ja. Aber er wollt’ e8 nicht, das muß ich jagen. Wenigftens 
meinte er, daß e& umſonſt wäre. Aber da ich doch nun einmal hier bin, bitte 
ih Sie, mir aufrihtig zu antworten!” | 
„Die Antwort ift jehr einfach: Sobald er frei fein will, ift er's. Ich 
halte ihn nicht.“ ' 
Die junge Frau jagte es erhobenen Hauptes, indem fie aufftand und an 
die Wiege des Kindes trat, | 
Frau Starke fühlte fih durch ihre Erklärung feineswegs befriedigt und 
erleichtert. Es ward ihr im Gegentheil ſchwerer denn je ums Herz. 
„Es ift nur des Vaters wegen”, ſagte fie leife, „er wäre fo unglücklich, 
wenn nichts aus der Heirath würde. Ich für mein Theil — ach, ich — 
glauben Sie mir — jest, wo ich Sie kennen gelernt habe und die Kinderchen —“ 
„seine Redensarten, wenn ich bitten darf. Und da Sie meine Antwort haben, 
ift es wohl für uns beide daS Beſte, diefe Unterredung nicht weiter fortzufegen.“ 
Frau Starke erhob ſich. | 
„Sch verjtehe, Sie haben ganz recht. Sch gehe ſchon. Laſſen Sie mid) 
nur noch einen Blick auf das Kind werfen.“ 
Sie trat auf die Wiege zu, in der der Säugling ruhig ſchlummerte, aber‘ 
Anna wies fie mit einer kurzen Handbewegung zurüc, | 
Die alte Frau Fonnte ſich nicht länger halten. Sie fehluchzte Yaut auf, 
„geben Sie denn wohl!” ſagte fie und entfernte ſich haftig. 4 
Eine Weile blieb Anna in derfelben Stellung unbemweglich ftehen, mit 
großen Augen vor fich hinftarrend. Dann verjchloß fie raſch die Thüre, als 
fürchtete fie die Wiederkehr des unliebfamen Gaftes, und warf fih auf den 
nächſten Stuhl, das Geficht mit den Händen bedeckend. So faß fie Lange, lautlos, 
thränenlos. Plötzlich fühlte ſie ihre Knie umſchlungen. Der Knabe, der mit 
ſeinem hölzernen Pferdchen und feinen Bleiſoldaten ſtill in einer Ede geſpielt 
hatte, war auf die unbeweglich dafigende Mutter aufmerfjam geworden und heranz 
gekommen. Bon Angft erfaßt, weinte er laut auf, Anna ließ die Hände von 
dem todtblafjen Geficht finfen und hob den Kleinen auf ihren Schooß. Und num 
flofjen die Thränen von Mutter und Kind zufammen. (Fortfegung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlih: Georg Bafler in Stuttgart. 


Dr. 4. XIV. BE Bann. 1895-96. 


Die Kehrſeite der Medaille. 
X Berlin, 16. Dftober 1895. 


Waährend das deutſche Proletariat in Breslau ſeine jährliche Parlaments⸗ 
ſeſſion abhielt, haben ſich die annoch in Deutſchland herrſchenden Klaſſen in ihrer 
beſonderen Weiſe erluſtirt. Dabei iſt ein ganzer Haufe niedlicher Enthüllungen 
ans Tageslicht gekommen, und wer noch nicht gewußt hat, mie es hinter den 
Kouliſſen der Stützen von Altar und Thron ausfieht, der kann es jetzt erfahren. 
Ein allerliebſtes Genrebild aus den Tagen des Sozialiſtengeſetzes iſt bei— 
ſpielsweiſe der Kouflikt zwiſchen dem Hofjuden Bleichröder und dem Hofpfaffen 
Stöcker, in dem der achtzigjährige Heldengreis den weiſen Salomo ſpielen mußte. 
Nachdem die berufenen Vertreter des Proletariats gewaltſam geknebelt worden 
waren, ſtürzten ſich die Demagogen der herrſchenden Klaſſe auf die Arbeiter, 
um fie durch Lügen zu bethören, durch Lügen, die num nicht mehr die Gefahr 
liefen, ſofort als folche feitgenagelt zu werden. Cine der frechiten unter dieſen 
Lügen war die Behauptung, daB die „Zuden” Lafjalle und Marx zwar den 
arbeitfamen, fleißigen, frugalen Fabrifanten als Ausbeuter denunzirt, aber nie 
den plündernden Börfenjuden angetajtet Hätten. Auf diefen Schwindel reijten 
namentlich der Hofprediger Stöcder und der Profeſſor Wagner; fie vertheilten 
dabei die Nollen fo unter fih, daß Stöder den Bannflırch gegen die börjen- 
befhütenden Juden Laſſalle und Marx Ichleuderte, worauf Wagner begeiitert 
aufſprang, um mit verzücten Mienen zu erklären, fein Buſenfreund jet „univerſitäts— 
fähig“, er fünne jeden Tag einen afademiichen Lehrituhl der Volkswirthſchaft 
beſteigen. Mit dieſer Art, dem Volke die Religion zu erhalten, war Kaiſer 
Wilhelm auch ganz einverftanden; er ſah, wie u. A. aus den Denkwürdigfeiten 
Roons hervorgeht, mit hoher Befriedigung auf die Agitation feines Hofpredigers. 

Aber — welche Wendung dur Gottes Fügung! — nun mußte der Kaiſer 
jelbit die Rolle übernehmen, die Stöcder und Wagner den börjenbejchiigenden 
„Juden“ Laffalle und Marz nachlogen.” Um feinerfeits feinen Heldenmuth gegen 
die Börſe zu bethätigen, hatte Stöder einen leichten Ausfall gegen den Hofjuden 
v. Bleichröder gemacht, mit einer in der That ziemlich harmloſen Redewendung, 
etwa des Sinne, der evangelifche Hungerpaltor könne den Arbeitern freilich nicht 
viel jchenfen, aber reiche Leute wie Bleichröder könnten es eher. In der charat- 
teriftifchen Feigheit des großen Kapital erbebte Bleichröder über dies Wort; 
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,„ müglid führen. X Er hat e8 auch nie wieder gethan; wenn bie heutigen Ueber⸗ 
zeugungen des zweiten Luther ins Gedränge feiner irdiſchen Intereſſen kommen, 
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wie fein mitfühlender Intimus Bismarck jetzt verräth, „fühlte er fich beunruhigt, 
indem er jich und feinen Trefor für etwa vorkommende Unruhen fir die Plünderung 
defignirt glaubte”. Cr wandte fich Hilfeflehend an den Kaifer, Unterftütt wurde 
er dabei durch Bismarck, der fategorifch verlangte, Stöder ſolle auf Grund des 
Sozialiſtengeſetzes aus Berlin gewiejen werden. Der alte Wilhelm felbft liebte ver 
muthlich Bleichröder nicht ſehr; das Offizierkorps des erjten Garderegiments, der 
eigentlichen hohenzollernfchen Haustruppe, ſchnitt oftenfibel die Prunkfeſte des Hof 
juden. Aber fo weit reichte die Macht der Krone Hohenzollern nicht, einen Wunſche 
des Gründers Bleichröder fich jo ohne Weiteres zu entziehen, Es wäre ihr auch 
nicht gut befommen. = 

Indeſſen beeilte jich der Hofpfaffe, dem Hofjuden zuvorzukommen. er 
denumzirte ihn beim Kaiſer wegen der Abfütterungen, die Bleichröder den hohen 
Hof: und Staatsbeamten in der Paſſionszeit gebe. Wie könne dabei dem Volke 
die Religion erhalten bleiben! Das war ein willfommener Ausweg, den Klaps, 
den Stöcker wegen feiner Antaſtung Bleichröders unter allen Umſtänden erhalten 
mußte, ein wenig zu verkleiden. Bleichröder wurde veranlaßt, feine Abfütterungen 
hoher Hof- und Staatöbeamten in eine für chriftliche Gemüther weniger anftößige 
Jahreszeit zu verlegen, während Stöder mit einem amtlichen Nüffel des Kultus 
minifters bedacht wurde.X Er durfte hinfort zwar immer noch den Namen des 
lieben Gottes, aber nie mehr den Namen Bleichröder in feiner Agitation une 


jo pflegt er ftetS zu jagen: Hier ftehe ich, Gott helfe mir, ich kann auch anders, 7 


Es kennzeichnet ihn, daß er feine jchäbige Nolle in diefer fchäbigen Geſchichte 
heute noch mit ſichtlichem Selbſtgefühle betrachtet, ebenſo wie es den braven 
Bismarck kennzeichnet, daß er für ſeinen verſtorbenen Patron Bleichröder eine 
verſchämte Lanze bricht. Und weder an dem Einen noch an dem Anderen iſt es 
verwunderlich, daß fie in der blinden Wuth ihrer perſönlichen Katzbalgerei nicht 
jehen, wie ſie ihre geliebte Gefellfchafts- und Staatsordnung bis auf die Knochen 
blamiren, Dadurch bis auf die Sinochen blamiren, daß fie den albernen ram 
hervorziehen, der im Anfange der achtziger Sahre hinter den triefenden Redens⸗ 
arten von Religion und Sozialreform ſteckte, durch die das Sozialiſtengeſetz 
beſchönigt werden ſollte. — 
Nicht ſo albern, aber deſto ſchmutziger find andere Enthüllungen, die gleiche 
fall3 aus den achtziger Jahren und gleichfalls in den giftigen Zänkereien beriihmter 
Ordnungsſtützen durcchgefidert find. Einer von Bismarcks Tintenfulis hatte es 
aus irgendwelchen Gründen für angezeigt gehalten, die alte Gejchichte von der 
Subpention wieder aufzumärmen, die der verfrachte Schwiegervater des Staats 
jefretärs v. Bötticher aus dem Welfenfonds erhalten hat. Die agrarifchen Junker 
griffen das auf, und ihre Sticheleien fcheinen dem Zickzack-Kurſe unbequem geivorden 
zu jein. In voriger Woche veröffentlichte dag preußifche Staatöminijterium eine 
feierliche Erklärung, worin es feftjtellte, daß Herr v. Bötticher zwar jein Vers 
mögen der Rettung jeines verfrachten Schwiegervater geopfert, dafür aber feinen 
Erſatz erhalten habe. Dagegen wurde zugeftanden, daß Bismard die font für 
jenen Zwed noch nöthigen Summen befchafft habe, und im llebrigen er£lärte das 
preußiſche Staatsminifterium, es entipräche der „Würde“ eines Staatsminilters 
nicht, wegen ſolchen Anzapfungen, wie fie Herr dv. Bötticher erfahren habe, vor 
den Strafrichter zu gehen. | 
Dieje Redewendung von der „Würde“ nimmt ſich im erften Augenblicke 
etwas auffallend aus in dem Munde eines Minifteriums, deifen Mitglieder ſeit 
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infzig Sahren wegen jeder jcharfen, wenn auch jachlichen Kritik ihrer politifchen —* 
hätigkeit vor den Injurienrichter zu gehen gewohnt find. Es find jetzt etwa 
chs Jahre her, als der Schreiber dieſer Zeilen zu einer hohen Geldſtrafe — der 
Staatsanwalt hatte ſogar drei Monate Gefängniß beantragt — wegen Beleidigung 
es preußiſchen Staatsminiſteriums verurtheilt wurde, weil er gejagt hatte, Die | 
reußiſche Regierung forrumpire die Preſſe durch das Gold des Welfenfonde. Der 
Strafantrag war unterzeichnet von dem Vizepräfidenten des preußiichen Staats- 
inifteriums, und fein Name lautete in fchönen Karen Buchftaben: v. Bötticher. | 
Man fieht alſo: die „Würde“ dieſes Herrn bat zwei Gefichter. Indeß ſoll 
amit nicht einmal ein Tadel, gejchweige denn eine Beleidigung ausgeſprochen 
herben. Die Sade jelbit hat ja auch zwei Gefichter. Im jeinem Buche über | 
‚en engliihen Parlamentarismus jagt Lothar Bucher über das engliiche Recht: | 
‚So begründet es eine Klage, von Jemanden zu jagen, er jei ein Straßenräuber, | 
ber nicht: er ſei jchlimmer als ein Straßenräuber.” Man fieht alio, das eng- 
iſche Recht hat auch zwei Gefichter, wie die preußiiche „Würde“. Aber aller- 
sing mit dem Unterjchiede, daß der preußijchen „Würde“ Dieje Gefichter umgekehrt 
iten, wie dem engliſchen Rechte. Wenn man die ehemalige Unterjtügung der 
Hffiziöfen Preſſe durch öffentliche Gelder eine politiiche Korruption nennt, jo 
yegründet die „Würde“ ihre Klage; wenn man aber die Verſchwendung öffent: 
icher Gelder für perjfönliche Zwecke ihrer Verwalter behauptet, jo verbietet die 
„Würde“ den Gang vor den Strafrichter. Genauer betrachtet ift aljo durchaus 
richt auffallend, was die Erklärung de Staatsminiſteriums über die „Würde 
»ines Staatsminifters jagt: man muß nur al begeilterter und getreuer Unterthan 
wiffen, was es mit diefer „Würde” auf ſich hat. 
| Sm Uebrigen glauben wir dem Staatöminijterium gern, daß Herr v. Bötticher 
ich nicht perfünlih aus den von Bismard herbeigeſchafften Geldern rembourfirt 
hat, nachdem er jein eigenes Vermögen in ſchönem Edelmuthe feinem verkrachten 
Schwiegerpapa geopfert hatte. Was wir dagegen in der Grflärung des Staatd- '/ 
miniſteriums vermiſſen, das iſt eine Angabe darüber, aus welcher Quelle Bismarck / 
geſchöpft hat, um die Verbindlichkeiten des mehrerwähnten Schwiegervaters zu“ 
decken, Verbindlichkeiten, die ſich nach den geringſten Angaben immerhin auf 
dreimalhunderttauſend Mark, nach den höchſten Angaben ſogar auf dreimal jo | 
piel belaufen haben. Indeſſen wird dieſe Lücke einigermaßen ausgefüllt durch | 
Bismards edle Offenherzigfeit. Sn feinem Hamburger Leiborgane geiteht er zu, | 
daß er zu jenem Zweck den Welfenfonds geplündert habe und findet darin „fein | 
Pudendum fir die damalige Negierung“. Der Welfenfonds ſei nicht nur zur 
Ueberwachung der Welfenbewegung in ihrer Lofalen Begrenzung bejtimmt gemejen. 
Da die Wiederherftellung des Königreichs Hannover nur möglich gemwejen jei durch 
den Zerfall der preußiichen Monarchie, jo hätten alle Ausgaben für die Kon— 
folidirung diefer Monarchie logiſch der gejeglichen Beitimmung des Fonda ent- 
ſprochen. So Bigmard. Es bliebe dann allerdingd noch zu bemeilen, daß die 
Ronjolidirung der preußifchen Monarchie davon abhing, daß der Schwiegervater 
des Ministers v. Bötticher nicht verfrachte, indeſſen das jcheint Bigmard als | 
felbfterftändlich vorauszufegen. Sollte wirklich mit jedem Bankier, der um | 
die Ecke geht, dem Hermelin der preußiſchen Monarchie eine Flocke ausgeriſſen 
werden? 
Es iſt ein hübſcher Fortſchritt ſeit hundert Jahren. Als in der fran— 
zöſiſchen Revolution das Rothe Buch enthüllte, wie die Bourbonen mit den öffent— 
lichen Geldern gewirthſchaftet hatten, da donnerte Camille Desmoulins: Revelabo 
pudenda tua, ich werde deine Schmach enthüllen, und der König bebte wie 
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Eſpenlaub. Bismarck aber erröthet nicht einmal über feine VBerfchleuderung öffent: 
licher Gelder, jondern jagt mit der eijernen Stirn, die ihn ſchmückt: Es ift fein 
Pudendum. Gr rechtfertigt jeinen Einbruch in öffentliche Kaſſen mit einer Logik, 
die zum Verwechſeln der Logik ähnlich fieht, womit die Einbrecher der „SFliegenden 
Blätter” fih zu vertheidigen pflegen. Die gejeßliche Beſtimmung über Die 2 
waltung und Verwendung des MWelfenfonds lautet wörtlich: | 
„Aus den in Bejchlag genommenen Objekten und deren Revenüen find, mit | 
Ausſchluß der Rechnungslegung an den König Georg, die Koften der Beichlag- 
nahme und der Verwaltung, jowie der Maßregeln zur Ueberwachung und Abwehr 
der gegen Preußen gerichteten Unternehmungen de3 Königs und feiner Agenten zu 
bejtreiten. Verbleibende Weberjchüfje jind dem Vermögensbejtande zuzuführen.” 


Um den Landtag zur Genehmigung des Beichlagnahme-Gefeges zu bewegen, 
erklärte Bismard noch, daß er eine halbe Million Thaler allerdings nicht aß’ 
geheime Fonds aufbrauchen werde; „es werden jich andere Verwendungen finden, 
die Ihre nachträgliche Genehmigung und Zuftimmung finden werden”, was beie 
läufig zu jenen Verheißungen gehörte, durch die Bismard die Volfövertretung 3 
födern pflegte, ohne je an eine Einlöjung jeine® Worte zu denken. In der 
Kommiſſion meinte er dann noch, man folle nur nicht bejorgen, daß die Revenüen 
des Fonds wie eine Sparfaffe für die Betheiligten würden angefammelt werden, 
nüßliche Verwendungen im Intereſſe Der Landestheile, welche die depoſſedirten 
Fürſten früher beherrſchten, würden ſich immer finden laſſen. Aber dies war 
auch die äußerſte Grenze, bis zu der Bismarck in der Benutzung der Welfen— 
gelder etwa mit einem Schein von Geſetzlichkeit gehen konnte. Die finanzielle 
Unterftüßung verfrachter Schwiegerväter von preußifchen Miniftern aus den gejeße 
lichen Beitimmungen über den Welfenfonds abzuleiten — dad iſt nur möglich 
auf Grund einer Logik, die auch den ergrauteſten Einbrecher weiß wie Schnee 
waſchen könnte. 

Inzwiſchen hat ſich der ſo lange getretene Wurm endlich auch zu krümmen 
begonnen. Von Bismarck und feinen Tintenkulis iſt Herr v. Bötticher ſeit ſechs 
Jahren als der Abſchaum der Menſchheit an Undankbarkeit, Treuloſigkeit und 
Gott weiß welchen menſchlichen oder unmenſchlichen Laſtern noch dargeſtellt 
worden. Nun hat ſich der Miſſethäter einem Aushorcher der bürgerlichen Preſſe 
aufgeknöpft und was iſt ſein furchtbares Verbrechen geweſen? Er Hat Bismarck 
zu bewegen geſucht, nach allem dem widerlichen Humbug der angeblichen Sozial— 
reformen ein wenig wirkliche Sozialteform zu treiben, jei es durch ein ums 
fafjendere3 Verbot der Frauen-, Kinder: und Nachtarbeit, jei e8 durch Ausdehnung 
der Sonntagaruhe. Wilhelm II. Hat ſich dann der Anficht Bötticherd zugeneigt, 
und Bismard, der es ohnehin jchon durch fein diktatoriſches Weſen mit jeinent 
neuen Herrn verdorben hatte, ift darüber geftolpert, daß er fein Quentchen feiner 
hartnädigen Profitwuth opfern wollte, Dieſe Darftellung Böttichers beſtätigt 
Bismark in jeinem Hamburger Leiborgan, worin er fchreibt: „Sowohl beint 
Kaiſer, wie beim Barlament war Herr v. Bötticher verpflichtet, der Sonntags— 
ruhe und den Gingriffen in die Familie durch Verbot, reſp. Bejchränfung ver 
Frauen- und Kinderarbeit zu mwiderjprechen!” Deshalb aljo Räuber und Mörder, 
weil Herr v. Bötticher, der fich ſelbſt nicht für einen Sozialreformer hält, 
geichweige fonit von Semanden dafiir gehalten wird, fich nicht zu dent Uebermaß 
von Habgier oder dem Uebermaß von Unwilfenheit auffchwingen fonnte, das den 
gefeierten Staatsmann der bürgerliden Klaſſen — und in Ddiefem Bunte 
bewundert ihn ja auch Herr Eugen Nichter — wie einen Cherub mit bligendem” 
Schwert jchügend vor die jchranfenlofejte Plünderung des Proletariatz jtellte, 
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Das wäre alſo die Kehrjeite der Medaille, das waren die niedlichen Ent: 
üllungen und Unterhaltungen, mit denen fich die herrichenden Klaſſen in der 
Boche vergnügten, wo dad Proletariat die Affifen der Arbeit hielt. Und die 
veilenjchreiber diefer Slaffen haben noch den Muth, Fade Witschen zu reißen 
ber die heißen Verhandlungen, in denen der fozialdemofratifche Parteitag große 
nd wichtige Fragen diskutirte! Mie wunderbar muß es in diefen Spaßenföpfen 
uöfehen, wenn menjchliche Sinne ſich nur überhaupt dahinein verjegen könnten. 


Die Arbeiterbewegung in den DPereinigfen Staaten. 
Bon J. A. Borge. 
| Die zwei großen Arbeiterverbäande. 

Zwei große Arbeiterverbände, die Amerikaniſche Arbeiterföderation (American 
'ederation of Labor) und der Orden der Arbeitsritter (Knights of Labor), 
aben in dern zwei leßten, in diefen Blättern gefchilderten Perioden (1877 —85 
nd 1886— 92) bedeutenden Ginfluß auf die Arbeiterbewegung dieſes Landes 
usgeübt und find deshalb häufig erwähnt worden, Näheres über diejelben mit- 
utheilen, verbot die Rücjicht auf die wünſchenswerthe gedrängte Darftellung des 
Feſchehenen, aber geradezu nothwendig iſt Kenntniß der Entwicklung der beiden 
zerbände für diejenigen, die tiefere Einſicht in die Arbeiterbewegung der Ver— 
inigten Staaten gewinnen wollen. Sm Folgenden werden daher Gründung, 
Wachsthum und Thätigkeit der beiden genannten Organifationen bejchrieben big 
um Schluß des Sahres 1891, während die Fortſetzung bis auf die neuefte Zeit 
n den Spezialberichten der folgenden Jahre zu finden ift. Alle Angaben 
"on Daten, Zahlen und Beſchlüſſen find den Publikationen der beiden 
Berbände, deren Sikungsprotofollen, Jahresberichten u. dgl., alfo offiziellen 
Quellen, entnommen, * 


1. Der Orden der Arbeitsritter (The Knights of Labor). 


| Der Auf diefes großen Arbeiterverbandes ift weit über die Grenzen des 
Zandes gedrungen. Urſprünglich nach Art der Freimaurer als geheimer Orden 
organifirt, haben die Arbeitsritter jeit 1878 mehr und mehr. den Schleier des 
‚Seheimniffes gelüftet, in gemwiffen Perioden große Schaaren von Anhängern ar 
ch gezogen und ftarfen Einfluß auf die Arbeiterbewegung des Landes aus— 
‚geübt. — Auf den erften Blick erſcheint es befremdlich, daß in dieſem großen 
epublikaniſchen Gemeinweſen die geheimen Organijationen überhaupt, nicht etwa 
5108 der Orden der Arbeitsritter, zu hoher Bedeutung gelangt find, und unzweifel⸗ 
haft wirft die Geheimthuerei, der Zeremonienkram und die Titelſucht der angel— 
ächſiſchen Eingeborenen (auch anderer Leute) ein ungünſtiges Licht auf den 
amerikaniſchen Volkscharakter. Indeſſen — nur radikal-demokratiſche Schwärmer 
und Ideologen dürften einen Widerſpruch zwiſchen geheimer Organiſation und 
republikaniſchen Inſtitutionen finden, nur Leute, die in der äußeren Erſcheinungs— 
form das Weſen der Dinge erblicken, alſo unfähig ſind, in der bürgerlichen 
Republik „die uneingeſchränkte Deſpotie einer Klaſſe über andere Klaſſen“ und 
„die konſervative Lebensform“ der bürgerlichen Geſellſchaft zu erkennen, Defini— 
tionen (Marx, 18. Brumaire), deren Nichtigkeit durch die Geſchichte der Vereinigten 
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* Der Peer wolle dies freundlichft im Auge behalten, bejonders bei den Zahlen, für 
‚die hier Feinerlei Verantwortung übernommen wird, Relata refero. 
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Staaten, mie der franzöfiichen Nepublif, unwiderleglich bewieſen worden ift. 
Ordens- und Zeremonienkram in den Vereinigten Staaten deutet einfah auf 
eine gewiſſe Jugenpdlichkeit, auf Kinderjfchuhe, in der Bewegung wie im Volks— 
leben, und wird gefliffentlich von ſchlauen Machern, Eleinbiirgerlichen Reformern, 
Quackſalbern und Politikern gehegt und gepflegt. 

Die Gründung des Ordens datirt vom Dankſagungstag,* 25. November 1869, 
an welchem Tage die erite Verfanmlung der Gründer in Philadelphia ftattfand, 
Die erite Beamtenwahl wurde am 28. Dezember 1869 vorgenommen, und letzteres 
Datum wird daher im Orden ſelbſt als Stiftungdtag betrachtet. Die Gründer 
waren ausjchließlich Zufchneider, die nach einem verlorenen Ausſtand fich beriethen, 
wie fie ihre Lage dauernd beſſern könnten, und auf die geheime Organiſation 
verfielen, um fi) vor Maßregelungen feiten® der Unternehmer zu fügen, 
Nitualien, Eide, Zeremonien und Würden wurden gejchaffen in ftrengiter Heimliche 
feit, und felbjt der Name des Ordens blieb ein Geheimniß, an deſſen Stelle in 
Schriftitüden fünf Sterne ****) benußt wurden. Der Gründer waren fieben 
und nah Verlauf eines Jahres zählte der Orden 69 Mitglieder, die das Jahr 
verbracht hatten in Schaffung von Ordenszeremonien und in Oppofition mit ihren 
eigenen Fachgenoſſen, den Zuſchneidern, die eine zahlreihe und umfafleiäg 
Organiſation gegründet hatten. ) 

Sm Sahre 1871 wurden die erjten Schritte zur Ausbreitung des Ordens 
gethan durch Einleitung einer Korrefpondenz mit Bergarbeitern und Nageljchmieden 
in Pennſylvanien — ohne bejonderen Erfolg. Die Mutterloge des Ordens 
(Local Assembly Nr. 1) beftand, wie ſchon gejagt, urfprüngli nur aus Zur 
jchneidern, und bis zum Frühjahr 1872 hatte diejelbe allerdings einige Arbeiter 
anderer Fächer, beſonders Nöhrenleger, Tapezirer und Anjtreicher aufgenommen, 
doch Hatten dieſelben fein Stimmrecht, zahlten feine Beiträge und wurden tur 
als Gäſte (sojourners) betrachtet, die dem Drden Gingang in ihre Gemwerfe ver- 
ſchaffen follten. 1872 wurde die zweite Loge gebildet aus Schiffszimmerleuten und 
Kalfaterern am Delaware, und nun entitanden in demfelben Sahre an zwanzig Logen 
in Philadelphia von Teppichwebern, Shawlwebern, Riggern (Tafelmerfarbeitern), 
Maſchiniſten und Grobjchmieden, Maurern, Steinhauern, Sadnähern, Wolljortirern, 
Blehichmieden, Stahlarbeitern, Meodellichreinern und Formern, Zimmerleuten, 
Tiichlern, Backſteinlegern und Goldichlägern. Diele diefer Philadelphier Logen 
waren nur furzlebig, denn als am 25, Dezember 1873 die erite Delegirten- 
verfammlung abgehalten wurde, bildete man die erite Diitriftloge (Distriet 
Assembly) aus Bertretern von nur zehn Logen. Nunmehr aber breitete fich der 
Orden auch langſam in anderen Staaten aus, fo daß nach Verlauf von weiteren 
pier Jahren, Ende 1877, ungefähr 15 Diftriktlogen beftanden, die meiſten aller 
dings in Pennſylvanien. Diftriktloge Nr, 1 von Philadelphia hatte bis dahin 
den Orden geleitet und berief auf den 1. Januar 1878 eine Generalverfammlung 
nah Neading, Pennſylvania, wo dann die Generalloge (General Assembly) 
gegründet, eine Konftitution angenommen und drei bejoldete Beamte eingejeßt 
wurden. 2 

In Philadelphia war der Orden in der erften Hälfte der ſiebziger Jahre 
ſtark an Mitgliedern, das Geheimniß wurde gut gewahrt, und den friedlichen 
Spießbürgern der Duäferftadt wurde angſt und bange, wenn gelegentlich in Folge 


* Thanksgiving-day, auf den letzten Donnerstag de8 November durch den Präfte 
denten der Vereinigten Staaten ausgefchrieben, war urfprünglich eine Art von Buß- und Bel 
tag, tft aber im Laufe der Jahre dem deutfchen Erntefeft ähnlich) und Familienfeiertag geworden. 
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von kabbaliſtiſchen Kreidezeihen an der Unabhängigkeitshalle ein paar Taufend 
Männer eine Verſammlung im Freien abhielten. Schauermärchen über die 
geheime Organijation wurden im Publikum verbreitet und in Verbindung gebracht 
mit verjchiedenen Borgängen in den Bergmwerkdiftriften Pennjylvaniens, wo der 
Orden zu jener Zeit noch jehr wenig befannt war, Gin gewiſſes Gefühl der 
Unſicherheit bejchlich jelbit die Führer des Ordens, aber weit mehr als durch 
dieſes Gefühl der Unficherheit wurden fie durch andere Urfachen getrieben, Aende— 
rungen in ihrer Organifation vorzunehmen, Dieſe Urfachen waren die Oppofition 
des katholiſchen Klerus und die geringe Ausbreitung des Ordens außerhalb 
Pennſylvaniens. 

Die meiſten Arbeiterorganiſationen der Vereinigten Staaten, auch der Orden 
der Arbeitsritter, find zu ihrem Wachsſthum und Gedeihen angewieſen auf den 
Beitritt und die Mitwirkung der eingewwanderten irländijchen Arbeiter und der— 
jenigen von direkter irischer Abjtammung, und diefe jtehen vielfach unter dem 
Einfluß der katholiſchen Geiftlichkeit, die bekanntlich unter ihren Gläubigen feine 
geheimen Gejellichaften duldet. Wer den Ordenseid geleiftet, konnte den Beicht: 
ftuhl nicht betreten, und jo war der großen Mehrzahl irländischer Arbeiter der 
Eintritt in den Orden verwehrt, Es murde daher in der erften General- 
Aſſembly 1875 das Geheimniß des Orden? etwas gelüftet, und der feit 1879 
im Amte befindliche Großmeijter Powderly knüpfte Verhandlungen mit den 
MWürdenträgern der fatholiichen Kirche an, die zu einer Anerkennung des Ordens 
durch die katholiſche Geiftlichfeit der Vereinigten Staaten führten, nachdem zuerft 
der Ordenseid ald nicht bindend für den Beichtituhl erklärt und ſpäter durch 
Ehrenwort erjegt worden war, Immerhin machte auc) der fatholiiche Klerus 
eine Konzejfion, um jeinen Einfluß auf die Arbeiter und auf die Landespolitik 
zu wahren und zu mehren, und es ijt ein öffentliches Geheimniß, daß dieſe 
Konzeſſion den perjünlichen Bemühungen des Kardinal Gibbons von Baltimore 
beim Papſte zu verdanken ift, während die höhere katholiſche Geiſtlichkeit Kanadas, 
in Beſitz einer fejteren Stellung, die gleiche Nachgiebigfeit nicht bewies, 

Die Konftitution des Ordens wurde ftark zentraliftifch angelegt, indem fie 
den oberiten Beamten, bejonder® dem Großwerfmeilter, jehr bedeutende Macht: 
befugnijje einräumte, Sie wurde im Laufe der Sahre vielfach verändert, ohne 
die erwähnte Richtung zu verlaffen, und nah und nad) ein recht bureaufratijches 
Triebwerf geſchaffen. Auch an der SBrinzipienerflärung wurden verjchtedene 
Aenderungen vorgenommen und Zuſätze gemacht, meilten® von zweifelhaften 
Werthe. Nachdem indejfen 1878 in Neading der Name des Orden? und ein 
großer Theil feiner Konftitution veröffentlicht worden, gewann der Orden viel 
Anhänger, hielt in demjelben Jahre noch eine außerordentliche General-Aſſembly 
zu Philadelphia, im Sanuar 1879 in St. Louis die zweite und im September 
desjelben Jahres in Chicago die dritte General-Afjfembly ab, wo T. V. Powderly 
zum Großwerfmeifter erwählt wurde an Stelle von Uriah S. Stevens, dem 
Gründer des Ordens, der bis dahin diejes Amt bekleidet hatte, Gegen 700 Orts— 
logen (local assemblies) waren bis zu diejen Datum gegründet worden, von 
denen aber nur 102 mit circa 5000 Mitgliedern Bericht erjtatteten. Die vierte 
General: Affembly fand ftatt zu Pittsburgh im September 1880, Powderly wurde 
hier, wie in allen folgenden General=-Ajjemblied bi8 Ende 1891, zum Groß— 
werkmeiſter wieder erwählt, Die fünfte General-Afjembly wurde im März 1881 
zu Detroit, die jechste im September 1882 in New York abgehalten. 

Ende der fiebziger Jahre hatte ſich in gewiffen Staaten des Zentrums 
— in Indiana, Slinois, Michigan, Ohio 20. — eine geheime Gegenorganijation 
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gebildet und den Arbeitsrittern dafelbft das Feld mit ziemlichem Erfolge ftreitig 
gemacht. Um die Arbeitöritter ganz zu verdrängen, hatte diefe Gegenorganifation 
Beziehungen mit den offenen Gewerkſchaften angefnüpft und hielt mit denjelben 
im Auguft 1881 zu Terre Haute, Indiana, eine Konvention ab. Bon hier erging 
der Aufruf zu dem Sinternationalen Gemwerfichaftsfongreß vom 21. November 1881 
in Pittsburgh, über den an anderer Stelle berichtet wird, Erſt nach 1881, nad. 
der Gründung der Föderation 2, woran er mit mehr als vierzig Delegirten 
theilgenommen, breitete fich der Orden der ArbeitSritter in den erwähnten Staaten 
raſch aus, und die rivalifirenden Geheimbilndler verfchwanden. Das Hauptfeld 
des Ordens blieb aber immerhin Pennfylvanien mit feiner durch den Schußzoll 
hochentwicelten &ifeninduftrie, und gleich der großen Aſſoziation der Vereinigten 
Eiſen- und Stahlarbeiter bildete der Orden in jenen Jahren eine Stütze für ve 
ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen. 

Am 1. Januar 1882 wurde der Eid der Geheimhaltung abgeſchafft zu 
großem Vortheil des Ordens, und im September 1883 wurde die fiebente 
General Ajfembly in Cincinnati abgehalten und das Präfixum „Grand“ (dee 
Beamten) in „General“ verwandelt. 1884 fand die achte General-Aſſembly ir 
Philadelphia ftatt, die neunte im Dftober 1885 zu Hamilton in Kanada, al® 
der Orden über 80000 Mitglieder zählte und taglich zunahm. Ueber das Wachs— 
thum des Ordens in den Jahren 1884—86 jagt ein offizieller Bericht der 
Ordensbeamten in der Jahresnummer von 1891: 

„Nachdem der Schleier des Geheimniſſes entfernt war, wuchs der Orden 
ſtetig, bis er, nach dem Berichte des damaligen Schatzmeiſters, Fr. Turner, 
im Jahre 1886 700000 Mitglieder zählte. Indeſſen ſind ſeine Zahlen nie 
nachgerechnet und bejtätigt worden, und es ift mehr als zweifelhaft, daß die 
Zahl der wirklichen Mitglieder jemals eine halbe Million erreichte. Während 
der Strife- Epideinie vor einigen Jahren wurde dag Hauptziel (chief object) 
der DOrganifation, die Hebung des arbeitenden Volkes durch Erziehung (the 
elevation of the working people by education), größtentheild aus dem Geſicht 
verloren und Taufende neuer Mitglieder täglich aufgenommen. Sehr viele” 
der Applifanten um Aufnahme erwarteten Hilfe in ihren Ausjtänden, und als“ 
ſie erfuhren, daß der Orden gegen Strikes jei, außer in den Außeriten Fällen, 
wurden ſie enttäufcht und zogen ſich zurück. Andere befannten fich zu ertremen” 
Joztaliftiichen Anfichten, Manche waren Anarchilten und traten ebenfalls aus,” 
als fie erfannten, daß die Führer der Arbeitsritter zu den bitterjten Gegnern” 
older Anfichten gehörten. Die Fahnenflucht (secession) dieſer verjchiedenen” 
Elemente reduzirte die Zahl der Arbeitsritter bis unter 200000, aber berg 
Drden wurde dadurd in Wirklichkeit gefräftigt.“ 7 

Bon 1883 bis 1886 fpißte ſich der Konflikt zwiſchen den Arbeitsrittern 
und den offenen Gewerkſchaften (der Föderation 2c.) immer mehr zu, wie aus 
dem nachfolgenden Bericht über die Föderation zu erfehen, und feine von beiden“ 
Parteien wollte nachgeben. Die Arbeitzritter trieben ihre Unluſt zur Nachgiebige 
feit oder zum Entgegenfommen damals jo weit, daß fie Bejchwerden, die wegen 
Schädigung der Gewerkſchaften bet ihren General: Ajjemblies einliefen, öfters 
ganz unberücdjichtigt ließen und ihren Beamten zur Beantwortung überwiejen, 
Das Schlimmfte, was gejchehen fonnte, war ihre Theilnahmslofigfeit gegenüber 
dem großen Vorſtoß zur Neduzirung der Arbeitszeit im Mai 1886, und in Vers 
bindung damit die Berftümmelung ihrer eigenen Achtjtundenforderung in dem 
preamble (Einleitung) zu ihrer Berfaffung, ſowie die ziemlich unverbliimte Zurück—⸗ 
weifung der Sartellvorjchläge, die der Ertra-General-Afjembly zu Cleveland Ende 
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Rai 1886 von den offenen Gewerkſchaften unterbreitet wurden. Diele Vor: 
hläge wurden jehr einfach beantwortet mit einer Aufforderung zum allgemeinen 
intritt in den Orden, 
| Seit 1886 finden die regelmäßigen Generalverfammlungen des Ordens 
ets anfangs November ftatt, diejenige von 1886 zu Richmond, Virginia, wo 
he Gehalt des Generalwerfmeilters auf 5000 Dollars erhöht und der Inter— 
ationalen Zigarrenarbeiter-Union der Krieg erklärt wurde. 1887 wurde die 
Seneral-Affembly in St. Paul, Minneſota, abgehalten. Sn dieſen beiden 
eneral« Affemblies wurden von verjchiedenen Seiten große Anftrengungen gemacht, 
en Orden zur Stellungnahme für die verurtheilten Chicagoer zu bewegen, aber 
on Powderly und feinem Anhang in der fjchnödeiten Weile, umter Invektiven 
egen die zum Tode Verurtheilten und Anrufung der niedrigften und bejchränt- 
sten Vorurtheile vereitelt. 
| Sm März 1886 brach unter den dem Orden angehörigen Gijenbahn- 
ngeftellten des Südweſtens der Vereinigten Staaten ein bedeutender Ausftand 
us und ging verloren; im nächiten Winter ftanden die Kohlenjchaufler an den 
zndpunkten der Eiſenbahnen, im Hafen von New York aus; dieſe und viele andere 
eringere Kämpfe endeten mit Niederlagen, meiltens durch die Schuld der oberjten 
rdensbeamten, die ſich auch dem 1886er Achtitundenfampf gegenüber äußerft 
au, faft feindfelig benommen hatten. Alle dieſe Umſtände, ſowie die Gehaltö- 
rhöhung des Generalwerfmeifters und der Bau eines foftipieligen Ordenskanzlei— 
ebäudes in Philadelphia erregten große Unzufriedenheit und bewirkten jtarfe 
Defertionen, wovon der oben zitirte Bericht ſelbſt Zeugniß giebt, Daß auch in 
er Raffenverwaltung Unordnung, wenn nit Schlimmeres, herrichte, beweiſen 
ie neuerdings von den höchiten Beamten des Ordens jelbit erhobenen Anklagen 
segen frühere Beamte, 3. B. gegen ben früheren, langjährigen Schagmeiiter 
5. Turner, der bejehuldigt wird, durch Veruntrenung oder Mißwirthſchaft dem 
Irden um 14000 Dollars gejchädigt zu haben, und der dieſe Beihuldigung mit 
ver Gegenbeihuldigung beantwortet, daß der Generalwerfmeifter Powderly Gelder 
3 Drdens in eigenem Intereſſe verwendet habe, 

General-Aſſemblies wurden ferner abgehalten 1888 in Indianopolis, 1889 
n Atlanta, Georgia, 1890 in Denver, Colorado, und 1891 in Toledo, Ohio, 
In dem offiziellen „Souvenir Journal“ für dieſe letzte General-Afjembly heißt 
3: „Su der legten Zeit ift die Zahl der Mitglieder bedeutend gejunfen, eine 
Ihatjache, die von den denfenden Eonfervativen Ordensmitgliedern durchaus nicht 
debauert wird, weil fie Nefultate durch intelligente erzieheriiche Arbeit zu erzielen 
wünjchen. Die Zahl der Mitglieder beträgt jest (Ende 1891) ungefähr 380 000.” — 
‚Das Wichtigſte aus der Ordensgefchichte der neueren Zeit ift der auf der leiten 
Seneral-Afjembly (1891) mit großer Mehrheit angenommene Antrag, der Ameri- 
ſaniſchen Arbeiterföderation ſelbſt ein Kartell anzubieten (daS früher jo oft zurüd- 
zewieſen wurde), der aber von dem Föderationsfongreß zu Birmingham, Alabama, 
mit einem Gegenvorjchlag beantwortet wurde. 
| Der Orden befigt ein eigenes Organ, „The Journal of the Knights of 
Labor“, das längere Zeit mit viel Geſchick vedigirt wurde und öfters in ben 
editoriellen Spalten fozialiftiihe Allüren zeigte. 
| Der große Auf, den der Orden in den achtziger Jahren beſaß, gab Anlaß 
zur Ginführung desfelben in andere Länder, jo in England, Velgien und 
Auftralien. Nur in Belgien jcheint er, durch die Glasarbeiter, etwas Bedeutung 
erlangt zur haben, 


* * 
2* 
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Die PBrinzipienerflärung des Ordens ift enthalten in der Ginleitum 
(preamble) zur Stonftitution und lautet in ihrer legten Fafjung (1891) wie folg 
„Die beunruhigende Entwicklung und Angriffsluft (aggressiveness) d 
Macht großer Sapitaliften und Korporationen unter dem gegenwärtigen ind 
ſtriellen Syſtem wird unvermeidlich zur Verarmung und hoffnungslofen & 
niedrigung der arbeitenden Mafjen führen. Wenn wir die Segnungen de 
Lebens bolljtändig genießen wollen, fo iſt es gebieteriiche Pflicht, dieſe ungerech 
Akkumulation und unheimliche Macht (zum Böfen, power of evil) angehäufte 
Reichthums zu vereiteln. Dieſes erjehnte Ziel kann nur erreicht werden dım 
die vereinten Bemühungen derjenigen, die dem göttlichen Gebot gehordhen 
„Im Schweike deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen.“ Deshalb Habe 
wir dem Orden der Arbeitsritter gebildet mit der Abficht, die induftrielle 
Maſſen zu organifiren, zu erziehen und ihre Kräfte zu leiten. 
Er (der Orden) ilt feine politiiche Partei, er ift mehr als das, den 
in ihm find Empfindungen und Maßregeln (sentiments and measures) zu 
Bortheil des ganzen Volkes Friftallifirt; aber bei der Ausübung des Stimm 
rechts ſollte man fich erinnern, daß die meiften hier aufgeftellten Forderunge 
nur dur Geſetzgebung erlangt werden fönnen, und daß es die Pflicht Alle 
ohne Unterfchied der Partei ift, mit ihren Stimmen ſolche Kandidaten 3 
nominiven und zu unterftügen, die diefe Maßregeln begünftigen. Indeſſen J 
Niemand gezwungen fein, mit der Majorität zu ftimmen, 
Indem wir an Alle, die dem Grundjaß: ‚Das größte Glüc der größte 
Zahl‘ — ‚the greatest good to the greatest number‘ — huldigen, hierm 
appelliren, jich uns anzufchliegen und uns beizuftehen, verkünden wir der Mel 
daß unfere Ziele find: | 
1. Induſtriellen und fittlihen Werth, nicht Reichthum, zum wahren Maf 
tab individueller und nationaler Größe zu machen. 
2. Den Arbeiteriden den vollen Genuß des von ihnen gejchaffenen Neid 
thums zu fichern, genügende Muße, um ihre geiftigen, fittlichen und geſel 
Ihaftlichen Fähigkeiten zu enttwiceln, alle Vortheile, Genüſſe und Freuden De 
gejelligen Vereinigung — mit einem Wort: fie in Stand zu jeßen, Gewin 
und Ghren der fortjchreitenden Ziviliſation zu theilen. 
Um dieſe Nefultate zu erreichen, verlangen wir von der Bundes- um 
Staatögejeßgebung: 
3. Die Errichtung von ftatiftifchen Arbeitsbureaus, um zu genaue 
Kenntniß des intelleftuellen, fittlichen und finanziellen Zuftandes der arbeitende 
Maſſen zu gelangen. 
4. Der Grund und Boden, mit Einfluß der Naturfchäße, iſt da 
Erbtheil des gejanmten Volkes und follte nicht Gegenftand des Handels um 
der Spekulation fein. Wirkliche Beſetzung und Nießbrauch follten allein da 
Recht auf Landbefig geben. Die Grundfteuer follte auf den vollen Gebraude 
werth, ausgenommen Verbeſſerungen, gelegt werden und genügend hoch feir 
um dem Gemeinweſen allen umerdienten Zuwachs an Werth (unearne 
inerement) zu fichern. | 
5. Die Aufhebung aller, Kapitaliften und Arbeiter nicht gleichmäßt 
treffenden Geſetze, ſowie aller ungerechten Förmlichkeiten, Verfchleppungen um 
Begünftigungen in der Rechtspflege. 
6. Mabregeln zum Schuße von Gefundheit und Sicherheit aller im Ber 
bau, in Fabriken und im Baugewerke Beſchäftigten, ſowie zur Entſchädigun 
für Verlegungen, die dem Mangel an Sicherheitsporrichtungen entipringen. 
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7. Die gejeglihe Anerkennung — durch Freibrief — von Orden und 
anderen Berbindungen, gebildet von Arbeitern zur Verbeſſerung ihrer Lage 


and zum Schuß ihrer Nechte. 


8. Gejege, um die Korporationen zu mwöchentlicher Lohnzahlung für die 


Arbeit der vorhergehenden Woche in gejeßlichem Gelde zu nöthigen, und zur 


— — — mr 


Sicherung des Borrecht3 aller Arbeiter und Handwerker an ihr Arbeitsproduft 


bis zur Höhe ihres vollen Lohnes. 


9. Die Abſchaffung des Kontraktſyſtems bei Bundes-, Staats: und 
Munizipalarbeiten, 

10. Gejege zur Einſetzung von Schiedsgerichten zwiſchen Unternehmern 
und Angejtellten und zwangsweiſe Durchführung des jchiedsrichterlichen Spruch®. 

11. Berbot der Arbeit von Kindern unter fünfzehn Jahren. 

12. Berbot, die Zuchthausarbeit zu vermiethen. 

13. Eine progrejjive Einkommenſteuer. 

14. Die Einführung eine nationalen Geldſyſtems, wovon die Umlaufs— 
mittel in erforderlicher Quantität dem Wolfe direft, ohne die Beihilfe bon 
Banken, geliefert werden; alles von der Bundesregierung Ausgeſtellte ſoll 
gejegliches Zahlungsmittel für alle öffentlichen und privaten Verbindlichkeiten 
jein, und die Bundesregierung ſoll Privatbanfen weder anerfennen, noch 
garantiren, noch ſelbſt irgend welche Banfinftitute errichten, 

15. Die Bundesregierung ſoll niemals zinstragende Schuldicheine, Kredit: 
briefe oder Ieoten ausgeben, aber im Falle der Noth ſoll der Bedarf gedect werden 
durch) die Ausgabe von unverzinslichem Geld als geſetzlichem Zahlungsmittel. 

16. Das Verbot der Smportation fremder Arbeit (Urbeiter) unter 
Kontraft. 

17. Die Regierung joll in Verbindung mit der Roftverwaltung Wechſel— 
ftuben und Snftitute zur Aufbewahrung von Werthobjekten und zur Entgegen 
nahme von kleinen Erſparniſſen des Volkes einrichten. 

18, Die Regierung ſoll, unter Anwendung des Grpropriationsrechts, 
alle Telegraphen-, Telephon- und Eifenbahnlinien käuflich erwerben, und es 
ſoll fernerhin feiner Gejellichaft ein Freibrief oder das Necht gewährt werden 
zum Bau oder Betrieb irgend welcher Mittel der Beförderung von Depefchen, 
Paſſagieren oder Fradt. 

Und mwährend wir die vorstehenden Forderungen an die Staatd- und 
Bundesregierung jtelen, wollen wir unſere eigenen Anftrengungen zu kombi— 
niren juchen: 

19. Zu der Herftellung von Kooperativ- Inftitutionen, um dad Lohn: 
ſyſtem durch die Einführung eines fooperativen induftriellen Syſtems zu erjegen. 

20, Zur Sicherung gleicher Nechte für beide Gejchlechter. 

21. Zur Erlangung eines Antheil® an dem Nutzen des arbeitjparenden 
Maſchinenweſens durch allmälige Verkürzung der Arbeitdzeit auf acht Stunden, 

22. Um die Unternehmer zu überreden, alle Streitigfeiten zwijchen 
ihnen und ihren Angeltellten Schiedsgerichten zu unterbreiten, damit die 
Bande der Sympathie zwiichen ihnen gejtärft und Ausftände unnöthig gemacht 
werden,” 

Biele diefer Forderungen und Punkte find erſt in jpäteren Jahren, meiſtens 


zu Gunſten gewiſſer fogenannter Neformparteien, Hinzugefügt, und der Wortlaut 
mehrerer Punkte verändert, aber durchaus nicht verbefjfert worden. So 3.2. 
lautete die urfprüngliche Forderung der Neduktion der Arbeitszeit: „Um Die 
Arbeitsftunden zu verkürzen durch eine allgemeine Weigerung, mehr als act 
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Stunden zu arbeiten.” Man vergleiche damit die oben gegebene neuere Faffung 
des Punktes 21 (1886 beſchloſſen). In dem urjprünglichen Punkt 7 waren 
an erfter Stelle „Gewerkjchaften“ (trade unions) genannt, während ihrer in der 
neuen Faſſung gar feine Erwähnung geichieht u. dgl. m. Das „preamble* und 
die Forderungen einer Kritik zu unterziehen, ſei dem Leſer überlafjen. 4 
(Fortjegung folgt.) : 

1 


Der Breslauer Parteitag und Die Anrarfrane. —J 
Don Karl Raufsky. 5 


Wenigen PVarteitagen Hat man mit ſolchem Intereſſe entgegengejehen ui 
dem Breslauer, Wohl handelte es fich bei anderen der früheren PBarteitage m 
ebenjo wichtige Fragen, wie in Breslau, wohl jtanden auf denfelben ebenfo n 
Auseinanderſetzungen in Ausſicht, aber durch eines unterſchied ſich dieſer von 
ſeinen Vorgängern. Der Entwurf eines Agrarprogramms, den Die Agrar⸗ a 
fommijfion den Genofjen vorlegte, Itand drei Monate lang zur Diskuſſion uno h 
erfuhr die heftigiten Angriffe; die Mitglieder der Kommiſſion aber, die den Ente’ 
wurf ohne jede Begründung veröffentlicht, blieben gegenüber der Kritik, wenigſtens | 
in der Preſſe, ſtumm, wenn wir von Dr. David abjehen, deſſen Stellung in der 
Kommiſſion jelbit eine bejondere war. Als der Breslauer Parteitag zujanmene 
trat, fannte man wohl die Argumente der Gegner der Vorlage, aber man kannte 
nicht die Argumente ihrer Urheber, ja, man fannte die endgiltige Form der Vor— 
lage jelbft nicht; denn unmittelbar vor dem Zufammentritt des Parteitags no 
hatte die Kommilfion eine Neuformulirung derjelben berathen und bejchloffen. J 

Man ſtand alſo vor etwas Unbekanntem und machte ſich auf Ueberrafchungen 
gefaßt. Dieſe find ausgeblieben. Die Vorlage war in der Schlußſitzung der 
Kommiſſion in formeller Beztehung verändert worden, in dem wejentlichen Bunkten i 


blieb fie diejelbe. Und umter den Argumenten, die auf dem Barteitage zu Gunjten 
der Vorlage vorgebracht wurden, fand fich feines, das deren Kritifer nicht bereit% 4 
vorher ind Auge gefaßt und erwogen hätten. So war es denn felbftverftändlic, - £ 
daß der Parteitag über die ſchließliche Vorlage dasſelbe Urtheil fällte, welches 
die Mehrheit der Parteigenoſſen in ihren Verſammlungen bereits über den erjten 
Entwurf gefällt hatte, J 
Aber der Parteitag begnügte ſich nicht mit der einfachen Ablehnung des 
Agrarprogramms, ſondern er motivirte ſie auch in einigen kurzen Sätzen, die 
nicht nur ein Urtheil über dieſes beſondere Programm, ſondern über jedes Agrar: 
programm, das ſich in gleicher Nichtung bewegt, enthalten, Dieſe Säge ſind 3 
bon nun an maßgebend bei der Geitaltung der praktischen Thatigfeit unferer 
Partei unter der Landbevölferung und für diefelbe. Es lohnt fich alſo wohl, ” 
fie naher daraufhin anzujehen, was fie in Wirklichkeit befagen und was nicht, 
Die Reſolution lautet: 


„Der von der Agrarkommiſſion vorgelegte Entwurf eines Ugrarprogramms 
it zu verwerfen. Denn dieſes Programm jtellt der Bauernichaft Die Hebung ihrer x 
Lage, alfo die Stärkung ihres Privateigenthums in Ausſicht; es erklärt das Inter⸗ 
eſſe der Landeskultur in der heutigen Geſellſchaftsordnung für ein Intereſſe Des 
Proletariats, und Doch it das Antereffe der Landesfultur ebenfo wie das Intereſſe 
der Induſtrie unter der Herrſchaft des Privateigenthums an den — 
mitteln ein Intereſſe der Beſitzer der Produktionsmittel, der Ausbeuter des Prole⸗ 
tariats. Ferner weiſt der Entwurf des Agrarprogramms dem Ausbeuterſtaat neue 
Machtmittel zu und erſchwert dadurch den Klaſſenkampf des Proletariats; und 
| 
j 
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‚endlich jtellt diefer Entwurf den fapitalijtifchen Staat Aufgaben, die nur ein 
Staatsweſen eriprießlich zur Durchführung bringen fann, in dem das Proletariat 
die politische Macht erobert hat. 

Der Parteitag erfennt an, daß die Landwirtbichaft ihre eigenthümlichen 
von denen der Induſtrie verfchiedenen Geſetze hat, die zu jtudiren und zu beachten 
find, wenn die Sozialdemokratie auf dem flachen Land eine gebdeihliche Wirkſam— 
feit entfalten joll. Er beauftragt daher den PBarteivorjtand, er möge unter Be: 
rücjichtigung der bereits von der Agrarfommilftion gegebenen Anregungen eine 
Anzahl geeigneter Perfonen mit der Aufgabe betrauen, das über die deutjchen 

\ Agrarverhältnifje vorhandene Material einem gründlichen Etudium zu unterziehen 
und die Ergebnijje diefes Studiums in einer Reihe von Abhandlungen zu ver- 
öffentlichen als „Sammlung agrarpolitifcher Schriften der ſozialdemokratiſchen 
Bartei Deutjchlands“. 

Der Barteivoritand erhält Vollmacht, die nöthigen Geldaufwendungen zu 
machen, um den mit den erwähnten Arbeiten betrauten Genofjen die Erfüllung 
ihrer Arbeit zu ermöglichen.“ 


| Am meilten Anftoß erregte bei den Gegnern dieſer Nejolution der Saß, 
der fich gegen die Spentifizirung der Sntereffen des Proletariat3 mit den Inter— 
effen der „Landeskultur” wendet. In der That, bedeutet dieſer Sag nicht die 
Proklamirung des Krieges gegen die Kultur, die Identifizirung des Broletariats 
mit der Barbarei? Oder follen wir erjt dann mit der praftiicehen Arbeit im 
‚Sntereffe der Kultur warten, bis der große Tag der Revolution fommt? Sollen 
wir bis dahin alle praktiſche Kulturarbeit aufgeben? Wäre das nicht ein Um— 
ſturz unſerer ganzen bisherigen Taktik? 

| Faſt jieht es jo aus, aber nur fiir jene, die nicht näher zufehen und Die 
‚über dem Wörtchen „Kultur“ alles andere vergeffen. Was heißt „Landeskultur“? 
| Die „Landesfultur”, von der der Entwurf der Agrarfommijiton jpricht, heit 
zu deutſch nichts anderes als „Landwirthſchaft“. Und das Intereſſe der Landwirth— 
ſchaft iſt heute gleichbedeutend mit dem Intereſſe der Landwirthe, alſo der Grund— 
beſitzer und ihrer Pächter. Unſere Gegner liebten es bisher, ihre Klaſſenintereſſen 
hinter dem wohltönenden Namen irgend eines ſchönen Abſtraktums zu verbergen, die 
Intereſſen der Kapitaliſten und der Junker wurden zu Intereſſen der „nationalen 
Induſtrie“ und der „nationalen Landwirthſchaft“ oder gar zu Intereſſen des „Volks— 
wohlſtands“, des „Nationalreihthums*, der „nationalen Arbeit“ und des „vater- 
ländiſchen Bodens’. Ein Theil unferer Aufgabe bei der Kritik dieſer Stlafjen 
beftand darin, den Schein zu zerftören, den jene ſchönen Worte erzeugten, und 
‚die konkreten Sonderinterejfen zu fennzeichnen, die dahinter ſtecken. Der in Rebe 
‚stehende Sat der Nefolution de8 Breslauer Parteitags jucht zu verhindern, daß 
ein ähnliches Hantiren mit ſolchen Worten in unferer Partei plaßgreift und daß 
unter dem Schuße diefer Worte die Vertretung der Intereſſen des Grundbefiges 
zu einer Aufgabe des kämpfenden ProletariatS gemacht wird. Er wendet ji) 
‚dagegen keineswegs gegen die Betheiligung unferer Partei an der Förderung von 
Kulturaufgaben, er macht auch nicht unter allen Umftänden und bedingungslos 
die Förderung von Sntereffen der „Landeskultur“ unmöglid. Die Intereſſen 
des Proletariats ſtehen ja keineswegs in allen Punkten im Gegenſatz zu den 
Intereſſen aller anderen Klaſſen, auch nicht zu denen der Grundbeſitzer und 
Kapitaliſten. An einer guten Volksſchule oder an billigen Lebensmitteln haben 
3. B. nicht blos die Proletarier, ſondern auch die Kapitaliſten ein Intereſſe. An 
der Trockenlegung fieberſchwangerer Sümpfe ſind nicht blos die Grundbeſitzer 
intereſſirt, denen fie gehören, ſondern noch mehr die Proletarier, die dort haufen 
und arbeiten. Wir haben daher unter Umftänden wohl für ftaatliche Unter— 
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nehmungen zur Förderung der „Landesfultur” einzutreten, aber ſtets wird der 
entjcheidende Gefichtspunft dabei das Intereſſe des Proletariat3 und nicht da8 
der Landwirthichaft fein. 

Mit dem erwähnten Sa wird durchaus fein neuer Grundſatz in unſere 
Partei eingeführt und die praftiiche Thätigfeit ihrer Vertreter in den Landtagen 
und Gemeindevertretungen feineswegd unmöglich gemacht. Diejer Grundſatz mar 
pielmehr für deren bisheriges Wirken jtet3 maßgebend — von einigen Stegmüllereien 
abgejehen. | 
Der Sag von der „Landeskultur“ ijt derjenige, der die meilten Bedenken 
erregt hat, Einfacher liegt die Sache bei den anderen. Indeß hat Mancher au) 
aus ihnen mehr herauögelejen, als fie bejagen. Der erite Saß der Motivirung 
wendet fih dagegen, daß man der Bauernjchaft die Hebung ihrer Lage, aljo die | 
Stärfung ihres Privateigenthums in Ausjicht ftellt. Das bedeutet ſelbſtverſtändlich 
nicht das Ablehnen jeder praftifchen TIhätigfeit zu Gunften der Landbevölferung, 
Sind doc die Kleinbauern, die feine Vohnarbeit leijten, nur ein Theil derjelben, 
und zwar feineswegd der größere, jondern in Deutjchland nur, joweit man nad) 
dem vorhandenen ſtatiſtiſchen Miaterial urtheilen fann, ein Fünftel. Den weitaus 
größten Theil der landwirthichaftlichen Bevölkerung Deutſchlands bildet Die Lande 
lihe Lohnarbeiterfchaft mit oder ohne Landbeiit. Das praktiſche Eintreten für 
diefe wird durc die Aefolution nicht im Geringiten gehindert. Aber auch das 
praftiiche Wirken fiir die Bauernſchaft wird dadurch nicht im Allgemeinen unmöglich 
gemacht, jondern nur eine bejtimmte Richtung deöfelben abgelehnt: das Wirken 
in der Richtung des Schußes der bäuerlichen Betriebsweiſe, aljo de3 bäuerlichen 
Privateigenthums an Grund und Boden. Damit wird eine praftiiche Neforme 
thätigfeit fiir die landwirthichaftlihe Bevölferung ebenſowenig abgejchnitten, al® 
die Ablehnung des Handwerferfchuges eine praftiiche Neformthätigfeit zu Gunften 
der induftriellen Bevölkerung ausschließt. 

Wir können und dürfen die Broletarifirung der Bauernjchaft nicht hindern, 
wohl aber fönnen wir dahin wirfen, daß fte ſich unter möglichit wenig brutalen 
Formen vollzieht. Auf diefe Wirkjamfeit hat ſchon Engel in feinem auf dem. 
Parteitag jo oft zitirten Artikel hingewiefen, in dem er fagte: „Wir können 
ferner dafür eintreten, daß der Kampf der Kapitaliften und Großgrundbefiter 
gegen die Kleinbauern fchon heute mit möglichit wenig unrechtlihen Mitteln geführt 
und direfter Raub oder Prellerei, wie fie nur zu häufig vorfommen, möge 
fihft verhindert wird.“ Ueber den Erfolg diejer Thätigfeit dürfen wir und 
freilich feinen Slufionen Hingeben. „Das wird nur ausnahmsweiſe gelingen”, 
meint Engel3. Aber fie gehört zu unjeren Aufgaben, und die Breslauer Reſolution 
jteht ihr feineswegs im Wege. Gin Auftreten, wie das unjerer Genofjen im 
bayeriichen Landtag in der Fuchsmühler Affaire, ift vollfommen forreft, auch 
bom Standpumft diefer Reſolution aus. 

Aber wir können noch mehr für die bäuerliche Bevölferung thun, ohne 
mit dem Bejchluffe des letzten Parteitags in Konflikt zu gerathen. 

Die Breslauer Nejolution jchließt wohl alle Meaßregeln aus, Die der 
Proletarifirung des Bauern entgegenwirken; aber fie jchließt keineswegs alle 
Maßregeln gegen ſeine Verelendung aus. Proletariſirung und Verelendung find 
nicht nothwendigerweiſe gleichbedeutend. Wohl gehen fie ſehr oft Hand in Handz 
aber der niedergehende Stleinbetrieb erreicht in jeder Gegend und in jedem Bro» 
duktionszweig früher oder jpäter ein Stadium, von dem an das Privateigenthum 
an den Produftiongmitteln fir den Beſitzer des Kleinbetriebs eine Laſt wird, die 
ihn niederdrüct, degradirt und forrumpirt, wo der Kleinmeiſter oder Kleinbauer 
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onomiſch, moraliſch, intelleftuell unter das Niveau des befißlojen Lohnarbeiters 
ikt, wo das Privateigenthum ihn verelendet, und die Proletarifirung, das 
Patien jeines Eigenthums, die Worbedingung feiner Neuerhebung wird. Wo 
ſo weit gefommen it, da ermweilen ſich die Mabregeln, die der Verelendung 
uern ſollen, in der Regel gerade als jene Mittel, die der Proletariſirung am 
eiſten Vorſchub leiſten. Man dehne die Fabrikgeſetzgebung auf das Handwerk 
13 und man fegt einen großen Theil der Kleinbetriebe hinweg; man verlängere 
e Schulpflicht bis zum jechzehnten Jahr und man untergräbt eine Reihe bäuer- 
her MWirthichaften, nicht nur dadurch, daß man ihnen die jo billigen Eindlichen 
rbeitskräfte raubt, fondern auch dadurch, daß der verlängerte Schulbeſuch in den 
Iindern Bedürfniffe großzieht, denen das väterliche Gütchen nicht genügen fann. 
Der VBerelendung, nicht der Proletarifirung, entgegenzumirfen, bleibt unjere 
Infgabe nach wie vor. Wir dächten, die Reſolution des Parteitags ließe uns 
a gerade genug zu thun übrig. 
Noch ein Punkt ift in Erwägung zu ziehen: der Staat3jozialismus. 
Die Nejolution des Breslauer Parteitagd wendet fi) dagegen, daß man 
em fapitaliftiichen Staat neue Machtmittel in die Hände giebt, wodurd der 
laſſenkampf des Proletariats erfchwert wird, und daß man ihm Aufgaben 
weißt, die nur ein Gemeinweſen durchführen Tann, in dem das WProletariat 
errſcht. Diefer Paſſus, wurde von einigen Seiten behauptet, jchließe die Ver— 
flichtung ein, von jet an gegen jede Art Verftaatlihung, ja gegen jedes Eins 
reifen des Staates in die wirthichaftlichen Verhältniſſe Front zu macen. 
| Das ift keineswegs richtig. Diefer Sag richtet fich nur gegen Bejtrebungen, 
ie einen ſtaatsſozialiſtiſchen Charakter tragen. 
Was kennzeichnet den Staatsſozialiſten? Seine Forderungen und Ziele? 
dein, die Staatsſozialiſten ſelbſt gehen in Bezug auf ihre Forderungen und Ziele 
heit auseinander; während einige ſchon mit Arbeiterverſicherungen ſich begnügen, 
iebt es oder gab es wenigſtens ſolche, deren Ziel ein ſozialiſtiſches Gemeinweſen. 
Was dagegen alle Staatsſozialiſten gemeinſam haben und was ſie von der 
Zozialdemokratie trennt, iſt die Thatſache, daß fie ſchon vom heutigen Staat 
hie Durchführung von Maßregeln erwarten, die bejtimmt find, die fapitalijtiiche 
Broduftionsweife umzugeftalten, ihr einen mehr oder weniger ſozialiſtiſchen 
Sharafter zu geben. 
Die Sozialdemokratie dagegen erklärt e3 für eine Utopie, tm heutigen Staat 
md durch ihn die Fapitaliftiiche Produktionsweiſe umgeftalten zu wollen, Das 
ft von ihrem Standpunkt aus auch gar nicht nothwendig. Denn die herrichende 
Broduftionsweile ſelbſt ift es, welche die VBorbedingungen der jozialiftiichen Geſell— 
‘haft hervorbringt, auf der einen Seite die Großproduftion, die gejellichaftliche 
Broduftion ift, und auf der anderen Seite das Proletariat, das bei Strafe feines 
Interganges gedrängt wird, die politiiche Macht zu erobern und die Mittel der 
geſellſchaftlichen Produktion in den Beſitz der Gejellichaft überzuführen, Von 
Hiefem Standpunkt aus befteht die nächite und wichtigite Hauptaufgabe der Spzial- 
yemofratie darin, das Proletariat fähig zu machen, die politifche Macht zu erobern. 
Dagegen müſſen alle jene Glemente zum Staatsjozialismus neigen, welche 
wohl die Berechtigung der ſozialiſtiſchen Kritit anerkennen, die aber bon der 
Groberung der politiichen Macht durch das Wroletariat nichts wiſſen wollen; 
ebenfo aber auch jene Elemente, denen die ökonomiſche und politifche Entwidlung 
zu langſam vor fi) geht, und die fie gerne forciven möchten. Sie möchten 
fozialiſtiſche Ginrichtungen ſchon in einem fapitaliftiichen Staatsweſen mit Hilfe 
des leßteren verwirklichen. 


| 
| 


‘1 ee 
a 


112 Die Neue Zeit. 


Diefe Neigung wird bejonderd leicht eintreten bei Sozialiſten, die 
bäuerliche Bevölkerung in der heutigen Geſellſchaft vor dem Untergang im Prol— 
tariat bewahren möchten, ohne daß ſie die wirthſchaftliche Entwicklung aufhalte 
wollten. Die Expropriation, die Proletariſirung iſt die kapitaliſtiſche Methode de 
Fortſchreitens des Großbetriebs; es iſt eine ſcheußliche, brutale Form der Entwie 
lung. Einer ſozialiſtiſchen Sejellichaft ftänden andere, humanere Methoden d 
Entwidlung zu Gebote. Will man die Bauern in der heutigen Gefellfchaft ve 
der Proletarifirung bewahren, ohne die dfonomifche Entwiclung zu hemmen, dan 
bleibt nichts übrig, als zu verſuchen, die ſozialiſtiſchen Methoden dieſer Entwid 
lung in die kapitaliſtiſche Geſellſchaft mit Hilfe des kapitaliſtiſchen Staates zu bei 
pflanzen, das heißt, Staatsſozialismus zu treiben. $ 

Dagegen wendet fich die Breslauer Nefolution. Aber fie befagt Feines 
wegd, daß jede Verftaatlichung ökonomiſcher Einrichtungen und Funktionen i 
heutigen Staat verpönt fei. Es giebt eine Neihe folcher Einrichtungen in 
Funktionen, deren Verftaatlihung bereits im Zapitaliftiichen Staat nothwendi 
wird, nicht als Mittel, die beftehende Produktionsweiſe umzumälzen, ſondern al 
Mittel, ihre eigenen Bebürfniffe zu befriedigen. Derartige Verftaatlichunger 
3. B. die der Gifenbahnen und großen Zentralbanken, bedeuten weder den Verſuch 
jich der öfonomifchen Entwidlung entgegenzuftemmen, noch den Verfuch, eine Phal 
derjelben zu überjpringen und auf künſtlichem Wege Organifationsformen eine 
neuen Gejellihaft zu fchaffen, ehe deren Vorbedingungen völlig entwickelt fint 

Die Haltung des Broletariat® gegenüber Berftaatlichungen letzterer M 
hängt von mannigfahen Umftänden ab, in erfter Linie von dem Höhegrad feine 
politiichen Macht im Staate, dann von dem bejonderen Charakter der zu ver 
jtaatlichenden Einrichtungen, ob fie bereit3 private Monopole bilden, von dem Gra 
der Abhängigkeit ihrer Arbeiter, der ökonomischen Wichtigkeit ihrer Funktionen 

Für die deutſche Sozialdemokratie wird die Frage der Berftaatlichunge 
diefer Art in nächiter Zeit faum Aktualität erhalten. Smmerhin fei hier daran 
hingewiefen, daß die Agrarrefolution des legten Parteitags keineswegs jede Ver 
Itaatlihung ökonomiſcher Einrichtungen und Funktionen verurtheilt, fondern m 
jolche, welche die Alrbeiterklaffe in größere Abhängigkeit vom Staat bringen ode 
die in utopiftiiher Weife vom kapitaliſtiſchen Staat die Durchführung von Maß 
regeln erwarten und verlangen, die den Kapitalismus aufheben und den Som 
lismus vorbereiten follen. 

In allen diefen Bırnkten hat die Breslauer Refolution feine neuen Srorae 
geichaffen. Sie bejagt nichts, als daß unſere Partei auf dem Breslaue 
Parteitag die Schritte wieder zurück gemacht hat, die fie auf dem Frankfurte 
Barteitag und feit ihm in der Richtung des Bauernſchutzes vorwärts machte; da 
die Sozialdemokratie es nicht für mothwendig hält, ihre „Grundbegriffe“ eine 
„Reviſion“ zu unterziehen, daß fie dieſe bei eingehender Prüfung für eben] 
jiher begründet gefunden hat wie ehedem, daß fie bleibt, was fie gewejen ib ei 
Partei des kämpfenden Proletariats, 

Das heißt natürlich nicht, daß jede weitere Diskutirung der Agrarfrage nun 
überflüſſig geworden ſei. Die Breslauer Reſolution verhindert ſie nicht, ſie giebt ih 
nur eine beſtimmte Richtung: ſie ſetzt das Agrarprogramm von der Tagesordnung ab 
um auf dieſelbe die Diskuſſion über die Grundlagen der fozialdemofratifchen Agrar 
politik zu ſetzen. Che wir über ein Landprogramm debattiren, müſſen wir um! 
einig geworden fein über die Aufgaben, die wir auf dem Lande zu erfüllen haben 

Wir dürfen mit Zuverficht erwarten, daß diefe Diskuffion eine erſprießlich 
und fruchtbringende fein wird. Die Beſprechung der Agrarfrage in der Preſſ 
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it bisher eine vorwiegend jachliche gewejen und dasjelbe war der Fall auf dem 
reslauer Parteitag. Wenn wir abjehen von dem häuslichen Streit von Mit: 
iedern der Agrarkommilftion umtereinander iiber ihr Verhalten in diefer Kom: 
iſſion, jo können wir fonftatiren, daß jegliche perjönlichen Angriffe ernfterer Art 
hlten und die Debatten fait ausschließlich nad rein fachlichen Geſichtspunkten 
eführt wurden. Allerdings nicht gleichmüthig, fondern mitunter jehr erregt; aber 
3 jtände ſchlimm um unfere Sache, wenn es anders wäre, Toleranz in dem 
Sinne, daß man jede Meinung für gleichberechtigt anfieht und darauf verzichtet, 
ie der eigenen Ueberzeugung entgegenjtehende zu befämpfen, ift nur möglich in 
Heichgiltigen Dingen. Wir können 3. B. religiöfe Toleranz in diefem Sinne 
eute nur üben, weil die Religion eine höchit gleichgiltige Sache geworden ift. 
injere Stellung zur Agrarfrage iſt aber nicht gleichgiltig für die Sache des 
impfenden Proletariats, und je leidenschaftlicher wir diefe Sache lieben, ver 
„ir dienen, um jo leidenjchaftlicher mußten die Debatten fein. Gerade meil 
ir einig find in dem Drange, die Sache des ProletariatS zum Giege zu 
ühren, mußte unſer Ziwiejpalt energifch fich äußern in der Frage, im der wir 
erjchiedener Meinung find, der Frage nach dem Verhältniß zwiſchen PVroletariat 
nd Bauernſchaft. Aber die Einigkeit in der großen Sache muß auch bewirken, 
‚aß die Meinungsperjchtedenheiten in der kleineren zu feiner Verbitterung führen. 
| Und fo fünnen wir ruhig fortfahren, über die Bauern zu disfutiren. Das 
vird uns kein Jota unſerer Kraft nehmen und uns nicht hindern, für das Prole— 
ariat zu kämpfen, wie wir bisher gekämpft. 
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Anfallverficerung im Banvelsariverbe, 
Bon Bexrthold Beymann., 


| Der „Deutſche Reichsanzeiger“ veröffentlichte im Juni 1894 zwei Geſetz— 
entwürfe über die Nevifion und Ausdehnung der Unfallverficherung auf Hand— 
werk und Handelsgewerbe. Bor einiger Zeit num ging eine offiztöfe Notiz durch 
die Blätter, daß von dieſen Entwürfen der das Handelsgewerbe betreffende ſo 
Helen Widerſpruch gefunden habe, daß er vorläufig zurückgeſtellt worden ſei. Da 
diefe „vorläufige” Zurückſtellung bei der beitehenden Unluſt, die einmal begonnene 
Sozialreform weiter auszubauen, ſehr leicht in praxi eine definitive werden kann, 
ſo entſpricht es wohl der Bedeutung der Sache, die Materie ſelbſt an dieſer 
Stelle einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. 

| Bei den Verſuchen, die Sozialreform auf das Handelsgewerbe auszudehnen, 
zeigte fich bei diefer Gelegenheit ald ein jchweres Hinderniß die vollkommene 
Unfenntniß über die ſozialen Thatſachen und die wirklich beſtehenden Verhältniſſe. 
Man erging ſich ſtets nur in Behauptungen darüber, ohne ſie durch ein ſtatiſtiſches 
Beweismaterial ſtützen zu können. 

Dieſer Unkenntniß entſpringen zwei bedauerliche Folgen. Zunächſt die 
Gleichgiltigkeit, zum Theil ſogar der Widerwille der Angeſtellten gegen einen all— 
feitigen Berfiherungdzwang, weil ihnen weder die Schädigung ihrer Lage durch 
jein Fehlen, noch die Verbefjerung ihrer Lage durch feine Verwirklichung ziffern- 
‚gemäß vor Augen fteht. Es wird in der That nirgendwo jo viel iiber Die 
„unnügen“ Beiträge zu den verjchiedenen Verficherungen gepoltert, wie in unjerem 
als jo intelligent gerühmten Kaufmannsſtande. 

| Die zweite bedauerlihe Folge bejagter Unkenntniß ift die Unfachlichkeit, 
— der die bisher eingebrachten Geſetzentwürfe geführt worden ſind. Es zeigt 
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fih hierbei jedoh, daß, je machtooller die foziale Stellung des debattirenden 
Theils im Staate ift, deito weniger Werth von ihm auf die Beweisfähigfeit 
feiner Behauptungen gelegt wird, Als Zeugniß dafür geben wir die Reſolution 
wieder, welche der unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs Dr. v. Bötticher vor 
einiger Zeit abgehaltene „Deutſche Handelstag“ nach einem Referat des Gene 
jefretärd Konful z. D. Annede (Berlin) beichloffen hat: 


„Der Deutfche Handelstag erklärt, daß die Ausdehnung der Unfallverfiche 
rung auf das Handelsgewerbe, in welchem die Gehilfen und Lehrlinge 
bejonderen Unfallgefahbren nicht ausgejegt jind, betreff3 der etwaigen 
Berficherungspflichtigen durch die DVerhältnifje nicht geboten iſt. Betreffs der 
Unternehmer erblict er darin nichts weiter al3 eine denfelben auferlegte Laſt, 
welcher feine entfprechende Wohlthat für die Angeftellten gegen- 
überſteht.“ 

Es iſt anzunehmen, daß dieſes Gutachten des „Deutſchen Handelstags“ in 
erſter Reihe zur Zurückſtellung des Geſetzentwurfs beigetragen hat. Dieſe Zeilen 
ſehen daher ihre Aufgabe darin, durch eine Prüfung der Materie die daſelbſt 
aufgeſtellte Behauptung als oberflächlich und unhaltbar, da von einem einſeitigen 
Klaſſenintereſſe diktirt, zu erweiſen. | 

Nebenbei fei bemerft, daß der Verfaffer in gleicher Weile mie die Mit⸗ 
glieder des Handelstages berechtigt iſt, ſich zu den „Männern der Praxis“ zu 
zählen, auf deren Urtheil im Gegenjaß zu dem der Theoretifer und Profeſſoren 
in jozialpolitiihen Dingen in leßter Zeit von den Gegnern des Arbeiterfchuges, 
den Stumm, Eynern u. ſ. w., mehrfach ein großer Werth gelegt worden iſt. 

Die Nejolution meint alſo zunächſt, daß „die Gehilfen und Lehrlinge 
bejonderen Unfallgefahren nicht auögejegt find“. Es find aber eine Reihe von 
Thatjachen vorhanden, welche bei objektiven Leuten die Aufftellung ſolcher Behaup: 
tungen ganzlih unmöglih machen jollten. 

Es ift nämlich von vornherein zu fonftatiren, daß der VBerfauf im Detail 
wie im Engrod-Handel fir das Perſonal die Nothiwendigfeit ergiebt, die Waaren 
innerhalb des Gejchäftslofald zu transportiren, Diefer Waarentransport ift 
verschiedener Art. Er beiteht erftens in dem Herausnehmen der Gegenftände 
aus den Regalen unter gleichzeitiger Benutzung von Leitern, zweitens in dem 
Heraufholen der Waaren au den Kellerräumlichfeiten, wo fie bejonders in ven 
Lebensmittelgefchäften zur befjeren Konfervirung lagern, wobei unbeleuchtete 
Kelleritiegen und über dem Kopf des Hinabfteigenden fich jchließende Falle 
thüren eine große Rolle fpielen, drittens. die Beförderung der Waaren vom 
einem Stocdwerf zum anderen mittel® der Fahritühle. Letztere Art kommt 
bejonderd in den modernen MWaarenhäufern des Engros-Handels in Betracht. 

Dieje MWaarenbeförderung innerhalb der Geſchäftsräume birgt bereits eine 
ununterbrodene Unfallgefahr in ſich. Die Nothwendigfeit, den Käufer 
prompt zu bedienen, die Anhäufung der Kundſchaft innerhalb weniger Stunden 
des Tages im Detail-Handel, und innerhalb weniger Wochen im Engros-Handel, 
zur Zeit der Saiſons und der fogenannten „Durchreifen” während der- Leipziger 
und Frankfurter Meſſen, veranlaffen das Perſonal zu einer gefahrbringenden 
Veberhaftung bei allen diefen Manipulationen. Häufig erfolgen denn auch Fehl: 
tritte bei Benutzung der Leitern, der Treppen und Kelleritiegen, melche eine 
Schädigung der Gejundheit zur Folge haben, Es ilt ein großer Srrthum des 
Laienpublikums, anzunehmen, daß dieſe Arbeiten nur von fräftigen und älteren, 
alſo gejchieteren Haus= und Gejchäftsdienern zu verrichten find. Der Angejtellte, 
ja jelbit der Lehrling, welcher im Hinblid auf feine Schwache Konftitution und 
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‚eine Unfähigkeit, ſchwere Laſten zur heben, fich dieſen Verrichtungen würde ent- 
hjiehen wollen, würde damit augenblicdlich feine Stellung gefährden. 
Die dem MWaarentransport entipringenden Unfallgefahren erfahren noch eine 
Erhöhung in den Branchen, in welchen wie im Glas- und Steinguthandel 
nie Zerbrechlichkeit der Waaren allein fchon zu WVerlegungen fiihren fann, 
ferner in den Speditionsgejchäften, in denen bei dem Hantiren auf den Speichern 
zwiſchen den Gütern der mannigfaltigiten Form und Größe für den Kommis die 
Gefahr des Verunglückens in gleich großem Maße befteht, wie für den bereits 
verficherten Speicherarbeiter. 
| Außerdem eriftiren für die Neifenden noch jene Unfallgefahren, die ala 
Begleiterſcheinungen der Benutzung unſerer Verkehrsmittel überhaupt anzuſehen ſind. 
Sit es ſchon von vornherein möglich, ſo zahlreiche Verletzungsgefahren bei 
‚der kaufmännischen Thätigfeit nachzumeifen, jo muß die Behauptung, daß „die 
‚Gehilfen und Lehrlinge befonderen Unfallgefahren nicht ausgeſetzt find”, mindeſtens 
leichtfertig aufgeitellt erjcheinen, 
Erfreulicherweije tft man nicht mehr allein auf eine derartige Beweis: 
führung angewieſen. Wenn auch, wie bereit3 Eingangs erwähnt, eine fich auf 
‚größere Maſſen erſtreckende berufliche Statijtif nicht exiftirt, fo hat doch die Be— 
‚fragung einer Reihe faufmänniicher Organifationen durch die „Neihsfommisfion 
‚für Arbeiterjtatiftif” einiges verwendbare Material zu Tage gefördert. Wir 
‚entnehmen demjelben als das Brauchbarite das Gutachten der „Ortdfranfen- 
kaſſe für Handlungdgehilfen und Lehrlinge zu Berlin“, obgleich die in 
demſelben enthaltenen Tabellen der verjchiedenen Erfranfungen deren etwaige 
urſächliche Beziehungen zu Unfällen gänzlich außer Acht laſſen und nach anderen 
Geſichtspunkten zuſammengeſtellt find, 
Wenn wir alſo auch annehmen können, daß die Urſachen mancher anderen 
Krankheiten auch auf Unfälle zurückzuführen ſind, ſo wollen wir hier nur die 
Gruppen 5 und 8 der Tabelle II in Betracht ziehen, bei denen andere Urſachen 
‚einfach ausgejchloffen find, die Fuß- und Armverlegungen. Diefelben betragen 
in den neun Monaten, welche das Gutachten unterfucht, 139. Der Vergleich: 
barkeit halber müſſen wir die Sahresziffer berechnen, diejelbe beträgt 185, das 
ſind bei einer durchjchnittlichen Meitgliederzahl von 9465 — 1,95 Prozent. 
Die Tabelle III zeigt, wie erheblich dieſe Durchſchnittsziffer von denjenigen 
Branchen überſchritten wird, welche auch ſonſt durch die Ueberanſtrengung ihrer 
Angeſtellten in Bezug auf Arbeitszeit u. ſ. w. bekannt geworden ſind; und zwar 
ſteigt die Skala in folgender Reihe aufwärts: 1. Galanteriewaaren-, 2. Manufaktur— 
waaren⸗, 3. Eiſenwaaren-, 4. Kolonial-, Lebensmittel- und Zigarrenbranche. 
| Die Zahlen ind jedoch noch größer, al? fie jcheinen, wenn man in Betracht 
| zieht, daß in die Statiſtik nur diejenigen Fälle Aufnahme finden fonnten, welche 
ı eine Arbeitsunfähigfeit im Sinne des Krankenverſicherungsgeſetzes, d. h. ein Fern— 
- bleiben vom Geſchäft daritellen, da die Ortskrankenkaſſen eine Buchführung über 
ambulante Fäle in der Hegel nicht kennen. Wer aber mit den wirklichen Zu— 
Ständen Fühlung hat, weiß auch, wie häufig das Perſonal mit verbumdenem Kopf 
oder verbundenen Gliedmaßen das Geſchäft aufjucht, um den Grad des Intereſſes 
zu ermweijen, das es an dem Gejchäft des Prinzipals nimmt, und ji, wenn es 
auch feine gewohnte Thätigfeit nicht aufnehmen kann, durch Ausführung eines 
Ganges oder einer Handreichung „nüßlich zu machen“, Sit dem Verfaſſer doch ſogar 
ein Fall befannt, in welchem ein Gehilfe zu dieſem Zwed den feine Bewegungen 
hindernden Verband entfernte, den ihm der Arzt um eine zerjchnittene Pulsader 
gelegt hatte mit der Weifung, den Arm, im Bett liegend, immer hoc zu halten! 


— 
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Ferner kommt bei Beurtheilung der Zahlen in Betracht, daß diefelben den 
eriten drei Vierteljahren der obligatorijchen Krankenverficherung entftammen, in 
welcher Zeit die Gehilfen den Ortskaſſen noch mit großer Abneigung gegenüber: 
Itanden, keineswegs aber fie rücdhaltlos in Anfpruch nahmen, zumal die Berliner 
Kaffe damals noch das bei Kafjenmitgliedern unbeliebteſte Aerzteſyſtem des 
Gewerkskrankenvereins beſaß. 

Schließlich iſt zu berückſichtigen, daß, wie bereits ermähnt, eine ganze Reihe 
von Krankheiten, deren Kaſſenſcheindiagnoſen dies nicht direkt erkennen laſſen, 
und die daher hier nicht in Betracht gezogen werden konnten, auf Verletzungen 
zurückzuführen find, 

Außerdem ſtehen uns noch einige recht verwendbare Angaben kaufmänniſcher | 
Kranfenfaffen zur Verfügung, deren Vergleich mit denen von Arbeiterfaflen und 
Berufsgenofjenfchaften die Betriebsficherheit im Handelsgewerbe in einem meniger 
rofigen Lichte erjcheinen laßt, als ſie der , Deutſche Handelstag“ hinzuftellen bemüht tft, 

Sp ermweilt der Jahresbericht der „Ortsfranfenfaffe für Handlungs— 
gehilfen und Lehrlinge” zu Berlin für das Sahr 1894, daß auf die 
durchichnittliche Mitgliederzahl von 13173 allein 832 „äußerliche Erkrankungen, 
in£lufive Verleßungen und Betriebsunfälle”* entfallen, die eine Erwerbs— 
unfähigfeit nach fi) gezogen haben, das find 6,32 Brozent aller Mitglieder, 

Die Sahresberichte der „Kranken- und Begräbnißfafje des Ver: 
bandes deutiher Handlungögehilfen“ zu Leipzig der Jahre 1890 — 94 | 
zeigen folgende Ziffern: | 


| Prozent⸗ 


| Durde | Ge 

| fchnittliche | | | e ag der 
Mitglieder. Gliederbrüche, Verftauchungen | Verletzungen ſammt⸗ er 
ahl Summe ue 
I er 5 In a 


| erwerbsfähig a IN | 
1890 5841  ermwerbsunfähig ae ‚erwerb3unfähig 71,185, 250 | 427° 
beides verbunden 15 ı beides verbunden 15f 


erwerbsfähig erwerbsfähig 162 
1891 | 7838 erwerbsunfähig 10 erwerbsunfähig 114,310) 440 | 5,65 
| beides verbunden 28) | beides verbunden 34 
erwerbsfähig erwerbsfähig 138 | | 
1892 || 8940 | erwerb3unfähig als erwerbeunfähig 1005 400 | 4,477 
| beides verbunden 11 beides verbunden 26 % 
| erwerbsfähig 104) erwerbsfähig 277 8 } 
1893 | 14273 |erwerbsunfähig 119 2 erwerbsunfähig 148,5 788 5,52 
| ‚beides verbunden 55 beides verbunden El : 
| ‚ erwerbsfähig 145 'erwerbsfähig 240 e 
1894 | 14615 | erwerbsunfähig 148 405| erwerbsunfähig mn 815..| 5,575 
| ı beides verbunden 112 beides verbunden 57 ; 
Summe und | | | f 
Durchſchn.“ 51507 2693 | 5,285 
Prozentſatz 


*Es iſt mir leider nicht gelungen, dieſe bedauerlicherweiſe aus verſchiedenartigen aram 
heiten zuſammengeſtellte Gruppe aufzulöſen und ſo die „Verletzungen und Unfälle“ zu iſoliren; 
doch habe ich feſtſtellen können, daß als „ãußerliche Erkrankungen“, deren Urſachen nicht in Un— 
fällen wurzeln, nur ſeltenere Erſcheinungen wie Roſe, Furunkel ac. aufgenommen worden find, 
Selbſt bei Ausfcheidung derjelben bleibt die VBerlegungsziffer noch auf einer wefentlichen Höhe, 
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Für die Jahre 1893/94 wurde verjucht, die Urfachen der Unfälle feitzu- 
itellen, was jedoch gänzlich rejultatlos war; denn es wurden gezählt: 
Bei der Berufsthätigfeit Beim Nadfahren Alfo fehlt der Nachweis bei 
| TBB SL. 4: 188 51 599* 
I VER MIR 5141 42 632* 


| Außerdem enthalten die Berichte die für unſere Geſetzgebung charakteriftifche 
‚Bemerkung, daß, obgleich im Jahre 1893 von den durch Unfälle Betroffenen 18, 
und im Jahre 1894 6 bei einer Berufsgenofjenfchaft verfichert waren, in feinem 


einzigen Falle eine Nücforderung geltend gemacht werden konnte. 


Im Folgenden wollen wir die Hinfälligfeit des Handelstags-Ausſpruches, 


J daß „die Gehilfen und Lehrlinge beſonderen Unfallgefahren nicht ausgeſetzt 


ſind“, dadurch erweiſen, daß wir die bereits erwähnten Zahlen in einer Tabelle 
‚mit denen von Arbeiterfafjen und Berufsgenoffenjchaften vereinigen, ** deren Branchen 


bereits jetzt der obligatoriſchen Unfallverſicherung unterliegen. 


Wir erhalten dabei die folgende Gruppirung: 


Name Mitgliederzahl | —— Der Prozent 
1. Nahrungsmittel» Berufsgenofjenfchaft | 15 900 AT 0,74 
2. Lederinduftries Berufsgenofjenfchaft . | BUT dd | 1,19 
3. Ortskrankenkaſſe f. Sandlungsgehilfen 
und Lehrlinge 1893, Berlin . . . 9 465 185+ 1,95 
' 4, Chemiſche Sndujtrie» Berufsgenojjen- 
ihaft. . 4 328 123 2,84 
| 8. Ortstranfentaffe der Möbelpolirer 464 14 3,02 
6. Steinbruchs-Berufsgenoſſenſchaft für | 
| Gips-, Kalk- und Mörtelfabrifation 712 29 4,07 
, 7. Brennerei- Berufsgenojjenfhaft . . 873 She 4,12 
8. Ortskrankenkaſſe der Steindruder und 
Lithographen . . . 2 678 115 4,29 
9. Sämmtliche 92 Aerlurer Orts⸗ und 
— Innungs-Krankenkaſſen . . 313 297 13 798 4,40 
10. Kranken- u. Begräbnißkaſſe des Ber- 
| bandes deutjcher Handlungsgehilfen 
zu Leipzig 1890-94 . . 51 507 2693 5,23 
11. Ortskrankenkaſſe d. Bildhauer, Studa- 
teure und Gipsarbeiter . . 3 092 174,23 5,63 
12. Ortskrankenkaſſe der Buchbinder. 4208 260 6,19 
, 13, Ortskrankenkaſſe für Handlungsge- 
Hilfen und Lehrlinge 1894, Berlin 15 173 3%; 832 6,32 


* Nichts wäre verfehlter, als von diefen Zahlen behaupten zu wollen, daß fie nur 


außerhalb des Betriebs erfolgte Unfälle enthalten; die Erfahrungen bei Arbeiterfaffen lehren, 


daß ſtets nur ein ſehr geringfügiger Bruchtheil der Verletsungen nichts mit der Berufsthätig- 


keit zu thun hat. 


** Entnommen dem „Statiftiihen Jahrbuch der Stadt Berlin”, Fahrgang 1892. 
*** Bor Krankenfaffen betreffen diefe Zahlen fämmtliche Berleungen und Wunden, 


- find alfo vorzüglich mit den faufmännifchen Angaben zu vergleichen, 


+ Diefe Ziffer enthält, wie bereits im Tert angeführt, mangels anderweitiger Angaben 
nur „Fuß- und Armverlegungen”. 
++ Wie bereits in einer früheren Anmerkung erwähnt, ift hiervon eine allerdings nicht 
große Anzahl von „äußeren Erkrankungen” in Abzug zu bringen. 
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Selbftverftändlich ließe fich diefe Tabelle durch eine Reihe von Arbeiter 
faffen 2c. fortfegen, deren Unfallziffer die von Gruppe 13 noch überjchreitet. ES 
fommt bier aber nur auf den Nachweis an, daß die Unfallgefahren des Handlungd- 
gehilfenberuf3 ſogar diejenigen mancher induftriellen Arbeiterbranden übertreffen, — 
welche man allgemein als ziemlich gefahrvoll anfieht, wie die Möbelpolirer, ” 
Steinbrucharbeiter, Bildhauer, Stucateure u, f. w., bei weitem aber wird die 
unter 9 angegebene Durchichnitts-Verlegungsziffer aller in Berlin vorhandenen 
Berufe von der des faufmännijchen überragt. 6; 

Demgemäß fcheint ung die Ableugnung jeglicher „bejonderen Unfallgefahr” 
eine Oberflächlichfeit der Beurtheilung zu erweifen, welche nur erklärlich ift, wenn 
man fie als den Ausflug eines fich bedroht fühlenden einjeitigen Intereſſen- 
ſtandpunktes anfieht. } 

Demgegenüber kann beſonders bei der Niüdgratlofigfeit der Regierung 
angeſichts dieſes einfeitigen Snterefjenftandpunftes des „Deutjchen Handelstag” 7 
nicht energijch genug darauf hingemwiefen werden, daß die verjuchte Charakteriſtik 
der Unfallverficherung im Handelögewerbe als „eine den Unternehmern aufgelegte 
Laſt, melcher feine entiprechende Wohlthat für die Angeftellten gegenüberjteht”, 
als unfachlich unbedingt zu verwerfen ift, daß vielmehr die fchleunige Aus— 
dehnung der obligatorifchen Unfallverficherung auf Handlungsgehilfen, -Gehilfinnen 
und =Lehrlinge eine fozialpolitifhe Nothmwendigfeit geworden ift. 


Titerarifche Rundſchau. 


Dr. Albert Hermann Poſt, Richter am Landgericht in Bremen, Grundrif der 
ethnologifchen Surisprudenz. 2 Bände. Dldenburg und Leipzig, Schulzefche 7 
Hofbuchhandlung (U. Schwark), 1894 und 1895. Erſter Band XI und 473 Seiten; 
zweiter Band XV und 744 Seiten. 


ALS neuer Zweig der allgemeinen ethnologifchen Geſammtwiſſenſchaft hat fich 
in den letten Jahren der Ethnographie, Urgeſchichts- und vergleichenden Sprach» 
forſchung die vergleichende Rechtswiſſenſchaft zugejellt und durch Eröffnung einer ° 
Reihe neuer Ausblide ungemein fürdernd auf die ethnologijchen Studien gewirkt. 
In Deutjchland find vor allem Profeſſor %. Kohler und H. Poſt auf dieſem Gebiet ° 
thätig, und zwar bejteht zwifchen beiden eine gewiſſe Arbeitstheilung; während 
Kohler ſich beſonders mit der monographiichen Darftellung der verfchiedenen Rechts— 
ordnungen der einzelnen Bölfer und Stämme bejchäftigt, hat Poſt fich in erjter 
Linie die Aufgabe gejtellt, die Spezialunterfuchungen der ethnologifchen Surisprudenz 
zu zujfammenfafjenden, vornehmlich die prinzipielle Seite berücfichtigenden Ueber: ° 
jichten zu verarbeiten, um jo die Grgebnifje der juriftifch-ethnologifchen Detail- 
forſchung für die allgemeine Nechtswifjenfchaft nubbar zu machen. Diefen Zweck 
verfolgt auch der vorliegende „Grundriß der ethnologifchen Jurisprudenz“, der ſich 
den Älteren Werken des Verfaſſers, jpeziell feinen „Baujteinen für eine allgemeine 
Rechtswiſſenſchaft auf vergleichend-ethnologifcher Baſis“ (1880), den „Grundlagen 
des Rechts“ (1884), der „Afrikanifchen Jurisprudenz“ (1887) und den „Studien zur 
Entwiclungsgejchichte de3 Yamilienrecht3” (1889), in gleicher jorgfältiger Durch 
arbeitung anjchließt und gemwiljermaßen al ihre erweiterte, durch neues Material 
gejtügte Fortſetzung bezeichnet werden fann. 2 

Gegen die vom Verfafjer befolgte Behandlung feines Material3 lafjen jih 
berechtigte Einwände erheben, doch hat ſie neben entfchiedenen Nachtheilen auch ente 
ſchiedene Vorzüge. Poſt Hat die verſchiedenen Rechtsordnungen nicht nach anthropo= 
geographijchen Provinzen geordnet, d. h. die gleichartigen Rechte ethnifch gleichartiger 
Bölfergruppen nicht im Zufammenhang und in ihren Beziehungen zu einander dar— 
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gejtellt, jondern er hat fein Material nach der Art unjerer Gefegbücher, nach Rechts— 
materien eingetheilt und dann zu einem univerjellen Rechtsſyſtem zufammengejtellt. 
Der hervorjtechendjte Nachtheil diefer Methode äußert fich darin, daß durch die Be- 
trachtung der primitiven Nechtsfitten eines Volkes nicht in ihrer wechfelfeitigen Ab— 
hängigkeit voneinander, jondern getrennt nach vechtSbegrifflichen Unterfcheidungen, 
weder der Kaufalzufammenhang des Rechts mit feinen fozialen Unterlagen, noch die 
gegenjeitige Bejchränfung und Bedingtheit der Rechtsfitten durcheinander zum Aus: 
druc fommt. Die Rechtsbräuche werden dadurch gewifjermaßen zit verfelbititändigten, 
paragraphenartig firirten Satungen mit genau gegeneinander abgegrenzten Geltungs- 
jphären, wie im heutigen Recht; während doch thatfächlich die Grenzlinien, je tiefer 
ein Volk jteht, je mehr ſich verwifchen, und die einzelnen Rechtsfitten ohne unter- 
ſcheidbare Grenzen ineinander übergreifen, jich Durchkreuzen und paralyfiren, jo daß 
man wohl von Rechtsgewohnbeiten, noch faum aber von einem eigentlichen Gewohn— 
beitsrecht jprechen fann. Andererſeits aber hat die vom Berfajjer gewählte Be- 
arbeitung ganz zweifellos den Borzug weit größerer Meberfichtlichkeit; vor allem 
veranschaulicht ſie trefflich Durch das Zujfammenitellen der analogen Rechtserſchei— 
nungen zu ethnologijchen Parallelen die gleichartigen Grundzüge im Entwicklungs— 
gang des Rechts, den jogenannten Parallelismus im Rechtsleben. Und hierauf legt 
Poſt bejfonderes Gewicht. Er verfolgt neben dem rein wijjenfchaftlichen, wie fchon 
gejagt, den praftiichen Zweck, die Juriſten in daS Studium der ethnologischen Necht3- 
wijjenjchaft einzuführen, er will vor ihnen feine neue Auffajjung entwideln; und 
hierzu iſt unbedingt eine Darjtellung, die jich an die Eintheilung unferer Gejegbücher 
anlehnt, amı beiten geeignet. Zudem aber würde eine Behandlung der primitiven 
Rechtsordnungen in ihrem Zuſammenhang mit dem jeweiligen fozialen Leben bei 
dem heutigen Stande des Wiſſens in vielen Theilen recht lücenhaft ausfallen; und 
überdies müßte der DBerfajjer, da natürlich die verjchiedenen fozialen Gejtaltungen 
nicht von Grund auf unterjucht werden fönnten, bei jeinen Lejern ethnologijche 
Kenntnijje vorausſetzen, die nur bei Denen vorhanden jind, Die jich jpeztell mit ethno— 
logiſchen Problemen bejchäftigt haben. Man fanıı deshalb recht wohl die Mängel 
des von Poſt eingefchlagenen Weges erkennen, und Doch jeine Methode unter den 
heutigen Umjtänden für die zwecentfprechendjte halten. Als ein für allemal gegebene3, 
auch zufünftig ſtets zu befolgendes Verfahren, will der Berfajjer, wie jich aus feiner 
Einleitung zum erjten Band, Seite IV, ergiebt, fie ſelbſt nicht angejehen wiſſen. 


Sm eriten „allgemeinen” Theil behandelt der Verfaſſer „die Ausgangsformen 
des menfchlichen Rechts“, die verfchiedenen jozialen Organifationsformen (gejchlechter- 
rechtliche, territoriale, herrjchaftliche und gefellichaftlich- bürgerliche Organijation), 
und läßt dann im zweiten „Speziellen“ Theil eine eingehende Darjtellung des Per— 
fonenrechts, Familienrechts, Erbrechts, Nacher, Buß: und Strafrechts, Prozeßrechts 
und des Vermögensrechts folgen. Auf die Einzelheiten der Darlegungen hier einzu= 
gehen, ijt nicht möglich. Faſt in allen Theilen bietet der Verfaſſer eine durchaus 
gründliche, auf außerordentlich umfafjfenden ethnologifchen Studien aufgebaute 
Leiftung, zu der er fich daS Unterlagsmaterial theilmeije jelbjt erjt bejchafft hat. 
Manche Abjchnitte können geradezu als Muſter einer exakten, Tritifch abwägenden 
Daritellung gelten. Vielleicht wäre e3 nicht unangebracht gewefen, wenn der Ver— 
fafjer die amerifanifch-indianifchen Nechtsordnungen gegenüber den afritanijchen 
etwas mehr beritcjtchtigt hätte, da fie weit bejjer den natürlichen Entwiclungsgang 
des Nechts darthun, als die vielfach unter dem Einfluß des islamitifchen Rechts 
entitandenen Rechtsfitten der afrifanifchen Völker; indeß weiß Pojt überall jeine 
Ausführungen durch eine folche Menge von Hinweiſen auf die Rechte Der verjchie- 
deniten Bölferfchaften zu jtügen, daß dieſe ſchwächere Berüchichtigung der Amerikaner 
nur wenig ins Gewicht fällt. In einzelnen Fragen läßt ſich eine gewiſſe Anlehnung 
Poſts an Mac Lennan nicht verfennen, jo äußert er jich z. B. über Die Berwandt- 
Ichaftsverhältnifie (I. Band, Seite 66) folgendermaßen: „Es fommt vor, daß eine 
Berwandtichaft nur dann angenommen wird, wenn die Blutsgemeinjchaft durch die 
weibliche Linie hergejtellt wird, oder nur dann, wenn diejelbe durch Die männliche 


R 
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Linie hergeſtellt wird, oder auch dann, wenn dieſelbe durch eine dieſer beiden Linien 
hergeitellt wird. Darnach giebt es drei Grundfyiteme der Verwandtjchaft nach der 
Abjtammungslinte, nämlich das Syitem der Mutterverwandtichaft, bei welchem das 
Kind nur mit feiner Mutter und feinen durch weibliche Linie verbundenen mütter— 
lichen Berwandten, das Syſtem der Vaterverwandtfchaft, bei welchen das Kind nur 
mit feinem Bater und jeinen Durch männliche Linie verbundenen väterlichen Ver— 
wandten als verwandt gilt, und das Syſtem der Elternverwandtjchaft, bei welchem 
das Kind jowohl mit jeiner Mutter al3 mit feinem Vater, und ſowohl mit feinen 
mütterlichen al3 mit feinen väterlichen Verwandten al3 verwandt gilt.” Es iſt das. 
Mac Lennanfche „Kinship through females only — kinship through males only“, 
das wir hier wiederfinden. Wie irrig die fich hierin ausfprechende Auffafjung tt, 
ergiebt fich Daraus, daß in allen bisher befannt gewordenen Berwandtichaftsnomen=. 
Haturen, ganz gleich, ob die Abitammung in weiblicher oder männlicher Linie ges 
rechnet wird, ſowohl für die vaterfeitigen als für die mutterfeitigen Angehörigen 
genau bejtimmte VBerwandtfchaftsausdrüce vorhanden find. Schon Morgan hat dies 
gegen Mac Lennan geltend gemacht (vergl. „Urgefellfchaft”, Seite 443). Außerdem | 
aber find vielfach bei jogenannten mutterrechtlichen Stämmen auch Heirathen in die 
nähere mutterfeitige VBerwandtichaft, und umgefehrt bei vaterrechtlichen Stämmen | 
auch Heirathen in die nähere mutterfeitige Verwandtfchaft aufs Strengite verboten. | 
Nicht nur bei auftralifchen, melaneftfchen und nordamerifanifchen Stämmen, fondern | 
auch bei den Malaien, die als jchärfite Auspräger mutterrechtlicher Snjtitutionen gelten. 
Poſt erwähnt felbjt, daß bei den Bafemahmalaien weder in das Gefchlecht (Sumboi) der 
Mutter, noch in das des Vaters geheirathet werden darf (1.Band, Seite 40). Mebrigens 
verjteht er unter „Mutterrecht“, wie aus obiger Definition gefchloffen werden könnte, 
nicht nur die Abjtammungsfolge in weiblicher Linie. Er verbindet damit den Begriff der 
Mundſchaft der Mutter reſp. ihrer nächjten männlichen Verwandten über ihre Kinder. 
Das ijt um fo auffälliger, als der Verfaſſer font keineswegs die heutige landläufige 
Anficht theilt, Mutterfolge ſei ohne Weiteres gleichbedeutend mit Mutterherrfchaft; 
er betont vielmehr jelbjt im Anjchluß an Kohler, daß das Mutterrecht auch mit 
„päterlicher und eheherrlicher Gewalt“ vereinigt fein fann (I. Band, Seite 151). Wie 
es jcheint, Hat ſich Poſt trotz feiner ungleich gründlicheren Kenntniß des primitiven 
Familienrechts doch in diefem Falle nicht ganz von der jurijtifchen Ginfeitigfeit der 
Bachofen und Mac Lennan loszumachen vermocht. Unzweifelhaft ijt oft die Ab— 
ſtammungsfolge in weiblicher Linie mit einer mehr oder minder bevorrechteten GStel- . 
lung der Mutter verbunden; doch ift dieſe Stellung nicht einfache Folge der „Weiber: 
linie”, fondern hängt mit beftimmten territorialen Organifationen der mutterrecht- 
lichen Berbände zufammen; vor allem ift dafür entfcheidend, ob der Mann mit feinem 
Weibe in ihrer Familiengruppe lebt oder in feiner eigenen. 


Indeß können Derartige vereinzelte Auffafjungen, in Bezug auf: welche 
man verjchiedener Meinung fein fann, den entjchiedenen Werth jeines Werkes 
nicht beeinträchtigen; zumal fich bei weiterem Vergleich der verfchiedenen Rechts— 
verhältnijfe jolche Auffaffungen größtentheils von jelbit forrigiren, bejonders wenn 
jpäter die ethnologifche Jurisprudenz fich naturgemäß immer mehr zu einer univer- 
jellen induftiven Nechtsgefchichte ausweitet. Cine Rechtsgefchichte, welche nicht, wie 
die Durch Hugo und Savigny begründete heutige hijtorifche Rechtsfchule das Werden 
des Nechtes eines Volks aus deſſen fpeziellem Entwielungsgang und feiner befonderen 
ethnifchen Eigenart zu ergründen fucht, fondern welche im Gegentheil in den gleich» 
artigen Nechtserfcheinungen bei allen Völkern den allgemeinen gleichen Entwicklungs— 
gang des Nechtes in feinen urfächlichen Zufammenhängen mit der gleichartigen ſo— 
ztalen Entwicklung nachweilt. VBorläufig allerdings werden wir auf eine derartige 
Rechtsentwiclungsgefchichte als Theil einer allgemeinen Menjchheitsgejchichte noch 
etwas warten müjjen, jo deutlich auch die Anſätze vorhanden find. Doch auch in 
ihren heutigen Ergebnifjen hat die vergleichende ethnologiſche Rechtswiſſenſchaft ſchon 
eine hohe Bedeutung, indem fie der Nechtsphilofophie mit ihren individualiftifchen 
Natur und VBernunftsrechtsiyjtemen den Kehraus geigt und uns das Necht als ein 
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Produkt der fozialen VBerhältnifje verjtehen Iehrt, das fich zugleich mit dem fozialen 
Leben verändert. Treffend jagt diesbezüglich Poſt in feiner früher erjchienenen 
Schrift „Ueber die Aufgaben einer allgemeinen Rechtswifjenjchaft“ (Oldenburg 1891): 
„Was heute al abjolutes und unverbrüchliches Necht gilt, ift nur die augenblickliche 
Gejtaltung des Rechts in der Welle unferer lofalen Kultur. Das Recht, welches 
uns heutzutage als ewiges Recht, als Vernunftsgeſetz oder göttliches Geſetz gilt, 
wird dereinjt einmal fich völlig wandeln, wie das frühere Necht fich in unfer heu— 
tiges gewandelt hat. Darnach wird das Idealrecht jedes Naturrechtsphilofophen 
wohl nie etwas Anderes daritellen, al3 das Jtaturrecht der hiſtoriſchen Entwiclungs- 
stufe, auf welcher er ftch befindet.“ 9. Gunom. 


Doufizen. 


| Briefe und Schriften von Karl Marz. Wir erjuchen alle Sene, die im 
Beſitze von Briefen oder anderen Schriftjtücen aus der Hand von Karl Marx find, 
‚um die Freundlichkeit, fie einer der Unterzeichneten zu übermitteln. Wir fuchen eine 
möglichjt vollitändige Sammlung der Briefe unjeres Vaters zu erlangen, um jie zu 
veröffentlichen. Sgeder Brief und jedes Dofument, das man uns jchiet, wird auf 
das Sorgfältigſte bewahrt und, wenn die Ueberjender es wünschen, ſofort nach voll- 
zogener Abjchrift zurücgejandt. Selbjtverjtändlich werden wir von der Veröffent— 
lichung aller Stellen abſehen, welche die Beſitzer und Ueberjender der Briefe nicht 
der Deffentlichfeit übergeben wollen. 
Laura Lafargue, Le Perreur, Seine, Frankreich. 
Gleanor Marr-Aveling, Green Street Green, Orpington, Kent, England. 
Dftober 189. 


Entwicklung des Eleftromotoren-Betriebs in Berlin, Im Jahre 1890 
wurde ſeitens der Berliner Gleftrizitätswerke die erite Anlage zur Verwendung 
eleftrifcher Energie für gewerbliche Zwede in Berlin gemacht. 

Wie wir einem Bericht der genannten Anjtalt entnehmen, hat jich jedoch jeit- 
dem der Gleftromotorenbetrieb in Berlin jo ſtark entwidelt, daß am 30. Juni 1895 
663 Elektromotoren mit einer Geſammtleiſtung von 2365 Pferdeſtärken aus Der 
Zentrale gefpeijt wurden und außerdem noch Anmeldungen auf Motoren mit einer 
‚Gejammtleijtung von etwa 200 Pferdeſtärken vorlagen. 

Die Motoren dienten zum Betriebe von 


Buchdruderprefien . . . . . . 146 Stüd mit 546 HH 
Ge a NZ ie BI ee = 834 
ROTER LGKENE TE We ar er a lB0, = SO E 
Dieialibeorbeitung u .n. 2... u  u0bDdy ce - 196 - 
Sleifchereibetrieb. . . ER ROH 2092 
Schleif- und Rolirmafchinen . FIRE TEA FE: - : 100 
plsbearbeituingalin: sur man LE Be 70 - 
Bapierbearbeitung . ... -.. 2.14 "= 22-741 2 
Tuchfchneidemafhinen. . . . . 10 = - 9 - 
DEmERBDlattie ar a ni 3 1,10 s 
Hutbügelmafchinen . — —— 7 
Nähmaſchinen 6 2 
Spulmajchinen Kr FE - 5 e 
Lederbearbeitung . . . — ER =. 25 
Spül- und Bafgmafchinen \ Burke ae! z 
Mineriem:.. x N en - 229 - 


Neuerdings findet der Sfeftromotor wegen jeiner rationellen Arbeitsweije und 
leichten Transportfähigkeit vielfach Anwendung bei jogenannten fliegenden Anlagen 
im Baugewerbe. 
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„Es unterliegt feinem Zweifel, daß außer in fonjtigen Zweigen der gewerb- {| 
lichen Thätigkeit der Gleftromotor gerade zu baulichen Zwecken einer jear intenfiven 
Benutzung entgegenfieht.” („Elektrotechnijche Zeitſchrift.“) F.H, ; 


Die Paſteurſchen Impfungen. Ueber die Bedeutung der Paſteurſchen 
Impfungen können wir nach einem Bericht über die Thätigkeit des Laboratoriums 
Paſteur in Stuttgart im Jahre 1894 folgende Mittheilungen machen. 

Es wurden von dem Snftitut im Laufe des Jahres innerhalb Deutjchland an 
Impfſtoff verjendet: ’$ 


BGegenunhothlauf: 7.0.2.2... 2 fürs 7847. Sertel ; 
Gegen Milzbrmd . 2 2 2.2.2.2 = 2200 Schafe { 
Gegen Milzbrand BAT rn 2215 Rinder © 


AN W 


Gegen Wiilzbrand Ä 4 Pferde 
Sm Ganzen alfo Smpiftof für 12266 Thiere. 


Die Ermittlungen über die Sterblichkeit der Thiere vor und nach der Impfung? — 
ergaben folgende Reſultate: 


Es jtarben Bor der Impfung Nach der Impfung 
Serlel .....0.0.2..:80-40 Prozent 0,57 Brozent 
Chalet re ——— 
Rinde 66 0,05 ⸗ FH 


Zur Entwiclung der Großindnftrie im Königreich Sachjen. Die in 
den legten Bänden des „Statijtifchen Sahrbuch® für das Königreich Sachen” ver 
öffentlichten Grgebnifje der daſelbſt jährlich am 1. Mai vorgenommenen Zählungen 
der Arbeiter in den Fabrikbetrieben liefern ein intereſſantes Material in Bezug auf 
die N der fächjischen Großinduftrie. Der genannten Duelle zufolge betrug: - 


Die Gejammtzahl der Sahekirnlaget! Davon in der Tertilinduftrie 
Sm Sabre mit jonftigen elem. mit fonftigen elem. # 
mit Dampfbetrieb oder thierijchen mit Dampfbetrieb oder thieriichen 

| Motoren Motoren 
1800. 5039 | 4855 1550 | 451 
1391, BSR 5222 | 4980 l 1618 456 
1888 5301 | 5139 | 1591 | 496 
TE 5595 | 5462 | 1691 | 607 


Demnach betrug im Jahre 1893 die Zahl der mit Dampf arbeitenden, zur 
Tertilindujtrie gehörigen Betriebe circa 30,2 Brozent der Gejfammtzahl der mit 
Dampf arbeitenden Betriebe des ganzen Königreichs, woraus ohne Weitere die 
eminente Bedeutung der Tertilinduftrie als Grnährungsquelle der fächitichen Bes 
völferung hervorgeht. Sehr Iehrreiche Thatfachen kommen ferner zum Vorſchein, 
wenn man diejfen Angaben diejenigen über die Zahl der in Sachen ermittelten 
Dampfkejjel und Dampfmafchinen gegenüberjtellt, wie dies in nachjtehender Tabelle 
gejchehen ijt: F 


Die Zahl der feitftehenden Dampffefjel Die Heizflähe in Quadratmeter 
NSS U Ze in der ſachſiſchen | in der ſachſiſchen || im der ſachſiſchen | in der füchfiichen 
Snduftrie überhaupt Tertilinduftrie Induſtrie überhaupt | Textilinduftrie 
1390 32.27.7 a, 7736 2143 329 930 136 000 
See N er 8078 2254 358 490 148 670 
1,2 HR 8293 | 2287 379 040 154 950 
IB RE: 8396 | 2311 392 820 459-130 
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Die Zahl der feſtſtehenden Dampf⸗ Die Zahl der durchſchnittlich wirkſamen 
—— anke maſchinen Pferdeſtärken 
in der ſächſiſchen in der ſächſiſchen in der ſächſiſchen in der ſächſiſchen 
Induſtrie überhaupt Dertilinduſtrie Induſtrie überhaupt Tertilinduftrie 

1890 7597 | 2118 | 139110 52 300 
1891 8073 2241 | 160 770 62 630 
1892 8408 2304 173 950 66 160 
1893 8711 2370 184 310 | 69 350 


Demnach betrug die Größe der Heizfläche, rejp. die Zahl der Pferdeitärfen 


im Durchjchnitt: 


Sm Sabre 


Die Heizflähe in Quadratmeter | 
pro Dampffejjel | 


Die Zahl der Pferdeſtarken 
pro Dampfmaſchine 


in der ſächſiſchen in der ſächſiſchen 


in der jähfifhen in der ſächſiſchen 


Industrie überhaupt Tertilinduftrie Snduftrie überhaupt Tertilinduftrie 
1890 42,6 63,4 | 18,3 241 
1891 44.4. 66,0 | 10 21,9 
1892 IL 67,8 20,7 28,1 
1895 46,8 68, 8 21,2 29,5 


In Bezug auf Die durchfeßnittfiche Größe der Dampfkeſſel und Bamptmatehinen 
überragt demnach die Tertilinduftrie bei Weiten den Durchfchnitt für die gefammte 


ſächſiſche Induſtrie. 


Was endlich die Zahl der Arbeiter anbelangt, ſo betrug dieſe: 


Sin der Geſammtzahl der gezählten | 


Sn den der Tertilinduftrie angehörigen 


Sm Jahre . Betriebe x Betrieben 

männlich | weiblich | zufammen | männlich | weiblich zufammen 

| | 1 | 
1890 ' 245896 123362 369 258 67254 79230 | 146484 
1891 | 247.054 | 124487 | 871541 | 68318 | 79071 | 147389 
1892 ı 241 088 | 123 548 | 364 636 | 66 667 | 79500 | 146 167 
1893 \ 260 so 134219 °| | 39 #26 | 72093 | 85874 | 157 967 

| || | 


Berechnet man 


‚auf eirca 27 Perſonen, in der Tertilinduftrie auf circa 56 Perſonen bezifferte. 


auf — der — bezüglich der Zahl der ermittelten 
Betriebe und Arbeiter den Durchſchnitt pro Betrieb, ſo gelangt man zu dem Er— 
gebniß, daß dieſer im Jahre 1893 ſich in der Geſammtzahl der ermittelten Betriebe 


Auch 


‚bier tritt alfo der größere Umfang eines Durchjchnittsbetriebs der Texrtilindujtrie 


unverkennbar zum Borjchein. 
Zum Schluß noch einige Mittheilungen über daS Gejchlecht und den Alters- 


‚aufbau der gezählten Arbeiter. 


Bon der Gefammtzahl waren: 


Ueber zwölf bis vi 


erzehbn Sabre alt 


Sm Sabre Ueberhaupt | Davon in der Tertilinduftrie 
männlih | | weiblich | sujammen | männlich | weiblich | zujammen 
| — — — 
1890 7846 4602 12 448 | 3207 3065 | 6272 
me 1891 6770 3898 10 668 | 2782 |. 2499 5281 
1892 3461 1783 5 244 1295 1118 2413 
1893 1261 588 1849 358 | 8358 716 
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Ueber vierzehn bis ſechzehn Jahre alt 
sm Jahre R Ueberhaupt | Davon in der Tertilindujtrie 
 männlic weiblich zuſammen | männlich weiblich zuſammen 
| 2 
| a 
1890 ' 17344 13 268 30612 | 4906 8822 13 728° 
1891 17568 12 833 30401 || 4840 8452 15 2925 
1892 | 16544 11543 | 28087 | 4511 7705 12215 
1893 17 960 13419 | 81379 | 5412 9152 14 564 
— Deber jedzehn Sabre alt 
sm Sabre Meberhaupt Davon in der Tertilinduftrie 
ß männlich | weiblich | aufammen | männlic) | weiblib | zujammen f 
1890 220706 | 105492 | 326198 | 59141 | 67343 | 126484 
1891 1: 222:716 | 107.756. 1x980.472 60 696 68 120 128 816° 
1892 | 221 083 | 110 222 | 331305 60 861 | 70607 131 468° 
1895 | 240 986 | 120212 | 361198 66 323 76 364 142 687° 
l | | | R. 


Aus den angeführten Zahlen geht zunächit hervor, daß das weibliche Gefchlecht 
in der Geſammtzahl der ermittelten Betriebe viel fchwächer vertreten war — mit 
circa 33 Prozent — al3 in der Textilindustrie, mit circa 54 Prozent, eine Erjcheinung, 
die zweifellos im engen Zufammenhang mit der oben nachgewiesenen ſtarken Ver— 
tretung der Mafchinenarbeit in diejem Induſtriezweig jteht. Sehr interefjant iſt 
ferner die Thatſache, daß, während in der Zeit des ſchlechten Geſchäftsganges die 
neuen Arbeiterſchutzgeſetzbeſtimmungen — ſofern die Zahlen überhaupt zu Schluß— 
folgerungen berechtigen — eine Verminderung der Zahl der jugendlichen Arbeiter 
bewirften, mit der Befjerung der Gefchäftslage eine Veränderung eintrat; von 
1892 bi3 1893 war die Zunahme der vierzehn bis jechzehn Sahre alten Perſonen 
(31379— 28087 = 3292) beinahe der Abnahme der zwölf bis vierzehn Sahre alten 
(8244 — 1849 — 3395) gleich. Die ſächſiſchen Unternehmer haben fich demnach 
in der Weiſe entfchädigt, daß fie Die Kinder im Alter von zwölf bis vierzehn Jahre 
mit jolchen, welche diefes Alter bereits überjchritten haben, vertaufchten. 

Man könnte aus den angeführten Zahlen noch manche lehrreiche Schluß | 
folgerung ziehen, hätte das jächfifche Statiftifche Bureau, wie es fich in folchen 
Fällen geziemt, feinen Beröffentlichungen eine furze Schilderung der Erhebungs— 
methode vorausgefchickt. Leider iſt in den uns vorliegenden drei lebten Jahrgängen 
de3 „Sächſiſchen jtatiftifchen Jahrbuch” nichts darüber vorhanden. g. J 


Einfluß tiefer Temperaturen auf den menfchlichen Körper. Herr 
Raoul Pietet, der befannte Forjcher auf dem Gebiete der tiefen Temperaturen, 
hat kürzlich an fich felbft einige Unterfuchungen über den Einfluß fehr hoher Kälte— 
grade auf den menschlichen Körper angejtellt, welche folgende Ergebnijje zeitigten: 

Herr Bietet benugte eine von außen abgefühlte Röhre, in welche er fich,. 
mit einem Pelz verjehen, hineinbegab, den Kopf jedoch zur Vermeidung der Ein 
athmung der falten Luft oberhalb der Deffnung behaltend. x 

Bis zur Temperatur von —50° verhinderte das Pelzwerk volllommen die 
Wärmeausjtrahlung; al aber die Temperatur unter — 70° gefunfen war, vermochte. 
der Pelz die Strahlung nicht mehr aufzuhalten; jedoch verjpürte Herr Pictet, (ro 
der jehr jtarten Wärmeabgabe, feine Kälteempfindung. 

Daß bei diefer Temperatur Die Strahlung ungehindert ftattfinden konnte, Hat 
jeinen Grund in der beveit3 befannten Thatjache, daß Pelzwerk, Holz, Wolle, überhaupt 
ſchlechte Wärmeleiter, unter — 65° bis — 70° für die Wärme volltommen leitend find. x 


* 
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In Folge der intenſiven Wärmeausſtrahlung traten äußerſt ſtarke Athmungs— 
und Verdauungserſcheinungen ein, jo daß Herr Pictet nach Verlauf von vier Minuten 
ein heftige8 Hungergefühl verjpürte, 
| Uebrigens wurde Herr Pictet durch acht derartige Sibungen von je acht big 
zehn Minuten Dauer bei einer Temperatur von —110° von einer bereits jeit ſechs 
Sahren vorhandenen Verdauungsſchwäche volllommen geheilt. F.H. 


Hinrichtung mittels Elektrizität. Die in Amerifa feit längerer Zeit in 
Gebrauch gelommenen Hinrichtungen durch Elektrizität dürften jegt endlich ihr Ende 
erreicht haben, nachdem man die Erfahrung gemacht hat, daß felbjt der ſtärkſte 
"Strom nicht immer unbedingt den Tod zur Folge hat. 
Als nämlich Fürzlich im Staate New York ein Mörder, Namens Wilfon, hin— 
(gerichtet werden follte, verfügte der Gouverneur, Roswell B. Flower, daß die Hin- 
richtung durch Glektrizität vollzogen werden folle; jedoch follte der Delinquent, wenn 
dieje mißlänge, mit Dem Leben davonlommen. In der That konnte er nach der 
Exekution wieder zum Bewußtſein gebracht werden. 

Ueber Fälle mit ähnlichem Ausgang wurde jüngjt in der — Akademie 
Deittheilung gemacht. 

Sn dem einen Falle — über welchen Herr d'Arſonval berichtete — konnte ein 
amerifanijcher Gleftrifer, nachdem ihn ein Wechjeljtrom von 4600 Volts zu Boden 
‚geworfen hatte, bald wieder zum Bewußtſein zurücgebracht werden. Die Empfin- 
"dungen, melche er bei dem Schlage gehabt hatte, glichen denen, welche vom Blitz 
Getrofjene haben. Wie der „Brometheus“, dem wir dieſe Angaben entnehmen, mit- 
‚theilt, „ah er ein Feuerfeld mit Schwarzen Flecken darin, hatte dann aber fein Be- 
wußtjein und fein Gefühl von der Behandlung, der man ihn unterworfen hatte. 
Sm Augenblide, wo er wieder zu jich fam, erneuerte fich die GejtichtSempfindung, 
begleitet von einer jehr lebhaften Empfindung in Armen und Beinen, al3 wenn Die- 
‚Telben plöglich einem jtarfen Zuge ausgejegt worden jeien, oder als wenn das Leben 
mit einem Ruck zurüctehrte.” 
| Der andere Fall, den Herr Marcel Deprez mittheilte, betrifft einen Mann, 
‚welcher, von einem jtarfen Gleichjtrom getroffen, denfelben noch zehn Minuten lang 
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Frau Starke war in einem wunderlichen Zuſtande nach Hauſe gekommen. 
Welch eine Wandlung war in den wenigen Stunden mit ihr vorgegangen! Das 
Gefühl der Abneigung, ja des Haſſes, das fie jahrelang gegen die Geliebte ihres 
Sohnes genährt hatte, war plöglich wie ausgelöſcht. Das Eis in ihrer Bruft 
ſchmolz dahin und ein warmer Strom ergoß ſich mohlthuend durch ihr Inneres, 
eingedämmt nur durch die beinahe ſcheue Hochachtung vor der ftolzen Ent- 
ſchloſſenheit dieſes Weibes, das fie nicht für werth gehalten, ihre Tochter zu heißen. 

Sie hatte erlangt, was fie zu ihr geführt, und dennoch war fie Die 
Unterliegende, die Gedemüthigte geweſen. Man hatte ihr die Thür gemiejen, 
ihr, der allgemein geachteten Frau Starke, und dennoch empfand fie feinen Groll. 
‚Nein, ihr war recht gefchehen. DO, warum hatte fie es nicht früher über fie) 
‚gewinnen können, diefes Weſen fennen zu lernen! Wie viel Gram, wie viel 
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Mißhelligkeiten wären der Familie erjpart geblieben. Freilih, ihr Mann hätte 
fi nie in diefe Verbindung des Sohnes ergeben, verjuchte fie fich zu tröften, 
und um ihres Mannes willen Hatte auch fie fich dagegen gejtemmt und mußte 
fie nun zu Ende führen, was fie unternommen. Sie mußte Guftav Annad | 
Antwort hinterbringen. Sein der Mutter gegebene: Wort müßte und würde er 
halten. Seiner Heirath mit Eva Stand nicht? mehr im Wege. Evba! Frau” 
Starfe hatte die ganze Zeit gar nicht an fie gedacht. Jetzt erjchrad fie förmlich 
bei der Erinnerung an fie. Wie viel unfympathifcher noch als zu Anfang erſchien 
ihr jeßt diefes damenhafte, großftädtiich verfeinerte Mädchen. Würde fie fih 
je herbeilaffen, in der MWirthichaft mit anzugreifen, die alte Mutter im Laden 
geſchäft zu unterftügen, wie es Jene ficher gethan hätte? Ach, wenn fie dad 
ganze ſüße Neft jegt hierher in das neue Haus hätte verpflanzen können! Weld 
ein Leben würde das geworden fein, Am Ende hätte fich auch ihr Gatte darein 
gefunden! 2 
Beim Mittagdtiich zeigte Frau Starfe eine erregte Gejchäftigfeit, um den 
Bli ihres Sohnes, den fie wiederholt auf fich gerichtet fühlte, zu vermeiden, 
Nach beendeter Mahlzeit zog fie fich gleich in ihr Zimmer zurüd. Im Mittags— 
ſchlaf, wußte fie, würde er fie nicht ftören. Sie wünjchte die Unterredung mit 
ihm jo weit wie möglich hinauszufchieben. 2 
Diesmal aber hatte fie ohne Guſtavs eigene Erregtheit gerechnet, Die 
Mutter war bei der Geliebten geweſen. Die beiden ihm theuerſten Weſen 
hatten fich gefehen, gejprochen. Dies war alles, wa er denken konnte. Cr 
zitterte vor Ungeduld zu erfahren, wie die Begegnung abgelaufen. 4 
Kaum war Frau Starke in ihrem Zimmer, jo £lopfte es leife. Sie nahm 
all ihren Muth zufanımen und öffnete, = 
„Muttchen, verzeih’, ehe Du Did zur Ruhe legſt — warſt Du dort?“ 
„Ja, mein Sohn.“ — 
„Nun, was ſagſt Du?“ * 
„Was ſoll ich denn ſagen?“ 
„Ich dächte doch ſehr viel. Wie ſie Dir gefallen, ob Du die Fr 
gejehen —“ “ 
„Das iſt doch alles Nebenſache. Die Hauptfahe it, fie — fie giebt 5 
Dich frei.” 
„Mutter!“ 
Guſtav ſtand einen Augenblick betroffen, dann aber lachte er leicht auf, 
„Das hat fie nicht ernitlich gemeint, daS fann fie nicht ernitlich gemeint‘ s 
haben,“ 
„Wie ich Dir jage, mein Sohn. Sobald er frei fein will, iſt er's. Das 
waren ihre eigenen Worte.“ 
„Aha, das iſt ſchon eine Einſchränkung. Sobald ich frei ſein will. Aber 
wer ſagt denn, daß ich's will?“ — 
Frau Starke wußte nicht, ob fie ſich freuen oder ärgern ſollte. Der 
Aerger behielt aber für den Augenblic die Oberhand, 
„Pfui, Guſtav, das ift ja ganz jejuitifh von Dir. Darum alfo habe ih 
den ſchweren Schritt gethan und mic) der Beleidigung ausgeſetzt, Hinausgeworfen 
zu werden, wie die erfte Beſte. Jawohl, hinausgeworfen hat fie mich, mir die 
Thüre gemwiejen mit einer Miene — na, eine Königin kann feine vr 
annehmen. Nie wäre ich Hingegangen, wenn ich daS geahnt hätte,“ 
Guſtav hatte ihr fprachlos zugehört, worauf er, Unverftändliches murmelnd, 
ſich raſch der Thür zuwendete. 
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„aber jchilt fie nicht”, rief die Mutter ihm ängftlich nad. „Sch bitte Dich, 
fieber Sohn. Sie hatte ja im Grunde ganz recht. Sie hatte ja gleich ein- 
gewilligt. Was wollte ih noch?“ 

ALS fie allein war, brach die alte Frau zufammen. Sie hatte ſich noch 
nie im Leben jo unglücklich gefühlt. — — 

Es war jpät geworden, bevor Guſtav feine Gefchäfte erledigt hatte. Den 
Hut tief in die Stirn gedrückt, jchritt er alddann, gegen den Sturm anfämpfend, 
der fi) allmälig zum Orkan gefteigert, in düfteren Gedanken der Vorſtadt zu. 
Er fühlte ſich tief verlegt durch die Art, wie Anna feiner Mutter begegnet war, 
‚tiefer noch verlegt durch ihre wenn auch nur anfcheinende Bereitwilligfeit, ihn 
aufzugeben. Freilih, auch fie hatte Grund, verlegt zu fein, Welches Weib, 
das ſich ſelbſt achtet, würde auf eine ſolche Frage anders geantwortet haben, 
als fie es gethan? Und er, Thor, der er war, hatte hoffen können, auf diefe 
Weiſe eine Annäherung zwijchen beiden Frauen herbeizuführen! Gr begriff fich 
jeßt jelbft nicht. Aber jo hätte die Begegnung nicht enden dürfen. Das fonnte 
er Anna nicht verzeihen, 

Dieje ſaß in ihrer ſchmucken Wohnftube im einfachen Hauskleide bei der 
Lampe. Die Kinder jchliefen bereit3 im Nebengemadh. Sie ſah ein wenig blaß, 
aber ruhig aus. Nur der fieberhafte Glanz der graublauen Augen verrieth ihre 
innere Aufregung. Vor ihr auf dem Tijche ſtand eine geöffnete, mit Nagel- 
arbeit verzierte Kafjette, deren Inhalt ſie durchmuſterte. Es waren Briefe, Furze, 
oft nur mit Bleiſtift gejchriebene Zettel, trocdene Blumen und andere mwerthe An- 
denfen, wie ſie ein liebendes Weib aufzubewahren pflegt. Eins nad) dem 
‚anderen entnahm fie dem zierlichen Saften, der felbit ein theures Andenken war, 
und betrachtete es lange, bald mit finnendem Ernſt, bald mit mwehmüthigem 
Lächeln. Eine Welt von Erinnerungen riefen die Gegenitände in ihr wach. Da 
waren die Roſen, die er ihr am Tage nad) der Taufe bei ihrem Schwager, dem 
Siedmeiſter der Starkeſchen Fabrif, auf der fie fich zuerjt gejehen, geſchickt Hatte, 
Das war jein erites Billet, in dem er fie und ihre Familie zu einer Land- 
partie einlud; das die Locke, die fie ihm einmal im Scherz abgejchnitten, hier 
‚der Myrthenzweig, den er ihr am Tage ihres muthigen Entſchluſſes, auch ohne 
die gejeßlichen Formen fein Weib zu werden, mit eigener Hand ins blonde Haar 
geflochten Hatte, 

Bon den Briefen und Zettel machte fie ein Päckhen, das fie mit einem 
Umſchlag verfah und verfiegelte, „Mir, wenn ich fterbe, unter Haupt zu legen“, 
ſchrieb fie darauf, und dann ordnete fie die trodenen Blumen ring herum wie 
zu einem Sranze, 

Plötzlich horchte fie Hoch auf. Ein ihr befannter Schritt ertünte auf der 
Straße und das Klirren des Schlüffelse in der Hausthür ließ feinen Zweifel, 
daB es Guſtav ſei. Alſo doch! Er war in Iegter Zeit fehr unregelmäßig 
- gefommen und ſchon zwei Abende ganz ausgeblieben. Sie hatte ihn auch heute 
nicht erwartet. Haftig Schloß fie den Kaſten. 

„Guten Abend, Anna, wie geht’, was machen die Kinder?” 

„Sie ſchlafen.“ 

Er füßte fie, aber nicht fo warm und herzlich wie ſonſt. Sie empfand es wohl. 

„Die Mutter war heut hier?“ 

„Sa, und Du weißt darum.” 

„Sa, Herz, ich weiß es, und es war thöriht, daß ich es zuließ. Ich 

wollte nur, daß Shr Euch fennen lerntet, aber Du Haft die Mutter jchlecht 
behandelt und auf Deine Antwort war ich nicht gefaßt.“ 
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„Nicht? Und welche andere Antwort hatteſt Du erwartet?“ 

‚Daß unfer Verhältniß in unferen Augen fo gut wie ein legales ift und 
darum Reines das Andere aufgeben kann.“ | 

„Das hättet Du Deiner Mutter jagen und mir ihren Beſuch erfparen 
jollen.“ A 

„Du börft ja, warum ich fie gehen ließ.” 

„Das fonnte ich nicht wiſſen. Ihr plößlier Entſchluß, zu Ko 
diefe Frage, die Anmefenheit Deiner Koufine — mußte ich nicht glauben, daß 
etwas Ernites dahinter ftedt? Es wäre doch nicht das erfte Mal, daß ein N 
die Geliebte verläßt, um eine ehrjame Heirath zu jchließen.” 

„Sreilich nicht”, rief Guſtav, ärgerli von dem Stuhle aufipringend, aut 
dem er ſich ihr gegenüber niedergelaffen hatte, „Nur daß ich nicht ein beliebiger 
Mann bin, jondern einer, den Du lange genug fennft, um ihm etwas Vertrauen 
zu Schenken. Sage, habe ih Dir je Beranlaffung gegeben, an dem Ernit meiner 
Gefühle zu zweifeln?” | 

„Rein, Guſtav, das haft Du nicht”, ſagte fie, die thranenfeuchten Augen 
zu ihm aufſchlagend, „und ich bin Dir dankbar für die glücklichen Jahre —“ 

„Ach was, dankbar! Sch brauche Deine Dankbarkeit nicht. Wir wollen | 
nicht unterjuchen, wer dem Anderen danfbarer zu jein hat.“ 

Annas Thränen flojien. So unfreundlich hatte fie Guſtav nie geichenl 
Beide jchwiegen. Er ging mit großen Schritten auf und ab. Ste meinte ſtill 
vor fih hin, 

Endlih blieb er am Tiſch ftehen, auf den Kaften und die herumgeftreuten 
welfen Blumenblätter aufmerkſam mwerdend. 

„Was ift denn das?“ fragte er und öffnete den Kaften. Er ſtutzte. 
„Aha, da haſt Du ſchon mit der Vergangenheit aufgeräumt. Biſt ja ſehr ſchnell 
bei der Hand damit geweſen.“ Er ſchlug den Deckel zu und nahm ſeinen Gang 
dur) das Zimmer wieder auf. Er war von dem Anblick der eingejargten Briefe 
erjchüttert, mochte es aber nicht zeigen. ’ 

Anna war tief gefränft. Sie trodnete energiich ihre Thränen und jagte 
mit einer Stimme, die faſt rauh Hang: 3 

„Dit fo etwas räumt man auch wohl auf, wenn es ſchon, wie Du es 
nennſt, Vergangenheit'‘ ſein ſoll.“ 

„Wie iſt denn das anders zu deuten, da, dieſe — Einſargung, he?“ 

„Jedenfalls liegt ein Lebensabſchnitt hinter mir.“ 

„Das iſt jo eine weibliche Phantaſie, oder — Du ſelber haſt es vielleicht 
ſatt“, ſagte er mit bitterem Lachen. 

„Vielleicht“, bäumte ſie trotzig auf. 

„Ein ſchönes Geſtändniß“, ſtöhnte er. 

„Gott im Himmel, Guſtav, biſt Du nur gekommen, mich zu beleidigen? 
&3 iſt ja gerade, als wollteft Du einen Bruch um jeden Preis. DO, meine 
Ahnung, daB es früher oder fpäter dahin kommen würde,” i 

„Sp, das haft Du geahnt? Nun denn, gute Naht!” Er nahm feinen 
Hut und ftürzte davon. \ 

Außer fi eilte ihm Anna nad. 

„Sujtav, Geliebter, ich bitte Dich, geh’ nicht jo von mir.” 

Aber al fie die Thür erreichte, hatte ihn ſchon die jchmwarze fttiemifcheh 
Nacht verſchlungen. (Schluß folgt.) 
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Für die Redaktion verantwortlih: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Ponti- und andere Fexe. 


2 Berlin, 23. Dftober 1895. 


| Zwiſchen den befannten Sfandalen, mit denen fich die bürgerliche Geſell— 
ſchaft amüfirt, haben ſich in den legten Tagen die Halben, die fic) auf ihrer 
Linken wie auf ihrer Rechten finden, jehr maufig gemacht. Wir wiljen den 
"Werth diejer Leute jehr wohl zu ſchätzen; fie nehmen uns einen Theil unjerer 
‚Arbeit ab, den wir ihnen recht gern überlaffen. Aber wogegen wir uns ver- 
"wahren möchten, das iſt die Unterftellung, daß mir ihnen irgend melde An— 
erfennung oder gar irgend welchen Danf jcehulden. Die Würmer, die einen 
Leichnam zerjegen, erfüllen auch eine nothwendige Aufgabe, aber wer möchte 
‚behaupten, daß fie angenehme Thierchen wären! 

Fangen wir bei der Linfen an, jo hat jich die ſüddeutſche Volkspartei auf 
' „Sozialer Grundlage” refonftruirt und jogenannte norddeutiche Demofraten be— 
eifern fi), die „Brüde über den Main“ zu jchlagen, damit fih nun dod noch 
in zwölfter Stunde das Ideal einer Eleinbürgerlichen Demokratie erfülle. Der 
"Humbug war zu einer ziemlichen Blaſe aufgeihwollen, jedod läßt Herr Eugen 
(Richter diefe Blafe heute mit einem einzigen fleinen Nadelftiche zuſammenklappen, 
‚indem er in der „Freifinnigen Zeitung” erklärt, die freifinnige Volks- und die 
ſüddeutſche Volkspartei feien ein Herz und eine Seele, und die Parteileitung der 
ſüddeutſchen Volkspartei mißbillige aufs Entjchiedenfte die ganzen Neibereien und 
‘ Treibereien mit dem Brückenbau über den Main. 

Herr Eugen Richter fann darüber unterrichtet fein umd ift darüber aud) 
wirklich gut unterrichtet. Hat doch der „Stuttgarter Beobachter”, das Haupt— 
organ der ſüddeutſchen Volkspartei, diefen großfapitaliftiichen Klopffechter als 
\„sielbewußten Vertreter der wirthichaftlichen Freiheit” überſchwänglich gefeiert, 
und noch dazıı aus der Feder des Herrn Arthur Mlülberger, des einzigen Prou— 
dhoniſten, den es in Deutichland giebt. Das it beiläufig jo ein fleiner Zug, 
der in das ganze Bild gehört. In einer Anmerkung jenes Baftiat-Schulze jagt 
Laſſalle: „Es kann Keinen, der den Kleinbürger Proudhon kennt, im Geringiten 
"Wunder nehmen, wenn fein Adjutant Herr Darimon ſich neulich in der Sigung 
des gejeßgebenden Körpers offen zu der Schulze-Baftiatihen Theorie, troß des 
‚ früheren Kampfes zwiichen Proudhon und Baſtiat, befannt hat, Sie gehören 
\feit je zufammen und eg war nur ein Mißverftändniß, wenn fie ſich befämpften.“ 
| 1895-96. I. BD. 2 
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Ein Mißverſtändniß allerdings, aber faum noch ein ehrliches Mißverſtändniß. 
Wenn es der ſüddeutſchen Volkspartei mit ihren „Sozialen“ Forderungen irgend 
welcher Ernft wäre, jo müßte fie allerdings mit der freifinnigen Volkspartei 
brecyen, die mindeſtens jeit ihrem vorjährigen Parteitage nichts anderes mehr ift, 
als eine großfapitaliftiiche Intereſſenvertretung. An diefen Bruch denkt fie aber 
nicht im Traum, und welch komiſche Einbildung wäre e3 auch, anzunehmen, dab 
Herr Löb Sonnemann, der die Lofung zum „Brückenbau iiber den Main“ aus⸗ 
gegeben hat, Herrn Eugen Richter die Augen aushacken wollte. Das thun die 
Krähen niemals, auch dann nicht, wenn ſie ſich heftig um den Futterplatz zanken. 

In dieſem Zank um den Futterplatz kommt dann allerdings viel Erbauliches 
heraus. Das Erfreulichſte leiſten dabei die Pontifexe der hieſigen „Volkszeitung“, 
eines Blattes, das in den Tagen des Sozialiſtengeſetzes ein paar Tauſend Ideo⸗ 
logen hinter ſich hatte, aber ſeitdem es ſeine damaligen Redakteure vor dem drohend 
erhobenen Knüppel des Kapitalismus über die Klinge ſpringen ließ, an wachſendem 
Abonnentenſchwunde leidet und ein entſprechend wachſendes Defizit als Kugel an 
jeinen langen Fortſchrittsbeinen fchleppt. Seine Brücenbauerei über den Main 
hat ihre triftigen Gründe und es wäre ungerecht, zur verfennen, daß es den. 
Staatsmannskoller der freifinnigen „Führer“, ihr Scielen nad „oben“, ihr. 
Niederſchreien oder Todtjchweigen jeder jelbftandigen Meinung und mas ſonſt 
dieſe edlen Helden ziert, recht draſtiſch zu ſchildern weiß. Aber was ſteckt hinter 
diefer ganzen „Sozialreformerei“? Nicht mehr, als die gewöhnlichite Geraifläg 
konkurrenz zwiſchen dem Sapitaliften Emil Cohn und dem Kapitaliften Eugen 
Kichter, die fich fofort in den Armen liegen und gegenfeitig für untadelhafte 
Politiker erklären, jobald e3 dem Kapitalismus einmal ernithaft an den —— 
geht, wie ſie vor fünf Jahren praktiſch illuſtrirt haben. Nichts thörichter, als von 
dieſen „Reibereien und Treibereien“ auch nur ſo viel zu erwarten, wie genügen | 
würde, um einem Arbeiter ein Butterbrot zu ftreichen, Ihr einziger Vorzug it, 
die parties honteuses des Kapitalismus in Elareres Licht zu ftellen. Jedoch diejen 
Vorzug kann man anerkennen, ohne dem einen größere — Hochachtung zu jpenden 
als dem anderen. Sie find allzumal geborene Knechte des Kapitalismus, Di 

Gehen wir von der Linken zur Rechten, fo lärmt bier zur Abwechslung 
der Paſtoren- und Profefforen-Sozialismus, Die beginnende Rebellion der Pfaffen 
gegen die Junker ift ein Zeichen mehr fir die Zerfeßung der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft und als ſolches erfreulich. Daß und weshalb aber ſonſt nichts Vernünftiges 
dabei herauskommen kann, haben wir ſchon vor einiger Zeit an dieſer Stelle 
nachgewiejen, und die neneften Vorgänge beftätigen die Nichtigkeit unjerer Auf⸗ 
faſſung. Sobald ſich die Junker zur Wehre ſetzen, kriechen die Pfaffen zu 
Kreuze. Der eine ſagt, ſeine Aeußerungen ſeien ſchief wiedergegeben, der andere, 
er ſei falſch verſtanden worden, der dritte erklärt weinerlich, Stöcker habe ihn 
doch im jahrelanger Korreſpondenz für ſeinen Freund und Geſinnungsgenoſſen 
gehalten. Zum Märtyhrer feiner „ſozialreformatoriſchen“ Ueberzeugungen will feiner 
werben, und wenn es wirklich einer werden follte, jo wird es ein weißer Nabe 
unter Seinesgleichen ſein. Man braucht ſich Über diefen Mangel an Stande 
haftigkeit nicht zu berwundern; er war von vornherein Sedem Klar, der die 
jozialen Bedingungen fannte, unter denen die Klafſe der Paſtoren Lebt. Man 
braucht auch auf die arınen Schächer feinen Stein zu werfen, denn wer es fertig. 
gebracht hat, die „pofitive Theologie“ geijtig zu verdauen, der ift gemeiniglich für 
jede jonftige Hantirung in der modernen bürgerlichen Geſellſchaft verdorben. Man 
kann es ſogar anerkennen, daß ſich in manchen Paſtoren eine Spur von Gewiſſen 
geregt hat und daß ſie eine lahme Schilderhebung gegen die Junker wenigſtens 
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perjucht haben. Aber man joll ſich nur nicht über den Paſtoren-Sozialismus ala 
folhen täufchen: entweder ift er ehrlich, und dann ift er ein fo kümmerliches Pflänz: 
chen, daß ihn jeder rauhe Luftzug entiwurzelt, oder er ift unehrlich, und dann ver- 
ſucht er nur, die zufammenfrachende Junferherrlichkeit auf neue Stüßen zır Stellen. 
Demgemäß tauchen feine Befenner entweder al ſchiefgewickelte oder miß- 
verſtandene Propheten wieder in das Dunkel ihrer Pfarren zurück, oder aber fie 
avanciren zu Freunden und Geſinnungsgenoſſen Stöckers. ALS chriftlich: fozialer 
Demagoge hat Stöder jeit Jahren ausgeſpielt; jegt ift er auch öffentlich nicht 
mehr, als was er im Geheimen freilich immer war: nämlich ein Werkzeug der 
Junkerpolitik. Er hat es in der That verftanden, die Dienfte, welche die pro- 
tejtantijche Geiftlichfeit dem Großgrundbefiß von jeher zu leisten hatte und ihm 
auch wirklich geleiftet hat, einigermaßen zu modernifiren, und daher erklärt es 
ſich, daß die Junker fi jo heftig fträuben, diefen werthvollen SHelfershelfer 
 abzuhalftern, jo unbequem er ihnen aus mancherlei Gründen umd nicht zum 
MWenigiten deshalb ijt, weil heutzutage das Spiel mit dem jozialen Feuer leicht 
au einem jehr unmillfommenen Ernſte werden fann, Ein Anfang folchen Ernftes 
war die beginnende Nebellion der Landpaftoren gegen die Junker, die fich denn 
auch beeilten, ihr noch in der Wiege den Hals umzudrehen, Daß es dabei feine 
„Märtyrer“ abgejegt hat, it aus Gründen der Menjchlichkeit ganz erfreulich, 
indeſſen auf der allgemeinen Retirade zeichnen fich die mißveritandenen oder jchief- 
‚ gewidelten „Sozialreformer” wenn nicht durch Muth, jo doch durch Ehrlichkeit 
vor denen aus, die zu Stöcer überlaufen. Sene wollen nur wieder Junkerknechte 
' sans phrase, dieſe aber Sunferfnechte avee phrase fein. 
Der Profeſſoren-Sozialismus thut es natürlich” immer nur avec phrase. 
Die hieſige Univerjität hat gegen die bekannten Denunziationen des Freiheren 
'». Stumm dadurch demonjtrirt, daß fie für das fommende Univerjitätsjahr Herrn 
Adolf Wagner zum Rektor gewählt hat. Der Uebergabe de3 Rektorats, wobei 
der jcheidende und der kommende Rektor, um mit Treitjchfe zu reden, „von dem 
‚traurigen Borrechte der Aula-Redner, dem Nechte, Gemeinpläße mit feierlicher 
Gejpreiztheit zu jagen, einen ausgiebigen Gebrauch zu machen“ pflegen, hielt ſich 
die ganze offizielle Welt fern. Und wirklich — einen fchlagenderen Beweis für 
ihre geiftige Decadence fönnen die Bourgevifie A la Stumm und die ganze 
offizielle Welt dazu nicht Kiefern, als daß fie fi) vor Herrn Adolf Wagner und 
Seinesgleichen fürchten. Da waren vor dreißig Jahren die alten Mancheſtermänner 
doch ganz andere Kerle, von denen einer jagte, die „jozialiftiichen” Gedanken des 
Herrn Wagner feien freilich jehr wilde Büffel, aber jeder trüge einen Ring in der 
Naſe, an dem ihn ein Kind in den Stall gottesfürchtiger und patriotiſcher Ge— 
finnung leiten fönne. Sn der That, wer fi) vor Herrn Adolf Wagner fürchtet, 
der muß ein fehr, fehr böſes Gewiſſen oder einen jehr, jehr Kleinen Verſtand haben. 
Sndeffen — die Würmer, welche die bürgerlichen Gejellfchaften zerjegen, find 
deshalb noch nicht anziehende Gefchöpfe, und wir müſſen geftehen, daß Herrn 
Magnerd Rektoratsrede denn doch weit über das Maß der Heuchelei hinausging, 
das man ihm und Seinesgleichen etwa noch aus Rückſicht auf ihre bedrängten 
Umjtände nachlehen mag. Wir verftehen e3 zur Noth, wenn die alte Tante Voß, 
die in treuherzigfter Heberzeugung Laſſalle, Marx und Engel? für ganz erſchreckliche 
Dummtöbfe hält, die akademiſche Freiheit der Wiſſenſchaft im Deutſchen Reiche 
nicht genug bewundern kann. Aber wie Herr Wagner Laſſalle, Marx und Engels 
| für „Denker erften Ranges” erflären und in demfelben Athemzuge die auf den 
| deutſchen Hochſchulen herrſchende „Zreiheit der Wiſſenſchaft“ preifen kann, das 
zu begreifen geht über unſern gewiß beſchränkten Horizont. Niemand weiß beſſer 
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al Herr Wagner, daß jeder Dozent, der mit jenen „Dentern erjten Ranges“ 
auf demfelben Boden fteht, von deutichen Univerfitäten ſyſtematiſch ausgeichloffen 
wird, Was in den zwanziger und dreißiger Jahren trog Karlsbader Beichlüffe 
und troß Zenfur die feudaleromantifche Reaktion niemald gewagt hat, nämlich 
Adam Smith und Ricardo von den deutſchen Univerſitäten auszuſchließen, das 
thut heute die bürgerlich-kapitaliſtiſche Reaktion, das thun alle deutſchen Kultus— 
miniſterien und alle akademiſchen Senate ohne jedes Federleſen: ſie ſchließen 
Laſſalle und Marx und Engels hermetiſch von den Univerſitäten aus. Wir ver⸗ 
kennen feinen Augenblick, daß fie von ihrem eigenſüchtig-reaktionären Standpunkt 
dazu ganz wohl erwogene Gründe haben, und wir find die Legten, uns darüber 
zu beflagen. Aber da die Dinge einmal fo liegen, möchten wir doch anheim— 
geben, um der allerbejcheideniten Wahrhaftigkeit willen, nicht ſolch albernes 
Geſchwafel von der „Freiheit der Wiſſenſchaft“ Loszulaffen, wie Herr Adolf Wagner 
in jeiner Neftoratörede losgelaſſen hat. 

Die „wiſſenſchaftliche Freiheit“, die ihm gerade noch unter knurrender 
Mikbilligung des Herrn Stumm geftattet wird, beiteht darin, daß er jeinen 
Hörern in verhunzender Form vortragen darf, was die „Denfer erjten Ranges“ 
in ihren Werfen auögeführt haben. Wir veritehen unter „verhunzender Form“ | 
nicht etwa Bolemifen, die Herr Wagner gegen Lallalle, Marx oder Engels 
belieben follte. Diejen glänzenden Offenbarungen feines Geiites möchten wir 
nicht einmal den Schatten eine® Strohhalm3 in den Weg werfen. Nein, wir 
meinen nur die verhunzten Bilder, die Herr Wagner von Lafjale, Mare und 
Engels entwirft, indem er ihre Anfichten getreulic) wiederzugeben behauptet, Bilder 
etwa, wie er in feiner „Grundlegung“ von Laſſalle's Syſtem der erworbenen 
echte, oder in feiner Schrift über das fozialdemofratiihe Programm von Mare 
und Engeld entwirft. Derartige Karikaturen find das Außerfte Maß der „mwiljene 
Ichaftlichen Freiheit“, die auf deutichen Hochſchulen gerade noch erlaubt ift und die 
Herrn Wagner denn freilic) wohl zu begetiterten Hymnen anftacheln mag, 

Unter allen Verſuchen, Brücden zwijchen der bürgerlichen und der proles 
tariſchen Gefelfchaft zu fchlagen, zeichneten fich die Bemühungen der Deutjchen 
Geſellſchaft für ethifche Kultur durch eine gewiſſe ideale Ehrlichkeit aus. Das 
haben wir bei ihrer Gründung offen anerfannt, wenn wir auch ebenjo offen 
ihren ſchließlichen Rückmarſch in bürgerliche Lager vorherſagten. Die Xejer der 
„Neuen Zeit“ werden ſich noch der langen Polemik erinnern, die vor ein paar 
Sahren darüber geführt wurde. ben jest jagt fih nun Frau v. Gizycki, die 
Witwe des edlen Mannes, der in eriter Neihe die Gejellichaft gegründet hatte, 
von ihr öffentlich los wegen gänzlichen Rückfalls in rein biirgerliche Tendenzen. 
Daß Herr v. Egidy die Téte diejer Netirade nimmt, verwundert uns nicht. 
Denn. über diejen leeren Schwäßer haben wir una erjt recht niemal3 getäufcht. 


Die Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten. 
Bon J. BR, Sorge, 
(Fortiegung.) 

Die Konititution des Ordens hier wiederzugeben, ift unthunlich. Diefelbe 
füllt ein Buch von 116 enggedrucdten Seiten in 28 Artikeln mit 351 Sektionen 
oder Paragraphen nebit einer Geichäftsordnung von 43 Baragraphen und einem 
Anhang von 46 Seiten mit 226 Entjcheidungen des Generalwerfmeifters über 
jtreitige Punkte und Auslegungen. | 
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In Folgendem find die wichtigjten und charakteriftifchiten Punkte angeführt. 
Der Orden baut ji) auf wie folgt: 
1. Die Ortsloge — local assembly —, die eine gemifchte (mixed) oder 
Gewerkſchafts- (trade) Loge fein ann. 
2. Die Dijtriftloge — distriet assembly —, aus Delegirten der Orts— 
logen beitehend. 
3. Die Staatd- oder Territorial-Loge (state or territorial assembly), 
gebildet aus Delegirten der Diftriktlogen. 
4. Die Nationale Gewerkichaftsloge — national trade assembly —, auß 
Delegirten der Logen eines bejtimmten Gewerkes zujammengejekt. 
5. Die Generalloge — general assembly —, d. h. die Konvention, 
die Generalverfammlung von Delegirten der vorher genannten Grade, 
Artifel XVI, Sektion 125, giebt Wefen und Ziel der Ortöloge — local 


| assembly — tie folgt: | 


„Die Ortöloge iſt fein bloßer Gewerks- oder Unterftüßungsverein; fie ift 


‚ mehr und Höheres. Sie jammelt in ihrem Schooße alle Zweige ehrlicher Arbeit, 


ohne Unterſchied der Nationalität, des Geſchlechts, der Neligion und der Haut: 


farbe. Sie ift nicht etwa gegründet, um ein einzelnes Intereſſe zu wahren oder 


eine einzelne Pflicht zu erfüllen, wären diefe auch noch jo bedeutend. Während 
fie den der einzelnen Gewerkſchaft eigenthümlichen Charakter der Brübderlichkeit 
und gegenjeitigen Schußes bewahrt und fördert, ſchützt und unterftügt fie Alle 
vermitteljt ihrer durch Vereinigung erhöhten Kräfte. Sie ſucht ihren Mitgliedern 
beizujtehen in der Beſſerung ihrer fittlihen, gejellichaftlichen und finanziellen 


Lage. Gie iſt eine Gefchäftsfirma (business firm), wie irgend ein Handelshaus 


(commercial house) oder ein Fabrikunternehmen (manufacturing establishment), 
und jedes Mitglied it ein gleichberechtigter Theilhaber (partner) darin. Alle 


‚ Mitglieder find verpflichtet, gleiche Quoten (share) von Zeit und Mitteln (money) 
‚ beizutragen. Die erwählten Beamten find nicht dazu da, das Gejchäft zu führen 


(to run it), während die übrigen Theilhaber nichts thun, wie in den gewöhnlichen 
Vereinen. Obwohl anzuerkennen ift, daß es manchmal nothwendig ift, einem 
Unterdrüder Halt zu gebieten, jo follten Ausftände doch, wo immer möglich, 
vermieden werden. Ausitände gewähren beitenfall® nur temporäre Erleichterung, 


und die Mitglieder follten lernen (be educated), fih auf umfafjende Organi- 


ſation, Kooperation und politiiche Thätigfeit und damit auf die Abjchaffung des 
Lohnſyſtems zu verlalfen (to depend upon). Unfere Sendung kann nicht in 
\ einem Tage oder einer Generation erfüllt werden. Agitation, Bildung (education) 
und Organifation find gleicherweife erforderlich; umfaſſende Organijation ift noth- 
wendig zu erfolgreicher Vermittlung (arbitration), und wo dieje nicht? außrichtet, 


gelingen Ausftände felten. Die erſte Pflicht der Mitglieder ift, die Organijation 
und die Disziplin zu vervollkommnen. Zu den höheren, in jeder Ortöloge zu 
lehrenden Pflichten gehört des Menſchen unmveräußerliches Erbtheil und Recht auf 


ſeinen Antheil am Boden zu feinem Gebrauch; daB das Recht zu leben das Recht 
auf die Mittel zum Leben in fich fchließt, und daß alle dieſe Rechte hindernden, 


beftreitenden oder bejchneidenden Geſetze fchlecht, ungerecht und aus dem Wege 


zu räumen find. Jedes ftimmberechtigte Mitglied ift ein Theil der Landesregierung 
‚ und hat deshalb Pflichten zu erfüllen, und die nöthige Bildung und Unterweilung 
(education) zur weifen Ausübung diefes Rechts, frei von forrumpirenden Ein— 
flüſſen, ift ebenfall® eine der oberften Pflichten der Ortöloge, Kurz gejagt, jede, 
‚ die Sache der Menfchheit fördernde, die Bürde der Arbeit erleichternde, oder den 


fittlihen und fozialen Zuftand des Menſchengeſchlechts hebende Thätigfeit, ob in 
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der Konftitution enthalten oder nicht, ift das echte Arbeitsfeld und der Wirkungs— 
freisS der Ortsloge.“ 1 

Sektion 126: „Eine Ortzloge “+. ſoll aus nicht weniger als zehn Mit— 
gliedern beftehen, von denen minbeiteng rei Viertel Lohnarbeiter oder Bauern 
(farmer) fein müffen, und dieſes Verhältniß ſoll ſtets aufrecht erhalten werden.“ 

Sektion 127 beitimmt, daß Perſonen über jechzehn Jahre. alt aufgenommen 
werden können. | 

Sektion 128 lautet: „Seine Perſon, die berauſchende Getränke verkauft 
oder ihren Lebensunterhalt oder irgend einen Theil desſelben durch den Verkauf 
berauſchender Getränke als Fabrikant, Händler oder Agent, oder durch eim 
Familienmitglied erwirbt, oder regelmäßig oder temporär Schankwärter iſt, kann in 
den Orden aufgenommen werden oder darin verbleiben, und kein Bankier, Advokat, 
Spieler oder Börſenmakler kann aufgenommen werden.“ | 

Geftion 141 beftimmt wiederholt, daß jede DBetheiligung am Handel mit 
beraufchenden Getränfen Berluft der Mitgliedſchaft mit fich bringe. | 

Sektion 306 verbietet die Anftellung eined Organijators, der beraufchende 
Setränfe genießt. 

Sektion 329 lautet: „Keine Orts- oder andere Loge und fein Mitglied 
darf in einer Verfammlung, bei einer Feitlichfeit, einem Ball oder Picknick oder 
fonftigen, dem Orden zugefchriebenen Unterhaltung Bier, Ale oder beraufchende 
Getränke irgend welcher Art direft oder indirekt verjchenfen, verfaufen oder beiten 
(have) bei Strafe der Sudpenfion oder Ausſtoßung.“ 

Sektion 341 lautet: „Keine Loge darf an einem Umzug oder einer Pared 
theilnehmen, worin andere Flaggen als die Flagge und die Farben der Natien 
oder des Staats geführt werden.“ 

Die Sektionen 196, 197 und 198 verlangen, daß ein gewiſſer Theil vd 
Sitzungszeit der Diskuffion von Themas der Arbeiterfrage und „der politiſchen 
Defonomie in einem brüderlichen und ruhigen Geifte” gewidmet werde, damit die 
Mitglieder jowohl „die höheren Gebote Gottes, wie die gegenwärtigen Geſetze des 
Landes“ genau kennen und ihre Bürgerpflichten weiſe ausüben lernen. 

Die regelmäßigen Beiträge beſtimmt die Ortsloge ſelbſt, das Ehntrittögetb 
hingegen darf nicht unter 1 Dollar fir Männer und 50 Gent für Frauen und 
50 Gent? extra für den Generaljefretär und Schagmeijter betragen. Die Logen 
dürfen bon einem gelernten Arbeiter mehr verlangen als von einem gewöhnlichen: 
Tagelöhner und müfjen alle Vierteljahre für jedes Mitglied 6 Cents oder — im 
Falle direkter Affiliation (ohne Zmwifchengrade) mit der General- Erefutive — 
10 Cents an die General-Erefutive abführen (Sektion 32, 133. 2«.). 

Bei Streitigfeiten mit linternehmern follen die Ortslogen die Sache einem 
Vollziehungsausihuß der Loge unterbreiten, und wenn, die Sache nicht beigelegt 
wird, derjelben Behörde der Diftriftloge, dann der Staatsloge oder der Generals 
Srefutive. Sobald die Angelegenheit dem Ausſchuß der Loge ꝛc. unterbreitet iſt, 
iſt deffen Entſcheidung obligatorisch, und jedes Mitglied, jede Loge, die den Ges 
horjam verweigert, ſetzt fich der Suapenfton aus für Infubordination (Sektion 261 ac, a 

Ferner wird jede Loge mit Ausſchluß bedroht, wenn fie ſich ohne Ein— 
a der höheren Logen oder Beamten in einen Ausſtand einläßt (Sektion 319, 

37 1u.a.Mm.). x 

Geftion 146 Tautet: „Die Beamten einer Loge follen fein ein Werte 
meiſter, ein würdiger Vormann, ein verehrungswürdiger Weiſer (venerable sage), 
ein Brotofollfefretär, ein Finanzſekretär, ein Schagmeilter, ein würdiger Auffeher, 
ein Almofenier, ein Statijtifer, ein unbekannter Ritter, ein. innerer Wächter, ein 
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inßerer Wächter, ein VBerficherungsbeamter und drei Vertrauensmänner, die das 
eſammte Eigenthum und alle Fonds der Loge gemäß deren Beſtimmungen ver- 
valten follen.“ 

| Bei dem ausgedehnten Formenmwefen und den zahllofen Vorſchriften find 
Zwiſte und Mißverhältniſſe häufig, und ihnen begegnet ein mweitläufiges Gerichts- 
verfahren. In jeder Loge werden bejondere Gerichtsbeamte erwählt, Richter, 
Staatsanwalt, Gerichtöfchreiber 2c. Dieje Gerichtsbeamten können in der ganzen Welt 
ungiren (throughout the globe), und gegen alle Urtheile kann Berufung eingelegt 
verden bis zur oberiten Inftanz, der General-Affembly (Sektion 172 und andere). 

Für die Fenjterglasarbeiter (Window Glass Workers, local assembly 
Nr. 800) wurden bejondere Ausnahmsbejtimmungen getroffen (Sektion 271 bis 
279 2.) und ebenfo für ijolirte Mitglieder (Sektion 267 bis 270). 

Die eben angeführten Regeln und Gejege über Zweck, Thätigfeit, Organi— 
ation und Beamte der Ortöloge gelten auch für die aus Delegirten der Orts- 
ogen gebildete Diitriktloge (distriet assembly), die natürlich einen Grad höher jteht. 

Die Nationale Gewerkſchaftsloge (national trade assembly) beiteht aus 
Delegirten der einzelnen Ortsgewerkſchaftslogen, d. h. Logen, die ausschließlich 
ms Angehörigen eines bejtimmten Gewerkes beftehen. Auch für die Nationale 
Hemwerfichaftsloge gelten die obigen Beitimmungen mit geringen Ausnahmen, aber 
ie fteht wieder einen Grad höher als die Diitriftloge, ungefähr auf gleicher Stufe 
vie die folgende. 
| Die Staatöloge (state assembly) fann gebildet werden von Vertretern der 
Diltriktlogen oder der DOrtölogen, je nad) den Umftanden, Hat dieſelbe Art von 
Beamten, unterliegt den gleichen Gejegen, iteht aber wieder einen Grad höher 
8 die Diftriftloge und hat größere Macht. — 


* 


Die höchſte Spitze des Ordens bildet die Generalloge (general assembly) 
der Generalverſammlung der Vertreter der Staats-, Nationalen Gewerkſchafts— 
md Diſtriktlogen, die am erſten Dienstag nad) dem zweiten Montag des 
Rovembers jeden Jahres zuſammentritt. „Die General-Aſſembly hat volle und 
nogiltige Surisdiktion und ift das höchſte Tribunal des Orden? der Arbeits: 
itter. Sie allein beißt die Macht und Autorität, die Grundgejege und all: 
gemeinen Negeln und Beltimmungen de3 Ordens zu erlafjen, zu ändern oder zu 
viderrufen“ (Sektion 1). 

„Die verjchiedenen Unterabtheilungen des Ordens unterliegen der abjoluten 
zontrolle der General-Aſſembly“ (Sektion 2). 

Die Bertreter zur General-Affembly werden auf ein Jahr ermwählt, aljo 
mc für außerordentliche Sißungen, und müſſen jeit mindejtend achtzehn Monaten 
em Drden angehören. Die wirklichen Neijefoften der Vertreter und der Beamten 
verden aus der allgemeinen Kaffe beitritten. Die General-Affembly erwählt 
inen General-Werfmeifter, einen General-Bormann, einen General-Sefretär- 
Schatzmeiſter, einen General-Snftruftor ımd Direktor der Frauenarbeit (eine Frau) 
md eine General-&refutive von vier Perfonen in Verbindung mit dem Generals 
Werkmeiſter. Dieje Beamten find ſämmtlich au der Mitte der General-Ajjembly 
u wählen, mit Ausnahme der vier Ertramitglieder der General-Erefutive. Dieje 
ner Mitglieder der Erefutive werden aus acht vom General» Werfmeijter vor: 
jeichlagenen Perſonen gewählt. Die General-Afjembly kann in jeder regelmäßigen 
Sißung ein Amt für erledigt erklären (den Inhaber abjegen). 

‚» Bon dem General-Werfmeifter, jeinen Rechten, Arbeiten und Pflichten jagt 
Sektion 23: „Der General-Werfmeilter joll in allen Sikungen der General- 
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Affembly den Vorfig führen, alle Gejege der General-Aſſembly durchführen, wenn 
diefelbe nicht in Sigung ift; alle Geſetzfragen (questions of law) in der Zwijchen: 
zeit unter Vorbehalt der Berufung an die General-Affembly entjcheiden und dieſe 
Entſcheidungen der nächiten regelmäßigen General-Afjembly berichten; er joll Vor— 
fißender der General-Erefutive fein, allgemeine Aufficht über den Orden führen, k 
das jährliche Reiſe- (Wander:) Paßwort ausgeben und mit Beihilfe des Generals’ 
Gefretär-Schagmeifters und der Organijatoren jeder mit der General-Ajjembly 
direft verbundenen und in Ordnung (in good standing) befindlichen Ortsloge 
und dem wirklichen Werfmeifter für die mit Staats-, Nationalen Gewerkfchafte: 


und Diftriktlogen verbundenen Ortölogen mittheilen, fowie ein Beſuchs-Paßwort 


für Ortslogen in zwei oder mehr Diftriften; er fol ein Mandatprüfungsfomite 
von nicht weniger als fieben unbeanftandeten Mitgliedern (für die Generals 
Affembly) ernennen; er joll alle durch Tod oder anderweitig entitehenden VBalanzen | 
beſetzen, bis eine Wahl jtattfinden kann; er fol alle Papiere und Dokumente 
unterzeichnen, die der Authentizität wegen feiner Unterjchrift bedürfen; er fol 
berechtigt fein, DOrganijatoren zu ernennen, die zu dem Amt empfohlen find und 
den Beitimmungen des Art. 33 diefer Konjtitution entiprechen; er ſoll das Recht 
haben, in dringenden Fällen, wenn die Sntereffen des Ordens ed erheiichen, 
Dispenjation zu ertheilen; er foll für die amtliche Korreſpondenz ein Generals 
MWerfmeiftersfiegel führen; er foll bei jeder regelmäßigen Sigung der Generale” 
Aſſembly jchriftlichen oder gedrucdten Bericht über alle Amtshandlungen feit dem 
legten Bericht eritatten und folche andere Pflichten erfüllen, wie die Gejege, 
Regeln und Gebräuche des Ordens erfordern, und am Ende feines Amtstermins 
fol er alle Bücher und Tonftiges Eigenthum feinem Nachfolger übergeben, Außer” 
der Bezahlung für feine wirklichen Ausgaben joll er für feine Dienſte da3 bei” 
jeiner Erwählung feitgefeßte Gehalt in wöchentlichen Raten erhalten.” — : 
Laut Sektion 6 hat der General-Werfmeijter auch) das Recht, außerordent— Ä 
liche General-Aſſemblies einzuberufen. ’ 
Ueber Kooperation und fooperative Unternehmungen des Orden? und iiber 
ein bejonderes Verficherungsamt (Auszahlung von Sterbegeldern) find ebenfalls” 
eine große Zahl von Paragraphen in der Konftitution — über Kooperation die’ 
Geftionen 200 bis 215, über das Verficherungsmwefen die Sektionen 216 big 260, 
Sie können hier übergangen werden, da beide Spnftitutionen feine große Bes 
deutung im Orden gewonnen haben. Sntereffant erjcheint nur die — ebene‘ 
tuelle — Bertheilung etwaiger Gewinne aus fooperativen Unternehmungen, denn 
Sektion 214 lautet: 
„Ale aus der Anlage und Verwendung dieſes (fooperativen) Fonds ent⸗ 
ſpringenden Gewinne ſollen vertheilt werden wie folgt: 
Ein Drittel der General-Aſſembly. 
Ein Drittel dem allgemeinen Kooperativ-Fonds. 
Ein Drittel den Angeſtellten des Unternehmens, das den Profit abwirft, 
nach Maßgabe ihres Arbeitslohns.“ | 
Diefe Auszüge aus der Konftitution mögen genügen: ' 
Bon den 221 Entſcheidungen des General Werfmeifters (Powderly) find 
die folgenden bemerfensmerth: | 
Nr. 5: „Arbitration (die Einſetzung von Schiedsgerichten) iſt eines unſerer 
Ziele. Die ſelbſtmörderiſche Politik der Ausſtände iſt ein Ueberbleibſel der 
Barbarei, genährt und gefördert vom Kapital als ein Mittel zur Verſklavung 
der Arbeit, und muß früher oder ſpäter einer wohlfeileren (cheaper) Praxis zur 
Erledigung von Streitigkeiten weichen,” 
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Nr. 138: „Wenn Mitglieder des Ordens aufgefordert werden, den eiſen⸗ 
gepanzerten Eid (ironclad oath) zu leiſten, können fie es unter reservatio men- 
talis thun (with a mental reservation) und ihre Mitgliedihaft im Orden der 
Arbeitzritter bewahren, ... Wer ihn unterzeichnen muß, thue es mit dem geheimen 
Vorbehalt, aber trete nicht auß dem Orden.” 

In Nr. 188 erklärt der General-Werfmeilter e8 als die Pflicht jedes 
Arbeitsritters, der gleichzeitig Mitglied einer Temperenzgejellfchaft ift, dem in 
legterer herrjchenden Denunzianten und Spionagefyftem Vorſchub zu Leiten ſelbſt 
gegen Arbeitöritter. 


* * 
* 


| In den vorjtehenden Mittheilungen ift verjucht worden, ein Bild des 
Ordens der Arbeitsritter zu geben, das mit der Wirklichkeit iihereinftimme. Der 
Orden der Arbeitöritter hat eine bedeutende, nicht immer rühmliche Rolle in der 
Arbeiterbewegung der Vereinigten Staaten geipielt und großen, häufig ungiinftigen 
Einfluß auf diefelbe ausgeübt. Das Unrühmlihe und Ungünftige nur den 

unklaren oder ſelbſtſüchtigen Führern zuzufchreiben, geht nicht wohl an bei einer 
Maſſenbewegung, wie fie der Orden zu gewifjen Zeiten repräjentirte. Den größten 
Schaden, abgejehen von der Lähmung der Achtitundenbewegung, hat er angerichtet 
durch feine Unterftügung und Wiederbelebung des Kleinbürgerlichen und flein- 
bäuerlihen Reformhumbugs in der Geldfrage und durch feine intime Allianz mit 
den Populiſten (Bauernbimdlern). Wirklich Gutes und VBedeutendes hat der Orden 
geleiftet Dur) die Organiſation großer Maffen von ungelernten (unskilled) 
Arbeitern, diefer unterften Schicht der Arbeiterflaffe, und auf diefem Felde find 
noch viel LZorbeeren zu erringen. — 

Zum Schluſſe diefer Mittheilungen ſei den Arbeitsrittern ſelbſt und ihren 
Beamten dad Wort gegeben mit folgenden Auszügen aus dem Sjahresheft der 
Arbeitöritter für 1891: 

„Der Orden der Arbeitöritter ift der befte Repräſentant der Arbeiter-Union 
in der Welt. Er tft unzweifelhaft die ftärfite Arbeiterorganifation in den Ver: 
einigten Staaten, und feine Gejchichte iluftrirt mehr als jede andere die große 
Macht organilirter Arbeit. — Der Orden ift fein Gewerfverein, jondern ein 

Arbeiterverein. Der Unterſchied ift fehr bedeutend. Gin Gemerfverein bejteht 
aus Angehörigen des gleichen Gewerks, widmet fi) nur den Snterefjen der Mit- 
glieder jeines® Gewerks, und feine mögliche Stärfe ift daher begrenzt. Ein 
Arbeiterverein kann aus Mitgliedern aller Gewerfe und gar feines Gewerks 
beitehen, und feine mögliche Stärfe ift unbegrenzt. Die Arbeitsritter jehen ein, 
daß die VBerbefjerungen im Mafchinenmwejen und in induftrielen Methoden e3 
ungelernten Arbeitern und ſelbſt Frauen und Kindern täglich leichter machen, an 
die Stelle von gelernten Arbeitern und Handwerkern zu treten, jo daß e3 für 
die indujtriellen Mafjen mit jedem Tage gefährlicher wird, die ungelernten Arbeiter 
unorganifirt zu laſſen. Die Arbeitsritter juchen deshalb „alle Zweige ehrlicher 
Arbeit” im Schooße der Organilation zu vereinigen. Sp wenig es einem für 
fih allein handelnden Individuum möglich) ift, bei dem Verkehr (dealing) mit 
Rapitaliften nur annähernd zu feinem Nechte zu kommen, ebenjo unmöglich ift e3 
in diefem Zeitalter weit ausgedehnter Wechjelbeziehungen einem einzelnen Gewerk, 
allein mit Erfolg um Gerechtigkeit zu ringen. Sogar die Gewerkſchaften beginnen 
diefe Wahrheit zu erfennen. Daher die verjchiedenen Anjtrengungen, eine Art 
von Bereinigung oder Verftändigung herbeizuführen, die eine wenn auch noch jo 
geringe Ausfiht auf gemeinfame, fombinirte Thätigfeit bietet; Anftrengungen, 
deren lebte und intelligentefte Aeußerung die Neue Gewerkſchaftsbewegung (the 
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new Union movement) in &ngland bildet. Aber wenngleich einige Gewerke 


ichaften die Nothwendigfeit vereinten Handelns unter den gelernten Arbeitern eins 
zufehen beginnen, jo jcheinen fie doch noch nicht begreifen zu fünnen, daß feine 


Bereinigung der Arbeitskräfte eine auch nur annähernde Gewähr der Sicherheit, 


geſchweige denn erfolgreicher Thätigfeit bieten kann, die nicht Die ungelernte 


Arbeit der Welt in ſich einſchließt.“ 

„. .. Der Gründer, Uriah ©. Stevens, war ein Mann von großer Intelli— 
genz und warmfühlendem Herzen. Als er ſah, wie feine Mitarbeiter nach dem 
(Sezeſſions-)Krieg mit ihrer Gewerkſchaft vergebliche Anſtrengungen machten, 
dem Sinfen der Löhne Halt zu gebieten, prägte fie) ihm die Idee ein, daß die 
Semwerfichaft ein Srrthum (mistake) ſei, da fie den Staftengeift (elannishness)- 
befördere und dadurch ihren Mitgliedern die zum Erfolg in langwierigen Kämpfen 
nothmwendige pefuniäre und moraliiche Unterftügung entziehe, Auch erlitt jie (die 


Gewerkſchaft) Schaden durch die Weigerung, die Maſſen ungelernter Arbeiter ala” 


Saftoren in der Arbeiterfrage und zur Vertretung bei Arbeiterfämpfen wohl— 


berechtigt anzuerkennen, ſowie durch die Verſäumniß, die Geiftlichen, die Jour⸗ 


naliften und andere Leute von Bildung, die Handlungögehilfen und die Laden— 
befiger (Srämer, shopkeeper) in harmonijche Beziehungen und thätige Sympathie” 


mit den Arbeitern, ihren Sintereffen und Beftrebungen zu bringen, Das Ziel deg 


Herrn Steven? var, eine Organilation zu jchaffen, die frei von allen dieſe 


Mängeln ſei.. 


„Eines der wichtigen Ziele des Ordens ift die Bejeitigung von Ausftänden, 
und unter feinen Gejegen muß jede Anftrengung gemacht werden, diejelben (die 


Ausſtände) zu vermeiden, ... Nur wenige Ausftände würden porfommen, wenn 


alle Unternehmer die Ausftände jo gern vermieden, wie die Mehrheit der Führer 


der Arbeitsritter, Aber viele Unternehmer oder deren Superintendenten find 


ebenfo tyranniſch und unvernünftig, wie diejenigen Arbeiter, die bei jedem Anlaß 


(provocation) jofort zum Ausftand jchreiten. Solche Unternehmer jehen in den 


Arbeitörittern nur unwiſſende Majchinen oder Menjchen ohne anerfennensmwerthe 


Nechte, und weigern ſich nicht blos, mit ihnen (dem Arbeitsrittern) zu ver 


handeln, fondern bejtehen darauf, daß feiner ihrer Angeftellten Mitglied des 


Ordens werde. Unternehmer, die von demjelben Geilte bejeelt find, der Herrn 


Powderly, das Haupt des Ordens, charakterifirt, werden im Stande fein, Die 


meijten Schwierigfeiten mit ihren Angeſtellten befriedigend zu löſen.“ 
„Der Orden der Arbeitsritter iſt vielleicht die ſtärkſte unabhängige Arbeiten 


organijation der Welt. Troß aller begangenen Fehler hat der Orden mehr Einz 


fluß zum Guten, als zum Böfen ausgeübt. Er Hat der niedrigit ftehenden 


Schicht von Arbeitern gezeigt, daß ihr Zuftand die über ihnen Stehenden inter 
ejiirt. Er hat der ferneren Erniedrigung des Niveaus der einfachen Tagelöhner 
Halt geboten und dad Verlangen nach feiner Hebung geweckt. Cr hat alle 
Zweige von Kopf⸗ und Handarbeitern miteinander in Verbindung gebracht und 
jeden Arbeiter in den Stand gejeßt, den anderen zu verftehen, wie nie vorher. 


Gr hat in den Herzen vieler unmiljender Arbeiter den Durft nach Wiſſen erweckt 
und unter den tiefjten Arbeiterfchichten das Niveau der Sntelligenz gehoben.“ 


i 


„Der Orden hat die Unmäßigfeit vermindert ımd ift die ftärfite praftifche 


Mäßigkeits- (temperance) Organifation im Lande; nicht etwa, daß er die größte 


» 
7 
* 

J 


Zahl von Anhängern vollſtändiger Enthaltſamkeit (teetotalers) Habe, ſondern die 
größte Zahl von Perſonen, die weniger als früher trinfen, und viele, die dem 
Genuß geijtiger Getränke ganz entjagt haben. Sn feinen Situngen wird fein 


Betrunfener geduldet.“ 
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„Mehr als irgend eine andere Urfache hat der Orden dazu beigetragen, den 
Geiſt der Anarchie zu unterdrüden, der jich jo reißend fchnell ausbreitete. Er 
hat viel gethan, um die Achtung vor der Neligion unter den Arbeitern zu 
erhalten. Er hat viele Ausjtände unterdrücdt (suppressed) und die Arbeiter 
‚gelehrt, daß die Intereſſen von Unternehmern und Angeftellten identisch find. 
Er hat vielen Unternehmern gezeigt, daß die organifirte Arbeit nichts als Ge- 
‚rechtigfeit verlangt, obgleich die Leute (Arbeiter) in ihren Forderungen oft 
Irrthümer begehen.” 

„Für die Emporhebung und den Schuß der Frauen hat der Orden in 
diejem Lande mehr gethan, als irgend eine andere Organijation, mit Ausnahme 
der chriftlihen Kirche. Mehr als jede andere Arbeiterorganijation hat er den 
Kongreß und die Staatlegislaturen beeinflußt, Gefeße zum Schuße von Leben 
und Gejundheit der arbeitenden Frauen und Kinder zu erlaffen, und zur Grrichtung 
von ſtatiſtiſchen Arbeitsbureaus, die eine Grundlage für die intelligente Beurtheilung 
von Zuftänden und Bedürfniffen des arbeitenden Volkes gejchaffen haben. Er 
hat viel gethan, um dad Volk vor gierigen Monopolen zur jcehügen. Er hat der 
Verſchleuderung der öffentlichen Ländereien und dem Erwerb großer Landitreden 
durch Fremde Einhalt geboten.” 

„Denjenigen, die früher jo viel Zeit und Geld in Wirthichaften vergeudeten, 
hat er einen Platz zu gejelligen Verkehr geboten, und damit Männern, Frauen 
und Kindern, die ſonſt feine Gejelligfeit fannten, Gelegenheit zur Erlangung 
edlerer Genüſſe gegeben. Er hat feinen Mitgliedern Einblic in diejenigen Fragen 
verjchafft, mit denen jeder Amerikaner vertraut fein follte, und auf diefe Weiſe 
‚eine fernere Grniedrigung des Niveaus amerifanijchen Bürgerthums verhindert. 
Er hat großes Intereſſe an der Kooperation als einer möglichen Löjung der 
‚Arbeiterfrage erweckt.“ 

I} „Möge aus irgend einer Urjache der - Orden der Arbeitsritter desorganilirt 
‚ werden, jo hat er für die Sache der Arbeit doc jo viel gethan, daß fein Ein— 
fluß noch lange fühlbar fein würde.“ 


Die Verſtaatlichung des Herzfeberufes. 
Bon Dr. W. Ellenbogen. 


Daß auch im Aerzteftand ein großes ſoziales Elend vorhanden tft, iſt eine 
Thatſache, die erſt in legter Zeit coram publico befprochen wird, Die Rüdficht 
‚auf das Anfehen des Standes verbot es, das große Publikum, das die ärztliche 
"Behandlung ohnehin ungerne bezahlt, hinter die Kouliffen jehen zu laſſen. Aber 
die Noth drängt, das Elend wird immer größer, und wenn aud das Publikum 
‚die Thätigfeit des Arztes vorwiegend als eine humane Pflicht anfieht und ihn 
in der Negel durch fein erhebendes Bewußtſein genügend bezahlt erachtet, jo 
fann er jchließlich von diefem noch jo ſtolzen Bewußtſein nicht leben oder jeine 
hungrigen Sünder erhalten und er ift gezwungen, die faljche Scham abzuftreifen 
und ſich immer lauter an die Deffentlichfeit um Abhilfe zu wenden. Andererſeits 
liegt die ärztliche Verforgung eines großen Theils der Bevölkerung jehr im Argen, 
Leute erkrankten an lebensgefährlichen Krankheiten und jterben dahin, weil Die ärzt— 
liche Behandlung, die fie vielleicht hätte retten Können, ihnen mangelte u. |. w. 
F Diefe Thatjachen haben auf beiden Seiten vielfad den Wunſch nach) einer 
Verſtaatlichung des Aerzteberufes rege gemacht, einer Drganijation, von der man 
ſich vollftändige Abhilfe von allen genannten Uebeln verjpricht. 


| 
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Es iſt nun auch gewiß fein Zweifel, daß theoretiſch und unter der 
Borausfegung einer gefunden gejellihaftlihen Organifation die Ver: 
ftaatlichung, reſp. Vergefellfchaftung der Ausübung der Heilkunde eine vorziigliche, 
ja nothwendige und jelbitverftändlihe Einrichtung tft. Denn vor allem drängt 
die Entwiclung der modernen Medizin als Wiſſenſchaft ſelbſt unverkennbar diejem 
Ziel entgegen. Die Medizin „ift feine Kaſuiſtik mehr“,* fie tritt aus dem 
Stadium der Therapie de einzelnen Falles in das der Prophylare der Kranke 
heiten überhaupt. Selbſt der einzelne Fall wird nicht mehr für fi), jondern 
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immer mehr als ſoziale Erſcheinung aufgefaßt (Tuberkuloſe, Syphilis 2c.), man 


nähert ſich immer mehr dem Verſtändniß des von Wernich ausgeſprochenen Satzes: 
„Die Geſundheit jedes einzelnen Staatsangehörigen iſt eine Frage der all— 


gemeinen Nützlichkeit.“ Die Hygiene in allen Formen, beſonders die Gewerbe— 
hygiene, nimmt einen immer breiteren Platz in der Forſchung und ſozialen Praxis ein, 


Damit aber wird die Medizin immer entjchiedener nicht nur Gegenſtand 
des öffentlichen Intereſſes, ſondern auch direkt eine „öffentliche Agende”,. Zu 


ihrer Ausübung fönnen nicht private Perjonen, jondern müfjen gejellihaftlihe 


Organe herangezogen werden, fie wird eine Sache des Staates. 

Die Verftaatlihung hat aber auch Wortheile für die Wiſſenſchaft felbft 
und die Sntelligenz ihrer Vertreter. Der moderne Konfurrenzfampf zwingt den 
Einzelnen, möglichſt rajch zu ftudiren, und nach erlangtem Doftorgrad möglichſt 
raſch in die Praxis einzutreten, und diefe möglichſt raſch auszubreiten. Die 
jozialen VBerhältnifje ver Gegenwart machen die Praxis mehr extenfiv als intenfiv, 
und der halbwegd bejchäftigte Arzt ift abjolut nicht in der Lage, mit dem Forte 
Tchritt feiner Wiflenschaft gleichen Schritt zu Halten, weiter zu ftudiren, es machen 
fih auch an ihm die pſychiſchen Folgen der Ueberarbeit geltend. Vom Studium 
anderer Wiſſenszweige gar nicht zu ſprechen. Der ärztliche Stand beiteht, jagen 
wir es offen heraus, zum größten Theil aus ungebildeten Leuten, die wenig 
mehr als ihr Fachwiſſen, und dieſes nicht immer ausreichend, beherrichen, und 
denen ihre Wiſſenſchaft, je länger fie in der Praxis jtehen, immer mehr zum 
Handwerk herabjinkt. Bei einer Loslöſung von den täglichen Nahrungsforgen 


und entjprechender Organijation könnte der Arzt fich ſelbſt geiltig vertiefen und 


por allem feine eigene Wiſſenſchaft gründlicher pflegen, ja jeden einzelnen Fall 
wifjenfchaftlich betrachten, zum Forjchungsobjeft erheben und damit an dem Fort: 
Ichritt feiner Disziplin ſich mitbethätigen. | 

Für den Arzt ſelbſt wäre die PVerftaatlihung ſeines Berufes natürlich 
jozial von größtem Vortheil. Seine Eriftenz wäre gefichert, er wäre bon jeinen 
Patienten materiell unabhängig. Sein Anfehen, jeine perjönlihe Würde müßte 
jteigen, jeine Thätigfeit wäre weniger aufreibend, und intelleftuell würde er, wie 
geſagt, bedeutend gehoben werden. 

Aber auch der Bevölkerung erwüchſe der größte Nutzen. Die Behandlung 
würde weniger oberflächlich, den Forderungen der Wiſſenſchaft entſprechender ſein, 
es würde eine Gleichmäßigkeit in der ärztlichen Verſorgung für Alle eintreten.* 
Ueberdies würde die Unabhängigkeit des Arztes vom Patienten den hygieniſchen 
Erforderniſſen allgemeinere Verbreitung ſchaffen, und das geſundheitliche Niveau 
der Geſammtheit müßte weſentlich gehoben werden. 


*Prof. Dr. E. Albert, Die Verſtaatlichung des ärztlichen Standes. „Neue Revue“, 
1895, Nr. 29. | 

** Bergl. Dr. ©. Rofenfeld, Die foziale Lage des Aerzteftandes in Defterreich. „Neue 
Nevue”, 1895, Nr. 27. 
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Zudem endlich zeigt ja die Organifation des Krankenkaſſenweſens die erften 
Anſätze zu einer Berjtaatlihung des Merzteberufes. 

Alle diefe Dinge jehen fich num wunderfchön an, aber es gilt, denjenigen, 
welche die Durchführung einer folchen Verjtaatlihung jo raſch als möglich ver- 
‚langen, die Frage entgegenzufegen, ob dies in der gegenwärtigen Gejellfchafts- 
ordnung möglich oder wünſchenswerth fei. Wir antworten: Nein! 

Bor allem gehört zu einer zweckmäßigen Organijation der Aerzteverjtaat: 
lichung und der mit ihr unzertrennlich verbundenen Geſellſchaftshygiene eine 
Menge — Geld. Der Kollege, der im Vorjahre in der „Neuen Zeit”* für 
die Verjtaatlihung jo lebhaft eintrat, meinte zum Schluſſe ſelbſt, es feien 
„Reformen, die enorme Summen beanspruchen, ausgeſchloſſen“. Ein Blick auf 
die Budget? aller modernen Staaten lehrt, daß diefe enormen Summen für die 
Regelung der öffentlichen Gefundheitöpflege darum fehlen, weil fie für die Auf: 
rechthaltung des Militarismus nothwendig find, und es iſt klar, daß der Schuß 
gegen den inneren Feind für die Machthaber in der modernen Gefellichaft viel 
dringender wichtig iſt, als der Schug gegen Krankheiten, einzelne und epidemijche, 
gegen die fie jelbit ja ohnehin auch heute relativ gefhügt find. Die noth— 
wendigen Summen wären aber thatjächlich, wenn die Sache anders einen Sinn 
‚haben joll, enorme. Die Zahl der Aerzte müßte auf dem Lande jowohl als in 
‚der Stadt wejentlich vermehrt, diefen Aerzten ein auskömmlicher Gehalt gegeben 
‚und überdies große Summen für die Durchführung Janitärer Maßnahmen zur 
"Verfügung geitellt werden. Das wäre alle gegenwärtig unmöglich, die Ent» 
lohnung des Arztes wäre eine jehr geringe, auch wenn fie auf dem Wege einer 
ärztlichen Steuer, wie dies der genannte Autor vorjchlägt, eingebracht würde. 

| Damit aber allein wäre ſchon die ntaterielle Unabhängigkeit des Arztes 
vom Batienten beim Teufel, Aber fie ift heute überhaupt unmöglid. Die 
ärztliche Praxis ift in der fapitaliftiichen Geſellſchaft ein Geſchäft, 
‚und iſt e8 darum nicht weniger, weil die Waare in diefem Handel jogenannte 
„Wiſſenſchaft“ ift, und hört noch weniger darum auf, es zu fein, weil ber 
Philiſter bei dieſem Gedanfen fittlih empört ift und die Aerzte jelbit ſich 
| Ihämen, das einzugeitehen. Und vieles Geſchäft trägt, je ſchwieriger Die 
Konkurrenzverhältniſſe ſich geitalten, immer deutlicher die Kennzeichen des „uns 
‚lauteren Wettbewerbs” an fi. Cave collegam! Raffinirte Reklame, Scheeljucht, 
Neid, Minuendolizitation, alles macht ſich auf diefem Markt breit, und es ift 
'ganz falich, wenn Profeſſor Albert wohlmollend meint, daß „heute die tüchtigiten 
Aerzte doch durchgreifen“ — ja, die reflametüchtigiten! Die Wiener Aerztefanmer 
hat ſich genöthigt gejehen, gegen dieſes ärztliche Neflamemejen öffentlich Stellung 
‚zu nehmen. Aber mas nügt da alle Sentimentalität? Für den auf Verdienen 
angewieſenen Arzt heißt es allerdings die nöthige „geichäftliche Behendigkeit“ 
(Albert) entwiceln, will er anders überhaupt fortfommen. Er zieht die zahlenden 
den nicht zahlenden Patienten vor, er bejucht die erjteren häufiger, aud wen 
ſie's nicht nöthig haben, die legteren jeltener, auch wenn ſie's nöthig haben. 
Das würde bei einer Verftaatlihung in der gegenwärtigen Gejellichaft durchaus 
nicht anders werden. Der Reiche würde fein im Befig begründetes Vorrecht auf 
beſſere Behandlung durchaus nicht aufgeben, er würde dem Arzt ein Ertrahonorar 
‚geben, das mit der Zeit zu einer regelmäßigen Leiftung würde, Der Arzt würde 
"bei feinem geringen Beamtengehalt dieſen Zuſchuß durchaus nicht verichmähen, 
und er würde zum Neichen aus Vorliebe, zum Armen aus Amtspflicht gehen. 


— — 
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Daß eine Behandlungsftener (vergl. den Auffaß vom Vorjahre) dieſe Verhälte 
niffe nicht ändern würde, liegt auf der Hand. Es gäbe nach wie vor arme 
und reiche Aerzte auf der einen Seite, ſorgſam und nachläſſig behandelte, weil 
reiche und arme, Patienten auf der anderen, 
Aber die Verjtaatlichung des Aerzteftandes würde gegenwärtig geradezır 
einen Nachtheil bedeuten, Der Arzt würde Bureaufrat mit allen feinen ſchäd— 
lihen Gewohnheiten. Ich weiß zwar aus eigener Grfahrung, daß die jüngeren 
Amtsärzte das verhältnigmäßig fortgejchrittenfte Element im Beamtenförper vor— 
jtellen. Se älter fie aber werden, und je höher fie die Amtsitufenleiter empore 
fteigen, um jo mehr amtsmäßige Zopferei nehmen fie in ihr Inventar auf. Sie 
fönnen auch nicht anders, fie können fich von ihrem Milieu nicht losreißen. Und 
gerade, was Profeſſor Albert jo vortheilhaft findet: „es wird num ein Vorrüden, 
ein Avancement und eine Benfionirung geben, und mit der Zeit werden Die 
höheren Rangſtufen zahlreicher werden, wird eine Karriere eröffnet“, gerade das 
iſt das Gefährliche. Der Beamte kann ſich, fo lange fein Avancement noch nicht 
in Betracht fommt, noch den Leichtfinn einer freieren Auffaſſung feines Berufes” 
geftatten. Sowie es aber fih um die Karriere handelt, lenkt er langjam, aber 
ficher ein; er hebt fich feufzend feine beffere Meinung im Schranke auf, im 
Bureau thut er aber, was die Karriere, d. h. der Amtszopf und feine Vor⸗ 
gejeßten verlangen. Der Arzt als Staatsbeamter kann feine anderen als die 
Manieren feines Staates annehmen. Im Polizeiftaat wird der Amtsarzt Poliziſt, 
mit oder wider Willen. Man beobachte nur, wie der Staat bei großen 
Seuchen die öffentliche Hygiene pflegt. Bei der lebten großen Cholera-Epidemie 
wurden die Aerzte zur Unterſuchung der Maſſenquartiere in Wien ausgejandt, 
Sie leerten diejelben, md die mitfommenden Sicherheitswachmänner warfen die 
Leute noch bei Nacht auf die Straße, Die Aerzte mußten fie) jagen, daß das 
für den beabjichtigten Zweck nicht den geringſten Nutzen habe, daß die Leute 
jofort in andere Maffenquartiere gehen oder im Freien ſchlafen werden u. ſ. me 
Sie hätten zum Mindeſten den Bau genügend zahlreicher, geräumiger Arbeiter⸗ 
wohnungen mit allen entſprechenden hygieniſchen Einrichtungen, unentgeltliche 
Ueberlaſſung an die Beſitzloſen 2c., von anderen ſozialen Erforderniſſen abgejehen, 
verlangen müſſen. Aber da wären fie Ihön angefommen! Der Bürgermeijter” 
Prix verbot ihnen jogar, wie mir ein ſtädtiſcher Arzt perjönlich mittheilte, irgend 
Semand ein MWörtchen über daS Gejehene zu verrathen! Das gejchieht num in 
einer großen Stadt, die über ein Budget von 14 Millionen jährlich verfügt, das 
doch nur kommunalen, alſo Wohlfahrtözwecen dienen joll, wie würde ſich das 
erſt beim Staate machen, der doch fein weit wichtigeres Militärhudget u. |. we 
hat! Das janitäre Wohl der befißlojen Klalfen läge auch bei Verſtaatlichung 
des Aerzteberufes im Argen, fo lange die beſitzenden Klaſſen mit ihren Intereſſen 
den Staat beherrschen; und der Arzt, der heute doch noch in Einzelfällen der 
vertraute Freund der Armen ift, wiirde, je mehr jich die politiichen und ſozialen 
Gegenjäße verichärfen, als Amtsarzt der gefürchtete oder zum Mindeiten mit 
Mißtrauen angejehene Vertreter der Behörde werden, mit den: man jo wenig 
als möglich zu thun haben will und der überdies mwahrjcheinlich den armen 
Teufel gewöhnlich mit formalen Chifanen peinigen würde. Schon der Mißmuth, 
um nicht zu jagen die Rohheit, mit der fo häufig die Gemeindearmen vom 
Armenarzt behandelt werden, zwingt zu einer jehr bedenklichen Prognoſe in der 
Frage der Amtsärzte in der modernen Gejellichaft. 
Was endlich die mwifjenschaftliche Ausbildung der Merzte und in weitere 
Linie die Forderung der Wiſſenſchaft jelbft anlangt, jo könnten auch dieſe aus 
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einer Verftaatlihung des Merzteberufes in der Gegenwart nichts profitiren. Wer 
das Studentenelend kennt, das fich an den Imiverfitäten breit macht, wer von 
den unerhörten Entbehrungen und Demüthigungen weiß, denen der arme Student 
ſich unterziehen muß, der wird weit entfernt fein von jenem proßig jentimentalen 
Standpunkt, den Billroth in „Lehren und Lernen“ feinerzeit eingenommen 
hatte, und es vollitändig begreifen, daß folch ein armer Teufel fo rafch ala 
möglich in die Praxis zu kommen und zu verdienen ſucht. Der reiche Student 
freilich kann jich den VBortheil einer längeren Spitalspraris um fo eher geftatten, 
als ihm jeine Verbindungen in der Negel jogar eine Dozentur, wenn nicht mehr 
fihern. Der fann „willenjchaftlich arbeiten“. Wollte der Staat eine allfeitig 
gleichmäßige wiſſenſchaftliche Durchbildung bei feinen Merzten erzielen, jo müßte 
die Verjtaatlihung jchon beim Studium beginnen, d. h. die jungen Aſpiranten 
auf Staatliche Arztitellen mülfen auf Staatsfoften ftudiren fönnen, Man denke 
ſich die „enormen Summen”, die diefe Einrichtung verjchlingen wiirde, und 
betrachte fih dann das Kultus» und Unterrichtsbudget der modernen Staaten. 
Da aber in Folge der ſchon erwähnten finanziellen Schwierigkeiten die Zahl 
der Staat3ärzte feine allzu große fein könnte, jo würde auch während der Praxis 
das Mebel nach wie vor daS gleiche jein. Won einer wiljenjchaftlichen Erfaffung, 
ja auch nur von einer Sndividualifirung des einzelnen Falles wäre bei der Ueber— 
bürdung der Aerzte nicht nur mit Braris, jondern auch mit Amtsjchreidereien, 
gar feine rede, 
| Uebrigens fehlt, um auch ein ideologiſches Moment noch anzuführen, der 
modernen Gejellichaft gänzlich jener von Finfelnburg jo angelegentlichit empfohlene 
„Gemeinſinn in den leitenden und bejigenden Klaſſen“,* von dem nicht nur die 
Zeitanſchauung im Ganzen, fondern auch und vor allem jeder einzelne öffentliche 
Funktionär durchjegt fein müßte, foll der ärztliche Beruf als Staatsamt nicht 
im Sinne einer Schablone, fondern im Sinne einer der Gefammtheit und jedem 
Mitgliede derjelben fruchtbaren und ſegensreichen Thätigkeit aufgefaßt und aus— 
geübt werden. | 
Meine Meberzeugung ift demnach, daß die Verftaatlihung des Aerzteberufes 
ein anſtrebenswerthes Ziel ift, daß jedoch die gegenwärtige kapitaliſtiſche Geſell— 
Ihaft nicht im Stande ift, ſie zweckentſprechend durchzuführen. 
h Es ſei mir zum Schluffe noch gejtattet, auf ein Moment hinzuweiſen, 
welches der Aerzteverftaatlihung entgegengehalten wird: es werde durch fie Die 
freie Aerztewahl unmöglich gemacht und Niemand in Stand geſetzt, den Arzt 
feines Vertrauens zu wählen. Sehr richtig hat Schon Profeſſor Albert diejen 
Einwand mit den Worten zurücgemiefen: „Für eine ungeheure Zahl von Menfchen 
beiteht diefe Frage iiberhaupt nicht.“ Aber wir möchten die Sache noch anders 
falfen. Das Vertrauen zum Arzte ift ein pſychiſcher Heilfaktor, ein auto— 
ſuggeſtives Moment, welches feit jeher ganz unzweifelhaft bei der Krankheits— 
heilung eine große Nolle gefpielt hat und mit den jeder vernünftige Arzt auch 
rechnen wird. Aber die Autojuggeftion iſt etwas, was mit der Medizin als 
Wiſſenſchaft, als von Haren logiſchen Vorausſetzungen ausgehender Disziplin 
nichts zu thun hat, denn fie befähigt Ichließlich auch jedes alte Weib, mit dem 
Taufendguldenfraut-Thee ähnliche „Wunderkuren“ zu vollbringen, wie die Pfaffen 
don Lourdes, Aber die Wirkung der Suggeftion ift befchräntt, und ſie kann nicht 
verhindern, daß irgend ein ärztlicher Ignorant einen Knochenbruch falſch einheilt, 
' jo daß der Patient fein Lebtag ein Krüppel bleibt, oder bei einer Lungenentzündung 


4 


* „Handwörterbuch der Staatswifjenfchaften”, IIL Art.: Oejundheitspflege. 
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einen Herzfehler überſieht und durch gefehlte Medikation den Patienten tödtet. Bei 
der höchſt verſchiedenartigen wiſſenſchaftlichen Qualiftkation der modernen Aerzte 


hat die freie Arztwahl fiir die Urtheilsloſen, und das find in mediziniſchen Fragen 


gerade die Proletarier, auc ihre Nachtheile; eine Auswahl tüichtiger, gewiſſen— 
bafter Aerzte etwa durch die Krankenkaſſen hat ihre entichieden günftige Seite, 
Aber die Suggeltibilität ift in der Pegel, ich ftehe darin auf dem Standpunft 
Meynerths, Sache geminderter Sntelligenz. Sie verliert ihre Bedeutung im 
geradem Berhältniß zum Steigen der Einſicht. Das DBertrauen zum Arzt hat 
alſo heute, für die Befiglojen freilich nur theoretiih, für die Befigenden aber 
auch praftiich, jeine foziale Berechtigung. Cine Gejellfchaft aber, deren geiltiges 
Niveau nicht nur im Durchichnitt, jondern bei jedem einzelnen ihrer Weitglieder 
beträchtlich) höher fteht als in der Gegenwart, wird mit dem Vertrauen zum 
Arzte viel weniger operiren, als es heute der Fall it, um fo weniger, wenn 
die Gewißheit für eine vollfommen gleichwerthige wiſſenſchaftliche Ausbildung 
aller Aerzte von der Gejellichaft garantirt ift und wenn, wie Eingang? gejagt, die 
Medizin weniger therapeutiiche als prophylaftifche Disziplin jein wird. Während 
jomit gegenwärtig der Berftaatlichung des Aerzteberufeg allerdings die Frage 
ded Vertrauens zum Arzt noch entgegeniteht, wird dies in einer geordneten 
Gejellihaft durchaus nicht der Fall fein. 


— Die Weddas auf Ceylon. 
7 F Bon Arthur Jacobi. 


Der Duboisiche Knochenfund, von dem ich im legten Jahrgang der „Neuen 


Zeit“, IL, ©. 309 ff. geiprochen habe, ijt wohl der erjte, wenn auch äußerſt beſcheidene 


Schritt; den Spuren des vorgejchichtlichen Menſchen auch in Die tertiäre Epoche 
hinein zu folgen, in die Zeit der riejigen Säuger, des Maſtodon und des Dinotheriums, 
unter deren Augen der Mtenjch entjitanden. 

Wer aber jehen will — und jehen darf — der wird auch heute noch vor 


feinen eigenen Augen jo manches Stüd der menfchlichen Urgejchichte, fo mande . 


Epoche der Menjchwerdung ſich abipielen jehen, ohne in die Tiefe der Erde hinab: 


zujteigen, denn was jind die noch lebenden primitiven, fulturfreien Völferitämme tief 
im Innern Aſiens und Afrikas anderes als lebende Foililien, als ebenfoviele Zeugen 


für die thierifche Abjtammung des Menjchen? Ihr Körperbau, ihre Gewohnheiten, 
ihre Lebensweife — alles jpricht dafür; und je eingehender, je fritifcher, je nüchterner 
jte jtudirt werden, um jo klarer wird es, wie jehr jie noch mitten inne jtehen zwifchen 
Thier und Menjh. Ein neuer glänzender Beweis für dieje Wahrheit ijt der dritte 


Band des Prachtwertes der Gebrüder Saralin: „Die Weddas auf Geylon und die 


ſie umgebenden Bölferfchaften, ein Verſuch, die in der Phylogenie des Menjche 
ruhenden Räthjel der Löjung näher zu bringen.“ * | 
Im djtlichen Theile der Inſel Ceylon, an den Abhängen des zentralen Ge: 


birges, wohnen die Weddas, ein kleines Völkchen, 1177 Männer und 1051 Frauen,** 


und von Jahr zu Jahr nehmen fie ab, wie der Elephant, der mit ihnen auf der 
Inſel lebt, wie der Indianer in Amerifa: die Kultur, die von allen Seiten mit allen 
ihren Liſten und Lügen auf fie eindringt, zehrt jie auf. Sie find £lein, auch das ift — die 


* Das Werk ift, aud) abgejehen von jeinem Inhalt, geradezu einzig daftehend. Die Photo- 
graphien der Weddas, Singhalefen und Tamilen, der Schädel und Sfelettheile — fie füllen 
einen eigenen Band — find fo Haffifch, die Schädelturven fo forgfältig ausgeführt, daß ſich 


diefem Werk wohl faum ein zweites aus der anthropologifchen Literatur zur Seite ftellen ließe. 
** Diefe Zahlen giebt der englifche Zenſus von 1881; genau find fie gewiß nicht, 


weil ja die Weddas zum großen Theil ein Nomadenleben führen. 
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einheitliche Abſtammung des Menſchengeſchlechts vorausgeſetzt — ein phylogenetiſch 
wichtiges Merkmal: denn die Vorfahren des Menſchen waren nicht etwa, wie man 
ſich jo gerne vorzustellen pflegt, Rieſen, jondern im Gegentheil, jie waren eher zwerg— 
haft klein. Der Einfluß der Kultur bringt ein Steigen, nicht ein Sinfen der Körper: 
größe hervor.“ Das zeigte jich auch bei den Weddas. Heine, unvermifchte Weddas 
wohnen nur noch in wenigen Familien in jtrenger Abgefchlofjenheit gegen alle, auch 
ihre Eultivirteren Stammesgenojjen, auf einigen Feljenrücen in ihrem Gebiete: fo auf 
dem Danigalajtod im Wellajjedijtrift. Dejtlich und wejtlich davon find fie in jahr: 
hundertelanger Berührung mit der höheren Kultur jeßhafter Völker, öftlich der Ta— 
milen, wejtlich der Singhalejen; und auf beiden Seiten hat ſich allmälig eine fort- 
| jchreitende Vermiſchung vollzogen, und damit eine Aenderung des ganzen Körper: 
| baues wie der Lebensgewohnbheiten diejes Volkes. 
| Um zu den Körpermaßen zurücdzufehren: der europäifhe Mann mißt im 
Durchſchnitt ca. 1620 Millimeter, die Frau ca. 1520. Die beiden Sarafin maßen 
bei männlichen Weddas ohne Rückſicht auf ihre Herkunft 1576 Millimeter — aljo 
jchon ein bedeutendes Minus gegenüber ven zivilifirten Europäern. Bejtinimten jie 
aber die Körpergröße der Weddas aus den verjchiedenen Dijtrikten gejondert, jo 
war das Ergebniß mwejentlich anders: 


Weddamänner Weddafrauen 
Berfchiedener Herkunft . . . 1576 Millimeter 1475 Millimeter 
Aus der Wewattegegend (Weiten) IL EBEN SER >= — 
Bon der Oſtküſte .. 1588 1494 = 
Aus den zentralen Diftrikten. (aber 
ohne Rücjiht auf Mifchung) . . 1554 = 1458 
Neine Weddas aus Den zentr. Difteikten 1533 - 1433 


| Die Zahlen fprechen für fih. Wir werden demjelben VBerhältniß im Laufe 
der Unterjuchung noch mehrfach begegnen. : Die Weddas gehören demnach zu den 
Heinen Menfchenjtämmen; zwar die £leinjten jind fie nicht, denn die Bufchmänner 
meſſen nach Sritfch nur 1444, die Andamanefen nach Flower 1480 (die Frauen 1370), 
die Akkas gar nach Emin Paſchas Mefjungen nur 1360 Millimeter; aber die Klein- 


| heit an jich iſt ja jchon ein Zeichen niederer Stellung. 


* Das möchten wir denn doc nicht fo apodiftifch behaupten. Uns erjcheint vielmehr 
die Körpergröße als ein höchſt unficheres phylogenetiiches Merkmal. Man betrachte nur 
folgende Tabelle der mittleren Körpergrößen der verjchiedenen Stämme, die Topinard in 

‚jeinem „Manuel anthropologique* giebt (in Centimeter): 
Paumonier. 2, 0.2 04.178 TUMOR. RD are 10u 
| Domelter 16 0. 2. 1637 
| nt Pre Stailtonen 66 
Guineanegr . . . . 172 SCHIEN RE 66 
| ER N a ee ee | Malnlema ein 2er 0150 
Sfandinavier . . . . ıı FHpyee DB 
B; Pape 717171717 Papua 8888 
668 Weddeeeee 668 
ES gr 6667 Buihmänner . 7... 140 
NeusKaledonierr . . . 167 


Wir finden alfo, daß auf den unterften Stufen des Menjchengefchlechts nicht blos die 
‚ Heinften, fondern aud) die größten Raſſen zu finden find. Die Europäer ftehen zwifchen 
beiden in der Mitte. Noc eine Reihe anderer Erwägungen jpricht gegen die Benutung 
‚der Kleinheit mancher primitiven Völkerſchaften als Beweismittel für die Abftammung des 
Menſchen vom Affen oder einem affenähnlichen Thier, doc ift hier nicht der Drt, die Frage 
eingehender zu erörtern. Die Redaktion. 
** Die Duchfchnittsgröße der Singhalefen, mit denen die Weddas ja hier in fteter 
Berührung jtehen, beträgt 1627 Millimeter, alfo nicht viel mehr als die der Weddas. 

| 1895-96. I. Bo. = 
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—Die Weddas haben dem Europäer gegenüber einen größeren Bruftumfane 
längere Glieder, geringeren Wadenumfang, zwijchen erjter und zweiter Zehe ei) 
viel größere Lücke, der Kopf ift lang, ſchmal, jteil aufjteigend, die Stirn leicht fliehent! 
die Augenbrauenbogen jtarf entwidelt, die Naſe flach, an der Wurzel tief ein 
gefattelt, an den Flügeln jehr breit, alles Zeichen, die den Wedda dem Anthropoide 
(Menfchenaffen), jpeziell dem Schimpanfe,* näher rüden, denn alle diefe Merkmal 
pafjen, freilich mit quantitativen Unterjchieden, ebenjogut auf dieſen wie auf dei 
reinen Naturwedda. 

Noch klarer mußte das und die etwa noch vorhandenen übrigen Annäherungen 
an den Anthropoidentypus bei der ofteologischen Unterjuchung — der Unterfuchun. 
am Skelett — zu Tage treten, wo jich alle Berhältnifje genau in Zahlen beſtimmen 
und ausdrücen laffen. Für die Brujt zunächit fonjtatirten die Autoren — jie theilen 
es allerdings nur unter Neferve mit, weil der Bruſtkorb am Skelett jehr ſchwer ü 
feiner natürlichen Lage zufammenzujegen iſt — daß der jagittale Durchmeffer, de 
Durchmefjer vom Rüden zur Bruſt, verhältnigmäßig etwas länger ijt alS beim 
Guropäer und zugleich das Bruftbein jtärfer geneigt: das wäre eine entjchieden 
Annäherung an anthropoide Verhältniffe, wo der quere Durchmejjer von einer Seit 
zur anderen fchon relativ viel kleiner ijt al3 beim Menſchen; bei den niederen Affer 
und allen übrigen Säugethieren iſt der quere Durchmeſſer abjolut fürzer ilt als de‘ 
fagittale. Was ihnen am lebenden Wedda fchon aufgefallen war, die unverhältnig 
mäßige Länge der Grtremitäten, das bejtätigte den beiden Forjchern die Unterfuchung 
am Skelett auf3 Glänzendjte; und daß das eine Affenähnlichkeit ijt, weiß jeder, de 
ſchon einmal irgendwo das Bild eines Drang gejehen hat mit den riejigen, jtet 
den Boden berührenden Armen. Zahlen jprechen auch bier deutlicher als alle 
andere. Setzt man die Körpergröße gleich 100, jo ijt nach Humphry die Länge de; 
fnöchernen Armes (ohne die Hand): 
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Beim Europphpe 888 | 
&, SSTLEDER LS ER an re ae ra be 
.e‘ Bulchmann.. . AN et 
Nach Saralin beim Wedda 
Beim Schinpanſſſee 2022 724640 
HT A a ee EHE 
STANGE el 58,84 


Es zeigt jich Dabei ganz deutlich, daß in demfelben Berhältniß, wie die Kultın 
zunimmt, die Länge der Arme jinkt: und das ift Darum leicht verjtändlich, weil je 
der Arm im Laufe der Menfchwerdung die Bedeutung, die er beim Anthropoider 
noch hat, immer mehr verliert, nämlich gelegentlich noch mit dem Bein zugleich alt 
Drgan der Fortbewegung zu dienen. Nun liegt zwar zwiſchen dem menſchenähnlichſter 
Affen und dem am tiefſten ſtehenden Menſchen noch ein weiter Abſtand; aber mar 
muß bedenfen, wie nahe dieſe Neduzirung der Armlänge mit der Entwicklung dei 
aufrechten Ganges, ja der Sintelligenz jelbit zufammenhängt, und daß die Entwicklung 
des Gehirns und die Verkürzung des Armes völlig gleichlaufende Veränderungen 
find: tft alfo das eine begreiflich und erklärt, jo kann auch das andere nicht länger 
ein Räthſel Sein. 

Uebrigens können dieſe Größenunterfchiede zwifchen Menſch und Affe aud 
darum, weil fie oft ganz felbjtändige Ermwerbungen find, und weil eben dadurch eine 


* Nach den Unterſuchungen befonders der Gebrüder Sarafin ift cS fichergeftellt, daf 
von den Anthropoiden nur der Schimpanfe. oder eine ihm verwandte Form direkt in die 
Entwidlungsreihe hineinpaßt, die zum Menſchen führt; der Drang ift ein früh abgezweigte 
Geitenaft; der Gorilla hat fich ficher erft fpäter abgetrennt; doc bietet er dadurch ſehr viel 
Merkwürdigkeiten dar, daß ev auf feinem fjelbftändigen Entwidlungsgange durch viele jo: 
genannte Konvergenzerjcheinungen — aber nur durch diefe — dem Europäer oft näher fommt 
als der Schimpanfe, und nicht nur als diefer, fondern, was viel wichtiger ift, näher als nieder 
Menjchenraffen, wie die Weddas und die Andamanejen. Wir werden darauf noch zurücfommen. 


— 
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der Anthropoiden dem Europäer oft näher kommt als eine niedere Menſchenvarietät 


(durch Konvergenzerjcheinung, wie jchon oben in der Anmerkung ausgejprochen), 


nicht zu Schlüfjen herbeigezogen werden. Das zeigt fich auch hier. Sobald man 
jtatt der beim Skelett etwas unficheren Körpergröße den Oberarm als fejten Punft 
annimmt und dieſen mit dem Unterarm vergleicht, erhält man den jogenannten 
„Antebrachialinder”* (Broca). Set man den Oberarm gleich 100, jo ijt der Unter— 
arm beim: 


Männlich Weiblich 
e 888886 — 
Si LT a RE A — 
J806000 m 
8888883 197 
Negrito ca. . Ba SU.) a 
Wedda Marimum 83, 4). EC 2 IB 78,8 
Bilichmart ae. ..06, 62 — 
A 6 
SEITE, 99990 ca. 78,0 
LTE Ze 229 72,4 


Darnach jteht aljo, wie dieſe eralten Zahlen zeigen, der Gorilla dem Euro— 
päer viel näher als der Andamaneje und ebenfo nahe als der Negrito, und der 


Schimpanſe ift in der vorigen Tabelle vom Wedda nicht weiter entfernt als in diefer 
letzten der Gorilla vom Drang. Es liegen eben in jedem Anthropoiden Gntwiclungs- 
' potenzen, die zum Menjchen hinüberleiten: je nach Umjtänden entwickelt ſich die eine 
ı oder die andere ſtärker (beim Gorilla bejonders deutlich zu beobachten). Anderer: 
‚ jeit3 trägt auch der Menjch in vielen anatomischen Merkmalen noch das Andenken 


an die anthropoide Vergangenheit in fich, und oftmals können, wie das Beifpiel der 


Andamaneſen zeigt, diefe Merkmale auf ihrem anthropoiden Standpunkte beharren, 


fo daß ein menfchenähnlicher Affe den Menſchen jelbjt in dem einen oder anderen 


Punkt zu überflügeln vermag. „Gänzlich unrichtig aber wäre e8, aus einer folchen 


Erſcheinung den Schluß zu ziehen, es habe nun auch bei niederen (Menſchen-)Varie— 
täten dieſer Charakter feinen phylogenetifchen Werth. Aus einem einzelnen Merkmal 
läßt jich eben niemals ein Schluß auf die Höhe oder Tiefe einer Varietät ziehen, 
fondern nur aus dem Zufammentreffen einer ganzen Reihe von Eigenschaften; denn 


es können jomwohl tiefe Varietäten einzelne anatomische Charaktere, welche man jonit 
ı nur bei weiter entwicelten zu finden gewohnt ijt, jelbjtändig erwerben, als auch 


andererfeits bei höheren Formen wieder Merkmale, Die jonjt eine tiefe Entwicklungs— 
ftufe bedeuten, aufs Neue erblich jich fixiren. . . . (Wir) glauben, daß es gerade die 
von höheren Formen ſekundär wieder erworbenen pitheloiden (affenähnlichen) Merf- 
male jind, welche, da fie fich für eine ſchematiſche Anſchauungsweiſe hinderlich er- 


wiejen, den Fortjchritt der Anthropologie jo jehr erſchwert haben” (©. 235). 


* Sr der Anthropologie, foweit fie Anthropometrie ift, das heißt aus vergleichenden 


Mefiungen ihre Schlüffe zieht, und vor allem in ihrem wichtigften Zweige, dev Schädelmefjung, 


‚ jpielen die fogenannten „Indices“ eine große Rolle. Der Inder ift immer eine Verhältniß- 


zahl und wird gewonnen, indem man die eine von zwei gemefjenen Größen gleich) 100 fett 


und dann eine Gleichung bildet; jo bei dem erwähnten Antebradhtalinder: man jett die 
Länge des Oberarm gleich 100 und bildet dann folgende Gleichung: 


Unterarm : Oberarm = x : 100 
Dann ift der Inder x = 100 Unterarm 


Oberarm 


oder der jogenannte Längenbreiteninder am Schädel. Größte Yänge — 100 


Größte Breite : größte Länge — x : 100 
100 größte Breite — 
größte Länge Zee). 


Se Höher der Antebrachialinder, um jo länger der Unterarm im Berhältniß zum Oberarm. 


— 
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Ganz dasſelbe Verhältniß, nur in noch verblüffenderer Weiſe, zeigt ſich auch 
bei den unteren Extremitäten. Die Beinlänge (ohne Fuß) verglichen mit der Körpers 
größe (— 100) iſt beim Drang 41,25, beim Gorilla 43,45, beim Schimpanje 44,80, 
beim Guropäer 49,40 und beim Medda 51,80. Demnach zeigen alle Drei Anthro⸗ 
poiden viel mehr Aehnlichkeit mit dem Europäer als der Wedda und, wie ich hinzu⸗ 
fügen will, als alle die anderen darauf unterſuchten niederen Menſchenraſſen. Die 
große Länge des Beine diejer niederen Stämme iſt alfo eine Eigenjchaft, die fie ſich 
jelbjtändig erworben haben, und die fich mit der Entwiclung wieder verliert, um 
jih aufs Neue den anthropoiden Berhältnifjen zu nähern. Uebrigens tjt die unges | 
wöhnliche Beinlänge der niederen Stämme nichts unerhörtes, und vor allem nichts, 
was einen prinzipiellen Unterjchied zwiſchen Menſch und Affe jtatuiren Tönnte: denn 
der Gibbon, der vierte der Anthropoiden, hat noch längere Beine als der Menjch, ſo 
daß ſich dieſer letztere alſo zwiſchen die drei höchſten und den niederſten menſchen⸗ 
ähnlichen Affen einreiht. 
Es würde zu weit führen, wollte ich hier alle die Maße anführen, die si 
dem noch an den Weddajkeletten gewonnen worden find, und die übereintimmend 
ergeben, daß der Wedda, wenn er auch nicht immer die Mitte hält, jo doch eine Ze 
Hebergangsform vom Europäer zum Anthropoiden darjtellt. Sch will nur noch kurz” 
einige weitere Beobachtungen am Stammijfelett der Weddas mitteilen, ehe ich zu 
wichtigiten Theil, zum Schädel übergehe. Das Schienbein des Guropäers E 
dreifeitig und ergiebt im Querſchnitt ein gleichjchenkliges Dreiecf, Das des Weddas 
zeigt jene jeitliche Abplattung, die man in der Anthropologie mit „Blatyfnemie“ 
zu bezeichnen pflegt; in extremen Fällen wird es „jo platt wie eine Säbeljcheide“ 
Diefelbe Erjcheinung findet jich beim Schimpanje, beim Gorilla, beim Gibbon, fi 
findet jich auch bei den anderen niederjten Stämmen und in ungemeiner Häufig- 
feit bei präbijtorifchen, menjchlihen Reſten, fie iſt alfo jedenfal3 als Thier— 
ähnlichkeit aufzufajien. Am Fußſkelett jteht die große Zehe viel weiter von — 
übrigen ab als beim Europäer, ein anthropologiſch ſehr wichtiges Merkmal, da ja 
gerade auf diefem großen Abjtand zwijchen der großen und der zweiten Zehe bei 
den Affen fich die ganze Lehre von der „Vierhändigfeit“ dieſer Thiere gegründet 
hat. In Wahrheit aber iſt der Affenfuß nichts weniger als identijch mit unjerer” 
oder auch nur der Affenhand: denn es findet feine Oppofition der großen Zehe gegen 
die übrigen, jo wie die des Daumens gegen die anderen Finger jtatt, in dem Sinne, 
„daß die erjte Zehe den anderen etwa jo, wie die beiden Theile einer Zange, dia 
metral gegenüberjtände, jondern es ijt auch hier vorwiegend der laterale (jeitliche, 
das heißt der zweiten Zehe zugefehrte) Rand der großen Zehe, welcher zum Feſt— 
halten von Gegenjtänden benügt wird.” Der Unterfchied zwiſchen der Zehenitellung‘ 
des Europäers und der des Anthropoiden tit aljo nur ein quantitativer und wird 
vollftommen ausgeglichen durch den Wedda, dejjen Zehenitellung die Mitte zwiſchen 
beiden hält. Uebrigens zeigt ſich dieſe Eigenheit, wie erwähnt, auch ſchon am 
lebenden Wedda — ſehr ſchön auf den Bildern der Gebrüder Sarafin — — und ſie iſt 
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ſo ſchießt der Wedda auf größere Thiere regelmäßig auf dem Boden — indem 
er den Bogen mit beiden Füßen zwijchen der großen und der zweiten Zehe feithält. 

Das Weddabeden iſt höher und jchmäler al3 das europätjche; auch der Becken— 
eingang iſt nicht jo breit und fur; wie der des Europäers, beide nähern jich der 
Form des Anthropoidenbedens. j 

Ein jehr wichtiger anthropologiſcher Charakter ijt auch die Krümmung der 
Lendenwirbelfäule Beim Guropäer bilden die fünf Lendenwirbel einen nach vorn 
ausgefprochen fonveren Bogen — man redet in dem Falle von Kurtorachie —, 
während die Anthropoiden Koilorach find, das heißt eine nach dem Rüden zu ges 
wölbte, nach vorn dagegen fonfave Lendenfäule haben. Lange Zeit hindurch bildete 
das einen der jtärkiten Unterfchiede zwiſchen Menſch und Affe, genaue Mejjungen 
an niederen Menfchenvarietäten haben auch feine Unhaltbarfeit bewieſen. Sit doch 
der Lendenfäuleninder des Wedda nahezu derjelbe wie der des Gorilla, und nad 
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Cunninghams Mefjungen übertrifft der Inder des Auftraliers ſogar noch den jenes 
Anthropoiden, um fich jehr jtark dem Index des Schimpanfe zu nähern. 


Kurz, es iſt mit diefen „unüberbrüchbaren Abſtänden“ fo wenig etwas wie mit 
all den anderen prinzipiellen Unterfchieden zwijchen Menfch und Thier, mit denen 


bibelfejte Ordnungsmenſchen ihre Sonderjtellung in der Natur und ihre Schöpfung 


nach dem göttlichen Vorbild haben beweiſen wollen. 


Den größten und tiefgreifendjten Unterfchieden zwiſchen den niederen Völker— 


ſtämmen und den höchiten Affen werden wir natürlich am Schädel begegnen, dem 
‘ja vor allen anderen Körpertheilen die umbildende Thätigfeit gegolten hat, die den 
Menſchen aus feinen pithefoiden Vorfahren gejchaffen. Und alle dieſe gewaltigen 
‘ Differenzen jind hervorgerufen durch die machtvolle Entfaltung des Gehirns beim 
 Menjchen. „Der Vergleich des menfchlichen Schädel3 mit den Schädeln der Affen 


und die Entwiclungsgefchichte lehren, daß die Hirnfapjel des Schädels dem Volum 


und der Geſtalt des Gehirns ſich anpaßt. . . . Die geringe Entfaltung des Gehirns, 
‚jelbjt bei den jogenannten anthropoiden Affen, läßt den ganzen SHirntheil des 
Schädel gegen den Antligtheil zurücktreten und verleiht eben Dadurch dem letzteren 
‚eine Präponderanz. Das pojtembryonale Wahsthum (Wachsthum nach der Geburt) des 


Gehirns jener Affen jcheint in viel geringerem Grade als bei den Menjchen fortzu= 


‚jchreiten, jo daß das definitive Volum früher erreicht wird, aber auch im Vergleich 


mit dem menjchlichen Gehirn ein viel geringeres ift.... Die Präponderanz des 
Antligtheiles wird bei den Affenjchädeln noch dadurch gejteigert, Daß ihm eine Durch 


das ganze Jugendalter fortjchreitende bedeutende Ausbildung zufommt.”* Und jo 


find auch die großen Unterfchiede, die thatfächlich zwifchen dem Wedda- und dem 
Anthropoidenjchädel bejtehen, einzig hervorgerufen durch das Wachsthum des Gehirns 


‚und die Durch dieſes bedingten Veränderungen am Hirn- und Gejichtsjchädel. Die 


‚Kapazität (Rauminhalt) des männlichen Schimpanfefchädel3 beträgt rund 400 Kubik— 
zentimeter; Die des reinen Wedda 1224; die des Europäers 1500 — ein flaffender 
Abſtand trennt den Affen auch vom niederjten Menfchen. Nimmt man die Kapazität des 
‚Europäerfchädel3 zu 100, jo iſt die des Wedda 81, die des Schimpanfe 27, alfo ein 
Drittel von der des MWedda. Beim Gorilla freilich jteigt dieſe Verhältnißzahl jchon 
‚auf 37, und andererjeits fällt fie bei den geringiten von den beiden Saraſin und 
Flower gemejjenen Kapazitäten auf 67 und 64 (wobei allerdings die lettere einem 
‚weiblichen Schädel zugehört). Doch jehen wir von dieſen individuellen Zahlen und 
von denen des Gorilla ab, den wir ja nach jeinen anderen Merkmalen als nicht 
direkt zum Menſchen führend betrachten, und auch dann noch läßt fich eine natür— 
‚liche Entwidlung von der Kapazität des Schimpanje zu der des Europäer jehr 
‚wohl verjtehen, wenn man fich nur Elar werden will über das, was die Wiſſenſchaft 
‚jagt. Jene 1224 Kubikzentimeter, die wir als Durchfchnittsfapazität für die Weddas 
‚gefunden haben, beziehen ſich nur auf jolche Schädel, von denen man annehmen 
‚mußte, daß fie einjt Individuen von reinem weddaijchen Blute angehört hatten. 
Nahmen die Forjcher auf die Reinheit des Stammes feine Rückſicht und benützten jie 
‚alle Schädel, die von der Küſte wie die vom Innern, jo ergab fich ein Mittel von 
‚1277 Rubifzentimetern; und maßen ſie mit Auslafjung der reinen nur die mit tami- 
liſchem oder ſinghaleſiſchem Blute vermifchten, jo erhielten jie einen Durchjchnitt 
‚von 1332 Rubifzentimetern. Dieje drei Zahlen jprechen eine lautere Sprache als 
alle Deduktionen: durch die Berührung mit den fultivirteren Nachbarvölfern hat 
ſich alſo die Kapazität der Weddas um über 100 Kubifzentimeter gehoben, ja ſie hat 
nahezu jchon die Kapazität der Tamilen jelbjt — 1336 Kubifzentimeter — erreicht. 


Gehirnzunahme und mit ihr der Zunahme der Intelligenz? Wenn ſich in dieſer 
Berührung mit dem höherſtehenden Volksſtamm, die doch nur nad 


2 * Koh. Ranke: Ueber einige gejegmäßige Beziehungen zwifchen Schädelgrund, Gehirn 
und Geſichtsſchädel. Beiträge zur Anthropologie und Urgefhichte Bayerns. 10. Bd. 1892. ©. 4. 


‚Braucht e3 eines bejjeren Beweijes für die Möglichkeit und die Schnelligkeit der 


‚Sahrhunderten zählt, die Kapazität des niederen Stammes um hundert | 
Kubifzentimeter vermehrt hat, warum follte fie jich in der viele 
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Be von Jahren dauernden Entwidlung vom Affen zum Menſchen 
nicht um Tauſend haben vermehren können?? 

Nichts zwingt uns demnach, der alten Mär von der unüberbrückbaren Kluft noch 
irgend einen Werth beizumeſſen; und auch der Unterſchied in der Kapazität, trotzdem 
er die Hauptſtütze aller Gläubigen bildet, kann uns nicht zur Umkehr bringen, er ver— 
zögert höchſtens den Lauf der Wiſſenſchaft um eine Minute, aber er hält ihn nicht auf. 

Wie der Wedda nach feiner Schädelkapazität am unterſten Ende der Stufen 
leiter des Menfchengefchlechts jteht, jo weifen auch alle anderen Merfmale an jeinem 
Schädel auf die thierifche Vergangenheit zurüd. Mit dem Wachsthum des Gehirns 
direft verknüpft ijt beim Menschen die größere Neigung des Hinterhauptbeins, und 
die Richtung des Hinterhauptloches, durch das das Rückenmark in den Schädelraum 
eintritt. Beim Europäer ſchaut es mehr nach vorn und oben, beim Affen nach hinten 
und oben — der Wedda vermittelt auch hier, indem fein Hinterhauptloch fait horiz 
zontal gejtellt ijt — und ebenfo in der Neigung des Hinterhauptbeines. Die Hirne 
fapfel läuft beim Guropäer weit nach hinten aus, das Schädeldach ijt gewölbt, die 
Stirn verläuft in gerader Wölbung zu den Augen herab, die Augenbrauenbogen 
find flein und wenig vortretend. Ganz anders beim Wedda: fein Hinterkopf bleibt 
weit hinter dem des Europäers zurück und nähert fich dem des Schimpanfe, fein 
Schädeldach ijt flacher, feine Stirne fliehend, jeine Augenbrauenbogen treten weit 
hervor — alles niedere, thierijche Merkmale. Bejonders jeitlich fällt fein Schädel 
gegenüber dem des Guropäer3 raſch ab, wie ja überhaupt fein ganzer Schädelbau 
langgejtrecft und jteil aufjteigend it. Die Naſenbeine erheben ſich faum gegens 
einander, jo daß jene flache, tief eingefattelte Naje entjteht, von der ich jchon bei 
der äußeren Befchreibung des Lebenden gejprochen habe. PBrognath (mit vortretenden 
Kieferbeinen), wie man erwarten jollte, ift der Wedda nicht: fein Geſichtsſchädel 
bildet feinen großen Winfel mit der Hirnfapfel. Doch — fo fpezififch thierähnlich 
die Prognathie auch fein mag — beweiſt auch die Orthognathie (die fait ſenkrechte 
Stellung der Kieferbeine zur Stirn) des Weddas nicht gegen feinen tiefen Stand. 
Wiſſen wir doch nach dem VBorhergehenden, wie viele höhere Charaktere eine niedere 
Varietät, und wie viele niedere eine Höhere jefundär erwerben fönnen. Zudem wird 
diefe Orthognathie zumeift durch eine ſtarke Prodentie, ein VBorjtehen der Zähne in 
den Kiefern ausgeglichen. So laſſen fih an allen Fällen des Ddolichocephalen 
Weddajchädels die Merkmale der thierifchen Vergangenheit feititellen; ich habe nur. 
die wenigiten angeführt, weil auch fie ſchon genügen werden, zu zeigen, wie fich der 
anthropoide Affe durch den Wedda hindurch zum Guropäer entmwicelt hat — ent— 
widelt haben muß, wenn wir nicht auf die Erklärung und den faufalen Zuſammen— 
hana der ganzen Natur, zu der auch wir gehören, verzichten wollen. 

„Die Urjachen folcher Umbildungen find ung vorderhand völlig dunkel, ganz 
gleich wie die, welche die mächtigen Umgeftaltungen de3 Organismus von jugend» 
lihen bis zum erwachjenen Zuftande bewirken. Ob reichlichere Nahrung oder ges 
eignetere Flimatifche Bedingungen formenumbildende Momente find, iſt gänzlich 
unbefannt, und wir werden uns eben zunächjt mit den Thatfachen als folchen zus 
frieden geben müfjfen. Wie wir zum Beifpiel in der Zoologie jehen, daß im Laufe 
langer Perioden bei den Seeigeln die Afteröffnung aus ihrer urfprünglichen zentralen 
Rückenlage fucceffive immer mehr wegrückt, bis fie jchließlich die Unterfeite des 
Ihieres erreicht, ohne daß wir eine Urjache für diefe Verfchiebung anzugeben vers 
möchten, werden wir uns auch beim Menfchen daran gewöhnen müſſen, die Kapazität 
der Schädelfapfel wachſen, den Nafenrücen fich erheben, den Unterarm ſich ver: 
fürzen, den Wadenumfang zunehmen zu jehen, ohne daß wir zunächſt im Stande 
wären, die Gründe dafür zu ermitteln.“ 

Doch wenn wir diefe Urfachen heute auch nicht fennen, fo heißt das noch 
lange nicht, daß wir fie nicht über furz oder lang fennen lernen werden; die Auf: 
gabe der empirischen Wifjenfchaft iſt es zunächſt und vor allem, durch die Beobachtung 
zu fonjtatiren, Daß es fo iſt; warum, aus welchen Urjachen e3 jo geworden ift, 
interejjirt erjt in zweiter Linie. 


| 
| 
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Tohnbeivenungen und Streiks in der Sıchiveiz ſeit 
dem Jahre 1860. 
Bon Bans 5chmid. 


Soeben erjchien der achte Jahresbericht des leitenden Ausfchuffes des Schwei— 
zerifchen Arbeiterbundes und des Schweizerischen ArbeiterjefretariatS für das Jahr 


‚1894, nebjt dem Brotofoll der Situng des Bundesvorjtandes. Derfelbe enthält 
ferner einen Bericht über den internationalen Kongreß für Arbeitsunfälle und joziale 
Verſicherung. Die werthoollite Beigabe bildet aber zweifelsohne die 129 Seiten 


itarfe Darjtellung der Yohnbewegungen und Streif3 jeit 1860 durch Urbeiter- 
jefretär Greulich. 

Es ijt eine eigenthümliche Erfcheinung in der Schweiz, daß jelbjt eine in ihren 
Zielen jehr weit gehende agitatorische Arbeiterbewegung und ebenjo eine jehr ener— 
giſche Wahl: oder Abjtimmungsagitation der Arbeiter die Bevölkerung lange nicht 


‚jo aufregt, wie irgend ein Lleiner Streik. Jeder unbefangene Beobachter, der nur 


während eines Streiks die Schweiz bejucht, äußert fein Erſtaunen über dieſe Er— 
jcheinung, wie er anderjeitsS wieder erjtaunt ijt, während einer Wahl eine jo große 
Ruhe anzutreffen. Bielleicht ändert fich noch daS lettere, wenn die AUrbeiterjchaft 
erit dazu fommt, wirklich um die Majorität in einem engeren oder weiteren Gemein: 
wejen zu fämpfen. Wahrfcheinlich ijt das aber Doch nicht, Da das Bewußtjein der 
demofratijchen Einrichtungen ein beruhigendes iſt. Jeder weiß, Daß das „Volk“ bei 
allen Gejegen das legte Wort hat und daß feine Partei es fertig brächte, ihm Ein- 
richtungen aufzudrängen, von denen es zur Zeit nichts wijjen will. 

Vielleicht it es gerade die politifche Gewohnheit, an allen Angelegenheiten 
des Gemeinmwejens thätig theilzunehmen, die jeden, auch nach Ziel und Umfang 
kleinſten Streik zu einer öffentlichen Angelegenheit macht und daß in den meijten 
Fällen jich bis jet Die Aufregung ſehr parteiifch gegen die Arbeiter richtete. 

Es ijt jedoch zu bemerken, daß ein immer größer werdender Theil der Un: 
befangenen einfieht, daß jich in der Organifation und im Kampfe der Arbeiterklaſſe 
für eine Erhöhung oder wenigſtens gegen eine DVBerfchlechterung ihrer Lebenshaltung 
die beveutjamijte Kulturbewegung unserer Zeit vollzieht, die durchgemacht 
werden muß, um das Hereinbrechen einer Barbarei zu verhüten, einer Barbarei, 
die Darum jchlimmer al3 die frühere wäre, weil jie nicht auf der förperlichen Kraft 
und Tüchtigkeit, fondern nur auf dem Kapitalbejig gegründet wäre und weil jie 
nicht eine Auffrischung der Völker, jondern ihre Verfümmerung zur Folge hätte. 

&3 mag ja richtig fein, Daß dieſe Bewegung jehr brutale Borläufer hat. An 
ihrem Anfange jtehen Branditiftungen und Demolirungen von Fabriken und Ma: 
Ichinen, ſogar Mordthaten. Nicht nur andere Länder weiſen jolche Erjcheinungen 
auf, auch die Schweiz liefert im Fabrifbrand von Ujter im Jahre 1832, ein Jahr 
nach dem Aufitande der Weber in Lyon, ein gleichartiges Ereigniß. In England 


' zeigten jich jolche Mafjengemwaltthätigfeiten noch bis in die Mitte der jechziger Jahre, 


in Belgien und Frankreich noch viel jpäter. 

Aber weder dieſer Umstand, noch der weitere, Daß bei jehr vielen Streits bis 
auf den heutigen Tag einzelne Ausschreitungen vorlommen, fann die Nichtigkeit Der 
gemachten Bemerfung, daß diefe Kämpfe ein Theil der bedeutfamjten KRulturbewegung 


unſerer Zeit find, erjchüttern. Das Ziel der Bewegung, die Hebung der arbeitenden 


Klaſſe, ift daS Beitimmende für ein unbefangenes Urtheil. Die Mittel, mit denen 
eine Rulturbewegung fich dDurchfegt, richten fich nach den Machtverhältnifjen, nach 
der Stufe von Ginficht und fittlicher Kraft, auf der die Kämpfenden jtehen, und 
nach dem Widerjtand, auf den ein Kampf ftößt. 

Unbefangene Beobachter diefer Kämpfe haben mit Necht darauf aufmerkſam 
gemacht, welch riefiger innerer Entwiclung es bedurfte, bis die einzeln wirthichaftlich 
ohmmächtigen Arbeiter zur Ginficht gelangten, daß nur Einigung und geeinigter 
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Kampf ihnen ermögliche, gegen die VBerfchlechterung ihrer Lebenshaltung und für | 


deren Verbejjerung einzutreten. Die niedrige Bildungsitufe, auf der der Arbeiter 
in den gewaltigen Kompler der modernen Produktions: und Berfehrsverhältnifje 


eintritt, läßt ihn nur fühlen, daß er dabei der leidende Theil iſt, aber ſie läßt ihn | 


erit nach und nach zur Einſicht in dieſe Berhältnifje gelangen. 


Es ijt nur zu begreiflich, daß ihm zunächit die ganze moderne Technik, ſpeziell 


die automatische Arbeitsmafchine al3 der Feind erjcheint, deſſen Zertrümmerung ihm 


die Sicherheit feiner Erijtenz, Die er unter der früheren ArbeitSordnung bejejjen, 


wieder verfihaffe. Zu dieſem Akt einigen jich leicht AUrbeiterfategorien, die auf einer 


jpäteren Stufe nicht mehr zu organifiren find, wie die Baummollweber in der Hause 


indujtrie beim Brand in Uſter. 


Sit der Arbeiter erjt zum Bemwußtfein feiner Ohnmacht im Kampf gegen die | 


moderne Technik gelangt, dann tritt ihm die Erfahrung vors Auge, daß in der Ver— 


einzelung jeder Arbeiter der Konkurrent des anderen ift und zwar in der Konz 
furrenz ums nadte tägliche Brot. Man muß wiſſen, was das heißen will, 
um zu verjtehen, daß diefer Umstand fehr geeignet ift, in einer Arbeiterfchaft eine” 
wahre Stnechtsfeligkeit zu pflanzen und den Stumpffinn geradezu zu züchten. Große 


Urbeiterfategorien, jelbjt in der Schweiz, jtehen heute noch in dDiefem Banne, wo 


der Einzelne, der von einem Necht des Arbeiter und von feinen Ansprüchen auf 
eine geordnete Lebenshaltung |pricht, nicht nur vom Unternehmer, jondern jogar 


von allen feinen Kameraden al3 ein gefährlicher Rebell betrachtet wird. 


Deshalb iſt felbjt in Städten die Drganifation der Arbeiter jehr langfam vor 
fi) gegangen, auf dem Lande iſt jie heute noch weit zurüd. Dem Xejer wird es” 
leicht begreiflich erjcheinen, daß jelbjt Die bloße Organifation viel Aufopferung er= 
forderte, und daß es Daher die jungen, ledigen HandwerfSarbeiter jein mußten, die 
ſich dieſer Aufopferung unterziehen mußten, da fie im Falle von Maßregelung den 
Schaden am leichtejten ertragen fonnten. Da nun bei uns in der Schweiz ein großer 
Theil diefer jungen, ledigen Handwerfsarbeiter Ausländer find, fo erjcheint die 
Drganifationsthätigfeit bei oberflächlicher Betrachtung Vielen nur als ein ausläne 


diſches Machwert und das wird bei vorlommenden Kämpfen ein Schlagwort der 
widerjtehenden Unternehmer. 
Diejes Schlagwort wird fcheinbar dadurch unterjtügt, daß in anderen Ländern 


—— 
— 


die Organiſationen und Lohnkämpfe früher begonnen haben, als in der Schweiz. 


Dies kommt aber nur daher, daß in anderen Ländern jchon große Städte bejtanden 


AR 


und große Induſtriezentren fich früher bildeten, al3 bei uns in ver Schweiz, das 
Bewußtſein einer Machtitelung in der Vereinigung alfo früher erwachen mußte. 


Auf diefe Weife find ja auch vielfach die Gedanken der Koalition von zumandernden 5 
Arbeitern in die Reihen der Ginheimifchen getragen worden, jie machten übrigens 


ven gleichen Weg, wie — die moderne fapitalijtifche Wirthichaftsordnung, die auch 


nicht auf Schweizerboden urwüchlig entjtanden ift. 


Auf eine eingehende Darjtellung der ſozialen Kämpfe der organifirten Arbeiter: J 
ſchaft der Schweiz müſſen wir Raumes halber verzichten. Greulich beginnt die 


Daritellung mit dem Jahre 1860, denn erjt von dieſer Zeit ab beginnen in der 
Schweiz die Aeußerungen einer modernen Arbeiterbewegung ſich zu zeigen, freilich 


zuerjt jporadifch, erft nach und nach zunehmend. 


Ein kurzer Rückblick ergiebt ich, wenn man die Fälle nach Sahrfünften ° 


zujammenziebt; da findet man: 


N Angriffsſtrikes Abwehrſtrikes 
18008 ee 2 2 
1865/69. a 24 6 
1870/74: wa 20 43 12 
VSTBI TI Er a ER RES 11 11 
1830/81, ee re ee 2 8 
T885/ 89 8 2 N a 44 34 
1890794... 2 30 20 99 63 54 


a ana 


| 
| 
| 
| 


Hans Schmid: Lohnbewegungen und Streiks in der Schweiz. 153 


Unter den Abwehrftrifes find die Ausfperrungen mitgezählt. Im erjten Jahr: 


fünft ftehen die Buchdrucer fait allein im Felde, daher das Ueberwiegen der Lohn: 


bewegungen; in den nächjten zwei Sahrfünften treten andere Berufe in die Reihe, 
daher das Ueberiwiegen der Angriffsitrifes; dann fommen zwei Sahrfünfte, in denen 
die Krife dDaherjchleicht und die Bewegungen auf ein Minimum reduzirt, in zwei 
Sahren jogar ganz aufhebt. Im fechsten Jahrfünft zeigt fich ſchon der Einfluß der 


ſchweizeriſchen Organifation der Reſervekaſſe, die Zahl der friedlich gefchlichteten 
Lohnbewegungen tjt, troß des ſtarken Anwachſens der Bewegungen überhaupt, der 
Zahl der Angriffsitrifes gleich, und die Abmwehritrifes nehmen eine hervorragende 
‚ Stellung ein. Und im ftiebenten, letzten Kahrfünft überwiegen die friedlichen Lohn: 


bewegungen ſtark und die Abwehrjtrifes nehmen noch größere Dimenfionen an. Das 
it der guten Organtfation-des Gewerkjchaftsbundes und der Thätigkeit feines Bundes- 
fomites, Das oft ungerechterweije als eine Gefellichaft von Hetzern und Wühlern 


| bezeichnet wurde, zu verdanten. 


Die Bewegung hat jeit Ablauf der fieben Krijfenjahre 1877/84 ſehr ſtark zu— 


genommen, aber jie iſt im Verhältniß friedlicher geworden, als in den jiebziger 
Jahren, denn die ſtark gewachjene Zahl der Abmwehrjtrites ijt nur ein Zeichen, daß 


die Arbeiterjchaft in den lesten zehn Sahren mehr Urjache Hatte, jich gegen Ver— 
fchlechterung ihrer Lage zu wehren, als vorher; freilich zeigt fie ebenfalls, Daß die 
Arbeiterichaft auch mehr Kraft dazu gewonnen bat, was ſie ihrer bejjeren Organi- 
fation verdantt. 

Nun fönnte man aber der fehweizerifchen Arbeiterfchaft auch mit dein beiten 
Willen nicht bemweifen, daß ihre bisherigen Kämpfe vergeblich gewejen feien. Am 
Beginn der Unterjfuchungsperiode arbeitete man in den Fabrifen noch 13 und mehr 


Stunden, und zwar mußten auch Kinder von zwölf Jahren eine folche Arbeitszeit 
‚einhalten, in den Werkjtätten wurde 12 und 11 Stunden, an vielen Orten aber auch 
‚ länger gearbeitet. Der Arbeiter wurde gering gejchägt und nur ein winzig Kleiner 


Theil bemühte jich, durch das Vereinsweſen eine Hebung anzujtreben. Der bei 
Weitem größte Theil lebte in Gedankenlofigkeit dahin und zeigte in vielen Stücen 


‚eine Sflavengefinnung. 


Wenn nun heute ein größerer Theil der Arbeiterjchaft in der Schweiz ganz 
anders Dajteht, jo verdankt er das eben jenen, die unter jchweren Berfolgungen 
ihn über feine wirtbichaftliche und gejellichaftliche Stellung aufflärten, bejonders 
ven namenlojen Kämpfern, die mit großem Opfermuth die Lohnbewegungen und 
Strikes durchfochten, ohne in vielen Fällen für fich felbjt einen Erfolg davon— 


zutragen. 


Aber dieſe wirthſchaftlichen Kämpfe nützen nicht blos den Berufen, deren 
Vorkämpfer ſie ausfochten, ſondern der ganzen Arbeiterſchaft. Sie, mit ihren Auf— 
regungen waren es auch, die das Gewiſſen der Geſetzgeber aufrüttelten, ſo daß 


endlich der Hebel der Geſetzgebung zu Verbeſſerungen des Arbeitsverhältniſſes zur 


Anwendung kam und einer großen Schaar von Arbeitern ſelbſt gegen ihren un— 
geſchulten Willen Verbeſſerungen brachte. Es muß doch hier daran erinnert werden, 
daß eine große Anzahl von Fabrikarbeitern noch am 21. Oktober 1877 ſo im Schlepptau 
der Fabrikanten war, daß ſie ſich von ihnen verleiten ließ, gegen das Fabrikgeſetz 
zu ſtimmen. 

Sodann iſt darauf hinzuweiſen, daß dieſer Aufſchwung der Arbeiterſchaft ſich 
vollzog in einer Periode, wo die landwirthſchaftliche Bevölkerung einen wahrhaft 
erſchreckenden wirthfchaftlichen Rückgang aufzumweifen hat. Das Gleiche iſt zwar 
auch beim Kleingewerbe der Fall, tritt aber hier weniger erjchwerend in Frage. 
Die landwirthichaftliche Bevölkerung iſt eben das Nekrutirungsgebiet für die gewerb- 
fihen und induftriellen Arbeiter. Seit dem Jahre 1870 aber hat die landwirth- 


ſchaftliche Bevölkerung in der Schweiz nicht nur ihren ganzen Geburtenüberfchuß an 


die Städte und Induſtriebezirke abgegeben, ſondern in vielen Bezirken, die effektiv 
an Bevölkerung abnahmen, noch eine größere Zahl in die Neihen der Arbeiter 
geworfen. Zur Zeit der Krife von 1877 bis 1884 war daS verhängnißvoll und half 
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auch mit, die Kraft der Arbeiter zu lähmen; dann aber raffte die Arbeiterjchaft ſich 
wieder auf und gewann frifche Kraft. Wenn in der landwirtbichaftlichen Bevölke 
rung die Bewegungen der Arbeiter vielfach nicht verjtanden, oft jogar angefeinde 
werden, fo vergißt diefe nur, daß es das von ihr Durch den wirthichaftlichen Ent 
wiclungsprozeß ausgejchiedene eigene Fleiſch und Blut ijt, das fich in den Städter 
und Induſtrieorten für feine Lebenshaltung wehrt. Die landwirthichaftliche Be 
völferung follte dDiefen Bewegungen im Gegentheil ihre Sympathie widmen, denn ji 
allein ermöglichen es, daß ihre überfchüfftg gewordenen Söhne und Töchter up 
dem Elend anheimfallen. 
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Aindestedht, 
Bun life Tanıer, 


VI. | 

Der Sturm ward mit jeder Sekunde heftiger, Wie das milde Heer kam 
er von Weiten trommelnd und pfeifend angejagt, donnerte gegen die Mauern 
und heulte um Eden und Giebel, Fenjter Elirrten, Thüren jchlugen zu, Läden! 
wurden hin» und hergeworfen, Eva, die im erjten Stod des Seitenflügels 
wohnte, wurde es immer unheimlicher zu Muthe, Sie Hatte fich zu Bette gelegt, 
aber zu jchlafen vermochte fie nicht. Mit großen Augen ſtarrte fie in die 
Sinfterniß, auf den wüſten Lärm draußen horchend. | 

Plötzlich Hufchte ein Lichtichein über die Dede des Zimmers und machte. 
ſie jählings aufſpringen. Der Gedanfe an Feuer, das jest entitehen könnte, 
ließ ihr feine Ruhe. Sie. kleidete fich an, hüllte jich in einen warmen Shawl 
und trat in den Korridor hinaus, die Flamme ihres Lichtes mit der Hand vor 
der Zugluft ſchützend. Sie wollte in die Wohnftube Hinabgehen, wo das T Toben 
des Sturmes weniger zu hören ſein mußte. | 

Auf der Treppe, die dahin führte, fam ihr eine Gejftalt entgegen, die, in 
einen Flausrod gehüllt, eine Kappe tief über die Ohren gezogen, eine Laterne 
in der Hand trug. Es war Guſtav, der nach feinem Zimmer im zweiten Stod 
hinaufging, nachdem er die Fabrifräume infpizirt hatte, ob Fenfter und Thüren 
geichloffen, alle Feuer ausgelöfcht wären. Beide lachten leiſe auf, als fie ſich 
erkannten. | 
„Du, Kouſinchen, was thuſt Du hier?” fragte er. Sie fagte ihm, daß 
fie jih vor dem Sturm in die Wohnftube flüchten wollte, | 

„Das tit ein guter Gedanfe, Da begleite ih Did. Schlafen fann E | 
ih nit. Komm!“ 

Am Schlafzinimer der Eltern leife vorbeifchleichend, betraten fie die Wohn⸗ 
ſtube. Hier war es noch behaglich warm. Aber Guſtav, nachdem er es Eva 
in dem großen Polſterſtuhl ſeines Vaters bequem gemacht und ihr eine warme 
Dede über die Knie gebreitet hatte, zündete ſchnell und gefchiett Feuer im Kamin— 
ofen an, neben dem ein wohlgefüllter Holzkorb ftand. 

„un fehlt blos etwas Warme zum Trinken”, rief er heiter, „Halt, 
wir haben's! Dort fteht alles zu meinem Frühftüdäfaffee, den ih mir ſtets 
jelbjt bereite, weil ich jo früh Niemand ftören mag.“ 1 

Schon hatte er die Spirituslampe angezündet, „Nur Milch iſt feine vor⸗ 
handen, Sch trinke den Kaffee immer ſchwarz. Du mußt ſchon fo vorlieb nehmen.“ | 


| 
Schluß. 


| 
“| 
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Eva jaß behaglich in ihrem Stuhl, in dem fie falt ganz verſchwand, und 
ſchaute vergnügt ſeinen Hantirungen zu. Bald war der Kaffee auf der kleinen 
Sturzmaſchine gemacht, und er war vortrefflich. Eva bekam in der Obertaſſe 
eingeſchenkt, während ſich Guſtav der Untertaſſe bediente, und Beiden that der 
duftende heiße Trank nach den unheimlichen Stunden wunderbar wohl, 

„Und nun laß uns plaudern”, jagte Guſtav, nachdem er die Gefäße fort 
gejtellt und einen Stuhl neben Eva herangezogen hatte. „Nach fol einem 
Plauderſtündchen mit Dir habe ich mich ſchon recht gejehnt. Sch hätte Dir 
manches zu jagen.” 

| „So? Das ift reizend. Dann fchieß’ 108”, rief fie, ſich vergnügt zurechte 
ſetzend. 

Das weiße Spitzentüchlein, das ſie über das Haar geknüpft hatte und 
das einen zarten Schatten über die obere Hälfte ihres Geſichts warf, während 
die untere vom Feuer angeleuchtet war, fleidete fie reizend. Guſtavs bewun— 
dernder Blick mochte es ihr jagen, denn die dunklen Augen blitzten durch den 
Halbſchatten mit jelbftzufriedener Schalkhaftigfeit. 

Er ergriff ihre Hand und fie entzog fie ihm nicht. 

„Ach, liebe, theure Eva, warum habe ih) Dich nicht vier Jahre früher 
fennen gelernt!” 

„Da hätteft Du eine lange, magere Göhre vor Dir gejehen, mit rothen 
Händen und einem Zleinen albernen Geficht, mein Lieber, Aber warum denn 
gerade vier Jahre früher?” 

„Ich hatte mich ſicher in Dich verliebt,” 

„Das hätte mir um Deinetwillen leid gethan, denn ich war bereit mit 
meiner eriten Liebe beſchäftigt.“ 

„a3, Schon mit jechzehn Sahren? Da Halt Du früh angefangen,“ 

„Sa, Du weißt, was ein Häfchen werden will —“ 

„And die zweite Liebe?“ 

„Die zweite?” Weber ihr eben noch lächelndes Geſicht flog ein düſterer 
Ernſt. „Die zweite, die verlief tragifcher, Aber laß hören”, fuhr fie wieder 
munter fort, „da Du mich num nicht vor vier Jahren fennen lernteſt?“ 

„Sp habe ich mein Herz anderweitig vergeben, andere Bande geknüpft, Die 
— doc) was foll ich jagen — Du weißt ja fiher alles — Du haft nicht umfonft 
mit den Schweitern und ihren Verwandten verfehrt. Du kennst jicher auch dei 
Wunſch unjerer Eltern —“ 

„Ihre beiderfeitigen Geldjäde in und zu vereinigen. Jawohl, jo ungefähr. 
Aber da Du nun andere Bande gefnüpft haft —“ 

„Sp könnte ih Dir meine Hand nur unter Bedingungen bieten, auf die 
Du doch nicht eingehen kannſt.“ 

„And diefe Bedingungen wären?” 

„Dir mein Berhältniß, das mir als ein legitimes gilt, neben unferer 
Ehe gefallen zu laſſen. Aber es iſt ja Thorheit, es nur auszuſprechen“, 
lachte er, 

„Keineswegs. Sch müßte nur die Gegenbedingung jtellen, daß auch ich 
ein Verhältniß fortjegen dürfte,“ 

„Du ſcherzeſt.“ 

„Durchaus nicht. Was Einem recht iſt, iſt dem Anderen billig. Ich 
ſtehe, wie Du ſiehſt, auf dem Standpunkt vollkommener Gleichheit zwiſchen 
Mann und Frau. Es hängt alſo nur von Dir ab, dieſe Quadrupelallianz 
abzuſchließen.“ 


E: 
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„Du biſt verletzt und willſt Dich rächen. Ich finde es begreiflich. Welches 
Mädchen würde das Geſtändniß freundlich hinnehmen, daß eine Andere ihr zuvor— 
gefommen ift! Aber Eva, wenn Du diefe Andere kennteſt! Es ift feine Auf 
wallung der Sinne, feine vorübergehende Neigung, die mih an fie feſſelt. 
Vom erſten Moment, als ich ſie ſah — es war in der Kirche, ich hatte ein 
Pathenamt bei dem Kinde eines unſerer Arbeiter, ihres Schwagers, über 
nommen — vom erften Moment gehörte ihr mein Herz. Liebreiz, Gemüth und 
Beritand, alles vereinigt fich in ihr. Und heute — ad, Eva, heute fonnte ich es 
überd Herz bringen —“ — 

Er ſchlug die Hände vor das Geſicht. 

Eine ſanfte Hand legte ſich auf ſeine Schulter. 

„Warum ſollte ich mich an Dir rächen? Weil Du Dir durch die et 
beite Koufine nicht den Kopf verdrehen, Deiner Liebe und Deiner Pflichten nicht 
abwendig machen ließeſt. Meine Gitelfeit konnte es vielleicht verlegen, aber man 
hat doch neben feiner Gitelfeit Gott fei Dank ein bischen Verftand und Einjehen. 
Und darum wollen wir und jeßt mal reinen Wein einjchenfen. Sieh, ich habe 
gerade heute — meinen Ehefontraft erhalten.” 

Sie z0g aus der Tafche ihres rothen Flanelljchlafrods ein großes Brief 
kouvert hervor, entfaltete den darin enthaltenen Bogen und legte ihn vor ihn Hin, 

Es war ein von der Direktion eines größeren Bropinzialtheaters unter=” 
zeichneter Kontrakt für die nächſte Spielzeit. 

Guſtav jtarrte eine Weile hinein, ohne zu verſtehen. 

„Fräulein Eva Held — für die Dauer der Saiſon — jugendliche Lieb⸗ 
haberin — ja was heißt das?“ 

„Das heißt, mein Freund, daß ich erreicht habe, wonach ich ſtets geſtrebt, 
daß ich zum Theater gehe. Das Theater war meine erſte Liebe und ich bin ihr 
treu geblieben.” 

„Eva!“ 

„Ja, das kannſt Du natürlich nicht begreifen. Das liegt weit ab bon” 
Deinem Ideenkreiſe. Aber ich will Dir erzählen, wie alle gekommen.“ 

Und fie erzählte von den Verhältniſſen im Elternhauje, von ihrer frühen 
Neigung zum Theater, ihren Studien, dem Verbot der Eltern, von ihrer Bekannt: 
haft mit Oskar Bolz und feinem Berrath, wobei fie die Mutter nach Kräften 
ichonte. „Segt fühle ich mich berechtigt, mein Geſchick felbit in die Hand zu 
nehmen”, jchloß fie, „und ich gejtehe Dir, daß ich nur herkam, um dem Eltern-⸗ 
hauſe und feinem Zwang zu entfliehen, nit um Dich von einem Dir theuren 
Weſen zu reißen. Verzeih' mir, wenn durch mich Euer Verhältniß auch nur iz 
einen Augenblick getrübt worden iſt.“ 

Guſtav Hatte ihre beiden Hände erfaßt und drückte jie innig. Das Feuer 
war erlojchen. Die Fenſter de Gemaches begannen fich in trübem Grau abe 
zuzeichnen. : 
„And jest eine Bitte, lieber Freund”, begann Eva nad einer Baufe, 
„So muß heute noch fort und Du mußt mir dazu behilflich fein. Onkel und 
Tante müſſen glauben, daß ich nach) Haufe reife. Ein plaufibler Grund wird 
mir noch einfallen.” J 

„Und Deine Eltern?“ g 

„ur Papa fommt in Betraht. Ihm fchreibe ich nach meinem erften 
Auftreten die volle Wahrheit. Er wird außer fich fein, fich aber wieder beruhigen 
und, wenn ich reiffire, woran ich nicht zweifle, Stolz auf feine Tochter fein.“ 

Guſtav mwirbelte der Kopf, Er erhob fid. 


f 
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| „Sch nehme eine große Verantworlichfeit auf mich”, jagte er, „Aber Du 
haſt etwas zu gut, Eva. Ih mwill’3 drauf wagen.“ 

' „Das joll Dir nie vergefjen fein. Und wenn Div meine Freundichaft 
etwas werth ijt —“ 

„Mehr als ich jagen kann.“ 

„So ſollſt Du an mir die treuejte Freundin haben.” 

Sie hatte ſich ebenfalls erhoben und beide ftanden Hand in Hand. Guſtav 
drückte jeine Lippen auf die ihrig, Da umſchlang fie rajch feinen Naden und 
füßte ihn jchwefterlich auf den Mund, 

Sm Haufe regte ſich noch nichts. Leiſe ging Jedes auf jein Zimmer. 
Der Sturm hatte nachgelaffen, und Eva verfiel in einen tiefen Schlaf. 


VII. 


Als jie erwachte, war es Lichter Tag. Es dauerte eine Weile, bi ſie 
unterjcheiden konnte, was Traum, was Wirklichkeit war. Endlich aber jtand das 
Erlebte Klar vor ihrer Seele. Haſtig jprang fie aus dem Bette. ES war fait 
zehn Uhr. Was Hatte fie noch alles zu thun? Während fie fich anfleidete, 
überlegte jie, wie jie ihre plößliche Abreife vor Onfel und Tante motiviren mollte, 
Es war eine peinliche Aufgabe, die doch jchwerer war, als fie geglaubt hatte. 

„Ab was, wozu iſt man denn Schaufpielerin!” dachte fie, fich jelbit 
ermuthigend. „Im richtigen Moment wird mir jchon das Nichtige einfallen.” 

Im Wohnzimmer fand fie Herrin und Frau Starke ſchon beim zweiten 
Frühſtück. Der Ontel nedte die Langjchläferin in feiner gutmüthig derben Weile, 
während die Tante mit einem etwas gefniffenen Lächeln ihr den warmgehaltenen 
Thee einſchenkte. Umnmillfürlich fiel Eva der nächtliche Kaffee ein, der ihr ſoviel 
liebenswürdiger jerbirt worden war, 

„Ich Habe eine jehr jchlechte Nacht gehabt”, entjchuldigte fie ih, „Erit 
ließ mich der Sturm nicht jchlafen, er war ja furchtbar, entjeßlich, Fonntet Ihr 
denn dabei ruhen? Und dann, ald ich endlich einjchlief, da hatte ich jo Häßliche, 
jo beängftigende Traume, Sch bin gewiß, daß zu Haufe etwas Schlimmes vor— 
gefallen ift, und darum will ich noch heute zurück.“ 
| Dem Onfel blieb die Gabel, die er mit einem Sleifchhilfen zum Munde 
führen wollte, in der Schwebe, und die lächelnde Miene der Tante machte einem 
jähen Staunen Platz. 

„Welcher Einfall!” rief Herr Starke, „heimreifen, jo plöglich, Traume, 
lächerlich!” 

„Sa, Ontelchen, fiehft Du. Das ift nım meine Schwäche. Sch glaube 
an Träume,” | 

„Du langweilit Dich hier, das ift die Sache. Du, eine Berlinerin, und 
Traume! Was fann denn den Eltern paffirt fein?” 

„Wenn nicht ihnen, jo vielleicht doc einem Anderen.” 

„Sinem Anderen? Was foll das heißen?” 
| „Kun, ic will's Euch nur jagen, wie ich’3 auch bereit3 Guſtav gejagt 
habe. Sch Habe ein Verhältniß, jo — jo ähnlich wie das feinige,“ 
| Die beiden Alten waren ftarr. 

„Ohne Willen Deiner Eltern?“ fragte Herr Starke. 

„Sa, Onkelchen, ohne ihr Willen. Es ift ja auch meine Sache, nicht 
die ihrige,“ 

„Sind, was Halt Du für Anfichten! Das tft ja Haarfträubend, noc dazu 
für ein Mädchen.” 


„Ob Mädchen, ob Mann. Man lebt doch für jich ſelbſt, nicht der Eltern 
wegen, Auch die Kinder haben ihre Nechte, und wenn die Eltern dieſe nicht 
achten, jo müſſen die Kinder ihren eigenen Weg gehen. Die Heimlichkeit wird 
übrigens bald ein Ende haben. Sch reiſe hauptſächlich, um alles Kar und eben 
zu machen.“ 

„So reife mit Gott, mein Kind, wir halten Dich nicht”, rief der Onkel, 
indem er die Serviette aus der Halsbinde riß, fich energiich den Mund wiſchte 
und, ſich wuchtig auf den Tiſch ftügend, aufftand. 

Auch Eva erhob ich. 

„ber wir jcheiden in Frieden und Freundfchaft, nicht wahr, Onkelchen“, 
fagte fie, ſich jchalkhaft an ihn jchmiegend. „Dieje Zeit bei Euch wird mir jtets 
eine liebe Erinnerung bleiben, glaubt e8 nur. Der Guftav, ic) jage Euch, das 
it ein Prachtmenſch. Wir find die beiten Freunde, wenn wir uns aud) nicht 
heiraten wollen, Aber num muß ich paden, es ijt die Höchite Zeit.” 

Und den beiden Alten eine Kußhand zumerfend, eilte fie hinaus, 

Das Ehepaar jtand wie zwei Bildjäulen, „Was jagt Du, Alte”, brad 
Herr Starfe 108, „das Kücken will uns belehren über Sindesrechte., Won 
Siternrechten weiß das nichts. Diefer Skandal! Sa ja, nur jchnell fort aus 
unjerem Haufe mit der — der unmoralifhen Perſon. Na, jag’ doch auch ein 
Wort, Mutter!” 

Frau Starke ftand, während ihr Mann herumtobte, nachdenklich da. 

„Ja, Bater, ich bin ja auch ganz ſtarr, aber was fie da von indesrechten 
jagte, das war doch nicht fo ganz falſch.“ 

„Nanu, Du nimmit den Grünschnabel noch in Schuß?” 

„Sa, lieh’ mal, Gottlieb, wenn die Kinder mal erwachlen find, dann haben 
fie — dann follte man doch — Dein Bruder hat gewiß auch — Hm — gewiß 
zu jehr auf feinem Kopf beſtanden.“ 

„So, meinft Du? Na, ich bin froh, daß fie geht. Sch mach’ ihr drei 
Kreuze nad. Sch kann Dir jagen, mir ift fie die legte Zeit ſchon über geweſen. 
Dies ervige Ausrennen und lange Tafeln und Schwagen und Schönthun, Onfelchen 
hier und Onfelchen da. Herr des Himmels, man fühlte fich gar nicht mehr wie 
zu Haufe, Und jeden Tag ein anderes Kleid, und alles wie auß dem Mode: 
journal. Nein nein, das wäre eine theure Schwiegertochter gewejen. Da ſind 
wir mit einem blauen Auge davongefommen, Set geh’ und Hilf ihr beim 
Paden, damit fie zur Zeit fortfommt und mir endlih Ruhe friegen.” 

Die Zeit drängte, Es war ein Haften und Laufen, bi die Pteijende 
gerüftet war und die Drofchfe vor der Thüre ftand, 

„dien, Onkel, adieu, Tante, und taufend Dank!“ 

„Adieu, adieu, und glücliche Reife!“ 

Guſtav half ihr in den Wagen und ſtieg dann ſelbſt ein, den Schlag 
hinter ſich zuſchlagend. Noch ein Nicken nach dem Fenſter, an dem die Tante, 
nach der Hausthür, vor der der Onkel ſtand — und die Droſchke rumpelte davon. 

„Das wäre überſtanden“, ſagte Eva, ſich vergnügt in die Ecke des Wagens 
lehnend. „Und vieler Umſtände hat es nicht bedurft. Sch wußte es ja, ich 
war den Eltern unbequem, und aufrichtig geſtanden, ich habe es ein bischen 
darauf angelegt, damit fie die Vereitelung ihres Herzenswunſches Yeichter ver— 
ſchmerzen.“ 

Guſtav drückte ihr dankbar die Hand. 

„Und weißt Du“, kicherte ſie, „ich habe ihnen zu guterletzt noch eine 
Heine Pauke über Kindesrecht gehalten. Sch glaube, es hat eingeſchlagen.“ 
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Der Zug ſtand ſchon bereit. Sie mußten eiligen Abſchied nehmen. 
„Und grüße mir Deine Frau”, rief fie ihm noch aus dem Coupe zır. 
„Wenn ich eine gemachte Künjtlerin bin, beſuche ich Euch und hoffentlich im 


neuen Haufe.“ 


Seine Frau! Wie ſüß dies Wort, zum erften Mal von einem Dritten aus— 


‚ gefprochen, jeinem Ohre Hang! Ihm war fie es immer geweſen. Und zu ihr, 


‘ der Geliebten, Schwergefräntten zog es ihn jeßt mit Ullgewalt. Das Verlangen, 


| 


ſein Unrecht gut zu machen, fie zu verjöhnen, verzehrte ihn faft. Vom Bahnhof 
ı begab er fi) geradenwegs zu ihr. 
Anna hatte eine furchtbare Nacht verbracht. Der Sturm draußen konnte 


| ' nicht ärger toben, al® der in ihrer Bruft. Ruhelos war ſie zwiſchen den Betten 


der Kinder auf- und abgewandert, kein Schlaf in ihre Augen gekommen. Der 
Morgen fand ſie blaß, mit ſchweren, dunkel umränderten Augen, mit trockenem, 
fieberhaft glühendem Mund. Dennoch kam ſie pünktlich wie immer ihren Mutter— 


pflichten nach, zum erſten Mal ohne Freudigkeit. Aber als ſie die Kinder gebadet 


und gejättigt hatte, war es zu Ende mit ihrer Kraft. Das jchöne Goldhaar 
aufgelöft, denn fie konnte vor Kopfweh feine Nadel darin dulden, janf fie 


erſchöpft aufs Sopha Hin, immer diejelben qualvollen Gedanken herummälzend. 


So lag fie lange zwiichen Wachen und Träumen, bis fie endlich in einen tiefen 


Schlaf verfiel. 


Was war e8, das fie plößlih So jelig lächeln mahte? War es nur 


‚ ein Traum? 


„Anna, theures, geliebtes Weib”, hörte fie Guſtav jagen, und al? fie die 


ı Augen auffehlug, kniete er, den Arm um fie geichlungen, neben ihr. 


„Berzeih’, verzeih’!” mehr fonnte er nicht jagen, aber was bedurfte es 


auch mehr? Shr Arm ftahl fi um feinen Nacken und ihre heißen Lippen 
fanden ich. 


— — — 


Da krähte es plötzlich luſtig über ihnen. Es war der Knabe, der heimlich 


aufgeklettert und nun mit triumphirendem Lachen Hinter der Mutter ſtand. 


Natürlich wurde auch er jetzt in die Umarmung eingeſchloſſen und fein kind— 


liches Geplauder beſänftigte aufs Glücklichſte die hochgehenden Wogen des elter— 


lichen Gefühls. 


VIII. 


Herr Starfe war den ganzen Tag bei ſehr guter Laune, und als er ſich 


nad) dem Abendbrot, das ihm lange nicht jo gut gejichmect Hatte, in Schlafrod 


und Bantoffeln, die lange Pfeife zwiſchen den Lippen, beim Glaſe Grog in feinen 
Lehnftuhl niederließ, während feine Gattin mit dem Stridjtrumpf ihm gegenüber 


laß, jagte er: 


„Sp, num ift man doch wieder Menſch. Wenn ich denfe, was das hätte 


| abgeben fünnen! Da find wir noch glüdlich davongekommen.“ 


zumachen,” 


„Ich Hab’ es ja gleich gelagt, daß daS feine Frau für Guſtav wäre. Nur 
Dir zulieb Hab’ ich ihm zugeredet und Dir zulieb —“ 

Sie flapperte heftig mit den Stridnadeln. 

„Ra, was font noch mir zulieb?“ 

„Bin ic) zu der — zu der Behrend gegangen, Du weißt, um ihn los— 


„Was, das halt Du gethan ?* 
„Ja, und ad, Bater —“ Sie legte ihr Stridzeug fort, ſtand auf und 


trat an feine Seite, ihm die fpärlichen braunen Haare ftreichelnd. 
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Herr Starke paffte heftig, ohne fich zu rühren, wahrend fie, zu einem, 
Ohr herabgebeugt, ihm zuflüfterte, was fie auf dem Herzen hatte, 1 

„Solche hübſche blonde Frau — viel hübſcher als die ſchwarze Eva — 
und ſo tüchtig und ſauber. Bei ihr ſieht's aus wie im Schmuckkäſtchen. Und 
die Kinderchen, jo lieb. Sch hab’ heute in Guſtavs Stube nad) Photographien 
gefucht. Hier ſieh' mal, Vater, das ift fie mit dem Jüngſten, einem Mäbelden 
auf dem Arm, hier der Junge — fieh’ doch, wie er daſteht, herzig — ganz wie 
unſer Guſtav, weißt noch?“ | 

Und nun ftedten die beiden Alten die Köpfe über den Bildern fan 
er blos ſchauend und finnend, fie Worte der Liebe und Verſöhnung flüfternd, 
Als fie fich endlich aufrichteten, waren Beiden die Augen feucht. Frau Starke 
umbalite ihren Mann und er ftreichelte ihr die Schulter. Zu fprechen aber koſtete 
es ihn eine Anſtrengung, er mußte ſich erſt ſcharf räuſpern. 

„Ich laß jetzt fünf gerad gehn. Mag er thun, was er will, ſie heirathen 
oder nicht heirathen —“ 

„Heirathen, heirathen“, fiel Frau Starke glückſelig ein. „Mögen die 
Verwandten der Töchter noch ſo ſehr die Naſe rümpfen. Mir ſoll ſie lieb und 
recht ſein, und daß Du einwilligſt, ſoll der gute Junge jogleich erfahren.“ “ 

Aber der gute Junge war nicht daheim. Er hatte Beſſeres zu thun. Er 
war bei feiner Anna, wo er Hingehörte und wo er, auch ohne elterlihe und 
obrigkeitliche Sanftion, ein reines, volles, menhliches Glück gefunden hatte, 


Bier Jahre find jeitdem verfloſſen. Das neue Haus iſt faſt ein aus 
geworden, allein das Glück, das in ſeine noch friſchen Mauern einzog, iſt jung 
geblieben und immer ſchöner erblüht. Im erſten Stock wohnen die jungen 
Starkes, deren Familie ſich noch um zwei Blondköpfe vermehrt hat, Ein Paar 
von der kleinen Bande ſteckt immer unten bei der Großmama, die die Kinder 
hätſchelt und verzieht, ſo daß die junge Frau Starfe oft einſchreiten muß. „Du 
biſt zu gut, Mama, gegen die Rangen“, ſagt ſie wohl. „Sie beläſtigen Dich 
und mißbrauchen Deine Güte.“ Aber Frau Starke lächelt dann und ſagt: „Laß 
nur, laß, Annchen, es iſt doch meine größte Freude.“ 

In der Equipage, wenn ſie am Sonntag vorfährt, iſt kein Platz mehr Hi 
dieſe oder jene Nachbarin. Selbſt der alte Vater Starke muß zurüdjtehen vor 
dem kleinen Volk, das Vorder- und Rückſitz und Kutſcherbock einnimmt. Aber 
noch immer ſchaut man dem Vorgang aus den Nachbarfenſtern eifrig zu, und 
ganz allmälig hat ſich die feindſelige Stimmung, die gegen die junge Frau 
Starfe bei ihrem Einzug ind neue Haus herrichte, in Wohlwollen und Theile 
nahme verwandelt, 

Eva hat Karriere gemacht. Nach zwei Wintern auf dem Provinzialtheatea 
bekam ſie ein Engagement an einer der erſten Bühnen Deutſchlands, der ſie noch 
jetzt zur Zierde gereicht. Ihr Verſprechen, die jungen Starkes zu beſuchen, hat 
ſie, bevor fie die Provinz verließ, wahr gemacht und mit Anna herzliche Freund— 
ſchaft geichloffen. Sie mwechjeln häufig Briefe miteinander, und es iſt fraglid, 
wer von Beiden die originelleren jchreibt. Eva rühmt fich oft, dad Paar dauernd 
zuſammengebracht zu haben, | 

„Die Nolle, die ich dabei jpielte, betrachte ich als mein erſtes Debut”, 
ihrieb fie einmal, „und vielleicht ift mir, troß des Weſens, das man von nit 
macht, noch feine andere jo gut gelungen.“ | 


Für die Nedaktion verantwortlid: Georg Bafler in Stuttgart. 
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Bor der Straffammer des hiejigen Landgerichts, die das Glück hat, Herrn 
Brauſewetter als Borjigenden zu bejigen, wurde gejtern gegen drei ſozialdemo— 
kratiſche Redakteure verhandelt — in jenem Rattenkönig von Prozeſſen, der dem 
Septemberkurſe feine eigenthümliche Bedeutung gegeben Hat. Nicht als ob dieje 
Prozeſſe die einzigen ihrer Art wären. DBielleiht find es nicht einmal Die 
ſchlimmſten ihrer Art, Das Bild der deutſchen Zuftiz ftrahlt in jo wundervoll 
‚ wechielnden Farben, daß es fchwer ift zu jagen, in welcher Strahlenbredhung es 
‚ feine intimften Neize entfaltet, Ein und derſelbe Artikel ift in Nürnberg freis 
gejprochen und in Leipzig verurtheilt worden. Die Gerichte in Hannover ver— 
mögen in einer Kritik verjtorbener Hohenzollern feine Majeſtätsbeleidigung zu 
erblicken, während die Gerichte in Breslau eine Beleidigung der lebenden Majeftät 
in der hiſtoriſch unanfechtbaren Behauptung entdeden, daß veritorbene Majeſtäten 
ı die deutjche Krone an den meiltbietenden Ausländer verichachert und bei der Ein 
ziehung der Kirchengüter lange Finger gemacht haben, 

| Aber ohne ſonſt einem dieſer Prozeſſe des Septemberfurjes die hiſtoriſche 
Bedeutung abiprechen zu wollen, die er als fprechendes Symptom für den Ver— 
‚ fall des neuen Deutfchen Reiches beanjpruchen kann, jo dürfen wir den geftern 
unter dem Borjiße des Herrn Braujewetter verhandelten Anklagen wegen Majeſtäts— 
beleidigung doch nachrühmen, daß fie gewiljermaßen den Typus unter den Topen 
darjtellen, Schon die Neuerung, daß ein faijerlicher Adjutant im Gerichtsfaal 
anmwejend war und ſich eifrig Notizen machte, giebt ihnen eine ganz fonderliche 
Stellung, Natürlich ift gegen die Anweſenheit jolcher befternten Herren an dieſer 
Stelle nicht? einzuwenden; die Verhandlungen unferer Gerichte find öffentlich, und 
fatjerliche Adjutanten Eönnen ihnen ebenjo gut beimohnen, wie andere Menfchen: 
finder, Es ift nur fo um den Schein, und wenn jonft faiferliche Adjutanten nie 
‚ ein Sutereffe für die Entwidlung der deutjchen Nechtiprechung gezeigt haben, fo 
iſt es hiſtoriſch bemerkenswerth, daß dies Intereſſe juft an Brozeffen erwacht, 
‚ bei denen es ſich um Majeſtätsbeleidigungen ſehr zweifelhafter Art handelt. Dieſer 
kaiſerliche Adjutant iſt ein Mortimer, der zu ſehr gelegener Zeit erſchien; beſſer 
als durch fein Erſcheinen konnte dem Philiſter gar nicht demonftrirt werden, um 
was es ih denn nun eigentlich handelte, 
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DE Es war befanntlich feine Wendung — Gottes Fügung, daß dieſe mente 

würdigen Prozeffe gerade vor dem Nichterftuhle des Herrn Braufewetter zur 
Apurtheilung kamen, Die irdiſche Hand des Staatsanwalts fügte es vielmehr jo, 
daß mehrere Prozeſſe, die nicht? miteinander zu thun hatten, zufammengemworfen, 
und daß die ganze Prozedur mit dem Namen desjenigen Angeklagten benannt 
wurde, der nach dem Rathſchluſſe des Alphabets vor die von Herrn Braufewetter 
präfipirte Straffammer gehörte. Wir fünnen nicht finden, daß der Staatsanwalt 
gejtern das von ihm beliebte Verfahren fachlich zu rechtfertigen und die ſchlagenden 
Einwände des Vertheidigerd zu widerlegen vermocht Hat, und er jelbit hatte auch 
die ganz richtige Ginficht, daß feine Beredtſamkeit nicht genügen werde, die ſozial⸗ 
demofratifche Preſſe zur Preisgabe ihrer bisherigen und zweifellos ſehr richtigen 
Meinung zu bewegen, Dagegen hat fich allerdings die Hoffnung des Staats— 
anwalts, daß umbefangene Urtheiler ihm Necht geben würden, infoweit erfüllt, 
als die Schwachköpfe der freifinnigen Preſſe, geblendet durch die für das Maß 
ihres Selbftbewußtfeins ehrenvolle Thatjache, daß ein Staatsanwalt fi) herab⸗ 
läßt, feine Handlungsweife vor ihrer Kritik zu rechtfertigen, alsbald wie ein 
Taſchenmeſſer zufammengeflappt find. So erklärt die Tante Voß das Verfahren 
des Herrn Staatsanwalts für vollkommen gerechtfertigt und geht in ihrer neu— 
geitärkten Begeifterung für die preußifche Nechtspflege ſogar fo weit, zu jagen, 
daß die iiber die Angeklagten verhängten Strafen von ſechs, neum und mal 
Monaten „nicht einmal bejonderd hart“ ſeien. 

Sn der That — nicht einmal beſonders hart! Der Angeklagte Dierl ie 
zu jechs Monaten Gefängniß verurtheilt worden, weil er die zum Gedächtniß des 
Kaiſers Wilhelm I. errichtete Kirche „Aegir⸗ Kirche“ genannt und die öffentliche 
Thätigkeit eines Kammerherrn mit einem ſachlich zutreffenden und höchſtens 
formell etwas derben Ausdruck gekennzeichnet hat. Um aus dem hierzulande 
gang und gäben Worte „Aegir-Kirche“ eine Majeſtätsbeleidigung herauszupreſſen, 
mußte der Gerichtshof den wunderbaren Grundſatz aufſtellen, es gehe nicht an, die 
einzelnen Sätze zu zerpflücken, ſondern man müſſe fragen, wer die Artikel ges 
Ichrieben und welche Tendenz die Zeitungen hätten, in denen fie erjchienen ſeien. 
Es iſt die reine Tendenzjuſtiz, die hier geübt wird. Ein wohlgeſinnter Man 
fann von der „Aegir-Kirche“ Sprechen, und wirklich) haben bei ver allgemeinen. 
Volksthümlichkeit dieſes Ausdrucks jo viele unzweifelhafte Batrioten ihn gebraucht, 
daß, wenn fie alle deshalb gleich dem Angeklagten Dierl angefehen werden jollten, 
ein paarmalhunderttaufend Männlein und Weiblein auf jech® Monate in Plötzenſee 
eingelocht werden müßten. Der Gerichtshof ſagt ſelbſt: „Die Bezeichnung Aegir⸗ 
Kirche‘ iſt auf die Thatſache zurückzuführen, daß der Kaiſer den buchhändleriſchen 
Ertrag feines Sanges an Aegir der Gedächtnißkirche überwieſen hat.“ Dem 
Gerichtshof jieht darin eine Verhöhnung und VBerfpottung, eine Ehrverlegung des 
Kaiſers. Nun, wenn dem fo jein jollte, dann ftünde es allerdings verzweifelt 
ſchlecht um das Anſehen des Kaiſers in der bürgerlichen Bevölkerung, in der, 
wie gejagt, ganz allgemein die Kaifer Wilhelm-Gedächtnißkirche den Nebernamen 
der Aegir-Kirche führt. Um aus diefem Dilemma herauszufommen, erklärt der 
Gerichtshof, es käme darauf an, wer von der Aegirkirche ſpräche. Was dem 
ruhigen Spießbürger erlaubt ift, dad ift dem unruhigen Arbeiter nicht erlaubt, 
und ein halbes Jahr Gefängniß, das auf dem Boden diefer — verfteht ſich 
unbewußten — Klaſſenjuſtiz aufmwuchert, ift nad) dem klaſſiſchen Zeugniß der 
freiſinnigen Bourgeoispreſſe „nicht einmal beſonders hart“, 

Schärfer noch hat die von Herrn Brauſewetter präfivirte Straffammer die 
Majejtätzbeleidigung angejehen, die dadurd begangen worden fein foll, daß die 
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Angeklagten Pfund und Raudtmann die befannte Kaiferrede vom Sedantage mit 
yen Morten E£ritifirt Haben: es entjpräche ihrem Geſchmacke nicht, irgend einen 
‚Theil ihrer politiichen Gegner eine Notte von Menfchen zu nennen, die nicht 
verth jei, den Namen Deutjcher zu tragen, und fie würden fich eventuell, mern 
te ahnlich handelten, eine Strafverfolgung zuziehen. Herr Braufewwetter begriindete 
yie Thatſache, daß in diefen Sätzen eine „Majeftätsbeleidigung” vorhanden fei, 
nit den denkwürdigen Worten: „Es iſt zweifellos, daß bei der Unverletzlichkeit 
ne3 Kaiſers Niemand gegen die Perſon des Kaiſers etwas zu jagen hat, vor 
len Dingen nicht? Beleidigendes." Zunächſt Handelt es jich hierbei nicht um 
ie Perſon, jondern um ein Urtheil des Kaiſers. Cine Unfehlbarkeit für ihre 
Irtheile haben bisher aber nur die Päpſte beansprucht, und diefe auch nur, wenn 
ie ex cathedra jprachen, nicht aber für ihre Toafte, Die Behauptung der von 
Herrn Braufewetter präfidirten Straffammer, daß gegen die Urtheile Eaijerlicher 
Toaſte Niemand etwas zu Jagen habe, proflamirt eine Unfehlbarfeit meltlicher 
Monarchen, die bisher noch nie in der Weltgefchichte proflamirt worden ift und 
yie allein genügen würde, Herrn Brauſewetter unſterblich zu machen. So weit 
zing ſogar nicht der Staatsanwalt, der im Gegentheile, immer nach der Theorie 
des Herrn Brauſewetter, ſich mindeſtens einer indirekten Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig machte, indem er ſagte, jeder Deutſche müſſe dem Kaiſer nachfühlen, 
yaß er jo habe reden müſſen, wie er am Sedantage geredet habe, Sit der 
Kaiſer jelbit in jeinen Toaften unfehlbar, Hat Niemand etwas gegen dieſe Toajte 
su jagen, jo iſt e3 offenbar eine unverzeihliche Anmaßung, wenn „jeder Deutjche” 
ich erlauben wollte, dem Kaiſer nachzufühlen, ob er gerade jo habe reden müſſen. 
Dem unfehlbaren Kaifer hat vielmehr jeder Deutiche ohne Weiteres zu glauben. 
Der Verfuh, ihm nachzufühlen, ob er jo habe reden müſſen, alſo mit anderen 
Worten, ob er nicht auch anders habe reden fünnen, ijt jchon eine indirekte 
Majeitätsbeleidigung, weil er die Möglichkeit unteritellt, daß ſich der Kaiſer 
zeirrt haben könne. Zieht nun gar der Staatsanwalt aus der Nachprüfung 
ſedes Deutihen die Schlußfolgerung, daß die Nede des Kaiſers den Sozial: 
yernofraten bis ans Mark gegangen jei, jo jpricht der Herr wie der Blinde 
on den Farben. Er hat dem Kaifer nichts „nachzufühlen”, jondern, ſobald 
der Kaiſer jagt, hat er unmeigerlich die Sozialdemokratie für eine Rotte u. ſ. w. 
zu halten, iiber deren Gemüthsbemwegungen er als allezeit getreuer Unterthan und 
Staatsbürger dann wieder nichts „nachzufühlen“ vermag. 

; Indirekt macht fih nun allerdings auch Herr Braujewetter der indirekten 
Majeſtätsbeleidigung ſchuldig. Er deutelt und dreht nämlich an der Saijerrede 
dom Sedantage, indem er e3 für „ganz falſch“ erklärt, zu jagen, der Sailer 
habe die jozialdemofratiiche Partei beleidigen und mit der „Rotte“ nicht vielmehr 
nur die Leiter der Partei treffen wollen. Mit Verlaub des Herrn Braufemetter 
iſt vielmehr „ganz falſch“, was er felbft behauptet; der Appell des Kaiſers an 
das Gardeforps beweiſt dem Sinne wie dem Wortlaute nad), daß er die ganze 
ſozialdemokratiſche Partei gemeint hat und nicht ein paar einzelne Leute aus 
ihrer Mitte. Freilich wenn dem ſo iſt, dann iſt es unbegreiflich, wie Angehörige 
der ſozialdemokratiſchen Partei der Majeſtätsbeleidigung für ſchuldig erkannt 
werden können, weil ſie, vom Kaiſer als „Rotte“ und des deutſchen Namens 
für unwürdig erklärt, jih den leiſen Widerſpruch erlauben, ihrem Gefchmade 
entſprächen ſolche Kennzeichnungen politifcher Gegner nicht und obendrein mwiirden 
fie, wenn fie ähnlich handeln wollten, vom Staatsanwalt belangt werden. Sehen 
wir indeſſen ganz davon ab, daß es ſich für die Angeklagten um die leichte 
Abwehr eines ſchweren Angriffs handelte, wo ſoll die „Beleidigung“ in ihren 
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eußerungen ſtecken? Durch das Befenntniß zu einem anderen Geichmad, als 
der Kaiſer befißt, jollen ſie dieſen „beleidigt“ haben? Der Staatsanwalt 
behauptet, in dieſem Befenntniß liege die Behauptung, daß die Angeklagten einen | 
bejjeren Gefchmad zu haben glaubten, als der Kaiſer. Und jest: wenn ich jage, 
ich habe einen anderen Geſchmack, als ein Anderer, jo glaube ich, einen bejjeren 
Geſchmack zu haben als diefer Andere, denn ſonſt würde ich eben feinen anderen 
Geſchmack haben, Aber wo in aller Welt ftedt darin die „Beleidigung”? Mer 
hat je in einer Gejchmadsverfchiedenheit eine „Beleidigung“ gejehen? Weshalb 
verfolgt denn der Staatsanwalt nicht die Kritiker, welche die durch den kaiſer⸗ 
lichen Beifall ausgezeichnete Poſſe Charleys Tante für einen elenden Schmarren 
erklärt haben? 
Aehnlich fteht e3 mit dem anderen Einwande der Angeklagten. Aehnlich 
oder eigentlich noch günstiger für fie. Denn wenn mit der Behauptung, einen 
anderen Geſchmack zu Haben als ein Anderer, wenigſtens noch der Anſpruch eines 
bejjeren Geſchmacks erhoben wird, jo ift mit der Behauptung der Angeklagten, 
daß fie, wenn fie ahnlich Handeln wollten, wie der Katjer gehandelt habe, vom 
Staat3anwalt belangt werden würden, keineswegs gejagt, daß der Kaiſer jtrafbar 
gehandelt habe. Diefe Schlußfolgerung wäre erjt dann geitattet, wenn Die 
Staatsanwälte die ſozialdemokratiſche Preſſe nur auf Grund jtrafbarer Hande 
lungen anflagten. Daß dem nicht jo iſt, weiß jedes Kind und wird durch jo 
und jo viel freilprechende Urtheile deutſcher Gerichtshöfe beiviefen. Die Anger 
flagten haben einfach gejagt, und wie recht fie Hatten, wird gerade durch ihre 
jeßige Verurtheilung beftätigt: mir würden jofort vom Staatsanwalt belangt 
werden, wenn wir unjere politiichen Gegner in dem Tone angreifen wollten, in 
den der Kaiſer und angreift. Aber angenommen, wenn auch nicht zugegeben, 
jie hätten wirklich jagen wollen, der Kaifer habe Ausdriide gebraucht, die gegen 
das Strafgejeßbuch veritießen, wo ſoll denn da die „Beleidigung“ fteden? Sit 
denn die Ehre eines Mitmenschen dadurch verlegt, daß ich unter beitimmten 
Umständen fage, er habe gegen das Strafgejegbuch verftoßen? Wer Hat im 
politiichen Kampfe denn noch nie einen Ausdruck gebraudht, der im Sinne des 
preußiſchen Strafgeſetzbuchs beleidigend gemwejen wäre? Was immer jonit die Anz 
geflagten Pfund und Raudtmann mit ihrer Aeußerung gewollt haben mögen: die 
Unterftellung, daß fie damit die Ehre des Kaiſers haben verlegen wollen, richtet 
ſich ſelbſt, denn gerade nach jozialdenofratifcher Auffaffung ift es nicht? weniger 
als eine Ehrenfränfung, vom Staatsanwalt wegen des Gebrauchs jcharfer Worte 


‚ belangt zu werben. A Hätte Herr Braufewetter recht, jo gabe es feine jchiverere 


Majeftatbeleidigung, als die Behauptung, daB der Kaiſer die Ehrbegriffe des 
deutſchen Offizierforps theile, denn dieſe Ehrbegriffe veritoßen prinzipiell gegen 
das deutſche Strafgeſetzbuch. J 

Die von Herrn Brauſewetter präſidirte Strafkammer erklärt den Kaiſer 
nicht nur intellektuell, ſondern auch moraliſch für unfehlbar. Wie dort über den 
Papſt, ſo ſtellt ſie ihn hier über Jeſus. Als der chriſtliche Heiland ſeine Gegner 
„Schlangen- und Otterngezücht“ nannte, verſtieß er unzweifelhaft gegen $ 185 
des Strafgeſetzbuchs; wer aber andeutet, daß der deutſche Kaiſer einen ähnlichen 
Beritoß begangen haben könne, mird wegen Majeltätsbeleidigung unter das 
„Schlangen und Otterngezücht” geworfen. Er wird auf jechd Monate unter 
die Diebe und Gaumer in Plößenjee gejtedt, und zwar von Rechtswegen. 

Es ließe fich noch jehr viel iiber die gejtrigen Strafprozefje jagen, doch 
genügen die wenigen Andeutungen, die wir gegeben haben, vollftändig zur Kenne 
zeichnung des Septemberfurjes, zur Kennzeichnung des ohnmächtigen Verſuchs, 
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durch die Mittel der Strafjuftiz die anfchwellende Arbeiterbewegung niederhalten 
zu wollen. Man erreicht damit nicht mehr, als den bejchleunigten Auin der 
‚Nechtöpflege, deren weit vorgejchrittenen Niedergang ja ſelbſt fchon der preußijche 
Juſtizminiſter hat anerkennen müſſen. Ueber den gleichgiltigen Lärm der liberalen 
Tageopꝛeffe mögen ſich die Brauſewetter und ihre Genoſſen fortſetzen, wie bisher 
‚jo auch fortan: Urtheile, wie fie geſtern gefällt haben, find deshalb nicht weniger 
 Gewaltftöße, welche auf die Dauer „den ftärfjten Menfchen” über den Haufen 
Basen müſſen. 


Der Breslauer Parkeitag und die Taktik in den 
| | Tandtagen. 


Es wurde gegen die Reſolution Kautsky, den nachherigen Beſchluß 
des Breslauer Parteitags, eingewendet, mit einer derartigen Stellungnahme 
würde die Partei in den Landtagen nicht durchkommen können, dort müſſe man 
„praktiſche“ Politik treiben, man könne vor „praktiſchen“ Aufgaben nicht Die 
Augen zujfchließen 2c. 2c. Und fiehe da: faum war der Parteitag vorbei, fo ftellte 
ſich Schon eine derartige Schwierigkeit ein und zwar in Bayern. 

Noch hatten die bayerischen Delegirten nicht den Breslauer Staub von 
ihren Schuhen abgejchüttelt, nicht einmal eine Berichteritattung über den Partei— 
‚tag war erfolgt — und jchon fahen fi) die bayeriichen joztaldemofratiichen Land» 
‚tagsabgeordneten veranlagt, eine fulminante Erklärung im Landtage abzırgeben, 
in dem Sinne, jie jeien die Alten geblieben, „vorübergehende Strömungen” (das 
heißt der Breslauer Parteitag!) ließen fie unberührt. 

N Die Nachricht davon ging durch die Preſſe, und die „Leipziger Volks— 
zeitung” jowie das „Hamburger Echo” Tieferten den Kommentar, „Haben wir 
es Euch nicht vorhergeſagt?“ rufen fie der gewaltigen Majorität des Parteitags zu: 
„Jetzt habt Ihr es! Man kann eben mit Gurem Beſchluß in der praftifchen 
Thätigkeit nicht durchfommen. Was fagt Shr jeßt dazu? Tu Ya voulus, 
George Dandin!” * 

| Die armen bayerifhen Landtagdabgeordneeten, die unſchuldigerweiſe jo ſchnell 
und jo hart für den dogmatifchen Fanatismus der 158 „Iheoretifer” von Breslau 
zu büßen haben, und die bedauernsmwerthe Bartei, die unter dem verhängnißvollen 
ı Regime der „Schablone“ fteht! 

| Doc) weshalb der Lärm? Bejehen wir un? das eingetretene Berhängniß genauer! 
| Zunächſt die Erklärung ſelbſt. Sie bejagt, ihrem pofitiven Gehalt nad, 
daß die fünf Landtagsabgeordneten nach wie vor, „wie fie für die Fulturelle 


* Geitdem dies gejchrieben, hat bereit$ die „Leipziger Volkszeitung” ihre Stellung 
‚ zum Breslauer Beſchluß geändert. Welcher Art ihr jetiger Standpunkt, ift aber noch jchwer 
zu beftimmen. Eins wollen wir bei diefer Gelegenheit all den betrübten Seelen, die fich nad) 
\ Breslau in diüfteren Redensarten über die Bergänglichkeit alles Irdiſchen ergehen, jagen: 
Wollt Ihr den Breslauer Beſchluß umftoßen, jo müßt Ihr Euch Schon beftimmt und Kar 
‚ darüber ausfprechen, womit Ihr ihn erſetzen wollt. Dann nehmt gefälligft den foeben 
abgelehnten Programmentiwurf wieder auf und vertheidigt ihn Punkt für Punkt. Wißt Ihr 
\ aber nicht, wodurch Ihr den Breslauer Beſchluß erfegen follt, wie hofft Ihr ihn dann um- 

zuwerfen? Auf Eure allgemeinen Yamentationen tft, beim beften Willen, Achjelzuden die 
| einzige Antwort. Dev Beihluß des Breslauer Parteitags fteht feſt. Eine Gewähr dafür 
| iſt nicht nur die Dreiviertel-Majorität des Parteitags, jondern nicht zum Geringften die 
Thatſache, daß feine Gegner jelbft davor zuridichreden, den verworfenen Programmentwurf 
wieder aufzunchmen. 
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Entwicklung auf allen Gebieten eintreten, auch der Landeskultur ihr lebhafte 
SIntereffe entgegenbringen.” (Um Verzeihung! Die fulturelle Entwidlun 
hat mit der bayeriichen Yandesfultur oder Agrifultur, heißt: Landwirth 
ſchaft, nur ſoviel zu thun, wie etwa die atomiſtiſche Theorie mit der Pferde 
zucht. Beiden unbeſtreitbar gemeinſam iſt nur das Wort Kultur, aber nich 
immer der Begriff. Dann aber könnte man mit dem gleichen Recht die Ver 
bejjerung der Bazillenfultur auf reinem Nährboden als politiiche Forderung 
aufftellen! Das nebenbei.) Die Lage der bedrängten Bauernſchaft liege ihnen 
am Herzen. Sie werden den Bauern „in dem Kampfe gegen das Kapital mi 
mit dem Fiskus thatkräftig beiltehen, fie als Steuerzahler, als Schuldner, ak 
Walde und MWeideberechtigte, als Grzeuger der zur Volksernährung nöthige 
Bodenprodufte vor Nachtheil bewahren”. | 

Sp breitjpurig diefe Erklärung ift, jo unbejtimmt ift fie. Auch wenn aan 
den Uebergriffen der Steuererefutoren entgegenwirft, oder wenn man das Pfand: 
vecht reformirt, bewahrt man den Bauer „vor Nachtheilen“. Und man brauch⸗ 
wahrlich nicht prinzipiell für die „Erhaltung und Vermehrung des öffentlichen 
Srundeigenthum3”, wie es im weiland Agrarprogramm hieß, einzutreten, um 
das progige Gebahren eines Herrn v. Zoller und die Fuchsmühler Attaque nad 
Gebühr zu kennzeichnen. Dagegen fann fein Menſch etwas haben. Anders 
freilich it e8, twenn das Bewahren „vor Nachtheilen” in den befannten „Bauern: 
ſchutz“ fi verwandelt, wenn man im Intereſſe der Landeskultur eine Boden- 
zerjtiidelung erftrebt oder den kapitaliſtiſchen Grundbefig auf Koſten der Allgemeim- 
heit durch Mtelivrationen bereichert, wenn man, um dem Baier ald Schuldner 
zu helfen, eine fapitaliftijche Hhpothefenverftaatlichung proflamirt und, um ihn 
als Weide- und Waldberechtigten „vor Nachtheilen“ zu bewahren, die Gemeinder 
landereien fir das Geld der Steuerzahler vermehrt, 

Aber nicht auf den Wortlaut der Erflärung kommt es an, jondern 9 
das fie begleitende Handeln. Und dieſes iſt allerdings einzig in der Partei⸗ 
geſchichte. Noch nie gab e3 einen ähnlichen Fall in der deutjchen Sozialdemokratie, 
noch auch, ſoweit fich überſehen läßt, in den ſozialiſtiſchen Arbeiterparteien 
anderer Länder. 

Mögen die fünf jozialdemofratiichen Abgeordneten des bayerifchen Sande 
tags unzufrieden fein mit dem Breslauer Parteibeſchluß. Um ihn zu Eritifiren, 
giebt es Parteiverfammlungen und eine Parteipreſſe. Sie aber warten nicht. 
einmal ab, bis eine DBerichterftattung über den Parteitag in Verfammlungen 
erfolgt ift und wenden ſich an den bayeriichen Landtag, diefe der Partei durch 
und durch feindliche kapitaliſtiſche Klaſſenvertretung, um bier zum Gaudium ber 
Gegner den Beihluß des Parteitags als „vorübergehende Strömung”, ber 
man nicht zu achten braucht, zu erflären. Sie berufen fih auf ihre Wähler 
und auf die bayeriiche Sozialdemokratie und behandeln die deutſche Sozial- 
demofratie jo, als ob fie gar nicht da wäre. So erſcheint ihr Auftreten als 
ein Pronunciamento, als der erſte Schritt in einer Nichtung, in der der zweg 
Schritt nur noch Rebellion bedeuten fann! 

Und um jeden Zweifel zu vermeiden, erflärt Genofje Scherm, der eben "4 
Kundgebung im Namen der Fraktion gemacht hat, jeine heutigen Ausführungen 
dürften gezeigt haben, wie die Schlußfolgerungen bejhaffen find, die 
er aus den Beſchlüſſen des Bredlauer Parteitag ziehe! j 

Die ſozialdemokratiſchen Landtagsabgeordneten in Bayern find zu Ihr 
geichulte Politiker, ald daß wir ihnen zumuthen dürften, fie hätten die T Tragweite 
ihrer Kundgebung nicht abzuſchätzen vermocht. So mußten fie denn eine | 2 
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ernite VBeranlafjung gehabt Haben, um eine jo ernite und unter Umſtänden 


| folgenſchwere Handlung zu begehen! 


Was var aber der harte Stein des Anitoßes, an dem die Disziplin und 


\ bie politiihe Schlagfertigfeit der fünf bayerifchen Landtagsabgeordneten Dank 
dem Breslauer Beihluß wie Glas zeriplitterte? Es war die von der bayeriichen 


Regierung vorgejchlagene Rindviehverſicherung. Diejerhalb jah fich die jozial- 
demofratiiche Landtagsfraktion zu ihrer Erklärung veranlaßt. 
Der Eönigliche Staat3minifter v. Feilitzſch kann fich zu diefem Erfolg feiner 


‚ Vorlage gratuliren. Denn noch feinem Minister in der Welt war es gelungen, 


eine jozialdemofratiiche Parlamentsvertretung zu zwingen, ſich ohne Weiteres von 


den Bejchlüffen eines Parteitags, und noch dazu eines ſoeben ſtattgehabten, 


öffentlich loszuſagen! Und alles das wegen der Rindviehverſicherung! Welch fein 


erſonnenes Projekt muß das fein! 


Die Abjicht der bayeriichen Negierungsvorlage über Verſicherung des Rind— 
viehs (nebſt Ziegen) beiteht darin, im Falle einer durch Krankheit verurjachten 


Nothſchlachtung oder des Ablebens der Thiere ihre Befiger zu entſchädigen. Aus— 


geſchloſſen find aber dabei jene Viehjeuchen, bei denen jest ſchon auf Grund 
gejegliher Beitimmungen eine Entſchädigung jtattfindet (Rinderpeſt, Milzbrand, 


Lungenſeuche und Rotzkrankheit; es verbleibt bei den Rindern in eriter Linie Die 
Tuberkuloſe). Dieje Berficherungsfummen follen aufgebracht werden durch Bei— 
‚ träge der Viehbejiger jelbit. Der Staat von fich giebt 40000 Mark im Jahr 


und einmalig 500000 Mark für den Nefervefonds, 
Die Organifation foll derart jein, daß die Viehbeſitzer Ortsverſicherungs— 


pereine bilden (ſolche exiſtiren auch jetzt Ichon), die fich zu einer Yandesverficherungs- 
‚ anitalt vereinigen, Diejer wird eine Beamtenverwaltung gegeben unter Kontrolle 


einer gewählten Körperichaft. Kein Berficherungdzwang und fein Zwang für die 


‚ Ortövereine, der Landesorganifation beizutreten. 


Es ijt alfo alle weniger, ala eine Verftaatlihung der Viehverficherung, 


wie fie 3. B. der Agrarprogrammentwurf vorhergefehen hat. Denn die Ber: 
 ftaatlihung müßte gerade mit der Befeitigung deſſen beginnen, was dieſe 


Vorlage zur Grundlage der ganzen Organifation macht: der Ortsverſicherungs— 


‚ bereine, weil Privatunternehmungen. An ihre Stelle würde man dann jeßen 


‚ eine GStaatöbanf, die das ganze Riſiko übernimmt und dafür die Prämien ein- 


heimſt. Ob dabei ein PVerjicherungszwang eingeführt wird oder nicht, ändert an 
dem Staatcharafter der Snititution nichts. Das Tabakmonopol ſetzt auch nicht 
den Zwang boraus, zu rauchen, und die PVerjtaatlichung der Eiſenbahnen nicht 
den Zwang, zu reijen. 

Weil die Verjiherung feine Berjtaatlihung, jo fällt hier auch alles weg, 
was gegen dieſe angeführt wurde. Es iſt etwas ungemein Unbedentendes, um 
was es fich handelt, Formell könnte man deshalb auch den bayerifchen Landtags 
abgeordneten vom Standpunkte der Breslauer Nefolution ſchwerlich etwas anhaben, 
würden jie für diefe Borlage ſtimmen. Es lag auch dem Parteitag nichts ferner, 
als eine Schablone für jede, jelbit die geringfügigjte Abftimmung abzugeben, was 
übrigens ein Ding der Unmöglichkeit wäre, Aber dem Geifte nach) famen bei 
dieſer Gelegenheit thatjächlich zwei entgegengejegte taktiſche Auffaffungen in Konflikt 


' miteinander, 


Sm Geilte des Breslauer Parteitags hätte man zu der Rindviehverſicherungs— 
Borlage der bayeriichen Regierung eine ganz andere Stellung annehmen müſſen, 
als es die jozialdemofratiiche Fraktion des Landtags thatfächlich that. Wie 
diefe Stellungnahme bejchaffen war, joll weiter unten gefennzeichnet werden, 


aber vom Standpunkte des Breslauer Agrarbejchluffes mußte man der bayeriz 
ihen Regierung und den bayerifchen ftaatserhaltenden Parteien ungefähr Fol: 
gende jagen: i 
Was man durch diefe Vorlage dem Banernthum von Staatswegen bietet, 
das find 40000 Mark, und mit den Zinfen von der halben Million Vorſchuß 
find e8 etwa 60000 Mark jährlich. Das ift eine Lappalie, wenn man bedenkt, 
daß das bayerifche Budget etwa 600 Millionen Mark, aljo genau zehntaujendmal 
jo viel beträgt. Troßdem wäre es ein Fehler, diefe Summe zu bewilligen, ja 
man muß auch gegen das gefammte Projekt ftimmen, und zwar aus den ver: 
ſchiedenſten Gründen. 
Erſtens, die geringe Summe, die da bewilligt werden foll, iſt ungeniigend, 
Sie ift lächerlich. Sie reicht nicht einmal aus, um das Sanzleipapier, das bei diefer 
Gelegenheit verjchrieben werden wird, und die Gehälter der Beamten zu beftreiten, 
Wird der Bauer einen Vortheil haben von den ca. 60000 Mark, die der Staat 
beijteuert? Wir jagen: Nein! Deshalb nicht, weil der Bauer, wenn er nur 
bei der Drtöpverfiherung bleibt, fo gut wie feine Verwaltungsfoften hat. Mit 
dem Landesverband fommen aber auch die großen Berwaltungskojten, und die 
freffen den gefammten Staatszuſchuß auf, fie betragen ungefähr 
66000 Marf! Sn der Drtöverfiherung zahlt jeßt der Bauer durchichnittlich 
1,08 Brozent Pramie, — für die Landeöverfiherung iſt 1 Prozent Prämie 
vorgejehen und noch ein Ertrabeitrag für die Verwaltungskoſten! 
Alfo diefer Staatszufhuß kommt nicht den Bauern zugute, jondern dient 
dazu, eine läftige Beamtenſchaft aufzuziehen. Der Bauer wird vielmehr no 
zuzahlen müſſen. R J 
Zweitens aber iſt der Vorſchlag auch prinzipiell verwerflich. * 
Was ſoll denn dieſe Maßregel? Sie ſoll den Viehſtand des Kleinbauern 
ſchützen? Wohlan, dann ſchütze man ihn gegen die Futternoth! Dieſe wirkt 
viel verheerender, als die Tuberkuloſe. Die Futternoth von 1893 hat dem’ 
bayeriichen Biehftand dezimirt, um 10,4 Prozent vermindert. In diejem einen 
Jahr ging der ganze Nachwuchs jeit 1883 verloren. 350000 Stück Rindvieh 
find in Bayern allein vernichtet worden, Wodurch? ES war feine Seuche, 
feine Krankheit. 
Nur mweil der Kleinbauer feine Mittel hatte, um das Vieh überwintern zu 
lafjen, fam es zu diefem Ergebniß. Den reichen Bauer hat die Futternoth bei 
Weiten nicht jo alterirt. Wo der Viehſtand hauptſächlich im Beſitze des Groß» 
bauernthums it: in Oberbayern, Niederbayern, Oberpfalz, da iſt auch der Rüde 
gang am geringiten, — wo aber der fleinbäuerliche Viehbeſitz vorherrſcht: im 
der Pfalz, in Franken, in Schwaben, da ift auch der Rückgang am größten, er 
beträgt fir Mittelfranfen 18,7 Prozent! s 
Nun iſt die Futternoth in einer akuten Form, wie fie 1893 auftrat, aller=” 
dings eine Seltenheit. Aber in einer verborgenen Form ilt fie bejtändig und 
wirft auf die Dauer nicht minder verwüſtend. Der Kleinbauer wird eben ſtets 
zu wenig Futtermittel haben, will er nicht jeine gefammte Wirthſchaft auf die’ 
Viehzucht gründen, und das können nur die MWenigjten. Der Sleinbauer fteht 
por der Wahl: entweder Getreide zu faufen oder Futtermittel, Und für beides 
hat er fein Geld. Das und der Geldmangel überhaupt zwingen ihn, den Vieh— 
nachwuchs zu verkaufen, fobald er nur irgendwelchen pafjablen Werth erhalten 
hat. Das ift die Urfache der Depeforation, der Entviehung der Landwirthſchaft. 
Weit entfernt, der Viehzucht förderlich zu fein, führt die bäuerliche Kleinwirth— % 
ſchaft vielmehr zur Ausrottung des Viehftandes. | 
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Diefe chroniſche Futternoth Hindert viel mehr die Entwicklung des flein- 
bäuerlichen Viehbeſitzes, als es die Viehkrankheiten thun. Alſo, wer den flein- 
bäuerlichen Viehbeſitz Jchügen will, der muß hier eingreifen. Aber was kann 
man auf dem Boden der heutigen Gejellichaft hier tun? Nichts! Denn die 
PBarzellirung des Bodens iſt die nothwendige Folge des Privateigenthums an 
ihm. Solange aber diefe Grundurſache des chronifchen relativen Nüdganges des 
Viehſtandes nicht abgeſchafft iſt, hilft alles andere nicht. 

Daß jedoch die VBiehverficherung einen bejtimmten minimalen Nußen hat, 
beftreiten wir nicht. Wogegen wir aber entjchieden proteftiren, ift, daß fie zur 
Haupt: und StaatSaftion erhoben wird, und daß zu diefem Zweck öffentliche 
Mittel aufgewendet werden. 
| Nicht zu vergeſſen ift, daß genau ein Drittel des bayerifchen Kleinbauern— 
thums nach) der Gewerbezählung von 1882 überhaupt Fein Rindvieh befitt. Ein 
großer Theil davon bejißt zwar Ziegen. Aber wenn man auch die Ziege euphe- 
mitiih das Nindvie) ded armen Mannes nennt, jo iſt doch die Bedeutungs— 
Iofigfeit diefer Verficherung augenfälig. Sie lauft auch nur jo nebenher neben 
der Aindviehverjicherung. An dem Kern des Ganzen, an der Rindviehverſicherung, 
hat aljo ein Drittel des Kleinbauernthums fein Snterejfe, 

Unter den DBiehbefißern aber verfügt das Sleinbauernthbum, obwohl es 
ſechs Zehntel jammtlicher Betriebe ausmacht, nur über 30 Prozent des Vieh— 
Itandes. Sn den beſonders Viehzucht treibenden Gegenden Bayerns iſt das Ber: 
hältniß für das Sleinbauernthum, d. h. die Beliger von unter 5 Hektar, noch 
‚ungünftiger. In Oberbayern 3. B. fallen auf fie blos 17 Prozent des Viehbeſitzes 
‘ab. Der durchichnittliche Viehbeſitz pro Betrieb fteigt ſtark mit der Betrieböfläche. 
Es ift allerdings für den Befiger nur einer Kuh der höchſte Verluft, wenn ihm 
dieſe fallt, aber andererſeits zeigt die geringe Antheilnahme des Kleinbauernthums 
‚an dem Viehbeſitz, daß, wenn öffentliche Mittel der Viehverjicherung zugewendet 
‚würden, dieſe hauptjächlich dem Groß- und Mittelbauernthum zu Gute kämen. 
| Welches ift aber der Vortheil der Verficherung für den Viehbeſitzer? 
| Der Bauer ftect ftetS in der Geldflemme, Was mit der Zeit jeinem 
‚Vieh gefchieht, ift ungewiß, aber die Prämie hat er jährlich zu bezahlen. Nach 
‚der Vorlage zahlt er durchichnittlic pro Kopf des Rindviehs 2 Mark, befist er 
zwei Stüd, jo find es 4 Mark. Das iſt auf dem Lande eine jehr bedeutende 
Geldfumme, zumal für den Kleinbauer. Was befommt er num dafir? Er 
befommt im Falle des Umftehens oder der Nothichlachtung von der Verſicherung 
80 Brozent des Viehmwerthes vergütet, Der Werth des Kadavers beträgt nach) dem 
Anſchlag 30 Prozent, fomit find es thatlächlih nur 50 Prozent des Viehwerths, 
‚die dem Bauer aus der Verficherung zufließen. 

Warum wird aber die Entſchädigung nicht höher bemefjen? Weil dann 
auch die Verficherungsprämie höher angejeßt werden müßte. Indem man davon 
‚abjteht, e3 zu thun, befennt man ſelbſt, daß der Vortheil der Verficherung ein 
ſehr problematifcher iſt. 
| Es hat lange gedauert, bis die Feuterverficherung ich allgemein eingebürgert 
‚bat, Aber der Verluft des Bauern, wenn fein Hof abbrennt, ift doch ein viel 
‚größerer, und die Prämie beträgt gewöhnlich einen geringen Bruchtheil eines 
Prozents der verficherten Werthſumme, während die Viehverficherungsprämie über 
1 Prozent hinausgeht. Deshalb, je geringer der Bauernbeſitz, je größer die 
Geldnoth, deſto weniger geneigt zeigt ſich der Bauer, der Vieh: 
berfiherung beizutreten. Darum wird auch die geplante Landesorganijation 
‚der Viehverficherung aus freien Stüden feine große Verbreitung finden. 
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Die Väter des Projekts können ja jelbit nicht umhin, das anzuerkenne 
und wenn fie fi) auch nicht entichließen, den Verſicherungszwang einzuführe 
jo führen fie die zwangsweiſe Beitreibung der Beiträge, d. h. der Ve 
jiherungsprämie, ein. AS was. erfcheint dann dem Bauer die Verficherung: 
prämie, wenn nicht als eine neue driidende Steuer? Un dem Bauer eventur 
die Pfändung ins Haus zu bringen, zu diefem Zweck joll die Vorlage angenomm 
werden? — dafür iſt die Sozialdemokratie nicht zu haben. 

So fteht e8 mit der Rindviehverſicherungs-Vorlage. 

Doch kann man nicht viel anderes machen, denn wollte man dad Ieb, 
gründlich heilen, jo müßte man das Privateigenthum an den Probuttionsuiä 
bejeitigen. 

Hier ein Bauer, er bejitt eine Kuh. Die Kuh ijt fein Privateigenthun 
Er glaubt in dieſem Privatbeſitz die beſte Gewähr ſeines Wohlſtandes zu finde, 
denn Niemand außer ihm darf die Kuh ausnügen, Aber die Kuh fällt, und mı 
zeigt fih ihm das BrivateigenthHum von einer anderen Seite, nämlid al 
fremdes Wrivateigenthum, dad er nicht antajten darf, Das Privateigenthun 
das ſoeben feine Stüge zu fein jchien, bewirkt jet feinen Ruin. Sein Unglü 
it, daß er vereinzelt dajteht, daß er durch das PrivateigenthHum von den ander 
Produzenten iſolirt ift. | | 

Der PViehverluft, der für den Einzelnen als Zufall auftritt, als plötzlich 
Heimſuchung, wird fir die Gejellfchaft im Ganzen (abgejehen von Seuchen) 7 
einer regelmäßigen Erſcheinung. Er wird deshalb in der fommuniftischen Gejel 
Ihaft ohne jede Störung durch den Viehnachwuchs erjeßt werden. 

Aber die Fapitaliftiiche Produktionsweiſe, die jeber regelnden geſellſchaf 
lichen Kontrolle entbehrt, weiß für ähnliche Fälle nur einen Ausweg, die Bei 
ſicherung. Was ift num die Verficherung? Sie iſt die Kapitalifirung im Vorau 
eines regelmäßig auftretenden geſellſchaftlichen Schadens. Wodurch wird abı 
dieſes Kapital aufgebraht? Durch Beiträge der Betheiligten, Die Entjehadigur 
Einzelner ift hier alfo in demjelben Umfange ein Verluft für alle Anderen. 

Abweichend davon iſt Die deutſche jogenannte Yrbeiterverficherung. SL 
Wejen beiteht darin, daß das Unternehmertum und der Staat zu Beiträge 
gezwungen werden. Gie ijt eritens eine Steuer auf die Kapitaliften zu Gunſte 
der Arbeiter, zweitens eine Staatsausgabe zu £ulturellen Zwecken (wie 3.8. d 
Schulaudgaben) und erjt in dritter Linie eine Verſicherung. Außer diefem alleı 
it fie auch eine Drganifation der Stranfenpflege, was mit einer Verſicherun 
ebenſo wenig zu thun hat, wie z. B. ein Spital. Man ſieht, wie lächerlich 
wäre, die Viehverſicherung mit der Arbeiterverſicherung zu vergleichen. 

Weil nun die Verſicherung Entſchädigungen der Einen durch Verluſte all 
Anderen aufbringt, fo hat fie ihre Grenze in der Möglichkeit der letzteren, die! 
Berlufte zu ertragen. Andererſeits aber ift fie, wie erwähnt, eine Kapitaliſirun 
und da in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft Alles in Waare, und jede Waare i 
Geld verwandelbar, jo kann auch Alles Fapitalifirt werden. Deshalb kann au 
die Berfiherung auf Alles ausgedehnt werden, nicht aber auf Alle, fondern m 
auf die Zahlungsfähigen; fie hat nur eine quantitative und feine qualitatit 
Grenze. Das bildet einen Widerfpruch, der defto eher zum Ausdrud kommt, | 
mehr fich die Verficherung an ausgebeutete und verarmte Volksſchichten wende 

Wir haben nun beim Bauernthum: die Brandverfiherung, und ze 
Smmobiliar= und Mobiliarverſicherung, die Hagelverficherung, die Viehverſicherun⸗ 
Aber die Reihe iſt noch bei weitem nicht abgeſchloſſen. Warum nicht auch Ver 
jiherung gegen Ueberſchwemmungen? oder gegen Mißernten? Warum nicht de 
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Bauer in die Lebensverjicherung einjchreiben? Wahrlich, das Leben des Bauern 
iſt doch auch wirthichaftlich viel Eojtbarer, al das Leben jeines Viehes! Man 
fönnte auch eine VBerficherung gegen Subhaftationen einrichten, Cine Braut— 
‚ auöftenerverficherung giebt e8 ja jchon. Und jo ins Unendliche. Es können viele 
Verſicherungen aufgeführt werden, die mindejtens die gleiche Eriftenzberechtigung 
"haben, wie die Viehverficherung. Aber wenn man den Bauer durch alle dieje 
Verſicherungen „ſchützt“, jo bringt man ihn durch die Beiträge dazu raſch an den 
Bettelſtab! 
Das beweiſt, daß die Scheu des Bauern vor der Verſicherung keineswegs 
blos ſeiner „Bornirtheit“ zuzuſchreiben iſt, wie es überhaupt gerade bei den am 
meiſten inſtinktmäßig denkenden Volksſchichten am nächſten liegen ſollte, zur 
ökonomiſchen Erklärung ihrer politiſchen reſp. ſozialpolitiſchen Willensäußerungen 
zu greifen. Die quantitative Grenze der Verſicherungsfähigkeit des Kleinbauern 
iſt eben leicht erreichbar. Und iſt fie erreicht, jo mag die Verſicherung noch jo 
‚nüglich fein, er kann fie nicht annehmen. 
Statt der vielen Verficherungen iſt e3 praftifcher eine einzelne zu jchaffen, 
‚die alle anderen erjeßt, vielmehr unnöthig macht. Das iſt die Verſicherung 
gegen Ausbeutung. Diefe wird erreicht nicht durch Kapitalifirung, fondern 
durch Abſchaffung des Kapitals, d. h. Vergeſellſchaftung der Produktion. 
Das wäre unſeres Erachtens die entſprechende Antwort auf das Projekt 
der Viehverſicherung geweſen. 

Aber wie dachte die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion? 
| Scherm begann: „Meine Herren! Unſere Stellung zu der Schaffung einer 
staatlich geleiteten Wiehverficherung ift davon abhängig, wie das Gejeg in 
seinen Einzelheiten jchließlich gejtaltet werden wird. Was wir an der Vor— 
lage prinzipiell auszufeßen haben, darauf werde ich fpäter noch zu sprechen 
kommen.“ Nun folgte die beiprochene Erklärung, um die allgemeine Stellung 
zu „präzifiren”. Dann hieß es, daß e3 vor allem darauf anfomme, den fleinen 
Viehbeſitzern die Berjicherungsmdglichfeit zu geben, Und meiter: „Meine 
‚Herren! Zum Gejegentwurfe im Speziellen bemerfe ich Folgendes: Wir jtehen 
‚der Vorlage an und für fich freundlich gegenüber, bedauern jedoch lebhaft, 
daß man fich nicht entichließen konnte, die Verficherungspflicht in den Gejek- 
'entwurfe auszuſprechen.“ Alſo ſoviel Gefallen Hat die jozialdemofratiiche Land: 
‚tagdfraftion an der famoſen Verſicherungsvorlage, daß fie dieſe Berficherung 
'obligatoriich machen will. Aber aus welchen Gründen? Man höre! 
| „Bir wiffen aus Erfahrung, daß die Gleichgiltigkeit in verjchtedenen reifen 
jo groß ift, daß fie den Nußen und die Vortheile einer folden Ber- 
ſicherung nicht einzufehen vermögen. Sch ſcheue mich daher nicht, es 
auszuſprechen, daß die Menjchen, wo es noth thut, zum Guten einfad 
gezwungen werden müffen.“ 
| Nicht wahr, ein vortreffliches Agitationdmittel unter den Bauern, fie „zum 
‚Guten, das heißt zum Zahlen, zu zwingen“ ? 
WVor allem aber, went wird hier die Zwangsmacht gegeben? Dem bayeri- 
ſchen bureaufratijch- fapitaliftifchen Staat, in dem das jchwärzeite Zentrum, haß— 
(erfüllt gegen jede Aulturbemegung, herrſcht! Wohlan, wenn jeßt das Zentrum 
‚ein neues klerikales Umſturzgeſetz gegen Wiffenfchaft, Literatur und Arbeiter: 
‚bewegung wird jchaffen wollen, jo wird es fich auf die fozialdemofratifche Fraktion 
im baherifchen Landtag berufen, die ihm die Befugniß ertheilt hat, „zum 
en zu zwingen“. Dahin führt das praftiihe Zufammenwirfen mit dem 
fapitaliftiihen Staat! 
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Scherm verwies ferner darauf, daß die Organiſation allgemeiner gefaßt 


werden muB, daß die Bertheilung des Riſikos zwiſchen Landesverband und Orts 


perficherung feine zweckentſprechende iſt und daß es nicht angeht, den Kontroll: 
ausſchuß durch die Landrathe wählen zu laffen. Schließlich verbreitete er ſich 


noch darüber, daß, da die VBiehverficherung der Brandverſicherungskammer zugetheilt 


wird, der Name diefer leßteren einfach in Verficherungsfanmter geändert werden ſoll. 
Wir wiſſen nicht, was wir zuerit fragen jollen: two ift hier der Sozialismus 


oder wo die Demokratie? Denn wir finden feine Spur von beiden, Wir finden 


aber nicht einmal Nücjichten auf die Bauernagitation. Denn es wird ausdrücklich 


anerkannt, daß die Bauern gegen die Verficherung find! Deshalb wird ja der 


Zwang gefordert. 


Was finden wir alfo? Die Weisheit des grünen Tiſches und den Ver 
zieht auf jede einfchneidende Kritik, auf jede entjchiedene Stellungnahme, eine Vers 


wiſchung der Gegenfäße, des Klaſſenkampfes. 


Um eine ſolche Stellung einzunehmen, war e3 allerdings nothwendig, ſich ; 


zuerit von dem Bredlauer Agrarbeichluß loszuſagen. 


Wir brauchen faum noch die Unterjcheidungslinie ziehen zwiſchen dieſer 


und unſerer Stellungnahme. Auf Eins nur wollen wir an dieſer Stelle zurück— 
kommen. 
Es iſt in und nach Breslau gedroht worden: in den Landtagen werde der 


Agrarbeſchluß in die Brüche gehen. Die Thätigkeit in den Landtagen ſollte der 


Prüfſtein ſein für deſſen praktiſche Anwendbarkeit. Und an der baheriſchen 


Rindviehverſicherung hat man uns zeigen wollen, daß mit dem Breslauer Ber 


ſchluß durchaus nicht auszufommen ei. | 
Wir haben die Herausforderung acceptirt. An der Hand der Landtags 


thätigfeit und fpeziell der bayerischen Viehverficherung follte der Werth der Agrar 


rejolution geprüft werden, 
Und was ijt nun das Ergebniß? Abgeſehen von dem prinzipiellen Geſichts— 
punkt, weldhe Taktik ift die agitatoriſch wirkſamere? 


Sit es jene, die die Nichtigkeit der ganzen Maßregel aufdedt, daS heuch⸗ 
leriihe Gebahren der Regierung und der bürgerlichen Parteien fennzeichnet, eine 
Icharfe Scheidungdlinie zieht zwilchen ihnen und der Sozialdemokratie und bei‘ 


alledem fie) im vollen Cinverftandniß befindet mit der Aufnahme, die dieſes 
Projekt unter der Bauernmaſſe gefunden hat? 
Oder ift es die andere Taktik, die fich auf den gleichen Boden begiebt wie 


die Negierung und das Bürgerthum, diefen freundlich zulächelt, ſich mit ihnen 


im Allgemeinen einverjtanden erklärt, fi) von dem Parteitag losfagt, einen Bund 


Ichließen will mit der Regierung und den Parteien, um dem Bauernthum einen 


Zwang aufzulegen, die nur einige Sleinigkeiten an der Vorlage auszufegen hat 


und ſich durchaus in einen Gegenſatz zu dem Bauernthum verrennt? 


Die bürgerlichen Vertreter haben ſelbſtverſtändlich nicht verfehlt, die Re— 


* 


gierung bei Gelegenheit dieſer Viehverſicherungsvorlage wegen ihrer Bauern— 
freundlichkeit zu belobhudeln. Und ſiehe, die Rede des Sozialdemokraten Scherm 


bildete diesmal auch feinen Mißton in dieſer allgemeinen Harmonie. So ver⸗— 


half die jozialdemofratiiche Landtagsfraktion einer Regierung, die fich ſoeben erſt 
bei Fuchsmühl bis auf die Kochen blamirt, zu einer theilweiſen Rehabilitation! 


Es fallt uns nit ein, deshalb über die Thätigfeit dieſer fiinf foziale 


demofratiichen Landtagsabgeordneten int Allgemeinen den Stab zu brechen, Sm 


Gegentheil, die TIhätigfeit, die fie im Allgemeinen entfaltet Haben, erweckt mit 


echt Anerkennung und Bewunderung. Sie figen den bürgerlichen Parteien und 


% ‚a7 
* J 


Guſtav Pollatſchek: Die böhmiſche Frage. 173 


der Regierung beitändig im Naden und ſoeben erft haben fie bei den Fuchsmühler 
Verhandlungen und bei den Verhandlungen über das allgemeine Wahlrecht den Beweis 
davon abgegeben. Aber fie feiern ihre Triumphe nur, fo lange fie auf 
dem Boden des proletarifchen Klaſſenkampfes bleiben, Verlaſſen fie diejen 
Boden und greifen ſie zur „praftiichen” Mitthätigkeit, wie es ſoeben bei der Vieh- 
verſicherung der Fall war, jo gleiten fie jofort aus. Und da ihre Stellungnahme 
zu der Bauernagitation auf durchaus faljchen Vorausfegungen beruht, jo wird 
ihnen das noch öfters paljiren. So find ihre Erfolge und Mißerfolge der beite 
Beweis für die Nichtigkeit des vom Breslauer Parteitag zu der Agraragitation 
angenommenen Standpunkts. 


Die böhmiſche Frane. 
Bon Guſtav Pollakſchek. 


Sn etlichen Wochen finden in Böhmen Landtagswahlen ſtatt, und die Auf— 
merkſamkeit unferer öffentlichen Meinung, die bis jetzt durch die Wiener Ver— 
hältniffe abgelenft worden war, wendet fich wieder jenem Lande zu. Es wäre 
verfehlt, wollten wir die Bedeutung des nationalen Kampfes zwiſchen Deutjchen 
und Tihehen unterſchätzen, als eines Kampfes, der für die Arbeiterfchaft fo 
ziemlich abgethan it. Immer war er ein Hinderniß der gefunden Entwiclung 
Oeſterreichs gewejen, immer hatten die döfterreichiichen Machthaber es veritanden, 
die Deutjchen und Tichechen gegeneinander zu hegen, einen Volksſtamm gegen 
den anderen auszufpielen und dadurch jede freiheitlihe Negung in beiden lahm— 
zulegen. Wir fünnen daher nicht achtlos an diefem Kampfe vorbeigehen, ſondern 
müſſen es verfuchen, fein Weſen zur erklären. 
| Die Deutjchen erbliden in ihm einen Kampf der deutjchen Kultur gegen 

die tichechiiche Barbarei, während ihn die Tichechen einen Kampf des Rechts 
gegen das Unrecht nennen, Die tſchechiſche fortſchrittliche Partei allein macht 
hier eine rühmliche Ausnahme, indem fie ihn, wenigſtens in ihren guten Stunden, 
wenn auch nicht ganz frei von ideologischen Schrullen, als wirthichaftliden Kampf 
erkennt. Die Fortſchrittler (pokrokäri, im Auslande befannter unter dem Namen 
' „Omladinisten“) erflären es als ihre nächite Aufgabe, das Kleinbürgerthum über 
ſeine wirthichaftliche Abhängigkeit vom deutjchen Großbürgertfum aufzuklären; 
 erit wenn das gejchehen fei, würde der Kampf um das Staatsrecht energisch 
geführt werden und von Erfolg begleitet fein können. Aus ihren Kreiſen ift 
\ denn auch vor etlichen Monaten ein Büchlein hervorgegangen, * das ein Bild 
geben joll von der wirthichaftlichen Abhängigkeit, in der ſich das tichechiiche Volk 
gegenüber dem deutſchen befindet. 

Die Schlaht am weißen Berge hatte die Selbitandigfeit des tſchechiſchen 
Bolfes vernichtet und nun trachteten die Sieger, die Habsburger mit ihren PBarti- 
janen, es fih im Lande fo bequem als möglich einzurichten, Die unter dem 
ı Namen der Gegenreformatien befannte blutige Erpropriation des tichechiichen 
Adels und Bürgertum begann; zwei Jahrhunderte lang bemühten fich die 
Habsburger mit Hilfe der Sejuiten, der DBureaufratie und der deutjch- 
‚ böhmischen Bourgevifie, den Tſchechen jede Erinnerung an ihre frühere Selbft- 
ſtändigkeit auszutreiben und fich zu unumfchränkten Herren in diefem durch die 


1.9 * Nase hospodärsk& nedostatky (Unfere wirthichaftlichen Gebrechen) von A. 3.; 
| Chrudim 1894. 
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N 
Natur fo reich ausgeftatteten Lande zu machen. Germanifation und Zentrali— 
fation gingen Hand in Hand, nur wenig gemildert durch die Streitigkeiten der 
Sieger untereinander, Es iſt hier nicht der Ort, ziffernmäßig feitzuftellen, was 
fir Gejchäfte die Sieger machten; genug daran, der tichechiiche Adel war fo 
ziemlich völlig vernichtet, die tichechiiche Bourgeoifie aus dem Lande gejagt oder 
erpropriirt und dem Bauern der Fuß auf den Nacken gejeßt. In diejem zwei 
Sahrhunderte währenden Brozeß hatte fich die tichechiihe Sprache nur in den 
unteren Bolfsfhichten erhalten, während die wenigen Reſte der höheren Klaſſen 
völlig germanifirt wurden. Much die tichechifchen Sleinbürger waren ſchon nahe | 
daran, der Sermanijation zu erliegen, und es hätte wahrhaftig feines a | 
Sahrhundert® mehr bedurft, um die Städte völlig deutjch zu machen, Da famen 
die technischen Fortichritte zu Anfang unjeres SahrhundertS und mit ihnen ein | 
mächtiger Aufihwung des Bürgerthums auch in Deiterreich. Natürlich blieb das 
tichechiiche Volk davon nicht unberührt, doch befam es zunächſt nur die Schattene | 
ſeiten dieſes Entwiclungsprozefjes zu fühlen. Da die Deutjchen an der Mad 
waren, jo profitirten jelbjtverftändfich zunächit nur fie davon. Die tihedhiichen | 
Bauern und Sleinbürger fonnten mit der reichen deutfchen Großbourgeoijie den | 
Kampf nicht aufnehmen, und nur langlam ftiegen die oberen Schichten de 
tſchechiſchen MWeittelftandes empor, während der größere Theil desjelben der alle | 
mäligen Broletarifirung verfiel. | 
Das Miedererwmachen des tihechiich- nationalen Geiltes, dag bereits im 
vorigen Jahrhundert zu bemerken war, bejchräntte ſich zunächſt auf einige Schichten 
der Intelligenz, die zum Theil aus der Bauernfchaft oder dem Stleinbiirgertfum 
hervorgegangen waren und mit diefen Schichten in Fühlung blieben. Es hatte 
in feinen Anfängen einen literarifch-linguiftiichen Charakter und vollzog ſich unter 
der Theilnahmsloſigkeit des Volkes. Erft feit der revolutionären Bewegung der 
bierziger Sahre gerietb auch das Bolk in Aufruhr und prägte der Bewegung 
einen immer mehr und mehr zu erfennenden fozialen Charakter auf. | 
Die ſogenannten Länder der böhmischen Krone (Böhmen, Mähren und 
Schleſien) find vorwiegend landwirthſchaftlich. Während die Induſtrie im deutſchen 
Norden am ſtärkſten iſt, ſind Zentrum und Süden dieſer Länder größtentheils 
von tſchechiſchen Bauern bewohnt.“ Welch außerordentlichen Umfang bier der 
Großgrundbeſitz hat,** iſt bekannt, ebenſo welch ungeheure wirthſchaftliche und 
politiſche Macht ihm gerade bei uns zu Gebote ſteht. Er beſitzt Zucker- und 
Schnapdbrennereien, Bierbraitereien, Mühlen, Ziegeleien, Bergmwerfe u. ſ. w. u. ſ. m. 
Bon diefem ganzen umfangreichen Großgrumdbefiß befindet fich nur ein ganz kleiner 
Theil in den Händen tichechiicher Großgrundbefiger, und ihr politifcher Einfluß 
ift, da fie zumeift bürgerlich find, minimal. Die Großgrundbefißer vermalten 
jehr oft ihren Beſitz nicht felbjt, jondern verpacdhten ihm und zumeift an Juden. | 


* Die landwirthichaftliche Bevölkerung beträgt in 


Böhmen . . . 2302 609, davon felbftändig . . . 292 434 
Mähren... 2.1:.116645 - ⸗ 
Schlegee 240 679 = 2 NE OO TE 


Die Daten hier und im Folgenden find zumeift dem vorerwähnten Büchlein Nase 
hospodärsk& nedostatky entnommen. J 


** In Böhmen beſitzen 362 Großgrundbeſitzer 27,88 Prozent des ganzen Bodens, 
davon 33 über 16 Prozent desſelben, in Mähren 145 Stoßgrundbefitzer 23,65 Prozent, in 
Schleſien 36 Großgrundbeſitzer 26,07 Prozent. (Siehe Teifen: „Das fogiale Elend und die 
Geſellſchaft in Defterreich.‘) 4 
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Ginftiger für die Tichechen liegen die VBerhältniffe im Bauernthum. Aber 
has Bauernthum befindet fih auch in Böhmen im Verfall, wovon uns die be— 
5ördlichen Verſchuldungs- und Feilbietungsitatitifen Zeugniß ablegen;* dazu 
ommen noch die Barzellivungen, die den tichechiichen Kleinbauer langfam, aber 
icher proletarifiren. Neben den vorläufig noch größtentheild indifferenten Sleinbauern 
ieht bereits auch der reiche Großbauer die Wogen der Proletarifirung herannahen. 
Menden wir und nun dem Handwerk zu. Dieſes wurde zum Theil von 
Deutſchen aus Deutjchland importirt, zum Theil iſt es autochthon. Sahrhunderte 
ang währten die Kämpfe zwijchen den fremden und einheimifchen Handwerkern, 
hie mit dem Stiege der Deutjchen endigten und den Städten einen deutjchen Cha— 
akter aufprägten. Erſt jeit der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts beginnt fich 
hied zu andern, und die tichechilchen Sleinbitrger ſind es neben den Bauern, die 
m Wordertreffen des nationalen politischen Kampfes ftehen. Aber fie erliegen 
er Großinduftrie, die in den Händen deutjcher und jidiicher Kapitaliſten ift, 
nd nur Wenigen gelingt e3, jich zum Großbourgeois emporzuarbeiten. Ehemals 
Aühende Gewerbe, wie die kleinen Webereien, Mühlen und Brauereien, die in 
ihechiichen Händen waren, wurden aufgezehrt von großen Unternehmungen, oft 
Aktiengeſellſchaften. (Wir werden auf fie noch zurückkommen.) 
| Der Handel war jeit jeher und iſt noch immer die feite Burg der 
Deutſchen, bis auf jehr wenige Ausnahmen. Der Handel mit Getreide, Häuten, 
Federn, Spiritus, Tuch, Galanteriewaaren, Seide iſt völlig, der mit Kolonial- 
waaren, Zucer, Farben, Mehl, Bapier, Eiſen, Teppichen, Wäſche faft völlig in 
üdiſch-deutſchen Händen; bejonderd der Großhandel, die Großagentien, Crport, 
Spedition find ganz und gar jüdiſch-deutſch. Von fünf böhmischen Handel3- 
ammern haben blos drei eine tichechiiche Mehrheit, die in Mähren und Schlefien 
md durchwegs deutich. Auch die Maforität in den tichechiihen Kammern bejteht 
blos aus den Vertretern des Kleinhandel® und Sleingewerbes. Daher ift auch 
eBt noch das Prager Handelögremium, das aus Großkaufleuten beiteht, eine 
ichere Feltung des Prager Kaſinodeutſchthums. Charakteriftiich iſt Folgendes. 
‚Die Agenden des Prager Handelögerichtes find größtentheils deutich-jüdiih, ganz 
zu gejchweigen von dem Handeldjenate der Sreisgerichte Mährens. Wechjelblanfette 
verden nur bis zu einem Betrage von 1000 Gulden tichechiich ausgegeben. Der 
Handel iſt ganz in den Händen der Juden, die bis jeßt im Lager der Deutjchen 
tehen, in den großen, wie in den fleinen Städten und in den Dörfern. Much in 
Brag ift es nicht anders, und darin wurzelt die Macht des Prager deutſchen Kaſinos. 
Beraten wir die Großinduftrie, jo finden wir, daß Böhmen eine 
ausgedehnte Großinduftrie befigt, umjomehr, wenn wir dazu auch den Bergbau 
rechnen; aber alles ijt im deutjchen Händen. Und die deutjchen Tertilbarone in 
Nordböhmen Haben eine jolche Macht, daß man die Keichenberger Handeldfammer 
nit Recht das zweite Handelsminifterium nennt. Aehnlich ift es in den übrigen 
Zweigen der Induſtrie. Die Bergwerke find bis auf etliche adelige Ausnahmen 


* Grundbelaftung: 


Vermehrung von 1868 —1892 Seßiger Stand 

in Böhmen . . 400 002 000 Gulden 1 000 000 000 Gulden 

inzDeähren =... 107977000 . = 310 000 000 

in Schlefien . . 41786000 = 90 000 000 = 

Bon 1885—1892 wurden erefutiv feilgeboten: 

in Böhmen . . . 23193 Güter ) wobei leer ausgingen ( 145 231000 Gulden 
Behihren. 2.1.9585: ⸗ Forderungen | 26 643 000 
in Schleien . . . 991 = int Betrage von 7 396 000 
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PBapierinduftrie iſt völlig in den Händen von Deutichen; die Mafchineninduftrie 
nur zum kleinſten Theile in tichechiihen Händen; etwas anders fteht es in der 
Glas- und in der chemifchen Industrie, Wir erwähnten jchon frither die ticher 
chiſchen Kleinmühlen und Bierbrauereien, Gritere werden ruinirt nicht nur durch 
große inländiiche Dampfmühlen, jondern auch durch die ungariichen Aftienmühlen, | 
die mit Hilfe von billigem Getreide und niedrigen Frachtfägen eine gefährliche, 
Konkurrenz treiben, Auch die ehemaligen kleinen tichechiichen Bierbrauereien gehen, | 
trogdem fie durch hohe Zölle geihüst find, den Weg aller übrigen Kleinbetriebe: 
fie unterliegen der Konkurrenz der großen Aktien- und der adeligen Brauereien, 
Mit Stolz hoben die Tihechen immer ihre Zucerinduftrie hervor, die zu Anfang 
der fiebziger Jahre wirklich außerordentlich blühte. „Wie die Schwämme nad 
einem Negen, jo wuchſen fchlanfe Nauchfänge hervor, und bald mar fein vers 
mögender Kreis, der nicht ein, zwei, ja mehr Zuderfabrifen gehabt hätte,” Ca 
waren das Aktiengejellichaften, die anfangs ganz gut gingen; aber bald nad) 1873 
änderte ſich dies. Es zeigte fi, „daß die Zuckerfabrifen nur in den Händen | 
rontinirter Börjenjpefulanten profperiren fünnen”, In den legten Jahren hat 
diejer Prozeß weitere Fortichritte gemacht, Die Bauern, die fi von den Fabrifen 
ausgebeutet jahen, gründeten eigene bäuerliche Fabriken; aber als die Krije kam, 
fonnten ſich auch diefe nicht halten, und bald Hatten jpefulative Juden und 
Deutjche die gefammten Aktien in der Hand. So hat diefe tſchechiſche Induſtrie 
gerade zur Proletariſirung unter den Tſchechen außerordentlich viel beigetragen; 
viel tichechifches Kapital war hiebei in deutiche Hände übergegangen. Uebrigens 
iſt es intereffant, daß auch zu Zeiten der Profperität fich die Zucerfabrifen nit 
in bäuerlichen Beſitz hielten, indem viele Bauern, jobald der Preis der Aktien 
etwas jtieg, Diejelben an Juden verfauften, fo daß jegt viele jogenannte bäuer— 
lihe Zuderfabrifen durchaus jüdijch find. Ei 
In enger Verbindung mit der Induſtrie jteht das Geldwejen, bejonders 
die Banken. Wir wollen bier abjehen von der diterreichiich-ungariihen Bank, 
die dualiftiich organifirt, blos fechzehn unbedeutende Filialen in Böhmen Hat und. 
von dieſen blos vier in tichechiichen Städten. Die vier großen Banken Prags 
find die Zivnoftensfä Banka, die Böhmifche Unionbanf, die Landwirthichaftlide 
Kreditbank und die Böhmiſche Eskomptebank; außerdem aber bejtehen hier Filialen 
von vier großen Wiener Banten.* Aber auch von jenen Prager Banken ift blos 
eine einzige, die Zionoftensfä Banka, mit einem Aktienkapital von fünf Millionen” 
Gulden, tſchechiſch, utraquiftifch ift noch die landwirthſchaftliche Kreditbank mit 
einem Aftienfapital von zweieinhalb Millionen Gulden, in deren Verwaltung 
größtentheil® Kavaliere figen, dagegen it die Unionbank mit einem Aktienkapital 
von acht Millionen Gulden und die Eskomptebank mit einem folchen von drei” 
Millionen Gulden rein deutfh. St ſchon das Bankweſen in Böhmen größten 
theils deutſch, jo verfchärft fich died noch mehr dadurch, daß der Prager Geld» 
markt faſt völlig von Wien abhängig ift. Wiener Börfe und Wiener Kurfe ſind 
für denſelben maßgebend. Auch die privaten Bankiers ſind ſämmtlich Deutſche 
oder Juden. : 
Noch Ein Troft blieb den tſchechiſchen Watrioten: die Sparkaſſen, die größten? 
theils in tichechifchen Händen find, bis auf eine Ausnahme.** Aber gerade bie 


* Defterreichifehe Kreditanftalt, angloöfterreihiihe Bank, Bankverein und Länderbank. 
** Die Böhmische Sparkaſſe, die mit ihren Einlagen von hundert Millionen und 
ihrem Nefervefond von über zwanzig Millionen eine der Hauptftügen des Prager Kaſino⸗ 
deutſchthums iſt. J 


im Beſitz von Aktiengeſellſchaften, deren Sitz faſt ausſchließlich in Wien iſt. Die 
| 
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Sparkaffen find es, von denen das tichechiiche Volk den geringiten Nutzen hat; 
denn ihre unbebeutenden Spenden fiir nationale und humanitäre Zwecke werden 
aus Profiten gemacht, die aus der weitejtgehenden Ausbeutung von Kleinbauern 
und Gemwerbetreibenden erwachjen.* Wir verwieſen ſchon auf die Barzellirungen, 
die gerade unter Beihilfe der Sparkaſſen vor fich gehen und die die wirthichaft- 
liche Stellung des tſchechiſchen Volkes gerade nicht heben. 

| Die Verfiherungdgefellihaften find größtentheils ausländiſche oder 
— Aktiengeſellſchaften. Daneben beſtehen nur wenige gegenſeitige Verſicherungs— 
geſellſchaften. 

Werfen wir noch einen Blick auf das Kommunikationsweſen, ſo finden 
wir, daß bei Anlegung der Eiſenbahnen gerade die induſtriellen deutſchen Ge— 
genden berückſichtigt wurden, und erſt in letzter Zeit wurden die tſchechiſchen 
Gegenden durch Gründung bon Zweig: und Lofalbahnen befjer bedacht. Aber 
Im dieje Bahnen find in deutschen Händen, ihr Sitz nur jelten in Böhmen, und 
u 


in ihrer Beamtenſchaft iſt das Deutſchthum ſtark vertreten. 

Noch in einer anderen Richtung müſſen wir die Quelle der nationalen 
Unzufriedenheit der Tſchechen ſuchen. Während die Söhne der deutſchen Bour— 
geoiſie Ausſicht auf die fetteſten Pfründen haben, find die blos der tſchechiſchen 
Sprache mächtigen tſchechiſchen Bürger- und Bauernſöhne ausſchließlich auf 
ſſchechiſche Gegenden beſchränkt; daher das Geſchrei nach tſchechiſcher Lehr- und 
Amtsſprache. Wie ſchön wäre es, wenn es gelänge, einen ſelbſtändigen tſchechiſchen 
Staat mit tſchechiſcher Staatsſprache zu erringen und ſo alle dieſe an der Krippe 
befindlichen deutſchen Lehrer, Beamten, Aerzte, Advokaten aus ihren guten Stel— 
lungen zu vertreiben! Jene Bedeutung, welche die Intelligenz im Beginn der 
nationalen Bewegung hatte, hat fie übrigens jetzt ſchon lange eingebüßt. Noch 
immer liefert fie die Führer für den Kampf, aber die Truppen jtellt fie ſchon 
längſt nicht mehr, dieſe bilden jetzt faſt ausſchließlich Bürger und Bauern. 
Wir haben alſo Folgendes geſehen: Sämmtliche Schichten des tſchechiſchen 
Volkes ſtehen zum deutſchen in einem wirthſchaftlichen Gegenſatze. Das Kapital 
iſt größtentheils in deutſchen Händen; was Wunder, daß der zu Grunde gehende 
Hchechilche Kleinbürger im Deutſchen die Urſache ſeines Unterganges ſieht? mas 
Wunder, daß auch der ſich zum Großbourgeois entwickelnde tſchechiſche Klein— 
bürger den Deutſchen bekämpft, der die von ihm ſo ſehnſüchtig angeſtrebten guten 
Stellungen inne hat. Der nationale Kampf in Böhmen iſt fein Kampf um die 
Sprache, fein Kampf zwiſchen Necht und Unrecht, zwiſchen Kultur und Barbarei. 
Der Kampf dreht fi darum, ob die deutfche Bourgeoiſie ihre wirthſchaftliche 
Oberherrſchaft noch weiter aufrecht erhalten fan, ob fie im Stande ift, die auf: 
ſtrebende tj tſchechiſche Bourgeoifie ungefährlich zu machen oder ob das tſchechiſche 
„Volk“ den Deutſchen wirthſchaftlich und damit national ebenbürtig werden kann. 
Der Leſer wird num ſchon lange gefragt haben: Welches iſt die Zukunft, 
die den wirthichaftlichen Beftrebungen der Tichechen bevorfteht? Sch mill mich 
nicht aufs Prophezeien verlegen, wohl aber will ich die Tendenz zeigen, die der 
Birthchaftlihen Entwicklung zu Grunde liegt. 


— 


— * Bei den böhmiſch-mähriſchen Sparkaſſen bewegte ſich der Zinsfuß im Jahre 1892 
sei den Wechjeldarlehen zwifchen 4°/—9 Prozent (wobei nicht einmal 10 Prozent der Spar— 
aſſen weniger als 59/2 Prozent Zinſen nahmen), der Zinsfuß bei Hypothekardarlehen betrug 
39 Prozent (wobei blos 4 Prozent aller Sparfafjen weniger als 5 Prozent nahmen). Der 
Zinsfuß für die Einlagen bewegte ſich dagegen zwiſchen 3—6 Prozent, wobei aber 
‚13 Prozent der Sparfafjen höchſtens 4'/» Prozent zahlten. 
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Wenn auch der größte Theil des tſchechiſchen Kleinbürger- und Bauern— 
thums der Proletariſirung nicht entgehen wird, ſo ſehen wir doch, wie eine kleine 
Schicht beider ſich zu Reichthum verhilft und in das Großbürgerthum aufiteigt,* 
Hand in Hand mit der Entwiclung einer tichechifchen Bourgenifie geht die einer 
anjehnlichen tichechichen Literatur. Dieje beginnt fich bereits in zwei Lager zu 
fpalten: die Alten, an deren Spige Vrchlicky fteht, und ihnen gegemitber die 
Modernen mit ihren verſchiedenen Nüancirungen, | 

Eine außerordentliche Verſtärkung dürfte die wirthſchaftliche Macht der 
Tſchechen dadurch erfahren, daß in den tſchechiſchen Gegenden die Juden, die 
dort oft ganz allein das „Deutſchthum“ vertraten und die wüthendſten „Deutſch— 
nationalen” waren, fi zu tichechifiren anfangen. Schon jchiden fie oft die 
Kinder in tſchechiſche Schulen, führen in ihren Synagogen tichechiiche Predigt 
ein, geben tichechifch-jüpdiiche Zeitungen Heraus, gründen tichechiich- jüdische Turnz 
vereine, ja fie bedienen fich in vielen Gegenden bereits ausfchließlich der tſchechiſchen 
Umgangsſprache. 
Mit einer tſchechiſchen Bourgeoiſie entwickelt ſich aber auch ein tſchechiſchet 
Proletariat. | 
An diejer Stelle dürfte es angezeigt ſein, über die Stellung des tichechiichen 
Proletariers zur nationalen Frage zu fprechen. Auf welch niedriger Stufe der 
Lebenshaltung der tichechiiche Arbeiter fteht, ift bekannt. Wo der deutjche Ar 
beiter bereits jeine Heimath verläßt, weil er fein Leben bei den bejtehenden Löhnen’ 
nicht mehr friften kann, da erjcheinen dem tichechischen Arbeiter die Löhne noch 
begehrenöwerth; und die deutjchen Fabrifanten ziehen mit Vorliebe tichechiiche 
Arbeiter herbei, um die Löhne zu drüden. Lange Zeit hatte fi das tichechijche 
Broletariat von der tichechiichen Bourgeoiſie gebrauchen laſſen, wenn es galt, 
gegen die deutſche Großbourgenilie etwad zu unternehmen. ber durc die Be— 
rührung mit dem vorgefchrittenen deutfchen Proletariat lernte e& den Werth) 
internationaler Organijation fernen; von da ab Hört es auf, den Schwanz 
biirgerlicher Parteien zu bilden, und der internationale Sozialismus beginnt in 
feinen Neihen Boden zu fafjen. | 

Bor etlichen Sahren wurde der letzte Verſuch unternommen, die Arbeiter⸗ 
Ihaft am nationalen Kampfe zu interejfiren. Die fortfchrittliche Partei, geleitet) 
bon energijchen und tüchtigen Führern (meiſt Studenten), hatte in ihr nationales’ 
Programm eine Reihe von Arbeiterforderungen aufgenommen, fo den Achtſtunden⸗ 
tag, ja jogar den Kollektivismus, und ſich Durch Vorträge in Arbeitervereinen! 
Beliebtheit unter der Arbeiterſchaft verſchafft. Thatfählih war es ihr ge 
lungen, einen Theil der Prager Arbeiterjugend in ihre Reihen zu ziehen umd 
fogar auf einige fozialiftifche Blätter Einfluß zu gewinnen, Aber ihre Herrlichkeit! 
dauerte nicht lange und bald wurde ihr von Seiten der fozialiftifchen Organi- 
jation energiſch die Thür gewieſen. Omladinaprozeß und Ausnahmezuſtand, die 
unter anderen Umſtänden der jungen Partei nur genützt hätten, brachten die 
Führer derjelben in das Gefängnik, zeigten aber zugleich die Schwächlichkeit und 
Halbheit der Jungtſchechen umd befchleunigten fo die Klärung zwifchen den nationalen 
und ſozialiſtiſchen Elementen innerhalb der fortichrittlihen Partei. Seit diefer! 
Zeit find alle Verſuche, die tichechiiche Arbeiterfhaft den nationalen Kämpfen 
dienftbar zu machen, erfolglos geblieben, und der Internationalismus ift aus 
ihr nicht mehr auszurotten. 


* Mit Net Fonnte eine Zeitung vor etlichen Fahren fchreiben: „Der Ball der 
‚Slavia‘ zeigte, daß bereits eine tichechifche ‚Gejellfchaft‘ eriftirt.“ x 


Eduard David: Die Breslauer Agrar-Reſolution. 179 


Se inniger aber das tihechiiche Proletariat mit dem deutjchen fich ver- 
undet, um vereint den Klaſſenkampf zu führen, defto eher werden fich auch Die 
hönen Seelen in der deutjchen und tjchechiichen Bourgeoifie finden und Die 
leichheit des Klaſſenintereſſes wird über den nationalen Gegenſatz ſiegen, jo 
| Io, wenn auch nicht ein nationaler Friede, jo Doch ein modus vivendi in 
‚ationaler Hinfiht ſich zwiſchen den herrichenden Schichten beider Volksſtämme 
inſtellt. Iſt e8 aber jo weit gekommen, jo werden auch den zurücdgebliebenten 
schichten des Proletariats und des auögebeuteten Stleinbürgertbums die Augen 
ufgehen und der Klafjenfampf der Arbeiterfchaft wird hierdurch eine bedeutende 
stärkung erfahren. 


Die Breslauer Agrar-Keſolution. 
Don Eduard David. 


Einer der häufigſt gehörten Vorwürfe, die dem hingeſchiedenen Agrar: 
rogrammentwurf gemacht wurden, war der, man könne ihn nicht ohne Kommentar 
erjtehen. Nun wird er fich vielleicht vor Schadenfreude im Grabe umdrehen 
— er war ja ein Ausbund aller Schlechtigkeit — wenn er hört, wie man ſich 
ber den Sinn der Inſchrift ftreitet, die man ihm auf den Xeichenftein gejekt 
at, Schon auf dem Parteitag find die verjchiedeniten Meinungen über das, 
vas die NRejolution Kautsky jage und was fie nicht jage, hervorgetreten, Die 
segenjäglihen Auffallungen haben fi) jodann verſchärft im Anſchluß an die 
FErklärung unſerer Genofjen im Bayeriſchen Landtag und einige Verſammlungs— 
eſchlüſſe und Preßäußerungen. 

| Dem gegenüber hat es der Vater der Reſolution felber, Genofje Kautsky, 
ir nothwendig erachtet, jeinem Kinde einen Begleitbrief mit ins Leben zu geben. 

In feinem Artikel: „Der Breslauer Parteitag und die Agrarfrage” (in 
Rr.4 der „Neuen Zeit”) giebt er einen Kommentar zu der Reſolution des 
‚Barteitagd. Cine Nejolution von joldder Bedeutung follte nun allerdings Zar 
enug gefaßt ſein, um auch ohne Kommentar keine ſo ſcharfen Meinungsverſchieden— 
jeiten über ihre Bedeutung möglih zu machen, wie fie innerhalb der Bartei 
u Zage getreten find. Die Sache wird aber noch jehlimmer, wenn der Kom 
nentar jelber jich mit den Süßen, die er zur erläutern fucht, in fcharfe Wider: 
prüche ſetzt. Das ſcheint mir in ſehr weſentlichen Punkten der Fall zu ſein. 
Die Reſolution begründet die Verwerfung des Entwurfs zunächſt mit 
sem Gabe: 

Denn dieſes Programm jtellt der Bauernſchaft die Hebung ihrer Lage, 
alſo die Stärkung ihres Privateigenthums in Ausſicht. 

Durch das Wörtchen „alſo“ wird, wenn es überhaupt einen logiſch 
indenden Sinn haben ſoll, klar und deutlich erklärt, daß die Hebung der 
Lage der Bauernſchaft zugleich auch die Stärkung des bäuerlichen Privat— 
igenthums bedeute. Das logiſche Schema, welches der Beweisführung zu Grunde 
iegt, it: 

Oberfaß: SZede Hebung der bäuerlichen Lage ijt eine Stärkung des bäuer— 
lihen Privateigenthums. 

Unterfag: Das Programm beabjichtigt die Hebung der bäuerlichen Lage. 

Schlußſatz: Folglich beabfichtigt das Programm die Stärkung des bäuerlichen 
Privateigenthums — iſt aljo zu vermwerfen, 


l 
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Auf der Allgemeingiltigkeit des Oberfages beruht die Giltigkeit des Schluß: 
ſatzes. Nimmt man dem Oberfaß feine bedingungsloſe Giltigfeit, fo fallt der 
ganze Beweis in fi zufammen, Jedermann, der den klaren Wortlaut der Reſo— 
Iution lieft, muß darum annehmen, daß ihr Verfalfer darin implieite die Allgemein: 
giltigfeit des Satzes habe ausſprechen wollen: Wer die Lage der Bauernfhaft 
hebt, jtärft das bäuerliche Privateigenthum. In feinem Kommentar aber erklärt 
Genoſſe Kautsky, daß er diefen Sag mit feiner Reſolution nicht als allgemein 
giltiges, parteiverbindliches Prinzip habe hinftellen wollen; er mefje ihm nur 
beſchränkte Giltigfeit bei. Nur diejenige Hebung der bäuerlichen Lage nämlich, 
welche „auf den Schuß der bauerlihen Betriebsweiſe“ auögehe, jei being 
widrig und darım von Parteiwegen zu verbieten, 

Statt diefe ganz erheblihe Einſchränkung nachträglich in die Refofution 
hineinzulegen, wäre es bejjer und einfacher geweſen, fie gleich im Wortlaut dere 
jelben auszuſprechen. Der Sat mwürde dann etwa zu lauten haben: J 

Denn dieſes Programm ſtellt der Bauernſchaft den Schutz ihrer Be⸗ 
triebsweiſe, alſo die Stärkung ihres Privateigenthums in Ausſicht. J 

Dann hätte Jedermann gewußt, was gemeint war und was nicht, und die 
Majorität des Parteitags hätte, wenn ſie der Auffaſſung Kautskys bezüglich 
unſeres Entwurfs beitrat, wenigſtens der Ablehnung desſelben feinen Wortlaut 
gegeben, der einen prinzibielfen Saß ausſpricht, den nun felbit die Sr ber 
Reſolution nicht zu vertreten geneigt ſind. N 

Die Nefolution fahrt weiter in ihrer Begründung fort: 

&3 (da3 Programm) erklärt das Intereſſe der Landezkultur in der heun 
Geſellſchaftsordnung für ein Intereſſe des Proletariats, und doch iſt das 
Intereſſe der Landeskultur ebenſo wie das Intereſſe der Induſtrie 
unter der Herrſchaft des Privateigenthums an den Produktions— 
mitteln ein Intereſſe der Beſißzer der PBroduftionsmittel, der 
Ausbeuter des Proletariats. 

Auch hier liegt das Beweisſchema klar und ſetzt die Allgemeingiltigkeit 
des im Wortlaut der Reſolution ohne jede Einſchränkung ausgeſprochenen 
Satzes voraus, daB das Intereſſe der Landeskultur im heutigen Staat ein 
Intereſſe der Ausbeuter des Proletariats jei. Mit diefer Allgemeingiltigfeit fteht 
und fällt der Beweis der Refolution von der Verwerflichkeit des diesbezüglichen 
Sage unjerer Vorlage, in der übrigens, nebenbei bemerkt, nirgends das Intereſſe 
der Landeskultur allgemein als ein Interefje des Proletariats bezeichnet wird, 

Sn feinem Kommentar fehränft nun Genofje Kautsky auch den angeführten 
zweiten Sag der Begründung ganz erheblich ein. Es foll nämlich nad ihm 
nicht die Landeskultur im allgemein gebräudlihen Sinne des Wortes getroffen 
werden, jondern nur Die „Landeskultur“ in der durch die agrariſchen Intereſſen— 
politifer forrumpirten Bedeutung. In derjelben forrumpirten Bedeutung, meint 
Genoſſe Kautsfy, ſei das Wort auch in unferer Vorlage aufzufaſſen geweſen. 
Die „Landeskultur“, ſagt er, von der der Entwurf der Agrarkommiſſion ſpricht, 
heiße zu deutſch nichts anderes als „Landwirthſchaft“, dieſes aber ſei heute gleich— 
bedeutend mit dem Intereſſe der Landwirthe, alſo der Grundbeſitzer und ihrer 
Pächter. Ich beſtreite natürlich ganz entſchieden, daß das Wort „Landeskultur“ 
in unſerer Vorlage zu deutſch nichts heiße als „Landwirthſchaft“; aber darauf 
habe ich hier nicht einzugehen, Alſo angenommen, Genoſſe Kautsky habe vecht 
mit feiner Behauptung von der verengerten und forrumpirten Bedeutung des 
Wortes „Landeskultur“ in unferem Entwurf, dann mußte er fich doppelt hüten, 
dieſes trreführende Wort ohne einjchränfende Erläuterung in feiner Reſolution 
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mzuwenden. Wollte er nur das in jeinen Sab hineinlegen, was er nach feinem 
dommentar herausgelefen haben will, dann war e& doch geboten auch den Wort- 
aut dementfprechend zu geftalten und etwa zu jagen: 
| Der Entwurf erklärt das Intereſſe der Landwirthſchaft (oder der 
| Sandwirthe) in der heutigen Gejellichaft3ordnung für ein Intereſſe des 
‘ Broletariat®, und doch it das Intereſſe der Landwirthſchaft (oder der 
Landwirthe) ebeno wie daS Intereſſe der Induſtrie u. |. w. 

Dann war feine falſche Auslegung möglich. Wollte er aber das Wort 
Landeskultur“, in dem korrumpirten Sinne, in dem es in unferer Worlage 
ingeblich angewandt fein ſoll, zugleich mittreffen und unfchädlich machen, fo 
nußte er mindeftens dieſes Wort in Gänſefüßchen jegen. Dann war ein Warnungs: 
eihen da, und die Schuld an etwaigen Mißveritändniffen lag dann am Leer. 
30 aber liegt fie am Berfaffer, denn im jegigen Wortlaut jagt die Nejolution 
lipp und klar nichts anderes, als daß die gefammte Landezfultur (im gewöhn— 
ihen, unberengten Sinne des Wortes!) als dem Intereſſe der Ausbeuter dienend 
m heutigen Staat zu verwerfen jet. 
| Des weiteren begründet dann die Nejolution die ung Der Agrar: 
orlage mit dem Satz: 
| Ferner weilt der Entwurf des Agrarprogramma dem Ausbeuterftaat neue - 
Machtmittel zu umd erjchwert dadurch den Klaſſenkampf des Proletariats. 
Das zu Grunde liegende Beweisichema lautet auch bier: 
Oberſatz: Alles was dem Ausbeuterſtaat neue Machtmittel zumeiit, 

erichwert den Klaſſenkampf, 

Unterfag: Der Entwurf weiſt dem Ausbeuterftaat neue Machtmittel zu, 


Schlußſatz: Folglich erſchwert der Entwurf den Klaſſenkampf 

nd iſt ſomit zu verwerfen. uch dieſer Beweisbau ſtürzt in ſich zuſammen, 
venn die Allgemeingiltigkeit des Oberſatzes erſchüttert wird, Wer konnte alſo 
rwarten, daß der Verfaſſer der Reſolution ſelber dieſe Allgemeingiltigkeit, das 
sundament feiner Beweisführung, nicht zur Anerkennung bringen wolle? 

Sn jeinem Kommentar erklärt nun aber Genofje Kautsky: „Sie (die Re— 
olution) bejagt keineswegs, daß jede Verſtaatlichung hkonomſcher Einrichtungen 
nd Funktionen im heutigen Staat verpönt jeien”, und er führt als derartige 
Hit verpönte DVerftaatlihungen auf „zum DBeifpiel die Eiſenbahnen und 
roßen Zentralbanken!“ Für „derartige“ Verſtaatlichungen ſollen wir 
ach wie vor eintreten dürfen, weil ſie „bereits im kapitaliſtiſchen Staat noth— 
vendig werden” und „ſich der ökonomiſchen Entwicklung nicht entgegenſtemmen. 
ut, aber nach allem, was Genoſſe Kautsky zu der VBerftaatlihungsfrage in der 
tritif des Entwurfs ausgeführt Hat, vertritt er die Ueberzeugung, daß auch der- 
‚rtige Berftaatlichungen, einerlei welche ökonomische Berechtigung und Wirkung 
se haben, jedenfall® doch wie allen anderen, die politifche Wirkung haben, 
‚aß jie dem Ausbenterftaat „neue Machtmittel” an die Hand geben. Alſo 
nd auch fie nach dem Wortlaut feiner Nefolution zu verwerfen. Denn dieje 
deſolution benutzt zur Beweisführung den Satz: Alles, was dem Ausbeuterſtaat 
eue Machtmittel zuweiſt, erſchwert den Klaſſenkampf — als einen allgemein 
iltigen und darum parteiverbindlichen Grundſatz. 
| Wenn alſo die Breslauer Agrarrefolution nur das jagen Soll, was Genoſſe 
tautaty ihr zuweiſt, dann iſt ihre Faſſung eine höchſt unglückliche. Sie muß 
Kg unjeren eigenen Neihen Verwirrung ftiften und unferen Gegnern, denen ſie 
och allermeift ohne Erläuterung in die Hände fällt, die ftärkiten Waffen 
‚egen uns liefern. Für beides liegen bereit genugjam Beweiſe vor, Die Freunde 
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der Reſolution fjelber werden darum die Aufgabe haben, möglichit bald eim 
gründliche Reviſion diefer Süße, die nach Kautsky „von num an maßgebend be 
der Geftaltung der praftiichen Thätigfeit unferer Partei unter der Landbevölkerun— 
und für diefelbe find“, anzuftreben. 

Sch ſehe dabei von einer jachlihen Betrachtung der in der Reſolutior 
niedergelegten Anfichten ganz ab. Dazu wird e3 einer eingehenderen Dizfujfion 
über die einzelnen Punkte derjelben, zu der Genoſſe Kautsky ja auch einlädt 
bedürfen. | 
Für die praftifhe Bethätigung unjerer Genoffen in den Landtager 
und Gemeindevertretungen wird ja zunächſt durch die Auslegung, die Kautskl 
jelbjt feinen Süßen gegeben hat, der ſcharfe Konflikt befeitigt, in den ſie durd 
den nadten Wortlaut der Reſolution jelbit Hineingeziwungen waren. Sie fünne 
bei ihrer feitherigen agrarpolitiihen PBraris auch fernerhin beharren. Wenn diı 
Hebung der Lage der Bauernjchaft, die Förderung der Landesfultur und di 
Beritaatlihung ökonomiſcher Einrichtungen und Funktionen durch die Nefolutior 
nicht im Allgemeinen verboten fein joll, fondern nur in den Fällen, mı 
unjere Vertreter die Heberzeugung gewinnen, daß die in Frage ftehende Maß: 
regel dem Intereſſe des Proletariat3 oder der wirthichaftlihen Entwicklung zu: 
widerläuft, jo wird ſchwerlich irgend ein Parteigenoſſe fich dem nicht fügen wollen. 
Denn darüber herricht wohl Einjtimmigfeit in der ganzen Partei. 


Die Breslauer Reſolution und ihre Rrifik, 
Don Karl Raufskp. 


Genofje David behauptet, der Kommentar zur Breslauer Agrarrefolution 
den ich in Nr, 4 der „Neuen Zeit” gegeben, jei unvereinbar mit deren Wort: 
laut; diefer Kommentar jei aljo ein Beweis der Unhaltbarkeit diejer Reſolution 
Und um das zur bemweilen, hält er mir ein fleines Kollegium über Logik. 

Darauf einzugehen, iſt feine jehr luſtige Arbeit, denn meine Eriiderumt 
fann zur Sache ſelbſt gar nicht Neues bringen und nur darin bejtehen, feſtzu 
ſtellen, was ich wirklich gejagt habe, einen Kommentar zum Kommentar, zu geben 
Aber die Kritif des Genoſſen David iſt typiſch für die Kritik, die eine gamı 
Anzahl unferer „Agrarier” an der Breslauer Nefolution geübt, und darum Fol 
fie nit ohne Entgegnung bleiben. 

Die Breslauer Nejolution begriindet die VBerwerfung des Agrarprogrammt 
zunächſt mit dem Satze: „Denn diefes Programm ftellt der Bauernſchaft Di 
Hebung ihrer Lage, alſo die Stärkung ihres Privateigenthums in Auzficht.' 
Diefer Begründung, behauptet Genofje David, jchlage ich in meinem Kommenta 
ſelbſt ins Geficht, denn ich erkläre in demjelben, „nur jene Hebung der Lagı 
der Bauernfchaft, welche ‚auf den Schuß der bäuerlichen Betriebsweije ausgehe‘ 
jei prinzipmwidrig”. | 

Hätte ich das gejagt, dann beftände zwiſchen der Nefolution und den 
Kommentar allerdings ein Widerfpruch. Aber mit Verlaub, Genoſſe David, id 
habe nichts Derartiges gejagt. Sch Habe in dem amgezogenen Sabe nicht Dal 
der Hebung der Lage der Bauernſchaft gefprochen, fondern blos gejagt: „And 
das praktiſche Wirken für die Bauernfchaft wird durch die Reſolution nid) 
im Allgemeinen unmöglich gemacht.” Praktiſches Wirken für die Bauernſchaf 
und Hebung der Lage der Bauernſchaft find aber zwei ganz verfchiedene Dinge 
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Der Unterfchied zwijchen beiden wird klar, wenn wir von der Landwirth— 
ihaft zur Induſtrie übergehen. Nehmen wir an, einige Neformer in unferer 
Partei erjtänden, die jagten: „Wir erzielen zu geringe Erfolge unter den Hand» 
werfern, wir müſſen den Handwerkern etwas bieten, ſonſt gewinnen wir fie nicht. 
Wir müſſen praftiich fein und allen Dogmenfanatismus über Bord werfen.” 
‚Wenn dieje Neformer nım ein Handwerferprogramm entmwerfen, jo ift es jelbit- 
perjtändlich, daB der Parteitag es ablehnt, weil wir die Hebung der Lage des 
Handwerks nicht in Ausficht ftellen können, die ebenjo unmöglich wie kulturwidrig 
wäre, Wäre aber damit erklärt, daß jedes praftiiche Wirken fir die Handiwerfer 
| ausgeichloffen jei, daß ſie von unjerer Partei nicht zu erwarten hätten? Wir 
‚vertreten ihre Intereſſen, ſoweit ſie mit den Intereſſen der Broletarier zufammen- 
‚fallen, das find ihre Sntereffen als Konſumenten und Staatsbürger. Aber ihre 
‚bejonderen Handwerkerintereſſen, ihre Klafjeninterefjen fünnen wir nicht ver: 
‚treten, und wir lafjen feinen Zweifel darüber, daß alles, was wir für fie thun 
| önnen, nicht im Stande ift, ihre Slafjenlage zu heben; und darım, nicht um 
die Lage einzelner Individuen handelt es fih. Die Vereinigung des praftifchen 
Wirkens für das Kleinbürgerthum mit der Ablehnung, ihm eine Verbeſſerung 
ſeiner Lage in der heutigen Geſellſchaft in Ausſicht zu ſtellen, iſt uns in der 
Theorie wie in der Praxis langit vollfommen geläufig, und man kann fih nur 
wundern, daß die Hebertragung dieſes Verhältniſſes auf die Bauernſchaft plötzlich 
als ein unlösbarer Widerfpruch erjcheint. Aber es jcheint, daß man, jobald 
die Agrarfrage aufs Tapet kommt, nicht einmal das ſozialpolitiſche ABC voraus— 
ſetzen darf. 

Sch Habe ausdrücklich darauf hingewieſen, in welcher Weiſe unſer praf- 
tiſches Wirken für die Bauern beſchaffen ſein kann: Erſtens Milderung der 
‚brutalen Formen der Proletariſirung, das heißt möglichſte Hinderung von 
Prellerei und Gewaltthat gegen die Bauern. Das heißt nicht die Klaffenlage 
‚der Bauern heben, e3 heißt nicht einmal, fie auf ihrer jegigen Höhe erhalten, 
es heißt nur, das Herabiinfen etwas weniger jcehmerzhaft geitalten, Zweitens 
Maßregeln gegen die Verelendung der Perſönlichkeit des Bauern. Aber ich 
‚weile darauf Hin, daß gerade dieſe Maßregeln die Proletariſirung des Bauern 
‚fördern. 

Unfer praktiſches Wirken für die Bauernichaft wird ebenfo wenig als das 
\einer anderen Partei zu einer Hebung der Lage der Bauernfhaft führen können. 
Wenn wir diefer eine derartige Hebung in Ausficht ftellen, bewirken wir nur 
eines: wir ſtärken daS Intereſſe des Bauern an jeinem Privateigenthum und 
‚damit feine Anhänglichfeit an die gegenwärtige Gejellfchaft. Dieſes Intereſſe Hat 
in manchen Gegenden bereits angefangen, nachzulaffen, der Kleinbauer beginnt 
vielfach, fih nicht mehr als Befigender zu fühlen, jondern als Broletarier; ftatt 
dieſen Brozeß der Aufklärung zu beſchleunigen, hemmen wir ihn, wenn wir eine 
Hebung der Lage der Bauernſchaft in der heutigen Geſellſchaft für möglich 
erklären. 

| Sch dächte, man braucht nicht Philofophie ftudirt zu haben, um zu finden, 
es jei nicht dasjelbe, ob man einem Sterbenden durch praktiſches Wirfen den 
Todeskampf erleichtert oder ob man ihm die völlige Genefung in Ausficht ftellt. 
"Man kann erjteres billigen und doch letzteres für ausgefchloffen erklären. Unſer 
ſtrenger Logiker aber fabrizirt daraus einen „scharfen Widerſpruch“ zmwilchen der 
Reſolution und meinem Kommentar. 

| Und nun zur „Landeskultur”. Auch da muß ich den Genofjen David 
bitten, fich das, was ich jchreibe, genauer anzufehen und mir nicht Gedanken in 
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. 
den Mund zu legen, die ic) nicht ausgejprochen. Er behauptet, in meinen 
Kommentar jeße ich mic in Widerfpruch zu dem zweiten Sa der Nefolution, 
denn ich fchränfe ihn „ganz erheblich ein. Es foll nämlich nach ihm (dem 
Kommentar) nicht die Landezfultur im allgemein gebräuchlichen Sinne des 
Wortes getroffen werden, ſondern nur die Landesfultur, in der Durch die 
agrariichen Snterefjenpolitifer forrumpirten Bedeutung. Sn derjelben forrumpirten 
Bedeutung, meint Genoſſe Kautsky, ſei das Wort in unferer Vorlage aufzufaſſen 
geweſen.“ Diefe Ausführungen machen der Phantafie, nicht aber der Genauigkeit 
des Genofjen David alle Ehre. Denn von diefer „ganz erheblichen Einſchränkung“ 
findet fich fein Wort in meinem Kommentar, ES fällt mir gar nicht ein, dag 
Wort „Landeskultur” anders als im allgemein gebräuchlichen Sinne anzumenden, 
und ich deute mit feiner Silbe an, daß ich meinte, das Wort jei in der Vorlage 
in einer „korrumpirten Bedeutung” aufzufaffen. Das Wort „Landesfultur” heißt 
‚einmal nicht® anderes als Landwirthichaft, ebenjo wie „Bodenkultur“ und „Agrie” 
£ultur”, und ich wüßte mit dem beiten Willen nicht, welche andere Bedeutung 
man dem Worte unterfchieben, wie man alfo den betreffenden Sat der Breslauer 
Nejolution anders auffaffen könnte, al in meinem Kommentar gejchehen. Dr. David 
begnügt fich in dieſer Beziehung leider mit einer geheimnißoollen Andeutung. Aber 
ich kann unmöglich annehmen, daß er etwa glaubt, Landeskultur ſei gleiche 
bedeutend mit Kultur überhaupt, Landeskultur-Rentenbanken jeien daher Renten— 
banfen, gegründet, um die Landeskinder fultivirter zu machen. Dann hätte man 
nicht blos das Agrarprogramm, fondern das gefammte Programm mit den 
Snterefjen diefer Art „Landeskultur“ begründen müſſen. Der achtſtündige Normal 
arbeitötag iſt 3. B. für die Kultur wichtiger als die Verleihung des Jagdrechts 
an die Bauern. 

Aber David begnügt ſich nicht damit, eine Einſchränkung in meinem 
Kommentar zu finden, die ich gar nicht gemacht, er entdeckt auch eine famoſe 
Lesart für den Saß der Reſolution, der von der Landeskultur handelt. Er 
erklärt, dieſe ſagt „klipp und klar nichts anderes, als daß die geſammte Landes— 
kultur als den Intereſſen der Ausbeuter dienend im heutigen Staat zu vers 
werfen jei”. Sa, zu verwerfen fei, jo jteht ed „Elipp und Klar“, ſchwarz 
auf weiß in dem Artikel Davids. Es iſt überflüſſig für jeden Unbefangenen, 
der die Reſolution zur Hand hat, ihm auseinanderzuſetzen, daß nirgends in dere 
jelben von der WVerwerflichkeit der Landeskultur auch nur eine Andeutung zu 
finden ift. Aber um die Sache auch dem Befangenen Kar zu machen, fei hier 
wieder die Parallele mit der Induftrie gezogen, Nehmen wir an, Jemand fordere, 
wir follten in unſer Programm die Subventionirung industrieller Unternehmungen 
im Intereſſe der Großinduftrie aufnehmen, Ein Parteitag wieſe es ab, mit der 
Begründung, daß unter der Herrichaft des Privateigenthums an den Produktions⸗ 
mitteln das Intereſſe der Großinduſtrie ein Intereſſe der Beſitzer der Produktions— 
mittel, der Ausbeuter des Proletariats ſei. 

Nach David könnte man dieſen Beſchluß des Parteitags „klipp und Hart 
mit den Worten wiebergeben: „Die gefammte Großinduftrie ift als den Intereſſen 
der Ausbeuter dienend im heutigen Staat zu verwerfen.“ Wer gegen ſtaatliche 
Unterſtützung der Großinduſtrie iſt, erklärt dieſe für verwerflich, und wer gegen 
die ftaatliche Unterftügung der Landwirthichaft ftimmt, erklärt, die Landwirthichaft 
jet zu verwerfen! Kanig und Stumm fönnen ihre Freude an der Davidſchen 
Logik haben. 

Auf derſelben Höhe der Auslegungs- und Erfindungskunſt ſteht der iu 
Einwand, den Genofje David gegen mich erhebt. 
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Gr wendet ſich gegen den Satz der NRejolution, der den Entwurf des 
Agrarprogramms zurüdweiit, weil dieje „dem Ausbeuterjtaat neue Machtmittel 
zuweiſt und dadurch den Klaſſenkampf des Proletariats erſchwert“. Zu dieſem 
Satz hätte ich mich in Widerfpruch gejtellt, denn „in jeinem Kommentar erklärt 
‚Genoffe Kautsky, ‚te (die Nejolution) bejagt feineswegs, daß jede Verftaatlichung 
ökonomiſcher Einrichtungen und Funktionen im heutigen Staat verpönt jet‘, und 
‚er führt als derartige nicht verpönte Verſtaatlichungen auf. z3. B. die Eifen- 
bahnen und großen Zentralbanken‘! Für derartige Verftaatlihungen follen wir 
nad) wie vor eintreten Dürfen”, auch wenn fie die Machtmittel des Ausbeuter— 
jtaates verſtärken. 
| Auch Hier Hat Genoſſe David den Gedanfengang meines Kommentard ganz 
falſch wiedergegeben, indem er vor dem entjcheidenden Sat Halt gemacht hat. 
Es iſt richtig, ich habe erflärt, daß keineswegs jede Verftaatlihung ökonomiſcher 
‚Einrichtungen verpönt ei, und daß es Einrichtungen gebe, deren Berjtaatlichung 
ſchon im Fapitaliltiichen Staat nothiwendig werde, wie Eiſenbahnen und Zentral» 
banfen, aber ic) Habe nirgends erklärt, wir dürften nun ohne Weiteres für 
‚Berftaatlihung von Eiſenbahnen, Banken 2c. eintreten. Sondern ich ſage aus— 
drücklich: „Die Haltung des Proletariats gegenüber Verjtaatlihungen letzterer 
Art hängt von mannigfachen Umftänden ab, in eriter Linie von dem Höhe- 
grad jener politischen Macht im Staat, dann von dem befonderen Charafter der 
zu verjtaatlichenden Einrichtungen, ob fie bereit3 private Monopole bilden, von 
dem Grad der Abhängigkeit ihrer Arbeiter 20.” Alfo mit anderen Worten: 
Es giebt eine Keihe von Berjtaatlichungen, die ſchon im heutigen Staat möglich 
ind. Wie wir uns zu ihnen ftellen, hangt davon ab, inwieweit diefer Staat 
in den Händen der Ausbeuter fich befindet, ein Ausbeuterſtaat ift, und ob und 
inwieweit ſeine Machtmittel durch die Verftaatlichung vermehrt werden, Das 
‚bildet in meinem Kommentar ebenfo wie in der Nefolution das Kriterium unferer 
‚Haltung gegenüber den Verftaatlihungen und es gelingt dem Genoffen David 
nur dadurch, einen MWiderfpruch zwiſchen Kommentar und Ntejolution heraus zu 
ſpintiſiren, daß er den entſcheidenden Satz in erſterem gar nicht bemerkt. 

Mit einem folhen Verfahren kann man natürlich alles beweijen. Aber 
ob das Reſultat die Mühe lohnt, möchten wir bezweifeln. 

Was bezwect denn Genoſſe David mit feiner Kritik? Will er und etwa 
glauben machen, die von ihm angefochtenen Säbe der Breslauer Reſolution jeien 
falih und ſtünden im Widerfpruch zum Charakter unferer Bewegung? Haben wir 
nicht jeit jeher darauf Hingemwiefen, daß die Mittelftände rettungslos dem Prole— 
tariat verfallen find? Und da eifert man gegen die Bredlauer Nejolution, weil 
ſie den rettungslos DVerlorenen nicht die „Hebung ihrer Lage” in Ausficht ftellen 
mil. Sit unfere Partei jemald® etwas Anderes gewejen, als die Partei der 
Beſitzloſen? Wie kann man aljo jenen Satz beanftanden, der fich dagegen 
wendet, daß unſere Bartei einen Theil ihres Programms mit den Snterefjen der 
‚Grumdbefiger motiviren fol? Und haben unfere Vertreter im Reichstag nicht 
ſtets erklärt: Diefem Syftem feinen Mann und feinen Grofhen? Warum dann 
die Gegnerschaft gegen den Saß, der verhindern till, daß wir dem Ausbeuter- 
ſtaat neue Machtmittel zuführen? - Nein, Genoffe David, wenn die Süße 
falſch wären, die Sie in Shrem Artikel beanftanden, dann müßte weit mehr 
rebidirt werden, als blos die Breslauer Nefolution. Dann müſſen wir zu jener 
Reviſion unſerer „Grundbegriffe“ kommen, die uns in Breslau ans Herz gelegt 
wurde, für die wir aber bisher noch verteufelt wenig Argumente zu Geſicht 
bekommen haben. 
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Genoſſe David mweilt im Eingang feines Artikels auf die verjchiedenartigen 
Auzlegungen hin, die die Breslauer Reſolution erfahren, und die allein jchon 
ihre unflare Faſſung beweiſen ſollen. Thatſächlich Hat diefe Nejolution nur zwei 
Auslegungen erfahren. Die einen der Genojjen haben jie ſtets nur in dem 
Sinne aufgefaßt, in dem der Schreiber diefer Zeilen fie fommentirte, und die 
Zahl diefer Genofjen war die große Mehrheit, wenn man nad) der Breslauer 
Abftimmung urtheilen darf. Daneben giebt e3 eine Anzahl Partei -Mlgrarier, 
welche dieſelbe Auffallung der Nejolution Haben, die Genoſſe David hier ver: 
treten hat, Durch welchen Mechanismus von Quiproquos dieſe Auffaſſung er— 
möglicht wurde, haben mir gefehen,* und in diefer Beziehung tft die Kritik des 
Genoſſen David allerdings höchſt aufflärend. 

Merkwürdig ift es nur, daß unſere agrarifchen Genofjen gerade jene 
Deutung der Reſolution aufnahmen, verbreiteten und hartnädigit fefthielten, die 
für fie die ungünftigite war, die ihrem Standpunkt am jchroffften widerſprach, 
die fie am fchärfften in Gegenfaß zu der großen Maſſe der Parteigenoſſen brachte 
und ihr praftiiches Wirken in der Bevölkerung nad ihrer Weife am meiſten 
beeinträchtigen mußte, 

Diefe Auslegung Hatte freilich für die Gegner der Reſolution ihre bes 
quemen Seiten, denn fie macht die Kritik derjelben nur gar zu leicht. Aber 
es däucht und, als ob ſelbſt die agrarijchiten umferer Genoſſen anfingen, ein— 
zujehen, daß fie mit dem Feithalten an ihrer Auslegung nicht ſich, jondern nur 
den Gegnern nüßen, 

Und jo Hoffen wir, daß man bald allgemein die Breälauer Rejolution als 
das erfennen wird, was fie ift: nicht als ein Hinderniß praftifcher Reform— 
thätigfeit, jondern als ein Mene Tefel, das allen ftaatsfozialiftiichen Gelüften 
gilt, allen Verfuchen, untergehende Betriebdformen zu galvaniliren, und jedem 
Beitreben, die deutiche Sozialdemokratie aus einer Partei des kämpfenden Prole— 
tariat3 in einen Miſchmaſch aller Mißvergnügten zu verwandeln, \ 


* Nur ein Pröbchen aus der großen Schaar derfelben, eines, das uns eben zu 
Geficht fommt, wie diefe Zeilen zum Drud gefchict werden. Das „Hamburger Echo“ bringt 
in feiner Nummer vom 30. Oktober einen Artikel iiber die Breslauer Reſolution und meinen 
Kommentar, in dem an beiden fein gutes Haar gelafien wird. Da werden jogar jene Sätze 
meines Kommentars beanftandet, die jagen, die Breslauer Refolution enthalte ein Urtheil 
„nicht nur über diefes befondere Programm, fondern über jedes Agrarprogramm, das jid 
in gleicher Richtung bewegt”, und der Beſchluß des Breslauer Parteitags fer von num 
an maßgebend für die Praxis der Partei. 

Darauf entgegnet unjer Hamburger Organ: 

„Diefen beiden Behauptungen Kautskys widerfprechen wir ganz entjchieden;z fie 
dürften durchaus nicht den Anfichten und Abfichten der Maſſe derjenigen Delegirten ent 
jprechen, die auf dem Breslauer Parteitage für die Kautsky’fche Reſolution geftimmt haben, 
fediglih um die Vorſchläge der Agrarkommiſſion zu Fall zu bringen, nicht aber um eine 
grundjäßlihe Abneigung gegen jedes Agrarprogramm zu dofumentiren.“ | 

Hier ift alfo „jedes Agrarprogramm, das fich in gleicher Richtung bewegt”, jedes 
Agrarprogramm ſchlechtweg geworden. Wenn man fich jolche Lesarten zurechtlegt, iſt 
es natürlich feine Kunft, in der Breslauer Reſolution und den Ausführungen ihrer Ver 
thetdiger puren Unfinn zu finden. Es fcheint, als hätte diefe Reſolution manche unjerer 
Agrarier jo aufgeregt, daß fie außer Stande find, ruhig und richtig zu lefen. 


— ei 
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Die „Critica Sociale‘ und die Breslauer Agrarrejolution. Unjer 
italienifches Bruderorgan jchreibt in einem Artikel: „Der Sozialismus am Scheide= 
wege” in Nr. 20 über die jet jo viel bejprochene Nefolution unſeres Parteitags: 

„Diefer Beſchluß, deſſen jinnenfällige Wichtigkeit die nachfolgenden Entſchei— 
dungen über den erjten Mai, den Londoner internationalen Kongreß, den gejeglichen 


Arbeiterſchutz ꝛc. in den Schatten jtellt, und der jicherlich eine Rückwirkung auf Die 


Bewegung der übrigen Länder ausüben wird, erfüllt uns mit Freude und Stolz, 


\ weil er ein neuer Beweis ijt von der Kraft und der Unbeugjamteit der ſozialiſtiſchen 
‘ Partei, welche die Vorhut der jozialiftiichen Parteien der ganzen Welt bildet. Dieje 


Vorhut jtand wie Herkules an einem bedeutfamen Scheidewege. Auf der einen Seite 


die Lockungen des Opportunismus. Hätte die deutjche Sozialdemokratie auf fie ge- 


hört, jo wären die Sympathien bürgerlicher Elemente für fie gewachjen, jo würden 
jich ihre Wahlerfolge ſehr bald verdoppelt haben, jo wäre ſie alles in allem ein gut 
Stück Weges leichter vorwärts gelommen. Aber dies nur auf die Gefahr hin, daß 
diejes Stück Weges von ihrer eigentlichen Straße abführt, daß die Sozialdemofratie 


‚ eines ſchönen Tages gezwungen jein würde, umzukehren und vielleicht dann jtch Die 
- Möglichkeit abgefchnitten jieht, den alten Pfad wiederzufinden und ihn bis and Ende 


zurüchzulegen. Auf der anderen Seite der jteile, mühjam und bejchwerlich empor 


zu Elimmende Weg des Klajjenfampfes ohne Kompromifje, der jchweres Ungemach in 


Ausſicht jtellt und zeitweilige Niederlagen, aber an dejjen Ende in leuchtender Schöne 


das Ziel winkt. Der lebtere Weg ward gewählt. 


„Der erjtere Weg war um fo verlocender, al3 die Sozialdemokratie Dadurch, 


| daß jte jich für ihn entjchted, ficherlich die Verfolgungen entwaffnet oder wenigitens 
gemildert hätte, welche jeden Tag an Schärfe und Unerbittlichkeit zunehmen. ... 


Bon allen Seiten drohen die bejigenden Klaſſen von Zeit zu Zeit mit der Abſchaffung 
des allgemeinen Wahlrechts, das fich bis jet als die wichtigite Waffe der Partei 
erwiejen hat, die, jeines Bejites beraubt, den fehlimmiten Stürmen entgegengehen 
würde. Uber nicht einmal diefe Ausficht konnte Die deutſchen Genoſſen umjtimmen. 
Sie jtanden feſt troß der gegentheiligen Anjicht ihrer bemwährtejten Führer, welche 
vielleicht Durch die Müdigkeit des Alter oder den langjährigen Einfluß der parla= 
mentarijchen Gepflogenheiten und jicherlich nicht durch eine gewöhnliche Berechnung 
zu einer weniger entjchlojjenen Haltung bejtimmt wurden. Und daß es nicht eine 
gewöhnliche Berechnung war, welche jie leitete, empfand auch der Parteitag und 
anerfannte es Dadurch, Daß er ſie troß des ihrer Anficht entgegenjtehenden Bejchlufjes 
und der Schärfe der Debatten einjtimmig wieder in den PBarteivorjtand wählte. 

„Bir glauben indeß nicht, daß der Befchluß in Sachen des Agrarprogramms, 
der unjeres Erachtens ein zu negativer iſt, endgiltig jede Grörterung der Agrarfrage 
erledigt hat und noch weniger, daß er ein Aufgeben oder auch nur ein Nachlafjen 
der Abjicht bedeutet, die Agitation auf dem Lande mit aller Energie führen zu 
wollen. Die Rejolution der Gegner des Entwurfs, welche in ihrem zweiten Theil 
weitere Studien über die Agrarfrage fordert, beweiit klar, daß e3 nur der von der 
Kommiſſion vorgefchlagene Weg war, den der Parteitag zurücwies, und daß man 
darum, weil man einen anderen Weg einjchlagen will, Doch feineswegs das Spiel 
aufgiebt. 

„Gewiß, der von der Kommiſſion vorgejchlagene Weg ijt endgiltig aufgegeben 
worden. Soweit er in Betracht kommt, iſt die Frage erledigt. Die Gründe dafür 
haben wir bereits jummarifch angedeutet. Aber angefichts der hohen Bedeutung, 
welche das aufgeworfene Problem für die Haltung der italienifchen fozialiftifchen 
Partei hat, jowohl mit Bezug auf die Agrarfrage, wie die ihr innig verwandte 
Handmwerferfrage, welche Domenico Spadont in einer von ung jüngjt veröffentlichten 
Brojchüre behandelt hat, werden wir ausführlicher darauf zurückkommen.” 
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Urjache des Winterfchlafes. Durch Analyfen der Gafe des Blutes che 
und fchlafender Murmelthiere ijt neuerdings Herr Raphael Dubois zu intereffanten 
Grgebnijjen über die Urfache des Winterfchlafes diefer Thiere gefommen. Aeußerlich 
iſt der Winterſchlaf von dem gewöhnlichen Schlaf nicht weſentlich verſchieden; er 
dauert nur länger, iſt intenſiver und von geringerer Wärme-Erzeugung begleitet. 

Dagegen fand Herr Dubois, daß im Zuftande des Schlafes in 100 Kubik— 
zentimeter des arteriöjen Blutes 0,87 Kubikzentimeter an Gaſen enthalten find, im 
Zujtande des Wachens jedoch nur 0,66 Aubifzentimeter. Es bejteht alſo eine Diffe⸗ 
renz von 0,27 Kubikzentimeter. 

Dieſe Zunahme des Gasgehaltes im Zuſtande des Schlafes beruht, wie Herr 
Dubois fand, auf einer Vermehrung des Kohlenjäuregehaltes des Blutes, und zwar 
jteigt diefer von 0,42 Kubilzentimeter im Wachen auf 0,71 Rubifzentimeter im Schlaf. 
Dagegen bleibt der Gehalt des Blutes an Sauerftoff im Wefentlichen immer der 
gleiche; er beträgt durchjchnittlich 0,10 Kubikzentimeter in 100 Kubifzentimeter Blut, 

Dieſe Vermehrung der Kohlenſäure, welche bereits vor dem Eintritt des 
Winterfchlafes in Folge des Nahrungsmangels in hohem Maße jtattfindet, ift es, 
welche wegen ihrer narkotifirenden Wirkung den Winterjchlaf erzeugt. Es ijt befannt, x 
daß man Kaninchen narfotifiren kann — bei gleichzeitiger jtarfer Temperatur— 
abnahme — indem man fie ein Gemifch von Kohlenfäure und Sauerjtoff einathmen 
läßt. Das Gleiche läßt fich auch beim Murmelthier erreichen. Beim Wiedererwachen 
wird die überfchüffige Kohlenfäure durch intenfive Athmung und PLLh TE 
wieder ‚befeitigt. 4 

In geringerem Maße wie die Kohlenfäure wirft übrigens auch noch ein 
anderer Bejtandtheil der Blutgafe, das jogenannte Aceton, durch jeine SernI 
im Sinne der „Autonarkoſe“. 
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Melk DZ? Yı hr „Ausgelloßen. 
x Er en von ae RR Da Ar — nm nt 
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Er Hatte wieder bis in den Bormitiag Site — on sollte er 

auch aufitehen? ... 

Aber dann richtete er fich doch langlam im Bett auf und ftarrte in das 4 
fahle „möblirte Zimmer“ hinein. ; 

Dort drüben ſtand das ärmliche eilerne Geftell mit dem MWajchgefäß in 
daneben hing an der Wand ein ſchmutziges Handtuch ſchlaff herab. Und dann 
auf der dunklen Tapete der flache, billige Abdruck von Kaiſer Friedrich in 
einem lächerlihen Goldrahmen. Auf der Kommode der halberblindete Toi⸗ 
lettenſpiegel, der durch einen ſchwarzen —— Riß in zwei Hälften getheilt 
wurde, Daneben lag fein Bapierfragen.* Er hatte ihn tagelang getragen; er 
wußte, daß er ſchmutzig war. Auf der Innenſeite ſaß widerlicher, verhärteter 
Schweiß. J 
Auf dem Stuhl vor ſeinem Bett lagen feine Kleidungsſtücke, wenn man 
dieje Lumpen noch fo nennen wollte Zu oberit feine Strümpfe. Schweißig 
und feucht vom Gtraßenfoth, der durch die undichten Schuhe gedrungen war 
Die Wajchfrau Hatte die Herausgabe der Wäſche ohne Geld mit einer Frechen 
Bemerkung verweigert. So Eu er die fehmußige anziehen und immer wieder 
anziehen. Bis zum Cfel. . 2 # 
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Eine Zeitlang Itarıte er noch vor fich Hin, dann riß er fich los, überwand 
jeinen Ekel und fing an, ſich anzufleiden. 
Seine Hofjen waren unten audgefranit und vom vielen Umherirren in den 


‚ Straßen [hmugig. Er reinigte fie nicht. ES nüßte ja doch nichts. Und dann: 


es war ja alles gleichgiltig. 

Sett jtand er angezogen mitten im Zimmer, — 

Draußen fegte der Sturm über das Dächermeer des Norden von Berlin 
und Elatjcehte einen falten Sprühregen gegen das Fenſter. Dächer und Schorn— 
jteine waren dumfelfeucht angelaufen. 

Er trat and Fenfter und ftarrte hinaus, 
Sp war die Stimmung jhon feit langer, langer Zeit — wie das Wetter 
‚draußen. Ganz jo falt und untirthlich wie der Regen. Ganz jo friedlos mie 


‚der heulende Sturm, der über die Dächer fuhr und den Schorniteinrauch in 


blaue?Fetzen riß. Und es wiirde nicht anders werden. Er glaubte nicht mehr 


"Daran... 


Mit welchem Muth Hatte er die Weltjtadt betreten, An einem hellen 


‚ Herbittage war er am Lehrter Bahnhof auögeftiegen. Ein junger Eroberer. 
ı Mit der ganzen zufunftsfrohen Siegeszuverſicht der Jugend. Hoc mollte er 
ſeinen Flug nehmen, mit mächtigen Mdlerjchwingen. Hinauf, two fih Sonnen— 
glanz auf die Fittiche legte, hinauf — — — Mber fo fam es nicht. Er mußte 
‚die Entdedung machen, daß in Berlin die Menfchen falt find wie die Häufer- 
mauern. Niemand fümmerte fi) um ihr. 


Achlelzuden. Später... . 
Und da fing der friedlofe, graue Regenſturm an, in jeine Berliner Tage 


hineinzuheulen, und es wurde unwirthlich und alt wie draußen der trübe Tag, 
‚der über den Dächern lag. 


Was half's? Hinaus auf die Straße, Bon Redaktionsbureau zu Nedaktions- 


bureau. — 


Lächerlich. Er in jeinem Anzug! Pan würde aus Mitleid jeine Adreſſe 


| aufichreiben. Später... » 


Dies „Später” war ein Zeitraum, gerade lang genug, um einen Menjchen 


auf der Straße verhungern zu laſſen. — 


Er ging an die Thür und holte feine Schuhe herein. Sie waren ungepußt, 


Feucht und voll Straßenfoth. Aber er wagte nicht, die Wirthin zur Nede zu 
‚ jtellen, aus Furcht, daß fie ihm kündigen könnte, Er biß die Zähne zufammen, 


um Ekel und Unbehagen zu überwinden, jtieg hinein, jtülpte feinen jchwarzen, 
formlofen Schlapphut auf und ging. 
Er ſchlich leiſe durch die Entreethür. Ganz, ganz leife. 

Aus Furcht, die Wirthin könne ihn hören. Und er hatte Angft, von ihr 
angeiprochen zu werden; denn es war der fünfzehnte, und er hatte nichts, Er 
ſchloß die Thür wieder leiſe Hinter ſich. 

Dann athmete er auf. Er war entkommen. — 

Die Borſigſtraße iſt eine finſtere, unheimliche Gaſſe, deren große, geſchwärzte 
Miethskaſernen feine Wohnungen bargen, ſondern nur „Quartiere“ für das eng 


zuſammengepferchte Proletariat. 


Er überlegte und jchlug dann die Richtung nad) dem Alexanderplatz ein, 


wo er dem „Bibliographiihen Bureau” Meberjegungen aus dem Dänifchen ein— 


gereicht hatte. 
„Dibliographijches Bureau erfte Etage” ftand auf dem Kleinen gold» 


‚ umränderten Porzellanſchild. 


F 
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Die Stufen der breiten Treppe, die von dem marmorbelegten Vejtibule 
hinaufführte, waren mit Teppichen belegt, die durch bligende Meffingftangen feitz 
gehalten wurden. Dazu feine ärmliche, durchnäßte Gejtalt mit den fothigen 
Schuhen. — Er empfand den SKontraft. Oben hielt er einen Augenblick inne, 
um zu überlegen und einen möglihft guten Eindrud zu machen. Aber er fand 
nichts. Nur einen Augenblick Loderte der Troß in ihm auf mit rother Flamme, 
Ver war er, daß er vor diejen Fiterariichen Krämern zu zittern brauchte? ... 

Dann klopfte er. mit forcirter Heftigfeit. 

„Herein!” J 

In der Mitte des Zimmers ſtand auf dem farbenleuchtenden, bunten Teppich 
ein hohes, ſchlankes Weib. Aus dem weißen Kachelofen ſtrömte behagliche Wärme, 
Auf dem Sophatiſch lagen aufgejtapelt Dichtungen in gelblichen Umfchlägen, 
Unaufgeſchnitten. 

Sie war brünett, und unter der reinen weißen Stirn mit den farbenfatten 
Y _ Augenbrauen jaßen-zwei warme, dunkle Aı Augen, —— 

„Sie wünſchen?“ — 

Er wollte nur fragen — wegen der Ueberſetzungen .. 

„Es iſt uns noch nicht gelungen, ſie anzubringen.“ g 

Die Worte famen ernſt und milde, wie nur eine Frauenſtimme jprechen 
kann. Stille, heilige Mufif für jeine zerarbeiteten Nerven, Er hätte weinen 
fönnen. AU feinen Schmerz. AU feinen Sammer. Weinen, Mutter... .. Um 
ihre Schlanke Gejtalt ſchmiegte ſich ein dunkelbraunes Wollkleid. d. Ganz | ſchmucklos 

Nur oben im?Hals eine gediegene, goldene Broſche. 
> Gr ſah es ihr an: fie wußte, daß ihre Worte Schicjal für ihn maren, 


I md fie war taftvoll. Sie verf—honte ihm mit ihrem Mitleid. Es Iag fo viel 


Achtung darin: er ftand ihr zu Hoch, um bemitleidet zu werden, — 

In einem Winkel des. Zimmers erhob fi) aus riefigen Geſchaftsbüchern 
ein grauer Kopf mit vertrockneten Zügen. 

„Schreiben Sie ſich die Adreſſe auf.“ 

Die Stimme klang geſchäftsmäßig-ſeelenlos. 

„Das iſt bereits geſchehen“, antwortete ſie. 

„Wir werden Ihnen Nachricht geben, wenn etwas für Sie eintrifft“, kam 
es von der Schreibmaſchine. 

„Danke. — 

Er ging und ſie öffnete ihm reſpektvoll die Thüre. 

Draußen überſetzte er ſich die Worte des alten Graukopfs in unverhülltes 
Deutſch: er ſollte nicht mehr wiederkommen. — 

Ob er jemals zu Glück und Frieden gelangen ſollte, ob ihm je eine 
ſchlanke, vornehme Frau gehören Dale und ein Heim mit Teppichen, Wärme 
und künſtleriſcher Behaglichkeit . 

&r glaubte nicht mehr — — 

Und dann fing er ſeine Wanderung von Neuem an, die troſtloſe Wande⸗ 
rung in den Regentag hinein. | 

Als es Abend geworden war, ftand er am gußeijernen Kandelaber in der 
Mitte des Leipziger Plage. Der Sturm war eingefhlafen und nur ein feiner, 
leifer Regen riefelte ununterbrochen herab. J 

Der Tag war reſultatlos geweſen; aber die neue Enttäuſchung erregte ihn 
nicht. Körper und Geiſt hatten keine Kraft mehr zur Reaktion. Stumpf. Gleich— 
giltig. Er war durchnäßt bis auf die Haut. Die Kleider klebten, und in feinen 
Schuhen konnte man das Waſſer ſchwabben hören, wenn er ging. Er fühlte 
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jich Schwach und entkräftet durch Die monatelange ungenügende Volksküchen— 
ernährung. Und hatte doch keinen Hunger, feine Eßluſt. — 

Srüher hatte er von glänzend erleuchteten Reſtaurants mit dampfenden 
Schüſſeln geträumt. Aber feine Phantaſie regte fich nicht mehr. Ihre Schwingen 
hingen fchlaff, wie die eines todten Adler3, den die tüdijche Kugel heruntergeholt 
hat aus der blauen Höhe in den Schmuß der Straße. 

Die Augen zumachen, nichts fehen, alles vergeffen, dunkel... dunkel; — 
nur nicht nad) Haufe in das gejchwärzte vierjtöcige Haus in der Borfigitraße — 
die Wirthin — die Wirthin: und er hatte feine Miethe, — — — 

Er hatte vollitändig das Gefühl feiner Lage verloren, Wenn ein vorüber— 
gehender Herr aus feinem vornehmen Pelz heraus ihn mit einem Seitenblid 
‚ftreifte, glogte er ihn ftumpfjinnig-freh an. Er war ſchamlos geworden. Voll— 
I 

Lotterig, ohne Haltung flegelte er fich an den eifernen Ständer. tm +7» “7 

Es fiel ihm ein, daß die mit Koft gemifchte Feuchtigkeit jeinen Rock 
befleden mußte, aber er rührte jih nit. Es war ja alles gleichgiltig. — 

Aus der Richtung des Brandenburger Thores fam plößlih ein Windſtoß. 
Es war, als hätte er ſich — ein Nachzügler — im Dunfel des tinterlichen 
Thiergartend verjtedt und erhöbe nun feine Schwingen, um über die Stadt 
‚hinwegzufliegen. Weit hinweg. Bis an das Meer hinaus zu den freien, troßigen 
Velen. . . Es heulte über den Leipziger Plaß, daß die Laternenwände über 
‚dem Haupt des Einſamen flirrten, 

Er legte den Kopf. in den Naden und jah empor, wobei feine Wange 
‚den falten Eijenpfahl berührte, Die herabrinnenden Negentropfen hatten am 
‚Ständer Lange, ſchmutzige Spuren hinterlaſſen. Spuren, wie fi Thränen hintere Z_ 
Jaffen, Die über eine Menſchenwange rollen. Thränen.... Wer weint, hat * 
20a VE Rt 
| Der Pfahl fam ihm vor wie ein lebendiges Weſen, wie ein alter, treuer 
‚Freund, — der einzige, den er hatte, Er legte jeinen Arm um ihn. 
| Einen Augenblid war e3 ihm, als ob er weinen fünnte; aber es wollte 
‚im ihm nicht Schmelzen und fein Auge blieb troden, — Als er bie Leipzigeritraße 
hinunterging, klang es noch in ihm: Seele... 

Das Unmetter vom Vormittag ſchien ih erneuen zu wollen, 

Einmal durhrüttelte ein Kältefchaner feinen Körper, daß er zähneklappernd 
an einer Straßenede ftilftand und glaubte erfrieren zu müſſen. 

| &3 war die Wilhelmstraße, die hier jeitab führte und in breiter, impofanter 
Ruhe dalag. Der Gaſſenlärm zog an ihm vorbei und ſtörte nicht die Stille der 
Paläſte. 

Ein jähes Zittern der Angſt überfiel ihn, und die Häuſermauer entlang 
taſtete er ſich in die Einſamkeit der Wilhelmſtraße hinein, um nicht das Schau— 
ſpiel der Menge zu werden. 
| Und jest durchrann ihn ein Wärmejtrom wie heiße Lava, die Starrheit 
feiner Glieder fchmelzend, als hätte er einen Schlud feurigen, bampfenden Grogs 
genoſſen. Zu gleicher Zeit fühlte er ſein Bewußtſein ſchwinden. Er lehnte den 
Kopf rückwärts an die Häuſerwand, und es war ihm, als ſänke er leiſe in ein 
paar weiche, ſchmeichelnde Frauenarme. Er leiſtete keinen Widerſtand. Es war 
jo ſüß, einzuſchlafen, hinüberzudämmern in die ſtille, tiefe Nacht der Bewußt— 
loſigkeit, die den Unglücklichen aufnahm und ihn erlöſte in ihrem dunklen 
‚Schweigen. Er—lö—fte — — — 
| Ein Weib war es. Er Hatte den Kopf in ihren Schooß gelegt. © © ı müde. 
| 


| 
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Sie beugte fih über ihn. So todesernft. Ja, es war gewiß der op 
ſelbſt, den er bis jeßt nur nicht gekannt hatte, Gr würde jet fterben. Cie 
würde ihm die Augen zudrücden und den falten, vegengemifchten Schmeiß aus 
dem Antlig wiſchen, und um die bleiche Stirn würde fie ihm einen dunkelgrünen 
Sorbeer ſchlingen. Dann hatte er den Heldentod der Straße gefunden. Er war. 
jeßt jo zufrieden, — jo glüdlid. . * 

Als er wieder erwachte, lag er zufammengebrochen an der Häuſermauer. — 

Die Straße lag geſchützt. Nur unten an der Ecke hörte man den She 
ih brechen. — 

Hier war es ſtill. Im Gegenſatz zu dem lärmenden, glühlichtdurchleuchteten 
Treiben der Leipzigerſtraße beinahe lautlos ſtill. Wie weltabgeſchieden. Es war, 
als könnte man das Echo ſeiner eigenen Schritte hören. — = 

Der Negen troff auf ihn herab. Er war aufs Geſicht gefallen, aber jo, 
daB dasſelbe auf dem gefriimmten linken Arm ruhte, ohne das Pflaſter F J 
berühren. Der ausgeſtreckte rechte Arm faßte in eine Pfütze. — | 

Die Glieder waren fteif gefroren, und er hatte die Empfindung, als m 
fie abbrechen wie Eiszapfen, fo daß er fih nur langjam erheben konnte. Dazu 
Ichauernde Kälte im ganzen Körper, während der Kopf im Fieber glühte und. 
die Augen in ihren Höhlen brannten. Er mußte, daß jest der trübe Flacker⸗ 
glanz des Fiebers über fie huſchte wie Irrlichter über einen Sumpf, und er 
erinnerte ſich matt — wie durch rothe Nebel —, das ſchon einmal erlebt zu 
haben. Dieje Fieberhige im Kopf und Sröfteln im Rörper. Damals war SE 
gewefen, als er fi für ein Gramen überarbeitet hatte und in ein Nervenfieber 
fiel. Jetzt kam es wieder. Er wußte beſtimmt, daß er in eine hitzige Kranke 
heit fallen mürde, Aber er hatte feine Furcht. Cr hatte beinahe Sehnſucht 
nad) dem rothen, phantaftiihen Dämmerreich des Fieberd, Die Nächte im 
Krankenzimmer waren jo ftill, Und vielleicht konnte er auch einjchlafen. Ganz 
einichlafen. . . DBielleicht genas er auch. Die Krankheitsftoffe würden aus feinem 
Körper ausſcheiden und die ganze Berliner Miſere lag dann hinter ihm — war 
vielleicht nur ein böſer, böfer Fiebertraum gemwejen, und er war wieder glüdlic, 
fein Gezeichneter mehr, fein Außgeftoßener, fein heimathlojer Zigeuner DaB 
Großſtadt. J 
Nein, er hatte durchaus keine Furcht. Dieſe Krankheit war ein Gl e 
für ihn. J 

Als er in der Leipzigerſtraße an einem beleuchteten Kaufladen vorüber * 
ging, ſah er, daß er an der einen Seite des Körpers von oben bis unten mit 
Schmuß bededt war. x: 

Es gewährte ihm eine gewiſſe Genugthuung; denn jet mußte die Kriſis 
gekommen ſein. So oder ſo. 

Allmälig ſchwand die Kälte aus ſeinem Körper, die Temperatur ſeines 
Blutes ſtieg und feine Gedanken fingen an, ſich zu erhitzen. Phantasmen nahmen 
ihren Flug durch fein Gehirn, unheimlich, düfterroth, wie der lautloje Dammerung? 
Hug märdenhafter Fledermäuſe mit glühenden Augen, Das Fieber hatte feine 
Vorſtellungswelt franfhaft belebt, und die Gedanken mwirbelten wild dirrcheinander 
Sin unheimlicher, Teidenfchafliher Tanz, wie eine luſtwilde Dirne, die fich dem 
Teufel verfchrieben hat und im Ballfaal umberraft, die Todesroſen auf den 
Wangen. — 

Er fing an, halblaut vor ſich hinzuſprechen. 


Schluß folgt.) 
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Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Eine Ruiffunn. 


x Berlin, 6. November 1895. 


Kurz nachdem wir vor vierzehn Tagen einige Bemerkungen über die Hoff: 
ımgölofigteit de8 Paftoren-Sozialismus gemacht hatten, erjchien in der „Kon— 
‚erativen Korreſpondenz“ eine neue und außerordentlich heftige Abfage der Junker 
in die rebellijchen Landpaftoren, eine Abſage, die in ihrer feigen Angit jo meit 
ing, die „Schwarmgeifter” der väterlichen Zucht des £irchlichen Regiments zu 
yenunziren, Es freut una, jagen zu fönnen, daß menigftens einer der An: 
yegriffenen, PBaftor Naumann, auf den groben log einen entjprechenden groben 
teil zu jeßen gewußt hat. Was wir fonft über den PVaftoren- Sozialismus zu 
‚agen hatten, erleidet dadurch feine Einſchränkung, wir hatten ausdrücklich die 
Möglichkeit hervorgehoben, daß fich unter den Paltoren- Spzialiften ein weißer 
Rabe finden könnte, der nicht davor zurücjcheute, in feiner Weiſe ein Märtyrer 
u werden. ber es macht immer einen wohlthuenden Eindrud, wenn fi in 
ver bürgerlichen Welt noch ein Mann findet, der für feine idealen Veberzeugungen 
nuthig einzutreten weiß, und jo möchten mir, gerade je weniger wir vom 
Baftoren-Sozialismus als ſolchem halten, um fo lieber anerfennen, daß Pfarrer 
Naumann jener Abjfage der „Konfervativen Korrefpondenz“ mit der nothwendigen 
Schlagfertigfeit entgegengetreten tft. 
| Wir fürchten nur, daß er damit am Ende feines Lateins ſteht. Herr 
Delbrück, der ihn gegen den junferlichen Angriff zu ſchützen fucht, fagt zur Be— 
wündung dieſes Standpunktes im neueften Hefte der „Preußiichen Sahrbicher” : 
„Ein Sozialdemofrat, angenommen Naumann fei es wirklich, was er noch lange 
uicht ift, ein Sozialdemofrat alfo, der für die Getreidezölle und für alle noth- 
vendigen Bewilligungen für die Wehrkraft des Deutſchen Reiches zu Waſſer und 
‚u Lande eingetreten iſt, wie es Herr Naumann gethan hat, ein ſolcher Sozial— 
vemofrat iſt immerhin unter Umftänden ein ſehr ſchätzenswerther Bundesgenpjfe.” 
Diefe Sprache zeichnet fich durch ihre Offenheit aus. Herrn Naumann joll fein 
‚Rebelliven gegen die jozialen Bedrücungen der Landjunfer geftattet werden, falls 
Tnur ſonſt ftramm für die Intereſſen der herrſchenden Klaſſen eintritt. Herr 
Delbrück fieht weiter als die „Ronjervative Korrefpondenz“; er rechnet nicht mehr 
nit der ausfichtslofen Hoffnung, die proletarifche Zandbevölferung, die fich den 
Schlaf aus den Augen zur reiben beginnt, noch einmal gründlich einjchläfern zu 
| 1895-96. I, Bd. 13 
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fönnen; er will fie mit den geiftlichen Nebelliönchen gegen die Kleinen Duälereien 
des Junkerthums beſchäftigen, ehe ſie durch weiteres Nachdenken auf die Grund— 
urſachen ihres Elends geräth. Gewiß liegen Herrn Naumann ſolche mephiſtopheliſche 
Plänchen fern, aber ſein Protektor Delbrück zeigt ihm die ſchiefe Stellung, worin 
er ſich auch nach feinem kräftigen Widerſtande gegen die „Konſervative Kor— 
reſpondenz“ noch immer befindet. Sollte ſeine Agitation von den herrſchenden 
Klaſſen wirklich weiter geduldet werden, ſo doch nur in der Erwartung, daß ſie 
von dieſen Klaſſen einmal zur beſſeren Betölpelung der arbeitenden Klaſſen aus— 
genützt werden kann, und das iſt für einen ehrlichen Mann keine erfreuliche 
Ausſicht. —— 
Herr Delbrück ſelbſt iſt inzwiſchen auch ein Märtyrer ſeiner Ueberzeugum 
geworden. Wie er mittheilt, ſoll er wegen Beleidigung der politiſchen Polizei 
vor dem Gericht des Herrn DBraujewetter erjcheinen. Die Sade it außer 
ordentlich bezeichnend für den Septemberfurd. So jehr viel hatte Herr Delbrück 
eigentlich nicht gegen ihn einzumenden. Schreibt er doch in der neuejten Nummer 
jeiner Zeitichrift, nachdem er den Schrei der Entrüftung erwähnt hat, den er 
mit feinem glücklich organifirten Organ über die Sedanartifel der ſozialdemo— 
kratiſchen Preſſe hat durch) Deutjchland gehen hören: „Wo ijt diefe Stimmung 
geblieben? Sie tft verdrängt durch allerhand zweifelnde Erwägungen, ob die 
jozialdemofratifchen Nedafteure, die fiir jene Artifel verantwortlich waren, wirklich 
vor dem rechten Gerichte und nach der Vorjchrift des Geſetzes beſtraft worden 
ſeien. Das beleidigte Rechtsgefühl, das dieſen Leuten eine empfindliche Lektion 
gönnte, iſt befriedigt, und das iſt gut, aber es iſt nicht alles. Das Rechts⸗ 
bewußtſein verlangt auch, daß die Auslegung des Geſetzes eine richtige war, und 
das wird in den beſten und weiteſten Kreiſen unſeres Volkes bezweifelt.“ Es 
muß eine ganz beſondere Sorte von „Rechtsgefühl“ fein, die politiſchen Gegnern 
„eine empfindliche Lektion gönnt” und ſich durch die Applizirung dieſer Lektion 
„befriedigt“ fühlt, objhon ihr „Bewußtjein” jagt, daß dabei die Strafgejege Zur 
Unrecht angewendet worden find. Ueber den Hund kommt Herr Delbrücd weg, 
aber nicht über den Schwanz. Sein „Nechtögefühl“ ift befriedigt, aber fein 
„Rechtsbewußtſein“ murrt meiter. F 
Jedoch der Septemberkurs verlangt unbedingte Anbetung. Da Hett 
Delbrück ſchon ſeit längerer Zeit gegen die gerichtliche und polizeiliche Drangſalirung 
der Sozialdemokratie aus ſeinem dunklen Drange heraus ſich aufgelehnt hat, ſo 
muß er als Delinquent vor Herrn Brauſewetter erſcheinen. Allzu tragiſch wird 
er hoffentlich ſein Schickſal nicht nehmen. Die Anklage iſt eine erfreuliche Reklame 
für feine Zeitſchrift, und Herr Delbrück kann die Früchte dieſer Reklame mit 
gutem Gewiſſen pflücken, da er fie ja nicht felbjt gemacht hat. Auch wenn wir 
ihm für feine abgejchmacten Redereien iiber die Sedanartifel der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe eine „empfindliche Lektion gönnten“, was wir nicht thun, wäre 
er hinreichend vor ſolcher Lektion geſichert. Uns intereſſirt an dem ganzen Falle 
nichts, als die Rigoroſität des Septemberkurſes, der ſich nicht einmal mehr die 
kleinen Mucken gefallen laſſen mag, durch die der deutſche Profeſſor ſein Gewiſſen 
zu ſalviren gewohnt iſt. Wie kleinlich erſcheinen doch alle dieſe von der bürger— 
lichen Preſſe als Haupt- und Staatsaktionen behandelten Dinge, verglichen mit 
der impoſanten Antwort, welche die proletariſchen Wähler von Dortmund dem 
Septemberkurſe gegeben haben und dem von Herrn Delbrück gehörten „Entrüſtungs⸗ 
Ichrei ganz Deutſchlands“ dazu. Wenn die Herren doch nur endlich fo viel 
begreifen wollten, daß die deutichen Arbeiter feine Gunuchen, fondern Männer 
iind, daß fie Schlag mit Schlag erwidern und von ihrer Prefje die entjchiedenfte, 
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Harjte und konſequenteſte PBolitif verlangen. Sie machen nicht in „Entrüftungs- 
schreien“, aber fie jegen, two es Noth thut, auf einen Schelmen anderthalbe. 

| Es hieße die Bedeutung des Dortmunder Wahlfieges ſehr unterfchägen, 
wenn man ihn nad dem Mufter der Herren Delbrüd und ähnlicher Leute al 
‚bloßen Proteft gegen den Septemberfurs auffaffen wollte. Gewiß jpielt auch 
5— Geſichtspunkt mit, aber doch nur in dem mehr negativen Sinne, daß durch 
den ganzen Feldzug, der ſeit der Sedanfeier gegen die Sozialdemokratie geführt 
worden ilt, fein klaſſenbewußter Arbeiter fich in feiner Ueberzeugung hat beirren 
laſſen. Aber die Vorſtellung, ald ob ohne den Septemberfurs eine heftige Fahnen— 
flucht aus der ſozialdemokratiſchen Partei ſtattgefunden haben würde wegen der 
Sedanartikel der ſozialdemokratiſchen Preſſe, iſt eine kindliche, um nicht zu ſagen 
kindiſche Einbildung. Das Ergebniß der Dortmunder Wahl beſtätigt die Proteſte 
‚gegen die Sedanfeier mindeſtens ebenſo ſehr, wie ſie dem Septemberkurs ins 
Geſicht ſchlägt. Wir haben uns über die Stellung der Arbeiterklaſſe zum Reiche 
erſt kürzlich ausgelaſſen, möchten heute aber noch einen beſonders ſchlagenden 
Beweis dafür beibringen, mit welcher ſchier unglaublichen Dreiſtigkeit die offiziellen 
‚Sieger von Sedan, wo ſie unter ſich find, über das klaſſenbewußte Proletariat 
herfallen, über dasſelbe klaſſenbewußte Proletariat, von dem die komiſchen Leute 
verlangen, daß es ihre „nationalen Gedenktage“ mitfeiern ſoll. Dieſer Beweis 
findet ſich in dem ſozuſagen offiziellen Geſchichtswerke über Sedan, in Sybels 
„Begründung des Deutſchen Reichs durch Wilhelm J.“ Wie bekannt, iſt Sybel 
vor einigen Monaten geſtorben, und wir haben die zahlreichen Nekrologe, die 
ihm in der bürgerlichen Preſſe gewidmet worden ſind, genau verfolgt, um zu 
ſehen, ob nicht Einer dieſer Braven ſo viel wiſſenſchaftliches Ehrgefühl beſitzen 
würde, um neben allen Lobhudeleien ins Aſchgraue, die er ſonſt dem Hiſtoriker 
des neuen Deutſchen Reichs widmen mochte, mit einer ſchüchternen Silbe anzu— 
‚deuten, dab Sybel über die Sozialdemokratie im Deutſchen Reiche doch nicht 
ganz zutreffend berichtet Habe. Aber nicht Einer iſt der Ehrenmann gemejen, 
und jo gewinnt es ein doppeltes Intereſſe, einmal fetzuftellen, was der amtliche 
‚Herold des heiligen Sedan tiber die deutjchen Arbeiter in jeinem jiebenbändigen 
Geſchichtswerke zufammengeläftert hat. 

| Der amtliche Herold, jagen wir, denn befanntli war Herr v. Sybel 
‚Direktor der preußischen Staatsardive, die er mit ungejchminfter Barteilichkeit 
‚allen oder jo gut wie allen ehrlihen Gejchichtsforfchern verichloß, die er nur 
‚oder fait nur den glüclichen Geiſtern öffnete, denen ein gnadenreicher Gott die 
‚bejeligende Srfenntniß gab, daß die Hohenzollern in die Welt geſchickt ſeien, um 
die Menſchheit überſchwänglich zu beglücken. Es war eine Ironie des Schickſals, 
daß Herrn v. Sybel ſchließlich ſelbſt die Archive geſperrt wurden, weil er noch 
immer nicht genug an Hohenzollern-Bewunderung leiſtete und durch die dankbare 
Reklame für feinen Gönner Bismarck die unfterblichen Verdienfte Wilhelms des 
Großen in höherem Grade verdunfelt haben jollte, als der erfterbenden Unter- 
‚thanentreue erlaubt ift. Indeſſen darüber, ſowie über die fonftigen greulichen 
Alitterungen des „grrroßen Werks“ können und wollen wir uns hier nicht weiter 
‚verbreiten. Uns fommt es einzig auf die gemeinen Schmähungen der Arbeiter: 
klaſſe an, mit denen der patentirte Gefchichtfchreiber des neuen Deutfchen Reichs 
‚die deutjchen Arbeiter üherjchüttet hat. Und auch dabei werden mir noch jehr 
‚mit Auswahl verfahren. Wir find großmüthig genug, es Herrn v. Sybel nicht 
‚zu verdenken, wenn er die revolutionäre Arbeiterbewegung als einen Kampf der 
ſchwachen umd dummen Menjchen gegen die ftarfen und Eugen jchildert. Wir | 
glauben es jogar gern, wenn er verfündet, daß die deutjche Bourgeoifie bei 
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„ernftlih wirkfamer Gefahr“ des Kommunismus fich jubelnd in die Arme eines 
bluttriefenden und meineidigen Schuftes werfen werde, wie 1851 die franzöfijche 
Bourgeoiſie. Wir geben zu: das ſähe ihr ganz Ahnlih, und Herr dv. Sybel 
mag in diefem Punkte wohl der richtige Herzendfündiger jeiner Slafje fein. Wir 
wollen es auch nicht als wiſſentliche Falfhung, jondern nur als berufsmäßige 
Unwiſſenheit des preußifchen Hiltorifer® hinnehmen, wenn er jchreibt: „Der 
neuerliche Gegenvorjchlag des Herrn v. Vollmar, die Herrenäder unter die 
Knechte zu vertheilen, läßt diefen als den beſſer unterrichteten und deshalb 
gefährlicheren Demagogen erfennen.” Wenn die „gebildeten“ Lejer der Bourgeoifie 
jo unwiſſend find, ſich ſolchen Unfinn eintrichtern zu laſſen, weshalb jollte Herr 
v. Sybel fih große Mühe geben, um fich „beifer zu unterrichten” und feinem 
Anſehen als königlich preußiicher Gejchichtsforfcher dadurch „gefährlicher“ zu 
werden. Wir bejchränfen un? darauf, ein paar Fälle hervorzuheben, in denen 
jede Ausflucht eines guten Glaubens umrettbar abgejchnitten ift, in denen Herr 
v. Sybel abfichtlich und wider beſſeres Willen die thatjächliche Lage der Dinge 
auf den Kopf Stellt, um die deutſche Arbeiterkflaffe zu verleumden. | 
So jchreibt er: „Das Verfahren der im Ausſtande befindlichen Schaar, 
die fortarbeitenden oder meueintretenden Werkleute mit Waffengemwalt zum | 
Ausſtande zu zwingen, wird aller Orten fo weit möglich geübt und laut ala 
unveräußerliche3 Freiheitsrecht verfündet.” Daß dies gelogen war, wußte 
Herr dv. Sybel, und ebenjo log er abjihtlih, wenn er jchrieb: „Laſſalle ſchlug 
das Verfahren vor, daß der Staat jeder Arbeitergenofjenjchaft ein Kapital vor— 
ichieße zur Gründung einer Fabrik auf eigene gemeinjchaftliche Rechnung, und 
ſprach zugleich die Hoffnung aus, eine folche Gefellichaft werde jehr raſch im die 
Lage fommen, aus dem Ertrage der Fabrik dem Staate den geleilteten Vorſchuß 
mit Zinſen zurüdzuzahlen. Dieſe Anweiſung auf die Beiltandöpflicht des Staates 
zundete unter den deutjchen Arbeitern; mehrere Taujende jchlofjen fich der neu 
aufgehenden Hoffnung an, wandten Schulze: Deligich den Rücken und traten m 
Genofjenfchaften zur Gründung von Produktiv-Aſſoziationen mit Staatshilfe 
zujammen. Allein die praftiiche Ausführbarfeit des Vorſchlags zeigte ſich nur in 
jeltenen Fällen erreichbar, ſelbſt wo fich die dazu nöthigen Kapitalien auftreiben 
ließen. Für jede Fabrif, deren Thatigfeit eine fomplizirtere Technik vorausjekt, 
erwies ſich die republifanische Verwaltung durch die Arbeiter als unbrauchbar 
Wo dieſe aber bei einfachen Betrieben ausreichte und gedieh, fo daß die Zahl 
der Arbeiter vermehrt werden mußte, dachten die urjprünglichen Genoſſen nicht 
daran, die neuen Gehilfen in ihre Genoffenschaft aufzunehmen, Sie fühlten ji 
jest als Eigenthümer, fielen in die geächtete kapitaliſtiſche Wirthſchaft zurück umd 
nahmen ganz einfach die Neuen als Lohnarbeiter an. ALS dieje fich bejchwerten, 
war die bündige Antwort: Wir Haben zehn Sahre Mühe und Arbeit gehabt, um 
ein Vermögen zu ſammeln; Shr Habt am der Arbeit feinen Theil genommens 
mit welchem Nechte verlangt Ihr heute Antheil an der Frucht der Arbeit? Die 
Widerlegung war jchlagend und traf das ganze fozialdemofratifche Syftem.“ So 
Herr v. Sybel. Nach ihm iſt die deutſche Sozialdemokratie an der praftiichen 
Ausführung von Laſſalles Produktiv-Affoziationen hiftorifch untergegangen, und 
wenn fie dennoch weiter lebt, jo beweift fie damit eben, wie unhiſtoriſch fie ik. 
Lieſt man dergleichen Zeug, fo ift man im erften Augenblick ſtarr vor Verwun— 
derung. Man fragt fih: wie kann ein berühmter Hiftorifer der Bourgeoiſie, ein hoch— 
gejtellter Staatsbeamter derartiges, rein aus den eigenen Fingern gejogenes Geſchwät 
dem „gebildeten“ Publikum als Hiftorifche Wahrheit vorfegen? Wie kann ein „ger 
bildetes“ Publikum folchen Spülicht gierig als reine Wiſſenſchaft verichlingen? 


Parvus: Der Weltmarkt und die Agrartrijis. 197 
Indeſſen findet man beide Fragen Schon in Lafjalles Baftiat-Schulze verhandelt, in 
yer „melancholijchen Meditation“ über Die „entjeglichen Geiſteskrüppel“ u. j. w. 
| Und nicht zu vergeffen — richtig verftanden Hat Herr von Sybel „Die 
Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J.“ ſchon. Was er über die 
deutſche Arbeiterklaſſe ſagt, das ſagt er im Geiſte des heiligen Sedan. Und ſo 
mag fih Herr Delbrück nur über den „Entrüftungsfchrei ganz Deutſchlands“ 
beruhigen: der Ausfall der Dortmunder Wahl war nicht nur eine Quittung über 
ven Septemberkurs, ſondern auch über den Sedanrummel, des Eſſener Meineids— 
—— nicht zu vergeſſen und was ſonſt noch die bürgerlich-kapitaliſtiſche Reaktion 
ſeit den letzten Monaten auf dem Kerbholze hat. 


Der Welkmarkt und die KAgrarkriſis. 

Von Parvus. 

| 1. Zur Einleitung. 

Der Einfluß des Weltmarfts auf die Produktion innerhalb der einzelnen 
Nationen iſt bereit3 zum Gemeinplaß geworden. Dennoch ift diefer Einfluß noch 
jehr wenig erforjcht. Die gewöhnliche Auffalfung begnügt ſich hier mit der ein— 
‚fachen Konftatirung der einzelnen Erſcheinungen. Man weiß, der europätjche 
‚Getreidebau leidet unter der Entwicklung des Getreideweltmarkts, man weiß, daß 
die europäiſche Schafzucht zurückgeht in Folge der Entwicklung des auſtraliſchen 
Wollexports, daß die Lage der europäiſchen Baumwollinduſtrie weſentlich beſtimmt 
wird durch den Ausfall der amerikaniſchen und oſtindiſchen Baumwollernten, und 
Aehnliches mehr. Das ſind aber nur die augenfälligen Zuſammenhänge, die ſich 
ſchon aus der Analogie mit der inneren Entwicklung des nationalen Markts auf— 
drängen, Der Weltmarkt erjcheint hier nur als erweitertes Abſatzgebiet und 
Produktionsfeld und nicht in ſeinen kapitaliſtiſchen Eigenſchaften, als ſpezi— 
fiſch kapitaliſtiſcher Markt. Die Konkurrenz, die hier ins Auge gefaßt 
wird, ergiebt ſich ſchon aus der Entwicklung der Verkehrsmittel und verräth 
in nichts, daß es fih dabei um Entwidlungserjcheinungen der fapitaliftiichen 
Weltproduttion handelt. 

| Es giebt aber andere Zufammenhänge. Der Weltmarkt kann, und jelbit in 
ſeinen Einzelerfcheinungen, nur begriffen werden, wenn man ihn als Ganzes faßt, 
in der ungeheuren Mannigfaltigfeit feiner Beziehungen, Verbindungen und Ver: 
‚hältniffe, die aber zufammen nur der Ausdruc find der fapitaliftiichen Produktion. 
Es it eine große revolutionäre Eigenſchaft des Kapitalismus, daß er Die 
Iofalen, natürlichen und technischen Abgrenzungen der Produktion dfonomijch über: 
‚windet und jo erft eine gefellfchaftliche Produktion in großem Maßſtabe ſchafft. 
Diefes Ergebniß wird erzielt nicht blos durch die gejelljchaftliche Arbeitstheilung, 
nicht blos durch die Verfehrsmittel und nicht blos durd die Waarenproduftion, 
ſondern außerdem und dies alles durchdringend und bejtimmend durch die Repro— 
duktion und Akkumulation des Sapitals. 


| * Die ftatiftifche Hauptquelle diefer Unterfuchung find die engliſchen Blaubücher: 
Statistical abstract for the principal and other foreign countries, Statistical abstract 
‚for the United Kingdom, Statistical abstract for colonial and other possessions 
in verjchtedenen Zahrgängen. Wo diefe im Stiche ließen, wurde die übrige amtliche Statiftif 
‚Großbritanniens und der anderen Länder zu Nathe gezogen. Bon den allgemeinen Ueber— 
fichten nennen wir die befannten Neumann-Spallartfchen refp. von Jurafcheffchen. Einiges 
ift aud) Conrads Handwörterbucd der Staatswifjenihaften entnommen. 


| 


| 


| 
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Die erweiterte Reproduktion des Kapitals, die Nothwendigkeit, den Produktions— 
prozeß ftetö in erweiterten Umfange zu erneuern, iſt es, die das Abjatgebiet 
und das Produftionsfeld fortgefeßt ausdehnt, die Produktion intenfifizirt, die alten 
Produktionsarten zerſtört oder kapitaliſtiſch umgeſtaltet, die entfernteſten Lünder 
in den Produktionsbereich des Kapitals zieht. 

Die nationalen Produktionen werden miteinander verbunden, aber nur, h. 
dann ihren nationalen Charakter zu verlieren. An Stelle des Snternationaliamus 
tritt der Koamopolitismus, Die nationalen Produktionen verlieren ihre Selb: 
ftändigfeit. Ste werden zu untergeordneten, zufammenhängenden, einander mechjele 
jeitig bedingenden Theilen eines Produktionsganzen, das in feiner Nation Liegt, 
und das ift eben der Weltmarkt. 

Se mehr die Entwicklung in dieſer Richtung fortjchreitet, deſto weniger it 
man im Stande, die Schickjale der nationalen Produktion vom nationalen Stande 
punkte, jelbjt unter dem Korrektiv der internationalen Konkurrenz, zu beleuchten, 
jondern man wird genöthigt fein, fie au der Entwiclung des Weltmarkt abzuleiten. 

ir find auch jeßt Schon fo weit, daß die ernjte Erforschung jeder ökonomischen 
Sricheinung von größerer Tragweite mit Nothmwendigfeit auf den Weltmarkt als 
den Knotenpunkt der Produktionsbeziehungen zurüdführt, Vieles, was joeben 
erſt Kar erjchien, zeigt fich damı als ein vertradtes, fomplizirtes Ding Man 
jagt zum Beiſpiel, der niedrige Getreidepreis jet bedingt durch den großen Zufluß 
amerikanischen Getreides nad) Europa. Es genügt zu fragen: aber wodurch wird 
dieſe Zufuhr bedingt und wo liegen die Grenzen der normalen gegenüber der 
übermäßigen Zufuhr? — und man wird in eine Maſſe von Zuſammenhängen einz 


geführt, die unentwirrbar tft, jo lange man nicht die im Weltmarkt fich volle 


ztehende große Verallgemeinerung und Vereinheitlichung der Fapitaliftifchen Pros 
duktion begreift. Dann aber zeigt es fi), daß diefer Zufammenhang zwiſchen 
Setreidepreis und Getreidezufuhr ein jehr vberflächlicher ift, daB man mit fait 
dem gleichen Necht das Umgekehrte jagen könnte, nämlich daß die große amerie 
kaniſche Zufuhr durch die niedrigen europäischen Preiſe bedingt jei, daß aber vor 


allem, obwohl zweifellos der landwirthichaftliche Produftionscharafter Europas 


und Amerikas beſtimmend fei für die Getreidepreife, dennoch dieſe und die Ber 


wegungen des Getreidemarkt3 noch von einer Menge anderer Umstände abhängen, 
kurz, daß die landwirthſchaftliche Produktionsentwicklung der einzelnen Länder nur 


2 


im Zuſammenhange der kapitaliſtiſchen Weltproduktion zu begreifen ſei. 


Die Produktion wird zur Weltproduktion. Die ökonomiſchen Zuſtände der 


einzelnen Länder werden immer mehr durch Zufammenhänge bejtimmt, die außer— 


halb ihrer politifchen Machtiphäre Liegen. Die Staatöpolitif wird zum Spielball 


de3 Weltmarkts. Die Bourgeoifie zeigt fi immer weniger im Stande, ihre 


eigenen Scicjale zu meiftern, und um ihre nationalen politiſchen Richtungen u 


begreifen, wird es nothwendig, die Lage des Weltmarkts zu ftudiren. 


Es joll nun der Verfuch gemacht werden, die jeßige ökonomiſche und poli⸗ 
tiſche Situation in Europa und beſonders in Deutſchland auf Grund der thate 
ſächlichen Entwidlung des MWeltmarkts zu beleuchten. Es werden dadurd au 


die landwirthichaftlichen Zuftande und die damit zufammenhängenden politischen 


Bewegungen bon einem Gefichtöpunfte aus aufgeklärt, der bis jetzt außer Ach 


gelaſſen wurde. 


—* 


Selbſtverſtändlich kann es ſich nicht darum handeln, im Rahmen Re 


Wochenschrift eine vollfommene und umfalfende wifjenjchaftlihe Darlegung diejer 
äußerſt fomplizirten Verhältniffe zu geben. Wir werden uns damit begnügen, 


die allgemeinen Zuſammenhänge anzudeuten. 2 


| 


| 


J 
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2. England und Europa. 

Jede Unterfuchung des Weltmarkts wird noch immer England im Vorder: 
rund haben. Erſtens, weil deſſen Weltmarftöverfehr noch immer quantitativ 
er hervorragendite. Zweitens, weil England, Dank feinem Solonialbefiß, feiner 
rächtigen Flotte und jeiner koloſſalen Baummollinduftrie, den aſiatiſchen und 
uftraliichen Handelöverfehr, aljo den Handel mit den Ländern des ftillen Ozeans 
eherriht. Noch Anfangs der ftebziger Jahre hatte es auch die Herrichaft über 
en Atlantifchen Ozean, fo daß der gejammte überjeeijche Markt in feiner Macht 
var. Das ift jegt nicht mehr der Fall. 

Noch wichtiger tft die Bedeutung Englands für die Entmwidlung des 
Beltmarft3. Denn jede neuauffommende nationale Induſtrie Hatte ſich vor 
Uem mit England auseinanderzufeßen. 

Bis tief in die fünfziger Jahre hinein beherrichte England den MWeltmarft. 
Sein einziger erniter Konkurrent war Frankreich. Allein Frankreich Snduftrie trug 
inen bejonderen Charakter. Dominirend war hier die Seidenmanufaftur, die in 
Sngland nie zu einer gleich großen Entwidlung gelangte. Außerdem hatte Franf- 
eih jhon damals feine fpezialen Industrien. Direft wettbewerbend mit England 
rat e3 nur in der Wollmanufaftur auf. Doc) erreichte die franzöfiihe Ausfuhr 
on Wollefabrifaten faum zwei Drittel der englifchen, die übrigen Länder jtanden 
ıber noch weit Hinter Frankreich zurüd, jo daß Großbritanniens Ausfuhr 50 bis 
30 Brozent der gejanımten Weltmarkft3- Zufuhr von Wollwaaren abjorbirte. 
bjolut Herrichend, ohne jede nennenswerthe Konkurrenz, war England in der 
Baummoll- und in der Mafchineninduftrie. 

Das allgemeine Verhaltnig mar diejes: England bezog indujtrielle Roh— 
toffe aus den Kolonien und aus den Vereinigten Staaten und bezahlte theils 
nit Sabrifaten, theila in Gold und Silber. In Guropa und wiederum in den 
Bereinigten Staaten taujchte es LebenSmittel, faſt durchweg landwirthichaftliche 
Brodufte, dann Halbfabrifate, wie Häute, Mietalle, gegen Fabrifate ein. So war 
Sngland die große Weltfabrif, und die meijten anderen Ländern jtanden zu ihm, 
wenn nicht politifch, jo doch ökonomisch im Verhältniß der kapitaliſtiſchen Kolonie. 

Sn allen anderen Ländern, ausgenommen England, dejjen fapitaliitilche 
Induſtrie, weil fie als erſte auf dem Plane erichien, ven Weltmarkt frei fand, 
um Theil erſt erzeugte, mußte aljo jede fich entwickelnde nationale Fapitaltitiiche 
Produktion mit einer Nebellion gegen England beginnen. Es iſt befannt, welche 
Rolle dabei die Schußzölle jpielten, Doc nicht darauf fommt e3 für und an, 
ondern auf die produftiven Zufammenhänge, die durch die fortichreitende Ent» 
vidlung der fapitaliftiichen Produktion in Europa zwiſchen dem Stontinent und 


England gejchaffen wurden. 


Für jede neu auftretende Fapitaliltiihe Induſtrie iſt die erite Frage die 


98 Abſatzes. EI jcheint nun jelbitverjtandlich zu jein, daß eine derartige 
Induſtrie ihren Markt in Landern juchen und finden wird, in denen eine ihr 


gegenüber rüdjtändige Produktionsart herriht. So war es ja auch mit der 
ngliihen Induſtrie, die ihren Markt auf dem produktiv rüdjtändigen Kontinent 
und in den Kolonien fand. 

Allein das wurde eben anders für die europätichen Induſtrieſtaaten, die 
nach England auf den Weltmarkt famen. (Unfere Unterfuhung wird jpäter zeigen, 
wie durch Nordamerifa, Oſtindien, Japan und zum Theil Rußland, ein neues 
dritte Stadium der Entwicklung eintritt.) Die iiberjeeiichen Kolonien waren die 
einzigen Länder, denen fie öfonomijch überlegen waren, aber in diejfen herrichte 
England. Wohin aljo die Waaren abjegen? 
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Zunächlt bot fi der innere Markt dar, Dieſer, den England jelbit ge 
Schaffen durch Vernichtung oder doch Zurückdrängung der entiprechenden Handwerl 
und primitiven Hausinduftrien und durch Erweckung des Bedürfniſſes für fein 
Fabrifate, hatte noch die Annehmlichkeit, durch Zölle gejchüßt werden zu könner 
Jedoch der nationale Markt allein genügt für die kapitaliſtiſche Produktion nicht 
Der auswärtige aber wurde geöffnet gerade in den industriellen Ländern, m 
allen voran in England. Dieje Rolle der induftriellen Länder als Abſatzgebie 
für die neuanftauchenden nationalen Snduftrien war jo wichtig, daß z. B. in 
Deutfchland zur Zeit jeiner erften großen Produktionsentwicklung, Anfangs de 
fiebziger Jahre, die englifche Einfuhr nicht abnahm (wie in Defterreich), ſonder 
ſtieg. Deutſchlands Induſtrie brauchte alſo zunächſt keineswegs die engliſche = 
inneren Markt zu verdrängen, um fich entwideln zu fünnen. 

Wie kommt e8 aber, daß die verjpäteten europäischen Induſtrien mit A 
ihnen vorangehenden in Ländern, die ihnen produktiv untergeordnet find, nid, 
fonfurriren fonnten, wohl aber in diefen Ländern einer alten eingebikrgekiil 
Sinduftrie felbit einen Abja fanden? Die Erklärung dieſes jcheinbaren Wider 
ſpruchs iſt nicht ſchwer. 

Die Länder mit rückſtändiger Produktionsweiſe waren für Europa, ai! 
erwähnt, die überſeeiſchen Gebiete. Der Handelsverkehr mit ihnen erfordert po 
allem eine große Handelsflotte. Dieje aber fegt, jintemalen es ſich nicht meh 
um Ausraubung großer Solonialgebiete handelt, bereit einen ziemlichen Grat 
der industriellen Entwidlung voraus. 

Die Hauptfache aber ift, daß je rüditändiger die gejellichaftliche Pro: 
duktionsweiſe, deito beichränfter, quantitativ und qualitativ, der MWaarenbedarf, 
Meiltens bezieht fich diefer nur auf ein paar Artikel, die zur PBroduftionsipezialitäi 
des mit diefen Ländern in der nächiten Verbindung ftehenden Induftrielandes 
werden. Das Hauptgewicht in dem Handelöverfehr Liegt hier deshalb in der 
Einfuhr und nicht in der Ausfuhr. Erft mit ihrer fortfchreitenden kapitaliſtiſchen 
Umgeſtaltung wird das anders. 

Dagegen lagen den jungen europäiſchen Induſtrien die alten kapitaliſtiſchen 
Länder ſchon deshalb als Abſatzgebiet am nächſten, weil ſie bereits in einer aus— 
gedehnten Handelsverbindung mit ihnen ſtanden. Ja, es waren vielfach engliſches 
oder franzöſiſches Kapital, engliſche oder franzöſiſche Ingenieure und Maſchinen, 
die von auswärts ihrem Heimathlande Konkurrenz machten. Dazu kommt, 
daß der Bedarf dieſer Länder ein viel reicherer iſt und deshalb eine größere 
Spezialiſirung und Ausnützung der beſonderen natürlichen oder ökonomiſchen 
Produktionsvortheile zuläßt. Endlich kommt für England noch in Betracht, daß 
dort, gerade infolge der frühen Entwicklung einer Produktion für den Weltmarkt, 
die Produktion fiir den eigenen Landesbedarf relativ zurückſtand. Man hat dabei 
nicht blos den großen Gegenfag zwiichen der landwirthichaftlichen und induftriellen. 
Entwidlung ind Auge zu faſſen, jondern, theil® damit zufammenhängend, Die 
Produktion einer Anzahl von Maſſengebrauchs- und auch Lurußartifel. 

Das waren die Verhältniffe des MWeltmarfts, unter denen die Induſtrien 
des europäiſchen Feftlandes, vor allem jene Deutichlandg, jich entwidelten, * Das 


*Es iſt eine eigenartige Erſcheinung, daß die Fapitaliftiihde Entwidlung Ruß⸗ 
lands von der Deutſchlands ſo weit hinter ſich gelaſſen, auch von der Nordamerikas und 
nunmehr ſogar Japans und Oſtindiens überholt wurde. Dieſer Umſtand beweiſt aber ſchon 
von ſelbſt, daß der Grund davon nicht, wie die ruſſiſchen „Narodniki“ es annehmen, in’ 
dem Mangel an einen „auswärtigen Marfte”, worunter fie einen Folonialen Markt ver 
ftehen, liegt. Denn feitdem diefer Mangel an einem „auswärtigen Markte“ von den 
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war in jehr bedeutendem Maße bejtimmend für den Charakter, den die deutjche 
Produktionsentwicklung annahm. Ueber diejen ſelbſt weiter unten. 

Um unſere allgemeinen Grörterumngen zu befräftigen, genügt Folgendes: 
Es betrug 1893 die Ausfuhr nad) dem übrigen Europa in Theilen 
der Gefammtausfuhr: in Deutichland 76 Prozent, in Frankreich 74 Prozent. 
| Dagegen machte der Erport Großbritannien® nah dem iibrigen Curopa, 
ebenfalls in Theilen der Geſammtausfuhr ausgedrückt, folgende Bewegung durch: 


| 1871—75 . . . 49 Prozent 18855 —90 . . . 41 Prozent 
es 1 1990-2912 FR 4841 - 
12123 0002 68 ⸗ 


„Narodniki“ als Unterpfand der Verewigung des primitiven Kommunismus der ruſſiſchen 
Dorfgemeinde konſtatirt wurde, haben alle genannten Länder, eines nach dem anderen, ihren 
auswärtigen Markt „entdeckt“! 

Thatſächlich iſt in Bezug auf die Entwicklung eines kolonialen Abſatzgebietes Rußland 
viel gelegen als zum Beiſpiel Deutſchland, es hat ſogar eine ausnahmsweiſe 
gunſtige Stellung. Durch das Schwarze Meer beſitzt es eine Verbindung mit Süd- und 
Oſtaſien und den übrigen Ländern des Stillen Ozeans, wie ſie nur noch von den Ländern 
des Mittelmeeres erreicht wird. Durch die —— Eiſenbahn, die ja nunmehr gebaut wird, 
es ſich in eine direkte Verbindung mit China, Japan und Nordamerika. Durch Be 
Beſiedelung der fruchtbaren fibirischen Ebene kann es die ökonomische Grundlage ſchaffen zur 
"Bildung eines Induſtriegebiets von größter Bedeutung und mit dem weiteften Abfatsgebiet. 
‚Das alles und nod) vieles Andere wäre Schon längſt gefchaffen worden, wenn Rußland 
‚bereit ein induftrielles Yand wäre. Und dies ift der fpringende Runft: nicht weil 
‚Rußland feinen Kolonialmarkt hat, verlangjamt fich feine induftrielle Entwidlung, fondern 
weil die induftrielle Entwiclung jo langjam ift, deshalb hat es ſich den Kolonialmarkt nod) 
‚nicht erſchloſſen. 

| Die Entwidlung der Induſtrie in Rußland wurde aber aufgehalten durch zwei Um— 
‚ftände, die die Ausdehnung des inneren Markts hemmten: den Dorfkommunismus und den 
Abſolutismus. Der Dorfkommunismus bewährt ſich zwar in ſeiner viel gerühmten Eigen— 
ſchaft der Hintanhaltung der Proletariſirung nicht gar ſehr, deſto vollkommener aber in dem 
Prozeß der nicht proletariſchen Verelendung. Er ſchafft elende Subjekte, die nur deshalb 
keine Proletarier werden, weil ſie an die Scholle gefeſſelt ſind, weil ſie keine freie Verfügung 
haben über ihre Arbeitskraft, die ſich alſo vom Proletariat nur durch ihre Unfreiheit unter— 
ſcheiden. Er erzeugt ökonomiſche Geſtalten, die noch tief unter dem Proletariat ſtehen, die 
reif ſind für die Schuldknechtſchaft und Leibeigenſchaft. Er unterhält auf dem Lande eine 
ungeheure Uebervölkerung, die jede wirthſchaftliche Beſſerſtellung des Bauernthums unmöglich 
macht. Aber gerade dieſes Bauernthum ſollte in Rußland, wo es an einer gewerblichen 
Städtebildung mangelte, den inneren Markt abgeben (ſo war es nicht die Konkurrenz des 
Handwerls, ſondern vielmehr der Mangel an dieſer Konkurrenz, der die Entwicklung der 
Induſtrie in Rußland hinderte). 

Der Abſolutismus, beruhend auf bureaukratiſcher Zentraliſation, erſchöpft die Mittel 
des Landes zum Zwecke des Militarismus und um eine unnütze Beamtenſchaar aufzupäppeln. 
‚Er ruinirt durch übermäßigen Steuerdruck die Bauernwirthſchaft und dadurch die ökonomiſchen 
‚Quellen des Landes. 
| Eine demofratifche Regierung hätte in Rußland vor allem die Aufgabe, einen Theil des 
‚eriftenzlofen Bauernthums, das fi) in den Zentralgouvernements zufammenhäuft, nach den 
‚tulturfähigen Gebieten Sibiriens abfließen zu lafjen. So befreit von der Uebervölferung und 
‚unter vermindertem Steuerdrud würde ſich hüben wie drüben ein wohlhabendes Bauernthum 
entwickeln, das freilich mit den Ietsten Neften des Gemeindefommunismus aufräumen würde. 
Rußland würde dann eine analoge ökonomische Entwicdlung durchmachen wie Nordamerika. 
| Anders in jeder Beziehung würde fid) die Situation geftalten, wenn über die öfo- 
nomiſchen Schidjale Rußlands eine fozialrevolutionäre, auf einen europäischen proletarifchen 
‚Staat ſich ftüßende Regierung zu entjcheiden hätte. 


| 
| 
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MWährendden England drei Fünftel ſeines Abſatzes außer Europas führt, 
geben Deutfhland und Frankreich) im Gegentheil drei Viertel ihres Waaren— 
erport3 nach) Europa ab. England wird in der Bewegung des europätjchen 
Waarenmarkts von den übrigen Staaten mwenigiten relativ immer mehr zurüd- 
gedrängt. 

Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß der erite induftrielle Aufſchwung 
Deutſchlands von einer Steigerung der englifchen Wäarenzufuhr begleitet war. 
Das hielt nicht lange an, und die Kriſe von 1873 war die große Auseinander- 
jegung vor allen zwilchen Deutjchland und England. Nicht der „Schwindel“ 
erzeugte die fiebziger Krife, jondern die Ueberproduftion. Was von Haus aus 
Schwindel war, gab nicht den Ausschlag, das Andere wurde aber in dem Moment 
Schwindel, wo die Heberproduftion eintrat. Dieſe hatte ſich aber für Oeſterreich, 
in dem die Kriſe zuerſt ausbrach, bereit 1872 angekündigt durch den Rückgang 
der Ausfuhr um etwa 17 Prozent, um mehr als ein Sechstel. 

Jedenfalls war die ſiebziger Kriſe inſofern entſcheidend, als durch die all- 
gemeine Deprejjion de Markt? die Frage geitellt wurde: Wer meicht zurück 
und wer behauptet den Plag? Die Enticheidung zeigen die Zahlen der Auejue 

&3 betrug die Ausfuhr in Millionen Pfund Sterling: 


Im Jahre Sn Großbritannien Sn Deutichland 
187 HI WHERE 66 25 
ST LE a EZ T — J 
483 EEE RZ 116 
1873: EIER 115 | 
1B7A: RE 7 117 4 
15 8 124 
ſ18335 OB 127 4 
187.4. Sys — 138 | 
JB BR... A a ee een 144 


Man Sieht, die Ausfuhr Englands iſt unter der Kriſe unausgejegt ſtark 
zurückgegangen, während die Ausfuhr Deutſchlands unausgeſetzt ſtieg — trotz der 
Kriſe. Dadurch hat es ſich ſeine Stellung auf dem Weltmarkt erobert. 

Die Handelsbeziehungen Englands zu Deutſchland und Frankreich J 
ſich ſeit den ſiebziger Jahren total verändert. 

Es betrug in Millionen Pfund Sterling: 


— Im Verkehr mit Deutſchland Im Verkehr mit Frankreich 

Im Jahre Einfuhr von Ausfuhr nach Einfuhr von Ausfuhr nach | 
IBTIE- TI 187 208 148 
1876-80... . . 118 146 218 136 A 
1890—94 . . .... 132 157 220 110 E | 


Im Verfehr mit beiden Ländern hat die Einfuhr von diefen nad) | 
zugenommen und die Ausfuhr von England nad ihnen abgenommen. Nunmehr 
entpfängt England 20 bis 25 Prozent der geſammten deutſchen Ausfuhr. 

Eine Induſtrie, die für Europa und in erſter Linie für England prodie 
zirt, muß einen anderen Charakter tragen als eine Induſtrie, deren Abſatzgebiet 
in den Kolonien liegt. Die Unterſuchung der deutſchen Induſtrie ihrer Art nach 
wird dieſen Unterſchied deutlicher zeigen. Fortſetzung folgt.) 
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Geheimivilfenfchaft und — Eulapia. 
Bon Ed. Bernfein. 
London, den 4. November 1895. 


Wieder iſt eine jener Perſonen, die, jelbjt jeder wiſſenſchaftlichen Bildung 
"bar, e3 verftehen, eine gemwilje Klaſſe von Gelehrten an das Unmögliche glauben 
su machen, des gewöhnlichen Betrug überführt, als vermittelnde® Weſen 
— „Medium — nachgemwiejen worden nicht zwijchen einer erfannten und einer 
unerfannten Welt, bezw. erfannten und unerfannten Kräften, jondern zmwijchen 
überlegender und überfchnappender Folgerungsweiſe. Es ilt noch gar nicht lange 
her, daß die Wundergeſchichten, mit denen die Theoſophiſten ein großes Publikum 
ſeit Jahren hinters Licht geführt haben, als gemeiner Schwindel aufgedeckt worden 
ſind, und jetzt haben wir nach der „ſehr enthüllten Iſis“ — dies der Titel der 
Abhandlung, die einen Hauptleiter der Theoſophiſtengeſellſchaft als Erzſchwindler 
aufwies — die ſehr blosgeſtellte Euſapia. 

Die Mehrheit der Leſer dieſer Zeitſchrift werden ſo wenig wie der Schreiber 
dieſer Zeilen bisher eine Ahnung gehabt haben, wer die Trägerin dieſes wunder— 
vollen Namens iſt, der gleichzeitig griechiſch und lateiniſch ſchielt. Site werden 
‚aber Hoffentlih einen gehörigen Reſpekt vor ihr befommen, wenn fie erfahren, 
daß Euſapia Paladino — mie ihr voller Name lautet — u. U. von Männern 
wie Herr Richet, Profeffor der Phyſiologie und Leiter der „Revue Scientifique*, 
‚Dr. Charles Ségard, Oberarzt der franzöfifchen Marine, Brofefjor Schiaparelli, 
der berühmte Mailänder Aſtronom, Profeſſor Lombrofo, der weltbefannte Anthro- 
pologe, die PBrofefjoren Dliver Lodge und Henry Sidgmwid von der Uni- 
verfität Cambridge und, damit Deutſchland nicht fehlt, Dr. v. Schrend in 
Minden — daß dieje jest etwa vierzig Jahre alte ungebildete Neapolitanerin 
bon den genannten und noch vielen anderen Vertretern der Wiljenjchaft durchaus 
‚ernjt genommen, als die Trägerin ımerfannter Kräfte mit Staunen betrachtet 
‚wurde. Dieje Herren mußten doch nach allem, was man von früheren „Medien“ 
‚weiß, gewarnt jein, jie waren ficher von den Erfahrungen unterrichtet, Die jeinerzeit 
Profeſſor Zöllner mit dem famofen Medium Stade gemacht, aber Eufapia machte 
fie troßdem zu Eujebien — d. h. zu frommen Gläubigen. Sie famen, „jaßen“ 
und waren bejiegt. Hier waren Kräfte im MWerf, die der gewöhnlichen erperi- 
‚mentellen Wiſſenſchaft jpotteten, hier mußte die reine Spekulation die Erklärung 
verjuchen, und wer nur ein wenig von SFernjehen, Fernwirfen, Gedanken» und 
Kräfteübertragung, Materialifirung der Gedanken und ähnlichen Dingen gehört, | 
‚der kann ſich auch denfen, in welcher Richtung die Erklärung für die wunderbaren 
Phänomene gejucht wurde. 

Sn einem Haufe des Profeſſor Nichet, gelegen auf einer der Hyeriſchen 
Inſeln, vollführte Cufapia die unglaublichiten Stüde. Während ihre Hände und 
Füße von den gelehrten Herrichaften feitgehalten wurden, verjeßt fie denjelben 
mit Hilfe ihres „Spirits“ Püffe und Knüffe an Kopf und Rüden, Arme und 
Deine, läßt fie ihnen plöglih Hände und ähnliche Objekte vor dem Geficht 
erſcheinen, läßt Tiſche und Stühle fich bewegen und fchließlich umgekehrt nieder: 
‚fallen, veranlaßt fie eine Spieldofe, fih von felbft aufzuziehen und durch das 
‚Zimmer zu marjchiren und dergleichen Zauber mehr. Ihr Vermögen des Auf: 
ziehens war wirklich fabelhaft. Sn Toulon, in Mailand werden die Situngen 
‚wiederholt, und immer größer wird der Kreis der zu Gläubigen Gepufften und 
Geknufften. „Ich überlaſſe es den Akademikern“, ſchreibt Lombroſo in ſeinem 


— — —— — 
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Werk „Entartung und Genie”, „fie — die ‚durch die Medien produzirten Er— | 


Icheinungen‘ — zu verjpotten. Wenn ein Phänomen beobachtet worden und man 


jeiner Exiſtenz ficher it, fann man über den lachen, der es nicht zugiebt. Num | 


habe ich gejehen, wie ein Tiſch fich erhob, der Arm einer Wage fi) hob umd 
jenfte, wie fich ſchwere Gegenftände in einer beträchtlichen Entfernung bewegten, 
wie auch Bilder hervortraten und Töne erflangen.” („Entartung und Genie,“ 
Unter Mitwirkung des Verfaffers deutjch herausgegeben von Dr. Hans Kurella, 


Leipzig, Georg H. Wigand.) Wenn es Gujapia war, die Lombrojo in den 
Stand verſetzt hat, über diejenigen zu lachen, die den fpiritiftiichen Hofuspofus 
nicht glauben, dann fteht feine Theorie von der Fähigkeit, Kräfte in die Ferne | 
zu übertragen umd Dabei gleichzeitig zu verwandeln, auf jehr ſchwachen Füßen | 

In England war es die „Society of Psychical Research“, die fih vor 
allem mit Eufapiad Thaten bejchäftigte. Das it eine vor 13 Jahren gegründete 


Geſellſchaft, die fich, wie ihr Titel bejagt, die Unterfuchung von Erſcheinungen 


auf dem Gebiete der GSeelenfunde zur Aufgabe geitellt hat, der man aber jehr 


Unrecht thun würde, wenn man in ihr etwa eine dem Spiritismus feindliche 


Verbindung vermuthen wollte. Sm Gegentheil ergiebt ſich aus ihren Public 
fationen, daß ihre Mitglieder meilt dem Spiritismus jehr nahe ftehen, einen 
großen Theil feiner Glaubensſätze unterjchreiben und vielleicht nur noch nit | 
genug zweifellos fichergeitellteg Bemeismaterial zufammenhaben, um mit fliegenden 


— 


Fahnen in ſein Lager überzutreten. Mit anderen Worten, es ſind meiſt Leute, 
die an der Schwelle des Tempels ſtehen, denen ein unbequem kritiſches Gewiſſen 
aber nicht erlaubt, einzutreten und mitanzubeten — ungläubige Thomaſſe, die noch 
auf die Nägelmale warten. Einige Mitglieder der Geſellſchaft, ihr Schriftführer 


Mr. Myers und die Schon genannten Brofefforen Lodge und Sidgwid, hatten an 


den Sitzungen im Haufe Nichets in Mailand theilgenommen und ihre Berichte 
lauteten ſehr vielverjprechend, Insbeſondere Profeſſor Lodge ſprach fih mündlich 
und ſchriftlich dahin aus, daß alle die Kunſtſtücke, die Püffe und Knüffe, die 


Tiſchrückerei und Tiſch-und Stuhl-Umſtürzlerei ohne Anwendung von Lug und 


Betrug ausgeführt worden ſeien. Es ſchienen die ehrlichſten Knüffe und Püffe, 


die je in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung ausgetheilt worden, und Euſapia mußte ein 


Wunderweib ſein. Indeß die letzte Konſequenz mochte ſelbſt Herr Profeſſor Lodge 


noch nicht ziehen, und ſo beſchloß die Geſellſchaft, Euſapia nach Cambridge ein— 


zuladen. 


Inzwiſchen hatte nämlich der Beſitzer und Leiter der „Egyptian Hall“ in j 
London, Herr 3. N. Maskelyne, einen Zeitungaftreit mit dem Schriftiteler Andrew 


Lang über Spiritismus im Allgemeinen und Eufapia im Bejonderen gehabt, 


Herr Maskelyne ift nichts als ein berufsmäßiger Zauberfünftler, Herr Andrew 


we 


Lang eine hochangejehene literariſche Perfönlichkeit, u. U. der Plauderer der 
„Daily News’. Herr Masfelyne liebt es, die Wunderleiftungen fpiritiftiiher 


Medien nachzumachen und als einfache Nefultate gejchietter Manipulationen der 
natürlichen Gliedmaßen zu erweifen. Herr Andrew Lang, ſchon lange ein Mitglied 


der Gejellichaft zur Erforihung von Volksſagen ꝛc., ift feit einiger Zeit ins Lager 
der modernen Myitifer übergetreten, Wohlan, Herr Maskelyne, jchrieb er, hier 


hören Sie, was Eufapia vermag, wollen Sie diefelben Erfcheinungen zu Stande 


— 


bringen? Maskelyne antwortete, er zweifle nicht, daß er alles fertig bringen 


werde, was Euſapia wirklich vollführe, was dagegen ihr blos nachgeſagt werde, 


— 


das ſei eine andere Sache. Was? rief Herr Lang aus, Sie wollen doch nicht 


etwa behaupten, daß Männer wie Lodge, Richet, Schiaparelli, Lombrojp, 


Ochorowitz 2c. ſammt und fonders fich haben täufchen laffen, daß, mas diefelben 
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‚berichten, blos ihre eigenen Hallucinationen find? Und Herr Maskelyne — doc) 
laffen wir ihn ſelbſt reden. „Meine Erwiderung darauf war, daß ich alles das 
ſchon früher habe zu hören bekommen und aus Erfahrung wiſſe, daß feine Klaſſe 
von Menschen jo Leicht durch einfache Kunftgriffe zu betrügen ift wie Gelehrte. 
Wie fie es auch anitellten, fie könnten ihre Verftandesfräfte nicht auf das Niveau 
des Beobachtungsobjekts herabbringen, und jeien daher demjelben ebenjowenig ge— 
wachſen, wie wenn es unendlich hoch über ihnen ftünde.” Man kann ſich nicht 
rücjichtspoller ausdrüden, und das Ende der Polemik war, daß Herr Masfelyne 
auch dem Beſuch des Profeſſors Lodge empfing und diefer ihm verſprach, alles zu 
thun, um Euſapia nad) England fommen und ihn an Sitzungen derjelben theil- 
mehmen zu laſſen. Sm Auguſt fam die erjtaunliche Dame nach Cambridge, und 
nachdem jie dort bereits einige erfolgreiche Situngen im Haufe des Herrn Myers 
‚abgehalten, wurde Herr Maskelyne zur Theilnahme eingeladen. Auf feinen 
Wunſch geitattete man ihm, auch feinen Sohn mitzubringen, und er follte jo 
vielen Situngen beimohnen dürfen, als ihm erforderlich ſchien, fich ein Urtheil 
zu bilden. 

| Dem erfahrenen Zauberfünftler genügte eine Sitzung, den Zauber auf: 
zudecken. 
Es würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, ſeine Erzählung des Vor— 
ganges, die int „Daily Chronicle“ veröffentlicht worden und von den Theil— 
nehmern der Situng als wahrheitsgemäß anerfannt worden ift, hier im Detail 
zu wiederholen, Die Bointe it, daB zunächit die Sikungen der Euſapia das 
Tageslicht nicht vertragen — die „Wiſſenſchaft“ diefer Phänomene nennt fich, 
ſcheint es, nicht umſonſt die „okkulte“. „Mehr Licht!” rief der fterbende Goethe, 
„Weniger Licht!” ruft die fernwirkende Eufapia. Im Dunkeln ift gut munfeln. 
‚Und offenbar damit fi das Auge nicht an die Umgebung gewöhnt, wird das 
‚Zimmer in Naten verdunfelt. Euſapias leid iſt dünn und ſchwarz, aber nicht 
von Seide. Seide, jo erklärt das Medium, läßt das „Fluidum“ nicht durch). 
Jeder Eleftrifer wird dies begreifen. Seide pflegt zu umngelegener Zeit zur 
raſcheln, iſt die fegeriiche Anficht des Herrn Maskelyne. Die Fußbefleidung 
\Eufapiog für die Sigungen bejteht aus Filzſchuhen. Nachdem man jfih um einen 
Tiſch gejeßt, fih die Hände gereicht, amüfirt Eufapia zunächſt ihr Publikum mit 
‚einigen von Jedermann als Mache zu durchichauenden Stückchen. Das ſei, erflären 
die Gläubigen, nur Broduft des Munfches, die Gäjte nicht zu enttäuſchen, da 
die magiſche Wirkung erſt im Traumzuſtand erfolge, d. h. wenn Euſapia im Zu— 
ſtande des „Unter-Bewußtſeins“ ſich befinde. Aber ſehr bald werden die Seufzer 
und Zuckungen oder vielmehr das Gezappel heftiger, das Medium „ſitzt feine 
zwei Sekunden hintereinander ruhig”. Man kann ſich denken, wie das alle 
Theilnehmer nervös macht, die nicht mit eijernen Nerven verjehen find, und das 
‚find Gelehrte jelten genug. Mit der Zeit — und da, wie gejagt, das Zimmer 
immer dunkler wird — geht denen, die es iibernommen haben, Euſapias Hände 
‚oder Füße zu halten, die Kontrolle über diefelben momentweife verloren, Sie 
‚dürfen fie nicht zu feſt packen, das würde den Traumzuftand unterbrechen, die 
‚Senfitivität des Mediums zu jehr reizen; fie jollen Seder die ihm angewieſene 
‚Hand oder den betreffenden Fuß nur jomweit berühren, um ficher zu fein, daß 
dieſelben zu feiner Manipulation mit Tiſch, Stuhl x. oder Schlägen und der— 
‚gleichen verivendet werden. Aber man denke ſich eine Perſon mit äußerſt 
geſchmeidigen Gliedmaßen und kräftigen Sehnen in beſtändiger Bewegung, und 
man wird ſich vorſtellen können, wie ſchwer es ſelbſt dem Geübteſten fallen wird, 
eine wirkliche Kontrolle durchgängig aufrecht zu erhalten. „Ihre Füße ſchlugen 


| 
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die ganze Zeit über um fi, wie die Kolben einer jchnell arbeitenden Mafchin E 
Mahrhaftig, man fönnte ebenjo gut verjuhen, einen Aal in einem dunkle 
Zimmer feitzuhalten, wie Sicherheit zu Ieiften, daß man unter folhen Umftän e 
ein Medium unter voller Kontrolle hält.“ Indeß, ſo konnte Euſapia doch immer 
nur auf Sekunden irgend einen Fuß oder eine Hand frei bekommen, was aber 
für viele ihrer Kunſtſtücke durchaus nicht geniigte. Wie dieje erklären? 

„un“, jchreibt Herr Maskelyne, „Euſepias Lieblingskunſtgriff, um eine 
Hand frei zu bekommen, iſt ein außerordentlich geriebener und wird zweifelsohne 
bei den Medien ſehr populär werden. Sie greift meine Hand, legt ſie, die Innen— 
fläche nach unten, auf den vor ihr ſtehenden Tiſch, bewegt einige — 
Spitzen ihrer linken Finger auf der Rückſeite meiner Hand und drückt dieſelbe 
dann feſt auf die Hand. Dies fand gewöhnlich immer ſtatt, wenn eine E 
icheinung erfolgte. Mein eriter Eindrud war, daß ſie einen £leinen Mechanism 
mit Gummijpigen habe, um Finger darzuftellen, und daß fie dieſen Appa 
zwiichen den Zähnen halten, auf den Rüden der Hand des Nachbarn drüde 
und auf dieſe Weije die eigene Hand freimachen könne. . . . Aber ald ich Tag 
darauf mit meinem Sohn unjere Notizen durchging, kam id zu dem — 
daß gar kein Apparat nöthig ſei. Euſapia wußte es immer dahin zu bringen 
daß ihre rechte Hand ſo gehalten wurde, um ihre Finger frei zu laſſen. c 
konnte ſie, obwohl die rechte Hand fortiveg unter Stontrolle war, dod) die Spitzen 
der Finger dieſer Hand auf die Hand jenes Theilnehmers drücken, der vermeintlich 
ihre linke Hand kontrollirte, auf dieſe Weiſe eine Hand Dienſt für zwei leiſt 
laſſen und die linke Hand jedesmal lange genug frei bekommen, um die gerai 
erfolgende Manifeſtirung ausführen zu können.“ Herr Mastelyne theilte ale 
jeine Beobadtungen und Schlüſſe den Mitgliedern der Gejellichaft mit, und num 1 
gingen auch diefen die Augen auf. Spätere Sigungen haben die Ger 
jammtheit der Unterfuher in Cambridge überzeugt, daß dies 
Euſapias Methode ift. 

Andere Trids des MWundermweibes find, daß es im Gegentheil die onde 
durchaus von ihren Nachbarn halten läßt, ſich nach hinten wirft und nun * 
nach Bedürfniß mit den Füßen, den Oberſchenkeln, ja ſelbſt dem Unterleib operitt 
„Sie hat mehr Methoden, einen Tiſch hochzuheben, als je ein Möbeltransportem 
ih hat träumen laffen.... Dugende von Männern der Wiſſenſchaft haben 
erflärt, jie hätten fie gejehen, wie fie einen Tiſch durch bloßes Berühren mit ihren 
Fingerſpitzen emporhob. Alles, was ich ſagen kann, iſt, daß wo ich ſie einer & 
Tiſch heben ſah, ein gut Theil mehr als ihre Finger mit demjelben in Berührung 
war. Es war zweifelsohne eine große Kraftleiftung — aber nicht mehr. 
ſchob mit ihrem Handgelenk den Tiih an der Platte jo nach vorn, daß er faſt ſt 
ganz auf den beiden von ihr entfernten Beinen balancirte. Das brachte die 
beiden vorderen Tiſchbeine in eine ſolche Lage, daß ſie die Seiten ihrer Schenkel‘ 
freuzten. In diejer Lage verblieb der Tiſch etwa zwei Sekunden. Dann ſpreizte e 
fie plöglich die Schenkel etwas auseinander, drückte fie feit gegen die Innenſeile 
der Tijchbeine, warf gleichzeitig ihren Körper zurüd und zog den Tiih nad) ih. . 
Indem fie jo ihre Lenden als einen Stützpunkt benutzte, hob fie die —— 
Beine des Tiſches über den Boden. Natürlich hatte fie nicht die Kraft, 
erforderte Anftrengung lange auszuhalten, die Tijchbeine glitten raſch ihre Schente 
entlang. Jetzt Itredte fie die Beine aus, fing den fallenden Tiſch mit ihrem 
linken Zehen auf, und während ſie ihr Hůfigelent gerade hielt, gab ſie dem Gewicht 
dergeſtalt nah, um ihren Körper in eine aufrechte Haltung zu bringen, bis Dd 
Tiichbeine wieder auf dem Boden waren.“ € 


- 


Ed. Bernitein: Geheimmifjenfchaft und — Gufapia. 207 


Die Beichreibung nimmt einige Zeit in Anſpruch, aber der Vorgang ſelbſt 
Allzog fich „fait wie ein Blitz“. Und „wie der Tiſch in die Höhe ging, erfreute 
3 Eufapia mit dem eriten einer Serie von kleinen ſardoniſchen Lachanfällen, 
onen fie gewöhnlich freien Lauf ließ, wenn irgend etwa® im MWerfe war. Es 
ang in der That, ald lachte fie ſich über unfere Einfalt eins ins Fauftchen“. 
Das zulegt bejchriebene Kunſtſtück geſchah noch vor Verhängung des legten 
ichtes. Dieſe erfolgte, nachdem der Traumzujtand eingetreten und nur noch 
John“, der „Spirit“, durch Euſapia ſprach, auf Verlangen diejer interefjanten 
erſönlichkeit. Die erite, bei voller Dunkelheit verrichtete That, d. h. wo die 
ugen noch am wenigſten zu unterjcheiden vermochten, war die Aufhebung eines 
itwärts von Euſapia ftehenden Weidenrohr-Tiſchchens und das Niederftellen 
ver Fallen desjelben in umgekehrter Lage auf den vor Eujapia jtehenden Tiich, 
Jährend ganz unzweifelhaft die Hände der Dame unter Kontrolle waren. Und 
ie geſchah dies? Nun, Euſapia warf fih nach rückwärts in der entiprechenden 
lichtung, ließ ihren Kopf überfallen und hob den Tiſch mit den Zahnen auf. 
urz, Kraft, Gelenfigfeit, aber feine „geheimen, unbewußt in Bewegung 
ejeßten Kräfte“. 

Herr Maskelyne hatte, wie gejagt, an der einen Sißung genug. Er fehrte 
ah London zurüd, ſchrieb der Gejellichaft, er jei abjolut davon überzeugt, daß 
‚ufapia eine Schwindlerin jei, und begründete dies durch Darlegung ihrer 
Ranipulationen bei den verschiedenen Erſcheinungen. Er jet bereit, auf Wunſch 
och einmal zu fommen, aber dann müſſe Euſapia geftatten, daß er fie mit einer 
zewandung von leichter Gaze umhülle, die ihr blos den Kopf frei laſſe umd 
ren Nachbarn erlaube, ihr die Hand zu reichen, und ferner mülje fie erlauben, 
aß Fingerjpigen und Zehen leuchtend gemacht würden, und ebenjo ein Schmud 
it einem leuchtenden Punkt auf dem Kopf angebradt würde. Non alledem 
pollte Eufapia nicht? wiſſen, und zudem Hatte die Gejellichaft ſich inzwijchen 
on der Nichtigkeit der Maskelyneſchen Beobachtungen und damit bon dem be— 
cügeriihen Charakter der „Eriheinungen” Euſapias überzeugt. Man ließ die 
Jame laufen und gab fi) das Wort, vor Veröffentlichung des offiziellen Berichts 
er Geſellſchaft nichts über die Sache verlautbaren zu laſſen. Jetzt iſt der Bericht 
ihienen und damit auch Herrn Masfelyne die Zunge gelöft. Die Welt ift 
um jo und fo vielten Male dariiber aufgeklärt, daß ein von jo und fo vielen 
selehrten angeftauntes „Medium“ nur eine geriebene Gauflerin tft. 

Wird fie die lebte ihrer Art fein, die lekte, die Männer von unzmeifel- 
aftem Willen zum Narren hält? Der wäre ein großer Optimift, der das 
lauben wollte. Erklärten doc ſogar jest einige Mitglieder der Gefellichaft, fie 
sien zwar überzeugt, daß die von Euſapia in Cambridge vollführten Stüde auf 
efrügeriichen Manipulationen beruhten, aber auf der Inſel Roubaud habe fie 
'anz anders operirt und Dinge ausgeführt, für die die Erklärungen ihrer in 
sambridge vollbrachten Leiltungen nicht genügten, und man dürfe daher zunächit 
ur folgern, daß fie fich zur Zeit in einem Stadium des Rückganges — der 
Decadence” — befinde, das ein erneutes Stadium des Aufftiegd ihrer über— 
ormalen Fähigkeiten nicht ausfchließe. ES war die Atmojphäre von Cambridge 
nd, wie daS „Daily Chronicle“ mit berechtigtem Spott hinzufügt, vermuthlich 
ie Anmwejenheit von Masfelyne Vater und Sohn, die die Dame ihre fuper- 
normalen Fähigkeiten verlieren ließ. Kommt fie wieder in Herrn Profeſſor 
tihets Landhaus, jo mag fie dort einen Kreis von Adepten aufs Neue von der 
wirklichen und objektiven“ Griitenz unerfannter Kräfte überzeugen, Die ganze 
Sache erinnert an die Gejchichte von einem Srländer, der ein Zeugniß brauchte, 
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„Pat“, ſagte ihm fein Herr, „ich habe ein Uebriges gethan und gejchrieben, Dur 
jeiejt nüchtern.” „Begorra Sir“, antwortete Pat, „thut noch ein Nebriges und | 
jchreibt, ich fei öfters nüchtern.” Erſt wurde Euſapias Ehrlichkeit als ungweifele y 
haft verbürgt, und nun kommen die Herren Brofelforen Lodge und Myers und 
erklären, Euſapia ſei öfter und unter günftigen Bedingungen ehrlih. Das iſt 
die Quinteſſenz ihrer Erklärung, 

Es iſt eben nicht neu, daß die Leutchen, wie Herr Maskelyne höflich unter⸗ 
ſtellt, infolge ihrer Unkenntniß der gewöhnlichſten Kniffe, Betrügern zum Opfer 
fallen. Sie bringen den Betrügern viel mehr entgegen als etwa. die Taivetät 
des weltentrücten Gelehrten, Nein, fie werden betrogen, weil fie betrogen fein 
wollen, Sie ftellen die abenteuerlichiten pſychophyſiſchen Theorien auf und 
ſuchen nach Beweiſen für diefelben. Wie fie alles mögliche Altweibergefhwäg 
iiber Vorahnungen, Erſcheinungen, Doppelgänger u. ſ. w. rubriziren und durch 
die Menge ihres Material die mangelnde Güte desjelben erjegen, jo bringen i 
fie jedem Gauffer, der einen neuen Tri gut auszuführen weiß, diejenige 
Slaubensluft entgegen, die er braucht, um feine angenommene Role mit Erfolg x 
durchführen, jeinen Betrug an den Mann bringen zu können. Man kann da | 
auch Autojuggeftion nennen und damit menjchlich entjchuldigen, aber die Sade | 
wird darum umfo gefährlicher, ruft umfo mehr nach Befampfung. „Selbit jet 
ichließt Herr Maskelyne jeinen Bericht, „geziemt es denen, die noch einen Reſt 
ihres Glauben? an Eujapia fejthalten wollen, ſich es borher genau zu überlegen, 
ehe fie fich jchmeicheln, daß fie im Stande find, mit ihr auf ihrem Gebiet 
Schritt zu halten. Und wenn fie dies nicht im Stande find zu thun, dur 
welche Mittel können fie genau darüber Aufklärung geben, big wie weit fie 
betrogen worden — wie find fie im Stande zu beurteilen, was Gaufelei ſeh a 
und was niht? Kurz, welchen Werth hat ihr Urtheil in der einen oder anderen 
Richtung? Es iſt Kar, daß fie mit Leichtigkeit Hintergangen wurden, und es ; 
liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß die jüngiten Enthüllungen fie in. den 
Beli aller Kunftgriffe gejegt haben, die Euſapia verſteht. Perſönlich erfenne 
ic diefer ein großes Gejchie auf ihrem Leiltungsfelde zu, und ferner bin ich 
nicht völlig davon überzeugt, daß die Geſammtheit ihrer früher aufgeführten x 
Stüdchen dad Produkt ihrer eigenen ununterftügten Gemandtheit oder jogar nur 
ihrer eigenen ununterftügten Bemühung gewefen. Die Möglichkeiten der Selbit: 
täufchung, um von nichts anderem zu reden, find in Fällen diefer Art jo groß, 
daß das Urtheil ungefchulter Beobachter, wie groß auch ihr Wiſſen und or 
Ehrenhaftigfeit, mit der äußerſten VBorficht aufgenommen werden muß.” 

Dieje verjtändigen, den Nagel auf den Kopf treffenden Worte find Hurchaug 
nit nach dem Geſchmack des Profeſſor Lodge, Er findet, daß Herr Masfelyne 
jih zwar bei der ganzen Affaire bewunderungswürdig taftvoll benommen habe, 
die Art, wie er fie erzähle, fei indeß ſehr viel weniger bewunderungsmwiürdig. E 
Sn der That, wie kann fich der Laie erlauben, von dem, ald was er Gufapia 
entlarot hat, auf die übrigen Streiche diefer Dame zu fchließen? Was verfteht & 
er von jublimirtem Bemwußtjein, von Telefinetif und gKinäfthetif? R 

Und jo werden vorausfichtlih die Herren Richet, Schiaparelli, Lombrojo 
und tutti quanti räjonniren. Selbft wenn fie Eufapia fallen Iaffen, werden ſie 
dag, was fie zu Opfern derjelben machte, nicht fallen laffen., Die Sucht nad 
dem Abnormen und Abftrufen ijt feine vereinzelte Laune, fie iſt eine weitberbreitete 
Zeiterfcheinung. Sie wurzelt in der Zerfegung unferer Gejellichaft, in ihrem 
fieberhaften Konkurrenzkampf, in der fieberhaften Art unjeres öffentlichen Leben. 
Ale alten Dogmen, alle alten Religionen find erjchüttert, und was auch geichieht, 
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hnen neues Leben einzuhauchen, es iſt immer nur Scheinleben, was damit erzielt 
vird. Man glaubt nicht mehr an die alten Götter, und man glaubt nicht einmal 
nehr, daß es möglich jein wird, die Mafjen auf die Dauer in diefem Glauben 
im erhalten oder zu ihm zurückzubringen. Darum der Hang zur Myſtik, zum 
leber⸗ oder Unternormalen in weiten Kreiſen der Beſitzenden. Gewiß ſind viele 
FErſcheinungen unſeres Lebens noch unerklärt, gewiß hat die Wiſſenſchaft noch 
nanche Geheimniſſe der Natur uns aufzudecken. Aber dieſe Aufgabe hat nichts 
nit jener „Wiſſenſchaft“ zu thun, die ſich als auszeichnenden Titel den Namen 
Beheimwiſſenſchaft beilegt, und die nur von logischen Trugſchlüſſen lebt, ſchlimmer 
3 die Trugfniffe der Eufapia, jo ſehr diefe wiirdig ift, fie zu repräfentiren. 
Wir haben geſehen, daß als Euſapias dunkle Leiſtungen von einem hellen Kopf 
ls einfache Kunſtgriffe erwieſen worden, ihre Gönner erflärten, die Gute ſei 
jerade im Stadium der Decadence; der Luft von Gambridge entrüct, werde fie 
wahrjcheinlich wieder ein leiſtungsfähiges, jupra= oder jubnormales Medium werden, 
Sit das nicht die beſte Charakteriſtik der ganzen Geheimlehre? Im Dunklen iſt 
ie geſund, im Hellen krank, und wenn fie ohne Zuhilfenahme von Supra— 
| 
| 


taturalismus analyfirt werden kann, dann tit fie — entartet! 


And nochmals Die Breslauer Relolufion, 
Bon Karl Raufsky. 


gu den PBarteiagrariern, die an der Breslauer Nejolution fein gutes Haar 
aſſen, gejellt jich mm auch Ledebour im „Vorwärts“. Jh muß offen geftehen, 
yaß ich einige Zeit lang geſchwankt habe, ob ich von diefem Angriff Notiz nehmen 
ol. Man wird faum von mir verlangen, daß ich jede einzelne Mißdeutung 
edes einzelnen Satzes des Breslauer Barteibefchluffes, die irgendwo audgejprochen 
wird, richtig jtelle, Diefe Arbeit würde wahrlich nicht lohnen, Man käme 
achlich nicht vom led und ich wiirde meitere Mißverftändnifje doch nicht hindern, 
yenn zum richtigen Verſtändniß eines Sates ijt nicht nur deſſen entjprechende 
Stilifirung, fondern auch die entjprechende Geiftesbeichaffenheit, vor allem die 
Anbefangenbheit jeines Lejer oder Hörers erforderlich und die kann ich mit 
yem beiten Willen von der Melt dort nicht jchaffen, wo fie fehlen. Es it in 
ver That auch gar nicht einzufehen, warum die Breslauer Reſolution es beffer 
jaben ſoll, als jede andere bisherige Gnunziation der Sozialdemokratie, und 
warum fie dem Schickſal entgehen joll, ebenjo mißveritanden und mißdeutet zu 
werden, wie ſchon der Engelsſche Artikel über das franzöfiihe Agrarprogramm. 
| Sch wollte mich daher auf die Erwiderung der typiichen Kritik des Genoffen 
David bejchränfen. Wenn ich troßdem auch Ledebour ermwidere, bejtimmt mich 
Yazı die Bedeutung des Blattes, in dem feine seritit erſchien, nicht deren ſach— 
icher Inhalt. 

Denn e3 iſt im Grunde ein bloßer Wortſtreit, den Ledebour anfacht, ein 
Streit um die Wörtchen „maßgebend“ und „Landeskultur“. 
| Namentlich ift es der Sab über die Landesfultur in der Nefolution, der 
‘einen vollen Sngrimm erregt. Und diefer wird nicht gemildert durch den Kom— 
mentar, den ich dazu gegeben, Cntrüftet ruft er aus: 
1 „Wenn einer unjerer Genofjen ... nad dem Mufter des Reſolutions— 
— — der ‚Neuen Zeit‘ etwaige Anfechtungen dieſes lapidaren Satzes mit 
nem Einwand abweiſen wollte: Wenn ich von Landesfultur fpreche, jo meine ich 
1895-96. I. Bd. 14 
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damit die Landwirthſchaft, das heißt, auch nicht die Landwirthſchaft, ſondern die | 
Landbejiger und deren Pächter; was man aber ſonſt unter Landesfultur zu ber: | 
jtehen gewohnt war, dafür bin ich unter Umftänden auch — jo würde er ſich | 
eine unheilbare Blamage zuziehen, und zwar nicht nur fich ſelbſt, jondern | 
leider auch der Partei, die er vertritt.” 

So ftreng wie Ledebour möchte ich mit dem unglüclichen Genofjen nit 
verfahren. Eine unheilbare Blamage möchte ich darin nicht jehen, aber das 
will ich Ledebour gern zugeftehen, daß es blamabel genug wäre, wenn ein Genoſſe 
in der von ihm angegebenen Weije folgenden Paſſus meines Kommentars wieder: | 
gäbe: „Die ‚Landesfultur‘, von der der Entwurf der Agrarkommiſſion pricht, 
heißt zu deutſch nichts anderes als ‚Landwirthichaft‘. Und das Intereſſe der 
Landroirthichaft ift heute gleichbedeutend mit dem Intereſſe der Landwirthe und 
ihrer Pächter,” Man braucht wahrlich nicht allzuviel Grüße zu haben, um eine 
zuſehen, daß das etwas ganz anderes iſt, als die obige Wiedergabe dieſes „Muſters“, 
Wenn ih von Landeskultur jpreche, jo meine ich damit die — Landbefiter, 

Es iſt doch etwas gar zu billig, einen Sa zuerit unfinnig zu verdrehen, 
und dann fich über den Unfinn zu entrüften, den man jelbjt erit gefchaffen, 

Oder foll die „unheilbare Blamage“ darin liegen, daß ich „Landeskultur“ 
überfege mit „Landwirthichaft”? Sa, was bedeutet denn dann eigentlich diejes 
geheimnißvolle Wort? 

Landeskultur ift nichts anderes als die Art und Weiſe, wie man da Land 
fultivirt, das heißt, je nach der Bedeutung, die man dem Worte „Lultiviren“ 
giebt, ift e3 erjtens die Art und Weije, wie man den Boden bebaut, und zweitens 
die Art und Weije, wie man ihn verbeflert. Das Eine wie dad Andere iſt 
aber nichts ald® — Landwirthſchaft. Und das Eine wie das Andere erfordert 
Arbeit, die einen Mehrmwerth erzeugt, ijt eine Weethode, Mehrwerth zu produziren, 
der dem Beliger des Bodens zufällt, und iſt daher in eriter Linie ein Intereſſe 
diejes Beſitzers. Die Landezfultur ift Heute eine Methode der Ausbeutung des 
Proletariats und liegt daher in erjter Linie im Sntereffe der Ausbeuter umd 
nicht der Ausgebeuteten. J 

Dagegen erklärt freilih Ledebour: „Die Landeskultur iſt ein Intereſſe des 
PBroletariat® auch Schon in der Gegenwart, und zwar nicht nur in dem 
Sinne, wie es der Verfaſſer de3 Kommentar zugiebt.... Die Landesfultur im 
höchſten Sinne iſt auch jest ein Interefje des Proletariat?, weil das heutige 
Proletariat fih anſchickt, als Vorläufer einer neuen klaſſenloſen Zukunftsgeſell— 
Ihaft das Erbe der Fapitaliftiichen Gejellfchaft anzutreten. In diefem Sinne iſt 
die Landesfultur Schon weit mehr ein Intereſſe des Proletariats als der 
Bourgeoifie.... Wenn etwa der Dollart in fruchtbares Land umgewandelt 
werden jollte, jo würde das deutjche Proletariat als Erbe der Zukunft weit mehr 
Ausfiht auf Einheimfung der Früchte jolcher fulturellen Großthaten haben, als 
die heutige Bourgeoiſie.“ 

Die Ausſicht Hätte es ſchon, aber umſonſt befüme es fie nicht, denn 
derlei Kulturthaten erfordern Kapital, und wenn der Staat fie unternimmt, 
Staatdanleihen. Alſo den Proletariern die jchöne Aussicht und neue Steuern, 
den Sapitaliften der wirkliche Profit. Dabei Hat fich aber Ledebour einen ganz 
ausnahmsweiſen, den fiir ihn günftigiten Sal gewählt: die Schaffung neuen 
Bodens. Im der Pegel betrifft aber die „Landesfultur im höchiten Sinne“ die 
Verbeſſerung bejtehenden, in den Händen von Privaten befindlichen Bodens, 
Hier heißt Landesfultur „Hebung des Grundwerths“, alfo Vermehrung des Ver 
mögens der Grundbeſitzer. Und Landesfultur auf Staatsfoften heißt da, höhere 
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Frundrente für die Grundbeiiger, neue Koupons für die Staatögläubiger, neue 
Imbezahlte Arbeit und neue Steuern, aber freilih auch vermehrte ſchöne Aus— 
ihten für die Proletarier. 

a Mer zweifelt da noch daran, daß dieſe heute ſchon „weit mehr” ein 
ontereſſe an der Landeskultur haben, als die Bourgeoiſie? 

N Warum aber bei der Landesfultur jtehen bleiben? Das Broletariat ala 
erbe der fapitaliftiichen Gejellichaft wird nicht nır das Land, fondern auch das 
Rapital erben. Se mehr Kapital heute affumulirt wird, deſto mehr wird eg 
rben. Alſo erklären wir die Akkumulation des Kapitals für ein Intereſſe des 
Lroletariats ſchon in der heutigen Geſellſchaft, ja für eines, das „ſchon weit 
nehr ein Intereſſe des Proletariats iſt, als der Bourgeoiſie“, und begründen 
it die Forderungen unjeres® Programms Fünftighin mit den engverfnüpften 
J Intereſſen der Akkumulation des Kapitals, der Landeskultur und des Proletariats! 
| Gegenüber den jo vernichtenden Ausführungen Ledebours über die Landes» 
ultur erjcheint feine Exegeſe des Wörtchens „maßgebend“ jehr harmlos, Gr 
itirt aus meinem Kommentar: „Diefe Säße (die Nefolution) find von nun an 
naßgebend bei der Gejtaltung der praftifchen Thätigkeit unferer Partei unter 
ser Landbevölferung und für diejelbe”, und fragt nun: Sit die Reſolution 
irklich als „Leitfaden für die Landpropaganda” verwendbar? Seine Antwort 
autet verneinend, aljo find die „paar aus dem Handgelenk gejchleuderten Sätze“ 
er Nefolution unbrauchbar. 

1 Die Grundlage diefer ganzen Ausführung tft die Auslegung des Wortes 
maßgebend“, Maßgebend für unfer praftifches Wirken (nicht für unfere theo- 
etiſchen Anſchauungen) iſt offenbar jeder Beſchluß eines Parteitags. Hat des— 
negen jeder Beſchluß die Verpflichtung, einen „Leitfaden“ zu bilden? Die 
zeſchlüſſe unſerer nationalen und internationalen Kongreſſe über die Maifeier 
md ſicher alles andere, nur fein „Leitfaden“ zur Abhaltung von Maifeiern ; 
eswegen wird doch Niemand beftreiten, daß fie maßgebend für ung find. 
Warum joll gerade die Breslauer Agrar-Reſolution deswegen, weil ihr 
kommentar fie für „maßgebend“ erklärt, die Verpflichtung haben, einen Leitfaden 
bzugeben? 

Ledebours Logik erinnert mich an die eines Wanderers, der auf ſeinem 
Beg zu einer MWarnungstafel gelangt mit der Snjchrift: „Diefer Weg führt in 
inen Sumpf!” In Folge großen Nebeld kann er die Infchrift nicht deutlich 
eſen, halt die Warnungstafel für einen Wegweijer, geht in die Irre und ärgert 
cch Hölifch über den dummen Kerl, der nicht einmal einen ordentlichen Weg- 
neiler fabriziren kann. 

ww Diefer Aerger iſt fiher jehr komiſch. Indeſſen ftedt doch ein Körnchen 
Beisheit in ihm, nur wird der gute Wanderer fich deſſen nicht bewußt. Er 
‚rgert fich über den jchlechten Wegweiſer. Dazu hat er feinen Grund. Wäre 
pm die Inſchrift auf der Warnungstafel nicht unklar geblieben, dann hätte er 
ch vielleicht mit mehr Grund darüber ärgern können, daß an der gefährlichen 
‚Stelle nur eine Warnungstafel jteht und nicht auch ein Wegweiſer. 

Warum iſt die Breslauer Reſolution nur eine Warnungstafel und kein 
Legweiſer? Das iſt in der T That eine Frage, die ihre Berechtigung hat, zu deren 
zeantwortung es aber genügt, einen Blick auf die Aufgabe des Breslauer Partei— 
198 zu werfen. Diejer fonnte der ganzen Sadlage nah nicht dazu berufen 
»in, unfere Agrarpolitit feitzufegen. 

| Die Diskuſſion in der Partei hatte bis dahin faſt ausjchließlich dem Agrar: 
rogramm, nicht unferer Agrarpolitit im Allgemeinen gegolten. Unſere Genoſſen 
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im Lande hatten nur zum Agrarprogramn Stellung genommen; dem Warteitag 
eine „pofitive” Reſolution vorlegen, hätte geheißen, von ihm verlangen, ex ſolle 
die Partei in einer Sache verpflichten, über die fih Die Maſſe der Genofjen 
noch gar nicht ausgeſprochen; es hätte geheißen den Fehler von Frankfurt wieder— 
holen, wo man eine grundlegende Reſolution einbrachte, von der die Parteigenofjen 
früher nicht Kenntniß genommen hatten. Es mwäre aber auch über die Kräfte 
de3 PVarteitags gegangen, in den wenigen Tagen, die ihm zur Verfügung ftanden, 
in einer jo E£ontroverfen Sache neben dem Agrarprogramm noch eine weitere 
programmatifche Kundgebung zu erledigen, Mehr als eine motivirte Ablehnung, 
de3 Agrarprogramms, die den Weg in der Richtung desjelben entjchieden verrammelte, 
fonnte man nicht erreihen. Die Ergänzung des negativen Ergebniſſes, eine 
pofitive Kundgebung, mußte einem jpäteren Parteitag vorbehalten bleiben. 

Die Frage war blos die, ob die Ablehnung des Agrarprogramms eine 
motivirte jein jolle oder nicht. Ledebour erklärt fi für letzteres, wobei er, | 
gemwillenhaft wie er it, den Antrag auf einfache Ablehnung Auer in die Schuhe 
jchiebt, der doch die „miderfinnige Reſolution“ mit unterzeichnet. Die motivirte 
Anlehnung ift fein Leitfaden und darum — meint Ledebour — hätte die Ablehnung 
unmotivirt fein müſſen. Aber wenn man von einer „ıinheilbaren Blamage” 
ſprechen will, jo hätte da8 Wort auf die einfache Ablehnung gepaßt. Der 
Parteitag hätte erklärt, ich will da® Agrarprogramm nicht, aber ich kann nicht 
recht jagen, warum ich es nicht will. Niemand hätte mit Bejtimmtheit behaupten 
fönnen, ob e3 abgelehnt wurde, weil e3 den Bauer ſchützen will oder weil & 
ihn nicht genügend ſchützt; ob die Ziele, die es fich ſteckt, dem Parteitag — 
werflich erſcheinen, oder die Mittel, durch die es dieſe Ziele erreichen will. Welch' 
weites Feld hätte da erſt die Auslegungskunſt der Agrarier gefunden! 

Die Reſolution iſt dagegen von Niemand mißverſtanden worden, außer 
von ihren Gegnern, und auch denen fiel das nicht allzuleicht. Zuerſt erklärten 
ihre agrariſchen Kritiker, dieſe Reſolution mache jede praktiſche Thätigkeit unmög— 
lich und ſei daher undurchführbar. AS fie ſahen, daß fie damit nicht durch— 
famen, machten fie plößlich Kehrt, mit einer Firigfeit, die auf einen überrafchenden 
Mangel von „Dogmenfanatismus“ fchließen läßt, und behaupteten mit derſelben 
Entjchiedenheit das gerade Gegentheil davon. Geſtern erklärten fie, die Reſolution 
verbiete alles; heute erflären fie, fie verbiete gar nichts, Geftern Elagten fie 
darüber, daß die Reſolution unfere Abgeordneten zur Mandatsniederlegung zwinge, 
heute jubeln fie darüber, daß fie den Abgeordneten einen Freibrief für alles 
giebt, was ihnen beliebt. Geftern rümpften die „Praftifer” die Naje, mweil Die 
Reſolution nur die reine Theorie enthalte. Heute rümpfen fie die Nafe, weil” 
ſie fi) mit der Theorie nicht deckt. Geſtern lärmten fie darüber, daß die 
Reſolution einen unerhörten Bruch mit unferer bisherigen Taktik bezeichne, heute 
finden fie, daß fie alle beim Alten laßt! 

Kun kommt noch Ledebour dazu, rettet die bedrängte Landeskultur, ettärt 
eine Schöne Ausſicht für das reellfte Intereſſe in der heutigen Geſellſchaft, findet, h 
nur Leitfäden könnten maßgebend fein und fieht i in diejen tieffinnigen Entdeckungen 
zwingende Gründe, einen Beſchluß, den ein Parteitag mit faſt Dreiviertels— 
Majorität gefaßt hat, als „widerfinnig” in Grund und Boden hinein zu verdanmmeit, 

Nach alledem wundert mich nur eins, daB Ledebour nicht eine weitere. 
„unheilbare Blamage” des ‚Refohutionstommentatorg“ aufgedect Hat. Sch ſchrieb 
nämlich in meinem Kommentar: Die Breslauer Reſolution „ſetzt das Agrat— 
programm von der Tagesordnung ab, um auf diejelbe die Diskuſſion über die 
Grundlagen der jozialdemokratifchen Agrarpolitik zu ſetzen. . . Wir dürfen mil’ 
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zuberſicht erwarten, daß dieſe Diskuſſion eine erſprießliche und fruchtbringende 
ein wird.“ 

Es iſt unleugbar, mit dieſer Erwartung habe ich mich blamirt. Wohl 
weifelte ich feinen Augenblick daran, daß unſere Agrarier die Breslauer Reſo— 
ution aufs Lebhafteſte bekämpfen würden. Das war ihr Recht, ja ihre Pflicht. 

(ber ich) war naiv genug, zu erwarten, die Agrarier würden den Kampf um 
re Grundſätze aufnehmen, den fie una in Breslau in Ausficht geftellt, jenen 
Rampf, in dem ſie ihre Umübermwindlichfeit und ihren baldigen Sieg felbit jo 
uverſichtlich verfündeten, 

Aber ſie machen nicht die geringfte Miene, in diefen Kampf einzutreten. 
jene, die überhaupt diskutiren, Konzentriven vielmehr ihre Geiltesfräfte immer 
ehr auf einen Kampf um Worte, darauf, durch eine Reihe talmudiſtiſcher 
dunſtſtückchen nachzumeilen, daß die Stilifirung der Reſolution jchlecht ſei, 
‚der, wo man das Bedürfniß Hat, perfönlich zu werden, nachzuweiſen, daß ich 
in unflarer Kopf jei, der nicht richtig zu fchreiben verftehe, 
Den Barteigenofjen diefe Meinung beizubringen, mag ja Manchem eine 
ehr wichtige Aufgabe erjcheinen. Aber wenn eine ganze Richtung einem Parteitags- 
eſchluß gegenüber, der ſie verurtheilt, nichts anderes zu thun weiß, dann erklärt 
ie damit nur, daß fie ſelbſt fih zu Schwach fühlt, in offenem Kampf ihre 
Srumdjäße in der Partei zur Geltung zu bringen, ımd daß fie fi) nur noch 
‚ine Aufgabe jtellt, ihre Niederlage möglichſt zu bemänteln. 


Was lieſt Der deutſche Bauer? 


Die „Neue Zeit” brachte uns fürzlich einen Artikel: „Was leſen die deutjchen 
Inbeiter?” Bon noch größerem Intereſſe dürfte gerade für den. Augenblick Die 
stage nach der Leftüre der deutjchen Bauern fein. Eine für die Landagitation nicht 
berthloſe Antwort giebt ung ein jüngit erjchienenes Buch, deſſen Kenntnißnahme 
ie auch in anderer Hinficht für die Propaganda in bäuerlichen Kreijen den Ge: 
offen empfehlen möchten: „Zur bäuerlichen Glaubens: und Sittenlehre”." Der 
nonym gebliebene Autor, ein älterer Geiſtlicher im Thüringiſchen, ſchreibt da 
S. 20 ff.) Folgendes: 
| „Sinen geringeren Einfluß (als Bibel und Gefangbuch) auf das religiöfe und 
noralifche Leben unſeres Bauern übte früher die Zeitung. Er lieft nämlich die 
jeitung anders al3 wir. Das nächſte Snterefjfe Haben für ihn Die An— 
‚eigen, bei denen er denn auch gewöhnlich anfängt, und die Handels-, Gerichts-, 
3erlobung®-, Heiraths- und Todesanzeigen verderben ihn nicht, Anpreifungen von 
3eheimmitteln, denen er allerdings gern Glauben jchenkt, bringen ihn höchſtens um 
ein Geld. In zweiter Reihe ftehen für ihn die Nachrichten Über Ernte— 
usfichten, Mordthaten, Berurtheilungen, Hintichtungen, je fenjationeller der: 
leichen gegeben wird, dejto lieber. Ziemlich zulegt überblidt er auch 
‚te politifchen Korrefpondenzen, wobei ihn der Kulturfampf falt läßt, weil 
vw von vornherein weiß, daß die Katholiken doch nichts taugen und Daß es nur auf 
Ne Fürſten anfommt, ob fie den AUberglauben noch länger dulden oder, wie jtch einer 
usdrückte, beim Tode des Papites endlich das „Stellchen“ wollen eingehen lajjen, 
„ingegen eine Notiz über eine ihm befannte Perfönlichkeit, ‚wie den 
daiſer oder den Fürſten Bismarck oder den Grafen Moltke, am meiſten aber 
lles auf den Krieg bezügliche ihn völlig in Anſpruch nimmt. In neuerer 
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Zeit halten auch viele Landleute, wenigſtens den Winter hindurch, eine wohlfeile 
und zugleich viel „Wurjtpapier” liefernde Zeitung hauptfächlich wegen der „Schönen 
Geſchichte“ unter dem Strih; Alt und Jung verfchlingen diejelbe, jind in fort- 
währender Spannung auf die Fortjegung in der nächjten Nummer; was über dem 
Strich jteht, mag gerichtet fein, wie e3 will. Vollends die Auslafjungen der 
Leitartifel werden im Allgemeinen gar nicht beachtet oder Doch nit 
verſtanden. . . Damit fol freilich nicht in Abrede gejtellt jein, daß folche Zei: 
tungen ſchon fonjt Unheil anrichten; man braucht ja nur zu wijjen, wie — früher 
weit mehr noch, als jest — „gedruckt“ oder „Ihmwarz auf weiß“ für die 
meijten Yandleute genau fo viel wie „wahr“ bedeutete, und wie in Nach 
wirkung der Zenſur alles, was öffentlich gejagt oder gejchrieben wurde, von der 
Obrigkeit als gebilligt galt. So haben die „liberalen Blätter”, von allem anderen 
abgejehen, jchon längjt in manchen Lejern die Auffafjung von der Religion zumege 
gebracht, als ob es jich dabei nur um beliebige Meinungen handle. „Das find jo 
Anfichten!" „Da jchreibt der Eine fo und der Andere wieder anders!" „Wer will 
denn Darüber etwas Gewiſſes behaupten?” — jolche und ähnliche Bemerkungen bes 
fommt man ſchon längjt zu hören; und wenn auch manches andere, insbejondere 
der gejteigerte Verkehr mit feinem MeinungSaustaujch und Die gewaltig 
zunehmende Berjelbjtändigung im Bauernjtande noch größeren Antheil 
Daran haben mögen, fo kann doch ein urfächlicher Zuſammenhang zwijchen der 
erwähnten Rede von den „Anjichten” und dem Leſen gemwijjer Zeitungen unmöglich 
geleugnet werden. Waren aber bereit früher die nachtheiligen Einwirkungen einer 
widerchrijtlichen Preſſe auf das religiöje Leben unjeres Volkes häufig genug zu ſpüren, 
fo haben fich diefelben mit der von Jahr zu Jahr zunehmenden Ausbreitung 
des Zeitungslejens in allen Kreijfen des Landvolks und mit dem rafch wach— 
fenden Berjtändniß, richtiger Intereſſe desfelben für das in den Zeitungen 
Gebotene in geradezu erjchredendem Maße gejteigert. Erſt neulich äußerte ein Land: 

mann von ſelbſt feine Verwunderung: „Wer kümmerte fich bei ung vor zwanzig 
Sahren um Bolitif? HnD jest hält oder liejt Doch ziemlich Jedermann 
ſeine 


„Hinter der Zeitung ſteht noch jetzt und tritt nur immer mehr an Wirtſamlen 
auf Religion und Moral des Landvolks die Volksbibliothek zurück. Es hat 
nicht an förmlich frevelhaften Verjuchen gefehlt, auf diefem Wege den Bauer um 
fein bischen Chriſtenthum zu bringen. Schriften von Büchner, Molefchott und anderen 
Widerchrijten find für die Volksbibliothek empfohlen und angefchafft worden. Ihren 
Zweck jedoch dürften dieſe Bücher kaum irgendwo erfüllt haben, einfach deshalb nicht, | 
weil jie von den Bauern nicht gelefen worden find. Stehen doch auch andere 4 
lehrende Werke da fait ganz ungebraucht! Der Bauer verlangt nad | 
Haltung, nur ſelten nach) eigentlicher Belehrung... . . Ohne alle Schädigung 

| 


fommt jedoch das religiög-fittliche Leben der Landleute dabei nicht weg. Schon jpart 
ſich mancher Landmann einen Theil feiner Wochenleftüre für den Sonntag auf und 
läßt fich da lieber durch eine „schöne Geschichte“ interefjiren und rühren, als daß er 
in die Kirche geht, wo es fo falt und fo langweilig ift, und wozu man jich exit 
ordentlich anziehen, ja die Pfeife mweglegen muß. Mit der Zeit dürften jich aber 
noch zwei ganz andere Uebelſtände bemerflich machen. Einmal nämlich ijt es eine 
zwar noch weit verbreitete, aber darum nicht weniger irrige Anficht, al3 müßte das 
„Bolt“ am liebjten nur immer „Kinder: und Dorfgefchichten” lefen; im Gegentheil 
befommt dasfelbe natur- und erfahrungsgemäß diefe noch dazu meiſt fchiefen Dar: 
jtelungen aus nahen und wohlbefannten Lebensverhältniffen früher oder jpäter Did 
und fatt, und nur um fo gieriger fucht e8 dann feine gereizte Ginbildung mit 
„pacenden” Schilderungen von Perfonen, Vorgängen und Zuftänden in dem ihm 
fremdartigen und gerade deswegen weit anziehenderen bürgerlichen, adeligen umd 
fürftlichen Kreifen zu nähren. So, werden auch diejenigen Landleute, welche jebt Die 
von der Volksbibliothek fajt unentgeltlich gelieferten Jugend» und Volksſchriften den 
Winter hindurch noch mit wahrem Heißhunger verfchlingen, auf die Länge ſchwerlich 
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yabei ſtehen bleiben, vielmehr werden einzelne — hoffentlich nicht allzu wenige — 
um Leſen von bier und anderwärts zu habenden, nicht blos unterhaltenden, jondern 
uch belehrenden Bücher übergehen; die meijten aber werden jich allmälig der „Bes 
hormundung“ entziehen und fich aus Tageblättern, Leihbibliothefen und „Lieferungs- 
huchhandel“ ſtärkeres Nomanfutter verfchaffen. Schon könnte ich Belege dafür bei— 
bringen... 

' ‚Dafür fcheint mir von diefer Seite her eine allzuwenig beachtete große Gefahr 


u drohen, nämlich daß wenigjtens mit durch das viele Leſen als Bildungsmittel, 
vie durch die jegige Schulbildung überhaupt, dem Landmann ſchon in der Kindheit 
md Sugend die Hebung in der Handarbeit und, was noch wichtiger, die Luft und 
Freude an die Zufriedenheit mit feinem Stand und Zujtand benommen 
wird. Sp glücklich, wie ſich's wohl manche Städter ... vorjtellen, hat jich in Wirk— 
ichkeit unfer Landvolt niemal3 gepriejen.... Troß alledem hält der Landmann 
‘einen Stand ſehr gering; nach feiner Anficht haben Handwerker, Kaufleute, 
Selehrte alle „etwas gelernt“, er allein hat „nichts gelernt“. „Es ijt Doch 
hübſch“, jagte einer, der viel lieſt, „wenn man ich mit einem Studirten über gelehrte 
Sachen unterhalten kann!” Cine Lichtfeite findet der Landmann an jeinem Stande 
tiemals; er muß in Wind und Wetter draußen bald jchwißen und bald frieren, 
nuß abwarten, ob er auch etwas erntet, muß fich’3 gefallen lajjen, wenn Frucht 
md Vieh im Preis heruntergehen, muß fo viele Abgaben entrichten und alles immer 
heurer bezahlen, während andere Leute „ven ganzen Tag an die Krippe gebunden“ 
und im Trockenen find, „nichts zu thun haben“ und dafür Ehre und Geld in Fülle 
bmpfangen. Zufehends mehrt fich daher das Hinausſtreben aus dem 
Bauernjtande, für die eigene Perfon und noch viel mehr für die Kinder, daS 
Wegziehen von Wohlhabenden und Armen nach der Stadt, das „Studiren-" und 
das „Lernen“laffen und fo manche andere Anzeichen der Unbefriedigtheit 
in auffallender Weiſe. 

„. . . Auf der Hand liegt doch auch für den unbefangenen Beobachter, wie 
Rnaben und Mädchen, die... mit allerlei Wifjen vollgepfropft und zu halben 
Selehrten dreffirt worden find (! In der Ländlichen Volksſchule?), [ehr ungern die 
Schule verlafjfen und mit heimlichem Widerwillen fih in das Schickſal fügen, 
nun Vater und Mutter helfen zu ſollen. Sehr begreiflich Doc) auch, daß Durch Die 
„Bildung“ in der Schule nicht nur die rechte, daS heißt frühzeitige (!) Einübung in 
die landwirthichaftlichen Arbeiten behindert, jondern auch, zumal bei geijtig regen 
Rindern, ein Sehnen nach dem fogenannten „VBielbejjer-haben“ der anderen 
Stände geweckt und genährt wird... .. Denn heutigestags geht es mit Dampf, 
und wenn der wohlhabende Landwirth aus Unbefriedigtheit mit feinem Zuſtand 
zum „Sreifinn“ oder „Fortjehritt“ neigt und hält, jo liegt folgerichtig Dem 
ärmeren Landmann die Sozialdemotratie weit näher; „das liegt jest in 
der Luft“, jagte ein alter und erfahrener Gemeindevorjteher; er fügte Hinzu: „ſonſt 
dachten die Leute nicht nach über ſolche Sachen, ſondern nahmen alles 
und ließen fich’3 gefallen, wie es war; jest vergleichen fie ihre Ver— 
hältnifje mit denen anderer Leute und fragen jih: Warum jollen es 
denn die beſſer haben als wir?“ 


| Ein Zeugniß aus unverdächtigerem Munde können wir wohl kaum dafür 
verlangen, daß auch in dem als naturnothwendig reaktionär, fromm und zufrieden 
verſchrieenen Bauernjtand das geijtige Leben zu erwachen beginnt und Der Hebel 
alles Fortfchritt3, die Unzufriedenheit, mächtig ihre Flügel regt. Während man in 
unjerem Lager ſich abmüht, jüßen Köder zur „Pazifizirung“ des „antifolleftiviftifchen 
Bauernſchädels“ zurecht zu brauen, zeigt uns die blajje Angſt unjerer Gegner und 
ihr Sammer über die gegenwärtig ſchon herrjchenden Zujtände, daß die Legende 
vom Bauernjtand von jelbjt ihr Ende erreicht und wir es nur äußerlich faljch an— 
‚gefangen haben — aus Unfenntniß mit dem Gemüths- und Geelenleben des Land— 
manns. Bielleicht tragen dieſe Zeilen dazu bei, die Punkte aufzudeden, an welchen 
wir am leichtejten Brejche jchlagen können; daß wir die Sachlage nicht zu optimiftisch 
] 
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betrachten, zeigt ung eine andere Stelle desfelben Buches: Demokratie und Sozial f 
demofratie auf dem Lande.* J 

„Ueberhaupt wird der demokratiſche Zug, der in "per Neuzeit Durch alle e 
Völker und Volksklaſſen hHindurchgeht und der auch im Bauernjtande viel ſtärker 
ift, als man ſich an manchen Stellen einbildet, nicht zu unterdrüden, fon 
dern auf die rechten Ziele zu lenken fein.... Die... Vielregiererei mit ihrer Ber 
vormundung und Plackerei dur) . . unnötige Beit- und Geldfoiten ... macht 
vielmehr bös Blut und trägt ein gut Theil zum Steigen der Unzufriedenheit bei, 
Denn leider muß ich nach meinen Beobachtungen jagen, daß zwar unjer Sandvolt 
im Allgemeinen weder den Umfturz, noch auch nur eine mwejentliche Abänderung des 
gegenwärtigen StaatSlebens im Ernjt wünfcht, daß es aber bei ihm meiſt mit der 
Autorität der Obrigfeit und mit der Pietät der Unterthanen nicht zum 
bejten bejtellt ift. Vor 48 hatte der Landesfürft im Volk doch noch eine ganz 
andere Bedeutung als feitdem; und 66, vollends 70 und 71 haben dem landes 
herrlihen Anfehen großen Abbruch gethan.... der Kaifer und das Reich 
haben vollends den Landesfürjten und den Kleinitaat aus dem Gefühl des Bolfes 
verdrängt. Daß aber Kaifer und Neich nun bei uns diejelbe oder eine Ähnliche 
Geltung hätten wie der preußifche König und Preußen in den alten preußifchen 
Landen, bezweifle ich jtarf. Gewiß, unjere Bauern würden wenig erſtaunen 
und ſchwerlich ſehr trauern, wenn unſere Landesfürſten ſammt und 
ſonders Standesherren würden; denn etwas anderes ſind ſie ihnen eigentlich 
ſchon jetzt nicht; ihre Laͤndesregierung erſcheint dem Bauer überflüffig, 
ein oder einige Kandräthe würden nad jeiger Anjicht dem Bedürfniß 
völlig genügen und weit weniger koſten. Sa, denkt der Bauer, fönnte man 
nicht am Ende die Fürjten überhaupt, mit anderen Worten die Monarchie mit ihren“ ; 
Räthen und Dienern ganz gut entbehren? Sch habe ein Dorf gefannt, in welchem... 
für Reich und Arm feititand, daß man fo etwas wie eine Regierung gar nicht. | 
brauche. ... „Das machen wir lieber unter uns aus!“ fo pflegte der Schultheiß, ſo ee 
pflegte die Gemeindevertretung zu jagen, wenn es ſich um irgend eine Vornahme, 
Einrichtung oder Neuordnung... handelte. So monarhijch, wie man wohl 
meint, find Die Bauern vielfach nicht; ein jehr wohlhabender Landmann ſprach 
ſich gegen mich ganz unbefangen dahin aus, daß die Franzoſen Doch recht wohl 
daran gethan hätten, feinen Kaifer oder König wieder zu wählen, denn durch die 
Nepublit werde Doch fehr viel Geld gefpart, und es gehe Doch ohne Fürften au 
recht gut. Wo die Religion wadelt, da fteht auch der Thron, da fteht 
— woran jener Landmann freilich nicht dachte — am Ende fogar der Geldſack 
nicht mehr feft I [! „Dem Volke muß die — Religion erhalten bleiben!“ Darum 
alfo!]: Als ſich in einem Orte neben oder vielmehr gegenüber einer Geſellſchaft der 
Landwirthe ein Taglöhnerverein gebildet hatte, welcher eine Zeit lang zu ſozial— 
Demofratifchen Anfichten neigte, und der Pfarrer dem eher wohlhabenden und wohl⸗ 
wollenden Vorſteher ... ans Herz legte, ſeinen Einfluß gegen die von Der Stadt 
ber fommenden fozialdemofratifchen Einflüffe zu gebrauchen, mußte er zu feine iS 
Erſtaunen die Antwort hören, die Sache ſelbſt, nämlich die Sozialdemokratie, 
fei ja jo unrecht nicht, und es würde ganz ſchön jein, wenn fie ſich au = 
führen ließe. 3 

„Jeder wählt nach feinem Stand!“ fagte ein jolcher Wähler und fand es nur 
in der Ordnung, daß die Großgrundbefißer für den Vertreter des Getreideſchutzzolls, 
die mittleren und kleineren Landwirthe für den Vertreter der Steuerermäßigung, Die 
armen Leute endlich für den Sozialdemokraten jtimmten, welcher zu ihnen gehöre, 
„ihr Mann“ ſei und auf Erfaß aller indirekten Steuern durch Einkommen— 
teuer, auf Abjchaffung der Militärlaft und auf unentgeltliche Recht— 
jprechung binjtrebe. Ein anderer Wähler begründete jeine ſozialdemokratiſche 
Stimmabgabe jo: „Erſt haben wir Den Hingefchiett — er hat nichts ausgerichteh, 
hernach haben wir Den gewählt — es iſt wieder nicht® anders geworden; ... num) 
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probiren wir's einmal mit dem Sozialdemofraten, ob der was kann. . . .“ Während 
aber bei einer früheren Wahl ein Uermerer feine Unzufriedenheit in der wehmuth⸗ 
vollen Klage verlautbarte: „Sie — die Reichen — eſſen Haſenbraten und wir ſollen 
Kartoffelſuppe eſſen“, ein Anderer der jetzigen Geſellſchaft mit ihren Einrichtungen 
gegenüber erklärte: „Das muß alles anders werden!“ und ein Dritter die Vergeblich— 
keit ſeines Angehens gegen die verkehrte Weltordnung mit dem Sprichwort zugeſtand: 
„Das Fett ſchwimmt doch immer oben!“ fiel bei der letzten Wahl ſchon die 
Rede: „Erſt müſſen drei Mandeln vom Shod — der Reihen — weg, 
eher wird's nicht bejjer”; und wurde unfereinem früher bei Dem Hinweis auf 
die Endziele der Sozialdemokratie jtändig die Antwort: „Ach, dahin kommt's ja 
Doc) nicht!” jo ſcheuten jich diesmal &inzelne nicht, gerade heraus zu jagen: 
„Wirbraucen feinen Kaifer!“ und Weiber fprachen es al3 ihren Herzens— 
wunfe aus: „Wenn's Doch nur bald losgingel“ 
Wie jol man fich aber das Auffommen und Anwachfen der Sozialdemokratie 
iin unjerem Landvolf erklären? Was von den Großjtädten und den großgemerblichen 
Bezirken gilt, daS leidet auf unfere Verhältnijje jchlechterdings feine Anwendung; 
man jollte meinen, daß die Sozialdemofratie nirgends ungünjtigeren 
Boden fände, als in unferen glüdlihen Bauerndörfern. Trotzdem hat 
nun ſchon zweimal der fozialdemokratifche Kandidat in manchem diefer Dörfer eine 
jehr erklecliche Stimmenzahl erhalten, und einmal in der Stichwahl und das zweite 
Mal jchon in der erjten Wahl geſiegt. . . . Am zutreffenditen erjchien mir die Aeuße- 
rung eines erfahrenen und fcharfblictenden Landwirths: „Reiche und Arme hat e3 ja 
immer gegeben; der’ Unterfchied zwifchen ehemals und jegt iſt nur der: 
ſonſt wußten es die ärmeren Leute nicht beffer und meinten, es ſei nun 
einmal nicht anders und müſſe eben fo fein; nun aber haben fie an- 
gefangen zu fragen: Warum iſt es fo? Muß es denn fo bleiben? Könnten 
und jollten wir eS nicht gerade fo gut Haben wie die Reichen? So find 
Nie unzufrieden geworden und Diefe Unzufriedenheit malt ſich nun auf 
allerlei Wegen Luft.“ — 
| Uns jcheint, eine glänzendere Beitätigung für die Zeitgemäßheit der fozial- 
demofratifchen Beitrebungen, für den Erfolg ihrer Minirarbeit und die Sicherheit 
ihres zufünftigen Sieges auf dem Lande, als dieſe Eingejtändnijje aus dem feind- 
lihen Lager können wir ung faum wünfchen. Aber freilich, jede Frucht muß reif 
werden; Daran möchten wir die Stürmer und Dränger erinnern, die in ihrem Eifer, 
die Bauern möglichjt maſſenweiſe zu revolutioniren, deren rüdjtändigen Ideen nicht 
weit genug entgegenfommen können. Auch das Induſtrie-Proletariat hat drei Jahr— 
zehnte gebraucht, um nur zu feinem größeren Theile jozialdemofratijch zu werden, 
und dunklen Gerüchten zu Folge ſoll es eine Zeit gegeben haben, wo ſelbſt ein 
Laſſalle in Berlin nur wenige hundert Arbeiter zu gewinnen vermochte. Daß 
juſt auf dieſem Gebiet die Sozialdemokratie Fiasko machen und ſich unendlich bla— 
miren würde, hat man uns nun — hüben und drüben — noch jedesmal prophezeit, 
ſo oft wir es unternahmen, ein neues Feld zu beackern, ſo bei den Handwerkern, bei 
den Studenten, bei der katholiſchen Kirche, und bisher iſt immer noch die Sozial— 
demokratie Sieger geblieben. Es iſt in der That nicht einzuſehen, warum nicht 
Zaujende von Bauern noch auf diefelbe Art gewonnen werden follten, wie die erjten 
‚Hundert gewonnen find, und zwar nicht verlumpte und heruntergefommene Berfonen, 
ſondern „tüchtige, arbeitſame, ja ſehr ordentliche Leute“ (a. a. O. ©. 250). 
Wichtiger, als agrariſche Lockmittel zu erſinnen, iſt es für unſere Agitatoren, Weſen 
und Gemüthsart des deutſchen Bauern kennen zu lernen und ſein Ver— 
trauen zu gewinnen. So lange uns nicht die Wiſſenſchaft nachweiſt, daß in der 
Landwirthſchaft dem Kleinbetrieb und Privateigenthum die Zukunft gebührt, ſehen 
wir gar feinen Anlaß, aus rein taftifchen Gründen dem Bauern zu Liebe eine 
Ausnahme zu machen und unfere Prinzipien zu verfchleiern, blos um vorzeitig 
unreife Früchte zu pflücken, die uns in abjehbarer Zeit von jelbjt in den Schoß fallen. 
H. 
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Profeſſor Dr. Georg v. Gyzicki, Vorleſungen über ſoziale Ethik. Aus 
ſeinem Nachlaß herausgegeben von Lily v. Gyzicki. Berlin 1895, Ferd. Dümmler, 
83 ©. gr. 8°. 1,20 Marf, 

Die foziale Ethik, die Der vor einigen Monaten verjtorbene Verfaſſer in bier 
Schrift entwicelt, ift unverhüllt joztaliftiich. Die ihrer Darjtellung gewidmeten Vor: 
lefungen waren, wie die Herausgeberin im Vorwort mittheilt, Theil einer Reihe 
von Vorlefungen über die Grundzüge der Moral. Sie follten mit al3 Stoff dienen 
für eine ganze Pflichtenlehre, deren Abfaljung der Berblichene als feine wichtigite 
Lebensarbeit geplant hatte und in der er „der Mtenfchheit für ihre höchiten Ziele 
eine Waffe zu jchmieden hoffte”. | 

In dem PVorliegenden haben wir in der That mehr Stoff zu einer willen: 
Tchaftlichen Arbeit, al3 eine jolche jelbjt vor und. Es find populäre, in edler Sprache 
gehaltene Vorträge, aus denen eine warmherzige Gejinnung, Mitgefühl für alle 
Leidenden, Unterdrücten und Ausgebeuteten, jowie reges Intereſſe für Die Gejell- 
Ichaftsreform im joztaliftifchen Sinne jpricht. Aber es find Anfichten, die entwidelt 
und durch Thatjachen illujtrirt werden, und wie ſympathiſch fie ung auch find, jo 
müſſen wir doch hinzufügen, daß ihnen die wifjenfchaftliche Begründung, das Fun: 
dament, fehlt. Gyzicki geht von dem Gefichtspunfte des „Wohles der Gejammtheit“, 
des „größtmöglichen Glüces Aller“ und der Negel aus, daß „Seder für Einen, 
Keiner für mehr als Einen” zu rechnen ſei. Das Gebot, dieſes Geſammtwohl zu 
befördern, jei der einzige eo Imperativ, ihm find alle fittlichen Einzelregeln 
unterzuordnen. Darin liegt unzweifelhaft eine „Petitio Principii*, eine erjt zu 
beweijende Behauptung oder, wie Gizycki ſelbſt jich an anderer Stelle ausdrücdt, es 
it ein „als moralijche Intuition wirkendes Borurtheil“. Warum iſt e8 meine 
Pflicht, das Wohl der Gefammtheit, und obendrein der Gefammtheit der zivilijirten 
Menjchheit oder gar der „Welt“ zu befördern? Auf diefe Frage tritt Gyzicki nicht 
ein, er jtellt jeinen fategorifchen Smperativ, und damit fertig. 

Auch in der Weiterentwiclung des Gedankens ftoßen wir auf viele Beweis 
erheifchende Behauptungen. So lefen wir gleich am Anfang des erjiten Vortrags: 
„Durch die Mafchinen ift die Produktivität der Arbeit Eolofjal gejtiegen; die rechte 
mäßige Folge Davon müßte jein, Daß der Antheil der Arbeiter an dem Produft ein 
immer höherer werde.” So unvermittelt ijt das ein ganz faljcher Schluß, der der 
Logik ins Geficht ſchlägt. Wie kann der Arbeiter daraufhin einen höheren Antheil 
„am Produkt” verlangen, weil jein Arbeitsaufwand zur Herjtellung desjelben in 
Folge der Produktivität der Mafchine verringert worden iſt? Und was das Nedt 
anbetrifft, jo ijt, wer rechtmäßiger Beier der Mafchine tft, zunächjt auch rechte 
mäßiger Nubnießer ihrer Produktivität. Die Frage tft durchaus falfch geitellt. } 

Auch ſonſt ſtoßen wir auf allerhand anfechtbare Sätze. „Die Selbjtjucht hat 
jich eine Theorie gemacht und ihr einen gelehrten Namen gegeben: fie jpricht von 
dem ‚eifernen Gejeß der Köhne‘“, lefen wir auf ©.23. Diejer Name rührt befanntlih 
nicht von der „Selbitfucht”, fondern von dem Gegner der fapitaliftifchen Wirth: 
fchaftsordnung, Laſſalle, her. Uebrigens jtellt Gyzicki daS Lohngeſetz ſelbſt ebenfalls 
unrichtig Dar. > 

Ferner läßt fich nicht leugnen, daß Gyzicki über ſehr ſchwierige joziale 
Probleme mit großer Leichtigkeit hinwegſetzt, gejtügt blos auf feine fategorifchen 
Smoperative. 

Aber Ddiefen Schwächen des Werkchens ſtehen viele gute Seiten gegenüber; 
neben der anzuerfennenden Tendenz zeichnen es wohlüberdachte Darlegungen be 
jtehender Ungerechtigfeiten und Mißſtände aus, die durch pacende Beifpiele aus der 
Statiftif und jonjtigen amtlichen Feitjtellungen erläutert werden. Die Darjtellung 
it Durchgängig flüfftg und im hohen Grade populär, jo daß in Kreifen, die der 
foztalijtifchen Agitation ſonſt unzugänglich find, die „Borlefungen über kn. Stil “ 
nur günſtig wirken fönnen. 4 
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lleber den Zufammenhang zwiſchen der Verminderung der Heiraths— 
frequenz und der Vermehrung unehelicher Geburten. Intereſſante Mittheis 
[ungen über diefen Gegenjtand lajjen jich dem achten Bande des „Bulletins de 
Institut international de statistique* entnehmen. Den Angaben der genannten 


Quelle zufolge betrug nämlich in den nachjtehend aufgeführten Ländern: 


| Die Zahl der Ehejchliefungen Bon 100 Geborenen (exkl. Todt= 
pro 1000 Einwohner geburten) waren uneheliche 

im Jahresdurchſchnitt im Jahresdurchſchnitt 

! 1876-80 188791 187680 1871 

Frankreich 7,61 7,26 717 841 

| Srland 4,56 4,41 2,40 2,78 

Württemberg #12 6,66 8,31 10,03 

Ungarn 9,61 8,64 7,54 8,51 

' Holland 7,84 7,02 3,14 3,20 

' Schweden. 6,58 5,98 9,96 1.0.28 
Bayern 7,30 6,96 * 12,86 14,01 


&3 giebt aber auch eine Reihe von Ländern, die troß einer Zunahme, reſp. 
‚eines Unverändertbleibens der Shefrequenz eine Vermehrung unehelicher Geburten 
‚aufmweijen, wie das aus folgender Ueberficht leicht zu erſehen iſt: 


| Die Zahl der Ehejchliefungen Von 100 Geborenen (erfl. Todt- 
pro 1000 Einwohner geburten) waren uneheliche 
| im Jahresdurchſchnitt im Jahresdurchſchnitt 
| 1876—80 1887 —91 1876—80 1887 —91 
Italien | 7,51 7,69 7,21 7,30 
Sachſen 8,86 9,23 (12,44) (12,45) 
‘ Belgien | 6,90 7,22 7,38 8,75 
Oeſterreich 7,74 7,74 13,84 14,67 
‘ Preußen 7,88 8.08 7,53 7,81 
» Deutjchland . 1,83 7,93 8,67 9,23 ** 


In einigen anderen Ländern, wie England, Norwegen und Dänemark, wurde 
endlich die Verminderung der Ehefrequenz von einer relativen Abnahme der unehe— 
‚lichen Geburten begleitet. 
| Mangel an detaillirten Nachweifen für Stadt und Land macht e3 zur Un: 
‚möglichkeit, irgend welche bejtimmte, für alle aufgeführten Länder geltende Schluß: 
‚folgerungen zu ziehen. Es iſt aber angeſichts gewijjer Merkmale ſehr wahrfcheinlich, 
‚daß die Zunahme unehelicher Geburten vorwiegend auf dem platten Lande jtatt- 
‚gefunden hat. ae 


Bierfjtatijtiiches aus Heſſen. Die im Großherzogthum Heſſen beitehenden 
180 Bierbrauereien haben im Sahre 1894/95 1045155 Heftoliter Bier produzirt. 
"Das ijt gegen das Vorjahr eine Minderproduftion von 8541 Hektoliter. Da 
‚auch die Biereinfuhr um 2750 Heftoliter zurüdgegangen ilt, fo bedeutet das 
‚einen Nücgang des Bierfonfums um mehr als 11000 Hektoliter innerhalb Sahres- 
friſt. Gewiß ein deutliches Zeichen der Zeit. Trotz des begreiflichen Rückganges des 
Getreideverbrauchs um 330615 Kilogramm nahm der Verbrauch an Malzjurrogaten 
‚um 4855 Kilogramm zu. — Die gezahlte Brauftener belief ſich auf 930 925 Mark, 


* Sm Jahresdurchſchnitt 1886—1890. 
* Im Jahresdurchſchnitt 1886—1890. 
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das find 10719 Mark weniger wie im Vorjahre. An Ausfuhrvergütung wurden 
15370 Mark gezahlt. 

Der Marktpreis der zur Verwendung gefommenen NRohmaterialien betrug von 
einheimifcher Gerjte 13 biS 16 Mark, durchfchnittlich 15 Mark, von aus Bayern 
und Deiterreich bezogener Gerjte, welche bejonder3 von größeren Brauereien bevor: 
zugt wurde, 17 bis 18,50 Mark, von Neismehl 24 Mark für 100 Kilogramm; ein: 
heimifcher Hopfen hatte einen Preis von 90 bis 200 Marf, badiſcher von 160 bi 
240 Mark, bayerifcher von 180 bis 300 Mark und böhmifcher von 200 bis 360 Mark 
für 100 Kilogramm. Aus 100 Kilogramm Gerjtenmalzjchrot bezw. Reismehl wurden 
durchſchnittlich 4,4 Hektoliter Bier gebraut. PS 


a: Frunillefon — 


Ausgeſtoßen. 
Novelle von Erich Bchlaikjer. 
(Schluß.) 
Unbekümmert um die Paſſanten arbeitete er ſich vorwärts. Sein Gehirn 
fieberte, Erinnerungen aus der Kindheit, Dichterträume, philoſophiſche Probleme 
aus ſtillen Nächten, raſtlos, raſtlos wie eine Dampfmaſchine, die ohne Regulator 
arbeitet, bis ſie in Brand geräth. 
Ein ſtrahlend erleuchtetes Möbelmagazin brachte ihn in die Gegenwart zurück. 
Hinter den eleganten Spiegelicheiben war eine Schlafzimmerausftattung aus— 
geitellt im Geſchmack der meichlihen franzöfiihen Gejellfchaft vor der großen 
Revolution, in mächtiges feidenes Himmelbett. Des Königs Hure jchlief in 
folhem Bett. Und wenn ihr fönigliher Galan die Naht in ihrem verſchwiegenen 
Schlafzimmer verbracht hatte, ftand er am anderen Morgen auf und bereitete ihr 
eigenhändig die Chofolade in filberner Schale, während ihr weicher Leib luſt— 
erihöpft in dem marmen Bett ruhte. Der allercriftlichjte König liebte fie und 
füßte demüthig ihren nackten Fuß, wenn fie ihm ihr hübjches Bein hinftredte 
Er ſchwur, daß fie werth fei, in einem Bette zu ruhen, das das Mark einer 
Provinz foitete. Aber da eines Tages wurde das Idyll geitört. Gin Haufen 
übelriechender, roher Menjchen, das fjogenannte „Volk“, ſtürmte in die par— 
fümirte Stille des Liebestempeld. Sie riffen das herrliche Gottesgejchöpf au 
dem Bett, und ein brutale, jtammiges Weib der Halle zerrte ihr das feidene 
Hemd vom Leibe und wollte, daß man fie nact bei lichten Tage durch die 
Straßen führte; denn fie fei eine Tochter des Volkes und hätte das Land. vers 
rathen an diejen König. Aber ein junger, nerviger Arbeiter mit Feueraugen und 
wirrem Haar Schoß ihr eine Kugel in die Brut. — | 
&r hatte fie geliebt, der arme Burſch! — 
Merkwürdig, wie die Möbel drinnen den Geiſt diefer Zeit athmeten, dieſer 
Zeit der naiven, ſorgloſen Weppigfeit, in der man über dad Volk lachte, dad 
frierend draußen ftand, wie er jet durchnäßt und ſchmutzig vor den großen 
Spiegeljcheiben, — Ein Weib raufchte an ihm vorüber, eine impojante Figur, 
jo groß wie er ſelbſt, eine gebietende üppige Schönheit, eingehüllt in einen meichen 
Pelzmantel,. Es war eine galante Dame, die Meaitrefje irgend eines Neichem | 
Sie hatte in ihrem Meußeren jenes undefinirbare Etwas, das die Demimonde 
jofort erfennen laßt. Sie raujchte an ihm vorüber wie eine Königin. Aber & 
war eine freche Königin. Er ſah ihr nad) und mußte lachen, Bitter lachen 
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‚über fich ſelbſt. Da ftand er, der Tropf, der Hans der Träumer in Lumpen; 
‚der gequälte, gehaßte, unterdrückte Spiritualift, der in Ewigkeit gefreuzigte PBriefter 
des Geiltigen, der blutrünftig gejchundene Narr — und die freche Sinnlichkeit 
‚der Hetäre raufchte an ihm vorüber, befriedigt in ihren thierifchen Trieben, ein— 
‚gehült in wärmende Stleider, während der Wahnfinn die hagere Klauenhand 
nach ſeinem edankendurchwühlten Nervenſyſtem ausſtreckte. Lachen mußte man. 
Die Arbeit fror und die arme Tugend verreckte auf moderigem Stroh. 
‚Lagen — laden — ein heijeres, wahnfinnverftörtes, verfluchtes Lachen — ein 
‚Lachen, bleich und höhniſch wie die Frage eines Gottedläftererse, — 
| Gr begann müde zu werden. Seine Füße waren auf dem harten Straßen: 
pflaſter durchgelaufen und das rohe Fleiſch brannte in hölliſchem Feuer, daß die 
‚Tritte jchmerzten. 

Er ſah im Geiſt die lange Strede vor fih bis hinunter zur Elfafferitraße, 
und ſie erjchien ihm ein einziger, verfluchter Leidensweg. 

Die Phantafien hörten auf; der brennende Schmerz der Füße hielt ihn in 
der Wirklichkeit zurück. 

Sn der Mitte des kleinen freien Platzes vor der Elſaſſerſtraße ſtand eine 
beleuchtete Bedürfnißanſtalt. Ein Schugmann patrouillirte auf und ab. Der 
‚Sturm Hatte hier freien Spielraum und er itberlegte, wo er Schuß Suchen fonnte, 
Plötzlich fiel es ihm ein — drüben. Die Bedürfnißanjtalt war der einzige Ort, 
‚der ihm offen ſtand. 

| Wenn nur Niemand dort fein möchte... 

&r hatte Glück. Xeer, 
| Ein Efel überfam ihn über den widerlichen Modergeruch, den er einathmen 
mußte, und er hatte das Gefühl, als fehrten fich feine Eingeweide. 

Sein Leben war Elend und Schmuß. Gin Kloakendaſein. Widerlich wie 
‚der graue, jtinfende Ort, wo er fich befand, und er fühlte, wie er ſtumpf wurde 
und feine Augen den thieriichen, triefenden Ausdruck desjenigen annahmen, der 
‚gewohnt ift, in der Llebrigen Umarmung des Ekels zu ſchlafen. — 

Bon draußen näherten fich ſchwere Schritte, Wie von mehreren Menfchen. 
‚Er richtete fih auf und verfuchte fich den Anfchein zu geben, als wolle er eben 
(den Ort verlafien. 

Zwei klobige, zerlumpte Mrbeiter famen, Der Eine zog eine gefüllte 
Schnapsflaſche hervor, die unter dem dredigen, zerrifjenen Hemd auf der haarigen 
Bruſt ftedte, und bot ihm zu trinken. Er griff gierig nach der Flaſche und that 
‚einen langen, ſtarken Schlud, 

Das Straßenbild draußen jchien ihm ganz verändert. Das Lärmen und 
Treiben Ihlug wie aus weiter Ferne an jein Ohr und die Menfchen zogen an 
‚ihm vorüber wie fremde Schatten. Seine Perſon war mit einer feinen Nebel 
atmoſphäre umgeben, die ihn abjonderte; er hatte die Empfindung, als betrachte 
‚er ein buntbewegtes Bild, au deſſen Getriebe er ausgelöſt war. — 

Der hungergeihwächte Körper hatte dem Alkohol feinen Wideritand entgegen 
ſetzen können: er war betrunfen. — 
| Die lange Elſaſſerſtraße lag im Halbdunfel. Die gelben Gasflammen 
"bildeten eine doppelte Neihe von Lichtpunften, die fich in weiter Ferne zu treffen 
ſchienen. ber fie vermochten das Dunkel nicht aufzuhellen, und große Kauf: 
‚magazine gab es hier nicht. Nur hier und da fiel aus den Fenſtern eines Cafe 
chantant ein einſamer Lichtichein auf die Straße. Wenn die Thür geöffnet wurde, 
‚drangen auf einige Augenblice die Klänge eines Pianino und die abgefungenen 
"Töne einer Weiberſtimme heraus. Dazu der Lärm halbbetrunfener Herren. 
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Es wimmelte von Proſtituirten, die in dieſer Gegend ihre Quartiere hatte 
und im Schatten der Häufer ihrem Gewerbe nachgingen. — 

Der Raufch ließ ihn die fchmerzenden Füße vergeſſen, und ein ftolzes Selbſt 
bewußtſein durchrann ihn warm und belebend; denn der Erfolg mußte kommen... 

Er dachte an die ſchöne Frau, die er liebte und von der ihn das Leber 
getrennt hatte. Aber fie war die Königin geblieben in feinen ftillen Träumen. 
Und nad dem erjten Erfolg würde er fie wiederſehen. Ein melancholifches 
Miederjehen. Sie hatten beide in der Zwifchenzeit jo viel erlebt. Und nun jak 
er ihr gegenüber in ihrem traulichen, kleinen Salon. Und fie liebte ihn. | 

&3 war Abend. Draußen dann und wann eine Equipage, die zum Theater 
rollte, Man gab jein Stüd. | 

Es war Feiertagsftimmung im Haufe und nachdem der Bann der düfteren 
Dihtung gewichen war, rief man ihn. Er trat vor und bedankte ſich; aber feine 
Augen juchten nur fie, die er liebte und die tief im Hintergrund ihrer Loge ſaß 
und ihn miederliebte. — 

Die Borfigitraße lag in noch tieferem Dunkel, ald die Elſaſſer. Am 
Eingang derjelben war ein öffentliche® Balllofal, wo Zuhälter und Dirnen ihr 
Weſen trieben. Er ging tief in das finftere, menjchenleere Dunkel hinein, bis’ 
er vor einer vierftödigen Miethskaſerne ftillftand und daran emporftarrte. Das 
Bild des feitlichen Theaters ſchwand und der elegante, abendlich-traute Salon 
mit der fchönen Frau wid in die Ferne zurück, daß die Umriſſe flimmernd 
ineinander verihwanmen. Nur die dunklen Augen jahen ihn noch an; aber in 
immer weiterer und weiterer Ferne, bis nur noch ein rother Nebel vor den’ 
Augen tried. Dann zerriß auch der und die dunkle Regennacht umgab ihn mieder, 

Mit Schmerzenden Füßen jtand er elend und heruntergefommen an der 
Mauer, und in dem geichwärzten Haus vor ihm wohnte er. — — 

Die Wirthin ſchien zu Haufe zu fein; denn im vierten Stod war Lidl. 
Er fürchtete fih, diefem robujten, finnlichen Frauenzimmmer, die neben der gejchledht- 
lien Empfindung nur Geldinterefjen fannte, entgegenzutreten. Es würde nichts 
nügen, daß er fie wegen der Miethe um Nachlicht bäte. Sie würde ihn unbarm- 
herzig ihr Uebergewicht fühlen laſſen und ihn mit Wolluft mißhandeln; denn er 
war wehrlos ihrer Brutalität gegenüber. — 

Dben merkte er, daß er den Schlüffel zur Entreethüre verloren Hatte, Er 
mußte ihm aus der Tajche geglitten fein, als er in der Wilhelmitraße zufammen- 
gebrochen war. Verzweifelnd durchjuchte er noch einmal alle Tajhen; denn er 
fürdhtete fich zu Elingeln: das fönnte die Wirthin übellaunig maden. 

Schließlich mußte er doch die Klingel ziehen. Er that es zögernd, gamz 
letje und erjchraf, al3 drinnen der metallene Hammer unbarmherzig anjchlug. 

Eine Stubenthür wurde rejolut aufgerilien und die Entreethür öffnete ſi 
zu einer kleinen Spalte, aus der zwei Augen begierig herausfunfelten. Me 
jie ihn erkannte, hörte man ein befriedigtes „Ah!“ Dann wurde die Thür angel 
weit geöffnet, und fie jtand breitbeinig und hüftenitarf in der Deffnung. 

„Guten Abend!“ 

Es beliebte ihr nicht zu antworten. | 

Er drüdte fih jheu an ihr vorüber, ohne fie anzujehen. Es kitzelte 1 
als fie jeine Angſt ſah. Und fie lädelte.... 

Er tajtete fih nad jeinem Zimmer und hatte gerade die Streihhößer 
gefunden, um die Lampe anzuzünden, als fie eintrat. — 

Shrer Ueberlegenheit noch nicht ganz ficher, that fie fih Gewalt an mb 
fragte nach der Miethe. Aber man jpürte, wie unten in ihr die Gier zitteri® 


— — 4 
a N 


Feuilleton. 223 


Als er anfing zu jtammeln, brach die Fluth der Schmähungen 108. Die fleifchigen 
Brüſte wogten, als follten fie die Kleider ſprengen. „Son Lump — fo’n 
Schwindler — ſo'n verkommenes Subjekt —“ 

Er hielt ſich mühſam an der Tiſchkante aufrecht und ſah ſie an mit dem 
lehenden, halb brechenden Leidensblick eines gepeitſchten Hundes. 

Sie wußte, daß fie ihn jest unten hatte. Er war unter ihrem Angriff 
sufammengebrochen und wehrlos. 

Da Elingelte e8 und jie ahnte, daß fie Zuwachs bekam. 

Haldtrunfen vor Sinnlichkeit und üppiger Grauſamkeit rauſchte fie hinaus. 
! Es war ihr Schlafburſche, ein roher Patron, mit dem fie gejchlechtliche 
Beziehungen unterhielt. 
| Mit einem brutalen: „Wat jiebt's denn hier?” trat er in da Zimmer. 
Einen Augenblid regte ſich in dem Gepeinigten die Lebendfraft. Cinige 
Morte des MWiderjtandes famen über jeine Lippen. 
| Da traf ihn auch Schon ein Fauftichlag mitten ins Gefiht, daß er auf 
»inige Momente dad Bewußtjein verlor und nur noch bie triumphirenden Worte 
ner Wirthin hörte: „So war't richtig; das war jut.. 
| Dann wurde er am ragen gepadt und pornüber gerilien, daß er mit 
nem Geficht auf den Fußboden fiel. Das Weib jubelte und drängte eifrig den 
Mann beijeite: „Nu laß mic) man.” Sie fniete auf ihn nieder. Er fühlte 
hr Schweres, fleifchige® Bein im Rüden. Einen Augenblid rüdte fie hin und 
der, um eine bequeme Lage zu gewinnen, danı flog ihre geballte Fauſt ihm in? 
Hefiht. Hageldicht fielen die Schläge. Dazwiſchen heiße Worte: „So'n Aas, 
Jon Aas —“ Als ihr Arm müde war, Stand fie auf und gab dem wehrloſen 
Menfchenförper noch einen fcharfen Tritt in die Seite. 

Dann nahm fie die Lampe und mit einem befriedigten „So!“ ließen die 
Beiden ihn lachend im Dunkeln zurüd. 
| Er blieb auf dem Geſicht liegen; er ſcheute ſich aufzuſtehen. Es war 
ihm, als müßte jetzt die Welt ein Ende haben, als müßte ewige Finſterniß über 
der Erde ſein.. 

Dann fing er an, fih zu erheben. Langfanı, Langſam. Er biß die Zähne 
zuſammen, um nicht an der Scham vor ſich ſelbſt umzukommen. Ehrlos. Ehrlos. 
Sr fonnte feinen anderen Gedanken fafjen. Seine ganze Seele biß fi) in das 
Wort feit. Ehrlos... ein Hund — ein Hund.... 
| Taſtend schleppte er fich durch) da Dunkel nach dem Sopha. Dort fiel 
»r erichöpft auf den Rücken, mit dem Hinterfopf auf die Lehne. 
| Er fing an, in einen wirren Halbſchlaf hinüberzufinfen. 

Und er traumte, — 

Er jah einen großen Marftplag, Es war Nacht, aber auf dem Blake 
‚wimmelte eine taufendföpfige Menjchenmenge und Bechfadeln warfen ihren‘ düfter- 
eothen Schein über dad Bild, Die Häufer fchliefen. Die Saloufien waren 
geruntergelafjen. Es mußte eine Stadt im Süden fein. Die Häufer hatten 
Balkone und von den Balkonen hingen reiche Teppiche herab. Sm Schatten des 
Hintergrundes reckte ſich ein mächtiger katholiſcher Dom in den dunklen Nacht— 
himmel empor. Vielleicht war es Miünfter zur Zeit der Wiedertäufer. Die 
Dürger ſchienen die bunte Tracht des Mittelalters zu tragen. Dann theilte fich 
die Menge und ſtämmige Knechte brachten auf ihren Schultern im Triumph ein 
nadtes Frauenzimmer. Er mußte fie irgendivo gefehen haben. Und dann fiel 
s ihm ein: e8 mar die reiche Hure, die ihm am Nachmittag aufgefallen war 
in ihrer frechen Majeſtät. — 
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Man trug fie auf ein thronartiges Gerüft, das mit blauem Sanıme 
behangen war. Ein Prieſter, dem der Fanatismus tückiſch im Auge hockte, ver: 
fündete, daß fie die neue Gottheit fei. Das Volk jubelte und raunte fich au, 
er jei ihr Buhle. Der Prieſter ſprach ihren Leib Heilig und ihre gejchledt: 
liche Wolluft. Er verfündete, daß fie eine reine Sungfer jei, wie die u 
Gottes, — | 
Bei diefen Worten lächelte das Weib, Aber das Volk tojte und bie Weibe 
fielen den Männern mit frechen Geberden um den Hals. — 

Auf den Stufen eines Portals, tief zurückgezogen im Dunkel, ſaß eit 
Greis mit wadelnden Kopf. Er erzählte ihm mit der geheimnißvollen Wichtig: 
thuerei des Srrfinnigen, daß der liebe Gott gejtorben fei. Nun läge der Niejen: 
leihnam oben im Himmelsfaal und verweſe. Daher käme der Geftanf auf Erden. 
Die Menſchen aber wären verzweifelt geworden, weil fie das große ſchwarze 
Nichts über fich nicht ertragen konnten. % 

Sn einer Ede des Marktplages ſtand ein Kleines buckliges Kerlchen mil 
gelbem, vertrodnetem Spöttergeficht. Es war auf eine Tonne geflettert, um befjer 
jehen zu können. Und dort ftand es nun und lachte, gellend, mit ftechenden 
Augen. Dann |prang e8 plößlich herunter und holte etwas aus dem Schmutz 
der Straße, das er in weiten Bogen auf die Tribüne warf, gerade zu den 
Füßen des MWeibes, | 

Es war ein Todtenſchädel. Er zerbarit und aus der Nafenöffnung krochen 
die Würmer. | 

Es wurde ganz Itill. & 

Nur der Budlige ftand auf der Tonne und achte. Gr hatte jekt das 
Geficht VBoltaires. Der weiße Schaum quoll ihm aus dem Mund, Cr hatte! 
den Lachkrampf befommen. — a 

Die Menge dudte Jih ſcheu zuſammen. Das bleiche, verfluchte Lachen 
flog über fie hin, hinauf in den dunklen Himmelsfaal, Und dort lag der ver⸗ 
weſende Leichnam Gottes.. 

Dann verſchwand der ganze Spuf und er träumte, er läge in jeiner 
Vaterſtadt zerlumpt und bejoffen im Rinnſtein. | 

Er war es aber gar nicht, fondern es war der ftadtbefannte Irmenbänallh 
den fie als Finder gehänfelt hatten, wenn er im Delirium war, Und doch war 
er es. Nur daß er einen Ehrijtusvollbart trug, der feucht war von herab ii 
faltem Schweiß. — 

Sn dem großen Haus am Markt wohnte fein Bruder und war ein an⸗ 
geſehener Mann. — — | 

Da riffen die Fäden, die ihn im Halbleben des Traumes feithielten, und 
er fiel tief hinab in die purpurne Nacht der Bewußtloſigkeit. 2 

Das bleiche, blutig gejchlagene Gelicht ftarrte zur Zimmerdecke empor. g 

Draußen aber ſenkte jich die Nacht auf das verfluchte Berlin, das ibn 
gezeichnet hatte, 


Berichtigungen. In dem Artikel „Der Breslauer Parteitag und die Tattit 
in den Landtagen“ im vorigen Heft ijt Durch ein Verſehen das bayerijche Budget 
auf 600 Millionen Mark angegeben. Es beträgt die Hälfte, 300 Millionen. — In 
dem Verzeichniß der eingelaufenen Drucfchriften in Nr. 5 der „Neuen Zeit“ fteht 
als Berfafjerin der Schrift „KRonfumgenofjenschaft und Sozialdemokratie“ irrthümlich 
verzeichnet Helene ſtatt Adele Gerhard. = 


Für die Redaktion verantwortli: Georg Bafler in Stuttgart. 
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Bureaukrafie und Univerſilät. 
2 Berlin, 13. November 1895. 


Sn Seinen Aufſätzen über die Neichöverfaffungsfampagne ſchreibt Engels: 
‚Den mehr oder weniger gebildeten Opfern des badiihen Aufitandes find von 
len Seiten in der Preſſe, in den demokratischen Vereinen, in Verſen und in 
zroſa Denkiteine gejebt worden, Bon den Hunderten und DTaujenden von 
(rbeitern, die die Kämpfe ausgefochten, die auf den Schlachtfeldern gefallen, 
ie in den Naftatter Kajematten Lebendig verfault find oder jebt im Auslande 
ein von allen Flüchtlingen das Eril bis auf die Hefen des Elends durch— 
foften Haben — von denen Spricht Niemand, Die Erploitation der Arbeiter 
t eine althergebrachte, zu gewohnte Sache, als daß unjere offiziellen ‚Demo- 
raten‘ die Arbeiter für etwas anderes anfehen follten, als für agitablen, exploi- 
ıblen und erplofiblen NRohitoff, für pures Kanonenfutter.“ Diefe Worte unſeres 
(meifters fielen und in der lebten Zeit häufig ein, wenn wir in der bürger- 
hen Preſſe, und mitunter nicht blos in ihr, die Lamentationen darüber Lajen, 
aß die Köllerei nun auch die afademijche Freiheit der MWillenfchaft, daß fie 
eibhaftige Privatdozenten und Profefjoren anzutaften wage, Lamentationen, die 
r ihrer weitläufigen Wehmuth an der Spite des Blattes abjonderlich abftechen 
on der trodenen Kürze, womit hinten weit in einer beiläufigen Notiz gemeldet 
urde, daß wieder ein halbes Dutzend PBroletarier um Monate und Sahre ihrer 
reiheit beraubt worden jeien, weil jie im Kampfe für ihre Klaſſe nicht jedes 
Bort jo auf die Wagjchale gelegt hatten, wie es nach der unmaßgeblichen Anficht 
reußiſcher Staatsanwälte und Nichter nöthig geweſen mwäre, 
| Es verfteht ſich von jelbit, daß die geringfte Strafe, die den geringiten 
ieſer Broletarier getroffen Hat, hiſtoriſch viel bedeutſamer und merfwürdiger ift, 
18 die afademiichen Fälle Delbrüd, Jaſtrow und wie fie ſonſt noch heißen, alle 
Manmengenommen, Dieje Kleinen Zänfereien zwijchen Bureaufratie und Univerfität 
nd namentlih in Preußen eine alte Gejchichte, bei der bon beiden Theilen 
ewöhnlich ein Marimum von Blamage und ein Minimum von Heroismus ver- 
taucht wurde, Es find Kasbalgereien innerhalb der herrſchenden Klaſſen, die 
ı demjelben Maße an Intereſſe verlieren, in dem fich der große Kampf zwifchen 
zourgeoiſie und Wroletariat entwidelt. Als dad Minijterium Eichhorn vor 
infzig Sahren den Privatdozenten Bruno Bauer in Bonn maßregelte, handelte 
| 1895-96. I. Bd. 15 
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es ſich doch noch darum, der letzten Freiheit ein Ziel zu ſetzen, die es in Deutſch⸗ 
land gab, nämlich der Freiheit, in dunklen und unverſtändlichen Worten an 
deutſchen Hochichulen zu philojophiren; damals wurde noch bon den Unverfitäten 
in gewillem Sinne um die Freiheit der Wiſſenſchaft gekämpft. Aber auch da⸗ 
mals ſchon weder mit großem Nachdrucke noch mit großem Erfolge. Karl Marr, 
der fich eben habilitiren wollte, alS fein Freund Bruno Bauer gemaßregelt wurde, 
erfannte jofort, was die Glocke geichlagen hatte; er juchte den Ruhm der Siljen 
Ihaft auf anderen Wegen, ald afademijchen. 

Unter die mannhaftejten lniverfitätlehrer der damaligen Zeit zählten die 


Gebrüder Grimm. Sie gehörten zu den Göttinger Sieben, die ihr Amt opferten, 


als der Welfe Ernſt Auguſt, der ſonſt zwar wenig von deutſchen Zuſtänden 
wußte, aber deutſche Profeſſoren bekanntlich in einem geflügelten Worte gekenn— 
zeichnet hat, einen ſchmählichen Eidbruch beging. Jedoch nach Berlin berufen, 
lernten die Grimms ſich bald in den „deutſchen Beruf“ des preußiſchen Staates 
jhiden. AS ihr Freund Hoffmann _v. Fallersleben, den Eichhorn aus ſeiner 
Breslauer Profeſſur vertrieben hatte, ſie in Berlin aufſuchte, traf er gerade zum 
Geburtstage Wilhelm Grimms ein, an dem die Studenten den Brüdern einen 
Fackelzug brachten. Die Grimms hielten ſchöne Reden über die Freiheit der 
Wiſſenſchaft; die Studenten riefen Hurrah hoch, und begeiſtert von der akade— 
milchen Freiheit ließen fie außer den Grimms auch Hoffmann leben, den jie an 
einem offenen Fenſter des Haufe jtehen fahen. Es war nicht wunderbar, daß 
Eichhorn ſofort gegen die Studenten eine Unterfuchung einleitete und daß er 
Hoffmann mit dem BPolizeifnüppel aus Berlin trieb; was aber felbit dem vor— 
märzlichen PBhililter etwas gegen den Stric ging, das war eine öffentliche Grs 
Härung der Grimm, worin fie verficherten, das Lebehoch Für Hoffmann jet 


„außerhalb des Zuges aus einzelnen Stimmen erfchollen und für alle Anweſende 


überrafchend geweſen“; fie ſeien unſchuldig daran, daß „eine harmloſe, von reiner 
Gefinnung der Studirenden audgegangene Chrenbezeugung muthwillig jo ver— 
dorben” worden jet; Hoffmann jei, ohne daß fie irgend von jeiner Ankunft in 
Berlin gewußt hätten, in die Geſellſchaft getreten, anſcheinend in keiner anderen. 
Abjicht, als zu dem ihm befannten Geburtstag Glück zu wünſchen. „Wir fennen 
ihn ſeit 1518 perfönlih; daß er uns diesmal ein ungelegener Gaft gefommen 
und alle Freude ftörte, wird er felbft fühlen.“ Das _war der Abjchiedsgruß der 
Grimms an ihren alten Freund, der nichts weniger als ein n Hochverräther, ſonden 
auch ein bedeutender Gelehrter, eine Zierde der Wiſſenſchaft war, und der nicht 
mehr verbrochen hatte, als die Unpolitiſchen Lieder, in denen er den Schmerzen 
des rebelliſchen Spießbürgers einen harmlos-gutmüthigen Ausdruck gab. 

Als dann im November 1848 das Miniſterium Brandenburg die preußiſ che 
Nationalverſammlung in rechtloſer Gewaltthat auseinandergejagt hatte, widmeten 
achtzig Profeſſoren der hieſigen Univerſität — darunter die beiden Grimme, 
Schönlein, Chrenberg, Boeckh — dem König eine Danfadrefje, worin fie der 
vertriebenen Volksvertretung nachzeterten, fie Habe „die Ehre der Nation 
geſchändet“. Ueber ſolche „frechen Lügen und hündijchen Verſicherungen ame an⸗ 


— — — — — — — 


geſtammter Treue“ ſchrieb Marx in der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“: uQor_ 


dieſem Knechtsſinn ſteht der ruſſiſche Leibeigene beſchämt da“, und er ſprach bie 


— — — 


Hoffnung aus, die ſich leider noch nicht erfüllt Hat, daß der „ganzen Miſere der 
privilegirten Gelehrſamkeit ein raſches Ende bereitet werden“ möchte. 

Hatten die deutſchen Univerſitäten aber nicht einmal in den vierziger 4J 
fünfziger Jahren, wo doch noch ein gutes Stück bürgerlicher Ideologie in ihnen 
ſteckte, ein feſtes Rückgrat gegenüber der Bureaukratie, jo wäre es erſt recht 


A 


Bureaufratie und Univerfität. 227 


icherlih, Heute von ihnen etwas für die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ und ähnliche 
Yinge zu erwarten. Die hiefige Univerfität beſaß in dem jiebenziger Jahren den 


nglaublichen Heldenmuth, den Privatdozenten Dühring aus ihren Hörfälen zu’) 


N 


eigen, einen Mann, der, wie man immer fonft über ihn denken mag, ichon | 


er andere fie pomphaft zurück; mehr als dieſe kindiſche Demonjtration, zu; 
er fih auch nur die heldenhafteſten Geiſter aufſchwangen, vermochte die erite 
eutſche Univerfität gegen die ihr von dem Großvezier Bismard angethane Ver: 
tewaltigung nicht ins Werk zu jegen. Daß alle deutjchen Univerfitäten darin 
inig find, jeden Dozenten zurüczumeijen, der fih al® Schüler von Mare und 
engels befennt, haben wir neulich Schon hervorgehoben; an dieſer jauberen „Frei— 
seit der Wiſſenſchaft“ finden auch die freifinnigen Helden nichts auszuſetzen. 
iner von ihnen führte einmal aus, eben die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ ver- 
ange, ihr den Zwang fern zu halten, den die Sophismen des Sozialismus 


redigten. In diefem Punkte find alle afademijchen Größen einig, von Herrn 
ldolf Wagner bis Herrn Rudolf Virchow. 

| Hiſtoriſch und politiſch haben die neueſten Angriffe der Bureaukratie auf 
ie Univerſität nur die eine Bedeutung, die wir ſchon vor vierzehn Tagen hervor: 
oben: fie zeigen die Empfindlichkeit des Septemberfurjes, und damit feine innere 
Hohlheit, Seine vollfommene Hilflofigkeit. Eine Negierung, die ſich vor den 
Bagner, Delbrück, Jaſtrow und fo weiter fürchtet, kann einem aufrichtig Leid 
hun. Da war das vielverfpottete Eichhörnchen vor fünfzig Jahren doch ein 
anz anderer Kerl; der hatte doch noch eine feine Hiltoriihe Witterung, als er 
zruno Bauer zum Tempel hinauswarf und die Thür dem eben eintretenden 
karl Marx vor der Nafe zufchlug. Aber die Wagner, Deldrüd, Jaſtrow ver- 
olgen — das jtellt dem Septemberfurje ein klägliches Armuthszeugnig aus. 
Darüber hinaus hat die ganze Gejchichte, von der die bürgerliche Preſſe ein jo 
Hreefliches Aufgeben macht, nichts zu bedeuten. Es iſt nicht als tragifomijche 
Bindmacherei, die hiefige Univerfität als ein tapferes Jungfräulein darzuftellen, das 
einen Ehrenkranz wacder vertheidigt. Du lieber Himmel, dieſer Ehrenkranz iſt längſt 
erzauſt und ſeine Blätter ſind zu ſchmutzigem Brei zerſtampft im Kothe der Reaktion! 
| Man mißverftehe unfere Anjicht nicht dahin, ald ob wir die wiflenjchaft- 
Bi Bedeutung oder auch nur den perjönlichen Charakter der einzelnen Uni— 
verfitätsmitglieder anfechten wollten, Um dieſe plumpe Verwechslung auszu— 
ließen, zogen wir Männer wie die Grimms, wie Boedh und Ehrenberg an, 
it denen verglichen zu werden die Wagner, Delbrück, Jaſtrow ja ſonſt feinen 
mfpruch erheben können. Die Grimms waren wifenjchaftliche Größen und fie 
varen auch, mas man brave Männer nennt, aber deshalb bemiejen fie doch die 
nglaublichjte politiiche Charakterlofigfeit. Was wir befämpfen, ift nicht dieſe 
der jene Perſon, fondern der Humbug, daß die Univerfitäten als ſolche die Boll: 
derfe, wir willen nicht, welchen Freiheit: und Heldenmuths feien, daß ein 
Angriff auf die Univerfitäten eine befondere Tempelihändung fei, daß jeder fanfte 
Tritt aufs Hühnerauge, den ein Profeſſor oder Privatdozent empfängt, ein ärgeres 
Itentat auf die Würde der Menjchheit jet, als wenn Dußende von Proletarier 
m ihre Freiheit und ihre Gejundheit gebracht werden, Dieſer lächerliche und 
mmwiürdige Humbug ift es, den wir an feinen Ort ftellen wollen. 


yegen feiner Blindheit vor jeder perjönlichen Mißhandlung hätte ficher ſein jollen; 
ie ‘hatte aber nicht die Straft, fih den Schwenninger fern zu halten, als Bismard | 
yn ihr aufhing. Gegen dieje öffentliche Ohrfeige brachte ſie nur einige heim= | 
ihe Nadelftiche auf; als Schmwenninger in Grledigung einer bebeutungslofen 
sormalität feine arte bei feinen neuen Stollegen abgab, ſchickte Der eine oder 


— 
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Möglich, daß die Herren Köller und Boſſe ſich gut zureden laſſen, daß 
fie die Antaftungen der Univerjitäten wieder aufgeben, Die geriebeneren Organe 
der Reaktion rathen ſelbſt dazu; die Zeiten find jo ſchlimm und die Gutgefinnten 
müſſen jo feſt zuſammen halten; was hat es da für einen Zweck, harmloſe Zeute 
zu verfolgen, die mit einigen umficheren Nedensarten nur die fichere Thatſache 
bejtätigen, daß König und Vaterland ftet3 auf fie rechnen können. Sollte der 
Septemberkurs indeſſen bocdbeinig fein und auf jeinem Scheine beitehen, jo wird 
die Bureaufratie iiber die Univerfität fiegen. Das war ſtets der Ausgang diefer 
hauglichen Kriege, und es liegt auch nicht der kleinſte Grund vor, anzunehmen, 
daß der Hergang diesmal ein anderer fein wird. Im Gegentheil! Viele Gründe 
jprechen. dafür, daß der Widerſtand der Univerſität ſchwächer fein wird, als 
jemald früher. Es iſt ebenjo gewiß, daß der Septemberfurs, wenn er font 
will, alle afademijchen Senate in Deutjchland Klein kriegen fan, wie es gewiß 
iſt, daß er die jozialdemofratiihe Partei niemals fein friegen wird, und wenn 
er ſich dreiunddreißigtaufendmal auf den Kopf ftellt, 

Durch dieſe Stlarftellung werden wir die bürgerlihe Preſſe nicht hindern, 
mit den Fällen Delbrüd und Saftrow weiter zu krebſen, wie bisher, dagegen die 
drafoniichen Berurtheilungen proletarifcher Redakteure fühl bis and Herz zu ver— 
zeichnen oder fie höchjtend, wenn dem „puren Sanonenfutter” gelegentlich ein 
herablaſſendes Wort gegönnt wird, „nicht einmal beſonders hart” zu finden, 
Indeſſen tft es auch weder unſere Aufgabe, noch unjere Neigung, die bitrgerliche 
Preſſe zu befehren und zu bejjern. Unſer Zweck ift nur, der Wahrheit zu ihrem: 
echte zu verhelfen. Und die Wahrheit ift eben die, daß der unerſchütterliche 
Widerſtand der jozialdemofratiihen Wartei gegen den Septemberfurs für die 
Zukunft der Nation unendlich viel mehr bedeutet, als die Fälle Delbrück und 
Jaſtrow ſelbſt in dem denkbar günftigften Falle ihres Verlaufs bedeuten können, 
daß der Kampf des Proletariats gegen die Bourgeoiſie eine weltgeſchichtliche 
Thatſache iſt und nicht ein übertägiger Scherz, wie der Krakehl zwiſchen Pur 
fratie und Univerfität. 


Ein Genoſſenſchaftsprojeklt. 
Bon ED, Bernffein. 


| 
| 
Bon den verjchtedeniten Seiten wird in neuerer Zeit der Genoſſenſchaf Br 
bewegung erhöhte Aufmerkſamkeit zugemwendet, und jelbit innerhalb der Sozial | 
demofratie mehren fich die Stimmen, welche zu einer erneuten Prüfung der —— 
auffordern, ob nicht die Genoſſenſchaften — hier immer im Sinne von Wirth— 
ſchaftsgenoſſenſchaften — von größerem Werth für Die Gmanzipationsberegung 
der Arbeiter jeien oder gemacht werden fünnten, als bisher angenommen worden. | 
Wir haben und jeinerzeit enthalten, in die Debatte über den befannten Arons— | 
chen Vorschlag einzugreifen, aber wir haben uns feinen Augenblick verhehlt, daß 
fie durchaus zeitgemäß war, Nichts würde für die Sozialdemokratie verderblicher 
fein, als aus irgend welcher WVoreingenommenheit den offenfundigen T Thatſachen 
gegenüber die Augen zu verſchließen. Und daß in England wie in Belgien 
Genoſſenſchaften ſich als mehr erwiejen haben denn als bloße — ———— 
für Dividendenzieherei, iſt unbeſtreitbare Thatſache. 
In Belgien ſtellen die von Sozialiſten ins Leben gerufenen Genoſſen⸗ 
ſchaften nicht nur wichtige Organe der Arbeiterpartei dar, ſie, und vor allem 4 
Muſter, der Genter „Vooruit“, find fogar das vornehmfte Mittel geweſen, dur) | 


ar 
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welches die Sozialdemokratie des Landes aus der hoffnungsloſen Pofition einer 
nad furzen Anläufen immer twieder zufammenfallenden Sekte fich zu der hoff: 
nungsvollen einer einflußreichen politiſchen Partei hat erheben fünnen, Es find 
noch kaum zehn Sahre her, daß man ohne Uebertreibung den „Vooruit“ als den 
sinzig zuverläjligen Stügpunft der foztaliltiichen Agitation in Belgien bezeichnen 
konnte. Trotzdem e3 eine Anzahl vortrefflicher Sozialiften beherbergte, war Brüſſel 
damals gegenüber Gent ſozialiſtiſche Provinzialftadt, und es Hat feine Poſition 
als Hauptitadt erit mit Hilfe der dem „Vooruit“ nachgebildeten Genoſſenſchaft 
„Maison du Peuple* zurückerobert. 

Sn England iſt aus verjchiedenen Gründen von einem gleichen Zuſammen— 
hang zwilchen der Genoſſenſchafts- umd der heutigen fozialdemofratifchen Bewegung 
nicht die Rede, obwohl zur Zeit das Verhältniß ein bejjeres it, ala in den 
erften Sahren der Sozialdemokratiſ ſchen Föderation. Insbeſondere verdankt die 
Independent Labour Party einen Theil ihres bisherigen Erfolges dem Umſtande, 
daß fie fich den Genofjenjchaften weniger doftrinär gegenüberftellt, als die Föde— 
ration. Ebenſo hat fich eine große Annäherung zwijchen den Gemwerfjchaften und 
den Genofjenjchaften vollzogen, und die Hilfeleiftungen, welche die leßteren den 
Gewerkſchaften bei verjchtedenen großen Ausſtänden erwiejen, jind ein bedeutungs- 
volles Zeichen dafür, Man erinnere fich unter Anderem, von wie großem Nutzen 
die Arbeiter- Sonjumvereine vielfach den VBergarbeitern bei deren Niefenausitand 
bon 1893 geleiltet (vergl. darüber „Neue Zeit”, Jahrgang 1893/94, J, S. 271ff.). 
Auch beim letzten großen Strife der Schuhfabrifarbeiter ift die Thatfache, daß 
zwei große Schuhfabrifen Arbeitergenoffenfchaften gehörten, von großem Wortheil 
für die fümpfenden Arbeiter geweſen; und ebenſo ilt ein mejentlicher Faktor der 
Machtſtellung der Gewerfichaft der Baummwollfpinner von Lancafhire der Umſtand, 
daß eine Reihe von Mftienfpinnereien Arbeitern gehören, und daß in anderen 
Arbeiter einen großen Theil der Aktionäre bilden und damit auf den General: 
perjammlungen Sig und Stimme haben. (In England lauten die Aktien felbit 
fapitaltjtifcher Unternehmungen meift auf jehr £leine Beträge, oft nur ein Pfund 
Sterling.) Der letztere Umstand hat allerdings auch feine bedenkliche Kehrſeite, 
indeß iſt eine nennenswerthe Detheiligung bon Arbeitern an fapitaliftichen Aktien— 
geſellſchaften aus ſo vielen Gründen in Deutſchland ausgeſchloſſen, daß darauf 
hier nicht eingegangen zu werden braucht. Zudem haben auch die Genoſſenſchaft 
ſelbſt und ebenſo die Gewerkſchaft, wie Jeder weiß, ihre Kehrſeiten. 

Es iſt überhaupt ſchwer, irgend eine auf dem Boden der bürgerlichen 
Geſellſchaft auszuführende ökonomiſche Maßregel zu erſinnen, die nicht, am Maß: 
ſtabe des Ziele und der Grundfäße der Sozialdemokratie gemefjen, einen Wider— 
ſpruch aufwieje. Selbit der Grundjag des Klafjenfanıpfes bietet da Fein ſchlechtweg 
leitendes Kriterium, weil Maßregeln voribergehend den Klaſſenkampf abſchwächen 
und doch die Emanzipation der Arbeiter mehr fürdern können, als im gegebenen 
Moment die afutefte Zufpigung der Gegenfäße, und weil überhaupt — was 
‚freilih nur zu oft überfehen wird — es verjchiedene Formen des Klafjenfampfes 
‚giebt, dieſer keineswegs immer in feiner extremen Form fich abzufpielen braucht, 
‚um als gejchichtliche Kraft zu wirken. Es joll damit ſelbſtverſtändlich nicht der 
‚grundjaglojen Srperintentirerei das Wort geredet, jondern nur feitgeitellt werden, 
daß bei Prüfung ſolcher Maßregeln immer eine Vielheit von Faktoren in Rech— 
‚nung zu jegen iſt. 

Die Sozialdemokratie Deutſchlands hat ſich nicht zu aller Zeit abweichend 
‚oder theilnahmslos dem Genoſſenſchaftsweſen gegenübergefteltt. Es ift bekannt, daß 
Laſſalle, als er feine Agitation anfing, für Subvention jelbitändiger Produktiv— 
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genojjenschaften eintrat, * und nur, durch die Kritik von den verjchtedenften Seiten 
her bedrängt, nachträglich eine Art mit Monopolrechten ausgeftatteter und dafür 
mit allerhand Bflichten belafteter Produktivgenoſſenſchaften mit Staatsfredit ver: 
fündete (vergl. „Baltiat-Schulze”, Gefammtausgabe, III, 226 ff.). Durd) die 
Verquickung mit der Idee der Staatshilfe an ſich ſchon fompromittirt, wurde die 
Genoſſenſchaft auf diefe Weile vollends für die Praxis von der Tagesordnung 
abgejeßt umd den Anhängern Lafjalles blieb nur die Forderung der Gtaatöhilfe 
al3 politisches Bropagandamittel, Gegen die Konjumvereine wieder ward Lafjalles 
„ehernes Lohngeſetz“ ind Feld geführt, fo daß die Laflalleanijche Agitation 
praftifch auf da Gegentheil von dem hinauzlief, was fie urjprünglich ökonomiſch 
bewirken follte. Statt die Genoſſenſchaftsbewegung zu heben, führte fie zu völliger 
Disfreditirung derjelben, immer ſoweit Anhänger Laffalles in Betracht kamen. 

Die „Snternationale” nahm den Genoffenschaften gegenüber einen anderen 
Standpunkt ein. Auf dem Genfer Kongreß (1866) wurde eine von General: 
rath beantragte Rejolution einjtimmig angenommen, von deren Mittheilung wir 
hier abjehen fönnen, da ſie bereit3 im vorigen Jahrgang der „Neuen Zeit”, 
I, ©. 666, zum Abbruc gekommen iſt. 

Auf dem Lauſanner Kongreß (1867) wurde ferner ein bon Ecearius 
geſtellter Antrag angenommen, der den Mitgliedern anempfahl, überall ihren Ein— 
fluß dahin geltend zu machen, daß die Gewerkſchaften ihre Fonds zur Bildung 
oder Finanzirung von Produftiogenofjenjchaften verwenden. 

Von der Genfer Reſolution wird man ſagen müſſen, daß ſie in ihren ein— | 
leitenden Sätzen noch heute zutrifft, während die Schlußfäße den damald vor— 
liegenden Erfahrungen entſprachen. Die meijten jelbfthilflerifchen Genoſſenſchaften, | 
und insbeſondere die Konſumgenoſſenſchaften, waren durchaus verkrämert. Die 
Reſolution von Lauſanne entſprach einer zu jener Zeit in den Reihen der vor⸗ 
geſchritteneren Gewerkſchaftler Englands ſehr verbreiteten Idee, die auch Anfang 
der ſiebziger Jahre von verſchiedenen Gewerkſchaften in ſchon verhältnißmäßig 
großem Stil, aber mit ſehr entmuthigendem Reſultat zu verwirklichen verſucht 
wurde. Ob man Marx überhaupt mit ihr identifiziren kann, muß dahingeſtellt 
bleiben, jedenfall® aber iſt der prinzipielle Theil der Genfer Reſolution ſein 
Werk; im „Kapital“ und anderwärts hat er ſich ähnlich ausgedrückt.** Soweit 
aber Marx für die Genoſſenſchaften war, ſtand er unbedingt auf dem Boden der 
„Selbſthilfe“. „Was... die jetzigen Kooperativgeſellſchaften anbetrifft“, ſchreibt 
er 1875, „lo. haben fe. nur Werth, jomweit fie unabhängige, weder vom den 
Regierungen noch von den Bourgeois protegirte Arbeiterichöpfungen find“ (Brief 
über den Entwurf zum Gothaer Programm, „Neue Zeit”, IX, 1, ©. 572). 


* „Sc habe ja vielfach hervorgehoben, daß ich die individuelle, die freiwillige Aſſo— 
ztation will; ich will fie fogar, gerade jo wie Schulze, jo wie fie in England befteht 2% # 
(„Zur Arbeiterfrage”, Sefammtausgabe, II, ©. 475.) 

** In Eccarius’ „Eines Arbeiters Widerlegung“, das Marx im Manuffript redigit 
und ergänzt hat, heißt es im Schlußkapitel: „Die Genoſſenſchaften von heute haben 
unvermeidlicherweiſe etwas an ſich, welches die auf Kapital und Lohnarbeit beruhende Pro— 
duktion charakteriſirt, gerade wie die Zünfte im alten Rom und der erſten mittelalterlichen 
Periode unvermeidlicherweiſe einen ſervilen Charakter hatten. Ich betrachte die heutigen 
genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen, inſofern fie praktiſch verwirklicht werden, wie die Zünfte 
des alten Nom, als Vorläufer der Zukunft, als die Manifeſtation künftiger ſozialer Ver— 
hältniſſe. Wie ſich die Zünfte von Rom und die privilegirten Leibeigenen der erſten Periode 
des Feudalſtaates zum Hanſa-Bund verhielten, jo werden ſich die heutigen Produftivgenofjen- 
Ihaften zur fünftigen genofjenfchaftlihen Produktion verhalten.“ Stil und Inhalt deuten 
hier gleicherweife auf Marx als den Urheber. | | 
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Seitden hat die Gejhichte der Genojjenfchaften überall den Beweis 
‚geliefert, daß gerade weil die Produftivgenofjenichaft das heutige öfonomijche 
Syitem in feinen Grundfeſten angreift, fie auf den Boden dieſes Syitemd als 
ſelbſtändiges Inſtitut nach allen Nichtungen hin den größten Schwierigkeiten 
begegnet, während die Konſumgenoſſenſchaft nicht unter allen Umftänden zu ver- 
krämern braucht. Da fie, um mit der Genfer Nefolution zu reden, „eine der 
Kräfte” der Umwandlung der Gefellichaft ift, jo wird fie auf verhältnigmäßig 
unentwickelter Stufe der modernen Produktion umd tvo fie die einzige nennendwerthe 
‚Form der Arbeiterorganijation bildet, nothwendigerweije jenem Schidjal verfallen. 
Auf entwicelterer Stufe und in Verbindung mit anderen Sträften fann fie ein 
wirkungsvoller Hebel der Gejellichaftsreform werden, Es fommt hier alles auf 
die allgemeinen gejellfchaftlichen WVerhältniffe au, worin wir die politifchen 
Verhältniſſe gleich einbegreifen. Ferner wirft auch hier das Gejeg der Dialektik, 
‚wonach mit der Quantität auch die Qualität jich ändert. Die großen Genofjen- 
ſchaften im Norden von England mußten einen anderen Charakter annehmen, als 
ſie Tauſende und Zehntauſende von Mitgliedern zählten und einen Verband 
bildeten, der eine Million von Mitgliedern umfaßt, von denen ein großer 
Prozentſatz Gewerkſchaftler ſind.* 

Wenn alſo heute in Deutſchland die Frage der Gründung von Genoſſen— 
ſchaften in Arbeiterkreiſen wieder auftaucht, ſo iſt das nicht ſchlechtweg als ein 
Rückfall in alte Irrthümer zu bezeichnen. Zum Theil iſt es eher das Gegen— 
theil: das Abſtreifen alter Irrthümer. Es kann Niemand beſtreiten, daß Laſſalle 
dadurch, daß er die Frage der Staatshilfe dazwiſchenſchob, ſowie mit ſeinem 
ehernen Lohngeſetz, wie ſehr er in anderer Richtung die Arbeiterbewegung gefördert, 
die Genoſſenſchaftsfrage in ein falſches Licht geſtellt hat. Ob irgendwo in der 
Welt ſelbſtändige Konſumvereine der Arbeiter durch Verbilligung der Lebensmittel 
‚für ihre Mitglieder Lohnherabjeßungen ermöglicht haben, wie e3 danach hieß, 
‚entzieht ji meiner Stenntniß. Daß es in England nicht der Fall war, und 
‚daß menigitens in neuerer Zeit der. Konjumverein jich vielmehr wiederholt bei 
Widerſtand gegen Lohnherabjegungen bewährt hat, iſt befannt. Ebenſo iſt 
bekannt, wie der Konſumvereinsverband Mittel geworden iſt, wenn auch nicht 
‚der Bildung individueller Produktivgenoſſenſchaften, ſo doch der Beherrſchung von 
Produftionzanftalten durch organifirte Arbeiter. Es wäre ebenſo falſch, dieſe 
Dinge zu ignoriren, wie es falſch wäre, die früher gemachten Erfahrungen in 
den Wind zu ſchlagen oder ſich zu verheimlichen, daß, was in England möglich 
iſt, darum noch nicht in Deutſchland zur Zeit möglich zu ſein braucht. Wenn 
alſo zum Beiſpiel in England nicht nur die Großhandelszentrale der Genoſſen— 
haften Fabrifen hat, die mit den befteingerichteten ihres Genres wetteifern 
| fünnen, Sondern auch jelbitändige, von Arbeitern fundirte Genofjenjchaften beitehen, 
von denen das Gleiche gilt, jo gehören dazu Borbedingungen, die in Deutjchland 
‚zur Seit fehlen. Die große Genoſſenſchafts-Schuhfabrik in Leicejter, hinter der 
‚bie Gewerkſchaft der Schuhfabrifarbeiter jteht, wäre bei der Zerjplitterung der 
Induſtrie und dem Mangel von Abſatzmöglichkeiten für eine ſolche Genoſſenſchaft 
in Deutjchland zur Zeit kaum möglih. Da die Gewerfichaften in Deutichland 
heute etwa die Stärfe erlangt haben, welche die englischen Gewerkjchaften in den 
ſiebziger Sahren hatten, die fapitalistiihe Entwicklung ſelbſt aber der des 


| 


heutigen England ſehr viel näher ift, dürften Verfuche der Gründung von gewerf- 


* Die Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens fällt im Allgemeinen in England mit 
der Ausbreitung des Gewerkſchaftsweſens zuſammen. 
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Ichaftlichen Produktivgenoſſenſchaften dasſelbe Schidjal haben wie die u 


englifchen Verſuche der fiebziger Jahre, die mehr als eine Million Mark ver 
Schlangen. Kurz, dad Genofjenfchaftsgründen ift eine Sache, die jehr — 
ſein will, bei der ſehr viel Umſtände zu berückſichtigen ſind und bei der man a 
vor allem davor hüten muß, ohne Weiteres auf andere Länder zu exemplifiziren 
Mit der Berückſichtigung der Verfchiedenheiten in Gejeggebung und Verwaltungs: 
politif iſt es allein nicht gethan. F 

Sn die technifchen Einzelheiten der Frage einzutreten, tft jedoch nicht umnfere 
Abſicht. Der Zweck dieſes Artikels ift vielmehr, nad) Vorführung des Bildes, 
das die Entwicklung der Genojjenjchaftsidee in neuerer Zeit darbietet, ein 
Projekt vorzuführen, das einen jchon für begraben erachteten Plan — den der 
gewerfjchaftlichen Produktivgenoſſenſchaft — in neuer Form wieder aufnimmt, - ) 

Die Schwierigkeiten, melche fih der gewerfichaftlichen Produktivgenoſſen- 
haft entgegenftellen und die Borausjeßungen, unter denen fie gedeihen und bon 
Nutzen fein kann, hat Karl Kautsky vor Jahren in den „Staatswiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen“ dargelegt. In dem betreffenden Artikel erwähnt er auch eines 
Plans, den ein engliſcher Ingenieur Ende der ſiebziger Jahre dem Amalgamirten 
Verein der Maſchinenbauer vorlegte und der auf nicht weniger hinauslief, als 
durch das Mittel gewerkſchaftlich fundirter Produktivgenoſſenſchaften die geſammten 
Mitglieder des Vereins in verhältnißmäßig kurzer Zeit vom Unternehmerthum zu 
emanzipiren. Inter Zugriumdelegung einer Mitgliederzahl von rund 45000, 
eines Meitgliederbeitrags von einem Schilling wöchentlich fir den genannten Zweck 
und eines jährlichen Reingewinns von 10 Prozent des jeweiligen Betriebökapitals, 
der bis auf Weiteres immer le&terem zuzu ſchlagen wäre, berechnete der gute 
Mann, daß nah Ablauf von 16 Sahren ein Betriebsfapital von 3 686 000 Pfund 
Sterling vorhanden wäre, genug, um 49000 Arbeiter zu beſchäftigen und ſelbſt 
die größten Arbeitsaufträge zu übernehmen. Der Fehler dieſer Rechnung Liegt 
auf der Hand, doch kann man zweifeln, ob er es war, der die organijirten. 
Mafchinenbauer damals davon abhielt, in diefer Nichtung vorzugehen. Man 
hatte an der joeben gemachten Erfahrung genug und wollte nicht von | 
erperimentiren. * N 

Die feurigeren Geifter unter den Mafchinenbauern haben indeß, wie es 
Iheint, den Gedanken der gemerfichaftlichen Produktivgenoſſenſchaft nie fallen 
lafjen. Der Franzoſe Viktor Delahaye, der als Kommuneflüchtling jeinerzeit in 
London arbeitete, dort 1873 Mitglied des Amalgamirten Vereins der Majchinen- 
bauer wurde und es nach feiner Rückkehr nach Frankreich auch geblieben it,” 
bat jet dem Vorſtand dieſes Vereins ein jolches Projekt unterbreitet, und Tom 
Mann, der dasjelbe int „Labour Leader“ veröffentlicht, ſcheint fi” auch dafür 
zu erwärmen. | 

Delahaye knüpft an die ihm geitellte Frage an, ob e3 nicht möglich jei, 
etwas für die Verbreitung des Amalgamirten Bereins der Mafchinenbauer m 
Frankreich zu thun, wo derjelbe erſt eine kleine Zweigſektion beſitzt. „Jawohl“, 
antwortet er, „es iſt möglich, und es iſt im Intereſſe der Arbeit und der 
Ziviliſation höchſt wünſchenswerth.“ Zu dieſem Ende ſolle als vorbereitende 
Organiſation eine Theilhabergenoſſenſchaft gegründet werden, der nur Mitglieder 


% 1876 hatte die von Mafchinenbauern in Newcaftle ins Leben gerufene Genoffen- 
ihaft „Ouseborn Engine Works“ gekracht. - 
** Delahaye war es befanntlich, der als Nebenfollege von Sohn Burns auf beffen 


Ausbildung zum Sozialiften großen Einfluß ausgeübt hat. Er arbeitet nod) immer in 
J 


jeinem Beruf und hat wiederholte Anerbieten auf eine Staatsanftellung ausgefchlagen. 
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des Amalgamirten Vereins angehören Dürfen, und die fich ziveierlei Aufgaben zu 
netten habe. Eritens in Paris und London je einen Konſumverein mit Zweig— 
läden zu eröffnen, der Mitgliedern und dem Publikum offen ftehen, und aus 
deſſen anzuhäufenden Erträgen ein Fond zur Unterftügung oder Fundirung von 
Produktivgenoſſenſchaften gebildet werden ſoll. Zweitens für den Anfang je in 
‚England und Frankreich eine Produktivanſtalt ſelbſt ins Leben zu rufen und Dies 
ſelben mit den beſten Maſchinen und Einrichtungen auszuſtatten. Die Arbeiter 
in dieſen Unternehmungen ſollen freie Genoſſenſchafter fein, aber verpflichtet, 
dem Amalgamirten Verein der Majchinenbauer anzugehören, bis das Lohnjyitem 
überhaupt abgeſchafft und durch die allgemeine genoſſenſchaftliche Arbeit erſetzt ſei. 
Für die zwei Konſumgenoſſenſchaften verlangt Delahaye ein Darlehen 
vom Geſammtverein von 16000 Pfund Sterling, d. h. für jede 8000 Pfund. 
Angenommen, daß jede derſelben mit 1000 Mitgliedern anfängt und ſich ent— 
ſprechend weiter entwickelt, ſo würden, bei einem jährlichen Durchſchnittskonſum 
von 20 Pfund Sterling pro Mitglied und einem dem Anhäufungsfond zufallenden 
Bonus von 5 Prozent auf dieſen Umſatzwerth, die Konſumgenoſſenſchaften nach drei 
Jahren ſchon in der Lage fein, den Vorſchuß zurücdzuzahlen. Nach acht Jahren aber 
"hätte jede Genoſſenſchaft 100000 Pfund Sterling angehäuft, die zur Errichtung 
je einer Majchinenbaumerkitätte reichen würden, wobei auf jeden bejchäftigten 
Arbeiter 500 Pfund Sterling Anlagefapital gerechnet werden, Hierbei, wie vorher 
bei Berechnung des Durchſchnittskonſums, ftüßt ſich Delahaye auf ftatiftifch feit- 
'gejtellte amtliche Grmittlungen. Ueberhaupt ift die Berechnung weniger phan— 
taftiich al3 die des jchon erwähnten Ingenieur, aber fie bietet doch allerhand 
"bedenkliche Angriffspunfte. Um feine 100000 Pfund Anlagefapital in act 
Sahren aufzutreiben, jeßt Delahaye eine progrejjive Steigerung der Mitglied» 
ſchaft des Konjumunternehmens von 1000 im erjten Sahre bis auf 37000 im 
achten Sahre voraus. Dies iſt bei guter Yundirung nichts Unerhörtes, jolange 
es jih um eine reine Konſumgenoſſenſchaft handelt, die ihren Mitgliedern den 
Meberihuß als freihändige Dividende zufchreibt; fie wird aber zweifelhaft, wo 
die Genofjenfchaft jelbit wieder für einen anderen Zweck „arbeitet“. Cine andere 
Stage tit die der Wahl und Beauffihtigung der Gejchäftsleiter, die immer eine 
um jo jchwierigere iſt, je mehr das Unternehmen mit Nebenzweden verbunden ilt. 
Und die dritte Bedenklichkeit iſt die Abjaßfrage für die zu gründenden Maſchinen— 
fabrifen. Die große Maſſe der bisher erfolgreichen Genoſſenſchaftsfabriken find 
ſolche, die Artikel des allgemeinen Konſums herſtellen. 

| Smmerhin tft der Plan, da er von einem ſonſt nüchternen und in der 
‚Arbeiterbewegung wohlerfahrenen Marne herrührt, nicht unintereffant, und charak— 
teriltiich genug find die Ausführungen, die Delahaye an ihn knüpft. Der „Inter— 
nationale Verein der Genoſſenſchafts-Maſchinenbauer“ ſoll Filialen in allen 
Hauptjtädten der Kulturländer ins Leben rufen und andere Berufe es ihm nach— 
machen, als eriter Schritt zu Weiterem, Er ſoll jeine Brodufte zum international 
feſtgeſtellten Produftionspreis verfaufen. „Und statt der wirthichaftlichen Produk— 
tions-Anarchie, der millfürlichen Vertheilung des Werth der Arbeitsprodufte, der 
Ausſtände, Ausfperrungen und fonftiger Bürgerkriege unferer Tage zwiſchen 
Arbeitern und Kapitaliften, ganz abgejehen bon der heutigen Korruption in Sitten 
und Gewohnheiten werden wir einer höheren Organifation der Arbeit auf der 
‚Grundlage der großen modernen Produktions-, Transport: und Zirkulationgmittel 
‚entgegenftreben umd, foweit die Menjchennatur es erlaubt, wirthichaftliche Ge: 
rechtigkeit, Solidarität und Moral zwiichen Menſch und Menſch, wie zwiichen 
Nation und Nation heritellen.“ 


| 
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So Delahaye. „Iſt der Amalgamirte Verein der Mafchinenbauer gewillt, 
den erheijchten Betrag darzuleihen oder zu jenen wichtigen Unternehmen beizu— 
tragen?“ fragt er. Das bleibt abzuwarten und it fogar zu bezweifeln, obwohl 
e3 dem Berein an Geld heute nicht fehlt, fondern eher an Gelegenheiten, es 
einträglich anzulegen. Gr hat jest zmwilchen 70000 und 80000 Mitglieder, 
wovon über 5000 außerhalb Englands, und iſt fo in gewiſſem Grade fchon eine 
internationale Organijation. Politiſche Nücdjichten ftehen der Gründung von 
eigenen Produktivgenoſſenſchaften in England und vielen anderen Kulturftaaten 
nicht im Wege, und für Einrichtung und Betrieb von ſolchen jtehen heute ganz 
andere Erfahrungen zu Gebote, als in den fiebziger Jahren. Inſofern darf man 
alſo der Debatte iiber den Vorſchlag mit Intereffe entgegenjehen. Sie wird die 
Ideen miederfpiegeln, welche fich die Mitglieder des vorgejchrittenften Landes der 
Gewerkſchafts- wie der Genofjenjchaftsbewegung nach mehr als zwei Menſchen— 
altern Erfahrung von der intimen Verbindung von gewerfichaftlichen mit Genofjen: 
ichaftözwecden gebildet haben, Der „Internationale“ jchwebte, wie wir gejehen, 
eine ſolche Verbindung vor, ohne daß ihre geiltigen Führer jene großen Hoff: 
nungen daran fnüpften, denen Delahaye Ausdruck giebt. Sn der Praxis wird 
man, falls der Blan in irgend einer Form Annahme findet, ſchon zufrieden fein 
dürfen, wenn die gemwerffchaftlichen Sooperativanjtalten ſich als Stüten für die 
Arbeiter im Kampfe gegen das Lapital erweiſen. 


Nachſchrift. Nach Vollendung dieſes Artikels kommt mir der Auftrag, 
die Schrift: „Konſumgenoſſenſchaft und Sozialdemokratie” von Adele Gerhard* 
für die „Neue Zeit” zu bejprechen. Die DBerfaljerin dieſes kleinen Werkchend 
plaidirt, unter Vorführung der in England, Belgien und Sachſen gemachten Er— 
fahrungen, mit vieler Wärme dafür, daß die wirthichaftlichen und erzieherifchen 
Vortheile der Konjumgenoffenfchaften von Seiten der deutſchen Sozialdemokratie 
eine unbefangenere, d. h. beijere Würdigung erfahren, als dies bisher gejchehen, 
Inſoweit bin ich, wie aus dem Vorhergehenden erfichtlich, durchaus mit ihr eine 
perjtanden. Unzweifelhaft find die Mehrzahl der Argumente, mit denen in der. 
Kegel — nicht überall — bisher über die Konfumgenoffenfchaften der Arbeiter 
abgeurtheilt wurde, theils überhaupt falfch, tHeils nur in Bezug auf Auswüchſe 
richtig, von denen feine Form der Bewegung frei ift, und theils nur infomeit 
berechtigt, alS fie fich gegen übertriebene Erwartungen wenden, die einjt mit 
Bezug auf die Genofjenfchaften gehegt wurden. Cine andere Frage ift, ob die 
Praris der Partei in diefer Frage bisher falfch gewejen. Frau Gerhard giebt 
zunächit jelbit zu, daß an eine VBerquidung von Sozialdemokratie und Konſum— 
verein in Deutjchland ſchon mit Rückſicht auf die politifche Umficherheit nicht 
gedacht werden fan. Aber es iſt auch immer noch eine Frage, ob wir mit 
gutem Gewiſſen von Parteiwegen, rejp. als Spzialiften die Arbeiter zur Grün— 
dung unpolitiſcher Konfumvereine auffordern oder ermuthigen können, ob nit 
doch viele Bedingungen des Gedeihens von unabhängigen Arbeiter-Konſumgenoſſen⸗ 
Ihaften in Deutfchland fehlen. Sch ſelbſt halte, auf die Gefahr Hin, mancheiter: 
liher Neigungen bezichtigt zu werden, die wirthichaftliche Selbitbethätigung der 
Arbeiter neben der politifchen für eine fo eminent wünſchenswerthe Sache, daß 
ich nur zu froh wäre, wenn ich diefe Frage in erjterem Sinne beantworten 


* Nürnberg, Wörlein & Comp., 56 ©. 8°. In der Anzeige des Buches unter den 
eingelaufenen Drudjriften in Nr. 5 der „Neuen Zeit” heißt die Berfafferin irrtun 
Helene Gerhard. Ri 


bi EL ETEN ., 
y- ar — 
— 


Ed. Bernſtein: Ein Genoſſenſchaftsprojekt. 239 


könnte. Aber ich fürchte, die Verhältniffe find in Deutſchland auch der Grün: 
Ir unpolitiiher Arbeiter-Konſumgenoſſenſchaften im größeren Stil nicht günftig, 
jo daß zwar nicht die unbedingte Gegnerſchaft, aber jedenfalls die größte Vor— 
ſicht immer noch das Meiſte für fich hat. 

0 Nicht daß ich von den Konſumgenoſſenſchaften eine Beeinträchtigung der 
politiſchen Bewegung befürchtete, reſp. eine Aufſaugung von Kräften, die ſonſt 
dieſer zufallen würden, Die Erfahrung hat das Unbegründete dieſer Furcht jelbit 
‚für Deutjchland bewieſen. Frau Gerhard zieht das Beiſpiel Sachſens heran. 
Es jind aber noch andere Plätze in Deutichland befannt, wo Arbeiter - Konjume 
genoſſenſchaften beftehen oder bejtanden haben, deren Leiter und leitende Mit- 
glieder Sozialijten waren, und ſoweit ich es beobachten konnte, hat die politische 
Bewegung an jenen Blasen durchaus nicht darumter gelitten. Uber die Inten— 
ſibität des politifchen Kampfes und die Dispofition der Behörden legen der 
gedeihlichen Entwidlung der Genoſſenſchaften heute Schwierigkeiten in den Weg, 
die Schlechte Ausfichten auf eine VBerallgenteinerung der Bewegung eröffnen. Wohl 
"gewährt das Genoſſenſchaftsgeſetz den Genoſſenſchaften einen gewiſſen Schuß vor 
Polizeiwillkür, aber wer fann jagen, tie lange? Was hat richterliche Inter: 
‚ pretation — vom Reichstag ganz zu ſchweigen — nicht ſchon zu Stande gebracht, 
wo es fih um lnterdrüdung einer unbequemen Bewegung handelte? Man 
‚erinnere jich der Praxis gegen die Gewerkſchaften unter dem Sozialiſtengeſetz; es 
iſt Schwerlich zu viel gejagt, daß das Sozialiſtengeſetz zwar die Soztaldemofratie 
als politiiche Bewegung der Arbeiterklafje geftärkt und nicht geihwächt, aber auf 
‚die Gemwerfjchaftsbewegung entjchteden machtheilig gemirft, ihr ſchwere Wunden 
beigebracht hat. Und wie troß Gewerbeordnung gegen die Gemwerfjchaften, würde 
trotz Genojjenjchaftsgejeg gegen die Arbeitergenofjenfchaften vorgegangen werden, 
wenn dieſe fich verallgemeinerten. Die Fernhaltung jeden Zufammenhanges mit 
der politiichen Bewegung würde da nichts nußen, denn die Mitglieder würden ja 
doh Spzialilten jein, und für auflöfungsmwüthige Behörden genügt das. Alſo 
niht aus ökonomischer Voreingenommenbheit, nicht auf Grund von Befürchtungen 
‚für die politiiche Bewegung, fondern weil ich es für unmahrfcheinlich halte, daß 
‚unter den heutigen Berhältniffen dag — wenn ich jo jagen darf — proletarijche 
GEenoſſenſchaftsweſen ſich in Deutichland frei entfalten fann, bin ich dafür, daß 
es im Wefentlichen bei der bisherigen Praxis der Partei wird verbleiben müfjen. 
Wir können nicht mit gutem Gewiſſen zu Genofjenichaftsgründungen ermuthigen. 
‚Wir müffen im Gegentheil zur höchſten Vorficht rathen — nicht nur in dem 
"Sinne, wie es Frau Gerhard am Schlufje ihrer Broſchüre thut, mit Bezug auf 
(die genofjenschaftstechniiche Seite der Frage, die natürlich an ſich wichtig genug 
iſt, jondern auch mit Rückſicht auf die politiiche Atmosphäre, die in Deutjchland 
herrſcht. Kurz, es find lediglich opportuniftiiche Gründe, die unſeres Erachtens 
gegen die Vorſchläge oder Wünſche der Frau Gerhard jprechen. Aber es tit 
gut, ſich darüber Elar zu werden, daß es ſolche und nicht etwa „wiſſenſchaft— 
liche” Gründe find. Was wir von den Genojjenfchaften heute wiſſen, ift, daß 
ſie gegebenenfall® den Arbeitern einen wichtigen ökonomiſchen Rückhalt gewähren 
können neben den Gewerkſchaften oder da, wo dieſe verſagen, und daß viele 
Fehler, die der Bewegung im Kleinen anhaften, wegfallen, jobald diejelbe fich 
im Großen entfaltet, d. h. daß fie eine demofratijche Potenz find oder fein können, 
und auf gewiſſer Stufe fogar fein müſſen. Aber e3 gehören neben den politijchen 
auch ökonomiſche und joziale Vorbedingungen dazu, daß fie es dazu bringen, Es 
it durhaus fein Zufall, daß in England die fejten Plätze der Genoſſenſchafts— 
bewegung mit denen der Gemerkjchaftsbewegung faſt zufammenfallen — beiläufig 
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auch die Plätze, wo die Arbeiter die meiſten Vertreter in die Lokal⸗ und San des 
vertretung entſenden — und daß zum Beiſpiel in der Rieſenſtadt London ik ; 
Genoſſenſchaftsweſen der Arbeiter ein höchſt kümmerliches Daſein friſtet. Es 
kommen da eben noch ſehr viele Punkte in Betracht, die Frau Gerhard entgar gen 
find oder die fich in dem Nahnıen einer jo fleinen Schrift nit behandeln ließ Ben, 
die aber doch erörtert jein wollen, 
Damit an diefer Stelle genug. Zur Neuerörterung der wichtigen Fr 
angeregt zu haben, ijt jedenfalls ein Verdienjt, und in dieſem Sinne a 
das klar gefchriebene und maßvoll gehaltene Schrifthen der Frau Gerhard g 
willfommen. Unſere Partei hat manche Irrthümer abgeſtreift, die früher Die 
Kraft von Ariomen für fie hatten. Einer der verhängnigoolliten war die ein- 
feitige Betonung der Staatshilfe. Ohne die Wichtigkeit der Eroberung der 
tiichen Macht und der Benukung des Staat3organismus für die Emanzip 
der Arbeiter auch nur einen Augenblid in Abrede zu jtellen, muß aber d 
betont werden, daß es nicht Aufgabe der Sozialdemokratie jein kann, ein Geil 
heranzuziehen, das in allen Dingen auf den Staat als die große Berſorgun mgs⸗ 
anſtalt blickt. 


Die Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten. 
Bon J. R. Sorge. J 


(Fortiegung.) 

2. Die Amerikaniſche Arbeiter-Föderation (The American Federation of Labor).* 

Nachdem die 1866 gegründete Nationale Arbeiter-Union an den Geld⸗ 
reformern, den Greenbäcklern, zu Grunde gegangen war — ihr lester Kongreß 
fand 1874 jtatt —, gab e3 feinen offiziellen Zufammenhang mehr zwiſchen De 
großen Gewerfichaften und Arbeitervereinen des Landes außer dem durchaus 
ungenügenden einiger Zentralförper in wenigen größeren Städten umd Staaten. 
Dieſes jogenannte Interregnum fiel zufanmen mit den jchlimmen Zeiten Dez 
großen Krachs von 1873 — 74 und der darauf folgenden induitriellen Depreſſio 
bis 1879. Sobald die Nachwehen des Krachs etwas überwunden waren, um 
befonders in Folge des großen Eiſenbahnſtrikes von 1877 machte fih das Be 
dürfniß nach Bereinigung der Kräfte wieder ſtark geltend. Der Orden ie 
Arbeitöritter hatte 1878 einen Theil des ihn umgebenden Schleiers abgeworf fen 
bewahrte aber trogdem feine geheime Organiſation, die manche Lücke in die 
Reihen der Gewerkvereine riß, und einſichtige Arbeiter ſowohl wie eiferſü 
Gernegroße verſuchten Ende der ſiebziger Jahre der Aus breitung des Ordens 
Arbeitsritter einen Damm entgegenzuſetzen, die erſteren durch eifrige Propaga 
für die Gewerkſchaftsbewegung, die letzteren durch Grũndung von allerht 
geheimen Geſellſchaften. Beide Richtungen ſtrebten eine gewiſſe Zentraliſation 
die erſtere, um die offene Gewerkſchaftsorganiſation zu ſtärken, die letztere, 
eine neue Geheimorganiſation an Stelle der Arbeitsritter zu jegen, und im So 
1881 wurde in Terre Haute, Indiana, eine Konvention abgehalten, die fait ı 
Ihließlih von Ohio, Miſſouri, Indiana und Illinois beiehidt war und, | 
den Plänen der Geheimbündler und unter Berufung auf das Beiſpiel Eng ar 


* Auch in dem Folgenden ijt alles Thatſächliche — Daten, Zablen, — 
den offiziellen Berichten und Protokollen der Föderation entnommen und bis Ende 
Jahres 1891 geführt. 
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ankreichs und anderer Länder, bejchloß: „daß alle Internationalen und Natio- 
len Unionen, Gewerkſchaftsräthe und Verbände, Ortsgewerkjchaften und Arbeiter: 
ireine hiermit eingeladen find, WUbgeordnete zu einem Sjnternationalen Gewerk— 
jaftsfongreß zu jenden, der Dienstag den 15. November 1881 in Pittsburgh, 
Snnjylvania, abgehalten werden fol... .“ 

Am genannten Tage traten 107 Delegirte in der Turnhalle zu Pitts— 
[rg zujammen, Vertreter der bedeutendften Snduftrien und Staaten, Pennſyl— 
mien natürlich voran mit 68 Delegirten. Bemerfenswerth war, daß fich unter 
d1 107 Theilnehmern 48 Vertreter von Organijationen der Arbeitsritter befanden 
ıd ein halbes Dutzend, wenn nicht mehr, ausgeiprochener Sozialiften, deinen 
Atsburgher Blätter auh Sam, Gompers zugejellten. J. Garrett von der 
Soziation der vereinigten Eiſen- und Stahlarbeiter wurde zum Präſidenten des 
Sngrejjes erwählt. Getreu feinen früher gejchilderten bürgerlich-politiſchen An— 
Ften verhinderte er die Beiprechung der Grund» und Boden» und der Eijenbahn- 
fıge und ſetzte mit fnapper Majorität die Schußzollplanfe Nr, 11) durd. Es 
urde eine Prinzipienerflärung angenommen, bejtehend aus einer Ginleitung und 
fgenden 13 Forderungen: 1) Gejeglihe Snforporirung von Gewerks- und 
Ibeitervereinen; 2) Schulzwang; 3) Verbot der Arbeit von Kindern unter vier: 
In Sahren; 4) Lehrlingsgeleße; 5) Durchführung des nationalen Achtitunden- 
getzes; 6) gegen die Konfırrrenz der Zuchthausarbeit; 7) gegen das Trudiyiten; 
& gefegliches Anrecht der Arbeiter an ihre Arbeitsprodufte für Lohnforderungen; 
‘ Aufhebung aller Berichwörungsgejege; 10) Erridtung eines Nationalen 
Ybeitöbureaus; 11) Schußzoll für die amerikaniſche Induſtrie; 12) Verbot der 
„ıportation von Arbeitern unter Kontraft; 13) Anwendung des Stimmrechts, 
vn Vertreter der Gemwerf- und Arbeitervereine in alle gejeßgebenden Körperichaften 
ſenden. 

Die Organiſation wurde getauft: „Federation of organized Trades and 
]bor Unions of the United States and Canada“ — „Föderation der organilirten 
Cmwerf- und Arbeitervereine der Vereinigten Staaten und Kanadas“ — und ein 
Catut angenommen, Beſchlüſſe wurden gefaßt gegen die Einwanderung von 
Ginejen, für die Lizenfirung von Maſchiniſten an jtehenden Dampffefjeln, fir 
d Heberwahung und Bentilation von Bergwerfen, Fabriken u. |. w. und für 
jenge Haftpflicht der Unternehmer. Den engliſchen Trade Unionilten wurden 
Cüße gejandt und ihnen wie den irländiichen Agitatoren Sympathie aus— 
oprochen. Seitens der DBertreter der gelernten Arbeiter (skilled workmen) 
nr eine Neigung vorhanden, die Organilation auf diefe zu bejchränfen, wurde 
or leicht überwunden, Bei diefer Gelegenheit, beſonders aber bei der Debatte 
ier den Schußzollparagraphen (Nr. 11) plagten die Geijter heftig aufeinander. 

Der zweite Kongreß tagte vom 21. bis 24. November 1882 zu Cleve— 
Id, Ohio, und war ſchwach beſucht. Nur 17 Delegirte waren anivejend, Ver— 
ter der Mafchiniften, Zimmerleute, Zigarrenmadher, Schriftjeger (deutjch), 
Spographen (engliich), Granitjteinhauer, Matroſen der Binnenfeen, Spinner umd 
In verichiedener Gewerfjchaftsräthe von größeren Orten und Landeötheilen. Die 
(jene und Stahlarbeiter und die Arbeitsritter, jo zahlreich im erjten Kongreß, 
Onzten durch ihre Abweſenheit. Der Kongreß ftrich die Schußzollplanfe (Nr. 11) 
ıD fügte zwei andere Forderungen bei, namlich gegen das Kontraktſyſtem bei 
Ogierungsarbeiten und für den Erlaß von Haftpflichtgejegen. Sehr energijch 
urde die Durchführung des nationalen Achtitundengejeges gefordert und zwar 
ıt gutem Grunde, denn, wie Kongreßmann Mur, ein Delegirter auf der 
Snbention, mittheilte, hatte der Bräfident der Vereinigten Staaten, Herr Arthur, 
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einem deshalb bei ihm vorftellig gewordenen Komite erklärt: „Sch Halte das 
Achtitundengefeg nicht für Eonftitutionell und feine Macht auf Erden kann mid 
nöthigen, ein verfaffungswidriges Gejeg durchzuführen“, worauf ihm Murch 
erwidert hatte: „Herr Präſident, ich habe bisher nicht gewußt, daß Sie dazu 
da jeien, die Gejeße auszulegen, und war der Meinung, daß Sie dazu da jeien, 
diefelben auszuführen... . .“ Der Föderationdfongreß verlangte ferner das gejeß- 
lihe Verbot der Einwanderung von Chineſen, erflärte die Organilationen von 
Arbeiterinnen berechtigt zur Vertretung in der Föderation und empfahl dem 
Arbeitern das Studium der Landfrage — eine Folge der Henry Georgiſchen 
Agitation —, ohne ſich indeffen näher damit zu befaffen, denn Sam. Gompers 
erklärte emphatijch: „Wir find organifirt zur Abwehr gegen die Handlungen der 
Kapitaliften, nicht gegen den Grundbeſitz.“ Gegen die Zigarrenfabrifation in dem 
Miethfajernen (tenement houses) wurde Proteſt erhoben und auch der Boykott 
trat in die Erſcheinung. Trotz vieler bereit3 eingetretener Zwiitigfeiten wurden 
die Arbeitsritter in den Statuten als gleichberechtigt anerkannt und behandelt 
Die Nechnungsablage ergab: Einnahmen 445,31, Ausgaben 433,93 Dollar 

Die dritte Konvention trat am 21. Auguft 1883 in New York zuſammen 
und war beſchickt von 22 Organijationen mit 27 Delegaten, darunter neu J 
Buchbinder und Backſteinleger von New York und eine Frau als Vertreterin der 
Nationalen rbeitsliga der Frauen. An der Prinzipienerflärung wurden feine, 
an den Statuten nur geringfügige Menderungen vorgenommen, aber viel Zeit und 
Aufmerkfamfeit dem zu gleicher Zeit in New York tagenden Genatsfomite für 
Erziehung und Arbeit gewidmet, das vom Senat der Vereinigten Staaten eine 
gejegt und beauftragt war, Unterfichungen über die Lage der Arbeiter ꝛc. anzu— | 
jtellen. Einmiſchungen Unbefugter in Gemwerfjchaftsangelegenheiten wurden getadelt 
— gegen die Arbeitsritter gerichtet —, den Eiſen- und Stahlarbeitern die volle 
ftandige Neutralität in der Zollfrage in Grinnerung gebracht, ein Aufruf zur 
Drganifation an die Arbeiterinnen erlaffen, die Erefutive und alle afftliirtem 
Gewerkjchaften aufgefordert, die Organifation der Fabrifarbeiter in die Hand zu 
nehmen, die Erlangung des Achtitundentages, die Einrichtung von Unterſtützungs— 
kaſſen in allen Gewerkichaften und die Batronifirung der Schugmarfe der Zigarren 
macher warm empfohlen und das Gejesgebungsfomite auf neun Meitglieder erhöht, 
Letzterem wurde der Auftrag gegeben, fich jchriftlichh an die im nächſten Jahre 
ftattfindenden Nationalfonventionen der beiden großen bürgerlichen Parteien (der 
republifanischen und der demofratifchen) zu wenden und im Namen der organie 
firten Arbeiter des Landes bejtimmte öffentliche Erklärungen zu verlangen ä 


die Durchführung des Achtitundengefeßes, die gejegliche Snkorporirung der natide 
nalen Gewerfjchaften und die Errichtung eines nationalen Bureaus fir Arbeits— 
ftatiftif. Im Hinblid auf den foeben ftattgehabten großen Ausſtand der Tele 
graphiiten wurde die Einrichtung des Poſttelegraphenſyſtems empfohlen, einigen 
Bolitifern im Senat und Nepräfentantenhaus der Dank für jchöne Neden aus 
geiprochen und Verſuche gemacht, die Einnahmen der Föderation zu erhöhen. Die 
Rechnungsablage zeigte: Einnahmen 726,14, Ausgaben 352,32 Dollars, $ 

Die vierte Konvention der Föderation wurde in Chicago abgehalten vom 
7. bis 10. Oftober 1884, Es waren 25 Delegirte anweſend, davon nen Die 
Vertreter der Möbelarbeiter-Union und der Nationalen Schneider-Inion, ſowie 
ein Bertreter der Arbeitsritter von Gincinnati. Den ftehenden Befchlüffen wurde 
ein neuer hinzugefügt, der die Einziehung von Eijenbahnländereien empfiehlt. Das 
Statut wurde dahin geändert, daß Organijationen, die aus ihren größeren Verbänden 
ausgeſchieden, und jolche, die ihre Beiträge nicht gezahlt, nicht mehr aufgenommen 
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verden, und Beſtimmungen geringfügiger Art über Unterftigung bei Ausſtänden 
ehe hinzugefügt umd der Urabſtimmung unterbreitet, Die Snternationale 
— erbot ſich, der Föderation einen beſtimmten Prozentſatz ihrer 
Finnahmen zur Verfügung zu ſtellen, wenn die anderen Organiſationen das 
‚Sleiche thun wollten. Die Organiſirung der Fabrikarbeiter hatte aus Mangel 
in Mitteln geringe Fortichritte gemacht, mit den franzöfiihen Syndikatskammern 
varen einige freundliche Schreiben ausgetauscht worden und von den Jtational- 
Konventionen der demofratiichen und der republifanischen Partei hatte man als 
Antwort hohle Aedensarten erreicht. Scharfe Beichlüffe gegen die Kinderarbeit - 
vurden gefaßt und der Präſident der Vereinigten Staaten getadelt wegen jeiner 
Anthätigkeitt in Sachen de3 nationalen Arbeitsbureaus; ebenfo das Dbergericht 
ned Staates New York wegen Annullirung des Gejeßes gegen die Fabrikation 
bon Zigarren in Mitethfafernen; die Abhaltıng des Arbeiterfeiertages am erſten 
Montag im September wurde empfohlen und gegen die New Yorker „Tribüne“ 
ber Boykott erklärt; den Mitgliedern der Föderation und allen Lohnarbeitern 
wurde and Herz gelegt, nur echten Freunden der organtfirten Arbeit ihre Stimme 
‚u geben, während gleichzeitig verichiedenen Bolitifern im Senat und Repräfentanten 
hauſe der Dank ausgeſprochen wurde für ihre Unterftüßung gewiſſer Arbeiterjchug: 
zeſetze. Das MWichtigite war indefjfen der von der Brüderſchaft der Zimmerleute 
singebrahte und mit 23 gegen 2 Stimmen gefaßte Befhluß: „dab vom 
1. Dat 1886 an acht Stimden die gejeßliche Tagesarbeit ausmachen und alle 
Arbeiterorganilationen ſich darauf vorbereiten jollen”; jowie der Beſchluß, daß 
das nächte Legislativfomite angewieſen wurde, die Arbeitsritter zur Mitwirkung 
9 der Forderung des Achtitundentages einzuladen. Die Nechnungsablage zeigte: 
Sinnahmen 731,24, Ausgaben 543,20 Dollars. 

| Die fünfte Konvention der Föderation tagte in Walhington vom 8. bis 
11. Dezember 1885 unter Theilnahme von 18 Delegirten; feiner von den 
Arbeitsrittern. An dem Programm und den Forderungen wurde nichts geändert, 
aber jtrenge Ausführung des inzwiichen erlaffenen Gejeßes gegen Importation 
son Arbeitern unter Kontraft verlangt. Die Friſt zur Urabitimmung über Die 
neue Klauſel betreifs Unterſtützung von Ausftänden wurde bi! zum 1. März 1886 
verlängert, da die eingegangenen Berichte zu ungenügend waren außer demjenigen 
son den Zinmerleuten, die in großer Mehrheit dafür gejtimmt Hatten (2197 
‚gegen 310), Für die Slaufel, d. h. für obligatorijche Unterjtügung gemilfer 
Ausftände, erklärten fich außer den Zimmerleuten die Zigarrenmacer, die Granit: 
jteinhauer und die deutſchen Schriftjeger; dagegen die Schneider, während die 
meiften anderen noch feine Abjtimmung vorgenommen hatten. Auf Antrag der 
Möbelarbeiter- Union wurde bejchloffen: daß alle Organifationen bis zum 
1. März 1886 berichten jollen, ob fie die Achtitundenarbeit fordern wollen, daß 
das Legislativfomite alle Organijationen, die die Forderung noch nicht ftellen 
wollen, zur Unterftigung der in den Kampf Gintretenden auffordere; daß feine 
Lohnerhöhung gleichzeitig mit der Reduktion der Arbeitszeit gefordert werde; daß 
den Unternehmern Schriftitüde zum Unterzeichnen vorzulegen find, und daß dem 
Legislativkomite am 1. Mai 1886 Abends oder fobald als möglich Bericht über 
den Berlauf erftattet werde, — Der Kongreß der Vereinigten Staaten wurde 
aufgefordert, die von der Schweiz geplante internationale Konferenz wegen gemein- 
jamer Arbeiterfchuggejege zu beſchicken. Gegen den Mißbrauch des Bohykotts, 
‚gegen die Pinkertons und andere Privatpolizet wurde Proteſt erhoben und ein 
Appell an alle Arbeiterorganijationen erlaffen um finanzielle Unterftügung der 
Föderation. Der Antrag, eine politijche Arbeiterpartei zu bilden, wurde ver: 
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worfen. Der Aufruf an die Arbeitsritter, fich an der kommenden Achtitunden 
bewegung zu betheiligen, war denjelben offiziell mitgetheilt worden, aber unbeant 
twortet geblieben, und es wurde beſchloſſen, ſich deshalb nochmals an die Be 
amten der Arbeitsritter zu wenden. Die Einnahmen betrugen 772,07, di 
Ausgaben 450,58 Dollars. 

Unterbeffen begann Die Arbeiterbewegung des Landes Hohe MWogen A 
ihlagen, nit zum Mindeſten in Folge des Beichluffes der Föderation, an 
1. Mai 1886 eine Verkürzung der Arbeitszeit durchzufegen, die Achtitundenarber' 
zu fordern. Die Arbeiter jtrömten in Waffen in die Organijationen, und die 
bis dahin ſchlummernde NRivalität zwiſchen den beiden großen Körperfchaften, der 
Föderation und den Arbeitsrittern, entwicelte fich immer mehr zu offenem Kampf 
um die Hegemonie, Die Arbeitsritter hatten ſchon jeit längerer Zeit Gemerkt) 
ſchaftslogen (Trade assemblies) innerhalb des Rahmens ihres Ordens zu bilden 
begonnen und waren damit unzweifelhaft den offenen Gewerkſchaften zu nahe 
getreten, Hatten dieſe gejchädigt, da ein gemeinjames Vorgehen durch die Ver 
Ichiedenheit der Organiſation jehr erjchwert, ja oft unmöglich gemacht murde, 
Die in ihrer Griftenz bedrohten offenen Gewerkichaften, innerhalb und außerhalb! 
der Föderation, wandten fi um Abhilfe an die Generalverfammlung der Arbeits- 
ritter zu Cleveland, Ohio, am 26. Mai 1886, die aber den vorgejchlagenen Ver: 
trag zurückwies. Die, eine gemeinjame Srontftellung aller Arbeiter fo deutlich 
fordernden Vorgänge in Chicago und anderen Orten hatten auf die leitenden 
Perſonen der Arbeitsritter feinen Eindrud gemadt. Im September desſelben 
Jahres hielt das Komite der offenen Gewerkſchaften nochmals eine Zuſammen— 
kunft mit der Exekutive der Arbeitsritter in Philadelphia und erhielt die Zuſicherung, 
daß die demnächſt in Richmond, Virginia, stattfindende Generalverfammlung 
des Ordens Wandel Schaffen wiirde. Das Gegentheil geichah, es wurden Angriffe) 
auf die Gewerkjchaften gemacht. Auf der anderen Seite hatten die Gewerk— 
ichaftler die Erfahrung gemacht, daß die lofe Organijation der Föderation ihnen! 
feinen Schuß, die Mittellofigfeit derjelben ihnen feine Ausficht auf Erfolg in 
unvermeidlichen Kämpfen bot, und deshalb beriefen die offenen Gewerkſchaften, 
abgejehen von der Föderation und außerhalb derjelben, eine Konvention von! 
reinen Gewerfjchaftsdelegirten auf den 8. Dezember 1886 nad) Columbus, Ohio, 
um Maßregeln zu eigenem Schuge zu treffen. Die Föderation berief nun ihre. 
jährliche Konvention, die jechste, ebenfalls nach Columbus auf den 7. Dezember 1886 | 
und dort wurde die alte Föderation aufgelöft und von den anweſenden Vertretern 
der Gijenformer, Typographen, Bacditeinleger, Granitfteinhauer, Zimmerleute,| 
Stereotypeure, Schuhleiftenarbeiter, Bergleute, Möbelarbeiter, Anftreicher, Schneider, | 
Kellner, Bäder, Barbiere, Bootleute, Deutſchen Gewerkſchaften New Yorke, 
Meetallarbeiter, Baufchreiner, Zigarrenmacher und verjchiedener Gewerkjchaftsräthe | 
die Amerikaniſche Arbeiter- Föderation (the American Federation of Labor) | 
gebildet. Einem anweſenden Delegirten der Glasbläſer wurde die Zulaſſung ver 
weigert, weil er Arbeitsritter ſei und feine echte Gewerkſchaft vertrete, A 

Programm und Statuten wurden bedeutend verändert. Das erftere, indem 
alfe Forderungen geftrichen wurden, an deren Stelle einfach Gejeßgebung zu Gunften 
der Yrbeiterbevölferung verlangt wurde — „auf friedliche und gejegliche Weiſe“. 
Die Konftituttion wurde dahin geändert, daß nunmehr ein regelmäßiger Vorftand 
von fünf zum Theil befoldeten Beamten eingejeßt wurde, Sant. Gompers wurde 
der erſte Präſident. Höhere Beiträge wurden eingezogen und alle Rückſichtnahme 
auf die Arbeitsritter beiſeite geſetzt. Ein Ausſchuß von fünf Perſonen wurde 
ernannt, um mit einem in Columbus erſchienenen Komite der Arbeitsritter über 
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Beifegung der GStreitigfeiten zu verhandeln, aber nichts damit erreiht, da das 
domite der Arbeitsritter feine VBollmachten befaß und auch feine Forderungen zu 
telfen hatte und ausdrücklich erklärte, daß e3 feine Befchwerden gegen die Gemwerf- 
haften habe. Gegenüber den Bejchwerden der Gewerkſchaften erflärte der 
Obmann des Arbeitsritterfomites: „Wir wollen zugeben, daß Shre Darftellung 
ichtig iſt (we will grant that your statement is true), aber wir können uns 
eine Vorſchriften machen laſſen über die Aufnahme von Mitgliedern in unſeren 
Aden; und ein anderes Mitglied ſagte, „die beſte Löſung (remedy) ſei Ver: 
Hmelzung mit den Arbeitzrittern”. Die Konvention der Amerifanifchen Arbeiter- 
jöderation faßte nun folgenden Beſchluß: „In Erwägung, daß die Arbeitsritter 
‚naufhörlich die altetablirten Gewerkichaften zu umterminiren und zu zerjplittern 
erjuchen und Leute ermuthigt und aufgenommen haben, die fich verrätherifch 
‚egen ihre Gewerkſchaft, treulos gegen die derjelben jchuldigen Verpflichtungen, 
nehrlich in Geldſachen gezeigt, von vielen Gewerkſchaften ausgeſtoßen und beſtrebt 
haren, die Gewerkoereine zu zerſtören, deren Aufbau viele Jahre der Arbeit und 
roße Opfer gekoſtet hat — darum ſei beſchloſſen, daß wir die obengenannten 
audlungen verdammen und alle Arbeiter auffordern, in ihre Gewerkſchaften und 
1 die Amerikaniſche Arbeiter-Föderation einzutreten. x 

Im Hinblid auf die neuere Wahlbewegung in verjchiedenen größeren Städten 
es Landes beſchloß die Konvention: „Die Konvention der Gewerkſchafts-Unionen 
efürwortet dringend die herzlichſte Unterſtützung der unabhängigen politiſchen 
zewegung der Arbeiter.” Gegen die Pinkertons, gegen die ſchwarze Lifte der 
Internehmer und gegen die mangelhafte Durchführung des Anti-Chinefengefeßes wurde 
zroteſt erhoben. Die Einnahmen waren 795,60, die Ausgaben 510,63 Dollars. 
| Wie man fieht, hatte die Maibewegung, ſelbft in ihren Fehlſchlagen, etwas 
enützt. Die Zentraliſation der Kräfte war in der neuen Föderation gefördert 
horden, wenn auch in beſcheidener Weiſe, und die Herbſtkampagne in New York 
atte auch die Beſorgniß vor unabhängiger Wahlbewegung der Arbeiter zurückgedrängt. 
Die Amerikaniſche Arbeiter-Föderation ſchien unter der neuen Verfaſſung 
\t gedeihen, denn auf der nächſten Konvention im Jahre 1887 (Dezember) zu 
Jaltimore waren 40 Drganijationen durch 58 Delegirte, darunter 18 Deutfche, 
ertreten, und die Mitgliederzahl der afftliirten Verbände war von 316469 auf 
‚18000 gejtiegen (laut Bericht der Beamten). Neu vertreten waren die Flinte 
lasarbeiter, Sattler, Brauereiarbeiter, Beſenmacher, Vereinigte Eiſen- und Stahl- 
rbeiter (wieder erjchienen), Orgelbauer, Arbeiter im Aufternhandel, eine neıte 
„progrejfive”) Schneider-Union, Textilarbeiter, Stod- und Schirmmacder und 
‚Nbere, Der Bericht des Präfiventen beflagt vielerlei, beſonders die eingetretene 
richlaffung in der Bewegung, und jchildert feine Bemühungen um die Begnadi- 
ung der Chicagver Anarchiſten. Er jagt, es fei fein Zwieſpalt zwiſchen den 
‚rbeitsrittern und der Föderation nothwendig, erinnert an die zahlreiche Betheili- 
mg der Arbeitgritter bei der Gründung der Föderation 1881 in Pittsburgh 
Ad hofft, daß fie zurückehren. Er erwähnt verjchiedene Kämpfe des vergangenen 
ahreg und empfiehlt Beſchickung des von dem Britiichen Gewerkſchaftskongreß 
nberufenen Internationalen Arbeiterkongreſſes. — Verſchiedene Aenderungen der 
ſtatuten wurden vorgenommen, darımter als wichtigite die Bejtimmung, daß fein 
‚ewerfichafter-th Delegaten einer Organiſation zulaſſen darf, die den Zielen der 
öderation feindſelig geſinnt oder von einer Nationalen oder Internationalen 
vrperſchaft ausgetreten oder ausgeſchloſſen iſt. Gegen den Auslieferungsvertrag 
it Rußland wurde proteſtirt, Widerſtand gegen die Angriffe der Arbeitsritter, 
Igemeine Beobachtung des Arbeiterfeiertags am erſten Montag des September, 
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Wiederbelebung der Gewerkſchaftsbewegung am Stillen Deere beichlojfen um 
Schwache Protefte gegen PBolizeiwillfür und Beeinträchtigung der Fonftitutionelle 
Nechte (Nede- und Verfammlungsfreiheit) erhoben. Profeſſor R. T. Ely wurd 
als Chrengaft eingeladen und die Beſchickung des erwähnten Internationale 
Kongreifes abgelehnt. Gegen das Milwaukee-Bier wurde der Boykott erklürt 
Einnahmen 2100,34, Ausgaben 2074,39 Dollars. — 

Die Jahre 1887 und 1888 hatten große, meiſtens erfolgloje Ausftände 
bejonders bei den Arbeitörittern gebracht; jo an verjchiedenen meitlichen Eiſen 
bahnen, in den Schlachthöfen von Chicago, unter den Kohlenſchauflern im Oſten 
und derjenige der Brauereiarbeiter, oder vielmehr der daraus entitandene Bohfot 
der meilten großen Brauereien des Landes war noch in vollem Gange, als di 
nächte Konvention der Föderation im Dezember 1888 zu St. Louis jtattfant 
auf der 51 Delegirte 587000 Mitglieder vertraten. Bon neuen Organijatione 
waren vertreten die Keſſelſchmiede, Bauhandlanger und Kiſtenmacher und Mi 
immer eine Anzahl von Gewerkſchaftsräthen verſchiedener Städte. — Der Präſiden 
hebt in ſeinem Berichte hervor, daß in dieſer Zeit allgemeinen Niederganges di 
Föderation doc an Zahl gewonnen habe (was nicht mit den Angaben im offi 
ziellen Sitzungsbericht ſtimmt), bedauert die Verwerfung der obligatoriſchen Strike 
unterſtützung in der Urabſtimmung, macht verſchiedene Seitenhiebe gegen di 
Führer der Arbeitsritter, lenkt die Aufmerkſamkeit auf die miferable Lage de 
Dergarbeiter, verlangt Srganifation der Arbeiterinnen und Gejege zum Schuk 
der Kinder, halt die Gründung einer unabhängigen politifchen Arbeiterparte 
wenigſtens fir die jegige Zeit, fir Außerft unflug und befürwortet einen neue 
Boritoß zur Grlangung des Achtjtundentages, der mittlerweile von den Zigarren 
machern und den deutjchen Schriftjegern errungen und durchgeführt war, — E— 
wurde, außer vielem Untichtigen, beſchloſſen, feinen Delegirten nach) Europa 3 
jenden, einen Aufruf zur finanziellen Unterftügung der ausftändigen Brauerei 
arbeiter zu erlaffen, unnachfichtigen Boykott gegen Milwaukee- und New York! 
Pool-Bier zu üben, die Frage der GStrifeunterftügung einer nochmaligen Ui 
abjtimmung zu unterbreiten, die Bildung einer großen Föderation aller Eiſenbahn 
angeltellten zu betreiben, und Artifel IV, Sektion 5 der Statuten wurde wied 
verichärft dahin, daß fein Zentralförper Delegirte einer Organijation aufnehme 
dürfe, die von amderen, nicht mit der Föderation verbundenen Körperjchafte 
abhängig ſei, und bei namentlicher Abſtimmung wurde mit 38 gegen 8 Stimme! 
beſchloſſen, am 1. Mat 1890 wieder auf der ganzen Linie acht Stunden 7 
fordern und alle möglichen Vorbereitungen dazu zu treffen, befonder durch Al 
haltung großer Maſſenverſammlungen an den nationalen Feiertagen. Dieſ⸗ 
Beſchluß gab die Anregung zur Maifeier in Europa.) Die Einnahmen betzage 


4538,50, die Ausgaben 3933,67 Dollar?. | 

Die nächte Konvention wurde vom 10. bis 15, Dezember 1889 in Boſto 
abgehalten und war von 74 Delegirten bejucht, die ungefähr 600 000 Mitglied 
vertraten, Von neuen Gewerken waren vertreten die Vereinigten Maſchiniſte 
(amerifanifcher Zweig der englifchen Amalgamated Engineers), die Schuhmade 
Matrofen und Feuerleute, Seivenweber, Meſſerſchleifer, Blecharbeiter, Sägen 
macher, Arbeiter an fünftlichen Steinen, Zementarbeiter, Steinbrecher, Grant 
polirer, Mafchiniften und Nadelarbeiter, Marmorarbeiter, Korbmacher, Kalfaterı 
und Andere mehr. Die Konvention wurde von Stadt: und Staatsbehörden el 
gaftlih aufgenommen und hielt ihre Sikungen im NRathhausfaale der Stadt a 
Aus dem Bericht des Präfidenten ift hervorzuheben, daß der Verſuch, die Eifer 
bahnangeftellten in eine Föderation zu verſchmelzen, an der Gelbftjucht der Brüde 
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haft der Lofomotivführer gejcheitert war, und daß die neu angefnüpften Unter— 
mdlungen mit den Arbeitsrittern erfolglos geblieben; auf die in Paris abgehaltenen 
ıternationalen Kongreſſe wurde freudig hingewiejen und erwähnt, daß die Vers 
nigten Staaten feine Einladung zu der internationalen Konferenz über Arbeits- 
bjeßgebung erhalten hätten, daß die Gejege zum Schutze ımd zu Gunſten der 
\rbeiter umgangen, die Gejege zu Gunften anderer Klaſſen, 3. B. Zollgeſetze, 
reng durchgeführt würden, daß der Zenſus von 1880 umrichtig ausgeführt und 
e Neigung vorhanden ſei, auch 1890 die Zenfusaufnahme der Arbeitsloſen 
‚jeder zu umgehen. Ueber die Verſuche der Farnıerorganijationen, der Bauern: 
\indler, Verbindungen mit der Föderation anzufnüpfen, jagt der Präſident 
ompers korrekt und IA „daß dieſe Organifationen ausjchließlih aus 
imerlichen Grundbejigern, die bäuerliche Lohnarbeiter bejchäftigen, beitünden, und 
enn auch manches Unrecht an den Sleinbauern gutzumachen wäre, jollte es nach 
iner Meinung doch die Aufgabe der Föderation jein, die Landarbeiter zu 
sganifiren, fi mit den Landarbeitern zu verbinden, deren Zuſtand jo 
bärmlich, deren Lebenshaltung jo ungewiß ſei.“ Das größte Gewicht legte der 
'eriht auf die erneute Achtitunden- Agitation und machte verjchtedene Vor— 
läge dazu. 
| Der Boykott jpielte wieder eine große Nolle in der Konvention, voran 
rienige der großen Brauereien von New York, Milwaufee und St. Louis, der 
iederholt bejtätigt wurde. Die verfchiedenen Schutzmarken (labels) der Zigarrren: 
acher, der deutichen Schriftfeger, der Bäder 2c. wurden der Beachtung der 
rbeiter wiederum dringend empfohlen, Es wurde bejchlojjen, 1892 einen inter: 
ationalen Mrbeiterfongreß in den Vereinigten Staaten abzuhalten, der euro» 
tiſchen Achtitunden-Agitation die Sympathie der amerifanijchen Arbeiter auszu— 
rechen und Sohn Burns einzuladen, eine Borlefetour in den Vereinigten Staaten 
»auhalten, Für die Matrofen und Feuerleute auf dem Ozean und auf den 
innengewäfjern werden gejeglihe Schugmaßregeln verlangt, ſowie die Aufnahme 
s Zenſus der Arbeitlofen 1890. Betreffs der Beziehungen zu den Arbeits- 
tern wurde bejchloifen, die Unterhandlungen abzubrechen und eine Adreſſe an 
e Arbeiter des Landes zu erlaffen mit dem Wltimatum der Föderation: „Die 
rbeitsritter jollen alle Gemwerfverbände in ihrem Orden auflöfen und dann mird 
e Föderation ihren Mitgliedern empfehlen, in die gemijchten Logen des Ordens 
anzutreten.” Die Bildung einer politifchen Arbeiterpartei wurde abgelehnt. 
‚etreffs der Achtjtunden-Agitation wurde unter jubelndem Zuruf bejchloffen: „Die 
rxekutive wird ermächtigt, ein Gewerk oder mehrere zu bezeichnen, die am beiten 
bereitet find, die Achtitundenarbeit am 1. Mai 1890 durchzufegen, und alle 
‚rbündeten Vereine werden erjiicht, vom 1. März 1890 an 10 Cents pro Woche 
hi Mitglied jo lange beizufteuern, bis der Sieg errungen. Gleichzeitig jollen 
fe affiliirten Gewerf- und Arbeitervereine Unterhandlungen mit den Unternehmern 
iknüpfen wegen Verkürzung der Arbeitszeit.“ — Die Einnahme betrug 7443,23, 
e Ausgabe 6578,33 Dollard. — 
| Die Wahl ber Exekutive für den erneuerten Achtitundenfampf fiel auf die 
immerleute und Baufchreiner, die, wohl vorbereitet, am 1. Mai 1890 die Acht- 
‚ndenarbeit forberten und jchöne Erfolge erzielten. Bon der Fortjegung des 
ampfes durch ein anderes Gemwerf wurde abgejehen und diefelbe auf 1891 ver— 
Joben, weil die StrifesUnterftüßungen in durchaus ungenügender Weife eingingen. 
Die am 8. Dezember 1890 in Detroit, Michigan, zufammentretende zehnte 
onbvention der Föderation zählte 103 Delegirte von 83 Organifationen mit mehr 
2600 000 Mitgliedern. Neu vertreten waren die Baueifenarbeiter, Zweckenmacher, 
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Küfer, Kutſchenbauer, Handlungsgehilfen, Zufchneider, Pferdebahn- (tramway-) 
Angeſtellte, Arbeiter an eleftriihen Werken, Feilenhauer, Lederarbeiter, Mufiker, 
Polirer, Gipfer, Pflafterer, Ofenarbeiter, Fuhrleute 20. — Der Bericht des Präfi- 
denten erwähnt die guten NRefultate des legten Achtitundenfampfes der Zimmerleute 
und meldet, daß zunächſt die Bergleute bejtimmt jeien, vorzugehen (1891), 
12500 Dollars feien den Zimmerleuten als Unterftügung zugemiejen worden, 
das Geld aber jehr langjam eingegangen; der Aufruf zu einem Spnternationalen 
Arbeiterfongreß 1893 in Chicago habe wenig Widerhall gefunden, und die Föde— 
ration müſſe durchaus (by all meens) auf dem nächjten Internationalen Kongreß 
(1891) in Guropa vertreten fein; das Achtſtundengeſetz und dasjenige gegen 
Smportation von Arbeitern unter Kontrakt würden fortwährend umgangen und 
der Arbeiterfeiertag am erjten Montag im September fände immer mehr Anklang, 
Er erklärt e als eine Thorheit, die Fapitaliftiichen Hombinationen (trusts) zu 
fürchten und zu bekämpfen, jchildert die fchreienden Uebel der Kinderarbeit und 
nimmt entjchieden Stellung gegen den Eintritt von Sektionen der Soztaliftiihen 
Arbeiterpartei in die Föderation. — Den größten Theil der Sitzungszeit der 
Konvention nahm die Angelegenheit der New Morfer Central Labor Federation 
in Anipruch, zu deren Verſtändniß das Folgende diene, theilweile in NRefapitulation, 

Mitte der achtziger Jahre waren, unter jtarfer Betheiligung deutjcher 
Gewerkſchaften und Sozialiften, die verfchiedenen Gemwerfichaftsräthe der New Yorker 
Arbeiter vereinigt worden unter dem Banner der New Morfer Central Labor 
Union, worin nunmehr Amerikaner, Srländer, Deutſche 2c. 20. (Gewerkichafter, 
Arbeitzritter und Sozialiften) brüderlich bei einander jaßen und im Herbſt 1886 
die berühmte und bedeutungspolle Henry George: Wahlfampagne infzenirten, bei 
der laut unbeftrittenem Zeugniß aller Betheiligten die New Vorfer deutjchen 
Sozialiſten die bejten und aufopfernditen Dienjte leisteten. Trotz diejer Leiltungen 
wurden fie im nächlten Sahre (1887) von der fogenannten Vereinigten Arbeiter: 
partei ausgejchloffen; die zweite Kampagne endete mit einem griimdlichen Fiasko, 
und nun gewannen die bürgerlichen Parteien wieder Boden unter den Führen 
der verjchiedenen Faltionen in den Gemwerkjchaftzräthen, aljo auch im der 
New Morfer Central Labor Union, für die allgemeine Präſidentenwahl 1888, 
Eine jtarfe Oppofition, in der Mehrzahl Deutiche, wehrte dem Unfug in der 
Central Labor Union nad Sräften, und als die Sache zu arg wurde, traten 
fie Anfang 1889 aus und gründeten einen neuen Zentralförper, die Nerv NMorker 
Central Labor Federation, die fich fofort der Amerikanischen Arbeiterföderation 
anſchloß und von derjelben einen Freibrief (charter) erhielt, — Die Zerjplitter 
rung wurde in beiden Körpern ftarf empfunden und beklagt, die ehrlichen Elemente 
betrieben eifrigit die Wiedervereinigung, und da feine wichtigen allgemeinen Wahlen 
por der Thüre ftanden, jo wurde die Central Labor Union von den anrüchigften 
Perſonen etwas gejäubert, worauf die Central Labor Federation als ſolche ſich 
auflöfte und in corpore wieder in die Central Labor Union eintrat, Die alten 
Streitigfeiten brachen nach furzer Zeit wieder aus und eine neue Sezeffion fand 
ſtatt. Die Central Labor Federation wurde wieder ins Leben gerufen (im 
Sommer 1890), verlangte ihren alten Freibrief von der Amerikanifchen Arbeiter: 
füderation zuriick und als fie diefen nicht erhielt, einen neuen, den ihr det 
Präfident und der Exekutivausſchuß der Föderation vermeigerte, weil unterdefjen 
die New Morfer fjogenannte Amerifanifche Sektion der Sozialijtifchen Arbeiter: 
partei in die New Morfer Central Labor Federation aufgenommen und darin 
vertreten war. Die Verweigerung wurde begründet mit dem Hinweis darauf, 
daß genannte „Amerifanijche Sektion” feine Gewerkſchaft und feine Arbeiterumion 


F. U. Sorge: Die Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten. 245 


ei, und unter Berufung auf Artikel IV, Sektion 5 der Statuten. Die Central 
‚abor Federation von New NYork appellirte an die Konvention und fandte als 
Delegirten — den Vertreter der „Amerikaniſchen Sektion“, 
| Ein heftiger Kampf entbrannte in der Konvention und endete mit der Zurück— 
veifung des Delegirten der Central Labor Federation. Für dieſe Zurückweiſung 
timmten 79 Delegirte, dagegen 18, und 5 enthielten fi der Abſtimmung. — 
| Ein Beihluß gegen das Auftreten von Bolitifern in den Konventionen 
her Föderation — bei der Eröffnung 26, — wurde abgelehnt, ebenfo der Antrag, 
aß die Föderation die Abſchaffung des Lohnſyſtems als ihr Ziel bezeichne. Es 
ourde beſchloſſen, die Schriftitide der Föderation in deutjcher Sprache und, 
venn nöthig, auch in anderen Sprachen zu veröffentlichen. Ferner wurden Be— 
hlüffe angenommen: zu Gunsten des Frauenjtimmrechts, gegen den zu reichlichen 
Yebrauch des Boykotts, für Abhaltung eines Snternationalen Arbeiterfongreijes 
‚893 in Chicago, gegen den Ausſchluß von Farbigen und Anderen aus der 
Nationalen Majchiniften-Union, zu Gunsten befferer Unterftiigung bei Ausftänden, 
tegen die Zwecdmäßigfeit einer Agitation zur PVerftaatlihung der Cijenbahnen, 
segen die Arbeit von Zuchthäuslern unter Kontrakt in den Minen von Alabama, 
Seorgia, Kentucky und DTennefjee, gegen die Ueberſchwemmung des Chicagver 
Irbeitgmarftes, zu Gunften der Bäder, für Offenhaltung der MWeltausitellung 
n Sonntagen, für die Organifation der Arbeiterinnen, zu Gunften meiterer Vor- 
töße für den Achtitundentag — zunächit Durch die Bergarbeiter —, und dem 
Internationalen Kongreß in Brüfjel wurde ein briderlicher Gruß gefandt. Die 
Sinnahmen betrugen 24 714,64, die Ausgaben 21070,57 Dollard, — 
| Sm legten Dezennium, 1880 —1890, hatte fich eine öfonomijche Revo— 
ution in den früheren Sklavenſtaaten vorbereitet, die allmälige Verwandlung des 
Südens der Vereinigten Staaten in ein induſtrielles Gebiet. Hatten bis dahin 
ie ſüdlichen Staaten faſt ausſchließlich Rohſtoffe produzirt, wie Baumwolle, 
zuckerrohr, Südfrüchte, Nutzholz und dergleichen, deren Gewinnung von den 
‚(rbeitern, ob Sklaven oder Freigelaſſenen, nicht allzuviel Geſchick, und deren 
Sermwerthung von den Bejigern feinen ftarfen Unternehmungsgeiſt erforderte, jo 
rängte nunmehr der „praftiiche” Sinn der aus dem Norden einjtrömenden 
hankees auf gründlichere Ausbeutung der noch ziemlich bedürfnißlofen ſchwarzen 
Arbeiter ſowohl, wie auf die Gewinn verjprechende Ausnutzung der reichen Boden: 
chätze des Landes. Bedeutende Kohlen und Erzlager wurden in Angriff 
‚nommen, Fabriken und Hochöfen gebaut und gemwerb- und volfreiche Anfiede- 
ungen und Städte wie aus dem Boden gejtampft. Der neue Süden — „the 
vew South“ — mar erftanden, die Staaten Alabama und Georgia führten den 
teigen an umd die Arbeiterbewegung hielt ihren Einzug allen Ernftes in die 
lten Sklavenſtaaten. 

Darum wurde die nächſte Konvention der Amerikaniſchen Arbeiterföderation 
zach Birmingham, Alabama, berufen und dort vom 14. bis 19. Dezember 1891 
bgehalten unter Theilnahme von 72 Delegirten, darunter vier Farbige und 
wei Frauen. Aus dem Berichte des Präſidenten iſt mitzutheilen, daß ungefähr 
"2000 Ortsvereine im Lande beſtehen, daß die Eiſenbahnangeſtellten noch immer 
beit jtehen, daß die Bergleute den Achtitundenfampf aufgegeben, daß die Ab— 
endung von Delegirten nach Europa nöthig fei, um den Internationalen Kongreß 
n Chicago erfolgreich zu machen, daß die ftarfe Ginwanderung ſchwere Uebel— 
tände herborrufe, daß die Arbeiterinnen organifirt werden jollten, daß das 
Frauenſtimmrecht bald zu erwarten ſei, daß die Unterſtützung von Ausſtänden 
ioch nicht zur Urabſtimmung gebracht ſei, daß Rede- und Verſammlunggsfreiheit 
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geihüst werden müſſen, daß Sartellvorfchläge von den Arbeitsrittern ge 
worden ſeien. Intereſſant iſt die Bemerkung, daß die ſtarke Einwanderung iı 
die Vereinigten Staaten ein wirkſames Mittel jei zur Aufrechthaltung der über. 
lebten Snftitutionen Europad und zur Verhinderung ökonomiſcher, politijcher un! 
ſozialer Neformen dafelbit. 

Die Forderung der Achtitundenarbeit, die von den Bergarbeitern mit Silf 
der Amerifaniichen Arbeiterföderation am 1. Mat 1891 Hätte geftellt merder 
jollen, war auf Beſchluß der Organifationen der Bergleute jelbjt unterblieben, 
und über dieſe bedenkliche Angelegenheit hatte die Exekutive der Amerifanijcher 
Arbeiterföderation ein Rundſchreiben erlafjen, worin die VBerantwortlichkeit dafıı 
den DBergarbeitern jelbit und den Arbeitsrittern zugeſchoben wurde, Als Folg 
dieſer Unterlafjungsfünde der Bergleute iſt der Beihluß der Konvention zı 
betrachten, die obligatorischen Strifeunterftüßungen aufzuheben. 3000 Dollar 
wurden bewilligt, um.in Sachen der Schriftjeger von Pittsburgh die Frage dei 
Berihmörungsgejeße vor dad höchſte Tribunal des Landes zu bringen. Schul: 
zwang in allen Staaten und Territorien wurde verlangt, gegen das Gebahrer 
der Chicagoer Polizei einftimmig PBroteft erhoben, der Brafident — S. Gompers— 
gegen die New Vorfer Central Labor Federation vertheidigt und endoſſirt 
unabhängige politiihe Wahlbewegung der Arbeiter verworfen. Gegenüber der 
Kartellvorfchlägen der Arbeitsritter wurde der Gegenvorjchlag gemacht — mit 
ihon in Bofton 1889 —, daß der Orden der Arbeitöritter feine Gewerkſchafts 
organifation auflöfe, und daß dann die Amerifanifche Arbeiterföderation ihr 
gemijchten Arbeitervereine ebenfall® auflöfe und ihren Mitglieder den Gintrit 
in den Orden der Arbeitsritter empfehle, Die Einnahmen betrugen 21346, dir 
Ausgaben 13190 Dollars. (Schluß folgt) . 


— 


Die größte BSünde.“ 


Diffieile est satiram non scribere! In einer Zeit, in der der rünftleriſch 
Individualismus in einigen feiner Vertreter verrückt geworden zu fein ſcheim 
und das Abſurde andächtig beitaunt wird, weil es abjurd ift, wird unfjerem 
Dichter vorgeworfen, daß das Empfinden feines Helden eine „Anormalität 
bedeute, die im Grunde in die „vormärzliche Zeit” Hineingehöre, Otto Ermit, 
der fern von den alleinfeligmachenden Kliquen Berlins in Hamburg lebt, hat dit 
allerdings verzweifelt naive Idee gehabt, einen Helden darzuftellen, der ſt 
unpraftifch, fo vormärzlich altmodijch, fo geiftverlaffen ehrlich ift, daß er fid 
— man denfe! — erfchießt, weil er — der Eſel! — nichts weiter als Die 
lächerlich geringfügige Lumperei begangen hat, feine Heberzeugung unter mildernden 
Umständen an einen ftaat3erhaltenden Kramer zu verjchadern. Ein ehrmiirdige 
alter Matthäusſpruch hat allerdings für dieſes Handeln die Bezeichnung „größte 
Sünde”; die gefchniegelten Literaten aus Berlin W. aber, die dem deutjchen Geill 
ſo fremd wie dem deutjchen Wolfe find, Lächeln mitleidigeerhaben von der Höhe 
ihrer modernen Blafirtheit herab über dergleichen veraltete Bibelanſchauungen, und 
wenn dann durch ſchlimmen Zufall ein folcher eine ernftgewollte Dichtung rezenfiren 
darf, entjteht eine fo unfaubere Sammlung von Börjenfalauern mie diejenige, 
die kürzlich von dem Theatertheil einer Berliner Wochenfchrift aus ihren Gerud) 
verbreitete, Der Inhalt des Dramas mag hier in Kürze folgen und einfeitend 


* Drama in fünf Akten von Dtto Ernft. Hamburg, Konrad Cloß. 
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‚vollen wir gleich bemerken, daß wir die Dichtung feineswegs für einwandsfrei 
alten, wohl aber der Anficht ſind, daß in der Blüthezeit unſeres unſterblichen 
Blumenthal ehrlich begeijterte Talente mit Hochachtung und Freude zu begrüßen find. 
| Molfgang Behring, der jugendliche Held unſeres Dramas, befreit auf 
ächtlicher Straße die Tochter des ſehr ehrenmwerthen Sroßfaufmanns Wöhlers 
3 den plumpen Fäuſten einiger betrunkener Burſchen, die fie unter ſchamloſen 
Worten und Handlungen johlend umringt hatten, Aus der Dankbarkeit des 
‚ungen Mädchens gegen den, der ihre Scham vor unfauberen Angriffen bewahrte, 
rwächſt eine warme Liebe; der Lebensretter wird zum Verlobten und der Groß: 
aufmann muß mit jauerfüßer Miene einen armen Teufel von Schtwiegerfohn in 
‚einem reichen Haufe willfommen heißen. Der arme Wolfgang aber hat neben 
einer Armuth, die wahrlich Schon läftig genug it, etwas, das in einem „guten“ 
Haufe noch unendlich viel Läftiger werden kann, und das ift: eine Gefinnung. 
Sr ilt ein leidenjchaftlicher Gegner der Sirhe und glaubt nun — bei armen 
zeuten findet man leider noch immer dergleichen unpraftiiche Schrullen — jeiner 
leberzeugung nach auch leben zu müſſen. Er, der heillos Unverſtändige, der das 
Weſen der modernen Welt ſo wenig begriffen hat, will ſich nicht kirchlich trauen 
aſſen und zum ſtarren Entſetzen ſeiner gebildeten und beſitzenden Verwandten 
vertritt er noch den Satz, daß auch aus ungetauften Kindern ſich anſtändige 
Menſchen entwickeln können. Der Großkaufmann Wöhlers aber iſt Arbeitgeber 
md weiß daher, daß die Religion „dem Volke“ erhalten bleiben ſoll; der Groß— 
‚aufmann Wöhlerd iſt angehender Kommerzienrath und weiß daher ferner, daß 
nan Fromme Hofkreiſe — und Hoffreife find immer fromm — nicht unzart 
verlegen darf; der Großfaufmann Wöhlers ift endlich noch ein brutaler Schlächter 
md wirft daher im Sntereffe von Titel und Löhnen Sohn und Tochter auf die 
teinerne Gaſſe. Und die Jagd beginnt, die große Jagd, die Iuftige Jagd, die 
Jagd der bürgerlichen Gejellfihaft auf ehrliche Leute, bis endlih Wolfgang 
Behring, mit allen Furien des Hungers und allen Bluthunden der Intoleranz 
zu Tode gehekt, feinen wundenbedeckten Leib in den Palaſt feines reichen 


‚Schiwiegervaters ſchleppt und feinen Herrn und Heiland um plattes Krämergold 
Hreimal in einem Athemzuge verleugnet. Das ift nun allerdings die „größte 


Sünde”, aber in der heutigen Welt giebt es für dieje nicht nur die Vergebung, 
ie ihr der naive Matthäusfpruch verfagt, fondern noc einen hübfchen Profit als 
Zugabe, und Wolfgang Behring befommt denn auch richtig für fich und feine 
Fran eine fomfortable Wohnung und ein reichliches Ausfommen, Statt num aber 
wie ein gefitteter Sohn wohlhabender Eltern mit molligem Behagen zu feiner jungen 


Frau ins warme, nunmehr firchlich gejegnete Chebett zu friechen, geht er hin 


— nochmals: der Ejel — und erjchießt fih. Seine Frau, die vermuthlich bon 


ſeiner verwerflichen Gefinnungsfererei angefteclt war und die außerdem einmal durch 
ihre Schwäche in ſchwerer Stunde feinen Fall mitverfchuldet hatte, verläßt mit ihm 


das Leben, und jo find zwei Menjchen in den Tod gegangen, weil fie in reiner Luft 


nicht athmen durften und in der muffigen Atmojphäre der Korruption nicht athmen 
konnten. Der Vorhang fällt, das Publikum erjchridt über den „unangenehmen“ 
Schluß, den ihr geliebter Lindau fo ganz anders „befriedigend“ gejtaltet hätte 


und die blafirte Kritik falauert erhaben über die lächerliche Unmodernität des 
naiven Dramas. Und in der That: diefer Wolfgang ift der denfbar unmodernite 


Menſch. Zwar die „größte Sünde” ftinft heute aus allen Eden; aber ihre 
‚Opfer jterben nicht daran, jondern bleiben muthig leben und ftärfen nach voll: 
brachter That ihren Magen und ihre Grundſätze durch ein ſplendides Souper 


bei Drefjel. Nein, bei allen Göttern: fie fterben nicht daran, die Parlamentarier 
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alle, die Sournaliften, Nechtsanwälte, Banquierd, die den Winter hindurch im 
Schweiße ihres ſemitiſchen oder arifchen Antliges mit der Wahrheit jchachern, 
um fih dann im Sommer in den Wellen der Nordjee zu erholen. Der Held 
der größten Sünde ift ficher in unferer mehr oder weniger verlumpten Zeit ein 
Anachronismus geworden, gerade darum aber — mit allem jchuldigen Reſpekt 
zu vermelden — iſt das Stüd, das Stüd, meine Herren, ein jo eminent modernes; | 
denn noch immer hat das Wort unferes altmodiichen Schiller Bedeutung, daß 
der Dichter allerdings der Sohn feiner Zeit fein fol, daß er aber nimmer durch 
feige8 Schmeicheln ihrer niederften Snftinfte zu ihrem Günftling herabfinfen darf, 

Ein Umftand allerdings, der mwahrjcheinlih gar manches Mißverſtändniß 
verjchuldet hat, joll nicht verfchwiegen bleiben, wenn damit auch keineswegs Die 
Oberflächlichfeit einzelner Kritiker entichuldigt werden kann. Wolfgang Behring 
it ein Freigeift, der mit theoretiichen Waffen — mit flirrenden, gleißenden 
allerdings — gegen die Kirche ftreitet, VBermuthlih nahm man nun den Kampf 
gegen den MWiderfinn der Dogmen — die ideelle Tendenz des Helden — für 
die fünftleriiche Tendenz de8 Dramas, umd dann allerdings wäre dadfelbe um 
reichlich ein halbes Sahrhundert zu jpat gekommen. Nun aber it das Motiv 
der Dichtung — der Titel jagt es ja ſchon und die obige Daritellung hat & 
hoffentlich bewiejen — ein ganz anderes, und wenn der Verfaffer zum Träger 
diejes Motiv einen Freigeift erwählt hat, fo ilt das jeine befondere Sache, wenn 
ander? er fie genügend zu begründen weiß. Wolfgang Behring aber war 
Theologe und tft Lehrer. Seine junge Seele fträubte fich gegen die Theologie | 
und als er mit ihr brach, wurden ihm die Stipendien entzogen und er flog aus 
der Univerfität aufs Pflaſter. Sie hat ihm Bitterfeit und Enttäufchung gebradt, 
diefe Kirche, Er wurde Lehrer und lernte offene Kinderaugen fennen, die jo 
erftaunt und geängftigt blicken können bei firchlichen Lehren, die einer längft 
entſchwundenen, finfteren Zeit angehören, Sie hörte nicht auf ihn zu verfolgen 
und erzeugte ihm gerechten Haß, diefe Kirche. Doc offen geftanden: dieje 
Motivirung der jeeliichen Dispofition des Helden ftammt ebenfofehr vom Stritiker | 
als vom Dichter. Und daraus erwächſt der erite, ſchwere Vorwurf, der gegen 
den Dramatiter Otto Ernſt erhoben werden muß! Gr hat uns nicht tief genug 
in die Seele feines Helden hineinbliden laffen und deſſen theoretiiche Welt: ) 
anfhauung nicht menschlich erklärt. Der Vorwurf trifft die Charakteriftik | 
und muß leider bei ſämmtlichen Perſonen des Dramas, mit alleiniger Aus— 
nahme des prachtvollen Schneidermeilter® Ste, wiederholt werden. Der 
Paſtor Meiling 3. B., um an diefem einen Menſchen den fritifchen Tadel 
näher zu iluftriven, muß nothwendig jedem unbefangenen Leſer in tendenziöfer 
Beleuchtung ericheinen, zumal weil man ihn mit dem jtrahlenden Charakter ' 
MWolfgangs, der leider auch im Sinne des Theaterjargons ein bischen zum 
„Helden“ geworden tft, unmwillfürlich Eontraftiren läßt. Wir wiſſen, auch went 
der Brief Stöckers nicht veröffentlicht worden wäre, daß Hinterliit und Toleranz ' 
häufig DBegleiterfcheinungen der Orthodorie find; wer uns aber ohne bejon- 
dere pſychologiſche Motivirung einen Orthodoren diefer Gattung por Augen ' 
führt, läßt dieſe vermwerflichen Begleiterfcheinungen allgemein fein und ſpricht 
damit ein Urtheil aus, gegen das mit Necht unfer fittliche® Gefühl fich empört, 
Wenn der Paſtor Meiling ein Hallunfe ift, hätten wir durch einen Bli in die 
innere Kaufalität feines Weſens erfahren müffen, warum er nichts anderes fein 
fann, aus welchen Bedingungen feiner finnlichen Natur, feines Entwicklungs— 
ganges, ſeines Milieus die hHinterliftige WVerfchlagenheit ſtammt, die den Diener 
des Herrn jo empödrend leidet. Wenn die Gefchöpfe des Dichters unfere Seele 


Notizen. 249 


zurch ihre poetiſche Wahrheit mit ummiderftehlicher Gewalt bezwingen jollen, 
De ihre Charaftereigenjchaften aus der unbedingten Allgemeinheit herabgeholt 
md in der Bejonderheit eines konkreten Weſens vereinbart werden. Moderne 
Zefer vor allem find durch die Größe Ibſens auf dieſem Gebiet verwöhnt und 
—— in der „größten Sünde“ die Worte und Handlungen, die wie natur— 
nothwendige Exploſionen aus gewitterſchwangeren Wolfen krachend hervorbrechen 
md mit jähem, blitzartigem Schein die Abgründe eines menſchlichen Innern 
srhellen. Allzuhäufig leider wird Otto Ernſt zum begeifterten Theaterdonnerer, 
yer die Worte ſeines Ingrimms auf heuchlerifche Niedertraht und Gemeinheit 
‚hleudert, ohme zu bedenken, daß für den Dramatiker die großen und erjchüttern- 
nen Wirkungen niemals durch jubjektive Ausbrüche, ſondern immer nur durch dad 
Moderne jeiner handelnden Menfchen hindurch zu erreichen find, Wenn unſeres 
Frachtens aljo die höchite — oder follen wir jagen: die ti 
Dramatifers, dur) große und wahre Charaktere die laufchende Menge zu er- 
hüttern, dem Dichter der „größten Sünde“ noch mangelt, jo Liegen andererjeits 
in feinem Werf die Garantien für eine glücliche Entwicklung nach oben beſchloſſen. 
Mit lodernder Flammengewalt brechen auf einigen Seiten menschliche Empfin- 
dungen hervor und durch die Säße der Proſa geht ein tönender Rhythmus, der 
pie Sinne beraujcht, indem die Worte die Herzen ergreifen. Ohne darum bittere 
Enttäuſchungen allzuſehr fürchten zu müſſen, dürfen wir hoffen, daß mit dieſer 
leidenſchaftlichen Kraft einer ſtarken Natur ſich bald auch ein tieferer Blick für 
den inneren Zuſammenhang menſchlicher Schickſale verbinden möge, um ſo uns in 
Otto Ernſt ein neues und werthvolles dramatiſches Talent zu erwecken. 

| E. S. 


N 
N 
} 


Pr LERPEN, 


Die „Fränkiſche Tagespoft‘ antwortet auf den Artikel der „Neuen Zeit“ 
über ven „Breslauer ‘Barteitag und die Taktik in den Landtagen”. Aber wie ant- 
wortet fie! Sie erklärt: „Auf die Jachlichen VBerfehrtheiten des Artifel3 gehen wir 
nicht ein, weil es vergebliches Bemühen wäre, einen Autor befehren zu wollen, 
der jich der von ihm beliebten falfchen Grundlagen und der darauf aufgebauten 
Trugſchlüſſe bewußt ift und daher aus Motiven handelt, die feither unter Partei- 
‚genofjen nicht jo gang und gäbe waren, wie e3 jet mehr und mehr Mode werden 
zu jollen jcheint.“ 
| Die „Fr. Tagespoſt“ will, wie e3 fcheint, nicht wijjen, daß es ſich gar nicht 
‚um mich, jondern um die Deffentlichkeit, um die Partei, um alle diejenigen handelt, 
‚welche meine Ausführungen gelejen haben. Piejen muß ein jolcher Verzicht auf eine 
ſachliche Grwiderung recht eigen erfcheinen. Haben wir Doch Die erwähnte Stellung- 
nahme der jozialdemofratifchen Abgeordneten im Bayerijchen Landtag als eine 
"Tattit harakterifiri, „die jich auf den gleichen Boden begiebt, wie Die Negierung 
‚und das Bürgerthum, diejen freundlich zulächelt, fich mit ihnen im Allgemeinen ein- 
\verjtanden erklärt, ih von dem Parteitag losjagt, einen Bund jchließen will mit 
‚der Negierung und den Parteien, um dem Bauernthum einen Zwang aufzuerlegen, 
‚die nur einige Kleinigkeiten an der Vorlage auszujegen hat und fich durchaus in 
‚einen Gegenfa zu dem Bauernthum verrennt.” Bis jebt war es „Mode“ in der 
Partei, wenn ähnliche Vorwürfe erhoben werden, die „Jachlichen Verkehrtheiten“, auf 
‚die ſie ſich ſtützen — und unfer Artifel bejteht ja aus lauter „jachlichen Verkehrt— 
heiten“ — mit aller Gntfchiedenheit fachlich widerlegen zu fuchen. Der Verzicht 
‚darauf bedeutet einen Rüdzug in aller Form. Sollten darüber noch Zweifel 
‚beitehen, jo werden fie durch den gereizten, gehäffigen, perfünlich beleidigenden und 
verdächtigenden Ton der Notiz der „Fränfifchen Tagespoſt“ gehoben. 
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Damit nicht genug, leijtet fich die „Fränkiſche Tagespoſt“ noch folgenden Satz 

„Der Autor thut fait jo, als ob die Sozialdemokraten diefe Verjicherung gefordert 
hätten und es nun faum erwarten könnten, für Ddiefelbe jtimmen zu dürfen.“ | 
Soll wirflich die bayerifche Landtagsfraktion nachträglich zu der Ueberzeugung 
gekommen ſein, daß die Viehverſicherung, beſonders in der Geſtalt der bayeriſchen 
Regierungsvorlage, elender Humbug ſei? Das wäre zu begrüßen. Oder iſt fie i Immer! 
noch) anderer Meinung? Dann iſt zu erwarten, daß fie der fachlichen Auseinander- 
Kae: zu der ich ſie hiermit öffentlich einlade, nicht ausmweicht. Parvus. | 
Noch ein Wort zur Aufflärung. Der Artikel über „ven Breslauer Partei- | 

tag und die Taktik in den Landtagen“ war vom Verfaſſer gezeichnet. Sch ſtrich 
die Unterjchrift, in der Grwartung, dadurch unfere „Ugrarier” zu einer fachlichen 
Diskuſſion zu veranlafjen. Mit diefer Erwartung habe ich mich allerdings „blamirt“, 

8. Kautsky. 
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Ein räfhfelhaftes Thier. | 
eh Bon Dr. Dr. Tevpoſd Jacoby, air. 20. De —— 
Z3 u r Naturgeſchichre des Aals 


— — 


Unter allen T Thieren, die den Menfchen umgeben, iſt der Aal das einzige, | 
welches das Geheimniß feiner Fortpflanzung auch den beharrlichiten Forſchern 
niemals entſchleiert hat. 

Dieſen Ausſpruch that der berühmte Zoologe v. Martens in ſeinem Werk 
„Italien“ vor nun einem halben Jahrhundert, und noch heute hat der Ausſpruch 
ſeine Geltung nicht verloren. Es iſt ſicher beſchämend für die Wiſſenſchaft, daß 
ein Fiſch, der an ſehr vielen Stellen der Erde fo Häufig und gemein iſt, wie, 
fein anderer — allein den Häring etwa ausgenommen —, ein Filh, der tage 
täglich auf den Markt und auf den Tiſch kommt, den fo riefenhaft entmwidelten 
Hilfsmitteln der Naturforfhung bi auf den heutigen Tag hat trogen umd die 
Art jeiner Fortpflanzung, feine Geburt und feinen Tod in ein noch immer ar 
völlig aufgehellteg Dunkel bat verhüllen können. | 

Dazu kommt, daß dies Geheimniß die forichenden Menſchen angeregt J. 
beſchäftigt hat, ſeit es eine Naturwiſſenſchaft giebt. Den Griechen muß der Aal 
von jeher als ein räthſelhaftes Thier erſchienen ſein. Gewiß war es ſchon zu 
den älteſten Zeiten aufgefallen, daß, während man bei allen anderen Häufig 
gefangenen Fiſchen zu beftimmten Zeiten des Jahres Gier und Samen, Rogen 
und Milch vorfand, dergleichen bei dem Aal, jo viel Taufende auch zu Küchen: 
ziveden geöffnet wurden, niemals anzutreffen war. 

Einen Beweis für die jehr frühe Antheilnahme der antifen Welt an dieſer 
Frage — für das mythologiſche Alter der Aalfrage — liefert die ſcherzhafte 
Bemerkung bei griehifchen Dichtern: Da ja nun einmal alle Kinder, deren Vater | 
zweifelhaft jei, dem Zeus zugefchrieben würden, jo müßte eigentlich Zeus als der 
Stammvater der Aale angeſehen werden. | 

Ariftotele® war der erite, der über den Urjprung der Nale ich äußen 
Leider hat dieſer große Denker und Forſcher gerade in der Aalfrage die aller— 
jonderbarjten Anfchauungen kundgegeben. Er jagt: Die Aale entjtehen weder 
durch Begattung, noch durch Gier. Es wurde noch niemals ein Aal gefangen, 
der Samen oder Eier bei fich hatte. Dieſes ganze Gefchlecht entfteht allein 
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unter allen blutführenden Thieren weder durch Begattung, noch dur Eier. 
"Sondern die Male entjtehen aus den jogenannten Gingemweiden der Erde, die fich 
von jelbjt aus Schlamm und aus feuchter Erde erzeugen, — 

Unter diefen Gingeweiden der Erde verfteht Ariftoteles, wie aus jeiner 
‚Schrift über die Erzeugung der Thiere hervorgeht, den Negenwurn (Lumbricus 
‚terricola L.). 
| Es läßt ſich denken, welche Wirkung ſchon im Alterthum diefe Anſchauung 
‚eines Foricherd, den man als den DBater aller Wiſſenſchaft pries und verehrte, 
auf den glaubenden Menjchen haben mußte, Und diefe Wirkung erhielt ſich 
ungeſchwächt faſt zweitauſend Jahre, das ganze Mittelalter hindurch bis zum 
Wiedererwachen der Wiſſenſchaften im ſechzehnten Jahrhundert. Eine ganze Kette 
von Märchenerzählungen, Fabeln und abergläubiſchen Meinungen bildete ſich um 
den Aal, die ſich zum großen Theil bis auf heute im Volke erhalten haben. 
Daß Aale ſich mit Schlangen paaren, wird bis heute vielfach von Fiſchern 
geglaubt. Die meiſten Fiſcher der Seeküſte ſind der Meinung, daß Aale nicht 
von Aalen, ſondern von anderen Fiſchen geboren werden. Dieſem Aberglauben 
verdankt ſogar ein beſtimmter Schleimfiſch aus der Abtheilung der Dornfloſſer 
‚(Zoarces viviparus L.), der lebendige Junge zur Welt bringt, ſeinen Namen 
Aalmutter. Die Fiſcher an der Küſte Sardiniens bezeichnen jogar allgemein den 
befannten Schwimnifäfer Dytiscus Roselii als die Gebärerin der ale. 

Nicht Früher ald im fiebzehnten Sahrhundert fonnten die Naturforjcher 
Franz Redi und Franz Paullini es wagen, freilich ohne eigene Beobachtungen, 
"ihre Heberzeugung auszusprechen, daß der Aal wie jedes andere Thier aus Samen 
und Giern entjtehe, deren Entwicklung aber durch umbefannte Umfjtände dem 
Menſchen verborgen bleibe. 
| Erſt dem achtzehnten Sahrhundert war es vorbehalten, wenigſtens die weib— 
lichen Fortpflanzungsorgane ficher zu erkennen und machzumeilen, Die größten 
"Gelehrten und Naturforjcher der Zeit, vor allem der Profeffor der Univerjität zu 
Padua, Vallisneri, waren mit ihren Zorfchungen der Aalfrage zum Opfer gefallen. 

"Sie hatten in hochgelehrten und iluftrirten Werfen trächtige Aale bejchrieben mit 
"gefüllten Gierftöcen, die fich Schließlich als Frankhafte Geſchwülſte der Schwimm— 
blaſe und des Magens herausſtellten. Der erſte Forſcher, dem das hohe Ver— 
dienſt zukommt, die wahren Eierſtöcke des Aales aufgefunden zu haben, iſt der 
Anatom Mondint in Bologna. Diefem murde im Sahre 1777 aus Comacchio 
‚ein Mal überbracht, der vor der Unterfuchung zur feierlichen Befichtigung den 
ı Gelehrten der Univerſität Bologna, darunter auch dem jpäteren Entdecker des 
' Galdanismus, dem damaligen Studenten Camillo Galvani, vorgezeigt wurde. 
Mondini verfaßte eine Abhandlung über diefen Aal,* in der er zum erjten Male 
‚die durch jo viele Sahrhunderte vergeblich gejuchten weiblichen Fortpflanzung?- 
organe des Aales genau bejchrieb und jorgjam abbildete. — Es iſt ein Akt der 
' Gerechtigkeit, feftzuftellen, daß nicht, wie in fo vielen Lehrbüchern noch heute 
‚angegeben wird, die Foriher DO. F. Müller in Berlin oder Natfe in Königs: 
berg die erjten Entdecker der Nalovarien find, jondern eben der genannte Gelehrte 
Mondini. 
Geben wir zunächſt eine allgemeinverſtändliche Beſchreibung der Eierſtöcke 
des Aales. Oeffnet man einen Aal längs der Bauchſeite von der Bruſt bis 
hinter die Afteröffnung, ſo ſieht man neben den übrigen Eingeweiden, dem Darm 


| * Die Abhandlung führt den Titel! „De Anguillae ovaris* und wurde ver= 
 Öffentlicht im jechsten Band der Kommentare der Akademie von Bologna im Jahre 1783. 
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und Magen, die lange, nach beiden Enden verjchmälerte Schwimmblafe unter dem 
hinteren Ende der Leber hervorragen. Längs beider Seiten der Schwimmblaje, 
nun findet man ein weißes oder gelbliches, ziemlich breites, gerade wie eine 
Halöfraufe oder Damenmanjchette geftaltetes Band, dad mit dem inneren Rande 
an der Schwimmblafe angeheftet ift, mit dem äußeren Rande aber frei in die 
Bauchhöhle von der Bruft bi? hinter die Mfteröffnung herabhängt. Dieſes 
manjchettenförmige Band tjt aljo doppelt zur jeder Seite der Schwimmblaſe: es 
it meiſt jehr fettreich, und in ihm eingebettet finden fich in zahllojer Menge die’ 
Gier, die freilih bi auf heute niemal® ander ala in winzigiter Kleinheit 
gejehen worden find. Zerzauft man mit einer Nadel ein Stückchen dieſes fett: 
reihen Bandorgans auf einem Glas und jpült vorfichtig die Fetttröpfchen ab, jo 
fann man bereit mit bloßem Auge die Eier auf dem Glaſe als überaus winzige 
weiße Pünktchen erkennen. Erſt bei Anwendung des Mikroſkopes ſieht man ihre 
Form und innere Beſchaffenheit deutlich) und überzeugt ſich, daB es wirklich 
Gier find. 
Die wunderbare Thatfache, daß es jo viele Sahrhunderte des eifrigſten 
Suchens bedurfte, um dieſe Eierſtöcke des Aales aufzufinden, wird dadurch einiger⸗ | 
maßen erflärt, daß es bis heute noch niemal3 gelungen iſt, größere, in der Ent— 
wiclung vorgejchrittene und ſomit befruchtungsfähige Eier in irgend einem weib— 
lichen Aal aufzufinden. Wohl hat der vorhin erwähnte Forſcher Ratke ein 
einzige Mal im Sahre 1838 einen trächtigen weiblichen Aal entdeckt und 
bejchrieben; aber auch in diejem al, obwohl die Eieritöcde die ganze Bauchhöhle 
ausfüllten, waren die Eier von ſo geringem Umfang, daß ſelbſt die größten nur 
einen Durchmeſſer von etwa '/ Millimeter hatten. — 
Der Nachweis befruchtungsfähiger größerer Eier des Aales, die im Stande | 
[ 
| 
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ſind, ſich aus dem Eierſtock loszulöſen, um, befruchtet, zu jungen Aalen zu 
werden, iſt bis heute noch eine Aufgabe, die des Entdeckers harrt. 

Bietet jo die Entdeckungsgeſchichte der Eierſtöcke des Aales ein | 
bemwegtes Bild, jo hat bereit die Geſchichte der Nachforſchung nach dem männ— 
lichen Sortpflanzungsorgan des Aales, obwohl fie erit zwanzig Sahre alt it, 
einen nicht minder anziehenden Inhalt. Wohl waren fchon früher von den 
Forichern zahlreiche VBermuthungen und Behauptungen über männliche Yale auf: | 
geftellt worden, die fich aber alle als irrig und unhaltbar erwiefen Haben. Bis 
zum Anfang der Siebziger Jahre diejes Jahrhundert? war weder jemals ein 
männlicher Aal entdeckt, noch auch irgend eine vernünftige, der Natur entſprechende 
Anſchauung über die Geſtalt der Männchen der Aale kundgegeben worden. 

Da rief der neckiſche Zufall wiederum zwei italieniſche Univerſitäten, 
nämlich die Univerſität Bologna und gleichzeitig Pavia zu einem höchſt merk 
würdigen MWettfampf auf den Kampfplag der Aalfrage. In der Sitzung der. 
Akademie von Bologna vom 28. Dezember 1871 las der Brofeffor der Anatomie, 
G. B. Ercolani, eine Abhandlung vor: „Weber den vollftändigen Hermaphroditismud 
(da3 Zwitterthum) der Aale.“ Vierzehn Tage ſpäter lajen die beiden Profefjoren 
B. Erivelli und 2, Maggi zu Bapia gleichfalls eine ausführlihe Denkjchrift vor 
der verfammelten Akademie von Pavia: „Weber die mwefentlichen Fortpflanzungs— 
organe der Male.”** Die beiden Univerjitäten und die beiderjeitigen Gelehrten 


* Abgedrudt in den Memoiren der Akademie von Bologna 1872. 

** Abgedrucdt in den Memoiren des Istituto Lombardo in Mailand, gleichfalls im 
Sahre 1872. Dieſe Arbeit wurde ins Deutfche überjest in Wiegmanns „Archiv für Natur 
geſchichte“ 1872, Heft 1. 
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‚hatten alfo, ohne voneinander zu willen, gleichzeitig den Gegenstand der berühmten 
Streitfrage vom vorigen Jahrhundert wieder aufgenommen; aber beide diesmal 
mit Rücficht auf die männlichen Fortpflanzungsorgane des Aales. Das Nefultat 
‚und der Folgeſchluß, zu dem fie in ihren verjchiedenen Arbeiten gefommen waren, 
‚war merfwürdig genug: beide wollten entdect haben, daß die Aale Zwitter feien, 
daß fie nämlich außer den bekannten manjchettenförmigen Eierſtöcken auch noch ein 
‚männliches Fortpflanzung3organ in einem weißen, lappenartigen Anhang bejäßen. 
Dieſen lappenförmigen Anhang betrachteten fie als den Hoden des Aales, und 
‚während Bologna diejen Hoden auf der linfen Seite neben dem Eierjtod gefunden - 
‘haben wollte, erklärten die Gelehrten von Pavia, fie hätten ihn auf der rechten 
‚Seite entdeckt. 
i Es jei gleich hier bemerkt, daß beide Arbeiten troß aller gelehrten Aus— 
‚Führungen und troß der dazu gegebenen Abbildungen ſich als £olofjale Irrthümer 
'herausgeitellt haben, Es tft nachgewiejen worden, daB die genannten lappen= 
förmigen Anhänge nicht? anderes ald reine Fettlappen find ohne jede Spur eines 
organiſchen Baues, der auf ein jo wichtiges Organ wie da männliche Fort- 
‚pflanzungsorgan hinmeijen würde. | 
Kurze Zeit darauf, im Beginn des Jahres 1874, wurde die Frage nad) 
‚dem männlichen Nal, wenn auch nicht vollitändig gelöft, jo doch um einen bedeut- 
ſamen Schritt gefördert durch Dr. Syrski, damals Direktor des naturwiſſenſchaft— 
‚lichen Muſeums in Trieft. Schon Darwin hat in jeiner „Abftammung des 
Menſchen“ darauf hingewieſen, daß bei fait allen Fiſchen das Weibchen größer 
‚jet al3 das Männchen, Während man nım bis dahin zur Unterfuhung der 
‚ Fortpflanzungsorgane vorzugsweiſe die großen und allergrößten Aale ausgewählt 
hatte, benuste Syrski zu feinen Forſchungen vorzüglich Kleinere Male, und er 
‚fand gleih im Anfang feiner Unterfuchung bei einem Aal von 40 Zentimeter 
‚Länge — das betreffende Exemplar ift auf dem Muſeum in ZTriejt aufgeftellt — 
‚ein böllig need Organ, das bis dahin noch niemals von einem früheren Forſcher 
‚im Innern des Aals gejehen worden war, fo viele Taujende, ja Zehntaufende 
von Aalen auch bisher aufs Eifrigfte unterfucht wurden. Syrski veröffentlichte 
ſeine Entdeckung im Aprilheft der Abhandlungen der Kaiferlichen Akademie der 
Wiſſenſchaft zu Wien 1874, 
| Als das MWichtigfte der neuen Entdeckungen ijt hervorzuheben, daß in allen 
Aalen, in denen fih das Syrskiſche Organ vorfindet, jenes fraufen- und 
‚manjchettenförmige Band, dad wir als den Gierjtof erfannt Haben, vollftandig 
fehlt, Es geht alſo hieraus zunächſt hervor, daß die Aale feine Zwitter find, 
Sodann läßt ſich aus allen vielfachen bisherigen Unterfuchungen mit dem höchiten 
Grade der Wahrjcheinlichkeit wifjenjchaftlich fchließen, daß das von Syrski neu— 
‚entdedte Organ jeinem anatomijchen und hiſtologiſchen Baue nach in der That 
das jo lange gejuchte männliche Fortpflanzungsorgan, alfo der Hoden des Aales 
‚jei. Aber räthjelhafterweife findet fich, geradejo wie der Gierjtod des Aales, 
‚auch dieſes Organ immer nur in einem jo unreifen, unentwickelten und zur 
Zeugung unfähigen Zuftande vor, daß eine endgiltige, entjcheidende Bejahung der 
Wiſſenſchaftsfrage noch bis heute unmöglich ift. Denn wir fönnen nicht eher 
das Organ als ein männliche in Anspruch nehmen, bevor nicht das Haupt: 
‚ merfmal feiner organischen Berrihtung, die Samenthierhen (Spermatozoiden) 
gefunden worden find. Sein Mikroſkop und feine forgjamfte Unterfuhung hat 
‚ bisher in dem Spröfifchen Organ die Samenthierchen entdecken können. Das 
Kagalehen und die Geitalt des Syrskiſchen Organs iſt höchſt eigenthümlih, Es 


jtellt fich dar als ein von dem Manfchettenbande ganz verſchiedener, jehr ſchmaler, 


| 
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heller Streifen, deijen freier, in die Bauchhöhle Hineinragender Rand in ſchöner 
und regelmäßiger Weiſe mogenförmige Einſchnitte zeigt. Durch dieſe halbzirkel— 
förmigefonveren Ginfchnitte wird der ganze Streifen in regelmäßige Läppehen 
getheilt, von denen dad Organ im Gegenſatz zu den Manfchettenfalten des Eier⸗ 
ſtockes den Namen Lappenorgan erhalten hat. | 

Bon großer Bedeutung ift es, die äußeren, bei den lebendigen Aalen her— 
portretenden Körperunterjchtede feftzuftellen, je nachdem die Thiere ein Ovarium 
haben, alfo Weibchen find, oder ein Lappenorgan bejigen, alfo, wie wir annehmen 
müffen, die Männchen darftellen. | 

Der wichtigſte ift der bereitS erwähnte Unterfchied in der Größe und Länge 
des Thieres. Syröfi fand den größten von ihm entdeckten männlichen Aal (Mal 
mit Lappenorgan) in einer Länge von 43 Zentimeter. Dem Verfaſſer diejes 
Aufſatzes aber gelang es, bei feinen Studien auf der Zoologiſchen Station in 
Trieft, jowie in Italien am Ausfluffe des Bo männliche Aaleremplare von 45, 
46, 47 bis zu 48 Zentimeter Länge aufzufinden. Der letztgenannte, auf der 
Station in Trieft aufbewahrte Aal von 48 Zentimeter Länge ift der größte 
männliche Aal, der von irgend einem Forſcher bis auf den heutigen Tag ent 
dect wurde, | 

Alle über diefe Größe Hinausgehenden Male, die befanntlich bis zur Länge 
von über 1 Meter und bis zur Dide des allerftärkiten Mannesarmes auswachſen, 
haben ſich bisher ſtets als Weibchen herausgeſtellt. 

Dieſer Unterſchied in der Größe der beiden Geſchlechter erſcheint für das 
Räthſel der Aalfrage ſo überaus wichtig, daß vor ganz kurzer Zeit der große 
Bayeriſche Fiſchereiverein ſich veranlaßt geſehen hat, einen Preis von 300 Mark 
für denjenigen Fiſcher oder Forſcher auszufegen, der einen männlichen Aal (einen 
Aal mit Lappenorganen) von 50 Zentimeter Länge und darüber auffindet BD) | 
einſendet. 

Die anderen, äußerlich beim lebenden Thiere fennbaren Unterſchiede, bie 
bon dem Berfaffer feftgeftellt wurden, find: zweitens eine entjchieden breitere 
Schnauzenfpige der Weibchen im Gegenfate su der fehmalen, entweder lang— | 
geftreeften oder kurz und fpig zulaufenden Schnauze der männlichen Aale, Drittens 
eine hellere Färbung der Weibchen; fie find gewöhnlich von ganz grüner Färbung 
auf dem Rüden und von gelblicher oder gelber Bauchfarbe, während die Männchen 
ein tiefdunkleres Grün, oft ein ausgeprägtes Schwarz auf dem Rüden und immer 
einen größeren Metallglanz an den Seiten, jowie eine weiße Bauchfarbe zeigen. 
Der auögeprägte Metallglanz erjcheint für die Männchen durchaus bezeichnend; 
ih) fand nicht jelten völlig bronzefarbige Male, ſtets mit dem Lappenorgan. 
Viertens ein freilich nicht immer zutreffendes und nicht immer fichere® Merkmal 
iſt der größere Augendurchmeifer der männlichen Aale. Male mit auffallend 
Heinen Augen find falt immer Weibchen, Male mit Lappenorganen Haben meiſt 
verhältnigmäaßig große Augen. Freilich kommen auch häufig genug großäugige 
weibliche Aale vor. Fünftens ein wichtiges äußeres Merkmal, das ich auf— 
gefunden habe, iſt endlich ein in die Augen fallender Unterſchied in der Hoͤhe der 
Rückenfloſſen. Alle Weibchen der Aale haben eine entſchieden höhere (rei 
Rückenfloſſe, als die gleich großen Aale mit Zappenorganen. j 

Nach dieſen angegebenen Unterfcheidungsmerfmalen, wobei ganz befonbenß 
auf die Höhe oder Schmalheit der Rückenfloſſe des ſich bewegenden Aales 
geachtet wurde, ſind von mir und ſeither von den Forſchern mit gutem Erfolge 
die Männchen unter den viel zahlreicheren weiblichen Aalen ausgeſucht worden. 
Eine völlige Sicherheit kann freilich niemals erreicht werden. 


* 
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Wählt man auf dem großen, fehr reichen Fiſchmarkt zu Trieft — die Vale 
ymmen bieher zu Tauſenden täglich von Comacchio und von Chioggia — aufs 
zerathewohl unter allen Aalen, die nicht länger als 45 Zentimeter find, jo wird 
jan im Durchſchnitt auf zehn Male acht Weibchen und zwei Aale mit Lappen 
ganen finden. Wählt man aber mit forgjamer Beachtung aller der Fünf 
nannten äußeren Unterfchiede und Merkmale, jo fehrt ſich das Verhältnig um 
nd man fann auf je zehn Gremplare, die man nah der Prüfung ala 
Rännchen in Anspruch nimmt, bis zu acht Male mit dem Syrskiſchen Lappen 
gan erhalten. 

| Zur Aufhelung der vielen Näthjel, die in der Naturgejchichte der Yale 
‚och bis heute zu Löfen find, machte der Berfafjer dieſer Skizze vor Jahren eine 
ifenichaftliche Reife nach den Lagunen des Bo, zu dem Sitz des größten Aal— 
ınges der Erde, dem Städtchen Comackhio in der Provinz Ferrara, die auf 
reizehn kleinen, durch Brücden verbundenen Inſeln mitten in der Lagune des Po 
‚legen iſt. Sch ftudirte und durchitreifte viele Wochen lang und zwar zur Zeit 
er Wanderung der Yale ins Meer im November und Dezember die berühmten 
falfangftätten der ganzen Lagune des Po in und um Comacchio. Die Ergeb» 
ille meiner Forſchungen und Unterfuchungen habe ich in einer Schrift zuſammen— 
eftellt,* — Obwohl meine Studien in Bezug auf dad Haupträthjel: die Auf: 
ındung befruchtungsfähiger, reifer Gier und Samen, ſowie der erjten Sugend- 
uſtände der jungen Yale, die Beobachtung der Entwidlung aus dem Ei trotz 
ler Bemühungen vergeblich geblieben find, jo haben fie doch zur Klarſtellung 
es Gefammtumfanges der Nalfrage erheblich beigetragen, wie ſchon daraus erhellt, 
‚aß fein Forſcher ſeitdem in der Aalfrage mefentlich Neues, das über das von 
ir Feſtgeſtellte Hinausginge, hat auffinden und entdeden fünnen. 

| Die Räthſel der Aalfrage laſſen fih in folgende vier Cinzelfragen 
uſammenfaſſen: 

| 1) Wie iſt es zu erklären, daß man niemals entwidelte MWeibehen ımd 
Nännchen, Rogener und Milcher bei den Aalen findet? Im Verfolg dieſer Frage 
| 2) Wann und to geichteht die nothwendige Entwicklung der Fortpflanzung: 
rgane der Male zu ihrer Befruchtungsfähigfeit ? 

3) Wo findet die Fortpflanzung felbit, die Abſetzung und Befruchtung der 
sier der Male jtatt? Endlich 

4) Was gejchieht mit den erwachlenen Malen nach der Laichzeit, weshalb 
vandern die in das Meer offenbar zur Begattung auswandernden Aale niemals 
vieder in bie Flüſſe zuriick und bleiben verſchwunden? 

Dieje vier Fragen find aus dem bisher Erforichten und durch Vernunft: 
chluß dahin zu beantworten: 

1) Die Aale bedürfen zur Entwicklung ihrer Fortpflanzungsorgane des 
Meerwaſſers. 

Deshalb muß auch irgend eine Eigenthümlichkeit in der chemiſchen Zuſammen— 
etzung oder in dem organiſchen Gehalt — vielleicht der geringe Salzgehalt — 
3 Waſſers im Schwarzen Meere der Grund ſein, weshalb es im geſammten 
ingeheuren Flußgebiete des Schwarzen Meeres feine Aale giebt. — Die Aale 
verlaffen, wie durch meine Beobachtungen und Studien in Comacchio feſtgeſtellt 
ft in a auf ihre Fortpflanzungsorgane durchaus unvorbereitet die Fluß— 


—  * „Der Fichfang in der Lagune von Comacchio nebft einer Darftellung der Aal- 
age“, von Dr. 2. Jacoby. (Mit zwei Tafeln) Berlin 1880. Berlag von Auguft 
dirſchwald. 
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mündungen und die Bradwailerfeen (Lagıınen) zur Herbiteszeit, um ing Mee 
hinauszuwandern und dort erſt, im Meere ſelbſt, geſchlechtsreif zu werden. Da 
dieſe bekannte Wanderung der Aale wirklich der Fortpflanzung halber geſchieht 
iſt zunächſt aus dem zwingenden Vernunftſchluß zu folgern, daß beim Begin! 
des Frühjahres die Erzeugniſſe dieſer Fortpflanzung, die jungen, halbfinger- bi 
fingerlangen Aale aus dem Meere in die Flußmündungen hinauffteigen, um fid 
bis in die äußerſten, entfernteften Verzweigungen und Nebenfliiffe zu begeben. 
Die jungen Aale überwinden bei diefem feit Langem befannten Stromaufwärts. 
jteigen felbjt die jchiwierigiten, unglaublichiten Hindernifje, jo den Rheinfall be 
Schaffhaufen, um fi in die Schweizer Seen zu begeben. Zu dieſer Schluß: 
folgerung der Fortpflanzımg der Yale ausjchließlich im Meere zwingt auch di 
gewichtige, vom Verfaſſer feitgeftellte Thatfache, daß die ind Meer hinaus: 
wandernden alten Yale während diefer Wanderung, gerade wie die anderen Fıldı 
zur Laichzeit, aufhören zu freſſen. Den Magen aller auf der Mieereswanderume 
gefangener Aale fand ih in Comacchio immer vollftändig leer, während die 
nicht mwandernden — darunter eine bejondere Barietät von großen Weibchen 
mit verfümmerten, unfruchtbaren Gierftöden — ftet3 gefüllte Magen zeigten, 
— Die um fo viel Eleineren Männchen wandern für gewöhnlich aus dem Meere 
nur in die Flußmündung; fie bleiben in den Lagunen, um fpäter von hier 
aus mit den Weibchen ins Meer zu mandern. Ih fand ihre Anzahl im 
Verhältniß zu den Weibchen bei diefer Meeerwanderung wie 1 zu 5, aljo gleid 
20 Prozent, | 

2) Die Entwicklung der Fortpflanzungsorgane findet bei beiden Gejchlechtern 
im Meere Statt, und zwar nicht an den Hüften, fondern weiter entfernt im tieferen! 
Grunde des Meeres. Diefe Entwicklung der Fortpflanzungsorgane bis zur Ber 
fruchtungsfähigfeit ift eine außerordentlich jchnelle mit Rückſicht auf den ganz 
unreifen Zuftand, in welchen die Aale ins Meer wandern, Sie werden inner 
halb meniger Wochen gejchlechtöreif, ımd zwar je nachdem fie in das Meer 
gelangen. In Comacchio gejchieht die Auswanderung von Anfang Oktober bis’ 
Ende Dezember. | 

3) Es giebt bejtimmte Hochzeitspläße der Male im Meer. Dies find 
Schlammbänfe auf dem Grunde, zu denen die Aale in Maffen Hinziehen, um 
dort zu laichen. Solche Schlammbänfe der Adria find mir von bewährten! 
Fiſchern und Fifchmeiftern aus Chioggia, ſowie aus der Umgebung von Comacchio 
jelbft bezeichnet worden. — Die junge Brut der Aale entwickelt ſich ausſchließlich 
in diefen Schlammbänfen und wandert acht bis zehn Wochen nach ihrer Geburt 
zum beginnenden Frühjahr aus dem Meere in die Mündungen der Flüffe ſtrom— 
aufwärts, 2 
4) Die alten Aale, Männchen wie Weibchen, gehen unmittelbar nad) der 
Laichzeit zu Grunde. Die jo außerordentlich Schnelle Gntwiclung ihrer Fort 
pflanzung3organe bewirkt eine derartige Erſchöpfung der erwachlenen ale, daß 
ſie bald nach dem Fortpflanzungsakte ſterben. Dies iſt der Grund für die 
räthſelhafte Thatſache, daß man die alten Male niemals wieder zurückwandern 
ſieht, und daß es bisher noch nicht gelungen iſt, einen erwachſenen Flußaal im 
Meere jelbit, entfernt von den Küften, aufzufinden. Sn ummittelbarer Nähe der 
Küfte Freilich findet man fie zur Zeit der Wanderung aus den Flußmündungen 
zu vielen Taujenden, aber hier find beide Gefchlechter, Männchen wie Weibchen, | 
noch völlig unreif zur Befruchtung. z 


| 
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Für die Redaktion verantwortlih: Georg Baßler in Stuttgart, 


Mu. 9. XIV. FIRE Band. 1895-96, 


Doamen-Fanalismus. 


2 Berlin, 20. November 1895. 


| Unter den Kommentaren, die der Breslauer Parteitag in der bürgerlichen 
Preſſe gefunden Hat, zeichnet ſich durch feine hochwiſſenſchaftlichen Allüren ein 
Aufſatz aus, den „Profeſſor Dr. Heinrich Herfner” — jo ift die Arbeit unter: 
zeichnet — in einem MWochenblatte der bismärdiichen Bourgeoijie veröffentlicht. 
‚Die Tendenz des Herrn Profeſſors ift der Nachweis, daß die Mehrheit, die in 
Breslau die Refolution Kautsky angenommen hat, von Gottes: und Rechtswegen 
eine Minderheit ſei. Es find im Wejentlichen drei durchſchlagende Gründe, Die 
‚Herr Herfner anführt, und es Lohnt fi, die ſublime Entdedung in helleres Licht 
zu rücken. 
| Erſtens meint Herr Herfner, der Breslauer Tag habe fein richtiges Bild 
der Gejammtpartei gegeben. Schlefiihe Wahlfreife mit einer verhältnißmäßig 
‚geringen Zahl von ſozialdemokratiſchen Wählern jeien ftärfer vertreten gewesen, 
als Berliner und Hamburger Wahlfreife mit einer verhältnigmäßig großen Zahl 
von jozialdemofratiichen Wählern. Wir thun Herrn Herfner wohl nicht Unrecht 
‚mit der Annahme, daß er in den Beiſpielen, die er anführt, gerade die ertremften 
‚Säle gegriffen hat und daß fich, eins ind andere gerechnet, die Sache nicht jo 
kraß darſtellt, wie er jeine Lejer glauben machen möchte, Indeſſen mag dent 
jo oder anders jein und zugegeben auch, daß bei der bisherigen, für das nächſte 
dJahr aufgegebenen Praxis, die Parteitage an den Grenzen des Reiches abzu— 
halten, ſich eine mehr oder minder ungleichmäßige Vertretung der ſozialdemo— 
kratiſchen Wähler nicht vermeiden laſſen wird, ſo kommt darauf für die Frage, 
die Herr Herkner aufwirft, wenig an. Das Agrarprogramm iſt ja nicht erſt 
auf dem Parteitage, ſondern monatelang vorher in der Preſſe und in Verſamm— 
lungen diskutirt worden. Hiervon ſchweigt Herr Herkner aber wohlweislich, denn 
hätte er darüber mit ſtatiſtiſchem Eifer berichten wollen, jo hätte er einfach 
befennen müfjen, daß, wo die Parteimitglieder unmittelbar fprachen, das Agrar— 
programmı mindeſtens eine ebenjo große, wenn nicht noch größere Mehrheit gegen 
ih gehabt hat ala da, wo fie mittelbar durch ihre Vertreter auf dem Parteitag 
geiprochen haben. 
| Zweitens aber jagt Herr Herfner mit Leo Sapieha in Schiller „Demetrius“ : 
Man muß die Stimmen wägen und nicht zählen. Und er hat eine fehr einfache 
| 1895-96. I. Bd. 2 
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Wage bei der Hand. Alle, die gegen die Nefolution Kautsky gejtimmt haben, 
werden von ihm mit Shrengualitäten überhäuft, für univerfitätsfähig erklärt; es 
find die glänzenditen und geijtreichiten Stilien der Partei, die überdies ſeh 
ernſte nationalökonomiſche Studien getrieben haben, tüchtige junge Gelehrte, 
genaueſte gelehrte Kenner, wiſſenſchaftlich und jchriftitelleriich gejchulte Kräfte, 
überaus bejonnene und kluge Leute, furz die „ganze geiltige Elite“ der Partei, 
Ihnen gegenüber wimmelt das namenlofe Heer der Herdenmenjchen, in dem Herr 
Herfner nur einen vom Dogmenfanatismus verdüfterten Kopf zu erkennen vermag, 
Karl Kautsky, den Generalinguifitor der fozialdemofratijchen Drthodorie, der 
einen jchnöden Ton anfhlägt und den Marrismus nur zu verfnöchern vermag, 
der mit feinem in Breslau erfochtenen Pyrrhusſiege die jchließliche Niederlage 
des revolutionären Doftrinarismus nicht aufhalten kann. Hoffentlich täufcht ſich 
Herr Herfner nicht darüber, daß er mit diefem farbenreichen Gemälde die dunkle 
Herde ebenso entziickt, wie den von ihm bemwunderten Mitgliedern des Breslauer 
Parteitagd lebhaftes Mißbehagen einflößt. Er mag ein großer Theoretifer fein, 
aber ein großer Taftifer ift er nicht. Darüber find ja die „Agrarier“ wie Die 
„Dogmenfanatifer“ ganz einig, daß bei Meinungsverjchtedenheiten in der Bartei 
das Lob der Gegner immer ein Vech ift für die Seite, die es trifft. 

Ein Veh allerdingd nur und feine Widerlegung. Wir gehen darin nicht 
ganz jo weit, wie Bebel, der früher einmal jagte, wenn uns Gegner lobten, 
jo fönnten wir ganz ficher fein, daß wir und auf dem Holzwege befanden, und 
der in Breslau meinte, in Fragen, wo ihm jelbjt Zweifel kämen, pflege er immer 
viel Gewicht auf das Urtheil der Gegner zu legen. Gin jo bejonders großes 
Gewicht möchten wir nicht auf das Urteil des Herrn Herfner legen, indefjen 
wenn Bebels WMeaßitab richtig fein follte, jo hat Bebel in diefem Falle nicht auf 
der richtigen Seite geitanden. Herr Herfner, der ihn vor etwas über Jahres 
frift für einen Mann erklärte, der „durch und durch unwiffenschaftlich gedachte” 
Bücher Schreibe, der durch feine „Doppelzüngigkeit“ nothwendig Spaltungen in 
der Bartei hervorrufe, der „jelbit nicht verfchmähe, in Ermanglung befjerer Gründe” 
die Ueberzeugungen Vollmars zu verdäactigen, Herr Herfner erflärt denjelben 
Bebel jet, weil Bebel gegen die Nejolution Kautsky geitimmt hat, für einen 
„alten Kämpen von jugendfriicher Elaſtizität“. Es fällt uns nicht ein, dieſe 
aus des gröbiten Baſſes Grundgewalt in die höchiten Filteltöne der Bewunderung 
umfchlagende Stimmung gegen Bebel audzunügen; Bebel wird dem Herrn Pro: 
feffor wohl antworten, wie Lejfing dem Geheimderath Klotz: „Seine Lobſprüche 
find mir äußerst efel und feine Einwürfe fand ich höchſt nüchtern, jo ein ge 
lehrte8 Maul er auc dabei immer zog.“ ber für feine Gegner ift der Herr 
Profeſſor ein Gejchent des Himmels; jo einen genialen Taftifer kann man lang 
juchen, ehe man ihn findet. 

Dritten hebt Herr Profeſſor Herfner aus dem Breslauer Brotofoll ein⸗ 
zelne Sätze hervor, die ihm beſonders einleuchtend ſcheinen, um die Vehaupting 
des ſchon erwähnten Leo Sapieha zu beweiſen: 


Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn. 
Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen. 


Mit glücklicher Hand greift Herr Profeſſor Herkner dabei die allerwunder— 
barjte Meußerung heraus, die auf dem Breslauer PBarteitage zu Gunften des 
Agrarprogrammd gethan worden ift. Darnach ſoll es heute mit dem Agrar 
programm „genau jo“ jtehen, wie vor zwanzig Sahren mit dem Gothaer Pros 
gramm; es komme nicht darauf an, PBrinzipienveiteret zu treiben, jondern bie 
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Kozialdemofratie zu vereinigen. Herr Herfner iſt entzückt von dieſer „glänzenden 
ertheidigung”, von dem „Dieb gegen Kautsky, der wirklich ſaß“, und beweift 
durch allerdings, daß Beicheidenheit zu den Tugenden gehört, die ihn ſchmücken. 
n Gotha handelte es fi darum, zwei fozialdemofratifche Fraktionen, die in 
lem Wejentlichen auf gleichem Boden ftanden und für die Zukunft auf einander 
ngewiejen waren, auf ein Programm zu einigen, das, wenn nach der thatjäch: 
hen Lage und dem Hiftoriihen Verlauf der Dinge bei der Bereinigung fein 
steger und fein Beſiegter jein fjollte, eben nur ein Kompromißprogranm jein 
Innte. Nun waren die „Praktiker“ Bebel und Liebfnecht in allem oder jo gut 
ie in allem, was der „PBrinzipienreiter” Mare an dem Kompromißprogramm 
szufegen hatte, mit ihm einveritanden, während der „Prinzipienreiter” Marz 
jeder mit den „Praktikern“ Liebfnecht und Bebel darin einverftanden war, daß 
teder Schritt wirklicher Bewegung wichtiger fei als ein Dutzend Programme”, 
te ganze Meinungsverjchtedenheit bejchränkte fich darauf, ob für eine kurze Ueber— 
ingszeit, die nur durch die äußere Gewalt des Sozialiftengefeßes auf fechzehn 
ahre ausgedehnt worden ijt, lieber gar fein gemeinjames als ein in theoretijcher 
eziehung anfechtbares Kompromißprogramm beftehen ſolle. Und das foll „genau 
ıöjelbe“ fein, wie der Breslauer Verſuch, die „Orundbegriffe” der Partei zur 
kenidiren“ auf die unjichere Ausſicht Hin, eine nicht zum Proletariat gehörige 
id gegen die Sozialdemokratie mißtrauifche Klaſſe zu gewinnen! 

| Cher veriteht man es, wenn Herr Herfner ein hohes Mohlgefallen an 
r „Reviſion der Vorſtellungsweiſe in der Partei“ findet. Er verzeichnet mit 
egeiſterung folgende, in Breslau geſprochene Sätze: „Die Reviſion unſerer Vor— 
ellungen geht unaufhaltſam weiter und der verbiſſene Fanatismus der Partei— 
gmatiker in der Partei fängt bereits an zu bröckeln. Das Klaſſenbewußtſein 
wacht ſchon in breiten Schichten des Landproletariats, und große Gruppen ſind 
ſch kraft ihrer Lage zu gewinnen. Sie werden och einjehen, daß wir jekt 
it der Agrarfrage auf das Ernfthaftefte zu rechnen haben werden, mit neuen 
egriffen, mit neuen Zielen. Die Agrarfrage läßt fich nicht nach der alten 
chablone behandeln, die bisher fo oft an die Gtelle der Forfchung und der 
'rfenntniß getreten ift. Der Dogmenfanatismus ift weit jchlimmer als der 
igenthumsfanatismus der Parzellenbauern. Außerdem tft der Parteidogmatismus 
rchaus nicht die Konſequenz der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Marx 
id Engels würden ſich ſchön dafür bedanken, daß man ihre Anſchauung jo, 

ie es gefchieht, als Schablone behandelt. Engels hat erſt in einem fünzlich 
‚röffentlichten Briefe davon geiprochen, daß gerade die Marriiten Marr oft falſch 
‚ritanden haben und die Methode der materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung falſch 
igewendet hätten.“ Das iſt in Herrn Herkners Ohren der Hahnenſchrei eines 
uen Tages und es fehlt dem, wie er ſich auszudrücken beliebt, „praktiſch— 
formatoriſchen Flügel“ der Partei nicht an feinen wärmſten Glückwünſchen. 
r iſt ſo gütig anzuerkennen, daß Marx und Engels „ſicherlich überaus werth— 
ılle Anregungen” gegeben hätten, aber er fordert, daß diefe Anregungen fruchtbar 
eiter entwickelt, nicht verfnöchert werden follen. 

| Es iſt ganz richtig, daß Engel3 in dem angezogenen Briefe von Marriften 
‚reibt, die Marx oft Faljch verftanden haben, aber es fehlt jeder Beweis, daß 
damit die „Dogmenfanatifer” der Nefolution Kautsky gemeint hat. Und dieſer 
eweis fehlt nicht nur, ſondern der Gegenbeweis iſt geliefert in manchen anderen 
riefen, in denen er den „Dogmenfanatikern“ feine Freude darüber ausſpricht, 
iß fie den hiftorifchen Materialismus vecht gut verftanden hätten und anzu— 


enden wüßten. Es iſt ferner ganz richtig, und in der „Neuen Zeit” fchon 
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vor Sahren ſelbſt an den hinterpommerfjchen Dienftfnechten und Tagelöhner 
nachgemwiejen worden, daß in breiten Schichten des Landproletariat3 das Klaffer 
bewußtſein eriwache, aber um das Landproletariat zu gewinnen, bedarf e3 Fein. 
„Reviſion unjerer Vorjtellungen”, wie Engeld jchon vor dreißig Jahren in di 
Borrede zum deutjchen Bauernfriege ausgeführt hat. Dafür aber, daß wir unſen 
Vorſtellungen „revidiren“, daß wir „mit neuen Begriffen, neuen Zielen“ operire 
ſollen, um eine nicht proletariſche Klaſſe der Bevölkerung an ihren noch rüd 
ſtändigen Vorurtheilen zu packen, hätten ſich Engels und Marr nicht nur ſchö 
bedankt, ſondern dafür haben ſie ſich ſchön bedankt. | 

Will man einen Präzedenzfall ſuchen, wo die Dinge bis zu einem gewiſſe 
Grade „genau jo” lagen, wie in dem Streite über die Reſolution Kautsky,“ 
muß man nicht um zwanzig, jondern um ziemlich fünfzig Jahre zurückgehen 
Pan findet diefen Fall nicht in der Gejchichte der Partei, aber in ihrer Vor 
geſchiche. Am 17. Mai 1846 ſchrieb Proudhon von ſeinem Eleinbäuerliche 
Standpunkte an Marz, der den proletariihen Standpunkt vertrat: „Mit einen 
Worte, ich befenne mich zu einem fat abjoluten Antidogmatismus in ökonomiſche 
Fragen. Suchen wir zufammen, wenn Sie wollen, die Gejege der Geſellſchaf 
die Art, wie ſich diefe Gefege verwirklichen, aber denfen wir um Gottesmwille 
nicht daran, nachdem wir alle Dogmen a priori zerftört haben, unſererſeil 
das Volk mit Doktrinen einzujeifen (endoctriner); fallen wir nicht in den Sr 
thum Ihres Landsmann? Martin Luther, der nach dem Umfturz der Fatholiiche 
Theologie fih fofort daran machte, unter großem Aufwande von Bannflüche 
und Grfommunifationen eine proteftantiihe Theologie zu gründen. ... Made 
wir eine gute umd Ioyale Polemik, geben wir der Welt das Beijpiel eim 
weiſen und vorſchauenden Duldjamfeit, aber jpielen wir nicht, weil wir am dt 
Spige der Bewegung ftehen, die Häupter einer neuen Unduldſamkeit, die Apoftı 
einer neuen Religion, wäre es jelbit die Religion der Logik und Vernunf 
Sammeln, ermuthigen wir alle Proteſte, betrachten wir niemals eine Frage al 
erſchöpft“ und fo noch eine lange Strede ins Feld hinein, wie in der bo 
Langlois herausgegebenen Korreipondenz Proudhons nachgelejen werden mag, ' 
zweiten Bande, Seite 198 ff. 

Da haben wir alfo Schon die „Reviſion der Voritellungdmeije” als Prinzi 
gegen den „Dogmenfanatismus“ als Prinzip. Bekanntlich behielt der „Dogmen 
fanatiker“ Marx aber taube Ohren für Proudhons beredte Beſchwörungen un 
ſeine Streitſchrift gegen Proudhon enthält die intereſſanteſten Streiflichter zu 
Erhellung des Streits über die Reſolution Kautsky. Beiſpielsweiſe des Streit 
über die Frage der Landeskultur, das Wort nicht in feinem korrumpirt-junken 
lichen, fondern in jeinem guten Sinne genommen als Verbeſſerung vorhandener 
ald Schaffung neuen Bodens, als Bau von Dämmen und Deihen und || 
weiter, Sn feinen Ausführungen über das Grundeigentum ſtützt fih Marz au 
Ricardo, und in der That bei einer „Nevifion“ unſerer bisherigen Borftellung® 
weile müßten wir nicht nur hinter Marx, fondern auch hinter Nicardo zurüch 
gehen, was Herrn Herkner ald einem Singer der „hiftorifchen Schule” freili‘ 
nur einen verftärften Schrei des Entzückens entreißen würde, Nicardo hat zuer 
nachgetiefen, daß in der modernen bürgerlichen Gefelljchaft der Grund und Bode 
ein Handelsartifel ift, wie jede andere Produftivfraft aud, Gewiß wird da 
fünftige Erbe des Proletariats durch die Devaltirung des Bodens geſchädig 
ebenjo wie es gejchädigt wird, wenn in jeder Handelskriſe induftrielle Produktir 
kräfte maſſenhaft vernichtet werden. Daraus folgt, daß die arbeitende Klaſſ 
nit Außeriter Sraftanftrengung nach der Eroberung der politifchen Macht trachte 
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uß, um diefen wahnmigig gewordenen Zuftänden ein Ende zu machen. Nicht 
her folgt daraus, jo lange die bürgerliche Geſellſchaft befteht, daß die arbeitende 
(affe irgend ein Interefje daran hat, durh Schaffung neuer Produftiofräfte 
ue Apparate zur Aufſaugung von Mehrwerth, neue Mafchinen zum Geldfchlagen 
die Hände der bejigenden Klaſſen zu legen, 
| Die verhältnigmäßig feltenen Ausnahmen, in denen Werke der Landes» 
ltur mittelbar auch dem Proletariat nützen, ſtürzen die Regel nicht um, die 
egel, daß ſolche Werke im Klaſſenſtaate immer von den herrſchenden Klaſſen 
ihrem eigenen Ausbeuter- und Herrſchaftsintereſſe durchgeführt werden. Die 
usnahmen können ihrem Weſen nach nur von Fall zu Fall entſchieden, die 
inzipielle Haltung des klaſſenbewußten Proletariats kann hier wie überall nur 
rch die Regel ſelbſt beſtimmt werden. Im vorigen Jahrhundert waren die 
rrſchenden Klaſſen noch ſo ehrlich, aus dieſer Regel durchaus kein Geheimniß 
machen. Der alte Fritz ſprach es offen aus, daß durch die von ihm aus— 
fuͤhrten Werke der Landeskultur, das Wort immer in ſeinem nicht korrum— 
rten Sinn genommen, die ‚Königlichen Kaſſen profitiren“ und die „Revenuen 
rer von Adel” ſteigen ſollten. Das war ſein einziger Zweck; die beherrſchten 
laſſen hatten von dieſer Landeskultur nichts als die Koſten, allerdings, wenn 
das getröſtet haben ſollte, die ungeſchmälerten Koſten, denn weder der König 
9 der Adel zahlten Steuern. Der König wies hohnlachend den Vorſchlag 
», die jüngeren Söhne von preußifchen Bauern auf dem neu gewonnenen Lande 
nzujegen. Sn jeinem verbohrten Merkantilismus befiedelte er feine Kolonien 
ber mit allerlei Gefindel von Auswärts: um feine eigenen Worte zu gebrauchen, 
it Verruguierd, Commedianten, Barbieren, Deftillateuren, Glücksbudnen, und 
brachte es damit glücklich fertig, daß, wie der alte Schloffer aus eigener 
uſchauung berichtet, „die Bewohner diejer foftipieligen Anlagen ſchon nad) 
danzig Jahren durch Elend, Trägheit, Schmus, DBettelei, Naub und Mord ein 
ſchrecken der alten Ginmwohner geworden waren”. Und das war troß alledem 
'e goldene Zeit der preußiichen Landeskultur, denn der alte Friß ſchuf Durch 
e Berwallung der Nege und Warthe, die Urbarmachung des Drömlingd und 
8 Oderbruch® und fo weiter wenigſtens neues Land. ALS die preußifche Landes— 
tur in diefem Jahrhundert zur „inneren SKolonifation“ verheuchelt wurde, 
‘achte jie e3 nicht einmal mehr fo weit. Wir erinnern nur an die Melioriationen 
r Zucheler Haide in den vierziger Jahren, bei denen Herr Hermann Wagener, 
rw befannte Kreuzzeitungsmann, feine „ſtaatsſozialiſtiſche“ Lehrzeit durchſchmarutzte 
id deren herrliche Erfolge Friedrich” Wilhelm IV. durch das ſchnöde Witzwort 
mnzeichnete, ein Pfund Heu von diefen melivrirten Sümpfen fojte dem Staat3- 
ckel jo viel wie ein Pfund echt chinefifchen Thees, Dem Staatsfädel, der zur 
ben Zeit in erfter Reihe durch die Thaler gefüllt wurde, die der Grefutor aus 
n Zajchen des ländlichen und ftädtifchen Proletariats holte, desſelben Prole— 
riats, von dem gleichzeitig viele Tauſende durch den Hungertyphus dahingerafft 
urden. Der romantische König fannte wenigſtens feinen „NRader von Staat” 
id wußte deſſen Befähigung für Werke der Landesfultur richtig zu MINE. 
| Kehren wir indeß zu Herrn Herfner zurück! Nachdem er den ‚ Dogmen- 
natismus“ verdonnert hat, giebt er auch das Agrarprogramm als ein mixtum 
wmpositum preis, für das ich Niemand erwärmen könne. Als Muſter ſtellt 
der Bartei den „feinen Takt” der Reichsverfaſſung Hin, die den Einzelftaaten 
e Agrarpolitif überlaſſe. Sp folle das Erfurter Programm dahin geändert 
‚erden, daß den fozialdemofratifchen Landesorganiſationen in agrarpolitifchen Fragen 
e unumjchränfteite Freiheit gelafien werde, Diejer „feine Takt” jteht ganz auf 
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der Höhe der plumpen Reklame, Durch die Herr Herfner die ſozialdemokratiſche 
Anhänger des Agrarprogramms zu ködern fucht. Um an dem Einen oder da 
Anderen Geſchmack zu finden, müßte allerdings die bisherige „Vorſtellungsweiſe 
der Bartei gründlich „repidirt” werden. Jedoch iſt dazu vorläufig wenig Aus 
ſicht vorhanden, ſo einleuchtend Herr Herkner auch beweiſen mag, daß die Mehr 
heit in Breslau eigentlich eine Minderheit und die Wiinderheit eigentlich ein 
Mehrheit gemejen jet. 

Etwaigen Verſuchen zu diefer „Reviſion“ jehen übrigens Die „Dogmen 
fanatifer” noch weit freudiger entgegen, als Herr Herfner ihnen nur imme 
entgegenſehen mag. Denn alle dieſe Verſuche werden an dem „Parteidogmatismus 
zerbröckeln, der viel zu „verbiſſen“ iſt, um ſeinerſeits ans Bröckeln zu denken 
Die „Dogmen“, das find die hiſtoriſchen Geſetze, nach denen fich der Emanzipatione 
fampf des Proletariat3 vollzieht, und der „Fanatismus“, das ijt die Erfenntni 
diefer Gejege an der Hand des hiftorijchen Materialismus. An dieſem „Dogmen! 
fanatismus” hielt Marx feſt, als Proudhon feinen anfangs auch proletarifche 
Standpunkt zu „revidiren” für gut befand, und Mare ift damit Leidlich we 
gekommen, jedenfalls viel mweiter als Proudhon, der, geiftreicher und glänzende 
Kopf, wie er fein mochte, fih nur ind Bodenloje „revidirt” Hat. Immerhi 
brachte er wenigſtens ein zweibändiged, von ihm ſelbſt jo betiteltes „Syſtem de 
ökonomischen Widerjprüche” heraus, um zu beweijen, daß fich vom kleinbäuerliche 
Standpunkt aus die großbürgerliche Gejellichaft ummälzen laffe, und es wäre gan' 
gut, wenn die angebliche Nothwendigkeit, unfere Vorſtellungsweiſe zu „rebidiren’ 
jegt auch etwas näher auf ihr Wo und Wie dargelegt würde. Das bloße Geret' 
von den „Dogmenfanatifern” und „Sozialmancheſtriern“ mag den Windmacher: 
der bürgerlichen Gelahrtheit die Segel blähen, aber wer außer Herrn Herfner wir 
jih denn einbilden, daß e8 den „Dogmenfanatismus” umzublajen vermag, de 
auf eine bald fünfzigjährige und wahrhaftig doch nicht verlorene Gejchichte J 
blicken darf! 


Pie Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaken 
Bon J. A. Sorge. 
Schluß.) 

Die Konſtitution der Amerikaniſchen Arbeiterföderation lautet in ihrer leble 

Faſſung und in den Hauptzügen wie folgt: 
Einleitung (preamble),. 
In Anbetracht, daß in allen Nationen der zivilifirten Welt ein Ram 
wogt zwiſchen den Unterdrüdern und den Unterdrüdten, zwiſchen den Stapitalifte 
und den Arbeitern, ein Kampf, der von Zahr zu Jahr an Intenſität zunimm 
und den arbeitenden Millionen verhängnißbolle Folgen —— wenn ſie nid 
zu gegenfeitigem Schuße und Unterjtügung verbündet find, 
Geziemt es fi für die in Konvention verfammelten — der Genen) 
und Arbeitervereine von Amerika, jolche Maßregeln zu treffen und ſolche Grund 
jäge unter den Arbeitern und Handwerkern unferes Landes zu verbreiten, d 
geeignet find, fie unauflöglich zu verbinden, um die Anerkennung ihrer woh 
begründeten Rechte zu ſichern. | 
Wir erklären uns daher zu Gunften der Bildung einer umfafjenden Fod 
ration, die jede unter dem Gewerkſchaftsſyſtem organiſirte Gewerk- und Arbeiten 
organifation in Amerika in fich begreife, | 


h — 
N RR ı : 


3. U. Sorge: Die Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten. 263 


Konititution. 
Artifel IL Name. 


| Sektion 1. Dieſe Aſſoziation ſoll Amerikanische Arbeiterföderation, American 
ederation of Labor, heißen und aus den Gewerf- und Arbeitervereinen beftehen, 
‚ie die Negeln und Sabungen der Föderation beobachten, 


Artifel II. Ziele. 


Seftion 1. Die Aufgabe diejer Föderation ift die Ermuthigung und Bil: 
ung von lofalen Gewerk- und Arbeitervereinen, die engere Vereinigung derfelben 
ur die Organijation von Zentralförpern in jeder Stadt und die fernere Ver— 
»indung diejer Körperſchaften in Staats-, Territorial- oder Propinzialföderationen, 
im Gejeßgebung im Intereſſe der arbeitenden Maſſen zu erlangen. 

Sektion 2. Die Bildung von auf ftrifter Autonomie jedes Gewerks 
hafirten Nationalen und Internationalen Gewerkſchaftsunionen, und die Förderung 
md Unterftügung derjelben, 

Seftion 3. Die. Errihtung eine amerikanischen Bundes (Federation) 
ler Nationalen und Internationalen Gewerkſchaftsunionen zu gegenfeitiger Hilfe 
md Unterftügung, um nationale Gejeßgebung im Snterefje des arbeitenden Volfes 
u erlangen und um die öffentlihe Meinung zu Gunften der organifirten Arbeiter 
u beeinfluſſen, auf friedliche und geſetzliche Weiſe. 

cur 4. Die Unterjftügung der Arbeiterpreffe von Amerika, 


Artifel II. Konvention. 


| Sektion 1. Die jährlihe Konvention der Föderation joll am zmeiten 
Nontag des Dezember an dem Orte zujammentreten, den die borhergehende 
donvention beſtimmt hat. 

| Sektion 2, 3, 4 und 5 treffen Beitimmungen über die zu ernennenden 
lusſchüſſe und dergleichen. 

| Sektion 6. Der Bericht des Bejchwerdefomites ſoll in geſchloſſener Sigung 
verhandelt werden. 

Artikel IV. Vertretung. 

| Geftion 1. Die Baſis der Vertretung fol fein: Bon Nationalen oder 
Snternationalen Unionen bon weniger als 4000 Mitgliedern ein Delegat; 4000 
nd mehr Mitglieder zwei, 8000 oder mehr drei, 16000 oder mehr vier, 
»2000 oder darüber fünf Delegaten u. |. f., und von jedem Iofalen oder Diftrikt- 
‚eiwerfverein oder Körper, der mit feiner Nationalen oder Internationalen Union 
erbunden iſt, je ein Delegat. Die Delegaten follen mindeftens zwei Wochen 
or Eröffnung der jährlichen Konvention erwählt und ihre Namen dem Sefretär 
ea Föderation ungeſäumt mitgetheilt werden. 

Sektion 2, Abftimmungen mögen durch Handaufheben oder Aufitehen ent- 
hieden werden, aber ſobald namentliche Abſtimmung von einem Zehntel der 
delegaten verlangt wird, ſoll jeder Delegat eine Stimme haben fiir jedes Hundert 
om Mitgliedern, die er vertritt, aber jtädtifche und ftaatlihe Föderationen 
Sentralförper) follen nur eine Stimme haben, ... 
| Sektion 3, Keine von einer Nationalen oder Internationalen, mit der 
röderation verbundenen Union ausgetretene, fuspendirte oder ausgefchloffene Organi— 
tion darf in der Föderation oder in affiliirten Zentralförpern und Gemerfjchafts- 
äthen vertreten fein, bei Strafe der Suspenfion. 
| Sektion 4, Keine Organifation iſt zur Vertretung berechtigt, wenn fie 
icht mindeſtens einen Monat vor der jährlichen Konvention von dem Präſidenten 


| 


Pr A 
. 2 
> — 
@ 
A 


264 Die Neue Zeit. 


der Föderation ihr Aufnahme-Gertififat verlangt und erhalten Hat, und Niemand 
ift als Delegat anzuerfennen, der nicht gutjtehendes Mitglied der Organia 
iſt, die er vertreten ſoll. 


Artikel V. Beamte. 


Sektion 1, 2, 3, 4 und 5. Die Beamten ſind: ein Präſident, vier Vie 
präſidenten, ein Sekretär und ein Schatzmeiſter, die zuſammen den Grefutib- 
ausſchuß bilden und auf ein Sahr gewählt werden. Sie müſſen Mitglieder 
einer lofalen Organifation jein, die mit der Foderation verbunden iſt. ... 


Artikel VI Pflichten des Präfidenten. 


Sektion 1. Der Bräfident joll in allen allgemeinen Sonventionen ben, 
Vorſitz führen, allgemeine Aufſicht über die Föderation üben, alle amtlichen 
Schriftſtücke unterzeichnen, Reiſen im Intereſſe der Föderation unter Beiſtimmung 
des Exekutivausſchuſſes unternehmen, am Ende jedes Monats dem Sekretär — 
detaillirte Rechnung über alle von ihm im Intereſſe der Föderation und bei feinen 
Reiſen gemachten Ausgaben unterbreiten und am Ende feines Termind der jähr⸗ 
lichen Konvention über feine Handlungen Bericht erſtatten. Wenn er nicht 
Delegat iſt, ſoll er bei Stimmengleichheit die Entſcheidung haben, aber 
anderen Gelegenheiten nicht ſtimmen. Er iſt verpflichtet, feine ganze Zeit dem 
Intereſſe der Föderation zu widmen, joll, wenn nöthig, Sigungen des Exekutib— 
ausschuffes anberaumen, darin den Vorſitz führen und in wöchentlichen Raten 
für jeine Dienfte dad von der Jahreskonvention beſtimmte Salär beziehen. 

Sektion 2. Im Falle eintretender Vakanz joll der Sekretär binnen ſechs 
Tagen eine Situng des Erefutivausjchuffes berufen zur Wahl eines Präfidenten. 


Artikel VO. Pflichten des Sefretärs. 


Sektion 1 zählt alle Arbeiten des Sekretärs auf, der in einem Bureau 
mit dem Bräfidenten arbeiten, 1000 Dolard Bürgichaft ftellen und in wöchent— 
lichen Naten das von der Konvention fejtgeitellte Gehalt beziehen ſoll. — 


Artikel VIII Pflichten des Schatmeiiters. \ 

Sektion 1 befchreibt die Pflichten des Schaßmeifters, deffen Bürgſchaft 

der Exekutivausſchuß bejtimmen fol. Sein Jahreögehalt beträgt 100 Dollars, 
Sektion 2 beitimmt, daß alle Bücher und Belege des Schatmeilters zu 

jeder Zeit der Inſpektion des Präſidenten und des Exekutivausſchuſſes unterliegen. 


Artikel IX. Der Exekutivausſchuß. 

Sektion 1. 68 ift die Pflicht des Grefutivausfchuffes, Legislative Maß: 
regeln zu überwachen, die die Intereſſen des arbeitenden Volkes direkt berühren, 
und geſetzgeberiſche Handlungen, wenn immer nöthig, einzuleiten unter Anweiſung 
der Konvention. 

Sektion 2. Der Exekutivausſchuß ſoll alle möglichen Mittel anwenden, 
um neue Nationale oder Internationale Gewerk- und Arbeiterunionen zu bilden, 
und lokale Gewerk- und Arbeitervereine organiſiren und mit der Föderation ver— 
binden, bis eine genügende Anzahl vorhanden, um eine Nationale oder Inter— 
nationale Union zu gründen, worauf der Präfident der Föderation halten umd 
dringen fol. Iſt eine Nationale oder Snternationale Union gebildet, jo ſoll 
der Präfivent alle Iofalen Unionen des betreffenden Gewerks daran erinnern, ders 
jelben beizutreten innerhalb drei Monaten bei Strafe des Ausſchluſſes. 

Sektion 3. Der Exekutivausſchuß ſoll der Konvention in gedruckter Form 
detaillirte Angaben über beſtätigte und beſtehende Boykotts unterbreiten, und 
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hie Konvention foll feinen Boykott in Betracht ziehen oder anerkennen, aus— 
jenommen wenn der Grekutivausihuß in erwähnter Weife dariiber berichtet hat. 

Sektion 4. Während wir das Necht jedes Gewerks anerfennen, feine An- 
jelegenheiten jelbjt zu verwalten, joll der Exekutivausſchuß die Verjchmelzung 
‚unification) aller Arbeiterorganijationen ſoweit betreiben, daß fie ſich in Gewerks— 
chwierigkeiten einander beiftehen. 


Artifel X. Ausjtände und Ausjchlüffe (strikes and lockouts). 


| Sektion 1. Wenn eine mit diefer Föderation verbiündete Nationale, Suter: 
rationale oder lokale Union einen Ausſtand erklärt oder auögeichloffen wird und 
Ivegen finanzieller Schwierigkeiten genöthigt ift, die Hilfe der Föderation anzu— 
ufen, joll der Exekutivausſchuß, vorausgeſetzt, daß er die betreffende Organi- 
ation der Unterjtügung würdig erachtet, von jeder anderen mit der Föderation 
uffiliirten Nationalen, Internationalen und lokalen Union eine twöchentliche 
Steuer von nicht mehr als zwei Cents pro Mitglied erheben. Dieſe Steuer joll 
nicht länger als fünf aufeinander folgende Wochen erhoben werden, es fei denn, 
baß eine allgemeine Abſtimmung aller affiliirten Nationalen und Internationalen 
‚Inionen anders bejtimmt. 

Sektion 2, Sede den Beitimmungen der vorftehenden Sektion 1 binnen 
hreißig Tagen nicht nachfommende, mit der Föderation affiliirte Körperſchaft ſoll 
uspendirt und nicht wieder eingeſetzt werden, bis alle Rückſtände voll bezahlt find. 
| Sektion 3. Gleichzeitig mit der Ausjchreibung der Steuer foll der PBräfi- 
yent ein Nundjchreiben erlajjen, das die Einzelheiten de Ausſtandes oder Aus— 
chluſſes enthält. 

| Geltion 4, Keine mit der Föderation affiliirte Körperſchaft fol Anſpruch 
auf Strife- Interftüßung haben, bevor fie ſechs Monate affiliirt ift, ſechs 
Monate die regelmäßigen Beiträge bezahlt hat und in Ordnung (gut jtehend) 
nit der Föderation tft. 


| Artifel XI Einkommen. 


| Sektion 1. Das Einfommen der Föderation fol fein: von Snternationalen 


md Nationalen Gewerfs-Unionen eine monatliche Kopfitener von '/ı Gent pro 
Mitglied, von Iofalen Gemwerfichaften und Föderal-Unionen (gemijchten Arbeiter: 
yereinen) eine monatliche Kopfiteuer von 1 Gent pro Mitglied, und von Zentral: 
Labor-Unionen von Städten und Staaten eine vierteljährliche Steuer von 6 Dollars 
ind 25 Cents. Alle Geldſendungen ſind an den Sekretär der Föderation zu adreſſiren. 
| Geftion 2, Kein Delegat iſt zu Sitz und Stimme beredtigt, bevor die 
horſtehende Steuer feiner Organijation voll bezahlt tit. 
Sektion 3. Organijationen, die drei Monate mit ihren Beiträgen im Rüde 
ande find, follen fuspendirt und erft nach voller Zahlung aller Rückſtände durch 
Beſchluß der Konvention wieder in ihre Rechte eingeſetzt werden. 

Sektion 4. Jede ſuspendirte oder ausgeſchloſſene Organiſation ſoll ihren 
Freibrief und Siegel auf der Kanzlei der Föderation abliefern. 
Seftiond. Wenn das Einfommen der Föderation e3 geitattet, ſoll der Exekutiv— 
usihuß im Sntereffe der Föderation Gewerfichaftsredner von Ort zu Ort ausſenden. 
Sektion 6. Die Entihädigung der Mitglieder des Erefutivausjchuffes und 
ver ausgefandten Redner für Zeitverluft joll außer den Reiſe- und Hotelausgaben 
3,50 Dollars pro Tag betragen. 
| Sektion 7. Der Exekutivausſchuß ſoll berechtigt ſein, für die Behandlung 
diefer Angelegenheiten Regeln aufzuftellen, die diejer Konſtitution und der Konftitution 
affiliirter Unionen nicht widerſprechen und der Föderation zu unterbreiten find, 
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Artifel XII Lokale Zentralförper. 


Sektion 1. Bei Strafe des Ausjchluffes von der allgemeinen Konvenkir 
der Föderation darf feine Central Labor Union oder anderer Zentralförper dr 
Delegirten zu feinen Berathungen Delegirte zulaffen von einer lokalen Bi | 
jation, die zu einem anderen Nationalen oder Snternationalen, einer affilirte 
Organifation feindfelig gefinnten Körper gehört, oder von einer affiliirten Natiı 
nalen oder Internationalen Organijation ihres Gewerks juspendirt oder aut 
geichloffen worden iſt. | 

Sektion 2, 3 und 4 betonen die Bildung von lokalen Gemerfvereinen 
deren Anſchluß an fie und die Gründung von Nationalen und Internationale 
Unionen und die Organijation von Föderal-Unionen (gemijchten Arbeitervereinen 
wo nöthig. 4 
Artikel XII. Berjchiedenes. | 

Sektion 1. Alle mit der Föderation affiliirten Nationalen und Inte 
nationalen Unionen und lokale Vereine jollen Affiliationg-Gertififate erhalten. 

Sektion 2. Sieben Lohnarbeiter von gutem Charakter und Anhänger be 
Gewerkſchaftsſyſtems, deren Beruf oder Arbeitszweig nicht anderweitig organiſn 
iſt, können eine ſogenannte Federal Labor Union bilden u. ſ. w. El 

Sektion 3. Das Affiliations-Gertififat koſtet 5 Dollars, \ 

Sektion 4. Alle Geſuche um Affiliation von einer lokalen Gewerkſchaſ 
oder Federal Labor Union, in deren Nachbarſchaft ſich eine affiliirte Centra 
Labor Union befindet, sollen diejer zur Begutachtung und Beiltimmung unter 
breitet werden. 

Sektion 5, Staatöföderationen ſollen feine Affiliations - Gertififate 4 
ſtellen. Das Recht dazu beſitzt nur der Exekutivausſchuß der Amerikaniſche⸗ 
Arbeiterföderation und die Beamten der affiliirten Nationalen und Internatio 
nalen Unionen. 4 

Artikel XIV. Amendirung. | 


Dieſe Konititution kann nur in einer regelmäßigen Sikung der Sonventi) 
mit zwei Drittel Weehrheit amendirt oder geändert werden. i 


Nachwort.“* 


| 
# 
Die Gewerkichaften der Vereinigten Staaten find nad) englijchem Mufte 
gebildet, das fie umjchließende Band, die Amerifanijche Arbeiterföderation indeſſen 
iſt ein echtes Kind der Neuen Welt, und nach der induſtriellen Entwicklung 
den ökonomiſchen Zuſtänden und den politiſchen Verhältniſſen der WBereinigtei 
Staaten, ſowie nach bejonderen Gigenthümlichfeiten de8 Landes zu be 
urtheilen. — Wohl iſt die induftrielle Entwidlung der DWereinigten Staater 
eine hervorragende und in den wichtigiten Snduftrien, in der ZTertilinduftrie, ir 
der Eiſen- und Stahlbereitung, im Maſchinenweſen, im Bergbau, in den Ver⸗ 
kehrsanſtalten, in der Bekleidungsinduſtrie und in den Baugewerken, derjenigen 
der induſtriellen Länder der Alten Welt im Allgemeinen ebenbürtig, in manchen 
Fällen jogar überlegen, aber diefer Entwicklung entiprechen die Bevölkerungs⸗ 


* Auch dieſes Nachwort iſt Ende 1891 geſchrieben und entſpricht, nad) der ne 
des Berfaffers, dem damaligen Stand der Bewegung. Ergänzung und Fortfegung diejer 
Mittheilungen find in den Spezialberichten der letten Fahre (1892—1895) an die „Neue 
zeit“ zu finden und etwaige Differenzen auf Konto der wichtigen Borgänge der jüngjten 
Zeit zu feßen, Borgänge, die nicht an ſich, fondern in ftetem Zufammenhange mit der 
Geſammtbewegung zu betrachten und zu beurtheilen find. 
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verhältniſſe durchaus nicht. Es giebt Staaten von 1250 und 265780 (engliſchen) 
Quadratmeilen Flächeninhalt, von 44327 und 5981934 Einwohnern. Neben 
‚einer jehr dichten Bevölkerung in gewilfen Neu-England-Staaten und verſchiedenen 
Handels- und Induftriezentren eriltiren ungeheure Gebiete mit einer kaum nennens— 
werthen Einwohnerzahl. So hat 3.8. einer der größten Staaten, Nevada, bei 
‚einem Flächeninhalt von 110700 Duadratmeilen eine Einwohnerzahl von nur 
‚44327, während Rhode Island mit nur 1250 QDuadratmeilen Flächeninhalt 
345343 Einwohner zählt. Es iſt einleuchtend, daß diefe fchroffen Gegenfäße 
‚bedeutende Hinderniffe einer gleichmäßigen Organifation bilden. — In Folge 
der hohen induſtriellen Entwicklung find die ökonomiſchen Zuftände des Landes 
denen des induftriellen Europa jehr ähnlich geworden, und die Klafjenicheidung 
in Bejigende und Beliglofe, Ausbeuter und Ausgebeutete, Bourgevijie und Prole— 
tariat ijt längſt vollzogen und ftrenger Slaffengegenfaß vorhanden, aber die 
Zwiſchenſchichten des Kleinbürgerthums und des Kleinbauernthums, beſonders des 
letzteren, ſind in Folge der erwähnten Bevölkerungsverhältniſſe abſolut und relativ 
zahlreicher als in den induſtriellen Ländern Europas, wie die Bauernbewegung 
(Populiſten) der legten Jahre beweiſt, und dadurch wird eine planmäßige Propa— 
ganda unter den Lohnarbeitern ſehr erſchwert. — Ganz befondere, häufig kaum 
zu überwindende und den modernen Europäern faſt unverſtändliche Schwierig 
feiten bieten der Arbeiterbewegung die politifchen Juftitutionen des Landes, in 
erſter Linie die geradezu lächerlich große Anzahl von ſogenannten ſouveränen 
Staaten und Staatslegislaturen neben einer in vielen wichtigen Angelegenheiten 
ohnmächtigen Nationalregierung und Nationalgefeßgebung. Bor jeden energijchen 
Schritt hütet die Arbeiter Kugel und Kette der Kleinftaaterei an ihren Füßen, 
und jede Forderung zur Bejjerung ihrer Lage wird zuerſt ftet3 beantwortet mit 
dem Hinweis auf die Nachbarftaaten und -Gebiete. Die politifch rührige Arbeiter: 
depölferung des Staates Maſſachuſets Hat jahrzehntelang auf Verfürzung der 
Arbeitszeit warten und dafür fämpfen und große Opfer bringen müfjen, weil 
ihr zugemuthet wurde, auch die Nachbarſtaaten Rhode Island, New Hampihire, 
Koonheckicut und Maine zu den gleichen Zugeltändniffen zu vermögen, — Eigen 
ji; hümliche und nicht zu unterfchägende Hinderniffe der Drganijation der Arbeiter 
find ferner die Mifchungsverhältniffe der Bevölferung, die enorme Ginwanderung 
von jehr langjam zu afjimilirenden Elementen, und die daraus, ſowie aus der 
hiſtoriſchen Entwicklung des Landes refultirende ftreng fonjervative Tradition der 
‚&ingeborenen, an der fie mit einer erftaunlichen, auf einem Gemijc von Naivetät 
und Eitelfeit beruhenden Zähigkeit feithalten. 

N Die genannten Umſtände find ernftlih in Betracht zu ziehen bei der 
Beurtheilung deſſen, was die Föderation gethan und unterlaſſen, geleiſtet und 
verläumt hat. 

| Der Vorwurf, der am häufigiten gegen die Föderation erhoben wird, 
beſonders von deutjchen Spzialilten diesſeits und jenjeits des Atlantischen Ozeans, 
ift: daß ſie nicht in die politiiche Arena geitiegen jet, feine politijche Arbeiter: 
partei gebildet habe. 

Die politische Geſchichte ſowohl, wie diejenige der Ylrbeiterbewegung des 
Sandes von 1865 bis 1885 bemeilt, daß die Arbeiterflaffe der Bereinigten 
Staaten weder das nöthige Verftändniß, noch die erforderliche Organifation zu 
einer jelbftändigen polititiichen Bewegung bejaß; daß fie aber inftinftiv fühlte, 
‚die man fi ihrer nur als Fußjchemel zur Erhebung Zleinbürgerlicher Quack— 
jalber und anderer Gernegroße bedienen wollte, und fich deshalb in ihre 
Feſtungen, die Gewerkſchaften, zurüczog. Cine politifche Arbeiterpartei ſetzt ſtark 
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entwickeltes Klaſſenbewußtſein voraus, das dem amerifanifchen Arbeiter noch 
vielfach fehlt. Verſuche politifceher Arbeiterfampagnen, darunter jehr anerfenneng- 
werthe, find öfters in dieſem Lande an verjchiedenen Orten gemacht worden, 
Daraus eine bleibende Inititution, eine wirkliche politifche Arbeiterpartei zu 
bilden, iſt immer wieder gejcheitert, in erjter Linie durch den erwähnten Mangel 
an Slafjfenbewußtjein, Eines der ſchlimmſten Hindernifje iſt die bereit ane 
geführte politiiche Zerjtiikelung des Landes, das jeßt aus 44 Staaten, 6 Terri— 
torien und dem Diftrift von Columbia beſteht. Den Barteigenofjen im alten 
Vaterlande iſt der größte Theil dieſes Hinderniffes durch ihre eigenen bitterften 
Feinde hinweggeräumt und ein einheitliches Zivil- und Strafrecht bejchert worden, 
während die amerifanijchen Arbeiter fih mit 40 bis 50 verjchiedenen Ausgaben 
deöjelben plagen müſſen. Das Korreftiv des allgemeinen Stimmrechts, die Be: 
einfluffung der ökonomiſch abhängigen Stimmgeber durch) die Unternehmerklafje, 
wird in den Vereinigten Staaten mindeſtens ebenjo jtarf geübt und viel jErupel- 
Iojer, als in dem fontinentalen Europa, Die Eingriffe der Bureaufratie, die 
offiziellen Kandidaturen in Deutjchland und feinen Nachbarländern werden reichlich 
aufgewogen durch das in den Vereinigten Staaten herrichende Nominationsfyitem 
der politiichen Parteien, das fich ſtützt und gründet auf die Nemterjagd und den 
Aemterſchacher und die mit den Aemtern verbundene enorme Patronage. Bon 
den ſchamloſen Attentaten auf die Stimmgeber, auf den Stimmfaften und auf 
die Wahlrefultate in den Vereinigten Staaten ift mehrmals jchon berichtet worden, 
und die Kunſt des Hinein- oder Herauszählen® ijt hier zu ſtaunenswerther 
Virtuoſität entwicdelt worden unter der Leitung von gewerbsmäßigen Bolitifern, 
einer in Europa noch gering entwicelten, aber auch dort aufitrebenden Zunft: 
Der Föderation aus ihrer bisherigen Ablehnung unabhängiger politijcher 
Thätigfeit einen Vorwurf zu machen, ericheint unter den gejchilderten Umjtanden 
ebenjo wenig gerechtfertigt mie die Folgerung, daß die auf den bisherigen Vers 
hältnifjen begründete politifche Unthätigfeit in Vermanenz zu erklären jei. — 
Wohl berechtigt iſt Hingegen der Vorwurf, daß die Föderation, die an 
der Spige der Arbeiter dieſes Landes zu marjchiren vorgiebt und mirklid 
marſchirt, fich fein höheres Ziel fett, ald die Förderung des Gewerkſchaftsſyſtems. 
Will die Föderation obenanftehen, jo muß fie auch einen diejer Stellung ente 
Iprechenden meiteren Gefichtöfrei3 annehmen, als den nothwendigermeile bejchränften 
einzelner Orts- und Gemerkjchaftsvereine und -Verbände. 
Zu tadeln it, daß die Föderation gewiſſen Nationaluntugenden mehr als 
nöthig Huldigt. Die Selbitüberhebung, das Sichein-die-Bruft-werfen, dad Um— 
geben mit einem gewiſſen Schein, das Sofettiren mit der Reſpektabilität, das 
Aufbaufchen von Erfolgen und Prahlen damit, zufammengehalten mit einem 
gewilfen Mangel an Männlichkeit im Auftreten vor Politikern und hoben 
Beamten ift bei feinem Volke lobenswerth, und am allerwenigften bei den Ameri- 
fanern und amerifanijchen Arbeitern. Und in ale Beziehung Hat die GV er 
manchen Fehler begangen. E 
Es wird der Föderation auch vorgeworfen, daß fie zu wenig in vi 
Drganijation der Arbeiter geleiftet habe, — aber mit Unrecht; denn zu dem 
bereit erwähnten Schwierigkeiten trat ein beſonderes Hinderniß in Geſtalt der 
Nivalität zwiſchen ihr und den Arbeitsrittern, die zu einem langjährigen Kampfe 
zwijchen beiden führte, einem SKampfe, den die Föderation ehrenhaftermeije 
führen mußte, um den Grundjaß der offenen, nicht geheimen Organijation zu 
wahren. Erſchwert wird die Organifation noch durch die polyglotte Aufgabe, die 
ihr geitellt wird und diejenige der öfterreichiichen Arbeiterpartei weit übertrifft. — — 
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Weit eher ijt der Föderation vorzumerfen, daß fie ihre Kräfte nicht 
' gehörig zufammengefaßt, nicht zentralifirt hat; denn fie Hat ſich dadurch zu einer 
gewiſſen Impotenz verurtheilt. — Der in der Föderation getriebene Perſonen⸗ 
kultus iſt zwar unſchön, thöricht und ſchädlich, aber nicht ſchlimmer, als in ähn— 
lichen Stadien der Bewegung in Deutſchland, England ꝛc. — Sehr wohl zu 
‚tadeln ift die Indifferenz, vielleicht fogar Abneigung gegen die Pflege inter: 
nationaler Beziehungen, die fich bejonders in dem Mangel einer geeigneten und 
‚würdigen Vertretung der amerikaniſchen Arbeiter auf den großen Kongreſſen zu 
Paris (1889) und Brüffel (1891) zeigte, 
Ein ſchwerer Borwurf trifft die Amerikanische Arbeiterföderation dafür, 
‘daß fie fich nicht einmal zu einem energifchen Proteft gegen das ſtärkſte Attentat 
‚auf die Arbeiterbewegung diejes Landes, gegen den in Chicago verübten Juftiz- 
mord, aufraffte. Diejer Vorwurf wird weder durch den Hinweis auf dad Be— 
‚nehmen anderer Arbeiterverbände entkräftet, noch durch die perjönliche Verwendung 
des Präfiventen der Föderation bei dem Gouverneur von Illinois um Begnadi- 
gung, die er (der Bräfident) motivirte mit feiner grumdfäglichen Oppofition gegen 
die Todesftrafe und gegen die Schaffung von Märtyrern. 
| Gegenüber den erwähnten zahlreichen berechtigten und unberechtigten Vor— 
würfen ijt indeſſen auch darauf hinzuweiſen und zu betonen, daß die Föderation 
‚eine echte und rechte Arbeiterorganijation ift, eine Organifation von Xohnarbeitern 
‚(pure and simple), ohne Slaufeln und Hinterthüren in ihren Statuten, durch 
‚die Kleine und Großbürger, Neformer und Bolitifer hereinfchlüpfen könnten. 
‚Mit al ihren Mängeln und Fehlern ift fie die Vertreterin der Arbeiterklaffe, 
des Proletariats dieſes Landes, die als ſolche zu achten ift, aber auch große 
Aufgaben zu erfüllen hat. Die Föderation Hat jih manches Verdienſt um die 
Arbeiterklaſſe der Vereinigten Staaten erworben. Ste hat unter ftarfen Anfech— 
tungen den blöden Streit um Schußzoll und Freihandel aus ihren Reihen ver— 
bannt; fie hat die Beftrebungen zur Verfürzung der Arbeitszeit mächtig gefördert; 
fie hat die Gejeßgebung zum Schuße der Arbeiter und Arbeiterinnen günftig 
beeinflußt; fie hat die umentbehrliche Organifation der Lohnarbeiter ohne Unterlaß 
betrieben: fie hat das Necht der Arbeiter auf offene, männlich auftretende Organi- 
ſation gegenüber der geheimen geſchützt und in langen Kämpfen gewahrt und die 
Pflicht Der Arbeiter ausgejprochen, mit offenem Viſier zu Fämpfen. 
| Die Föderation Hat au) öfonomijches Verſtändniß bewiejen, indem fie die 
‚Bildung von Truſts und dergleihen als eine natürliche Folge der indujtriellen 
Entwicklung betrachtete umd nicht in den Chor blöder Schreier dagegen ein— 
‚stimmte; fie erfannte in der Bauernbewegung (Bopuliften) feinen Bundesgenofjen, 
ſondern die Verbindung von Stleinkapitaliften und Sleinbejigern, die ihre Lohn— 
‚arbeiter ebenfo, wenn nicht mehr ausbeuten, als die Großgrundbeliger und Unter— 
‚nehmer; fie ließ fich nicht von Henry George ind Schlepptau nehmen; fie Lieb- 
‚augelte nicht mit der neuejten Spielart von Yankee-Reformern, den Nationaliſten. 
‚Die Föderation ließ fih eben nicht gebrauchen als Verjuchöfeld für Die hier 
wuchernden Neformer und Geftirer aller Arten. 
| Obgleich das Klaſſenbewußtſein noch nicht genug entwicelt ift, Hat die 
Föderation in diefen Dingen doch den Slafjenjtandpunft vertreten und den 
Klaſſencharakter ihrer Organifation gewahrt, Ihre Kämpfe waren Klaſſenkämpfe. 
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Die Bauernbeivenung in Galizien. 
Bon Dr. Bigmund Tefer. 


Die jüngsten Landtagswahlen in Galizien haben die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf eine fozialpolitiiche Bewegung unter der Banernfchaft gelenkt, die, 
plöglih aus dem Getriebe der wirthichaftlichen Verhältniſſe entiprungen, einer 
ganzen Klaſſe von Leuten unangenehme Weberrajchungen bereitet hat. 

Die Macht des polnischen Adels (Szlachta) galt als jo feljenftarf in Beh 
twirthichaftlichen und politifchen Zuftänden des Landes gefeftigt, daß von einer 
intenfiven Volksbewegung bis an die legten Jahre feine Rede fein konnte. 

Deiterreich übernahm Galizien als ein wirthichaftlih und kulturell zurüde 
gebliebenes Land; eine Provinz mit einer mittelalterlihen Agrarverfaflung, mit 
einent verrotteten Adel, mit einer in höriger Knechtſchaft verfunfenen Bauernfchaft, 
welche wehrlos dem adeligen und jüdischen Schmarogerthum preisgegeben war, 

Auf das adelig-anardiftiiche Nationalregime folgte die Herrichaft einer 
zopfigen, geldgierigen öſterreichiſchen Bureaukratie, die zwar mit Eleinlichen Maß: 
regeln zwijchen dem Bauern und dem Szlacheicen herummeifterte, aber zu ohne 
mächtig war, um die treibenden Kräfte der mwirthichaftlichen Uebermacht des Adels 
zu verfchieben. Erſt als fich im Sahre 1846 der langgefnechtete Bauer zu einer 
Revolte erhob und zum Theil im Einverftandniß mit den Behörden feine adeligen 
Ausbeuter niedermegelte, Jah fich die Negierung gendthigt, an die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft* und Ablöjung der Frohnden heranzutreten. 

Die öfterreichiiche Negterung löſte fo ausgezeichnet ihre Aufgabe, daß der 
Adel unbehelligt und mit der enormen Ablöjungsquote bereichert aus der Kriſe 
hervorging, während die vormals leibeigenen Bauern einfach in freie Lumpen⸗ 
proletarier verwandelt wurden. 

Es erhielten nämlich die bereits von dem Adel in Vorahnung der Reform 
gelegten Bauern keinen Beſitz, die beiten Ländereien riß der Adel an ſich, und 
aus den vormaligen robotpflichtigen Bauernhöfen wurden mijerable Zwergwirth— 
fchaften ohne ausreichenden Wald und Weide gefchaffen. Es entitanden auf dieſe 
Weiſe über 700000 (727558) Bauernwirthichaften mit weniger als 20 Jod 
Grundbeſitz, davon 349032 mit weniger als fünf Joch und 215997 mit weniger 
al3 zwei Joch,** und diefe Zwergmwirthichaften bilden über 90 Prozent des im | 
Sahre 1848 gejchaffenen Bauernbeſitzes. 

Der Lauf der fozialen Entwiclung trieb die in ihren Grundzügen verfehlte 
Bodenreform ad absurdum und die Ber] plitterung des Bauernbeſitzes** macht 
ſolche Fortſchritte, daß wir heute in Galizien circa anderthalb Millionen Zwerg⸗ 
wirthſchaften und eine halbe Million Häusler aufweiſen können. 

Der Keim der Landfrage in Galizien liegt alſo in der Thatſache, daß 
90 Prozent der Bauernſchaft direkt dem Proletariat verfallen ſind, daß dieſelben 
ohne induſtrielle Nebenbeſchäftigung abſolut nicht auskommen können und von der 


* Die Leibeigenſch Jaft wurde von Joſef II. im Fahre 1781 aufgehoben. Da aber 
zufolge der Reaktion im Fahre 1790 die Frohnden wieder auflebten, fo dauerte thatſachtn | 
die „gemäßigte” Leibeigenfchaft bis zum Fahre 1848. h 

** Menzel Budzynowski: „Der Bauernbeſitz in Galizien“ (rutheniſch) 1895. = 

Soc etwas über ein halbes Hektar. | 

rr ch verweife fonft auf den lehrreichen Artikel des Genoſſen Zetterbaum in Ber 

Zeitfchrift, „Bauern und Bauernparteien in Galizien“, XII, 1, ©. 178 ff. | 
+ Mit weniger wie zwei Joch Bodens. 
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eftehenden Ordnung nichts zu erhoffen haben. Die Bauernbefreiung in Galizien 
yar aber für die Szlachta ein wünſchenswerther Uebergang von der feudal- 
rittelalterlichen PBroduftionsweife zum fapitaliftiichen Betrieb, dem die 40 Prozent 
es bon der Szlachta an ſich geriifenen Landes unterworfen wurden. Der befreite 
nd doch an die Scholle gefettete Kleinbauer gab jest einen befferen und billigeren 
(rbeiter ab, wie zu Zeiten der „panszezyrna“, und die beutefüchtige, väuberijche 
Zlachta modernifirte jich zu einer Klaſſe des fapitaliftijch = junferlichen Unter— 
ehmerthums. 
Dieſer ökonomiſche Umſchwung zeitigte zugleich einen politiſchen, und die 
Zlachta machte ſich daran, die politiſchen Verhältniſſe für ſich auszunützen. 
| Als einer Klaſſe mit einer politifchen Vergangenheit gelang es der Szlachta 
‚icht, ich den neuen Bedingungen anzupaffen, umd als die fonftitutionelle Aera 
eranbrach, waren die Szlacheicen die einzige politiich herangefchulte Klaſſe in 
salizien, nachdem die Bauern durch die taufendjährige Hörigfeit zu verfnechtet 
nd das Bürgertum in dem überwiegend agrifolen Lande rücjtändig war. Unter 
olchen Verhältniffen war es dem Grundadel ein Leichtes, die ganze politijche 
Nacht an jih zu reißen und eine Ausnahmsautonomie für Galizien von der 
ventralregierung zu ertrogen. Galizien verblieb jcheinbar eine Bfterreichijche 
sropinz mit Biterreichiicher Verfaſſung, öſterreichiſchen Geſetzen, diterreichiicher 
‚uftiz und Verwaltung, aber thatjächlich gelangte die ganze Berwaltung, Juſtiz 
nd Landesvertretung in die Hände der Szlachcicen, welche mit Mißachtung der 
staatsgrundgejege ein Nregiment des Terrorismus, der Korruption und der nadten 
ewalt aufrichteten. Die Liberalen, welche durch) eine Reihe von Jahren in 
veiterreich hauiten, kümmerten fich nicht viel darum, was in Galizien vorgeht, 
ad ed wurde jo eine Art von ftillfehweigendem Vertrag zwiſchen den Szlacheicen 
id Liberalen Kapitaliften geichloffen, wonach den Polen die unbeftrittene Auto— 
mie der Ausbeutung in Galizien zugeftanden wurde, während die Liberalen im 
rigen Defterreich ihren Unfug trieben. Das Gejeß vom 26. Februar 1861 
ver die Kompetenz und Zuſammenſetzung des Landtags” gab den Szlacheicen 
e Handhabe, auf die bäuerliche Bevölferung außer den immenjen Staatdjteuern ** 
och ungerechtfertigte Landesſteuern überzuwälzen. Nach der galiziſchen Wahl— 
dnung wählt der Großgrundbeſitz 24 Abgeordnete, die Landgemeinden 74, die 
tädte und Handelskammern 23, und 9 fallen auf Virilſtimmen. Es gelang 
‚er der Szlachta durch Gewalt und Fälſchung, die 74 VBauernmandate für fich 
Pacht zu nehmen und fo dem Landtag ein ausfchließlich adeliges Gepräge zu 
‚den. Diefen Charakter trägt auch die polnische Reichsrathsdelegation, die 
fang vom Landtag, vom Sahre 1873 ab zwar direft gewählt wird, aber aus 
uter Szladheicen und Szlacheicenlafaien zufammengefegt ift, indem das Prole- 
riat „von Rechtswegen“, die Bauernfchaft faktifch des Wahlrechts beraubt wird. 
5 murden nun Landesgeſetze geſchaffen, deren eklatante Ungerechtigkeit und 
utaler Klaſſengeiſt in die Augen ſpringen mußte, und die Uebermacht verleitete 
> Szlahta zu immer größeren Uebergriffen. 

Das Sagdredt, das Schulgefek, die Kirchenbaulaſt, das Ge— 
elnbegei eg drüdten unter ihrer Bürde den Bauer nieder, fie trieben ihn dem 


ge —— 


Indeskultur, öffentlichen Bauten, Beſteuerung für Landeszwecke, Gemeindeangelegen— 
Iten, Kirchen- und Schullaſten. 

* 300000 Häusler zahlen eine Steuer, welche das Bruttoerträgniß ihres Bodens über— 
Igtz bei einer halben Milton Steuerträgern kommen auf die Steuer fanımt Zufchlägen 


| * Zum Wirfungskreife des Landtags gehören alle Anordnungen in Betreff der 
7 70 Prozent des Ertrags ihres Bodens, 
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Elend und der Verzweiflung in die Arme, fie iiberlieferten ihn erbarnungslos dei 
jüdiſchen Wucherer, fie jenkten endlich feine Lebenshaltung tief unter das europaiid 
Lebensniveau. Seine Bejchwerden und Klagen verhallten ohne Echo, feine Freum 
und VBorfämpfer wurden brutal niedergeworfen, die Volksbildung künſtlich niede 
gehalten, alle Mittel der Aufklärung (wie Volksblätter und Brojhüren) m 
wahnmwigigem Fanatismus verfolgt. Bon Zeit zu Zeit machte fi die dump 
Verzweiflung der Bauern in Revolten Luft, die aus leiſen Anläfjen hervorbrach 
und deſto leichter mit Waffengewalt niedergeworfen wurden. Als vor mehrere 
Sahren ein Elerifaler Heißſporn Unterjchriften fiir die Einführung der Konfeſſion 
ſchule jammelte, glaubten die Bauern darin eine Agitation für die Einführur 
der Frohnden zu erkennen und rotteten ſich in mehreren Bezirken zu Nevolt 
zufammen, Graf Hompeſch produzirte einmal im Polenflub eine „Bittichrift‘ 
two die Bauern den ruffischen Zaren um Hilfe gegen die Szlacheicen anrufen. 
Bei der Durchführung des vom Landtag befchloffenen Straßengejeßes im Jahre 188 
fam es zu ernjten Unruhen in ganz Galizien. Diejes Meuftergefeg murzelt i 
dem Beichluß, daß die Landgemeinden beim Bau der Straßen alle Arbeite 
in natura ftellen müfjen, während der Dominialbefiß mit einem Spottgeld al 
Beiftener davonfommt. Die Bauern erhoben einen lauten Proteſt gegen Die) 
moderne „panszezyrna* (Hörigfeit) und als die Regierung davon feine Not 
nehmen wollte, jegten fie der Einführung des Geſetzes einen paſſiven Widerſtar 
entgegen. Es wurde Militär aufgeboten, und in ſechzehn Landbezirken konn 
man nur mit der nackten Säbelraiſon den Naden der empörten Bauernſcha 
unter das Zoch des fchändlichen Gejeßes beugen. Der Terrorismus, den d 
Behörden bei ſolchen Anläſſen bethätigten, trieb aber auch in die „antikollekt 
viſtiſchen“ Banernfchädel ein ſoziales Bewußtſein ein, und die Macht der joziak 
Entwicklung forgte dafür, daß fich die elementaren Berzmweiflungsausbrüce 
jozialpolitiihe Kämpfe umſetzten. Es fiedet und gährt in den bäuerlich 
Schichten, und all die Maſſe der erlittenen Unbill, die ökonomiſche Ausbeutun 
die joziale Zurücjegung, die politifche Vergewaltigung rütteln den Bauer al 
der £onfervativen Paffivität auf und zwingen ihn zur Stellungnahme gegen d 
beitehenden Mächte, Die Bewegung ift in ihren Anfängen verſchwommen u 
unklar, fie tappt im Sinftern herum, fie flammert fich an jede trügliche 90 
nung und ſucht in ihrer Naivetät den Urquell des Volkselends nicht in ökon 
mischen Gefegen der Produktion, Sondern in fubjeftiven Willenserfcheinungen eu 
zelner Auöbeuter, Das Landvolk fallt zum Opfer nicht nur der Staatsanwält 
jondern auch der ſozialen Quadjalber, in Oftgalizien aber wird der Bauer‘ 
den fterilen Nationalfampf der ruthenijchen Sntelligenzparteien hineingezerrt. Vo 
Jahre 1877 ab hören wir ſchon von Bauernverſammlungen, und in den nächſt 
Sahren erfreuen fich die feit dem Sahre 1875 erjcheinenden Volksſchrift 
„Wieniec* und „Pszezölka“ ſchon einer großen Beliebtheit. Diefe Blätter pla 
diren für die Abftellung eflatanter Mißbräuche und Rechtsbrüche in der De 
waltung, jie fordern fleinere Reformen im Gebiete der Landeögejeßgebung m 
Zulaſſung der Bauern in den Landtag und Reichsrath. Uebrigens tee d 
Blätter auf einem klerikal-konſervativen Standpunkt. 

Aber auch dieſe zahmen Forderungen, welche ohne jede Gefährdung 
adeligen Herrſchaft bewilligt werden konnten, ſtoßen auf eine heftige Repreſſion 
wie wüthende Hunde, denen ein Stück Beute entriffen wird, ſtürzen ſich d 
Szlachcicen auf die junge Bewegung, um ſie im Keime zu erſticen Einzel 
jtärfere Individitalitäten, die bei jungen Bewegungen die ausfchlaggebende Rol 
jpielen, gelten wie gewöhnlich als die Unheilftifter, und gegen fie wendet ſich d 


— 
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ntfejfelte Verfolgungswuth der Szlachcicen. Obgleich die Behörden in den 
Städten Schon mit der auftauchenden revolutionären Bewegung zu jchaffen haben, 
rbliden die Szlacheicen das Geipenit des Umfturzes nicht nur in dem jozialdemo- 
ratiſchen Programm der Arbeiter, auch in den gemäßigten Neformbeftrebungen 
er Bauern. Das Sprachrohr der Bauern war der Vater Stanislaud Stojalowski, 
in Mann von Begabung und Temperament, der heute durch die barbarifchen 
erfolgungen wohl ftark zum Kapitalismus gedrängt wurde, aber zu jener Zeit 
in frommfatholijcher Sozialreformer war, der mehr an dag „chriſtliche Herz“ 
er Herren, ald an das Klaffenbewußtfein der Bauern pochte und vom Sozia— 
smus feine Ahnung Hatte, Dieſer Mann wird ſeiner Pfarre beraubt, mit 
Brogeffen verfolgt, und als er in feinen Blättern „Pszezölka“ und „Wieniec“ 
as Loſungswort erhebt: Bauern, wählet Eure Leute und feine Szlacheicen — 
a wird er einfach) während der Landtagswahlen eingeferfert.* In demfelben Jahre 
1889) betraten aber auch die Bauern zum erjten Male die politiiche Bühne 
ind stellten im MWahlfampfe mit den Szlacheicen ihre eigenen Kandidaten auf. 
Die Wuth der Szlacheicen war unbeſchreiblich. Prozeſſe, Sterfer, Vergewaltigungen 
nd Crefutionen hagelten auf die führenden Elemente der Bauernjchaft — aber 
8 war das die Taufe einer regelrechten Volksbewegung. Durch einen Gewaltaft 
nurde bon der Behörde die Herausgabe von „Wieniec* und „Pszezölka“ eingejtellt, 
ber Stojalowski wanderte nach Schleſien aus und redigirte von dort aus die 
a Galizien verbotenen Blätter. Um dieſe Zeit gelang es auch der ſozialdemo— 
ratiſchen Organijation, feiten Zuß in den Städten zu faffen, Die Arbeiter 
hwangen jich jofort auf die Höhe des Kommuniſtiſchen Manifeſts, begründeten 
‚ine Reihe von Parteiblättern, Bildungsvereine, Gewerkſchaften, und ſchloſſen ſich 
‚er jozialdemofratiihen Partei in Defterreih an. Die ſtädtiſchen Behörden 
nurden durch die eherne Ausdauer der Arbeiter zur Abſchwenkung auf den gejeß- 
ihen Weg gezwungen, und das konnte in der Folge nicht ohne Rückwirkung. auf 
ie Bauernbewegung bleiben, Jetzt galt es den Szladeicen, den Hauptitod ihres 
Iusbeutermateriald vor der. jozialiftiichen Sinthfluth zu retten — und es wurde 
un nicht nur zu den verrojteten Waffen der Gewalt, jondern auch zu den per: 
deſten Mitteln der politiihen Korruption und Intriguen gegriffen. Als 
Stojalowski zuſammen mit den bäuerlichen Abgeordneten, den Brüdern Potoczek, 
inen politiichen „Bauernbund“ begründet hatte, wandte ſich einfach der damalige 
Htatthalter Badeni an die Potoczef und lockte die naiven Leute unter allerlei 
Sorjpiegelungen ins junferliche Lager. Zwiſchen dem von kleinbürgerlichen Demo— 
raten herausgegebenen Bauernblatt „Przyjaciel ludu* und den Stojalowskiſchen 
‚Pszezölka* und „Wieniec* wurde Antagonismus gejchürt, aber all dieje Elein- 


N 


hen Kniffe vermochten nicht, die in Fluß gerathene Bewegung einzudämmen. 


= Nun griffen die Biichöfe ein und verfluchten in mehreren Hirtenbriefen die 


zolksblätter und jozialdemofratiichen Zeitjchriften; den Leſern der „ruchlojen 
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zlätter“ wird mit Verweigerung aller Gotteödienjte gedroht. Es war ein 
hwerer Schlag für die fanatifch fatholiichen Bauern, aber fie boten muthig die 


alien dem „Sulturfanıpfe”, den die Hetzkapläne gegen die Lejer der „verbotenen 


eitungen“ entfejjelten, Sie überwanden den Schmerz wegen verweigerten Taufen, 


Ibjagen religiöfer Begräbnilfe, wegen Beihimpfungen von der Kanzel — fie 
eßen jich ihre geliebten Blätter nicht entreißen, und der Anfturm der Kirche 


ellte nur die übereifrigen Szlacheicenlafaien blos. Aus den Hirtenbriefen und 


| * Bei den diesjährigen Landtagswahlen wurde P. Stojalowsfi ebenfalls eingeferkert. 
xr erlebte in diefem Jahre das Jubiläum des fünfundzwanzigften politichen Prozeffes. 
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von der Kanzel erfuhren die Bauern, daß e3 einerlei jei, ob man dem Sozia— 
lismus oder der Bauernbündelei fröhne, fie gewöhnten fich an dad Schlagwort 
Sozialismus und fuchten in ihrer Bedrängniß Hilfe bei den fozialdemofratijchen 
Redaktionen. Die fozialiftifhen Blätter gewannen zahlreiche Abonnenten unter 
den Bauern, und in den weſtlich zugelegenen Bezirken zählt die Sozialdemokratie 
piele warme Anhänger, 

Sn der Bauernbewegung fluthen thatſächlich zwei Strömungen; der unklare 
wirthichaftlihe Drang der proletarijirten Maffen zum jozialrevolutionären Kommu— 
nismus und die fozialen Täuſchungen des untergehenden Sleinbauernthums, das 
fi frampfhaft an verjchiedene Neformbeftrebungen* anflammert. Die „Bauern- 
freunde” aus dem bürgerlichen Lager, welche aus der Bauernbewegung Kapital 
für ihre Parteien jchlagen wollen, unterftügen mit allen Kräften diefe Taufchungen, 
indem fie zugleich den Slaffencharafter der Bewegung zu verjchleiern trachten. 

Biel tiefere Einficht beſitzt der P. Stojalowsfi; in feinen Blättern predigt 
er einen hriftlich-fozialen Kommunismus und führt einen temperamentvollen stlafjen- 
kampf gegen die Szlachcicen und Kapitaliſten. 

Die jungradifale Ruthenenpartei in Oſtgalizien ſchließt ſich in der feten 
Zeit direft der jozialdemofratijchen Partei an.“* 

Die heurigen Landtagswahlen in Galizien gaben den aufgerüttelten Bauern: | 
mafjen wiederum Anlaß, in politifche Aktion zu treten. P. Stojalowski leitete 
vom Gefängniß aus, wo er ſeit elf Monaten ſchmachtete, die Schritte ſeiner 
Parteigenoſſen, und unter dem Drange der Nothwendigkeit ſchloſſen fich die auf- 
geflärten Bauernelemente unter Führung Eleinbürgerlicher Demofraten in eine 
„Demofratiihe Volkspartei“ zujammen. Es wurde ziwar mit einem bürger- 
lihen Phraſenſchwall ein Aushängefchild von einem Programm aufgeitellt, da 
aber dasjelbe neben einem Hurrahpatriotismus nur allgemeine Forderungen „zur! 
Hebung der Induſtrie und Landwirthichaft” enthält, jo wurzelt feine Bedeutung 
nur in der Kampfgenoffenjchaft bei den Wahlen. In falt allen Landbezirken 
wurden demofratijch- bäuerliche Kandidaten aufgeitellt, und die Bauern mehrten! 
jich mit Leib und Seele gegen die Aufdrängung der adeligen Ausbenter, Ein 
wiüthender Kampf entbrannte im ganzen Lande, | 

Die Bauern mwiejen mit Stolz die forrumpirenden Einflüffe des Schnapjes 
und der MWurft zurüd, fie pochten auf ihr gutes Necht und proteftirten Tebhaft 
gegen die brutalen Gefegesverlegungen der Szlachcicen. Sie ließen fich durch 
nichts einjchüchtern, fie fürchteten nicht die Säbelhiebe, welche auf fie nieder 
Jauften, ſie ließen fich einjperren, mißhandeln, abjchieben, fie erlitten jede Ver— 
folgung und Verhöhnung, aber von ihrem Nechte ließen fie nicht. Wären die 
Behörden legal vorgegangen, dann hätte fein einziger Szlacheice ein Mandat in 
den Landgemeinden erlangt, aber die Herren halfen fich damit, daß fie Direkt 
die Wahlprotofolle und Wahlrefultate gefälfcht haben.*** Irogdem drangen adt 
Oppofitionsfandidaten durch und das ift unter den befchriebenen Verhältnifjen ein 
erfreuliche® Omen für die Zufunft. Zugleich aber drang die Kunde von den 
Wahlmißbräuchen weit über die Grenzen Galiziend, und die fozialdemofratijche 
Preſſe zerfegte gründlich den Nimbus des galizifchen Negiments. Zwar hatte 
die fozialdemofratiiche Partei in Galizien das Programm der demofratijchen Volks— 

* Varzellation, Verjtaatlichung des Kredits, Herabjeung der Grundfteuer, Abſchaffung 
des Jagdrechts u. ſ. w. 4 

eiſſchriften ol Hromadzki“, „Radical“. J 

»* Die Berichte dev Wiener „Arbeiter-Zeitung“ vom Juli, Auguſt und Gebr 
tember 1895. 
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ırtei mit ſcharfer Kritik aufgenommen, in dem MWahlfampfe jedoch den Bauern 
le mögliche publiziftiiche und agitatoriiche Hilfe geboten. 

Ein gejunder Inftinkt trieb die Bauern zur Annäherung an den Sozia— 
smus, und fie hatten Hundertfache Gelegenheit zu erproben, daß überall, wo die 
geborene Feigheit der Demokraten nicht ausreichte, die Sozialiften muthig dem 
errorismus der Behörden die Stirn boten. Die Bauern fahen gerne jozial- 
»mofratiihe Nedner bei ihren Zuſammenkünften, fie befuchten unfere Redak— 
onen, ja fie fuhren nad Wien, um in öffentlichen Bolfsverfammlungen* gegen 
e Wahlmißbräuche Proteft einzulegen und ihre Solidarität mit dem Sozialismus 
1 betonen. „Die Wahlagitation war eine gejunde politiihe Schule für den 
‚auer, fie erzog ihn zum Staatsbürger und erſchloß ihm die Erfenntniß der 
zialen und politijchen Zuſammenhänge. Sie ſtärkte das proletariſche Bewußtſein 
5 Bauern, ſie ſtärkte in ihm die Zuverſicht, daß bei den nächſten Wahlen nicht 
ı Mandate, fondern alle 74 den Szlacheicen abgenommen werden. Die Bauern- 
wegung ijt einmal da, breite Schichten des Volkes pochen auf ihre jozialen 
‚echte, die Bauernjchaft entwindet ſich der Bevormundung des Adele. Was für 
ne Zufunft hat diefe elementare, jchäumende, troßige und zugleich unflar ver- 
wommene Bewegung? Wir haben auf die Berührungspunfte mit der Sozial: 
‚mofratie verwiefen, und trogdem dürfen wir uns nicht täuschen, daß es der 
einen, in den wenigen Städten Galiziens fonzentrirten Sozialdemokratie unmöglich 
, derzeit thätig in größerem Maßſtab in die Bauernbewegung einzugreifen. ** 
ber die Dialektik der fozialen Entwicklung macht fich daran, den herrjchenden 
laſſen größere Ueberraſchungen wie bei den Landtagswahlen zu bereiten — es 
' die oben gejchilderte Eigenthiimlichfeit der agraren Verhältniſſe in Galizien, 
e in einem bejchleunigten Tempo die Mafjen auf revolutionäre Bahnen treibt 
id die Hinüberleitung der unklaren agrarsfommuniftijchen Beftrebungen in einen 
aren proletarischen Klaſſenkampf anbahnt. 
| Sn einem Lande, wo jährlid 50000 Menſchen den Hungertod jterben, 
o 70 Brozent der Bevölkerung fich ungenügend ernähren, in einem Lande, wo 
e anormale Bodenbeligvertheilung eine erjchredende Uebervölkerung gezeitigt hat, 
o nur eine Mafjenauswanderung von zwei Millionen das gräßliche Elend 
‚ern könnte, in einem Lande, wo jede Feuersbrunſt, jede Ueberſchwemmung, 
de Zahlungsfriſt Hunderte, Taufende von Bauern in das Lumpenproletariat hinab- 
SBt, dort ift feine Rede davon, daß eine in Fluß gerathene Bewegung auf 
lbem Wege ſtecken bliebe. 

Keine bürgerliche Reform kann den anderthalb Millionen Zmergbauern 
rxiſtenzbedingungen und Zebensmöglichfeit in der bejtehenden Wirthſchaftsordnung 
Jaffen, feine menjchliche Macht fann die einmal ind Rollen gerathene Lawine 
r Volksbewegung in ihrem Laufe einhalten. Gelingt es den bürgerlichen Par— 
en noch auf einige Zeit, die Bauernbewegung über ihre letzten Ziele hinweg— 
täuſchen, dann ift es den bäuerlichen Klaffen bejchert, mit großen Opfern ihre 
»hrjahre zu bezahlen, und erft wenn fich die Bauernbewegung auf das Niveau 
\r jozialiftifchen Weltanschauung ftellt, dürfen wir hoffen, daß an Stelle von 
mentaren Erjehütterungen und revolutionären Ausbrüchen eine normale fozial- 
litiſche Entwicklung der Gefellfchaft plasgreift. 


* Bergl. die „Arbeiter- Zeitung“ vom 9. und 23. September 1895. 

** Die galizifchen Sandesparteitage haben fic) fchon zweimal mit einem Agrarprogramm 
ſchäftigt. Einen von den Entwürfen hat die „Arbeiter-Beitung” vom 9. Oktober 1895 
bendblatt) abgedrucdt. 
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Der Weltmarkt und Die Anrarkrilis. 
Don Parvus. 


3. Die Stellung Deutjchlands auf Dem Weltmarkte. 

Wir haben in Heft 7 der „Neuen Zeit” die allgemeinen Zufammenhänge 

des Weltmarkt jkizzirt, unter denen die Entwidlung der jpäter als die engliſche 
auftretenden nationalen Induſtrien Europas, deren reinfter Typus die deutſche 
Induſtrie ift, fich vollzogen Hat, Wir veriviefen auf den Unterjchied zwiſchen dem 
industriellen Abjabgebiet des europäiſchen Feitlands und dem Englands, und folgerten 
daraus, daß dem Unterſchied des Abſatzes Verſchiedenheiten der Produktion ent: 
Iprehen müſſen. Unjere nächite Aufgabe iſt, dieje Verſchiedenheiten nachzuweiſen. 
Den Mittelpunkt unſerer jetzigen Unterſuchung bildet deshalb Deutſchland. 
Eins fällt ſofort auf: die geringe Entwicklung der an die Landwirthſchaft 
anknüpfenden Induſtriezweige in England gegenüber dem Kontinent. Die 
Spiritusbrennerei als Erportbetrieb und die Rübenzuckerfabrikation 
haben ihren Sitz in Deutſchland und Frankreich, in Oeſterreich und Rußland. 
Anfang der fiebziger Jahre jchrieb Friedrich Engels: „Kartoffeliprit it 

für Preußen das, was Gifen und Baummwollwaaren für England find, der Ar: 
tifel, der e8 auf dem Weltmarkt reprälentirt.” Seitdem hat fich allerdings die 
Lage Stark verändert. Der deutjche Spiritus ift vom Weltmarkt total zurück⸗ 
gedrängt worden (im Jahre 1884 wurden ausgeführt für 32,6 Millionen Mark, im 
Jahre 1893 für 4,7 Millionen!), und auch der an ſeine Stelle getretene Rüben— 
zucder wird bereit3 Sehr bedrängt. Immerhin ift noch der Zuder der bedeutendite 
AYusfuhrartifel Deutichlands, der, im Werte von ca. 200 Millionen Mark, 
allein 5—7 Brozent der Gefammtausfuhr ausmacht. Aber viel wichtiger ift die 
Nolle der Zucderfabrifation und der Spiritusbrennerei in der Entwicklung der 
deutſchen Induſtrie. 
Beim Spiritus lagen die Verhältniſſe ziemlich einfach. War es vortheil⸗ 

haft, Korn auszuführen, und daß dies der Fall ſei, dafür ſorgte die induſtrielle 
Entwicklung Englands, jo war es auch vortheilhaft, Kornbranntwein zu exportiren, 
dann aber Kartoffelſpiritus erſt recht. Komplizirter war die Entwicklung der 
Zuckerinduſtrie, und dieſe iſt typiſch dafür, wie überhaupt der Kampf gegen 
Englands induſtrielle Uebermacht vor ſich ging. 
England importirte zunächſt Rohrzucker. Es beſaß im Lande Raffinerien, 

die ihn zu Konſumzucker verarbeiteten. Es hatte dabei noch bis in die fünfziger 
Jahre eine relativ bedeutende Ausfuhr von rohem und raffinirtem Zucker. Der Kampf 
des Rübenzuckers mit dem Rohrzucker war zunächſt eine Konkurrenz der Roh— 
ſtoffe, von der die franzöſiſchen und engliſchen Raffinerien den Vortheil hatten, 
In je größerem Make aber der Rübenzucker den Rohrzucker vom europätjchen 
Markte verdrängte, deſto mehr wuchs die Konkurrenz der Rübenzuckerproduzenten 
untereinander, Zweierlei ergab ſich daraus zu gleicher Zeit: erſtens, die eng: 
liihe und franzöfiiche Zurderraffinerie wurde immer mehr abhängig vom euro— 
pätichen (alfo auch franzöfifhen) Nübenbau, zweitens, das Sinfen der Roh— 
zuckerpreije zwang dazu, jtatt des rohen vaffinirten Zucker auf den Markt zu 
bringen. Das Reſultat war die Vernichtung der englifchen Zucderraffinerie, Je 
ſich auf feinen heimiſchen Rübenbau ſtützen konnte. 
Dieſe Entwicklung wird von der engliſchen Handelsſtatiſtik vorzüglich ieh 
jpiegelt. Die Bewegung ging jo regelmäßig vor fich, daß e3 genügt, durch ein— 
zelme Angaben ihre verjchiedenen Stadien zu fennzeichnen, 1856 bildete noch 


orten) ; 
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er Rohrzuder 72 Prozent der gefammten Zudereinfuhr Englands; zu gleicher 
yeit bildete der raffinirte Zucker blos 2'/: Prozent der Einfuhr. 1865 wurden 
ereits zu gleichen Theilen Rohrzuder und roher Rübenzucer eingeführt, Raffinade 
achte 7 Prozent der Einfuhr aus. 1870 geht der Nohrzuder auf kaum 32 Pro— 
ent der Gejammteinfuhr herunter; Naffinade machte ca. 12 Prozent der Zucker— 
infuhr. 1880 bildete der raffinirte Zucer 15 Prozent der Einfuhr, 1885 
1 Brozent und im Jahre 1894 beinahe die Hälfte des englijchen Zuckerimports! 
Sp entwicelte jih in Deutjchland aus der Ausfuhr eines Rohſtoffes, der 
ner fremdländiichen Induſtrie zu Gute fam, Kraft der immanenten Gejeße der 
apitaliftiichen Produktion, eine nationale Fabrikation, die jchließlich zur Herr- 
Haft auf dem Weltmarkt gelangte. 
| Abgejehen von den bejonderen Umjtänden, die die Entwicklung der Zucker— 
ıbrifation und der Branntmweinbrennerei in den einzelnen Ländern begiünftigten 
uf die Rolle, die bei der letteren in Preußen und Rußland die Bauernablöfung 
ielte, hat jeinerzeit Fr. Engels verwiejen), jcheint e3 Geſetz zu jein für die 
iduſtrielle Entwicklung in den Staaten des europäiſchen Feltlandes, daß fie durch 
en Zuder und den Schnaps hindurch müſſen. 
| Der Grund davon ift vor allem der, daß dieſe Produktionszweige Direkt 
n die Landwirthſchaft anknüpfen. Dann aber ſind ihre Produkte Maſſenkonſum— 
egenſtände in klaſſiſcher Form, die auch im Inlande ſelbſt ein breites Abſatz— 
ebiet finden, und es ſind in erſter Linie europäiſche Verbrauchsgegenſtände. 
50 haben denn auch thatſächlich Frankreich, Deutjchland, Defterreih, Rußland 
jeſe Entwidlung durchgemacht. 
| Da die allgemeine Bewegung der Fapitaliftiichen Produktion ſich von feiner 
‚mopäifchen Macht vorschreiben laßt, jo fann ihr jelbitverftändlich auch fein Halt 
„boten werden gerade in dem Moment, der etwa fiir den oftpreußifchen Sunfer 
m vortheilhafteſten iſt. Sie fchreitet weiter und bringt neue Beziehungen zu 
stande. Dieje gehen und aber vorläufig noh nichts an. Sit die deutſche 
Spiritusinduftrie in den leßten Jahren auch auf den inlandiichen Markt bejchranft 
Jorden, jo werden vom prodizirten Zucker noch immer 50 bis 60 Prozent aus— 
führt, wovon der weitaus größte Theil nad) England abgeht. 
’ Welche Bedeutung diefe Entwidlung für die deutſche Landwirthſchaft 
atte, darüber an anderer Stelle. 
| Stellen wir nun einen allgemeinen Bergleich an zwijchen der industriellen 
veftaltung Deutichlands und Englands. Da möge zunächft folgende, nach der 
utſchen Berufszählung von 1882, der engliihen von 1881 zulammengejftellte 
| eberficht zur Orientirung dienen, 
al Bon 1000 Ermwerböthätigen der nacjtehend bezeichneten Berufsgruppen 
| — den en ie ——— an: 


| — 
Deutſches Reich ngland und 


| | Wales 
— EST TAT 3 —— — 

9 I. | 
| —— Hütten und Salinen . . . — 68 85 
Metallverarbeitung mit — von Eiſen BE 11 26 
| Eifenveraubeitung —— NE en en Er) 74 
Maſchinen, ae JJ OR 64 
| a nöuftsie — ER De EN 133 | 188 

| Transport | DEE 48T, 
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| Deutjches Neich | "ae 
l | — 
Transport 329 | 487 
IL. | 
Chemifche npuftrie nn. —— 10 
Papier- und Lederimdujtrie . . . ee 35 | 24 
Sudujtrie der Holz: und Schnigitoffe REEL 82 42 
Induſtrie der Nahrungs: und Genußmittel . . . | 104 54 
snoujtrterder "Steins und Erden. En 51 33 
III. | 
Baugewerbe . . Er 148 150 
Induſtrie der Betleidung und Deinigung ER 208 | 204 
Polygraphiſche Gewerbe . . . fe el 10 | 15 
Sünitleriiche Belrieberte ara ee 4 | 3 
Unbejtimmte Snöuftriezweie . © 2 2222. 18.00 26 


| 1000 998 

Die Tabelle zeigt deutlich eine Dreitheilung: I. Induſtriezweige, in denen 
England dem Deutjchen Reich überlegen ift, II. Induſtriezweige, in denen das 
Hebergewicht auf Seiten Deutichlands ift, III. Produktionszweige, die gleichmäßig 
in Deutichland und in England vertreten find. Diele Dreitheilung entſpricht 
einer wichtigen allgemeinen Gruppirung der Fapitaliftiichen Induſtrie. — 

Die von uns unter III aufgeführten Induſtriezweige hängen eng zufammen 
mit der Entwidlung der Städte, Beim Baugewerbe liegt das auf der Hand. 
Auch die Industrie der Reinigung (Badeanstalten, Wäfcherei ꝛc.) ift rein ſtädtiſch. 
Das find Produktionen für den inländifhen Markt. Zweifellos verdankt die 
Bekleidungsinduftrie ebenfalls ihre Entwidlung den großen Maſſenanſammlungen 
und dem verfeinerten Lebensbedarf der Städte, Auch dieſe Induſtrie wird ſtets 
in der Hauptjache auf den inländilchen Konſum angemiejen fein, doc find ihre 
Produkte auch erportfähig und bilden dadurch die Verbindung mit Gruppe U, 
die jpäter zu erörtern ift. 

Gruppe I enthält die Mafchinen- und Tertilinduftrie nebit ihrem sro 
tiven Anhang. Das ift die Produktion für den produftiven Zapitaliftichen 
Bedarf und für den Kolonialmarkft. Zu dem produftinen Bedarf ift ja 
auch der Bedarf an ZTexrtilitoffen zu rechnen, die die Grundlage der meit aus— 
gedehnten Bekleidungsinduftrie bilden. Hier hat, wie unſere Tabelle zeigt, Enge 
land das große Webergemwicht. Der Unterſchied fommt aber, bejonders für die 
Tertilinduftrie, in diefer Zufammenftellung nur ſehr unvollfommen zur Geltung, 
da fie nur die Zahl der Grwerbsthätigen angiebt, ohne Unterjcheidung der 
Groß- und Sleinbetriebe. Da in Deutjchland das Handwerk und die Haus— 
industrie noch jehr ftarf vertreten find, jo verfchiebt fi das Reſultat zu Gunſten 
Deutſchlands. 

Die große Gewerbegruppe der Textilinduſtrie bietet aber auch nad) ihrer 
inneren Zulammenjeßung Unterjchiede zwiſchen England und Deutjchland. 

&3 betrugen die Verhältnißzahlen der Ermwerbsthätigen: 
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\ Deutjches Neich Großbritannien 
Baummollinduftrie . . . . 830,0 Prozent 51,0 Brozent 
MWollinduftrie . . . BR 28.0087 
Flachs- und Sanfindujtrie 10 E 13,0 

| Seideninduftrie . . re = 4,3 

| Strumpfwaarenfabrifation let - 2,0 
ESG le GE EL RR FT ⸗ 

100,0 Prozent 100,0 Prozent 
Währenddem die Textilindustrie in England fih auf die Baummollinduftrie 


und die Wollmanufaktur fonzentrirt, zeigt fie im Deutfchland eine viel gleich: 
mäßigere Vertheilung. Auffallend ift das relativ ſtarke Hervortreten der Seiden- 
industrie, der Strumpfwirferei und der Spißenfabrifation in Deutichland. Das 
find eben Induſtriezweige, die in erjter Linie auf den europäiſchen Bedarf 
berechnet find. Zum Theil handelt es fih auch um Spezialitäten, worauf wir 
ſchon früher verwiejen haben. 
| Eine gejonderte Betrachtung der Baumwoll- und MWollinduftrie zeigt, daß 
in Deutjchland die Weberei relativ jtärfer vertreten iit. Das ilt das Ergebnik 
ber englijhen Garnausfuhr. Mieder ein Beilpiel, wie England fi) jelbit 
Konkurrenten großzog. 

Im Allgemeinen zeigt uns die ſpezifizirte Betrachtung der Tertilinduftrie, 
daß fie in Deutjchland mehr zerfplittert und, ſoweit fie hier jtärfer vertreten, im 
Gegenſatz zu ihrem allgemeinen Charakter auf die Produktion von Gegenftänden 
des perjönlichen Gebrauchs in Europa berechnet ift. 
| Soviel über die Gruppe I. Der Bergbau (Steinfohlen!) bildet ihre Ver— 
dindung mit Gruppe III und die Gifenverarbeitung mit Gruppe II, 
Die Gruppe IL, das Spezifikum der deutſchen Induſtrie, iſt gemiſcht. Die 
Hauptſtelle nimmt in ihr die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel ein. 
Das iſt in der Hauptſache eine Produktion für den heimiſchen Bedarf. Doch 
ſind hier auch die Exportinduſtrien: Spiritusbrennerei und Zuckerfabrikation, ent— 
halten, die wir Eingangs erörtert haben. Die Induſtrie der Steine und Erden 
bildet die Verbindung dieſer Gruppe mit der Gruppe III, aber ſie enthält außer— 
dem die für den Erport bedeutenden Broduftiongztveige: Glas und Glas: 
Herarbeitung (Spiegel) und die Borzellanmanufakftur. Die allgemeine Charakteriftif 
diejer bunten Gruppe ilt: Fabrikation von Gegenftänden des feineren 
Lebensbedarfs und von Hilfsftoffen der europäifhen Snduftrie (Farb: 


ſtoffe). Wird Gruppe I als Produktion für den produftiven kapitaliſtiſchen 


1 
| 
| 


| 


Bedarf charakterifirt, fo Gruppe IT als Produktion fiir den Bedarf der euro— 
— ſtädtiſchen Haushaltung. 


So zeigt es ſich, daß die ſcheinbar zufällige Geſtaltung der deutſchen 
Induſtrie ihrer Art nach in Wirklichkeit bedingt worden war durch die Stellung 
12, lan innerhalb der Entwicklung des Weltmarkts. Dieje Stellung haben 
wir im vorigen Artifel charakterifitt. 

Der durch das Abjaggebiet bedingte Charakter der Induſtrie fommt dann 
'elbjtverftändlich in der qualitativen Zuſammenſetzung der Ausfuhr zum Ausdrud. 
| Währenddem die engliihde Ausfuhr zu 44 Prozent aus Tertilfabrifaten 


deiteht, bilden dieje in der deutfchen Ausfuhr blos 21 Prozent. Die Baummwoll- 


“abrifate bilden in England 30 Prozent der Ausfuhr, in Deutfchland 5 Prozent. 
Der Werth der deutjchen Ausfuhr (nicht blos der Mehrausfuhr) an Baummwoll- 
“abrifaten ſteht noch ziemlich hinter dem Werth ſeiner Einfuhr von roher Baum— 


volle zurüd, ein Beweis, daß der Abſatz Für diefen Produktionszweig noch 
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weitaus ein inländifcher ift. Imgefehrt beträgt in England der Werth der 
ausgeführten Baummollefabrifate das Doppelte des Merthes der eingeführten 
Baumwolle. Wohl aber hat Deutichland eine relativ und abjolut viel bedeutendere 
Ausfuhr an Strumpfwaaren, Spiten und GStidereien, Poſamentirwaaren. $: 

Der relative Ausfall der deutſchen Ausfuhr an Tertilfabrifaten gegenüber 
England wird bei weitem wett gemacht durch die Ausfuhr aus dem Gebiete 
unjerer Gruppe IL, die wir im Einzelnen nicht auseinanderzujfegen brauchen. 
Sruppe II Liefert mehr als 40 Prozent der Geſammtausfuhr Deutſchlands. Cie 
iſt allo für Deutjchland, was Gruppe I fir England: fie „repräjentirt“ es = 
dem Weltmarkt. 

Wir waren bis jest bemüht, an dem Beiſpiele Deutjchlands das T Typiſch 
der Stellung einer feſtländiſch-europäiſchen Induſtrie innerhalb des Weltmarkts 
hervorzuheben. (Wir merden Später fehen, wie damit die Entwidlung der 
europäiſchen Landwirthichaft zufammenhängt.) Es iſt jedoch Klar, daß es in den 
Handelöbeziehungen Deutjchlands mit einzelnen Ländern Variationen geben 
muß. Es laſſen ſich aber diefe Verfchiedenheiten in drei typiiche Geftaltungen 
zujammenfafjen, für die wir als Vertreter wählen: den Handelöverfehr Deutſch— 
lands mit England, mit Sranfreih, mit den Vereinigten Staaten. Dieje Er: 
örterung joll dad Bild von der Stellung Deutichlands auf dem MWeltmarkte 
verbollitändigen. Die Jahresnachweiſe über den auswärtigen Handel Deutſc | 
lands liefern uns in diefem Falle trefflich vorbereitetes Material. | 

Der Handelöperfehr Deutſchlands mit Großbritannien, Sier 
genügt es im Weſentlichen, die vom ftatiftiichen Bureau für das Sahr 1898 
gegebene allgemeine Charakteriftif anzuführen. „Sowohl in der Einfuhr, als 
auch in der Ausfuhr nimmt Großbritannien im auswärtigen Handel des deutjchen 
Zollgebiets die erſte Stelle ein. Letzteres bezieht von Großbritannien einen 
erheblichen Theil der Rohſtoffe und Halbfabrifate, deren e3 fiir viele feiner 
Srmwerbözweige bedarf. . . . Sm diefer Hinficht find hauptſächlich die Textil, 
Metall- und Leder-Snduftrie, ſowie die chemifche Industrie nebjt der Induſtrie 
der Fette und Dele hervorzuheben. ... Ein Theil der Rohprodufte, welche Groß: 
britannien dem SZollgebiet liefert, entjtammt überjeeijchen Ländern, ein anderer 
wird in Großbritannien jelbft gewonnen. Zu den Lebteren gehören in erjter 
Reihe Steinfohlen und Kupfer. Snöduftrieprodufte fommen bei der Einfuhr 
bon Großbritannien in das Zollgebiet, abgejfehen von den Halbfabrifaten Baum 
wollen: und Wollengarn, erſt in zweiter Linie in Betradht, Die Ausfuhr 
des Bollgebiet3 nach Großbritannien erftredt fich befonders auf Fabrifate, 
während Kohprodufte und Halbfabrifate eine nur untergeordnete Rolle ſpielen.“ 

Die herporragenditen Ausfuhrartifel Deutfchlands nach Großbritannien find 
folgende: Zucker, Halbfeidenwaaren, Kleider: und Putzwaaren, feine Vederwaaren, 
Tuch- und Zeugwaaren (vwollene, unbedructe), Farbendrucdhilder, Kupferſtiche, 
Butter und Margarine, Handfchuhleder, feine Holzwaaren, Anilin- und andere 
TIheerfarbftoffe, Strumpfwaaren, Poſamentier- und Knopfmacherwaaren, dichte 
Baummollengewebe (gefärbt und bedrucdt), Klaviere u. ſ. w. Dieſes jpezifizizte 
Verzeichniß entjpricht vollfommen unferen früheren Angaben über den allgemeinn 
Charakter der deutſchen Ausfuhr. 

Es hat ſich alſo ſcheinbar das Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Gngland 
umgefehrt. Früher bezog Deutichland Fabrifate aus England und jegt bezieht fie 
England aus Deutjchland. Aber Deutjchland bezahlte feinerjeits die Ginfuhr mit 
Zebensmitteln und erft in zweiter Linie mit Rohftoffen, England aber zahlt mit Rohr 
ſtoffen bezw. Halbfabrifaten, Der erfte Verkehr war ein abjchließender, dem 
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ie Lebensmittel gingen in den englischen perjönlichen Konjum ein, die Fabrifate 
a den deutfchen — der zweite ift e8 aber durchaus nicht. Denn die Rohſtoffe, 
je Deutjchland von England bezieht, dienen nur dazu, die Produktion, nicht 
as Leben zu erneuern, Sie müſſen, nimmt man diefen Verkehr für fich, 
azu dienen, die Produktion zu erweitern, wenn die deutjche Fabrifatenausfuhr 
Hrem Werth nad vollitändig gedect werden joll, denn Fabrifate find der Natur 
er Dinge nach theurer, als Rohſtoffe. Se mehr der Verfehr Deutſchlands mit 
Rue fich nach dieſer Nichtung Hin ausdehnt, deitomehr muß fich, caeteris 
aribus, jeine Induſtrie erweitern, deſto jtärfer fein Bedürfniß nach einer 
sabrifatenausfuhr, deſto jchärfer im Lande der Gegenjaß zwiſchen Induſtrie und 
Zandwirthichaft, deito größer dad Erfordernig nah Einfuhr von Lebensmitteln 
nd deito größer die Nothiwendigfeit, in SHandelöbeziehungen zu einem Lande zu 
reten, von dem man Lebensmittel gegen Fabrifate eintaufchen fönnte. Wie der 
ufgefundene Knochen dem Baläontologen die Gefammtgeftalt des Gerippes angiebt, 
o zeigt dent Defonomen daS aus dem Zufammenhang des Weltmarfts heraus: 
eriſſene Handelöverhältniß zweier Nationen, welcher Art der fomplementäre 
Theil fein muß, — und jo organic zufammenhängend iſt der Weltinarft. 
Andererseits, je mehr die Ausfuhr Deutſchlands zur Fabrifatenausfuhr 
vird, die heimische Produktion den inländijchen Markt deckt, defto mehr fieht fich 
Sngland genöthigt, dieſe Ausfuhr mit Rohſtoffen zu decken. Es tauscht, mie 
rüber, in den Kolonien Rohſtoffe gegen Fabrifate ein, aber ftatt fie zu Haufe 
u verarbeiten und die gewonnenen Fabrifate in Deutjchland gegen Lebensmittel 
inzutaufchen, ſchickt es dieſe Nohftoffe nach Deutfchland und befommt dafür 
yabrifate zurück. Da aber der zurüdfließende Werthitrom von Fabrifaten größer 
it, als die Rohſtoffabfuhr, jo fieht es fich veranlaßt, dieſe fortwährend zu 
teigern. Dann aber zeigt es fich fchließlich außer Stande, die eingeführten 
sabrifate jelbjt zu verbrauchen. Und dann muß es diefe Fabrikate zum Theil 
dieder ausführen. Das fonftatirt das deutſche ftatiltiiche Bureau: „Die vom 
Zollgebiete nach Großbritannien gelieferten Fabrifate werden vielfach wieder bon 
ort nach überjeeifchen Ländern ausgeführt,” 
| Es iſt diefe Entwicklung keineswegs blos Aenderung des Handelöverfehrs. 
zwiſchen Deutſchland und Oſtindien ſteht nicht blos der engliſche Kaufmann, 
ondern es ſteht der Bedarf Englands nach Rohſtoffen und Fabrikaten, kurz die 
inglifche Induſtrie. Es handelt fih um das Ineinander- und Dazwiſchengreifen 
‚er Umſchlagszyklen der nationalen Kapitale und ihr Aufgehen in die Zirkulation 
ines einzigen gejellichaftlihen Kapitals, das feine nationalen und politifchen 
Schranten fennt. 
| Der Handelsverfehr zwiſchen Deutjchland und Frankreich zeigt 
nd das Berhältniß zweier gleichartigen nationalen Induſtrien. 
Die Spiritusbrennerei und Zuckerfabrikation haben ja Deutſchland und 
Frankreich miteinander gemeinſam. Dieſe heben ſich nunmehr im Handelsverkehr 
egenſeitig auf. Gemeinſam für Deutſchland und Frankreich iſt auch eine An— 
ahl anderer Fabrikationen. Deshalb ſind Einfuhr und Ausfuhr der allgemeinen 
Art nach ſehr oft identiſch. So werden 3. B. wollene Tuch- und Zeugwaaren 
in⸗ und ausgeführt, desgleichen Handſchuhleder, Floretſeide, Schafwolle, feine 
!ederwaaren und Aehnliches mehr. 
Der Handelsverkehr iſt deshalb ſehr zerſplittert. Keine großen Waaren— 
ruppen. Bei einem Geſammtwerth der franzöſiſchen Waareneinfuhr nach Deutſch— 
and von 241 Millionen Mark im Jahre 1893 war der Werth des wichtigſten 
Finfuhrartikels, des Weins, 16 Millionen Mark, zu gleicher Zeit war bei einer 
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deutſchen Ausfuhr nad Frankreich von 203 Millionen der Werth des haupt 
ſächlichen Ausfuhrartikels, Koafs,* 12 Millionen Mark, Der Verkehr beftel 
aus einer Fülle kleiner MWaarenpoften, die dem Werth nad) einander beinah 
gleich find. Volle 35 Waarenarten werden in Summen von 1 bi 2 Millionen Mar 
eingeführt. Der nationale Unterfchied der Induſtrien ift beinahe ausgelöſch 
Die Handelöbewegung ähnelt dem Inlandsverkehr. Daß fie es nicht voll 
fommen wird, hindern die Zolljchranfen. | 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa find jenes fomplemen 
täre Glied im auswärtigen Handel des Deutfchen Reichs, auf das wir jo 
bei der Erörterung feiner Handel3beziehungen zu England hingewieſen haben, ' 

Auch hier fünnen wir und mit der in der deutfchen amtlichen Statifti 
gegebenen allgemeinen Charakteriſirung begnügen. „sn dem Handel der Ber! 
einigten Staaten von Amerifa mit dem deutfchen Zollgebiet find für die Einfuh 
zumeift Rohprodufte der Bodenmwirthichaft und des Bergbaues von Bedeutung 
hauptſächlich Baummolle, Getreide, Petroleum, unbearbeitete Tabafblätter, Kupfer 
jodann Produkte der Viehzucht, wie Fleiſch, Schmalz von Schweinen. | 

„Dagegen empfangen die Vereinigten Staaten von Amerika aus dem deutjchen 
Zollgebiet die verichiedenartigften Induſtrieprodukte, pornehmlich aber Fabrikat 
der Textilinduſtrie, als Strumpfwaaren, ferner halbfeidene Waaren und Zeug 
waaren, ferner Zucker, ſowie Handſchuhe und andere Produkte der Lederinduſtrie. 

Es iſt der kapitaliſtiſche Kolonialverkehr. Nur dient als Kolonie nich 
ein barbariſches, ſondern ein kulturelles Land. Deshalb begegnen wir hier be 
der deutjchen Ausfuhr denfelben Gegenftänden wie für den europäiſchen Bedarf 

Die Ausfuhr Deutfchlands nach den Vereinigten Staaten macht 11 Prozent 
aljo zufammen mit der Ausfuhr nach Europa 87 Prozent feiner Geſammtaus 
fuhr aus. Indem das Verhältniß Deutfchlands zu Guropa umd zu den Der 
einigten Staaten dargeftellt worden ift, ift jeine gejammte Stellung auf den 
Weltmarkt charafterifirt worden. Die Anfäge neuer Bildungen fönnen an Diele, 
Stelle nicht berücfichtigt werden, Desgleichen konnte Nordamerika nur als Abſatz⸗ 
gebiet und nicht in ſeiner allgemeinen induſtriellen und landwirthſchaftlichen Ent: 
wicklung in Betracht gezogen werden. 

Soviel über Deutſchlands Induſtrie und Handel. Daß fie typiſch ſind 
für das europäiſche Feſtland, zeigte ja zum Theil ſoeben die Betrachtung dei 
Handelöverfehrs Deutjchlands mit Frankreich. gur Vervollſtändigung ein furzei 
Ueberblid über den auswärtigen Handel Frankreichs. Wie in Deutjchland, bilde 
auch hier die Ausfuhr von Tertilfabrifaten nur 20 Prozent der Geſammtausfuhr 
Daneben führt Frankreich bedeutende Quantitäten Rohſeide und roher Wolle aus 
Kun nehmen einen breiten Plag die Genußmittel ein: Zucker, Spiritus 2c., abe 
aud Wein. Der Neft wird ausgefüllt durch die übrigen Vertreter der befannter 
Gruppe II unferer Ueberficht: Papier- und Zederwaaren, Gladwaaren, Borzellan, 
für Frankreich befonders fennzeichnend: Juwelen und Kleine Lurusgegenjtände, 
Man jieht, auch hier entfpricht die qualitative Zuſammenſetzung der Ausfuhr dem 
bejonderen Charakter des europäijchen Abſatzgebiets. | 

63 iſt klar, daß die Induftrien des europäifchen Feſtlandes, die fiir den 
heimifchen und den allgemeinen europäifchen Markt produziren, andere handelös 
politijche Iutereffen erzeugen müſſen, als die Induſtrie Englands, die für den 
Kolonialmarft produzirt. Thatfächlich kommt auch der Unterfchied der Induſtrie 
Iharf zur Geltung in dem Unterſchied der Handelspolitik. Währenddem Die 
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Handelöpolitif Englands darauf hinausging, fich auswärtige Märkte zu erjchließen, 
yezweckt die Handelöpolitif der europätjchen Staaten vor allem, den heimifchen Markt 
abzuſchließen. Im europäischen Zollſchutz kommt der Zufammenhang der fapitaliftifchen 
Produktion Europas zum Ausdrud, deshalb auch der Zufammenhang zwijchen In— 
yuftrie und Landwirthichaft, dies alles aber, dem Charakter der Fapitaliftifchen 
Produktion entiprechend, als Gegenſatz und Widerſpruch. (Fortfegung folgt.) 


| Doftizen. 


lleber den Urſprung des Wortes „Sozialismus“ giebt ein von Louis 
Pierre Lerour an die „Revue Scolaire* gerichteter Brief einige interejfante Auf- 
ſchlüſſe. Nach dieſem Briefe joll der im Jahre 1871 zu Paris verjtorbene befannte 
Bhilofoph und Sozialiſt Pierre Leroux, Vater des Genannten, der Urheber des 
Wortes jein. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die in jenem Briefe enthaltenen 
Ungaben des Sohnes Lerour’ die hiltorifche Prüfung über den Urfprung des Wortes 
‚Sozialismus“ bejtehen können, jedenfall bietet der Brief des nterejjanten genug, 
im feine Wiedergabe hier zu rechtfertigen: 

| Geehrter Herr Redakteur! 

Sn der „Revue Scolaire* vom 4. Juli lefe ich in einem „Georges T.” 
gezeichneten Artikel folgende Stelle: „Herr Aulard theilt un3 mit, daß das Wort 
' ‚Sozialismus‘ zum erjten Male um das Jahr 1835 in einem Artikel der ‚Revue 
' des Deux Mondes‘ von 2. Reybaud angewandt wurde.” Herr Aulard irrt ſich 
' jedoch, wenn er dem Worte „Sozialismus“ wirklich diefen Urjprung beimißt, da 
dasſelbe eine ganz andere Abjtammung hat. 

Mein Bater Pierre Leroux war nämlich der Erſte, der im Jahre 1832 in 
‘ feiner „Bolitifchen Abhandlung über die gegenwärtige Situation des menfchlichen 
Geiſtes“ das Wort „Sozialismus“ erfunden und in die Gedanfenwelt eingeführt hat. 
Diefe Arbeit erjchien im Jahre 1832 in der von meinem Vater damals redigirten 
' „Revue Encyclopedique* und wurde alsbald al3 Separatabdrucd veröffentlicht. 

| Zwei Sahre fpäter, im Sahre 1834, erjchien nach dem Blutbade der Rue 
Transnonaine in derjelben „Revue Encyclopedique* eine noch bemerfenswerthere 
Arbeit meines Vaters unter dem Titel: „Individualismus und Sozialismus.“ 
Lebteres Wort war feine ureigene Schöpfung. 

Wir befigen übrigens in Diejer Hinjicht jeine eigene Beitätigung. Als 
‘ Pierre Lerour im Sahre 1850 einen Neudruck feiner Werke veranitaltete, fügte 
er einige ergänzende Anmerkungen hinzu, in welchen er erklärte, was er unter 
dem von ihm gejchaffenen Worte verjtünde. Sn „La Greve de Samarez“ jchrieb 
mein Bater auf ©. 255 folgende Zeilen: „Sch war der Erite, der fich des Wortes 
‚Sozialismus‘ bediente. Es war Dies damals eine Nteubildung, aber eine noth- 
wendig gewordene Neubildung. ch bildete das Wort im Gegenjah zu Indi— 
‘ vidualismug, daS eben begann in Gebrauch zu kommen“ (jiehe Pierre Lerour, 
' „Oeuvres“, Band I, ©. 21, 61, 376). 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch eine andere Richtigitellung erfolgen 
lajjen. Herr Marion fagt in feinem Buche: „Ueber die moralijche Solidarität”, 
in einer Anmerkung auf ©. 2, daß er den Ausdrud „Solidarität“ Herrn Renouvier 
entlehne. Nun, auch diefer Ausdrud wurde, wie die Bezeichnung „Sozialismus“, 
ebenfalls durch Pierre Lerour in die philofophifche Sprache zuerjt eingeführt, bevor 
noch Herr Renouvier daran denten fonnte, ſich desſelben zu bedienen. 

In der That war es mein Vater, der in jeinem Buche: „Ueber die Humanität“ 
' im Sabre 1839 die Lehre von der „menfchlichen Solidarität” fchuf. Bor ihm 

- beitand dies Wort nur in der Gerichtsſprache. 
| „Sch habe“, jagt Pierre Lerour im „Strile von Samarez”, „zuerjt den 
Gejeßgebern den Ausdrud ‚Solidarität‘ entlehnt, um ihn in die Philoſophie ein- 
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zuführen. Sch wollte die Barmherzigkeit des Chriſtenthums durch die menſchliche 
Solidarität verdrängen, worüber ich mich in meinem Buche über die Menſche 
keit des Weiteren auseinanderſetzte. x 
Man wird mir verzeihen, wenn ich dem Cäſar geben will, was des Gäfars 
ijt, indem ich die Aufmerkjamfeit auf einen Autor und Denker lenfe, der zu 
ſehr“ vergeſſen iſt, — beſonders von denjenigen, die ſich an ſeinen Werken „in: 
jpirirten“, ohne es zu erwähnen. Louis Pierre LVeroume 
Die ruſſiſche Zucerinduftrie. Die erite Zuderfabrit wurde in Rupland 
von General Blanknagel in Alabjew (Gouvernement Tula) zu Anfang unferes 
SahrhundertS angelegt. Weitere Gründungen folgten, die indeß troß aller Staats⸗ 
unterſtützungen zu keiner Bedeutung gelangten. Erſt 1834 wurden techniſche Ver⸗ 
beſſerungen vorgenommen und die Zuckerproduktion begann zu ſteigen. 1849 beſaß Ruß⸗ 
land bereits 343 Zuckerfabriken, von denen aber nur 40 mit Dampfkraft verſehen 
waren, ſie verarbeiteten insgeſammt 897457 Berfomwet3* Rüben, deren Produkte auf 
269 234 Pud gefhägt wurden. Um jene Zeit betrug der Zucderimport 1815682 Pud, 
Bis 1855 ftieg die Zahl der Fabriken auf 395, von denen 88 die Dampfmajchine 
benüßten. Der Auffchwung der ruſſiſchen Zucker induſtrie fällt in die Periode von 
1855 bis 1881. Sie erſtarkte ſoweit, daß Rußland eine wichtige Stellung unter den 
Zucker fabrizirenden Staaten einzunehmen begann. Die Verarbeitung von Zuder- 
rüben ſtieg von 2105629 Berfowets im Jahre 1855/56 auf 14219981 im Jahre 
1879/80; die Ausbeute an Zucer wuchs von 795561 Bud auf rund 15 Millionen 
Bud, jo daß es dem heimifchen Zucker nicht nur gelang, den ausländischen ferngus 
halten, ſondern auch ein Exportartikel zu werden. 
In Bezug auf die Zuckerinduſtrie werden die Gouvernements des euzopätfchen 
Rußland in drei Regionen getheilt: a) Die ſüdweſtliche Region mit den Gouverne 
ments Bejjarabien, Kijew, Podolien und Wolhynien, die 52,4 Prozent fämmtlicher 
Zuderfabriten aufweifen; b) Die Zentralregion mit den Gouvernements Woroneſch, 
GSfaterinoslaw, Kursk, Orel, Poltawa, Samara, Tambow, Tula und Tfehernigom, 
auf die 29,1 Prozent entfallen; c) Die polnifche Region mit 18 Prozent. Auße 
exiſtirt noch ſeit 1889 eine Zuckerfabrik in Jeniſejsk (Oſtſibirien). 
Die nachſtehende Tabelle enthält die dem Zuckerrübenanbau gewidmete Fläche 
in den verſchiedenen Regionen, dann die Zahl und Vertheilung der Zuckerfabriken, 
das Quantum der verarbeiteten Rüben und Die Ausbeute an Zucker im Jahre 1890 
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Zucker gehört in Rußland zu denjenigen Konſumartikeln, die mit ſchweren 


indirekten Steuern (Aceiſen) belaſtet ſind. Die ruſſiſche Steuerpolitik entlaſtet den 
Grund und Boden, ſchränkt die direkte Beſteuerung immer mehr ein, um die Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe immer ſchärfer heranzuziehen. Zucker, Spirituoſen, Tabak, Petroleum 
und Zündhölzchen, deren jährlicher Produktionswerth insgeſammt kaum 400 Mil⸗ 
lionen Rubel überſteigt, müſſen an Acciſen 300 Millionen Rubel aufbringen, das 
heißt die Vertheuerung des Produkts um 75 Prozent. M. Beer. 4 
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Taube Freuden. 
Bon Bernard Tag. 


| Sie fieht um fih. Nein, e& kann noch nicht fehr ſpät fein. Etwas 
inger hat das Kochen heute gedauert, aber ein Uhr iſt's gewiß noch nicht. Die 
ztraße iſt wenig belebt und der weite Platz vor dem Bahnhof faſt menſchenleer. 
daſch geht ſie übers Geleiſe, noch hundert Schritte und ſie iſt beim Laden, bei 
zrem Obſtladen. Einen ſchnellen Blick wirft fie auf ihren Johann, um ſich zu 
"Fr ob er nicht Schon jehr ungeduldig aufs Eifen wartet. Aber fein Aus— 
ruck ift jo gleichmüthig ‘wie immer; er macht ihr Platz und fieht ihr zu, wie 
e das Ginbindtuch Löft, den Topf aus der Schüffel hebt, beijeite ftellt, die 
zchüſſel ausbläſt, dann die dampfenden Nudeln und Erbſen aufſchüttet und auf 
ie Platte ſtellt. Nun ſetzen ſie ſich beide auf die ſchmale Bank, die an die 
irchenmauer ſtößt, und eſſen, Johann bedächtig und langſam, Thereſe raſch und 
eweglich. Sonſt pflegte Thereſe während des Eſſens zu ſprechen, viel und 
ebhaft, und Johann hörte ihr dann aufmerkſam zu, aber ſeit drei Jahren iſt 
3 ander® geworden. An einem Wintertag war's, an einem ſehr falten Wintertag. 
5ie ſaßen beide vor dem Laden, wie heute. Da fragte fie Johann, ob fie nicht 
teber nach Haufe gehen. wolle; es jei jo kalt. Thereſe jchaute ihn verwundert 
m und fragte ihn, was er fo mit den Lippen mache. Sohann erſchrak — und 
ann wußten fie! 8 — Therefe war taub geworden. Sie ging auf die Klinik, 
-ag aus, Tag ein; man machte ihr Einſpritzungen; es half nichts, ſie blieb 
aub. Sie faßte jih und wußte bald auch ihren Johann zu tröften. Sie ſprach 
etzt nur jelten; jie mochte nicht fprechen; die geiprochenen Worte famen ihr ſo 
vemd vor, Da begann fie mit den Augen zu fprechen und durch Mienen und 
Bewegungen, und bald war's gut. Sie verftanden fid.... 

Thereſe ift mit dem Eſſen ſchon fertig; fie fteht auf, legt ihrem Johann 
ine Knackwurſt vor und eine mächtige Brotjchnitte, knüpft das leichte Kopftuch 
twas feiter und wendet fich zum Obit, zum Ordnen, Sohann Hält im Gijen 
n, Thereje bemerkt's; Johann blickt zu ihr bittend auf, fie joll doch noch mit- 
ſſen, aber jie macht eine ungeduldige Handbewegung und führt ihm den Löffel, 
en er noch immer über der Schüffel halt, zum Munde und ladt. Johann 
hüttelt den Kopf. Wie man nur fo wenig eſſen fann! 

| Mit großem Behagen macht er fih nun an die Wurft, fihneidet fie in 
Scheiben und bietet eine feiner Therefe an. Und Therefe nimmt fie, bricht ein 
Stückchen Brot und ißt und lacht. Sie lacht aus reiner Freude am Wohl: 
ehagen ihres Johann. Se mehr er Appetit hat, deſto größer ift ihre Freude. 
Ind dann — Sohann mu viel effen, er fieht ihre immer nicht gefund genug 
us, er iſt ihre nicht fräftig genug; er iſt ja noch gar nicht fo alt — was nur. 
je grauen Haare in feinem röthlihen Bart zu juhhen haben — und mit jedent 
iſſen, meint fie, komme ihm neue Kraft zu. Nun ift auch Johann mit dem 
fen fertig, Therefe räumt die Broſamen ab und die Reſte, ſtellt Schüffel und 
opf in die Ecke unter die Bank umd geht wieder ans Ordnen, Ginige Arbeiter 
ommen vorbei; der eine und der andere tritt heran, Therefe betrachtet fie, Sie 
ennt fie ja alle. Sie gehen ja jeden Tag vorüber, Der nimmt Marillen und 
‚er Zwetichgen; Sohann bedient fie, indeß Therefe den erſten Kranz von den 
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großen Saiferbirnen zufammenlegt. Bis jebt find fie in einem Korbdeckel auf:' 
gelegen, wie vieles andere Obſt, Marillen, Pfirfiche, Aepfel und die kleinen 
Birnen; ja, in Korbdedeln, oder in Eleinen und größeren Häuflein. Sie ordnet 
fie ganz anders; das veriteht eben Sohann nicht. Jetzt lacht fie wieder. Unten 
den Marillen hat fie einige Pfirfiche gefunden. Sie freuzt die Arme, fehüttef 
den Kopf und fieht ſchelmiſch Johann an, als wollte fie jagen: bift du ungefchiet! 
Sohann lächelt verlegen. Nun fommen die Aepfel dran, dann die Pfirfiche um 
anderes Obſt. Von Zeit zu Zeit wirft Thereje einen Blid hinüber zum Bahnhoſ 
und dann Links ins jchmale Gäßchen, von wo der meiſte Zuzug von Ausflüglern 
fommt. Am Bahnhofplag vor der großen Treppe find ſchon einige Wagen bor- 
gefahren; und da fommen auch Schon Ausflügler, Männer und Frauen und Kinder, 
Therefe beeilt fi” mit dem Ordnen. DO, fie wird nicht müßig hinter dem Laden 
figen und zujehen, wie Sohann verfauft; fie befommt auch ihr Theil weg. Go, 
jest liegt alles fjchön abgetheilt; Sohann hat die Kotbdecdel unter den Tiſch 
gelegt. Therefe jest fi) und betrachtet die Worübergehenden. Die haben es 
natürlich fehr eilig, denn faft Alle gehen fie ja zum Bahnhof. Eine weiße 
Rauchwolke dampft über den Bretterzaun herüber, windet jih und zerfliekt,| 
Thereſe blickt gefpannt in derjelben Richtung. Geht jest ein Zug ab oder ift 
einer gefommen? Sie fieht Hin zu der Treppe, zu den Gingängen. Und jekt 
jtrömt’3 aus der Bahnhofhalle heraus und hinab iiber die Haupttreppe und Seiten 
jtiegen und ein großer Menfchenftrom kommt her, an Thereſe vorbei. Die ſieht 
fie fich jehr genau an; nur mit einem flüchtigen Blick ftreift fie den jungen 
Burjchen, der foeben an den „Stand“ herangetreten. Sie kennt ihn nicht. Sie 
muftert die Anmejenden. Nicht ohne Grund. Bon denen, die jegt fommen, fennt! 
fie mande. Das find Bekannte vom Lande — d.h. die wohnen den Sommer! 
über auf dem Lande und kommen jo ein- oder zweimal die Woche herein md 
fahren Abends zurüd. Sa, da ift er. Ein frohes Lächeln gleitet über ihr 
Geſicht. ES gilt einem blafjen, ſchlanken Menjchen, der in raihem Schritt, 
einige Bücher unter dem Arm, ins ſchmale Gäßchen einlenft, Ya, ihm gilt ihr 
Lächeln. Er fieht es zwar nicht, aber das macht nichts. Sie lächelt, denn ſein 
Ankommen, fein Vorübergehen freut fie, Warum? Vielleicht gar eine heimliche‘ 
Neigung für diefen jungen, blafjen Menſchen? O kränklicher Johann, nimm dich 
in Acht! Aber Johann nimmt weder fih in Acht, noch Therefe, Er wägt jetzt 
ganz geruhig Birnen ab, und fein Weib blickt noch immer dem blafjen Menden 
nad), bis er verſchwindet. Indeß ift er nicht der Einzige, dem fie zulädelt' 
und den fie mit ihren Blicken begleitet; gerade jo macht fie es mit einem ſchon 
ſehr alten Herrn, der ſich, auf einen Stock ſtützend, etwas ſchwer fortbewegt, 
und ebenſo mit einem jungen Mädchen, das mit Tragnetz und Haustaſche an ihr 
vorübergeht. Nun, das find ihre Hauptkunden; wenn fie Abends zurückfahren, 
jo treten fie bei ihr ein und faufen Birnen, Pfirſiche, Marillen. Und immer 
faufen fie um gleiches Geld und — gleiches Obft, und das freut fo Thereſe, 
weil fie weiß, was fie ihnen zu geben hat; denn natürlich, diefe Käufer bedient 
fie. Sie fennt noch Andere, die oft zu ihr fommen, aber die faufen nicht immer 
gleih. Sohann weiß Schon. Wenn fie auffteht, jo will fie verkaufen; dann legt 
Sohann das Gewicht auf die Wage, fie fieht ihn an und weiß gleich, was ver- 
langt wird. So jet. Eine alte, reichgepugte Frau tritt an den Laden heran. 
Sie will Pfirfiche. Therefe nimmt die Wage, blickt aber auch auf die Dame. 
Die bewegt die Lippen; rafch wirft Therefe einen Blif auf Sohann. Gie hat’ 
ihn verstanden; die Stailerbirnen will die Dame, Thereſe fteigt tiefe Röthe ins 
Geficht, während fie nach den Birnen greift; wieder fliegt ihr Blick wechſelweiſe 
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of die Frau und auf die Wage, und die Frau bewegt jchon wieder die Lippen. 
Syerefe wagt’3. Sie war blos dem Blick der Dame gefolgt, hat auf Johann 
gt nicht gejehen; jte legt die Kaiſerbirnen aus der Wage und die gelben 
Susfateller hinein. Und die Dame zahlt und geht. Thereſe ſetzt ſich; fie it 
gegt. Wenn ſie die Frau nicht verjtanden hätte! Wenn ihr Sohann die 
Jage hätte aus der Hand nehmen müſſen oder wenn die Frau fie gar ungeduldig 
cgeſchaut Hätte — o, das wäre ihr — da geht jo ein Stich durch? Herz, wie 
dnals, da jene Frau jie jo verwundert, 668 angeblickt und, fortwährend die 
Hpen bewegend, ohne zu faufen weggegangen war. Thereje ruht aus wie nad) 
ger ſchweren Arbeit. 

- Die Sonne, die bis jeßt in voller Gluth herabgebrannt, verſchwindet Hinter 
rijfigen Wolfen. Ein Windftoß fegt über den Pla, vorauseilende Kinder flüchten 
jı raſch zu Mutter und Vater; Thereſe ſteht auf und ſieht zum Himmel hinauf 
vd dann auf ihren Johann. Er nickt; ein Gewitter wird kommen. Bon oben 
jd fie gefhügt durch ein dünnes, aber fejtgefügtes Bretterdach, das vier Holz- 
Ingen ſtützen. Wenn aber der Negen ſchräg auffällt, jo wird das Obſt naß 
ıd fie ebenfalls. Johann büct ſich unter den Tiih und holt aus einem Korb 
ge Leinwand hervor; die jpannt er vor den Laden. Der Wind wird ſtärker 
ıd die eriten T Tropfen fallen, Thereſe leat einige Korbdedel aufs Obit; dann 
ſt ſie ſich und lehnt ſich mit dem Rücken an die Mauer. So vom Winkel 
03 betrachtet fie die eilig zum Bahnhof Vorüberrennenden; fie bedauert fie, daß 
vd Himmel ihnen die Freude ftört. Sekt ftrömt es itarf nieder uud der Wind 
vtjcht den Regen; es wird recht fühl, Sohann jet fich ebenfalls und rückt 
onz nahe zu Therefe. Der Menfchenverfehr ftodt; Fußgänger fieht man faft 
fne; nur gededte Wagen fahren vorüber und Laftwagen und die Tramway; 
Jereſe blidt auf Johann; er fieht trübe drein. Der Negen, der Wind, die 
ptzliche Kühle haben ein fränfliches Gelb auf fein Geficht gebreitet; die Wangen 
Jereſens bedeckt ein kräftiges, jetzt noch erhöhtes Braunroth. In ſchlechtem 
Jetter bewährt ſich ja ein gutes Geſicht. Johann hüſtelt; Thereſe merkt es an 
en leihten Schütteln, das durch feinen Körper geht. Sie fährt zufanımen, 
Jit einem Schlage tit ihr ganzes Weſen verwandelt. Cine forgenvolle Trauer 
Figt fih auf ihrem Gefiht aus und mit unruhigem Auge fieht fie auf Johann. 
leder geht ein Schütteln durch feinen Körper, da reißt fie ihr Kopftuch herunter 
ud knüpft es Sohann um den Hals; er läßt es ohne Widerftreben gejchehen. 
Hann blickt trübe vor fich und Thereſe unausgejegt auf ihren Dann. Langſam 
giten ihre Augen ab von Johann, der Kopf ſinkt etwas tiefer, ſo ſitzt ſie in 
turigem Sinnen, Und es ijt blos ein Gedanke, dem fie nachfinnt, ein einziger 
Cdanfe, mit dem fie über die Gegenwart hinausfieht, ein Gedanke — ein Wunſch: 
fi möchte vor Johann fterben, Nur nicht allein zurücbleiben. Wieder fährt 
N zufammen, fie fürchtet ihn, den früheren Tod Sohanns. Nur felten fommt 
Ü die Furcht und der Gedanke; fie unterdrückt fie, vertreibt fie mit ihrem 
Then, lebhaften Temperament und mit der hingebenden Zärtlichkeit für Sohann. 
der niht immer lafjen fie fich verjcheuchen und ſchon gar nicht, wenn Johann 
ſ kränklich, trübe ausſieht. 

| Linerl, der Nachbarin achtjähriges Linerl, fommt jekt zum Laden troß 
d Negens und fchlüpft hinter den Laden zu Therefe. Freudig zieht diefe das 
sd an fih und giebt Sohann ein Zeichen. Umftändlich bereitet er fich nun 
31 Weggehen. Liner! wird dableiben; er fann jest nad) Haufe gehen und bis 
2end wegbleiben. Die Nachbarin erlaubt’S, daß Liner! dableibt. Sohann 
mt den mächtigen Regenſchirm; er will das Halstuch aufbinden. Therefe 
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wehrt ihm's heftig und Johann geht. Sie herzt und küßt Linerl, die jo gı 
it und immer herüberfommt; dann kann Sohann ‚mweggehen und frifches Obi 
einkaufen oder einige Stimden ausruhen — jchlafen. Der Schlaf thut ihm fi 
wohl. Es regnet immerfort, Therefe giebt Liner! zwei große Birnen. Die ein 
it für Katherl, Linerls Schweiterchen. Aber Liner! Legt beide beijeite, Dat 
mag Thereſe nicht. Einige Zwetjchgen muß Liner! gleich ejfen. Liner! ikt um 
ſpäht mit ihren jungen Augen hinaus, ob nicht Jemand zum Laden fomme, & 
vegnete ja jest nicht mehr fo ftarf, und — ja, da kommt ein Lehrbub. Nafd 
Ipringt Linerl von der Bank, Therefe fteht auf. O, fie verftehen fih; ein Mint 
und Therefe weiß, was er will. Es hört nun ganz zur regnen auf. Thereſ 
ſpannt die Leinwand ab. Käufer kommen von Zeit zu Zeit, es wird Abend 
Thereſe blickt jetzt ſehr aufmerkſam ins Gäßchen; von daher erwartet fie ihr⸗ 
Hauskunden; ſie können nicht mehr lange ausbleiben. Johann kommt zurück 
Thereſe winkt ihm fröhlich zu, Linerl nimmt die Birnen, nickt einigemal mi, 
ihrem Köpfchen und geht. Und jest kommt auch fchon der alte Herr, immer if, 
er der erite von den drei Hauskunden. Es ift fchon ganz dunkel. Therefi 
thut, als bemerfe fie ihn nicht, bi8 er ganz nahe an den Laden herangetreten. 
dann jteht fie vajch auf, ergreift die Wage und wägt ihm Birnen ab, De 
Herr breitet jein blaue Tuch aus, fie legt ihm die Birnen hinein und knüpf 
das Tuch feſt. Der Herr geht; ſie ſieht ihm nach, immer; bis er das exit 
Geleiſe überfchritten; da kommen fo viele Wagen zufammen und der Herr geh 
jo ſchwer; jest ift er ſchon drüben. Die Laternen werden angezündet. Du 
fommt auch jchon das Fräulein und vafch Hinter ihr der hlaffe junge Herrz fir 
fahren ja Alle mit demfelben Zuge. Das Fräulein nimmt Pfirfiche um 
Marillen, Die Pfirfiche giebt Thereſe in Papier, die fommen ins Netz, di 
Marillen in die Handtaſche. Und der junge Herr Zauft Birnen. Therefe leg 
jie ihm in die Tajche; Halb in die eine, halb in die andere feines langen Ueber⸗ 
ziehers. Das Fräulein iſt ſchon fort, der junge Herr auch. Beide eilen; ja, 
es muß ſchon ſpät fein. Jetzt iſt der Herr ſchon bei der großen Laterne, um 
jetzt — ein Schrei — und Therefe jtürzt hinter dem Laden hervor zwiſchen 
Menjhen, Wagen, Pferde. Starr vor Schreden fteht Johann da, Kutſchen 
fluchen, die Tramway hält — Menſchen ſammeln ſich, ein ganzer Haufe. Di 
endlich Löft fich diefer und Therefe kommt, geführt von zwei Männern, erfi 
langjam, dann doch etwas rascher auf Sohann zu und blickt immer nach rüd: 
wärts auf ein fleines Kind, das ein Weib auf den Armen trägt — Katherl its. 
Thereſe hatte e8 in dem Gewirr von Wagen und Pferden erblidt; langjam wat 
es herangetrippelt und wäre gewiß unter die Pferde gerathen. Ein leichte 
Dlutjtreifen färbt das Geſicht Thereſens. Sie lächelt und fieht jtrahlenden 
Auges auf Johann, der ftumm und beftürzt daiteht; fie nimmt das Kind um 
drückt e3 an fi, aber fie kann es nicht halten, fie ſchwankt, finft auf die Ban 
und jchlägt ihre Arme um Johann, der fie ftüßt. Und den Kopf an feine Bruft 
gelehnt, ſchluchzt fie; fie fchluchzt vor Freunde, denn das Kind lebt und fie, jo 
auch fie, e| 
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Berichtigung. Nachträglich werden wir auf einen Druckfehler im 4. Heft 
©. 120, Zeile 18 von oben, aufmerkſam gemacht. Statt „nähere mutterjeitige Ber 
wandtjchaft“ muß es heißen „vaterfeitige”. Auf derfelben Seite, Zeile 22 von oben, 
muß es heißen „Sumbai“, nicht „Sumboi“. — 
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X Berlin, 27. November 1895. 


König Stumm will den Kaiſer jcharf machen „zur Anwendung ridhalt- 
fojer Gewalt, zum Kampfe auf Leben und Tod”: jo hat er im reife der 
Seinen prahlend verfündet, und er iſt am Freitag voriger Woche, um den melt- 
geihichtlihen Tag feitzuftellen, al® Sagdgenofje zu Sr. Majeſtät gereift, in der 


liebenswürdigen Abficht, feinem biutdürjtigen Blane alsbald Hand und Fuß zu 


geben. Wären wir Monarchiſten, wie wir es nicht find, jo würde es uns mit 
aufrihtigem Schmerz erfüllen müſſen, die Monardhie zum Gefpötte gemacht zu 
ſehen durch einen hergelaufenen PBrofitwütherich ohne Herz und Hirn; fo aber 
Dürfen wir uns genügen laſſen, die Prahlerei als ein bezeichnendes Zeichen der 
Zeit feitzunageln. Sie wiirde ein folches Zeichen auch dann noch bleiben, wenn 
Die Soldjchreiber des bejagten PVrofitwütherichd in der „Poſt“ oder ſonſtwo mit 
— lahmen Dementi angehinkt kämen. Bisher haben ſie ſich nicht dazu auf— 
gerafft, vielleicht in der richtigen Erfenntniß nicht, daß ein ſolches Dementi das 
Pronumziamento des Königs Stumm erſt recht glaubhaft machen würde. 

| Die PBrofitwuth ift die feigſte zugleich und die frechite Leidenjchaft unter 


ner Sonne. Was kann feiger fein, als wenn König Stumm vor der Windfahne 


Adolf Wagner zittert oder in dem harmlojen Prediger Naumann einen „reinen 
Thomas Münzer” wittert. In Solche lächerliche Konvulſionen verfällt ein ver— 
Härteter Ausbenter, wie König Stumm, doch nur in den bebenden Nengften 
»es böjen Gewiſſens. Aber jo feige die Profitwuth it, jo frech iſt fie. Die 
Monarchie von Gottes Gnaden foll — fo will es König Stumm — die Rolle 
)es Bütteld und Henkers fpielen, um die profitfchlucerifchen Gelüfte der Monarchie 
Stumm bis zum Webermaß zu befriedigen. König Stumm ift nicht der Grite, 
er jo denft oder fo gedacht hat; die Blätter der großen Bourgevifie haben ja 
chon früher damit gedroht, ihre monarchiſchen Gefinnungen repidiven zu wollen, 
‘all die Krone nicht tanzte, wie das Kapital pfiffe. Aber König Stumm ift 
ver Erite, der dieſem praftifchen Standpunkt die perjönliche Spite angefchliffen 
hat. Er will den gegenwärtigen Träger der Krone „scharf machen zur Anz 
wendung rückhaltloſer Gewalt, zum Kampf auf Leben und Tod“. Der Träger 
ver Staatögewalt ſoll unbefümmert um Geſetz und Verfaſſung alles nieder: 
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fchmettern, was fich der unbeſchränkten Profitwuth Hindernd in den Weg ſtellt, 
und dies Programm zeugt von der ausbündigſten Frechheit ebenſo, wie es von 
der ausbündigſten Feigheit erzeugt worden iſt. | 
Welchen Erfolg die agitatoriihen Bemühungen des Könige Stumm fur 
ſein Programm haben oder nicht haben werden, das iſt für uns ohne jedes 
thatſächliche Intereſſe. Die Siegesbahn des Haffenbewußten Proletariat® kann 
durch feinen König gejperrt werden, weder durch einen König von Gottes Gnaden, | 
noch durch einen König von Gnaden der Profitwuth. Nur für das Tempo, in 
dem diefe Bahn durchmeſſen wird, mag e8 von Bedeutung fein, zu tiffen, ob | 
König Stumm mit der praftifchen Durchführung feines Programms Glüd hat 
oder nicht. Indeſſen das Tempo unſeres Fortſchritts intereſſirt uns nur ſo weit, 
als es uns ſelbſt angeht, als wir unter allen Umſtänden die äußerſte Kraft 
daran fegen, vorwärts zu fommen. Ob aber unjere Gegner dies Tempo 
befchleumigen wollen oder nicht, indem fie die Methode des Königs Stumm 
befolgen oder nicht, das iſt allein ihre Sache, Wir hindern Niemanden, ber: \ 
nünftig zu Handeln, wenn vom FZapitaliftijchen Standpunkte noch vernünftig h 
gehandelt werden kann, wir hindern auch Niemanden, in jein Berderben zu E 
rennen, wenn er ſich durchaus den Kopf an einer Mauer einrennen will, die R 
vom dickſten Schädel nicht umgerannt werden kann. Sehe Jeder, wie er's freibe, 4 
und wer ſteht, daß er nicht falle! J 
Es würde uns umſoweniger anſtehen, uns die Köpfe unſerer Gegner zu zer⸗ — 
brechen, als die neue Periode der Verfolgung, die über die ſozialdemokratiſche Partei 
hereingebrochen tft, ung in der alten troftreichen Erfahrung beitärkt, daß unfere Gegner 
von jelbit Schon willen, was und gut thut. Die mafjenhaften Verurtheilungen 
wegen Wtajeftät3beleidigungen und die mafjenhaften Hausjfuchungen, die vor einigen 
Tagen bei hiefigen PBarteigenoffen ftattgefunden haben, ſind vortrefflihe Mittel, 
das Tempo auf der Siegesbahn de3 klaſſenbewußten Proletariats zu bejchleunigen. 
Nicht allein dadurch, daß die Opfer, die den Einzelnen auferlegt werden — und 
ed jind theilweile ſchwere Opfer — den SKampfeifer der Geſammtheit Eräftigen 
und ftählen, jondern dadurch fat noch mehr, daß fie die fehon jehr trümmer 
haften Grundlagen der herrſchenden Geſellſchafts- und Staatordnung erfolgreicher 
untergraben, als fie die erfolgreichite Agitation zu untergraben vermöchte. Die 
gerichtlichen Urtheile, die in den letzten Monaten gefällt worden find, ballen nicht 
nur die Fauſt des Proletariats, jondern öffnen jogar dem gedanfenleeriten Philiſter 
die Augen über die Rechtspflege im heutigen Staat. Damit ſinkt aber eine 
jehr ſtarke Stütze eben dieſes Staats dahin. Es iſt ein theuer erkaufter, jedoch 
nicht ein zu theuer erkaufter Erfolg. Fir das Mitleiden des Philiſters ſtehen 
unſere Verurtheilten zu hoch, aber die bürgerliche Rechtspflege ſteht nicht ſo hoch, — 
daß fie die Bewunderung des Philiſters entbehren könnte. Somit beſchleunigen 
die Urtheile der Gerichte, denen jo viele brave Parteigenoſſen verfallen find, in 
außerordentlihenm Maße dad Tempo auf der Siegeshbahn der Sozialdemokratie, 
Einen nicht minder großen Erfolg fcheinen die maffenhaften Hausfuchungen 
porbereiten zu jollen, die vor einigen Tagen bier jtattgefunden haben. Leute, 
welche die deutſche Gefchichte des lebten Menſchenalters fennen, werden biefe 
Haupt» und Staatsaktion des Herrn v. Köller mit dem melancholifchen Stoß: 
jeufzer begrüßt haben: Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet! Wir 
wiſſen im Augenblide nicht, wie oft in den fechziger Jahren der Allgemeine 
deutſche Arbeiterverein wegen derjelben angeblichen Berftöße gegen das preußiide 
Vereindgejeß, wegen deren jetzt die Hausſuchungen jtattgefunden haben, gerihtlid 
aufgelöft worden tft, aber e8 war fehr oft. Und was damals niemals gelungen 
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t, nämlich durch die Sprengung der äußeren Organijation die Partei aufzulöfen, 
as ſoll jest gelingen, wo die Sozialdemokratie noch viel mehr Hunderttaufende von 
Inhängern zählt, als ſie damals Taufende zählte, Wir können ung diefe grrroße 
“hat der Köllerei nicht erklären ohne jehr beleidigende Unterjtellungen für die Einficht 
rer Urheber, und deshalb müfjen wir uns bejcheiden, fie völlig unerflärlich zu 
nden. Der jelige Tefjendorff, von dem wir annahmen, daß er als Ehrenbürger 
er guten Seeſtadt Leipzig für immer in den Statafomben der deutjchen Neaktions- 
eſchichte beigelegt jet, Soll noch einmal den Umsturz zu Paaren treiben, Wir 
löchten Herrn v. Köller rathen, fich demnächſt für diefen erhabenen Zweck die 
Rumte des Seſoſtris aus den ägyptiſchen Pyramiden zu holen; ſein „Erfolg“ 
ürde nicht geringer jein, als er jebt fein wird, und es käme doch ein wenig 
bwechslung in die langweilige Litanei. 

Diefe Sorte Sozialiftenvernichtung ift jo genial, daß den halbwegs unter: 
‚hteten Mitgliedern der bürgerlichen Parteien dabei angit und bange wird, Sie 
ımmern und wehllagen: So geht e& nicht, beileibe nicht, aber wie es denn 
ders gehen ſoll, das miljen fie freilich auch nicht zu jagen oder bringen im 
siten Falle jo krauſe und wirre Heilmittel herangeichleppt, daß Herr v. Köller 
hließlich nicht ohne eine gewiſſe innere Befriedigung auf die in ihrer Art 
—— konſequente Bornirtheit ſeines Polizeiknüppels blicken darf. Der 
eichetag der in act Tagen zuſammentritt, findet die bürgerliche Geſellſchaft 
och in derſelben heilloſen Konfuſion vor, in der ſie ſich befand, —— im 
rühjahre auseinanderging. Und er ſelbſt iſt freilich nur ein getreues Abbild 
eſer Konfuſion. Nach einer Offenbarung der „Kreuz-Zeitung“ ſoll die Regierung 
sabfichtigen, geſtützt auf die fonjervative Partei, und flanfirt hier von den 
‚ationalliberalen, dort von den Ultramontanen, den Drachen des Umfturzes zu 
legen, indefjen können wir nicht glauben, daß der Zickzackkurs Hohenlohe: 
öller jo wenig Veritand haben jollte, um eine Taktik zu wiederholen, die ihnen 
t der Umfturzfampagne eine jo grotesfe Niederlage eingetragen hat. Uebrigens 
der wenn er fich noch einmal auf das Eis begeben wollte, um ein Bein zu 
vechen, jo würden ihn unfere herzlichiten Glüdwünfche begleiten, 

| Einer in heller Hilflofigfeit ſich auflöjenden Gejellichaft einen Kampf auf 
eben und Tod zuzumuthen, zeugt pon einer jehr lebhaften Phantaſie des König 
| Stumm. Ließe er fich von einer nüchternen Erfenntniß der Thatſachen leiten, 
att von den Phantaſiegebilden, die ihm ſeine erhitzte Profitwuth vorgaukelt, ſo 
ürde er ſehen, daß ſich die bürgerliche Geſellſchaft längſt in einem Kampfe um 
eben und Tod befindet. Die Frage, weshalb ſie der Sozialdemokratie nicht 
an den Kragen kommt, iſt einfach gleichbedeutend mit der Frage, weshalb fie 
er Arbeiterklaſſe kein menſchenwürdiges Daſein ſichern kann. Weil ſie ihrem 
meren Weſen nach dieſes nicht kann, deshalb kann ſie auch jenes nicht. Weil 
ch die Arbeiterklaſſe innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft ſtets in Zuſtänden 
efinden muß und wird, die auf die Dauer von Menſchen nicht ertragen werden 
Innen, deshalb wird fie ftets in revolutionärer Auflehnung gegen diefe Gefell- 
haft jein, bis fie ihr Ziel erreicht und die Fapitaliftiiche in die ſozialiſtiſche 
roduftionsweile umgewälzt hat. Die Hilf» und Rathloſigkeit der bürgerlichen 
sarteten gegenüber der fozialdemofratiihen Bewegung erklärt fi) daraus, daß 
le ihre Hilfsmittel und Rathſchläge, von den bösartigiten bis zu den qut- 
erzigſten, das Fortbeſtehen der bürgerlichen Geſellſchaft zur Vorausſetzung haben, 
18 fie einem Uebel abhelfen wollen unter der Bedingung, daß die Urſache des 
ebelß nicht angetaftet werden darf. Es find Aerzte, welche einen Schwind: 
— heilen möchten, vorausgeſetzt, daß die Tuberkeln in ſeiner Lunge bleiben. 


| 
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Wie lächerlich aljo, an eine Gejellihaft, die mitten in einem jo hoffnung 
lojen Kampfe um ihr Leben oder ihren Tod jteht, die heroiiche Aufforderu 
zu einem Kampfe auf Leben und Tod zu richten, Hat fih was mit einer 
ichwindfüchtigen Dame. Bon den Aerzten, die um ihr Lager ftehen und a 
darin einig find, die Tuberfeln in ihrer Lunge zu erhalten, wollen die Eine 
die „wohlmeinenden“ Sozialreformer, ihr einige ſtärkende Brühen einflößen, u) 
ihren dünnen Lebensfaden noch ein Endchen meiter zu jpinnen, während t 
Anderen, die „ftaatserhaltenden” Polizeihelden, ihr die Ohren abreißen und t 
Augen ausfragen und die Zunge abjägen möchten, damit fie von ihren Leid 
nicht? Hört und nichts fieht und nichts ſpricht. König Stumm aber fordert 
auf, ſich Frampfhaft aufzubäumen, ein Verſuch, den fie in ihrer legten Agonie ne 
einmal machen fann, aber der unter allen Umständen ihre leßte Agonie fein wir 

König Stumm ift der Doktor Gifenbart, der die Leute auf feine Art kurt 
Eine komiſche Perſon, die unter Umständen ein Ritter von der traurigen Geſte 
werden kann. Einſtweilen iſt der Helm des Mambrin, den er ſo ſtolz auf feine 
hohlen Kopfe trägt, noch ein Barbierbecken, und darin ſchlägt er den Schau 
der großen Worte, womit er andere Leute einſeifen möchte. | 
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Eine ſozialdemokratiſche Anrar-Enyuete” 
Bon Dr. I, Schmidt und Adolf Wüller. 


Schon vor einigen Monaten wären die Verfaffer nachitehender Zeilen 
der Lage gemwejen, die Vorbereitungsarbeiten, die Art der Frageftellung 20, d 
unten unter ihrem langathmigen Titel aufgeführten Enquete einer kritiſchen B 
trachtung zu unterziehen, Sie waren nämlich damals — nebenbei bemerft a 
völlig loyalem Wege — in den Beſitz der betreffenden Fragebogen und Zirkula 
gelangt. Um indeffen dem Vorwurf eines Verraths von Barteigeheimnifjen 
entgehen, jahen wir damals von einer Beiprechung ab, denn das mit den Bog 
verſandte DBegleitichreiben enthielt folgenden mwarnenden PBaflus: „Die gan 
Erhebung ift thunlichft disfret vorzunehmen, indbefondere iſt üb 
Drganijation und Verlauf der Brefje feine Mittheilung zu machen. 
Mit der geübten Toleranz wollte aber keineswegs die Geheimhaltung des Frag. 
bogen gebilligt werden, im Gegentheil, nach wie vor muß dieſe von einem Ihe 
der weiland Agrarkfommiffion geübte Geheimthuerei jehr bedauert werden, Dei 
abgejehen davon, daß die Geheimhaltung in ähnlichen Fällen ſozialdemokratiſch 
Gepflogenheit nicht entipricht, mußte fie fiir die Sache ſelbſt höchſt verhängnißvn 
werden. Das hier eingejchlagene Verfahren ericheint aber um jo bedauerlicher, a 
die Veranftalter der Enquete in ihrer Eigenjchaft als ſozialdemokratiſche Abgeordne 
und Schriftiteller ficher jchon öfter in der Lage waren, gegen die bei amtlichen Enguet 
hie und da übliche Geheimnikfrämerei Stellung zu nehmen und zu verlangen, de 
die diesbezüglichen Fragebogen der öffentlichen Kritik unterftellt werden. 

Trotzdem bliebe daS eingeichlagene Verfahren ja in gewiljer Hinficht be 
tändlich, vorausgeſetzt natürlich, die Verfaffer des Fragebogens waren jelbit davı 


* Ergebnifje der Fragebogen-Erhebung über die ländlichen Verhältniffe Si 
deutfchlands. Veranftaltet durch den Süddeutſchen Unterausihuß der Sozialdemokratiſch 
Agrarfommiffion und in deffen Auftrage bearbeitet von Eduard David. Erfter Th 
(ragen 1 bis 21). Nr. 1 der „Sammlung agrarpolitifcher Schriften”. Berlin 189° 
Berlag der Erpedition des „Borwärts”. J 

MEN D, ©... 
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yerzeugt, daß ihre Erhebungsmethode und Frageftellung völlig brauchbar und tadellos 
ien. Aber dies war durchaus nicht der Fall, denn Dr. David fagt ſelbſt (©. 4): 
Daß die Fragen im Einzelnen wie in ihrer Gefammtheit der Kritif manchen 
nhaltspunkt bieten, davon ijt Niemand mehr überzeugt, als der Bearbeiter ſelbſt.“ 
| Leider find die in Bezug auf die Brauchbarfeit der Ergebniffe gehegten 
efürchtungen in vollem Maße eingetroffen, wie wir dies bei der nachfolgenden 
ejprechung der Einzeltheile der Enquete jehen werden. 


1. Entjtehung und Zweck des Fragebogens. 


Bon vornherein gejteht der Bearbeiter zu, daß die Arbeit feinen „streng 
iſſenſchaftlichen Charakter“ erhalten Eonnte, „denn“, jagt er (S. 4), „die 
ugänge zu den behördlichen Bureaus waren uns verfchloffen.” „Wir mußten 
‚gar auf Erſchwerung unjerer Arbeit von diefer Seite gefaßt fein, falls die 
oße Glocke der Deffentlichfeit unferen Plan einläutete. Die Genofjen und 
reunde, auf deren Mitarbeit wir rechneten, durften durch diefelbe nicht gezwungen 
in, fi) irgendwie bei Nemtern und Amtsperjonen Auskunft zu holen, Die 
tagen mußten alfo ausnahmslos jo geitellt werden, daß ein genauer Kenner 
s betreffenden Ortes jie ohne Zuhilfenahme behördlicher Perſonen und Regiſter 
santworten konnte, Dadurh war für eine Neihe von Punkten die Erfragung 
m objeftivem Zahlenmaterial von vornherein ausgefchloffen. Das für ung darin 
‚rreichbare fonnte nur auf jubjeftiver Schätzung mit den ihr anhaftenden, 
urch die Verjönlichkeit und die Verhältniffe bedingten Gebrechen beruhen. Trotz— 
‚m haben wir von der Stellung jolcher Fragen nicht Abjtand genommen, Denn 
venjo wichtig wie die Kenntniß des durch wilfenfchaftliche und amtliche Erhebungen 
ı beichaffenden objektiven Zahlenmaterials ift für ung die Kenntniß der eigenen 
teinung der Landbevölkerung über die Verhältniſſe, unter denen ſie lebt 
ad leidet. Und gerade in dieſer Hinſicht hofften wir, unſerer Erhebung eine 
genartige Bedeutung zu geben, die ſie vor ähnlichen, von anderer Seite aus— 
ehenden Unternehmungen auszeichnete. Wir wollten Stimmen aus der Tiefe 
er Zandbevölferung heraus hören; unmittelbare Kundgebungen aus den Dörfern 
der den Dajeinstampf in den Dörfern. Die Volksmeinung iſt jelbit, wo fie 
ilſch ift, ein Faktor, den der Gelehrte vielleicht ignoriren darf, der aber vom 
solitifer Beachtung erheifcht. Sehr häufig aber liegt auch in der fubjeftiven 
teinung der Nächitbetheiligten, deren Grundlage die taufendfältige Erfahrung 
m eigenen Leibe bildet, mehr objektive Wahrheit, als in den Reſultaten ſtatiſtiſcher 
velehrjamfeit, deren Urhebern die Kontrolle der Selbiterlebung fehlt. Für und 
der iſt die Kenntniß der fubjeftiven Meinungen in den Dörfern doppelt noth- 
vendig, denn hier hat die praftifche Agitation anzuſetzen.“ 
| Der freundliche Leſer möge und das lange Zitat verzeihen, aber defjen 
nsführlihe Wiedergabe erfcheint nothiwendig, um das WVerhältniß beurtheilen zu 
Innen, in dem die Grgebnifje diefer Enquete zu den von den Urhebern gehegten 
rwartungen jtehen, 
| Bevor wir nun zur Betrachtung der Ergebniſſe übergehen, jeien hier nur 
nige furze Berichtigungen angefügt. Vor allem ift die Annahme irrig, daß die 
Zugänge zu den behördlichen Bureaus“, zum Beilpiel zu den ftatiftifchen Aemtern, 
erichloffen waren. Durch die Vermittlung unferer Landtagsabgeordneten wäre 
och wohl das wichtigſte einſchlägige Material zu erhalten geweſen. Sehr über— 
rieben erſcheint weiter die bange Furcht vor der „großen Glocke der Oeffentlich— 
zit", Denn wer hätte es fich beifommen laffen, die Sammlung von vorwiegend 
ubjeftiven Schäßungen zu hindern oder zu erjchweren? Aber jelbjt wenn hier 
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oder dort kleine Chikanen unterlaufen wären, jo konnte der verurjachte Schaden 
nicht im Entfernteften jo groß fein, wie der durch Geheimhaltung des Frage: 
bogen? verurſachte. Wenn fehließlich der Bearbeiter al? eine hervorragende Gigen: 
thümlichfeit feiner Enquete preilt, daß fie Mittheilungen bezüglich der eigener 
Meinung der Leute über ihre Lage erbringen wird, jo fei darauf hingewieſen 
daß alle Engqueten fich diefer Eigenthümlichkeit erfreuen. Wie das zum DBeijpiel 
auch aus nachitehender Definition der Enquete zu erjehen iſt, melche Genre 
v. Mayr in feiner „Theoretiſchen Statiftif”* S. 9 giebt: 

„Als Enquete fann jene Art der Orientirung über foziale Maſſen bezeichne 
werden, welche ausgewählte Eremplare der fozialen Elemente eingehender That: 
jachenfeftitellung und Beichreibung unterwirft und außerdem darauf ausgeht, ein 
ausgiebige Sammlung perjönlicher Urtheile über gewiſſe foziale Zuftände und Erſchei— 
nungen, unter Ausſchluß eines daraus abgeleiteten Obergutachtens, zu veranitalten,“ 


2. Organifation der Erhebung. 


. Die Erhebung follte fi auf eine Anzahl typiſcher Orte erftreden, d. h 
„ed Sind ſolche Ortfchaften zur Aufnahme auszuwählen, welde füı 
die verjchiedenen ländlihen Wirthſchaftsverhältniſſe der Gegent 
harafteriftiich jind: Orte in der Nähe von Induſtriezentren — abgelegene 
reinbäuerliche Orte; Dörfer in Berglage — ſolche in Thallage; Gemeinden mi 
porwiegendem Getreiveban — ſolche mit Viehzucht; Obft-, Gemüfe-, Hopfen- 
MWeinorte; Gemeinden mit Hausinduftrie; Orte mit Parzellenbetrieb — mi 
geichloffenen Bauerngütern — mit Großgrumdbefiß in der Nähe; Dörfer mi 
Itarfentwideltem Pachtweſen u. ſ. w.“ (S. 5). Das war ficher ganz gut gemeint 
allein auf Grund einer Neihe von hier vorläufig nicht näher zu erörternde 
Anhaltspunften läßt ſich, angeficht? des eingejchlagenen geheimen WBerfahrend 
bezweifeln, daß mit Hilfe „jubjektiver Schäßungen” ohne meitgehendfte Benügum 
Itatiftiicher Unterlagen eine auch nur annähernd entjprechende Auswahl getroffe 
werden konnte. Zu ebenjo vielen Bedenken berechtigt die Art der Auswahl de 
mit den Einzelerhebungen zu beauftragenden Perfonen, denn „vorzugsweiſe ü 
den betreffenden Orten eingefejfene Vertrauendmänner” oder aber „mit den land: 
lichen Verhältniffen mohlvertraute ſtädtiſche Genofjen“ ſollten es fein, welch 
die Aufgabe hatten, den Fragebogen auszufüllen. Wo aber lag bei der groke 
Rolle, welche den „jubjeftiven Schäßungen“ zugedacht war, die Garantie für di 
wirkliche Brauchbarfeit der betreffenden Berfonen? Erwägt man weiter, daß de 
dabei doch ehr in Anſpruch genommenen ftädtiichen Genoffen aus Sparjamfeits: 
rückſichten** nur außerordentlich geringe Mittel zur Verfügung geftellt wurden 
daß ferner die Zeit für Vertheilung, Ausfüllung und Rüdjendung der Frageboger 
nur auf ein paar Wochen bemeijen war, und daß endlich, wie der Bearbeite 
jelbjt eingefteht, „die Antworten einzelner (12) Bogen die Spuren dei 
Mufterbogens*** zeigen“, jo muß daß Vertrauen in die Zuverläſſigkeit De 


* Handbuch des öffentlichen Rechts. Herausgegeben von Dr. Dar dv. Seydel. E 
leittungsband. Fünfte Abtheilung. Freiburg i. Br. und Leipzig 1895. 
te Unentgeltlichfeit der Mitarbeit muß allgemeine Regel jein. Nur J 
ausnahmsweiſe, in Fällen beſonderer Zeitverluſte und Dienſtleiſtungen (zum Beiſpie 
bei Beſorgung mehrer er Orte durch einen Hervorragend tüchtigen und auf Entjchädigum 
angewieſenen Genofjen) und völlig undermeidlicher Unfoften kann Vergütung gerät 
werden” (©. 5). 
*** Um für die Art der Beantwortung ein ‚erleichterndes Vorbild‘ zu geben, wurd 
außerdem ein beantworteter Bogen als ‚Mufterbogen‘ beigegeben. Freilich lag darin di 
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Ehebniſſe noch mehr erſchüttert werden. Und zum Exempel dafür, wie „muſter— 
Haft“ die „Mufterantworten” des „Muſterfragebogens“ gedacht waren, jeien einige 
‚ber Fragen und Antworten hier wiedergegeben: 


‚singe 18. Wie it das ganze Vers Muſterantwort. Leidlich umgänglich; 


haältniß zwiſchen den Bauern und zuſammen arbeiten und leben, dienen 
ihren Dienſtboten? — ſchroff oder | der Verwandten u. ſ. w. machen, daß 
umgänglich? das Gemeinſame des bäuerlichen Be— 
Arbeiten, eſſen und leben ſie zuſammen triebes das Trennende (zwiſchen Arbeit— 
| oder getrennt? geber und Arbeiter) überwiegt. 


Frage 22. Was wiljen Sie über den Muſterantwort. Der Ertrag ift (mit 
| Ertrag (dieRentabilität)* der Bauerne Ausnahme des Getreidebaues) an fich 
güter zu berichten? nicht Schlecht; namentlich iſt die Vieh— 
Haltung einträglid. Aber die hohe 
Vrerſchuldung, dann die großen Laſten 
' amd Abgaben driüden namentlich die 
IE Kleineren ſchwer und bringen fie bei 
| dem erſten Nothfal an den Nand 
des DVerderbens. 
‚Stage 26. Befinden fich Bauern in den | Muſterantwort.  Ginige der Klei— 
» Händen eigentliher Wucdjerer? ... |  neren. ... 


Dieje als Beijpiele angeführten „Mufterantworten” find, nebenbei bemerkt, 
‚nicht die jeltfamiten. 
Was miürden die Veranftalter der Jozialdemofratiichen Agrar: Engquete gejagt 
‘haben, wenn bei irgend einer amtlichen Enquete ähnliche Frageftellung und ähn- 
liche Mufterbeantwortung beliebt worden wäre? 


(8. Weberficht iiber die Erhebungsorte — Charakter — und Verkehrslage 

| der Erhebungsorte. — Größe und Wohndichtigfeit. 

| Bon circa taufend zur Berjendung gelangten Fragebogen find nad) Dr. David 
234 „brauchbar ausgefüllt“ wieder eingelaufen, Die Zuverläffigfeit der nad 
‚Dr. David angeblich brauchbaren Bogen fehrumpft noch mehr ein durch die Angabe 
des Bearbeiter, daß fich die Beantworter „pielfah” (warum feine präzife Zahl?) 
nicht genannt haben, Die in Ziffern faßbaren Antworten auf die Fragen 1 


bis 6, 13, 19 und 20** find zu einer mehrere Seiten ausfüllenden tabellarijchen 


‚Gefahr, daß weniger jelbftändige Ausfertiger fich durch die Antwort des Mufterbogens in 
ihrem Urtheil beeinfluffen laffen würden. Dieſe Befürchtung hat angeblich ‚vielfach‘ (jehr 
 prägifer Ausdrud!) von der Beilegung des Mufterbogens abgehalten” (©. 6). 
h * Unnöthig, darauf hinzuweiſen, daß durch die merfwürdige Nebeneinanderftellung des, Er— 
‚trages‘und der ‚Rentabilität‘ zahlreiche bedenkliche Mißverftändniffe hervorgerufen werden mußten. 

** Diefelben lauten: 

Frage 1. Wie heit der nächſte größere Verfehrsort (Stadt, Marktfleden, Eifenbahn- 
"Ration)? Und wie weit ift er entfernt ? 

Frage 2. Wie groß ift die Einwohnerzahl? Wie viele oral: find vor— 
"handen? Wie viele Haushaltungen wohnen zur Miethe? 
Frage 3. Welche Art von Bererbung befteht: Gleiche Theilung der Grundftüde? 
Ober Devorzugung eines Kindes und Geldabfindung der anderen? Bleiben im leßteren 
Falle die Erbtheilgelder auf dem Gute liegen? 

Frage 4. Wie viele Familien (oder ledige Selbſtändige) leben ausſchließlich (oder 
doch vorwiegend) von ihrer eigenen (oder erpachteten) Landwirthſchaft? 

Frage 5. Wie viele Familien (oder ledige Selbſtändige) treiben nur nebenbei Land— 


ar. 
Mi 
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Heberficht zuſammengeſtellt. Natürlich find in derjelben die von den Beant— 
twortern der Fragebogen „öfter gebrauchten Wörtchen“ „circa“, „une 
gefähr“, „faſt“ u. ſ. w., die dem objektiven Betrachter anzeigen, daß man && 
hier mit äußerst unzuverläffigen Angaben zu thun hat, gänzlich mweggelaffen. 
Dagegen blieben der Tabelle äußerſt präzife Angaben, wie: „wenige“ und 
„meiſt“ erhalten. 

Heber Größe und MWohndichtigfeit der Erhebungsorte giebt die Tabelle auf 
©. 21 Auskunft. Wer aber in dem erläuternden Tert dazu eine genauere Be 
jchreibung bäuerlicher Wohnstätten — wie diefe doc) von jeder derartigen Enquete 
erwartet werden dürfte — zu finden hofft, ſieht fich grimmdlich enttäuscht. Der 
Bearbeiter jpeift ihn diesbezüglich mit folgender Wendung ab: „Für die eigente 
lihen Landorte gilt die Negel, eine, höchſtens zwei Familien wohnen unter 
einem Dad. ... Freilih, ‚Villen‘ find diefe Häujer nicht; aber noh 
weniger jind es ‚Schweineftälle‘.” Und im Anſchluß an diefe Löſung der 
Wohnungsfrage auf dem Lande zieht Dr. David den unentwegten Schluß: „Seden- 
falls ſchließt dieſes Wohnſyſtem eine Neihe von ſchwerwiegenden Mißſtänden aus, 
welche den Wohnungsverhältniſſen des ſtädtiſchen Proletariats anhaften.“ Eine 
Behauptung, die beſonders in Bezug auf die Wohnſtätten der Knechte, Mägde, 
ländlichen Tagelöhner, aber auch zum Theil der Kleinbauern in grellem Gegenſatz 
zu den Schilderungen in den diesbezüglichen Arbeiten gewiſſenhafter Forſcher 
ſteht. Freilich erſcheint dieſe Art der Schlußfolgerung nicht unbegreiflich, wenn 
man ſich der in den Probeantworten verſteckten Tendenz und der kleinen Shoe 
des Herrn Bearbeiter für dad Pavbillonſyſtem erinnert. 


4. Bererbungsart. — Zahl der nursbänerlichen, auch-bänerfichen und nicht: 
banerlichen Familien. — Zahl der Dienftboten Haltenden Bauern. — Zahl 
der Tagelühner und Wanderarbeiter befchäftigenden Bauern. 


„Hinfichtlich der Vererbung herrfeht in 129 der Erhebungsorte, welche die 
Trage ‚Ear beantwortet‘ haben, gleiche Theilung. Aus einem Orte wird gleiche 
Theilung für die kleineren Güter und bei den größeren Beporzugung eines Kindes 
verzeichnet. Die lebtere VBererbungsart wird ala die Negel aus 92 Erhebungs— 
orten berichtet.” Was unter „Bevorzugung eines Kindes“ Hier gemeint iſt, klärt 
der Bearbeiter nicht näher auf, obwohl es doch befanntlich jehr verjchiedene Arten 
der Bevorzugung giebt. Die zwar noch nicht gänzlich vergejfene Thatjache, daß 
zum Beijpiel in der bayeriſchen Aheinpfalz, der Gegend des kleinen Parzellen: 
befißes, gleide Erbtheilung, dagegen in Oberbayern, Niederbayern 2c,, der Heimat) 


wirthfchaft ‚ leben aber vorwiegend: Bon land- und forſtwirthſchaftlicher Yohnarbeit?... 
Bon Schifffahrt und Flößerei?... Bon induftrieller Lohnarbeit (in Fabriken, Steinbrüden, 
Ziegeleien, Ban u. ſ. w.)? ... Bon Hausinduftrie? ... Bon einem Handiwerf oder 
jonftigen Geſchäf 

Frage ; Wie viele Familien (oder ledige Selbſtändige) treiben gar keine Land⸗ 
wirthſchaft: Land» und forſtwirthſchaftliche Lohnarbeiter? ... Lohnarbeiter in Induſtrie und 
Handwerk? ... Hausinduſtrielle (Heimarbeiter)? ... Selbſtändige Handwerker und ſonſtige 
Gefchäftsleute?.... Beamte und Angeſtellte? ... 

Frage 13. Wie viel Bauern halten einen Dienſtboten (Knecht oder Magd)?.. 
Wie viele zwei bis fünf Dienftboten?... Wie viele mehr als fünf Dienftboten?... 

Frage 19. Wie viele Bauern befhäftigen ftändig (oder faft ftändig) Tagelöhner? 
Wie viele zur Erntezeit oder fonft ausnahmsweife? € 

Frage 20. Wie viele Bauern befchäftigen Wanderarbeiter? Und woher fommen 
diejelben ? 
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3 geſchloſſenen bäuerlichen Beſitzes, die Bevorzugung eines Kindes porherricht, 
ird von der Dapidjchen Enguete neu entdedt. Schließlich) wird die allbefannte 
hatſache hervorgehoben: „Wo Bevorzugung herricht, bleiben auch meift Erbtheil- 
older auf dem Gute liegen, wenigſtens bis zur Verheirathung des betreffenden 
indes.” Weitere Nefultate über die wichtige und interefjante Frage der Ver: 
‘bung find in der vorliegenden Verarbeitung der Enquete nicht enthalten. 

i Die Fragen 4 bis 6 nach der „Bevölkerungsſchichtung“ follten Aus— 
inft bringen nicht nur „über die drei Hauptgruppen: Nur-Bauern, Auch— 
Jauern und Nicht-Bauern“, fondern auch über eine „weitere Gliederung”. 
das ijt nach Dr. David nur infofern „einigermaßen befriedigend“ gelungen, 
8 man aus dem Zahlenmaterial angeblich erjehen kann, ob einer der. nicht- 
indwirthſchaftlichen Erwerbszweige für den Ort eine „maßgebende Bedeutung” 
at, „Sm Mebrigen”, heißt es auf ©. 23, „gehen die Beihäftigungsarten nicht 
ur für die einzelnen Familien, jondern auch für die einzelnen Glieder der näm— 
‚hen Familie nach Alter, Gefchleht und Sahreszeiten jo durcheinander, daß 
aran die Bemühungen der TFrageiteller jowohl, wie der Beantmworter (!!) 
heitern mußten. Bielfah find auch die Zahlenangaben nad) Familien und 
olche nach Perſonen durcheinandergewürfelt.” Bei einer auch nur geringen 
atiſtiſchen Schulung, wie fie füglich von dem Verfaſſer eines derartigen Frage— 
ogens verlangt werden jollte, hätte ein derartiges Ergebniß allerding® voraus— 
ejehen werden fünnen. Auch der Troit, den fich der Bearbeiter jelbjt jpendet, 
idem er jagt, daß die diesbeziiglichen, in der Hauptjache ihrem Zweck nicht ent— 
srechenden Angaben „für die Detailbetrachtung. der einzelnen Bogen Beachtung 
erdienen“, erſcheint als ein ſehr jpärlicher, wenn man in Betracht zieht, daß 
ine Ausscheidung der hier gezählten Landwirtdichaft treibenden und jonitigen 
Jenölferung nach Alter und Gefchlecht nicht erfolgte; eine Ausſcheidung, welche 
‚efanntlich zur Beurtheilung der mwirthichaftlichen Bedeutung einzelner Berufs— 
ande von großer Wichtigkeit ift. Ein Gefammturtheil läßt fih, mie ung 
Ir. David mittheilt, auf das hier gefammelte Material „natürlich“ nicht auf- 
‚auen, „da es fich nicht um alle vorhandenen, fondern um eine beichränfte, aus 
nancherlei Gründen unfreie Ausleſe Handelt.” „Nur das erweift die Tabelle“, 
‚nd damit jchließt Dr. David dieſes Kapitel, „daß die Schihtung für die 
inzelnen Orte und die einzelnen Gegenden ſehr verſchieden it.“ 
sine Thatfache, die allerdings auch ſchon vor diejer Agrar» Enquete „einiger: 
aaßen nicht unbekannt” war. 

| - Einige ähnliche Entdeckungen erfreuen den Leſer in den beiden nächjten 
rapiteln. Hier find fie: 1) „Das Ueberwiegen der bäuerlichen Familien ohne 
dienſtboten tritt in den Orten mit gleicher Erbtheilung am ſchärfſten hervor“ 
S. 24). 2) „Die brauchbaren Zahlen beſtätigen als allgemeine Regel, daß in 
sen Orten mit Anerbenrecht die Familien mit Dienftboten relativ zahlreicher find, 
8 in denen mit Gütertheilung.“ 3) „Die Bauerngüter find in den erfteren 
den Orten mit Anerbenrecht) durchſchnittlich größer” u. ſ. w. u. ſ. w. 

| Bemerkt ſei dann auch noch, daß — fidherli in Folge der übermäßig 
laren Frageftellung — die Frage 12: „In mie viel bäuerlichen Betrieben find 
msshlieglic, Familienangehörige beſchäftigt?“ vielfach dahin mißveritanden wurde, 
‚daß die Betriebe angegeben werden, deren Familienangehörige (2) ausſchließlich 
Mt den eigenen Betrieben befchäftigt find.” Das gleiche Malheur ereignete ſich 
ei der Frage nach der Zahl der Wanderarbeiter, indem hier bei der Beant— 
portung „gelegentlich auch Handwerksburſchen“ eingerechnet wurden. Die völlige 
Werthlofigfeit der Davidfchen „Ermittlungen“ der Zahl der Dienftboten Haltenden, 
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Tagelöhner und Wanderarbeiter befehäftigenden Bauern bedarf hier feiner Länger‘ 
Crörterung. Sie erhellt ohne Weiteres daraus, daß eine ziffernmäßige Feſ 
jtellung der Vertheilung der arbeitsfähigen Perfonen im Allgemeinen und i 
Bejonderen der Dienjtboten, Tagelöhner und Wanderarbeiter auf Klein— u 
Großbetriebe nicht einmal verſucht wurde, 


5. Die Lohn: und Lebensverhältnifje der Dienjtboten. — Die Lohnverhäl 
nijfe der Tagelöhner. — Pachtverhältniſſe. — Produftionsrichtung an 
Zwiſchenhandel. — Benubung von Zugvieh und Majchinen, 


Die Fragen 14 bis 18 und Frage 21 bejchäftigen ſich mit der Lage di 
Dienftboten und Tagelöhner. Das aus der Beantwortung gewonnene, gaı 
werthlofe Material ift dem Leſer in einer Reihe bon eigenartigen Tabelle 
zugänglich gemacht. Die Eigenart diefer Tabellen liegt darin, daß in ihnen 
abweichend von der hausbadenen jtatiltifchen Praris, den PBrozentberechnunge‘ 
nicht etwa die bejchäftigten Perſonen, ſondern — die Fragebogen zu Grund 
gelegt find! Wie enorme Verfchiebungen durch diefe originelle Anordnung herbon 
gerufen werden müſſen, das erfordert an diefer Stelle wohl feine nähere Auc 
einanderfegung. Die Frage, ob ein erheblicher Theil des Lohnes in Naturalie 
gegeben wird, hat die „Stimme aus der Tiefe des Volkes” zwar zumeiit m 
„Nein“ beantwortet. Ueber dieſes „Nein“ offenbar mißvergnügt, jucht de 
Bearbeiter aber die Antwort folgendermaßen abzuſchwächen: „Das Hat feine 
Grund wohl in der fubjeftiven Meinung über den Begriff ‚erheblich‘.” Einig 
Schuld an diefem anjcheinend etwas unliebfamen Ergebniß trägt wohl ein kleine 
Verſehen des Verfaſſers des Muſterbogens. Die diesbezügliche Mufterantior 
desſelben lautet nämlich ebenfalls: „Nein.“ Bei der hingebenden Aufmerkſamkei 
welche, wie wir ſchon geſehen haben, der Muſterantwort von den Beantworker 
gewidmet wurde, hätte es zweifellos nur der entſprechenden Muſterantwort bes) 
um das entgegengejette Reſultat zur erzielen. 

Aeußerſt feltfam ift ferner die Art der Berechnung des Jahreseinkommen 
der Dienſtboten. Dieſe Berechnung wird nämlich in der Weiſe vollzogen, da 
Koſt und Logis dem Geldlohn gleich geſchätzt werden; ſo werden zum Beiſpie 
bei einem Jahreslohn von 150, reſp. 300 Mark auch Koſt und Logis zu 150 
reſp. 300 Mark angefett, jo daß fich ein Sahreseinfommen von 300, zeip 
600 Mark ergiebt. Gin ebenjo einfaches wie unfinnige® Verfahren. Ueber di 
dem Bearbeiter außerdem unterlaufene Verwechslung von Dienjthoten und Er 
hebungsorten ſei mildes Stillſchweigen gebreitet. — 

Es hieße den Raum der „Neuen Zeit“ unnöthig in Anſpruch nehmen 
wollten wir und darauf einlaffen, alle groben Verſtöße gegen die einfachftei 
Kegeln der ftatiftiihen Technik und jonftige Verſtöße, wie fie hier auf dem enge 
Raum von fnapp neun Seiten (25 bis 33) zufammengedrängt find, auch nur ober 
flächlich zu befprechen. Wir begnügen una damit, noch auf folgende Merkwürdig 
feiten furz aufmerkfjam zu machen. Das find die Tabelle mit den „Koſtwerth 
differenzen“ nebſt ihrem DWBegleittert, die Frage über die Pachtverhältniffe („Sin 
die Pachtpreife auskömmlich oder zu Hoch?“ u. j. w.), die Ausführungen übe 
das „schöne patriarchalifche Verhältniß“, die Tanzbodengemeinichaft, Miſtbruder 
ſchaft ac. ꝛc. | 

Vergebens wird der Lejer, der fich für ländliche Verhältniffe intereffirt 
in diefer Enquete nach brauchbarem Material für die praftiiche Agitation ode 
die theoretifche Verwendung ſpähen. „Wir wollten Stimmen aus der Tiefe dei 
Landbevölferung heraus hören; unmittelbare Kundgebungen aus den Dürfen 
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‚iiber den Dafeinsfampf in den Dörfern.” Alſo hatte der Bearbeiter jelbitbewußt 
ſeine Abfichten verfiindet. Der Wille war gut, aber das allein genügt nicht. 
Anstatt des erhofften neuen und grumdlegenden Materials wurde ein Sammel: 
jurium der ältejten und befanntejten Gemeinpläße in flingende Phrafen ver: 
‚wandelt und als funkelnagelneue Wahrheiten an den Mann zu bringen verfucht. 
—F Sn der legten Zeit graſſirt in gewiſſen Parteikreiſen die Mode, daß ſich 
die „Praftifer” über die „großen Anjprüche der Theoretifer” beklagen. Im 
\norliegenden Falle werden ſowohl die Praktiker wie die Theoretifer mit ung einig 
jein im Bedauern über den Zläglichen Ausfall diefer „Fragebogenerhebung”. 


Uekcberſicht über die Theorien der Elektrizität. 
Bon Dr. Anton Tampa. 
1. Die Thevrien der Fernwirkung. 

Die ültefte Annahme, welche man zur Grflärung der eleftriichen Er: 
ſcheinungen gemacht hat, beitand darin, daß e3 einen jehr feinen, jehr leicht 
‚beweglichen, überaus leichten, für und unmägbaren Stoff, das elektriſche Fluidum* 
‚gäbe, welcher das ift, was wir Gleftrizität nennen. Der Unterjchied der poji- 
‚tiven und negativen Gleftrizität verlangte jogleich zwei folhe Fluida. In einem 
unelekriſchen Körper find beide und zwar in gleich großer Menge enthalten, jo 
‚daß jie fih in ihrer Wirkung nah Außen neutralifiren. Diefe Mengen müſſen 
‚jo groß angenommen werden, daß e3 unmöglich erjcheint, einem Körper die eine 
‚&leftrizitätsart vollitändig zu entziehen. Died ift die dualiftilche Hypotheſe von 
‚Shymmer (1759). Franklin glaubte mit einem Fluidun ausfommen zu fünnen 
‚und mwurde jo der Begründer der unitarifchen Hypotheſe. Das eine der beiden 
Fluida, 3. B. das negative, wird beibehalten. Ein Körper ift dann negativ 
‚eleftriich, wenn er mehr, pojitiv, wenn er weniger Fluidum enthält als im nega— 
‚tiven Zuftande. Um die einfachen Ericheinungen des polaren Verhaltens pofitiv 
und negativ eleftrijcher Körper zu erklären, muß die unitarische Hypotheſe die 
Materie mit ins Spiel ziehen, fie it alfo im Grunde genommen dualiſtiſch, nur 
‚daß fie das eine Fluidum, im jupponirten Fall das pofitive, durch die Materie 
‚erjeßt. In der dualiftiihen Hypotheſe bleibt die Einwirkung der Materie auf 
‚die Materie, den Erſcheinungen der Gravitation entiprechend, eine anziehende, 
‚während die Eleinjten Theilchen der Fluida, dem Coulombſchen Gejege entjprechend, 
ſich anziehen oder abftoßen (die Cinwirfung ijt proportional dem Produkt der 
‚ Elektrizitätsmengen und umgekehrt proportional dem Quadrat ihrer Entfernung). 
"Die unitarische Hypotheje dagegen nimmt an, daß fich ſowohl die Theilchen ihres 
Fluidums, als auch die Theilchen der Materie untereinander dem Coulombſchen 
Geſetz gemäß abitoßen. Fluidumtheilchen und Materientheilchen hingegen ziehen 
ſich demjelben Gejeß entiprechend an. Um die gewöhnliche Gravitation mit zu 
‚erklären, muß angenommen werden, daß die Anziehung zwiichen Fluidum und 


| 


N * Das Weſen der Naturfräfte juchte man lange Zeit hindurch zu erfaffen, indem 
man ſich fie ftofflicher Natur dachte. Da es unmöglich war, ein Gewicht diefer Kraftftoffe 
nachzuweiſen, nannte man fie Smponderabilien (imponderabilis, fat. — unwägbar) oder 
‚nad anderen Eigenthümlichkeiten Fluide (fluidum, lat. — Flüffigkeit). Die Erfcheinungen 
zwangen nämlich) dazu, fich die Imponderabilien als flüſſig vorzuftellen, da fie einerfeitS mit 
Leichtigkeit von einem materiellen Körper auf den anderen übergehen, andererjeits ohne Wider- 
ſtand in das Innere derfelben eindringen fünnen. Man fannte ein Wärme und ein Licht: 
fluidum, ferner zwei magnetijche und zwei eleftrifche Fluida. 
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Materie bei ſonſt gleichen Umständen die Abſtoßung zwiſchen Fluidum und Flutdum 
und die zwijchen Materie und Materie überwiegt. So wird die Attraktion Zweier 
uneleftrijcher Körper verſtändlich. Jeder unelektriſche Körper iſt hiernach eleftrifch, 
nur iſt feine Elektrizität für und nicht merkbar. Gin Körper bejist die für dieſen 
Zultand normale Ladung, wenn jein Fluidum ein außerhalb desjelben befind: 
liches Fluidinntheilchen in ebendemjelben Maße abitößt, al? jeine Materie dasjelbe 
anzieht. Auch das Flutdum der unitariſchen Theorie ift imponderabel, unmwägbar. 
Dieje beiden älteren Hypotheſen erklären die eleftroftatiichen, die Erſchei— 
nungen der ruhenden Glektrizität, gleih gut. Mit Zuziehung der Wirkung in 
die Ferne iſt es gelungen, all dieſe Erjceheinungen mathematifch zu behandeln; 
die Folgerungen diefer mathematischen Theorie jind jedoch vollfommen unabhängig 
bon den Prämiſſen ſowohl der dualiftifchen als auch der unitarifchen Hypotheſe, 
fo daß aljo ihre Hebereinftimmung mit der Erfahrung gar nicht? für oder wider 
eine dieſer Hhpothejen audfagt. Dies beruht darauf, daß die mathematijche 
Theorie der Elektroſtatik nur jeheinbar auf diefen Hypotheſen, in Wahrheit aber 
auf dem empirisch feitgeitellten Coulombſchen Gefeß aufgebaut iſt. } 
Auch zur Erklärung der Sontafteleftrizität," welche zur Zeit der Auf— 
ftelung der Symmerſchen und Franklinſchen Hypotheſe noch nicht befannt war, 
reichen diejelben noch aus, wenn die Erfahrungsthatjache hinzugenommen wird, 
daß an der Grenzfläche zweier heterogener (verjchiedenartiger) Körper eine die 
GSleftrizitäten jcheidende Kraft auftritt; dieſe läßt fi) Durch) die Annahme ver- 
ſtändlich machen, daß verfchiedenartige Körperntaterien eine verjchieden jtarfe An— 
ziehung auf die Elektrizität ausüben. Freie Beweglichkeit des Fluidums in einer 
Gattung von Körpern, Feithaften an den Molefeln einer anderen begründen 
den Unterjchied von Leiter und Nichtleitern. i 
Mir hätten fomit dad Auftreten eleftrifcher Ladungen bei der Berührung 
zweier heterogener Körper (und zwar von Leitern) erklärt. Wenn wir nun aber 
zwei jolche Leiter durch einen pafjenden Körper verbinden (Voltaſches Clement), 
erhalten wir einen eleftriijhen Strom, Die Erjcheinungen, durch welche er fih 
fundgiebt, beißen theilmeife eine Richtung (3. B. die elektrolytiſchen** Wirkungen) 
und demzufolge jchließen wir, daß der Strom jelbit eine Richtung hat. Dies < 
legt den Gedanfen nahe, daß das eleftriiche Fluidum ſelbſt in den Leitern jtrömt, 
Die Theorie (Kirchhoff) zeigt num aber, daß im Innern eines fonftanten Stromes 
feine freie Elektrizität vorhanden jein kann; daraus folgt die ditaliftiiche Hypo 
thefe, daß beide Fluida in gleichen Mengen in entgegengefeßter Richtung dur 
jeden Querfchnitt des Leiters fließen. Bei der Elektrizitätsbewegung durch Flüffige 
feiten haftet die Eleftrizität an den Jonen (den Theilen der zerlegten Meolefel) und 
bewegt fich mit diefen fort. Hittorf hat gezeigt, daß die eine Jonenſchaar thatfächlid) 
in der einen, die andere hingegen in der entgegengejegten Nichtung im Strom— 
kreis wandert; durch diefe Verfuche erhält die Möglichkeit einer folchen zunächſt 
wenig plaufibeln Doppelbewegung der eleftrifchen Fluida in Leitern eine Stütze. 
Nach diefer Theorie bejteht alfo der eleftriiche Strom in einer Strömung 
des Fluidums in dem Leiter, Es ift demnach nicht im Vorhinein ficher, ob die 
Bewegung des Fluidums ſammt dem Leiter, jo daß fie bezüglich deöfelben im 


* Die Kontaft(Berührungs-Jeleftrizität wurde zuerft in Galvanis Verſuchen über die 
BZudungen eines entjprechend präparirten Frofchichenfels beobachtet. Jedoch wurden diefe 
Verſuche erſt von Volta in der richtigen Weife gedeutet. ge 

** Man bezeichnet mit Elektrolyſe (lyo, griechiſch — löfen) die durch den eleftriiden 
Strom bewirkte hemijche Zerlegung eines. Körpers. Das befanntefte Beifpiel einer jolden 
ift die Zerſetzung des Waffers in feine Beftandtheile Sauerftoff und Wafferftoff. 4 
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Ruhe ift, wie ein eleftriicher Strom wirkt. Verſuche von Rowland und Anderen 
haben dies bejaht. Umgekehrt darf nun ebenjowenig aus diefen Verſuchen ge— 
ichloffen werden, daß in einem eleftriichen Strom dad Fluidum ftrömt. 

Weiter hat man Aufjchlüffe über die Natur des eleftrijchen Fluidums aus 
dem Ohmjchen Gejeß zu gewinnen gejucht. Dieſes bejagt, daß die Intenfität 
des Stromes in jedem Moment proportional ift der in diefem Moment wir 


kenden eleftromotorischen Kraft. Diefem Geſetz entiprechend wäre alfo die Be— 


wegungsenergie des Fluidums nur bon der momentanen, keineswegs aber von 
‚den vorangegangenen Einwirkungen der die Bewegung herborrufenden Straft ab» 
hängig, mit anderen Worten, das elektriiche Fluidum kann feine Trägheit bejigen. 
Hertz hat diejes Konjequenz einer erperimentellen Unterfuhung unterworfen und 
eine obere Grenze für die Trägheit der Gleftrizität gefunden. 

Während jich, wie aus dem bisher Gejagten hervorgeht, die Erjcheinungen 
‚der Gleftroftatif und der Bewegung des konſtanten Stromes durch die Hypotheje 
‚der beiden Fluida (von welcher die Hypotheſe des einen Fluidums ein Spezial- 
‚fall ijt) erklären laſſen, bedarf fie einer prinzipiellen Erweiterung, um den Ins 
duktionserſcheinungen * und den elektrodynamiſchen Wirkungen gerecht zu werden. 
Es genügt, die leßteren in Betracht zu ziehen: Unter eleftrodynamifcher Wirkung 
verjteht man die Einwirfung von Strömen auf einander. Hat man zwei Strom: 
‚elemente gegeben, gleichgiltig, ob fie ein und demjelben oder zwei verjchiedenen 
‚Stromfreilen angehören, jo hat man in jedem zwei Bewegungen der Elektrizität 
und im Ganzen vier MWechjelwirfungen, zwei abjtoßende zwiſchen den beiden 
‚pofitiven und den beiden negativen, zwei anziehende zwiſchen der pofitiven Fluidum— 
menge im evjten umd der negativen im zweiten und zwijchen der negativen im 
erſten und der pofitiven im zweiten Stromelement. Dieje anziehenden und ab- 
ſtoßenden Kräfte find aber dem Coulombſchen Gejeß gemäß gleich groß, müſſen 
ſich aljo aufheben; darnach dürften alfo zwei Stromelemente feine Kraft auf 
‚einander ausüben. Die Erfahrung lehrt aber, daß eine joldhe Straft beiteht; 
die Gefeße derfelben wurden von Ampere gefunden. Will man diefer Ihatjache 
‚gegenüber die Theorie der Fluida nicht aufgeben, jo genügt es, wie Wilhelm 
Meber gethan Hat, anzunehmen, daß die Kraft, welche zwei eleftriiche Theilchen 
‚auf einander ausüben, nicht blos von ihrer Mafje und ihrer Entfernung, ſon— 
dern auch von ihrer Bewegung abhängt. Auf Grund diefer Annahme formulirte 
Weber jein Grundgejeß, welches das Coulombſche als Spezialfall umfaßt. Aus 
den Beobachtungen Ampere folgert er, daß zwei eleftriiche Maſſen deſto ſchwächer 
(abjtoßend oder anziehend, je nachdem fie gleichartig oder ungleichartig find) auf 
‚einander wirken, je größer das Quadrat ihrer relativen** Geſchwindigkeit tft. 
| C. Neumann hat fpäter gezeigt, daß fich dasſelbe Gejeg auch unter der 
Aaneren Annahme ableiten läßt, daß nur die eine Gleftrizitätsart ſich bewegt, 


* Die ———— wurde 1831 von Faraday entdeckt. Die mit dieſem Namen belegte 
Thatſache iſt folgende: Wenn ein geſchloſſener Leiter ſich in einem magnetiſchen Feld (Raum, 
wo magnetiſche Kräfte herrſchen) befindet, mag nun das Magnetfeld von einem Magnet oder 
einem elektriſchen Strom herrühren, ſo entſteht in dem Leiter allemal ein Strom, wenn die 
Intenſität des Magnetfeldes eine Aenderung erfährt; dieſer induzirte Strom — nur fo 
lange als die Intenfitätsänderung jelbft. 

* Das heißt in Beziehung auf einander gemefjen. Zwei Eifenbahnzüge, welche neben- 
einander fahren, haben, wenn fie fort gleichen Schritt halten, die relative Geſchwindigkeit 
Null, wie groß auch ihre Fahrtgefhwindigfeit an ſich ſein mag. Fahren fie in entgegen— 
gefeter Richtung, jo ift ihre relative Gefchwindigfeit gleih der Summe ihrer Fahrt- 
Belßtoindigteiten ualcıv. 
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die andere aber ruht. Es iſt dagegen noc unbeantwortet, ob dieſe Ableitung E 
noch ftichhaltig bleibt, wern man die ruhende Clektrizität mit der Körpermaterie 


identifizirt, wodurd) man zur Theorie eines Fluidums käme. Bei dem gegen- 


mwärtigen Stand der Forſchung wäre aber eine folche Unterjuchung wohl belanglos, 

Bon gleichen Gedanken wie Weber ausgehend, hatte Gauß ein dent Weber: 
ſchen Geſetz ähnliches aufgeftellt; jedoch fteht dasfelbe mit dem Prinzip der Er: 
haltung der Energie nicht in Einklang. Deögleichen hat Niemann ein Gejeß aufe 
gejtellt, welches von der dualiftiichen Theorie ausgeht; Glaufius ferner formulirte 


ein Grundgeſetz, welches auf der unitarifchen Theorie beruht. | 
&3 ließen fih Experimente machen, welche geitatten würden, zwiſchen dem 
drei Grundgejegen von Weber, Niemann und Claufius ſich zu entjcheiden. Jedoch) 


it diefes Problem von der Forfhung inzwijchen überholt worden. Die Hypoe 
thefen der eleftriichen Fluida find, wie oben erwähnt wurde, Fernkraftshypotheſen, 


das heißt, fie nehmen an, daß die Sraftwirfungen durch den Raum hindurch 
ohne Vermittlung eines Trägers ftattfinden Eönnen. Sie müffen nun, wie mir 
gejehen haben, um alle Gricheinungen der Gleftrizität zu erklären, Kräfte zwijchen 
zwei Theilchen des eleftriihen Fluidums annehmen, welche von der Bewegung 


der Theilden abhängen, Für die Frage nach der Nichtigkeit der Fernkrafttheorie 


ift demnah in der Frage nad) der Nichtigkeit der drei Grundgeſetze (Weber, 


Niemann, Claufius) ein PBrüfjtein gefunden. Zur Zeit ift aber, von den thene 
retiihen Ginwänden, welche Helmholg gegen das Weberſche Gejeß erhoben hat, 


abgefehen, durch die Verfuche von Hertz in definitiver Weife gegen diefe Gejeke 
entjchieden, da fich dieſe Verfuche aus diefen Gefeßen nicht theoretifch ableiten Lafjen. 


Unmittelbar an die beiden reinen Fernmwirfungstheorien ſchließen fich Theorien 


an, welche al? 
2. Modifizirte Fernwirkungstheorien 


angejehen werden fünnen. Während die reinen Fernwirkungstheorien annehmen, daß 

die Wirkung in die Ferne momentan erfolgt, iſt hierzu nad) Anficht diefer Theorien 
eine gewiſſe Zeit erforderlid. Sn diefe Gruppe rangiren ſonach alle theores 
tiichen Unterfuchungen, welche, wie diejenige Riemanns und Lorenz’ 3. B. von 
der dualiftifchen ‚Eleftrizitätstheorie, eine Brüde in das Reich des Lichtes zu 


ichlagen verfuchten, Wie die Fortpflanzung der Fernwirkung vor fich geht, mie 


das Medium beſchaffen fein mag oder befchaffen fein muß, um Vermittler elef- 
triicher Wirkungen fein zu können, wird von dieſen Theorien nicht unterfuht 


Am meilten ausgearbeitet ift die Theorie von Edlund. 


Nach diefer Theorie ift der Lichtäther derjenige Stoff, deſſen größere oder 
geringere Menge in einem Körper ala Eleftrifirung, deſſen Strömung als elefe 
triiher Strom in Erfcheinung tritt. Ein Körper beiteht aus Molefeln, melde 
pon Netherhüllen umgeben find, und freiem Aether. Gin Ueberſchuß des Iegteren 
über den normalen Betrag erzeugt einen Zuftand, welchen wir als pojitive Elektri⸗ 
jirung bezeichnen; umgekehrt ift ein Körper negativ eleftrifch, wenn die Menge feines 
freien Aethers geringer als der normale Betrag ift. Die Anziehungen und Abe 
jtoßungen eleftrifirter Körper und ihre Bewegungen finden alfo im Lichtäther ftatt, 


find demnach) fo zur behandeln, wie es dad Archimediihe Prinzip" verlangt. 


Gewicht der von dem Körper verdrängten Flüffigfeitsmenge. Dieſe Kraft, der Auftrieb 


genannt, und die Schwerkraft geben im Allgemeinen Veranlaffung zu Bewegungen des Körpers. 
Das Prinzip gilt auch für andere Kräfte, welche ſowohl auf die Flüffigfeit als auch 


auf den in ihr befindlichen Körper einwirfen, 


* Dasjelbe lautet: Ein in einer Flüffigfeit befindlicher Körper erfährt eine der Rich⸗ 
tung der Schwerkraft entgegengeſetzte Einwirkung, welche ihrer Größe nad) gleich iſt den 


| 
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Bewegt fich der freie Aether in dem Leitern, jo entiteht ein eleftrijcher 
Strom. Die Stromftärfe iſt der fließenden Methermenge proportional. Die 
Birfung der eleftrizitätöbewegenden Kraft ift der Wirkung einer Pumpe zu ver— 
leihen, welche den Aether durch den Stromkreis treibt. Die eleftrodynamiichen 
hirkungen werden durch die Annahme erklärt, daß die Kraft, welche zwijchen 
vei Körpern wirft, Zeit braucht, um von dem einen zum anderen zu gelangen. 
Nan ſieht, die Edlundſche Theorie iſt im Weſentlichen eine unitariſche Stoff— 
jeorie, in welcher das (poſitive) Fluidum ſeiner Natur nach inſofern näher 
eftimmt erfcheint, als es mit dem Lichtäther identifizirt wird. 

| Die Theorie ift, wie alle Theorien diefer Gruppe, lüdenhaft und ſomit 
nzulänglich; läßt fie doch die höchſt wichtige Frage, ob die eleftriiche Kraft bei 
er Fortpflanzung durch das Zwijchenmedium in demjelben Veränderungen hervor— 
uft oder nicht, ganz unberührt. Dieſe Frage aber und die ſich ihr unmittelbar 
nichließende nach der Natur diefer Veränderungen ift durch Faradays Entdedung 
‚er dieleftrifchen Polariſation* in den Vordergrund gerücdt worden und zwar in 
chem Mabe, daß er, wie die Unterſuchungen feiner Nachfolger gezeigt haben, 
nit vollem Rechte die Frage nad) dem Wefen der Elektrizität gerade von dieſem, 
on den Fernwirkungstheorien ignorirten Gebiete aus in Angriff nehmen konnte. 
le Theorien, welche von dem von Faraday fixirten Standpunkt ausgehen, können 
[3 mechaniſche bezeichnet werden. 


3. Mechaniſche Theorien, 


| Es ijt eigentlih nur ein eingebürgerter Sprachgebrauch), die Anſchauungen, 
ber die eleftrifchen Vorgänge, welche von einer Fernwirkung ausgehen, als 
heorien zu bezeichnen. Die Theorie ſoll doch einen Einblick in den Verlauf, 
der wie wir uns gleich naturwiſſenſchaftlich genau ausdrücken können, in den 
Rehanismus des VBorganges, welchen fie erklären fol, gewähren. Daß da3 
hyſikaliſche Erkennen über die Mechanik nicht hinausgeht, iſt ſattſam erörtert 
vorden; ich brauche mich bei dieſem Punkte nicht weiter aufzuhalten. Eine wirk— 
he Theorie der Elektrizität wird ſich demnac die Aufgabe jtellen, einen Mecha— 
ismus zwijchen den einzelnen Theilen eines eleftriichen und magnetijchen Syſtems 
ı erfinnen, welcher verſtändlich macht, wie durch bejtimmte Bewegungen oder 
uſtände in einem Theile des Syſtems, welche man mit gewiſſen eleftromagnetijchen 
riheinungen identifizirt, in den anderen Theilen des Syitems Bewegungen oder 
uftände herborgerufen werden, welche, in konſequenter Weiſe interpretirt, mit 
en wirklich erzeugten eleftromagnetiichen Zuſtänden oder Veränderungen iventi- 
zirt werden können. Wenn man alſo 3. B. den elektriſchen Strom in einem 
raht als eine wirklich jtrömende Bewegung, d. i. als einen mechaniſchen Vor— 

ang anſieht, beſteht die Aufgabe darin, einen Mechanismus ausfindig zu machen, 

urch welchen dieſe Strömung 1) in den umgebenden nichtleitenden Subſtanzen 
agnetiſche Erſcheinungen hervorruft, 2) etwa vorhandene Magnete in Bewegung 
tzt, 3) in benachbarten Leitern Induktionsſtröme hervorruft, 4) benachbarte 


— Faraday hat gefunden, daß ſich die nichtleitende Umgebung eines elektriſirten Leiters 
»t8 in einem Spannungszuftand befindet, welchen man ſich als einen Zug längs der Straft- 
nen und einen Drud ſenkrecht zu den Kraftlinien vorzuftellen hat. (Die Kraftlinien geben 
jedem Theil ihres Berlaufes die Richtung der in jenem Theile herrſchenden eleftrifchen 
raft an.) Die Nichtleiter nannte Faraday Dielectrica (die, griechiſch — durch), weil 
i Gegenſatze zu den Leitern auch in ihrem Innern elektriſche Kräfte herrſchen können; 
n Spannungszuſtand, welchen ſie durch elektriſche Kräfte ke nannte er dieleftrijche 
‚olarifation. 


304 Die Neue Zeit. 


F 
Ströme in Bewegung ſetzt, 5) zu der Erſcheinung der Drehung der Bolarifation) 
ebene des Lichtes" in. nichtleitenden Subſtanzen Beranlaffung giebt. al 

Es ijt die geniale Leiltung Maxwells, ganz allgemein gezeigt zu habe, 
daß es mechaniiche Spiteme bejtimmter Art giebt, welche dieſe Bedingung 
erfüllen. Seine Betrachtungen find ganz unabhängig von einem fpeziell gewählt, 
Mechanismus; fie gehen einzig und allein von der VBorausjegung aus, daß |. 
einem eleftrijchen Strom eine Bewegungserſcheinung irgend welcher Art vorhande 
it. Dadurch werden die eleftromagnetiihen Gricheinungen den Prinzipien di 
Mechanik unterworfen, auf deren Baſis die mathematifche Theorie entwicelt wir 
Wie gleich bemerft werden mag, leiden die verjchiedenen jpeziellen Mechanisme 
an Unzulänglichfeiten; die mathematijhe Theorie des Cleftromagnetismus i 
jedoch frei davon, jo daß Her mit Recht den Ausspruch thun konnte: „D‘ 
Maxwellſche Theorie find die Maxwellſchen Gleichungen.” &3 tritt hier dieſell 
Erſcheinung auf, wie bei den Grundgleichungen der Mechanik ſelbſt. Um dv 
Mechanik frei von allen Einwänden darzuftellen, ging Kirchhoff von einer gewiſſe 
Grundgleichung aus; in ähnlicher Weiſe ſtellte Hertz die Marxwellſche Theor 
dar, indem er von den Grundgleichungen ausging, ohne ſie abzuleiten. 
Mechanismen ſpezieller Art können als eine Art mechaniſcher Illuſtration zu dei 
Gleichungsſyſtem Maxwells angeſehen werden. Die Beziehungen zwiſchen de 
Theilen eines elektromagnetiſchen Syſtems laſſen ſich zum Theil durch Model‘ 
veranſchaulichen. Ein ſolches wurde zuerſt von Boltzmann konſtruirt; ander 
rühren von Maxwell jelbit, Lodge, Ebert, Thomjon u. A. her. 4 

Sch führe nun die Hauptfächlichiten Tpeziellen Theorien an. | 

a) Manche Erſcheinungen, welche die Elektrizität und der Magnetism 
darbieten, laſſen fi durch Hydrodgnamifche** Vorrichtungen nachmachen; man hi 
daher verfucht, eine Erklärung der elektriſchen Erſcheinungen zu gewinnen, inde 
man dem Mether zum Theil die Eigenjchaften einer Flüffigkeit zufchrieb. 2 
diefer Gruppe der hydrodynamiſchen Theorien gehört die erite Theorie von Heln 
Nach jeiner Hypotheſe iſt jeder Körper ein Aggregat von flüjfigen Aethermolekeh 
welche in feiten, elaftifchem Aether eingelagert find; das Verhalten des Iegtere 
ift durch jene Molekel mitbedingt, Sind verhältnigmäßig wenige flüffige Molek 
vorhanden, enthält der Körper alfo zumeilt fejten Aether, jo iſt er ein Dielektriku 
(Neichtleiter). Ueberwiegt dagegen die Menge des flüffigen Aether über De 
fejten, jo ift der Körper ein Leiter, Zwiſchen dem flüſſigen Mether umd dei 
feiten findet Reibung ftatt. Ein eleftrijch geladener Körper ift ein folcher, meld) 
das umgebende Medium in einen Spannungszuftand verjeßt. Poſitiv ift ei 
Körper, wenn er dad Medium verdünnt. Der eleftriihe Strom ift einfach et 
Strömung des flüffigen Aethers. Vermöge der Reibung an den inneren Theile 
des fejten Methers wird Wärme erzeugt, an den äußeren hingegen elaftiid 
Verſchiebungen hervorgerufen, welche auf weiter entfernte Leiter induziren 
bezüglich elektrodynamijch einwirken, Die magnetijhen Gricheinungen werde 


©) 


Im gewöhnlichen Lichte erfolgen die Schwingungen, welche das Licht ausmadje 
in allen möglichen Ebenen, welche fi) in dem Lichtjtrahl durchichneiden, im polarifirten Lie 
in einer einzigen. Die Ebene, welche zu jener, in welder die Schwingungen vor fich gehe 
jenfrecht steht, heißt die Polarifationsebene des Strahls; fie erfährt von manchen Subftanzı 
eine Drehung, wenn der Strahl durd) diefelben hindurdhgeht, z. B. von einer Zuderlöfun 
Faraday hat nun entdecdt, daß auch ſolche Subftanzen, welche an ſich nicht die Fähigke 
haben, die Polariſationsebene zu drehen, diefe Fähigkeit erlangen, fobald fie in ein u 
tiſches Feld gebracht werden. : 

** Hydrodynamik ift die Lehre von der Bewegung der Flüffigkeiten. 
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uch Wirbel in dem flüfjigen, durch Torjions: (Verdrehungsd-) Spannungen in 
em feiten Aether erzeugt. 

b) Zur Gruppe der MWirbeltheorien gehört die Theorie von Maxwell 
publizirt unter dem Titel: „On physical lines of force“, 1861—62). Maxwell 
fellt fih zunächit die Aufgabe, die Bejchaffenheit eine® Mediums ausfindig zu 
machen, welches im Stande ijt, durch feinen Bewegungs: oder Spannungs— 
uſtand die Anziehungseriheinungen von Magneten zu erklären. Seine Hypo— 
heſe genügt nicht nur dieſer Aufgabe, fie erklärt auch die eleftromagnetijchen 
Sigenidaften und die Induktion. 

Sn jedem Punkte eine® Magnetfeldes, d. i. eines Raumes, in welchem 
nagnetijche Kräfte wirken, hat die magnetiiche Kraft eine Größe und Richtung, 
Sie läßt fich darjtellen durch eine mechanische Spannung, die in einer bejtimmten 
Rihtung (Are genannt) größer oder Kleiner ift als in allen anderen, und durch 
Drücke, welche auf der Are ſenkrecht und nach allen Richtungen gleich find (Kraft— 
‚inien). Ginen derartigen Spannungszuftand kann man jtet3 zerlegen in einen 
yewöhnlichen hydroſtatiſchen* Drud und in einen einfachen Drucd oder Zug (je 
aachdem der Druck in der Are größer oder kleiner iſt als jenfrecht dazu) längs 
er Are, Im magnetifhen Feld tritt der leßtere Fall ein; es ift aljo in dem: 
'elben der Zuſtand des Mediums ein folcher, daß in einer Richtung der Drud 
»inen Zleineren Werth hat al® in jeder dazu jenfrechten, was den Gedanken 
nahelegt, den Drudüberihuß in den zur Are jenkrechten Richtungen, kürzer gejagt 
ver Nequatorialrihtung, auf Rechnung einer Zentrifugalkraft** zu feßen. Nimmt 
man an, daß in dem Medium lauter Wirbel vorhanden find, deren Aren mit 
ven Kraftlinien zujammenfallen, jo entipricht eine ſolche Anordnung dem Zujtand 
eines Magnetfeldes. Die Kraftlinien find nun nicht immer parallel, fie ändern 
ihre Richtung. Damit aljo auch die Aren der Wirbel. Nimmt man nun noch 
Hinzu, daß die Dichtigfeit der Wirbelſubſtanz umd ihre Drehungsgefchwindigfeit 
auch verjchiedene Werthe haben kann, jo hat man genug variable Größen, um 
das Wirbelſyſtem verfchiedenen Bedingungen anzupaſſen. 

Es ergiebt ſich nun zunächſt, daß ein mit derartigen Wirbeln gefülltes 
Medium ſich ſeitlich (äquatorial) ausbreiten würde, wenn nicht entſprechende 
Drücke es daran hindern würden. Man muß daher zunächſt die von dem Wirbel— 
ſyſtem ausgeübten Drücke berechnen, was leicht auszuführen iſt. Um die Aus— 
‚drüde, welche die auf ein Clement im Innern des Mediums wirkenden Krafttompo- 
nenten*** heftimmen, zu interpretiren, nimmt Maxwell an, daß die Komponenten 
der Umfangsgeſchwindigkeit der Wirbel (in drei zu einander fenfrechten Rich— 
tungen) die Komponenten der magnetischen Kraft (nach) diefen Nichtungen) dar- 


*D. i. einen Drud, wie er innerhalb einer ruhenden Flüffigfeit auf einen Punkt 
ausgeiidt wird, nämlich von allen Seiten. 

| ** Wenn ein Körper eine Drehbewegung ausführt, tritt immer eine Kraft auf, welde 
ihn von dem Mittelpunkt feiner Drehung zu entfernen ftrebt, die Zentrifugalkraft. Beiſpiele: 
Schleuder, Zentrifugalregulator, die Zentrifugen der Induſtrie 2c. 

* Wenn auf einen Punkt mehrere Kräfte wirken, ſo kann man ſie durch eine einzige 
Kraft erſetzen, welche denſelben Effekt hervorbringt, wie jene einzelnen Kräfte zuſammen. 
Man nennt dieſe Kraft die Reſultirende und ſagt, daß ſich die Einzelkräfte zu einer Reſul— 
tirenden zuſammenſetzen laſſen. Umgekehrt kann man wieder jede Kraft als eine Reſultirende 
auffaſſen und in mehrere Einzelkräfte zerlegen. Dieſe nennt man dann die Komponenten 
der Kraft. Die Zerlegung erfolgt gewöhnlich, wie es ſich für die mathematiſche Behandlung 
‚empfiehlt, in drei zu einander ſenkrechten Richtungen. — Ebenſo kann man Geſchwindigkeiten 
1 und zerlegen. 

| 
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ftellen. Dann erfieht man aus den Ausdrüden für die Drüde, was hier nur 
referirend angeführt werden kann, daß das ſupponirte Wirbelſyſtem die Wirkung 
eines Magnetfeldes 1) auf magnetiſche Pole, 2) auf magnetiſch induzihee 


Körper, 3) auf elektriſche Ströme vollſtändig erklärt. 


Die Annahme eines ſolchen Wirbelſyſtems leidet aber an einer Schwierig⸗ 


keit. Es iſt nämlich ein ſchwieriger Punkt für die Theorie, zu erklären, wie 
derartige Wirbel nebeneinander beſtehen können, wenn ſie ſich um parallele Aren 
drehen, und noch mehr, wie ein Wirbel einen benachbarten erzeugen fann (mas 


der Thatſache der Fortpflanzung des magnetiichen Zuſtandes im Naume ent 


jpriht), da ih die Wirbel gleichſinnig, an der Berührungsſtelle aljo im 


entgegengefegten Sinne drehen. Um dies mechaniſch zu veranfchaulichen, 


nimmt Marmwell weiter an, daß zwiſchen je zwei Wirbeln kleine Partikel vor— 
handen find, welche ſich um ihre eigene Are drehen fünnen und gemwiljermaßen 


als Zahnräder zwiihen die Wirbel eingelagert find. Die interpretation der 


Gleichungen giebt dad Nefultat, daß durch die Bewegung diejer Zwilchenpartifel 


in vollfommener Weije ein eleftriicher Strom dargeitellt wird. 


Die Größe der Bartifel kann gegenüber jener der Wirbel fehr Kein angenommen 
werden, ferner kann innerhalb einer Molekel eine ganze Menge von Wirbeln bee 
itehen. Sunerhalb einer Molekel ift die Bewegung der Partikeln widerſtandslos, 


ſobald jedoch die Bartifel von einer Molekel zur benachbarten übergehen, erfahren 


jie einen Widerſtand, wodurch die eleftriiche Energie in Wärme umgewandelt wird, 
Mit Hilfe des durch die Zwiſchenpartikel verpollitändigten Wirbelſyſtems 


laffen ſich alle Eigenjchaften des eleftromagnetifchen Feldes erklären und das 
Gleichungsſyſtem für dasjelbe in der Form und Vollſtändigkeit aufjtellen, wie e& 


heute durch die Verſuche von Herg als bejtätigt anzuſehen ift. 


Um num auc noch die eleftroftatiichen Erjcheinungen und Die Einwirkung 


des Magnetismus auf das Licht zu erklären, ſieht ſich Maxwell genöthigt, den 


Adtheilungen des Mediums, in welchem die Wirbel ftattfinden, Claftizität zugute 


Ichreiben. Dies iſt vor allem nothwendig, um zu erklären, wieſo dad Medium, : 


wenn die Einwirkung der eleftriichen Kräfte aufhört, aus dem Zuſtande der 


dieleftriihen Polariſation in den gewöhnlichen zurückkehrt. Wieſo die Lage der 


Polariſationsebene des Lichtes durch die Wirbel eine Verdrehung im Sinne der 
Wirbel erfährt, iſt auch ohne Mathematik verſtändlich. 

Die Maxwellſche Theorie erklärt, wie man ſieht, in großer Vollſtändigkeit 
die elektriſchen Erſcheinungen. Sie bietet in der That einen dem beabſichtigten 


Zweck vollkommen angepaßten Mechanismus, leidet jedoch an phyſikaliſchen 


Schwierigkeiten. Die hauptſächlichſten find: erſtens müſſen der flüſſigen Wirbel: 
ſubſtanz (dem Aether) die Eigenſchaften eines elaſtiſchen feſten Körpers zugeſchrieben 


werden; zweitens wird außer dem Aether eine noch feinere Subſtanz, aus welcher 


die Zwiſhenparũitel beſtehen, eingeführt. 


c) J. J. Thomſon hat verſucht, mittelg einer eigenthümlichen Molekulare 


theorie nich die Erſcheinungen der Glektrizität und des Magnetismus zu erklären. 


Faraday hat die Voritellung der Sraftlinien und der durch Kraftlinien gebile 
deten Sraftröhren in die Cleftrizitätslehre eingeführt. J. 3. Thomſon nimmt 
nun an, daß diefe Kraftröhren reale Eriftenz haben. Sie find entweder in fid) 


zurücdlaufende Aingröhren, oder fie verbinden zwei Atome, ſei es desjelben, jet 


es verjchiedener Körper. Die Atome einer Molefel find durch kurze Röhren mite 


einander verbunden. Freie Glektrizität deutet auf das Vorhandenſein freier, 


unverbundener Atome, Form und Lage der Röhren wird als beliebig veränderlich 


——— Durch Bewegung und Deformation dieſer Röhren reſultiren Sur 
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derungen; das ganze Syitem läßt fich Yeicht den Gleichungen des magnetifchen 
eldes anpaſſen. Die eleftrifhen und magnetifhen Größen zeigen ſich dabei 
nmittelbar bedingt durch die Anzahl und durch die Bewegung der reellen Kraft: 
zhren: die Schwierigkeit. der Theorie liegt darin, zu erklären, warum die Röhren 
n ihren Enden die Wirkungen freier Elektrizität zeigen. Das Weſen der freien 
“feftrizität bleibt nach wie vor dag Myſterium. — 

| d) Die letzte Gruppe der zu beiprechenden Theorien find Elaſtizitätstheorien. 
Bill man die Ericheinungen der Cleftrizität und des Magnetismus durch Dies 
Aben elaftiichen Eigenſchaften des Aether erklären, welche man zur Theorie ber 
ichtſchwingungen braucht, fo ſtößt man auf unüberwindliche Schwierigkeiten (ſiehe 
‘a3 bei der Marmwellichen Theorie Bemerkte). — 

Sie laſſen fih umgehen durch befondere Annahmen über den Aether. 
8, Shomfon (jett Lord Kelvin) denkt ſich den Aether als eimen abjolut un: 
uſammendrückbaren Stoff, der ſich wie eine Flüſſigkeit bewegt, alſo vollkommen 
nelaſtiſch iſt. Dagegen ſoll er einer Rotation feiner Volumelemente einen Wider— 
and entgegenſetzen; ſolchen Aether bezeichnet er als quaſirigid. Mit dieſer An— 
ahme laſſen ſich die Grundgleichungen der Marwellſchen Theorie ableiten. Dieſe 
kheorie führt zu der ſchwer zu acceptirenden Konſequenz (Boltzmann), daß an allen 
Stellen, wo fich wahre Elektrizität befindet, Nether in die Welt ein- oder ausftrömt. 
licht glücklicher find die elaftiichen Theorien Sommerfelds und Helms (zweite Theorie). 
)ı Man erjieht aus dieſer Ueberſicht, wie weit wir noch von einer Einficht 
a das Wejen der Elektrizität entfernt find, „So foll ich denn mit jaurem 
Schweiß Euch Lehren, mas ich felbjt nicht weiß — dieſes Wort Faufts iſt 
hohl Niemanden jo jehr aus der Seele gejprochen wie dem, der über die Natur 
er Elektrizität vortragen will”, jagt Boltzmann in der Einleitung zu feinen Vor- 
eſungen über die Maxwellſche Theorie. Andererſeits dürfen wir überzeugt fein, 
aß der Faraday-Maxwellſche Ideenkreis ſich fruchtbar bewähren wird bi zur 
streihung des Field. Dieſe Heberzeugung ift durch die Verfuche von Her& heute 
ran! eine allgemeine geworden. 


Pellalogi und vie Volksſchule. 
Bon Juſtus Beinrid. 


| Wenn heute ein Bolfsjchullehrer im praftifchen Gramen feine Biographie 
3ejtalozziS zu geben vermöchte, den Ausspruch dieſes Schweizer Volksfreundes: 
Wenn ich zurückjehe und mich frage, was habe ich denn eigentlich für das Weſen 
es menschlichen Unterrichts geleijtet? jo finde ich, ich habe den höchſten, oberjten 
zrundſatz des Unterrichts in der Anerkennung der Anſchauung ‚als dem abfoluten 
Fundament aller Grfenntniß fejtgefegt‘“, nicht auswendig wüßte, befäme ex ficher 
‚in ſchlankes „ungenügend“ und fiele unter Umftänden darob durch; wenn er nun 
‚ber in jeiner Volksſchule dieſes „Worbildes” pädagogifche Grundfäge anwenden 
vollte und anmwendete, würde er auf Schritt und Tritt mit dem Schulinfpeftor in 
tonflift fommen. Das „fundamentlofe Maulbrauchen“, welches Peſtalozzi jo ſcharf 
mklagt, ift eben immer noch an der Tagesordnung, wie die Anfchaulichkeit und Bil— 
yung von innen heraus immer noch auf jich warten läßt. Dem Ntilitätsprinzip 
röhnend, erblidt man in der Schule noch heute eine Abrichtungsanftalt für Die 
Vedürfniffe des Lebens, Doch fo, daß das Volk dabei nur zum geduldigen Hammel- 
hum vorbereitet wird. Von allgemeiner Menjchenbildung, wie fie der edle Mann 
‚orderte, faum ein Anfang; Sonderinterefjen, fapitalijtifche und kirchliche, überall! 
döchſtens darf fich der Schreib-, Leſe-, Nechen- und Gefangsunterricht in freieren 
Bahnen bewegen. 
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Da Beitalozzis Ideen noch Werth haben und bei einer fünftigen Neugeftaltung 
nicht außer Acht gelafjen werden dürfen, mag hier in Kürze eine Gegenüberſtellung 
ſeiner Anſichten mit der heutigen Volksſchulpraxis — namentlich der in Preußen, 
dem „klaſſiſchen“ Land der Volksſchulen — folgen, woraus gleichzeitig Lichter 24 
die Zufunft gewonnen werden dürften. 

Es ijt ganz gewiß, daß die Schule immer im direkten Berhältniß zu — 
Bedürfniſſen der herrſchenden Klaſſen ſteht und von da aus ihre Vorſchriften und 
Direktionen erhält. Müſſen in Folge der fortſchreitenden Produktion die Arbeiter 
größere Kenntniſſe beſitzen, in Folge der wachſenden Konkurrenz ausbeutungsfähiger 
werden, dann wird einfach auch Die Schule darnach umgewandelt; macht ſich Gefahr 
für Die bejtehende Macht bemerkbar, wird gleich die geijtvrücende Schraube feſter 
angezogen. Bisher lag in dem gejammten Geſellſchaftsleben überhaupt kein Be— 
dürfniß nach allgemeiner Menſchenbildung vor, die zudem ſehr im Geruch der Staats 
gefährlichkeit jteht, Fein Bedürfniß nach einem alle Kräfte des Menjchen weckenden 
Unterricht. Die Volksſchulen follen zum Dienen, die höheren zum Herrfchen unter 
Aufficht vorbereiten; ein den ganzen Menfchen bilvdender Unterricht würde aber 
wenigiteng ein verbindendes Glied heritellen. Das darf nicht fein. Daher au 
und aus dem Bedürfniß, fürzere Wege zur Ausbeutung zu finden, die unterjchied- 
lichen Schulen. So war es ſchon früher und auch in der Umgebung des großen 
Schweizer Pädagogen, der von den damaligen Schulen jagt: „Es war hier Schul- 
ordnung, Schein von Berantwortlichkeit, etwas Pedanterie und Anmaßung.“ Sein 
Predigen gegen „Pausbackengefühle“, Menſchen, welche „Gewalt juchten und nad 
wohlbeſetzten Tiſchen haſchten“, ijt vergebens gewejen; denn die herrjchende Gefell- 
jchaft ijt noch heute jo und verfennt noch heute, daß alle Menſchen bildungsfähig 
find. „Es wallte in meinem Buſen die Wuth über den Menfchen, der es noch aus: 
jprechen fünnte: Die Veredlung des Volks ijt nur ein Traum.” Ganz prächtig iſt 
eine Ausführung in der eriten Auflage jeines Buches: „Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt”, die er aber jonderbarermweije jpäter fortließ, wozu eine innere Veranlaſſung 
durchaus nicht erfichtlich. Diefelbe lautet: „Europens Volk genießt... in feinem 
Stüce eine öffentliche Bildung zu Fähigkeiten, ausgenommen zu dem Menjchenmord, 
deſſen militärische Organijation alles verjchlingt, was man dem Bolfe jchuldig iſt; 
jie verjchlingt alles, was man ihm auspreßt und was man ihm in immer jteigenden: 
Brogreffionen immer mehr ausprejjen muß, weil man ihm das nie hält, warum 
man jagt, daß man ihm auspreſſe. ... Set aber entreißt man der Witwe das Brot, 
das fie ihrem Munde entzieht, um e3 dem Säugling zu geben, ohne Nuten und ohne 
Zwed für das Volk, wohl aber wider fein Heil.... Sm Stalle und bei Hunden 
und Kagen würdeſt du Viele von ihnen menfchlich finden und menjchlich glauben, 
aber für das Volk find fie es nicht... .“ Zwei Seiten weiter heißt es: „Aber dieje* 
dienen den Grundfäßen des Nepotismus und der Rechtlofigfeit, die die Baſis 
de3 Routinengebrauches unferer öffentlichen Einkünfte ausmachen, nicht wohl, und 
find zugleich mit dem bejtimmten Nervenzuſtand des Perfonales, das bei diejem 
Nepotismus und bei Diefer Nechtlofigkeit des Welttheils für fich jelbjt den größeren 
Schnitt macht, nicht wohl vereinbar.” Und weiter meint der Schweizer Schul 
meijter: „Es ift im Gegentheil ich noch zu verwundern, Daß die gute Menſchen— 
natur mitten durch alle Berpfufchungsfünfte, die in unjeren Wort- und Klapper- 
fchulen an ihr probirt werden, noch jo viel innere Kraft erhalten hat, al3 man in 
der Tiefe des Volkes noch allgemein antrifft. Doch — Gottlob! Die Dummheit aller 
Afterfünfte findet allemal am Ende in der Menſchennatur felber ihr Gegengewicht, 
und hört auf, unferem Gejchlecht weiter jchädlich zu fein, wenn ihre Mißgriffe bar 
höchſten Punkt erreicht haben, den wir ertragen mögen.” 

Noch eine Stelle erjcheint uns hier beimerfenswerth: „Die Welt iſt voll bene 
barer Menfchen, aber leer an Leuten, die den brauchbaren Mann anjtellen. In 
unferem Zeitalter verengert jeder feine Sdee von der menschlichen Brauchbarfeit gern 


* Die Menjhenfchulen, welche Peſtalozzi fordert. 
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nnerhalb feiner eigenen Haut oder dehnt ſie höchſtens über Menfchen aus, die ihm 
o nahe liegen, als fein Hemd.“ 

| Wir haben num nachzumeifen, inwiefern unjere Schulen ſolche „Erſtickungs— 
naſchinen aller Kräfte und Erfahrungen“ find, zu denen die Natur die Keime in 
m8 gelegt hat, inwiefern ſie Peſtalozzi Pejtalozzi und Pädagogik Pädagogik und 
Pſychologie Piychologie fein laſſen. 

A Peſtalozzis oberjtes Unterrichtsprinzip iſt Das der Anſchauung als des Funda— 
nentes aller Bildung, allerdings nicht von ihm zuerſt betont (Comenius, Baſedow), 
vohl aber von ihm zuerſt auf das ganze Unterrichtsgebiet angewandt, wirklich 
ın die Schule eingeführt. Dabei iſt noch zu erinnern, daß er ſehr wenig las und 
Die Werke des Comenius und die Beitrebungen des Philanthropins kaum kannte. Er 
Kam durch eigenes Nachdenken und PBraftiziren darauf, daß „allgemein verjtändliche 
AnterrichtSmittel von einfachen Anfangspunften ausgehen müſſen, und wenn fie in 
ückenloſen Reihen- und Stufenfolgen fortgeführt werden, ihre Nefultate zu einem 
oſychologiſch geficherten Erfolg hinführen müßten.” Gegen feinen Mithelfer Krüji 
Außerte er einjt: „Wahrheit, die aus Anfchauung entquillt, macht das mühjelige 
Reden und die vieljeitigen Umtriebe überflüflig, die gegen Irrthum und Borurtheile 
ungefähr daS wirken, was daS Glocengeläute gegen die Gefahr des Gemitters, und 
weil eine jolche Wahrheit bei den Menfchen eine Kraft erzeugt, welche das Ein- 
dringen der Borurtheile und des Irrthums in feine Seele vielfeitig ſelbſt verſperrt, 
und diejfelben da, wo jie Durch das ewige Maulbrauchen unferes Geſchlechts ihnen 
doch zu Ohren fommen, in ihnen fo ijolirt läßt, daß fie bei ihnen gar nicht die 
‚gleichen Wirkungen haben fönnen, als bei den Alltagsmenjchen unjerer Zeit, denen 
Wahrheit und Irrthum, beides gleich ohne Anjchauung, mit bloßen Zaubermworten, 
wie durch eine Laterna magica, in ihre Einbildungsktraft geworfen wird.” Wenn 
dieſes Anjchauungsvermögen nur recht gebildet wäre, könnte ſich Jeder dann durch jich 
ſelbſt weiter helfen. Er ſowohl als jpäter Herbart waren ja der Meinung, daß Die 
Unterrichtsitoffe an und für fich feinen großen Werth haben, fondern nur das Intereſſe, 
das jie erzeugten, Die Kraft des Urtheils, die fie erweckten und großzögen. Kein Urtheil 
‚hat Berechtigung und ijt reif, wenn es nicht das Refultat einer in allen Theilen 
vollendeten Anjchauung it! Durch BVBernachläffigung Diefes uns von der Natur 
geſchenkten Anfchauungsvermögend und der Statt deijen beliebten „Auftifchung aller 
Arten von Brocenwahrheiten“ wird nicht nur der Geilt der Wahrheit, ſondern auch 
wie Kraft der Selbjtändigfeit getödtet. Damit haben wir gejagt, daß, troßdem „An— 
ſchauungsunterricht“ auf jedem Volksſchullehrplan verzeichnet ijt und die Anſchauung 
in Worten gepriefen wird, wir doch noch weit davon entfernt find, dieſes oberite 
Prinzip praftijch verwerthet zu jehen. Wenn auch das viele Berfehrte in Pejtalozzis 
‚Ausführungen nicht verfannt werden fann, ift es Doch wunderbar, daß das Nichtige 
ebenſo unbeachtet bleibt, zudem dasſelbe ſpäter noch eine ſchärfere Faſſung erhielt, 
indem betont wurde, daß nur das geiſtiges Eigenthum werden könnte, was zu durch— 
ſichtiger Anſchauung erhoben, durchdacht und in frei erkennender Thätigkeit aus ſich 
ſelbſt hervorgebracht iſt. Damit iſt die Anſchauung als Duelle des Urtheils und 
‚der Kunjtthätigfeit gewerthet. Die Kunjt des Unterrichts hat dabei dem Gange der 
Natur zu folgen, welche ja auch Zelle an Zelle baut, entwickelt, wächlt. 


Zu den Lehren, deren Definitionen den Kindern „wie ein Deus ex machina 
‚in die Seele gezaubert“ oder „in die Ohren geblafen“ werden, gehören vor allen 
noch heute die der Religion. Man fagt da freilich, die biblifchen Gefchichten ver: 
anſchaulichten in trefflicher Weife die Lehren der chriftlichen Religion, hat beifpiels- 
weile auch für die Unterjtufe die leichtejten Familiengefchichten ausgewählt und 
erlaubt, diefelben in einfacherer Weife zu erzählen. Abgefehen von dem Werth, 
"welchen dieſe Darſtellungen für die ſittliche Richtung haben ſollen, iſt gar nicht ein— 
‚aujeben, wie den Kindern der Brudermord, die Sündfluth, Iſaaks Opferung klar 
gemacht werden können. Man bläit fie ihnen eben einfach ins Ohr, fragt die That- 
‚lachen ab, baut darauf und entwicelt aus ihnen mancherlei Lehren und glaubt nun, 
‚die Sache jei anfchaulich. Dabei wird nicht felten eine ganz andere Bedeutung in 


| 


310 Die Neue Zeit. 


die Gefchichten gebracht, als diefelben wirklich haben. Wann irgendwo das bloße 
„Maulbrauchen”“ florirt, jo ijt das bier der Fall. Hohle Phrajen und dogmatifches 
Formelwejen! Die Bildung klarer Vorſtellung geht unmittelbar nur aus Beobach— 
tung hervor und daher will die Herbart-Zillerfche Schule auch im Anfang Märchen 
und einfache Gefchichten erzählt wijjfen, aus denen man die Lehren der Moral ent- 
wiche. Obgleich auch dieſes Verfahren noch nicht auf unmittelbarer Eigenbeobach— 
tung des Kindes bafirt, hat es der Dogmatismus, welcher die Schule noch jtart 
beherrjcht, verworfen. Das Menfchenleben, daS um uns pulfirt, das jei der Aus— 
gangspunkt aller ethifchen Betrachtungen; denn die Moral ijt ein Kind der Geſell— 
ichaft. Da aber das Mtenjchenleben in jeiner vielfachen Berworrenheit von den‘ 
Kindern gar nicht tiefgründend genug angefchaut werden fann, fo muß als Mittel 
punkt aller Unterweifung auf die Natur zurücgegangen werden. Später folgen 
dann die Anfchauungen von dem Abhängigfeitsverhältniß des Menfchen von der 
Natur, welche immer noch in der Gegenwart Stoff genug finden, endlich, wie dieje 
Abhängigkeit zum Zufammenschluß der Menjchen, zur Gejellichaft führte und zu den 
fozialen Bedürfnifjen. Gine Betrachtung der Gegenwart würde dann ergeben, inz 
wieweit Der Menſch ſeine wahren Pflichten erfülle und die Kritik des Söglings 
herausfordern, eine Kritik, Die dann Doch feit auf Anjchauungen berubte. 


Auch PBeitalozzi verwarf den Neligionsunterricht jeiner Zeit, das unjinnige 
Auswendiglernen des „Heidelberger“, und wird deswegen noch heute von der Kirche 
angegriffen, die da weiß, daß, würde nach feinem Vorgange unterrichtet, ihr ganzes 
Gebäude in fich verfiele. Auch er erkennt in dem gefellfchaftlichen Zuſammenleben 
die Duelle aller wahren Sittlichkeit. Sit nun ein jolcher Neligionsunterricht der 
Mittelpunkt einer Schule, dann ift auch jofort Klar, daß alle anderen Fächer davon 
beberrjcht werden. Sp ragt denn auch überall Die „wunderbare Fügung Gottes“ 
hinein, wenn auch davon eher das Gegentheil der Fall ift. Noch mehr! Da in 
Folge der immer fchärfer werdenden Klaſſengegenſätze die ganze Gejellichaftsordnung 
geradezu die Kritik, auch des einfachjiten Mannes, herausfordert, eine jolche nun in 
der That auch jeit einer Reihe von Jahren von einer ganzen Klaſſe geübt wird, 
beides aber nur der heutigen Gefellfchaft jchädlich fein fann, wird mit Hilfe der 
Kirche verfucht, dem Volk einen unzureichenden Maßſtab und geringe Unjchauungs 
und damit Urtheilsfraft aufzudrängen. Da fann dann allerdings Peſtalozzi nicht 
mitjprechen, der da meint: „Der Troß unferer öffentlichen Schulen giebt uns nicht 
nur nichts, ex löſcht im Gegentheil noch das in ung aus, was die Menjchheit auch 
ohne Schulen allenthalben bat und was jeder Wilde in einem Grade bejigt, von 
dem wir uns feine Borftellung machen.” Das erweilt auch Nordenstjöld an vielen 
Stellen feiner Neifebefchreibung, Wait in feinem Werke „Die Indianer“ u. n. U. 

Wir jtellen es ebenfowenig wie der große Schweizer Schulmann in Abrede, 
Daß durch unfere gegenwärtig beliebte Methode, gute Schneider, Kaufleute und Sol 
daten hervorgebracht — er und wir fagen nicht gebildet — werden fünnen, aber 
ebenſo wie er jtellen wir in Abrede, daß fie einen Schneider oder einen Kaufmann 
— den Soldaten zählt aud) Peſtalozzi nicht mehr mit auf! — hervorbringen könne, 
der im hohen Sinne des Wortes ein Menfch iſt. „Jede Methode aber, die dem 
Lehrling das Gepräge allgemein erſtickter Naturkräfte und den Mangel an Menſchen— 
finn und Mutterwig auf feine Stirn brennt, die ift von mir, was fie auch imme 
ſonſt für Vorzüge haben mag, verurtheilt.“ | 

„Vollendete Natur muß in dem Menfchentinde leben, eh’ es in die Schule 
geht“, ruft Hölderlin in feinem Hyperion aus. Es wird aber nicht nur nicht dieſe 
Vollendung abgewartet, fondern auch eine Drefjur begonnen, die das Kind von der 
Natur abwendet. Wer einigermaßen Beobachtungsgabe befist, wird herausgefunden 
haben, daß jehr viele frische, vothwangige Kinder, jobald fie die Schule bejuchen, 
blaß und matt werden. Man redet ja von Schulfrankheiten! Den Soldaten führt 
man, wenn er das Schießen lernen foll, hinaus, man legt große Exerzirplätze an, 
und Doch handelt es jich dabei um fo äußerſt fragliche Tertigfeiten; aber den Schüler, 
der die Natur kennen lernen follte, hält man in engen Stuben und erzählt ihm von 
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om Wald, dem Leben des Fuchjes, man zeigt ihm allenfall3 Bilder, die indejjen 
och mehr der Natur entwöhnen! Dagegen kann geltend gemacht werden, Daß eine 
9 große Schülerzahl fich draußen doch feine Anfchauung holen fünne Wenn das 
yieklich zutreffend fein follte, dann müßte eben die Schülerzahl einer Klaſſe herabgeſetzt 
yerden. Die Zukunft wird denn auch folche Klafjenzahlen nicht aufweifen und eine 
‚Infchauung in der Natur, die ſie zum Ausgangs: und Mittelpunft alles Unterrichts 
achen wird, überall einführen und damit auch die Hebung von Fertigleiten, wie 
e ein die Selbitthätigfeit weckender Unterricht im Gefolge hat. Dem Wiſſen wird 
ſch das Können, der Kenntniß die Fertigkeit anfchließen, Doch nicht jo, als ob Kennt: 
‚iffe und Fertigfeiten der Zweck wären, nein, der ijt nur: Entwicklung und Stär- 
ung der geiftigen Kräfte. Ueber den Eintritt des Kindes in die Schule jchreibt 
Zeſtalozzi: „Man läßt die Kinder bis ins fünfte Jahr im vollen Genufje der Natur, 
nan läßt jeden Eindruck derjelben auf fie wirfen; ſie fühlen ihre Kraft; ſie jind 
chon weit im finnlichen Genuß ihrer Zwanglofigfeit und aller ihrer Reize, und der 
reie Naturgang, den der jinnlich glückliche Wilde in feiner Entwiclung nimmt, hat 
ın ihnen ſchon jeine bejtimmtejte Richtung genommen. Und nachdem ſie aljo fünf 
janzer Jahre diefe Seligfeit des finnlichen Lebens genojjen, macht man auf einmal 
vie ganze Natur um fie her vor ihren Augen verjchwinden; jtellt Den reizvollen Gang 
‚rer Zwangloſigkeit und ihrer Freiheit tyrannifch ftill; wirft fie wie Schafe in ganze 
daufen zuſammengedrängt in eine ſtinkende Stube; kettet ſie Stunden, Tage, Wochen, 
——— und Jahre unerbittlich an das Anſchauen elender, reizloſer und einförmiger 
Buchſtaben, und an einen mit ihrem vorigen Zuſtande zum Raſendwerden abſtechenden 
Bang des ganzen Lebens.“ Darin ſieht er die erſten Quellen der Zerrüttung unjeres 
Beiſtes, den Ruin unferer Kraft. Dabei aber jtellen fich die heutigen Scholarchen 
roch ebenfo wie zu feiner Zeit hin und erklären, ihre Kunſt wirfe Wunder, und ge: 
jerden ich, als ob die Natur nichts am Menfchengefchlecht thue. Ste allein aber 
hut uns Gutes, font wären wir ſchon längjt untergegangen in der Buchjtabenmeierei 
nd dem Geplapper der Urtheilspapageien. Wenn wir, dem erfannten Gang der 
menjchlichen Fähigkeiten folgend, auch jpäter den Unterricht noch über das vier- 
zehnte Jahr ausdehnen, freuen wir ung, daß er jet mit diefem Alter ſchließt. 

| Es ift nun ganz klar, daß überfüllte Klafjen eine Berückſichtigung der Indi— 
oidualität der Schüler unmöglich machen oder doch erheblich erjchweren. Dem Er- 
zieher aber ſoll die Individualität des Zöglings heilig fein und das Verhältniß beider 
Joll fich auf Liebe gründen. Weil nun ohne die Berücjichtigung der Sndividualität 
alles auf Zwang beruhen muß, wird der Lehrer fehr oft vom Führer zum Treiber. 
‚Ser muß um jo mehr zum Treiber werden, je bejtimmter „pojitive“ Unterricht3: 
vefultate, d. h. Wiſſen, verlangt werden. Daher fommt dann auch wieder daS Aus— 
wendiglernen und die Prügeljtrafe: was nicht angejchaut wird, muß gegen alle Natur 
‚auf guten Glauben gemerft werden, und da dies eben unnatürlich tft, fällt es jchwer 
‚und gejchieht ungern. Zur beitimmten Zeit muß e3 aber dem Plane gemäß „ben“, 
und da hilft denn der Stocd mit. Man muß fich nur das PVielerlei und dann Das 
Aufſichtsſyſtem vergegenwärtigen! Das iſt alſo wieder gegen Peſtalozzi, welcher 
ſagt: „Die Individualitätseigenheiten unſeres Geſchlechts ſind nach meinem Gefühl 
die größte Wohlthat unſerer Natur und das eigentliche Fundament, woraus ihre 
höchſten und weſentlichen Segnungen hervorgehen. Darum ſollten ſie auch in hohem 
Grade reſpektirt werden. Sie können das aber nicht, wo man ſie nicht ſieht, und 
man ſieht ſie nicht, wo ihnen immer alles im Weg ſteht, ſich zu zeigen, und jede 
Selbſtſucht nur dahin trachtet, ihre Eigenheit herrſchend und die Eigenheiten der 
Anderen der ſeinigen dienend zu machen.“ 

So müſſen wir denn zum Schluß bekennen, daß nicht nur unſere Schulen 
Scheinreife hervorrufen, ſondern daß das allgemeine Urtheil der meiſten Schul— 
männer über Peſtalozzi ein ſcheinreifes iſt, abgeſehen davon, daß ein reifes ſich 
unter den heutigen Verhältniſſen wohl kaum hervorwagen darf. Darum aber haben 
wir auch den großen Menſchenkenner und Deuter meiſt ſelbſt reden laſſen. 
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Literariſche Rundſchau. 


Dr. Lampertus Otto Brandt, Ferdinand Laſſalles ſozialökonomiſche A 
ſchauungen und praktiſche Vorſchläge (Staatswiſſenſchaftliche Studien, 5. Ban 
4. Heft). Jena 1895, Guſtav Fiſcher. 90 S. gr. 80. 2 Mark. 


Der Verfaſſer will erſtens „das Syſtem, auf dem Laſſalle fußte“, auf Gru 
von deſſen Schriften und Reden „darſtellen und betrachten“, — „Syſtem in de 
Sinne des Verſuches einer hiſtoriſchen und logiſchen Begründung des von Laſſal 
vorgeſchlagenen ſozialen Heilmittels.“ Sodann will er „zur Darſtellung bringe 
welche Anregungen Laſſalle gegeben hat, ſei es auch nur dadurch, daß eine ſchar 
Kritik ſeine Sätze zergliederte, da die Wiſſenſchaft doch gerade der kritiſchen Thäti 
keit große Fortſchritte verdankt“. Die das gleiche Thema behandelnde Schrift x 
Dr. Guſtav Mayer: „Lafjalle al3 Sozialökonom“, macht nach Anficht des Verfaſſen 
jeine, bei Erſcheinen jener ſchon abgeſchloſſene Arbeit nicht überflüffig, Da jie „de 
Begenjtand bei Weiten nicht erfchöpft und nur das befanntefte Material verwertheil 
(Vorbemerkung). 


von groben Irrthümern, und fie erjchöpft die Aufgaben, die fie jich mit Bezug au) 
die Kritik Lafjalles ftellt, nur unvollfommen. Bor allem aber hat Herr Dr. Brand! 
mit Heren G. Mayer gemein, daß es ihm bedenklich oft an der Fähigfeit fehl! 
richtig zu leſen. | 

So jchreibt er gleich auf ©. 3, es hieße „übergroße Nachjicht üben, wenn maı 
das Feititellen der Quellen, aus denen Lafjalle Ihöpfte, ‚Eeinliche Bedanterie‘ nennt 
wie das Bernftein thut.“ Das geht auf eine Bemerkung zu einer Note auf ©. 77 
Band 3 der Gefammtausgabe der Lafjallefchen Schriften. Dort wird aber gar kein 
allgemeines Prinzip aufgeſtellt, ſondern nur der Gedanke abgewiejen, in jener Aus 
gabe, „überall, wo Lajjalle die Arbeiten feiner Borgänger benüßt hat, dies durd 
Hinweife auf forrefpondirende Stellen bei denjelben zu vermerfen.“ Gine ſolch 
literariſche Detektivarbeit und ein Feſtſtellen der Quellen, aus denen Laſſalle ſchöpfte 
ſind nun zweierlei. Herr Dr. Brandt, der das Letztere mit als eine Aufgabe jeine 
Schrift Hinjtellt, ift ſelbſt fo frei von — Pedanterie geweſen, die Vergleiche Laſſalle 
ſcher Sätze mit ſolchen von Vorgängern desſelben auf gewiſſe, ihm weſentlich 
erſcheinende Punkte zu beſchränken. Man kann ihn dazu nur beglückwünſchen, aben 
wenn er Dies für gerechtfertigt hielt, fo mußte er den oben angefochtenen Sat 
gründlich mißverjtehen, um ihn angreifen zu können. J 

Auf S. 11 paſſirt Herrn Brandt das Malheur, als Beweisſtück für eim 
geiſtige Anleihe Laſſalles bei Marr einen Satz des Letzteren anzuführen, den derjelbt 
am 24. Januar 1865 geſchrieben, fünf Monate nach Laſſalles Tode! Uebrigenẽ 
beweiſt der Satz an jener Stelle auch fonſt nicht, was er beweiſen ſoll. “1 

Auf ©. 29 leſen wir: „Bernjtein bemüht fich, mit einem großen Zitaten 
aufwand nachzuweiſen, daß Laffalle nicht national gefinnt gewejen fei, d. h. er drehl 
die Sache gefchickt jo, daß er, was für ihn gleichbedeutend mit dem Begriffe national 
ift, nicht nationalliberaler Batriot und nicht von der nationalen Miffion der Hohen: 
zollern überzeugt gewefen fei.“ Es wird Herrn Dr. Brandt ſchwer fallen, mit Auf 
wand auch nur eines Zitats nachzuweifen, daß für Bernjtein national und nationg 
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saler Batriot 2c. gleichbedeutend iſt. Uebrigens bleibt die Thatjache beitehen, daß 
feiner jpefulativen Auffaſſung des Begriffes national ungeachtet, Lafjalle im 
‚ebenen Moment das nationale Intereſſe dem Intereſſe an der evolution unter: 
‚nete. 

S. 82 jehreibt Herr Dr. Brandt: „Das Eine aber erjcheint unbegreiflich, Daß 
falle, der ausdrücklich hervorhebt, die Produftivafjoziationen feien nur inı Großen 
cchzuführen, Die Gründung einer einzelnen Genoſſenſchaft veranlaßte, da er Bismard 
jen Plänen günjtig zu jtimmen gewußt hatte.” Folgt ein furzer Hinweis auf Die 
putation der fchlefiichen Weber und Die Gründung der famofen Weberajjoziation 
t dem Landrath an der Spitze. Und das jchreibt Herr Dr. Brandt in demjelben 
‚pitel, in dem er wiederholt die „Grwiderung auf eine Rezenſion der Kreuzzeitung“ 
irt, deren Gipfelpunft, joweit die Frage der Produltivafjoziationen in Betracht 
nmt, ein verzweifelter Proteft — man fann faſt jagen, ein Angſtſchrei Laſſalles 
gegen den Gedanken, im kleinen Maßſtab Verjuche mit jtaatlich jubventionirten 
oduktivgenofjenichaften zu machen.* 

Allerdings iſt das ganze Kapitel, daS von der Lafjallefchen Produftivgenofjen- 
aft handelt, verfehlt aufgebaut. Um ein einheitliches Bild Derjelben zu geben, 
nimmt Herr Dr. Brandt den verjchiedenen Schriften oder Auslafjungen Lafjalles 
er den Gegenjtand jedesmal das, was ihm al3 ein wefentliches Element zum 
Sammtbau erjcheint, und reiht dann ohne Rüdficht auf die Zeitfolge der Ver— 
'entlichungen diefe Ginzeltheile aneinander. Das würde ganz berechtigt und jogar 
benswerth fein, wenn man annehmen dürfte, daß Lafjalle, als er die Agitation 
fnahm, den Plan der Produktivgenoſſenſchaften ſchon vollſtändig ausgearbeitet 
ttte und es nur auf die Gelegenheit ankommen ließ, jih über die Einzelnheiten 
“her zu äußern. Eine folche Annahme ift aber durch die großen Widerjprüche in 
alles einander folgenden Erklärungen ausgeſchloſſen. Es iſt gar fein Zweifel 
rüber möglich, daß Lafjalle anfangs nur aus taktiſchen Gründen und weil ſie 
m das große Ziel der Bewegung verkörperte, die Forderung der Staatshilfe 
ve Broduftivgenofjenfchaften aufjtellte, ohne jih um die Einzelheiten der Aus— 
hrung ernjthaft zu kümmern — daß das allgemeine Wahlrecht jein nächites Ziel, 
2 Staatlich jubventionirte Genofjenfchaft aber für ihn — in der Idee — durchaus 
lunftsmufit war. Weil er aber dies dem „Mob“ — und dazu gehörte für ihn 
ich Bismarck und dejjen Souverän — nicht jagen mochte und durfte, mußte er auf 
everſchiedenen Kritiken feines Genofjenfchaftsprojefts näher eintreten und, gezwungen 
kcch fie, wiederholt an demjelben ändern. Durch diejes „Lijten mit der Idee“ kam 
1 Bajtard zu Stande, der in allen Farben jchillert und weder Lafjalles urjprüng: 
hem Vorſchlag, noch feinem wirklichen Ziel entfpricht, die monopolijtifche und 
ıbei freie, jtaatlich finanzirte und dabei unabhängige, Durch Afjeluranz gegen 
eſchäftsverluſte gejchügte und Dabei die höchſte MWirthichaftlichkeit Darjtellende 
ſſoziation, ein Ding, das Lafjalle, wenn er es zu einer Zeit, wo er noch frei war, 
itte beurteilen jollen, wahrjcheinlich jelbjt als Spottgeburt bezeichnet hätte. Kurz, 
e Gelegenheits- und Verlegenheitsantworten Laſſalles auf die Kritiken ſeines Vor— 
ylages ſind alles Mögliche, nur nicht die zerſtückelten Glieder eines in Der Idee 
‚tigen Körpers, und jeder Verſuch, aus ihnen einen folchen nachträglich herzujtellen, 
weiſt nur das Verkennen des wirklichen Sachverhalts. 
| Falſch ift e8 auch, wenn Herr Dr. Brandt den Unterjchied zwijchen Lafjalle 
id Louis Blanc dahin bezeichnet, daß Eriterer „nicht mit Hilfe der Staatsgewalt 
ater Anwendung von Zwang die Ajjoziation durchgeführt wiſſen wollte“ (©. 80/81). 
on Zwang iſt bei Louis Blanc fo wenig die Rede wie bei Lajjalle. Louis Blanc 


\ 


* Die Stelle beginnt mit den Worten: „Man jcheint fich jetst von manden Seiten 
x mit dem Gedanfen an eine gewifje Ausführung meines fozialen Programms, an gemifje 
xperimente mit Produftivafjoziationen ohne das allgemeine Stimmrecht zu tragen” 2c. 2c. 
He muß als gegenftandslos erfcheinen, wenn man nicht annimmt, daß Lafjalle von jenem 
rojekt Wind befommen hatte. 
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“30 
will nur eine jtärkere Jnitiative des Staats und überträgt demjelben größere Kontrolle 
rechte als Lafjalle. Oder vielmehr, er fpricht fich von Anfang an bejtimmt Darüber 
aus, wie er jich diefelben denkt, während Lajjalle erjt nur obenhin von einem quaji 
formalen Aufſichtsrecht des Staats ſpricht, ſpäterhin aber Schritt für Schritt ſich zu 
Zugeſtändniſſen in der Richtung des Blanecſchen Planes genöthigt ſieht. 

Dieſe Beiſpiele dürften genügen, um zu zeigen, daß es Herrn Dr. Brandt noch 
ſehr an der für ſeine Arbeit erforderten kritiſchen Schärfe fehlt. Wir machen dieſen 
Mangel auch für die vorerwähnten und andere Quiproquos verantwortlich, die auf 
den erſten Blick leicht als böswillige Entſtellungen erſcheinen könnten. Ungenügendes 
Vermögen, die Sache vom Ausdruck zu trennen, zeigt ſich aber oft genug, wo augen— 
Icheinlich jeder böje Wille ausgefchlojjen tft. Wo zum Beifpiel von Schulze-Delitich, 
Schmoller und Anderen da3 Wort „Handwerker“ gebraucht wird, iſt es für Heren 
Dr. Brandt ohne Weiteres ein Grund, den Handwerksmeijter zu unterjtellen. Als 
ob nicht das Wort auch den Handwerfsarbeiter einjchlöffe und ſehr lange — viel- 
fach ſogar noch heute — für denjelben gebraucht würde. Selbit in England wird 
der qualifizirte Yohnarbeiter noch ſehr oft mit „artisan“ bezeichnet, gleichviel ob er 
in den modernen Rieſenwerkſtätten oder bei Kleinmeijtern arbeitet. Solche Zeit 
widrigfeiten im Ausdrud find meijt bloße Nachläjligkeit oder Folge des Mangels 
eines zeitgemäßen Sammelmwortes für die zu bezeichnende Berufstategorie. Ihr 
Gebrauch kann auch Folge fein ungenügenden Unterjcheidungsvermögens. Aber wie 
wenig ſie al3 Anzeichen dienen können für die wahre Natur der jeweilig bezeichneten 
Sache, geht ſchon daraus hervor, daß die Fortjchrittler ihre vorwiegend auf Die 
Lohnarbeiter berechneten und manchmal faſt nur aus folchen, und obendrein Fabrik 
arbeitern, zufammengejeßten Bildungsvereine Handmwerfervereine nannten. In 
einem jolchen „Handwerkerverein“ hielt Lafjalle feine alS „Urbeiterprogramm“ 
gedrucdte Rede. Wenn er Dort feinen Hörern zuruft: „Ste find der Fels, auf 
welchen die Kirche der Gegenwart gebaut werden fol”, jo wäre das nach der Logik 
de3 Herrn Dr. Brandt ein Beweis, daß Lafjalle die von den Lohnarbeitern unter 
jchiedenen Handwerter, d. 5. aljo die Handwerfsmeijter, aufgerufen habe, ihre Idee 
zur leitenden Idee der ganzen Gejellichaft zu machen. — eb. 


| 
ww» 


Doufizen. | 


Die Entwicklung der ruſſiſchen Bergiverfsinduftrie ift unzertrennlich 
verfnüpft mit dem Namen eine3 Deutjchen. Wilhelm Henning, der Berather Peters 
des Großen, lenkte die Aufmerkfamfeit der ruffischen Regierung auf den Mineral 
reichtyum des Uralgebirges; er iſt der Gründer der Stadt Gfaterinburg und der 
eriten Bergbaufchule in Rußland. Um den Bergbau zu fördern, rüjtete ihn Peter 
mit zahlreichen Privilegien aus, die jedoch 1736 annullirt wurden. 1773 entſtand 
die höhere Bergbaufchule in Petersburg und 1806 ein befonderes Bergbaudeparter 
ment. 1825 wurde daS „Bergbau-Journal“ — eine den Bergmwerfsinterejjen ger 
widmete Zeitfchrift — gegründet und verjchiedene wijjenfchaftliche Expeditionen aus. 
gerüjtet, worunter die im Jahre 1829 von Humboldt, Roſe und Chrenberg unters 
nommene. Mit geologischen Unterfuchungen wurde um dieſe Zeit der Gngländer 
Murhifon, der Franzofe de Vernier, der Deutſch-Ruſſe Kaijerling betraut. | 

Der eigentliche Auffchwung des ruffifchen Bergbaues fällt in die Defade 1860 
bi3 1870. Bon diefer Zeit an datirt die Kohlen» und Naphtainduftrie, die im ruf 
fifchen Bergbaumefen die bedeutendjten Stellen einnehmen. In diefe Defade fällt 
aber auch die Bauernbefreiung und die „freie” Arbeit ift es, der die Induſtrie den 
Auffhwung verdankt. Der vom Bergingenieur Keppen ausgearbeitete amt 
Bericht ſagt hierüber Folgendes: 
| „Die Abſchaffung der Leibeigenfchaft, auf der auch die Bergwerksinduſtrie 
berubte, mußte nothwendigerweife die Lage der Induſtrie wie die der Arbeiter radikal 
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mwälzen; ebenjo mußte jich in den Rechten und Pflichten der Bergbauverwaltung 
in jtarfer Umfchwung vollziehen. Die amtliche Verwaltung, welche bis 1861 die 
Icbeiterbevölferung der Staatsbergwerfe in jeder Beziehung zu lenfen und zu leiten 
atte, und welcher eS ferner oblag, die Arbeitsverhältnilje in den privaten Berg— 
verfen zu bewachen, war nicht im Stande, ſich auf die Bergbautechnif zu bejchränten. 
50 hatte daS Bergbaudepartement eine eigene Polizei, eigene Gerichtshöfe, Kranken— 
yäufer, Schulen und Kirchen, ja jogar eine eigene Poſt zu verwalten. Mit der 
Aufhebung der Leibeigenjchaft mußte diefe Vereinigung von höchſt verjchiedenen 
Rflichten unter einem Departement ihre Berechtigung verlieren, und von jener Zeit 
in begann, jozujagen, der Spezialifirungsprozeß in der Bergbauverwaltung.“ 

In den jechziger und jiebziger Sahren wurden bedeutende legislative Maß— 
rahmen zur Förderung des Bergbaumejens getroffen und 1882 wurde Die Geo— 
ogiſche Kommiſſion gejchaffen, welche eine geologische Karte nebjt Bejprechung der 
zeologiſchen Yormationen ARuplands veröffentlichte. 

Die Leitung der Bergbauangelegenheiten ijt gegenwärtig fonzentrirt im De— 
yartement des Minijteriums für Staatsdomänen. Ausnahmen bilden: die metall- 
mgifhen Induſtrien in der Provinz der Donfchen Kojafen, welche dem Kriegs: 
niniſterium unterjtehen, ferner die metallurgifchen Werke in Sibirien, welche vom 
Hofminifter verwaltet werden, und die Naphtainduſtrie, die in das Reſſort des 
Finanzminiſteriums gehört. Ebenſo hat Finnland feine eigene Verwaltung. 

Die nachitehende Tabelle giebt eine Meberjicht über die Entwiclung der Berg: 
werksinduſtrie in den Jahren von 1825 big 1890: 


Il 
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Sahresausbeute in Bud. 
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Sit Pla—⸗ 


Eu Gold tin Kupfer | Blei | int | Roheiſen | Kohle | Salz | Naphta 
Bas 23711140) 11805000 — | — |ssa50 — | — — 
1830 38311282 107/236 000 42400 — 11169300 — 20920400 — 
1840 4581205 93 251600 54400167 200 11331500 — 26550000 — 
1850 1454 1068 10 393 600 41200 159100 13892300 — 24892000 — 


1860 1491 1070 61717 100 66700 112200 20467500 18309 000 26282500 — 
1870 2163 868 119 308400100 700 230800 21949400) 42416500 29013500 1704450 
1880 2642 616 180 195500 70.000 267800 27 364400.200784000 47531900 21498000 
189012403 839 173349500 51100 230400 56 560000 367 103500 84857 200 242 941 600 


Am ſchnellſten entwicelt hat fich die Kohlen- und die Naphtainduftrie. Die 
reichſten Kohlenfelder befinden ſich am Doniez und in Polen; die erjteren jind aus— 
‚giebiger, Dagegen werden die le&teren rationeller ausgebeutet. In Folge der Schwierig: 
Teiten, die der polnifchen Induſtrie von Seiten der ruffischen Regierung gemacht 
‚werden, überjiedeln polnische Fabriken nach dem Doniezgebiete. 

| Das Zentrum der Naphtainduftrie ijt die Apfcheron-Halbinfel im Gouverne: 
‚ment Baku. Im Ganzen waren im Jahre 1892 500 Jtaphtaquellen im Betriebe, 
die 290 Millionen Bud Ntaphtaprodufte ergaben. Von den 167 Naphtadeſtillationen 
Rußlands find 135 in Baku gelegen. 

| Die Zahl der in den Bergwerken bejchäftigten Perſonen wuchs in den lebten 
20 Sahren folgendermaßen: 


Sahr Beichäftigte Perſonen 
J a 2) 
DET en N 888060809 

| PERS IE Ne Aa 68688888830 

KOENNEN 

| JBROTE IE 2 le 2, ABO 
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Die Armen in Bamburg während Des 16,, 17. und 
15. Jahrhunderts. a 
Bon Guſtav 5chönfeldt. 


Das 16. Jahrhundert begründete Hamburgs Welthandelsſtellung und — 
Reichthum. Die Verſchiebung der Handelswege, welche der Hanſa den allmählichen 
Untergang bereitete, brachte Hamburgs Handel nur Vortheil. Die engen Be— 
ziehungen, welche ſeit alteröher zwiſchen Flandern und Hamburg bejtanden,* 
bewirften, daß mit dem Aufblühen Antwerpens, welche Stadt der erfte Handels 
plat des Kontinents wurde, auch Hamburg feinen Aufihwung nahm. De 
Mitbewerb der übrigen Hanjaftädte um Iheilnahme an dem portugiefischsindijchen 
Handel wurde von immer geringerem Erfolge: theil® wegen der günftigeren 
geographijchen Lage Hamburgd und der Verſiegung der früheren Quellen der 
Uebermacht jener überhaupt, theils aber auch in Folge einer Handelöpolitif, die 
mit der veralteten hanfilchen Praxis der Gebundenheit und Einengung brach und 
auch ſonſt das Schidjal Hamburgs von dem des untergehenden Hanſabundes 
löfte, Hamburg wurde der mwichtigite Pla für den Verfehr der deutjchen Städte 
mit Antwerpen und erhielt den hervorragendſten Antheil an dem in Antwerpen 
konzentrirten Gewürz- und Kolonialhandel. Waaren, die bis dahin über andere 
Plätze ins Ausland gelangt waren, wurden nunmehr über Hamburg geleitet, 
Auch an dem Getreidehandel zwiſchen Oſt- und Weſteuropa betheiligte ſich Yam- 
burgs Schiffahrt in wachſendem Maße.** 

Bedeutend wurde Hamburgs Tuchhandel, ſeitdem 1530 die —— 
Englandsfahrer die Antwerpener Tuchbereitung und Färberei in ihre Stadt ver⸗ 
pflanzt hatten.*** 

Bon umgeſtaltender Wirkung mar die Befolgung einer ſelbſtändigen und 
freiſinnigen Handelspolitik, die ſich beſonders in der Aufnahme der Merchant 
adventurers, einer engliſchen Kolonie in Antwerpen, welche nach dem Ausbruche 
der engliſch-ſpaniſchen Feindſeligkeiten Antwerpen verließen, 7 und in der Auf⸗ 
nahme der vor den Spaniern flüchtenden Niederländer tr und porturgteigg) 


* Die Gefellfehaft der Flanderfahrer zählte jchon im Jahre 1376 84 Mitglieder. | 
(Richard Ehrenberg, „Hamburger Handel und Handelspolitif im 16. Jahrhundert”, ab- 
gedrudt in „Aus Hamburgs Bergangenheit”. Herausgegeben von Karl Koppmann. Our 
burg und Yeipzig. 1885. ©. 286.) 

** Das Wachfen des Hamburger, Schiffsverkehrs iſt aus dem Wachſen des „Wertzols⸗ 
— eine Abgabe, die bei Neuwerk vor dem Eingang in die Elbmündung erhoben wurde . 
erſichtlich. 1530 betrug derfelbe 2145 (Mark), 1540: 3262 M, 1550: 4480 X, 1560: 
6510 KH. — Auch der Umftand, daß Hamburg früher als Lübeck und Danzig eine Börfe | 
errichtete — 1558 — weift darauf hin, daß Hamburgs Großverfehr um diefe Zeit den der. 
genannten Städte bereitS überflügelt hatte. (Ehrenberg, a. a. D., ©. 295.) 

+ Shrenberg, a. a. D., ©. 292 ff. | 

1568 famen vers fuchsweife die vier erften Schiffe der Adventurier nad) Hamburg, | 
1569 folgten eine Flotte von 28 Schiffen mit Wolle und Tuch), 700000 Rthlr. werth, 
und eine a von 25 Schiffen; die Gefammteinfuhr diefes Jahres hob fi) auf 2500000 
Rthlr. (Dr. J. ©. Gallois, Gefchichte der Stadt Hamburg. Hamburg 1853. I. Band. ©. 401.) 

+7 Die überwiegende Zahl der niederländifhen Ankömmlinge lebte im Wohlſtande. 
Um 1606 werden 130 wohlhabende Familien erwähnt, die zur Zahlung eines „Synzinſes“ 
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zuden* befundete. Es iſt hier nicht der Platz, die bedeutenden Wirkungen diefer 
Maßnahmen in ihren Einzelheiten darzulegen; es ilt dies in vorzüglicher Weife 
eſchehen von Richard Ehrenberg in jeiner Abhandlung: „Hamburgs Handel und 
dandelspolitik im 16. Jahrhundert“. Nur kurz ſei hier darauf hingewieſen, daß 
Zamburg in wenigen Jahrzehnten aus einem Handelsplatze von lokaler Bedeutung, 
eſſen Hauptgefchäft Frahtichiffahrt für Nechnung der Binnen und Oſtſeeſtädte 
jewejen war, zu einem internationalen Zwilchenmarkte mit mächtig aufblühendem 
dommiſſions-, Speditiond- und Wechjelgejchäft wurde, während der Properhandel 
benfalls zunahm. Hamburg wurde für einen großen Theil Nordeuropad das 
m Zleinen Maßitabe, was Antwerpen für ganz Guropa gemwejen war. Auf 
yiefer Baſis gedieh es fernerhin, in jeiner Entwicklung wurde es durch die Striege 
‚eg 17, und 18. Sahrhundert3 jo gut wie gar nicht gehemmt, Selbſt während 
es dreißigjährigen Krieges erfreute Hamburg fich eines hohen Wohlitandes; der 
iebenjährige Krieg eriwies ſich nach Büſch** für Hamburg geradezu jegensreich. 
Abgeſehen von der Zeit 17693— 1788, welche eine Beriode verjchlechterter Handels— 
yerhaltnilfe darjtellt, zeigt die Handelögefchichte Hamburgs im 17. und 18. Jahr— 
jundert das Bild einer fteten Fortentwidlung. 

| Mit dem Aufſchwunge des Handels entitanden auch einige Manufakturen 
A Hamburg. Profeſſor Büſch führt in dem oben zitirten Werke*** bejonders die 
Hold⸗ und Silberarbeit, die Manufaktur der Sammte und ähnlicher Zeuge, die 
Zuckerſiederei und die Kattundruckerei an. Jedoch ſcheiterten die Bemühungen, 
Manufakturen hier anzuftedeln, oft an dem Widerſpruche der intereſſirten Innungen. 
| Der wachjende Handel brachte wachjende Keichthümer nach Hamburg, Die 
dald im äußeren Leben der Hamburger in Erſcheinung traten. Es machte fich 
ein ſolcher Luxus in Kleidern, bei Seiten und Gajtereien bemerkbar, daß der 
Rath fi genöthigt jah, dagegen Verfügungen zu erlaffen. Allerdingd find Hoch: 
zeits⸗ umd Stleiderordnungen ſchon aus dem 15. Jahrhundert befannt (Receß 
oon 1410, Art. 19, und Neceß von 1485, Art. 25), doch gehäufter werden fie 
erit im 16. und 17, Sahrhundert, T gewiß ein Beweis des zunehmenden Wohl: 
ſtandes und Wohllebens, als auch der Vergeblichkeit der Bemühungen, durch 
polizeiliche Maßnahmen dem einreißenden Luru zu ſteuern. Auch große öffent: 
lie Zuftbarkeiten und Bewirthungen fürtlicher Perfönlichkeiten im 16. umd 
‚17, Jahrhundert Sprechen für den wachjenden Reichthum des offiziellen Hamburg. Fr 


(Aufenthaltsgeld) verpflichtet wurden. Für einige Familien belief fi) der Synzins auf 
600 M, welcher Betrag auf ein Vermögen von 240000 }X deutet. (Büſch, Geſchichte der 
oupueglihen Handlung. Hamburg 1797. ©. 30.) 

Sn den drei Jahren 1603—1606 brachte der Handelsverkehr der aufgenommenen 
———— Juden der Stadt 10000 HK an Zoll ein. Die Portugieſen begründeten 
den jpäter fo ſchwungreichen Handel mit Spanien und Portugal. (Dr. Gallois, a. a.D., ©.412.) 
* Verſuch einer Gejchichte der Hamburgifchen Handlung. Hamburg 19W4.3G510%, 
FEN, aD, ©. 64 ff. 

7 Es jet unter Anderem hier aum, die „Hamburgifchen Hochzeits- und Kletderord- 
nungen von 1583 und 1585”, von Dr. %. F. Voigt 1889 veröffentlicht, vermwiefen. Aus 
NS bis auf das Kleinfte ſich erfivedenden Borfejriften läßt fich ein anfchauliches Bild von 
‚dem herrfchenden Lurus gewinnen. Ferner befaffen fi) mit dem Luxus die „Burjprafen“ 
von 1594 und 1596, die Rathserlaſſe und Hochzeits- und Kleiderordnungen von 1607, 
‚1609, 1611, 1618, 1652, 1659, 1669, 1674 und 1678. 

Tr 1525 fand anläßlich der Vermählung des dänischen Kronprinzen mit der Tochter 
des Herzogs Magnus von Sachſen ein überaus glänzendes Turnier auf dem Hopfenmarfte 
‚ftatt. 1603 wurden große Feſtlichkeiten bei Gelegenheit der Huldigung an den König 
CHriftian IV, von Dänemark beliebt. Bon 19 Fähnlein Bürgern unter der Führung zweier 
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Im düfterften Kontrafte zu dem Bilde ficheren und geminnreichen Erwerbs, 

des Mohllebens und der Verſchwendung fteht die Lage der Elenden um 
Armen in diefen Sahrhunderten. Mitten im Gewühl des MWohlitandes, wo. 
der Luxus in der ſchönen Geftalt vermehrter Bedürfniſſe und täglich fich mehr 
renden Gemwinnes erichien, fauerten die hohläugige Noth und die blafje Sorge, 
fror und darbte die Armuth. Es fteht zur Schilderung der Größe des Elends, 
das Hamburgs Mauern barg, für die erite Zeit fein ſtatiſtiſches Material au. 
Gebote; wir find in diefer Hinficht auf amtliche Urkunden und die Darftellungen| 
zeitgendffi her Schriftiteller angemiejen. | 
Am markanteften treten Noth und Elend im Bettel in die äußere Er— 
ſcheinung. Freilich hat nun Hamburg von jeher ſtark unter dem Bettel zu leiden 
gehabt; jedoch mit dem 16. und noch mehr im 17. Jahrhundert nahm die 
Bettelei einen Umfang an, der wohl beiſpiellos iſt. Es ſoll eine ſpätere Auf— 
gabe ſein, den Urſachen dieſes Umſtandes nachzuſpüren; hier wollen wir zunächſt 
den Umfang des Straßenbettels ſkizziren. | 
Schier unzählbar war das Gewimmel der Bettler, fremder und einheimiſcher, 

die beim Morgengrauen aus den vielen Bettlerherbergen wankten oder im Dunkel! 
der Nacht fich aus den engen Gängen und ſchmutzigen Höfen hervormwagten, um 
bei Tage oder bei Nacht auf den Gafjen und Wällen, Märkten und Kicchhöfen, 
por den Häufern und vor den Kirchthüren ihrem traurigen Gewerbe nachzugehen. 
Vertriebene Mönche und Nonnen, heimathloje Bagabonden und Breſt- und Noth— 
hafte der Stadt jeglichen Gejchlecht3 und Alters, Soldatenmweiber und - Kinder, 
Lehrjungen,* Züchtlinge in Ketten und arme Studenten, die vor den Thüren 
mit Geſang bettelten,** Blinde, von Hunden geleitet, und Bettelweiber mit einen 
Kindern auf den Armen oder am Node hängend,”** Krüppel, haufirende Juden, | 
Zigeuner u. ſ. w. füllten die Gaſſen. Jede Gattung dieſer Bettler ſuchte entweder 
durch ein ihr eigenthümliches Geſchrei und die Beſtimmung des Segens, in welchem 
ſie den reichlich Gebenden Gottes Lohn verhießen, das Mitleid der Angeflehten 
herzinniger zu erregen oder ihre Harthörigkeit durch Glockengeklingel, durch gell 
Stöße in Ochſenhörner, durch Schnarren mit großen Raſſeln zum Aufmerken au 
nöthigen.T Nicht immer — Noth macht erfinderiih — entiprachen die von den | 
Bettlern angegebene Noth und das zur Schau getragene Gebrechen der Wirklichkeit, 
Sie maßfirten ſich wohl mit langen Bärten und maleriſchen Bettlerröden und 


Nathsherren wurden der König und die Königin, die von dem Bifchof von Schwerin, dem | 
Herzog von Holftein und einem Gefolge von 500 Pferden begleitet wurden, feftlich eingeholt. 
Mehrere Tage währten die Ring» und Speerrennen auf dem Hopfen= und auf dem Pferde | 
marfte, an welchen fich der Herzog und die Herzogin von Braunfchweig, die Herzöge vom | 
Hannover und Celle, von Holftein und von Medlenburg, die Kurfürftin von Sachſen, der 
Erzbiſchof von Bremen, der moskowitiſche Geſandte und mehrere Grafen beteiligten. Große 
Sefteffen wurden zur Bewirthung der Gäfte angerichtet. — 1621 wurde ein bejonders 
glänzendes Traktament dem „Winterfönige” gegeben. Nicht minder prächtig waren # 
Feftlichfeiten gelegentlich des Beilagers, das im Jahre 1650 der Herzog Chriftian vom 
Mecklenburg mit der verwitweten Herzogin von Sadjjen- Lauenburg in Hamburg hielt. 4 
Wiederholt war die Königin Chriftine von Schweden in Hamburg; ihr Gaftmahl beim reichen | 
Juden Tereira gab Veranlaffung zu einem großen Straßentumulte, der die Königin nöthigte, 
durch die „Chriftinenpforte” zu entfliehen. (Dr. Gallois, a. a. ©. I. Band, ©. 524 ff) 
* Revidirte Ordnung vom 1. Juni 1635. Klefefer, Mandatenf., I, ©. 154 ff. 
tn sstleietet 01, .0,.150, | | 
EI EARITO,:108, 
7 Leonhard Wächter, Hiftor. Nachlaß. IL Hamburg 1839. ©. 114 ff. 
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ugen zum Schein Krücken, perbundene Arme und Beine und unförmlihe Schuhe. 
in beliebter Kniff der Bettler war das „Kranfentragen“. Sie trugen auf einer 
ragbahre einen in Laken gewidelten Kameraden in der Richtung nad) dem PVeithofe zu 
id erregten dadurd das Mitleid der Begegnenden. Das Urtheilöbuch des Nieder- 
richts nennt unter den 1610 verurtheilten peinlich Angeklagten einen Bettler, 
sy fich den Arm mit Ochjenblut befchmiert und darauf ein Kohlblatt gelegt hatte.* 
och werden derartige Vorkommniſſe wohl zu den Seltenheiten gehört haben, 

| Ueberaus läſtig fielen die Bettler den Bürgern, immer lauter wurden die 
lagen über ihre „Zudringlichkeit und Unverſchämtheit“, um nicht wieder zu ver— 
ummen. In der Verordnung über die Stiftung des Waiſenhauſes vom 
7, September 1604 heißt es, daß „Bürger und Ginmwohner nicht allein vom 
Rorgen während ihrer Ruhe, vor den Häufern, bis zum Abend, wenn fie jchlafen 
ehen, dermaßen ungefcheut überlaufen werden, daß fie dadurd in ihrem Schlafe 
sftört werden, jondern auch fein ehrlicher Mann, der etwas im Haufe, ſowie 
uf der Straße mit anderen zu reden habe, vor den Bettlern ſeine Rede ohne 
erhinderung zu enden geſichert ſei.“** 

Während des dreißigjährigen Krieges, beſonders nach 1627 und 1648, 
urde dieſer Zuſtand geradezu beängſtigend. Neben der Unzahl heimathflüchtiger 
ſrmer, die, durch Leid und Kummer jeder Art ausgemergelt, ſich bei Tage durch 
ie Stadtgaffen fchleppten, vor Haus: und Kirchthüren Almojen erheijchten und 
ei Nacht ein Obdach in den leeren Ziegelhütten vor dem Thore, auf den Steller- 
veppen und in den Hauswinkeln fuchten, drang auch mannigfadhes Diebs- und 
täubergefindel in die Stadt. Diele der unglücklichen Flüchtlinge waren frank; 
hne jegliche förperliche und ärztliche Pflege geblieben, wurden fie nicht jelten 
Morgens verſchmachtet und erfroren auf den Gafjen und in den Winkeln auf 
efunden. Die im Sahre 1632 exrlaffene Ordnung des neuen „Gaſt- und Kranken— 
auſes“ jagt: „Wiewohl diefe gute Stadt durch Gottes gnädigen Segen mit 
nterfchiedlichen Hofpitälern und Armenhäufern verjehen, aber dennoch für bie 
Irmen, jo mit feinen klebenden Krankheiten behaftet und dennoch weder Scheu: 
ung noch Befannte hier haben, bisher feine gebührliche Verordnung gejchehen, 
nd dahero fich, zuvorderſt bei dieſem betrübten Kriegsweſen leider befunden, 
aß folde Kranke vor und in diefer Stadt ſich hin und her, in den 
Jiegelhänfern und anderen Orten, ja dffentlih vor den Kirchen und 
nden Gaſſen geleget, allda zwar viele gutherzige Chriſten zum Mit— 
‚eid und Ertheilung der Almojen erwecdet, aber gleichwohl viele der- 
'elben Kranken es an gebührlidher Kur und Wartung gemangelt“ ꝛc.* 
Diefer Zuftand blieb. Vergeblich waren die Behörden bemüht, dem Bettel- 
inwejen zu ftenern. Die zahllofen Armenporjchriften und Mandate von 1635, 
‚658, 1660, 1662, 1663, 1664, 1665, 1691, 1701 u. ſ. w. legen das be- 
‚edtefte Zeugniß ab von der SFruchtlofigfeit ihrer Bemühungen. Die Zahl der 
Bettler nahm nicht ab, vielmehr ftetig zu. Häufer, Kirchen und Stadtthore 
‚lieben nach wie vor von Vagabonden, Landſtreichern und einheimifchen Bettlern 
lagert. Die Armenordnung von 1711 läßt fi) über das Bettlerunweſen 
olgendermaßen aus: „Es bezeuget die tägliche Erfahrung und der Augenjchein 
elber, daß obgleich die Gottfeeligen Vorfahren, zum Unterhalte der Armen, ver: 


* Streng, Gefchichte der Gefängnißverwaltung in Hamburg. Hamburg 1890. ©. 19 
nd ©. 32. 

* Gtreng, a.a.D., ©. 15. 

I ++ Dr, W. dv. Melle, Die Entwidlung des öffentlichen Armenwejens in Hamburg. 
Jamburg 1883. ©. 47. 
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ſchiedene Hojfpitäler, Armen-Häufer, Teftamente und reiche Almofen geftifftet, 
&. ©. Rath auch von Zeit zu Zeit nachdrüdliche Mandata und Verordnu 
zu Abhelffung der verbrießlichen Gaffen-Betteley ergehen laſſen, jelbige jeden | 
zu dieſer Zeit jo gemein geworden, daß man fait mehr als jemahls von d de en 
Bettlern jowohl auf den Gaffen, als vor den Thüren und in den Siufern, 
incommodiret wird.“ * u 
Sn einer fpäteren PBropofition des Nathes an die Bürgerjchaft ir be⸗ 
richtet, daß „die Stadt mit dem ſeitherigen ſtarken Anwachs von wohLfabenben 
Einwohnern zugleich mit bebürftigen Menſchen, wie mehrentheil® zu geſchehen 
pflegt und nicht anders kann, in übermäßiger Proportion ſich vermehret.“* — 
Trotz ihrer großen Menge gaben die Gaſſenbettler noch lange nicht den 
erichöpfenden Ausdrud der wahren Größe des Elend, das Hamburgs Mauern 
barg; diefe wurde erjt erjchrecfend Klar gelegt, ala man im vorlegten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts mit Rückſicht auf eine Reorganiſation des Armenweſens 
eine ſorgfältige Viſitation aller Straßen, Gänge, Höfe und ihrer Inſaſſen dor 
nahm. Ueber 600 Menjchen fand man ohne Lager und Deden, iiber 2000 
hatten feine Hemden; die mehrften machten fi ein Lager aus Lumpen 2200 
Kinder dieſer Armen waren zerlumpt, lagen auf den Sählen und ſchmutzigen Höfen 
umher.** Der edle Profeſſor Büſch, welcher um das Zuſtandekommen einer neuen 
Armenordnung das hervorragendſte Verdienſt hat, ſagt in feinen „Zwei Kleine 
Schriften, das Armenweſen betreffend. Hamburg 1786“7: „Wer möchte fie 
zählen, alle die Elenden, die jegt in unferen Gafjen uns anbetteln und mit Wahr: 
haftigfeit die legten Winter uns als die Urſachen ihrer Verarmung angeben 
fünnen.” „Sch mag das Verhältniß unjerer Armen zu der ganzen Zahl der 
Einwohner nicht ausdrüden." „Was kann ein Fremder von unferem Wohlſtande 
denfen, wenn er fich von einer ſolchen Menge läftiger Bettler angerannt fieht; 
wenn er nicht eine Minute ftille ftehen fann, um mit einem ihm begegnenden 
Bekannten zu reden, ohne von dieſen Elenden ſo geſtört zu werden, daß er 
durchaus weiter gehen muß?“ Er erzählt ſodann von einem Fremden, mit dem 
er durch eine der volkreichſten Straßen gefahren, und welcher ausgerufen habe: 
„Wie elend iſt hier das Anſehen und der Aufzug des geringen Volkes! So iſt 
es mir doch noch in keiner großen Stadt vorgekommen!“ — Und v. Heß ſchreibt 
in ſeinem „Hamburg, topographiſch, politiſch und hiſtoriſch beſchrieben. Ham— 
burg 1789, Band 2. ©. 357“ über den Zuſtand vor Einführung der neuen 
Armenprdnung, daß „Taufende von Bettlern die Borübergehenden auf den Wällen, 
Märkten und Gaffen belagert” hätten und fpricht von dem „nie erjchöpften 
Ueberall der gemeinen Hebräer, die den Tag ihr Nachtlager noch nicht kennen 
und ihre Mahlzeit unter freiem Himmel halten“, von „einer Bande von Lumpen- 
Jammlerinnen, die mit ihren kleinen Stäbchen die Mifthaufen durchwühlen“. 
(Fortjegung folgt) A| 
* Borhanden in der Hamburger Kommerz-Bibliothef, J 818, Kpſ. 816. 
* Propofition E. E. Raths an die Erbgefeffene Bürgerfdjaft vom 4. Oftober 1726. | 
Anlage 2 des Anhangs zu „Streng, Gejchichte der Gefängnißverwaltung“. 
** Nachrichten an Hamburgs wohlthätige Einwohner über den Fortgang der at 
gemeinen Armenanftalt.” Erxftes Heft. 1789. ©. 10. ‚a 
7 Hamburger Kommerz-Bibliothef, J 817. 


Briefkafen. u 
M. M., Heidelberg. Wenn Sie auf eine Antwort refleftiven, - bitten wir 
um die Angabe Ihrer Adreſſe. — 


— — 
—* 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 


Ar. 11. XIV. al Band. 1895-96. 


Eines Umſtürzlers Umſturz. 
| 2 Berlin, 4. Dezember 1895. 


Die Todten reiten jchnell und heutzutage jchneller als jemals früher, 
‚Seitdem wir vor acht Tagen über die drohende Sprengung der jozialdemofratifchen 
Drganifation jchrieben, ift die rettende That nicht nur erfolgt, jondern auch ſchon 
hr Urheber ins Grab gejunfen. Kaum drei Tage, nachdem elf hiefige angebliche 
der wirkliche Vereine der jozialdemofratiihen Partei aufgelöft worden waren, 
at Herr v. Köller aufgehört, preußiſcher Miniſter des Innern zu jein, Der 
Imftürzler von oben ift jelber umgejtürzt. 
| Es iſt möglid, daß zu feinem Sturze auch noch andere Griinde mitgewirkt 
‚aben, als jein tragifomischer Feldzug gegen die Sozialdemokratie, Es mag jelbit 
ein, daß er niht wegen dieſes Feldzuges, jondern troß feiner gefallen ift. 
lus dem Wirrwarr von Nachrichten, die Über die Urfachen feines Falles ver- 
reitet werden, ijt einftweilen jchwer £lug zu werden, Trotzdem iſt es ganz 
ichtig, zu jagen, daß Herr v. Köller bei feinen plumpen Schlägen gegen die 
Sozialdemokratie fich überfchlagen hat, ganz ähnlich wie Bismard im legten 
Srunde an feiner bornirtseigenjüchtigen Sozialpolitif gejcheitert it, mag er ſelbſt 
ind was ihm anhängt ſich auch einbilden, daß er ſich nur in Fangeiſen gefangen 
hat, die ihm von heimlichen Feinden angeblich oder wirklich gelegt worden find. 
3ei der eigenthümlichen Natur des preußiſch-deutſchen Staatsweſens vollziehen 
ich jeine Haupt und Staatsaftionen in einem wüſten Gewirr von bureaufratifchen 
md höfiſchen Intriguen, aber was fich in diefem Gewirr durchjeßt, find doch nur 
ie Geſetze der hiſtoriſchen Entwidlung. 
| Herr vd. Köller ift ein unmöglicher Mann geworden, weil er den Zidzad- 
durs bis auf den todten Punkt gefahren hat. Die Auflöjung der ſozialdemo— 
ratiſchen Organiſation iſt nicht blos ein klatſchender Schlag ins Waſſer. Wäre 
ie nur das, ſo brauchte ſie Herrn v. Köller noch kein Haar zu krümmen. Solche 
Schläge ind Waſſer haben auch manche feiner Vorgänger geführt, ohne daß fie 
eshalb gezwungen gemwejen wären, ſich auf ihre „väterlichen Ochſen“ zurückzu— 
iehen. Nicht erſt von Teffendorff, fondern auch jchon vorher, in den fechziger 
jahren, ift der Allgemeine Deutjche Arbeiterverein aufgelöft worden, ohne einen 
‚mderen Grfolg, als daß die fozialdemofratiiche Partei gefördert und geftärft 
nurde. Man würde der preußijchen Staatsweisheit ein unverdientes Kompliment 
1895-96. I. Bd. 21 
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machen, wenn man ſagen wollte, daß ſie zweckwidrige Maßregeln ihrer Würden 
träger ſofort mit deren Sturze rächte. Worin es Herr v. Köller verſehen hat 
das iſt der Unterſchied der Zeiten. Was vor zwanzig oder dreißig Jahren mn 
ein Elatichender Schlag ind Waller war, das ift heute auch ein Elatjchender 
Schlag ind Geficht der bürgerlichen Geſellſchaft. Und diefer Frevel ift Hern! 
v. Köller zum Berhängniß geworden. 

Sein „Hauptichlag” ift erfolgt wegen angeblicher Verlegung des preußiiche 
Vereinsgeſetzes und zwar derjenigen feiner Bejtimmungen, welche den politifcher 
Vereinen verbietet, mit anderen Vereinen gleicher Art für gemeinfame Zwede ir 
Verbindung zu treten. Diefe Beftimmung trägt ganz den Charakter der feige 
Manteuffelei, welche fie geihaffen Hat, jener nichtönugigen Reaktion, Die nod 
ganz in bormärzlichen Vorftellungen befangen, ihres Lebens nicht froh Werder 
konnte aus zitternder Angit vor heimlichen Verfchwörungen der von ihr gepeinigter 
Volksmaſſen. Sie fiel von felbit dahin mit dem parlamentarifchen und jet ei 
auch nur fcheinparlamentarijchen Leben, mit der Bildung moderner politiidhe 
Parteien, die ihrem MWefen nach über das ganze Gebiet des Staates hin in) 
jteter Verbindung bleiben müffen. Das lag fo auf der Hand, daß fogar das 
Minifterium Manteuffel die MWahlvereine ausdriidlih bon jener einjchränfenden 
Beitimmung ausnehmen mußte; es hätte nicht einmal jeine Landrathslamm 
zuſammenbringen können, wenn es dieſe Ausnahme nicht gemacht hätte. Se mehn 
ji) dann das politische Leben entwicdelte, um jo ungenirter wurde gerade von. 
den bürgerlichen Barteien das Verbot aus den Augen gejegt, wonach politiſch 
Vereine nicht für gemeinfame Zwecke miteinander in Verbindung treten ſollen 
Und das war ganz Selbitverftandlih, denn mit folchen juriftiichen Zwirnsfäden 
läßt fich die politiihe Entwidlung nicht feſſeln. Ein Verbot, das mit feine 
Lofalifirung des politifchen Leben? ganz aus feudal— mittelalterlichen Geiſte 
geboren war, konnte nicht praktiſch durchgeführt werden in einem modee 
Staate, der unter dem Zeichen der großen Induſtrie ſtand. } 

Erſt als fich eben unter diefem Zeichen eine jelbjtändige Arbeilerbhere 
entwickelt hatte, entſann ſich die preußiſche Polizei wieder der in ihrer Aumpel- 
fammer längft verrofteten Waffe, Sie beeiferte fih, damit die ſozialdemokratiſch 
Partei todtzufchlagen, ohne die politifchen Vereine der herrjchenden Klaſſen in 
Geringften zu behelligen., Das mar wie gejagt ſchon vor dreißig und zwanzig 
Jahren ein klatſchender Schlag ins Waffer! Aber es war noch nicht ei 
Elatichender Schlag ins Geſicht der bürgerlichen Geſellſchaft — aus zwei Gründer 
nicht, die innerlih zufammenhängen und infofern einen einzigen Grund bilden 
Die deutſche Sozialdemokratie war damals erſt eine verhältnigmäßig kleine Parte 
und hatte die Maſſen erſt fporadijch ergriffen. Im Zujammenhange damit 
fümmerten fich die bürgerlichen Varteien noch wenig um die Waffen umd bildete 
mehr abgejchloffene Konventifel, die ihr gemohnheitgmäßiges Webertreten dei 
preußiſchen Vereinsgeſetzes einigermaßen vertufchen fonnten. Die ſchreiend⸗ 
Ungerechtigkeit, die darin lag, daß die politiſchen Organiſationen der arbeitende 
Klaffen mit dem 8 8 diefes Geſetzes chifanirt wurden, die politifchen Organi: 
jationen der befigenden Klaffen aber nicht, trat damals nicht mit fo ſchreiende 
Offenheit hervor, wie heute. 

Dieſen Unterſchied der Zeiten nicht erkannt zu haben, iſt das ,Verbreche 
des Herrn v. Köller in den Augen derer, für die er kämpft. Die Wurzeln dei 
Sozialdemokratie haften viel zu feſt und tief in den Maſſen, als daß ihr ‚die 
auf die äußere Organifation anzufommen brauchte: geht es auf diefem Weg 
nicht, fo geht e& eben auf einem anderen Wege, Dagegen wird den bürgerliche 
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sarteien der Weg in die Maſſen verjperrt, wenn der 8 8. des Vereinsgeſetzes 
icht ein rudimentäres Organ mittelalterlicher Gefeßgebung, fondern ein lebendiges 
slied am Leibe des herrlichen Gegenwartsftaats fein fol, Es ift leicht gefagt: 
o kein Kläger ilt, da ijt fein Nichter; die Polizei und die Staatsanwaltfchaft 
ird auf Grund von 8 8 des Vereinsgeſetzes eben nur gegen die Sozialdemo— 
atie vorgehen, nicht aber gegen Die bürgerlichen Parteien, Dieſer Troſt iſt 
eftens einmal jehr kümmerlich, denn menigitens jeder oppofitionellen Partei 
mn morgen billig fein, was heute der Sozialdemokratie recht jein foll, zweitens 
ber wäre in diefem Falle ein doppeltes Recht für die arbeitende und die befikende 
laſſe geichaffen, was gerade der richtige Weg wäre, das Proletariat mit dem 
teiche der Gotteöfurcht und frommen Sitte zu verjöhnen. Deshalb Hat. Herr 
. Köller dem Kalbe ind Auge geichlagen, und deshalb verkünden fogar fchon - 
ı der offiziöfen Preſſe einzelne Stinnmen, er habe jeinen „Hauptichlag” auf 
gene Fauſt ausgeführt, ohne ſich Darüber mit jeinen Kollegen vorher zu ver— 
ändigen, und wenn die Sache vor den Gerichten fchief gehen follte, fo. falle die 
(einige Verantwortlichkeit dafür auf Herrn v. Köller. 

Ob die Sade vor den Gerichten chief gehen wird, ob die polizeiliche 
(uflöfung der jozialdemokratifchen Organtjation beftätigt werden wird oder nicht, 
as it ſchwer vorherzujagen, da die jtaatliche Rechtspflege feit lange auf Wegen 
handelt, die das allgemeine Rechtsbewußtſein nicht zu erfennen und zur betreten 
ermag. Die fozialdemofratiihe Partei, die fehon jo manches fertig gebracht 
‚at, weiß allen Mantenffeleien ein Schnippchen zu fchlagen, wenn es ihr fonft 
arauf anfommt, und fie hat fich mit dem preußiichen Vereinsgeſetze beſſer ein- 
richten gewußt, als irgend eine bürgerliche Partei, Herr dv. Köller konnte 
nen „Hauptſchlag“ nur dadurch ausführen, daß er einerjeits den Parteivorjtand, 
ie Agitationsfommiffion, die Preßkommiſſion, ja jogar die Vertrauensmänner 
‚er hiefigen Wahlkreife als eben jo viele Vereine einſchätzte, andererſeits die 
tefigen Wahlvereine unter den S 3 des Vereingejeßes ftellte, obgleich $ 21 des— 
»lben Gejetes ausdrücklich bejtimmt, daß Wahlvereine nicht darunter Stehen follen. 
»s it alſo jehr fraglich, ob eö überhaupt nur eine formal juridiiche Möglichkeit 
iebt, die polizeiliche Heldenthat gerichtlich zu bejtätigen. Indeſſen jcheint und 
ieſe Frage nicht in eriter Reihe zu ftehen; die Fähigkeit unferer Gerichte zu 
üriſtiſchen Konftruftionen, die der bejchränfte Unterthanenverftand vorher nicht 
m ahnen und nachher nicht zu verstehen vermag, iſt jo unerfchöpflich, daß fie 
nögliher Weile auch eine Handhabe finden. wird, die vorläufig gejchloffenen 
Irganifationen endgiltig zu Schließen. Dann aber ift nur eins von Beiden möglich: 
ntmeder müljen dann auch alle politifchen Organijationen der befigenden Klaſſen 
eſchloſſen werden, oder aber die Regierung gefteht offen ein, daß fie das geltende 
recht verjchieden handhabt, je nachdem es fich um die hefißenden oder aber um 
ie arbeitenden Klaſſen handelt. In jedem der beiden Fälle ift der Profit für 
ie fozialdemofratifche Agitation ſehr Klar. 

Der ganze Zwifchenfall ijt überhaupt ein erfreuliche Zeichen dafür, daß 
m in einem Menfchenalter doch tüchtig vorwärts gekommen find. Für uns tft 
derr v. Köller weit mehr eine komiſche als eine tragische Perſon, und es liegt 
ms jehr fern, diefem fröhlichen Naturburfchen bei feinem Scheiden aus der 
hen Politik einen Fluch mit auf den Weg zu geben, Die „fittliche” Ent- 
üſtung über fein „reaftionäres Treiben” überlaffen wir gern den liberalen 
Siedermännern. Sm Gegentheil möchten wir ihm den Troſt widmen, daß die 
Streiche, die er in dem eriten ımd einzigen Sahre feiner Minifterichaft gemacht 
at, auch nicht Diimmer waren, als die Streiche des Herrn Bismarck in dem 
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erjten und leider nicht einzigen Sahre feiner Miniſterſchaft. Es iſt eben eir 
erquickender Unterjchied der Zeiten, daß Bismarck fih mit feinen Streichen nod 
bis zum „Heros de3 Jahrhunderts“ fortwurfteln fonnte, während Köller mil 
jeinen Streihen nah einem Jahre völlig abgemirthichaftet hat. Jener hatt 
freilic) mit dem deutjchen Bhilifter, diefer mit dem deutſchen Wroletariat A 
thun, aber das iſt ja eben der ungeheure Fortichritt von den jechziger zu der 
neunziger Sahren des Sahrhunderts, Wer mit der deutjchen Sozialdemofrati 
Kirſchen eſſen will, befommt allemal die Steine, und den noch unbekannter 
Nachfolger de Herrn dv. Köller begrüßen wir mit dem aufrichtigen Willkomm | 
pereat sequens! 

Sn der liberalen Preſſe erwect der schnelle Fall der biöher jo ſelbſtbewußten 
- Köllerei natürlich wieder Frühlingswehen und Knoſpendurchbruch. Ueberflüſſi 
zu jagen, daß wir für diefe kindiſchen Illuſionen erit recht nichts übrig Haben, 
In wohlthuendem Gegenjage zu der freifinnigen Salbaderei jteht die Ehrlichkeit, 
womit der Kaiſer bei einer Tifchrede in Breslau erklärt hat, je mehr man fid 
hinter die Schlagworte und Parteirückſichten zurückziehe, deſto beftimmter Hoffe 
er, daß die Armee, jei ed nach Außen oder nach Innen, jeinem Winfe um 
Wunſche gemwärtig ſei. Da Herr Braujemwetter verfügt hat, daß Niemand etwas 
gegen die Toajte des Kaiſers einzuwenden habe, jo werden wir und hiten, etwae 
gegen dieſen Toaſt des Kaiſers einzuwenden. Wir denken nur mit wehmüthigen 
Theilnahme an die Bemühungen unſeres alten Schulmeiſters, der in Schweiß 
jeines Angeficht3 und das preußiihe Nationallied eingepauft hat, wonach Die 
Siehe des freien Mannes, und nicht Roß und Reiſige die fteile Höh’ fichern, wı 
Fürften stehen. Das war aljo vergebene Mühe. Der Kaiſer verläßt ſich auf 
dag Heer als auf die Stüße der Monarchie, und wenn wir da loben dürfen, 
wo wir nicht tadeln follen, fo halten wir diefe Auffaffung für richtig. | 

Bon großem Intereſſe war eine hiſtoriſche Erinnerung, die der Kaiſer in 
diejelbe Tijchrede verflocht, indem er jagte, fein Großvater Habe, ala er 1848 
nach ſchwerer Zeit in Koblenz and Land geftiegen ſei, auf das ihn empfangende 
Dffizierforpa mit den Worten hingewiejen: „Das find die Herren, auf die id) 
mich verlaſſe.“ Die Thatfache war bisher nicht befannt, wenigftens nicht in dei 
weiteren Deffentlichfeit, und es ift ſehr erfreulich, daß der Kaiſer ihr die meitejtt 
Deffentlichkeit gegeben hat. Sie wirft neues Licht auf das große und unvergeß: 
lihe Sahr 1848. Nach der Nevolution vom 18. März hatte der damalige 
Prinz von Preußen, der fpätere Kaifer Wilhelm I., befanntlich aus Berlin nad) 
England flüchten müfjen, vertrieben von dem fehr berechtigten Haffe der Maſſen 
und unter Abenteuern, die alles Andere waren, nur nicht heldenhaft. Es koſtete 
dem Minifterium Camphauſen ſchwere Mühe, feine Nücdfehr nad) Berlin zu 
ermöglichen, und der Prinz, der irgendwo von den preußifchen Hinterwäldlern in 
die Berliner Nationalverfammlung gewählt worden war, mußte in diefer erjcheinen 
und das Bekenntniß ablegen, daß er von feinen abjolutiftifch- militariftiichen 
Neigungen gründlich kurirt worden fei. Gr that e8 und fagte u. a.: „Die konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie ift die Negierungsform, melche unfer König und zu geben vor⸗ 
gezeichnet hat, Sch werde ihr mit der Treue und Gemiffenhaftigkeit meine Kräfte 
mweihen, wie das Waterland fie von meinem, ihm offen vorliegenden Charakter 
zu erwarten berechtigt ift.” in großer Theil der VBerfammlung nahm diejes 
Bekenntniß mit Zifchen auf, und wie fich nunmehr zeigt: mit vollem Rechte. 
Denn zwiſchen dem, was der Prinz von Preußen den Offizieren in Koblenz 
und was er den Volfövertretern in Berlin jagte, beiteht eine jo eigenthümliche 
Verfchiedenheit, daß er jedenfalls in einer wunderlichen Selbſttäuſchung be— 
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angen geweſen ift, wenn er meinte, daß „dent DVaterlande fein Charakter offen | 
orliege”. 

Doch genug davon, und nur noch ein furzes Wort iiber die allerlekte 
Shat, die Herr v. Köller nach feinen „Hauptichlage” ausgeführt hat. Er hatte 
efanntlich gegen den Profeſſor Delbrüd, den Herausgeber der „Preußifchen 
sahrbücher”, einen Strafantrag wegen Beleidigung der Polizei geftellt, verkündete 
ber am Morgen feines Sturzes in feinem offiziöfen Blättchen, „nach gegen: 
sitiger Aussprache” mit dem Batrioten und Profeſſor habe er den Antrag zurück— 
enommen. Hatten wir nicht Recht, vor drei Wochen an diefer Stelle zu jagen, 
aß die Krafehle zwijchen Bureaukratie und Univerfität von beiden Seiten „mit 
inem Maximum an Blamage und einem Minimum an Heroismus“ ausgefochten 
u werden pflegen? Den rechten Kitt zu dieſer Verſöhnung zweier ſchönen 
Seelen liefert Herr Delbrüd übrigens in einem infamen Pasquill auf Engels 
nd Mare, dad er als Leitaufjaß in dem Dezemberhefte feiner Zeitfchrift ver- 
ffentlicht. Wir behalten uns vor, darauf zurückzukommen. 


ij 


N 


. Die Entwicklung der belgiſchen Arbeiterpartei.‘ 
Bon Profellor Dr. Emil Pink. 


| Ein Artikel unjeres Freundes VBandervelde, welcher vor ungefähr Jahres— 
riſt in den Spalten dieſer Zeitſchrift erſchien (XIII, 1, ©. 306 ff.), ließ vor 
em Bid der Lejer der „Neuen Zeit” die Gutftehung und die Jugend der 
elgifehen Arbeiterpartei vorüberziehen, 

| Er zeigte, wie dieſe Partei von ihren erften Anfängen an das Glück hatte, 
aß fich gewichtige Stimmen erhoben, welche Ginfpruch einlegten gegen eine zu 
age, eine rein wirthſchaftliche Auffaſſung ihrer Forderungen. Das dementſprechend 
rmulirte und verſtandene Programm war ſo weitfaſſend, als es der Natur der 
Sache nach ſein mußte, Genoſſe Vandervelde zeigte ferner, welcher Mittel ſich 
te Partei bedient hat, um gewiffe Punkte ihre8 Programms zu verwirklichen 
nd um diefem immer mehr Anhänger zu gewinnen, Er ffizzirte die Entwiclung 
er drei Arten von Organijationen, welche gegenwärtig die Baſis der belgiichen 
Irbeiterpartei bilden: Unterftiigungsvereine auf Gegenfeitigfeit, Gewerkſchaften und 
‚ooperativgenofjenichaften. 

| Es liegt uns fern, auf diefe Ausführungen zurüdzufommen und fie zu 
iederholen. Damit aber der Leer die folgenden Darlegungen richtig erfaßt, fei 
3 geitattet, nochmal ganz beſonders die hervorragende Bedentung zu betonen, 
ie unter allen ımjeren Organifationen den Kooperativgenofjenjfchaften zukommt, 
zewiß, die Unterſtützungsvereine auf Gegenſeitigkeit und die Gewerkſchaften ſind 
on eminentem Nuten. Allein fie find zu ſehr Sonderorganifationen, melche 
yeber genügende Unabhängigkeit, noch genügende Claftizität befigen, um den 
Haffenfampf führen und die alljeitige Verwirklichung eine Programms durch— 
‚ben zu können, das jo weitfaſſend ift wie das des Sozialismus, In der 
Fooperativgenofjenfchaft verfügt dagegen das belgijche Broletariat über ein Werk: 
ug, das fih von erftaunlichem Nuten erweilt wegen der Leichtigkeit, mit der 
3 geichaffen werden kann, der Ginfachheit feines Mechanismus und vor allem 
vegen jeiner Claftizität. 


* Vorliegender Artikel wurde vor dem jüngften Triumph unferer belgiſchen Genofjen, 
en Gemeinderathswahlen, verfaßt. Ein Artikel über diefe von demfelben Berfaffer ift ung 
1 Ausficht geftellt. D. Ned. 
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Die Form der Genojjenfchaften wurde in Belgien durch das Sejeß ii 
18. Mai 1873 über die Handelögefellichaften beſtimmt. Ihre wejentlichen Charak, 
züge find: 1) die Veränderlichfeit der Höhe des Gejellichaftöfapitals; 2) % 
anderlichfeit und Unbeſchränktheit der Zahl der Genofjenjchafter; 3) Die Uni; 
tragbarfeit von Antheilen an dritte Perſonen, die der Genoſſenſchaft nicht angehö 

Sieben Jahre lang hatte man den ungeheuren Nuten nicht erkannt, \ 
die Bewegung aus dieſem Gejeke zu ziehen vermag. Erſt im Sahre 1880 wur 
die eriten fozialiftiichen Genofjenfchaften gegründet. Gegenwärtig eriltirt überall, 
immer eine zielbewußte Gruppe der belgiſchen Arbeiterpartei bejteht, eine Genpfi 
ſchaft (Berfaufsläden fir Spezerei-, SKolonialwaaren und Butter; für Schr; 
Meißwaaren und Sonfektion; fir fertige Schuhe und Schuhmacherartifelz i 
Kohlen; Neftaurants; Bädereien und Fleifchereien, Webereien, Bürſtenfabriken 

Unter der Forn von Sammlungen, regelmäßigen Beiträgen und Un 
ſtützungsgeldern liefern die Genoljenjchaften einen großen Theil der Geldmit 
für die Partei. So hat das „Maison du Peuple“ (Volkshaus) von Brüffelik 
1. März bis 31. Auguft 1894 in runder Summe circa 15000 Franc 
Propagandazweden aller Art an die Partei abgeführt; vom 1. September 18: 
bis 28. Februar 1895 aber 18500 Francd, Der „Progres (Fortichritt) | 
Jolimont* verausgabte vom 1. Juli 1894 bis 1. Sanuar 1895 für Agitatios 
zwede 17600 Franc und 5500 Franc vom 1, Januar bis 30. Juni 18) 

Beichäftigen wir und num etwas eingehender mit der Thätigfeit” > 
belgiichen Arbeiterpartei jeit den Tetten Wahlen, Die Zeit, welche jeit 
Dftoberwahlen des vorigen Jahres verftrichen ift, war der Entfaltung der jo: 
liſtiſchen Aktion und der Ausbreitung der fozialiftischen Ideen bejonders günft, 
Bor den Wahlen hatten nicht wenig Sozialiften an dem Nußen der VBertreiit 
der Partei im Barlamente gezweifelt, weil diefe nur durch eine fleine Mimik 
heit vertreten fein fonnte, Die Grfahrung hat diefe Zweifel in entſcheiden 
Weiſe miderlegt. Die Anwefenheit der foztaliftiihen Minorität in der belgiji 
Kammer, die trefflihen Reden, durch welche die parlamentarijchen Vertreter ? 
Arbeiterpartei Stellung zu allen Fragen nahmen, welche die gejeßgebenden Gewai 
beichäftigten, haben in Belgien das politifche Intereſſe wachgerüttelt, Hai 
bewirkt, daß ſich Aller Augen der neuen "Sonne zumenden, welche am Hort 
emporfteigt. Die Unmiffenheit ift von dem Snterejfe abgelöft worden; an Si 
ängſtlichen Uebelwollens trat die Achtung, welche durch den ftreng aufrichti 
Charakter der Erklärungen und der Haltung der ſozialiſtiſchen Kammerfrakii 
errungen wurde. Die foztaliftiichen Lehren dringen heutzutage in Kreiſe ein, 
noh vor kaum Jahresfriſt die fozialiftiichen Agitatoren auf eine oft 
aggreſſive Feindſeligkeit ſtießen. Die Snduftriegegenden hat die Partei für im? 
erobert, in den ländlichen Bezirfen werden die im Juni nächiten Sahres beit 
Itehenden Parlamentswahlen gar manche Ueberraſchung zeitigen, Die Nejullt 
welche die Arbeiterpartei am vergangenen 14. und 19. Mai in dem Wahlk 
von Thuin erzielte, der doch zum großen Theil eine ländliche Bevölkerung d 
weiſt, jind ein jehr ſchätzenswerther Fingerzeig. Im Oktober 1894 hatte! 
diefem Wahlkreis der jozialiftiihe Kandidat 11000 Stimmen erhalten, — 
Kandidat der Liberalen Hatte 16000, derjenige der Katholifen 18000 Stim 
auf ſich vereinigt. Bei der Nachwahl am 14. Mai wurden dagegen für 
Spzialiften 18111, für den Katholifen 16083 und für den Liberalen ‚gar 1 


— 


* Siehe über dieſe Wahlen Vanderveldes Artikel in der „Revue Socialistet En 
November 1894. J 
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IL 9460 Stimmen abgegeben. In der Stichwahl vom 19. Mai fiegte der 
a der Ratholifen mit 22209 Stimmen über feinen ſozialiſtiſchen Gegner, 
| r den 22185 Stimmen abgegeben wurden. Ueberall im ganzen Lande wird 
Je Agitation planmäßig und jtetig betrieben, Die Gegend um Brüffel zumal 
ird im buchitäblihen Sinne des Wortes von jozialiltiichen ‚Agitatoren und 
ednern belagert, mit Jozialiftiichen Broſchüren und Zeitungen 2c. überſchwemmt. 
sonntags früh, faum daß der Morgen graut, unternimmt der Verein der fozia= 
tiichen Nadfahrer (der 60 Mitglieder zählt, von denen fich etwa 20 an den 
gitattonsausflügen betheiligen) einen Agitationsausflug in die umliegenden Ort— 
jaften. Die ſozialiſtiſchen Radfahrer vertheilen Brofhüren an die Leute, die 
13 der Frühmeſſe fommen, und halten im Laufe des Vormittags eine Ber: 
mmlung ab. Die jympathiiche Aufnahme, die ihnen von den Bauern zu Theil 
ird, beweist, wie tief die ſozialiſtiſchen Ideen bereit3 in die ländlichen Gegenden 
ngedrungen iind. Noc dor einem Jahre würde man die fozialiftiichen „Auf: 
ger“ verfolgt und aus dem Drte getrieben haben, gegenwärtig begrüßt man 
» freundlich und erjucht jie um Broſchüren 20, Sonntag den 14, Juli ver- 
ıjtaltete die Arbeiterpartei im nördlichen, durchaus ländlichen Theil des Britifeler 
Sahlfreijeg einen Niejenzug, welcher ſich mit Muſik an der Spike durch die 
imlichen Dörfer bewegte, in denen noch vor wenigen Monaten der Pfarrer 
nbeftritten geherricht hatte. 
| Die Bewegung breitet fih überall mehr und mehr aus, von Süden her 
faßt fie den Norden, Trogden giebt es noch einen großen Theil der Karte 
elgiens, wo nur ſehr vereinzelt vothe Punkte zu finden find: jo Oft- und Weit: 
andern, die Provinzen Antwerpen und Limburg. 
1 In Flandern zumal iſt das Werk der Bekehrung äußerſt ſchwierig, und 
es in Folge der wirthſchaftlichen Lage der Arbeiter. Dieſe ſind jo tief herunter— 
drückt, daß fie ihre Befreiung nicht einmal zu träumen wagen. In Flandern 
wet man in holdem Verein den religiöjen Konjervativiamus, eine niederdrücende 
1 entwürdigende „Wohlthätigfeit” und die größte allgemeine Kriminalität (iehe 
e letzte Kriminalſtatiſtik aus dem Jahre 1885). 
, Den Einfluß der Geiftlichfeit in den genannten Provinzen vermag nur der 
chtig zu jchägen, der ihn aus eigener Erfahrung fennt: er iſt geradezu wunderbar. 
nd troß alledem dringt der Sozialismus auch in jene Gegenden ein. Sonderbar 
mug find gerade die Pfarrer jeine Pioniere. Die Vikare der kleinen Dörfchen 
1d meilt Söhne von Broletariern, und ihren perjönlichen Beziehungen, ihrem 
‚ageren Gehalt nach ſelbſt SProletarier. Sm dem Hirtenbriefe „Rerum novarum“ 
Inden fie den Ausdruck des Gefühls, das Feder angefichtd der jchreienden ſozialen 
‚mgleichheiten empfindet, deren Zeuge oder gar Dpfer er täglid) wird. Ein 
Icher Dorfgeiftlicher, der Abbe Daens d'Aloſt, betrieb in jeinem Wahlfreis eine 
eifrige chriftlich-demofratifche Agitation, daß er bei den Dftoberwahlen, wo 
"zum eriten Male für die Kammer fandidirte, einen der ältejten und einfluß- 
ihiten Führer der alten fatholiichen Partei an Stimmenzahl überfliigelte, 
| Seitdem ift leider der gute Abbe, der eine endgiltige Spaltung innerhalb 
t fatholiichen Partei hervorzurufen drohte, nach Nom beordert worden. Dort 
it man ihm begreiflich gemacht, daß es gut und Heilfam ijt, die päpftlichen 
ullen zu leſen, noch beſſer und heilſamer, ſie in überſchwänglicher Weiſe zu 
— daß man ſich dagegen wohl hüten muß, ſie ehrlich in die Praxis über— 
agen zu wollen. Das Uebel war jedoch ſchon geſchehen. Das Saatkorn iſt 
wsgejtreut, es wird aufgehen und Frucht bringen. Die flamländifche Bevölkerung 
2 pollitändig erwachen, und dies un jo ficherer, als die endgiltige Eroberung 
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der industriellen Gegenden der Arbeiterpartei ermöglicht, all ihre Bemühungen 
auf die Aufklärung der landlichen Bezirke zu fonzentriren. L 
Der mwallonifche Theil Belgiens bejist gleichfall® eine landliche und wald— 
reihe Gegend. Sie umfaßt den Süden des Hennegau und den größten Theil 
der Provinzen Namur, Luremburg und Lüttih. Hier ilt jedoch der Einfluß der 
Snduftriezentren der Ausbreitung der foztaliftiihen Ideen jehr förderlich. Viele 
Dörfer werden von Smduftriearbeitern bewohnt, welche neben der Fabrifarbeit 
noch zwerghafte Landwirthſchaft treiben und nach ihrem Wohnort die neuen Ideen 
mitbringen, mit denen fie in der Stadt oder in der MWerfitatt befannt geworden 
find. In den angeführten Provinzen iſt das Elend der Bevölferung fein jo tiefes 
und volles, ald im flamländifchen Theile Belgiens. Der Grund davon beruht 
darin, daß hier die Gemeinde noch Wiefen, Wald und Aecker bejigt, deren 
Gemeinnugung den Dorfangehörigen erlaubt, eine Kuh, Ziegen oder Kaninchen 
zu halten, über ein gewiſſes Quantum Holz zu verfügen oder Startoffeln zu 
bauen. Das Yrogrammı der belgijchen Arbeiterpartei fordert, daß überall (2! Ned) 
derartiger Gemeindebefiß gefchaffen wird, deſſen Verſchwinden meist auf Rechnung 
der Schloßherrn und Großgrumdbefiter gefeßt werden muß, welche entweder die 
Ländereien auf ehrliche Weile von Kommunalverwaltungen erwarben, die ihre 
Pflichten verfannten, oder aber fich dieſelben auf betriigeriiche Weiſe aneignetei, 
In den ländlichen Gegenden, wo der Grumd und Boden einen großen Werth 
hat (in Flandern), hat fich diefe Verfchiebung der Bejigverhältniffe, der Ueber 
gang der Gemeindeländereien in Privatbeſitz, bereits jeit Langem vollzogen, Sm 
jenen ländlichen Gemeinden in der Nachbarihaft von Induſtriediſtrikten, wo der 
Grund und Boden erjt in jüngerer Zeit Werth erhielt, ift dagegen die Ver: 
Ihiebung der Befigverhältniffe neueren Datums und vollzieht fic) zum Theil no 
por unferen Augen. Sn den unfruchtbarjten Theilen des Landes, den Ardennen 
und der Campine (Kempenland) ift der Verfchiebungsprozeß noch nicht vollendet.“ 
Die belgiſchen Bürger, welche ihrer Nechte fich nicht bewußt find, wären 
in furzer Friſt der bejcheidenen Hilfe beraubt worden, welche ihnen da® Gemeinde 
eigenthHum an Grund und Boden gewährt, wenn fich die Arbeiterpartei nicht redjt- 
zeitig gegen ein wahres foziales Verbrechen erhoben und die Aufmerkjamteit alter 
Betheiligten auf die Frage gelentt hatte. — 
Das vergangene Jahr hat die Seichichte der ſozialiſtiſchen Genoſſ ——— 
in Belgien um ein weiteres glänzendes Blatt vermehrt. In wichtigen Zentren 
des Landes, jo in Tournai und Namur, entftanden neue Genoffenschaften 
(Maisons du Peuple — Bolfshäufer), und die bereits bejtehenden einjchlägigen 
Schöpfungen nahmen einen nicht vorausgejehenen günftigen Aufſchwung. ” 
Gegen dag Ende des Jahres 1894 eröffnete der „Vooruit“ zu Gent die 
neuen Magazine, in denen der Verfauf von Schnitte, Weißwaaren- und Konfektions— 
artifeln, von Spezerei- und Stolonialwaaren, von Leder- und Schuhmaaren konz 
zentrirt ift. 250000 Franc wurden für die neue Einrichtung aufgewendet. 
Die neuen Räumlichkeiten find ſehr meitläufig, und doch ermweifen fie fich bereits 
als unzulänglich. Die Werkftatt, in der gut hundert Näherinnen fchaffen, deren 
Majchinen — um die Berufsfrankheiten der Mafchinennäherinnen zu vermeiden — 
durch Glektrizität bewegt werden, muß bereit3 vergrößert werden. Der Jahres 
umſatz des „Vooruit“ rechtfertigt übrigen? durchaus die gemachten Au ment . 
Er Deal: J 


MR, p. Evrera, „Les Masuirs“, Brüſſel 1892. 
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| Nom 1. Juni bis Ka ee 

Re an Nodk an | —— Vai abe 
h | Franc Francs 
Schnitt, Weißwaaren und Konfektionsartifen . . | 126854 | 226998 
Pe NER RE 36 107 735 
Leder- und Schuhwaaren . — re 66285 | 92:997 
| Spezerei-, Kolonialwaaren und Trockengemüſe 6 | 128562 
DI 727788 34 614 
us Deren at, 871.864, 388 4387 
|  Reftaurant . NE ER NA RL SE OL 20 956 
— Geſ en 2 | 806454 | 1.000899 


| Der Verfauf von Brot iſt pro Woche von 76000 Kilo auf 86000 Kilo 
seftiegen, er ſtellt fih für die Wochen, wo der Gejchäftsgewinn unter die 
Senoffenichafter vertheilt wird (les semaines de partage de benefices) auf 
100000 Silo. 

| Die Genoſſenſchaft zu Jolimont verzeichnete beim Abſchlußz des erſten 
dalbjahres 1894 einen Reingewinn von 42095 Francs, am 5. Januar 1895 
bagegen konnte fie für das zweite Halbjahr auf einen Gewinn von 64265 Franc 
yeriveijen. 

| Aus dem Nechnungsabichluß des „Maison du Peuple* von Brüffel ftellen 
wir einander folgende Zahlen gegenüber, Es betrug: 


} 


| Bom 1. Septbr. 1893 Bom 1. Septbr. 1894 
J bis 28. Februar 1894 bis 28. Februar 1895 
I Die Zahl der erzeugten Brote . . . . . 1968787 Kilo 2 676 191 Kilo 

Der Reingewinn der Bäderei . . . . .. 76447,91 Fre3. 104 812,84 Fres. 

‚ Die Gefammtjumme des vertheilten Gewinns 8143643 - 120 038,22 = 


Weie in Gent, jo erweilen fih auch in Brüfjel die Lofalitäten der Genoſſen— 
ſchaft als bei Weitem zu klein und unzureichend, und es macht ſich täglich mehr 
fühlbar, wie unvortheilhaft es iſt, daß einzelne Abtheilungen des Betriebs weit 
auseinanderliegen. Die Genoſſenſchaft iſt deshalb zum Bau eines neuen „Maison 
‚du Peuple“ gezwungen, das im Jahre 1896 eingeweiht und eröffnet werden ſoll. 
Am letzten 1. Juli tagte in Brüſſel ein Kongreß der ſozialiſtiſchen Genoſſen— 
ſchaften, auf welchem die 23 vertretenen Organiſationen einſtimmig beſchloſſen, 
die Genoſſenſchaften in einem Verbande zu vereinigen. Der Kongreß erklärte 
ſich ferner für die Herausgabe eines „Wochenberichts“ (bulletin hebdomadaire), 
‚welcher die Preiſe der verjchiedenen Waaren auf den verjchiedenen Märkten ent: 
‚halten fol, Außerdem wurde die Möglichkeit vorgefehen, daß fich mehrere 
Genoſſenſchaften zu einer Ankaufsgenoſſenſchaft zuſammenſchließen können. 

Die belgiſche Arbeiterpartei, ſo erklärten wir bereits eingangs, hatte von 
‚ihren erſten Anfängen an das Glück, daß ſich gewichtige Stimmen erhoben, welche 
Einſpruch einlegten gegen eine zu enge, eine rein wirthichaftlihe Auffaffung ihrer 
Forderungen. Die Leiter und Mitarbeiter der „Liberte* (Freiheit) V. Arnould, 
‚9. Denis, G. de Greef traten für die Auffafjung ein — die auch Dank Cäfar 
‚de Vaepes allgemein von der Partei anerfannt wurde —, daß der Sozialismus 
mehr iſt als eine bloße Magenfrage, daß er fich auch als eine Frage der Moral 
darjtellt, und daß er in diejer feiner Gigenjchaft der Kirche die angemaßte Ober- 
herrſchaft über die Geifter ftreitig machen muß. Dank dem Wirken der genannten 
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Männer iſt die moraliiche, die geiftige Seite des Sozialismus nie unterſchiĩ 
worden, und die Bewegung für eine freie, freiheitliche geiſtige Entwicklung h 
in letzter Zeit in Belgien einen ungeahnten Aufſchwung und eine bedeutende Be 
tiefung und Erweiterung erfahren. Im Oktober vorigen Jahres wurde in Brüff 
eine neue Umiverfität eröffnet. Irrthümlich wäre wohl die Behauptung, daß die 
Univerjität eine rein fozialiftiiche Schöpfung ift. Allein abgejehen davon, daß d 
meiften der vortragenden Brofefforen Sozialiften find, beiteht der Profeſſorenſtab aus 
ſchließlich aus Freunden der fozialiftifchen Arbeiterpartei und das gebotene Wiſſe 
ift von einem wahrhaft fozialen Geifte erfüllt und bereitet die Jugend auf d 
großen Aufgaben vor, welche ſie in der Zukunft zu erfüllen hat. Das Inſtiti 
für höhere Studien, das der neuen Univerſität angegliedert iſt, erſcheint nicht al 
ihr am wenigſten intereſſanter Theil. Es verfolgt den Zweck, außerhalb de 
Rahmens der offiziellen Programme — die nur Berufsleute heranbilden — ein 
wirklich wiſſenſchaftliche Ausbildung zu vermitteln. Zu dieſem Behufe find übe 
die verſchiedenſten Gegenſtände Kurſe eingerichtet, welche von ſechs bis vierzi 
Vorleſungen umfaſſen. Die neue Univerſität zählt hauptſächlich auf die Unter 
ſtützung ausländiſcher Gelehrter, um dem Inſtitut einen internationalen Charafte 
anfzuprägen und es — um diefen Ausdruck zu gebrauchen — zu einer Zentral) 
der höheren mifjenfchaftlichen Bildung zu machen. Bergangenen Winter war e 
uns vergönnt, den Borlefungen von Eliſée Reclus und Elie Reclus zu lauſchen 
Dieſen Winter finden Borlefungen ftatt von de Roberti, Kowalewsky, Pau 
Reclus, Briſſaud, Enrico Ferri und angeſehenen engliſchen und deutſchen Gelehrte 
und Kunſtverſtändigen.* — 
Neben der angezogenen Schöpfung entwickelt ſich ein anderes Bildungs 
unternehmen: „L'Extension universitaire‘, das die Verallgemeinerung eine 
höheren wiſſenſchaftlichen Bildung bezweckt. Den Komites der „Extension 
universitaire“ gehören meiſt Sozialiften an; Sozialiſten in der Mehrzahl bilder 
das Lehrperfonal und ftellen die Schülerſchaft. Das Unternehmen ift nad) eng: 
liſchem Vorbilde entftanden und will Wiffenfchaft und höhere Ausbildung denen 
vermitteln, welche fie nicht an Hochjchulen fuchen können. Im vergangener 
Winter fanden in ungefähr zwölf Orten über verjchiedene Gegenftände Kurfı 
ftatt, melde ſechs bis zwölf Vorleſungen umfaßten, Die Geſammtzahl dei 
Zuhörer betrug ungefähr 4000, Für diefen Winter find 110 Kurſe vorgejehen: 
mehr ald zwanzig Lofalfomites haben fich organifirt, ** Die Gefchichte der- Kämpfe, 
unter denen ſich die neuen Bildungsanftalten (Universite nouvelle und Extension 
universitaire) entwidelt haben, ift hochinterefjant, ihre Schilderung liegt jedoch 
außerhalb des Rahmens dieſes Artikels, 
Neben den angeführten, der Bildung dienenden Schöpfungen, welche der 
Partei nicht angegliedert ſind, giebt es ſolche, welche ihr angehören, mit ihr aufs 
Innigſte verwachſen ſind. So die Schulen für gegenſeitige Ausbildung 
von Rednern. Sie wurden von der Brüſſeler Föderation zu Beginn des 
Jahres 1893 beſchloſſen und gegen Ende desſelben ins Leben gerufen. Um die 
Zöglinge der Rednerſchulen an die eingehende Erörterung einer Frage zu 
gewöhnen, unterzieht man die einzelnen Punkte des ſozialiſtiſchen Programms 
einem gründlichen gemeinſamen Studium. Um ſie zum fließenden, gewandten 


E 
* Nähere Auskunft erhält man durch das Secretariat de l’Universite Nous 
Rue des Minimes, Brüffel. Siehe den Artifel von Ep. Picard in der „Societe Nouvelle‘, 
Mai 1894. | 
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lusſprechen des Durchdachten zur erziehen, läßt man fie fich gegenfeitig ſchulen 
nd unterweiſen. Der zu jchulende Redner Hält thunlichit ohne vorherige ſchrift— 
iche Vorbereitung einen Vortrag, der dann nach Inhalt und Form von den 
chen der Schule eingehend Fritifirt wird. Nach einiger Zeit, wenn man 
je Ausbildung des jungen Mannes für geniigend fortgeichritten erachtet, Fchiekt 
dan ihn, zufammen mit einem gemwandten Nedner, in fleinere Verfammlungen. 
Die Brüffeler Genoſſen waren die erſten, welche derartige Nednerfchulen ein- 
ichteten. Im eriten Jahre des Beſtehens derjelben wurden zwei, tm zeiten 
Jahre fünf Redner dajelbit ausgebildet. Gegenwärtig beftehen in Solimont, 
üttich, Verviers, Löwen, Antwerpen, Gent und Houdeng gleicherweife Nedners 
ſchulen. Die Brüffeler Genoſſen gedenken demnächſt die Jnitiative zu ergreifen 
‚ur Gründung eines Verbandes der Nednerichulen, die wahre Wflanzitätten für 
igitatoriſche Kräfte find. 

Die Bemühungen für die künſtleriſche Bildung des Proletariats gewinnen 
eicherweife mehr und mehr an Bedeutung. Neben zahlreichen Organifationen, 
welche einzelne Zweige der Kunſt pflegen, wie Vereinen für Inſtrumentalmuſik, 
Mufikfapellen, Gejangvereinen für Männer, Frauen oder Kinder, gemijchten 
‚Shören, Theatergejellichaften, find Sektionen entjtanden, welche ſich die Förderung 
des Rumjtverjtändnifjes, des Kunſtgeſchmacks, die methodiiche Höhere Bildung des 
künſtleriſchen Empfinden der Maſſe angelegen fein laſſen. So zum Beijpiel die 
Sektion für Kunſt in Brüffel, welche Vorträge organijirt hat, die zwar dem 
Verſtändniß der Arbeiter durchaus angepaßt waren, aber gleichzeitig in Folge des 
tiefen und weiten Erfaſſens der behandelten Fragen ein höheres wiſſenſchaftliches 
‚Gepräge trugen, Die vortragenden Künstler waren meiſt Muſiker, und um ihrer 
Zuhörerſchaft das Verſtändniß der entwidelten Gedanken zu erleichtern, wurden 
im Laufe der Bortragsabende charakteriftiiche Proben der bejprochenen Werte 
vorgeführt. 

Mehrere Gewerkichaften, jo die der Buchbinder und der Holzarbeiter, haben 
‚die „Extension universitaire“ aufgefordert, im laufenden Winter Kurfe über das 
Kunſtgewerbe abzuhalten und zwar mit bejonderer Berücjichtigung ihrer Gewerbe. 
Die Angriffe, welche die flerifale Negierung gegen den Schulunterricht 
‚gerichtet Hat, bewirkten, daß in allen größeren Orten fozialiftiiche Schulvereine 
entſtanden und daß kürzlich eine ſozialiſtiſche Schulliga gegründet ward, der 
‚mehrere Hundert ftaatlih und kommunal angeftellte Lehrer beigetreten find. Diefe 
‚Liga agitirte in energiſchſter Weiſe gegen den Entwurf des reaftionären Schul» 
geſetzes der Regierung, dem eine fnechtifche und reaftionäre Kammermajorität zu— 
ſtimmte. Gegenwärtig wmeigern fich alle der Liga angehörenden Lehrer, den 
Religionsunterricht zu ertheilen, wie dies die Negierung gewünscht hätte. 

| Eine gutentwicelte, an Umfang und Bedentung gewinnende ſozialiſtiſche 
Preſſe verbindet die verjchiedenen Seiten des Parteilebens miteinander und hält 
über deffen Entwicklung gewiſſenhaft auf dem Laufenden. „Le Peuple“ (das 
Volk), daS pro Nummer 5 Centimes £oftet, wurde 1892 in 1624000 Eremplaren 
verbreitet, 1894 dagegen in 2060 715 Gremplaren, „L’Echo du Peuple“ (da 
Volkscho), deſſen Preis 2 Gentimes beträgt, hatte 1892 eine Zahresauflage 
bon 4550800 Eremplaren zu verzeichnen, 1894 aber eine folche von 11682 051 
' Eremplaren. Am 28. Februar 1894 betrug die Tagesauflage des „Peuple“ 
4651 Gremplare, die des „Echo du Peuple“ 31 440 Gremplare, Am 28, Februar 
ı 1895 jtellte fi) die Tagesauflage des „Peuple“ auf 7550, die des „Echo du 
Peuple“ auf 41390 Gremplare. Bis zum Dftober diefes Jahres war die Tages- 
| auflage des erftgenannten Blattes auf 8500, die des Ießtgenannten auf 45 000 
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Sremplare geftiegen. Der Genter „Vooruit“ (2 Gentimes) verzeichnete 1894 eine 
Auflage von 9000, 1895 aber von 13500 Exemplaren. 

Die Agitationsbroſchüren der belgifchen Arbeiterpartei find zahllos. In der 
Kegel koſten fie blos 5 oder 10 Gentimes, da fie bei höherem Preiſe von den! 
Arbeitern nicht angeschafft werden fünnten. Weiter oben wurde bereits erwähnt, 
wie die ſozialiſtiſchen Radfahrer viele Tauſende von Agitationsſchriften in den 
Dörfern verbreiten, welche in der Nähe der Hauptſtadt gelegen ſind. | 

Wir geben an diejer Stelle nur eilt Verzeichniß der wichtigiten Schriften, 
welche im laufenden Sahre von Warteimitgliedern veröffentlicht worden find; 
G. de Greef: „Le Transformisme social“, Paris 1895, Alcan.* H. Denis: 
„La Depression &conomique et sociale et l’Histoire des Prix“, avec atlas des 
statistiques (Die mirthfchaftliche und foziale Deprefiion und die Gefchichte der! 
Preiſe, mit ftatiftiichen Tafeln), Srelle® 1895, Huysmans. E. Vandervelde: 
„Le Socialisme agrieole“ (Der Sozialismus in der Landwirthichaft); „Lettre 
collectiviste“ (Brief über den Solleftivismus); „Vive la Commune“ (&3 lebe die 
Kommune), im Berlag der Propagandajchriften der Partei, Aue des Sables 35, 
Brüfjel. „Annales de I’Institut des sciences sociales“ (Annalen des Snitituts 
für ſoziale Wiffenfchaften), herausgegeben unter der Leitung von E. Solvay, | 
G. de Greef, H. Denis, E. Bandervelde. L. Bertrand: „Le budget de la justice 
dans ses rapports avec la question sociale“ (Das Budget des Juſtizminiſteriums 
und feine Beziehungen zur jozialen Frage), „Le socialisme communal* (Der 
SGemeindejozialismus), im Verlag der Propagandaſchriften der Partei. E. An— 
ſeele: „Cartouche et Cie.“ (Schinderhannes und Co., ein Auszug aus den Reden, 
welche bei der Diskuſſion des Budgets des Auftizminifteriums gehalten wonden 
ſind); im Verlag der Propagandaſchriften der Partei. Langerock: „Le socialisme 
agricole* (Der Sozialismus in der Landwirthichaft), Brüffel, bei Nofez. Bertrand: 
„La Cooperation en Belgique* (Das Genoſſenſchaftsweſen in Belgien), Brüffel, 
bei Roſez. Bor etlichen Monaten wurde auch eine neue Zeitjchrift ins eben 
gerufen: „Le Coq rouge* (Der rothe Hahn). Sie wird von einigen ehemaligen | 
Nedaktionsmitgliedern der „Jeune Belgique“ (Das Sungbelgien) herausgegeben! 
und geleitet, die fich nicht mehr dem Doftrinarismus eines Redaktionskomites 
beugen mollten, da taftlo8 und anmaßend genug war, ihnen einen Vorwurf | 
daraus zu machen, daß fie „zum Wolfe” gegangen waren. | 


Die politifche Bewegung hat im laufenden Jahre einen bedeutenden Aufz 
ſchwung genommen, angefichts des Umſtands, daß erft feit dem Dftober 1894 Die 
Partei fih im Parlamente bethätigen und hier ihre Lebenskraft erweijen kann. 
Auch nicht einen Augenblid hat die Thätigfeit der ungemein eifrigen fozialiftiihen 
Minorität der Kammer eine Abſchwächung erfahren. Und wenn auch in Folge 
de3 zähen Widerſtands einer reaftionären Majorität die pofitiven Grfolge ihrer ı 
raſtloſen Bemühungen nicht zahlreich find, jo haben nichtsdeſtoweniger das Vor⸗ 
gehen und die Haltung der ſozialiſtiſchen Fraktion die Aufmerkſamkeit des ge— 
ſammten Landes auf eine Menge Fragen gezogen, von denen die kluge Politik 
der Herrjchenden bisher das öffentliche Intereſſe jorgfältig abgelenkt Hatte. ‚Bere 
jhiedene Gejegentwürfe find ſeitens joztaliltiicher Abgeordneter in der Sammer 
eingebracht worden, und wäre irgend welche Ausficht vorhanden, daß fie zur Ans 
nahme gelangten, jo würden es die Sozialiften nicht an weiteren Snitiativanträgen | 
fehlen laſſen. In Folgendem ein MWeberblid über die mwichtigften Anträge und 
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jefeßentwürfe, welche von den belgiichen Genoſſen in der Kammer eingebracht 
yorden find: 

Ein Antrag auf die Amneſtirung aller politifchen Vergehen und Verbrechen, 
m Bergehen und Verbrechen, welche im Zufammenhang mit Strifes erfolgten, 
ler Vergehen gegen das Preß-, Vereins» und Verſammlungsgeſetz, welche feit 
om 1. Sanıar 1884 in Belgien begangen worden find. Gin Gefeßentwurf 
ber die Alteröverficherung der Grubenarbeiter; ein Entwurf eines Jagdgeſetzes; 
jefeßentwurf über die landwirthichaftlichen Vereine; Geſetzentwurf über den Arbeiter: 
u Gejegentwurf über eine Erbichafts- und Einkommensſteuer; Gejeßentwurf 
"ber eine progrejlive Einkommen- und Vermögensſteuer; Gejeßentwurf über Die 
Irganijation des Arbeitsnachweijes; Gejegentwurf über die Entſchädigung unſchuldig 
Yerhafteter und Verurtheilter; Gejegentwurf über die Grubeninjpeftion; Geſetz— 
ntwurf über die DVerbefjerung der Lage der öffentlichen Beamten. 

Ueberflüſſig zu betonen, daß auch nicht einer diefer Gejeßentwürfe zur Debatte 

elangt iſt. Die diesjährigen Verhandlungen der Kammer mußten dazu herhalten, 
aß reaktionäre Geſetze zu Stande kamen, deren die Regierung bedarf, um ſich 
n der Macht zu erhalten. Die geplante Einverleibung des Kongojtaates, das 
dommunalwahlgeſetz und das Schulgefeß, das waren die drei wichtigiten Fragen, 
elche dieſes Jahr das öffentliche Sntereffe in Leidenschaftlicher Spannung hielten, 
Dank der energijchen Kampagne, welche gegen die Ginverleibung des Kongojtaates 
eführt wurde, mußte die Regierung ihren Plan fallen laſſen und fich vielmehr 
nit der Bewilligung weiterer Unterftügungagelder begnügen. Das Kommunal— 
vahlgejeß war von weittragendfter Bedeutung. Nur der Klugheit und fühlen Be- 
ionnenheit des Generalraths der Mrbeiterpartei ift e8 zu verdanken, daß der 
Seneralitrife unterblieb, den die Negierung inbrünftig herbeifehnte und dem fie 
jern probozirt hätte, um durch eine Neuauflage der blutigen Woche in Belgien 
„die Ordnung” zu retten und die Arbeiterbewegung abzuwürgen. Hätten ich 
$ Wünſche der Herrjchenden erfüllt, jo wäre vielleicht heute die belgijche Arbeiter- 
ewegung um zehn Jahre zurückgeſchleudert, ihre energiſchſten Vorkämpfer im 
tambfe gefallen, ihre Organijationen zerfehmettert, und die fiegreiche Reaktion 
würde leichtes Spiel mit den proletariichen Befreiungsfämpfern haben, Der General- 
ath der Partei hat durch ſeine Haltung dieſe Eventualitäten zu vermeiden geſucht. 
Allerdings erfuhr ſein Vorgehen die Mißbilligung etlicher hitzköpfiger Genoſſen, 
illein es wurde einſtimmig bon dem Nationalkongreß gebilligt, der am 14. und 
15. April tagte. Sicherlich iſt das neue Kommunalwahlgeſetz für das Proletariat, 
ür die Sozialiſten äußerſt unvortheilhaft, denn es ſchafft Wähler, welche über 
bier Stimmen verfügen und e3 gewährt das Wahlrecht erit vom 30. Jahre ar. 
Aber jo groß auch der Wunfch der Sozialiften fein mag, die Nathhäufer zu 
»robern, hat ihnen doch unſeres Erachtens die Regierung einen guten Dienſt da- 
Durch erwiejen, daß fie es ihnen unmöglich machte, allzufrüh und allzufchnell dort 
hren Giegeseinzug zu halten. Unferer Meinung nach gewinnt das Parteileben 
ın Intenfität und Zufammenhang, was ihm in der Folge der gefchaffenen Situation 
ın rajcher Ausdehnung verloren geht, und das Endrejultat gereicht der Bewegung 
ur zum Bortheil. 

Die YBudgetdebatten gaben den jozialiftiichen Abgeordneten Gelegenheit zu 
zeigen, was wir unter der Verwaltung eines Gemeinweſens verjtehen. Diefe 
Diskufjionen haben das ganze Land auf? Lebhafteite interefjirt, Unter Anderem 
zab auch die Agrarfrage im Monat März Anlaß zu hochintereſſanten Debatten, 
die zum Ausgangspunkt einer äußerſt regen Landagitation geworden find, melche 
die Sozialiften unter der bäuerlichen Bevölkerung betreiben, 
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Gegenwärtig fteht das Schulgefeg im Vordergrunde des öffentlichen Sm, 
tereifes. Die Regierung hat es noch zur Abjtimmung gebracht, ehe die Kammer 
in die Ferien ging (ungefähr gegen den 15. Auguft). Es war ihr nämlich ſeh 
viel daran gelegen, dieſes Gejeß vor 1896 unter Dach und Fach zu bringen 
denn für dieſes Jahr ftehen ihr Parlamentswahlen bevor. Für dieſe aber möcht 
fie jih die öffentliche Meinung dadurd günftig ftimmen, daß fie vor der Wahl: 
kampagne etliche gejeßliche Maßregeln zum Schuße der Arbeiter beantragt. Jeden⸗ 
falls wird ſie zuerſt ein Geſetz einbringen, das den Gewerkſchaften die juriſtiſch 
Perſönlichkeit zuerkennt (reconnaissance civile), und ein anderes, das ſich | 
die Fabrikinſpektion bezieht. I 

Das Schulgeſetz ſchuf für die Arbeiterpartei eine äußerſt ſchwierige Lage. 
Die Partei mußte einerfeits vermeiden, dab der alte Hausſtreit zwiſchen Kleri— 
falen und Liberalen von Neuem aufflammte, die Gemüther gefangen nahm und 
die Arbeiter von ihren Zielen ablenfte, Andererſeits konnte und durfte fie nicht! 
mit in den Schooß gelegten Händen einem jo ungeheuerlichen Attentat auf Die 
Gewifjensfreiheit zufchauen, wie e3 von der Negierung verübt wurde, Diefe 
erklärte, daß es ohne Religion feine Moral gäbe; der Sozialismus behauptet 
dagegen, daß es Moral ohne Religion giebt. Dieſer Standpunft durfte nicht 
verleugnet, nicht verjchleiert werden, fogar auf die Gefahr hin, daß die politiſchen 
Erfolge der Partei in der Folge beeinträchtigt würden. Die Partei iſt dieſer 
ihrer Aufgabe voll gerecht geworden. Furchtlos nahm fie den Kampf auf, ohne 
eine Bundesgenoſſenſchaft zu ſuchen, aber auch ohne ihr entgegengebrachte Unter: ' 
ftüßung zurückzuweiſen. Schon jeßt läßt fich vorausfagen, daß man fie zu ihrer. 
Haltung in der Schulfrage nur beglückwünſchen kann. Diele Elemente, welche, 
bisher noch an die Aufrichtigfeit der Liberalen glaubten, fammeln ſich um das 
joztaliftiiche Banner, jettdem ſie fih davon überzeugt haben, wie ungemein 
Ihwädhlih die gemäßigten Liberalen Grundſätze verfechten, deren Vertheidigung 
ehemals der einzige Berechtigungsgrund ihrer Barteieriitenz war. Nachdem fi 
der Liberalismus entehrt Hat, endet er durch Selbftmord, 

Ehe das belgiiche Parlament in die Ferien ging, mußte es noch das Geſeb 
über das aktive und paſſive Wahlrecht zu den Gemeinderäthen berathen und votiren. 
Nach ſchweren Wehen hat es die größte, zopfigſte Chineſerei in die Welt geſetzt, die 
je ein Menſchenhirn ausheckte. Das Wahlſyſtem fiir die Gemeinderäthe beruhte bisher 
auf der Majoritätsvertretung. Das Land forderte das PVroportionalwahliyitem. 
Danf den Kammerbejchlüffen gelten nun für die Wahlen zu den Gemeinderäthen 
beide Syiteme. Hätte man £lipp und klar, ohne Drehen und Deuteln, die Vers 
tretung der Minoritäten gefeßlich feitgeleat, fo war den am weiteſten links 
ſtehenden Minoritäten, fo war vor allem den Sozialiſten das Eindringen in eine 
jehr große Anzahl von Gemeinderäthen fiher. Um dies zu vermeiden, Xlitgelte 
man das folgende Wahliyitem aus: Wenn im erften Wahlgang eine der auf 
geitellten Liften die abjolute Majorität erlangt hat, fo bleibt das bisherige Wahl: | 
ipitem in Kraft, und nur die Kandidaten diefer Lite gelten für gewählt. Es 
liegt auf der Hand, daß dieje Beitimmung die alten Parteien jehr begünftigt, 
welche bereit im Beſitz feiter Poſitionen find. Wenn jedoch feine der präjentirten | 
Kandidatenliften die abfolute Majorität erhalten hat, jo tritt das Proportional- 
wahlſyſtem im Kraft, auch die Minoritäten werden dann vertreten. Allein dieſe 
Vertretung wird durch fo wunderbar verfchrobene Beſtimmungen geregelt, daß man 
ſich nur auf Grund eines beſonderen Spezialſtudiums in ihnen zurechtfinden kann. 

Noch gar manches hätte ich zu berichten von dem Thun und dem Einfluß 
der Sozialiſten in den Induſtrie- und Arbeitsräthen (geſchaffen auf Grund des 
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ganiſchen Geſetzes vom 15. Auguſt 1887), in den Gewerbeſchiedsgerichten 
sichaffen auf Grund des organiſchen Geſetzes vom 30. Juli 1889) und in den 
adwirthichaftlichen Vereinen (entjtanden in Gemäßheit eines Eöniglichen Erlaſſes 
m 29, Oftober 1839). Allein ich habe bereits mit den voritehenden Aus— 
rungen die Grenzen überjchritten, welche ich mir für diefen Artikel gefteckt 
tte. Sch ſchließe deshalb, indem ich das auffteigende politiihe Jahr grüße, 
3 una bedeutungsreiche Vorgänge. verfpricht: den Zuſammenſchluß der katho— 
hen und liberalen Eonjervativen Glemente; das allmälige Verſchwinden der 
Sittelparteien; die langjame, aber jtetige und fichere Entwidlung der belgijchen 
\:beiterpartei, die allen Arten der menschlichen Bethätigung, allen Aeußerungen 
3 menschlichen Lebens ihre verjtändniginnige Aufmerkſamkeit zuwendet. Der: 
ttels der verjchiedenen Sonderorganismen, aus denen jich die Bartei als Ganzes 
fbaut, vermittelö der verjchiedenartigen Beſtrebungen, die ſie trägt, unterjtügt 
id fördert, wird fie den verjchiedenen Seiten des menjchlihen Wejens gerecht, 
d dieſe ihre Wielfeitigfeit, ihre Allſeitigkeit iſt es, welche ihr den enpgiltigen 
ieg ſichert. 


Der Wellmarkf und die Aararkrilis. 
Don Parts, 
4. Städte und Eiſenbahnen. 


Während die Eifenbahnen in ihrem ganzen Weſen ihren modernen Ur— 
rung zur Schau tragen, haben die Städte eine Jahrhunderte lange Gejchichte 
inter fi. Dennoch haben die Städte nunmehr einen ausgeprägt fapitaliftifchen 
harakter und unterſcheiden fich mwejentlih von den Städten der vorangehenden 
eſellſchaftsformen. Nicht nur darauf fommt e8 an, daß, wie Brofefjor 
. Bücher in feiner intereffanten Schrift über die inneren Wanderungen es mit 
echt hervorgehoben Hat, die modernen Städte viel mehr differenzirt find, Das 
nterejfanteite ift ver Typus der fapitaliftifchen Großſtadt. Das ijt die 
roßſtadt, die Hunderttaufende auf Hunderttaufende von Ginwohnern häuft, alle 
denklihen Berufsarten in ſich vereinigt, eine Unzahl neuer Berufsarten jchafft, 
e ausgedehnteiten wirthichaftlichen Verbindungen weit über die Grenzen des 
‚nlandes hinaus eingeht, als jelbftändige wirthichaftliche Organijation innerhalb 
ex Weltproduftion erjcheint, ihre eigenartige Stadtwirthichaft, ihre eigenartige 
inanzpolitik treibt, unausgeſetzt, jchranfenlos ſich ausdehnen zu Zönnen Scheint, 
ur im Grad des Wachsthums, nicht im Wachsthum felbft durch die allgemeine 
irthichaftliche Lage beeinflußt, dabei aber der Grundlage der gejellfchaftlichen 
‚riltenz, der Erzeugung von Nahrungsmitteln, entbehrt, im Gegentheil durch die 
ete Aufjaugung der landwirthichaftlichen Bevölkerung die Klaffe der Produzenten 
jeſer Lebensmittel im Lande ſelbſt relativ vermindert. 

Dieje kapitaliſtiſche Großftadt, eine der wichtigſten und mwunderliditen Er: 
heinungen der Zapitaliftifchen Produktion, ift bis jetzt fo gut mie unerforſcht 
eblieben, Man meiß wiſſenſchaftlich mehr über die deutjchen Städte des 
Nittelalters, als über die deutſchen Städte der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts. Und doch verfügt man dort nur über abgeriſſene Fetzen von 
Raterial, während bier ein faft faum mehr zu bewältigendes ftatiftifches und 
eſkriptives Material unter den Händen liegt. 

Nur Eins bildet den Unterſchied: um die Fapitaliftifche Städteentwicdlung 
u begreifen, muß man die fapitaliftiiche Produktion begreifen, — für das Alter: 


(Fortjegung.) 
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thum braucht man freilich diefe Kenntniß nicht. Auch geniigt e3 hier nicht, 
Staub der Archive noch fo viele Aftenftöße zu durchwühlen, und es ift f 
todter Körper, der auf den wiſſenſchaftlichen Sezirtich gelegt werden fann, - 
jondern in das Gewühl der Wirklichkeit muß hineingegriffen und an dem ſt 
wandelbaren Leben ſelbſt muß erkannt werden, was dieſes Leben iſt. — | 
Man verzeihe uns dieſe Abſchweifung. Es iſt die Klage eines Pub 
ziſten, der, um praktiſche Fragen zu löſen, ſich genöthigt ſieht, Forjchungsgebi 
zu ſtreifen, die von Rechtswegen von Anderen ſo weit wiſſenſchaftlich präpar 
werden dürften, daß der Politiker nur noch nach den allgemeinen Ergebniſſen | 
greifen brauchte. Unſere Charafteriftif des induftriellen Marktes hätte eine empfin 
liche Lüce, würden wir die Rolle der Städte und Eiſenbahnen bei der Schi 
rung des inneren Marktes unberücjichtigt laffen. Und nur in diefem Zuſamme 
bang jollen fie behandelt werden. | 
Mir beginnen mit den Eijenbahnen. Es mag befremden, daß mir J 
hauptſächlich vom Standpunkte des inländijchen Verkehrs betrachten. Allein ih 
ausgeiprochene Aufgabe iſt thatjächlich die: im Inlande den Verkehr der Städ 
untereinander und zwiſchen den Städten und der Landbevölkerung zu vermitteh 
Für den Perſonenverkehr braucht dies nicht erjt beſonders nachgemiejen zu twerdei 
Ueber den Güterverfehr geben folgende Nachweiſe Aufklärung. 
Bon dem gefammten Güterverkehr der Gifenbahnen Deutſchlands, das — 

162 Millionen Tonnen im Jahre 1891, entfielen auf den Inlandsverkeh 
137 Millionen Tonnen. Von dieſem Inlandsverkeht der Gijenbahnen i’ 
freilich noch die Zufuhr nad) den Häfen, um über die See nach fremden Länder! 
ausgeführt zu werden, ſowie die überjeeilche Einfuhr abzurechnen. Es erreid 
aber der gefammte Verkehr der deutichen Eiſenbahnen mit den Häfen nid 
20 Millionen Tonnen (1894 circa 18 Millionen). | 
Sn den 137 Millionen Tonnen des Inlandverkehrs der Eijenbahne: 
bildeten folgende drei Gruppen von Gebrauchögegenftänden. die Hauptbeſtann 
Millionen Tonnen “| 

1. Heizungsmittel . . . 63,1 (darunter 51,6 Millionen Steinfohlen) 

2. Baumaterial . . . . 20,3 (Darunter 12,3 Mill. Bau und Pflaten 

3. Getreide und Kartoffeln 6,4 | 
Zujlammen 89,8 Millionen Tonnen. 


Es handelt ſich bei diefen Waarengruppen zweifellos in erjter Linie um de 
jtädtifchen Bedarf. Aber auch von dem übrigen VBerfehr an Nahrungsmitteln un 
an industriellen Rohſtoffen wird wohl der Lömwenantheil den Städten zufallen. 

Diefes Verhältniß ift in einem Lande wie Deutjchland doch fehr begreiflid, 
Die Landbevölferung ift hier das gedrückte, Hungernde Bauernthum, das elen 
hauſt, ſich ſchlecht kleidet, ſeine Bedürfniſſe überhaupt auf ein Minimum beſch 
Aber es hat auch noch eine andere Erklärung. 

Man bat ftets den billigen Cijenbahntransport gepriefen. Man dacht 
dabei ſtets an den Maſſentransport. Dieſer Maſſentransport iſt aber erſ 
durch die Eiſenbahnen geſchaffen. Ohne ihn wäre der Eiſenbahntransport am! 
leicht erfenntlichen Griinden ſehr Eoftipielig. Der Maffenverfandt fordert abe! 
große Handelözentren, So ftrömt alles nach den Städten und von den Städten: 
Es wachſen die Städte und der ſtädtiſche Bedarf. Es wächſt die ſtädtiſche Im 
duſtrie und es wächſt der Eifenbahnverkehr. 

Die Städte erzeugen Eiſenbahnen, und die Eiſenbahnen erzeugen Städte, 
Selbitveritändlich haben wir es weder auf der einen noch auf der anderen Geil 
mit der einzigen Gntjtehungsurfache zu thun, Aber man jchleife die Städtt 


- Parvus: Der Weltmarkt und die Agrartrifis. 381 


zum Boden, und die Eiſenbahnen find ruinirt (jelbitverftändlich ift die Rede nur 
von kapitaliſtiſchen Zufammenhängen), — man befeitige die Eifenbahnen, und 
die Städte können nicht mehr beftehen. 

Für Berlin gewährt folgende Tabelle einen Einblic in den Zufammenhang: 


i 


Länge der neu dem Betrieb über Durchſchnittl. Wande— 
Im Zeitraum gebenen Eiſenbahnlinien, mit denen rungszuwachs pro 1000 
Berlin in Verbindung trat der mittleren Bevölkerung 
Bes 1850, 9. 3.94 Kilometer 18,1 
Bi. DE Re Se Ey A 9,6 
BEI 6864 z 32,8 
Bl: ee 0981 - 22,4 


Nicht immer freilich bedingt die Verbindung einer Stadt mit einer Eiſen— 
Jahn einen Bevölkerungszufluß nad diefer Stadt. Eine vor Jahren in den 
Monatsheften zur Statiſtik des Deutihen Reich? veröffentlichte, allerdings Sehr 
ücenhafte Unterfuchung zeigt ſogar für kleinere Städte eine Verminderung 
38 relativen Zuwachſes, jelbjt eine Einbuße durch Auswanderung unmittelbar 
nad) der Eröffnung der Eiſenbahn.* Hier vollzog ſich, vermittelt durch die Eiſen— 
Hahn, der Rückgang des Wachsthums der kleineren Städte zu Gunſten der Kon— 
Jentration der Bevölkerung in den Großſtädten. Die neueren öſterreichiſchen 
Arbeiten über Bevölferungdftatiftif haben dieſen Prozeß der Zurüddrängung der 
Kleinſtädte durch die großen Städte in einem noch grelleren Xichte gezeigt. 
| Die Eijenbahnen begünftigen nicht die Entwidlung der Städte überhaupt, 
jondern vor allem die Entwicklung der Großitädte. Je mehr das der Fall, deito 
mehr fonzentrirt fich der Waarenverfehr nach den Großjtädten, in denen jchließlich 
das Schwergewicht der gefammten inländiichen Produktion liegt. Die Eiſen— 
dahnen erjcheinen als ein feinmafchiges Ne von Saugarmen, mittel® deren die 
— Menſchen und Waaren aus dem ganzen Lande nach ſich zuſammen— 
ziehen. Dann aber hängt die Entwidlung der Broduftion mit der Entwicklung 
der Großſtädte eng zuſammen. 
Was ſind aber dieſe Großſtädte? Wie exiſtiren ſie? Um auf dieſe 

Fragen Antwort zu geben, müſſen wir zunächſt einen Blick werfen in die ſtädtiſche 
Berufsſtatiſtik. 

| Die amtliche Bearbeitung der Berufszahlung von 1882 giebt eine bejondere 
Statiitit der Großjtädte (Städte mit über 100000 Einwohnern). Darnach betrug 
der Prozentſatz der Ermerböthätigen: 


Berufsabtheilung Sn den 15 Großftädten Im Reich 
ı TA, Land» und Foritwirtbichaft . . . . BR 1 40,4 
B. Induſtrie, inkl. Bergbau und Bauwefen 1 31,5 
6. Handel und Verkehr, inkl. aftwirthihaft. . . . 20,4 7,8 
D. Häustiche Dienftleiftungen** . . 15,7 83 
E. Staats-, Gemeindedienft zc. und freie Berufsarten*** 103 5,0 
F. Selbjtändige BED ECHT 6,6 


 * Monatshefte zur Statiftif des Deutfchen Neichs, 1884, V, ©. 9. 

| * In der Hauptfache Dienftboten. Die amtliche Statiftif zählt fonderbarerweife die 
—— nicht zu den „Erwerbsthätigen“, wohl aber — das Militär. Wir haben dieſes 
nſofern korrigirt, als wir die Dienſtboten zu den Erwerbsthätigen gerechnet haben. Darum 
timmen unſere Prozentſätze nicht ganz mit den amtlichen überein. Im Uebrigen handelt es 
ich für uns nicht blos um die Erwerbsthätigen, ſondern um die Erwerbsfähigen. 

+ Darunter das ftehende Heer. 

| 7 In den Großftädten wie im Neid hauptſächlich Nentiers. 

—F 

| 
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Man fieht, der Mangel an Iandwirthichaftlicher Produktion in den Städten 
wird nicht durch die Snduftrie erjeßt. Die deutichen Großitädte find feine 
Fabrikftädte, Schon eher wären fie als Handelsitädte zu bezeichnen, da Aubrif C 
bier relativ faft dreimal jo jtarf vertreten it, als im Neich (auch wenn man die 
Gaftwirthichaft abrechnet, jo bleibt das Verhältniß gleih). Allein für fich reicht! 
die Handelsthätigfeit bei Weitem nicht aus, um die deutſchen Großſtädte wirth⸗ 
ſchaftlich zu charakteriſiren. 

Folgender allgemeine Unterſchied ſpringt in die Augen: Während im 
Reiche 72 Prozent der Erwerbsthätigen in Landwirthſchaft und Induſtrie, alſo 
mit der Produktion von Gebrauchsgegenſtänden beſchäftigt find, find es m 
den Großſtädten blos 43. Prozent.“ Mag nun die Thätigkeit der anderen Er- 
werbenden geſellſchaftlich noch fo nützlich fein, ſie baſirt darauf, daß "ihnen die 
Gebrauchsgegenſtände von Anderen produzirt werden. Sie treten wirthſchaftlich 
als Konſumenten auf und nicht als Produzenten. Inſofern dieſe 57 Prozent 
der Erwerbsthätigen der großſtädtiſchen Bevölkerung in Betracht kommen, wird 
alſo der Waarenverkehr der Großſtädte mit dem Lande ein einſeitiger ſein: 
Empfang von Waaren, ohne Zurückgabe von Waaren. 

Bietet num die produktive Thätigkeit der übrigen 43 —— genügend: 
Erſatz für diefe Einfeitigkeit? Das wollen wir jest prüfen, | 

Die Gelammtzahl der induftriellen Grwerbsthätigen der Großftädte 
betrug 744534, Darunter giebt es aber eine große Anzahl von Berufsarten, 
die ihrem ganzen Weſen nach ausjchließlih dem Bedarf diefer Großſtädte jelbit 
dienen. Da ift das Baugewerbe mit feinen Hilfsgemwerben, dann Thätigkeiten, 
die durch die Griftenz jeder Großftadt bedingt find — die Stadtwirthichaft: 
Sasanftalten, Waflerverforgung 2c., dann Berufe, die fi) der Befriedigung 
des ıummittelbaren Lebensbedarf? widmen, wie Bäckerei, Metzgerei 2c., hierher! 
gehören auch die Apotheker, ſchließlich Produktionsarten, deren Bethätigung räumlich 
von den Käufern des Produkts meiſtens unzertrennbar tit, wie die Photographie, 
Diefe Berufsarten fommen jelditveritandlich für den MWaarenerport der Großſtädte 
nach dem Lande nicht oder nur ſehr wenig in Betracht. Rechnet man die in 
ihnen Thätigen zuſammen, ſo erhält man die große Zahl von 239176 Perſonen, 
das find 13,7 Prozent der Erwerbsthätigen. Es zählen alſo für den Waaren— 
verfehr nach Außen nur noch 29,5 Prozent der Erwerböthätigen mit. 

Aber auch diefe 30 Prozent produziren keineswegs hauptjächlich für au 
wärts. Im Gegentheil, es giebt darunter Gewerbsarten, die nicht einmal dem 
großftädtiichen Bedarf jelbit genügen, Um einen weiteren Vergleich zu ermög⸗ 
lichen, haben wir deshalb berechnet, wieviel Einwohner durchſchnittlich in den 
Großſtädten und im Reich auf jeden der in den einzelnen Jiduſtriean 
Erwerbsthätigen entfallen. | 


en Zahl der Einwohner auf einen Erwerböfähigen 
J 


in den 15 Großſtädten im Reich 


Bergbau, Hütten c. . . — 96999 103 
Induſtrie der Steine und Erden ———88 136 
Textilinduſte 66 53 
Eifenverarbeitung . . RE SEE 99 
Nahrungs- und Genußmittel ae 68 
‚Bekleidung -und eimiaung. rn 00.0 34 


| 

* Gelbft jede einzelne deutjche Großſtadt für ſich zeigte 1882 ungefähr das gleiche J 
hältniß. So betrug der reſpektive Prozentſatzt in Berlin 50,8, Hamburg 40,8, Breslau 41,5, 
Münden 40,4, Dresden 41, Leipzig 41,4, Köln 41, Königsberg 30,8, Sranff furt a. M 
Hannover 45, Stuttgart 42,5, Bremen 44, Danzig 36,7 , Straßburg 40,3, Nürnberg 51, 9 
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Zahl der Einwohner auf einen Erwerbsfähigen 


| Snbuflrtegrunpen in den 15 Großſtädten im Reich 

| Metallverarbeitung (außer Eifen). . . . 177 632 

| nme elbereuge 20. ... 2... 00,058 158 

| ne mpultrier eo... enges 186 511 

ee N TB 206 

| a Schtisgitoffen u... 551 86 
Bolygraphifche Gewerbe . . 108 650 

| anleriicher WEWerbe 11 1892 


Se geringer die Zahl der Einwohner, die auf einen Grwerbsthätigen 
«tfällt, deſto ftärfer ift Die betreffende Smduftriegruppe vertreten. Unſere 
belle zeigt, daß in den Großjtädten der Bergbau, die Induſtrie der Steine 
d Erden, die Tertilinduftrie verhältnigmäßig ſchwächer als im Neich über: 
upt vertreten ſind, folglich iſt hier eher eine Waarenzufuhr als eine Waaren— 
Efuhr zu erwarten. Fir Berlin läßt ſich das auch thatſächlich aus der 
(tatiftif der Güterbewegung auf den Eifenbahnen nachweisen, 
Die Eiſenverarbeitung ift gleichmäßig vertheilt. Die Induſtrie der Nahrungs⸗ 
ttel und Genußmittel iſt zwar in den Großſtädten zahlreicher, aber das iſt wohl 
dingt durch den größeren Waarenbedarf der Großitädte an diefen Produkten. 
‘hon nicht mehr in demjelben Maße gilt das für die Induftrie der Bekleidung 
d Neinigung.* Dann erft folgen die auf den Verſandt berechneten Snduftrie- 
eige der Großjtädte. 

Die großſtädtiſchen Erportinduftrien befchäftigen zufammen 251000 Berfonen, 
18 find 14,4 Prozent der Gejammtzahl der Erwerböthätigen. Es it demnach 
yr hoch gerechnet, wenn wir annehmen, daß von der Geſammtzahl der Erwerbs— 
litigen der Großſtädte 10 Prozent damit beſchäftigt find, Waaren für den 
Intaufh der vom Lande empfangenen Gebrauchdgegenjtände zu produziren. 
Das geſammte wirthſchaftliche Bild der deutichen Großjtädte ftellt fich 
Inmehr ſo dar: 
96 Prozent der Erwerböthätigen produziren nichts, 
34 Prozent produziren Snduftriewaaren für diefe 56 Prozent und für fich, 
10 Brozent liefern Waaren, um landwirthichaftlihe Produkte und die noch 
| mangelnden Induſtrieerzeugniſſe vom Lande einzutauschen. 
Sm Lande felbit aber braucht man von je 100 Erwerböthätigen 40 allein 
A den Bedarf an landwirthichaftlichen Produkten zu deden. Wozu aljo die 
beit von vier Zehntel der Erwerböthätigen nothwendig ift und noch darüber 
"rang, das joll mit dem Arbeitsproduft eines Zehntel der Ermwerbsthätigen der 
coßſtädte eingetauſcht werden. Offenbar iſt das als Maſſenerſcheinung undenkbar. 
ann aber müſſen die Großſtädte mehr Waaren vom Lande beziehen, als an 
3 Land abgeben, und die Differenz mit Geld bezahlen. 
Wir beſitzen feine Werthitatiftif des inländiichen Waarenverkehrs. Nach dem 
‚wausgeichicten dient aber auch die Gemwichtöftatiftif als ausreichende Sluftration. 
o hat 1894 Berlin im Gijenbahnverfehr 4,4 Millionen Tonnen Güter empfangen 
d nur 800000 Tonnen verjendet; Breglau hat 2,5 Millionen Tonnen empfangen 
d 500000 Tonnen abgeſchickt. 

Das wirft wieder ein Streiflicht auf die Rolle der Eiſenbahnen: ſie dienen 
ht blos als Vermittler eines gegenſeitigen Verkehrs, ſondern als Zufuhr— 
ittel an die Städte. 


*Für einzelne Großſtädte, wie Berlin, iſt die Konfektion eine bedeutende 
portinduſtrie. 
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Woher nehmen aber die Großſtädte das Geld, um den fehlenden Wanrn 
bedarf einzukaufen? Das zeigt ung wiederum ihre Berufsgliederung. 
Zunächft bringt der unverhältnigmäßig ſtark vertretene Handel einen Thei 
des außerhalb der Städte erzeugten Mehrwerths in Geldform in die Städt 
hinein. Im Handel iſt auch der durch die Banken vermittelte Kreditverkehr üı 
dem Maße enthalten, als er für die betreffenden Anftalten einen Profit abwirft 
Die zweite Geldquelle find die Beamtengehälter, die in Geftalt von Steuern erhoben 
werden. Die dritte Quelle ift der Tribut, den fich die Rentiers für ihr Kapita 
zahlen laſſen. Diefe Geldeinnahmen erjcheinen aber nur injofern als vermehrt 
Kaufkraft der Städte gegenüber dem Lande, als fie nicht einer Vertheilung de 
in den Städten produzirten Mehrmerthe entjpringen, fondern den Städten bo) 
außerhalb, oder, folange man beim inländifchen Verkehr bleibt, vom Lande zu 
fließen. Sp iſt es das vom Lande bezogene Geld, mit dem die Großſtädte ihre 
überſchüſſigen Waarenbedarf vom Lande einfaufen. | 
Nach der ſächſiſchen Einkommensſtatiſtik beſtehen 14 Prozent des ſtädtiſche 
Einkommens aus Renten, in den Dörfern nur 9 Prozent. Aber dieſe Zaähle 
zeigen das wirkliche Verhältniß noch nicht an. Denn die ſächſiſche Statiſtik führ 
auch in den Städten das Einkommen aus Grundbeſitz als beſondere Einkommens 
quelle an, dieſes iſt aber in den Städten ein abgeleitetes Einkommen, da 
als Miethzins von den übrigen Einkommensarten abgezogen wird, und zwar at! 
wenigften vom Nenteneinfommen. Vermindert man um dieſen Betrag da 
Sefammteinftommen, fo mächft felbjtverftändlich der Prozentſatz des Renten 
einfommend. Das Nenteneinfommen zerfällt aber jeinerfeit® in zwei groß 
Gruppen: Staatsfhulden und Hhpothefen. Beide dienen dazu, das gefad 
Land den Großftädten tributpflichtig zu machen. | 
Sp erfcheinen die Großftädte als Sammelbeden der Konjumtion und! 
Geldes. Der Mehrmwerth fließt hier zufammen, um zum Theil als Revem 
verzehrt, zum Theil vermittelft der SKreditinftitute der Produktion wiebergepi 
zu werden. Und darım ift hier auch der ©ig der Börſe. | 
Mittelft der Börfe aber werden Verbindungen eingegangen, die viel RN 
hinausreichen, als das inländijche Eiſenbahnnetz. Nunmehr gelangt Mehrwert 
aus den entfernteften Ländern nach der Großftadt, wird hier verhandelt, hier i 
Revenue und Kapital gefpalten, um zwei verjchiedene Zirfulationen zu beginnen 
Die Großftadt wirft die nationalen Gierfchalen ab und wird zum Knotenpun 
des MWeltmarftes. Als Gejchäftsführerin des fosmopolitiichen Kapitals erſcheu 
fie nun dem Inland gegenüber, Keine nationalen Schranken der Produktio 
mehr: auf einen Druck des Telegraphenknopfes erſcheinen Geld, Produktiont 
mittel, Rohſtoffe, Arbeiter aus den entfernteſten Ländern. Und wie die Prob 
zur Weltproduftion, fo wird die Großjtadt zur Weltjtadt, 
Es fann aber nicht jede Stadt zum Zentralpunkt des Weltmarkts — 
und auf dem Wege zu dieſer höchſten Verklärung des Waarenverkehrs und bi 
KRapitalakfummlation werden verfchiedene Entwiclungsphafen und Gntwithung 
formen durchgemacht. we 
Sm Allgemeinen laſſen fih drei Ericheinungsformen der kabitaliſmſch 
Städte unterſcheiden, die aber auch als ebenſoviele Entwicklungsformen der eine 
Stadt auftreten fünnen. a 
I. Die Handels- und Gemwerbeftadt, die fremdländiiche Waaren u 
Produkte der heimijchen Gemerbethätigfeit der Landbevölferung vermittelt, S | 
Vorausſetzung ift eine große Ausfuhr von landwirthichaftlichen Frobut(ce 
reinfter Typus ift in Amerika zu ftudiren. 
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II. Die Fabrifftadt, die meijtend einen bejtimmten Induſtriezweig in 
ich fonzentrirt. Sie jeßt meiſtens einen Eolonialen Abſatz voraus. Jedenfalls 
\rfordert fie diefen, um mehr zu fein, als eine vereinzelte Erſcheinung. Dieje 
Art hat ſich am vollendetiten in England entwidelt, 

II. Die Großitadt als Konjumtiond- und Geldaffumulations- 
entrum. Die kapitaliſtiſche Entwicklung Deutſchlands, dem weder eine alles 
eherrſchende landwirthſchaftliche Ausfuhr, noch ein koloniales Abſatzgebiet zu 
Febote ſtand, bildete dieſe Städteform relativ früh aus. War dieſe Entwicklung 
zuch begünſtigt durch die ſpezifiſchen Eigenſchaften des preußiſch-deutſchen Beamten— 
md Garniſonſtaats, jo dient fie ihn andererſeits zur Stütze. 
Die deutſchen Großitädte üben eine ungemein revolutionäre Wirkung auf 
ie deutiche Landwirthichaft. Durch die fapitaliftifchen Verbindungen, die fie mit 
hr eingehen, zerftören fie ihre Naturalwirthſchaft. Sie bilden das erite Abſatz— 
sebiet für die an die Landwirthichaft anknüpfenden Induftriezweige. Sie Tiefern 
ber auch das Kapital, um diefe Induftriezweige zu entwideln, Schließlich ver- 
nüpfen fie mittelſt des Waarenverkehrs und mittelit des Kreditverkehrs das 
Schickſal der Landwirthichaft aufs Engfte mit ihrem eigenen Schidjal. Die 
Beten find vorbei, wo die Landwirthichaft die mwirthichaftlihde Grundlage des 
Staats bildete. Die Städte können jest auch ohne einheimische Landwirthichaft 
riftiren. Aber ohne Städte feine Landwirthſchaft. Man kann nicht aus 
er Entwidlung der Landwirthichaft die Entwicklung der Städte ableiten, wohl 
‚ber begreift man die Entwiclung der Landwirthſchaft nicht mehr, wenn man 
ucht die Entwicklung der Städte in Betracht zieht. 

Mit der Charafteritif der Städte und Eiſenbahnen jchließen wir vorläufig 
ie Betrahtung der induftriellen Verhältniſſe, um uns der Landwirthſchaft 
zuwenden. 


5. Agrariſche Widerfprüche. 
Die landwirthichaftlihen VBerhältniffe bieten in Ddiefem Moment eine Menge 
Inander wideriprechenden Erſcheinungen. Wir wollen auf einige diefer Wider: 
nrüche furz hinweiſen, bevor wir eine pofitive Darlegung der landwirthichaftlichen 
‚ubwidlung geben. 
A 1. Man klagt über den Drud, den die ausländiiche Getreidefonfurrenz 
uf dem Markt ausübt. MS jolhe Konkurrenten famen bis auf die leßte Zeit 
or allem in Betracht: Rußland und die Vereinigten Staaten. Thatfächlih war 
uch ihre Konkurrenz fo ftarf, daß fie aller Zollfchranfen ſpottete. Und doc 
‚aben wir joeben gejehen, wie Rußland fi in eine Hungersnoth hineinmirth- 
Haftete. Und die Vereinigten Staaten, der mächtigfte Konkurrent in der Weizen- 
fuhr, haben ihre Weizenanbaufläche in den legten 15 Sahren, troßdem die Be- 
ölferung diejes Landes um 25 Prozent gewachjen und der relative Produktions— 
trag gleich geblieben ijt, nicht ausgedehnt, im Gegentheil, fie it in den legten 
jahren zurücgegangen. 
2, Die Weltmarkftsproduftion an Brotfrüchten, ſowie im Bejonderen Die 
Sroduftion Europas und der für den europäiſchen Markt in Betracht kommenden 
ander zufammengenommen zeigt ſeit Jahren in abjoluten Zahlen feine Steigerung, 
e geht vielmehr im VBerhältniß zur Bevölkerung zurüd, auch find die Produktions— 
often weder in den Vereinigten Staaten, nod) in Europa gejunfen (jeit 1885 
nd auch die Frachtſätze in den Vereinigten Staaten gleich geblieben), und den- 
och ſinken die Getreidepreife. 
| 3. Nimmt man größere Berioden, jo zeigt fich für Deutichland, daß, obwohl 
ie Getreidepreife finfen, der Getreidefonfum zurückgeht. 


| 
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4, Obwohl die Getreidepreife finfen und der Konfum pro Kopf der Ber 
völferung zurückgeht, fteigt in Deutjchland der inländijche Getreideverfehr, 

Dieje agrarifchen Widerfprüche löſen fich von felbit, wenn man die land— 
wirthichaftlihe Entwidlung in Zufammenhang bringt mit der allgemeinen kapita— 
liftifchen Broduftionsentwiclung. Der landwirthichaftliche Waarenverfehr für ſich, 
ohne Zufammenhang mit der Snduftrie und mit der Eapitaliftifchen Weltproduftion 
iiberhaupt, ift ebenfowenig zu begreifen, wie die Blutzirkulation ohne Kenntniß 
der Herzthätigfeit und des Athmungsprozeſſes. (Fortjegung folgt.) | 


Die Berflaafliihung des Herzfeberufs, 
Bon Dr. Siegfried Roſenfeld. 


Unter diefem Titel veröffentlicht Dr. W. Ellenbogen einen Artikel in NE 
der „Neuen Zeit”. Da die in dem genannten Auffae behandelte Angelegenheit 
einen Programmpunft bildet, jo ijt deren alljeitige Beleuchtung wohl gerechtfertigt 
Es möge mir, der ich einen anderen Standpunkt als Ellenbogen einnehme, dahen 
gejtattet jein, dejjen Behauptungen auf ihre Stichhaltigfeit zu prüfen. _ | 

Ellenbogen meint: „Meine Ueberzeugung ijt demnach, daß die Verſtaatlichung 
des Aerzteberufs ein anſtrebenswerthes Ziel iſt, daß jedoch die gegenwärtige kapi 
taliſtiſche Geſellſchaft nicht im Stande iſt, ſie zweckentſprechend durchzuführen. “Da 
Wörtchen „vollfommen“ vor zwecentjprechend eingefchaltet, und wir haben einer 
Sat vor uns, den jeder Sozialiſt als felbjtverjtändlich betrachtet. Es iſt eim 
geläufige Meinung, daß ſelbſt Die bejtgemeinten Neformen bei der gegennoärtiger. 
Gejellfchaftsordnung nicht das gewünjchte Reſultat in idealer Weife geben. Hättı 
Ellenbogen blos das jagen wollen, fein Widerjpruch hätte ſich geregt; aber es wärı 
auch unnöthig geweſen, diefe ohnehin anerkannte Thatfache nochmals zu erörtern 
Man fann aber auch noch einen Schritt weiter gehen und jagen, Daß alle Reformen 
nicht blos Durch den paſſiven Widerjtand der gegenwärtigen Gejellfchaftsordnung 
abgejchwächt werden, jondern auch, daß dieſe bemüht ift, jene ganz von ihrer Rich 
tung abzulenken, ja ſogar in das Gegentheil des Zweckes zu drängen. N 

Sch möchte diesbezüglich nur an den Achtjtundentag erinnern, in Ei 
auf welchen manche Genojjen gar jehr im Zweifel ſind, ob er, gegenwärtig durch 
geführt, den Arbeitern auch von Nutzen wäre, da wahrſcheinlich die Fabrikanten 
beſtrebt ſein würden, die Arbeitskraft um ſo intenſiver anzuſpannen; daher erwarten 
Viele von der Einführung des Achtſtundentages ein ſtarkes Anwachſen der Nerven 
frantheiten. Trotz diefer Befürchtung wird es aber Keinem beifallen, fich gegen dir 
Einführung des Achtitundentages auszufprechen, in gutem Glauben, daß e3 gelingen 
werde, die jchädlichen Praktiken der Arbeitgeber wettzumachen. Auch bei einer even 
tuellen Verjtaatlichung des Nerzteberufs ijt zu befürchten, daß die herrjchender 
Klaſſen die ihnen unangenehmen Seiten derjelben umgehen oder bejeitigen werden 
Nichtsdeſtoweniger wird die VBerjtaatlichung der Ausübung der Heilkunde angejtrebt! 
weil man von ihr Befeitigung grober Mißitände erwartet und einer mißbräuchlicher 
Anwendung feitens der herrfchenden Klaſſen begegnen zu können glaubt. 

Ellenbogen aber meint, Daß gegenwärtig eine Beritaatlichung feinen ihre: 
erjtrebten Zwecke erreichen würde. Als folcher ift in erjter Linie die Hebung dei 
lozialen Lage der Aerzte gemeint. Bon Niemand wird e3 geleugnet, daß Die Ber 
jtaatlichung Geld often würde und daß der Staat wohl für Kanonen, aber nid) 
für Aerzte folches leicht zur Verfügung jtelle. Die Koſten der Verjtaatlichung dürften 
aber ſtets viel zu hoch veranfchlagt werden. Im Jahre 1890 gab e8 in Dejterreid 
7487 Doktoren der Medizin und Wundärzte, Ein Durchfchnittliches Einfommen von 
2500 Gulden (4200 Mark erhält ein Redakteur des „Vorwärts“) ergäbe für di 
Aerzte eine jährliche Ausgabe von 18%, Millionen Gulden, eine keineswegs enorm 
zu nennende Summe, die allerdings von Jahr zu Sahr fich vergrößern würde 4 
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noch mehr müßte, jollte die Heilfunde jorgfältig ausgeübt werden können. Von 
diefen 19 Millionen wird aber jest jchon durch den Staat, das Land oder die Ge— 
meinde ein großer Theil aufgebracht, da von den 7487 Aerzten 4417 angejtellt waren, 
‚und zwar vom Staate 1074 und von den Gemeinden, Bezirken und den Provinzen 
‚1883, Wie viel diefen Aerzten ausgezahlt wurde, kann ich nicht genau angeben. 
‚Wenig iſt es ſchon deswegen nicht, weil ein Gemeinde- oder DijtriftSarzt mindeſtens 
400 Gulden erhält, viele Aerzte aber mehr als 3000 Gulden vom Staate oder Lande 
erhalten. Mit einer Mehrausgabe von Höchitens 20 Millionen fönnte alfo die Ver: 
ſtaatlichung durchgeführt werden, und zwar jo, daß das Durchjchnittliche Einkommen 
der Aerzte bedeutend höher als derzeit wäre. Und daß, wenn die Berjtaatlichung 
‚durchgeführt wird, Dies in einer für die Aerzte nicht ungünftigen Weiſe gejchieht, 
‚dafür lajjen wir nur die Bourgeoifie jorgen, deren Söhne ja auch Aerzte werden. 
‚Wenn der Staat derzeit dem Arzte Schundlöhne zahlt, jo nur, weil er dem Arzte 
noch überdies die Privatpraris freigegeben hat, ganz abgejehen von jenen Fällen, 
in denen er behauptet, Daß der Arzt feiner weiteren Ausbildung, alſo eines anderen 
Nutzens wegen eine Stelle angejtrebt hat. 

Doch jelbit wenn für die Aerzte nicht auskömmlich gejforgt werden follte, 
jo könnte darin fein Hinderniß der Berjtaatlichung gejehen werden. Die Partei 
jtrebt die Verjtaatlichung nicht der Aerzte wegen, jondern der PBroletarier halber an. 
Sit dies auch zum Nuten der Aerzte möglich, jo gut; wenn nicht, jo wird es die Partei 
nicht mehr fümmern, als wenn Expropriirte über die Erpropriation fich beflagen. 
Ellbogen meint nun, daß die Proletarier Derzeit von einer Verjtaatlichung der 
‚Heilkunde überhaupt feinen Nutzen ziehen würden. Weder würden die fie behan- 
delnden Aerzte fenntnipreicher fein, noch forgfältiger vorgehen; die Beritaatlichung 
‚würde im Gegentheil eine Bureaufratijirung des Aerzteberufs hervorrufen. 

N Es ijt zweifellos, daß eine gute Ausbildung unjerer Aerzte erſt bei einer 
‚gründlichen Neform des medizinischen Unterrichts möglich wäre, als deſſen Grund- 
lage ein Studium auf Staatsfojten vorausgejegt wird. Durch die Verjtaatlichung 
des Werzteberuf3 würde aber eine bejjere Ausbildung hervorgerufen werden, weil 
die jungen Aerzte die erjten Jahre ihrer Thätigkeit zwangsweiſe in Anitalten oder 
‚überhaupt unter Anleitung älterer Aerzte zubringen müßten. Keinesfalls würde aber 
durch Die Verjtaatlichung den Aerzten ein Mindermaß von Kenntnijjen zufallen. 
Die weiteren Vorwürfe, die Ellenbogen gegen den verjtaatlichten Arzt richtet, 
werden nur Durch Analogiebeweife von ihm gejtügt. Der unficherjte Beweis ijt aber 
rein Analogiebeweis. Daher muß Ellenbogen es ſich gefallen lajjen, daß jeine An— 
lichten auch aus Analogie für faljch gehalten werden. 

| Für den Bureaufratismus des verjtaatlichten Arztes führt Ellenbogen Die 
‚heutigen beamteten Aerzte ins Feld. Merkwürdigerweiſe vergibt er auf die Militär: 
ärzte, die feine Theorie am eheiten jtügen würden. Denn in feiner anderen Stellung 
‚hat fich der Arzt den Verhältniffen jo akkommodirt, wie beim Heere. Dies rührt 
zumeilt daher, daß er fich nur felten als Heilarzt, in der Negel nur als janitärer 
Militärbeamter fühlt. Aehnliches iſt auch bei den von Ellenbogen angeführten ver- 
Ntaatlichten Uerzten der Fall. Sie funktioniren nicht als Aerzte, fondern als Beamte 
mit hygienischen Kenntnifjen. Ihre Aufgabe ift blos, die Ausführung der hygienischen 
Maßregeln zu Überwachen und neue in Vorſchlag zu bringen. Die Heilfunde üben 
ſie durchaus nicht aus. Ja, gewiſſen Staatsärzten iſt dies fogar verboten. Von 
den heutigen Staatsärzten läßt fich fein Schluß auf die Verhältnifje bei einer Ver— 
Naatlichung des Nerzteberufs ziehen, da die Gemeinjamfeit oft in nichts weiter als 
‚In dem Namen beiteht. 

Wenn Ellenbogen den heutigen Amtsärzten vorwirft, daß ihre Maßnahmen 
unzulänglich jind, jo trifft dieſer Borwurf nicht die Verjtaatlichung, jondern den 
eingeengten Machtkreis der Amtsärzte. Die Aerzte werden angeklagt, weil fie blos 
die Ueberfüllung der Wohnungen Zonjtatirten und für deren Gvacuation Sorge 
tragen ließen, aber nicht den Bau gefünderer Wohnungen verlangten. Es ijt mir 
unverjtändlich, inwiefern dies ein Argument gegen die Amtsärzte fein fol. Auch 
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anderen als Amtsärzten wäre e3 paffirt, daß fie jich mit der Vollendung der a 
getragenen Unterfuchung begnügt hätten. Nach Ellenbogens Anjchauung * 
jeder Arzt einen Fehler begehen, welcher bei einem Kranken mißliche —— 
niſſe als Krankheitsurſache konſtatirt und nicht zugleich auf deren Beſeitigung hin— 
wirkt. Die Amtsärzte hatten blos die Ueberfüllung der Wohnungen feitzuftellen, 
fozialpolitifche Folgerungen fonnte Jeder für ſich daraus ziehen, wenn auch deren 
Durchſetzung oder Beantragung nicht in feine Machtſphäre fiel. Dem, was Ellen: 
bogen befürchtet, könnte einfach Dadurch vorgebeugt werden, daß die Machtiphäre 
der Amtsärzte erweitert wird. Uebrigens möge Ellenbogen nicht vergejjen, daß ſelbſt 
bei unſerem verzopften Bureaukratismus wichtige hygieniſche Maßregeln — wenn 
auch oft unzulänglich — unter dem Drucke der öffentlichen Meinung zu Stande famen, 

Bei einer Verjtaatlichung des Aerzteberufs werden wir es mit zwei Kategorien 
von Nerzten zu thun haben. Die eine hat nur adminiftrativen Dienft, und dieſe 
mag die Befürchtungen Ellenbogens rechtfertigen. Die zweite Kategorie hat aber nichts 
mit dem Beamtenthum gemein, fie ſteht in fortwährendem Verkehr mit den Kranken, 
ihr ltegt der Heilberuf ob. Ihre Thätigfeit iſt gleichjam privater, Die Thätigkeit 
jener öffentlicher Natur. Dieſe beiden Kategorien wirft Ellenbogen in einen Topf, 

Bielleicht wäre ihm nicht dieſer Fehler paffirt, wenn er an eine andere In⸗ 
ſtitution gedacht hätte. Auch das Volksſchulweſen iſt verſtaatlicht; deswegen wird 
aber den Lehrern kein Bureaukratismus vorgeworfen. Die Volksſchullehrer haben 
eine ähnliche Stellung wie die Heilärzte. Beide bewahrt der fortwährende Verteht 
mit dem Bolfe vor dem Aufgehen im Beamtenthum. 

Ellbogen wirft ferner den künftigen Staatsärzten vor, daß ſie ähnlich wie die 
heutigen Armenärzte die Armen vernachläffigen und ſich mehr der Heilung der 
Reichen zumenden würden, von denen fie ein Grtratrinfgeld zu erwarten hätten, 
Das wäre wohl denkbar. Dagegen würde aber die geplante Kontrollivung Der 
Prlichterfüllung vorbauen fünnen. Auch find für dieſes Berhältniß die Armenärzte 
wenig beweijend. Sie find durch die Höhe des Honorars ebenfo wie die Kaffenärzte, 
auf die Privatpraris angewiefen. Ihre Pflichtvernachläffigung refultirt aus der 
geringen Bejoldung. Die heutigen Volksſchullehrer, halbwegs genügend bezahlt, 
fommen ihrer Aufgabe in der Schule gewifjenhaft nach, ne einen abjichtlichen 
Unterfchied zwifchen reichen und armen Schülern zu machen. In früheren Zeiten, 
als die Bejoldung der Lehrer elend war und fie zum INtebenerwerbe gezwungen! 
waren, thaten fie ihre Pflicht mehr ſchlecht als recht, reichere Schüler bevorzugend 
Schließlich — wenn dies überhaupt ein Troſt iſt — ärger als es heute um 
Krankenbehandlung der Armen ſteht, kann es nimmer werden. | 

Wenn aber Ellenbogen doch mit feiner legten Befürchtung recht hätte, voice 
die8 nur beweiſen, daß die von mir des Dejteren vorgefchlagene obligatorifche 
Spitalbehandlung ein nothwendiges Beimerf der Berjtaatlichung der Heilkunde fein 
würde. Ganz abgejehen von den vielen anderen Vortheilen, welche diefelbe mit ſich 
brächte, würde fie eine größere Gleichmäßigkeit in der Behandlung herbeiführen. 

Sch glaube demnach, daß Ellenbogen viel zu ſchwarz gefehen hat und daß 
die Partei nach wie vor ruhig die Verſtaatlichung der Heilkunde verlangen ſo oll. 
Eine andere Frage iſt e8, ob Ddiejelbe überhaupt unter den gegenwärtigen Wir th⸗ 
ſchaftsverhältniſſen zur Durchführung gelangen wird. Die Beantwortung dieſer Frage 


gehört jedoch nicht hierher. J 
4 
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Neues vom Kohlenstoff. Noch bis vor nicht langer Zeit waren alle Ber- 
juche der Phyſiker und Chemiker, den Kohlenftoff aus feiner fejten Form in bie 
flüffige oder gasförmige überzuführen, vergeblich gewejen. Man mochte die Temperatur 
jo hoch jteigern wie man wollte — der Kohlenſtoff blieb feſt. Erſt im eleftrijt en 
Flammenbogen hatte man, wie Violle nachwies, ein u zur Verdampfung 
des Kohlenjtoffes gefunden. 
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Neuerdings hat der befannte franzöjische Forfcher Henri Moiſſan diejes 
Nittel zu eingehenderen Studien über die VBerdampfung des Koblenftoffes heran- 
ezogen; hierbei wird der Flammenbogen in zwecentjprechender Weife in einem fo- 
enannten eleftriichen Ofen bergeitellt. 

Es handelte jich hauptjächlich darum, feitzuftellen, ob der Kohlenjtoff bei dem 
ebergang aus dem fejten in den gasfürmigen Zultand den flüſſigen paffirt. Dies 
‚t nun nach den Ergebnifjen Moifjans nicht der Fall; ſtets folgte dem fejten Zu- 
‚ande unmittelbar der gasförmige. Bei der Wiederverdichtung des Dampfes erhielt 
tan die Kohle regelmäßig in der Form von Graphit. 
| Dennoch muß es möglich fein, Kohlenitoff in flüffiger Geftalt zu erhalten, da 
ir ja in den Diamanten Iryjtallifirten Kohlenſtoff befigen, der nothwendig den 
üſſigen Zujtand durchgemacht haben muß. Es ijt wahrfcheinlich, daß zur Ver— 
üſſigung des Kohlenjtoffes auch noch ein jehr jtarfer Druck mit in Anwendung 
»mmen muß. Syn der That war es Moiſſan bereitS vor einigen Jahren gelungen, 
en im flüſſigen Eifen enthaltenen Kohlenjtoff mit Hilfe eines jehr ſtarken Druckes 
ı — allerdings jehr Heinen — Diamanten ausfryjtallifiren zu laſſen. Hierbei benutzte 
Roifjan in finnreicher Weife die Gigenfchaft des Gußeifens, fich im Momente des 
seftarrens plöglich jtarf auszudehnen. Das Eohlenftoffhaltige Gußeifen wurde zu— 
ächſt in einem Ziegel gejchmolzen. Dann ließ man es einige Zeit abkühlen, bis 
ch auf der Oberfläche bereits eine widerjtandsfähige Krujte gebildet hatte, während 
as Innere noch vollfommen flüſſig war. In diefem Zuſtande wurde der Tiegel in 
tes Waſſer getaucht. Dadurch fand nun auch im Innern eine ſtarke Abkühlung 
‚att und das Eiſen erjtarıte. Durch die fejte Oberflächenfrufte wurde e8 aber an 
er plöglichen Ausdehnung verhindert, wodurch es unter einen enormen Gigendruc 
1 jtehen fam. ALS nachher das Eifen — durch Löfungsmittel — entfernt wurde, 
lieb der in ihm enthalten gewejene Kohlenjtoff in Form kleiner Diamanten zurüc. 
0 Auf ähnliche Weife Dürfen wir uns wohl auch die in der Natur vorfommenden 
diamanten entſtanden denfen. PH. 


2 Zum Einfluß der Krifen auf die Frequenz der Eheſchließungen. Wir 
‚aben jchon öfters Gelegenheit gehabt, in diefen Blättern den Einfluß der Krifen 

uf das Gejellfchaftsteben zu behandeln. Im Anfchluß an unfere früheren Ber- 
| fentlichungen, welche vorzugsweiſe das Großherzogthum Baden berührten,* wollen 
ir heute noch einige Daten binfichtlich der Beeinfluffung der Ehefrequenz durch die 


riſen in einigen anderen Ländern Hinzufügen. Den Angaben in dem VI. Band des 


om internationalen Statiftifchen Snititut herausgegebenen Bulletins** zufolge betrug 
ie Zahl der Ehejchließungen in 


England und Wales || Schweiz 


Stalien | Frankreich 
Sahr pro | pro | pro | pro 
überhaupt 10 000 überhaupt | 10000 überhaupt | 10000 überhaupt 10 000 
Einw. | 
| I 


Einm. || Einw. Einw, 
l I / „is 


3785. .| 230486 | 83,9 | 300427 82,2 | 201212 | 83,7 | 24629 | 89,6 
376 .|| 225453 | 81,6 | 291398 | 79,0. || 201874 | 82,8 | 22376 | 80,8 

Ba || 214972 | 77,3 | 278094 | 75,2 | 194352 | 78,7 || 21871 | 78,5 
378. .| 199885 | 71,5 | 279580 75,8 || 190054 | 75,9 | 20590 | 73,4 


382. . | 224041 | 782 || 281060 | 74,9 | 204405 | 77,6. || 19414 | 68,0 
83. .|| 2831945 80,4 | 284519 | 75,7 || 206384 | 77,5 | 19696 | 68,8 
84. .|| 239513 82,5 | 289555 76,8 | 204301 | 75,9 | 19898 | 692 
80. || 233931 | 80,1 | 283170 | 74,9 | 197745 | 72,6 | 20105 | 69,7 


IF Bergl. u. a. „Neue Zeit" XL, 2, ©. 132, fowie „Neue Zeit“ NII, 2, ©. 177 fi 
Gr ** „Bulletin de l’institut international de statistique“, Tome VII. Deuxieme 
ivraison. Rome 1894. 


fr — 


346 Die Neue Zeit. 


| Belgien Deutjchland Preußen Sachſen 


8 I. pro |, pro | pro | pro 
| überhaupt 10000 überhaupt 10 000 überhaupt 10 000 überhaupt |, 10 00 | 
| Einw. Einw. Einw. Einw. 
1875 .- „|| 89050 028 386 746 | 91,0 231 351 89,8 29 086 l 1062. 


1810 202 38 228 71,6 || 366 912 | 85,2 || 221727 | 84,8 26 606 | 955 


Bat 


1877... || 36 964 68,3 || 347810. | 79,8 210 357 | 79,4 24 919 
1878. .|| 36 669 67,0 340016 77,1 207.710. 274,8 24 797 
TB A 39214 69,3 350 457.11. 276,7-.1:..217.239 178,6 26 662 
1883 . . || -88 666 67,6 32 III 270,7. 220 748 9..79,3 27 367% 
1884 . . || 39205 |: 67,8 || 862 596 | 78,3 225.9359290:5 28818 1,9 
1885 =. ,39:910 | 68,2 368619 | 78,9 230707 , 814 29 286 
| Deiterreich | Ungarn Holland Irland 
Sahı | pro pro | | pro 
| überhaupt | 10000 || iiberhaupt | 10000 || überhaupt | 10000 || iiberhaupt | 10000 
Einm. Einm. Einw. Einw. 
1875 .. „|| 180349 | 85,5 | 147443 ' 1095 | 31553 | 88,3 || 24037 | 40 


1876 . „| 176148 | 82,6 | 135011 | 99,9 | 31699 | 82,6 | 26388 | 500. 
1877... | 161837 | 75,1 | 125064 |: 92,1 | 81470 | 80,8 || 24702 ABER 
1878 . .|| 164233 | 76,0 120846 | 949 | 30710 | 777 25284 | 4708 
1882 . .|| 183378 | 82,3 || 141344 | 102,1 | 29571 | 714 || 22029 | 2892 
1883 . . || 176016 | 78,4 || 145004 | 108,1 | 29815 | 71,0 |; 21368 | 296 
1884 . .| 179171 | 79,2 | 144416 | 101,3 || 30528.| 71,8 | 22585 | 2 
1885 . . | 175233 | 76,9.| 142367 | 98,8 | 29894 | 694 | 2ıırz | 2 


Mit wunderbarer Schärfe tritt aus den aufgeführten Zahlenreihen der Em: 
fluß der Krife zu Tage, welche unmittelbar dem zu Beginn der jiebziger Jahre ein 
getretenen Aufſchwung folgte. Bemerfenswerth ijt ferner, daß, während in den 
Staaten mit einem ſtark ausgeprägten induftriellen Charakter in den Jahren 188 
bis 1885 die Ehefrequenz zumeiſt in Zunahme begriffen war, in den vorwiegend 
agrariſchen Staaten wie Oeſterreich, Ungarn, Holland und Irland in dem zuletz 
genannten Zeitraum ein weitere® Sinfen der Zahl der Chejchließungen zu ver 
zeichnen it. Man kann nur lebhaft bedauern, daß der Mangel an ausreichenden 
jtatiftifchen Material e3 zur Unmöglichkeit macht, den Einfluß der Krifen auch au) 
andere Grjcheinungen des Gejellfchaftslebens in jo umfangreicher Weife zu verfolgen 
wie wir das feinerzeit für das Großherzogtdum Baden gethan haben. Dr. J. 2 


Die ruffiiche Metallinduftrie, deren Jahresproduktion ſich auf mehr al 
300 Millionen, beläuft, kann man des befjeren Ueberblict3 halber in zwei Kateg 
eintheilen: a) Maſchinenbau, b) Kleinmetallwaareninduſtrie. 

Im Jahre 1850 hatte Rußland 50 Maſchinenfabriken, die zuſammen 1575 Arbeite 
beſchäftigten. Der Werth der Produktion betrug 423390 Rubel, der Werth der 
Maſchineneinfuhr 2315 000 Rubel. 

Zu Anfang der fünfziger Jahre entſtanden neue Maſchinenfabriken, deren & 
zeugniſſe indeß fich noch lange nicht mit denen des Auslandes mefjen fonnten. Die 
Folgen der äußerſt langjamen Entwidlung der Technik zeigten ſich in empfindlichſten 
Weiſe im Krimkriege, in welchem Rußlands Marine und Waffen denen England: 
und Frankreichs in jeder Beziehung nachſtanden. — 
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Snergijch ging die Regierung daran, Kriegsjchiffe und Eifenbahnen zu bauen und 
ie Armee auszurüjten. Die Nachfrage nach) Mafchinen und metallurgifchen Erzeug: 
iffen wuchs und im ‘jahre 1860 beſaß Rußland 92 Mafchinenfabrifen; der Import 
m Mafchinen und Werkzeugen hatte damals einen Werth von über 11 Millionen Rubel. 
| Während der Dekade 1860 bis 1870 wuchs die ruffishe Mafchinenindujtrie 
roch jchneller, da die Regierung den größeren Fabriten verfchiedene Begünjtigungen 
yewährte, aber noch mehr durch die um jene Zeit erfolgte ‚PRUELRDEFFELUNG, die den 
Bau von landwirthichaftlichen Maſchinen zur Nothwendigfeit machte. In welchen 
Maße die Nachfrage nach diefen Mafchinen jtieg, zeigen folgende Zahlen. 

Es wurden landwirthſchaftliche Maſchinen nach Rußland eingeführt: 
03.2022, ,259:.439: Bud J 
6668606— ISSERRER 


| Seit 1885 iſt dieſer Import in Folge der Entwicklung der heimiſchen Induſtrie, 
owie der ſtarken Schutzzölle im Sinken begriffen. 

Nach amtlichen Statiſtiken befaß das europäiſche Rußland im Jahre 1870 
45 Majchinenfabrifen mit einer Wrbeiterfchaft von 27391 Perſonen und einer 
Wertherzeugung von 27391753 Nubel. Die Defade 1870 bis 1880 zeigt eimen 
weiteren Auſſchwung. 1880 zählte Rußland bereitS 237 Maſchinenfabriken mit 
56105 Arbeitern und einer Wertherzeugung von 72289200 Rubel. Die Einfuhr an 
Mafchinen betrug 67,4 Millionen Rubel. Nun begann die Aera der Schußzölle, die 
eſonders den Import von landwirthſchaftlichen Maſchinen und Lokomotiven hemmten 
ind die inländiſche Induſtrie quantitativ bedeutend hoben. Die ruſſiſche Zollpolitik 
at auch den Majchinenbau in Bolen jtark beeinträchtigt. 

| Ein ziemlich klares Bild der rujfischen Maſchinenbauinduſtrie dürfte die nach— 
—— Tabelle geben: 


| Zahl der | Zahl der RR 
Jahr Land oder Provinz Fabriten | orbeiter —— 
1888 Europäiſches ag an An 266 37918 | 34978 000 
| olena 2... | 70 4854 6 372 000 
Sufammen | 336 | 40772 41350 000 
| 1887 Europäijches EN SO OL 41 793 000 
| Bsnlenre — 68 | 5 405 7 616 000 
Te reed ae 410 312 000 
TER | Bu 2802 222 000 
Ai Sufammen | 3832 | 46818 | 49.943.000 
1890 Europäifches —— REG, 338 | 43328 | 42.669.000 
Pnlemes . DR 57 DI DAT | 5 907 000 
NHL We EEE 132.0, 2137858 B13L.000 
IT TE 4 300 204 000 
Sufammen | 412 49082 | 48911000 
Die großen Gtabliffement3 find meiſtens in Händen von Deutfchen, Engländern 
nd Suden. 
| Die Kleinmetallinduftrie zerfällt in zwei Gruppen: a) Fabrikinduſtrie, b) Haus: 
iduſtrie. Lebtere iſt befanntlich in Mittel- und Nordrußland ziemlich ſtark ver- 


die fich daS Verhältniß zwifchen beiden Gruppen jtellt, ijt aus den mir vorliegenden 
‚serichten nicht zu erjehen, Dagegen wird die nachjtehende Tabelle die Lage der 
Teinmetalliwaarenproduktion genügend illuftriren: 


| en und nimmt einen bedeutenden Platz in der ruffischen Metallinduitrie ein. 
Hl 
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Heimiſche Finfu | Ausfuhr | Seimiſche Geliefert 
ee Produktion EURE | al Konfumtion || dur heim. \ 
Produktion | 
Sn Taufenden von Rubel Rrogene | 
Gold und Silber . . . . .ı 7000 809 282 7527 3 MR 
Meffing und Legirungen . . | 16000 | 1874 | 280 | 17594 90.9 | 
Zink Zinn uud Dlet. se 8 500 BASS TER 8848 960 | 
Schmiedewaaren |... . .|| 27500 1511 | — | 29011 34,32 | 
Gußeifen und -Stahl . ...|| 21000 | 199 | 95.) 21104 | 9 

Mefjerichmiedewaaren . . .ı 2425 133 _ 2 558 94,8 
Wertzeuge A EN 500 1871| — 2371 | 2115) 
Sicheln und Senjen. = nn 275 | 157 | — 2.032 135 | 
Draht und Drahtwaaren . . || 22500 | 2117 | .— | 24617 9145 
Schlöſſer und Schlofjereiwaaren |, 15 000 | 29957 12.,692 16 704 || 89,251 
Zufammen in Millionen 10 13 1% 132 1 
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Die Armen in Bamburg während des 16,, 17, and | 
18. Jahrhunderts. | 
Bon Guſtav Schönfeldt. 
(Fortſetzung.) 

Wie ſchon geſagt, giebt eine allgemeine Schilderung des Bettelunweſen 
noch keine genügende Vorſtellung von dem Umfang des Elends in Hamburg 
Hierzu iſt erforderlich eine Kenntniß der Zahl der ſogenannten „Armen“ 
mag dDiejelbe auch nur annähernd richtig fein, und ihrer Lage überhaupt, 
Bettler und „Arme“ find jozial-wirthichaftlich einander gleich; die Bezeichnungen 
drücden nur verjchiedene Grade der gleichen Erfeheinung aus und find nach dieſe 
Richtung weſentlich polizeisgejchichtlicher Natur. Erſt mit der Entwiclung de) 
organifirten bürgerlichen Armenpflege entitanden dieſe begrifflichen Unterjchiede 
wie ſie heute gemacht werden. Wer heutzutage der Armenpflege anheimfälll 
war im Mittelalter, ſofern er nicht zu den „bettlägerigen Hausarmen“ gehoͤrte 
wohl meiſtens ein Bettler. So blieb es in Hamburg im Allgemeinen auch bi: | 
zu der Reformation des Armenweſens Ende des vorigen Jahrhunderts. Es fin 
daher die nachfolgenden Zahlen nicht als Poſten zu betrachten, die der vorſtehen 
geſchilderten Größe der Bettlerſchaaren nebengeordnet dazu dienen ſollen, Di 
Summe de3 Elends zu ermitteln: vielmehr umfaffen diejelben wohl recht of 
auch die Anzahl der Bettler, wenigſtens der einheimiſchen. Die traurige Lag 
der unteren Klaſſen überhaupt iſt der Pfuhl, der die ſchmutzigen Bäche de 
Bettelei ſpeiſt; mit der Erkrankung oder zunehmenden Geſundung ſozialer U um 
wirthihaftliher Zuftände nimmt der Zufluß in denfelben ab oder zu, wird be 
Abfluß, der Bettel, ftärfer oder geringer. 

Für das 16. Jahrhundert habe ich nur eine Zahlenangabe und für ‚A 
17. nur wenige finden können, die fiir unferen Zweck dienlich erjcheinen. — Bo 
einer „Spende“, d. i. einer durch teſtamentariſche Beſtimmung für gewiſſe 2 19 

| # 
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dem Jahre 1538 berichtet, daß dieſelbe 17—18 K betragen habe. Der Durch— 
ſchnitt von 1784 würde 3360 Arme ergeben. Das Jahr 1451, wo eine 
Spende 15 X betragen, hatte 2880 Arme gehabt. In etwa 90 Jahren hatte 
fi) demnach) die Zahl der Armen von etwa 2900 auf etwa 3400 vergrößert. 
Laurents Lilten, gegen deren Richtigkeit K. Koppmann allerdings ſchwerwiegende 
Bedenken erhebt, geben die Einwohnerzahl Hamburgs für 1451 auf 18000 und 
fir 1538 auf 14000 an, jo daß hiernach die Armen 1451: 16 Prozent und 
1538: 24 Prozent der Bevölkerung ausgemacht hHätten.* Das Waijenhaus, 
welches 1604 errichtet wurde, hatte während des erjten Jahrzehnts feines Beſtehens 
jährlich 150 Kinder zu verjorgen.”* 1622 waren ſchon iiber 300 Kinder im 
Waiſenhauſe, 1664: 700 und 1699 mußten bereit3 beinahe 1000 Kinder vom 
‚Haufe verſorgt werden.”** Nach Gerhard Hadmanns „Katechismusſchule“ vom 
‚Sahre 1641 wurden von den Gottesfajten der vier Kirchen je 3—400 Arme 
verſorgt, ungerechnet diejenigen, die von den übrigen MWohlthätigkeitsanftalten 
unterjtügt wurden.f Im Peithofe, welcher 1606 erbaut wurde und das Haupt: 
hoſpital der Stadt war, befanden fih 1662 400 Arme. Eine im Jahre 1677 
veranftaltete Razzia auf Bettler und Herumtreiber ergab allein an wirklich kranken 
Subjeften ſechs große eng bepadte Laftwagen voll, welche dem Peſthofe über» 
liefert wurden. ff Um dieſe Zeit hatte Hamburg nach der Schäßung des Grafen 
Gualdo Priorato ungefähr tr 100000 Einwohner, eine Zahl, die wohl zu hoch 
‚gegriffen jein wird, denn zu Anfang des 16. Jahrhunderts zählte die Stadt 
nur 16000 Ginwohner*F und noch) Mitte und Ende des vorigen Sahrhunderts 
wurde von Profeſſor Büſch und v. Heß die Einwohnerzahl nicht über 100 000 
bemefjen.**r Cine folche rapide Zunahme, wie fie die Stadt nad) der Schäßung 
des Grafen Priorato hätte in anderthalb Jahrhunderten erfahren müſſen, ijt wohl 
kaum anzunehmen. 

- Für da® 18. Sahrhundert verfügen wir über mehr Zahlen und Mit» 
theilungen. Zur Verhütung der häufigen Kindsmorde wurde 1709 im Eingange 
des Waiſenhauſes eine Drehlade (Torno) angebracht in Geftalt eines ausgehöhlten 
hölzernen Zylinders, der ſich um eine ſenkrechte Axe drehte und dadurch das 
von außen in die Aushöhlung gelegte Kind in das Innere des Gebäudes ge— 
sangen ließ, wo e3 auf den Schall einer Glode in Empfang genommen wurde. 
Bon diejer Einrichtung wurde Seiten® der armen Bevölkerung jo weitgehender 
Gebrauch gemacht, daß nicht nur Neugeborene, wie e& beftimmt war, fondern 
zuch Größere hineingelegt wurden, jo daß zur Verhütung einer Ueberfüllung des 
dauſes mit „Tornofindern“ die Lade Fleiner gemacht und mit Vorftangen ver— 
'ehen werden mußte. Troßdem waren 1710 fchon über 200 ZTornofinder im 
Haufe, Eine ftrenge Androhung des Rathes, mit Leibes- und Lebensſtrafe gegen 


| * Mittheilungen des Vereins für Hamb. Gefh. 3. Jahrg. ©. 124. 
| * v. Melle, Die Entwicklung des öffentlichen Armenwejens in Hamburg. Hamburg 
883. ©. 26. 
** Dr, Gallois, Gefhichte der Stadt Hamburg, II, ©. 142 und 145. 
j Mittheilungen des Bereins fir Hamb. Geſch., IV, ©. 3%. 
7r Dr. DO. Benefe, Bon unehrlichen Leuten. Hamburg 1863. ©. 87, 
1rr Sallois, a. a. O. II. Band, ©. 526. 
*7 Gallois, a.a.D., I, ©. 180. 
Ä a v. Heß berechnete „das Total aller in Hamburg und dem Hamburger Gebiete lebenden 
—— Menſchenmenge“ auf 122225 („Hamburg, topographiſch, politiſch und hiſtoriſch 
eſchrieben.“ Hamburg 1789. II. Theil. ©. 378). — Büſch ſchätzt die Einwohnerzahl der 
‚Stadt auf höchſtens 100000 („Ueber die Urfachen der Berarmung 20.” Hamburg 1785. ©. 9). 


‘ 


ia 


350 Die Neue Zeit, 


folhe Eltern vorgehen zu wollen, die andere denn Neugeborene in den Torno legen 
würden, fchredte die Armen nicht zurück. 1714 mwurde die Drehlade wegen ihrer 
zu häufigen Benützung wieder entfernt. Jedoch noch längere Zeit dauerten die 
Ausſetzungen in der Nähe des Waiſenhauſes fort und überfüllten das Haus mit 
Tornokindern.* 

Im Staats- und Bürgerkonvent vom 5, Dftober 1726 wurde vom Senat 
die Zahl der einheimischen Armen auf 2850 angegeben." Bon diefen waren um 
1725 im Werk: und Zuchthaufe 514 Arme freiwillig zugegangen, unter diejen 
befanden ſich 190 arme Rinder, 1725 und 1734 mußte die Abjchtebung Fremder 
Bettler aus dem Zuchthaufe angeordnet werden, um die große Zahl der freiwillig 
auziehenden Armen unterbringen zu fönnen; 1784 war der Zugang Jo ftark, 
daß viele Betten dreifac) belegt werden mußten. Die ftarfe Snanfpruchnahme 
des Zuchthaujes ſeitens der Armen offenbart eine übergroße Noth, da fi) doc 
Niemand gerne ohne zwingendite Noth der Disziplin des Zuchthaufes unterwarf, 
welche auch den freiwilligen Armen im Intereſſe der Hausordnung mannigfade 
Beichränfung auflegte und Muthwillige und Widerſpenſtige mit fcharfen Strafen 
bedrohte.” — Das Waiſenhaus verforgte 1731 nach den Angaben Stel&ner weit 
über 1000 Rinder, 7 Die 1726 angegebene Zahl betrifft jedenfalls nur die ein— 
gejchriebenen Armen; nach der Angabe Strengs bewegte fich die Zahl der allem 
auf dem Armenkfomptoir des Werk- und Zuchthaufes Eingejchriebenen zwiſchen 
1200 bi3 2500.77 Dazu noch die große Zahl derjenigen, die von den Gottes— 
faften, Hofpitälern, Teſtamenten 20. verjorgt wurden. Wie hoch die Zahl der 
Hilfsbedürftigen überhaupt von den Behörden gefchäst wurde, ergiebt fich daraus, 
daß bei der erjten Beiprechung des Raths mit den Deputirten der Strumpf— 
händlerfozietät (November 1725), behufs Beihäftigung der Armen mit Strumpf 
jtriden, von 20000 Menſchen die Rede war, die auf diefe Weije Arbeit erhalten 
jollten. Wenn num auch die angeführten Zahlen mit Vorficht betrachtet werden 
müſſen, jo beweijen fie doch fo viel, daß die Armuth zu Anfang des 18. Jahre 
hunderts eine ganz enorme Ausdehnung genommen hatte, Allein der nicht arbeiter 
fähigen Armen waren jo viele, das fie unmöglich, wie die neue Armenordnung 
von 1726 beabfjichtigt hatte, im Peſthofe und in den anderen Armen- umd 
Stranfenhäujern untergebracht werden fonnten, fondern dem Zuchthauſe überwieſen 
werden mußten, Sm Februar 1757 meldeten ſich in Folge der grimmigen 
Kälte an einem Tage 1860 Berfonen zur Unterftügung im Armenfomptoir, TFT 

Sn feiner ganzen unheimlihen Größe wurde das Glend aber erit auf 
gedeckt, als man auf Anregung des Profeſſor Büſch daran ging, durch eingehende 
Bifitation der Gänge und Höfe den Umfang der Armuth feitzuftellen. Schon 
1786 hatte Büſch in feinen „Zwei Kleine Schriften, das Armenweſen betreffend“, 
die Zahl derjenigen, die entweder ganz von Almoſen lebten oder ihren Unterhalt 
faum mit Arbeiten am Malle und im Bauhofe, mit Lohnbürgerwachen oder mit 
einem bischen VBorhöferei verdienten, auf wenigſtens 15000 gefchäßt. Die Unter 
juchung ergab denn auch, daß der zwölfte Theil der Einwohner entweder 
im Spital Unterfhlupf fuhen mußte oder durch Betteln das Leben 


Eh altele 0er 2 
** Dr. Afher, Die Hamburger Armenanftalt im Fahre 1830, ©. 55. 
*** Streng, Gefhichte dev Gefängnißverwaltung, ©. 29, 35 und 71. 
mv. Melle; a... 0,2 ©.483, 
Tr Streng, a. a. DO. ©. 65. 
Trr Streng, a.a.D., ©. 64, 65. 
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riftete.* Die nachſtehenden Zahlen find den „Nachrichten von der Einrichtung 
nd dem Fortgange der Hamburgiichen Armenanftalt” (Band 1 und 2, Hame 
urg 1789—1794 und 1803) entnommen, 
| Bom 25. Oftober 1788 bis April 1789 wurden 3903 Familien und 
var 1079 Männer, 4087 Weiber, 1026 Knaben und 1199 Mädchen unter 
8 Sahren unterftügt; außer dieſen befanden ſich auf dem Krankenhofe 920, 
m Zucht- und Werkhauſe 446 Arme, und hatte das Waiſenhaus nahe an 
000 Kinder zu verjorgen.”* Die Zahl ber Unterftügten wird erſt in das richtige 
icht gerückt, wenn man erfährt, daß nur ſolche Perſonen unterſtützt wurden, 
ie weniger als Reichsthaler — 24 Schillinge Wochenverdienſt hatten („Hiſto— 
ſche Darſtellung der Armenanſtalt“, 1802, S. 15, 17). Dis zum Februar 1789 
urden 4686 Hemden, 875 Betten und 811 Deden vertheilt, und zwar erhielten 
ur diejenigen Hemden, die gar fein oder nur ein beſaßen; Betten befamen 
ur jolhe, die nicht bei anderen Armen in Schlafitelle untergebracht werben 
onnten.*** In der zweiten Armennachricht wird bereits von nahe 3000 Menſchen 
ejprochen, die mit Hemden, und von 1500 Berjonen, die mit einem trodenen 
nd warmen Lager hatten verforgt werden müfjen; fait 4000 Familien hatten 
n Vorwinter Feuerung erhalten. Bon Juli 1789 bis Juni 1790 wurden 
742 Familien unterftüst; 1790/91: 3890 Yamilien, im Winter, ungerechnet 
‚nder und verihämte Arme, allein 5114 Perſonen; für fait alle Familien 
urde die Miethe bezahlt. 7 Dezember 1791 wird berichtet, daß die Sommer— 
we an 3630 Familien und die Wintertare an ca. 3900 Familien gezahlt 
orden jei. 57T Der Bericht vom Mai 1793 Eonitatirt, daß in den erjten fünf 
‚ahren: der neuen Armenanftalt über 5000 Familien aufgelucht worden, 
6325 Sranfe während der Jahre Dftober 1788— 93 verpflegt, über 2000 Armen 
seichäftigung gegeben und 2046 Kinder aus dem äußersten Elend gerettet worden 
‚ten. Februar 1794 wird von 3294 Familien, Februar 1795 von 3120 Fa- 
‚lien, Suli 1795 von 3133 zu Anfang der Sommermonate verpflegten Familien 
sprachen. Die Zahl der Familien fällt von nun ab Itetig: 3015, 2681, 
62, 2460, 2349. Dieje Verminderung ift jedoch weniger auf eine wirkliche 
bnahme der Armuth, als vielmehr auf eine feitens der Verwaltung angeordnete 
‚erengung des Kreiſes der Aufzunehmenden zurüdzuführen. Aus welchen Ele— 
venten ſich gegen Ende des Zahrhunderts die eingezeichneten Armen nur noch 
jammenjegten, ergiebt fi aus einer 1796 in drei Armenbezirkshälften vor— 
nommenen Erhebung, die Arbeitsfähigkeit der Armen betreffend. Nach diefer 
‚aren unter 1003 Erwachſenen: 781 60 — Yojährige Greiſe oder Krüppel. "Tr 
| och mehr erhellt dieſe Verengung aus einer im Jahre 1798 vorgenommenen 
| rhebung: von 2689 Armen waren 1592 im Alter von 60—100 Jahren, 
8 3wiſchen 40 und 60 Sahren alt, die meiften® mit chronijchen Krankheiten 
haftet waren, 189 Berfonen waren Siehe oder Krüppel unter 40 Jahren. **4 
aß die Noth noch ungefchwächt wirkte, erfieht man aus den Notizen über die 
bdachloſigkeit in den Jahren 1797 und 1798. Himmelfahrt 1797 blieben 


| 
| = Gallois, 6666. 
Pe ae Armennadhrichten, Il, ©. 180. 
| + Armennadrichten, I, ©. 10 und 11. 
| j Armennadrichten, I, ©. 14. 
4 Armennachrichten, I, ©. 115. 

| 11T Ua. 0.1 ©. 132. 
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117 Menfchen ohne Wohnung, die im Zucht und im Drillhaufe untere 
wurden; Martini desjelben Jahres fommen noch 148 Obdachloſe hinzu ohne Ai 
die der Krankenhof, und 20, die dad Zuchthaus zu verforgen erhielten,* 
„Nachricht“ vom September 1798 unterrichtet uns, daß dieje Zahlen noch lan 
nicht alle diejenigen umfaßten, die unter dem Wohnungsmangel ſeufzten. „Die 
muß man auf den Böden, Vorpläßen, in den Kellern und Zimmern der Armı 
aufjuchen, jehen, wie fie da, größtentheils weder gegen Kälte noch gegen Näſ 
geſichert, nur zum Nachtlager für ſich einen eingeſchränkten Platz einnehmen m 
während daß fie den Dürftigen, die fie aufnehmen, die. Luft ihrer Wohnung 
noch mehr verunreinigen und oft ihre Häusliche Ruhe ftören, dieſer elent 
Herberge alles, was ihnen gehört, aufopfern mußten und doch nirgends & 
MWerkftätte, um ihre zum Unterhalt nöthige Arbeit zu treiben, fanden,“**7 
wurden Armenmwohnungen und Baraden zur Aufnahme der Obdachlofen J 
Nach derſelben „Nachricht“ wurden in den Armenmohnungen 82 Famili⸗ 
mit 286 Perſonen, und in den Baracken 53 Familien mit 136 Perſon 
untergebracht, und noch immer blieben 186 Berfonen ohne Wohnung D 
Drang nah) den Armenwohnungen war jo groß, daß die Voriteher ſich vor de 
Meberlauf nicht retten fonnten. „Diele, fehr viele“, heißt es an einer ander 
Stelle, „blieben noch) ohne Wohnung, wo fie ein Bett hinjtellen fönnen, me) 
ohne eine Wohnung, wo fie ein Gewerbe treiben können. Oft haben wir | 
den DBerfammlungen da3 Sammern der Leute gehört, die nirgends hinwußte 
und denen wir feine Unterkunft zu Schaffen im Stande waren; erfrant' 
Perſonen geſehen, die fein Lager mehr finden konnten und die Erlaubniß, d 
Nacht auf einem Stuhle zuzubringen, noch obendrein theuer bezahlen mußten 
Bon einer Gefundung der wirthichaftlichen Verhältniſſe, der die jtete Abnahr 
der eingezeichneten Armen zuzuſchreiben wäre, kann alſo nicht wohl die Re 
ſein. Dagegen ſpricht auch die Thatſache, daß durch die im Jahre 1797 di 
der Armenanftalt errichtete VBorichußanitalt, die der VBerarmung vorbeugen ſollt 
bis zum Jahre 1800 insgeſammt an 1382 Familien 93 622 Mark 12" Shi 
ling Vorſchuß gewährt wurde, "** 
Die große Zahl der Armen lebte in den denkbar menſchenunwürdigſte 
Verhältniſſen. Im tiefen Elende, ohne Hemden auf dem Leibe, mit el nd 
Lumpen behangen, die faum ihres Leibes Blöße bededten, waren jie nicht i 
Stande, bei Tage auszugehen und nährten fie fich durch nächtlichen Bettel. X 
den dicht bebauten Gängen und Höfen führten fie in ihren verborgenen Si 
und Kellern ein faſt thieriiches Leben, Oft bewohnten vier bis fünf Famili 
einen Raum, „den unſere Menſchenliebe für eine Familie viel zu klein finden würt 
Wohnungen, die zum Theil während diejes harten Winter nicht geheizt werd: 
fonnten und nicht einmal gegen äußere Kälte und Näſſe hinlänglich geſchützt waren“, 
Ohne Beit und ohne Stroh lagen ſie in ihren Lumpen auf der harten Gıt 
2 (Fortjegung folgt. ) 
R A. EEE ©. 111. Bon den 263 Obdachloſen wurden 117 in Baracken unte 
gebracht, 12 verichafften ſich ſelbſt Wohnung, 71 wurden im Zuchthauſe und 63 im Di 
haufe aufgenommen. Ueber die Lage der im Drill- und im Zuchthaufe Untergebrachten wi 
berichtet: „Jedes Alter und jedes Gefchlecht machen in einer Halle ohne Nauchfänge j 
ihre —— um ihr Eſſen zu bereiten, kochen, eſſen, ſchlafen und leben den Tag ib 
an demſelben Orte, haben keine Reinlichkeit — 2 
#9, Band.o,433. 
a Band, ©. 281. 
+ Armennadridten, II, ©. 181. 
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Verſchiedenes. 


x Berlin, 11. Dezember 1895. 


Der Reichstag iſt jeit acht Tagen zufammengetreten, ohne daß feine bis— 
Ligen Verhandlungen ein bejonderes Intereſſe zu erregen gewußt hätten. Nach 
in Frampfhaften Umfichichlagen des Septemberfurfes zeichnete fich die Thronrede 
tcch eine auffallende Lauheit und Mattigkeit aus. Sie fündigte neue Liebes- 
den für die Herrichenden Klaſſen und allerlei reaftionäre Duacfjalbereien für 
ı Keinen Beſitz an; an den arbeitenden Slafjfen ging fie in Glimpf und 
Himpf wortlos boriiber, es fei denn, daß man eine rein platonijche An— 
ſelung auf eine jchüchterne Fortbildung der Arbeiterfchußgefeßgebung für ein 
—* nehmen will. a 

Dem entiprechend haben fich die bürgerlichen Parteien des Reichstags bisher 
ce große Zurüchaltung auferlegt, Cine jo langweilige und ruhige General- 
Sn des Etat, wie fie in den letzten drei Tagen jtattgefunden Hat, ift im 
ichstage ſeit Sahrzehnten nicht dagemwejen, Hätte der fozialdemofratifche Hecht 
iht einige® Leben in den parlamentariichen Sarpfenteich gebracht, jo wären 
ijen Wällerchen faum von einem leiſen Hauche gefräufelt worden. Die ſtereotype 
(atörede des Herrn Eugen Richter ift nicht mehr als ſolch leifer Hauch. Herr 
chter iſt der Sprecher des modernen Großkapitals, das in der Bureaukratie, 
In Militarismus, dem Junkerthum unbequeme Koſtgänger ſeiner Profite ſieht, 
8 zwar aus Angſt vor den arbeitenden Klaſſen ihnen keineswegs den Garaus 
hen will, aber doch mit einiger Knickerigkeit den Inhalt ihres Brotkorbes 
idirt. Herr Richter Hat im Laufe von ziemlich dreißig Jahren diefen Soft: 
ngern dielleiht jo viel an Deillionen geitrichen, wie fie an Milliarden 
Ihludt haben, und wir fürchten, daß dieſe Rechnung eher zu hoch als zu 
edrig angeſetzt iſt; Herr Richter hat auch eine Reihe von Witzchen auf Lager 
er die rücjtändigeren Formen des Kapitalismus, und wir find meit entfernt, 
je Meriten antaften zu wollen. Aber jeine Oppofition bat nicht das Geringite 
thun mit der prinzipiellen Dppofition gegen das Syſtem der Ausbeutung und 
iterdrückung, das in dem Klaſſenſtaat herrſcht. Im Gegentheil: in einem 
ohlaſſortirten Lager der entwickelten bürgerlichen Geſellſchaft verdienen Herrn 
ichters Etatsreden ſogar einen Ehrenplatz, und es gehörte die ganze, noch halb 
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in feudalen Vorurtheilen ſteckende Beſchränktheit Bismarcks dazu, um in gu 
Kichter einen Todfeind zu erbliden. 

Die einzige Etatsrede von ernithafter politiicher Bedeutung war die 5 
demofratifche, und fie war auch die einzige, welche innerhalb und außerhalb: J 
Reichstagsſaales ernſthafte Beachtung gefunden hat. Bebel entwickelte in draftifd 
Weiſe das ganze Sündenregifter des Septemberfurfes, und die Hiebe, die er a) 
theilte, jaßen wo fie figen follten, jo jehr fich der ultramontane Präſident beeifer 
zu zeigen, daß er an guter Gefinnung jeinem Zonjervativen Vorgänger keineswe 
nachſtünde. Vom Miniſtertiſche antwortete nur der Kriegsminiſter auf Beb⸗ 
Rede, und wie man es ſeit lange an dem offiziellen Vertreter der bewaffnel 
Macht gewohnt iſt, mit Redewendungen, die bemerkenswerthes Zeugniß ableg 
von der Feinheit der Ausdrucksweiſe und Empfindung, welche in Dem deufj 
Dffizierforps herricht. Er ſprach von der „Schamlofigfeit” und „Niedertrach 
der „Sozialdemofratiihen Schmierfinfen, die mit ihren in die Goſſe getaucht 
Federn das geheiligte Anfehen unſeres großen Kaiſers in frecher Weiſe beſud 
haben.“ Der Kriegsminifter feheint es als eine Probe außerordentlicher Koura 
zu betrachten, aus gejchüigter Stellung mit ſolchen Blüthen feiner Bildung J 
ſich zu werfen, während er recht gut weiß, daß wenn einer der Männer, die 
in dieſer Weiſe zu beſchimpfen ſucht, ſeine Kampfweiſe bei dem richtigen Nam 
nennen wollte, ſofort die eigenthümliche Rechtspflege des deutſchen Reich 
mobil machen würde. Jedoch liegt dazu nicht die geringſte Verſuchung de 
Die „ſozialdemokratiſchen Schmierfinfen“ find ebenfo in der glüdlichen Lage, n 
dem Gefühle äußerſter Wurftigkeit zu hören, was ſämmtliche preußifche Miniſſ 
über fie jagen mögen, wie fie in der glüclichen Lage find, zu wiſſen, daß ih 
kritiſche Auflöſung der tragikomiſchen Legende von dem „geheiligten“ ———— 
in den Maſſen ein tauſendfältiges Echo findet. 1 

Sm Uebrigen iſt die ſich ſelbſt überſchlagende Kraftmeierei des Kriegsminiſte 
nicht weniger ein Beweis für die innere Schwäche des Septemberkurſes, als 
inhaltloſe Thronrede und die Tonloſigkeit der bürgerlichen Reichstagsparteien 
find. Der Haß gegen das klaſſenbewußte Proletariat glüht in den herrſchend 
Klaſſen jo grimmig wie je und entlädt ſich in Formen, die ſelbſt nach allı 
Srfahrungen des legten Menfchenalters mitunter noch etwas Verblüffendes habe, 
Was ihnen aber gänzlich abhanden gefommen ift, das iſt ihr Vertrauen auf t 
eigene Sache. Sie treiben müde und rathlos durcheinander, fie haben abgedan 
in die Hände einer Inſtanz, deren Rathſchlüſſe unerforſchlich ſind. Die maßlo 
Erhitzung der Einen und die maßloſe Erſchlaffung der Anderen find entgegen 
gejegte, aber gleich fFräftige Zeugniffe dafür, daß den „maßgebenden Kreiſen 
alles Maß abhanden gekommen ift. Diefe Kreife find die Beute einer Verwirrun 
die nicht einmal mehr für das Heinfte Epigramm einen brauchbaren Stoff biete 

Gehen wir deshalb zu etwas Anderem über! Unſere neulichen Bemerkung 
über das Verhältniß von „Bureaufratie und Univerſität“ haben in der Part 
ein erfreuliche Echo gefunden, und die Echo wieder veranlaßt den „Vorwärts 
der von fich befennt, „den Vorgängen auf der Univerfität eingehendere Aufmer 
ſamkeit gewidmet zu haben”, zu einer Vertheidigung ſeiner Taktik. Wir alt 
dieje Vertheidigung nicht für gelungen; wir halten fie für jo wenig gelungen 
daß wir feinen Anlaß Haben, auf fie einzugehen. Dagegen müſſen wir d 
Behauptung des „Vorwärts“: Marx und Engels hätten es in dem Kommun 
ſtiſchen Manifeſt für die Pflicht des revolutionären Proletariats erklärt, für d | 
Srhaltung der bürgerlichen Freiheit zu forgen, in ihrer Anwendung auf de 
vorliegenden Fall richtig ſtellen. Wir jehen ganz von der mindeftens ide 
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id ungenauen Ausdrucksweiſe ab, nehmen vielmehr den Willen für die That 
ıd erfennen an, daß im Kommuniſtiſchen Manifeſt gejagt ift, die fommuniftifche 
artei in Deutjchland kämpfe, ſobald die Bourgeoifie revolutionär auf: 
‚ete, gemeinjfam mit der Bourgeoijie gegen. die abjolute Monarchie, das feudale 
rundeigenthum umd die Stleinbürgerei. Wir erfennen weiter an, daß diefer 
‚ag theoretifh auch heute noch feine Gleichgiltigfeit hat, Dank der Feigheit, 
omit die Bourgeoifie ihren revolutionären Aufgaben bisher nicht — gerecht 
worden iſt. Sollte fie noch einen herzhaften Verſuch machen, mit der abjo- 
tiftifch-Feudalen Reaktion anzubinden, jo wäre es gewiß die Aufgabe der deutjchen 
sozialdemofratie, fie Fräftig zu unterjtügen, 

Fragt ſich alfo, ob die jo viel beklagten Univerſitätsmärtyrer einen folchen 
erſuch gemacht haben? Die Frage aufwerfen, heißt zugleich fie unter allgemeiner 
eiterkeit erſticken. Die deutjchen Univerfitäten jelbit find durchaus reaftionäre 
nftitute, Borfämpfer günftigiten Falls mittelalterlich-feudaler Freiheiten, aber Ver: 
ither an der bürgerlichen Freiheit, Wir fönnen es uns erjparen, hierfür noch 
ehr hiſtoriſche Beijpiele anzuführen, als wir neulich Schon angeführt haben: die 
oße⸗ ebenſo unbeſtreitbare wie unbeſtrittene Thatſache, daß die deutſchen Uni— 
riitäten jeden Dozenten ausſchließen, der auf dem Boden des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus fteht, beweiſt hinlänglich, daß fie bewußte Verräther an der bürger- 
chen Freiheit find. Denn die bürgerliche Freiheit iſt nichts anderes, als die 
reiheit jedes Staatsbürgers, jeine Anfichten und Ueberzeugungen zu vertreten, 
me daß er deshalb bejchränft, gejchädigt, verfolgt werden darf. Indem die 
niverfitäten dieje bürgerliche Freiheit mit Füßen treten, empören fie jich nicht 
gen die abjolutijtiich-feudale Reaktion, jondern fpielen vielmehr deren gehorjame 
zerkzeuge. Ein Krakehl zwijchen Bureaufratie und Univerfität iſt in feiner Weiſe 
nöjelbe wie der Klaſſenkampf zwiſchen Könige und Junkerthum, in dem das 
aſſenbewußte Proletariat jeine Sympathien wirklich noch nicht nach der einen 
ver anderen Seite aufgedrängt hat. 
| Man fönnte einwenden, daß einer jener Univerfitätsmärtyrer von der 
ureaufratie verfolgt werde wegen jeiner jozialdemofratiichen Gejinnung, während 
n die Univerſität — bisher mwenigitend noch, denn wie lange es noch dauert, 
sollen wir erit abwarten — zu ſchützen ſuche. Da läge aljo doch ein Fall 
3er, der des Schweißes der Edeln werth jei. Indeſſen dieſe Auffaſſung, von 
»r wir nicht wiſſen, ob fie irgendwo gehegt wird, würde nichts als ein Quid— 
oquo jein. Die Univerfität und ebenſo diejenigen bürgerlichen Blätter, die für 
rons eingetreten ſind, vertheidigen ihn nur, weil er außerhalb ſeiner Lehr⸗ 
ätigkeit ſozialdemokratiſche Anſichten vertritt; fie find aber ganz einig darin, 
a8 Arons zum Teufel gejagt werden müßte, wenn er als Univerfitätslehrer den 
iſſenſchaftlichen Sozialismus lehren würde. Es Handelt fi) in dem Falle 
rons nicht um Lehrfreiheit oder irgend eine andere Art bürgerlicher Freiheit, 
mdern um den Streit eines mittelalterlich-feudalen Privilegs mit der abjolu- 
ſtiſchen Staatsmaht. Die Univerfität will ihre Angehörigen nach Möglichkeit 
eihalten von der Gewalt der Bureaufratie, gegen deren Schalten über den 
daſſen des Volks fie nichts einzuwenden hat, die Bureaufratie aber will die 
miverfitätsdozenten einjchwenfen laffen, wie die Unteroffizier. Und in diefem 
rmoderten Hader joll fich das Elafjenbewußte Proletariat für eine von beiden 
seiten begeiftern: die deutſche Sozialdemokratie ſoll für die „bürgerliche Freiheit“ 
hwärmen, die ihren Angehörigen geitattet, an den deutjchen Univerfitäten zu 
ziren, vorausgejegt, daß fie Lehrfächer wählen, in denen fie nicht den wiſſen— 
haftlichen Sozialismus zu vertreten brauchen! 
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63 iſt natürlich eine andere Frage, ob und inwieweit der einzelne Sozia 
demofrat von dieſer „bürgerlichen. Freiheit” Gebrauch machen will. Will fi 
der „Vorwärts“ auf Mare beziehen, jo verjchmähte es Marr allerdings, c 
deutſchen Univerfitäten zu lehren, nachdem dieſe Anftalten zu Bütteln der al 
jolutiftifch-feundalen Neaktion geworden waren. Indeſſen iſt dies eine Frage di 
perjönlichen Empfindens, iiber die wir und gern eines Urtheils enthalten, Grun 
ſätzlich aber geht der Krakehl zwiſchen Bureaukratie und Univerſität das klaſſe 
bewußte Proletariat nicht das Geringſte an, jo lange Bureaukratie und Univerſit 
vollfommen einig darin find, die einfachiten Begriffe der bürgerlichen Freiheit m 
Süßen zu treten. h 

Indem wir diefe Zeilen jchreiben, geht uns das Programm des Univerfitäte 
martyriumd, die Neftoratörede des Herrn Adolf Wagner über die afademifd. 
Nationalökonomie und den Sozialismus, in ihrem gedructen Wortlaute zu. € 
ift wahr: diefer große Mann nennt hier „Nodbertus und Mare, auch Fr, Engel 
und ſelbſt Laſſalle ökonomische Denker erften Ranges”, aber er thut eg nur, m 
zu beweijen, daß er diefe Denker allefammt mit dem fleinen Finger in den Sar! 
ftreden fann, „Lücken, Sprünge, Sophismen, petitiones prineipii, beſonders il 
Intereſſe der Prämiſſen, finden ſich vielfach, namentlich in den theoretiſchen Haup 
lehren, vor allem in der Werth- und Mehrwerthlehre, dem Eck- und Grund 
ftein der ſozialiſtiſchen Kritit und Dogmatik. Für mich ift diefe ganze Lehi 
ein einziges großes Sophisma. Mit diefer Lehre ftehen und fallen die meiſte 
und wichtigſten weiteren Sätze der ſozialiſtiſchen Kritik und der Folgerungen un 
Forderungen, „Einzelnes Richtige wird unzuläſſig generaliſirt. ... Deutlich 
Gegentendenzen werden einfach, ſelbſt abſichtlich, ignorirt. ... Die windigſte 
Hypotheſen der Prähiſtorie und Primitivhiſtorie bilden wichtige Glieder in du 
Beweisführung. Dieſe legtere entbehrt daher des miljenjchaftlichen Charakter 
der zwingenden Sraft.. +. Vollends der Verſuch des Marrismus, die mann 
faltige Entwidlung ir Geſchichte in die knappen, dürren Formeln di 
materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung einzugwängen, kann nur einem Achjelzude 
begegnen.” So geht das Geſchwafel über das „Gemiſch des Halb-Wahren, de 
GanzeFaljchen und des Rein-Hypothetiſchen“ jeitenlang fort. Selbſt was a 
Sozialismus „ausführbar und zweckmäßig“ ift, will Herr Wagner nur dann al 
„erſtrebenswerth“ anerfennen, wenn „dem nicht andere übertwiegende Rn 
gegenüberftehen“, und mie „übertviegend“ find die „Bedenken“ der abſolutiſtiſch | 
feudalen Reaktion! 

Mil man derartiges Zeugs überhaupt am Kommuniſtiſchen Manifeſt me) 
jo wird man höchſtens an den „wahren“ Sozialismus erinnert, der die ertoiinfchl 
Gelegenheit ergreift, „der politischen Bewegung die jozialiftifchen Forderunge 
gegenüberzuſtellen, die überlieferten Anatheme gegen den Liberalismus, gegen der 
Nepräfentativftaat, gegen die bürgerlihe Konkurrenz, bürgerliche Preffreihei: 
bürgerliche Freiheit und Gleichheit zu ſchleudern und der Volksmaſſe vorzupredigen 
wie ſie bei dieſer bürgerlichen Bewegung nichts zu gewinnen, vielmehr alles A 
verlieren habe“, was alles Herr Wagner als Kumpan des Herrn Stöder ja i 
reichlichem Maße jeit Sahrzehnten gethan hat. Gerade das auch von und nid 
geleugnete Intereffe, daS die ſozialdemokratiſche Partei an der bürgerlichen Frei 
heit hat, gebietet die fchärfite Geißelung des heuchlerifhen Humbugs vo 
Univerfität8-Sozialiamus, der, um noch einmal das Kommuniftifche Manifelt 3 
zitiren, die „Jüßliche Ergänzung der bitteren Peitſchenhiebe bildet, womit bi 
deutfchen Regierungen die deutjchen Arbeiter bearbeiten”. Nach dem jeitenlange 


Geſchimpfe über Marz, Engeld und Lafjalle feiert Herr Wagner die bismärckiſch 
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zozialpolitik als „klaſſiſches Aktenſtück echt ſtaatsmänniſcher Politik“, als „herr— 
ſche Worte“, als „ſozialpolitiſches Teſtament unſeres großen und edlen erſten 
euen deutſchen Kaiſers aus dem Hohenzollernhauſe“, kurzum als das Ideal ſeines 
Sozialismus. | 

Der ganze Zank zwischen Bureaufratie und Univerfität iſt einfach ent» 
anden aus der entſetzlichen Rückſtändigkeit der Reaktion, die augenblicklich in 
deutſchland herrſcht und den deutſchen Namen zum Geſpötte im ganzen Ausland 
emacht hat. Verbohrte Landjunker wie Köller oder verbohrte Schlotjunfer mie 
Stumm fönnen nicht begreifen, daß die bitteren Peitſchenhiebe, womit fie die 
rbeitenden Klaſſen bededen möchten, der „Süßlichen Ergänzung” durch den 
niverfität3- Sozialismus bedürfen. Mit der bürgerlichen Freiheit hat die lächer- 
‚he Epifode aber auch wirklich gar nicht? zu thun,.. Vom proletariichen Stand- 
unfte verdient ſie nichts als fouveräne Verachtung. Und wir befennen uns nad 
ie bor gern zu der Anjicht, daß der Kampf des Zleinften Arbeiterblattes gegen 
en Septemberfurs hiſtoriſch und politifch unendlich weit bedeutender iſt, als die 
nommen. Fälle Delbrüd, Jaſtrow und wie fie fonft noch heißen, alle zufammen- 
enommen. 


Probleme der Demokratie in England, 
Bon IR. Mardunald, Mitglied der Independent Labour Party. 


| Borbemerfung des Meberjegers. Die nachfolgende Abhandlung tjt, mit 
inigen Auslafjungen, die Wiedergabe eines DBortrages, den der Verfaſſer am 
5. Oktober dieſes Jahres in der Londoner „Fabian Society“ gehalten, und der jelbjt 
Dieder ein Glied ijt einer Reihe von Vorträgen, welche die genannte Gejellichaft für 
en Winter 1895/96 veranjtaltet hat unter dem Sammeltitel: „Die Anwendung der 
zrundſätze des Kolleftivismus auf einige politifche Fragen der Gegenwart.” Ob— 
ohl keineswegs durchgängig mit den Anfichten Macdonalds einverjtanden, glaube 
h doch, jeine Ausführungen als höchſt lejfenswerth bezeichnen zu können. Zur 
‚tigen Beurtheilung der Handlungsweiſe der Parteien in anderen Ländern iſt es 
icht nur nöthig, Die allgemeinen Verhältniſſe diefer Länder zu fennen, fondern auch 
ch die Auffafjungsweife der dort wirkenden Glemente vertraut zu machen. Die 
toßen Züge und Tendenzen der jozialitifchen Bewegung jind in allen Ländern 
ipitaliſtiſcher Entwiclung gegeben, die Beurtheilung der Detailfragen der Politik 
rd aber wejentlich modifizirt je nach der Befonderheit der gejchichtlichen Entwick- 
ing jedes einzelnen Landes. So lange der Sozialiſt in dem einen Lande fich auf 
em Boden der großen Grundgedanken des Sozialismus hält, werden die Soztalijten 
nderer Länder jelten etwa3 von ihm erfahren, was fie nicht ſchon wiſſen; anders 
ber, wenn er auf die Anwendungen im Detail zu fprechen fommt, und namentlich, 
venn es jich um einen vor Landgleuten unter Berücjichtigung der gegebenen Ver— 
ältniſſe feines Landes gehaltenen Vortrag handelt. Da refleftirt jich, jofern Der 
tedner fein bloßer Phrajendrefcher ift, die Bejonderheit der Verhältnifje jeines 
andes in einer Bewerthung politiſcher und ſozialer Maßregeln, die von der anderer 
änder ſehr weſentlich abweicht. Wir ſind nur zu oft geneigt, ſolche Abweichungen 
on unſerem eigenen Werthungsmaßſtab als einen Beweis von geringerer Intelligenz 
‚2 betrachten, während ſie doch in vielen Fällen das nothwendige Produkt find der 
mderen Verhältniſſe, die der Urtheilende vor fich ſieht. Um die von der unferen 
‚bweichende Taktik der Sozialiften anderer Länder zu verjtehen, müffen wir die 
mititutionen und die Gefchichte diefer Länder felbjt kennen, ſowie den fpezififchen 
deenkreis, den dieſelben hervorgebracht. Als eine Probe des lebteren, ſoweit die 
vialiſtiſche Bewegung im britifchen Reich in Betracht kommt, fann der Macdonaldfche 
ortrag gelten, jo fehr verfchiedene der Schlüffe, die Dort gezogen werden, von den 
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auch in der Maſſe der Sozialiſten Großbritanniens umlaufenden St 
abweichen. Die jozialijtifche Bewegung Englands ift im Werden, e3 fehlt ihr nicht 
an Materie, aber jie ringt noch nach Gejtaltung, nach der Emanzipation vom Geften 
thum. Die Fabian Society war die erjte Reaktion gegen den Seftengeijt, der in den 
Kinderjahren der Bewegung vorwaltete, und, wie immer in folchen Fällen, eine 
Reaktion, die ins entgegengefeßte Extrem führte; vom unbejtimmten und unbeholfenen 
Allerweltsrevolutionarismus zu einem ultrapoffibiliftifchen und fajt nativiftifchen 
Nationalismus. Zwiſchen beiden Ertremen jteht Die Independent Labour Party, 
die jüngjte der fozialiftifchen Organifationen und die in der Arbeiterwelt verbreitetite, 
Ob oder inwieweit fie die richtige Syntheje jener Ertreme darjtellt, wird abzumarten 
fein, jedenfall3 jtellt ſie einen Schritt zur Löſung des Gegenſatzes dar, und wie ihr 
relativer Grfolg zeigt, in der Dem Geiſt der englifchen Arbeiter am meijten aufagenben 
Richtung 
J. R. Macdonald iſt zugleich Mitglied der Fabian Society und der J 
pendent Labour Party, für welche letztere er bei der diesjährigen Parlamentswahl 
in Southampton kandidirt hat. Er iſt im Jahre 1866 in der Grafſchaft Elgin 
(Nordoit- Schottland) als der Sohn von Landarbeitern geboren, hat jelbjt zeitweije 
als jolcher gearbeitet, nach abjolvirter Volksſchule mehrere Jahre als Hilfslehrer 
fich bethätigt, ift dann, nachdem er jchon als Lehrer ſich dem Sozialismus zur 
gewendet, einige Jahre Privatfefretär eines wohlhabenden radikalen Politikers 
gewejen und lebt jet vom Grtrage feiner Feder als Schriftiteller. Er ift u >| 
der Grefutive der Fabian Society und vertritt Dort die fehärfere Tonart. | 
Es iſt alfo bei den folgenden Ausführungen im Auge zu behalten, daß wir 
einen Mann hören, der die typifche Entwiclung der meijten englijchen Sozialiſten 
durchgemacht hat, d. h. vom bürgerlichen Radikalismus zum Sozialismus, der, wenn 
nicht ſelbſt Lohnarbeiter im engeren Sinne des Wortes, Doch aus der Arbeiterklaſſe 
hervorgegangen it, und der in einem Lande fpricht, wo die formelle politifche Frei 
beit feſt begründet it, ein: dem allgemeinen Wahlrecht nahes Wahlfyiten herrſcht 
und der im Parlament verkörperte Wille der Mehrheit der Wähler die Prinzipien 
der Regierung beſtimmt. Ed. B. 


IE, 


1. Sranenftimmrecht. Stichwahlſyſtem. Proportionafvertretung. 


Der erſte, der Arbeiterpartei angehörige Vertreter für Sid-Weftham (Keir 
Hardie) ſtellte es, als er ſeinen zweiten Appell an die Wähler ergehen ließ, als 
einen Satz ſeines politiſchen Glaubensbekenntniſſes hin, daß des Volkes Stimme 
Gottes Stimme ſei. Zehn Tage darauf war er bei der Wahl unterlegen. Dieſe 
„Gottesſtimme“ iſt ſehr wetterwendiſch, und nicht Wenige von uns, die wir 
politiſch thätig ſind, würden es mit Freuden begrüßen, wenn wir unfere gött⸗ 
liche Berufung einer Probe zur unterwerfen hätten, deren Ergebniſſe weniger von 
Launen beeinflußt werden, wie die Wahlen mit Stimmzetteln, mit Gejegen, ‚die 
forrupte Praktiken erbieten, und mit Mehrheitsentfcheidungen. Wenn mir nur jene 
Kolonie von erleuchteten Staatöbürgern ermitteln könnten, die das foziale Ber 
dürfniß und die politifche Weisheit in folher Weiſe in ſich konzentrirt, daß ſie 
im Stande iſt, mit Sicherheit für die Geſellſchaft zu ſprechen und zu richten, 
wenn wir die äußeren Zeichen innerer politifcher Weisheit zu entdecken vermöchten, 
ob fie Bildungszeugniſſe oder Befignachweije jeien, dann wäre, meint man, das 
Land der Gefahren ledig, wie fie die Launen und WVorurtheile der Demokratie 
mit ſich bringen, und Mancher umter uns jchmeichelt fih, daß er alsdann ſicher 
ein beglaubigter Volksvertreter ſein würde. Aber die Hoffnung, eine ſolche 
Kolonie finden zu können, iſt eitel. Die politiſche Weisheit findet ſich von der 
Gaſſe bis zum Throne bunt ausgeſtreut. Man findet ſie ebenſo im Albeiterzug, 
der des Morgens von Tottenham einfährt, wie im Schnellzug, der den Cith⸗ 
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aufmann von Brighton nach London bringt, im Klub von Liberalen und 
adikalen in der Seitengafje und im Athenäumsklub und dem Klub der Univerſi— 
ten in der Pal Meall-Gegend. Sie iſt fein Produkt der Erziehung im Schul- 
me des Wortes, des gejchäftlichen Erfolges, der Geburt, der gefellfchaftlichen 
ofition, ... Die ideale politiiche Einficht ijt ein ſoziales und fein individuelles 
eſitzthum, fie iſt nicht das Gigenthum Ginzelmer, jondern von Maſſen von 
enſchen. Die politijche Weisheit ift eine der wenigen Qualitäten, die von 
uantitäten erlangt wird. Die Weite des Wahlrechts ift daher ein Titel für 
se Rechtmäßigkeit der Ausſprüche von Wahlkörpern, ımd die Herrichaft der 
 tehrheit die Bedingung demofratijcher Stabilität. Wahlrechtsunterfchiede, tie 
Iuralftimmen, find abgeſchmackt. Es giebt feine Grundlage, worauf fich Folche 
aterfchiede rationell begründen Liegen. 

Eine Einſchränkung, die vorgeschlagen, jei indeß hier erwähnt. Wenn wir 
18 darüber einig find, daß Pluralftimmen, die darauf beruhen, daß gemiife 
erfonen mehr politiiche Macht haben jollen als andere, undemofratiich find, 
‚nnen wir nicht wenigiten? und darüber einigen, der MWählermafje eine gewiſſe 
robe des politiichen Verſtändniſſes aufzulegen und diejenigen vom Stimmrecht 
Szuſchließen, die ſie nicht beſtehen? Gewiſſe Vorgänge, die ſich in neuerer Zeit 
Irland abgeſpielt, haben eine außerordentlich plauſible Form für eine ſolche 
— in den Vordergrund gebracht, und es kann ſein, daß wir während der 
mtsdauer der jetzigen Regierung im Parlament etwas darüber werden zu hören 
kommen. Soll der des Leſens Unkundige zur Abſtimmung zugelaſſen werden? 
zarum nicht? Die Streitfragen zwiſchen Tories, Liberalen und Sozialiſten 
id, ſoweit der Abſtimmende in Betracht kommt, nicht die der Buchgelehrſamkeit 
er der Zeitungslektüre, ſondern der ſozialen Erfahrung. Die Gründe, die 
‚an für diefe Wahlrechtsentziehung anführt, find gerade diefelben, welche 1829 
19 unreformirte Parlament veranlaßten, nah dem Ausfall der Wahl in der 
rafſchaft Clare (mo der große Agitator O'Connell ſiegte. Ed. B.) in Srland 
n 40 Shilling-Houfeholdern das Wahlrecht zu nehmen und den Wahlzenfus 
if 10 Pfund Sterling Miethöwerth zu erhöhen. Mag fein, daß der Anz 
phabet von der Gnade des Priefters abhängt, aber diefer Umftand räth, wenn 
: überhaupt etwas anräth, eher dazu, die Macht des Prieſters zu bejchränfen, 
edenfalls iſt der Analphabet in diefer Hinficht nicht Schlechter daran als der 
‚rivatbeamte, der Landarbeiter, der Farmer, der Krämer — furz alle, die bei 
rer Stimmabgabe, jei fie geheim oder offen, von anderen als politiichen Rück— 
ten beeinflußt werden. . 
| Al Demofraten miiffen wir und daher hartnäckig jedem Verſuch wider— 
gen, Unterſchiede mit Bezug auf das Gewicht der Stimmen einzuführen oder 
3 Stimmrecht zu bejchränfen. Unzmweifelhaft giebt es jo ein Ding wie eine 
fgeflärte Minderheit, die unter dem Bleigewicht einer umaufgeflärten Mehrheit 
ufzt und ächzt. Wir malen uns, glaube ich, in der That gern ſelbſt als jolche 
därtyrer aus, Aber der Weg einer derartigen Minderheit kann nicht: durch 
serengerung der Deffnung des Stimmfaftens geglättet werden. Ihre Aufgabe 
t, zu erziehen, und nicht, zu herrſchen. Das Stimmrecht aller Erwachjenen 
nd „für Sedermann eine Stimme” ift daher das Grundprinzip eines demofratifchen 
dahlſyſtems. 

Müſſen wir das Wort „mann“ in dieſer Verbindung als Begriff der Art 
nd nicht des Geſchlechts nehmen? „Ja“, jagen Einige, „weil den Frauen nicht 
jer Gerechtigkeit wird, als bis fie das Stimmrecht haben.” Als Politiker bin 
h nur jetundar daran intereffirt, den Frauen oder ſonſt Jemand Gerechtigkeit 
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auszutheilen. „Nein“, jagen Andere, „denn Väter, Brüder und Gatten nehn 
die Intereſſen der Frauen leidlich genügend wahr.“ Da ich weder Vater, no 
Bruder, noch Gatte bin, kann ich mich darüber nicht äußern. Verweiſt man aı 
die Gejchichte, jo umgeht man die Frage, denn wer da beweilt, daß, was früh 
geſchah, nicht den Moralbegriffen der Gegenwart entſpricht, beweiſt nur, daß d 
Moralbegriffe ſich fortſchreitend entwickeln, nicht daß die Männer unfähig fin‘ 
für ihre beſſeren Hälften Geſetze zu machen. Soll das demokratiſche „Jede 
mann“ auch die Frau einbegreifen, jo muß nachgewieſen werden, daß die &— 
fahrung der Frau für die gute Leitung der Staatögefchäfte erfordert iſt. Schliel 
die Verfchtedenheit des Gefchlechts eine Verfchiedenheit in Bezug auf die fozia 
Erfahrung ein? Ich bin mir nicht bewußt, daß über diefen Punft Meinung: 
verichiedenheit beiteht. Wenn dem nun fo ift, find wir in der fozialen Entwie 
lung ſoweit vorgefchritten, um ung bor jenen Problemen zu befinden, für die d 
Srfahrung der Frau von entjcheidender Bedeutung ift? Um die Diskuffion nid 
übermäßig zu verlängern, ſei es mir erlaubt, gleich auf die fonfrete Frageitellun 
überzugehen. Fangen die Probleme des Staates an, fich in ihrem Charakter de 
Problemen der Familie zu nähern? Ich kann mir fchwer vorftellen, daß i 
einem fozialiftiichen Verein nennenswerthe Meinungdverjchiedenheit darüber beſtehe 
könne. Mit der Feſtſtellung dieſer Punkte iſt auch die Sache des Fraue 
ſtimmrechts entſchieden. Alles Andere iſt untergeordneter Natur und kann m 
von modifizirendem Einfluß in Hinblick auf die Methode der Durchführung ſei 
Und doch iſt es auffallend, wie ſelten die Gegner des Frauenſtimmrechts die 
Punkte auch nur berühren. ... Es iſt heute nicht meine Aufgabe, mic darüb⸗ 
auszubreiten, wie weit wir beim erſten Schritt gehen ſollen und welche Geſel 
gebungsreformen zu Gunften diefer verfchoben werden dürfen; wofür ich mid) hi 
erhebe, ilt nur, daß die dem ökonomischen Kollektivismus entiprechende Auffaffun 
demokratiſcher Regierung es erheifcht, daß jede Erfahrung an der Wahlurne im 
Ausdruck findet. — | 

Von der Frage der Stimmberehtigung fommen wir zu einer Reihe MM 
Problemen, die fih auf die Wahlmethoden beziehen. Hier befinde ich mid I 
der Nolle des Ketzers. An eriter Stelle Haben wir da die Forderung be 
Stihwahlen, die im Beſonderen als Morrifon-Pille geplant wird, welche d 
liberale Partei der Folgen des Alter und einer Verfchiebung der inneren Orgaı 
entheben joll, den verblüfften Wählern aber als Univerjalheilmittel gegen alı 
Spaltungen ımd als Grundſtein eines neuen Syſtems von politijcher Harmon 
dargeboten wird. Sie willen, was zu ihren Gunften gejagt wird, und Sie wille 
daß die Niefenanfchläge der jungen Netter der Liberalen Partei in ihre 
betreffenden Wahlfreifen lauten werden: „Stimmt für John Jones, für Std 
wahlen und die Herrichaft der Mehrheit." Prüfen mir diefen Sat. Bei d 
legten Wahl wurden in 30 Wahlfreifen die Stimmen der Liberalen, wie d 
letzteren es nennen, „geſpalten“, wenn auch in etwa der Hälfte dieſer Kreiſe ih 
Kandidaten die letten im Felde und daher für die Zerjplitterung der — 
verantwortlich waren,“ Halten wir uns nur an die Zahlen, jo hat biefe x | 


zwei ER Parteien um die Sitze unh die Ser haft im ak ftreiten, n von En 
gegen Kandidaten, die zu feiner diefer beiden Parteien gehören, der Ruf ausgegeben worden, ‚de 
fie lediglich der Partei, die ihnen politifch am nächften fteht, Stimmen entziehen, und jo wit 
heute von Fiberalen und Radifalen gegen die Kandidaten der foziafiftiichen Arbeiterpartei 
regelmäßig der Borwurf erhoben, ihre Kandidatur habe nur den Effekt, die „liberale, 
Stimmen“ zu Gunften der Tories zu „zerjplittern“. Die Thatſache diejes Effekts 4 
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ylitterung den Liberalen neun Site gefoftet oder, wie fie es ausdrücken 
yirden, wenn es fich um die Forderung der Einführung von Stiehwahlen handelte, 
ie Tories vertreten neun Wahlfreife zu Unrecht. Aehnliches geichah 1892. 
tum heißt es, in all diejen Fällen hätte eine Stichwahl vorgenommen werden 
nüffen, um der Mehrheit dem Vertreter zur fichern, Und doch wird Niemand, 
er Die derzeitige Konſtellation der politiſchen Parteien kennt, behaupten 
ollen, daß mit vielleicht der einzigen Ausnahme von Northampton bei dieſer 
nd Perth bei der vorigen Wahl auch nur eine der im erften Wahlgang 
ewählten Perſonen bei der Stichwahl unterlegen wäre... Sch ftüge mich in 
ieſer Hinfiht auf den Ausgang einer Anzahl von Wahlen, die thatfächli) Stich: 
yahlen waren, Oſt- und Inner» Bradford, Cardiff, Crewe und der Falfirk- 


diſtrikt fallen unter diefe Rubrik. In diefen Wahlbezirken waren feine Arbeiter: 


> 


andidaten im Felde, wohl aber beitehen dort ftarfe Sektionen der Arbeiterpartei, 
n die Situation war am Wahltage genau diefelbe, als ob fchon ein eriter 
Bahlgang . jtattgefunden, der Stonjervative die meiften Stimmen, aber feine 


bſolute Mehrheit, und der Liberale die nächſthöchſte Stimmenzahl erhalten hätte. 


Bir wiſſen, welches der Ausgang dieſer Stichwahlen geweſen. Die Arbeiterpartei 
achte die Kandidaten der Liberalen zu Fall und bewies, wie faljch die Be— 
auptung diefer Partei, daß, wenn nicht die dritten Kandidaten gemejen wären, 
e mindeiten® zehn oder zwölf Sige mehr gewonnen hätte, Wielleicht wird dieſe 
sreisgabe der Liberalen den Fabianern liberaler Schattirung einige weile Be— 
sahtungen über die Stümperhaftigfeit der Arbeiterpartei entloden, aber zum 
Inglüd für diefe Meilen habe ich Gorton, Bolton und Brefton zur Hand, In 
ieſen Kreifen war die Wahl ebenfalls praftiih eine Stihwahl, wo aber der 
Irbeiterfandidat jozufagen die Probe als Stärferer überftanden. Wieder war 
‚ad Reſultat das gleiche. Die Liberalen „plumpten“ oder Jtimmten für den 
Sord, und der Kandidat, der bei der eriten Wahl in Minorität gewejen, ward 
ewählt. So ficher es ilt, daß die Liberalen von Stihwahlen feinen Wortheil 
ehabt hätten, weil die Independent Labour Party nicht für fie gejtimmt hätte, fo 
her wäre dies auch bei den Sozialiften der Fall geweſen, jintemalen die Liberalen 


‚ie Tories dem Kolleftivismus vorziehen. ... Die Sache fteht daher zur Zeit 


0: Wenn die jozialiftiiche Partei bei einer Stichwahl Liberal ftimmen foll, fo 
vird es nicht deshalb fein, weil fie die Liberalen lieber an der Macht fieht als 
ie Tories, jondern nur dann, wenn die Liberalen ihr einen höheren politifchen 
Breis für ihre Stimmen bieten, Sch meine, wir werden e3 uns zweimal iiber: 
egen, bevor wir uns von unserer ſklaviſchen Anhängerichaft an die demofratijche 
‚Bhrafeologie — fo ausgezeichnete Phrafeologie wie „Herrichaft der Mehrheit” — 
vazu verleiten laffen, den Ton auf die kommerzielle Seite der Politif zu legen 


‚md die Mehrheit als das Uebergewicht der gekauften ftatt als das der befehrten 


Stimmen zu bezeichnen. Sollten wir dad in der That thun, fo würden wir 
licht von der Herrichaft der Mehrheit, jondern von der der Soalitionen reden 


iuch nicht zu beftreiten, und außer bei Wählern, die in dem Siege des Yiberalen das größere 
lebel fehen, verfehlt der Vorwurf daher jelten feine Wirkung. - In Folge defjen wird die 
Forderung der Einführung der Stichwahlen von vielen Gozialiften lebhaft unterftütst, und 
m der Diskuffion, die dem vorliegenden Vortrag folgte, begegneten Macdonalds betreffende 
Nusführungen vielem Widerſpruch. Indeß ſteht derjelbe mit feiner Gegnerjchaft gegen die 
Sefürwortung der Einführung von Stihwahlen im Lager der GSozialiften Englands durch— 
us nicht allein da, und darum ift e8 nicht unintereffant, die Gründe fennen zu lernen, 
vorauf dieſe Gegnerjchaft fich ftütt. Der Ideengang, jo fremdartig er den Feſtländer 
inmuthet, ift ein in England immerhin begreiflicyer. Ed. B. 
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müffen und bereit fein, unter Regierungen wie die jüngſte zu leben, Die mehr | 
Zeit dazu aufmwendete, ihre Mitgänger zum Schweigen zu bewegen, wie ihre 
Feinde zu befämpfen, und mehr bemüht war, Ausreden zu formuliren, wie Ver: 
iprechungen einzulöfen. Die Lage der Sozialdemokratie in Deutjchland umd J 
Stellung derſelben zum Stichwahlſyſtem Hilft uns bei der Abſchätzung der voraus— 
fichtlihen Wirkungen diefes Syſtems auf die fozialiltiihe Bewegung in England | 
nicht jehr weit. Unſer Parlament ift durchaus vom deutſchen Reichstag verſchieden, 
unſere liberale Partei durchaus verſchieden von den deutſchen Liberalen, und die 
uns Sozialiſten hierzulande zufallenden politiſchen Aufgaben durchaus —— als 
die der Sozialiſten in Deutſchland. 

Die Wirkung des Stichwahlſyſtems auf die liberale Partei wiirde die fein, N 
jenen periodischen Häutungen, die bisher ihre Rettungen geweſen, gründlich ein | 
Ende und aus ihr eine richtige Mittelpartei zu machen, mit Prinzipien, tie fie 
in der Mulde der Leitartifel des „Speaker“ und der „Daily News“ ſtereotypirt 
find. Die Partei würde in dieſelbe Lage verſetzt werden, wie die gleichnamigen | 
Parteien auf dem Feitland, ımd deren Schiejal theilen, Das würde an fi ja 
eine höchſt vortrefflihe Sache fein, da das einzige Geſchehniß, welches die Partei 
des FortichrittS zur Zeit zu fürchten Hat, die Wiedererhebung der liberalen Partei 
iſt. Wenn aber die Partei des Fortſchritts weiß, was ihre Sache erheiicht, jo 
braucht dieſes Ereigniß nie einzutreten, ob wir Stichwahlen haben oder nicht, & 
Auf der anderen Seite wiirde die nächfte Folge diefer Neuerung die jeim, 
unabhängigen Kandidaturen einen viel fräftigeren Rückhalt zu gewähren, als er 
jest für folche zu haben ift, weil fo viele Wähler durchaus abgeneigt find, ihre 
Stimmen einem Kandidaten zu geben, der jicher ift, geichlagen zu werden, oder 
deſſen Eintritt in den Kampf einen Bruch der alten WBarteidisziplin darftell 
Auf diefe Weiſe würden die Barteifeffeln gelodert und einer Neugruppirung der 
politifhen Sträfte Gelegenheit gegeben werden. Außerdem würden Die Ab⸗ 
machungen, Drahtziehereien und Schachergeſchäfte, die auf den erſten Wahlgang 
folgen, Kandidaten von Minderheiten einige Site verjchaffen, und in der That | 
jcheint mir das beſte Argument, welches zu Gunften der Stichwahlen ins Feb 
geführt werden kann, das zu fein, daß dasſelbe die Vertretung von Minoritäten 
begünftigen würde, Aber um melden Preis? Ich bin konſervativ genug, der 
Beeinträchtigung der PBarteidisziplin, welche die Milderung der Härten des Wahl⸗ 
verfahrens zur Folge haben würde, ſowie der Wurſtelei in der politiſchen 
Methode, die mit dem Gruppenſyſtem in der Volksvertretung verbunden iſt, mit 
nicht geringer Befürchtung entgegenzufehen. Cinem natürlichen Smpulfe folgend, 
der fich gegen die derzeitigen Monopolbedingungen richtet und Schuß gegen bie | 
einjchläfernde Gewalt der bloßen Tradition und die mögliche Unehrlichkeit vom 
Parteiführern erjtrebt, haben Sozialiſten eine ziemlich kurzſichtige Auffaſſung mit 
Bezug auf die Politik im Allgemeinen entwickelt. Ich glaube nicht, daß &&, | 
gleichoiel in welcher Partei, auch nur eine Gruppe von verantwortlichen Politikern 
giebt, die freiwillig und mit Bewußtſein für einen ſolchen Zuftand politiiher | 
Serfahrenheit ftimmen würden, wie er in Deutjehland und Frankreich bejteht, 
Sollten indeß Sozialiſten den Erfolg ihrer Vartei in diefem Lande für wichtiger 
halten, wie den allgemeinen politifchen Zuftand, fo erinnere ich fie an den jehr 
entjchiedenen Erfolg der Sozialiften bei den fächltichen Landtagswahlen, wo & | 
feine Stihwahlen giebt und wo das Fehlen derfelben, nachdem die Schwierigkeit 
der Erzielung fozialiftiiher Stimmen erft überwunden, faktiſch zu einer Ver- 
Ihmelzung von Liberalen und Neaktionären auf der einen und von Liberalen | 
und Sozialiften auf der anderen Seite gefiihrt hat, fo daß das wünſchenswerthe 
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Verhältniß von zwei, jtatt einem Dutzend politiicher Parteien nahezu erreicht 
worden ilt.... Wir müfjfen uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß wir 
erſt Anhänger zu gewinnen haben, bevor wir Wahlen gewinnen fönnen. Jede 
"Partei beruht auf einem Fundament von erzieheriicher oder zum MWenigiten 
propagamdiftiicher Arbeit. Die Soztalijten Englands haben dieſes Fundament 
noch nicht vollendet, und es iſt jehr Eurzfichtig von ihnen, ihre Hoffnungen auf 
die Wirkungen politiicher Kunſtſtückchen zu Segen. Als ein Bejtandtheil des 
‚politiichen Triebwerk? betrachtet, hat meines Erachtens die Stihwahl nur Die 
‚eine gute Seite, daß fie die berechtigte Vertretung von Minoritäten ermöglicht, 
‚während die Uebel, die jte wenigſtens in dieſem Lande zur Folge haben fan, 
große und mannigfaltige find. Vom Standpunkte des fabianifchen Durchtränkens der 
Liberalen mit Sozialismus — des jozialiftiichen Trinkbruders, der gern heimlic) 
‘etwas Alkohol in das Glas reinen Waſſers des Liberalen Teetotalers ſchütten 
möchte — würde die Stichwahl eine verderbliche Neuerung fein, weil fie die liberale 
"Wartet jeder ihr möglicherweije innewohnenden Fähigkeit berauben würde, ſich nach 
‚Bedarf entweder in joztaliftiicher oder in individualiftiicher Richtung endlich fort- 
zuentwicdeln. Was die unabhängige ſozialiſtiſche Partei betrifft, jo mag diejelbe, was 
immer ihr lebtes Wort in diefer Frage fein wird, fich vorläufig damit begnügen, 
daß die Zeit noch nicht gefommen tft, wo die Stichwahl eine Frage von praftifcher 
Bedeutung für fie it. Vom Gefichtöpunfte der allgemeinen nationalen Wohlfahrt 
aber erjchwert die Stichwahl die Beitändigfeit und den Yufammenhang in der Politik. 
| Es giebt noch eine weitere Idee demofratiicher Vollkommenheit, die gleich 
einem jchalen Duft die Verfünlichkeiten jo antifer Demokraten wie Sir Sohn 
Lubbock und Leonhard Courtney umftrahlt, Sch meine die Proportional— 
vertretung. Auch Hier brauche ic) Sie nicht mit den der Idee zu Grunde 
liegenden Thatfachen aufzuhalten. Wir Alle erfennen diefelben an, Um ihnen 
"abzuhelfen, wird als das eine Extrem vorgefchlagen, die Wahlkreiſe abzujchaffen 
‚und das ganze Land als Einheit abjtimmen zu laffen, fo daß der Filcher von 
‚Sohn o'Groats (nördlichſte Spite Schottlands), wenn er Luft Hat, für den- 
ſelben Kandidaten ftimmen kann wie fein Kollege von Lands End (äußerfter 
Punkt im Südweſten Englands), und als anderes Ertrem haben wir den milden 
Vorſchlag, der feit mehreren Sahren feine Pflicht als Toryfchlepper von 
"Birmingham gethan hat: die Neuvertheilung der Wahlfreife, auf daß jede Wahl- 
ſtimme gleichen Werth habe, wie jede andere. Es leuchtet auf den erften Blick 
ein, daß die Varole: „Seder Stimme denfelben Werth“ in diejer bejchränften 
Anwendung, wie die meilten Schlagworte, die Herr Chamberlain ausgemünzt 
‚oder denen er feine Schugmarfe gegeben hat, feinen Sinn hat. ,.. Wenn wir 
unſere Ideen von Minoritätenvertretung mit politijcher Genauigkeit durchführen 
wollen, müſſen wir die Einzelwahlkreiſe ganz und gar abjchaffen. Die einzig mögliche 
Einheit it alödann daS ganze Land, Wir müfjen ferner irgend ein Harejches 
Auskunftsmittel erfinden, auf daß nicht, wie bei den Londoner Schulrathswaählen, 
‚beliebte Kandidaten das Parteivotum auf fich Konzentriren, ſonſt würden wir 
ſtatt der Dinoritätenvertretung Minoritätenherrjchaft haben. Das bedeutet, daß 
"wir für eine Methode der Auszeichnung von Stimmen forgen müſſen, fraft deren 
der Wähler, wenn er Neigung dazu verjpürt, feinen zweiten, dritten, Hundertiten 
mb fünfhundertiten Vorzugsfandidaten bezeichnen fan. Angenommen bei der 
| legten Wahl hätte ein ſolches Syſtem obgewaltet, jo hätte für die Zählung von 
17490000 auf etwa 1200 Kandidaten vertheilte Stimmen Vorſorge getroffen 
| ı werden müjfen. Gehen wir von der jehr mäßigen Annahme aus, daß im Durch: 
| ſchnitt jeder Wähler einen erſten, zweiten, dritten, vierten und Stimmen- 
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rang vermerkt, d. h. fünf Vorzugskandidaten bezeichnet hätte, und daß die 
Zählungsbeamten jedem Kandidaten zehn Käſten zugewieſen hätten, um feine 
VBorzugsftimmen bis zur zehnten getrennt halten zu können, jo würde die technifche | 
Folge die gewejen fein, daß 23500000 Stimmen in 12000 Käften hätten ein- | 
gereicht werden müſſen, gar nicht gerechnet die notwendigen gemijchten Stinmen, | 
Die Wahlrefultate würden dann wie Die Volkszählungsreſultate ein oder zwei 
Jahre nad) dem Wahltag ſtückweiſe bekannt werden — zu einer Zeit, mo einige 
der glücklichen Kandidaten inzwifchen bereits zur großen Mehrheit abmarjchirt | 
find und andere noch lebende alsbald um eine nochmalige Zählung einkommen 
würden, . . Meine Kritik mag manchen Freunden dieſes Stimmſyſtems abſurd 
erfheinen,. Sch weiß, daß fie fich der Schiwierigfeiten der Zählung bewußt find | 
und von der ftrengen Logik ihrer Theorie etwas nachgelaffen haben. Aber mit 
entjprechender Modifikation trifft die Kritit doch für jedes Syitem zu, das id | 
fenne. Immer wird das Prioritätsvotum Schwierigkeiten machen, Um fie zu \ 
überwinden, jchlagen einige Befürworter des Proportionalwahlſyſtems, darunter 
Liebknecht,.“ dad Stimmen nad) Parteiliſten vor. Aber das wäre nicht nur ſehr 
ichlechte Demokratie, jondern auch ein jehr dürftiges Auskunftsmittel.... Was 
joll zum Beijpiel mit dem Wähler geichehen, der nicht Parteimann iſt und der 
jeine Stimmen zu theilen winjcht? Ich gebe die Löſung diefer Aäthjel auf. 

Aber von den technifchen Schwierigkeiten abgejehen, worauf bezieht fich die 
Proportionalität der Proportionalvertretung? Auf Zahlen? Beruht die Majoritäte- 
herrſchaft ausfchließlih auf mathematischen Erwägungen? Sch ftelle die Frage 1 
mit Bezug auf die Dinge, wie fie heute find, .und nicht für eine iveale Welt, — | 
Heute haben wir nationale und Iofale Berfchiedenheiten, gejchichtliche Beziehungen 
und Bedürfniffe, die ebenſo jehr bejtimmen, was eine gerechte Vertretung iſt 
wie die relativen Volks- oder Beſitzziffern. . . . Es iſt ebenſo ungerecht und 
undemokratiſch, die Forderungen der landwirthſchaftlichen Bevölkerung im —— 
der abnehmenden Zahl derſelben zu behandeln, wie es vor dreiviertel Jahr— 
hunderten feitend der Landwirthichaftsintereffenten ungerecht war, die Vertretung 
der Induſtrie niederzuftimmen. Cine proportionelle Vertretung fann nicht auge 
ihließlih mit Bezug auf Kopfzahl und Reichthum begriindet werden, Eine 
richtige demofratifche Vertretung ift gerade eine folche, in welcher die Bedeutung, 
welche eine Zofalität oder ein Intereffe für da nationale Leben hat, angemefjen 
vertreten iſt, und melde die Lofalität in den Stand jeßt, jo viel bon ihrer 
Individualität zu bewahren, als fie braucht, um fich gefund zu entwideln. Sedes 
andere Prinzip ift undemofratiih, Die Erfüllung diefes Vertretungsbedürfniſſes h 
aber, dejjen Umfang beftändig wechjelt, groß iſt in Hinblid auf eine bejtimmte | 
Vorlage und unendlich Klein in Hinblid auf die ihr folgende, kann durch Die 
Zahl von Leuten, welche der betreffende Körper ins Parlament jendet, überhaupt | 
nicht fichergeftellt werden, fondern hängt davon ab, mie bereit die Geſammtheit 
desſelben iſt, jene beſonderen Anſprüche jedesmal anzuerfennen.... Ich bin 
natürlich weit entfernt zu behaupten, daß die jegige Vertheilung der Sige nicht 
verbeſſerungsfähig ſei, ich behaupte nur, daß das jetzige Syftem ſehr viel Leichter 
zu handhaben und, wenn erft einige feiner Anomalien bejeitigt find, ebeu $ 
wirfungsfähig fein kann, wie irgend ein anderes, R 

Jener undemofratiiche Vorſchlag drückt jedoch auf unzweckmäßige Weife ein 
wirkliches demofratifches Bedürfniß aus. Das nämlih, daß, wo e3 fi um . 


* Macdonald meint hier wohl den Vorſchlag, den Bebel zuerft in der „Bukunft® e 
und dann in feiner Brofhüre „Die Sozialdemokratie und das allgemeine Stimmredt” 
gemacht hat. Die Redaktion. 
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gemeinſame Intereſſen handelt, Jeder gleiches Stimmrecht haben ſollte. Dieſes 

zugeſtandene Bedürfniß erfordert, auf den demokratiſchen Apparat angewendet, 
nicht, daß man Dinge, die jpezieller Natur find, für allgemeine Angelegenheiten 
erklärt oder natürliche und nügliche Verfchiedenheiten zu nivelliren ſucht, jondern 
weiſt auf eine weitere Dezentralifirung des Behördenweſens in Gejeßgebung und 
Verwaltung hin, dergeftalt, daß Gebiete, die aus in bejtimmter Hinficht gleich— 
artigen Clementen bejtehen, abgejtedt werden, für die dann die Proportional— 
pertretung feitgejeßt werden mag. Der Negierungdapparat jollte von der Kirch: 
ſpielvertretung bis zum NeichSparlament aufwärts eine abgejtufte Organijation 
von Bertretungöförpern bilden, die einer nach dem anderen eine immer umfajjendere 
und vielfeitigere Gruppe von jedesmal dem vertretenen Körper gemeinfanten 
Intereſſen zu behandeln hätten. Der heutige Organismus der Regierung ent: 
ipricht dem noch in fehr geringem Grade, und ehe in diejer Hinficht Reform 
ſtattgefunden, dürfen — ja, müſſen wir als Demokraten uns jagen, daß, weit 
entfernt, die Vertretung direkt im Verhältniß zu Reichthum oder Kopfzahl variiren 
zu laſſen, man dieſelbe vielmehr — wenn überhaupt hier ein durchgängig gleiches 
Verhältniß ſtatuirt werden kann, was ich aber beſtreite — ebenſo oft im 
indirekten Verhältniß variiren laſſen müßte, jo daß, um ein Beiſpiel zu wählen, 
der Rückgang der Bevölkerung Irlands ftatt eine Verminderung der iriſchen Ver— 
tretung im britiſchen Reichsparlament zu erheiſchen, genau das Gegentheil gebietet, 
weil er anzeigt, daß das Parlament Irland gegenüber ſeine Pflicht nicht erfüllt. 
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| (Um Mißverſtändniſſen oder Mißdeutungen vorzubeugen, ſei noch einmal 
betont, daß bier immer das allgemeine und gleiche Wahlrecht und die politischen 
Freiheiten Englands unterjtellt jind. Ed. 8.) (Schluß folgt.) 


Schukvorſchriften fiir das Gaſtwirthsperſonal. 
Bon Dr. Max Nuarck. 


Die Reichskommiſſion fir Arbeiterftatiftif lebt noch! Nachdem fie länger 
als ein Jahr unthätig gemejen tjt,* erjcheint wenigſtens ein papierenes Leben? 
zeichen von ihr in Geftalt des zweiten Theil® der „Erhebung über die Arbeits— 
und Gehaltsverhältniffe der Kellner und Kellnerinnen nebjt Ermittlungen betreffend 
das Küchenperfonal in Gaft: und Schanfmwirthichaften” (Drudjachen der Reichs— 
kommiſſion fir Arbeiterſtatiſtik, Erhebungen Nr. 9. Berlin, Karl Heymanns 
‚Verlag, 1895). Der Titel diejer neuen Veröffentlihung läßt aber nicht recht 
‚erkennen, worum e3 fich handelt. Die ftatiftiichen Stichproben in zehn Prozent 
deutſcher Gaftwirthöbetriebe nach der befannten, viel fritifirten Methode der 
Reichskommiſſion fanden bereits 1893 ſtatt. In dem Tempo, das wir nun 
‚einmal bei der Reichskommiſſion gewohnt find, folgte nach Berathungen im 
November 1894 die Befragung ausgewählter Wirths- und Kellnerorganifationen 
über die Thunlichkeit von Schußoorjchriften für das Perſonal. Diefe Gutachten 
| bilden den Hauptinhalt der neuen, jeßt vorliegenden Veröffentlichung. Daneben 
ſtehen ein Gutachten des Neichögefundheitsamtes und Verhandlungen in Wirths— 
‚organijationen über Die Trinfgelderfrage. Ueber die letztere ließe fih an der 
Hand der reichlichen Materialien eine eigene Betrachtung anjtellen. Daß geſetzlich 
gegen das Trinfgelderunmwejen eingejchritten werden könnte, wird kaum behauptet. 


7 Inzwiſchen wurde ſie endlich auch wieder zu einer Sitzung auf den 10. Dezember 
einberufen, in welcher das Ergebniß der Handels- und Müllerenquete berathen worden iſt. 
Der Verf. 
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Die am meiteiten links ſtehenden Kellnervereinigungen machen nur ganz richt g 
darauf aufmerkſam, wie viel Staat und Gemeinden bei Verpachtung J 
Reſtaurationslokalitäten thun könnten, indem fie in ihren Pachtverträgen den 
MWirthen eine ausfömmliche, fefte Bezahlung des Perſonals vorichrieben, für r 
fih aus dem Mitgetheilten ganz beitimmte Normen jchöpfen laſſen. Damit mag 
diefe Frage hier erledigt jein, Hauptſache bleibt, ob gemwilje unwürdige Arbeits 
zeitverhältniffe durch ftaatlihe Vorſchriften fich regeln laſſen. 3. 

Hier giebt das Gutachten des Reichsgeſundheitsamtes die ficherfte Grund⸗ 
lage ab. An der Hand der zahlenmäßig mitgetheilten Erfahrungen aus dreiund⸗ 
zwanzig deutſchen Krankenkaſſen für das Gaſtwirthsperſonal, ſowie an der Hand 
zahlreichen jonstigen Material deutfchen und ausländifchen Urſprungs gelangt 
das Reichsgeſundheitsamt zu der Feſtſtellung, „daß die Perſonen des Kellner— 
ftandes bejonders in Folge der umter ihnen ftarf verbreiteten Lungenſchwindſucht 
in verhältnißmäßig frühem Lebensalter jterben, daß die durchſchnittliche Krankheits— 
dauer bei ihnen die für die Meitglieder ſämmtlicher Krankenkaſſen im Deutſchen 
Reiche berechnete Höhe übertrifft, endlich daß die Erfranfungsgefahr für Kellne⸗ 
rinnen größer iſt, als für den Durchſchnitt der bei Krankenkaſſen überhaupt ver⸗ 
ſicherten Perſonen. Dieſe geſundheitlich ungünſtigen Verhältniſſe ſind zum Theil 
auf die gegenwärtig übliche übermäßige Dauer der täglichen Arbeitszeit zurück⸗ 
zuführen, . . . &3 iſt daher angezeigt, für die Perſonen des Kellnerſtandes ſowohl 
wie für — Küchenperſonal in Gaſthäuſern und Schankwirthſchaften, zumal für 
die noch in der körperlichen Entwicklung ſtehenden Lehrlinge und für die weib⸗ 
lichen Perſonen, eine Kürzung dieſer Arbeitszeit auf geſetzlichem Wege eintreten 
zu lafjen . . . es empfiehlt ſich, eine tägliche Meindeitruhezeit feſtzuſetzen, deren: 
Dauer für Erwachſeue wenigſtens acht, für jugendliche und weibliche Perſonen 
wenigſtens zehn Stunden — in beiden Fällen ohne die Wege nach und von der 
Arbeitsſtätte gerechnet — zu betragen hätte. „Nebenbei wäre auf die regel⸗ 
mäßige Wiederkehr von Ruhetagen Bedacht zu nehmen.“ Zu erwägen fe 
endlich die VBorjehrift, daß in neu zu errichtenden Wirthichaftsfüchen auf jede 
beſchäftigte Perſon mindeitens 15 Kubikmeter Luftraum entfallen, Slarer und 
bündiger, zugleich aber auch beſcheidener kann man die Dringlichkeit geſetzgeberiſcher 
Maßnahmen nicht hervorheben. Man iſt verſucht, zu glauben, daß die drei 
Wirthsvereinigungen, deren „Schlußwort“ S. 46 der neuen Veröffentlichung mit⸗ 
getheilt iſt, das Ergebniß der geſundheitsamtlichen Prüfung vorausgeahnt haben. 
Der Mitteldeutiche, Württembergifche und Ahein-Main-Verband jchreiben beinahe | 
übereinftimmend, es möchten „nicht theoretiiche, fondern praktische Geſichtspunkte“ 
bei Beurtheilung diefer Fragen maßgebend fein. Die „Theorie“ zielt auf die 
vom Meichögejundheitsamt vertretene Hhgiene und auf die amtlich unvertretene 
energiſche Sozialpolitif. Damit iſt aber auch gejagt, was die „praktiſchen“ 
Geſichtspunkte bedeuten ſollen. Es ſind offenbar die euphemiſtiſch umkleideten | 
Wirthsintereffen, die den allgemeinen an der Schaffung gejunder Bergältnifleät 1 
Stellnergewerbe jchroff entgegenftehen. | 

Mit welcher Schärfe und Nactheit fie ihnen entgegengeftellt werben, dafür 
nur wenige Belege. Die überwiegende Mehrheit der Wirthsvereinigungen ver⸗ 
neint die Frage, ob eine Regelung der Arbeitszeit erwünſcht und durchführhar 
ſei (S. 15); in allen Wirthſchaften, die ein gutes Geſchäft hätten, ſorge der 
Wirth ſelbſt dafür, daß genügende Ruhepauſen vorhanden ſeien; „er würde fi) 
ja ſelbſt Schädigen, wenn er feine Leute fo anftrengend und anhaltend bejchäftigte, 
daß dadurch die Bedienung mangelhaft wiirde.“ Iſt es nicht Eoftbar, wie in j 
diefen wenigen Worten das Intereffe des Unternehmers an guter Seideftetli 
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18 das bisher einzig Maßgebende zugeftanden wird? Die Grenze der Auönußung 
es Gaſtwirthsperſonals für die Wirthe Liegt heute erſt dort, wo „die Bedienung 
angelhaft wird”. Das gewährt einen weiten Spielraum, und mit Strafen und 
Audfichtölofigfeit läßt fich zur Noth fogar aus einem übermüdeten Kellner noch 
ine gute Bedienung herausprejfen. Wo aber wirklich der Eine verjagt, da ftehen 
‚ben zehn Andere in Bereitichaft, mit friichen Kräften einzujpringen, bis auch fie 
bgetrieben find, Und abgetrieben wird das Wirthsperſonal an vielen Stellen. 
Man braucht auf die Bemerkung des Keichögefundheitsamtes, daß gelegentliche 
Saufen „weniger von Bedeutung“ find, als die Bettruhe (©. 58), nicht allzu 
iel Nachdruck zu legen; es hapert überhaupt mit den gelegentlichen Ruhepauſen. 
dont könnte es in der ©. 21 mitgetheilten „Hausordnung“ des Weihenjtephan 
n Berlin nicht heißen: „Es wird den Kellnern auf das Strengſte unterfagt: 
) da3 Segen in Gegenwart von Gäſten; 4) das Unterhalten der Kellner mit: 
inander in Gegenwart von Gäften; 6) fi) ohne Erlaubniß aus dem Geſchäfts— 
otal zu entfernen; 8) das Schlafen während der Gejchäftszeit; 12) ohne Grund 
“ Revier zu verlaſſen.“ Unter einer folchen „Hausordnung“ noch gelegentliche 
Ruhepauſen“ herauszubringen, das müßte ein wahres Kunſtſtück eines Kellners fein. 
Aber die VBorfrage der gelegentlichen Ruhepauſen wird offenbar nur des— 
alb von den Gaſtwirthen jo aufgebauſcht, weil ihre Poſition in der Frage der 
Regelung der Arbeitszeit zu ſchwach iſt. Einige wenige Wirthövereinigungen 
cheuen ſich allerdingd nicht, eine ſechs- und ſiebenſtündige Meindeftruhezeit für 
Rellner auch als „genügend“ zu erklären; die eine davon meint, bei ſechs— 
kindiger Mindeftruhezeit, vier Stunden „gelegentlicher Nuhepaufen“ und halb- 
tündiger (!) Mittagspaufe blieben ja „nur 13'/ Stunden Arbeitszeit“. Jedoch 
haben jich die meisten. der 27 befragten MWirthövereinigungen davor gehütet, die 
Internehmerriicfichtslofigfeit an diefem gefährlichen Punkte zu deutlich zur Schau 
u stellen. Sie führen, nach der Veröffentlichung der Reichskommiſſion wenigitens, 
ın der Mehrzahl überhaupt feine Gründe weiter an, fondern find „einfach 
nagegen”, wie man in der offenen Sprache des praftiichen Klaſſenkampfes zu 
sagen pflegt. Wohl aber drohen fie mit der Außeriten Wahrung ihres Unter: 
‚ehmeritandpunftes. Der Internationale Verein der Gafthofdefiger umd die 
Wirthe-Innung zu Köln meinen: „Die Mehrzahl (der Wirthe) würde geradezu 
jenöthigt werden, die E£oftjpieligere männliche Bedienung möglichit zu 
eſchränken und überall da, wo es fih nur um mechaniſche Dienftleiftungen 
jandelt, weibliches Perſonal einzuführen, tie dies bereit an vielen Quft- 
urorten der Schweiz, in Tirol und anderwärtd mit Erfolg geübt wird” (S. 16). 
In dieſen Sätzen fommt der intranfigente Unternehmerstandpunft vollendet zum 
Ausdruck. Grganzt man diefelben finngemäß durch ein vorfichtigerweife aus— 
‚elafjenes Wort, jo heißen fie: jtatt des „Eojtipieligeren männlichen billiges 
veibliches Perſonal“. Damit ift aber auch die Wichtigkeit eines befonderen 
Schutzes für weibliches Perſonal angedeutet, deren fich offenbar nicht alle 
Jefragten Kellnerorganijationen bewußt waren. Denn nur 8 von den befragten 28 
xantworteten die Frage, ob für Kellner einerſeits und Kellmerinnen anderer 
eils die Arbeitszeit verjchieden geregelt werden folle; 7 davon allerdings ganz 
chtig bejahend, wobei fie wünfchten, daß dem weiblichen Verjonal die Nacht: 
arbeit unterfagt werde. Das würde den Erſatz des „koſtſpieligeren“ männlichen 
Perſonals durch das billigere weibliche allerdings bedeutend erſchweren. Deshalb 
ind natürlich auch alle antwortenden Wirthsvereinigungen gegen die Maßregel. 
It wollen fie in der Hauptjache feinen Nuhetag in der Woche, höchſtens 
Ainige Sreiftunden, am liebjten nur eine ASftündige Auhezeit in jedem Monat 
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gewähren; den jugendlichen Kellnern jollen eventuell ganze zwei Bauen ben 
mehr vergönnt fein, als den erwachjenen. . 

Damit find die foztalpolitifchen Hauptgefihtspuntte für Schutzvorſ — 
im Intereſſe der Handelsangeſtellten aus dem neuen Material herausgehoben, 
ſoweit fie einerſeits zu Gunſten der Gehilfen durch das Gutachten des Reiche 
geſundheitsamtes wiſſenſchaftlich feſtgelegt und andererſeits gegen die geſetzliche 
Regelung von den „praktiſchen“ Unternehmern betont werden. Die Stellen⸗ 
vermittlung für Gaſtwirthsperſonal durch ausbeuteriſche Agenten iſt ein ſo trau⸗ 
riges und intereſſantes Kapitel, daB es beſonders behandelt werden muß. 
Hierzu bringt die jetzige Veröffentlichung weit reicheres Material, als die Er⸗ 
hebung von 1893. 

Leider legt man aber alle dieſe Erhebungen mit dem melancholiſchen Gefühl 
beiſeite, daß fie unter den heutigen politiſchen Verhältniſſen praktiſche Folgen jo 
bald nicht zeitigen werden. S. 13 der Veröffentlichung fteht zu leſen, daß der 
Kellner haufig gendthigt fei, dem Brinzipal die Thatſache jeiner — Ver⸗ | 
heirathung zu verheimlichen, da er fonft auf gute Stellungen und bisweilen 
auf eine Stellung überhaupt verzichten müßte. Und S. 39 verlangt der Verein 
Berliner Gaftwirthögehilfen „Freies Berfammlungs- und Koalitionsrecht“: „Diese, 
Kellnervereine müßten zur ‚Stlangung befjerer Arbeitbedingungen ungehindert! 
ſich verbinden dürfen, In einzelnen Städten mache die Bolizei den a | 
Schwierigkeiten, fi Nachts nad zwölf Uhr, die einzige Zeit, X 
mwenigitens ein Theil derfelben mit Bejtimmtheit auf freie zeit 
rechnen fönne, zu verſammeln.“ Faſt in denjelben Tagen, in welchen eine 
amtliche Veröffentlihung des Deutſchen Reichs dieſe Nachtbilder aufweilt, wurden! 
in der Reichshauptſtadt Maſſenhausſuchungen bei Arbeitern und Arbeiterführern 
gehalten, um Material für die polizeiliche und gerichtlihe Anwendung ver⸗ 
alteter preußiſcher Vereinsgeſetzparagraphen zu finden und den Arbeiterorganiſationen 
einen tüchtigen Schlag zu verſetzen. Wo ſolche Dinge nebeneinander hergehen, 
da iſt wohl jede Hoffnung auf eine ſozialpolitiſche Regſamkeit der maßgebenden 
Stellen verloren. Man komme auch nicht mit dem „Appell an das Publikum“. 
Das „Publikum“ iſt das indolenteſte, ſchläfrigſte Ungeheuer in ſozialen Dingen, 
das es giebt. Es laßt die Ladnerinnen in den großen Geſchäften drangſaliren 
und kauft in denſelben Läden ſeine ſchönſten Geſchenke; es ißt. das Brot aus 
den Bäckerhöhlen, deren fürchterliche Zuſtände eine andere Reichsenquete enthüllt 
hat; es ſpeiſt und trinkt auch wohlgemuth in den Reſtaurants und Theatern 
weiter, in denen die Kellner durch ſechzehnſtündige Arbeitszeit körperlich und 
moraliſch zerrüttet werden. 4 
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Die Gemeinderathswahlen in Belgien. 
Don Profellor Dr. Emil Pink, 


Als Anhang zu meinem Artikel über die Entwicklung der belgiſchen Arbeiter 
partei im vorigen Heft feien hier einige Zeilen über die lebten Gemeinderathsmwahlen | 
gegeben, welche am 17. und 24. November ftattfanden. Dieſe weifen folgende charat⸗ 
teriſtiſche Züge auf: J 

1) den unbeſtrittenen Sieg der ſozialiſtiſchen Ideen; } 

2) das fajt volljtändige Verfchwinden der Partei, welche bisher im pottfgen! 

Leben die Nolle eines Puffers fpielte: der radikalen Partei; 

3) die ausgejprochene Weiterentwicklung der Partei des vulgären aberatsms ). 

nach vechtS hin zu einer großen fonfervativen, reaktionären Partei. | 
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Um eine genaue Würdigung des fozialiftifchen Sieges und Die richtige Ein 
ſchätzung des ziffernmäßigen Wahlrefultat3 zu ermöglichen, müjjen wir an dieſer 
Stelle die Wahlbedingungen kurz flizziren. 


Das Geſetz vom 12. September 1895, das die Bedingungen für die Gemeinde- 
rathswahlen feitlegt, ift von der Regierung langer Hand und mit großem Geſchick 
vorbereitet worden. Das alte, auf der Najoritätsvertretung beruhende Wahlſyſtem, 
das alle Kandidaten als erwählt erklärte, welche im erſten Wahlgange die abjolute 
Majorität erhalten hatten, und das eine Stichwahl zwifchen allen nicht im erjten 
‚Wahlgang erwählten Kandidaten zuließ, iſt durch ein gemiſchtes Wahlſyſtem erſetzt 
worden, das im Weſentlichen Folgendes beſtimmt: Alle Kandidaten, melche die 
abjolute Mehrheit der abgegebenen Stimmen erhalten, find gewählt, Wenn in Der 
Folge nicht alle Mandate vergeben find, fo findet nicht mehr, wie früher, ein zweiter 
"Wahlgang ftatt, jondern die noch vafanten Gemeinderathsfige werden proportional 
unter alle die Wahlliften vertheilt, welche ein Stimmenminimum erhielten. Um diejes 
fejtzufegen, bringt man nur die Stimmzettel in Anrechnung, welche für eine 
Wahlliſte abgegeben worden find, d. h. die, wo der Wähler nur für eine einzige 
Partei fimmte, und zwar entweder für alle Kandidaten diefer Bartei oder auch nur 
für einen oder mehrere derſelben. Die Stimmzettel, auf denen Kandidaten ver- 
ſchiedener Parteien verzeichnet ſtehen, werden ausgeſchieden und kommen bei der 
Vertheilung der Mandate erſt an dritter Stelle in Betracht. Unter dem früheren 
Zenſuswahlſyſtem ſtand jedem Wahlberechtigten eine Stimme zu. Wie für die 
ehee, fo tft auch für die Gemeinderathswahlen das Pluralftimmenfyjtem 
eingeführt worden und zwar fogar im Vergleich zu erjteren mit einer weiteren reaf- 
tionären DVerböjerung. Während bei den Legislativwahlen der Wahlberechtigte 
eventuell höchjtens drei Stimmen haben fann, fteht dem Beſitz bei den Gemeinde 
\tathewahlen eine vierte Stimme zu. Das Wahlrecht für den Gemeinderath wird 
erſt mit einem Aufenthalt von mindejtens drei Jahren in dem betreffenden Orte 
erworben; e3 erlifcht dagegen mit dem Datum des Fortzuges aus diefem. Erſt mit 
dem dreißigiten Lebensjahre erhält der Belgier das aktive Wahlrecht, mit fünfund- 
zwanzig Jahren kann er hingegen bereit3 gewählt werden, und jeine Wählbarkeit ijt 
an m feine Bedingung bezüglich des Aufenthalts gebunden. Die vorſtehenden Beſtim— 
mungen fennzeichnen zur Genüge den zopfigen, verfchrobenen und reaktionären 
j Charakter des Gejeßes über die Gemeinderathswahlen. Trotz alledem haben Die 
Spzialiften die Majorität in den Gemeinderäthen von —— iebzig Orten er— 
halten, die zum größten Theil im Hennegau gelegen ſind. Im Ganzen haben die 
Sozialiſten in 507 Gemeinden ſich am Wahlfampf betheiligt, und in 288 derſelben 
md fie nun vertreten. Das Lebtere gilt für die meiſten der großen Städte, und 
gerade die Siege, welche die jozialiftifche Arbeiterpartei hier und unter den obwaltenden 
Umſtänden errungen hat, zählen zu ihren ſchönſten Erfolgen. Sie erfcheinen ung als 
das Borjpiel zur Eroberung der großen Zentren und gewinnen um jo mehr an Be- 
deutung, wenn man den fo äußerſt ungünftigen Beitimmungen des Wahlgejeges die 
Zahl der eroberten Mandate gegenüberftellt: 12 in Brüffel, 12 in Lüttich, 14 in 
Bent, 9 in Charleroi, 11 in Verviers, 10 in Molenbeef, 10 in Gilly zc. 

Man fühlt ſich wahrhaftig verfucht, der Regierung Dafür zu danken, daß ſie 
ans mit dem Gejeß der vier Infamien bedacht hat. Hätten wir das einfache, all 
gemeine und gleiche Wahlrecht vom 25. Lebensjahre an, jo wäre der Sieg der 
‚Webeiterpartei ein jo ungeheurer gewefen, daß er ihr ſelbſt verhängnißvoll werden 
konnte. Unſeres Grachtens ijt es befjer, daß die Partei an Intenfität, Feitigfeit 
md Zufammenhalt gewinnt, was fie unter günftigen Wahlbejtimmungen an Aus⸗ 
Dehnung hätte gewinnen fönnen. Wenn im Verlaufe einiger Jahre Dank einer 
mermüdlichen Agitation die noch unentſchieden hin- und herſchwankende Maſſe von 
‚der Gerechtigkeit der ſozialiſtiſchen Forderungen überzeugt worden iſt, jo genügt eg, 
daß die erite zur Macht gelangende demokratiſche Majorität das Pluralſtimmenſyſtem 
Nomoht für die Kammer wie für die Gemeinderäthe durch das allgemeine Stimmrecht 
dest, und der Sieg der Sozialiſten tjt für immer gejichert. Wenn das Gejammt- 
i 2 1895-96. I. Bd. 24 
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vefultat der Gemeinderathswahlen diefe Behauptung al3 begründet erjcheinen (äßt, 
fo gejtattet der Ausgang der Wahlen für die Zufagräthe, welche am 24. November 
itattfanden, faum noch einen Zweifel an ihrer Nichtigkeit. Auf Grund eines der 
Artikel des zopfigen Gemeindewahlgefeges erwählen in allen Kommunen, wo ein 
Sewerbefchiedsgericht beiteht (eS giebt gegenwärtig deren 29 in Belgien), die Wähler 
diefer Körperfchaften einige Gemeinderäthe, und zwar für ganz Belgien 66 für Die 
Arbeiter und 66 für die Unternehmer. Für die betreffenden Wahlen bejteht nicht das 
Rluralitimmenrecht, dagegen die Proportionalvertretung. Die Bedingungen find alfo 
für eine fozialijtifche Kraftprobe äußerjt günftig. Mit welchem Grfolge die Arbeiter- 
partei fich Fürzlich diefer Probe unterzogen hat, das geht deutlich aus den folgenden 
Ausführungen des „Courrier de Bruxelles“, eines fatholifchen Blattes hervor. Das: 
ſelbe fchreibt: „Katholiken, vereinigen wir ung! Vermeiden wir die inneren Zwiſtig⸗ 
keiten... . Der Sozialismus marſchirt ſtetig von Fortſchritt zu Fortſchritt. Seine 
Kandidaten haben geſtern (am 24. November) in Gent, Brüſſel, Lüttich, Verviers 
ungeheuer große Majoritäten auf ſich vereinigt, und ſeine Vertreter ſitzen in anſehn⸗ 
licher Anzahl in den meiſten Gemeinderäthen der großen Städte.“ ... Das fromme 
Blatt fährt dann naiv weiter fort: „Eine Thatfache erhellt deutlich aus den gejtrigen 
Wahlen: nämlich daß man dort, wo die fatholifchen Arbeiter als bejondere Partei 
organifirt werden follten, am wenigjten erfolgreich dem Sozialismus widerjtanden 
bat. In Gent erhielten die Antifozialijten 2200, die Sozialijten 6200 Stimmen; in 
Lüttich die exiteren 1650, die letzteren 3800 Stimmen; in Charleroi fielen für die 
einen 65, für die anderen 217 Stimmen; in Verviers famen auf 65 antifozialiftische 
248 foztaliftifche Stimmen.” Das Blatt konſtatirt alfo das Ende Der chriſtlicher 
Demokratie, die als beſondere Partei, als Klaſſenpartei, die Partei der katholiſcher 
Arbeiter auftrat. Es fordert den Zuſammenſchluß von Arbeitern und Unternehmerr 
zu einem Bunde, der die bejtehende Herrjchaft des Kapitals aufrecht erhalten viſſen 
will und ſchützt, denn die Erfahrung zeigt, daß man andernfalls nur dem Sozialismu⸗ 


in die Hände arbeitet. Die Sozialiſten haben allzeit das Nämliche behauptet. 
Für die Wahlen vom 24. November ijt folgendes Gejammtrefultat zu ve 


=; 


| 

zeichnen: Es wurden Arbeiter gewählt: 14 Liberale, 19 Klerifale, 33 Sozialifte | 
Unternehmer: 36 Liberale und 30 Klerifale. & | 
In der Grfenntniß, daß die Ginheitlichfeit der Aktion die Stärke der jozia i 
liſtiſchen Arbeiterpartei ausmacht, werden die fozialiftifchen Gemeinderäthe demnächſ 
zu einem Kongreß zufammentreten, welcher höchit wahrfcheinlich die Gründung eine, 
Verbandes der Gemeinderäthe mit einem ftändigen Generalfefretariat bejchließen wir 
Wir bezeichneten weiter oben als eines der charafteriftiichen Merkmale de 
MWahlausfall3 das Verjchwinden der radikalen Partei. Seitens der Sozialijten wurd 
bereits feit langem betont, daß die radikale Partei nichts jei als ein glänzende, 
Generalſtab ohne Heer. Dank der gelegentlichen Wahlbündnijje hat je fich bishe 
die ganze Ehre der errungenen Siege anrechnen können. Nach dem Ausgang de 
Wahlen vom 17. und 24. November jedoch, wo im Allgemeinen die ſozialiſtiſ 


Partei allein, ohne Wahlbündniß kämpfte, fann die radikale Partei als politiſch tot 
betrachtet werden. Es find für fie jo jehr wenig Stimmen abgegeben worden, da 
fie in mehreren großen Städten nicht einmal das nöthige Stimmenminimum erreicht! 
um in die Vertheilung der Mandate einbezogen werden zu können. joa 

Diefe Thatjache zeigt wieder einmal finnenfällig, daß das Volk des. politifche 
Eklektizismus müde ift, daß es eine Elare Haltung verlangt, das Eintreten für au 
geſprochen fozialiftifche oder ausgefprochen konſervative Tendenzen. Der nämlid 
Zug der Zeit tritt auch in dem dritten der bereits hervorgehobenen Mertmale di 
Wahlergebnijjes zu Tage: in der entjchtedenen Mauferung der Partei des vulgarı 
Liberalismus zu einer ftreng Zonfervativen Partei, einer Mauferung, welche de 
Liberalismus den Zufammenfchluß mit der Elerifalen Reaktion ermöglicht, die fi 
gleichermweife von der jteigenden Hochfluth des Sozialismus bedroht fühlt. 4 
Sozialijten können diefen Zufammenfchluß nur aufs Innigſte wünfchen. Sf 
erfolgt, jo haben fie nur einen ganz bejtimmten, leicht erfennbaren, volljtän ji 
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demaskirten Gegner vor fich. Jede Konzejfton, die ihm entrifjen wird, bedeutet eine 
Niederlage ſeinerſeits und bereitet ſeinen Untergang vor. 

Nichts als eine Illuſion unſerer Gegner iſt es, wenn ſie von der Koalition 
der reaktionären Parteien ein Aufhalten des fozialiftifchen Siegesmarjches erwarten. 
Dieſe Illuſion erklärt jich aus der individualiſtiſchen Auffafjungsweije unjerer Gegner, 
welche in dem Tageserfolge einer Wahlmajorität das einzige Ziel aller politifchen 
Aktion erblickt, welche alles an der Elle des individuellen Lebens mißt. Der Er— 
folg, der nicht jchnell veift, zählt für diefe Auffafjungsweije nicht; ihre Anhänger 
ſäen heute und wollen morgen jchon ernten, ſie verjtehen nicht, wie man einen Baum 
pflanzen kann, dejjen Früchte man jelbjt nicht mehr zu pflücden vermag. Welchen 
Nuten hätte es für die Soztalijten, von heute auf morgen eine Majorität zu erlangen, 
die um jo binfälliger wäre, je jchneller fie ihnen zufiele? Sie haben gegenwärtig 
als Minoritäten vor allem die Aufgabe zu erfüllen, das Wirken der bürgerlichen 
Parteien genau zu beobachten, zu kritiſiren, zu beauffichtigen. Erſt wenn zahlreiche 
Cadres herangezogen und fampfesgeübt jind; wenn die von der Partei gejchaffenen 
‚Einrichtungen auf eine Vergangenheit von Erfahrungen zurückblicken können, welche 
ihre VBorzüglichkeit ſiegreich darthun; wenn die internationale fozialijtifche Arbeiter- 
bewegung ſolche Fortjchritte gemacht hat, daß die uns benachbarten bürgerlichen 
Regierungen jich nicht mehr der fozialen Umgejtaltung entgegenjegen können, die wir 
anjtreben: erjt dann find wir reif, die politifch ausjchlaggebende Macht zu werden, 
erſt Dann find wir diefe Macht geworden. 

Während wir mit der Seelenruhe der Determinijten abwarten, daß jich Die 
Entwidlung in diejer Richtung vollzieht, Daß die vorhandenen Urjachen ihre natur: 
gemäpen Folgen zeitigen, find wir rajtlos, unermüdlich agitatorifch thätig, weiſen 
wir wieder und wieder auf das Prinzip der Kaufalität hin, dejjen Verſtändniß 
unſeren Sieg ſichert. 


w 
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Zur Kritik unſerer Fragebogen-Erhebung. 
Von Eduard David. 


Bis dat, qui cito dat: Wer ſchnell giebt, giebt Doppelt, ſcheinen die beiden 
Kritiker gedacht zu haben, die in voriger Nummer der „Neuen Zeit“ der vom füd- 
deutſchen Agrarausfchuß veranitalteten Fragebogenerhebung und injonderheit meinem 
(Bericht über Ddiefelbe eine jo liebenswürdige Beachtung geſchenkt haben. Die meijten 
Leſer werden aus der Kritik jelbit erſt von dem Vorhandenfein der Eritifirten Arbeit 
‚Kenntniß erhalten haben. Die Bearbeitung der Grgebnijje ift nämlich noch gar 
nicht abgejchlofjen; nur ein Theil derjelben — und zwar der unbedeutendere — liegt 
bis jetzt gedruckt vor. Jedoch auch diefer Theil ift nur in befchränftter Anzahl den 
Iuaegieten des PBarteitags zur vorläufigen Orientirung über unjere Thätigfeit über- 
reicht worden. Wenn ich e3 nun auch menschlich Degree, daß eine jolche Fülle über- 
legenen Wiſſens, wie es die Aritiferfirma „Dr. J. Schmidt und Adolf Müller“ 
‚zepräfentirt, jtürmifch nach Entladung drängt, fo — ich doch nicht umhin, eine 
Kritit etwas voreilig zu finden, deren Objekt noch gar nicht allgemein zugänglich 
und deren richtige Würdigung durch eigene Nachprüfung ſeitens der Leſer ſomit 
unmöglich iſt. Es fcheint, als ob die „Ueberhaftung“, die man der Agrarfommijfion 
ſeligen Angedenkens fo oft vorgeworfen hat, nunmehr den Kritikern in die Glieder 
| gefahren jei.* Die Herren müfjen es mir alfo fchon zu Gute halten, wenn ich ihrem 


| * Wir fonftativen, daß bereit8 vor der „Neuen Zeit“ die „Soziale Praris, V, 
| Heft 7, S. 187, eine Beſprechung der in Rede ſtehenden Enquete brachte. Es iſt ein ſonder— 
| bares Verlangen, daß die Parteipreffe Parteifchriften ignoriren fol, über die die Leſer bürger— 
licher Zeitungen bereits orientirt worden find. Wenn die vorliegende Schrift fo unfertig 
ift, daß fie für ſich allein nicht gewitrdigt werden Fonnte und durfte, und daß ihre Kritif 
oreilig“ war, dann durfte die Kommiffton nicht jo „voreilig” fein, fie dem Parteitag und 
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Uebereifer mit einer Doſis verftocter Schwerfälligfeit begegne und ein gut Theil der 
Gegenfritif der abfchließenden Veröffentlichung der Ergebniſſe überlajje. Dadurch, 
erjt werden denjenigen, denen es um eine unbefangene Urtheilsbildung zu thun it, 
die Borbedingungen gegeben fein, „um das Verhältniß beurtheilen zu fünnen, in 
dem die Ergebnijje diefer Enquete zu den von den Urhebern gehegten Grwartungen 
ſtehen“. 

Ich beſchränke mich alſo auf die Abwehr deſſen, was die Kritiker gegen die 
Abſicht und Durchführungsart der Erhebung, ſowie gegen die Methode meiner de 
arbeitung der Ergebnijje gejagt haben. 

Den größten Fehler ſoll der Ausſchuß begangen haben durch feine „Geheim- 
thuerei”. Und da hat ihm denn auch das Schicjal gleich den tüctjchen Streich 
geliefert, daß gerade dem böfen Kritiferpaar — „nebenbei bemerkt auf völlig 
(oyalem Wege“ — Die betreffenden Fragebogen und Zirkulare in die Hände 
gefallen jind. — Der Kaſus macht mich lachen. Wollen die Herren Schmidt und 
Müller vielleicht Durch dieſe Darjtellung den Glauben erwecen, wir hätten unfere | 
Bogen und Zirkulare auch vor den eigenen Parteigenojjen unter Schloß und Riegel 
gehalten? Jeder PBarteigenofje, der ſich dafür interejjirte, konnte jelbjtver- 
itändlich und mit leichter Mühe in den Befit der Formulare fommen. Es bedurfte 
dazu nur einer entfprechenden Wunfchäußerung bei den Referenten des Ausſchuſſes 
oder bei einem Der zahlreichen DOrganifationsvorjtände rejp. Vertrauensleute, welche 
die Erhebung für größere oder fleinere Gebiete leiteten. Und die allgemeine That: 
fache, Daß eine Sammlung Durch Fragebogen im Werk jei, war ja wohl den Partei— | 
genojjen ausreichend befannt gegeben. Alſo jedem Genojjen, der die näheren Detail 
fennen lernen wollte, jtand der „loyale Weg“ dazu offen. Was fol aljo dieſe atbeg| 
Bemerlung? — 

Die Geheimhaltung der Details ift lediglich den Gegnern gegenüber für noth- | 
wendig gehalten worden. Es fonnte uns ziemlich gleichgiltig fein, ob unfere Kritiker 
dieſe Borficht für „übertrieben“ halten würden oder nicht. Nicht gleichgiltig aber 
fonnte e3 uns fein, wenn die Meute der ſchwarzen und Ddreifarbigen Blätter umd | 
Blättchen die Behörden gegen uns aufhetzte. Es giebt Dörfer genug, in denen ein | 
warnendes Wort der Pfarrer oder Ortsgewaltigen ausreicht, um Jedem den — 
zu nehmen, der Sozialdemokratie eine Gefälligkeit zu erweiſen. Wer das ohnehin 
große Mißtrauen des Bauern einem Stück Papier gegenüber kennt, das er beſchreiben 
und aus der Hand geben ſoll, wird unſere Abſicht, wenigſtens zur künſtlichen Steige⸗ 
rung dieſes Mißtrauens feinen Anlaß zu geben, billigen. Se ſtiller wir zur Zeit | 
auf dem Lande arbeiten, um fo bejjer. Man refognoszirt nicht gut unter Pre 
Hang und Hundegebell. 

Eine vorherige öffentliche Diskuffion des Fragebogens in unferer Preſſe wäre 
das bejte Mittel geweſen, gemijje Leute gegen uns zu alarmiren. Es wäre aber 
auch zugleich das fchlechtefte Mittel geweſen, ein brauchbares Formular zu Stande 
zu bringen. Die Meinung, daß dieſe Vorarbeit durch eine öffentliche Disfuffion zur | 
Vollfommenheit hätte gebracht werden können, ift mehr al? naiv. Wer die große 
Weannigfaltigkeit und die noch größere Hartnädigfeit der derzeitigen Meinungen 
über dieſes für die meilten nur rein theoretifch befannte Gebiet kennt, wird mir | 
zuftimmen, daß das der bejte Weg gewejen wäre, ein praftifch brauchbares Nefultat 
überhaupt zu vereiteln. Die Schwerfälligfeit einer fchriftlichen Diskuffion und mehr 
noch die Dabei unvermeidliche jcharfe perjönliche Engagirung der Betheiligten vor | 
der Deffentlichfeit würde die fachliche Verjtändigung erfchwert oder fie ganz aus | 


den dortigen Journaliſten zur „Orientirung“ vorzulegen und fte der bürgerlichen Preſſe | 
zugänglich zu machen. Uebrigens deutet nichts in der Schrift darauf hin, daß fie nicht für | 
ſich allein begriffen werden fann. Ihr Inhalt ift völlig genügend, zu einem Urtheil über die 
Methode der Enquete und den Werth ihrer Ergebniffe zu gelangen. Wir müffen uns daher | 
dagegen verwahren, eine unvollftändige und noch nicht veröffentlichte Schrift zur Beſprechung | 
gebracht zu haben. Die Redaktion. | 


J 
—58— 
u, 


Eduard David: Zur Kritik unjerer Fragebogen-Erhebung. 373 


gejchlofjen haben. Was gejchehen konnte, um perjünliche Einfeitigfeiten zu vermeiden, 


iſt geſchehen. 


Die bürgerlichen Vorbilder landwirthſchaftlicher Erhebungen konnten nur wenig 
nützen, da unſere Fragen nach Inhalt und Form ſo geſtellt ſein mußten, daß ſie 
von Leuten mit Bauern- und Arbeiterbildung verſtanden und lediglich aus der per— 
ſönlichen Erfahrung heraus, ohne „wiſſenſchaftliche“ Hilfsmittel beantwortet werden 
‚Zonnten. Daß da mit der Kunſt „wifjenfchaftlicher Präziſion“ fein Hund Hinter dem 
Dfen hervorzulocen war, mag den gelehrten Kritikern fchwer eingehen. Die meiner 
Meinung nach wirklichen Schwächen des Bogens find die Gierjchalen der „Wijjen- 
Ächaftlichkeit“, Die ihm noch zu viel anhaften. Dadurch ijt Die Grreichung feines 
ſpezifiſchen Zweces zum Theil erjchwert worden. Im Uebrigen wäre e3 mir 
aber jehr interejjant, wenn mir die beiden Kritifer für die gerügte Faſſung der 


Fragen 12 und 20 eine Faſſung vorzufchlagen hätten, die jowohl die Möglichkeit des 


‚Nichtverjtandenwerdens als auch des Faljchveritandenmwerdens feitens Ungebildeter 
ausſchließt. Es wäre daS eine würdigere Aufgabe für ihre vereinte Intelligenz, 
al3 die rein negative Kritik. Es jollte mich freuen, wenn jte fie löjten. Unfere 
Faſſungen find durch Die vereinigte Arbeit einer Anzahl von Genojjen gewonnen 
"worden, Die weder mit der einjchlägigen Theorie noch mit der einfchlägigen Praris 
ganz unbefannt waren. Ich würde mir lächerlich vorfommen, wenn ich Dieje 
Männer gegenüber den Angriffen der Herren Dr. %. Schmidt und Ad. Müller in 
Schuß nehmen wollte. Es find größtentheils Dorffinder,. und daß fie weder Die 
unmijjendjten noch die einfältigjten ihrer Art find, lehrt ihr Lebensgang und ihre 
Lebensarbeit. 

AS ich zuerſt Kenntniß erhielt von Der gereizt Fritifchen Haltung, die der 
Genoſſe Ad. Müller von vorn herein unſerem Fragebogen gegenüber eingenommen 
hatte, bedauerte ich, daß man ihn nicht zu den Berathungen des Ausſchuſſes zugezogen 


hatte. Als ich Dann aber auf dem Parteitag ſeine Rede mit angehört hatte, war 
"Dies Bedauern. gejchwunden. Wer das Forum des Parteitags für den geeigneten 
Platz hält, um mit Redensarten wie: die Bearbeiter des Fragebogens hätten nicht 


einmal gewußt, Daß es auf dem Lande jo was wie Kartoffeln giebt, zu brilliven, 
‚bat allen Anlaß, jtatt zu einer Berathung mit Anderen zunächit einmal in fein 
ſtilles Kämmerlein zu gehen. Dort mag fein in Extremen pendelnder Geilt jich 
einmal recht gründlich zum Bemwußtjein bringen, daß die Welt der Wirklichkeit doch 
viel größer und fomplizirter ift, als das Volumen und die Windungen eines Menfchen: 
hirns, auch des eigenen. Wen die Wiffenfchaft nicht vorfichtig und befcheiden im 


‚eigenen Urtheil gemacht hat, der hat fich vergeblich um fie bemüht. Dem wird die 
eigene Weisheit zur Duelle des Srrthums. Vielleicht denkt der Mann, der Hoch 
‚über dem „hüben und drüben“ fteht, einmal über den tiefen Sinn des fchönen 


Sabes nach: Sch weiß, daß ich nicht3 weiß. Wenn Sokrates fich dieſer Devife nicht 


zu ſchämen brauchte, ſo braucht es Ad. Müller auch nicht. 


Nach der Meinung der beiden Kritiker iſt „vor allem die Annahme irrig, 


daß die ‚Zugänge zu den behördlichen Bureaus‘, z. B. zu den ſtatiſtiſchen Aemtern, 


verjchlojjen waren. Durch die Vermittlung unferer Landtagsabgeordneten wäre doch 


‚ wohl das wichtigjte einfchlägige Material zu erhalten geweſen.“ Ga, es ijt un: 


glaublich, daß die Ausarbeiter, unter denen fich Doch drei Landtagsabgeordnete, 


‚ die Genofjen Ehrhardt, Joeſt und Vollmar felber befanden, nicht auf diefen genialen 


Gedanken gekommen ſind. Aber: was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das 


erſchaut oft in Einfalt ein kindlich Gemüth! Vielleicht haben aber doch einige Mit- 


‚ 


glieder eine Ahnung von der Zugangsmöglichkeit zu den ftatijtifchen Aemtern 2c. 
gehabt. Ach entjinne mich wenigjtens fo dunkel, daß das Fallenlaſſen einiger 
der vorgefchlagenen Fragen (jo z. B. derjenigen nach der Befivertheilung) mit dem 
Hinweis begründet wurde, daß das betreffende Material einfacher, billiger und 
zuverläfjiger aus den vorhandenen amtlichen Quellen gejchöpft werden könne. a, 
jet entjinne ich mich deſſen genau, e3 wurde fogar als leitendes Prinzip aus— 
geſprochen, daß unſer Bogen fein objektives Zahlenmaterial erfragen ſolle, das 
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anderweitig zu haben jei. Davon ausgenommen jollten nur nothwendige äußerliche 
DOrientirungs- und Zahlenangaben fein, die der Dorfeingefefjene ohne weitere Um— 
itände machen konnte. Denn wenn auch uns, den’ Kommifjtonsmitgliedern nämlich, \ 
die ſtatiſtiſchen Bureaus 2c. nicht verſchloſſen waren, jo ſchien e8 uns Doch, daß 
ung, der großen Mehrheit der Betheiligten nämlich, dieſe ſchönen Dinge 5 
Trauben jeien. 

Was aber die Auswahl der Orte anlangt, jo jprachen wir zwar den Wunſch 
aus, „typiſche“ Orte zu wählen und wenn möglich auch ſolche, die in anderen land— 
wirthichaftlichen Gnqueten behandelt feien, um eventueller fpäterer VergleichSarbeiten 
willen. Wir fahen aber ganz davon ab, felber die Orte auszuwählen. Nun habe 
ich perſönlich zwar feine gerade allzu hohe Meinung von der Zuverläffigfeit des. 
behördlichen und gelehrten Apparats in Bezug auf die Auslefe „typijcher“ Orte, | 
aber vielleicht hätten wir die Sache doch ernitlich in Betracht gezogen, wenn nicht 
ein anderer, allerdings ſehr wenig „wiſſenſchaftlicher“ Gedanfe davon abgeſchreckt 
hätte. Da einem nämlich drei ausgewählte Brauten nichts helfen Eönnen, wenn. 
man feine einzige Davon friegen fann, und da nun auch in unferem Falle in dem) 
„Kriegenkönnen “die ganze Weisheit des Brahmanen verborgen lag, jo kamen 
wir zu dem beroijchen Entſchluß, keine detaillirten Vorſchriften zu machen, —— 
die Orte zu nehmen, die wir reſp. unſere Vertrauensleute kriegen könnten. —— 
knüppeldicke Banauſenthum hielt unſeren Geiſt umfangen! 

Unſere Frageſtellung iſt öfters mit Abſicht ſo gewählt, daß ſie nur die perſön⸗ 
liche Meinung des Beantworters erfragt. Auch der Kenntniß dieſer legte ich in 
meinen Einleitungsworten eine gewiſſe Bedeutung für die agitatoriſche Praxis bei. 
Die Kritiker bemerken dazu: „Wenn jchließlich der Bearbeiter al3 eine herporragende 
Gigenthümlichkeit feiner Enquete pretjt, daß fie Meittheilungen bezüglich der — 
Meinung der Leute über ihre Lage erbringen wird, ſo ſei darauf hingewieſen, u. 
alle Enqueten fich diefer Gigenthümlichkeiten erfreuen.“ Beweis: ©. v. Mayer 
definirt in feiner „Theoretiſchen Statiftif” den Begriff der Enquete als einer Drien- | 
tirung über joziale Maffen, die u. U. auch Darauf ausgeht, eine ausgiebige Samm— 
lung perfönlicher Urtheile über den Gegenjtand zu veranftalten. — Ein logiſches 
Kabinetſtückchen, dieſer Beweis! Weil die Definition des höchſten Weſens als der. 
Bereinigung aller denkbaren Vollkommenheiten nothwendig auch das Prädikat des 
Exiſtirens in fich einfchließt, muß es ein höchſtes Weſen geben; alfo: Gott ijt, weil! 
er nur als jeiend definirt werden fann. Es iſt doch hübſch, daß fich die Wirklichkeit) 
heute noch ebenſo gejchmeidig der „Wiſſenſchaft“ unterordnet wie im Mittelalter!! 

Und num zu dir, du unglüclicher Mufterfnabe von Mujterbogen, der du 
den Zorn und Hohn der gelehrten Kritifer am meijten erregt haft! Womit joll ih 
dein unfchuldiges, unverichuldetes Dafein vor den Streichen des grimmen Paares 
ſchützen? „Was würden die VBeranjtalter der jozialdemofratifchen Agrarengquete 
gejagt haben, wenn bei irgend einer amtlichen Enquete ähnliche Sragejtellung und‘ 
ähnliche Mujterbeantwortung beliebt worden wäre?“ — Bei „irgend einer amtlichen 
Engquete?” Halt, war nicht ganz fürzlich irgend eine amtliche Enquete? Cine! 
Volkszählung? Lag da nicht auch eine Mujterbeantwortung bei? Gott jei Danf — 
ja! Wir find gerettet vor dem entjeglichen Vorwurf, ein neues, von der „Wiſſen— 
ſchaft“ nicht approbirtes Verfahren eingejchlagen zu haben. Da fällt mir ein, bei‘ 
der amtlichen Erhebung über die bäuerlichen VBerhältnifje in Hefjen (1884—86) wurde 
ebenfalls eine detaillivte Mufterantwort beigegeben. Und fiehe, da fällt mir weiter. 
ein, daß der Genofje Joeſt dieſen Gedanfen anregte mit dem Hinweis auf die allge 
meine Gepflogenheit, Mufterbeantwortungen amtlichen Erhebungen in Hefjen beizus' 
legen. Diefe blinden Hefjen! Zu was für abjfonderlichen Streichen ſie die Schwaben: 
und Bayern begeijtern! | 

Ich perfönlich habe große Bedenken gegen die Beilegung eines Mufter- 
bogens gehabt; nach Ginficht in die Ergebnijje habe ich fie als übertrieben erkannt. 
Wenn ich bemerkte, daß „die Antworten einzelner Bogen die Spuren des Muſter⸗ 
bogens zeigen“, ſo bezieht ſich das nicht nur auf verdächtige Anlehnungen an die 
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Formulivung der Mufterantwort, fondern auch auf Antworten, die nur den Gindruc 
erwecken, als ob jie mit beabjtchtigter Schärfe gegen die Mujterantwort formulirt 
jeten. Solche tendenziös geprägte Antworten wären uns aber auch ohne, Mujter- 
bogen nicht erjpart geblieben. Es exiſtiren nämlich noch andere „Mufterantworten“ 
über ländliche Berhältnifje in den Köpfen mancher Leute. Vergleiche dazu die 
Rede Ad. Müllers auf dem Parteitag: Wohnungsverhältnifje ſehr jchlecht; alle 
Jahre nur einmal Fleifch; nur Pferdefleifch, Krätze, Hungertod ꝛe. Sa, Genoſſe 
, Müller, e3 giebt jogar fir und fertige Mujfterfrititen über Mufterantworten, bevor 
man von deren thatjächlichen Wirkungen überhaupt unterrichtet ift. Eine folche 
wiſſenſchaftliche“ Muſterleiſtung ift Doch gewiß das mujterhaftejte Muſter Eritifcher 
Objektivität. 
| Was die neuen „Entdeckungen“ anlangt, fo werden mir die beiden Kritiker 
doch nicht im Ernſte die Selbjtüberhebung zutrauen, daß ich geglaubt habe, ihnen 
‚etwas Neues bringen zu fünnen. Wer dürfte fich jo gelehrten Herren gegenüber 
deſſen vermejjen? Nein, daran dachte ich nicht; ich wollte nur in aller Befcheiden- 
heit auch einige alte Wahrheiten ind Bewußtſein heben, damit fie als „Hilfen“ bei 
‚der Urtheilsbildung des Lejers im Allgemeinen und im Befonderen, mitwirkten. 
Dieſe raffinirte Benugung eines befannten pſychologiſchen Gejeges hat, davon bin 
ich überzeugt, Niemanden gejchadet, und außer den Kritifern hoffentlich auch Nie- 
manden geärgert. 
N DaB ich daS „ganz werthlojfe Material” in ganz „eigenartigen Tabellen” ge- 
bracht habe, war zu erwarten. „Die Eigenart Diefer Tabellen liegt darin, daß in 
ihnen, abweichend von der hausbackenen jtatijtifchen Praxis, den Progentberechnungen 
"nicht etwa die bejchäftigten PBerfonen, jondern — Fragebogen zu Grunde gelegt 
" jind.” Helas! Noch Schlimmer: die Brozentrefultate beziehen jich fogar auch auf 
-— Sragebogen, d. h. Erhebungsorte. Haben das die hausbacdenen Statijtifer über: 
jehen? Oder haben jie etwa erwartet, ich würde, um die Prozentzahlen der Orte 
zu erhalten, in denen fich 3. B. bejtimmte Durchjchnittslöhne finden, die Kopfzahlen 
ı der Dienjtboten zu Grunde legen? Hoffentlich doch nicht! Vielleicht aber überjtieg 
die Dunkelheit meiner Schreibweije die Leuchtkraft ihrer Erkenntniß. Die „unter- 
‚ gelaufene Verwechslung von Dienjtboten und Erhebungsorten” läßt mich das fait 
vermuthen. Sie wollen darüber „mildes Schweigen” breiten. So gutmüthig will 
‚ich aber nicht fein. Sch bemerkte zu der Tabelle der Sinechtelöhne: „74 Prozent 
der Erhebungsorte (!) weilen aljo als Jahreslohn der Knechte im Durchjchnitt 
150-300 Mark auf; in 14 Prozent der Erhebungsorte (!) jind die Löhne geringer 
und in 12 Brozent überjteigen fie dieſe Durchjchnittslöhne.“ Im engſten Bezug 
auf diefen Sat bemerkte ich dann zu der Tabelle über die Mägdelöhne: „Die Mägde— 
ı löhne liegen aljo bedeutend tiefer alS die der Knechte. 16 Prozent erreichten nicht 
‚ einmal 100 Mark, und während bei den Snechten nur 14 Prozent unter 150 Mark 
blieben, bleiben bei den Mägden 71 Prozent unter diefer Höhe.“ Ich dachte, der 
enge Zuſammenhang der Darjtellung und die platt auf der Hand liegende 
' Sache würde genügen, um jedes Mißverſtändniß auszufchließen. Hätte ich eine jo 
„gründliche“ Kritit ahnen können, ich hätte vielleicht außer der Wahl des Wörtchens 
„bei“ nochmals hinter jede Prozentzahl die beiden Worte: „der Erhebungsorte” gejett. 
‚ Nein, ich hätte es nicht gethan; folche Hochweifen Herren müfjen Gelegenheit haben, 
ſich zu blamiren! 
Die Gründe aber, Die mich bewogen haben, die Tabelle auf die Orte und nicht 
auf die Kopfzahlen aufzubauen, find jo „Ichwerverftändlich”, daß ich nach den jeit- 
herigen Erfahrungen leider gänzlich die Hoffnung aufgeben muß, fie meinen beiden 
' Kritikern verjtändlich zu machen. Ich jtehe daher auch von einem diesbezüglichen 
Verſuch ab. Statt dejfen lade ich fie zur Befriedigung ihres Thatendranges ein, 
| ihrerſeits die Tabelle nach ihrem Sinn nachzuholen. Die Originalbogen ſowohl, wie 
ein den geſammten Inhalt der Enquete ſtizzirendes Regiſterwerk, ſtehen ihnen ſofort 
nach Abſchluß der Berichtsarbeit zur Verfügung. Es ſteckt eine Maſſe Zahlenmaterial 
darin; damit können ſie nach Herzensluſt dann groben Unfug treiben. 
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Zum Schluß ihres verdienjtvollen Bemühens verbeugen jich die Herren J. Schmibt 
und Müller mit den Worten: „Sowohl die Praftifer wie die Theoretifer werden mit 
uns einig fein in dem Bedauern über den kläglichen Ausfall dieſer Fragebogen- 
erhebung.“ Sch glaube, ſowohl die Praktiker wie auch die Theoretifer werden es 
ablehnen, dieſer freundlichen Einladung Folge zu leiſten; fie werden vermuthlich dor 
erit Die — Belanntgebung des Ausfall3 abwarten wollen. Vielleicht find fie 
dann mit mir einig über den unglüclichen Ausfall diefer jo fchnellfertigen je | 
einer jo unfertigen Sache. 


Literariſche Rundſchau. F 
Buch der Jugend. Für die Kinder des Proletariat3 herausgegeben von Emm: | 
Adler. Berlin 1895. Berlag der Expedition des „Vorwärts“. = 


Die Herausgeberin hat einen vorzüglichen Griff gethan. Wenn auch no) 
nicht ganz ohne Makel, jo iſt ihr Buch doch entfchieden eines, Das eine era 
Lücke in unferer Barteiliteratur ausfüllt. 

Es wendet fich an die Jugend von etwa zehn bi vierzehn Jahren, für die eine 
fozialdemofratifche Literatur noch nicht eriftirt, und der doch ſchon das Leben die 
Klafjenunterschiede und Klafjfengegenfäge zum Empfinden, ja zum Bemwußtjein bringt, 
die bereit3 beginnt, das ihrer Klafje eigenthümliche Fühlen und Denken zu entwiceln, 
aber ohne noch — bejonder3 kraſſe Fälle ausgenommen — das allgemein Kindliche 
abzujtreifen. Den Bedürfnijjen diejer Schicht der proletarifchen Jugend ijt das vor⸗ 
liegende Buch trefflich angepaßt. 

Es enthält Erzählungen, Märchen, Erinnerungen, Biographien, Gedichte, Yen 
Schreibungen, naturmwiljenfchaftliche Skizzen. Es erweitert die Kenntnilje Des kleinen 
Lefers, regt feine Phantaſie an, läßt ihn manches mitfühlen, über einiges nach— 
denken, jtimmt ihn bald ernjt, bald heiter DAS leßtere bejonders in der prächtigen 
Humoreste des berühmten Novelliiten Swan Franko: „Gryckos Schulmweisheit” und 

| 


u 


bei alledem ermüdet es feinen Geijt nicht. 

Die Hauptfrage für uns tjt freilich die: Was iſt das Sozialdemokratifche oder 
das Proletariſche am Buche? Diefes läßt ſich allerdings eher empfinden, als aus 
fprechen; mit jehr wenigen Ausnahmen halten fich die Erzählungen von jeder! 
Tendenzmalerei und jedem Moralifiren frei, — und Doch, wenn man Das Buch aus] 
der Hand legt, hat man deutlich das Empfinden: es ijt ein proletarijches Bud.) 
Nicht im Einzelnen, im Öejammtcharafter des Buches, in feiner Stimmung Liegt, 
die Tendenz. 5 

Diejfer Charakter des Buches tritt bejonders in den von proletarijchen Ver- 
faſſern herrührenden Grzählungen hervor. Das find fchlichte Wiedergaben des Er⸗ 
lebten, Schilderungen des eigenen Lebensganges. Ganz unaufdringlich, aus ſich ſelbſt 
heraus, wie ſelbſtverſtändlich, kommt hier die Klaſſenſtellung des Proletarierkindes 
zum Ausdruck und prägt ſich dem Bewußtſein des Leſers ein. Eine traurig lächelnde 
Stimmung umgiebt dieſe Schilderungen mit einem weichen Flor und verſtärkt Da 
Eindrud. | 
Man fönnte jagen: „Was für einen Werth hat es denn eigentlich, dem. 
Proletarierfinde Sachen literarijch vorzuführen, die e8 tagtäglich um fich jelbit ſieht?“ 
Allein der Werth iſt hier der gleiche, wie — der der Literatur überhaupt. Es handelt | 
fich eben darum, aus der Halt des Lebens, das unbemerkt an ung vorbeihufcht, eim 
Stück herauszugreifen, e3 Zünftlerifch einzurahmen, feitzulegen, um das Auge des) 
Beobachters längere Zeit und ungejtört darauf ruhen zu lafjen. Was das Kind um, 
ſich ſieht, das ſoll vor jeinem geijtigen Auge wieder vorbeiziehen, aber als zuſammen⸗ | 
hängendes, abgefchlofjenes Bild, dejjen Tragif er empfinden lernt. Denn auch das 
Fühlen, wie das Denken und Arbeiten, muß gelernt werden. 

Allerdings wird ein Proletarierkind bei dieſen Schilderungen anders fühlen, 
als ein Bourgeoiskind. Bei letzterem wird das Mitleid geweckt werden, bei erſterem, 
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J ſich ſelbſt in der — befindet, ich: das —— der x Sal fein. Aber 
Empörung, Unzufriedenheit und Sehnfucht nach Beſſerem werden fich in fein kleines 
derz einjchleichen. Das find heute feine bürgerliche Tugenden, wohl aber prole- 
ariſche. 

Dieſer Unterſchied des Empfindens des proletariſchen und des Bourgeois— 
indes iſt am meiſten zu beachten. Beſonders muß man ſich davor hüten, bürger— 
iche Tugenden und Maximen auf das Proletariat zu Übertragen. Wir haben ſchon 
darauf hingemwiejen, in welch wirkſamer Weife die Herausgeberin dem gerecht zu 
werden juchte, indem fie dem Proletarierfind proletarijches Leben vorführte. Wo 
ıber bürgerliche Schilderungen dargeboten werden, find fie frei von einer exklufiven 
Tendenz und behandeln allgemein menschliche Eigenschaften und Empfindungen. Sehr 
übſch ijt hier die Erzählung „Spitzl“ von Maria Janitſchek.Sie enthält zwar eine 
ächerlich verfchrobene Philoſophie, aber die Darftellung felbit ift anziehend und ein- 
xucksvoll. Lebenswahr und durch eine naive Einfachheit, die fait an literarifche 
‚Anbebolfenheit grenzt, wirkſam ijt die „Sugenderinnerung“ von Noemi Aſtier. 

Un die proletarifchen Lebensbilder jchließen fich Beschreibungen der Arbeit und 
es Elends an. Ihnen fehlt aber, was jene jo wirkſam macht, die Lebensfriſche. 
53 jind Thatfachenfammlungen. Sie haben eine geringere Bedeutung, aber werden 
‚mmerhin nicht ohne Wirkung bleiben. 

Eine eigene Stellung nimmt „Der uninterefjante Hal” von Ego Armiger ein: 

ver Klafjengegenjat, von einem Unbetheiligten beobachtet und in dichterifch Inapper 
Form dargeſtellt. 

Bei den Biographien brauchen wir nicht lange zu verweilen. hr päda- 
zogiſcher Werth ijt befannt. Eins nur: die Herausgeberin hat jelbit eine längere 
Skizze geliefert: „Aus Goethes Jugendzeit“. Seit Börne hat fich die vulgäre klein— 
ürgerliche Demokratie daran gewöhnt, Goethe von oben herab als einen Ariſto— 
raten, Höfling und Philifter zu betrachten. Gin fehr berechtigter Proteſt gegen 
Diefe bornirte Auffafjung ijt Die von der Herausgeberin verfaßte Charakteriſtik, die 
ın3 lebhaft interejjirt hat, wenn wir uns auch mit einzelnen Ausführungen nicht 
yefreunden können. Ob aber dieje Arbeit in ein Buch der Jugend gehört, möchten 
vir bezweifeln. Doc ind die mitgetheilten Thatfachen auch für die Jugend inter- 
ſſant, und wenn einige Wenige Dadurch angeregt werden, Goethe jelbjt zu lejen, jo 
‚N ſchon viel erreicht. _ 

| Sehr reich ijt das Buch) an Märchen, originellen wie auch Volksmärchen. Es 
ind viele gute darunter, einige minderwerthige. Eines wollen wir hervorheben, 

‚weil es uns wieder zum Klafjencharatter des Buches zurüdjührt. Es iſt gleich das 
m Anfang jtehende, mit dem das Buch beginnt: „Ber zuerjt zornig wird“, ein 
änifches Bolf3märchen, und zwar eins der beiten, die wir fennen. Es athmet einen 
vilden Trotz. Gewiß, dieſer ift mit einer blutigen Graufamfeit verbunden, aber 
das darf nicht abfchreden. Die Graufamkeiten find fo übertrieben, daß fie guotest 
virken, nicht abſtoßend. Sodann wird es dem Proletarierknaben ſicher nie in 
ven Sinn kommen, mit Ochſenaugen um fich zu werfen, denn in der wirklichen Welt 
Iyebt e3 feine Trolle und Gnomen zu befämpfen. Wohl aber wird er daraus den 

Muth und den Willen fchöpfen, in den Kampf einzutreten gegen Diejenigen, welche 

| hn und feine Brüder fehinden. Und das ift es, was wir brauchen. 

, Das Werk bietet des Intereſſanten jo viel, daß wir nicht alles im Raume 
iner Rezenſion erörtern können. Es erfüllt durchaus, was es verſpricht: es iſt ein 
Buch für die Jugend und ein proletarifches Bud. 

| hat feine Fehler. Gin jtrengeres Verfahren bei der Auswahl der Beiträge 
vare von Nutzen geweſen. Herr Vanderkerckljeen z. B. ſchreibt zu „rührend“. Aber 
welcher Anfang iſt ohne Fehler? Der allgemeine Charakter des Buches wird Durch 
‚ieje Kleinigfeiten nicht beeinträchtigt. Es iſt Literarifch vollendet genug, um auch 
ven Anjprüchen Grwachjener zu genügen. 
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Die Hımen in Bamburg während des 16,, 17, and h 
18. Jahrhunderts. 1 
Bon Guſtavuv 5chönfeldt. 


(Fortſetzung.) 

Wie die Wohnungen der unteren Volksklaſſen überhaupt um die 

des Jahrhunderts beſchaffen waren, ſchildert recht eingehend Dr. med. J. J. Rambach 
in dem Werke: „Verſuch einer phyſiſch-mediziniſchen Beſchreibung von Hamburg“ 
Hamburg 1801, „Aermere wohnen in Buden, Sählen und Kellern. Buden 
ſind kleine Häuſer von einem Stock oder auch das Erdgeſ choß eines kleinen Hauſes 
Sie enthalten gewöhnlich nur eine kleine Diele und ein Zimmer und ſind nun 
in kleinen Gäßchen zu finden, Ein Sahl ift das obere Stodwerf jolcher Häufer, 
wovon der Bewohner des unteren nicht dad ganze Haus einnimmt, jondern tor, 
neben der Hausthür noch eine andere angebracht iſt, welche mitteljt einer eigener 
Treppe zu den Sählen führt, Manche diefer Wohnungen find zwar gut um 
geräumig, aber viele haben eine dunkle, halsbrechende Treppe, find jehr eich: 
gebaut und Wind und Wetter fehr ausgefeßt, beſonders die oberen, dicht unter 
dem Dache oder im Dach felbit angelegten. Dazu fommt, daß bei dem Mangel 
an Mohnungen mehrere arme Familien einen ſolchen Sahl bewohnen. Daher 
find die Stuben im Winter oft voll von einem unausftehlichen Dunfte, der Die 
Fenſter bei jtrengem Froft mit einer diden, undurchſichtigen Eisrinde überzieht. 
Daher müffen manche auf dem Boden unter dem undichten Dache ſchlafen, das 
dem Sturm, dem Regen und dem Schnee mehr als einen Eingang verſchafft 
Die Keller haben ihren Eingang gleichfalls von der Straße vermittelſt einer 
eigenen Treppe, die gewöhnlich mit einem hölzernen Schauer oder Negendad) 
überwölbt ift. Dieſe für jeden, der nicht daran gewöhnt ift, höchſt unbequemen 
Wohnungen haben meiſtens nur eine Flur und eine Stube. Jene tft mit Klinker 
oder gar mit Felditeinen gepflaftert und erhält ihr Licht gewöhnlich durch die 
Thür, und beide find manchmal wegen der durchgehenden Balken jo niedrig, dat 
ein Mann von mittlerer Größe nicht aufrecht darin ſtehen kann. Die Stube 
hat Eleine Fenfter nach) der Straße hinaus. Schon an fi müſſen die Keller 
feuchter fein als Auftige Wohnungen, und manche find es denn auch in einem jü 
hohen Grade, daß die hölgernen Geräthe ihrer Bewohner modern und efelhafte 
Tropfen von den Wänden rinnen. Aber viele in dem niedrigen Gegenden Der 
Altitadt werden es noch mehr durch die Ueberſchwemmungen, denen fie im Durch— 
Ichnitt jährlich” mehr als einmal ausgejest find. Die aufgejchredten Bewohnen 
müffen dann, im Waſſer watend, ihre Habjeligfeiten retten. Sie flüchten ſich 
damit auf Treppen und in Häufer, und man hat fchon Beifpiele gehabt, daß bei 
ſchleunig eingetretenen hohen Fluthen Kinder vergeffen und ertrunfen find. Nachher 
jind fie gezwungen, das Waſſer mit Schaufeln auszubringen und ihre Wohnung 
pon dem zurücdgebliebenen, oft ſehr übelriechenden Schlamme zu ſäubern. Dem 
ungeachtet fchlafen die meiſten in der folgenden Nacht ſchon wieder in ihrem 
Keller." * Weiter höre man denfelben Gewährsmann über die Gänge und Höfe, 
die bejonders in der Neuftadt den Aufenthalt der ärmeren Bewohner bildeten: 
3 ange find enge Schlupfgaßchen, in denen in der Pegel nur ein oder gr 


— Rembech, Phyſiſch-mediziniſche Beſchreibung von Hamburg, ©. 19 ff. 


ein Wagen fahren kann. Sie zeichnen fich durch die kläglichſten Häuſer, durch 
merträglihen Schmuß und Geſtank, elendes Pflafter und abenteuerliche Krüm— 
nungen aus. Höfe find die bebauten Hinterpläße mancher Häufer. Ihr Ein: 
hang ilt gewöhnlich überbaut, dabei oft dunkel und jo niedrig, daß man nicht 
inders als tief gebücdt darin gehen fann und fat immer zugleich der Ausgang 
er mit Unreinigfeiten mancher Art überfiillten Goſſe. Auf dem Hinterplage, 
yer meiftens feinen Ausgang hat, ftehen gewöhnlich Kleine Häufer mit Wohnungen 
eder Art. Wir haben ſolcher Höfe mit 50—60 Wohnungen. In der Neu— 
tadt beiteht ein Viereck von 5820 rheinl, Duadratruthen aus einem wahren 
Labyrinth von Gängen, deren jeder noch dazu eine Menge von Höfen hat. Es 
ft unglaublih, wie eng zufammengepreßt hier die Menjchen leben, und meld 
me Anzahl auf diefem Kleinen Bezirke Haufet, der noch dazu Hin und wieder 
Särten enthält. Die Zahl ſämmtlicher Häufer in diefem Irrſaal beträgt über 
500, von denen zwar einige recht gut und von ganz wohlhabenden Leuten bes 
\opnt find. Allein der bei weiten größte Theil beiteht aus elenden, baufälligen 
Häuſern, die von oben bis unten mit Menſchen angefüllt ſind, ſo daß man die 
Zahl aller Bewohner dieſes Fleckchens auf 9000 Menſchen rechnen darf. Die 
natürliche Folge davon iſt ein Augen und Naſen gleich beleidigender Schmutz; 
an einigen Orten findet man den Unrath haufenweiſe, und alle Borficht zu feiner 
Wegſchaffung iſt vergeblich. Zuweilen fällt indeffen ein wohlthätiger Platzregen, 
der fich in diefen abhängigen Hohlwegen in einen wahren Gießbach verwandelt 
amd durch jeine Gewalt dies Gäßchen reinjpült. Bei anhaltendem Frofte ſammelt 
ich des Unrathes noch mehr, und man wandelt über eine höcderige, zwei Fuß 
dide Maſſe von Eis, ohne deren fchleunige Wegfchaffung beim Taumetter manche 
dieſer Gänge gar nicht gangbar fein würden.““ Dieje der ganzen Tendenz der 
Rambachichen Schrift nach noch günftig gefärbte Schilderung der Wohnzuftände 
der unteren Volksklaſſen überhaupt in Hamburg lafjen auf geradezu entjeßliche 
Wohnverhältniſſe der Aermiten unter den Armen fchließen. 

Den grellen Gegenfaß der MWohnverhältniffe Armer und Neicher und die 
Einwirfung desſelben auf Leben und Lebensauffaffung beider Klaffen malt mit 
ergreifenden Farben ein Auswärtiger, welcher 1801 Hamburg bejuchte: „Hier 
ſſchwelgt ein Mann, der vielleicht eine Million befist, in einem jo weiten Gebäude, 
daß er es trog feines überflüffigen großen Hausitandes nicht ausfüllen kann, 
und in dem das Meublement eine einzelnen Zimmers viele taufend Mark foitet, 
Meben ihm bemohnt ein anderer Bürger die Hausflur feines Hüttchen? und hat 
‚jeden Stock desjelben zu befonderen Wohnungen, Sähle nennt man fie, ein: 
gerichtet, die feine Gemeinschaft untereinander haben und zu denen man unmittelbar 
bon der Straße zwei oder drei Stiegen hinaufflettern muß. Dort hat fi) gar 
eine Kolonie freier Reichsbürger, die grade nur nicht arm und elend genug find, 
ins Armenhaus aufgenommen zu werden, in eine Neihe von Kellern eingenijtet. 
Faſt kein Strahl der Sonne gelangt zu ihnen, aber wohl bei anhaltendem Regen 
der Abflug des überftrömenden Gafjenfothes: ja in manchen Gegenden dringt 
ſogar bei hoher Fluth das Waſſer der Elbe ein. Da ift die Dürftigfeit am 
Mittage bei einer trüben Lampe voll Rübſenöls gefhäftig, die Biſſen Brot zu 
erwerben, nach denen ein halbes Dugend Kinder hungern. Man verficherte mich, 
es gebe Menfchen, die in diefer traurigen Unterwelt geboren und zumeilen in 
‚einer Reihe von Sahren nicht aus ihr emporgejtiegen wären, die Sonne zu ſehen. 
Von emſigen Hausmüttern, die für einen Haufen Kinder zu ſorgen haben, von 
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ſitzenden Handwerkern, vorzüglich von chroniſchen Kranken, von denen dieſe Höfen 
wimmeln, jchien e8 mir wahrſcheinlich und noch mehr als dad, wenn ich die 
Beichaffenheit diefer Wohnungen des Elends erwäge, die fait eine unterirdifche 
Stadt bilden, Lange Gänge führen durch fie hin. In einer Stadtgegend fteigt 
man eine zerbrochene Stiege in fie herab und fommt in einer ganz anderen, 
wieder herauf. Deich fchauderte, wenn ich durch fie Hinging und mir dachte, daß 
man ein ganzes Leben in dieſen dumpfigen, kalten, ekelhaften Gräbern verbringen 
könnte. Die Fabel der Kindheit, der ſüße Roman des Jünglingsalters — mas 
für eine Geſtalt, welch einen Inhalt mögen ſie hier haben! Auch unter dieſen 
bleichen elenden Geſchöpfen treibt die jugendliche Phantaſie ihr Gaukelſpiel, flüſtert 
die Liebe ihre entzückenden Laute, ermahnt die Freundſchaft zu Opfern. — Meine 
Einbildungskraft erliegt der Anſtrengung, ſich den Stoff dazu, die Möglichkeit zu 
denken, und doch iſt es ſo: die Unglücklichen ſind ja Menſchen wie wir! Eine einzige 
Stiege ſondert ſie von uns: aber welch ein Abſtand, wenn man die Seele eines 
von ihnen durchſchauen, ſeine Vorſtellungs⸗ und Empfindungsart mit der jenes 
Reichen vergleichen könnte, der eben in einem glänzenden Cabriolet, das er ſich 
aus London mitbrachte, vorrüberrollt von einem Dejeuner, bei dem Witz und 
Freude mit dem Champagner wetteiferte, zu einem noch lebhafteren reicheren 
Diner in ſeinem Gartenhauſe. Ihre Begriffe von der Welt, glaube ich, müßten 
ſo ſehr voneinander abweichen, wie die eines Maulwurfs, der vor dem Lichte, 
zu dem er ſich wider Willen aufwühlt, ſchmerzhaft die kleinen Augen zublinzt, 
und die eines Adlers, welcher der aufgehenden Sonne ungeduldig entgegenrauſcht: — 
doch halt! ich vergeſſe, daß nicht Adler allein, daß auch Molkendiebe im Sonnenftrahle 
ſömmern und daß — ein ſtarker Geiſt ſich übers Elend hinwegſchwingen kann zu einer 
heiteren Anſicht des Lebens.“ G. Merkl ruft dann den Hamburgern zu: „Licht und 
Luft ſeid Ihr wenigſtens allen Euren Mitbürgern ſchuldig. Werft ſie nieder, 
die unnützen Mauern, die Euch doch gegen die Habgier feines Mächtigen fichern, 
Schafft Euren Brüdern Kaum, daß fie hervorgehen fönnen aus ihren Gräbern 
und zum Mindeſten Gefundheit, follte es auch in bretternen Hütten fein, ı athmen! 
Se höher der Reichthum und der Glanz Eures Staates ſteigt, je mehr beide 
Fremde herbeilocken, ein deſto größerer Theil Eurer nützlichſten Bürger iſt 
gezwungen, lebendig unter die Erde zu ſchlüpfen. Monarchen, die immer zu arm 
ſind, erbauen ihren beſoldeten Würgern Kaſernen und glauben ihre Reſidenz damit 
zu verſchönern. Sollte es zu theuer ſein, ähnliche Sorge für Eure Mitbürger 
zu beweiſen, ihnen für eben das Geld, das ſie für ihre Höhlen bezahlen, 
Wohnungen zu verſchaffen, in denen ſie ihre Kinder wenigſtens im Sonnenſchein 
erziehen können?“* u: 

Nicht minder entjeglich ftand e8 um die Ernährung der Armen. Im 
weiteren Verfolg unferer Arbeit wird noch des Näheren darauf eingegangen! 
werden. Ihre Nahrung beftand im günftigften Falle aus 1'o—1!/ı Pfund, 
Brot und 2 Pfund SKartoffeln.** Viele, recht viele befamen aber nur jelten! 
etwas Kartoffeln; fie lebten von 20—30 Loth trodenen. Krengeln, zu denen fie 
Branntwein oder fogenannten „Kaffee“ tranfen, der aus Hafer, Zichorien und 
dergleichen beftand, welches Gemisch in einer dünnen Abkochung portionsweiſe 
gekauft wurde, da die Armen ſich oft nicht Feuerung beſchaffen fonnten, um 
fi) irgend ettvaz MWarmes zu bereiten. *** 


*G. Merkl, Briefe über Hamburg und Lübeck. Leipzig 1801. ©. 22 fi. 
* Armennachrichten, Il, ©. 305. 
** Dergl. unter Anderem: Armennadirichten, II, ©. 297, 305, 320, 337. 
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Aus allem ergiebt ſich, daß die große Zahl der Armen in kaum denkbarem 
uſtande der Noth und des Elends lebten. Im größten Mangel und dabei 
ne Munich, ohne Lebensgenuß umd dennoch mit Freude am Leben, jtumpf- 
nnig und. nahezu verthiert verbrachten fie ihr armjeliges Leben, „Sie hatten 
e Ruhe deifen, der nichts mehr zu befürchten Hat und waren dem thie— 
chen Zuftande wieder näher gekommen, von dem Vernunft ımd Erziehung den 
sbildeten Menjchen jich entfernen heißen; jie führten ein Pflanzenleben, und jo 
emlich diejes Leben an Genuß tft, liebten fie es dennoc), des bloßen Lebens willen.“ 
| Durh einige Einzelheiten möge die Dürftigfeit der Armen nod) 
(uftrirt werden, Büſch erzählt in feiner Schrift „Ueber die Urjachen der Ver— 
mung, ©. 49 ff.” zwei Fälle, die wohl typiſch für viele fein werden. „Une 
'agreiflich ift es in der That, man mag es überrechnen, wie man mwill, mit wie 
enigem Gelde manche Menjchen in unferer Stadt fich behelfen, die doch nicht 
stteln, Mir entitand vor einigen Monaten eine Veranlaſſung, einer armen 
ditwe mit ihrer Tochter mich auf gewiſſe Weiſe anzunehmen. Sch fand zwei 
wsgehungerte Leute; die Mutter fiebzig Jahre alt, auf Stroh mit einem Stüd 
jette zur Dede; die Tochter noch anfcheinend geſund, aber ohne ein Bett für 
. Ich jagte der Mutter, fie wiirde es ja ungemein viel beijer haben, wenn 
e auf den Peſthof käme, und die Tochter, wenn fie fir den geringften Lohn 
Dienſt ginge. Sie rechneten mir aber vor, daß fie jet noch, die Mutter 
it Zuchthaus: und Kirchengeldern, die Tochter mit einem Bischen Knüttelei 
uf 26 Schillinge die Woche es brächten, und jo beifammen jich erhalten könnten. 
50 hatten dieje Leute den firchterlichen Winter ausgehalten. —Auf der fol- 
enden Seite berichtet Büfch: „Ich fragte neulich eine arme Witwe, ob fie denn 
icht eine Art Arbeit verſtehe, die jie etwas nähren fönne. — Ich mache Perücken— 
ze. — Das Lohnt ja wohl gut, jagte ih. (Denn ich rechnete, daß das Neg 
ı einer Perücke, die mit mehreren Thalern bezahlt wird, doch noch wohl vier 
schillinge Arbeitslohn tragen könnte.) Sonſt lohnte es ziemlich, antwortete fie, 
der jest jind der Leute zu viel, die fie machen, Ich befomme nur zwei Scil- 
nge; der Zwirn, den ich zuthun muß, koſtet einen Schilling. — Wieviel macht 
je denn im Tage? — Nur eins, als mein Mann noch lebte, der es mich ge= 
hrt hat, und meine Stieftochter noch bei mir war, da machten wir Winters, 
jenn mein Mann nichts zu thun hatte, drei Stück täglih. Das brachte noch 
was Geld ins Haus, umd das Licht, das ich num allein dabei verbrennen muß, 
iente für una drei.“ 

Sn „Des großen Armen-Collegii nähere Erläuterung für die Herren Arne 
fleger“, Hamburg 1788, findet fih im 8 18 ein ungefährer Ueberſchlag über 
a5 Bedürfniß des Armen in gefunden Tagen: eine VBeranfchlagung, der 
ewiß nicht der Vorwurf einer zu reichlihen Bemefjung gemacht werden fan: 
a. Ein einzelner Menſch bedarf, wenn er allein wohnt, an 
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b. Eine Frau, die bei dem Manne tft, ein jedes Kind übe 
12 Sahren und überhaupt eine jede erwachſene Berjon, die bei eine 
anderen wohnt ımd Miethe, Feuerung und Licht mit derjelben gemeinfehafiit 
genieBt, al täglich mehr an 
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Sp genau und kärglich nun wahrlich jeder Artikel abgemeſſen, jo hatt 
man bei der Unterfuchung über den Erwerb bei 3500 Familien gefunden, dat 
diefe Summe noch über diejenige hinaus war, wovon der größte Theil der Armen) 
zur Noth leben konnte. „Durch anhaltende Noth hatten die Armen es bis zu 
einem unglaublihen Grade angeftrengter Fertigkeit zu entbehren und fich zu bei 
helfen gebracht”, und darım ftellte das Armenfollegium das „wahre“ Bedürfni 
der Armen um den vierten Theil geringer feit; für einen einzelnen Armen, dei 
allein wohnte, wurde es täglich feitgejeßt auf 4 Schilling 4 Pfennig im Winte 
und 3 Schilling 7 Pfennig im Sommer; für die Frau und jedes erwachſen 
Kind wurde zugelegt 2 Schilling 6 M fennig i im Winter und 2 Schilling 5 Pfenni 
im Sommer. ($ 19.) | 

Wenn man muın mit diefen Zahlen die Thatfache in Verbindung bringt. 
daß ein Wochenverdienit von '/s Neichöthaler — 24 Scillinge von der Armen. 
unterftiigung ausſchloß, und daß alſo die vorhin genannten Zahlen der unter: 
jtügten Familien eine geringere Wocheneinnahme bezogen,” jo blidt man in einer 
bodenlofen Abgrund von Noth und Dürftigfeit. Aber noch düfterer wird dat) 
Bild, wenn wir die Wirkungen diefer — auf die Geſundheit un 
Sittlichfeit darlegen, 

Daß eine folhe Lebenshaltung auf die Gejundheit der Armen äußenf 
nachtheilig wirken und die Sterblichkeit unter ihnen erſchrecklich Hoc) geftalter 
mußte, liegt auf der Hand. Schlechte Nahrung, Kälte, Blöße und die bon, 
tiefen Elend unzertrennliche Unreinlichfeit müſſen den Stürmer fraftlo® und. fied 
machen, ine allgemeine Gebrechlichfeit unter dem „gemeinen Volke“ mar dir 
Folge. Daneben werden bejonders Läuſeſucht, Kopfgrind, Kräge, Venerie, altı 
Beinjchäden, Faulfteber,** Krankheiten aus geitörter Nahrung als diejenigen Kran. 
heiten genannt, die beftändig und in großem Umfange bei den Armen zu Hau 
waren. In den „Armennachrichten“, IL S. 101, wird berichtet, daß die Fabrik, 
deputation einen Mann nach dem Kranfenhofe habe jchiefen müffen, deſſen 
Magen durch fchlechte Diät („Kaffee waſſer und trodene Kringel) jo geſchwäch 
worden, daß er zuleßt nicht einmal mehr diefe Nahrung zu verdanen vermochte, 
Die Kräge war beiſpielsweiſe fo allgemein geworden, daß man über zwei Jahr! 
zu thun hatte, das Zuchthaus, wohin fie von einigen Armen gefchleppt worden 
davon au befreien; a minder verbreitet war die en im Waiſenhauſe. & 
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Hiſtoriſche Darſtellung der Hamburger Armenanſtalt, 1802, S. 15 und 17. 4 | 
** Bergl. Dr. Afher, Die Hamburgifche Armenanftalt im Sabre 1830, ©. 26.5 | 
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erden. Auch über Erblindungen, die fich unverhältnigmäßig viel bei den Be— 
hohnern der halbdunklen und dumpfigen Keller zeigten, Gicht, Fallſucht, Wahnfinn 
18 Krankheiten, die vorwiegend unter dem gemeinen Bolfe auftraten, wird berichtet. * 
Eine ausgemergelte und gejchwächte Bevölkerung, die in engen, luft- und 
chtarmen Wohnungen zuſammengepfropft haufte, mußte eine miderftandsunfähige 
jeute der in damaligen Zeiten haufig withenden Peſt ımd anderer Seuchen 
erden. Es ijt Heute eine allgemein anerfannte Wahrheit, daß Epidemien be— 
ders, ja fat ausichließlich die unteren Volksſchichten dahinraffen. Sie war 
uch ſchon damals Merzten und Behörden befannt. Bereits gegen Ende des 
6. SZahrhunderts forderte der Phyſikus Bökel in feiner Peſtordnung, daß Die 
ellerwohnungen durch ein Gejeg abgefchafft würden, da fie wegen ihrer Feuchtigkeit 
nd, weil die Bewohner aus Mangel an Schorniteinen diejelben nicht heizen 
Innten, der Gejundheit unter allen Umständen nachtheilig wären und die große 
Sterblichkeit der armen Leute verfchuldeten,** Ferner heißt e3 in der Einleitung der 
(tmenordnung von 1711, daß die DBettelei „bei diejen gefährlichen Läufften, da 
ie Contagion fich leider immer mehr und mehr außsbreitet, umb fo viel weniger 
3 dulden, als die Erfahrumg gelehret, daß dergleichen anftedende Seuchen ge— 
einiglich zuerft bey der Armuht, wegen Mangel benöhtigter Verpflegung ent- 
ingen, und durch ſolches herumlauffendes Gefindel ausgebreitet werden.” Ebenſo 
et die „Neunte Armennachricht“ feſt, daß bei einer anfteenden Seuche „pie 
Fegend von der Aliter bis zum Millernthor, wo nur wenige und großentheild 
weite Gänge und wo die Gebäude überall mit Gartenplägen untermengt find, 
nd jehr viele Armenmwohnungen unmittelbar an den Wall ftoßen, bei weiten 
Ind ganz überwiegend die mindeften Kranken hatte,... Sm Gegentheil hatte 
ie dicht bebaute Gegend zwiſchen der Fuhlentwiete und dem großen Neumarkt, 
nd wieder in der Nähe ded Steinthors, nicht nur eine bei weiten größere 
tranfenanzahl, jondern auch nad) den Berichten unferer Herren Aerzte bei weiten 
ie meiſten anjtecenden Krankheiten, die dann bejonderd in den Sommermonaten 
es legten Jahres (1790) mit fürchterlicher Verbreitung um fich griffen.” 
Wie gejagt, graflirten recht oft Seuchen in Hamburg, die ihre Opfer 
orwiegend unter den Armen fuchen. Die Veit von 1564 raffte 30000 Menjchen 
inweg; an manchen Tagen ftarben 300; ſchon vorher hatten die Seuchen ver: 
eerend gemwirft 1521, 1526, 1529, 1537, 1547 und 1558. Zu der Peſt 
on 1597 gejellte ji noch eine große Theuerung; in 15 Monaten ftarben 
215 Menſchen. Beitjahre waren auch 1604 und 1628, ebenfall® 1663 bis 
665; 1628 ftarben an der Belt allein in der Neuftadt 4200 Einwohner, *** 
713 forderte die Seuche in der Zeit vom 27. Auguft bis Ende des Jahres über 
"000 Opfer, die geftorbenen Fremden und Juden nicht mit gerechnet, nach einer 
mderen Duelle: 10977 Berjonen.F 1715 kehrte fie in heftiger Weiſe zurüd,tr. 
'— Die Armen maren umfomehr den Seuchen ſchutzlos preisgegeben, als die 
elehrten Aerzte und Barbiere, wenigſtens in früheren Zeiten, ſich nicht für ver- 
fichtet hielten, „zu jedermann in allen Häufern, Kellern und Winkeln zu gehen“. 
3 galt für bedenklich, in den Peſtzeiten zu dem niederen Volke zu gehen, anders 
Dar es hingegen, wenn die Herren und vornehme Bürger der Aerzte begehrten. 
Zökel jagt in Bezug auf die Befuche bei armen Leuten: „Weil diefe Krankheit 


* Rambad), a. a. D., ©. 313, 314, 324, 326. 

** Gernet, Mittheilungen a. d. älteren Medizinalgefchichte Hamburgs. Hamburg 1869. 
*Rambach, a. a. O. ©. 294 ff. 
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befannt iſt und der medicus jo wol von Haus aus, als wenn er ſich weer 
einer geringen Perſon in ein kleines enges vergifftes Haus begeben und in Gefa a) 
Leibes und Lebens jtellen muß, raten und dienen und eben das jchaffen kam 
was er fonjt gegenwärtig thun jollte oder fönnte, jo fei derjelbe mit Ile 
visitierung und perjönlicher Bejuchung billig zu verfchonen.“ — „Wenn aber % 
Herren oder fürnehme Bürger den ordinarium oder anderen medicos, zu de ten 
fie ihr Vertrauen nebſt Gott feßen, begeren, fo ſoll der ordinarius fo wenig alı 
die anderen mediei gegen gebührliche Verehrung ihnen folches verweigern ode: 
abſchlagen.“ — Nebenbei möge bemerkt werden, daß der Fluch der Armuth i 
Unglücklichen auch nach dem Tode verfolgte: Bökel verlangt, daß „die gemeine 
Leute (mr diefe!) während der Peſt ohne Sarg, nur in ein Leinentuch geroidel 
bejtattet werden jollten,” * 

Auch ſtrenge Winter, heiße Sommer, Theuerungen lichteten sofort di 
furchtbarſter Weije die arme Bevölkerung. Aus diefen Urſachen beſonders tödtlid 
waren die Jahre 1772, 1784, 1785 und 1790. Im Winter 1784 wurde 
allein auf den lutheriſchen Kirchhöfen 800 Menſchen mehr begraben, als in de 
Zeit in den lutheriſchen Gemeinden geboren waren.** 

Wie groß jedoch ſchon in normalen Zeiten die Ziffern der armen) 
Kranken waren, läßt ſich aus den Verdffentlichungen der Medizinifchen Anſtal 
entnehmen, die den „Armennachrichten“ angehängt ſind. Im erſten Jahre wurden 
4226, im zweiten 4269, im dritten 4474 Kranke verpflegt; wenn man von 
dieſen Zahlen die Anzahl der nicht eingezeichneten Armen und diejenigen, welch 
mehr als einmal zur Kur waren, abrechnet, ſo ſtanden jedes Jahr der dritt 
Theil der 8000 Armen in den Sranfenliften; wenigſtens der dritte Theil ſämmt 
licher Kranken kam jedesmal zweimal in den Liſten vor.*** Viele von den Kranken 
mußten als unheilbar dem Peſthofe überwieſen oder dem Hauſe zurückgegeben 
werden. — Das vor der Mediziniſchen Anſtalt beſtandene Mediziniſche Armen 
inſtitut, welches privaten Charakters war, hatte in den zehn Jahren ſeines Be 
ſtehens zwiſchen 4000 und 5000 Kranke gerettet. 7 Diefe verhältnigmäßi, 
geringe Zahl erklärt fich darans, daß die Kranken fi. erit im legten Augenblich 
zur Aufnahme meldeten und nur auf einen Empfehlungsſchein des Beichtvater 
angenommen wurden; vielen Kranken war die Eriftenz des Inſtituts überhaup 


unbelannt. (Band I der Armennadrihten, ©. ur (Fortjegung toigb) | 
* Öernet, a. a. D., ©. 161 u. 162. — 

* Büſch, Urſachen der Verarmung ꝛc., ©. 42, Neunte Armennachricht. — 

*** Armennachrichten, I, ©. 86. = 


7 Armennadricdten, I, ©. 91, Fußnote. va 
7 Auch jpäterhin war die Sterblihfeit unter den Armen eine große, beſende 
den — einer Reihe kleiner, armſeliger Hütten, die bei dem großen Wohnungsmange 
gegen Ende des vorigen Sahrhunderts auf dem Hamburger Berge erbaut worden. Nad 
Rambach (Phyfiich-medizinifche Befchreibung, ©. 391) waren 1798 von 136 Bewohnern 108 


Jia von 5:4 frank. Die Sterblichkeit betrug bei ihnen von 100: 121. | 
; Fi 
Briefkafen. © 


Dr. H. R., Wien, An den weiteren Bänden der „Geſchichte des Sozialismus’ 
wird fleißig gearbeitet. . Es ift jedoch fehwer, einen beitimmten Termin fir di 
Fertigſtellung wiſſenſchaftlicher Arbeiten zu fixiren. Nach den Dispoſitionen dei 
Verlags joll in jedem Jahre ein Band erfcheinen, und zwar der dritte im Laufe ei 
nächiten Sahres, der zweite 1897 und der vierte 1898. — 


Für die Redaktion verantwortlich: Geor g Baßler in Stuttgart. 
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Si duo faciunt idem.... 


—F x Berlin, 18. Dezember 1895. 


Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben, aber man foll ihn auch 
ht dor dem Abend tadeln, Als wir vor einer Woche den Verlauf der Etats— 
batte im Reichstag bejprachen, war ihr vierter und legter Tag noch nicht an— 
brochen, und dieſer Tag geftaltete jich zu einem lebhaften Nachhutsgefechte, das die 
erſchende Reaktion von der Seite ihrer Heberreizung ebenſo draſtiſch zeigte, wie 
2 eriten drei Tage der Debatte fie von Seiten ihrer Erjihlaffung gezeigt hatten, 

Bejonderd ein epochemachendes Befenntniß des preußiichen Juſtizminiſters 
dient e8, der Nachwelt zur bewimdernden Schau erhalten zu werden. Bor 
em Sahre machte fih Herr v. Köller dadurch unsterblich, daß er in den Ver— 
mdlungen über die Umfturzvorfage eine ſchöne Novelle Gottfried Kellers, une 
iſſend, von wem fie ſei, als Beweis für die Nothmwendigfeit neuer Ausnahme- 
jeße anzog. Der Kurs Hohenlohe-Köller-Schönftedt erklärte, nicht mehr regieren, 
cht mehr die unveräußerlichen Güter des Vaterlandes retten zu fönnen, wenn 
nicht mit den Spießen und Stangen der Bolizei einen harmloſen jchweizerifchen 
ovelliiten niederwerfen diirfe. Seitdem hat Herr v. Köller als Minifter das 
eitliche gejegnet, aber in einer Unterredung, die er einem bürgerlichen Aus— 
cher gewährte, hat er offen erklärt, noch ſei im preußiichen Minifterium ein 
ann, der feiner würdig fei, ein Mann, der das Vaterland erhalten könne und 
erde, und diefer Mann jei der Suftizminifter Schönftedt. 

Wir begreifen vollfommen, daß Herr Schönftedt in ftolzer Freude erbebte, 
5 er den Appell des verjchwundenen Freundes lad. Wir begreifen vollfommen, 
ß jein Iegitimer Ehrgeiz fich angefpornt fühlte, Herrn v. Köller nicht nur zu 
reichen, jondern auch noch zu übertreffen. Welcher Ruhm müßte feinen Namen 
uitrahlen, wenn er allein noch mehr fertig brächte, alS er gemeinfam mit Herrn 
Köller fertig zu bringen vermocht hat! Die Aufgabe war fihmwer, aber Herr 
chönſtedt hat fie glänzend gelöft. Er fagte fih: Was ift denn Großes dabei, 
enn ein Hinterpommerfcher Junker nicht von Gottfried Seller weiß? Der alte 
ritz wußte auch nichts von Goethe, und ift doch der alte Fritz. Die alten, 
den, preußiichen Traditionen müſſen neu vergoldet werden, Es muß der 


menden Welt gezeigt werden, daß der neuefte Kurs mehr kann, als alle früheren 
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prenßifchen Kurfe zufammengenommen. Wenn der alte Friß nichts von — 
wußte und Köller nichts von Keller — mein Gott, wer braucht denn als König 
lich preußifcher Staatöretter von dem hergelaufenen PVoetengefindel viel zu willen 
Kein, nehmen wir alle Kraft zufammen, die Luſt und auch den Schmerz, renne 
wir zwei Jahrtauſende über den Haufen und zeigen wir dadurch die Nieſenkraſ 
des Zickzack⸗Kurſes. 

So ſann Herr Schönſtedt und ſo ſprach er in der Sitzung des Reichslag 
vom 12. d. M.: „Meine Herren! Nun iſt es ein alter Grundſatz in der Ned: 
iprehung und in der Nechtöwiffenichaft: Si duo faciunt idem, non est idem, wen’ 
Zwei dasfelbe thun, fo iſt es nicht dasſelbe. Es kann deshalb etwas im der 
Munde des Einen eine ganz andere Bedentung haben, ald in dem Munde eine 
Anderen, und es ift gewiß nicht ausgefchlojfen, daß man bei der Snterpretatio. 
der Worte eines Mannes fragt: was ift denn die Tendenz diejes Mannes, wohi 
jtrebt er, worauf will er hinaus?“ Schallender Beifall von der Rechten Lohn 
diefe Offenbarung, denn den Köller find wir los, aber die Köller find geblieben! 
Immerhin begreifen wir die freudige Meberrafchung der märfifchen und pommer 
hen Junker. Der Gag: Si duo faciunt idem, non est idem, it zum erfte) 
Male vor etwa zweitaufend Jahren von dem alten Römer Terenz ausgeſproche 
worden, das wiſſen ſie noch aus der Schule, und wie erquickend muß es für ſi 
geweſen fein, zu hören, daß dieſer Terenz ein Rechtsgelehrter war, der jeine 
Sat hinpflanzte als die Grundlage aller Rechtſprechung und aller Rechtswiſſen 
haft, daß alles Murren der Sozialdemofraten über die an ihnen geübte Rechte 
pflege eine freventliche Auflehnung jet gegen einen Grundſtein der Gerechtigkei. 
auf dem zwei Sahrtaufende in demüthiger Ehrfurcht geopfert haben! Welt 
freudige Ueberrafhung alfo für alle Land» und Schlotjunfer! 

Bisher war es nämlich einer unheimlichen Verſchwörung aller umftürzenbe 
Elemente gelungen, den nun endlich von Herrn Schönſtedt in ſeine unveräußer 
lichen Rechte eingeſetzten Rechtsgelehrten Terenz als einen Komödiendichter anzu 
ſchwärzen, die Quellen der Rechtſprechung und der Rechtswiſſenſchaft, die er ti 
feinen Werfen eröffnet hat, als frivole Komödien zu denunziren. Wie weit die] 
ſataniſche Verſchwörung zurüdreicht, fan man daraus erjehen, daß | 
dickſten Mittelalter die Nonne Hroswith im Kloſter Gandersheim, einer Stiftun 
der ſächſiſchen Kaiſer, Terenz für einen Komödiendichter erklärte, und um die 
Vorſpiegelung glaubhaft erſcheinen zu laſſen, ſelbſt Luſtſpiele nach dem Muſte 
der terenziſchen Komödie dichtete. Im ſechzehnten Jahrhundert war die Frech 
heit ſchon ſo weit gediehen, daß Joachim Weſtphal und Cyriacus Sran 
in einem zu Eisleben 1565 gedruckten Buche, das ſogar — Schande übe 
Schande! — auf der königlichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrt ift, zu be 
haupten wagten, der lapidare Grundſatz aller Gerechtigkeit: Si duo faciunt idem 
non est idem, fei einer Komödie des Terenz entnommen, die fi) „Die Brüder‘ 
betitele, ja noch mehr, daß fie, um ihre nichtönugige Fälſchung glaubhaft 3 
machen, diejen herrlichen Sag metriſch umformten: 


i 


—— 


Duo quum idem faciunt, 
Hoc licet impune facere huic, illi non licet. 


Zu deutih: Wenn Zwei dasjelbe thun, jo darf der Eine e3 unge 
thun, der Andere nicht. a 
Und mit jedem Jahrhundert wächſt die Frechheit jener unheimlichen Ver 
ſchwörung. Im ſiebzehnten Jahrhundert lebten ein paar liederliche Kerle vo 
Komödianten und Komödienſchreibern in Paris und London: der eine hieß Molier 
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d der andere Shafejpeare. Molière behauptete, daß er in den Fourberies de 
"apin und der Ecole des maris Komödien des Terenz nachgeahmt habe und 
‚hafejpeare überſetzte den berühmteften Rechtsſatz des berühmten Nechtögelehrten 
'erenz in den Berjen: 

— — Durch zerlumpte Hadern 

Scheint felbft das Eleinfte Lafter durch; Amtsmäntel 

Und pelzverbrämte Röcke decen alles. 

Plattir’ die Sünde nur mit Gold, gleich bricht 

Die ftarfe Lanze der Gerechtigkeit 

Ohnmächtig ab; befleide fie mit Lumpen 

Und eines Narren Strohhalm fticht fie durd. 

gm achtzehnten Jahrhundert zeigt ſich die Peſt wieder in Deutſchland. 
nter dem Titel: Duo quum faciunt idem, non est idem, dichtet der Hamburger 
ichey feine Fabel vom dem doppelten Recht des Junkers und des Bauerd, deren 
ſchlußzeile: „Sa, Bauer, das ift ganz was anderes!” den Rechtsſatz des Rechts— 
lehrten Terenz zum geflügelten Worte in Deutjchland gemacht hat. Uebrigens 
Richeys Fabel nur die in Deutjchland populär gewordene Behandlung eines 
htoffes, der ſeit Jahrhunderten durch die englijche, franzöfiiche, deutjche, nieder— 
mdilche, polnijche, kurzum die Weltliteratur gelaufen ift. Man findet die näheren 
Ingaben darüber in Büchmanns geflügelten Worten, Büchmann felbft gehörte 
hrigens auch zu den verſchworenen Umftürzlern; ja — was man wirklich nur 
it zitternder Feder niederjchreiben fann — auch fein Nachfolger in der Heraus 
abe der genannten Sammeljchrift, Walter Robert-Tornow, der kürzlich veritorbene 
ibliothekar des gegenwärtigen Kaiſers, behauptet, der Satz: Si duo faciunt idem, 
‚on est idem, ſei bon dem römischen Komödiendichter Terenz gejchrieben, um 
ne Juſtiz zu höhnen, die mit unrechtem Maße meſſe. So nahe war der Ber: 
ath bis an die Stufen des Throne gedrungen, und gepriejen ſei Herr Schöne 
edt, der ihn mit einem zerfchmetternden Schlage niederftredte! 

Schade nur, jchade, daß der veritorbene StaatSretter Stieber diefen Tag 
er glorreihen Vollendung nicht erlebt Hat! Was hätte er wohl darum gegeben, 
venn zu feiner Zeit der preußiiche Suftizminiiter gejagt hätte, bei der Hand- 
abung der Rechtspflege jeien die Worte des Angeklagten nach feiner „Tendenz“ 
7 „interpretiren”! Stieber jtahl und fäljchte Dokumente, er ſchwor Meineide 
ie ſchwere Menge, um einen „Ihatbeitand” zu Schaffen, auf Grund deſſen die 
Ingeflagten im Kölner Kommuniftenprozeffe, im Ladendorfffchen Prozeſſe und in 
mderen Prozeſſen mehr verurtheilt werden fünnten; hätte er gewußt, daß nur 
ie „Tendenz“ zu „interpretiren“ fei, wie leicht wäre ihm die Arbeit der Staat3- 
/etterei geworden! ber freilih — fein Irrthum war entfchuldbar, zu feinen 
vebzeiten war die preußifche Nechtöpflege auch in den Banden jener unheimlichen 
Serihmwörung befangenz; fie verleugnete, wenigſtens öffentlich und in ihren höheren 

Inſtanzen, den Rechtsſatz des Nechtögelehrten Terenz. 

| ALS Laffalle von dem hiefigen Stadtgerichte wegen feines „Arbeiterprogramma” 
ja) dem Grundfage: Si duo faciunt idem, non est idem, zu langer Gefängniß- 
aft verurtheilt worden war, da rief er dem Kammergericht zu: „Sedenfalls Eh 
agen wir, ich und der Geheime Rath Engel, ganz dasfelbe, genau dasjelbe, . 

RBarım aljo, frage ich, fteht der Geheime Nath Engel nicht hier an meiner 
‚Deite, auf diefer Anklagebank als mein Komplize, desfelben Verbrechens beſchuldigt? 
Bo it die Nechtögleichheit Hingeflohen, meine Herren? Der Geheime Rath Engel 
agt es — und er fit, wie ihm gebührt, in allen ftaatlichen Ehren. Sch fage 
3 — umd die wüthend gewordene Themis wirft mir die Wagfchale ing Geficht 
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und Schlägt nah) mir... . Geſtehen Sie alfo, meine Herren: es ift hier. nic 
verurtheilt worden — wozu allein der Strafrichter ein Recht Hat — das, ia 
gejagt worden iſt, der Inhalt. Sondern e8 wurde verurtheilt die Berfon 
die es gejagt hat und der Drt, wo e3 gejagt wurde, Es wurde verurtheil 
weil ich es gejagt habe und weil es vor Arbeitern gejagt worden ift, J 
das Gerechtigkeit, meine Herren, oder welches äußerte, nicht zu benennende Gegen 
theil derjelben? Die Gerechtigkeit ſoll geübt werden ohn' Anſehen der Perſon. 2 
Der Richter, welcher, was an einem öffentlichen Orte überhaupt, in einer öffent 
lichen Verſammlung der Bourgeoifie nicht ftrafbar wäre, für Itrafbar erklärt i 
einer öffentlichen Verſammlung von Arbeitern — begeht eine Machtüberſchreitun 
ohne Gleichen, ſchafft ein neues Verbot, welches das Strafgeſetzbuch nicht kenn 
übt Klaſſenunterdrückung.“ In der That kaſſirte das Kammergericht au 
dieſen Appell Laſſalles das Urtheil erſter Inſtanz zum großen Theile; ſogar bi 
preußiſche Juſtiz mochte fih damals noch nicht fo ungefchminft zu dem Grundſat 
bekennen: Si duo faciunt idem, non est idem. 

Das ſchlichte Bekenntniß zu dieſem „alten Grundſatze in der Rechtſprechun 
und der Rechtswiſſenſchaft“ iſt die epochemachende That des königlich preußiſche 
Juſtizminiſters Schönſtedt. Sp lange es Klaſſenſtaaten giebt, jo lange hat e 
auch Klaſſenjuſtiz gegeben; in diefem Punkte hat fein Volk und feine Zeit einer 
anderen Volk oder einer anderen Zeit viel vorzuwerfen. Ein fchlagender Bewei 
dafür tft die Thatſache, daß der beißende Spott des römijchen Komödiendichter 
jeit zweitaufend Jahren in den verjchiedeniten Völkern und zu den verſchiedenſte 
Zeiten ein geflügeltes Wort ohnmächtigen und dennoch vernichtenden Proteſte 
geworden iſt für die unter dem Scheine des Rechts mißhandelten Klaſſen. Di 
Klaſſenjuſtiz von zwanzig Jahrhunderten iſt zuſammengepreßt in der ſchmalen J 
Si duo faciunt idem, non est idom. Was Wunder alſo, daß Herr Schönſtedt dieſe k 
Satz proflamirt als Grumdbalfen der Gerechtigkeit im Reiche der Gottesfurd 
und frommen Sitte! 5 | 

Als wir vor acht Tagen den Kontraft zwifchen Bureaufratie und Uni 
perfität einen „vermoderten Hader“ nannten, ahnten wir wenig, daß bie Mehr. 
heit der hieſigen Univerfitätsprofefforen schon am Werke war, dad Siegel i 
Antaftungen der „afademijchen Freiheit” dur den preußiſchen Kultusminifter 
Sie bezieht fi zur Begründung diefes Proteftes aber nicht etwa auf die „bir 
gerliche Freiheit“, nicht etwa auf den Paragraphen der preußifchen Verfaffin 
dieſe Rechtsſtellung ſei den preußiſchen Univerſitäten durch das allgemeine Land 
recht zugeſprochen worden. Schlägt man das ehrwürdige Geſetzbuch nach, fo heiß 
es im zweiten Theil, zwölften Titel, 8 67, echt mittelalterlid): „Univerfitäte 
zeichner, nämlich Herr v. Treitſchke, in feiner Deutſchen Gefchichte die Maßregelun 
des Privatdozenten Bruno Bauer durch den Kultusminiſter ae für völli 
gerechtfertigt erklärt, 


* 
* 


Autorität auf unſere Anſicht zu drücken. Dieſe Mehrheit, darunter nebe 
Mommſen und Virchow auch die hohenzollernſchen Geſchichtsklitterer Eric 
Schmidt und Heinrich v. Treitſchke, erläßt einen öffentlichen Proteſt gegen 
wonach die Wiſſenſchaft und ihre Lehre frei ſein ſoll, ſondern vielmehr darau 
daß „die deutſchen Univerſitäten kraft ihrer geſchichtlichen Entwicklung nid, 
blos Staatsanſtalten, ſondern auch Korporationen find“. Es heißt dann meiten 
haben alle Rechte privilegirter Korporationen”, Wenn im Uebrigen die proteftirende 
Profeſſoren die Privatdozenten nicht „völlig abhängig“ werden laſſen wollen, ſ 
wird dieſe rühmliche Vorſorge dadurch genügend beleuchtet, daß einer der Unte 
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Mag aljo die hiefige „Volkszeitung“ den Unterzeichnern des „geharnifchten 
roteftes“ den „Dank des deutschen Volkes fir ihr mannhaftes Auftreten” 
‚tiren: das gehört fich jo für die jeichte Schwafelei der freifinnigen Konfuſions— 
ithe. Aber für das klaſſenbewußte Proletariat hat der Zank zwiſchen Zopf und 
erücke, wie wir wiederholt ausgeführt haben, nicht das allergeringite Sntereffe, 
N jei denn, daß er ihm im erniter Zeit eine Duelle erquidender Heiterkeit 
‚öffnet. Es iſt wahr: dem Kultusminiſter hängt der Zopf des alten Frig 
ınten, aber den Unterzeichnern des afademifchen Proteftes, denen, um in Platens 
napäften zu ſprechen: 

Umtrottelt daS Haupt, bis faft ans Sinie, die Allongenperüce von Gottjched. 


Moral und Politik, 


Zur Geſchichke des polikiſchen Verbrechens. 
Bon ED, Bernſtein. 


Giebt es eine politiiche Moral? Hat die Moral der Individuen eine 
atiirliche, d. h. in fich jelbit gegebene Beziehung zur Bolitif? Die Frage ijt oft 
‚ufgetvorfen worden, und jehr mannigfaltig find die Antworten, die fie erfahren. 
3 ftreiten fich in unzähligen Abtönungen zwei von Grund aus entgegengejeßte 
huffaflungen, bon denen die eine jenen Zuſammenhang leugnet, die andere ihn 
ehauptet oder zur Forderung erhebt. Das Extrem der einen iſt die gemeinhin 
1 Machiavellismus bezeichnete Theorie, wonach in der Politik die Wahl der 
Nittel durchaus dem Zweck unterzuordnen, dasjenige Mittel das befte ift, welches 
eweilig die jchnellfte und ficherfte Durchlegung eines gegebenen Zweckes möglich 
nat, das Ertrem der anderen die Verurtheilung jeder politiſchen Maßregel, die 
sicht genau den Moralanforderımgen entipricht, welche an die einzelnen Mitglieder 
es Gemeinweſens in ihrem Verfehr untereinander geftellt werden. Der Gegenfak 
erſchwindet, je mehr auch für dad Privatleben von allgemein geltenden Moral: 
orſchriften abgeſehen wird, mie denn befanntlich der radifale Individualismus, 
b er fich noch fo demofratifch oder freiheitlich geberde, praftifch zu denfelben 
Schlüffen gelangt, wie der deſpotiſche Abſolutismus. 
| Es liegt nicht in der Aufgabe dieſes Artikels, auf die Fundamentalfragen 
ver Moral einzugehen und Betrachtungen darüber anzuftellen, ob nicht in der 
‚That die ganze Moral eine Slufion ift oder, wie ſich vor einiger Zeit ein Sucher 
uf diefem Gebiet ausgedrückt hat, es „Itreng genommen fo viele Moralfodere 
ſiebt als Zonen, Nationen, Stämme, Kaſten, Klaſſen, Kulturzuſtände, Indi— 
iduen und Tage vorhanden find und waren“,“ d. h. alſo unendlich viele, was 


* Adolf Gerede in: „Die Ausfichtslofigkeit des Moralismus” (Zürich 1892, Berlags- 
nagazin). Ein Buch, welches das Problem der Moral faſt ausſchließlich auf Grund des 
aturwiſſenſchaf tlichen Materialismus behandelt und in Folge dieſer Beſchränkung noth— 
vendigerweiſe neben das Ziel ſchießt. Für Gerecke dreht ſich die Moral faſt nur um Fragen 
ver Befriedigung von Bedürfniſſen des Stoffwechſels (Eſſen und Trinken, Geſchlechtsgenuß), 
während dieſe letzteren in Wirklichkeit erſt da zu Fragen der Moral werden, wo fie auf 
08 Verhältniß des Individuums zu den Mitmenschen zurüchwirfen, d. h. in ihrer Beziehung 
uf das foziale Leben. Gerade da jedoch, wo es gilt, diefe Beziehungen — die Rücwirfung 
ozialer Rückſichten oder Motive auf die animaliſchen Triebe — zu unterſuchen, entläßt Gerecke 
„en Leſer mit ein paar gemeinplätzlichen Redensarten, und auf Fragen wie Wahrheit und 
küge, Gerechtigkeit und Vergewaltigung ꝛc. tritt er iiberhaupt nicht ein. Er hätte fein Bud) 
beſſer „Die Ausfichtslofigfeit des Asketismus“ betitelt, denn höchſtens die ift es, was er beweift. 
| 


| 
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hier gleichwerthig ift mit Null. Illuſion oder nicht, folange es mer 
Gefellichaften giebt, giebt es Moralbegriffe — Vorftellungen von Recht um 
Unrecht, von Pflichten und Verbrechen. Der Inhalt der Begriffe mwechjelt a 
der Natur der Gejellihaften, neue Tugenden umd neue Lafter bilden ſich aue 
was heute moralifch war, wird morgen unmoraliſch und umgekehrt, aber zu eine 
gegebenen Zeit hat jede Geſellſchaft einen Koder von Moralvorſtellungen, de 
darum nicht weniger wirklich ift, weil er fich der unmittelbar finnlihen Wahr: 
nehmung entzieht. In zufammengefegten Gejellichaften giebt es denn auch ein 
Klaſſenmoral, die um ſo ſtärkere Gegenſätze aufweiſt, je ſchärfer die Klaſſe 
durch Herrſchaftsverhältniſſe, Sonderrechte, ökonomiſche Poſition und ſoziales Lebe 
geſchieden ſind. Aber ſelbſt dieſe Gegenſätze ſind nur relativer Natur, nebe 
ihnen giebt es eine allgemeine kulturelle Entwicklung, der fich feine Klaſſe gan 
entzieht, und welche die Art beftimmt, wie auf einer gegebenen Stufe diefer Ent 
wicklung die Kämpfe der verfchiedenen Klaſſen untereinander ausgefochten werden 
Es fei dies um jo mehr hervorgehoben, als eine Auffafjung vom Klaſſen 
fampf, die diefen Punkt ignorirt, leicht jehr verhängnißvoll für Die | 
werden kann. 
Damit find wir indeß fchon bei unferem eigentlihen Thema angelang! 
denn die Klafjfenfämpfe find politiihe Kämpfe. Giebt es für dieje eine eigen! 
Moral? 
Bor und liegt ein Buch, das fih im Weſentlichen mit dieſer Sean 
beſchäftigt. Es ift betitelt: „Das politiihe Verbrechen“, und trägt ale Meott 
den befannten Spruch des Birgil: „Diseite justitiam moniti et non temner 
divos“ — Xernt, ihr Gewarnten, Gerechtigkeit üben und achten die Götter, "| 
Der Standpunkt des Verfaſſers iſt mit dem Motto beinahe ſchon gekenn 
zeichnet. Herr Louis Praol will in der Politik denſelben Moralgrundſätzen zu 
Herrſchaft verhelfen, die im Verkehr der Staatsbürger untereinander herrſchen — — 
ſollen. Und der Weg, dies zu erreichen, iſt ihm die Rückkehr zum chriftliche 
Glauben, zum „Spiritualismus“. Der Materialismus ift der Vater des pol 
tiihen Berbrechens in der Gegenwart: der Korruption, der politischen Verhetzun 
des Raſſen- und Klaſſenhaſſes, der politiſchen Raubſucht und was es ſonſt nor 
des Schlimmen im politiſchen Leben giebt. Beweis: verſchiedene Bomben 
Anardiften haben in Aufſätzen und in Reden vor Gericht einen auf die Spit 
getriebenen Materialismus entwickelt. 
Es würde müßig ſein, an dieſer Stelle gegen Herrn Praol den. Unterfehe 
von wiſſenſchaftlichem und praftiichem Materialismus auseinanderzufegen. MU 
theoretiihe Leiltung fteht jein Buch unter aller Kritik. Herr Praol ift zo 
nicht jo befchränft, das politifche Verbrechen nur bei den Regierten, bei de 
Nebellen gegen die herrfchenden Autoritäten zu juchen, er verfolgt es durch all 
Zeiten und in allen politiihen Schihten: im Altertum, im Mittelalter und i 
der Neuzeit, bei monarchiſchen und bei republifanijchen Regierungen, bei Eroberer. 
und Diplomaten wie bei Volksführern und Pamphletiſten. Sein Buch ift ei 
wahres Arjenal von Materialien zur Analyſe des politiſchen Verbrechens, abe 
dieſe Analyſe ſelbſt wird nirgends gemacht, ja es wird nicht einmal der Verſu 
zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung des Gegenftandes unternommen. Auß 
den Beiſpielen, die er uns vorführt, die aber auch oft die kritiſirende Hand ſeh 
Re BLATT STE = 
* La Criminalite Politique, par Louis Praol, Conseiller à la Cour d’app 
d’aix, Laureat de l’Institut. Paris 1895, Felix Alcan. 307.9, N\gr.:8% (Bibliotheqt 
de Philosophie Contemporaine), 5 Francs. J 
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rmiſſen laſſen, giebt una Herr Praol nur moraliſche Reflexionen und Anrufe. 
ieſe mögen num jo gut gemeint jein, wie fie wollen, fie drüden im beiten 
alle Fromme Wünſche aus, die allein wenig überzeugen. Wir find im Wefentlichen 
ıf die Lehren angewieſen, welche die vorgeführten Thatſachen ſelbſt verkünden. 
| Nur in einem Punkte verfuht Herr Praol eine Art Bemweisführung. Die 
taatsraifon ift in feinen Augen die Mutter des politischen Verbrechens, da fie 
ıf dem Grundjaß von der dualiftiihen Moral beruht, wonach was für den 
rivatmann recht, für den Staatsmann nicht billig oder, wie Mirabeau es aus— 
ückte, „die Heine Moral der Tod der großen Moral“ ift. Genauer zugejehen, 
‚fen fi) in der That alle Handlungen, die als politiche Verbrechen im weiteren 
Sinne bezeichnet werden fönnen — Auflehnungen gegen unterdrücende Geſetze 
hören in eine andere Rubrik —, jofern fie überhaupt politifchen Motiven ent- 
ammen, auf diejelbe Argumentirung zurücdführen, welche den Staatsmännern 
laubt, für ihre Zwede Mittel zu gebrauchen, die den Privatmann infamiren 
ürden. Herr Praol ald Vertreter der „Heinen” Moral, d. h. der Moral für 
In Privatmann, will diefe auch für den Staatsmann und den Bolitifer wahr 
ben, den Moraldualismus durch die eine Moral für Alle erſetzen. Das iſt ein 
bliches Streben, wir jind darin durchaus auf jeiner Seite, aber wir bedauern, 
gen zu müfjen, daß was er an Gründen zu Gunjten desjelben anführt, uns 
och nicht von ihrer Nothwendigfeit Überzeugen würde. 

Kurz gefaßt, ift feine Argumentirung die, daß die Staatsraifon nicht nur 
wralwidrig, fondern auch zwechwidrig jei, nur ſcheinbar den Erfolg für fich habe, 
8 oft vielmehr die Hintanfegung der Grundſätze der.einfachen Moral und des 
echte in der Politik ſchwere Nachtheile zur Folge gehabt habe, welche bei 
mmehaltung derjelben vermieden worden wären, Wir leugnen die Thatjache 
it, aber foweit fie Herr Praol belegt, beweiſt er nur, daß die Staatsraifon 
icht wahl- und finnlos angewendet werden darf, nicht ſchlechtweg jede Verlegung 
22 gemeinen Moral rechtfertigt. „Die großen politiichen Fehler Ludwigs XIV. 
md Napoleons J.“, fchreibt er, „waren auch moralifche Vergehen, Mit Auf- 
ebung des Edikts von Nantes glaubte Ludwig XIV. den Staat zu ftärfen, that= 
ichlich aber Schwächte er ihn. Als die Frau des eriten Konſuls bei der Nach: 
cht don der Verhaftung des Herzogs von Enghien ihren Dann mit Thränen 
eſchwor, nicht das Blut deöfelben zu vergießen, antwortete ihr Bonaparte: ‚Du 

ft ein Weib, Du verftehft nichts von meiner Bolitif, Du haft zu ſchweigen.“ 
r glaubte aus dieſem ungerechten Aft große Vortheile zu ziehen. Aber diefe 
serlegung des Wölferrechts brachte alle ehrlihen Leute in Frankreich und dem 
brigen Europa gegen ihn auf, fie koſtete ihm die Allianz mit Preußen, deren 
eu jener Zeit bedurfte, und begünftigte die Abfichten Englands. ... Das Herz 
‚ner Frau hatte jomit richtiger geurtheilt, al3 das Genie des großen Politikers.“ 
, Der Herzog von Enghien wurde am 21. März 1804 erjchojfen. Die ehr— 
hen Leute ſchrien, aber dabei blieb es. Erſt als ſich Bonaparte in feinem 
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onen laſſen, brachte Pitt die dritte Koalition gegen Frankreich zu Stande; wer 
ber fich vorfichtig von derfelben zurüchielt, war — Preußen. Es jah ruhig 
u, wie Napoleon Defterreich zu Boden warf, es ließ fich munter von ihm dazu 
enutzen, Hannover zu bejegen und damit England gegen ſich aufzubringen, und 
apoleon mußte es erſt mit einer ganzen Reihe ſpeziell ausgeſuchter Demüthigungen 


1So iſt für Herrn Praol Cicero unbedingter Gewährsmann, wo es fid) um defjen 
weilige Gegner handelt, trotzdem er ſelbſt ein ſehr draſtiſches Beiſpiel für die Verlogenheit 
— beibringt. 


4 


ebermuth die Kaiſerkrone aufgeſetzt und 1805 zum König von Italien hatte IN 
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bedenten, bis er dasjelbe dazu brachte, gegen ihn ins Feld zu ziehen und poj 
ihm gründlich ge= und zerichlagen zu werden. Die Erichiegung des Herzogs dp! 
Enghien war ein ebenfo übermüthiger wie überflüffiger Gewaltftreih, aber gan 
andere Gemaltitreiche, politiiche Verftöße von weit größerer Tragweite mußte 
zu ihr Hinzufommen, um Napoleons Sturz herbeizuführen. Verbrechen bie 
jchlimmerer Art find in der Gefchichte ungefiihnt geblieben. = 

Bom Standpunkt der landläufigen Moral Hat es faum einen Negiere 
gegeben, der ſich jo vermwerflicher Mittel in der Politik bediente, wie Friedrich DI 
von Preußen. Er brach Verträge, wie es ihm paßte, und verrieth mit größte 
Bereitwilligfeit deutjche Intereſſen, wenn er dadurch feine hohenzollerſche Haus 
macht ftärfen fonnte, (Man denfe daran, wie er 1744 ohne jede Trovofatio) 
Deiterreich in einem Augenblick überfiel, mo diefes daran war, Frankreich dai 
Elſaß abzunehmen, dad damals noch durchaus deutfh war.) Gr that fchließlie 
des Guten zu viel und brachte ſich dadurch für eine Weile in eine arge Stlemme 
aber am Ende der Dinge hat fein Treubruch fi ihm und feiner Dynaſtie Ich 
profitabel erwieſen. Die gefchichtliche Sronie hat e8 gewollt, daß gerade dieje 
Zyniker auf dem Thron in feiner Jugend einen Anti-Macchiavell hatte verfaffeı 
müfjen, eine Grbauungspredigt, wie Macanlay fagt, „gegen Naubfucht, Wort 
brüchigfeit, Willfürregiment, ungerechte Kriege — kurz, gegen jo ziemlich alles 
wofür der Verfaffer heute in der Gefchichte einen Namen hat.” Seine Thate 
‚waren macchiavelliſtiſch und konnten es fein, meil fie umter Verhältniffen ver 
titel wurden, die den Macchiavelli vorjchwebenden weſentlich entjprachen. =. 

Herr Praol beginnt jein Buch angemeſſen mit einem Kapitel über dei 
Machiavelismus, wobei er natürlich nicht jo unhiſtoriſch ift, ihn auf Machiavell 
zurücdzuführen. Er läßt vielmehr eine ganze Reihe von Beifpielen aufmarſchiren 
um zu beweiſen, daß die Alten dieſe Art Staatskunſt von Grund aus kannte, 
und praftizirten. Das politiiche Verbrechen oder jagen wir lieber die Ber 
brecherpolitif ijt jo alt wie die Politik ſelbſt. Es ift ein ebenfo interefjante 
wie auf den erften Blick niederdrüdendes Kapitel, Kaum eine Form der polt 
tiichen Korruption, welche nicht die Alten ſchon entwicelt hätten. Won dei 
Römern ganz zu jchweigen, finden wir eine fehr vorgejchrittene politische Sitten. 
verderbniß im alten Athen, nicht etwa erft zur Zeit feines Verfalls, ſonder 
ſeiner höchſten Blüthe, ja ſchon ſeines Aufſchwunges zu dieſer Blüthe. Daß das 
ſelbe Zeitalter, welches wir als das der höchſten Kunſt Griechenlands kennen 
das Zeitalter des Perikles, ſchon eine ſehr entwickelte Sittenfäule darſtellte, ti 
allbekannt, und man kann es faum als einen paradoren Satz bezeichnen, daB m 
die Aktien der freien Künſte ſehr hoch ſtehen, die der Sittenſtrenge ziemlic 
niedrig zu Stehen pflegen. Aber ſchon anderthalb Sahrhunderte vor Perikles 
zur Zeit Solons, war das politische Leben in Athen ziemlich unfauber; es blüht: 
jhon damals, wie die, Lebensgefchichte de berühmten Geſetzgebers zeigt, bi 
politijche Verleumdung.! Se weiter wir aber in der Gefchichte Athens vorwärts 
Ihreiten, um fo umerquiclicher ftellt fih und das öffentliche Leben dar, Di 


Solon wurde verdächtigt, vor Verfügung der Seiſachtheia, des großen Schulde 
erlaffes, durd feine Freunde mafjenhaft Geld aufgenommen und dafür Grundftüce auf 
gefauft zu haben, fo daß durch den Erlaß er und feine Freunde zu veichen Leuten geworden 
Derartige Spefulationsmandöver fcheinen in der That damals von einigen Perfonen aus, 
geführt worden zu fein, die von Solons Abfiht wußten; es ift aber durchaus unwahr 
ſcheinlich, daß Solon ſelbſt mit ihnen etwas zu thun hatte. So oder fo verräth dieſ 
Geihichte eine ganz rejpeftable Korruption des öffentlichen Lebens. Man verftand jdoi 
damals, Sozialreformen geſchäftlich zu fruftifiziren, 4 
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zeſtechung, die DVerrätherei, die Lüge erhielten immer mehr die Oberhand, bis 
Hließlih das ganze Volt una ala ein Haufen elender Phraſeure erjcheint, Die 
och von ihrer Größe deflamiren, wo fie und ihr Staat jchon zur vollendeten 
olitiichen Smpotenz herabgejunfen find. 

Der Moraldualismus wurde von den Mlten durchaus nicht geleugnet. 
Haß man im politiichen Kampf Mittel brauchen dürfe, die im gewöhnlichen Leben 
———— ſind, wird an unzähligen Stellen von ihnen zugegeben. „Wenn wir 
— begehen müſſen, um die Gewalt zu erlangen“, ſagt Eteokles in den 
| 
| 


Phönizierinnen“ des Guripides, „jo ſei e& drum; aber in allen anderen 
Dingen wollen wir ehrlich handeln.” Diefer Dualismus ift aber fchwerlich von 
Jauje aus ein Beweis moralijcher Depravation. Seine Duelle werden wir in 
er Auffaffung der urwiüchligen Gemeinmwefen zu fuchen haben, wonach der Fremde 
n der Regel der Feind war. Dem Mitglied der fommuniftifchen Horde mußte 
8 unfaßbar jein, daß es dem Fremden gegenüber die gleichen Verhaltungs— 
naßregeln beobachten jolle, wie dem Stammesgenofjen. Se mehr fich die Kämpfe 
mwilhen benachbarten Stämmen häuften, um jo ftärfer dürfte fich dieſe Auf— 
alfung ausgebildet haben, bis jchließlih dem Nichtitammedgenoffen gegenüber 
des Mittel Recht war. Die höchfte Selbftlofigfeit, wo es fich um dad Wohl 
es eigenen Stammes handelte, fonnte Hand in Hand gehen mit der größten 
zrauſamkeit und WVerrätherei Fremden gegenüber, Seine Gejchichte, die nicht 
n ihren Anfängen Beijpiele diefer Art aufwieje, Die Bibel verherrlicht fie, und 
venn „freidenfende” germaniſche Antifemiten darin einen Beweis für Die 
Ieichlechtigfeit der Juden erblicden, fo darf man fie ja wohl an das „National: 
enkmal“ im Teutoburger Walde erinnern, das ficher fein Denkmal der Biederkeit ift. 
WVon Ddiefem Ditalismus der urwüchligen Moral wird man mohl den 
olitiſchen Moraldualismus fpäterer Zeiten abzuleiten haben, der zwar nod) 
immer mit einer gewiſſen Größe des Charakters vereinbar ift, aber jchon 
inen Einbruch; in das nun eine allgemeinere Geltung beanspruchende Moral» 
sejeß daritellt. In den Anfängen der Staaten fallen die politischen Parteien 
"och durchaus mit den Klaſſen zufammen, und die Klaſſen Stehen einander mit 
hnlihen Empfindungen gegenüber, wie ehedem die Stämme, auch) da, mo die 
‚Maffenunterfchiede nicht jelbit mit Stammesunterfchieden zujfammenfallen, was 
(ber oft genug der Fall gemwejen fein dürfte, Was dem äußeren Feind gegen- 
ber für recht gilt, wird dem inneren gegenüber im MWejentlichen auch als erlaubt 
etrachtet — jedenfall mit anderem Auge angefehen, wie Handlungen gegen die 
genen Klaffengenoffen, und diefe Auffaffung hält noch lange als Ueberlieferung 
Beftand, nachdem die Staatsgemeinfchaft fehon für die Staatsgenofjen eine gemein- 
ame Moral ausgebildet hat. Herr Praol fieht die Staatsraifon nur als vom 
Nebel an, er fennt fie nur im ihrer relativ modernen Geftalt, wo fie in 
Zegenſatz tritt zum Moralgeſetz für den Brivatverfehr, aber mit diefer unhiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe fchneidet er fich jede Möglichkeit ab, in der Gefchichte etwas 
Anderes zu jehen als ein wüſtes Chaos von Niedertracht, die nur die Formen 
vechjelt, ohne darım fchöner zu werden. Er merft gar nicht, daß troß feiner 
Bhilippifen gegen dem Anarchismus feine ganze Behandlung des Themas auf 
veffen Alheilmittel Hinausläuft. Gr felbft predigt freilich die Neligion und die 
Autorität als Heilmittel, aber der Anarchiſt wird ihm mit Necht darauf ant- 
worten, daß im Mittelalter Neligion und Autorität geherrfcht haben — ſtärker 
ils man je hoffen kann, fie twiederherftellen zu können — ohne daß deshalb die 


* Genau wie im vorigen Kahrhundert englifhe Staatsmänner das Parlament durd) 
Beſtechungsgelder forrumpirten, felbft aber reine Hände behielten. 
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Doppelmoral aufgehört hätte, zu eriftiren. Und ohne in das abgejchmadi 
Geſchrei gegen die Jeſuiten einzuftimmen, wird man doch daran erinnern dürfer 
daß Diefer Orden, der die Wiederaufrichtung der päpſtlichen Autorität zum gie 
hat, als Mittel die Doppelmoral in einer Weiſe kultivirt, die dahin geführt hat, da 
der Ausdruck „eſuitiſch“ das populäre Beiwort für dieſe Art Moral geworden iß 

Die Religion, ja jede wie immer geartete Ethik iſt impotent, die Doppel 
moral aus der Welt zu ſchaffen, ſolange die materiellen Grundlagen für diefelt 
gegeben find. Wir ſprechen damit feine Empfehlung der Doppelmoral aus, vi 
leugnen auch damit nicht den relativen Wert) ethijcher Begriffe. Wenn Die Ide 
durch Moralpredigten die Doppelmoral in der Politif zu unterbrüden, heu 
utopistifch tft, Jo deshalb, weil mit den Herrichafts- und Ausbeutungsverhältniſſe 
Klaſſen- und Nationalitätengegenſätze fortbeſtehen, die ihre Zuhilfenahme zeittoeil 
zum Gebot der Selbfterhaltung machen. Inzwiſchen aber ift, unter dem Einflu— 
der modernen Berkehrsverhältniffe, der Handelöbeziehungen 2. der Rahmen Fi) 
die Doppelmoral bedeutend verengert worden. Der Diplomatie ift im nem 
zehnten Sahrhundert nicht erlaubt, was ihr im fiebzehnten und achtzehnten erlaul 
war, und ebenfo find der Gtaatsraifon in der inneren Politik die Flüge 
bejchnitten worden. Inſofern Dürfen wir ruhig jagen, daß in der Politik am 
die Moral, die Mirabeau die kleine nannte, ihr Wort mitzufprechen Hat. E— 
liegt durhaus nicht im Intereſſe der Sozialdemokratie, die Bedeutung dieſe 
Kulturfortichrittes zu verkleinern oder zu überſehen. Wir nehmen unferer Kriti 
firung der Gemwalthaber die Kraft, wenn wir diefelben ausfchlieglich als Wahre 
von Klaſſen- 2c. Intereffen betrachten und von jeglicher jonftigen Verpflichtun 
abftrahiren. Erſt mußte die menschliche Perſönlichkeit als frei anerfannt ſeu 
ehe man im Ernſt daran denken fonnte, den Menjchen als Träger von Arbeite 
fraft befreien zu wollen, und ohne eine hohe Schäßung der menjchlichen Ber 
fönlichfeit und ihres Rechts zum Leben fonnte der Gedanfe einer wirkte 
ſozialen Hygiene nicht Boden fallen, So giebt es noch eine Anzahl bon Rechte 
und Moralvorftellungen, deren Aufrechterhaltung als Gemeingut nicht nur unſ 
zeitweiliges Intereſſe als Bartei, jondern mehr noch die Rückſicht auf une 
großes Ziel erfordert. Jede Maßregel, die ein Sinfen des ethijchen Niveau 
der Gejelfchaft zur Folge Hat, bedeutet eine Verzögerung des Zeitpunftes, w 
die heutige Gefellichaft durch eine höhere abgelöft werden fanı. Dies iſt au 
einer der Gründe, weshalb wir die humanen Formen des politifchen Kampfe 
den brutalen vorziehen. Dieſe ſind nur ſcheinbar radikaler. 

Nicht die Hoffnung auf ein beſſeres Jenſeits, ſondern die Einſicht in v 
Bedingungen eines bejjeren Diesſeits wird dazu führen, die Politik der Dior 
zu unterwerfen. 


Probleme der Demokratie in Enaland. 
Bon I.R. Wardonald, Mitglied der Andependent Tabour Party. 
2. Referendum und Initiative. Der VBolfövertreter Fein bloßer ——— 
Reform des Parlaments. Demokratie und Verwaltung. J 


Wenden wir uns von den Fragen des Wahlapparats weiter, jo haben w 
ung mit zwei Vorfchlägen zu bejchäftigen, die auf die Vervollkommnung de 
demokratiſchen a ſelbſt abzielen, nämlich das Referendum un 
die Initiative. Die erſte Schwierigkeit, auf die wir dabei ſtoßen, iſt, daß d 
Anhänger dieſer Einrichtungen, ob ſie nun die eine, die andere oder beide wolle 

% 


&- 
i n 
| 
A 


S 
’ Be 


J. R. Macdonald: Probleme der Demokratie in England. 395 


desmal jelbft darüber uneinig find, mie viel fie von ihnen mwollen. Auf der 
hen Seite hat man vorgejchlagen, daß nur ſolche Fragen, die ſich auf Ber: 
fungsänderungen beziehen, der direkten Abſtimmung des Volkes — eine ver— 
eitete hiſtoriſche Form — unterbreitet werden follen; auf der anderen, daß die 
ın der zweiten Kammer (dem Haufe der Lords. Ed, B.) vermworfenen Gejeß: 
‚twürfe diefer Operation unterzogen werden follen; und bon wieder anderer 
eite, daß alle Gefeße, gegen die eine nennenswerthe Zahl von Stimmberechtigten 
h durch Unterfchrift erklären, dem Referendum unterworfen werden follen, 
erner haben die Anwälte des Referendums und der Spnitiative noch wenig 
than, und nur über die Frage hinmegzuhelfen, was eigentlich eine Volks— 
'ehrheit ausmacht. Als zum Beiſpiel 1802 die zweite helvetifche Verfaſſung der 
rekten Abjtimmung unterbreitet wurde, ſtimmten 72483 Bürger für, 92423 
ürger gegen diejelbe und 167172 Bürger enthielten fich der Abjtimmung. Dieje 
gteren wurden als Zujtimmende betrachtet und die Verfaflung für angenommen 
— 1831 wurde in gleicher Weiſe für St. Gallen eine Verfaſſung ein— 
führt. Sit dieſe Rechenmethode ein Stück der demokratiſchen Idee, worauf das 
eferendum beruht ? 
Bon diefen noch unerledigten Fragen hängt jehr viel ab. Unter gewiſſen 
mftänden mag es vorkommen, daß die VBerweilung eines zweifelhaften Vorſchlags 
1 das Volksvotum eine gute Sache wäre, aber died wiirde mehr der Idee der 
nitiative al der des Referendums entiprechen, und der Sozialiſt, der für das 
eferendum eintritt, glaubt von A bis 3 an dasſelbe. Er lebt fih in die 
nſicht hinein, daß es die einzige Bedingung wahrer demofratiicher Regierung 
i. Sn einem Auffat über die Ausübung desfelben in der Schweiz hat ein 
Ider Enthufiajt fi jo ausgedrüdt: „Durch das Neferendum haben die Schweizer 
re Maßlinie der Gerechtigkeit ſoweit vorwärts geftellt, daß fie mit der größten 
venauigfeit den Grad ihrer politilchen, geiftigen und moralischen Entwicdlung 
zeigt,“ Mit diefen Worten meine® Freundes fönnten wir füglih an Die 
rüfung des Neferendums herantreten, Wie indeß Jeder weiß, der die politische 
eihichte der Schweiz ftudirt hat, find fie natürlich der bare Unfinn Die in 
a Schweiz gemachten Erfahrungen Haben diejenigen Nadifalen, welche für die 
inführung des Neferendums eingetreten waren, dazu getrieben, ihre Narrheit zu 
exfluchen. Man hat es die „politiiche Phyllorera” getauft. „Es iſt fein Sporn 
ir demofratiiche Neuerungen”, fehreibt Profeffor Dicey von ihm. Das jollte 
h meinen, Sm Kanton Zürich, dem induftriellften Kanton der Schweiz, find 
m 1874 bis 1893 128 Vorlagen der Volksabſtimmung unterbreitet worden 
nd davon wurden 31 verworfen. Bern vermwirft einen noch größeren Prozentjaß 
nd Aargau doppelt fo viel. Das Erſte fomit, was und auffällt, ilt, daß dieje 
mrichtung, die „die Maßlinie der Gerechtigkeit jo weit vorwärts gefchoben 
it x.2c.“, im Grunde nur ein Recht auf ein Veto ift. Und was wird negirt? 
benn ich Zürich mit feiner induftriellen Bevölkerung als den für uns inter- 
ſſanteſten Kanton herausgreife, jo ftoße ich auf folgende Liſte (die noch ſehr 
tel ſchlimmer lauten würde, wollte ich die Geſetze von geringerer Wichtigkeit 
eranziehen): 1878 Verwerfung eines Geſetzes, das den Töchtern gleiches Erb— 
echt wie den Söhnen gewährt, mit zwei Drittel Mehrheit... .. Verwerfung 
Ines fantonalen Geſetzes auf Errichtung einer Webjchule; 1881 Bermwerfung 
mes Gejeßes zu Gunften obligatorifcher Stranfenverficherung und eines Haftpflicht: 
in eBe8; 1872, 1875, 1888, 1891 Verwerfung verfchiedener Unterrichtsreformen ; 
887, 1888 Verwer fung von Geſetzen für Verabreichung unentgeltlicher Schul— 
cher. Ferner hat ſich das Neferendum gegen. die progreffive Einkommenſteuer 
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erklärt ımd dem Gintreten des Bundesgerichts in Fallen, two gegen Kantons 
gerichte begründeter Verdacht der PVarteilichkeit vorliegt, feine Genehmigung ber: 
weigert, Arbeitsgeſetze bejtehen felten das Neferendum; den jüngſten Bewei 
dafür, daß diefe Negierungsmethode den Neuerungen nicht Freund iſt, hat 
Verwerfung des eidgenöſſiſchen Zündholzmonopols geliefert." 

Um den engliſchen Anwälten des Referendums nicht Unrecht zu hun, anf 
hier zugefügt werden, daß der Abſcheu vor der Bentralifation, der die Durch 
jchnittöbevölferung der Schweiz gleich einer Manie beherrjiht, der erfolgreihe 
Bethätigung des Neferendumd im Wege fteht. Aber das allein erklärt noch mid 
die Hälfte der ſchwarzen Lifte, und es wird daher wohl jeine guten Gründ 
haben, wenn hier und in Belgien die bewußten Anhänger des Referendums unte 
den afademifchen Bolitifern und den Neaftionären zu finden find. Die Erklärum 
dafür iſt ziemlich einfach. Die Maſſe der Wähler kann dazu veranlaßt werden 
einem Reformprinzip, einer Partei, einer Politik zuzuſtimmen, und doch kann ei 
ſich als unmöglich herausſtellen, ſie dazu zu bringen, auch nur eine Maßrege 
im Programm dieſer Partei zu ratifiziren. Hin und wieder ſehen wir hier z1 
Lande eine Frage bon größerer Wichtigkeit die Deffentlichfeit bejchäftigen, in! 
die Wahl wird mit Bezug auf fie zu einer Art Neferendum — oder Ehe 
Spnitiative, Aber felbit dann mwerden die Wähler mehr aufgerufen, eine Boliti 
zu fanktioniren, als ein Gefeg zur Annahme zu bringen. Wenn zum Beiſpie 
Sladftone 1891 das Mandat erhielt, Homerule in Angriff zu nehmen, J 
würde es ſehr irrig fein, daraus zu folgern, daß er auch einer Majorität fü 
jeinen Homerule:Gefeßentwurf ficher gewejen wäre, wenn verjelbe, nachdem ih⸗ 
die Lords verworfen, der Volksabſtimmung unterbreitet worden wäre. Bei eine 
ſolchen würden die Gladftonianer über die Fragen des Finanzausgleiches mi 
Srland, über die Vorfchriften für die Aufrechterhaltung pon Gefek und Sr 
die Errichtung einer zweiten Kammer in Irland, fowie die Stellung der iriſche 
Abgeordneten im Reichsparlament auseinander gelaufen fein, und wie viele vo 
ihnen wären im Stande geweſen, über einen dieſer Punkte ein kompetentes Urther 
abzugeben? Der Status quo hat vom Referendum alles zu gewinnen, At 
hänger derjelben Ideen können nur durch eine Volitif zuſammengehalten werden 
Man mwerfe die fleinen Fragen einzeln auf, und man wird jedem Einzelnen e 
ermöglichen, für jeine perſönliche Auffaffung vom Fortſchritt feine Vorbehalte 3 


Seitdem iſt bekanntlich auch das eidgenöſſiſche Militärgeſetz verworfen worden 
welches das ſchweizeriſche Heerwefen einheitlicher ausbauen wollte. Man hat diefe Ablehnun 
in jozialiftiichen und demofratifchen Kreifen als einen Bolfsproteft gegen den Militarismu 
gefeiert, und bis zu einem gewiſſen Grade auch mit Recht. Es hieße aber uns ſelb 
täufchen, wollten wir uns verhehlen, daß mindeftens ebenfo viel wie der Gegenjat gege 
den Militarismus der Partifulargeift der franzöfifchen und ultramontanen Kantone zur Bei 
} 


werfung des Gejetses beigetragen hat. Bei diefer Gelegenheit fei bemerkt, daß Macdonald 
Bemerkungen über das Referendum in der Schweiz ſich auf Informationen aus or 
Hand (Revne-Artifel, Pamphlete, Zeitungsberichte 2c.) ftügen und daher in manchen Dinge 
nicht genau den Thatbeftand treffen. So find wohl viele ſchweizer Radikale heute den 
Referendum abgeneigt, aber ein anderer Theil, und darunter gerade viele der befjeren Dem 
fraten, halten durchaus an ihm feft und fuchen feinen negativen Tendenzen die beften Seite 
abzugewinnen. Sie geftchen zu, daß diefes Kind der Ideologie ſchwer zu leiten ift, aber ſ 
möchten es darum doc nicht aufgeben. Wir find die Letzten, fie darob tadeln zu wollen 
aber ganz ficher ift, daß, wenn ſchon in der Schweiz fid) das Referendum eher als eine fonfei 
vative Potenz bewährt hat, es in Ländern mit weniger ausgebildeten demofratifchen Bewuß 
jein und weiter verzweigten und weiter reichenden Intereſſen ſich in noch jehr viel höheren 
Grade al3 ein Hemmfchuh der Fortentwidlung bethätigen würde. Er. B 
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sahen. Der ſchottiſche Liberale jtimmt heute noch für die liberale Partei, die 
egen feine Kirche Loszieht. Hätte er aber daS Referendum, jo würde er jeden 
zerſuch der Entſtaatlichung der jchottifchen Kirche mit erdrücender Mehrheit 
iederftimmen. Die Zujammenhaltung einer Partei des Fortſchritts erfordert, 
aß die einzelnen Neformen in ihrem Programm einander derart das Gemicht 
alten, daß fich feine zentrifugalen Kräfte in dem Schooße der Partei bilden 
innen. Auf dieſe Weije werden die Ginzelnen dazu gebracht, ihre Kleinen 
stefenpferde, Sondergruppen und Idioſynkraſien in ihren weiten politifchen Ueber— 
gungen aufgehen zu laſſen. Der Fortſchritt wird zur organifirten und pro— 
a Fortentwicdlung, und nicht zur konfuſen Bewegung politifcher Winfel- 
‚olitifer. . . Eine primitive Fornt der Demokratie paßt nicht in die Logik und 
ie Politit des modernen Sozialismus. 

„Aber“, mag der an die direkte Abſtimmung glaubende Sozialiſt ein— 
enden, „mein Plan einer Regierung ohne gejchulte Bolitifer jchließt neben dem 
teferendum auch die Snitiative ein.” Es mag. vielleicht jcheinen, als werde 
adurch die Sache gebejjert, und in der That wurzeln viele der für daS Refe— 
endum ind Feld geführten Argumente in einer Verwechslung der beiden Formen 
er direkten Gejeggebung und gelten in Wirklichkeit nur für die Snitiative, . .. 
zrüfen wir wiederum die Nejultate, und nehmen wir aufs Neue Zürich als 
(nzeiger dafür, was in diefem Lande paffiren dürfte. Von 1869 bis zum 
ugujt 1893 find 19 Initiativvorſchläge vor die Wähler Zürih& gebracht 
prden, Don diefen haben vier die Zuftimmung der Volfövertretung erhalten, 
nd zwei von diejen bier gingen bei der Abftimmung durch. Bon den übrigen 15 
Jurden nur drei vom Volk angenommen, und dieje drei betrafen: die Errichtung 
‚ner Korreftionsanftalt für Landftreicher, die Wiedereinführung der Todedftrafe ! 
‚nd die Abjchaffung des Impfzwanges. ... Bei jeinen Verſuchen, ſich durch das 
Nittel der primitiven Demokratie jelbjt zu regieren, Hat der indujtrielle Kanton 
ürich jeine „politifche, geiltige und moraliſche Entwicklung“ nur durch Verwerfung 
‚med Haufen? von humanen Gejegen, Errichtung eines Korrektionshauſes und 
bihaffung des Impfzwanges auszudrüden vermocht. 

Kein Zweifel, Feder von und hat feine politiiche Trumpf-Idee in petto, 
ie wir mit Wucht aufs Tapet bringen würden, wenn die Snitiative zum Beſtand— 
yeil des politichen Apparat3 von England gehörte. Wir würden unſere Zirkulare 
rucken laſſen und unſere Unterjchriften jammeln. Das ift der Traum der 
Hweizeriichen Radikalen — geweſen, die verbiffenen jchweizerifchen Antiſemiten 
aben ihn verwirklicht.” Würden wir bei ung nicht Mehnliches erleben? Denn 
enau wie das Neferendum die einzelnen Fragen aus ihrer politifchen Verbindung 
erausreißt, auf fie in ihrer Siolirung den Ton legt und fo die Frageitellung 
älſcht, würde es auch die Initiative thun. Und Lord Winchelfea (Führer der 
ngliichen Agrarpartei), der Erzbiihof von Ganterbury und Mr. Athelitan Niley 
‚Führer der anglifanifchen Kirchenpartei), Mr. Howard Vincent (Schußzöllner), 


- ! Diefe ward fpäter beim Referendum wieder verworfen. (AS es zum Neferendum 
am, handelte es fich eben um die beftinnmte Form der Durchführung des Initiativ— 
orſchlags, und darüber ging die vorherige Mehrheit in die Brüche. In diefem einen Falle 
wies fich alfo das Neferendum auch einmal als Schutmittel gegen einen reaftionären Vor— 
‚hlag, aber leider macht eine Schwalbe noch feinen Sommer. Ed. 9.) 

° Anjpielung auf die Initiative gegen das Schächten, die im Auslande vorwiegend als 
me antifemitifche Maßregel aufgefaßt worden ift, während in Wirklichkeit die erfte Anregung 
azu von ſehr wohlmeinenden Thierfreunden gegeben wurde, denen jeder Raſſenhaß fremd iſt— 
üichtig iſt nur, daß ohne die Antiſemiten dieſe Initiative erfolglos geblieben wäre Ed. B. 
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der „Ex-Hochwürden“ Mer. Broofe, Mr. Samuel Smith und der Verein der 
freien Arbeit (Befämpfer der Sozialdemokratie und der Gemwerkfchaften), ſowie die 
PBroteftantiiche Allianz haben gleichfalls ihre Trumpf» Ideen, die nicht nur durch 
die mit der Snitiative verbundenen Disfuffionen weithin befannt gemacht, jondern 
auch durch die ganze Art der Agitirung von Snitiativoorjchlägen in eine ausgezeichnete 
taktiſche Poſition verfegt werden würden, Ferner, wird die Zahl der für eine 
Snittativforderung erforderten Unterfchriften fo Hoch angefegt, daß fie fich der 
Sraftpotenz nähert, die ſich auch mittel der gewöhnlichen Kanäle des Repräjentativ-| 
ſyſtems geltend machen würde, fo verliert diefes Ausfunftsmittel jehr an Werth; | 
wird die Zahl niedrig angeſetzt, jo würde das Land gleich den Trade Uniong, 
die die Initiative hatten, mit unreifen Anträgen überjchwemmt werden, die viel: 
leicht wirklichen Bedürfniffen Ausdruck güben, aber in jo ungefchicter Form, daß 
fie die Sache, die durch fie gefördert werden ſoll, direft jchädigen. ... Ich kann 
zur Kritik der Verwirklihdung der Demokratie durch Initiative und Referendum 
kaum Beſſeres anführen als einige Sätze Sir Henry Maines, die auf die Demokratie 
überhaupt gemünzt find, aber nur auf die hier vorgeführte Form derjelben zutreffen: 

„Bas die verwicelten Fragen der Politik anbetrifft, die an ich geeignel 
find, die Kräfte der ſtärkſten Geifter aufs Aeußerſte anzufpornen, thatfächlich aber 
unbeitimmt erfaßt, unbeitimmt formulirt und größtentheil® von den erfahrenfter 
Staatsmännern auf gut Glück behandelt werden, jo iſt die Annahme, daß die 
Menge in gemeinfamer Aktion fie ſchlechtweg erledigen kann, eine Chimäre, 
Und in der That, wenn es wirklich möglich märe, die Anfichten einer großer 
Anzahl von Menfchen Hinfichtlih ihrer zu ermitteln und die Geftalt der Geſetzes 
und Verwaltungshandlungen des Staates diefen Anfichten als jouveränen Beſtim 
mungen genau anzupallen, jo würden wahrscheinlich die verderblichiten Böcke gemach 
und aller ſoziale Fortſchritt aufgehalten werden.“ — 

Ich habe mich mit dieſen kritiſchen Bemerkungen gegen gewiſſe Reform: 
borjchläge gewendet, die und Sozialiſten gelegentlich aufgedrungen werden um 
die möglicherweife eine® Tages dazu gelangen, einen fejten Bejtandtheil 4 
ſozialiſtiſchen Glaubensbefenntniffes zu bilden — meiner Heberzeugung nad) zun 
Schaden der foztaliftiichen Bewegung. Ich möchte meine Genofjen erjuchen, ſich 
weder aus Gutmüthigkeit, noch aus Verdruß über den gegenwärtigen Zuſtand de 
Dinge etwas aufbringen zur laffen. Bei Prüfung diefer Einzelfragen bin id) non 
einem ganz bejtimmten, wefentlich fozialiftiichen Geſichtspunkt ausgegangen, um 
ihm habe ich mich mwährend der paar Minuten, die ih Sie noch in Onfpra 
nehme, jet zuzumenden. Welches iſt dieſer Geſichtspuntt? 

Ich glaube nicht an eine unperſönliche Demokratie — d. h. nicht an ei 
Regierungsſyſtem, das ſchon darum gut fein joll, weil es auf einem jo vor 
trefflich eingerichteten politifchen Apparat beruht, daß die Schaffung guter Geſetz 
ein rein mechaniſcher Prozeß ſei. Es iſt aber zu bemerken, daß dieſe Auffaſſun 
der Demokratie, von der ich manchmal fürchte, daß die ſozialiſtiſche Partei ſie Ki 
aboptiren geneigt iſt . .. nicht ein Gedanke des wifjenjchaftlichen Sozialismus iſt 
jondern ein ſolcher des unwiſſenſchaftlichen Radikalismus. Sie war der Trau 
von Leuten, die unter der Herrſchaft von privilegirten Klaſſen lebten, und di 
natürliche Sroänzung der Anficht Diefer Leute, daß der Staat nur eine Groß 
mutter, die fich blos einmifche, um zurüczuhalten, und daß die Mafjen, wen 
jie nur erit das Stimmrecht hätten und frei entjcheiden Zönnten,; immer für ihr 
eigenen Intereffen — d. h. für die Ideen diefer felben Bolititer — Stimme 
würden. Die moderne Auffaffung vom Staat als eines organifchen Ganzen, di 
nicht nur den Staatswifjenfchaftlern zu erleuchteten Ideen verholfen, fondern "u 
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en. Volitifern Argumente in den Mund gelegt und mehr als irgend eine andere 
sinzelivee dazır beigetragen hat, den Bau der fozialiftiichen Gedanfenmwelt aufzu= 
chten, wird von diefer Vorjtellung, daß die Demokratie Gleichheit der Fähig— 
een und Gleichförmigkeit der Verrichtungen von Stimmgeber und Gejeßgeber 
edenten Soll, abgeitoßen. Die Demofratie des Kolleftivismus, Die auf der 
ehntichteit des Verhältniſſes zwiichen der Ordnung und den Funktionen der 
heile von Organismen mit dem zwiſchen der Verfaſſung einer Gejellihaft und 
en Funktionen ihrer Cinzeltheile bejteht und von der außerordentlich komplexen 
Berzweigung des kollektiven Baues bejtimmt wird, liefert da3 Material für die 
Yifferenzirung der Regierungsfunktionen. Die direkte Demokratie, bei der es 
sine ſolchen Spezialifirungen giebt, ift eine primitive Form, die nur für primitive 
jemeinmwejen paßt. Kine zujammengejegte Gejellichaft braucht, genau wie der 
enjhliche Körper, ein Gehirn, und das Gehirn der Gejellichaft ift der Staat3- 
hann,!. der, wenn er für die Gefellichaft denkt, ein Autofrat, wenn er mit ihr 
enkt, ein demofratiicher Funktionär ift. Bei der Regierung eine Landes, das 
ſch noch einige Lebenskraft bewahrt hat, dürfen die fpeziellen Intereſſen von 
zndividuen und Schichten nicht jo behandelt werden, wie dieje felbit e8 wünschen, 
modern wie dad Wohl der Gejammtheit erfordert; weittragende Auffaffungen 
ortgejchrittenen Charakters müfjen bei Behandlung der Tandläufigen Gefchäfte des 
Sages zum Ausdruck gebracht werden, taufend widerftreitende Kräfte und Wünfche 
meinander abgewogen und in Einklang gebracht werden, Dies können nur 
pezialiften beforgen — einerſeits jolche, die ihre demofratijche Sanftion von den 
Stimmgebern erhalten, d. h. politifche Führer, und andererſeits jolche, die politische 
teden zu Negierungsanordnungen auögeftalten, d. h. jachveritändige Verwaltungs: 
nänner. Sch weiß, auf welch gefährlich vulfaniichen Boden ich mich da begebe. 
sin Vorurtheil gegen diefe offene Stellungnahme Hat fich in die fozialiftiiche Be- 
degung in dem Gewande der Furcht vor Führern, welche fie verkaufen möchten, 
ingeichlichen. Aber dieje Furcht kann nur vorübergehend die Gemüther erfüllen. 
dat fie doch, wie wir Eingemweihten wiſſen, zu feiner Zeit der Independent Labour 
Party oder der Sozialdemokratiſchen Föderation die Richtſchnur ihres Verhaltens 
iktirt, obſchon fie Vertretern beider Organifationen Stoff zu recht thörichten 
teden und Artifeln geboten hat. Sch gebe zu, daß die betreffenden Nedner und 
Irtifelfchreiber mannigfach provozirt waren, Keine Bewegung it öfter auf dem 
Narkt feilgeboten, feine jo oft durch private Abmachungen verfauft worden, mie 
ie Arbeiterbewegung. Aber in diefen Dingen ift leider nicht hier alles ebenes 
and und dort alles Abgrund, Wir befinden uns einfach zwijchen dem Teufel 
md dem tiefen Meer — zwiſchen dem Teufel der Autofratie und des Wett- 
etens und dem tiefen Meer vergendeter Fähigkeit und ungeleiteter Anftrengungen, 
velch letzteres wirkungsloſe Proteſte und jchließlihe Lähmung bedeutet. Haben 
dir zu viel Führerthum, jo werden wir über den einen Abhang geftürzt, haben 
dir zu wenig, turfeln mir über den anderen. Wenn aber Jemand der Anz 
vejenden wirklich ernfthaft die Idee einer Partei ohne Führer und einer Regie: 
ung ohne Staatsmänner zu vertheidigen gedenft, fo möchte ich ihm entgegen- 
alten, daß fein Syitem einen bedenklichen Ri aufweiſt, fo lange er die Wahl 
on Delegirten durch Abſtimmung erlaubt. Dieſe Wahl mittels bewußter Aus— 
ibung einer Bevorzugung iſt nach ſeiner Theorie durchaus undemokratiſch. Wenn 
le Vorausſetzungen der direkten Demokratie richtig find, fo muß der Delegirte 
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‚8 in Deutichland. Ä 
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durch das 2008 ernannt werden, wie es unter den Regierungsverhältniſſen übli 
war, die einige Sozialiften twiederherftellen möchten. Indeß dies reduzirt d 
Theorie auch Sofort zur Abgeſchmacktheit. | 

Was hat aber dann die Beziehung zwiſchen Wähler, Gemwähltem und Be 
waltungsmitglied wirklich zu fein? Es ift nicht meine Abficht, das Bild eim 
vollfommenen Demofratie zu entwerfen, wo der mittelmäßigite Wähler die: hohe 
geiftigen Fähigkeiten von Macaulays Schuljungen erreicht hat. Ich nehme d 
Dinge, wie fie find, umd fuche eine praftizirbare Theorie der Demokratie aufzı 
finden, die und bejjer als irgend eine andere unſere tägliche Arbeit verrichte 
hilft. Wir werden nur irregeführt, wenn wir den Stimmgeber als einen Geſel 
geber betrachten... .. Der Stimmzettel giebt der Anficht von der allgemeine 
politifchen Sachlage und dem Vertrauen Ausdrud; er ift entweder ein „Ned 
gethan, du getreuer Diener“ oder ein „Hebe dich weg von mir” mit dem nöthige 
gewürzten Füllwort, ein Pronunciamento der Maſſe darüber, ob die Ergebni 
einer gewiſſen gejeßgeberifchen Thätigfeit ihren Beifall haben oder nicht, und ı 
gewiſſe in Ausficht geftellte politiiche Maßnahmen Befürchtungen oder Hoffnunge 
in der Demokratie erweden. Wie wir dem Slavierftimmer und Efjenfehrer nid 
dreinreden, bevor wir nicht unfer Piano verfuht und unſer Feuer im Hei’ 
angezündet, Jo hätte auch nur und — ob wir es in unferen Neden und Pamphlete 
zugeftehen oder nicht — pflegt auch in der That nur die Erfahrung bezügki 
der bon einer Regierung bewirften Menderungen das Bolföverdift zu beſtimmen 
Unfer Beitreben muß daher fein, den demofratiichen Apparat jo zu vervollkommnen 
daß er gleich der Goldwage der Bank von England minderwerthige Münzen ver 
wirft. Das demokratiſche Votum jollte mit anderen Worten zu einem wirkliche 
PBrüfftein gemacht werden, den fähigen Mann zu ermitteln. Der Sozialismu 
hat Garlyle noch nicht zu den Kirchenvätern geworfen, jondern feinen Arm i 
den Carlyles gelegt. | 

Der Gemwählte ift alfo ein Vertreter und nicht blos ein Delegirter. u. 
Soll der in Haus der Gemeinen Entſandte ein bloßer Delegirter fein, jo wi 
er dort nichts ausrichten können, da es nicht möglich ift, ihm ein Mandat ai 
den Weg zıı geben, daS der bejtändig wechjelnden Lage der Dinge und Geſchäf 
im Barlament gerecht wird. Nur ſoweit es fih um Prinzipien und die al’ 
gemeine politiihe Stellungnahme Handelt, ift der gut demokratische Abgeordne, 
ein Delegirter; joweit die Methode (Taktik), die Wahl der rechten Zeit und d 
ganze gejeßgeberijche Einzelarbeit in Betracht fommt, ift er es nicht. Das Gejet 
gebungsmitglieb muß in der That die Eigenjchaften von Herr und Diener in für 
vereinigen, eine motoriſche und eine fenjoriiche Natur haben, ... Was immeri 
der unbekannten Zukunft liegen mag, die nächite Haltejtelle auf dem Wege de 
demokratiſchen Fortichritt3, jomweit die Negierungsfrage in Betracht kommt, wir 
erreicht fein, wenn wir die jcheinbaren Gegenjäge: demofratijche Kontrolle un 
individuelle Freiheit, verföhnt Haben werden, Sn jeinem meiteren Umfange gel 
diejed Problem über daS des demofratijchen Apparats hinaus und wird zu eine. 
Frage der Produktion des ehrlichen Mannes. . Er 

Inzwiſchen müffen wir darnad) trachten, bie Leiftungsfähigfeit des Haufe 
der Gemeinen vornehmlich durch Anderögeftaltung feiner Geſchäftsführung 3 
jteigern. Zur Zeit gleicht dasjelbe einem alten Schreibtifch, an dem viele Gene 
rationen von Schreibern gejejfen und auf dem jeder etwas von feinem Gekritz 
zurückgelaſſen hat. . . . Die leitende Idee der Neugeſtaltung muß fein Abgrenzun 
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bit erledigen, Indien muß in London auch ohne die Wahllaunen von Clerken— 
Al und Bethnal Green vertreten jein;! und Neufundland darf nicht auf den 
ten Willen des Vertreters eines englischen Bergarbeiterfreijes angewieſen bleiben. 
er in neuerer Zeit zunehmende Gebrauch, Geſetzentwürfe ausgewählten Kom— 
iſſionen zu überweiſen, muß noch viel mehr verallgemeinert werden. . . Sir 
Skine May hat wiederholt vorgeſchlagen, das ganze Haus in ſechs große, die 
arteien in entiprechendem Verhältniß vertretende Komites zu gruppiren, denen 
» Gejegentwürfe 2c. betreffend Religions- und Kirchenangelegenheiten, das Rechts— 
sjen, Gewerbe, Handel und Schiffahrt, Lokalſteuern und Lofalverwaltung, 
dien und die Kolonien, Unterricht und Angelegenheiten allgemeinerer Natur zur 
ehandlung zufielen. Dies wäre eine gute Idee für den Ausgangspunkt. Die 
othmwendigfeit der Theilung der parlamentarifchen Gefchäfte wird von Seſſion 
Seſſion dringender, und das erjte Minifterium, das wirklich Arbeit leiſten 
ı, fann jeine frifche Kraft nicht? Beſſerem zumenden, als einer derartigen 
form der Geſchäftsführung.. 

Schließlich noch ein Wort. über das Verhältniß zwiſchen dem ftändigen 
erwaltungsbeamten und dem Wahlkörper.” Das VBerwaltungsmitglied muß mit 
r Öffentlihen Meinung. in Fühlung gebracht werden. Das foll nicht heiken, 
18 die Berwaltungspolitif jedesmal geändert werden joll, wenn eine Regierung 
it der Wahl unterlegen, ſondern nur, daß fie den Anjprüchen der Demokratie 
x angepaßt werden foll, wo diejelben die Form einer Regierungspolitik an- 
hmen. Däzu it nicht erforderlich, daß die Amtspoften zu Preiſen fir Poli— 
‚er oder die Beamten dem Haus der Gemeinen verantwortlich gemacht werden, 
wohl die Zesteren jeweilig aufgefordert werden mögen, dem Haus Klaren Wein 
nzujchenfen. Sch zweifle jehr, ob ein bejjeres Ausfunftsmittel gefunden werden 
Inn als der Buffer eines Minifters, der gleichzeitig der Kontrolle des Haufe 
'r Gemeinen und dem zügelnden Einfluß des ftändigen Beamten unterworfen ift, 
id der für die Rettung aus diefem anjcheinend verderblichen todten Punkt auf 
in ſtaatsmänniſches Genie angewieſen it. Wenn ein Mann in folcher Lage 
ver in der Regel zu ſchwach fiir den Widerſtand der Abtheilungschef3 fein jollte, 
könnte man ihm auf mannigfache Weiſe die Nieren jtärfen, Es könnten vom 
aus der Gemeinen Kommilfionen ernannt werden, die ihm als Direftorial- 
mites zur Seite gejtellt würden, aber mit begrenzten Vollmachten — mehr al? 
äthe wie als Staatöminifter zweiten Nanges.... Einer der Vortheile jolcher 


Zwei Londoner Wahldiftrifte, von denen der erjte (Yentral= Finsbury) 1892 einen 
deralen Indier wählte, ihn aber 1895 durchfallen ließ, während in diefem Fahre der zweit- 
nannte Wahlkreis einen fonfervativen Indier ins Parlament jandte. Ed. B. 
Bei den hier folgenden Ausführungen iſt ganz beſonders im Auge zu halten, daß 
” für ein Sand mit weit entwidelter parlamentarifcher Negierung, aber ftändigem Ver— 
mangsperfonal gelten, und daß im neuerer Zeit der pafjive, aber beharrliche Widerftand 
re ftändigen Beamten gegen Reformen in der Verwaltung, welde ihnen von Miniftern 
gemuthet werden, zu vielen Klagen Anlaß gegeben hat. Man erinnere ſich z. B. der Be- 
werden, die auf den Gewerfichaftsfongrefjen über die Unluſt der ftändigen Beamten erhoben 
orden find, die Fair Wages- 2c. Anordnungen der Minifter allfeitig durchzuführen. Den 
indigen Beamten völlig vom Minifter abhängig machen, hieße ihn unter Umftänden vom 
Alitifchen Streber und Demagogen abhängig machen, und das wäre fchwerlich eine gejunde 
vemofratie. Gewöhnlich verftehen die Minifter blutivenig vom Detail der ihnen unterftellten 
epartements und find daher entweder reine Puppen in der Hand der ftändigen Departements- 
'ef8 oder verfügen Dinge, deren unvermittelte Durchführung in der That ohne große 
Schädigung des Semeinintereffes nicht möglich ift. Das Problem ift aljo für die Demo- 
atie in England ein durchaus aktuelles. Ed. B. 
| 1895-96. I. Br. 26 
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KRomites würde der fein, die vom YBureaufratismus freie Auffaffung der Voltz 
vertretung beſtändig dem Miniſter vor Augen zu halten, bevor derſelbe noch 31 
einem Schlußenticheid gefommen und namentlih bevor er noch dem ftändige 
Abtheilungschef zum Opfer gefallen ift. Ferner würden fie, was zugleich de 
befte Schuß demofratijcher Verwaltung wäre, dafür jorgen, daß die Oeffentlichkei 
über die Arbeiten der Regierungsämter ſtändig unterrichtet würde. Sir Erskin 
May's Reformprojekt würde von ganz beſonderem Nutzen ſein, wenn es zu eine 
detaillirten Prüfung der Budgets durch Komites von Sachverſtändigen führte 
zu denen die Exminiſter hinzuzuziehen wären. Eine wirkliche ſachgemäße Pru 
fung der Budgets iſt der Schlüſſel zur durchgreifenden Reform der Geſetzgebungs 
und Verwaltungsmethoden. Aber es iſt wenig Ausſicht dafür vorhanden, ſo 
lange der Beruf des Parlamentariers als der angemeſſene Abſchluß einer erfolg 
reichen Laufbahn als Shopfeeper und der natürliche Anfang einer erfolgreichen 
Suriftenlaufbahn betrachtet wird. Einer der wenigen Bortheile des alten Syſtem 
der geſchloſſenen Wahlfleden war der, daß es Leute in die Lage verſetzte, di 
politifche Thätigfeit als einen Sebensberuf zu wählen. Damals hatten wir wirk 
lich Staatsmänner, was auch immer ſonſt ihre Fehler geweſen. Die Demokrati 
muß ihre Politiker bezahlen und unumwunden die politiſche Laufbahn als ei! 
jowohl ehrenmwerthen wie nüßlichen Beruf anerkennen, Kr 

Die Zeit, über die ich verfügen durfte, und der Umfang des zu behandeln 
den Gebiets haben mich oft gezwungen, Behauptungen aufzuſtellen, ohne bi 
Thatfahen oder Grflärumgen dafür anzugeben, und meine VBorjchläge in eine 
Geſtalt zu belaffen, wo es ihnen an Beitimmtheit und Beweiskraft fehlt. Se) 
hoffe aber, daß die Hauptgedanfen Hinlänglich £lar find, auf Grundlage dere 
ih, unter Ausſchluß der noch in weiterer Ferne liegenden demofratifchen Möglich) 
feiten, eine brauchbare Theorie der Demokratie aufzubauen verjucht habe, dere 
verhältnißmäßig leicht ſein würde, Spezialvorichläge in Bezug auf MWahl-, Geſetz 
gebungs- und Verwaltungsreformen einzufügen, und daß es mir gelungen iſt 
Ihnen die Wichtigkeit des zweiten Zweckes meiner Ausführungen darzulegen — 
den Proteſt gegen die Haſt, mit der ſozialiſtiſcherſeits erſtens verſchiedene Schlag. 
worte, die im Namen des Fortichritts ausgefchrien werden, aber in Wirklichkei 
nur die Nothitandsfignale einer Partei find, zweitens gewiſſe Anſchauungen, di, 
ehrwürdig gewordener Radikalismus, aber mit dem Gedankengang, der die ſozia 
liſtiſche Ideenwelt am meiſten bereichert hat, unvereinbar find, und drittens gewiſſ 
Vorſchläge auf Neformen im Regierungsweſen acceptirt werden, die auf di 
Muſter der Berfaffungen von Ländern zugefchnitten find, deren Zuſtände an 
Volkstemperament grumdverfchieden von denen Englands find. Im Allgemeiner 
habe ich, wenn ic) dieſe Fragen aufwarf und etwas dogmatiſch einige Ketzereien 
zum Beſten gab, dies in der Hoffnung gethan, zu einer ernithaften Prüfung i da 
Stellung Anlaß zu geben, welche Die Sozialdemokratie gegenüber den Fragen den 
Politik einzunehmen hat, und noch für eine Weile im fozialiftifchen Lager dei 
Geiſt weitherziger Unterſuchung zu bewahren. „Unzweifelhaft“, um mit den — 


für jede Nation (wir möchten jagen Partei) iſt daher die dringendfte Yufgabı 
die, ‚Ihre Situation Klar feitzuftellen, um fo zu erkennen, durch welche beſonderer 


Geiſtes ſind in ſolchen Zeiten die vornehmſten Tugenden.. Vollkommenes wirt 
nie erreicht werden, aber eine Periode der Umgeftaltung rechtzeitig zu erkennen 
und ſich ehrlich und vernünftig ihren Geſetzen anzupaffen, ift vielleicht die höchſt⸗ 
Stufe zur Vollkommenheit, die MEERE und Nationen zu erreichen vermög | 
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Arbeiterverhältniſſe in Argentinien. 
Bon German Ave-Tallement, 


Argentinien umfaßt ein durch 34 Breitegrade fich hinziehendes Gebiet. 
Zeine N-S-Ausdehnung iſt alfo gleich der Entfernung vom Ntordfap bis Meſſina, 
nd daher feine klimatiſchen Verhältniſſe überaus mannigfaltige, wodurch eine 
‚woße Verjchiedenheit der Produktions- und Arbeitsbedingungen durch die Natur 
gegeben it. 

Fi Sm Gebiete der Miſiones, wie im nahen Paraguay und der brafiliani- 
hen Provinz Parans, mit jubtropifchem Klima, bilden Indianer und Meeitizen, 
Nachkommen jener Guaranis, welche die Sefuiten in den einft jo blühenden 
ommuniſtiſchen Gemeinden der Misiones del Paraguay, deren merkwürdige 
Ruinen heute noch die Bewunderung des Beſchauers erwecken, ziviliſirt und 
apitaliſtiſch ausgebeutet hatten, den Stamm der arbeitenden Bevölkerung. 

Dort ſchanzen Tauſende dieſer furchtbar ausgebeuteten braunen Weſen, Männer 
ind Frauen vom zarteſten Kindesalter an, im Dienſte der Pächter, welche gegen 
Zahlung einer wucheriſchen Grundrente von den in Buenos Ayres lebenden Groß— 
jeumdbejigern das Recht erfaufen, die Yarba, den Paraguay: Thee, zu brechen, 
ven Wald zu fällen und das Holz in den Obrajes oder Schneidereien am 
Barana für den Transport flußabwärts zu verarbeiten, oder Zuderrohr, Tabak, 
Mais, Mandivcca und Orangen zu pflanzen, auch wohl Viehzucht auf dem offenen 
Sampo, welcher ſich jtrichweife zwifchen dem hohen Urwalde Hinzieht, zu betreiben. 

Weiße Arbeiter europäischer Abkunft können ſich nicht mit dieſen Halb- 
indianern, die meiſt nur Guarani, wenig portugieſiſch und noch weniger ſpaniſch 
prechen, meſſen, umd die bisher angeftellten Koloniſationsverſuche find faſt alle 
dend geicheitert an den infamen fozialen Zuftänden, Die dort herrichen, an der 
Diebswirthſchaft der Verwaltung und der Großgrundbefigertyrannei, trotzdem das 
Sand überaus fruchtbar, gefund und wunderbar jchön it. 

Anm ſchlimmſten geht e8 den Arbeitern in den Verbales, den Theemwäldern, 
welche jporadiih mitten im Urmwalde gelegen, durch die vielen Gefahren aus: 
zeſetzten Erploradore3 erjt entdect, dann durch Aufhauen von ſchmalen Wald: 
ofaden, Picadas, erit zugänglich gemacht werden müjjen, ehe an die Gewinnung 
und Berpadung der Blätter und Zweige gegangen werden kann. 

Die Yerbateros arbeiten meist im Afford und verdienen dann bis zu 
1,50 Peſos Bapier (1,50 bis 2 Mark, je nach dem Stand ded Agios) pro Tag 
oder im Tagelohn zu 1 Peſo. Diejer Lohn ift aber rein nominell, da das 
‚ungebundenite Truckſyſtem herrjcht, der Arbeiter nie aus der Schuld an feinen 
Batron (Arbeitgeber) herausfommt, e3 jei denn, daß er flieht, was faft unmöglich 
je im Urwald, und die frechite Lohnprellerei von den Capataces (Aufſehern) 
‚getrieben wird. 

Als Wohnung dient der Schatten der Baume oder eine Ramada, ein 
aus Blättern der Pindépalme hergeftelltes, auf vier Pfählen ruhendes Dad, 
unter dem die faum mit einigen Lumpen behängten menschlichen Weſen beider 
Geſchlechter und jeden Alters bunt durcheinandergewürfelt Liegen. Hauptnahrungs- 
mittel it der Mais und die Mandiocca. Gearbeitet wird von Sonnenauf- bis 
Untergang, und des Gapataz aus feiter KSapivarihaut geflochtene Peitſche halt 
‚die göttliche Yerbalordnung aufrecht. 

Die ſchlimmſten Feinde des Yerbatero find der Hunger, die Krätze und 
die Mosquitos. Skorbut und Pellagra kommen öfter vor. Die Canna (Zucker— 
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rohrbranntwein) liebt der Yerbatero leidenſchaftlich, und jo wie er nüchtern dei 
gefügigfte und zahmfte Knecht ift, fo wild und unbändig wird er im betrunkenen 
Zuftande. Wie alle Indios de Misiones tft er jehr mufifalifch, und der Guitarrert 
(der Guitarrenfpieler) und Payador (Sänger improviſirter Lieder) ſtehen be 
ihm im böchiten Anfehen. Der Folk-Lore befingt namentlich die Heldenthater 
des Guarani Andrefito, jenes Anführer der legten Indianerrebellion von 1818 
und 1819, | 

Menig beffer geht es den auf den Plantagen und Zuckerfabriken beſchäf 
tigten Halbindianern. Auch fie find Sklaven und ihr Lohn ift nur nominel) 
0,50 bis 1 Peſo pro Tag. Vor wenigen Jahren empörten ſich die auf deu 
Zucerfabrit des Generals Noca, eines mehrfachen Millionärs, Bruder des feil 
15 Jahren faktiſch als Diktator herrichenden Präfidenten, beichaftigten Tobas 
und Matacos, die dann von Linientruppen gejagt und ſämmtlich niebergejchofjen 
oder in den Fluß gejtürzt wurden. Bei der Gelegenheit gelangten nähere Nach— 
richten über die graufame Behandlung der Peones und die Folterqualen, die fie 
von betrumfenen und blutvürjtigen Capataces zu erleiden Hatten, an die Deffent:! 
lichkeit. Natürlich leugnete die offizielle Preſſe hinterher alles ab. 4 

Im Gran Chaco, in dieſem bald von Dürre, bald von großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen heimgefuchten weiten Waldlande, arbeiten auch meijt nur Mejtizen 
auf den Obrajes, meilten® Paraguayer. Die Sandflöhe, Piques, bilden hier 
die größte Plage der arbeitenden Menjchheit. Ein guter Obrajero verdient bie 
zu 2 Peſos täglich, und die Soft beiteht, wie im übrigen Theile Argentiniens, 
befonderd aus Fleifch und Mais, Europäiſche Kolonijation hat hier nur wenig 
Srfolg gehabt. Sn Tucuman, einft, ehe feine herrlichen Wälder fo ausgerottel' 
wurden wie jet, der Garten Argentiniens, hat ſich ganz beſonders die Zuder- 
industrie, der Tabakbau und dad Fällen von Quebrachoholz zu großartigen Pro— 
portionen entwidelt. Die Plantagenarbeit liegt ganz in Händen von Meſtizen. 
Die Zuckerrohrkultur it ſtets überall in der Welt die Trägerin maßlojer und. 
unmenjchliher Ausbeutung von rechtlofen Sklaven gemwejen, fie wird dreifach ſo 
unmenjchlic) dort, wo die Zuderproduftion, wie in Tucuman, durch hochgeſchrobene 
Schutzzölle künſtlich gezüchtet und durch gegen Wucherzinſen angeliehenes Geld— 
kapital, bei hoher Grundrente, zu einer forcirten Entwicklung gebracht worden 
iſt. Im vorigen Jahre erhob ſich ein Schrei der Entrüſtung, als der italieniſche 
Literat und Reiſende Annibale Latino (A. Ceppi) in dem Großgrundbeſitzerorgan 
„La Nacioôn“ über die Lage der 60000 bei der Zuckerinduſtrie in Tucuman 
bejchäftigten Arbeiter ein annäherndes Bild entwarf, aber Keiner wagte es, eine, 
Miderlegung zu verſuchen. Wirfli muß man nad Tucuman gehen, wenn mar 
jehen will, wozu der Großgrundbefiger fich felbft und den Arbeiter macht, da 
wo er die Welt ungenirt nach feinem Ideal modeln darf. In Tucuman kommt! 
das Sumpffieber — Chucho —. häufig vor, aber die Meftizos arbeiten im 
Sonnenbrande oder im niederftürzenden Regen ebenfo wie bei der Hitze der. 
riefigen Pfannen und Keſſel von früh bis fpät ohne Unterbredung fort, mit 
der Bewußtlofigfeit unvernünftiger, verftandeslofer Arbeitäthiere, welche zufrieden 
find, wenn fie nur eben zu frefjen befommen. Die Widerftandsfähigkeit dieſer 
Leute ift erftaunlich, noch mehr ihre Bedürfnißlofigfeit. Stumpf und gleichgiltig," 
Ihweigjam, niemals laut werdend, felten einmal plaudernd, kaum gekleidet, 
ſchleppen fih Mann und Frau und Kind durchs Dafein hin. Die allergrößte 
Freiheit, biß zum Inceſt reichend, und durd die äußerſt primitiven Wohnungs 
zuftände von den Patrones abfichtlich beftärft, herrſcht im gefchlechtlichen Ver— 
fehr. Die Koft befteht aus Mais, Bohnen und Fleifh. Der Lohn beträgt bei 
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5: und A6ftündiger Arbeitszeit während der Ernte 0,50 bis 0,80 Peſos 
apier, iſt aber nominell, da das Truckſyſtem herrſcht und die Lohnprellerei, 
egen welche die Peones bei der eijernen, von den Capataces aufrecht erhaltenen 
disziplin nie zu protejtiren wagen. Das in Tucuman herrſchende Gefindegejeg 
Ley de conchavos) jtempelt den Peon zu einem vollitändigen Sklaven, der 
ber den Blantagenzaun ſeines Patrons nicht hinausgehen darf. 

Auf der weiten Bampa, dem endlojen Grasmeere, herrjchen ganz andere 
uſtände. Bor 20 und 30 Jahren noch war von Ackerbau auf derjelben faum 
ie Rede. Der Gaucho hütete die zahlreichen Herden, deren Mift und Ges 
campel dem urjprünglich ganz unfruchtbaren armen Lande erft feine gegenwärtige 
roduktionsfähigkeit verlieh. Der Gaucho hütete feine eigenen Thiere oder die— 
snigen jeine® Patron? auf Antheil und jtand fich gut dabei. Seitdem aber 
a8 Grundeigenthum durh Drahtzäune abgeſchloſſen worden ift und mit der 
sinwanderung zahlreiher Gringos (Fremder) die Viehzucht ganz veränderte 
Methoden des Betrieb annahm, Hat jich die Lage der Gauchos immer mehr 
erſchlechtet. In der modernen argentinischen Dichtkunit ehrt die Klage über 
ie vergangene alte Gauchoherrlichfeit Häufig wieder. 

[ Der Peon de Estancia (Ocdhjentnecht) befommt neben der Koſt, Die 
us Fleiſch, Zwieback, Mais, Bohnen, Nudeln oder Neid und Yerba beiteht und 
uf 0,30 bis 0,50 Bejo pro Tag gefchägt wird, 40 bis 50 Peſos Monats— 
ohn, muß aber dann jeine eigenen Pferde im Dienite reiten, Cine eigentliche 
Bohnung fennt er nicht. Meiftens jchläft er im Freien, auf dem Necao 
‚Sattelzeug) oder in einem Schuppen auf leeren Süden und dergleichen. Jüngere 
Lute (Boheritos) verdienen nur 20 Peſos. Die Schafzucht wird auf Pueſtos 
Vorwerken) betrieben in Herden von 1000 bis 3000 Stück. Der Pueſtero 
verbindet jich durch einen Mtetairievertrag, al® Aparcero oder Medianero auf 
Antheil. Früher bereicherten fich die Hirten bei diefem Metayageſyſtem, beſonders 
Itländer, welche als die beſten Hirten galten, aber das iſt längſt anders ge— 
vorden und Irländer wandern ſchon lange nicht mehr ein. Heute find es 
neiſtens Italiener, die als Pueſteros fungiren, Calabreſen und Sizilianer, die 
uropäiſchen Kulis, aus deren grauſiger Bedürfnißloſigkeit unſere Eſtancieros 
ohe Surplusprofite auszuſchwitzen verſtehen. Früher konnte ein Scherer 3 bis 
Peſos pro Tag auf 100 geſchorene Schafe verdienen, Heute muß aber die 
Wolle jeden Fließes jortirt abgeliefert werden und der Mann kann jomit nur 
30 Thiere ſcheren. Allgemein werden jest Schermafchinen eingeführt, die am 
seiten bon Frauen und jungen Männern bedient werden, die- doppelt fo viel 
Thiere jcheren wie früher ein Peon und 1,50 bis 2 Peſos verdienen. Heute 
ilden ji immer mehr Wandergänge (Cuadrillas) von 25 bis 30 Scherern 
md Schererinnen unter einem Meifter (Öapataz esquilador), die letzterer 
m die Eſtancieros zur Schurzeit verdingt und die von Eſtancia zu Eſtancia 
vandern. Der Capataz iſt ein richtiger Schwitzmeiſter in dieſem Falle und die 
‚Folgen dieſer Gänge kann man ſich denfen.. 

Der Ackerbau auf der Pampa wird fo betrieben, daß entweder der Gigen- 
hümer durch Metairievertrag Unternehmer auf Antheil verpflichtet oder Land 
erpachtet oder der Colono feine theuer, meiſt auf Kredit vom Kolonieunternehmer 
‚jelaufte Parzelle ſelbſt bearbeitet. 

Während der großen Profperitätsperiode von 1882 bis 1889 famen im 
November und Dezember zur Erntezeit Taufende von Einwanderern, Schweizer 
md Italiener, her, die bis SO und 100 Peſos (damals 220 bis 300 Mark) 
No Monat verdienten und im Mai und uni zur Ernte nad) Europa zurüd- 


— 
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fuhren, Nach dem großen PBreisfturz des Kornes iſt das anders genvorben, 
Früher fam ein Solonift leicht dazu, eine eigene Parzelle erwerben zu können. 
Er entwicelte fi) dann rafch vom Arbeiter oder Peon zum Medianero (Meger), 
Pächter und SKoloniften oder arbeitete auch nur zwei oder drei Jahre zur Ernte 
zeit hier und in Europa und erwarb ſich dann in der Pampa feine Parzelle, 
Das wird immer jchiwieriger, Das Land fteigt im Preis und die Feldmaſchinen 
werden jährlich bejfer, aber auch viel theurer. Blühende Aderbaufolonien ent: | 
itanden in den dftlichen Staaten zu Hunderten rajch nacheinander, heute dehnt | 
fi die Metairiewirthichaft mehr aus und es fommen nur noc) italienische Ader- 
bauer hergezogen. | 
Ein Vollknecht beim Ackerbau verdient neben der Koſt heute bis zu 35 Peſos | 
monatlih, ein Halbfneht 20 Peſos bei einem furchtbar niedrigen Standard of life, 
Gute Feldmafchinenführer befommen zur Erntezeit 4 Peſos pro Tag bei Löftiindiger | 
Arbeit. Zur Maisernte werden im Akkord von jehr ſtarken Leuten 3 bis 3,50 Peſos 
pro Tag verdient, gewöhnlich aber nur 2 Peſos, wobei im glühenden Sonnen⸗ 
brande daS meift mehr oder weniger jalzige und bittere Waſſer jtarf mit Brannts | 
wein verjegt getrunfen wird und Fälle von Sonnenftich haufig vorfommen. 
Im Gebiete des mweitlichen, regenarmen. Monte, einem Bujchland, arbeiten 
wieder Meitizen auf den Eſtancias und auf den am Fuße der Gebirge gelegenen | 
durch Beriefelung unterhaltenen Luzernen und Maisfeldern und Meinbergen. 
Diefe genügfamen Peones leben von Fleiſch und Mais, einer elenden 0,25 Bejos | 
foftenden Nation, und verdienen 12 bis 20 Peſos pro Monat. Dieje Nach— 
fonmen der Comehingones, Guarpes und Concaranes bilden einen ftätz 
feren Menjchenichlag wie Guaranis und Chaquennos im Norden und geben vor J 
zügliche Soldaten ab, auch find fie viel intelligenter wie jene, = 
Sn den Cordilleren betreiben Meitizen, Nachlommen der einſt zum 
Inkareiche gehörigen Calchaquis, Viehzucht bis zu 3000 Meter und Bergbau N 
in primitivfter Form bis zu 4000 und mehr Meter Höher Diele Chilenen 
arbeiten auch dort. Den Gipfel der Bedürfnißloſigkeit erreichen dieſe Mineros, 
deren furchtbar ſchwere Arbeit ja bekannt iſt.“ Von Peru und Chile her impor⸗ 
tirte Chineſen haben mit der Arbeit der dortigen Schlepper (Arpires) nicht | 
fonfuriven können. Bei zwölfftündiger Arbeit verdienen daſelbſt Afkordarbeiter | 
20 bi3 30 Peſos, aber ganz nominell, denn durch das Truckſyſtem werden 
die Leite vom Patron auf das Aergſte beſchwindelt. Die Eigenlöhner (Pir— g 
quineros), die mit Frau und Kind arbeiten, um ihre Erze an die Händler zu 
verfaufen, bilden eine merkwürdige joziale Erjcheinung. Uebrigens ift Argentinien 
jehr arm an abbaumwürdigen Gralagerftätten und befist gar feine Kohlenflöße, 
deren Dafein nur von fehwindelnden, bezahlten Strebern behauptet worden iſt, 
um das Land behufs Anleihenabjchlüffen im Auslande reicher, als es it 
iſt, erſcheinen zu laſſen. el 
Sn der großen Hauptjtadt Buenos Ayres endlich hat ſich der Begim 

einer durch hohe Schutzzölle geförderten Induſtrie gebildet, und in den feinen 
Städten des Innern liegt das Gewerbe in Händen von meilt italienifchen 
Handwerkern. Nach dem Stadtzenjus von 1887 waren in Buenos Ayres 
34982 Arbeiter in 4723 Werkſtätten und Fabriken beſchäftigt und 389 ber 
legteren verwandten Dampffraft, 46 Gasmotoren und 77 Bferdegöpel. we 
Seitdem ift die Induſtrie aber vorgefchritten. Die Nefultate des am 

10. Meat diefes Jahres aufgenommenen Zenfus find noch nicht befannt gemacht 
worden. Die Lage der Arbeiter verjchlechterte fich zufehendge, wie aus folgender F 
Lifte von Mionatzlöhnen, auf Peſos Gold à 4 Mark: reduzirt, deutlich De | 
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geht: Es verdienten bei zehn, meiſt zwölfſtündiger (die Bäder bei fünfzehn- 
J Arbeitszeit: 


1855 1887 1895 
ede -» ».. .... 25,00 54,00 35,00 
Er ER 66090 54,00 30,00 
1 LE 6666600 54,00 33,00 
1 e 11110 45,00 26,00 
Biachdinder. . 427... 70.18,00 45,00 33,00 
| ENHLDNTICHET EI SR 80,00 54,00 26,00 
13 a 66060 33,00 26,00 
| NG SR Der 222260 54,00 19,50 
J Bithograpdhen . . » 2... 40,00 68,00 39,00 
\ Modiltinnen. . 2 2 220202 24,00 33,00 19,50 
BERbertien:.. 8886880 22,00 5,75 
BISCHESDIIEDEL 886886000 45,00 26,00 
| 886860606600 45,00 ED 
EDEL 11000 68,00 27,00 
Matrabenmader . . . . .... 15,00 33,00 19,50 
Silberichmiede ; . “a. :.>. :2..20,00 30,00 33,00 
1 uEcHDrUEen. 22 40,00 54,00 39,00 
DBarengrbeiter 0,30 wa... — 23,25 
EN —_ — 19,50 


‚ Dabei foitete da? Sauptlebensmitel, das Fleiſch, per Kilo in jenen Jahren 
5, 8 und 10 Centavos Gold,' und die Hausmiethen find jo Hoch geitiegen, daß 
die Hälfte des Lohnes oft von denjelben verfchlungen wird. Die Eonventillos 
md Caſas de inquilinato find jchauderhafte Miethsfafernen, in denen die 
‚Kinderfterblichfeit (1887 der Kinder unter fünf Jahren) 67,0 Promille betrug, 
während ſich die allgemeine Sterblichkeitzrate nur auf 27,4 Promille belief. 

| Nirgends auf der Welt dürften wohl die Frauen des Proletariats ſich in 
‚einer elenderen Lage befinden wie in Buenos Ayres. In der Wachszündhölzer- 
Fabrikation verdienen die Frauen 0,35 Peſos Gold für zwölfſtündige Arbeit. 

In der Militärjfchneiderei (Hausinduftrie) verdient bei fünfzehnftündiger Arbeit 
eine fleißige Näherin 0,23 Peſos Gold pro Tag und eine, Hemdennäherin 
0,12 Peſos Gold. Kinderarbeit für 0,06 bis 0,15 Peſos Gold pro Tag 
wird allgemein ausgebeutet. Sm Zuchthaufe figen, nach offiziellen Berichten, 
Kinder von fünf Jahren aufwärts, welche verbotene Lotteriebillete auf der Straße 
‚ verfauft haben. 

1822 ward ein Gejeß über die Sonntagöruhe erlaffen, welches aber 1882 
‚wieder aufgehoben wurde. Das war das einzige Arbeiterſchutzgeſetz. Die Arbeits— 
lofigfeit ift jehr groß in Buenos Apres. 
| Die Arbeiterbewegung begann mit der Gründung des Vereins „Vorwärts“ 
& 1, Sanuar 1882, fam aber bei der WVerjchiedenheit der Sprachen und des 


"Bildungsgrades der Broletarier nicht in Fluß. Im Sahre 1888 ereignete ih 
der erite größere Strife von Gijenbahnarbeitern, wobei die Polizei, wie immer, 
einhieb. Am 1. Mai 1890 hielten 2500 Arbeiter eine Verfammlung ab und 
grinbeen eine Arbeiterföderation, welche heute aus 36 Gewerkſchaften beiteht. 
\ Eine große Menge von italienischen und ſpaniſchen Anarchiſten, welche alle 

BE ernerfammfungen in Sfandale zu verwandeln pflegen, willen es anzujtellen, 
daß die Polizei jedesmal mit den hier üblichen Keitpeitfchen aus roher Haut 
N auf die Arbeiter einhaut und alle Verfammlungen fprengt. 1886 murde das 
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1 Ein Peſo hat 100 Centavos. 
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fozialiftifche Arbeiterblatt „Vorwärts“ gegründet. 1891 und 1892 erh. 
„El Obrero“, von deutſchen Genofjen herausgegeben. Seit 1894 erfcheint das as 
ſpaniſche ſozialiſtiſche Wochenblatt .a Vanguardia“. Die Anarchiſten geben 
ſeit fünf Jahren „El Perseguido“ heraus und mehrere kleinere —— 
Von ſozialiſtiſchen Vereinen exiſtiren: Verein Vorwärts (Buenos Ayres); Verein 
Vorwärts (Roſario); Centro socialista Obrero (Buenos Ayres), mit kleinen 
Zweigvereinen in Barracas, ©. Fe und Côrdoba; Fascio dei Lavoratori 
(Buenos Ayres) und der Studentenverein Centro socialista universitario| 
Pr Ayred). | 
Die Zahl der Strifes hat in diefem Sahre ftarf zugenommen, J 

ſehr ſelten wird ein ſolcher gewonnen, da Polizei und ſelbſt Militär aufgeboden 
wird, um alle Zujammenfünfte der Strifenden zu fprengen. j 
An der fozialiftifchen Propaganda arbeiten die Genofjen rüftig fort. | 


Nutigen. 


Bon den Urſachen der Todtgeburten im Allgemeinen und bein 
unter Den unehelichen Kindern. Den Mittheilungen des „Bulletins des Inter— 
nationalen Inſtituts“ zufolge betrug die Zahl der Todtgeborenen pro 100 Geborene 
im Jahresdurchſchnitt 1887/91: 


STaungacn ee. 666 San Deutichland ... „3,58 
=. Schmeden ...222..2,62 Preußennn 
>. Demarrr— Sachſe 2..8,08 
Nocwegen aliee 
—Finnend —— 3, .Schmeiz "2 =: m. 120,80 2 
- sIelterreichh „2072,80 22 Belgien ; Hs. 20,0, 4,56 N 
SE BUDEIT a ER DA: - Sranfreid . . .. 4,60 “| 
- Württemberg . . 3,40 Holland re erh Bi 


Im Allgemeinen weijen demnach die Länder mit einer entwicelten Induſtrie 
einen höheren Prozentſatz der Todtgeborenen auf, als die Agrikulturländer. Be 
merfenswerth ijt ferner, daß das männliche Gefchlecht unter den Todtgeborenen viel 
jtärfer vertreten ift, al3 unter den Lebendgeborenen. Auf 100 Geborene weiblichen 


Bei den Beiden 
In Todt- Lebend⸗ In Todt⸗ Lebend⸗ 
Ka | geborenen | geborenen Dr | geborenen geborenen | 
Norwegen. . . | 124,61 | 105,8 Sachſen 132,1 | 104,78 
Bayern . ....ı 1274 | 1054 4 Defterreich . .| 1321 | 100m 
Finnland . . . || 1974 105,0 || Belgien . ... | 1321 | 1458 
D0landı 072, 2.28219777 105,5 Dänemarf? 7. || 133,2 | 10485 
Preußen . . . | 1280 | 1054 | Schwer ... . |. 1850 | 145 
Deutjchland . . | 128,3 105,2 Schweden. . : || 185,0 |] 105,08 
Ungarn . . ..| 180,0 105,2 Scanfreih . .| 1422 | 10,60 \ 
Württemberg. . || 1305 | 104,1 Gonnecticut?.. .. | 1451 | 10025 
Stalten.. * u 2171307 105,8 Mafjachujetst . | 146,1 104,6°° 


; gm Zabresdurdjfehnitt 1886/90, ?” 1885/89, °? 4 1886/90. 
° Diefe Thatfache war bereit8 Darwin befannt. In feinem Werfe itber die aAb⸗ 
ſtammung des Menſchen, 2. Theil, Kap. 8, weiſt er darauf hin, daß in verſchiedenen Ländern 


* 


Beſonders auffallend iſt aber die Thatſache, daß die Todtgeborenen unter den 
nehelichen Kindern viel ſtärker (nicht ſelten faſt doppelt ſo ſtark!) vertreten ſind, 
(3 unter den ehelichen. Im Jahresdurchſchnitt 1887/91 betrug nämlich der Prozentſatz 
er Todtgeborenen: 


Feuilleton. | 409 


' Unter den | | Unter/dbeh 

unehelichen LER \ unebelichen | ehelichen 
D46 1900 J — 
D7226alien4690 39 
\ Mürttemberg. . | 341) 340 | Breußen . . . 7 3,51 
Bayern. 141,3.58 al Srınlannr 7o. 4,78 2,63 
Schweden. . . | 3,65 2,50, =. Belgien... .v.: 5,96. | 4,48 
Mormwegen. .. . || . 8,92 208. OBER 7 6,26 3,78 
Defterreih . . | 410 2,64 |. Frankreih? . .. 7,82 4,27 
Dänemark? 


7 24,12 264° || Holland... . . > 8,04 4,65 
Baden . . . || 4,37 35287, | | 


Daß das Uebermwiegen der Shen bei den Krfehekkthent Kindern haupt- 
rſächlich auf die wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe zurückzuführen bedarf 
einer Erklärung. Dras 


| Giftigfeit des Bleifulfats. In meinem Auffag in Nr. 51 der „Neuen Zeit“ 
ber die Bleiarbeiter habe ich als ein Mittel zur Befeitigung der Gejundheits- 
hädigung, welcher die Maler durch Berwendung des Bleimeißes al3 Anjtrichfarbe 
usgeſetzt jind, das Bleifulfat bezeichnet, welches die White-lead-Company in PBoffil- 
ark in England als „giftfreies Bleiweiß“ (innoxious white lead) in den Handel 
ringt. Diejes Bleifulfat ijt aber nach den von Profeſſor K. B. Lehmann angejtellten 
zerſuchen, über welche er in der „Hygienifchen Rundſchau“ vom 1. November d. J. 
‚erichtet, für die menschliche Geſundheit nicht jo gefahrlos, als von den Fabritanten 
angegeben wird. Ich halte es um fo mehr für meine Pflicht, auch den Lefern der 
Neuen Zeit” von den Beobachtungen Lehmanns Mittheilung zu machen, als dieſes 
giftfreie Bleiweiß” auch Schon mehrfach von Hamburger und Berliner Malern ver- 
endet worden ijt. In reinem Waſſer it das Bleifulfat allerdings fajt völlig 
mlöslich, und wenn der menfchliche Magen und Darmfanal nichts als reines Waſſer 
nthielte, könnte das Bleifulfat kaum eine jchädliche Wirkung auf den Körper aus— 
‚ben. Aber in Wafler, das kleine Mengen Eſſigſäure oder Salzfäure oder Kochſalz 
mihält, werden ſchon in der Kälte nachweisbare Mengen davon gelöft. Da der 
nenjchliche Magenfaft nun jtet3 etwas freie Salzſäure und Kochſalz gelöſt enthält, 
0 hat Lehmann wohl recht, wenn er meint, daß das ſchon genüge, um die Gefähr- 
ichfeit des Dleifulfats für den Menfchen Darzuthun. Gr brauchte gar nicht darauf 
mzuweijen, Daß im Magen oder Darmfanal möglicherweife noch Stoffe vorhanden 
ein können, die ein ebenjo bedeutendes Löfungsvermögen für Bleipräparate haben, 
vie Ammoniumfalze. Und wenn die dadurch bedingte Löslichkeit des Bleijulfats 
‚me eine ganz geringe iſt, jo genügt die Doch, weil das Blei zu den Giften gehört, 
ie durch kontinuirliche Aufnahme kleinſter Mengen doch allmälig in einem Maße 
m Körper angehäuft werden, Daß Leben und Geſundheit des Betreffenden gefährdet 
ind. ER eigenen Thierverfuchen Lehmanns wirft das Bleifulfat „bei innerlicher 


auf je 100. todtgeborene Mädchen von 134,6 bis 144,9 todtgeborene Knaben kommen“. 
‚U erflärt dies theils dadurch, daß das männliche Gef ſchiecht variabler in der Bildung iſt, 
bänderungen in wichtigen Organen werden aber in der Regel ſchädlich fein. Aber die 
röße der Körper, bejonders des Kopfes, die bei männlichen Kindern bedeutender ijt als 
ei weiblichen, iſt eine andere Urſache. Die Knaben werden hiernach während der Geburt 
eichter verletzt. Die Redaktion. 
Im Jahresdurchſchnitt 1878/82, ? 1885/89, * 1886/90. 
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Berabreichung nicht anders, nur etwas langſamer, als das weit löslichere Beichlori 
und ganz ähnlich wie das leider noch immer zur Färbung von Gejpinnjten (Wolle 
verwendete Bleichromat“. — „Es iſt alſo abjolut unrichtig, Bleiſulfat als vollſtändi 
giftfrei zu bezeichnen, und es muß zu jchweren Unglücsfällen führen, wenn dasſelb 
als „giftfreies Bleiweiß“ in den Handel gebracht werden darf. Mag immerhin di, 
Möglichkeit gegeben werden, Daß es etwas länger dauert, bis durch Bleifulfat Blei 
franfheiten entjtehen, als durch Bleifarbonat (wirkliches Bleimeiß), was auch 
durch größere Verſuche zu erweiſen wäre; die Gefahr iſt weſentlich bei beiden Präpa 
raten die gleiche, ja ſie kann bei Bleifulfat eine höhere fein, wenn mit demſelbe 
als einem volljtändig giftfreien Körper nunmehr ſorglos umgegangen wird.“ 
Ich unterlaffe es nicht, bei Gelegenheit diejer Berichtigung noch) bejonder 
darauf aufmerffam zu machen, daß Blei und Bleipräparate, troden wie in Del ver 
vieben, auch Durch die gefunde Haut leicht aufgefaugt werden und daß auch au) 
diefem Wege ſchon vielfach Vergiftungen herbeigeführt worden find, was beim Arbeite 
mit Denjelben wohl zu beachten :ift. 9. “oo 


Die Akkomodation des Fiſchauges. Wir jehen befanntlich einen Gegen 
ſtand dadurch, daß in Folge der Brechung der von ihm ausgehenden Lichtſtrahle 
durch die Medien des Auges — vornehmlich die Hornhaut und die Kriſtalllinſe 
ein kleines Bild desſelben auf der Netina (Netzhaut) des Auges erzeugt wird, Nu 
it aber Folgendes zu bemerken: Giner bejtimmten Gntfernung des beobachtete 
Gegenſtandes von der Krijtalllinje entjpricht auch eine ganz bejtimmte Entfernun 
des erzeugten Bildes von derſelben. Damit alſo der Gegenſtand in jedem Falle, 
welcher Entfernung vom Auge er ſich auch befinde, deutlich wahrgenommen werd. 
d. h. Damit fein Bild gerade auf die Netzhaut falle, ift e$ Demnach nothwendig, da 
der Abjtand der Neshaut von der Linje ſtets gleich dem jeweiligen Abſtand de 
Bildes von der Linſe fei. Es müſſen alfo im Auge Beränderungen möglich fein 
welche entweder die Netzhaut in den Abitand des Bildes von der Linfe oder un! 
gefehrt das Bild in den Abjtand der Netzhaut bringen. Beides iſt theoretifch möglie 

Das Gritere kann dadurch erreicht werden, daß die Dijtanz zwifchen Lin’ 
und Netina jemweilig verringert, rejp. vergrößert wird, und zwar muß für größer 
Entfernungen des Objekts dieje Dijtanz verkleinert, für Kleinere vergrößert werde 
da der Ubjtand des Bildes von der Linfe abnimmt, wenn der des Objekts zunimn 
und umgekehrt. Das Letztere kann durch Geſtaltsänderungen der Linſe — ur 
eventuell auch noch der Hornhaut des Auges —, welche die Brechungsverhältni 
derjelben ändern, bewirkt werden. 

Bon Ddiefen beiden Möglichkeiten, das Auge der Entfernung des Objels 

„akkomodiren“, kommt die zweite im Auge der höheren Wirbelthiere — eh 
Schließlich des Menſchen — zur Anwendung. H 

Das normale menschliche Auge fieht einen Gegenjtand im Alg a 
deutlichiten, wenn fein Abjtand vom Auge etwa 25 Zentimeter beträgt. Sit jedo 
der Abſtand größer oder kleiner als dieſe ſogenannte „Weite des deutlichen Sehens 
ſo tritt die eben genannte Akkomodation ein, und zwar wird ſie bewirkt durch ei 
Aenderung der Krümmung ſowohl der vorderen wie der hinter \ 
Linfenfläche. Bei größerer Entfernung des zu beobachtenden Gegenſtandes 
der Verringerung des Abſtandes des Bildes von der Linſe durch eine A 
der Krümmung, bei Eleinerer Entfernung der Vergrößerung diejes Abjtandes dur 
eine Verjtärfung der Krümmung der Linjenflächen entgegengewirft. ! | 

Es iſt nun gewiß eine interefjante Frage, ob bei allen Organismen, dei 
SE einen Inden) menjchlichen ERS: Bau A a ‘4 


ir 


25 Er See ist, heißen weitfichtig, folche, deren Ba für die — 
unvollkommener iſt und deren Weite des deutlichen St Feiner als 25 ‚Zentimeter | 
furzfichtig. E| 
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fen iſt und ob dieſelbe, wenn vorhanden, auf demſelben Vorgang wie die des 
aſchlichen Auges beruht. 

Einen werthvollen Beitrag zur Beantwortung dieſer Frage hat jüngſt Herr 
eodor Beer durch Unterſuchungen an einer großen Zahl von Knochenfiſchen in 
zoologiſchen Station zu Neapel geliefert." Unſere bisherigen Kenntniſſe über 
3 Auge diefer Thiere waren äußerſt unvolllommen und jehr unficher begründet. 
Nachdem Herr Beer zunächit feitgejtellt hatte, Daß in der That das Auge Der 
ochenfifche der Akkomodation fähig iſt, juchte er die Art ihres Zuſtandekommens 
ergründen; ob durch Yormänderungen der Linje, wie bei den höheren Wirbel- 
eren — auf die oben auseinandergejegte Weife — oder durch Variation des Ab— 
nde3 zwijchen Retina und Linje unter Beibehaltung der Linfenform, was wir 
n als die eine Möglichkeit der Akkomodation fonjtatirt haben. 

Die Unterjuchungsergebnilje des Herrn Beer haben thatfächlich dieſe zweite 

fomodation alS bei den Snochenfifchen vorhanden erwiefen. Im Gegenjabe 
+ dem der höheren Wirbelthiere iſt daS normale Auge der Knochenfifche kurz— 
jhtig, aljo in der Ruhe ganz für die Nähe eingejtellt, jedoch wie gejagt der 
Sfomodation für die Ferne fähig. Und diefe Akkomodation wird Dadurch erreicht, 
TB die Linfe ihren Ort längs der Augenare verjchiebt und zwar, wie 
‚nach unferer obigen Darlegung jein muß, jich der Retina nähert. — 
Durch dieſe Ergebnifje ijt ein fundamentaler Gegenfag zwiſchen den Augen 
t: höheren und denen einer Art der niederen Wirbelthiere ans Licht gefördert 
den. Die Forſchung it hiermit an eine neue Aufgabe geführt worden, deren 
jung ganz beſonders für die Entwiclungslehre von höchjter Wichtigkeit iſt, nämlich 
die Aufgabe, auch hier wieder die „Uebergangsform“ zu ermitteln. F.H. 


| 
| 
| 
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Bir Armen in Bamburg während Des 16, 17. und 
” 18. Jahrhunderts. 

Bon Gufav 5chönfeldt. 
2 (Schluß des erjten Theils.) 
- Am fühlbariten machte fih die dürftige Lebensweiſe auf die zarte 
‚agend bemerkbar. Die Kinder des MWaifenhaufe® waren um 1610 voll Läufe, 
tgeziefer, Grind und Krätze; das dreißigite Kind ftarb. Auch gab es veneriſche 
d „bejeilene” Kinder dort, welche letztere der Scharfrichter exorciſiren mußte. 
>25 jtarben an der Peſtilenz in wenigen Monaten 141 Kinder, fajt die Hälfte 
rt im Haufe mwohnenden; um 1664 waren wiederum Grind und bejonders 
chwindſucht unter den Waijenkindern.” Im Februar 1797 berichtete die Schul: 
putation an das Armenfollegium: Unter den Mängeln der Erziehung der Armen— 
‚er gebe es einen, welchen die Deputation täglich bemerft habe, ohne daß fie 
her geglaubt, im Stande zu fein, ihm abhelfen zu können. Die Kinder der 
men würden, im Ganzen genommen, fehr jchlecht genährt, jo ſchlecht, daß 
re Gejumdheit dabei leide und die Zerrüttung ihrer phyfifchen Kräfte auf ihre 
‚oralität einen jchädlichen Einfluß hätte. Diele von diefen Kindern verfiimmerten, 
‚me es jelbit zu wiſſen, daß ihre jchlechte, unregelmäßige, zu jparfame Diat 
ngjam an ihrem Leben nage, da fie ſelbſt nie eine andere gefannt hätten, 
) A Pflügers „Archiv fir Phyfiologie”, 1894, Band LVIII, ©. 523. 
? Sallois, a. a. ©., II, ©. 141 ff. 
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Es wäre von jeher der Wunfch der Deputation geweſen, zuerſt womöglich für di 
Gejundheit diefer unglücklichen Gefchöpfe zu ſorgen. Neinlichkeit und reichlich 
Bekleidung thäten fehr viel, aber fünnten nichts, wenn nicht Durch eine gehörig 
Menge gejunder Speije der Magen ded Stindes gefüllt und alle Theile feine. 
Körpers gleichfürmig genährt würden. Das Kind von 9 Jahren und darübe 
bedürfe zwischen 2—3 Pfund nahrfamer Speife, und man wiſſe von vielen, da 
jie dünnen Kaffee oder Haferwafler tränfen, 20— 30 Loth trodenen Kringel äße 
und jelten etwas weniges Kartoffeln befämen." Und an einem anderen Drte heiß 
e3 über die Armenkinder: „Sie famen mit Lumpen und Ungeziefer bedect zu une 
franf, herabgewürdigt und muthlos, zu jeder Anjtrengung ihrer Kräfte unfähig. 

Schließlich fei hier noch kurz der Lage der unglüdlihen Geſchöpf 
gedacht, deren Geburt die Folge eines FehltrittöS war. Bei der Un) 
möglichkeit in vielen Fällen, daß die armen — recht oft obdachloſen! — Fraue 
ihre Kinder felbjt ernähren Eonnten, ift die Häufung der Kindesmorde und Aus 
jegungen fein Wunder. Um 1635 umd jpäter um 1700 nahmen Die Ausjegungen 
befonder3 im Dom, überhand. Bon 1600 —1748 wurden 37 Berfonen wegen 
Ermordung eigener Kinder hingerichtet (Deliquentenlijten); die Zahl der Hin 
richtungen entſprach jedoch bei weiten nicht der Zahl der Kindesmorde: wurde 
doch allein im Juli 1660 12 Kindesleichen mit abgerifjener Nabeljchnur auf dei 
Straßen aufgefunden, ohne daß man die Mörderinnen entdecken konnte,’ Di 
Findlinge wurden feit 1606 gegen Zahlung eines Koftgeldes feitens der Kirch 
jpiele im Waifenhaufe aufgenommen. Später wurde, wie jchon berichtet, di 
Einrichtung des Tornos zur Verhütung der Morde und Ausſetzungen auf kurz 
Zeit beliebt.“ Schlimmer noch als die Lage der im Waiſenhaus aufgenommenen 
war die der in ſogenannten „Fütterungswinkeln“ untergebrachten unehelichen 
Kinder; hier wurden fie aus Mangel an Pflege langſam gemordet, ſtarben Dali 
oder fiechten einem unglüdlichen Leben entgegen (Armennachrichten, II, S. 17%, 
Von der Armenanftalt wurde dann ein Verſuch mit einer „Fütterungsanſtalt 
gemacht; damit hoffte man durch Heranbildung geeigneter Wärterinnen die private 
Fütterungsinftitute, two die unglüdlichen Kinder „allmälig an der Auszehrum 
hinſchwanden“, auf einen bejjeren Fuß zu jegen. Die große Sterblichkeit dei 
unehelichen Kinder erhellt aus dem Berichte über diefe Anftalt;° von 12 eingelieferten 
Kindern ftarben 8. „Dieſe große Mortalität wird... weniger auffallend er 
Icheinen, wenn man bedenkt, daß dieje Kinder von ſolchen Müttern geboren worden | 
die durch die äußerſte Dürftigfeit bewogen, fie der Fütterungsanftalt übergaben.“ 

Große materielle Noth breiter Volksſchichten ift der üppigite — 5 
der Sittenloſigkeit und Verwilderung. Mit den Klagen über Neberhand: 
nahme des Bettels erjchallen die Klagen über den Untergang der „guten alter 
Sitten”. Das Hamburger Stadtreht von 1603 befiehlt den Gerichtöperwaltern 
da in dieſen letzten Zeiten öffentliche Lafter und Sünden, Yeider! zum großer 
Aergerniß der lieben Chriftenheit fich häufen und vermehren, auch außerhalb dee 
Gerichts ihres Amtes getreulich zu walten, damit Unzucht, Hurerei, Ehebruch 
Fluchen, Schelten, Stechen, Schlagen, Wucher und dergleichen ärgerliche und 3 


‘ J J 
—*8 9 
Tu 


* Armennadrichten, II, ©. 100. 

° Armennadricdhten, I, ©. 177. 

® Gernet, a. a. D., ©. 220. 

* 9. Melle, Sefchichte des Armenweſens, ©. 26 ff. a 

— über die traurige Page der unehelichen Fährlinge: Rambach, a. a. D., ©. 266, 

° Armennadirichten, IL, ©. 338. | 
” Ebenda. 
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tene Handlungen Anderen zum Abſcheu ernftlich möchten beitraft ' werden. Beſonders 
werbsmäßige Unzucht und Diebſtahl find in der Sriminalftatiftif des 17. Jahre 
nderts am zahlreichiten vertreten. 1669 wurde das Spinnhaus fir die Auf: 
hme der auögepeitjchten Huren und Diebe, die bis dahin der Stadt verwieſen 
yeden, errichtet.” Auch das Lafter der Trunkſucht war unter den Armen fehr 
‚breitet; Männer und Weiber waren gleihmäßig dem Trunke ergeben.” Bon 
» Armenverwaltung wird darüber geklagt, daß die Unterftüßung zur Bezahlung 
rker Setränfe benußt und die ihnen gegebene Kleidung zerjchnitten und als 
impen verfauft werde, um Geld zum Saufen zu erhalten.* Bei der jchon 
hrfach erwähnten Bilitation der Gänge und Höfe fanden die Vorjteher und 
leger „ganze Höfe voll der verſunkenſten Gejchöpfe, die den Erwerb des 
ttelns, jomwie jeden anderen Genuß miteinander gemein hatten; die bei ihren 
‘hen ſich mit derjelben Krücke herumprügelten, mit der fie dad Mitleid des 
iblikums erjchlichen Hatten; fein menjchlicher Fußtritt fam in diefe Höfe, als 
va der des Vize-Hauswirths.““ Sn der grenzenlofen Unfittlichfeit der 
tern wuchjen die Kinder auf, von frühelter Jugend an in nicht unter- 
eſen und zu nichts anderem angehalten, denn zum Bettel. Immer wieder 
nmen denn auc in den „Armennacrichten” die Klagen über die unglücklichen 
nder: „über ihre unglaubliche Trägheit, ihre Gefühllofigfeit gegen alles, was 
(ndern eine Belohnung ift, die Gewöhnung an Unterdrüdung und Mangel, die 
ven auch nicht den kleinſten Wunſch läßt, ihren Zuftand zu verbefjern, eine 
ter Faulheit gleiche Fertigkeit zum Lügen“ (Sechste Armennachricht). Oder 
ım höre C. Voghts Bericht: „Der Mangel der Ermwerblofigfeit macht muthlofe, 
ende Menjchen; macht, bei der ſchlechten Moralität der meiſten Eltern, oder, 
Inn Tod oder andere Schidjale die Kinder früh von ihren bejjeren Eltern 
fernen, aus ihnen in der Folge Bettler, Sit noch etwas Geilt in ihnen, jo 
(den die Mädchen dann die unglüclichiten Opfer ihrer Noth, und die Knaben 
vöhnliche Gaffenjungen, die durch tägliche kleine Spitbübereien ſich mit den 
ı „Der Stadt Hamburg Gerichts-Ordnung und Statuta.” Bart. I, Tit. 3, Art. 3. 
* Streng, Geſchichte der Gefängnißverwaltung, ©. 58, 72, 79. 

® Gegen Ende des vorigen SahrhundertS fcheint die Trunkfucht bedeutend abgenommen 
haben, wenngleich die „Armennachrichten” vecht oft über das Saufen der Armen Elagen. 
iſch jagt in „Ueber die Urfachen der Berarmung”, ©. 471, „daß die Völlerei jett ein 
enes Lafter unferes gemeinen Mannes iſt. Man jehe doch den Zug von Menfchen, der 

Sonn- und Fefttagen des Abends auf der Rückkehr von feinen Bergnügungen zu unferen 

oren einzieht. Wie jelten fieht man jett einen Menſchen darunter, der fih im Trunk 
Ienommen hat! In meiner Jugend hätte man deren Hunderte an einem folchen Abend 
‚len mögen. Nichts war damals gewöhnlicher in unferen Gafjen, als Aufläufe über 
en don Gafjenbuben verfolgten Trunfenbold”. Auch Rambach ſpricht in der oben an- 
‚ogenen Schrift, ©. 148, von einer Abnahme des Branntweintrinfens; aus anderen Stellen 
' 154, 174 und 326 geht jedoch hervor, daß doc) jehr viel Branntwein von den armen 
Afsſchichten auch damals noch getrunfen fein muß. 
aArmennachrichten, I, ©. 205. 

> Armennadrichten, I, ©. 174. 

Hierher gehört auch folgende Auslaffung: „Es ift unglaublich, wie viel Mühe und 
duld dazu gehört, eine eingewurzelte Trägheit zu überwinden, dumpfe Unempfindfichkeit 
cd) irgend etwas zu reizen oder durd) Elend und harte Begegnung gedrüdte, muthlofe, 
aan: Kinder zu einem frohen Gefühl ihres Dafeins zu heben.” (Armennachrichten, 
©. 137.) 

° Beilage I zur 11. und 12. Armennahricht, Band I, ©. 141. 
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gröbiten Laftern bald vollends befannt machen.” In einem IT. Berichte! (ri 
der edle Menjchenfreund: „Diefe unglüdlichen Kinder find durch Elend feit ihr 
Geburt, durch immerwährenden Mangel, durch ſtete Verachtung jo gedrückt un 
herabgewürdigt, daß ſie ohne den erhebenden, pflegenden Blick eines Manne 
der in jedem dieſer Kinder den Menſchen ehrt, der mit gleichen Anſprüchen a 
Glück geboren war, ſich ſchwerlich zu einem Gefühl bejjerer Eriftenz heben fönneı 
Verſoffene, zankſüchtige Mütter haben ebenſo oft in früheren Jahren ihren Kdrpı 
dur in Wuth gegebene Schläge verſtümmelt, als ihre Seele durch ungleid 
und übertriebene Nachficht verzärtelt, Es ift ein Anblid ... zu fehen, mie die 
Krüppel, dieſe blöden, ftammelnden, verfnicten, unglüdtichen, fleinen Geſchöp 
ſich wundern, daß der Menſch ihnen wie Menſchen begegnet, bei der Wärme di 
Wohlthätigfeit gleichlam aufthauen, und in fi) Kräfte und Gejchidlichkeiten fühle 
die die falte Hand des Elend? gelähmt hatte.“ e 2 


Die Geihichte früherer Jahrhunderte — uns ein Bild des ausgebreitet 
und tiefiten wirthichaftlichen, körperlichen und fittlihen Elends entrollt. Ma) 
jollte meinen, die glücflicheren Mitlebenden der Elenden hätte inniges Mitlei 
mit dieſen beſeelen müſſen, der unſagbare Jammer hätte ſie veranlaſſen müſſer 
die weitgreifendſten Einrichtungen zur Beſeitigung oder doch möglichfte 
Milderung der Noth zu treffen. Leider lehrt und die Gefchichte des Hamburg 
Armenweſens, daß man entweder mit unverzeihlicher Läſſigkeit wohlmeinende Veront 
nungen befolgte? oder zu Maßnahmen griff, die nicht allein völlig unzulänglich ar 
einfeitig, jondern auch nicht jelten von ungerechtfertigter graufamer Härte mareı 

Es joll nicht unjere Aufgabe fein, eine ausführliche Darftellung der frühere 
Armenverforgung zu bieten, Wir beſchränken uns in dieſer Abhandlung datau 
im dritten Theile die Verſorgung inſofern einer Beſprechung zu unterziehen, al 
fie mit der in den Zeiten wechjelnden Beurtheilung der Armuth sufammenä| 
und zum Sclufje diefes Theils eine Schilderung der Zuftände zu geben, w 
fie in den beiden bedeutendften Wohlthätigfeitsanftalten dieſer Zeit, in dei 
zu Anfang des 17. Sahrhunderts gegründeten Waiſenhauſe und in dem u 
dieſelbe Zeit entjtandenen Peſthofe herrſchten. In beiden ſah e& nicht immer zw 
Beiten aus. Vom Waijenhaufe gilt daS bejonders für die erfte Zeit fein 
Beſtehens, und es iſt ein Räthſel, wie vd. Melle von einer „trefflichen“ Ta 
waltung und einem „jegensreichen Inſtitut“ fo ohne alle Einfchränfung jprechen kann 
Der Unterricht der Kinder war äußerſt mangelhaft, fie lernten wenig we 
religiöſe Lieder und Gebete; fie wurden bei harter Zucht ſittlich verwahrloſ 
Unter 79 Entlaffenen befanden fih 1615: 16 Außreißer und 7 Bettler un 
Verbrecher. Sie entbehrten der freien Bewegung — es war nicht einmal ei 
kleiner E Bol vorhanden —, waren voll Läufe, Ungeziefer, Grind und Krätz 


©. 149 der „Armennachrichten“. | 
° In der Praris war bald ſehr wenig von dem Geifte der heinfichen gtächftenlieh. 
wie er fih in der Bugenhagenfchen Kirchenordnung offenbart, zu verjpüren. Die Arme 
vorfteher überließen bald die eigentliche Armenpflege ihren Boten. 1558 mußten die J 
ſteher durch Androhung von Strafen genöthigt werden, wenigſtens einmal im Jahre, 
der Rechnungsablage, ſich zu verſammeln. 1582 und 1585 wurden nıehrere — 
wegen ihrer Nachläſſigkeit in Strafe genommen. Eifriger zu Platze waren die Herren de 
gegen bei den Armenſchmäuſen. Güſch, Hiſtoriſcher Bericht, $S 5, 6 und 9.) we 
Vergl. ferner über die im 17. Jahrhundert fich zeigende Nachläfftgkeit der ar 
vorfteher: dv. Melle, Sr des Hamburger Armenmwejens, ©. 51. 
IHN, 
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He Roft war ungleichartig und mangelhaft, die Erwärmung der Kinder völlig 
h genügend. Der förperliche Zuftand der Kinder war ein trauriger. Viele Stinder 
mben zu Anfang des Beſtehens der Anjtalt; äußere Schäden, Diffenterien und 
zehrung, auch Scharbod waren die Urſachen. Es gab venerifche und „beſeſſene“ 
nder im Haufe, leßtere mußte der Scharfrichter erorcifiren. 1625 ftarben 
IH Kinder an der Peltilenz, faſt die Hälfte von allen, in zwei Monaten. Das 
au war überfüllt und die Kinder mußten mindeftens jelbander in einem Bette 
hlafen, was zu Unfittlichfeiten führte. Noch aus dem 18, Jahrhundert find 
xſchiedene Fülle von Päderaſtie bekannt. 1724 wurden 7 Jungen wegen diejer 
erbrechen auf Rathsdekret aus dem Waiſenhauſe ins Zuchthaus gejeßt; 1768 
Waiſenknaben ins Zuchthaus und 11 „Jungen“, darunter einige von 20 und 
3 Sahren, ins Spinnhaus gebraht, aus denfelben Gründen. Zum großen 
heile laſſen fich alle dieſe Uebeljtände aus der zeitweiligen Ueberfüllung des 
aufes und aus den Mangel an Unterhaltungsmitteln erklären; einige waren 
her auch durch die Unfähigkeit der Beamten und die Läſſigkeit einzelmer Vor: 
her verjchuldet. Nachdem feit 1626 eine furze Periode beſſerer Zuſtände be— 
Inden hatte — reiche Mittel flojfen der Anftalt zu, und tüchtige Beamte und 
ehrer wirkten an der Anftalt —, brachten verjchtedene Umstände, injonderheit 
eberfüllung und Geldmangel, in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts das 
aus wieder herimter, Der Unterricht litt; Grind und Schwindjucht griffen 
ter den Kindern um fi. Die ärztliche Behandlung war alten Weibern umd 
afahigen Barbieren übertragen, ein Hausarzt fehlte, Die Vorfteher jchienen 
13 berpeftete Haus ängſtlich zu meiden.' 
Im Laufe der ferneren Jahrzehnte find dann manche Mebeljtände abgeftellt 
ordern, andere aber müſſen fortbeitanden haben, denn noch die Schilderung, 
ehe 1801 der Arzt J. 3. Rambach von den Zuftänden im Waiſenhauſe ent- 
teft, Ipricht von der mangelhaften Erwärmung der Sinder und ihrer unzuläng- 
ben Bewegung im Freien. Gr theilt mit, daß die Kinder unter dem Froſte 
aausiprechlich zu leiden hätten, und leitet das häufige Vorkommen diejes Uebels 
m der geringen Erwärmung der Zimmer, den Wajchungen im freien Hofe 
ſelbſt während des Winters — und von der zu leichten Befleidung ab; 
naben und Mädchen trugen auch im Winter ärmellofe Jacken. Much klagt 
ambach, daß die Waijenfinder „ein blafjes, aufgedunfenes Anfehen haben und 
iſt durchweg flein bleiben”; er erklärt diefen förperlichen Zuftand aus dem 
Rangel an Bewegung, ungeniigender Nahrung, zu kurz bemeffener Schlafzeit und 
aderen Fehlern der phyfiichen Erziehung, ? 

Demjelben Gewährsmanne folgen wir bei der Betrachtung der Zuftände 
n Beithofe. Seine Schilderungen betreffen allerdings nur die Zeit um 1784 
nd 1800, aber es darf wohl dreift angenommen werden, daß es vordem 
venigitens nicht bejfer im Peſthofe ausgejehen habe. Der Beithof Hatte fünf 
gentliche Krankfenfäle, daneben noch eine Neihe Kleinerer Zimmer, in denen 
ranfe untergebracht wurden, wenn in den Sälen fein Pla vorhanden war. 
Ne Krankenjäle waren niedrig und hatten feuchte Wände; zur Verbefferung der 
uft trug jedenfalls nicht ein Graben ohne Abfluß bei, der fich um die Lazareth- 
‚ebäude 309. Sn den Krankenſälen befanden fich neben den anderen Kranken 
iele Blödfinnige und Wahnfinnige, letztere waren mit Ketten an die Bettſtellen 
eſchloſſen. Früher hatte man die meiſten Wahnfinnigen in den dunklen Kojen 


Gallois, Geſchichte ꝛc., II, ©. 138 ff. 
°3.$%. Rambach, Phyſiſch-mediziniſche Beichreibung Hamburgs, ©. 234 ff. 
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des Peſthofes untergebracht; die Kojen waren Eleine, enge, jedoch ziemlich Hol 
Stuben, die meiften® gar fein Fenfter, fondern nur eine Klappe in der did 
verwahrten Thür hatten. Zu Rambachs Zeiten wurde der Aufenthalt in dı 
Koje nur noch als Strafmittel angeordnet. ine bejjere Behandlung erhiel i 
die Wahnfinnigen aus vornehmen und wohlhabenden Streifen; fie lebten im eigene 
Simmern, hatten bejondere Aufwartung, auch wohl eigene Dienerjchaft. D 
ruhigeren der reihen Wahnfinnigen durften frei in der Anjtalt umbergeben, an 
im Garten der Anjtalt fpazieren, was den ärmeren Geiftesfranfen ftrenge ven 
boten war. Was die Behandlung der übrigen Kranken betrifft, jo war im de 
älteſten Zeiten nicht einmal ein Wundarzt in der Anſtalt anweſend, der da 
Nöthige anordnen und überwachen fonnte. Nur zwei Barbiergeſellen waren i) 
Haufe, die Arztlichen Beiftand für gewöhnlich leiten jollten, Wöchentlic) einme 
kamen der Arzt und der Wundarzt heraus; jener ordnete die inneren Kuren un 
diejer machte die Operationen. In der Zwiſchenzeit hatten aber die Gefelle) 
freieg Spiel. Als v. Heß feine Topographie Hamburgs ſchrieb, befuchte de) 
Arzt bereit3 dreimal die Anftalt und Rambach berichtet von einem wöchentlic 
jehsmaligen Bejuche des Arztes. Doch ‘auch diefer war noch unzureichend; e 
konnten mehrere Tage vergehen, ehe der Arzt etwas von einem neu angekommene 
Kranken erfuhr. An eine eigentliche Krankendiät war nicht zu denken. Rambac 
ſchreibt hierzu: „Der Arzt kann feine Speiſen verordnen, ſondern jeder Krank 
bekommt das Gericht, welches gerade an. der Tagesordnung iſt, es mag ihn 
ihädlich fein oder nicht. So muß des Sonnabends alles Pflaumenjuppe ejjen 
ohne daß man Nücficht darauf nimmt, ob manche den Durchfall haben, de 
natürlich durch dieſe Speije jehr vermehrt wird, Auch wird an Eintheilung de 
Portionen für Kranke in viertel, halbe und ganze gar nicht gedacht, Jeder bei 
fommt feine Schüffel voll, wenn eine halbe ſchon zu viel iſt.“ Früher hatte e 
nach diefer Seite Hin noch Schlimmer im Peſthofe ausgejehen., „Unter andere 
erhielten die Bewohner des Krankenhofes wöchentlich einmal Taubenbohnen (Hand 
bohnen, Wferdebohnen), eine jehr harte und nur durch anhaltendes Kochen 31 
erweichende Speiſe.““ Schließlich möge in Bezug auf den Peſthof nod ein. 
Schilderung aus dem Jahre 1784 mitgetheilt werden, welche Rambach Seite * 
ſeines Buches giebt, die Blicke in noch traurigere Verhältniſſe früherer Zeilel 
thun laßt. „Das Amt eines Defonomen und Wundarztes war in einer Perſo 
vereinigt, die es als eine einträgliche Pfründe betrachtete; die Zahl der Säl 
war viel geringer und die der darin angehäuften Betten viel größer, die Kranke 
ichliefen immer felbander in einem Bett, und mer nach zehn Uhr des Abend 
ftarb, blieb biß zum anderen Morgen bei feinem Bettgenofjen liegen; die Nacht 
jtühle jtanden in den Krankenſälen, und zur Neinigung der Luft geichah nichts 
die Speifen waren noch jchlechter als jeßt; die Apothefe war in dem kläglichſten 
Zuſtande; der Wundarzt verordnete innerliche Mittel, ohne den Arzt zu fragen 
und ſtellte dieſem, der nur dreimal wöchentlich hinauskam, nicht einmal jeden 
Kranfen vor; ein Kramladen, worin Kaffee, Branntwein ac. verkauft wurde 
reizte Die Unglücklichen zur Böllerei und zum Verkaufe ihrer nothwendigſte! 
Nahrungsmittel; fie hatten nicht einmal freie Wäſche; und endlich herrichte ir 
den ganzen Haufe eine Gaunerei, die über alle Begriffe ging, Der Nam’ 
Peſthof war ein Schreden für alle Arme; und doch gab es damals viele je 
höchſt Unglückliche, daß ſelbſt dieſes Elend noch eine Wohlthat für ſie war.“ 


A. a. O. ©. 409. 
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Für die Redaktion verantwortlih: Georg Bafler in Stuttgart. 
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Ein Eſelsfußktrikt. R 
x Berlin, 25. Dezember 18%. 


- Die Berliner Philoſophiſche Gejellihaft — dieſelbe, welche vor dreiund— 
eißig Sahren Laſſalle beauftragte, die Feitrede zu Fichtes Hhundertjährigem 
eburtstage zu Halten — hat ſich veranlaßt gefunden, eine Art Todtenfeier für 
1gels zu veranjtalten. Den Feitredner fpielte Herr Paul Nerrlich, ein Hiefiger 
pmmafialprofefjor, der früher einmal, dadurd) ein günstiges Vorurtheil für fich 
erwecken gewußt hat, daß er Treitſchkes Geſchichtsklitterungen einer ſcharfen 
itik unterzog. Bei Erwähnung dieſer Kritik nannten wir ihn vor Jahren in 
ie „Neuen Zeit“ einen verlorenen Spätling der Jung-Hegelianer, der feine 
Hlojophie zwar an Spinnewebenfäden hänge, aber doch den Muth Habe, fich 
° Hinfchlachtung - des bürgerlichen Idealismus zu Gunften der Bourgeois— 
terefjen zu widerſetzen. Indeſſen trau, jchau, wem? Als deutſcher Profeſſor 
t Herr Nerrlich anjcheinend großen Werth darauf, Feine Anerkennung zu finden, 
ihn in den Tagen der Köllerei fompromittiren könnte, und jo ſucht er fich 
ch einen gegen unſeren todten Altmeilter Engels gezielten Fußtritt vor der 
Hmögenden Philoſophiſchen Gefellichaft als braver Batriot zu ermweifen, mas 
in denn auch vollfommen gelungen ift. 

| Sein Vortrag findet ſich als Leitaufjag in dem Dezemberhefte der „Preußi— 
en Sahrbücher” abgedrucdt unter dem pomphaften Titel: „Der Sozialismus 
1d die deutjche Philofophie”, und wer darnach Gelüfte tragen follte, mag ihn 
It naclefen, Daß Herr Nerrlich mit der Verheißung beginnt, er werde den 
‚u lange mit unzureichenden Mitteln befämpften Feind zu Boden ftreden”, 
ſteht fich bei einem deutfchen Brofeffor von felbft. Bet einem folchen Brofeffor 
ſteht fich nicht minder von ſelbſt, daß Herr Nerrlich die Vhilofophijche Gefell- 
ſaft auffordert, den „ehemaligen Handlungagehilfen”, „eine derartige Krämer: 
(e*, wie Engels, aus dem „Tempel der Wiſſenſchaft“ zu entfernen. Freund 
“68 wird fich freuen, zu hören, daß auch auf ihn der Bannfluch der Philo- 
hiſchen Geſellſchaft herabbeſchworen wurde, weil er es „wagen fonnte, einen 
Audrud einer derartigen Selbitvernichtung zu veranftalten”, nämlich einen Neu— 
Ick der Schrift, die Engels über Feuerbach veröffentlicht Hat. Die „Boden 
Ieung” ſelbſt bejteht dann darin, daß Herr Nerrlich gegen die materialiftijche 
(chichtsauffaſſung eine Handvoll Redensarten beibringt, die an einem Quartaner 
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als ——— Anfänge grübelnden Scharfſinns paſſiren könnten. Beiſpiels⸗ 
weiſe widerlegt er das, was Engels über die Anfänge des Chriſtenthums gejagt 
hat, mit der wunderjchönen Reminiszenz aus der Konfirmandenftunde: „Das Blut 
Chriſti iſt der Samen, aus welchem der Baum der chriſtlichen Kirche entſ iproffen 
it.” Oder er fragt entrüftet:- „Glaubt Engel® wirklih, daß die Maffen auch 
nur einen Finger gerührt hätten, wenn ſie nicht von ihm ſelbſt und dem kleinen 
Kreiſe ſeiner in der Geſchichte des Sozialismus fortlebenden Vorgänger und Zeit⸗ | 
genofjen aufgejtachelt worden wären?” Ach ja, Herr PBrofeffor, das hat Engels 
wirklich geglaubt, Und wenn Sie feine Schrift über die Lage der engliſchen 
Arbeiter, die. der von Shnen verfluchte Verleger auch in einem „Neudrucke“ 
herauszugeben „gewagt“ hat, geleſen hätten, ſo würden Sie wiſſen, weshalb: 
Engels auf dieſen Glauben kam. Sie würden dann wiſſen, daß der engli che 
Chartismus Hunderttauſende von Fingern rührte, nicht weil ihn der engliſche 
Sozialismus „aufſtachelte“, ſondern obgleich ihm der engliſche Sozialismus 
ablehnend gegenüberſtand. Dagegen was Sie meinen, gelehrter Mann, daß nämlich 
die revolutionäre Arbeiterwegung durch die „Aufſtachelung“ eines „kleinen Kreiſes“ 
entſtanden ſei, das hat ja ſchon ein jo unanfechtbarer Mandarin der deutſchen Rang⸗ 
und Staatsordnung, wie Herr dv. Scheel, der Direktor des kaiſerlich Statiſtiſchen 
Amts, vor zwanzig Jahren als Probe eines undeilbaren Idiotismus verjpottet, 

Man wird e3 und nicht zumuthen, derartiges, ſelbſt für bürgerliche Begriff 
plödjinniges Gefhtwäß eingehend zu beleuchten. Nur noch über einen „ſachlichen“ 
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Punkt von Herrn Nerrlihs Ausführungen wollen wir ein paar Worte äußern, 
nicht Sowohl weil fie Engels, als meil fie Feuerbach angehen. Herr Nerrlich 
meint, Engels habe ſich für ſeine Behauptung, daß die materiellen Lebens: 
bedingungen auch für die Entwidlung der Religion maßgebend gemejen ſeien 
auf „Feuerbachs berüchtigtes: der Menſch iſt, was er ißt“ berufen können. J 
ähnlicher Weiſe krebſte Herr Paul Barth ſchon vor Jahren mit „Feuerbach 
berüchtigtem Aberwitzt der Menſch ift, was er ißt“, und wir haben damal? ſchon 
in aller Kürze den Sachverhalt klargeſtellt. Wenn wir uns jetzt nochmals aus 
führlicher der Mühe unterziehen, jo gejchieht e3 nicht, um die Herren Barth amt 
Nerrlih eine® Beſſeren zu belehren — denn daS liegt über menschlicher 
Kraft —, jondern um Feuerbachs Andenken vor albernen Entftellungen zu 
wahren. Herr Nterrlich meint, der „Weiſe von Bruckberg“ wiirde fich über einen 
Bundesgenojjen, wie Engeld, jchwerlich gefreut haben; wir unſererſeits möchten, 
nicht in der Haut der Herren Barth und Nerrlich ftecen, wenn der „Weile bo 
Bruckberg“ bei jeinem befanntlic) etwas cholerifhen Temperament fie auf id 
Auslegungslünſten ertappen könnte. 9 

Im Jahre 1850, alſo zu einer Zeit, wo Engels und Marx den Hiftorifeen 
Materialismus längſt flargelegt hatten, veröffentlichte Feuerbach in den „Blätter 
für literariſche Unterhaltung“ eine Rezenſion über Moleſchotts „Lehre de 
Kahrungsmittel”. Er verhöhnt darin die herrichende Reaktion, weil fie die philo 
ſophiſche und politiiche Diskuſſion unterdrüde, der natırrwifjenschaftlichen Forſchun⸗ 
aber freien Lauf laſſe; er verhöhnt ſie mit einem Muthe und Witze, wovon di 
Herren Barth und Nerrlich gegenüber der heute herrſchenden Reaktion noch di 
eriten Proben erwarten laſſen. Gerade im gegentwärtigen Augenblide der maſſen 
haften Burg iſt es nicht ohne Snterefje, ein paar Süße Feuerbachs 3 
zitiren. o ſchreibt er: „Die Regierung ſteckt ihre Naſe in alles, ſie dinchſioben 
jeden — in unſerem Schreibtiſch, jeden Wiſch in unſerem Papierkorb, un 
ſelbſt noch in den ad pium usum beſtimmten Papieren Hochverrath auszuwittern 
und doch unterſucht ſie nicht den Inhalt unſerer Herbarien, unſerer Stein 
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ſJammlungen, unjerer auögeftopften Thiere.“ Und in einer Anmerkung hierzu 
‚jagt Feuerbach: „Die Regierungen machen Niejenfortichritte. Wenige Wochen, 
nachdem dieſes niedergejchrieben war, brachten die Zeitungen die Nachricht, daß 
die preußifche Negierung in dem Sopfe eines Hirfches nach dem Entwurf eines 
furchtbaren Komplotts gejucht habe. So verwirklichen unſere Regierungen ſelbſt 
die tollften Träume der Phantaſie.“ In ſolchem Zufammenhange nun, um die 
Dummheit der Reaktion zu verjpotten, die von der rebolutionivenden Wirkung 
der Naturmwifjenschaften auf moralifchem, politifchem, fozialem Gebiet feine Ahnung 
hatte, erläutert Feuerbach diefe Wirkung an der Hand von Moleſchotts Dar- 
legungen. Und nachdem er wörtlich mitgetheilt hat, was Moleſchott über die 
- degenerirenden Einflüffe der ausjchließlichen Kartoffelnahrung jagt, faßt er dieſe 
Ausführung in den Worten zufammen: „Menichlide Kot iſt die Grundlage 
menschlicher Bildung und Geſinnung. Wollt ihr das Volk beſſern, fo gebt ihm 
ſtatt Deflamationen gegen die Sünde befjere Speiſen. Der Menſch it, was er 
it" Das ift „Feuerbach berüchtigter Aberwitz“. Er bejteht darin, daß 
Feuerbach Moleſchotts Nachweije über die Elendigfeit der ausjchließlichen Kartoffel— 
nahrung epigrammatiich zufjpist zu einem Hohne über die manteuffeliiche Reaktion, 
‚welche die hungernden Waffen mit Kartoffeln und Deflamationen gegen die 
Sünde abipeifen wollte. Es gehört wirklich, um mit Feuerbach) zu ſprechen, viel 
menſchliche Bildung und Gefinnung“ dazu, an diefem „berüchtigten Aberwige” 
patriotiihe Speere zu veritechen. 
Im Uebrigen hat fi Feuerbach in einer gleichzeitigen Aufzeichnung dagegen 
verwahrt, Moleſchotts abftraft-naturwifienfchaftlichen Materialismus mit Haut und 
Haaren anzunehmen. Gr fagt ausdrüdlich, für ihn fei diefer Materialismus die 
Grundlage des Gebäudes des menschlichen Weſens und Wiſſens, aber nicht, mie 
für Molefchott, dad Gebäude felbit. Feuerbach fteht eben, wie e8 Engels nach: 
gewieſen hat, zwiſchen dem naturwiſſenſchaftlichen Materialismus, deſſen Unzuläng- 
‚lichkeit er erkennt, und dem hiſtoriſchen Materialismus, den er nicht zu begreifen 
vbermag. Deshalb fiel ed dem „Weifen von Brudberg” aber nicht ein, iiber die 
I Bertreter des Hiltoriichen Materialiamus jo herzufallen, wie der Narr der Philo- 
ſophiſchen Geſellſchaft über fie herfällt. Sn jeinen lebten Lebensjahren ſchrieb 
Feuerbach: „Die Tugend bedarf ebenſo gut als der Körper Nahrung, Kleidung, 
Licht, Luft, Raum, Wo die Menjchen ſo aufeinander gepreßt find, wie 3.8. 
im den englijchen Fabriken und Arbeiterwohnungen, wenn man ander® Schweine: 
ſtälle Wohnungen nennen kann, wo ihnen felbft nicht der Sauerftoff der Luft in 
zureichender Menge zugetheilt wird — man vergleiche hierüber die wenigſtens an 
unbeftreitbaren Thatſachen intereffantefter, aber auch fehauerlichjter Art reiche 
7 Shrift von Karl Mare: Das Kapital —, da ilt auch) der Moral aller Spiel- 
raum genommen.” Mag alio doc Herr Nerrlich dieſe großen Todten, die ganz 
einig darin waren, daß ein menſchenwürdiges Dafein der Waffen die Vorbedingung 
aller menschlichen Bildung und Gefittung tft, ruhig in ihren Gräbern jchlummern 
laſſen, und ſich deß getröften, daß er zur Zeit, wo eine Neaktion, ärger wenn 
auch nicht klüger als die manteuffelifche, abermals ihre Geißel über ein hungerndes 
Volk ſchwingt, der Philofophiichen Gejellihaft da3 Duartanergebetlein herſtammeln 
darf: Gottes Gnad’ und Chrifti Blut macht ja allen Schaden gut.' 


Beiläufig: Wenn der deutiche Sdealismus gerade auf „Feuerbachs berüchtigtem Aber- 
| witze“ herumveitet, fo beweift er dadurch jchlagend, daß er wirklich zum bloßen Treiber fir 
die ausbeuteriſchen Snterefjen des: Kapitalismus herabgefunfen ift. Als der Idealiſt V. A. Huber 
vor dreißig Jahren in feiner Schrift über die Arbeiterfrage in England ein erjchredliches 
\ Zetern über die „faulige Gährung“ der „materialiſtiſchen“ Sozialdemokratie erhob, ſchrieb 
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Sedoch alles das würde uns nicht beiwegen, einen Tropfen Tinte um Herrn 
Nerrlih zu vergießen, Was uns allein veranlaßt, feinen Vortrag zu beachten, | 
iſt fein Verſuch, den perjönlichen Charakter von Marx und Engels zu ver⸗ 
dächtigen. Herr Nerrlich behauptet, daß Engels in ſeiner Schrift über Feuerbach 
Ruge und deſſen Urtheile über Marx und den Kommunismus abſichtlich ignorire. 
Das wäre nun an ſich nichts Ehrenrühriges, ja es kann ſogar vollkommen mit 
der Wahrheit übereinſtimmen. Engels war fein fo konfuſer Shriftiteller, um, 
wenn er über Feuerbach ſchreiben wollte, über Ruge zu ſchreiben. In dem 
Gedanfengange, den Engels in feiner Schrift verfolgt, war nicht der geringfte 
Anlaß gegeben, Auge ander? als unter dem Kollektiobegriff der Deutjchen Jahre 2 
bücher zu nennen. Ruge hat eben nicht, wie Strauß, Bruno Bauer und Stirner, 
die Engel® neben Feuerbach nennt, ein Werk verfaßt, das al? eigenthimliche © 
Stappe in dem Auflöfungsprozefje der klaſſiſchen Philojophie gelten fünnte, Und 
nun gar Auges Schimpfereien über den Kommunismus zu regiſtriren, hatte Engels 
überhaupt keinen Anlaß, geſchweige denn, daß er ſolchen Anlaß in ſeiner Schrift 
iiber Feuerbach gehabt hätte, Gewiß hat Ruge wie ein Rohrſpatz über die 
Kommuniften gefchimpft, über die „Schweinegejellfchaft”, die jelbit alles Gewicht 
auf das Eigenthum und ſonderlich auf das Geld lege; Niemand iſt nach Auge 
neidiiher auf das Gigenthum Anderer, als diefe Gegner alles Cigenthums, 
Niemand liebt nah ihm das Geld mehr, als dieſe elenden Deflamatoren dagegen. ; 
Solches Gewäſch Auges trägt Herr Nerrli der Philoſophiſchen Geſellſchaft in 
erhabenem Schwunge vor zum Beweiſe dafür, daß „wenn Giner, fo Ruge alles a 
Erforderliche beſaß, um die Unmiljenheit, Sophismen und Gemwaltthätigfeiten der 
Sozialiſten aufzuzeigen und damit die gefährliche Fluth einzudämmen“. Aber ex 
jelbjt muß verſchämt Hinzufügen: „ES war ein Verhängniß, daß Ruge, ſei &&, 
weil er die Gefahr unterjchäßte, jei es, meil er fein Beſtes bereits gegeben Zu 
haben glaubte, die Entwidlung fich felbft überließ." Na alſo, Herr Profeſſor, 
wenn der Unglücksmenſch Ruge die „Entwicklung“ verfchlafen hat, welchen Anlaß 
hatte Engeld, ihn in der Schilderung der „Entwicklung“ zu nennen? Es iſt 
doch nicht die Aufgabe der Spzialiften, in ihren Schriften folhe Gegner zu 
berücjichtigen, deren Einwände fich auf reines Fifchweibergejchimpfe, mie Shoe K 
gejellfchaft und dergleichen mehr, bejchränfen. & 

Inſoweit mag alſo Engel®, wenn er bei Abfaſſung feiner Schrift ib 
Feuerbach an Nuge gedacht haben follte, ihn „abjichtlich ignorirt“ Haben; er hat 
e3 dann aus denjelben triftigen Gründen gethan, aus denen jeder Denker jümmte 
liche Fiſchweiber zu ignoriren pflegt. Aber Herr Nerrlic meint die Sache anders 
Er fagt der Philofophifchen Gefelichaft, daß Nuge über Marx als über „einen 
ganz gemeinen Kerl” und „unverjchämten Juden“ gejprochen habe; er jagt ihr. | 
ferner, nicht der mindefte Zweifel walte ob, daß dieſe Urtheile wohlbegründet 
geweſen feien; der Bruch zwifchen Auge und Marx fei keineswegs blos, wofür 
Ruges Pariſer Briefe beftimmte Anhaltspunkte ergaben, durch theoretiſche Die 
ferenzen veranlagt worden; Marx ſei von Auge nad) Kräften durch Geldmittel 
und Empfehlungen unterftüßt worden und habe fich dadurch bedrückt gefühlt; der 
legte Zweifel — nämlich an der Nichtswürdigkeit von Marx — ſchwinde, went 
man ſich erinnere, daß Bakunin ihn auch wie Ruge für einen „ganz gemeinen 
Kerl“ und „unverfchämten Juden“ gehalten habe, Und fo, jchließt Herr Nerrlich 


er dennoch — in demſelben Sinne und Zuſammenhang wie Feuerbach — den „berüchtigten 
Aberwitz“ nieder: „Wie der Menſch wohnt, fo ift oder wird er”. Damals befaß der 
deutjche Idealismus noch ein gewiffes Maß idealer Gefinnung, die heute zum aus ONE 
hen Eigenthum dev „materialiftifchen” Sozialdemokratie geworden ift. 
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mit einem ſchlauen Augenblinzeln, jei „jeßt wohl deutlich“, weshalb Engels den Auge 
todtſchweige. Diejer duftende Unrath wurde von der Philoſophiſchen Geſellſchaft mit 
lebhaftem Bravo verſchlungen, und nachdem fie ihn verbaut hat, jest Herr Profeſſor 
Delbriik ihn den Lejern der „Preußiſchen Jahrbücher“ noch einmal vor, 
Abgeſehen von den fiichweiberhaften Schimpfworten, erwähnt Herr Nerrlich 
die von ihm herausgegebenen Briefe Ruges als die Duelle, welche „ganz bejtimmte 
Anhaltspunkte” für jeine infamen VBerdächtigungen ergäben, Sehen wir und aljo 
ein wenig nach diefen „Punkten? um. Nach Unterdrüdung der Deutjchen Jahr— 
bücher wollte Ruge die Deutſch-Franzöſiſchen Jahrbücher in Paris herausgeben. 
‚Für diefen Zwed trat er ald Kommanditär mit jechstaujend Thalern in das 
Literariſche Komptoir ein, eine von Fröbel geleitete Verlagshandlung in Zürich, und 
bewarb er jih aufs Eifrigite um Marz als Mitredakteur; am 4, September 1843 
beflagt er fich bei jeiner Mutter, daß Marx jeine Briefe nicht beantworte, und 
daß er ihm nunmehr Vorſchläge gemacht habe, auf die Marx antworten müſſe. 
Sn der That fam Marz nach Paris, Gr und Nuge gaben die Deutjch-Fran- 
fischen Jahrbücher heraus, wobei Marx, da Auge erkrankte, vorwiegend die 
Redaktion beſorgte. Siehe den Brief Auges an jeine Mutter vom 28, März 1844. 
Bekanntlich jcheiterte das Unternehmen theils aus Außeren Gründen, theild und 
hauptſächlich wegen der theoretifchen Differenzen der beiden Redakteure iiber den 
Kommunismus. Darüber berichtet Auge am 15. Mai 1844 an Feuerbach. Er 
Takt ſich in diefem Briefe ſehr anerfennend über die Fähigkeiten und den Fleiß 
von Marr aus, giebt zu, daß er bei dem endgiltigen Bruche mit Mare „aller: 
dings vielleicht zu heftig“ geworden fei und leitet die „Gereiztheit” und „Heftigfeit“ 
von Marx theilweiſe mwenigitend daher ab, daß Marz fich frank zu arbeiten pflege 
und oft drei, ja vier Nächte hintereinander nicht ind Bett fomme. Allerdings 
meint er au), Mare wäre dadurch bedrüct, daß er, Auge, ſich für ihn „ver: 
wendet” habe, indejjen Auge iſt doch noc jo anftändig, die Art diefer Ver— 
wendung anzugeben, Man höre nur: „Vom Oktober an hat auch Fröbel bezahlt, 
was er jtipulirt Hatte, endlich was ihm dad Bureau an Schriftiteller- und 
Nedaktionshonorar ſchuldig war, tit zuerſt an Mare, der es am dringenditen 
brauchte, entrichtet, fodann find hier jo viel Gremplare verkauft, daß die übrigen 
Theilnehmer und ich jelbft bereits faft ganz zu ihren Forderungen gelangt find.” 
Es it gewiß nicht ſchön, daß der ſehr wohlhabende Auge noch damit einher- 
prunkt, jeinen Berpflichtungen als Mitverleger der Deutich-Franzöfiihen Jahr— 
bücher nachgefommen zu fein, und es fennzeichnet feine Kapitaliftenfeele, daß er 
lieber einen höhniſchen Blick auf die Armut von Mare wirft, ftatt ehrlich zu 
jagen, Mare habe als Redakteur und Mitarbeiter am meiften für die Deutſch— 
Franzöſiſchen Sahrbücher gethan und demgemäß auch den erften Anſpruch auf 
das ftipulirte Honorar gehabt. Immerhin — Auge fuchte fich in feinem ver: 
raulichen Briefe an Feuerbach wegen feines Bruches mit Mare ins befte Licht 
zu jeßen, und er log doch nicht abfichtlih. Was foll man aber von dem Feftredner 
der Philoſophiſchen Gefellfchaft jagen, der diefen Thatbeitand dahin verdreht, Marr 
habe fih von Auge „nah Kräften mit Geldmitteln und Empfehlungen unter: 
fügen“ Yaffen, um fich dann als „ganz gemeinen Kerl” und „unverſchämten 
Juden“ gegen Nuge zu ermweifen? 
| Jedoch läge die Sache nur jo, dann läge fie noch immer glänzend für 
nen Verleumder vom Schlage des Herrn Nerrlih. Aus ein paar Briefen 
Ruges an Fröbel fifcht er weiter einige fijchweiberhafte Schimpfworte über den 
Kommunismus heraus, unterfchlägt aber wiederum den wirklichen Thatbeſtand. 
Im November 1844 jchried Auge an feinen Sozius Fröbel: „So lange ich 
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beim Literariſchen Komptoir betheiligt bin, können Gie Marrens Bücher nict 
drucken, wenn er ſie Ihnen ja anbieten Sollte, * Fröbel jcheint num geantwortet 
zu haben, daß Marx ihm nichts angeboten Habe; er jcheint auch einige Bedenken 
gegen die kapitaliſtiſche Erbärmlichkeit geäußert zu haben, die einen genialen 
Schriftiteller lahm legen mollte, weil er den franzöfiichen Kommunismus nicht 
wie ein Fiſchweib beſchimpfte, fondern wie ein Philoſoph ſtudirte. Jedenfals 
antwortete Ruge am 6. Dezember 1844, Marx werde „nicht leicht etwa: 
Schlechtes“ ſchreiben und er würde ſich eher tobtfchießen, als ihn, Auge, alt 
Verleger begrüßen, aber — man höre die ängftlich-argwöhnifche Kapitaliftene 
jeele —: „Mare würde denfen, mich zum Narren zu machen, wenn er bei ung 
etwas drucken laffen fönnte, ohne mein Vorwiſſen und wider meinen Willen nt 
Auf dieſes Hirngejpinit eines wüthend gewordenen Geldjads Hin ſchreibt Auge 
fategoriih an Fröbel: „Sie haben zwijchen mir und Marx, zwiſchen feiner und 
meiner Freundſchaft zu wählen“, und mit dem ganzen Stolze des Geldprotzen 
erklärt er doppelt und dreifach unterſtrichen: „daß ich in allem Ernſte von 
Shrer Seite feine empfindlichere Beleidigung erfahren könnte, ala 
ein Buch von Marr mit der Firma, an der id Theil habe”, EZ 
das weiß Herr Nerrlih, und dennoch! 

Schließlih wollen wir ihm aber nicht den mildernden Umstand einer I 
haft bodenlofen Unmiffenheit vorenthalten, Hätte er gewußt, daß Mare und 
Engel? zwanzig Sahre lang die tragifomijchen tollen Auges, wo immer er fie e 
ſpielte, ob im Frankfurter Parlament oder in der Reichsverfaſſungskampagne oder 
in der Londoner Emigration, mit reichlihen Spotte bedacht haben, jo würde er 
ſich vielleicht gehütet haben, ſeinen nichtsnutzigen Humbug auf der angeblichen 
Thatſache aufzubauen, daß Marx und Engels ſeinen Heiligen todtgeſchwiegen hätten. | 
Grit jeit 1866 ift, jo viel wir jehen, Auge von Mare und Engeld nicht mehr 
beachtet worden. Und das Hat doch feinen jehr Leicht zu erflärenden Grumd, 
Es war natürlih, daß Nuges Kapitaliftenfeele fi) 1866 in Bismards Arme 
jtürzte, aber was jehr unnatürlich war und wozu ſich unferes Wiſſens fonft fein 
namhafter Führer der bürgerlichen Oppofition herabgelafjen hat: Auge petitionirte 
bei Bismarck um pekuniären Erſatz für die Verluſte, die er durch die Ver⸗ 
folgungen der preußiſchen Polizei erlitten hatte. Bereits im Jahre 1866 begann 
er damit Bismarck und deſſen Räthe Keudell und Bucher zu bombardiren; im 
Jahre 1870 erbot er ſich dem Auswärtigen Amte zu literariſchen Handlanger⸗ 
dienſten; er trieb es jo arg, daß ſogar die nationalliberale Gründerfraftion ihm 
durch ihre Anſtandsdame Lasker „Freimüthig“ vorſtellen Tieß, ein Mann von feiner 
Vergangenheit dürfe vom Minifterium Bismard feine Vergünftigungen annehmen. 
Half aber alles nicht und endlih, nach zehnjährigem Boden und Prachern, 
erhielt Auge 1876 aus Bismarcks geheimen Fonds einen „Ehrenſold“ von 
dreitaufend Mark jährlid. Mit Ehrenföldnern des Herrn Bismarck oder solchen, 
die es werden wollten, haben fih Mare und Engel® nun allerdings niemals 
eingelajien. Wozu denn auch ? — 

Wollten wir in Ruges Stil über Ruge ſprechen, jo könnten wir ſage 
„Niemand liebte das Geld mehr, als dieſer elende Deklamator gegen den Kommu⸗ 
nismus.“ Indeſſen der Himmel bewahre uns davor, mit ihm oder feinen Ber 
wunderern in eine Schimpflonfurrenz einzutreten. Ins fam e3 hier auf ga 1 
etwas Andere an, und wir brauchen unferen Lefern nicht zu jagen worauf: 
wenn Herr Nerrlich und die Philoſophiſche Geſellſchaft und die „Preußiſchen 
Jahrbücher” fo bald nach dem Tode von Engel das ſchmutzige Metier Karl 
Vogts wieder aufnehmen wollen, jo ſollen fie es nicht ungeſtraft ausüben. 
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Mer je einmal in jenem Leben ſich das Haupt umhüllte mit dem Zauber: 
aantel des Photographen und hineinjchaute in die Camera, um dort jene wunder- 
| ‚are Miniaturwiedergabe des Naturbildes zu erbliden, dem muß fich auch rein 
sang von jelber die Frage aufgedrängt haben, was wohl aus unjerer modernen 
Nalerei werden wird, wenn es erit dem Photographen gelungen iſt, die Farben 
benſo auf ſeinen Platten feſtzuhalten, wie die Formen. 
| Schon jet ift ja die Photographie eine der Hauptftügen und wohl der 
ichtigite Gehilfe der Mialerei. Wie die Verhältniffe nun einmal liegen, ergänzen 
örodenplatten und Camera oft jehr weſentlich das Skizzenbuch nebit all den 
aühleligen Borftudien, wenn ſie dieſes alles nicht überhaupt gleich ganz über- 
lüſſig machen, Die ausgejprochene Vorliebe für rein photographijche Wiedergabe 
md das Haſchen nach durchaus photographiichen Effekten find augenscheinlich das 

yharakteriitifum unſeres modernen, fünftleriichen Schaffens. Und da frage ich: 
ürde ſich die Malerei wirklich jo rückhaltslos vertrauend auf die Photographie 
tigen, wenn fie wüßte, daß ihr jene über furz oder lang doch einmal den 
Todesſtoß verjegen wird? Sicherlich nicht. Allerdings wird man e3 wiederum 
em Schwächeren nicht verargen fünnen, daß er nach) Rückhalt bei einem Stärferen 
ucht, und ſoweit e3 ſich eben lediglih um Nachahmung rein oberflädhlicher Er— 
heinungen handelt, iſt die Photographie dort ftarf, wo fi die Mialeret nur 
18 jhwach erweiit. 

Seit nun bereit3 einem Dierteljahrhundert und wohl auch ſchon länger 
teigt fich die Tendenz der Kunft, den gleihen Anſchauungen des Alltagsleben? 
olgend und dieſe dann noch mehr in jene Richtung drängend, dem Naturalismus 
ü. Inmitten dieſes ewigen Hinundher des kritiſchen Gezänkes, abhängig von 
em Forderungen des Marktes, bei dem gänzlichen Mangel eines ausgejprochenen 
ffentlichen Geſchmacks und bei den ſchon in ihrer Anlage durchaus verfehlten Aus— 
‚tellungsunternehmungen, fieht heutigen Tages der Maler beitändig da bleiche 
eſpenſt der Noth feine Thüre umlauern. Was Wunders, wenn er mißmuthig 
ur Hilfe der Photographie greift, um, meil er nun doch einmal nicht feinem 
deal folgend als wahrer Künftler schaffen kann, wenigiten® als Menſch nicht 
‚a verhungern, kurz, um ſich der naturaliſtiſchen Tendenz noch rückhaltsloſer in 
‚ie Arme zu werfen, und die ohnehin ſchon fo gezwungenen Effekte noch mehr 
erauszudrechſeln. Aber das giebt dann immer ein unreelles Compagniegeſchäft 
1% dejfen Profit einzig umd allein die Photographie in die Tajche ſteckt. 
Gleich dem greifen, weltenttwöhnten Fauft, glühend nad) Zeben und Lebens— 
enuß, haſcht die Kunſt gierig nach dem Phantom einer zurückgegebenen Jugend, 
ach der Viſion einer verwirklichten Natur, welche ihr der Damon vorſpiegelt, und 
ber dem Allen achtet fie nicht auf die unausbleiblichen Folgen, welche fi) aus der 
rfüllung diefes thörichten Wunſches naturgemäß ganz von felber ergeben müſſen. 
| Es wird wirklich höchite Zeit, daß wir und ernitlich fragen, ob ein der— 
— rtiges Spiel auch ſeines Einſatzes werth iſt. Die Löſung dieſes Problems 
ängt davon ab, was wir als Aufgabe, Seele und Zweck der Kunſt erachten. 
ſt Kunſt wirklich weiter nichts als ein blindes Haſchen nah Naturalismus, 
am, dann ſteht ihr allerdings nichts als ein völlig ausſichtsloſer Wettlauf mit 
er Photographie bevor, welche, was treue Wiedergabe des äußeren Geſammt— 
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bildes, nebſt allen feinen Detail3, ja jelbit, was das unparteiiſche Treffen der 
natürlichen Stimmung anbelangt, bereit heute jede Zeichnen und Malen Hoff 
nungslos Hinter fi läßt. Auf diefem Gebiete wird eben die Kunſt unabandy 
noch völlig von der Wiſſenſchaft geſchlagen werden. 

Sicherlich wäre die Malerei niemals auf derartige Abwege gerathen, Häle 
fie fi nicht von ihren alterprobten MWeggefährten — alljeitig durchgebildeter 
Meifterfchaft und ornamentalem Umriß — völlig losgeſagt. So aber find ihr 
ein ernſt durchdachtes Entwerfen und geniales Grfinden längit fremde Dinge 
geworden, und deshalb ſank fie auch herab zu einem feilen Sklaven des Marktes 
und der Senjation, um ſich als folder einer nüchternen Nachahmung der Natur 
mit Seele und Leib zu überliefern. 

„Aber“ — ſo dürfte man mir hier wohl entgegen halten — beſtehl 
denn nicht etwa die Aufgabe der Malerei in der Nachahmung der Natur?" — 
Meine Antwort lautet: Nur zum Theil und zwar überhaupt nur injomeit, ale 
zu diefem rein oberflächlichen Nachahmen noch ein bewußtes Ausdrüden, ein ab: 
fichtliche8 Hervorheben der Schönheit, der Seele, Sprache und Erjcheinung der 
Natur hinzutritt, wodurch eben dann auch die Nahahmung aufhört, bloße Nach— 
ahmung zu jein und zur Kunſt wird — zur Kunſt der Daritellung. Wie fonnte 
uns das Betrachten irgend eines Gemäldes wahre Geiltesanregung und bleibendes 
Vergnügen gewähren, wenn es nichts repräfentirte als Dinge, die wir tagtäglick 
mit unſeren eigenen Augen weit ſchärfer und beſſer ſehen können? Wollte ein 
Maler darauf verzichten, individuelle Auffaſſung, eigene Gedanken, Sonder: 
ſtimmung und poetijchen Hauch in ſein Bild hineinzutragen, ſo würde er einen 
Dichter gleichen, der ſich mit einer möglichſt wahren, wenn auch noch ſo trockenen 
Schilderung beſcheidet, oder einem Muſiker, der ſeinen Stolz darein ſetzt, bir 
Laute eines Kuhſtalles möglichit täufchend nachzuahmen. Geiſt muß in einen 
Dinge teen, das ung fejleln ſoll, und der Geiſt iſt es, welcher einzig und 
allein der Kunſt Leben und Unſterblichkeit verleiht. Für Geiſt giebt es kein 
Surrogat. Wir können unſer Entwerfen nicht einer Maſchine überlaſſen um 
unſer Denken nicht der optiſchen Linſe. Für derartige Arbeit giebt es nur einen 
einzigen brauchbaren Mechanismus und der iſt unſer Verſtand. 

Bloße Gewandtheit der Pinſelführung ermüdet auf die Dauer immer, nt 
deshalb muthen und auch dieſe jeeleniojen Nahahmungen, und mögen jie nod 
jo treffend fein, immer fo nichtöfagend an, Zu Tode gelangweilt fühlen wi 
uns durch das, was wir Naturalismus nennen, und nur beftändig fich ablöfende 
enigkeiten vermögen uns hin und wieder einmal einen Blick der Beachtung 
abzugewinnen. Es geht und bier eben genau jo, wie dem Publikum im Theater. 
diefes will auch feinen beftändigen Szenenwechjel haben, möglichit viele Afte un 
Aufzüge müfjen da fein, die Handlung allein, und wäre fie gleich noch jo ber 
wegt, thut’3 nimmermehr. Die Bühne aber, welche dem Naturalismus unſere 
Tage jelbftverftändlich Huldigen muß, kann hierin ungleich weiter gehen ala Di 
Malerei, denn bei ihr werden perjönliches Gefühl und individueller Ausdruc 
(ganz abgeſehen von der eigenen Tendenz, die ſich ſchon durch die bloße Art und 
Weiſe der Inſzenirung und Ausſtattung in jedes Stück hineintragen läßt) icon. 
dadurch gewahrt, daß die betreffenden ung mimiſch vorgeführten Perſonen bot 
eben immer von leibhaftigen Menjchen dargeftellt werden, welche niemals derarı 
in der Nahahmung ihres Nollentypus aufgehen fönnen, daß ſie auch jedes a 
ſönliche Moment vermieden. 


— 
— — 


Walter Crane: Nachahmung und Ausdruck in der Kunit. 495 


und jich nur darauf zu bejchränten, Zeichnung, Solorit, Beleuchtung und Schat- 
tirung ihres Sujets möglichjt getreu nachzuahmen — was freilich, vom SKolorit 
etwa abgeſehen, jchließlich, ſoweit es Genauigkeit, Vollſtändigkeit und Unparteilich- 
feit anbelangt, die Photographie ſchließlich weit beſſer kann — num, dann hätte 
‚fie, die Malerei, jedenfalls — ganz abgejehen von ihrer einftigen gänzlichen Ver: 
drängung durch die Photographie — in intelleftieller Beziehung fich mit einem 
äußerſt bejcheidenen Plätchen unter den übrigen Künften zu bejcheiden. Doch, 
„Kunst iſt Kunſt, weil fie eben feine Natur it”, jagt Goethe; unſere modernen 
‚Maler, ſoweit jie überhaupt den Schnabel aufthun, verdolmetjchen dies in „Kunſt 
iſt Kunſt, weil fie eben die Natur nachäfft“. 

| Die Entwicklung eines unferer berühmteften Zeitgenoſſen, Millais', illu— 
ſtrirt deutlih, wie viele Abftufungen im gegenjeitigen Weberwiegen der beiden 
Faktoren, Ausdruck und Nachahmung, möglich find. Bei Betrachtung der Werfe 
dieſes Meiſters iſt gleichzeitig das Faktum bemerfenswertb, daß ein mirklich 
genialer Künftler, und mag er fich gleich noch jo feit vorgenommen haben, mit 
allem Konventionellen zu brechen und ganz ohne Borurtheil und Boreingenommen- 
‘heit an das Sujet heranzutreten, um dieſes echt naturaliftiich zu behandeln, 
doch immer, gleihjam unter den Einfluß eines unwiderſtehlichen Dranges nad 
individuellem Ausdruck, fich felber durchaus unbewußt, eine befondere, neue, eigene 
Auffaſſung in fein Bild hineintragen wird, Nicht jene unanfechtbare Natur— 
treue, dieſer charakteriitiichite Zug der präraphaelitiihen Schule, ijt e3, was und 
an den eriten. Bildern Millais' am meilten feilelt, nein vielmehr iſt es ein 
‚gewiffer genialer, individueller Zug, der durch Das Ganze geht. DBergleicht 
man die Werke feiner früheren Berioden, 3. B. die Schöpfungen, welche in die 
Sahre 1849 bis 1856 fallen, mit denen einer jpäteren Epoche, jo dürften wir 
wohl zu der Heberzeugung fommen, daß doch eigentlich zwei ganz grundverſchiedene 
Seelen in den Arbeiten ein und desjelben Mannes ſchlummern fönnen, Strenge 
Abgeichlofjenheit, reizpolle Details, ſaubere und fleißtge Ausführung, Bertiefung 
des Gedankfens, eine nicht immer harmoniſche Farbenabtönung, ein romantischer 
Bug — kurz alle diefe Merkmale der eriten Zeit treten in den leßtgedachten 
Werfen gänzlich zurüd vor einer möglichiten Herausdrechjelung des Reliefs und 
einem öden Hafchen nach Licht-, Luft: und jonftigen oberflächlichen Effeften, welch 
leßteren beiden Gelichtöpunften beinahe alle® geopfert wird. Abgeſehen davon, 
daß man es nur bedauern kann, wenn Perſonen, an denen ſchließlich weiter 
uchts bemerkenswerth iſt, als ihr Geldſack, heutigen Tages die Leinwanden 
unſerer größten Künſtler, die doch eigentlich für etwas vornehmere Aufgaben da 
dein müßten, faft ausfchließlich mit Befchlag belegen, davon, wie gefagt, abgefehen, 
ſt auf den Umstand, daß die letzten Werke des Meifters faft durchgängig reine 
Porträts find, weiter fein größeres Gewicht zu legen. Millais ift eben, mochte 
en Sujet nun fein, welches es wollte, mehr oder weniger immer ein Porträt» 
Maler gewejen. Seine ausgeſprochene Künſtlerindividualität wies ihn von Beginn 
m darauf hin, vor allem in einer wirkſamen Nachahmung der Natur feine Haupt— 
türfe zu fuchen, und das iſt eben das Zeichen des Porträtartigen, der Porträt: 
nalerei. So weit ich mich erinnere, hat er nie auch nur den geringften Hang 
mm Idealiſiren, in welcher Form es auch jet, gezeigt, ftet3 war er vielmehr 
‚Damit zufrieden, die Natur jo zu nehmen, wie er fie gerade fand, ohne jemals 
Harauf auszugehen, durch forgfältige Auswahl und Vergleichung einen gewiſſen 
Typus von Formen zu ſchaffen, Schemata für Kompoſition und Kolorit zu bieten. 
illais iſt weder ein Seher von Viſionen, noch ein Träumer von SEELEN 
das Leben und was es jo ganz von felber mit fich bringt, genügt ihm, 
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ſucht nicht exit in feine Geheinmilje einzubringen. Und darin liegt jeine Stärke 
ſowohl, wie auch feine Schwäche als Künſtler. 4 

Vergleicht man die Iegten Werke dieſes Malers mit jeinen erſten Schöpfungen, 
fo ift man förmlich betroffen von der verhältnißmäßigen Meattheit, die ung aus 
vielen diefer neueren Schöpfungen entgegentritt. Unzweifelhaft trägt hieran der 
Mangel an fleißiger Detaillivung ebenjoviel Schuld, wie das Fehlen räftiger, 
rückſichtslos aufgetragener Farbentöne, Bon derlei Eigenſchaften hängt num ein⸗ 
mal die Gefammtwirkung des Ganzen ab, fie ift damit ebenjo untrennbar ver⸗ 
bunden, wie etwa die Worte des Dichters mit Thema und Form. Wenn nur 
Relief, Licht- und Lufteffekte herausgearbeitet werden ſollen, muß naturgemäß 
eine fremde Stimmung in das Bild hinein getragen werden, und mit der Methode 
wandelt fich auch der Charakter. Hier ftehen wir im vollen, hellen Tageslicht 
und ein offenes Wort reden wir mit den Mitgliedern der Geſellſchaft. Dahin— 
gefunfen tft die Gluth der Romantik, dahin das Haften und Drängen, dahin aber 
auch das ernfte ideale Streben der Jugend, dahin iſt dies alles gegangen und 
mit ihm ſank hin in das Grab aller Reiz der Detailmalerei, die Sauberkeit umd 
die Afkurateffe der Arbeit, Das haben wir längft alles über Bord gemorfen, 
und mın mögen wir jehen, wohin wir fommen mit einer noch realiftiicheren Auf 
faffung, noch größeren Brutalitäten, einer noch hündijcheren Kriecherei vor dem 
Geldſack; fehen mögen wir, wie viel Anziehendes reſp. Abſtoßendes wir mohl noch 
unſeren modernen Lieblingsſujets, dieſen Börſenjobbern, abzugewinnen vermögen, 
wir, die wir beim Malen mehr achten auf ſkrupelloſe Aufrichtigkeit, denn auf 
eine liebevolle Sorgfalt, wir, denen gezwungene Effekte werthooller find als eine 
liebevolle, auf die Schönheitsregeln gewifjenhaft Acht habende Direharbeitung. 

Mit der größeren Mache ſchwindet die Sorgfalt und an die Stelle eines 
hingebenden und feelifchen: Vertiefens in das Thema tritt grübelnde Verſtandes⸗ 
arbeit; dieſe ſucht abſichtlich gewiſſe charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten noch meh 
herauszumeißeln, alles andere ift ihr Nebenſache. Deshalb bieten derartigt 
Bilder ungleich weniger an Gedankenfülle und wirken in ihrem Sefammteindrud 
dramatisch wie deforativ ungleich ſchwächer. Was aber fir die Detaillirung gilt 
das gilt auch Hinfichtlich des Kolorits, das gilt hinfichtlich der gefammten Durch 
arbeitung. Diefer nüchterne Zug, diefer fogenannte Naturalismus koſtet um 
jeden edleren Kunftgenuß, denn je mehr Natur oder befjer gejagt, je mehr a 
vein oberflächlicher Wiedergabe der Natur, um jo weniger Kunft, um jo wenige 
Ausdrud der Individualität des Stünftlers. J 

Wenn aber die moderne Malerei mit dieſem ihren Naturalismus ſich wirkli 
auf dem richtigen Wege befindet, nun dann wollen wir uns doch lieber gleid 
ganz mit der Photographie Genüge ſein laſſen. Haben wir für eine nüchterne 
möglichſt wahre Nachahmung nur Werthſchätzung, ſo vermag uns dieſe die optiſch 
Linfe ungleich ſicherer zu gewährleiſten, denn fie bringt in einem einzigen, kau 
firirbaren Augenblid das zu Stande, was ganze Jahre voll Fleiß und Müh 
auch nicht nur annähernd einwandfrei zu fertigen vermögen, außerdem wird abe 
die Photographie niemals darauf verfallen, eine eigene und deshalb Falj) 
Stimmung in ihren Rahmen hineinzunehmen, was bei einem Maler, bei einen 
Weſen von Fleiſch und Blut, nur zu leicht der Fall, Deshalb — mollen wi 
unfere Motive nur abjolut genau erhalten, ſchön, fo laßt uns diefelben photo 
graphiren, dann können wir fie ja zum Ueberfluß noch gewiffenhaft vegijtriret 
um dann befriedigt das ganze Bündel unter den Arm zu nehmen und beruhig 
unſerer Wege zu gehen — was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man getto 
nach Hauſe tragen. Dann wollen wir aber auch nicht mehr die Kunſt um ei 
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jerritorium kämpfen laſſen, auf dem fie doch niemals zur unbedingten Allein- 
rrſchaft gelangen kann, dann foll fie lieber in ihr altangeftammtes Vaterland 
rüdfehren, dort erwartet fie ein weites, großes Arbeitsfeld, auf dem fie vor 
nem feindlichen Einfall ficher ift — eine jchöne Heimath, bevölkert mit 
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ühend und fruchtftrogend in der ewigen Sugendlichkeit des Ideals. Dort werden 
Erfindung und Ausdrud als liebe Haudfreunde begrüßen, um ihr dauernd 
rathend zur Seite zu ftehen und die Wahrheit wird merden zur Schönheit 
ter der Aegide der Contour, 

Diejes ſchöne Land gehört aber der dekorativen Kunſt, diefem armen Dinge, 
3 man jtel® verachtet umd verjpottet, da gerade noch gut genug dazu tft, ver— 
Ali mit dem Fuße bei Seite gejtoßen oder gar in den Schmuß getreten zu 
srden, das nichts bedeutet als ein Spielzeug, ein Etwas ohne Geiſt und Seele 
d ohne das Vermögen, fich verftändlich zur machen, und das höchſtens gelegentlich 
ferlei erhaben ſinnlos Gewäſch vorbringt, furz einem Weſen, da® man im 
nitigiten Falle für harmlos verrücdt erachtet und das fich den Magen vollichlägt 
it den Broden, die es von den Staffeleien der Modernen wegſtibizt. 
Aber der Preis gebührt nicht nur dem leicht handlichen Pinſel, und nicht 
r das ergögliche Spiel der Farben hat die Balme zu beanjpruchen, nein, find 
eich die Erfolge der Malerei wohl die hHandgreiflichiten, in die Augen ſpringendſten, 
hat doch auch jede andere Kunſt vollen Anspruch darauf, wahre Kunft zu 
n, d. h. eine Sprache, die zu Menfchen fpricht und die auch von Menjchen- 
Tzen veritanden wird. Wir brauchen ja nur an einen Architekten zu denken 
atürlich an einen, der weder mit Aktiendividenden noch mit Gründerkonſortien 
rechnen hat), wieviel Mittel ſtehen dieſem, auch ohne daß er ſich gleich ges 
thigt ſieht, die Wandmalerei oder Skulptur zu Hilfe zu rufen, nicht ſchon in 
Tv eigenen Kunſt zur Verfügung, und zwar in der vornehmen Sprache einer 
len PBroportionalität der Maſſen, der Ausiparungen, der Linienführung! Es 
nun allerdings wahr, felbft die Architektur hat es nicht verftanden, fich ab— 
ut von Nahahmungen freizuhalten, und zwar leben wir-augenblidlich gerade 
ter dem Schatten unjerer großen hiſtoriſchen Bauftile, aber jo etwas wie die 
ſetzung eines Materials durch die äußerliche Nachbildung in einem anderen, 
‚ etwa von Berlin abgejfehen, wo man dem Mörtelbewurf das Ausfehen von 
rxöſem Sandftein zu geben beliebt, fonft wohl allgemein von der Architektur 
pönt und verachtet. Wie emphatifch und gleichzeitig auch wie jubtil vermag 
ht die Baukunſt vor allem Zonftruftive Ideen und Prinzipien zu veranſchau— 
den, und indem jie dies thut, drückt fie nicht nur jene allein aus, fondern 
monftrirt fie dabei auch gleichzeitig den Wandel, der fi in der Flucht der 
‚iten, im Temperament der Völker und in den fozialen Berhältniffen vollzogen 
'L und außerdem trägt fie jo endlich die ganze muntere Sippjchaft der übrigen 
inſte, ihrer Pflegefinder, ficher unter ihren ſchützenden Fittigen dahin von 
zZennium zu Dezennium. 

Auch die Skulptur, beredt in und gerade durch ihre enge Beſchränkung, 
ht zu uns lediglich in der Sprache der reinen Form, Nun befikt zwar die 
lbhanerei in der Behandlung des Materials und der Detaillirung ein gewiſſes 
guivalent für die Farben, nie aber hat fie fih im Streben nach ausgeſprochen 
ileriſchen Effekten ſoweit hinreißen laffen, daß fie zu diefem Behufe auf die 
türliche Struktur des Materials zurückgreift, wie folches bei der mailändifchen 
hule des modernen Italien der Fall iſt, deren Experimente ſicher die Kunſt 
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nicht gerade gehoben haben. Denn jeder Scheinerfolg, der bei dieſer Nach 
ahmungsſüchtelei gezeitigt wurde, ward erfauft um den Preis edlerer Schönhet 
und vornehmeren Ausdruds und die darin begründete Vernachläſſigung der Forn 
brachte mit ſich einen Verluſt an ruhiger Würde. Ja, dieſes ungeſunde Beſtreben 
macht mitunter geradezu einen lächerlichen Eindruck. Eine Porträtbüſte, deren 
Begrenzung man durch entjprechende Behandlung den Anjchein wirklicher Gewandun 
zu verleihen ſucht, wird gewiß eher wirken wie eine Gipsfigur, der man ein Kleit 
übergeworfen hat, als wie die naturwahre Wiedergabe einer lebenden Perſon. 

Wie originell kolorirte Statuen an und für ſich fein mögen und A 
unzweifelhaft das Faktum auch feititeht, daß die Alten thatjächlich ihre Skulp 
turen bemalten, jo vermag uns diefe Erwägung allein doch noch lange nid) 
zu blenden und nie werden wir um ihretwillen von jenem edleren und delifaterer 
Ausdruck abweichen, der in der Anwendung der reinen Form liegt, welch Iekten 
daher auch für ewig jedem Bildhauer al das einzige, durchaus einwandsfreie Mitte 
erjcheinen wird, um poetifch finnige oder heroifch gewaltige Themata zu behandeln 

Stet® wird das Kolorit die Form in den Hintergrund drängen, fie un 
ihre Wirfung bringen, Darunter braucht aber nicht der Geſammtausdruck dei 
Ganzen zu leiden, der Schwerpunkt der Wirkung wird eben nur auf ein anderes 
auf das £oloriftifche Moment verlegt. Bei der eigenen Schönheit und Ausdruds 
fähigfeit der Zeichnung eines Albreht Dürer fragen wir allerdings nicht er] 
nah Farben, und ſelbſt was die Technik diefer graphiihen Darftellung an um) 
für fich anbelangt, fo genügen uns für fie die ficheren, einfachen Linien eine 
Zeichenfeder vollauf. Aus der technischen Schlichtheit dieſer Bilder geht meine 
Erachtens nach aber klar hervor, wie wenig jelbjt die vollendetjte, Finftlerijd 
reichhte Ausdrucksweiſe abhängig iſt von einem buchſtabenmäßigen, ſklaviſche⸗ 
Nachahmen der Natur. Die Natur nachzuäffen iſt ein Ding, ſie richtig zu leſen 
und zu verdolmetſchen verſtehen, ein anderes. Selbſt unter Zuhilfenahme dei 
Photographenfaftens und unferer gefammten naturaliltiichen Weisheit möchte id 
jehr bezweifeln, ob es uns gelingen würde, alle Dinge, welche da in dem il 
ſoriſchen Wechjelfpiel von Licht und Schatten ung vor den Augen herumgaukeln 
allgemein Kar und verftändlich feitzubannen, ohne zuvor dem Ganzen durch einig! 
fefte Grundlinien Halt und Charakter verliehen zu haben, Man denfe hier nu! 
an gewille große, fonjtruftive Motive, wie wollte man dieje wohl durchſichti 
darſtellen ohne zuvor mit einigen wenigen Strichen ſozuſagen ihre Seele heraus 
zuſchälen? Eine Linearzeichnung iſt in vieler Beziehung eine Sache der Kon! 
pention, eine Art jtillfchweigenden Vertrages zwiſchen Verftand und Natur, melde 
unterzeichnet wird von der frei entwerfenden Hand des Künftlers, und dem Ber! 
ftändniß und Ginbildungskraft von Seiten des Beſchauers das Siegel aufdrücken 
Nichts zeigt jo Kar die Fähigkeiten und das Können eines Künſtlers, als jein 
Auffaffung und Behandlung der Linie, nichts dofumentirt ung derart einwands 
frei die Blüthe oder den Verfall der Kunſt in irgend einer Zeitepoche als die 
der jeweilige Stand der Linearzeichnung thut. Die Linie ift eben die Kraft 
jehne der Kunſt, fie beſtimmt und hält den Bau ihres ganzen Körpers, erſchlaf 
fie, dann bricht auch jener zufammen. Zur Beftätigung diefer Behauptung ! be 
trachte man nur den Holzichnitt zu Beginn des fechzehnten Sahrhunderts um 
dann achte man darauf, was aus ihm im folgenden Säfulum ward — dieſe 
gewaltige Unterſchied, der Jedem in die Augen ſpringen muß, korreſpondirt abe 
genau mit dem Höhepunkt und dem Niedergang der Renaiſſance. J 

Gerade die Gleichgiltigkeit gegen den Werth der Linie, welche in unſere 
Tagen thatſächlich vorherrſcht, iſt ein böſes Zeichen für den Stand unſerer Künſ 
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d hieran vermag auch die jogenannte Wiedergeburt der SKupferftecherei fein \ 
ta zu ändern, Wird doch die Kreidemanier unferem jungen Kunftnahwuhs 
tr allem beigebracht, und wenn dann jo ein junger Mann wirklich einmal in 
ihm Höchit fatale Lage kommt, lediglich zeichnen zu müſſen, jo wird er 
ver zu der ihm immerhin noch bequemeren Sohle greifen, Beide Methoden 
vährleiften aber bei Weiten nicht die Sauberkeit und Akkurateſſe der Zeich- 
ng, welche mit einer Feder, oder auch nur mit einem DBleiftift, reſp. feinen 
sarpinjel, ausgeführt wurde. Verfügſt du, mein lieber Freund, nicht über eine 
wre Hand, num, gehörig Schwarz auftragen wirft du jedenfalls wohl noch 
men, umd wenn du danı mit den Schattirungen nit allzu haushälteriſch zu 
erke gehft, jo wirft dir damit Fehler in der Zeichnung, ja fogar das ganze 
len beitimmter Konftruftionslinien trefflich verjchleiern können. | 
Wie viele Maler, diejenigen felbjtverftändlich ausgenommen, die ſich noch 
‚ warmes Herz wahrten für die deforative Linie, kümmern ſich heutigen Tages 
jerhaupt noch um Schemas von Linien und Gleichgewicht der Kurven, wie viele 
fen wohl noch daran, fich für ihr Gemälde zunächit fo etwas wie ein Gerippe 
ſchaffen? 

Heute, da ſich das geſammte Intereſſe unſerer Modernen und ihr aus— 
ſließliches Streben darauf konzentrirt, möglichſt gedankenlos nachzuahmen, mußte 
dies natürlich dazu führen, daß der Sinn für dramatiſch belebte Darſtellung 
d poetijch vertiefte Stimmung immer mehr ſchwand, ja faſt gänzlich abhanden 
. Anſtatt dejjen jchildert man Perſonen, die gewöhnlich alle eher denn 
jilderungöwerth find, ımd Themata und Sujet3 werden heroorgefucht, die frivol, 
man nicht direkt mwiderlich genannt werden müſſen! 

Es liegt mir abjolut fern, jene Tage zurückzuwünſchen, wo firchlicher Ein- 
fl3 und Herifale Gönnerfchaft für die Kunſt alles bedeutete, jene Zeit, wo fait 
1:8 Gemälde religiöje Themen behandeln mußte und wo die Nachfrage nad 
wonnen und Heiligenbildern jchier unbegrenzt war, Wenn man ung aber gar 
ſſüberſchwängliche Komplimente darüber macht, daß es unſere Kunft veritanden 
, fi) von allem vermoderten Wuſt und von flerifalen Feſſeln loszureißen, 
jollten wir darob die Naje wahrlich nicht gar jo Hoch tragen, jondern Fieber 
Ich daran denfen, daß mir troß all unſerer famofen, unbegrenzten Freiheit 
ntlih nur die Livree eines anderen Herrn Gebieters angezogen haben. Wenn 
da 3.8. jehen, daß jelbit hochbegabte Künftler, gleichlam wie geblendet von 
em eigenen Erfolge, ung immer und immer wieder ein und dasfelbe bringen, 
leicht Lediglich nur eine eigene Virtuoſität in der Behandlung der nichts- 
enden Licht- und Lufteffefte, jo müßten wir und doch ernitlich fragen, too hier 
milich jene berühmte Freiheit bleibt, dank der wir und unjere Motive fuchen 
nen, wo wir nur mwollen? | 

Jahr für Zahr bieten uns die Ausftellungsberichte genau diejelben Titel, 
beinahe die nämlichen Preiſe, und da möchte ich doch wiſſen, ob der Geld: 
‚tel denn wirklich ein jo viel befjeres Aushängeſchild ift, als der Kirchen- 
üſſel? Ich für meine Perfon wiirde die phrygiihe Mütze und das rothe 
Inner mit Freuden allen beiden vorziehen, Und jcharf bingejehen, gewährt 
u der Mammmon nicht einmal dad nämliche Maß an Freiheit, wie dies dereinft 
d Klerus that. Denn ſelbſt dieſe jich jo oft wiederholenden Strippenbilder, dieſe 
eigen Kreuzigungen, melche Welt voll Gedanken und Ausdrucd bieten fie nicht 
em andachtsvollen Bejchauer! Derartige Sujets bildeten fiir die damaligen 
der nicht allein deshalb äußerst fruchtbare Themata, weil jene e3 trefflich ver: 
ſſiden, in ihnen uns gleichzeitig die Sitten und Gebräuche ihrer eigenen Zeit 
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zu Schildern, fondern auch dadurch, daß in dem Gejchilderten eine eigene Innere, 3 
tiefernfte religiöfe Weihe Liegt, welche Künſtler und Beſchauer urmächtig in we 
Bann Schlägt und für die wir in unſeren Tagen feinen auch nur halbwegs ent⸗ 
ſprechenden Erſatz zu finden vermögen. | 

Die Hiftorienmalerei, die doch früher in der Kunft eine fo hervorragende 
Stellung einnahm, welche Rolle fpielt fie in den Ateliers unjerer heutigen 
Künſtler? Wahrlich, wäre nicht noch die Dekoration da, man hätte fie gewiß 
längft jchon zu Grabe getragen. Aber felbft hier, unter der Aegide des dekorativen 
Künſtlers, klebt fie zu ſehr an hergebrachten Formen, längft wurmzerfreſſenen 
Seen und dann auch noch immer — wohl weil heute gerade die größten befora- 
tiven Aufträge faſt immer firhlichen Zwecen gewidmet find — am alten Credo. 

Selbſt wenn unſer modernes Leben an und für ſich gar zu wenig vor— 
nehme Schlichtheit und einfache Würde befäße, ſelbſt wenn unjere gegenwärtige 
Geſellſchaft einer deforativ groß angelegten Hiftorienmalerei jo gut mie feinen | 
Stoff böte, ſelbſt dann giebt e& Doch noch immer Gedanken und Ideen genug, 
die durchaus modern find, die fich dabei gleichzeitig aber auch trefflich in einer’ 
edlen, mwarmempfimdenen Einkleidung ausnehmen würden, und die dann gar 
gewaltig zu dieſer heutigen Welt zu predigen vermöchten — vorausgeſetzt, daß 
die letztere, bei ihrem ewigen Haſten nach Gold, ſich dazu herbeiläßt, für tere 
Augenblicke einmal gefälligit hinzuhören. 

Zeigt heutigen Tages ein Maler, daB er Sdeen beligt, die ein wenig über! 
den Horizont unferer tluftrirten Journale hinausgehen, ſo wird man ihn 
günſtigſtenfalls für einen Dummkopf halten, ſollte er aber auf ſeiner ver⸗ 
ſchrobenen Anſicht, daß die Malerei zu etwas Höherem geboren ſei als zu einer 
Marktwaare, reſp. zu einem Spielzeug für dieſe blaſirten, großgewordenen dummen 
Jungen, auch wirklich unentwegt beharren, na, dann mag er nur hübſch sufeßen, | 
daß er nicht eines ſchönen Tages verhungert, — — 

Noch ein Wort über die Daritellung der Bewegung. Bor einiger Zeit 
dozirte Mir, Meybridge im Namen der Royal Academy und Sünitlern, wie Bu 
ein galoppirende3 Pferd zu zeichnen hätten. Die Methode, dank der er nad: 
wies, in welcher mechjelfeitigen Stellung ſich die einzelnen Glieder des Thieres 
in den verfchiedenen, fich unmittelbar folgenden Augenblicken befänden, verdient! 
alle Anerkennung, gleichzeitig hätte aber der jehr verehrte Herr, wenigitend was 
Bewegung anbelangt, feinen jchlagenderen Beweis dafür liefern können, daß eine 
völlig ijolirte, rein momentane Erjcheinung, wie folche eben durch derartige Augen- 
pliesbilder repräfentirt wird, an und für fich abjolut gar nichts bejagt. Jedes 
diefer einzelnen Bildchen giebt nämlich lediglich den Moment einer gewaltſam 
aufgehaltenen Bewegung. Dieſes und aud nichts mehr. Erſt wenn man eine 
ganze Serie diefer Bildchen nach der richtigen Neihenfolge ordnet, um fie dann 
vermittels eines optiſchen Rades in raſche Umdrehungen zu bringen, erſt dann 
erhält man den Eindruck einer thatſächlichen Bewegung. Das iſt aber mehr 
Slufion denn Darftelung. Mr. Meybridge möchte und nım gern weiß machen, 
daß wir Kiünftler närrifch geworden wären, feitdem wir darauf auögingen, Ber 
megungen wiederzugeben, Nun liegt aber gerade die ganze Schwierigkeit darin, 
daß man bei der Darftellung eines galoppirenden Pferdes oder einer fonftigen, 
ſich bewegenden Figur den Entwurf eben fo einrichten muß, daß man den Ein 
drud einer aufgehaltenen Bewegung, welche dem firirten Moment abjolut ent⸗ 
ſprechen würde, ſtreng vermeidet, Nicht eine gewaltfam unterbrochene, fondern 
eine natürlich fortſchreitende Bewegung ſoll der Künſtler darſtellen. Er muß & 
Babe verftehen, oft in ein und diefelbe Figur jomwohl den Moment vorher | 
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auch den nachher einzuflechten. Im Verfolg dieſes Beſtrebens kam man zu 
einer Art konventionellen Schemas, welches in unſerem Kopfe die Vorſtellung 
reines thatſächlichen Fortſchreitens weit lebhafter und überzeugender hervorruft, 
als dieſes auch die genaueſte Wiedergabe eines einzelnen künſtlich aufgehaltenen 
Momentes zu thun vermöchte. 
Die Wahrheit liegt, wie ſchon geſagt, eben darin, daß die Erſcheinungen 
der Bewegung, gleich allen übrigen momentanen Erſcheinungen, an und fir ſich 
für die Zeichnung völlig nichtsfagend find, erit indem man fie mit anderen ver: 
‚wandten Gricheinungen und Vorftellungen in Verbindung bringt, werden fie für 
jene brauchbar — und das iſt denn bisher auch immer in der Kunſt anerkannt 
worden. Sch beitreite durchaus nicht, daB auf Grumd genauer regiftrirter und 
ſchärferer Beobachtungen der einzelnen Erſcheinung, im Verein mit einem gründ- 
licheren Wiffen, das heutige fonventionelle Schema für die Daritellung einer Be— 
wegung bedeutend erweitert werden könnte; im Webrigen möchte ich mir aber 
gleichzeitig diesbezüglich die Bemerkung auszufprechen erlauben, daß mir. die Frage, 
inwieweit die exakte Wiſſenſchaft für Die Darſtellungsweiſe der Kunſt jegenbringend 
ſei, doch ziemlich verzwickt erjcheint — ich für meine Perſon würde mich niemals 
dazu herbeilaffen, über dieſen heiklen Punkt ein beftimmtes Urtheil abzugeben. 
Be Um zum Schluß zu fommen, möchte ich meine Ueberzeugung dahin firiren, 
| daß dieje ganze heutige Richtung, alles falt-nüchtern nachzuahmen, im Grunde 
genommen nur zu einem äußerſt oberflächlichen Realismus geführt hat, und daß 
dasjenige, was bei uns unter der vieljagenden Flagge „realiltiiche Darſtellung“ 
Revue paſſirt, ſchließlich weiter nichts iſt, als eine objektiv durchaus einſeitige 
Wiedergabe — etwas Reales, das man nur halb realiſirte. Sm günſtigſten 
Fall mag es wohl noch das wahrheitsgetreue Feſthalten irgend eines ſchnell 
ſchwindenden Sondermomentes bedeuten — aber was in aller Welt iſt wohl 
flüchtiger und nichtsfagender als ein folcher. 
Ra Glauben wir auch gleich einmal die Natur wirklich richtig gepacdt zu haben, 
huſch, it fie uns wieder aus den Händen, um uns von Weiten eine Nafe zu 
drehen, Dan ändere nur etwas feinen Standpunkt, gehe nur ein £lein wenig 
näher oder weiter, flugs hat ſich auch alles verändert und ilt falſch geworden, 
und deshalb bleibt denn auch des Künſtlers Jagd nach Motiven wie jedes andere 
künſtleriſche Problem jchter unbegrenzt. Während aber Idealiſten und Nealiften 
ſich hin» und herftreiten, erhafcht diefer Pluto der Kunst, der Photograph, das 
liebliche Kind und entführt es im Nu nach feiner dunklen Kammer, und wenn 
die Kleine vom dort auch zurückkehrt ohne den Liebreiz der friſchen Farben, fo 
iſt ihre fonftige äußere Erſcheinung doch fo ganz die urfprüngliche geblieben, daß 
ein Maler darob ſchier verzweifeln könnte, hätte er fich nicht eben einer Göttin 
angelobt, die noch unzählige Male ſchöner ift, denn ſelbſt Perſephone. 
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Die Schivefelläure- und Bova-Arbeiter. 
Bon Beinrüh Dogel. 
1. Die Schivefelfaure-Urbeiter, 

Die chemiſche Produftenfabrifation bejteht in der ineinandergreifenden Her- 
Htelfung von Schwefeljäure aus Pyrit und etwas Salpeter oder Salpeterfäure, 
bon Salzjäure und Sulfat aus Kochſalz und Schwefelfäure, von Salpeterfäure 
und Sulfat aus Salpeter und Schwefeljäure, von Soda aus Sulfat, Kohle und 
lt, bon Alaun aus Thonerde und Sulfat, von Chlor aus Galzfäure und 
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Braunftein 2c. Se nach den Iofalen Berhältniffen werden hauptſächlich einzelne | 
diefer Fabrifate produzirt, auch einzelne ausgelafjen und dafür die Fabrikation 
anderer, wie Vitriole, Beizen oder anderer chemijcher Präparate eingefügt, je 
nachdem fie vortheilhaft herzuftellen find. In neuerer Zeit hat die Benugung | 
der Elektrolyſe durch die chemifche Großproduftion in dieſe Gruppirung eine gewiſſe 
Aenderung gebracht, indem es mit ihrer Hilfe möglich iſt, einzelne der genannten 
Produkte, wie Soda und Chlor, unabhängig von anderen herzuftellen. Man 
muß dann wieder auf eine andere Gruppirung der Fabrikation bedacht fein, die 
jowohl dem vorhandenen Nohmaterial wie dem Abja der Produfte entſpricht. 
Trotzdem bleibt der Ausgangspunkt aller chemiſchen Großinduſtrie Schwefelſäure 
und Soda. Erſt die Verbilligung der Produktion dieſer zwei Stoffe ermöglichte 
überhaupt die weitere Entwicklung der chemiſchen Induſtrie. ES war England, 
wo, wie überhaupt die Großproduktion, jo auch ſpeziell die chemiſche Großproduftion 
ſich zuerſt entwickelte. Hier machten ſich daher auch zuerſt die Schäden, die dieſe 
Induſtrie den in ihr bejchäftigten Arbeitern, wie auch der Umgebung ihrer Ber 
trieböftätten zufügt, zuerit bemerflih. Daher entitand auch in dem WVaterlande der 
Mancheſtertheorie das erfte befondere Schußgejeß fiir Arbeiter in chemijchen Fabriken, 
die Alkali-works-regulative-act von 1881, die wie alle früheren englifchen Yabrit- 
gefege fich nach einigen Jahren Schon als unzulänglich erwies. Auch in anderen 
Snduftrieländern jah man ſich bald genöthigt, neben den allgenteinen Arbeiter: 
ſchutzgeſetzen Speztalfhußbeftimmungen für die Arbeiter in chemiſchen Fabriken 
zu erlaffen, jo in Deutjchland für die hemilchen Fabriken im Allgemeinen umd 
noch bejondere für die Zündholz-, Erplofivftoff-, Bleifarben-, Seifen, Mineral: 
waſſer- und Schmwefelfäurefabrifen und für die Feuerwerkslaboratorien. Aber 
nur in England hat, meines Wiſſens, bis jett eine Enquete über die Lage der 
Arbeiter in chemifchen Fabriken ftattgefunden, mit welcher der Miniſter Asquith 
eine Kommilfion von fünf Mitgliedern, darunter zwei Aerzte, betraute, welde 
außer vielen perjönlichen Befichtigungen chemischer Fabriken auch zahlreihe Ber 
triebgleiter und Arbeiter über die daſelbſt herrſchenden Zuftände vernahm und 
die Nefultate ihrer Unterfuhung in einem ausführlichen Berichte nebſt den für ! 
nöthig erachteten Anträgen im Oftober 1893 dem Parlamente vorlegte. 

Zwar iſt auch dieſer Bericht nicht erſchöpfend, denn er ſowohl, wie Die 
bon der Kommiſſion geſtellten Anträge beziehen ſich nur auf die chemiſchen Ger 
fahren, von denen Leben und Gefundheit der Arbeiter bedroht ift, und laſſen die 
mechaniſchen Gefährdungen, denen diejelben, und zum Theil mehr als den E 
eriteren, ausgefegt find, außer Acht, weil ſolche auch in anderen Fabriken 
vorkommen, Ferner hat die Kommiſſion viele wichtige Induſtriezweige gar j 
nicht berüdjichtigt, jo die Fabrifation der Erplofivftoffe, weil fie der Meinung 
war, „daß hier die beftändige Drohung mit Vernichtung die genauejte Beobach⸗ 
tung aller erfahrungsmäßigen Vorfichtsmaßregeln erzwinge”. Die Kommilfion 
hatte jich jehr leicht davon überzeugen können, daß dem durchaus nicht immer ſo 
iſt. Aber abgeſehen von dieſen Unzulänglichkeiten bietet der Bericht der Kom— 
miſſion und namentlich die Ausſagen der vernommenen Arbeiter viel Beachtens— 
werthes und wir werden mehrfach Veranlaſſung haben, auf dieſelben zurückzu— 
kommen. — 
Was die Schwefelſäurefabrikation ſpeziell betrifft, ſo müſſen zunächſt die 
zu verwendenden Pyritmaſſen zerkleinert werden, wobei die Arbeiter durch die 
glasjcharfen Stüde oft Verlegungen an den Händen und im Geficht erhalten, | 
auch wenn fie Schußbrillen tragen, Der zerkleinerte Pyrit, gegenwärtig daS 
hauptfächlichfte Rohmaterial der Schwefelfäurefabrifation, im Wejentlichen Schwefel 
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fen, wird dann in eigens Eonftruirten Defen geröftet und die hierbei fich ent- 
ideinde jchweflige Säure in den fogenannten Gloverthurm geleitet. Beim Nach- 
fen der Defen und dem dazu nöthigen Deffnen der Thüren dringt aus dem oberen 
‚heil der Oeffnung jchweflige Säure in den Arbeitsraum, und von diefen Dämpfen 
ben die Arbeiter viel zu leiden. Durch Einrichtung eines ſcharfen Zuges oder 
| dem man während des Nachfüllens die entwickelte ſchweflige Säure unter ent: 
rechender Abkühlung ftatt exit in den Gloverthurm, direkt in die erfte Blei— 
mmer leitet, läßt fich dieſer Uebelſtand viel mildern; in den meiften Fabrik: 

lagen ſcheut man aber die dazu nöthigen Baukoſten. Schweflige Säure wirkt 
If die Herzmuskeln lähmend, auf die Athmungsorgane bald erregend, bald 

ihmend. Hirt jagt (Gasinhalationsfrankheiten, ©, 16): „Es ijt am meiften zu 
stonen, daß die hierher gehörigen Arbeiten nicht Yofort und ſichtbar die Ge- 
indheit zeritören, jondern zur |päteren Zeritörung vorbereiten, dazu prädis— 
oniren.” Die Dämpfe reizen zunächſt zu Huſten, in größeren Mengen zu Stimme 
tzenkrampf. Ausgeiprochen akut verlaufende Grfvanfungen der Athmungsorgane 
ymmen bei den Süurearbeitern jelten vor; aber die tägliche Einathmung einer 
it vier bis fünf Prozent ſchwefligen Säure gemifchten Luft prädisponirt für afute 
nd chroniſche Entzündungen; und dieſen verfallen die Arbeiter bei geringen 
ußeren Beranlafjungen, Nach den Ausſagen der von der engliihen Kommiſſion 
ernommenen Zeugen bleibt den Arbeitern nach dem Ginathmen von Quft, die 
‚hmeflige Säure enthält, lange die Empfindung der Schwere in der Lunge zurücd 
Frage 354 bis 360); auch entiteht Webelfeit und Behinderung der Nahrungs: 
‚ufnahme (Frage 360 bis 362), Stärfere Einathmung von jchwefliger Säure 
ringt die Empfindung des Erſtickens hervor oder als ob die Kehle zuſammen— 
‚edrüct würde. Die englifchen Arbeiter fuchen fich gegen die Wirkung der Säure 
adurch zu Ichügen, daß fie angefeuchtete und vielfach zujfammengelegte Flanell- 
tüde, muzzle (Maulforb) genannt, zwijchen den Zähnen halten (Frage 354 
‚3 855). Nach Ausjage der Fabrifanten benugen die Arbeiter Lieber Dieje 
Inzzles, ald Reſpiratoren (Frage 357). Ein Zeuge erklärte aber bei feiner Ver— 
iehmung, daß er einen Nefpirator tragen würde, wenn die Fabrif ihm denfelben 
teferte (Frage 359). Die ſchweflige Säure, die fich auf dem zwijchen den Zähnen 
jehaltenen Muzzle fondenfirt, greift mit der Zeit die Zähne der Arbeiter jehr 
m Die meiiten derjelben haben nad einiger Zeit nicht mehr viele, Ein Ar— 
veiter, der drei Jahre in der Kurtzſchen Fabrik in St, Helen gearbeitet (Frage 375) 
‚nd vorher vier Jahre in der Widneß Alkali Co, in Widneß gearbeitet hatte 
‚Stage 377), bejaß gar feine Zähne mehr (Frage 354), obwohl er erſt 22/2 Jahre 
ılt war, Er war mit 152 Jahren in die Fabrik getreten (Frage 379). 
Neuerdings ſollen allerdingd in England Arbeiter unter 18 Jahren nicht mehr 
n chemiſchen Fabrifen angenommen werden, außer zu Hilfsarbeiten, beim Faller: 
md Kiltenpaden und beim Bleilöthen, Daß letztere Beihäftigung für die Ge- 
undheit jugendlicher Arbeiter mindeſtens ebenſo gefährlich iſt, wie Pyritbrennen, 
cheint der Kommiſſion entgangen zu ſein. Erhöht wird die Gefährlichkeit der 
Arbeit an den Pyritöfen durch das in England noch allgemein übliche Erhitzen 
der für die Schwefelſäurefabrikation gebrauchten Salpetertöpfe in den Pyritöfen, 
lediglich, weil man dadurch beſondere Feuerung ſpart. Springt dann ein ſolcher 
Salpetertopf oder Trog, ſo muß zur Entfernung und Erſetzung desſelben die 
Oeffnung im Ofen bedeutend erweitert werden, und dann haben die Arbeiter 
furchtbar nicht nur durch die heißen Gaſe, Sondern auch durch die ftrahlende Hitze 
des Ofens zu leiden. Ihre Geſundheit wird dabei den ſchlimmſten Angriffen 
ausgeſetzt. Die Arbeiter ſollten dabei entſchieden Reſpiratoren oder Rauchkappen 
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tragen, Noch richtiger wäre es, diejes Verfahren ganz zu verbieten. Die en 
wiclung der nöthigen Salpeterfänre kann ſehr gut in bejonderen durch Kohle 
geheizten Defen erfolgen, und in Deutſchland gefchieht dies auch meift. Abe 
zum Vorſchlag eines ſolchen Verbotes hat fich weder die Kommiſſion noch bi 
jest die englifche Regierung entjchloffen. Ueberhaupt hat die englijche Komwiſſio 
bei ihren Vorſchlägen ſich damit begnügt, Abänderungen in den benutzten Appo— 
raten und Arbeitsweiſen, die in die Kapitalsintereſſen und in die „freie Selbii 
beſtimmung“ des Ginzelnen einjchneiden würden, nur als wünſchenswerth 7 
bezeichnen. Sie hat nur die Anwendung einfacher Schutzmittel, die die Fabri 
fation jelbft gar nicht berührt, empfohlen. So empfiehlt fie, „daß an alle) 
Orten, an denen ſchädlicher Staub und giftige Gafe eingeathmet werden können 
zum Gebrauch der Arbeiter geeignete Reſpiratoren vorhanden ſind.“ Trobden 
werden in den Fabriken der großen United Alkali Co., die ein Aktienkapital vo) 
iiber zweihundert Millionen Darf befitt, Nefpiratoren nicht getragen. Die Ar 
beiter gebrauchen gegen die Affektion der jchwefligen Saure Whisky, Der momenta 
Linderung giebt, aber mit der Zeit die Herzthätigkeit ſehr antreibt (Frage 360 
364 bis 366). Da die Ofenarbeiter in jeder Schicht ſchweflige Säure zu athme 
bekommen (Frage 367), gewöhnen ſich alle das Whiskytrinken an (Frage 365) 
und dann jchreien die frommen Temperenzler iiber die Trunkſucht der Yrbeite 
In Deutichland find die Fabrikleiter verpflichtet, den Arbeitern „Reſpiratore 
und Schutzbrillen bei ſolchen Arbeiten zur Verfügung zu ſtellen und ihre Benützunm 
zu empfehlen, wo diejelben erfahrungsgemäß erforderlich find und die Art de 
Arbeit ſolche zuläßt”. Vielfach werden auch hier Nefpiratoren gebraucht, abe, 
durchaus nicht immer. Mehrfach erklärten die Arbeiter, wie die Fabrikinſpektore 
berichten, daß ed ihnen nicht möglich wäre, längere Zeit durch diejelben zu athmen 
Man hat in der That bis heute noch feine allen Anforderungen genügende Ein 
richtung derfelben erfunden, fo viele Modelle man auch ſchon Hat patentiven um. 
empfehlen laſſen. Entweder ift Die Einlage zu dünn für mande Fälle, danı 
enthält die eingeathmete Luft jehr bald Säure, oder fie ift dazu dic genug, abe 
dann erſchwert fie die Athmung bald bis zur Unerträglichfeit, oder der Anſchlu 
an den Kopf paßt nicht oder drückt zu ſehr. Es iſt eben etwas anderes, ſolch 
Reſpiratoren oder Hauben einmal in einer hygieniſchen Ausſtellung aufzuprobirer 
als mit denjelben Stunden lang in fänreerfüllter Luft zu arbeiten. Die Rauch 
fappen und -Helme genügen meift ihren Zwecken befjer; aber fie find ungleit 
theurer, erfordern zu ihrer Benützung reip. Bedienung noch eine außerhalb de 
betreffenden Raumes befindliche Perſon und werden daher in Fabriken nur jelte 
verwendet, J 

In Folge wiederholt vorgekommener Unfälle ſind in Deutſchland auc 
beſondere Vorſchriften über das Auspacken der Gay-Luſſac-Thürme — einer Ab 
theilung der Schwefelſäurefabrik — erlaſſen worden. Es war vorgekommen 
daß man dieſe gefährliche, durch das Auftreten von Unterſalpeterſäure-Dämpfe 
höchſt angreifende Arbeit einem ſchwächlichen und als bruftfranf befannten Arbeite 
übertrug, der dabei feinen Tod fand, Bon Ueberſalpeterſäure-Dämpfen habe 
jonft die Arbeiter in den Schwefelfäurefabrifen nicht jo regelmäßig zu leider 
tie von jchwefliger Säure, aber zeitweife werden fie auch von dieſem höch 
agenden und zu Huften veizenden Gaſe angegriffen. — Auch mechanijchen Ber 
legımgen find die Arbeiter in den Schmwefelfäurefabrifen oft ausgeſetzt. Son 
zentrirte Schwefel- und Salpeterfäure, auf die Haut gefprigt oder gegofjen, zer 
jtören fofort die Oberhaut, und wenn fie nicht bald mit Waffer abgeſpült werden 
auch das darımter liegende Gewebe, Sp wurden fehon wiederholt beim Gerät 
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iden von Säure an den Montjus Arbeiter an den Augen durch mit der Preßluft 
Fansgeiprigte Säure verlegt. In einer ſächſiſchen Schwefelfäurefabrik hatte 
4 Arbeiter das Unglüd, von einem in jchlechtem Zuftande befindlichen Treppen- 
fgang auszugleiten ımd im SHinfallen mit der linken Hand in einen mit 
hwefelſäure gefüllten Kaften zu greifen. Bein Bemühen, aufzuftehen, glitt er 
ſchmals aus ımd fiel num mit dem Gefäß in den Säurefaften. Gr erlitt 
Prbei jo ſchwere Verlegungen, daß er daran ftarb. Der berichtende Gewerbe— 
th fühlte fich in feinem amtlichen Bericht über den Unfall bemüßigt, zuzufügen, 
ß der Arbeiter nicht ganz nüchtern geweſen fein ſoll. — Beim Zutragen von 
hwefelſäure in Steinfrügen nach) dem Gay-Luſſac-Thurm einer anderen deutichen 
Abrit brach ein Arbeiter- durch den Fußbodenbelag durch und fiel eine Gtage 
f hinab, wobei ein Steinfrug zerbrach und ihn jo mit Schwefelfäure über- 
Nüttete, daß er an verjchiedenen Körpertheilen bedeutend verlegt wurde. Wir 
nmten noch mehrere Fälle jolcher grober Fahrläffigkeit bei den Baulichkeiten und 
nrichtungen der Yabrif jeiten® der Betriebsleiter anführen. Sollte den auf 
(he Weiſe verunglückten Arbeitern, wenn fie nit dem Leben davonfommen, nicht 
Ber der Unfallentfchädigung noch ein Anspruch auf Schmerzensgeld an den betreffenden 
beitgeber zuitehen? Bielfache Unfälle verurfacht das Heben und Tragen der mit 
äure gefüllten Glasballons durch Bruch der Ballons. Solde Fälle find dent 
erfajfer in feiner früheren Thätigfeit wohl mehr als ein Dutzend vorgefommen, 
ie Urſache ift meiſt die fchlechte Beichaffenheit der Körbe. Ein Korbmacder 
ıterbietet den anderen, und der billigfte, der fie dan zu liefern befommt, macht 
uf ſo Schlecht, daß man fie kaum anfaffen kann, namentlich im Sommer, wenn 
2 MWeiden ausgetrocknet und morſch ſind. Beſonders gehen ſolche Ballons zu 
ruch— wenn ein Arbeiter allein einen fortzubewegen ſucht. Meiſt verurſachten 
je Unfälle Verbrennungen der Kleidungsſtücke und Brandwunden an den Beinen. 
ber fie haben auch ſchon tödtlichen Verlauf genommen, Beim Aufftapeln geleerter 
Ki verurſacht das Aufiprigen noch vorhandener Säurereite Berlegungen, die 
ımentlich empfindlich werden, wenn fie die Augen treffen, wie es 1892 einem 
rbeiter erging. 

Mas die Arbeitszeit der Pyritarbeiter in den Schwefeljäurefabrifen betrifft, 
beträgt diejelbe in der Fabrik Wohlgelegen in Mannheim nach Angabe der 
erren Direktoren Schneider und Hafenbach täglich zwölf Stunden, Sonntag ein- 
griffen und einschließlich zwei Stunden Pauſe, im Ganzen fiebzig Arbeitsjtunden 
der Woche, bei einem Wochenlohn von durchichnittlih 18,50 Mark, — Auch 
England wird in diejen Betrieben die Arbeit Sonntags nicht unterbrochen. 
ier iſt aber in vielen Fabriken des Tyne-Diſtrikts, ſo in Allhuſen, Hebburn, 
riars Gooſe und St. Bede und einigen Fabriken Schottlands, wie in St. Rollox, 
j 


htſtündige Schicht eingeführt. In anderen iſt noch zwölfſtündige Schicht üblich. 
ud in den Fabriken der United Alkali Company wird zwölfſtündige Schicht 
negehalten. 
Der Wochenlohn beträgt Hier durchſchnittlich 32 Schilling 6 Pence (circa 
Mark); aber die Arbeiter dieſer Betriebe würden ſehr froh fein, zur acht— 
indigen Schicht übergehen zu können (Frage 391 bis 400), fürchten jedoch 
- nicht mehr den Lohn zu erhalten, ben fie bei der zwölfſtündigen Schicht 
kommen (Frage 395). Sn Friars Goofe und St. Bede war der durchſchnitt⸗ 
he Wocenlohn 31 Schilling 6 BVence, in Alldufen 32 Schilling, in Hebburn 
18° 3 Schilling 10 Bence ımd in St. Rollox 35 Schilling. 

Die Erkrankungen der Pyritarbeiter find ſowohl bei dem englifchen mie bei 
rbeie Fabriffranfenfaffen mit denen anderer Arbeiter des Betriebs zufammen 
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angegeben; nur in einigen Fabriken werden fie mit denen der Sulfatarheiiiinn 
zufammen gefondert aufgeführt und werden wir fie da wiedergeben. 
Sulfat (Glauberjfalz) wird durh Einwirkung von Schwefeljäure — 


erhitztes Kochſalz gewonnen, wobei Salzſäure durch den Abzug entweicht und 


in vorgeſchlagenem Waſſer kondenſirt wird. Dei der Sulfatbereitung haben die 


Arbeiter namentlich) von den Salzjäuredampfen zu leiden, die fic) während des 
Deffnens des heißen Ofens aus dem herausgezogenen Sulfat entwideln. Zwar 
läßt man jeßt nicht mehr wie früher das herausgezogene Sulfat einfah auf dem 
Fußboden por dem Ofen erfalten, wobei die ſich aus demſelben entwicelnden 
Salzjäuredämpfe bald den ganzen Raum erfüllen, jondern man zieht e8 jeßt meiſt 
in darumnterliegende abgefchloffene Kammern mit bejonderem Abzug, in melchen 


man es erjt abkühlen läßt, ehe man es fortihafft (Frage 424 bis 426); aber 
auch dadurch wird die Beläftigung der Arbeiter durch die jauren Dämpfe nicht ' 


ganz bejeitigt, wie aus dem dreißigiten Sahresbericht des englifchen Oberinſpektors 
der chemischen Fabrifen fiir 1893 ©. 38 bis 52 erhellt. Die Beläftigung tt 
namentlich noch ſtark, wenn die Arbeiter das aus der Dfenjchale herübergemworfene 
jaure Sulfat in Empfang nehmen, um e3 auf dem Bett des Ofens auszubreiten 
(Frage 428); denn hierbei müſſen die Arbeitsthüren offenftehen, wodurch der Zug 
nach der Kondenſation beeinträchtigt wird (Frage 429). Dur Herausziehen 
des Sulfat3 in verjchließbare eiferne Wagen, in welchen es jofort wegtransportirt 
wird, könnte der Uebelſtand wirkſamer bejeitigt werden. Noch beſſer witrde diejer 
Zweck erreicht dich jchärferes Kalziniren des Sulfats, wodurch die Salzjaure 
polljtändiger aus demjelben ausgetrieben und abgeführt wiirde, Aber das würde 
mehr Kohlen erfordern. 

Die engliichen Arbeiter juchen fich auch gegen die Salzſäuredämpfe durch 
angefeitchtete, zufammengelegte Flanelllappen, muzzle, die fie zwifchen den Zähnen 
halten, zu jchüßen. In diefen fondenfirt fich dann die gasfürmige Salzjaure 
und greift die Zähne an. Zum Gebrauch von Reſpiratoren „jollen” die Arbeiter 


nach Angabe der Techniker nicht Neigung haben. Indeß muß die Kommiſſion 


zugeben, daß der geuge G. Burn (Frage 444) erklärte, er würde einen KeipitaigE 
benugen, wenn er einen hätte, 

Auch in deutichen Fabriken haben die Arbeiter viel von Salsfurebämpfen 
beim Arbeiten vor den Sulfatöfen zu leiden, weil das Sulfat nicht ſcharf genug 
falzinirt wird, wie in den Sahresberichten der badifchen Fabrifinjpeftoren be= 
ſonders betont wird, und obwohl hier von manchen Arbeitern a 
benußt werden. 

Die eingeathmeten Salzſäuredämpfe wirken erſtickend und fragend auf hie 
Athmungsorgane, erzeugen Huften und dann eine Art Bronditis (Frage 421 
und 431), namentlich” aber machen fie die Zähne ftumpf und zerftören fie all 
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mälig (Frage 313, 439, 583 bis 585). Auch von dieſen Arbeitern haben 


mande gar feine Zähne mehr (Frage 439, 583). Manche Sulfatarbeiter leiden ' 


auch an Durchfall (Frage 463 bis 466). 

In den Fabriken von Charles Tennant & Comp. in Hebburn war in den 
jieben Jahren von 1884 bis 1890 das Verhältniß der SKranfentage zu der 
Arbeiterzahl der Schwefelfäure- und Sulfatarbeiter: 


1884 1885 1886 1887 1888 1889 1890 


Anzahl der Arbeiter. . . . 61 48 52 57 55 48 45 

Krantenlage er 772 191 632 338 363 399 623 

&3 fommen alfo auf einen Ar- | 
beiter Kranfentage. . . . 42 40 5,9 6,6 83 158 
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Todesfälle famen vor 1886 1, 1887 2 und 1888 1. Die Zahl der 

- auf einen Arbeiter fallenden Sranfentage zeigt entjchieden die Tendenz, zır Steigen. 
Die Einführung von Schugvorrichtungen hält aljo mit der Steigerung der Gefähr: 
lichkeit nicht gleichen Schritt. — Von deutſchen Fabriken giebt die Mannheimer 
Fabrik Wohlgelegen an, daß im Jahre 1893 bei einer MArbeiterzahl von 75 im 
Schwefelfäure- und Sulfatbetrieb 1 Todesfall und 1227 Stranfentage zu ver: 
zeichnen waren, was im Durchjchnitt 16,4 Krankentage auf ein Mitglied macht. 

Die Arbeit an den Sulfatöfen iſt ununterbrochen, Sonntag eingefchloffen, 
mit wechjelnden Tag- und Nachtjchichten, aber während in den deutjchen Fabriken 
' Tag: und Nachtichichten gleich find und von 6 bis 6 Uhr dauern, alſo zwölf 
Stunden, einjhließlih zwei Stunden Pauſe, ift es in den englijchen Fabriken, 
wo die Feitfegung der Ablöjungszeit den Arbeitern ſelbſt überlaffen bleibt, all- 
gemein üblich, die Tagesſchicht elf Stunden und die Nachtfchicht dreizehn Stunden 

dauern zu laſſen. Sie löſen fi früh um 7 Uhr und Abends um 6 Uhr ab 
und ertragen diefe Schichten leichter, ald die zwölfſtündige Tagesſchicht. An den 
Tagen, an welchen gemechjelt wird, hat entweder ein Arbeiter eine vierund— 
zWwanzigſtündige Schicht und der andere frei, oder der eine achtzehn Stunden und 
der andere nur ſechs Stunden Arbeit. In der Fabrik in Alldufen im Tyne— 
| Diltrift beiteht auch für die Sulfatarbeiter achtſtündige Arbeitszeit. 

Die Bezahlung erfolgt im Allgemeinen im Akkord, weshalb die englischen 
Arbeiter einer Verfürzung der Arbeitszeit abgeneigt find. Der Wochenlohn beträgt 
in den Globe-Alkali-Works circa 42 Schilling, in Allyufen bei durchſchnittlich 
56 Stunden Arbeit 30 Schilling, in Hebburn bei 70 Arbeitsftunden 34 Schilling 
6 Bence, in Friars Gooje bei 71 Stunden 33 Schilling, in St. Bede bei 
70 Stunden 32 Schilling 6 Pence, in St. Rolloy und Eglinton in Schottland 
bei 70 Stunden 28 Schilling. — Sn MWohlgelegen bei Mannheim war 1893 
‚der Durhichnittsmochenlohn eines Sulfatarbeiters 22,60 Mark. Echluß folgt.) 
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Doch einmal die ſozialdemokratiſche Agrarenquete. 
Bon Dr. J. Bchmidt und Adolf Milller. 


2 Dr. David ijt empört über unjere Kritik feiner „Sragebogenerhebung”. Gr 
ı Dofumentirt Diefe feine Empörung durch einen Artikel in Nr. 12 der „Neuen Zeit“, 
der zu einem erheblichen Theil aus ARedensarten fchulmeijterlicher Ueberhebungsſucht 
bejteht, zu einem anderen erheblichen Theil aus perfönlichen Schimpfereien und zu 
einem winzigen aus wirklich fachlichen Widerlegungsverfuchen. Den Schulmeifterton 
nimmt dem Dr. David ſchon lange Niemand mehr übel; die gehäuften perfönlichen 
Verunglimpfungen beweifen lediglich, daß dem Herrn Bearbeiter die Gründe fehlen, 
und jchon dieſer Umstand enthebt ung einer näheren Würdigung fo feiner Produfte 
„wiſſenſchaftlicher Vorſicht und Bescheidenheit“. Bleibt ung alfo noch übrig, Die 
Dürftigen fachlichen Bröckchen auf ihre Qualität hin zu prüfen. 

Da iſt zunächſt die komiſche Klage, wir feien zu „voreilig” an die Kritik der 
„BSragebogenerhebung“ herangegangen. Die Redaktion diefer Zeitfchrift hat den 
Vorwurf bereit in einer Anmerkung widerlegt, indem fie darauf hinwies, daß die 
„Soziale Praxis“ früher als wir eine Beiprechung brachte, ſowie daß der Inhalt 
der „Fragebogenerhebung“ völlig ausreicht, um zu einem Urtheil über die Methode 
derſelben und den Werth ihrer Ergebniſſe zu gelangen. 
| Post festum fann Dr. David dann weiter fühn behaupten, daß „jeder 
Parteigenoſſe, der fich dafür intereffirte, felbftverftändlich und mit leichter 
Mühe in den Beſitz der Formulare kommen“ konnte. Gewiſſe perfönliche Er- 
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fahrungen gejtatten uns indejjen, auch die Zuverläffigfeit dieſer Behauptung yu 


bezweifeln. | 
„Die Meinung, daß diefe Vorarbeit durch eine öffentliche Diskuſſion zur, 
Vollfommenheit hätte gebracht werden können, it mehr als naiv. Die. 


Schwerfälligfeit einer fchriftlichen Diskufftion und mehr noch Die Dabei unvermeid- 
liche jcharfe perfönliche Engagirung der Betheiligten vor der Deffentlichkeit würde 
die fachliche Verſtändigung erſchwert oder ſie ganz ausgeſchloſſen haben.“ Sagt 
Dr. David. Die Meinung, daß die in jeder Hinſicht mangelhaften Vorarbeiten durch 
eine vorhergehende Diskuſſion „zur Vollkommenheit hätten gebracht werden! 
fönnen“, ift von ung nirgends geäußert worden. Unfere diesbezüglichen Aeußerungen 
hatten lediglich den Sinn, darauf aufmerkſam zu machen, wie leicht eine vorherige 
öffentliche Diskuſſion Gelegenheit geboten hätte, die Bearbeitung einem jachfundigeren 
und weniger verrannten Kommiljionsmitgliede zu übertragen oder aber — was noch 
bejjer gemwejen wäre — Die ganze „Bragebogenerhebung“ in die Numpelfammer zu 
werfen. Das obige Zitat iſt alfo nichts wie eine der bekannten Davidſchen Unter— 
ſchiebungen. Und in ſeines Herzens gährend-finſtrem Grimme merkt der Gute nicht 
einmal, wie er ein Prinzip verficht, das ſeit Sahrhunderten die Duintefjenz aller. 
reaktionären Negierungsmweisheit bildet. | 

Die Eigenart feiner Brozentberechnungen verfucht Dr. David wiederum mit. 
einer Unterfchiebung zu bejeitigen. Bei etwas größerer Aufmerkſamkeit fonnte ihm | 
wohl das fonjt von ihm fo bevorzugte Wörtchen etwa nicht entgehen. Der Aus: | 
drucd: „etwa die bejchäftigten Perſonen 2c.” bedeutet Doch nichtS anderes, als daß 
unter Berückſichtigung gewiſſer Nebenumſtände dieſe Berechnungsweiſe wenigſtens 
verſtändlich wäre. Dagegen müſſen die von Dr. David gewählte Prozentberechnung 
und Tabellirungsart das Mitleid jedes ftatijtifchen ABE-Schügen erregen. Hinzus | 
gefügt jei noch, daß wahrscheinlich nur die hohe fittliche Empörung den Bearbeiter | 
verhindert hat, einzugejtehen, daß die „Kritiferfirma” außerdem noch eine Reihe 
jehr blamabler Dinge in feiner Schrift aufgedeckt hat. So z. B.: Originelle Art 
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der Wohnungsfrage au vem Lande, Außerjt elegante nterpretation Des Begriffs: | 
„ſubjektiv erheblich“ u. ſ. w. u. ſ. w. Oder ſollte doch die blaſſe Angſt vor der Kritik 
mit einer gewiſſen ee des Werthes feiner Leiltungen zufammenhängen?? 


Nebenbei jtellt Dr. David’ zum Beweiſe dafür, daß feine Fragen „nach Inhalt 
und Form fo geitellt“ waren, daß fie „von Leuten mit Bauern- und Arbeiterbildung 
verjtanden“ wurden, einige „Dorffinder” vor, deren ganzer Lebensgang lehrt, „daß 
ſie weder die unwiſſendſten, noch die einfältigſten ihrer Art find“. Wollten wir einer | 
gleich Eindlichen Beweisführung Huldigen, dann könnten wir ihm ein Dußend anderer 
„Dorfkinder“ derjelben bewährten Art präfentiren, welche nach eingehender Berathung | 
zu der ganz entgegengejegten Meinung über die praftijche Berwendbarfeit der famofen | 
Fragebogen gekommen ſind. Doch Dr. David wird ja ſelbſt wiſſen, daß die ſämmt⸗ 
lichen in München zur Beſchlußfaſſung über die Austheilung der Fragebogen 
zuſammengerufenen bewährten und in ländlichen Dingen erfahrenen Genoſſen ji 
einig waren über die Mangelhaftigleit der Formulare wie über die Nutzloſigkeit der 
nach Davidfcher Manier ausgeftalteten Enquete. Die für die Davidfche Kampfes 
weiſe äußert charafterijtifche Unterfchiebung, al3 ob wir gegen die Beilegung von 
Mufterantworten überhaupt und nicht gegen die von ihm beliebten tendenziöjen 
Mufter waren, ift fo plump, daß es fich nicht lohnt, darauf näher einzugehen. 


Mir faßten unfer Urtheil dahin zufammen, daß die vorliegenden Refulta ; 
der Erhebung, in Folge der tendenziöfen Veranlagung des Mufterbogeng und der 
jämmerlichen Bearbeitung des weiſtens durch Momentaufnahmen gewonnenen | 
Material völlig werthlos feien. In erjter Linie handelte es fich dabei, wie J 
bereits oben angedeutet, um den Nachweis, daß durch den zu weiten Spielraum, | 
welchen man der „Ihätigfeit” Dr. Davids gewährte, Organifation und Grgebnilje 
der Enquete diejenige Form angenommen haben, welche der fogenannten David» 
Ihen Agrartheorie entfpricht. Dr. David beitreitet das. Ob mit Recht, das a 
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F Frage. 
. Giebt der Zwiſchen— 


handel beim Verkauf dieſer 
Erzeugniſſe Anlaß zu Klagen 
und zu welchen? 


— — 


Kr ee Be ei a ee 


6. ... Wird außer Koft 
und Wohnung ein erheblicher 
Theil des Lohnes in Naturalien 


gegeben? 

| 17. Rird dom polizeilichen 
Zwang zur Dienftfortfegung 
oder von der Beitrafung des 
unbefugten Dienftaustrittes 
thatſächlich öfter Gebraud) 
gemacht? 
I 18. Wie ift das ganze Ver- 
hältniß zwiſchen den Bauern 
und ihren Dienfiboten — jchroff 
oder umgänglich? Arbeiten, 
eſſen und leben fie zuſammen 
+ oder getrennt? 


R 
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) Schmidt u. Müller: Noch einmal die jozialdemokratifche Agrarenquete. 


Muſterantwort. 

In anderen Gegenden wird 
ſehr geklagt, bei uns wird 
durch Konkurrenz unter den 
Aufkäufern eine Schädigung 
ferngehalten; nur beim Ge— 
treide wird über Preisdruck 
geklagt. 


Nein. 


Nein. 


Leidlich umgänglich; Zu— 
jammenarbeiten und =leben, 
Dienen der Verwandten u. ſ.w. 
machen, daß das Gemeinfame 
des bäuerlichen Betriebes das 
Trennende zwijchen Arbeitgeber 
und Arbeiter überwiegt. 
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r Lejer aus dem nachfolgenden Vergleich wichtigerer Ergebnijje der „Fragebogen: 
hebung” mit den Mujterantiworten des beigelegten Muſterbogens ſelbſt beurtheilen: 


Ergebniß. 

„Das ganze Nefultat jpricht 
nicht dafür, daß die produ- 
zivende Landbevölkerung allges 
mein über Unjolidität und Ring: 
bildung feitens dev Zwiſchen— 
händler Klage zu führen hat...“ ! 
„Die Klagen bei Getreide laufen 
nur auf Angaben wie ‚niedrige 
Breife‘, ‚Preisdrud‘ zc. hinaus. 

Meift verneint. 


151 Bogen: nein. 17: ſehr 
jelten. 28: felten. 14: ja. 


„Die Behandlung des Ge— 
indes wird als ſchroff, Sehr 
ſchroff, grob und ungebildet 
und ähnlich nur für 15 Er- 
hebungsorte charakterifirt; in 
13 wird fie al$ verſchieden 
verzeichnet; in 158 lautet die 
Antwort: umgänglich, leid— 
ih, verträglich, annehmbar, 
angänglid), zufriedenftellend, 
feine Klage, ziemlih gut. 
Sn 32 weiteren Orten wird 
das Berhältnig gekennzeichnet 
dur: gut, recht verträg- 
(ich, geachtet, wie zur Familie 
gehörig, ſchönes, patriarchali— 
ſches Verhältniß, ſehr befriedi— 
gend, familiär und ähnliche 
Ausdrücke.“ 


Zweifellos werden diejenigen, welche Dr. David bisher als großen Agrar— 
gelehrten bewunderten, ihre Anficht nun infofern modifiziren müſſen, daß ſie ihn 
von jebt ab als glänzenden „pofitiven“ Agrarpropheten anjtaunen. Denn der 
vderöffentlichte Theil der von ihm geleiteten Enquete hat in allen wejentlichen Punkten 
die in den Mujfterbogen niedergelegten Vorausſagungen vollauf eintreffen lafjen. 

ı  Bösartig, wie fie nun einmal iſt, kann die „Kritikerfirma“ indeß dem großen 
b Propheten feinen hohen Ruhm nicht ganz ungetheilt gönnen. Sie will auch prophe- 
zeien. Wir verfünden alfo: Der noch nicht publizirte Theil der „Yragebogen- 
Erhebung“ wird unter Anderem nachweifen, daß der Ertrag (mit Ausnahme Des 


133 Bogen bleiben die Antwort ſchuldig, 107 antworten mit „nein“ und 10 mit 
I nlelten“. Die bejahenden Bogen belaufen ſich auf 76, von denen einige nicht auf beftimmte 
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Getreidebaues) an fich nicht fchlecht, namentlich die Viehhaltung einträglich ift, daß 
die Lebenshaltung auf dem Lande noch ziemlich austömmlich, Daß Die allgemeine 
Unzufriedenheit in den le&ten Jahren ſtark um ſich gegriffen hat und noch fortgefeßt 
jteigt, und daß ein Hauptbedenfen gegen die Sozialdemokratie noch deren angebliche | 
Religionsgegnerichaft tft. Y 

Die fichere Erfüllung dieſer Verheißungen ſagen wir voraus auf Grund 
„Muſterantworten“ und einer Anzahl in unſeren Händen befindlicher Abſchriften von 
bem Bearbeiter als „brauchbar“ bezeichneter Fragebogen. | 


— — — 


xitexariſche Rundſchau. 


Hector Depaſſe, Du Travail et de ses conditions (Chambres et Conseils du 
Travail). Bibliotheque d’Histoire Gontemporaine Paris, Felir Alcan. 377 ©. 
gr. 12°. 3,50 Frans. 

Eine Abhandlung zu Gunſten der Errichtung von Arbeitskammern und. 
Arbeitsräthen, deren Abjchluß ein ausgearbeiteter Gejegentwurf für den genannten 
Zwec bildet. Diefer Entwurf ift das Werk einer amtlich eingejegten Kommiſſion, 
der der Verfafjer als Mitglied angehört und die ihn mit der Berichterjtattung über 
das Refultat ihrer Berathungen beauftragt hat. Der Bericht des Herrn Depaſſe ijt 
dem vorliegenden Buche als eriter Anhang beigegeben, während im Tert des Buches 
die Nothwendigfeit der empfohlenen Inititute an der Hand einer Analyje der Natur 
der modernen Snduftrie, und ihre Nüßlichkeit und Praftizirbarfeit durch Vorführung | 
der mit ihnen oder ähnlichen Ginrichtungen anderwärt3 gemachten Erfahrungen n 
weiterer Darftellung zu begründen gefucht wird. In diefem Zufammenhang behandelt | 
der Verfafjer, der Direktor der Abtheilung für das Spar- und joziale Verficherungs | 
wefen im franzöfifchen Minifterium für Handel und Induſtrie tjt, nebenbei auch die | 
Fragen der Arbeiterverficherung, von der Krantenverjicherung angefangen bis zur | 
Berjicherung gegen Arbeitslofigfeit. | 

Die Borfchläge, die Herr Depafje in feiner Abhandlung entwicelt, bieten im 
Ganzen wenig Neues und find auch nicht übermäßig radikal, die Art Dagegen, wie 
jte begründet werden, ijt nicht ohne Originalität. Herr Depafje ijt in feiner Art 
ein Virtuofe. Man hat von einem Meijter der franzöfifchen Kochkunft gejagt, daß 
er aus einem Stüd alter Schuhſohle ein äußerſt delikates Gericht herzuſtellen ver- | 
ſtanden, und Herr Depafje iſt Ddiefes Künſtlers mwürdiger Landsmann. Gr veriteht 
es, aus abgetretenen öfonomifchen Schuhjohlen die prächtigiten fozialpolitifchen | 
omelettes soufilees berzujtellen, uns das Ginmaleins mit einer Geſte vorzutragen, | 


Daß wir vermeinen, einen foeben erjt entdeckten Sat aus der höheren Mathematik 
zu vernehmen, und uns mit einer Kupfermünze in einen Wonnetaumel zu verjeben, 
wo uns aus anderer Hand ein Goldſtück unbefriedigt gelafjen hätte. Sit nicht Die 
Kupfermünze ein Stücd jenes fojtbaren Metall3, das für unfere Snduftrie heute 
unentbehrlich geworden tft, das der Chemiker zu taufend Verbindungen von größter, 
von unfchäßbarer Bedeutung für die Menjchheit benüst, das er jeden Augenblid | 
aufs Nothwendigite braucht, ohne das feine Kunſt bei jeder Gelegenheit verjagen | 
würde? „Nehmt der Menfchheit das Kupfer“, wird ung Herr Depafje zurufen, wenn 
er und einen Sou in die Hand drückt, „und Ihr werft fie in die Barbarei zurüd; 
gebt dem auf der erjten Stufe der Entwiclung- jtehenden Menfchen das Kupfer, und 
Ihr gebt ihm die Möglichkeit, fich zur höchſten Stufe der Zivilifation empor: 
zufchwingen.“ „Der Sou aber“, wird er hinzufegen, „iſt die Schwelle am Tempel 
unjeres Münzſyſtems, der Weg zum Franc, zum Goldftücd, zu den Schäßen eines 
Rothſchild. Der Sou ift der NRepräfentant der Theilbarfeit, der Demokratie, der 
großen Prinzipien von 1789. Seien wir die Erben der. großen:Revolution, vollenden 
wir das Werk, das unfere Väter begonnen, und das Auge auf das herrliche Ziel 
gerichtet, dem wir entgegenftreben, beginnen wir mit dem Sou.“ Wer kann einer 
jolchen Rhetorik widerjtehen? 
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Wir wollen indeß nicht gejagt haben, daß Herr Depaſſe ſeine Lejer abfichtlich 
zum Beiten hält. Es ijt offenbar überhaupt jeine Manier, jo zu veden, und wahr- 
ſcheinlich glaubt er an die glänzenden Perſpektiven, die er mit feinen Entwurfe 
der Menjchheit eröffnet, Es ijt ihm unmöglich, irgend eine Binfenwahrheit auszu- 
ſprechen, ohne fie in die grandiofeiten Worte zu fleiden, und feine Apojtrophen, in 
denen er jich gelegentlich gefällt, find zu poflirlih, um einen anderen Gindruc als 
‚den Der Heiterkeit zu hinterlaſſen. Er will die Kritik zurückweifen, die an die That- 
fache anknüpft, Daß das Kapital aus unbezahlter Arbeit beſteht. Was, ruft er, leben 
wir nicht Alle von unbezahlter Arbeit? „Der Aermſte unter uns, der nie mehr als 
‚einen erbärmlichen und ungerechten Lohn für feine muthigen Anftrengungen bezieht, 
beſitzt unendlich viel mehr als den vollen Ertrag ſeiner Arbeit. Nicht nur, daß er 
von der Menſchheit nichts zu fordern hat, iſt er auch Schuldner eines Darlehens, 
das er nie bezahlen wird, denn alle ſeine Gläubiger ſind todt“ (S. 39). Und gleich 
darauf werden die vorhiſtoriſchen Menſchen angefleht, ihrem undankbaren Nach— 
kommen zu verzeihen, daß er ſich einen Augenblick vergeſſen konnte, von unbezahlter 
Arbeit zu ſprechen. Das Gebet iſt zu luſtig, um nicht wenigſtens ſeinen Schluß 
hier folgen zu laſſen: „O meine erſten Eltern, Ihr habt mich zum Erben eines 
gewaltigen und herrlichen Erbguts gemacht, deſſen Schönheit und Großartigkeit ich 
nicht einmal im Stande bin zu erfaſſen, und ich habe nichts gethan, fie zu ver: 
dienen. ... So habe ich denn in der Tiefe meiner Armuth befchlojjen, Euch zu 
danfen und Euch zu jegnen, und wenn ich auf einem elenden Bett jterben follte, ohne 
Freunde, ohne Kinder, in Noth und im Exil, jo werde ich noch mit meinem lebten 
Athemzuge befennen, daß ich mehr Güter befejjen, als ich je mit meiner Arbeit ver- 
‚dient habe, und daß ich als Schuldner meines Vaterlandes und der Menjchheit abtrete.“ 
Nach) derartigen Proben wird man gejtehen müjjen, daß Herr Depajje jeinen 
Namen nicht mit Unrecht führt. Man wird uns auch erlafjen, ihn auf jeinen 
hiſtoriſchen Unterſuchungen zu begleiten. Und man wird ſich nicht wundern, daß die 
poſitiven Vorſchläge, die er am Ende der Dinge uns vorlegt, recht beſcheidene ſind. 
Die Arbeitskammern ſind auf Verlangen der Intereſſenten oder nach Befinden der 
Behörde diſtriktsweiſe zu errichten. Sie werden zu gleichen Theilen aus Vertretern 
der Unternehmer und der Arbeiter gebildet und haben Gutachten über Fragen der 
Arbeitergeſetzgebung abzugeben und bei gewerblichen Konflikten für ſchiedsrichterliche 
Vermittlung Vorſorge zu treffen. Alles ſoweit ganz nett, aber faſt durchgängig vom 
Belieben ſei es der Betheiligten oder der Beamten abhängig gemacht, ſo daß ſelbſt 
dei Annahme des Vorſchlages die Herſtellung eines nationalen Unterbaues für Die 
Organiſirung echter Arbeitsämter noch im weiten Felde liegen würde. Herrn Depajje 
ıber genügt es. Gr iſt zufrieden, wenn die Möglichkeit gegeben tjt, in Arbeits- 
ammern Unternehmer und Arbeiter auf dem Fuße der Brüderlichkeit zufammen- 
ubringen und zur gegenfeitigen moralifchen Erziehung und Erleuchtung über Die 
‚Brobleme der Arbeit anzuleiten. Um ihm noch einmal das Wort zu geben: „Man 
orge dafür, und die foziale Revolution ijt fejtgelegt, die Arbeiterflaffen find ihres 
200je3 ficher, ich verlange nicht mehr. Gebt mir diefen moralifchen und intellef- 
uellen Hebel, und ich werde mit ihm, wie jener Andere (!) jagte, die Welt aus 
ven Angeln heben. Alles Uebrige ift mir gleichgiltig, und ich lege es zu Euren 
Füßen“ (©. 48). 
Glücklicher — Archimedes. — eh. 
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Dotigen. 


| Die Abnahme der Geburten in Europa. In der letzten Oktoberwoche 1895 
vetrug die Zahl der Geburten in London 2159, d. b. 390 oder 15 Prozent weniger 
I die Durchfchnittliche Geburtenzahl desjelben Zeitraums im Laufe der vorher: 
jegangenen zehn Jahre gewejen. Wie fich die Ermittlung von Jahr zu Jahr gejtellt 
at, können wir im Augenblict nicht fejtitellen, aber wenn auch wahrfcheinlich ein 
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gleicher Rückgang in diefer ganzen Zeit bisher nicht zu verzeichnen gewefen iſt, 
iſt doch als feſtſtehend zu bezeichnen, daß die Zahl der Geburten ſeit Jahren im Ak 
nehmen begriffen ijt. Und dies nicht nur in England. Nach der „Westminste 
Gazette“ ſtellte ſich die jährliche Rate der Geburten auf je 1000 Einwohner in 
Jahre 1823 — das letzte, für das ein amtlicher Bericht vorliegt — gegen 187. 
— das erjte, wo fich ein Nücgang in der Zahl der Geburten zeigte — wie om 


Sahresrate der Geburten pro 1000 Einmwohner: 


1876 1893 Abnahme 

Sn England und Wales” „u. .72..7..863 30,8 5,00 
Ei SICHDLLANDI. 2. Se RR 0, 31,0 4,0 
SRUSTIEHDU IE ae 326,4 23,0 3,4 
- Großbritannien und land. — 34,8 30,8 4,0 
ZH RSLUNERE a re RR ER 36,6 2,6 

SCHWEDEN en ee re Ar a 27,0 3,8 
EIRSDEIELTEUN Sa a ee 666 36,2 3,8 
= "Ungarn Ir a a ee WERD, DE A 3:3 
BEIDEN A Le 8 29,5 3,7 
—Schüeeeeee EINE Be 28,5 4,3 
3 EHONANDE a 33,8 3 
2 Denttfches. Hei. 2 Wan. Eee N 36,7 4,2 


2 VASTANLTLEIh ee sh at 4,1 
⸗BPreußen IE AR 3430 2 


Leider find nicht auch die entjprechenden Sterbezahlen angegeben, BR vi Ä 
ein jicherer Rückſchluß auf die Entwiclung der Bevölferungsbewegung nicht möglid 
it. Uber wenn man auch weiß, daß unter dem Einfluß der fortjchreitenden Aus 
bildung der Hygiene im Allgemeinen die Sterbeziffern zurücdgehen, jo it dod 
fchwerlich der Rückgang derſelben ein ebenso jtarfer, als er nach dem Vorjtehender 
für die Geburtszahlen erfcheint. Es findet alſo wahrfcheinlich fajt überall in Europı 
eine langfame Abnahme des Bevölkerungszuwachſes ſtatt — nicht fo ſtark, um, wi 
es der Verfafjer des Artikels in der „Westminster Gazette“ thut, den Alarmru 
einer drohenden „Entvölkerung Europas“ auszujtoßen, aber bedeutend genug, umalı 
joziale Erſcheinung unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. Sie weiſt 
ſoweit hat der Verfaſſer recht, auf einen bemerkenswerthen Umſchwung in Denkweiſe 
Sitten und Gewohnheiten der Volksmaſſen hin. Die letzten Jahrzehnte haben ein 
mächtige ſozialiſtiſche Propaganda und als Gegenwirkung gewiſſe ſozialpolitiſch 


Maßnahmen der Regierungen geſehen. Iſt die Abnahme der Geburtenziffern ein 


I 


Reflex dieſer Entwicklung? Dann würde der oft gehörte Einwand gegen den Sozia 
lismus, daß die von der Reorganifirung der Geſellſchaft im ſozialiſtiſchen Sinn 
eventuell bewirkte Beſſerung der Lage der Einzelnen nothwendigerweiſe zu einer über 
mäßigen Zunahme der Bevölkerung führen müſſe, wirklich die größte Schwächung 
erfahren haben, die man jich denken kann. Indeß es wirken auch noch ander! 
Faktoren in der gleichen Richtung. —eb. | 


Einfluß der verjchiedenen Farben auf Die Entwictlung von Bi 
Zu unjerer Kenntniß des Einflufjes der verfchiedenen Farben auf die Entwicklung 
der Pflanzen hat kürzlich Herr &d. Zacharemicz durch diesbezügliche ————— 
an der Erdbeere einen intereſſanten Beitrag geliefert. J 

Die Kultur der Pflanzen fand unter Fenſtern ſtatt, welche mit J—— 
gefärbtem Glaſe verſehen, je zwei Meter lang und anderthalb Meter breit w 

Die Erdbeeren, welche ſämmtlich zu gleicher Zeit gepflanzt waren, ließen unter 
dem Einfluß der verfchiedenen Farben 45 Tage nach der Pflanzung einen Unterfeie 
in der Entwiclung erfennen. Am kräftigſten entwicelten ſich die Pflanzen, welcht 
von orangefarbigem Licht beleuchtet wurden; der Einfluß der übrigen Farben oe | 
jich nach folgender Skala: Gemöhnliches Glas, Roth, Violett, Blau, Grün. — 
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Ordnung blieb auch während der vier weiteren Monate — bi3 zum Schluſſe der 
Beobachtungen — im Großen und Ganzen bejtehen; nur trat Roth an die Stelle 
von Violett und umgekehrt. 

Die Wirkung der drei legten Farben Roth, Blau und Grün war diefelbe, al 
J wenn die Pflanzen ganz im Dunkeln gehalten worden wären, d. h. ſie verhinderten 
die Bildung des Chlorophylls, jenes Farbſtoffes, welcher den grünen Theilen der 
Pflanzen ihre Färbung verleiht und für ihr Fortkommen von unbedingter Noth— 
wendigkeit iſt.“ Unter dem Einfluß des orangefarbigen Glaſes war auch die 
Chlorophyllbildung am intenſivſten. 

Ganz anders war jedoch die Einwirkung der verſchiedenen Farben auf die 
| Entwiclung der Blüthen. Hier brachten das violette und das gewöhnliche Glas Die 
beiten Wirkungen zu Stande. Während unter dem Ginfluß dieſer die Blüthenbildung 
bereits genau zwei Monate nach der Pflanzung anfing — im violetten Lichte aller— 
dings in größerer Anzahl —, zeigten Die orange-beleuchteten erſt zehn Tage ſpäter 
die eriten Spuren der Blüthenbildung, und ebenſo war auch die Anzahl der Blüthen 
bei diejen am geringjten. 

JE Diejer Ordnung ſchloß jich auch die Reifung der Früchte im Allgemeinen an; 
jedoch war hier die Wirkung des gewöhnlichen Glaſes eine beſſere, als die des 
violetten, indem ſich wieder eine Zeildifferenz von zehn Tagen und auch ein Unter: 
ſchied in der Größe der Früchte zeigte. Die Beleuchtung durch das vorangefarbige 
Licht war hier ebenfalls am ungünjtigjten; die Fruchtreife erfolgte exit jtebzehn Tage 
mach der unter Dem gewöhnlichen Glaſe eingetretenen; jedoch waren die Früchte an 
Größe von den im violetten Licht erhaltenen nicht wefentlich verfchieden. — 

De Auf die Bedeutung diefer Ergebnifje für die praftifche Landwirthichaft RE 
A wohl nicht näher binzumeifen. 
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Ein MühlenAIdyll. 
Ayunarell von Tudwig Schierk. 


Im Roſendorfe wohnen eigentlich nur Holzhauer und Kohlenbrenner. Es 
ſind die ſonderbaren Leutchen, welche Sonntags in grünen, altmodiſchen Röcken 
und einem Angeſichte, das keine Seife der Welt rein waſchen kann, für ein 
halbes Stündchen die baufällige Kirche beſuchen, deren rother Thurm von der 
Landſtraße aus noch geſehen wird, während die Dorfhäuschen in der waldigen 
Hügelflucht untertauchen, wie Kinderfüßchen im Herbſtkothe. 

Sn der Hand trägt der Mann einen Stock; denn Waffe und Wehr ziemen 
der ſtarken Hälfte unſerer großen Nation. Dadurch wird das arme Gejchöpf drei— 
beinig. An dem tunfenden Trott, mit dem die Figur auf dem fohlenbraunen 
Wege einherflappert, erfennt fein Menſch den bemwunderten Holzfnecht unferer 
daterländiſchen Dichtung, vor deſſen Arthieb die Rieſen des deutjchen Bergmaldes 
‚ihre grünen Häupter neigen müſſen. 

Eu Die Stohlenbrenner jchreiten leichter einher, aber fie huſten mehr. 
63 it ein ſolider, trocdener Huſten, tief aus der Bruſt, wie ein lyriſches 
Gedicht an den Landesfürſten oder eine Ode auf die deutſche Arbeit. 


or Man fann die durch Mangel des Chlorophylls erzeugte weiße Färbung der jonft 
grünen Pflanzentheile” häufig an in finfteren Kellern aufbewahrten Kartoffeln, die feimten, 
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Die Holzhauer haben harzige Hände; der Daumen verfürzt fich mehr und mehr, 

je älter fein Befiger wird; denn er liegt beim Scheitejpalten obenauf, und die heil- i 
loſe Axt ziſcht jo Leicht daneben: das warme Menſchenblut zieht das —— 
| 

| 

| 

! 


Gijen an. Dann trägt der intelligente Finger, der unjere Hand zu einem wahren 
Kunstwerk der Natur gemacht hat, weil ohne ihn feine Geldfunme in Banknoten 
gezählt werden kann, auf zwei Wochen eine drollige Mütze aus den Lappen 
eines baumwollenen Weiberrockes. So ſieht er wie Hanswurſt in der deutſchen 
Bürgerkomödie aus. Aber dieſer Hanswurſt gehört zu einer richtigen Holzhauer— 
hand, wie der lyriſche Huſten zu einer ordentlichen Kohlenbrennerbruſt. 
Das iſt die Geſellſchaft, welche am Tage des Herrn auf ein paar Minuten | 
den Kirchiteig mit miiden Füßen bejchreitet. | 
Im Nofendorfe lebte auch ein Müller. Er war auf einmal da, tie der 
Schnee im November. Zwei Tage Hindurd ging er den Dorfbad) entlang | 
unter den Erlen hin und pie zuweilen ſinnend in das klare Waſſer. Plötzlich 


Rollkieſeln der Dorfbäche am Ufer zu errichten pflegen, und jtecte feine Ar 
in Brand. 

Dies Geſchäft ift ftet3 der Anfang eines guten Gedankens; darım brauſte 
der erſtaunte Dorfbach nach wenigen Wochen in maßloſer Beftiirzung über ein 
ruhelos rollendes Mühlenrad, und die gedanfenvollen Krähen, welche gewöhnlich 
in den grünen Hallen der Erlen den heißen Nachmittag verträumten, entſetzten | 
ih über das unaufhörliche Klingeln, Klappern, Drehen und Beuteln, das die 
Atmosphäre einer deutjchen Waldmühle jo traulih macht. | 

Um dieſe Zeit fam der alte Holzhauer Knefel zumeilen an den beſtürzten 
Bach. Neben den Bewohnern der ſeligen Gefilde führte dieſer Mann das 
Ihönfte Leben. in gebrachenes, halblahmes Bein überhob ihn für immer der, 
projaifhen Beſchäftigung des Holzſchlagens; eine Hand ohne Daumen und Zeige⸗ 
finger geſtattete ihm gleichwohl eine rhythmiſche Manipulation, deren Urſache ein 
von der linken Schulter eigenſinnig herabgleitender Hoſenträger war. 

Darin beſtand ſeine ganze Beſchäftigung. Er rauchte nicht, weil er J— 


— — 


Zähne und feinen Tabak hatte. Seit zwei Jahren beſaß er auch feine Pfeife 
Daran trug fein unendliher Leichtfinn ſchuld. Er hauſte zu jener Zeit bei 
jeinem Stiefjohn, einem jungen Holzhauer, der noch die volle Zahl feiner Finger 
bejaß, indeß auf einem Bein bereit3 hinkte. Der junge Herr gab dem Alten 
einen zerlumpten Lodenrod mit der Erlaubniß, dies malerische Kleidungsſtück über ' 
das Stroh des niedrigen Ziegenftalled zu breiten und darauf feine Nachtruhe zu.‘ 
halten. Der alte Knefel ſchlief vortrefflih. Am darauffolgenden Weihnachts: 
abend jchenkte ihm der junge Holzhauer zwei jchlanfe Tannenbäumchen, die er 
aus dem Walde unerlaubt heimgebracht‘ hatte. Der alte Knefel trabte damit 
durch den tiefen Schnee in die nahe Stadt und ftellte fi auf den Marktplab. 
Nachdem er eine Halbe Stunde vor Kälte gezittert hatte, ſprach ihn eine ſchlanke 
Frauengeſtalt an, die alljährlich einem Weihnachtsbazar zu Gunften der Orls— 
armen präſidirte. Fröhlich, wie ein poetiſcher Hurone, eilte der Alte mit ſeinem 
geringen Lohne bald darauf heim. Sn der Dorfſchenke brannte noch ein trübes 
Delliht. Hier trank er gemüthlich fein Theil des landesüblichen, patriotiſchen 
Branntweind, dann dampfte er nach jeinem Ziegenftalle, mit leerer Börfe u 
gefüllten Tabaksbeutel, und kroch unter fein Stroh. 

Die deutjchen giegenftälle find im Winter fehr falt. Bebend rollte er. 
ih zufammen, wie ein Igel im Winterfchlaf; aber die Pfeife ließ er a 
ausgehen. 'y 


— — 


— — 
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Plötzlich lohte die Flamme empor, und er fprang mwahnfinnig in die Höhe. 
Der junge Holzhauer fam herbei und löſchte den Brand mit einigen Schaufeln 
‚Schnee, die er fluchend über die Flammen warf. 

Hierauf ohrfeigte er den beftürzten Miſſethäter und warf ihn fogleich aus 
dem Haufe, ohne Rock und Pfeife, mitten in das Schneetreiben unferer füßen, 
ſeligen Chrijtnacht. 

Mit jeiner geliebten Pfeife Hatte der Alte augenfcheinlich fein Herz ver— 
foren, Er jpie zornig aus, wenn ihn die Dorflindchen anlachten; er fluchte 
Rupie, wenn ihn die heimfehrenden Holzfäller anriefen, 

Yuf den Müller hatte er es abgejehen, 

Der Miller war ein haßlicher Menſch, denn er jchielte. In feinem ganzen 
Weſen lag etwas Zappelndes, wie in feinen Mehlbeuteln, deren Bewegung er 
nachzuahmen jchien. Er ging nur ſchwankend, mit edigen Hüften und unauf- 
hörlich zudenden Schultern, Faſt ſah es aus, als reibe er fich unter feiner 
Körperhaut Hin und ber, Wenn er nur ausfchritt, pendelten feine Arme und 
jeine Pfeife in langen Bogen nach allen Seiten aus. | 

Er war außerordentlich unſauber; ein echter Dorfmüller, wujch er fich nur jelten. 
Drcer graue Mehlitaub lag wie eine Eiskruſte auf feinem Gemwande; jeine 
wollene Müllerkappe war unter jahrelangem Gebrauche Hart und glänzend wie 
Leder geworden. In den tiefen Nunzeln, welche Kinn und Wangen bedecten, 
brachen fich die Spigen eines Stoppelbartes durch eine Schichte nach Art einer 
Baumflechte eritarrten Mehlitaubes mühſam Bahn. Dies Antlit glich einem 
lehmigen, tief ausgefahrenen Waldwege, Seine fnochigen Hände waren braun 
und trocken wie Baumrinde; es jchien unmöglich, diefer Haut durch Brand oder 
Schnitt beizufommen, Wenn er Nachts im Mondichein fein Gehöft umſchlich, 
dem Wafjer nachzujehen, fich leife unter den Wänden Hindrüdend, die offenen 
oder nur angelehnten Schuppenthüren jchließend, glich er einem langbeinigen, 
mageren, vorjichtigen Hofhunde; fein hohles, brummendes Selbitgejpräh fonnte 
dann ebenjo für das Knurren jenes wachlamen Hausthieres gelten, 

| Sein Name jhien von der Vorjehung für diefe Figur befonders zugejchnitten 
su fein: er hieß Hunohl. Ob und wie er getauft war, wußte er vielleicht felbit 
nicht. Die Holzhauer und Kohlenbrenner nannten ihn nur den Delmüller; feine 
Tochter, eine braunzöpfige, frechblictende Dirne, rief ihn Hunohl; die Fuhrleute 
nannten ihn einen alten Spisbuben; der Foritadjunft, welcher der Müllerdirne 
aaditieg, Schalt ihn einen Holzdieb und Wilderer, 

In der Kirche ſah man ihn niemald, freilich auch im Wirthshauſe nicht. 
Indeß ftellte er jeden Sonntag fein Werk ein und trollte fi) in den Wald. 
Dann ward es jehr til in der Mühle. Der arme Dorfbach machte ſich einen 
uhigen, arbeitöfreien Tag; die Erlen raufchten feierlich und badeten ihre ſchwarz— 
rünen Blätter in den farbigen Sonnenftrahlen; Nelde, die braunzöpfige Dirne, 
trug ein rothes Leibchen, dem ftets ein Bufenfnopf fehlte, und jah verſchämt den 
chlanken Nimrod an, der um diefe Zeit mit Hut und Hirfchfänger vor ihr ftand 
md die jeltfamften Dinge ſprach. Zuweilen drüdte fie ihre Händchen kokett 
wiſchen die Knie und neigte fich demüthig nach vorn; dann ſprach der Adjunkt 
janz leife und mit dem Beben innerer Ergriffenheit. 

Derweil ließ ſich's der Alte im Walde wohl gehen. Er ſchoß das Wild 
ucht, weil er zu feige war; aber er fing die ahnungslofen Rehe in Draht: 
Hlingen, oft in demjelben Augenblide, da feine braunzöpfige Maid fich in den 
oſigen Feſſeln wand, mit denen fie der Adjunft der Grafen von Jungenhof 
eſchickt zu umftriden mußte. 
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Jede Woche fuhr Hunohl in die Stadt. Sein Gefährt war ein Unikum, 
gleihjam eine launige Wiederholung jeiner Perfönlichkeit. Das Pferdchen glich 
einem großen, mageren Hunde; es war faft zottig, mit großen Kuhaugen aus— 
geſtattet und hatte entſetzliche Hufe, Das MWägelchen rollte nicht, es pendelte eher | 
von einer Wegjeite zur anderen. Dabei quikte es ohne Unterlaß. 

Die Ladung beitand aus feinen Biindeln dürren Holzes, wie man fie aut | 
den Marktplägen der deutſchen Städte regelmäßig antrifft. Die Frauen der. 
Arbeiter erftehen nur ein Bündel, jene der kleinen Beamten deren zwei oder, 
drei. Damit füllen fie das häusliche Holzmagazin, ein längliches Loch unter 
dent Herde, Bor jeder Mahlzeit reiben fie die zarten Aeftchen zu Kleinen Krumen 
aufammen, die fie mit BVetroleum in Brand ſtecken. Mit zierlichen Fingerjpigen 
thürmen fie ein Gerüftchen fleiner Kohlenftüdchen darüber und harren dann in‘ 
athemlojer Spannung, ob das zwerghafte Feuerchen die jchwarzen Ungethüne in 
Brand jteden werde. Das ift die Poefie des deutſchen Kamins im neunzehnten | 
Sahrhundert. : | 

Indeß machte fich der Müller über diefe Poefie feine Gedanken. Cr 
ichlenferte gleihmüthig neben dem MWägelchen einher. Nur in der Nähe des 
Forſthauſes wurde er unruhig. Da mühlte er geſchäftig in den kniſternden, Harz 
duftigen Bündeln, als wolle er ihre harmlofe Beichaffenheit recht deutlich 
machen. Argmöhnifch jahb der fchlanfe Adjunft zuweilen nad) dem kläglichen 
Fuhrwerk Hunohls; nicht ſelten dachte er an das große Griechenpferd, deſſen 
Holzbauch ſo köſtlichen Inhalt barg. Aber da ſtieg ihm ein braunzöpfiger 
Mädchenkopf vor der Seele empor, ein verſchlagen blickendes Augenpaar, das 
Zeichen erſehnter Gewährung — — und er dachte der Symbolik alter Sagen, 
nicht weiter nad). j 

In der Stadt lenfte Hunohl fein Gefährt in eine jener Gaſſen, aus denen 
der Kloakenhauch des romantischen Mittelalters mitten in unjere erleuchtete Zeit | 
hereinduftet. Eines jener Thore, die fich jeder Heimlichkeit gleichfam von ſelbſt 
öffnen, that fich ihm fogleichh auf. Nun ward der Inhalt des trojanischen 
Pferdes fichtbar; inmitten der kniſternden, Harzduftigen Holzbündel lagen die jterb-- 
lichen Weberrefte eines armen Nehboces, der mit gläjernem Auge das täbtifge 
Mittelalter anitierte, 

Ein halbes Stündchen kämpften jeßt die Forderungen arijcher Ehrlichkeit 
mit dem kargen Geldſinn ſemitiſcher Geſchäftspfiffigkeit; dann nahm Hunohl den 
Lohn ſeiner Arbeit in Empfang. Gemüthlich zog er einen ſeiner fürchterlichen 
Stiefel aus und legte den größten Theil des erhaltenen Geldes auf die Sohle. 
desjelben; ein kleines Reſtchen vertraute er dem fchmierigen Geldbeutel an, aus dem 
er die Wegmauth bezahlte, die in der Nähe des heimathlichen Forfthaufes erlegt 
werden mußte. Der Wildpretjude ſah ihm dabei mit unverhohlenem Staunen zu 

Sp verlief das Leben Hunohls, diefes braven deutfchen Müllers, auf den 
es der alte Holzhauer Knefel abgefehen hatte. Er gedachte damit gleichlam u 
legte entjcheidende That in feinem Leben zu verfuchen. 

Seit ihn fein braver Stieffohn in den Schneefturm jener unfeligen Weih⸗ 
nacht hinausgeſtoßen, hatte er mancherlei unternommen. 

Er war dem menſchenfreundlichen Grafen Wiepold von Im—— — 
einſt im Roſendorfe mit erſtaunten Augen ſpazieren ging, zu Füßen gefallen und 
hatte um eine Unterſtützung für ſein arbeits- und brotloſes Alter gebeten. Der 
vornehme Herr geruhte ſich zu erinnern, ihn als Treiber auf den Hirſchjagden 
geſehen zu Haben, ſchenkte ihm ein Dutzend Kupfermünzen und ließ ihn knien 
Der alte Mann fuhr in die Höhe und verſuchte, eine Fauft zu ballen; ein 
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| zherliches Unternehmen, wenn Daumen und Zeigefinger fehlen. Darum rückte 
e mur ſeinen Hoſenträger zurecht und ſchlich davon. An dieſem Abend trank 
ein winziges Glas Branntwein; aber als er am nächſten Morgen im der 
Femeindeſtube erſchien, ſein Armengeld⸗ — das Einzige, das ihn nicht ganz 
erhungern ließ — zu holen, drohte ihm der „Armenvater“, ein feiſter Mehl— 
ändler und ehemals Portier der Grafen von Jungenhof, die Einſtellung des 
eiteren Bezuges, wenn er ſich noch einmal in der Schenke ſehen laſſe. 

J Darum begann er mit dem Steinklopfen. Die Landſtraße, welche das 
tojendorf ſeiner ganzen Länge nach durchzieht, bedarf eines ausgiebigen, harten 
— Schotter, Die Lieferung desſelben beſorgen ſeit Jahr und Tag drei brave 
ulſche Bauern aus dem reichen Dorfe Langenftein, daS feinen Namen den 
warzbrüchen dankt, die jich auf den Gründen jener Biedermänner befinden. Zur 
erſtellung des Kleinen, geflopften Schotter braucht es durchaus alter, arbeit3- 
jer Holzhauer und SKohlenbrenner oder ihrer Witwen. 

— Da ſitzt denn an der Straße eine bunte, köſtliche Geſellſchaft. Zuerſt der 
ohlenbrenner Thiel mit ſeinen glühend rothen Augen. Er trägt ein grobes 
bolltuch wie einen Turban auf ſeinem grauen Haupte und Fauſthandſchuhe an 
em Händen; denn die Straße einher raſt der kalte Wind des deutſchen Herbſt— 
h onats. Aber der Mann haut tüchtig zu, da kann es leicht wärmer werden. 
ar Eine Strecke daneben hodt neben einem Steinhaufen die alte Bogutin, 
| Ja Meib fieht wie eine Nachteule aus; in ihren großen Brillengläfern, die fie 
r 


sagen muß, weil ihre Augen die umherftiebenden Duarziplitter nicht mehr aus— 
alten, und die jie mit einer Schnur über eine Haube von entjeglichem Ausſehen 
bunden hat, gäbe fie ein treffliches Deforationdftüd zu den Wolfsſchluchten 
uſerer romantiſchen Opern. 

In einem feuchten Seitengraben thront auf einem alten Holzkübel ber 
icklige Bernt. Er trägt troß des eifigen Novemberwindes einen durchlöcherten 
trohhut, mit einen blauen Tüchlein unter dem von rothen Ausfchlägen bededten 
am feitgebunden, Wie froh iſt er, noch jolchen Verdienft zu Haben! Die jchwere 
rtder Holzhauer wäre fein Geräth für das verwachlene Kerlchen, und im ftechenden 
auche, den die braven Kohlenbrenner athmen, müßte er wohl gar eritiden. 

In dieſe rüftige, rührige Gefelfchaft ſchneite das Schickſal den alten Sinefel. 
ber da war für ihn fein Aufkommen, Die drei braven Bauern fuchten ihn 
enigſtens als Theilnehmer bei einem der übrigen Klopfer unterzubringen; indeß 
m Menſch wollte ihn haben. Die alte Pogutin fuhr ihn gleich im Anfang jo 
üthend an, daß er kleinlaut das Geſchäft aufgab. 

- Um diefe Zeit verfiel er auf den Miller, der fich eben angebaut hatte. 

— Am Nachmittag eines klaren September: Sonntags ſtieg der Foritadjunft 
\r Grafen von Jungenhof über den Mühlenfteg; dies war für Yunohl das 
eichen, fich durch die Hinterthür feines Haufes davonzumachen. 

Gleichmüthig jehritt er dem Walde zu. Bei einem Rübenfelde, nicht weit 
um den eriten grünen Vorpoſten des gräflichen Forjtes blieb er ſtehen und 
pelte nach einer Grube. Gin armfelig Häslein gab eben den Verſuch auf, fich 
18 der mörderifchen Schlinge zu befreien, und jchloß fterbend feine janften 
ugen halb zu. 

Ein häßliches, Tachenartiges Zucken ftahl ſich in das Geſicht des Müllers, 
id er bückte fich zur Erde. 

„88, he, hu, hu, Hunohl-Müller!” ficherte es leiſe aus einem Strauche, 
fängt Ha— Hafen, wenn die Leute in die Chriftenfehr’ gehn ſoll'n.“ Der alte 
1% fam, noch immer lachend, demüthig heran. 
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Der Müller ftand wie eine Salzſäule. ar 

„Der Hunohl-Müller fann’3 noch nicht gehörig“, fuhr der Holzhauer fort 
„im Hühnergrab’n hängt eine Rehſchling zu hoch, die Böcke ſind kleiner als de 
Adjung, laufen drunder weg. Ja, wenn's mich der Müller helfen ließ, ein alde 
Holzknecht kann ſetta Ding!“ 

Der Müller ſchluckte ſeine Galle und ſchloß den Pakt; nicht zu — 
Schaden, denn der alte Knefel war weit beſcheidener als der Teufel unſere 
deutſchen Sage. Ab und zu ein Laib Brot aus den zarten Händen Neldes 
etliche Aupfermünzen, ein Lager unter dem Schuppendad), die war der Preis 
um den ſich Hunohl des Alten Hilfe und deſſen — Schweigen erkaufte. 

Es ging gut. Der Müller ſchmunzelte, der alte Holzhauer Knefel aß fid 
ein paar Wochen fatt; aber der Krug geht nur jo lange zum Brunnen, bie 
er bricht. 

Das Unheil ward durch den jungfräulihen Trotz der Müllerstochter J 
beſchworen; dem langen Adjunkt ging die Geduld aus. 

An einem ſtillen Herbſtabend traf er den alten Knefel beim Schlingen 
ſtellen. Er warf ihn zur Erde und band ihm die Hände auf den Rücken. Alt 
der arme Alte in Verzweiflung flehte und jammerte, jchlug er ihn auf de 
halb zahnlojfen Mund. Dann trieb er ihn vor ſich her und lieferte ihn in dei 
Semeindeitube ab. Hier ſtrich man ihn aus der Lifte der Ortsarmen, gab ihn 
einige Stocjtreihe und ließ ihn gehen. Gr taumelte die Straße hinab wie ei 
Trunfener. 

Aber der Adjunft näherte ſich mit ftarfen Schritten, da8 Gewehr im Kam 
der Mühle Hunohld. Der Miiller fah ihn kommen, 

„Nelde, Nelde, er Holt mich, e3 is alls heraus!” rief er in T Todesangft 

Das Mädchen warf ihm einen Bi unfäglicher Beratung zu; aber in 
nächiten MAugenblide ſtand e8 unter der Thüre und richtete die Augen mit ur 
ſchämtem Bli auf den zornigen jungen Mann, der da einhertrat. 4 

Er grüßte fie nicht; aber wer kann auf die Dauer einem deutjchen Weib 
widerſtehen? | 

Meber ein Weilchen ging der gräflihe Waldhüter von dannen; er hat 
den Entihluß, fih des Müller zu bemächtigen, aufgegeben. J 

Und nun kam die Nacht, die ſüße, verſchwiegene Nacht! > 

Das Miüllersfind ſchickte jih zu dem verjprochenen Schäferſtündchen an 
Traulich brannte das Lichtchen am Fenſter des kleinen Stübchens; eine glüd- 
verheißende Leuchte, wie in der Sage von Abydos' Küſte. Bald Ichlich Lean 
heran, auf den leiſen Sohlen erhörter Liebe. 

Dann umarmten ſich — — — — aber unter dem Fenſter toſte der Ba 
dahin, der eben dem Mühlenrade grimmig entflohen war. 

Der Morgen war nüchtern, neblig und kalt. Als der glückliche Warbpite 
endlich aufbrach, jah ihn Nelde verdrofjen an; er erröthete ein wenig und ging. 

Das Mädchen öffnete das Fenfter und jah trübe in das brodelnde Bali 
Dann jtieß e3 plößlich einen Schrei aus, 

Aus dem weißen Schaum der Wellen ragte es meiß hervor, weiß 2 
jeltfam wie Menſchenhand — ein fnochiger Arm, die Hand erhoben, die Sand, 
an der Daumen und Zeigefinger fehlten. 

Die Dirne jchaute entjeßt hinab, dann nahmen ihre Teichtfertigen Augen 
einen jeltfamen Glanz an: fie Iniete nieder und weinte bitterlich. 


Für die Redaktion verantwortlih: Georg Bafler in Stuttgart. 
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ie DBlIlmüRßp. 
x" Berlin, 1. Sanuar 1896, 


ük Die Betrachtungen, womit die herrichenden Klaffen in ihren Organen das 
alte Sahr verabjchieden und das neue Jahr begrüßen, zeichnen ſich durch alles 
Andere eher aus, als durch ruhige Siegeszuverfiht. Ihnen allen liegt es blei- 
chwer in den Gliedern, mögen fie num herzbrechend darüber flagen, daß es dem 
beralismus nicht vergönnt werde, den Helfer und Heiland einer rettungslos 
Serfinfenden Welt zu jpielen, oder mögen fie als „Scharfmacher“ vom Schlage 
Stumm damit renommiren, Hunderttaufend Köpfe müßten jpringen, ehe wieder 
Ruhe und Frieden im Sande jein werde. Das Eine iſt jo albern wie das 
"Andere, und beides beweiſt nur, daß fich die kapitaliſtiſche Geſellſchaft Matthät 
im Letzten fühlt, 

Der Liberalismus wird das gefährdete Vaterland nicht mehr erretten. 
Hätte er noch ein wenig Geift im Kopfe und ein wenig Kraft in den Lenden, 
9 müßte er ſich wie ein Mann erheben gegen die Art der Rechtfprechung, welche 
ın den legten Monaten über die arbeitende Klaſſe und ihre Borfämpfer verhängt 
vorden it. Sagen wir etwa: wie Walde fich in der preußifchen Landtag?- 
eſſion von 1865 erhob. Sein Biograph, der nationalliberale 9. B. Oppenheim, 
ühmt ihm nach: „Wie Walde ein Jahr vorher bei Gelegenheit der polnijchen 
Virren den Mißbrauch gejchildert Hatte, der mit dem Begriffe des Hochverrathß 
etrieben wurde, jo hatte er jekt die wahrhaft byzantinifche Auslegung des Be— 
riffes der Majeftätsbeleidigung zu beflagen, welche ſchon jo weit gediehen war, 
aß man auch den unbeabfichtigten Mangel derjenigen Form der Ehrerbietung, 
‚nelhe den Nichtern etwa erforderlich jchien, darunter ſubſumirte. Namentlich 
egen die Tagespreffe wurden in diefer Richtung ganz monſtröſe Erkenntniſſe 
rlafjen.... Das alles wurde nur möglich durch die Art, wie das Juſtiz— 
uniſterium die Deputationen zufammenjegte — das Heißt: durch eine Methode, 
eldhe jtarf an die packed juries der Stuarts erinnerte. Walde ſchenkte dem 
uſtizminiſter nichts und feßte, neben der Beleuchtung der Thatjachen, Die 
eſunden juriftiichen Grundfäge über Beleidigung und Verleumdung klar und 
charf auseinander.” Wann füllt es heute einem Liberalen ein, je jo zu 
vrechen, wie der alte Walde troß alledem vor einem Menjchenalter noch zu 
rechen mußte, natürlich mit entiprechender Rückſicht auf die veränderten Um— 
# 1895-96. I. Bd. 29 
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ftande, denn byzantiniiche Auslegungen, monſtröſe Erfenntniffe und packed jurie) 
fommen heute ja nicht vor, Herr Eugen Richter rührt fich nicht einmal, men: 
der gegenwärtige preußiſche Juftizminifter — was der Graf Lippe niemale 
gewagt hätte — mit ſtaatsmänniſcher Würde einen fatirifchen Vers auf miß 
bräuchliche Slafjenjuftiz für die Grundlage der Gerechtigkeit im neuen Deutjcher 
Neiche erklärt. | 

Das Einzige, wozu fich die liberale Preſſe etwa aufſchwingt, ift einiges 
mißbilligende Gemurmel über allzu herrliche Blüthen der herrlichen nationaler 
ı Nechtöpflege. Ueber den Majeltatzbeleidigungsprogeß gegen Kunert, der zu Dre 
Monaten Gefängniß verurtheilt worden tft, weil er die DBegnadigung zweien 
Polizeibeamten mit der Bemerfung begleitet hatte: „Gnade wen Gnade gebührt!“ 
empfindet jogar die ſonſt allezeit willige „National-Beitung“ ein leiſes Miß— 
behagen. Und in der That hat das ſchwächlichſte Bourgeois-Gemüth allen Anlaß, 
zu erzittern, wenn der leilejte Tadel einer minijteriellen Meaßregel als Majeſtäts— 
beleidigung gelten joll. Wie ihre anderen Nechte, jo übt die Krone das Rech 
der Gnade durch ihre veranttortlichen Minifter aus; diefer Grundfaß der preußi: 
ihen Berfaffung hat feinen anderen Zweck, als die Kritif von Maßregeln deu 
Regierung zu ermöglichen, ohne deshalb den perjünlichen Träger der Krone au 
treffen. Sit Kunert der Majeltätsbeleidigung jchuldig, jo iſt Seder, der von, 
Weitem andeutet, daß irgend ein Paragraph irgend eines vom Minijterium aus⸗ 
gearbeiteten Geſetzentwurfs mit ungleichem Maße meſſe, desſelben Vergeheng 
Ihuldig. Und es giebt dann feinen Politiker in Deutfchland mehr, der nicht 
hundertfache Majeltätsbeleidigungen auf feinen Kerbholze Hat, | 

Auch das Urtheil gegen Hofrichter verurjacht zwar nicht den national 
liberalen, aber wenigſtens den freifinnigen Zeitungen jo ein bischen Bauch⸗ 
grimmen, Hatte ihnen doch eben erjt die Freiſprechung Mellages den höchſt 
willfommenen Anlaß geboten, die altgewohnten Lobgeſänge auf die unvergleichliche, 
Schönheit der preußilchen Justiz anzuftimmen! Wir ließen und dadurch nicht: 
einen Augenblick täufchen, jondern führten fofort an diejer Stelle aus, daß bie 
Freiſprechung Mellages ein reiner Glückszufall ſei; wir verwahrten uns auch 
gegen die kulturkämpferiſche Ausbeutung des Falles, indem wir darauf hinwieſen, 
daß wie die geiſtliche, ſo auch die weltliche Bureaukratie mit Waſſer koche, mit 
dem kleinen Unterſchiede höchſtens, daß man eher noch der geiſtlichen, als der 
weltlichen Bureaukratie an den Leib könne und daß Mellage viel üblere Er⸗ 
fahrungen gemacht haben würde, wenn er ſtatt der kirchlichen vielmehr die ſtaat⸗ 
liche oder ſtädtiſche F—uͤrſorge für die Armen und Kranken auf Herz und Nieren 
geprüft hätte. Alles das ift durch das Verfahren gegen "Hofrichter glänzend 
beftätigt worden; man erweift ſich nie als falfcher Prophet, wenn man itber die 
Fähigkeiten und. Leiltungen des preußiſchen Staats ſtets die denkbar düſterſten 
Vorausſetzungen hegt. Der freiſinnigen Preſſe oder wenigſtens einzelnen ihrer 
Organe fommt das Urtheil gegen Hofrichter aber um jo ungelegener. &3 ser 
tört die Holden Slufionen, welche fie fich und anderen über die beite der mög: 
lichen Welten vorjpiegelte, und hierauf überhaupt bejchränft fich feinem Rene 
nach der Proteft des Liberalismus gegen den Kampf, den die preußifch- deutſche 
Rechtspflege mit der Arbeiterklaſſe führt. Könnten und wollten die „Scharf⸗ 
macher“ nur auf ein paar allzu kröpfige Auswüchſe ihrer Staatsretterei verzichten, 
dann ließe der Liberalismus ſchon mit ſich reden. J 

Indeſſen die „Scharfmacher“ können und wollen nicht. Sie ſagen ſich 
mit dem Biegen gehe es längſt nicht mehr, und ſo handle es ſich nur noch um 
das Brechen. Das famofe Programm, Humderttaufend Köpfe fpringen zu a, 
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‚ fommt aus ihrem tiefiten Herzen. Eine taufendfahe Hefatombe aus dem Prole— 
tariat, geichlachtet an Molochs Altären, das ijt eine Phantaſie, die Vitlipugli- 
Stumms Herz mwollüftig erzittern macht. Offenbar geht der Plan der „Scharf: 
macher” darauf hinaus, durch brutale Herausforderungen die Maſſen zu reizen. 
Sie erklären offen, daß die geplante Einführung der Klaffenwahl für die ſäch— 
jihen Landtagswahlen nur ein Vorſtoß ſei gegen das allgemeine Wahlrecht für 

"die Reichötagswahlen. Die amtliche „Leipziger Zeitung“ verkündet feierlich, 

Sachſen jei in dieſer Frage der Pionier des Reichs. ES jcheint wirklich, als 
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1849 von Preußen erfunden, juſt als der Prinz von Preußen die Vorkämpfer 
‚der deutſchen Einheit in Baden niederfartätfchen ließ und das Miniſterium Branden- 
burg⸗Manteuffel die Füſilladen in den Kajematten von Raſtatt durch eine feige 
Verhöhnung der deutjchen Einheitöbejtrebungen frönen zu follen glaubte, Als 
„Pionier des Reichs“ entwarf das Miniſterium gemeinfam mit Sachſen und 
‚Hannover eine deutjche Unionsakte, in der zuerſt daS Dreiklaffenwahliyiten vor— 
geſchlagen wurde und von der es allein übrig geblieben ijt. Unter dem heuch- 
leriſchen Vorgeben nämlih, Preußen müſſe von vornherein feine bumdesitaatliche 
Geſinnung gegen den gänzlich in den Wolken ſchwebenden Bundesſtaat bemweifen, 
kaſſirte das Ministerium Brandenburg: Manteuffel mit infamem Rechtsbruche das 
‚gejeglich beitehende allgemeine und geheime, wenn auch nicht direkte Wahlrecht 
und führte dafiir daS Dreiklaffenwahliyften ein. Und damit nicht zufrieden, 
fügten diefe Nichtswürdigen, indem fie gleichzeitig durch Verhängung des Belagerung3- 
zultandes und anderer ebenſo ungeſetzlicher Maßregeln mit der gejeglic) garan— 
titten Preß- und Vereindfreiheit aufräumten, der Oftroyirung des Dreiklafjen- 
wahlſyſtems den blutigen Hohn Hinzu, die geheime Abſtimmung müfje in die 
‚öffentliche verwandelt werden, um „dem Wolfe auch in diefem Punkte die Deffentlich- 
keit nicht Länger vorzuenthalten“. So zu lefen im preußifchen „Staats-Anzeiger“ 
dom 27, Mai 1849, 

Als „Pionier des Reichs“ it die Klaſſenwahl allerdings in die Welt 
I geſetzt worden; darin hat die amtliche „Leipziger Zeitung“ einen feinen hiſtoriſchen 
Inſtinkt berrathen. Und ſie kann es am Ende auch wiſſen, denn um dies 
Ungethümchen zu gebären, hat die damalige ſächſiſche Regierung der damaligen 
preußischen Regierung Hilfreiche Hebammendienſte geleiſtet. Die „Leipziger Zeitung“ 
ſollte nur noch etwas meiter in ihren Akten blättern und uns auch erzählen, 
was aus dem „Reiche” geworden ilt, deſſen „Pionier“ das Dreiklaſſenwahlſyſtem 
‚war. Die biedere jüchliiche Negierung Hatte ſich nämlich dem nebelhaften Unions— 
projekte nur angejchlofien, um preußifche Waffenhilfe gegen ihre ‘heißgeliebten und 
allzeit getreuen „Unterthanen” zu gewinnen; nachdem die preußiichen Garden 
durch erdrücdende Uebermacht die in heldenmüthigem Kampfe vertheidigten Dresdener 
Barrifaden zerjtört hatten, verrieth fie den Bundesgenoſſen in echt bundesftaatlicher 
Geſinnung an Defterreich und Rußland. Defterreich demüthigte Preußen, um es 
zu vernichten, und Zar Nikolaus knutete das Minijterium Manteuffel nah Olmütz. 
| Olmütz: jo jah die Herrlichkeit des „Reichs“ aus, deſſen „Pionier“ das 
Dreiklafjenwahliyftem war. Olmüß: fo fteht mit breiten Lettern der Schmach 
über der Politik der „Scharfmacher” gejchrieben. Es hatte ſchon feine guten 
Gründe, daß jenes preußifche Minifterium, welches unter heuchlerifchem Schwindel 
won deutſcher Neichgeinheit das allgemeine Wahlrecht kaſſirte, um es durch die 
Klaſſenwahl zu erjegen, alsbald von Väterchen zufammengefnutet wide, daß es 
einen Hund jammern konnte. Welch edle Dreiftigfeit aber von der „Leipziger 


“ob die Klaſſenwahl der Reaktion ſtets den Anjtoß geben jolle, ihre zyniſche Frech- | 
heit in voller Pracht zu entfalten. Das Dreiklalienwahliyften wurde im Sahre /\ 
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Zeitung”, deren damalige Auftraggeber jo fein in Väterchens Hände zu pi t 
wußten, der preußifchen Negierung ſich abermald als „Pionier“ anzubieten, un 
das allgemeine Wahlrecht durch die Klaffenwahl zu verdrängen! J 

Jedoch das amtliche Blatt in Leipzig wird uns erwidern: Unter Kamerade | 
ift das ganz egal, Und mir glauben wohl, daß fie recht hat. Wir jchöpfen 
diefen Glauben aus der begründeten Vermuthung, daß die Mitglieder des Mine 
ſteriums Hohenlohe: Schönſtedt auf dem Gebiete der Geſchichte ebenſo gründlich, 
unbe jein werden, wie auf dem Gebiete der Literatur, Sie rechnen auch 
den Umftand für nichts, daß wenn im Sahre 1849 der Vorfampf gegen das 
Minifterium Manteuffel von einer feigen Bourgeoiſie geführt wurde, welcher in 
Srunde mit der Kaſſirung de3 allgemeinen Wahlrecht? und der Oktroyirung der 
Klaſſenwahl ſehr gedient war, der Vorkampf gegen den Zickzack-Kurs von einem 
klaſſenbewußten Proletariat geführt wird, das auf jeden Schelmen anderthalbe 
zu ſetzen weiß, Wir halten das Minifterium Hohenlohe: Schönſtedt durchaus für, 
fähig, fi) von den „Pionieren” der „Leipziger Zeitung” in einen Sumpf loden 
zu laſſen, aus dem es für das „Reich“ keine Wiederkehr giebt. 

Einſtweilen getröſten wir uns der Thatſache, daß über der Politik der 
„Scharfmacher“ mit breiten Leitern der Schmach gejchrieben fteht: Sl 


3u Pefalogis hunderffüniigltem Geburtstage ; 
Bon Beinrich Schulz. ® 


Mehr als ein bürgerlicher VBorfämpfer hat jich’3 gefallen laſſen mie, 
daß epigonenhafte Smpotenz, Böswilligkeit oder Feigheit die revolutionirende 
deutung ſeiner einheitlichen und nur in ihrer Geſchloſſenheit voll —— 
Perſönlichkeit in fetzenhafte Bruchtheile auseinanderriß, einzelne ungefährlichere 
Stücke bis über das Daus lobte, während die Hauptſache in den meiſten Fälle en 
todtgeſchwiegen oder verleugnet wurde. 

So iſt es auch dem Manne ergangen, deſſen Andenken mit Rückſicht # 
die Hundertfünfzigite Wiederfehr feines Geburtstage? am 12. Sanuar 1896 d die 
nachjtehenden Ausführungen gewidmet fein follen, dem großen WVolföfreund 1 m 
Pädagogen Johann Heinrich Peſtalozzi. 

Der breiten Maſſe ift der Name Peſtalozzi nichts anderes denn ein hohlet 
Schall, ein bedauerliches Schickſal zwar, das aber Peſtalozzi theilt mit einer nich t 
geringen Zahl geſchichtlicher Perſönlichkeiten, die, obwohl ihr ganzes Leben eine 
ununterbrochene, ſelbſtloſe Thätigkeit für das Volt war, dennoch bei — o 
gut wie unbekannt ſind. Der Zehnte oder Hundenſie weiß vielleicht, daß 
Peſtalozzi ein berühmter Schulmeiſter geweſen iſt. Das wiſſen auch die heutigen 
Lehrer ziemlich genau, wie denn überhaupt gerade aus Lehrerkreiſen heraus eift ig 
dafür geſorgt iſt, durch zahlreiche Schriften und Vorträge die Bedeutung Vefta: 
[03315 ausschließlich im Intereſſe der Volksſchule und des Volksſchulunterric 
zu fruktifiziren. 

So weit ich mich nun davon entfernt weiß, dieſe Bedeutung Peftalogzie 
irgendwie ſchmälern zu wollen, wie ich im Gegentheil eher mit Bedauern E 
itatire, daB das heutige Volksſchulweſen weder äußerlich noch innerlich nur 
Geringſten den Peſtalozziſchen Ideal der Volksbildungsanſtalten entſpricht, 
bin ich aber noch weiter davon entfernt, die Bedeutung dieſes Mannes in ſeiner 
Thätigfeit für das Schulweſen und die unterzr— erſchöpft zu IR: n. 
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Ich betrachte es im Gegentheil für einen leider nur zu gut gelungenen Verfuch 
jener oben charakterifirten Verkleinerungs- und VBertufchungspolitif, wenn man 
immer und immer wieder in Peſtalozzi nur den Schulmeifter und den Nefornator 
der Methode erblidt und wenn man vor dem anderen, „dann noch übrig 
bleibenden Peſtalozzi“, vor dem begeijterten, Hingebenden, aufopferungspollen 
Bolfsfreund, vor dem Freiheitsfämpfer, vor dem Revolutionär aufrichtig oder feige 
‚entweder mit einer Achtungsperbeugung oder aber mit einem überlegenen Lächeln 
borüberhufcht. Und gerade weil diefer lebte Peſtalozzi ſtets fo Itiefmütterlich 
bedacht worden ift, während über den Schulmeilter Peſtalozzi, an deſſen Er- 
ziehungsunternehmungen und methodischen Neuerungen fich allerdings die |chrift- 
ftellernden Schulräthe, Seminardireftoren 2c. nicht die amtlichen Finger verbrennen 
können, noch tagtäglich dickleibige Bücher gejchrieben werden, jo jet es uns hier 
einmal geftattet, den Stürmer und Dränger, den Volitifer, den freiheitäliebenden 
Shhriftiteller und Volkserzieher fprechen zu laſſen. 

Es ijt eine ebenjo umnerfreulihe wie undankbare Aufgabe, die Literatur 
über Peſtalozzi durchzuarbeiten. So umfangreich diefelbe iſt, jo repräfentirt fie 
do mit einigen Ausnahmen einen geringen Werth. Beſonders bei Gelegenheit 
der Hundertiten Miederfehr feines Geburtstags, für den der unermüdliche und 
kampfesfrohe Diejterweg in feiner energiichen Weiſe eintrat, war die Ernte der 
Schriften und Schriftlein über Peſtalozzi eine überaus reichliche. Aber die Qualität 
derfelben itand in umgefehrtem Verhältniffe zu ihrer Quantität, Jeder beliebige 
‚Schulmeijter, der an dem Jubiläumstage eine meijtens ſehr dürftige Feſtrede 
über Peſtalozzi gehalten hatte, fühlte fich bewogen, der Nachwelt feine Expefto- 
‚tationen Durch den Drud zu vermitteln. Da bis zu jener Zeit erſt fehr mwenige, 
dazu noch theilweiſe jehr einfeitige Biographien über Beitalozzi vorlagen (haupt— 
ächlich Blochmann und Ramsauer), jo fertigten die verjchiedenen Feitredner und 
Feſtſchriftſteller Auszüge aus denſelben an, die ſie mit der ſehr wäſſerigen 
Sauce ihrer eigenen Verſtändnißloſigkeit für Peſtalozzi übergoſſen. Faſt nicht 
im einziges Mal begegnet man bei dem Lejen diefer Literatur einer fubjektiven, 
zuf jelbitändiger Erfaffung der PVerjönlichkeit Peltalozzis gegründeten Meinung, 
iberall dürftiges Gefafel, das der muchtigen Verfönlichkeit des großen Pädagogen 
ürchaus unmwerth if. Man achtet in Peltalozzi nur immer den Reformator 
ver Methode, und Streitigkeiten oder Ergänzungen, feine Methode betreffend, 
Allen den größten Theil der Peſtalozziſchriften aus. in anderer Theil wühlt 
nit bejonderer Freude in dem perfönlichen Schmuß herum, mit den feine beiden 
| ehilfen, Biederer und Schmidt, den Lebensabend des greilen, müden Peſtalozzi 
eſudelt haben. Die Diskuſſion hierüber iſt beſonders ſeinen Schülern und Mit— 
irbeitern zuzuſchreiben, die ſich nach dem Tode des Meiſters bewogen fühlten, 
hre häufig ſehr belangloſe Meinung über die Vorgänge in dem Peſtalozziſchen 
Srziehungsinftitut zum Beſten zu geben. 

, Neben einigen wenigen anderen Schriften iſt es beſonders eine, die aus 
ver Fluth der damaligen Peſtalozziliteratur durch eine kraftvolle, ſubjektive Auf— 
aſſung hervorragt. Sie iſt (1846) anonym erſchienen unter dem Titel: „Der 
Rebolutionär Peſtalozzi. Bon einem Zögling desſelben.“ Der Verfaſſer ver— 
ucht es ſchon damals, Peſtalozzi aus der verkleinernden Umgebung der furz- 
ichtigen ſchulmeifierlichen Gernegroße herauszureißen und ihn in ſeiner urwüch— 
igen, revolutionirenden Bedeutung darzuſtellen. Auch der Königsberger Lehrer 
darl ——— hat eine höhere Meinung über Peſtalozzi, wenn er ſchreibt:“ 
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„Beitalozzi wollte die Erziehung als Volkserziehung, das heißt, er wollte, va 
alle, welche zu einem Volk gehören, ſich als Lebendige Glieder eines untheilbare | 
Ganzen betrachten und in diefem Sinne folidarijcher Verbundenheit wirken Sollten. h 
Nicht engherzigen, mit philiiterhaftem Dünkel fich jelbjt bewundernden Patriotismus 
wollte er, nicht einen jeichten, von der Macht nationaler Individualität abſtra⸗ 
hirenden Kosmopolitiamus. 5 | 

Ebenfalls einen freieren Geiſt athmen die Ausführungen eines Dr. Dani 
Schonfel, der Peſtalozzis Ziel folgendermaßen charakterifirt:' | 

„Peſtalozzi war der Mann, der fein Leben wirklich für feine Ideen ein- ⸗ 
ſetzte. Er wußte nicht immer genau, was er that, aber um ſo mehr, was er 
wollte, Er wollte, daß den Armen im Volke, nicht auf dem Wege mitleidiger 
und ohnmächtiger Almoſen, jondern durch eine echt menjchlihe und menſchen— 
freundliche Erziehung und durch forgfältige Ausbildung der ihnen von Gott ebenſo 
gut als den Keichen geſchenkten Geiltesfräfte und Anlagen geholfen, gründlich ge⸗ 
holfen werde“ (S, 29). „In dem Siege der Ideen der politiſchen Frei— 
heit und Gleichheit und der allgemeinen Anerkennung der Menſchen⸗ 
rechte erblickt Beftalozzi den Sieg feiner eigenen, ſeit Jahren nicht nur im 
Stillen gehegten, jondern durch Wort und Schrift verbreiteten heiligften und 
tiefſten Ueberzeugungen“ (©. 20). | 

In neuefter Zeit find glücklicherweiſe Biographen und Beurtheiler Peſtalozzis 
erſtanden, die der eigentlichen Bedeutung des Mannes mehr gerecht zu werden 
ſuchen. Zwar iſt die Biographie des als Herausgeber der Werke Peſtalozzis 
ſehr verdienten L. W. Seyffarth? überaus anfechtbar. Seyffarth iſt Pfarrer, und 
wenn dieſe eine Thatſache auch noch nicht alles jagt, ſo jagt fie doch gerade 
genug. Dafür ift aber die in vier ftarfen Bänden erichienene Schrift H. Morfs 
„Zur Biographie Peſtalozzis“ mit einer gemiffen, jpäter zu ermähnenden Ein⸗ 
ſchränkung ein Denkmal, das der Bedeutung des Mannes ſowohl durch die vor— 
nehme, objektive Auffaſſung, als auch durch den liebevollen, bienenartigen lei 
der Zujammenftellung durchaus würdig iſt. 

Ziemlich Klar jchält der Straßburger Univerſitätsprofeſſor Theobald iegfer | 
in feiner vor Kurzem erjchienenen „Gefchichte der Pädagogik“ * den Kern der 
Peitalozziihen Bedeutung aus dem mancherlei Nebenfächlichen heraus, wenn er 
Ichreibt: „Ihn jammerte jeines Volkes, daS ift der Ausgangspunkt für die 
Pädagogik Peſtalozzis; jo wurde er ein Sozialiſt mit einem Herzen voll 
Liebe und Hilfsbereitſchaft, und als das einzige Mittel, zu helfen, erſchien 
ihm eine Volkserziehung von unten und von innen heraus, bei der es galt, die 
gebundenen Kräfte zur Selbſthilfe zu entfeſſeln und zu entwickeln“ (S. 273). 
„Richt in dem, was Peſtalozzi als Lehrer und Erzieher oder RA 
Reiter feiner Anftalten geleijtet hat, liegt feine Größe: dazu war er biel au 
unpraktiſch. Auch nit in feiner Methode, die er ja freilich ſelbſt oft als. 
das Wichtigſte anzufehen jcheint. .. . Nein, feine Größe liegt in dem 
ſozialiſtiſchen Geift feiner Bäbagogif, in der Erfenntniß des innigen 
Zuſammenhanges der ſozialen Frage mit der Frage der iz 


— 


Daniel Schonkel, Joh. Heinrich Peſtalozzi und deffen Bedeutung für J 
und unſere Zeit. Heidelberg 1863. 
"MB. Seyffarth, Johann Heinrich Peſtalozzi. 5. Auflage. Leipzig 1873. 
° 9. Morf, Zur Biographie Peftalozzis. Winterthur 1869—1889. 4 Bände. 
£ Brofeffor Dr. Theobald Ziegler, Gefhichte der Pädagogif. 1. Band, 1. Abtheilum r 
im „Handbuch der Erziehungs» und Unterrichtsiehre für höhere Schulen“, herausgegeben u 
Dr. A. Baumeifter. München 1895. | 
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Menihenbildung, in der Spee, die gejunfene Menjchheit vom Nerderben zu 
retten dur) Wedung und Stärkung ihrer beiten, echt menfchlichen Kräfte, ihr zu 
elfen durch Erziehung zur Selbithilfe. Daher die Anerkennung der Arbeit und 
yer Gedanke, jie zu organifiren.... Sp hat er der Erziehung und Schule ihre 
Stelle im jozialen Organismus und ihre grundlegende Bedeutung fiir die Pflege 
3e3 Sozialen Geiſtes angewieſen. Eine joziale Pädagogik! Peſtalozzi hat 
ie gefhaffen zu einer Zeit, wo es noch nicht einmal eine foziale Frage gab 
der richtiger, wo dieje noch faum über die Schwelle des Bewußtſeins der Menſch— 
peit heraufgeftiegen war? (©. 278). 

Die ſozialpädagogiſche Bedeutung Peſtalozzis ſucht auch in einem jüngſt 
rſchienenen längeren Aufſatze der „Pädagogischen Zeitung“ ' der Berliner Schul— 
nann R. Rißmann in anerfennenswerther Weije Elarzulegen, Am E£onfequenteften 
ıber ift dies bis jest durch ein kleines, vor Jahresfriſt erſchienenes Schriftchen: 
Peſtalozzis Speen über Arbeiterbildung und joziale Frage” * geichehen, deſſen 
Berfaffer, der Marburger Umiverfitätsprofeffor Paul Natorp, ſich bemüht, ein fait 
‚mbefanntes Buch Peſtalozzis der umverdienten Vergefjenheit zu entreißen und die 
18 demfelben hervorgehenden jozialpolitiichen Sdeen Peſtalozzis ala Grundlage feiner 
badagogiichen darzuſtellen. Diefe Schrift — ſie führt den Titel: „Meine Nach⸗ 
orſchungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ — 
teht unter den ſämmtlichen Schriften Peſtalozzis mit in vorderſter Reihe. 

Sch möchte fat behaupten, daß ſich je nach der Stellung, die die Be— 
theiler Peſtalozzis zu diejer fundamentalen Schrift einnehmen, ſich erfennen 
äßt, ob fie Peſtalozzi wirklich verjtanden haben, ſo wie er verjtanden werden 
muB oder nicht. Wer dieſes Buch am liebiten aus den Werfen Peſtalozzis aus— 
remerzt ſähe, da es neben der überall durchbrechenden revolutionären Gefinnung, 
ür die der Verfaſſer faft noch, wie es jcheint, eine neue Ausdrucksweiſe jucht, 
mf den erſten Blick jo überaus wenig Pädagogiſches und Schulmeiiterliches ent— 
alt, der hat feine geiftige Gemeinschaft mit Peſtalozzi, der thut der gejchicht- 
ihen Bedeutung dieſes Mannes Gewalt an, denn er erblicdt in ihm nichts 
Inderes, als den Nur-Schulmeiſter. Er weiß aber nicht, daß Peſtalozzi über 
ie geiltige Höhe feines Lebens Hinaus war, als er die den Beifall von 
Selehrten und Fürſten findenden Erziehungsverſuche unternahm, daß die Tret- 
‚mühle des Schulmeifterdafeind in Verbindung mit den unaufhörlichen Neibereien, 
Streitigkeiten feiner Unterleiter und den nie endenden finanziellen Schwierigkeiten 
ühmend auf den Geiſtesſchwung des alten, bald fechzigjährigen Peſtalozzi ein: 
birken mußte, daß die mannigfahen Erweiterungen feiner „Eraftbildenden“ 
Rethode in der jpäteren radifalen Konjequenz, mit der fie vertreten wurden, noth- 
edrungen zur Cinfeitigfeit oder Ueberſchätzung führen mußten. 

| Wer dagegen Peſtalozzi in dem Nahmen feiner Zeitverhältniie betrachtet, 
ver ſich den Entwicklungsgang des Mannes von Jugend auf vergegenwärtigt, 
‚ner da weiß, wie fein Herz ſchon als Sind, als Jüngling heiß und leiden— 
Haftlic) fir dag Necht des Volkes gegenüber jedweder Unterdrüdung ſchlug,“ 


mPädagogiſche Zeitung. Hauptorgan des Deutſchen Lehrervereins. Berlin 1895. 
XIV. Jahrgang, Nr. 48 und 49. 
? Dr. Paul Natorp, Peftalozzis Ideen über Arbeiterbildung und foziale Frage. Heil- 
'ronn 1894, 

s BVeftalozzis jämmtliche Werke. Herausgegeben von L. W. Seyffarth. Branden- 
ung a. ‚2 1871. Zehnter Band. 
+ Ein grimmiger Haß gegen die das Yandvolf drücdende Ariftofratie entzündete ſich 
1 jeinem jugendlichen Herzen und erloſch auc bis ins Greifenalter nicht ganz. Diejes 
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wer ſich feine ſelbſtloſe, keinerlei perſönliche Unbill und Mühſal Neue 
unerjchöpfliche Liebe zu den Aermſten und Glendeiten im VBolfe vorftellt, wer 
Leiden und Gntbehrungen, die Noth und den Kummer, Die Enttäuſchungen J 
Angriffe, die während ſeines beſten Mannesalters auf dem Neuhofe in über⸗ 
großer Maſſe auf ihn einſtürmten, der wird auch verſtändlich finden, daß das 
lodernde Feuer der großen Revolution auch ihm, dem einſamen, verkannten 
Schriftſteller, die Situation glänzend erhellen mußte, daß ſein raſtloſer, auf der 
Höhe des literariſchen Schaffens und Könnens ſtehender Geiſt gewaltig durch die 
neuen und kühnen Ideen gepackt werden mußte, daß demnach als faſt — 
größeres geiſtiges Produkt jener ſtürmiſ chen, bewegten Zeit die „Nachforſch— 
ungen ꝛc.“ den urwüchſigſten Peſtalozzi in feiner hauptſächlichſten de 
deutung wiederfpiegeln, den leidenſchaftlichen Stürmer, den n⸗ 
herzigen Kritiker der geſellſchaftlichen Fäulniß feiner Zeit, den 
enthuſiaſtiſchen Philanthropen oder, wie Ziegler ihn nennt, eosiaiken 
Peſtalozzi! 
Die „Nachforſchungen ꝛc.“ erſchienen im Jahre 1797; da Peſtalozzi na 5 
eigener Ausſage „drei Sahre lang mit unglaublicher Mühjfeligkeit” daran jchrieb, 
jo beweift das zur Genüge, daß fie unter dem friſchen Eindrud der Revolutions⸗ 
ſtürme entſtanden find. Man hat dem Buche die mannigfachſten Vorwinfe 
gemacht, man hat die Peſtalozzis „Weſen nicht entſprechenden Wege abſtrakt 
philoſophiſcher Forſchung“ getadelt (Seyffarth), Morf meint, „die Arbeit lieſt ſich 
etwas mühſam, macht auch nicht durchweg den erfriſchenden und belebenden Ein— 
druck, der ſeinen Schriften in fo hohem Grade eigen iſt“,“ Blochmann beklagt 
den darin hervortretenden Mangel „echt chriſtlicher Welt- und —— 
wieder Andere haben die ungewöhnliche Ausdrucksweiſe bemängelt.“ Allerdings! 
Ungewöhnlich iſt die Sprache darin, ungewöhnlich iſt auch der Inhalt, aber 
darum nichts weniger als ſchwer verſtändlich! Peſtalozzi ſagt ſelbſt einleitend: 
„Ich bin überzeugt, meine Wahrheit iſt Volkswahrheit und mein Irrthum iſt Volks— 
irrthum.“ Ich bin überzeugt, für einen Arbeiter unſerer Zeit leſen ſich Die 
„Nachforſchungen“ nicht „etwas mühſam“, die im Gegentheil fait Zeile für Zei 
verwandte Saiten in dem Fühlen und Denken des arbeitenden Volkes von heut 
berühren, die wie letzteres in kühnen Angriffen der herrſchenden Geſellſchaft Tro 
bieten. Allerdings iſt die Darftellung ungewöhnlich, allerdings müſſen wir dei 
furchtloſen Ankläger auf manchen Kreuze und Querzügen folgen, allerdings bewe g 
ſich ſeine Sprache oft in ſonderbaren, eckigen und knorrigen Wort- und Satz 


Bornesfeuer brannte in ihm neben dem Feuer der Liebe zum Boll: — Hennig erzahn 
Peſtalozzi habe ihm einmal geſagt: Die Vaterlandsliebe und die Rechte der unterdrückte 
Partei hätten ſeine Bruſt (im Jünglingsalter) ſo mächtig bewegt, daß er auf alle Mitte 
ihrer Befreiung gedacht und vielleicht hätte zum Mörder an denen werden können, die ihl 
* Deſpoten erſchienen feien.” Karl v. Raumer in feiner „Geſchichte der Pädagogil f 
2. Theil, 4. Auflage, Gütersloh 1872, ©. 300. = 
Dieſe etwas unbegreifliche Stellung Moris zu den „Nachforſchungen 2c.”, Vie 
mit verblüffender Kürze abthut, veranlaßt mich auch zu der Einſchränkung, die ich bei dem — 
Lobe ME Peftalozzi-Biographie machte. | 
° Einer diefer Leute, W. Kayfer, den es Fißelte, zum Peſtalozzi⸗Jubiläum „audi il ne 
wegen ihres Mangels an Telbftändiger Erfaffung der Perfönlichkeit PVeftalozzis und wegen | 
ihres farblofen, aus dem vorhandenen Material kompilirten Inhalts total überflüffige Bio | 
graphie (Zürich 1895) zu fchreiben, redet jogar von „gefchraubter Darftellung” (S. 110)! 
Mag jein für Leute vom Sclage Kayfer! Aber dann juche ich vergeblich nad) J 
Worte, um das ſeichte Wortgeplätſcher des Herrn Kayſer dementſprechend gebührend ei 
zuſchätzen. 4 
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bildungen, aber Peſtalozzi fchöpfte auch aus dem Wollen feiner Perjönlichkeit, ihm 
(ging es nicht jo, wie heutigen Tages dem Gros der Zunftphilofophen, die die Dürftig- 
keit und Leere ihrer Begriffe durch inhaltlofe und nichtige Scheinkunſtſtückchen in 
‚der Verwendung der jprachlichen Mittel nothdürftig verkleiſtern müſſen. 

Aber laſſen wir Peſtalozzi felbft reden und man wird fehr bald begreifen, 
weshalb die „abitraft philofophifchen Forſchungen“ der „Nachforſchungen 2c.* ih 
‚bis heute einer jo wohlwollenden Nichtberücfichtigung und Nichtbeachtung erfreuten. 
N Mit Rouſſeau geht Peſtalozzi aus von einem „Naturftand“ der Menſch— 
"heit, der für ihn „im wahren Sinne des Wortes der höchſte Grad thierifcher 
‚Unverdorbenheit” ift. Der Menfch tritt dann fpäter, „in feinen Grundlagen 
verhärtet, als ein verdorbener Naturmenſch in den gejellichaftlichen Zuſtand“, der 
weſentlich in Einſchränkungen des Naturftandes beſteht“. Nun verlangt aber 
Peſtalozzi nicht wie Rouſſeau die Rückkehr in den Naturftand, fondern er kennt 
noch einen dritten, den „fittlichen Zuftand“. „Sch befite eine Kraft in mir 
ſelbſt, alle Dinge diefer Welt mir felbft, unabhängig von meiner thierijchen 
Degierlichfeit und von meinen gejellfchaftlihen Verhältniffen, gänzlich; nur im 
‚Sefichtspunft, was fie zu meiner inneren Veredlung beitragen, vorzuftellen.” 

IR Unter diefem dreifachen Gefichtöpunft betrachtet er das Menſchengeſchlecht. 
— „Die menjhlihe Erfenntniß entipringt aus der Umbehilflichkeit unferer 
Natur in ihrer thierifchen Freiheit, diefe führt unfer Gefchlecht zur Vereinigung 
"einer Kräfte, und der erfte Zweck diefer Bereinigung ilt, die Genüffe des Lebens, 
ie unſere Natur fordert, una felber Leichter verfchaffen zu können, als dies ohne 
Bereinigung unferer Kräfte mit anderen möglich wäre.“ „Schücdtern, aber nicht 
mild, geht der Menſch unter einem milden Himmel aus feiner Höhle, ein Stein 
ſt ihm zu schwer, eim Aft ift ihm zu hoch, er fühlt, wenn noch ein Menfch bei 
nie wäre, ich höbe den Stein, ich pflücte den Aſt; jetzt fieht er einen Mann 
teben dem Stein, unter dem Aſt; es drängt ihn ein Gefühl wie der Hunger 
md der mächtige Durit; er muß zu dem Manne neben dem Stein und unter 
vem Alt; jest fteht er neben dem Manne, in feinem Auge ftrahlt ein Blick, der 
ioch nie darin ftrahlte, es ift der Gedanke, wir können uns dienen; im Auge 
es Nachbarn ftrahlt der nämlihe Glanz; ihre Bufen wallen, fie fühlen, mas 
ie noch nie fühlten; ihre Hände ſchlingen ſich ineinander, fie heben den Stein, 
ie pflücden den Aſt; jest lachen fie ein Lachen, das fie noch nie lachten; fie 
ühlen, was jie vereinigt vermögen." „Mit dem Hauch feines Mundes baut der 
Nenſch feinen MWelttheil, und mit feinem Wort baut er fich felber.“ 
Bedeutungsvoll find die Gedanken, die der Begriff „Eigenthum“ in ihm 
regt. „Das Gigenthum ift in feiner (des Menfchen. D. V.) Hand Pandorens 
Büchje geworden, aus der alle Uebel der Welt entſprungen. Gs iſt durch 
ie Nahrung, die es der Selbſtſucht unferer thierifchen Natur giebt, das große 
Jinderniß des gefellfchaftlihen Zwecks geworden und hat den Menjchen 
ald allgemein dahin gebracht, daß er dasjelbe entweder wie ein beladener Gfel 
uf wundem Rücken herumträgt, oder wie ein fpielendes Kind als ein nichtiges 
Ming verfplittert.” „Mas ift in einem Staat das Verhältniß der Gigenthümer 
egen die Nichteigenthiimer? — des Beſitzſtandes gegen die Menfchen, die feinen 
heil an der Welt haben? Gehört diefen unferen Mitmenjchen, die mit gleichen 
taturrechten wie wir geboren, die jede Laft der geſellſchaftlichen Ver— 
inigung ſiebenfach tragen, feine ihre Natur befriedigende Stellung 
RM unferer Mitte? Fiürchtet euch nicht, Beſitzer der Erde; es ift hierin 
ahrlich mehr um Grundfäge, als um Almofen, mehr um Rechtsgefühl, als 
m Spitäler, mehr um Selbftändigfeit, als um Gnaden zu thun.“ 
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„Wenn ich das und dergleichen frage, jo kann ich mir nicht verhehlen: dag 
erleuchtete Jahrhundert fennt diefen Grundſatz nicht; je aufgeklärter unfere Zeiten 
werden, je weniger laſſen die Staaten ſolche Fragen an Sich heranfommen, 
Unjere Gejeßgebungen haben ſich zu einer ſolchen Höhe aufgeſchwungen, 
daß e3 ihnen unmdglid tft, an die Menſchen zu denfen. — Gie) 
bejorgen den Staat und machen alle Kronen glänzend, indeſſen iſt der, jo feinen 
Theil an der Welt bat, zum Voraus von ihnen vergefjen; man ſteckt ihn 
aber unter das Militär oder erlaubt ihm, fich jelber darunter zu 
tteden, — zu Zeiten macht man für ihn eine Lotterie, darin ein Jeder ſein 
Glück mit wenigen Kreuzern probiren kann.“ a 

Un den Hohn noch jchneidender, die Anklage noch wuchtiger au machen, 
fährt er fort: „Gewiß tft, daß der große Beſitzſtand nicht einmal in einem realen 
Berhältniß zu dem kleinen belajtet it, umd daß man die Reichen ihre Fonds 
täglih auf eine Art anhäufen läßt, die die Welt mit elenden, tief verborbenen 
Menſchen voll madt. Auch das ift wahr, wenn die Folgen dieſes Volksverderbens 
jichtbar werden, jo wirft man die Schuld auf diejenigen, die verdorben 
worden find und nicht auf diejenigen, fo fie verdorben Haben.“ Aber 
ftolz wirft er den Kopf in den Naden ımd ruft aus: „Möge deine Gejekgebung | 
noch jo eine trefflih gemweihte Wand fein, möge der Thierfinn der Macht ſich 
hinter ihrem Blendwerk auch noch jo menschlich geberden, ewig unterwirft ſich 
der Menſch mit wahrem, freiem Willen nie einer Ordnung, die irgend Jemand ı 
das Necht giebt, ihm in den Verirrungen feines Thierfinns die Haut über die 
Ohren herabzuziehen.” „Das gejellfchaftliche Recht iſt ganz und gar 
fein jittliches Necht, fondern eine bloße Modifikation des thierifhen.“ 

Als wäre es Peſtalozzi möglich geweſen, zu feiner Zeit bereits vorauszu— 
ſehen, welche ſeltſamen, dem gewöhnlichen Unterthanenverſtande unbegreiflichen Wege 
heutigen Tags die „Gerechtigkeit“ wandeln würde, beantwortete er die Frager 
„Genießt der unterworfene Mann in den wirklich beftehenden bürgerlichen Ems 
richtungen ſein gejellfchaftliches Necht?* folgendermaßen; Im Gegentheil ift wahr, 
„daB die Unterwerfung in den Sahrbiichern des Menſchengeſchlechts allgemein 
blos als ein Zwang- und Nothſtand zum Vorſchein kommt, in welchem die 
Schwäche unſeres Geſchlechts von aller Sicherheit des Rechts ſoviel als geſ ſetzlich 
ausgeſchloſſen und in den weſentlichſten Bedürfniſſen des Lebens beeinträchtigt, 
ſich in Lagen verſetzt ſieht, die ihm nicht einmal erlauben, fein Leben anders, 
wenn auch nicht mühſam und elend, doch in feinen erjten Gefühlen gefränft und 
durch Rechtloſigkeit und Ehrloſigkeit erniedrigt, zu durchdarben“ 
„Die Maſſe des Volks hat feinen Begriff von feinem geſellſchaftlichen Ne, 
aljo auch feinen gejellfchaftlichen Willen; und Verkleiſterungsmittel unſerer 
bürgerlichen Entmannung ſind weder ein Erſatz des mangelnden 
bürgerlichen Rechts, noch ein Fundament einer wahren geſellſchaft— 
lichen Ordnung; und die Gewaltsordnung, die die Macht nicht für 3— 
Menſchengeſchlecht, ſondern für ihren Dienſt einrichtet, iſt noch ſchlimmer als das 
Unding, dad uns die Here gekocht Hat,“ „Die meilten Staaten tummel 1 
jih in den baroden Formen des Unrechts, dem fie die Geſtalt des 
Rechts und der Ordnung wie dem Gfel die Löwenhaut über bie, 
Ohren ziehen,” —— 

Wohl erkennt Peſtalozzi als bürgerlicher Revolutionär Br Mißbräuche des en 
Adels, den er deshalb auch in faft allen feinen Schriften unerbittlich al? Feind 
jeder Volksfreiheit und Volksbildung angreift. Aber ebenſowenig entgeht ſeinem ; 
flaren Blick die widerliche morganatifche Ehe, die nach) dem Sturze des Beubu i 
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ismus die „Oewaltsrechte des Throns“ mit den „Schlüpfrigkeiten des Geld- 
influſſes“, will jagen: Abjohrtismus mit Großbourgeoifie eingingen. „Der Adel 
var in der Feudalform der Vorzeit als der Mittelpunkt des allgemeinen Befiß- 
tandes ein Mittel zu diefem Zweck. Es iſt wahr, das Mittel fraß den Zweck; 
ser Adel jtellte den Fortſchritt des Menfchengefchlechts ftill, wie die Prieſter, er 
yabte das Hecht des Schwächeren, infofern es ihm entgegenftand, wie alle Stärke 
er Welt das Hecht der Schwäche, das ihr entgegenfteht, haßt. Aber jein Un— 
echt lag offen und jchreiend vor den Augen der Welt. Es ward ihm ſelbſt zur 
Zaft und gerieth ihm ſelbſt zum fchnellen Verderben, Dahingegen das Unrecht 
yer Könige und der Großreichen, in deren Händen das Unrecht, in deren Seelen 
ie Irrthümer des Models hiniibergegangen, ihnen nicht fo Leicht felber zur Laſt 
allen und nicht jo leicht zum ſchnellen Werderben gereichen werden, Die Welt 
dird große Mühe haben, über das Unrecht und die Ungeſellſchaftlich— 
eit unſerer Souveränitäts- und Finanzanmaßungen das zu ge: 
Hinnen, was ſie über das Unrecht und die Ungeſellſchaftlichkeit des 
sendaleinflujfes wirklich gewann.” | 

| gu einem furchtbaren Ankläger wird Peſtalozzi und feine „geichraubte 
darſtellung“ erhebt fich hier faſt durchgehends zu dichterifher Höhe, wenn er 
at dem Unrecht und der „gejeglichen Gewalt“ zu Gericht geht. 

„Der Menſch ift ein Hohes Wunder im chaotifchen Dunkel der unerforichten 
tatur“, ruft er aus, um dann mit grimmigem Spotte fortzufahren: „Völker 
erzeihen einem Mann, der die Gefühle der Menfchlichkeit in den Einwohnern 
5 Landes auslöfcht, wie fie in ihm ausgelöfcht find, fie verzeihen einem Manı, 
er ihre Söhne dem Tod weiht und ihre Töchter der Entehrung, einem Mann, 
er die Rechte ihrer Städte und ihrer Dörfer der Büberei preisgab, einem Mann, 
er das Vaterland zu einer Wüfte, ihre Häufer zu Brandftätten und ihre Gärten 
1 Eindden gemacht hat. Hier folgen Nationen wie gehörnte Stiere einem Kinde, 
as fie an einem Zwirnsfaden führt, und veriprigen ihr Blut für jeden Einfall 
3 unmündigen Kindes oder feiner Amme. Hier erjtiden Bölfer in der mwindigen 
‚eerheit der Macht wie Mücken im Iuftleeren Raum, Gin Mann wird ein Narr 
md redet Unfinn, wie ihn die Erde noch nie gehört hat, Bölfer fallen vor ihm 
(uf die nie, bauen ihm Altäre und werden fromm, gehorfam, arbeitfam und 
enjchlich bei der Anbetung eines Kalbs oder des Teufels. Legionen Buben 
Auern in den Wohnungen der Gerechtigkeit, wie hungrige Kaßen 
Dr den Löchern der Mäufe, und mein Gefhleht wird in Sahr- 
underten nicht müde, ſich von ihnen freffen zu laſſen.“ — „Die 
ſetzloſe Gewalt glaubt, fie ſei jelber das Gefeß, fie wähnt, Gejeg und Recht 
egen in ihr wie die Gier in den Hühnern. Was der Unterthan im Schweiße 
ines Angefichts und was ihm Gott in feiner Gnade giebt, das meint fie, jeien 
les ihre Eier. Wenn fie den Mohlftand im Lande ſieht, jo jpricht fie, die 
and auf dem Wanft, ich habe ihn mit Schmerzen geboren, und wenn es übel 
‚T Sande geht, jo jagt fie, den Zeigefinger über die Nafe: Die gottlojen Leute, 
') habe fie treulich gewarnt, aber mer vermag etwas wider den, der im Himmel 
giert?“ 

Das ſchon im Vorſtehenden angedeutete Verhältniß der Macht zur Religion 
‚hält auch noch ſpäter eine treffende Beleuchtung durch Peſtalozzi. 

„Die Religion muß die Sache der Sittlichkeit fein, als Sache der Macht 
fie in ihrem Wefen nicht Neligion, und das Finanzgeſchrei der durch 
re philofophifchen Irrthümer und durch ihre politiſchen Gewalt— 
Nätigfeiten banferott gewordenen Staatskünſtler, daß wir wieder 
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zu Religiofität zurüdgeltimmt werden müſſen, diejed Finanzgejchrei einer 
Staatöfunft, die, nachdem fie das Meenjchengefchlecht auf das Aeußerſte gebracht 
hat, fi) nun auch jelber auf diefem Aeußerften findet, wird ung, fo wie e& ift, 
weder zur Neligion, noch zur Sittlichkeit, noch irgendwohin bringen,“ N 
Dienerin der Staatsmacht ift die Religion „Mutter königlicher Mönchsmummereien 
und möndischer Königamummereien, jelten Dienerin des gejellfchaftlichen Rechts, 
allgemeine Hebamme de3 Unrecht? der Macht“. „Als Werk des Staats ift ; 
Betrug.“ 

Gewaltig hat ihn das Mitleid mit den Unterdrücten erfaßt und in flam 
menden Worten giebt er jeiner Empdrung gegen diejenigen, die zu Bebrlicern 
des Volkes werden, Ausdrud. „— Ewig jagt der Menſch, der mächtig umd 
thierifch zugleich ift, zu der Schwäche feines Geſchlechts: Du bift um meineke 
willen da; und ſpielt dann über die gereihten Schaaren deöfelben mie über 
gereihte Saiten des Hackbretts; was achtet er das Springen der Saiten, es find 
ja nur Saiten; jo viel Männer im Land find, jo viel hat er ja Saiten, ſo 
piel ihrer zerfpringen, jo viel wirft er weg, und fo viel er wegwirft, ſo viel 
ſpannt er wieder über ſein löcherichtes, klimperndes Brett, es ſind ja nur Saiten, 
94, ed ſind Menſchen! Und fie werden in der namenlofen Erniedrigung 
eines rechtloſen Dienſtes wie die Pfoten an den Klauen des Bären; ſie J— 
gar nicht, was das murrende Thier will, das auf ſeinen Vieren steht, aber ie 
Hammern fi) feit in die Gingemweide eines Seden, gegen den es brummt.“ 

Sp weiß Peſtalozzi fehr wohl, daß „das Unrecht der Welt daher en 
halben und durch Gewalt“ endete, und wenn er auch nicht den Aufruhr, Die, 
Revolution an fich billigte — „der Aufruhr ift nie recht“ —, fo giebt es den⸗ 
noch für ihn bei gewiſſen Situationen des geſellſchaftlichen Lebens keinen Zweifel | 
bezüglich jeiner eigenen Stellung. „Soviel iſt gewiß, alles, was die geſellſchaft⸗ | 
liche Kechtlichkeit im Volk auslöjcht, das iſt immer die eigentliche und urjprünge 
liche Duelle de3 Aufruhrs, Wer aljo in einem jeden Staat die meijten Saden 
thut, durch die fich die geſellſchaftliche Nechtlichkeit im Volk auslöjcht, der iſt & 
auch), der in demfelben den Samen des Aufruhr? am meilten ausſät, und id 
denke, der ihn am meiſten ausfat, iſt auch am meilten Schuld, wenn er auf- 
geht.“ „Das Verderben des gejellichaftlihen Zuftandes führt und offenbar Zu 
zwei Grtremen, die unſer Geſchlecht auf ungleichen Wegen, aber beiderjeits gleich) 
zu Grunde richten, und diefe find Auchlofigkeit und Erſchlaffung. Wir dürfen 
aber um der Gefahren willen, welche die Ruchloſigkeit und ihr äußerſtes Ver⸗ 
derben, der Aufruhr, über unfer Geſchlecht verhängt, diejenigen nicht verkennen 
welche die bürgerliche Erſchlaffung im geſellſchaftlichen Zuſtand veranlaßt. Sie 
iſt gänzlicher Mangel des Glaubens an bürgerliche Tugend, gänzliche Gleich— 
giltigkeit für das Weſen des geſellſchaftlichen Rechts. — Mein Geſchlecht 
verbindet in dieſem Zuſtande die ekelhafteſte Großſprecherei mit der 
tiefſten Niederträchtigkeit. Belaſtet mit dem Fluch des bürgerlichen J 
ohne bürgerliche Kraft, entblößt von irgend einem ſtärkenden Gefühl einer be⸗ 
friedigenden Selbſtändigkeit, aänzt es dann, den Ring an der Naſe, ums 
Brot, bückt ſich, kniet und purzelt vor dem Mann, der es dieſen 
Dienſttanz mit dem Prügel in der Hand gelehrt hat. Der Menfe, 
trägt in dieſem Zuftand nicht einmal die Kraft und die Ruhe des ftärferen Viehs 
in ſeiner Bruſt, das Herzklopfen des ſchwächſten wird dann ſein Theil. Von 
jedem Reiz gelockt und von jeder Drohung geſchreckt, meint er dann, alles, was 
er thut, ſei Sünde, und thut doch alles, was er meint, das Sünde ſei— & 
it ohne Wohlwollen gegen fein eigen Geſchlecht; wenn von der Noth 
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Rinder die Rede iſt, jo jagt er, ſorgen jie auch, ich habe auch forgen müſſen, 
und ebenfowenig rührt ihn die Nachwelt, fein Gefchlecht und fein Volk. — Die 
Frage, ob der Menſch durch eine joldhe Erjhlaffung nit Schlechter 
(werden fönne, als durch den Aufruhr, iſt alfo, jo Gott will, feine 
verfängliche Frage.“ 

| Das iſt der Peſtalozzi, der uns im Zenith feiner geiltigen Leiltungs- 
fähigkeit, in all feiner jchöpferiichen Kraft, in all feiner Liebe und Wärme, in 
all ſeiner glühenden Begeijterung für Menjchenwohl gegenübertritt; das ift der 
Peſtalozzi, der auch heutigen Tags für den gewaltigen Gmanzipationsfampf der 
‚Arbeiterklaife jeine Bedeutung nicht verloren hat; das ilt der Peſtalozzi, der 
auch uns noch ein Ieuchtendes Beijpiel fein kann! 

| Mir feiern in Peſtalozzi nicht blos den bahnbrechenden Pädagogen, nicht 
‚blos den jelbitlojen, liebevollen Menjchenfreund, jondern auch den Kämpfer, den 
entſchloſſenen, unermüdlichen Vorkämpfer einer revolutionären Klaſſe. 


„Derhältnille* im deutſchen Handwerk. 
| Bon Dr. Wax Rnarık in Hrankfınrf am Wain. 


In einem ſchweren Folioband von beinahe 600 Drudfeiten liegen jet die 
Ergebniſſe einer ſtatiſtiſchen Erhebung vor, welche die Reichsregierung mit Hilfe 
preußiſcher, ſächſiſcher, bayriſcher, württembergifcher, badijcher, heſſiſcher und 
lübecker Behörden in ausgewählten Bezirken dieſer Bundesſtaaten während des 
Zuli und Auguſt 1895 über „Verhältniſſe“ (!) im Handwerk vornahm. ' 

‚Dan vertheilte Zählfarten für Handwerker, die dag von dem Meifter betriebene 
‚Handiverf, jeine Lehre und fein Perſonal, daS letztere auch nur bezüglich der 
Stellung im Geſchäft, des Geſchlechts, des Alter (unter oder über 17 Sahre) 
‚und bezüglich der Beſchäftigung bezw. Ausbildung im Handwerk betrafen. Für 
Spezialiſten im Handwerk war ein beſonderer Fragebogen beſtimmt, der jedoch 
auch nicht viel mehr als die obigen Fragen enthielt, Mittelſt dieſer außer— 
‚ordentlich einfachen Zählfarten follte erkundet werden die „Anzahl, der Umfang 
md die örtliche Vertheilung derjenigen Gewerbebetriebe, welche für eine allgemeine 
‚forporative, in erjter Linie mit der Fürforge für die Ausbildung von Lehrlingen 
md Gejellen im Handwerk zu betrauende Organifation des Handwerks in Be— 
macht kommen könnten,” Ausgegeben wurden 64899 Zählfarten, nämlich 9979 
Ar den geſammten Negierungsbezirt Danzig, 18267 für den gefammten Re— 
Jierungsbezirk Aachen, 6136 für den Kreis Solingen, je 2274 bis 2746 für 
ne Kreiſe Oberbayern, Waldenburg, Kalbe und 826 für den Kreis Ginbed; 
erner 3007 für die drei ländlichen Bezirfsämter Brud, Stadtamhof und Neu: 
‚tadt a. ©. in Bayern; 7140 bezw. 3603 für die ſächſiſche Amtshauptmannjchaft 
Zwickau bezw. Pirna; 1729 für das mürttembergifche Oberamt Göppingen, 
2507 für den badifchen Amtsbezirk Heibelberg, 2452 für den heſſiſchen Kreis 
Friedberg und 1746 für die Stadt Lübeck. Sn allen diejen Gebietstheilen liegen 
tur 2 Städte mit über 100000 Ginwohnern, Danzig und Aachen, 7 Städte 
nit 20000 bi3 100000 G&inwohnern (Elbing, Düren, Solingen, Smican, 
rimmitſchau, Heidelberg und Lübeck) und 17 Städte mit 10 000 bis 20000 Ein- 
nen; alles Uebrige iſt ländlicher Bezirk, und auch die Städte, mit Aus— 
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nahme der ſächſiſchen und derjenigen in der Nähe von Aachen, ſind nicht Ver— 
kehrsſtädte im modernen Sinne. Man wollte offenbar das Handwerk ‘dor 
treffen, wo es noch nicht allzufehr von der modernen Entwicklung angegriffen ift. 

Die Zählfarten find etwas gar zu einfach ausgefallen. Sie enthalten nicht 
einmal, wie aus Württemberg gerügt wird, die Frage darnad), ob das Hand— 
werk im Haupt oder Nebenberuf betrieben wird, es fehlt aber au, was mir 
noch mehr vermiljen, gänzlich die Frage nach der gegenwärtigen Zugehörigkeit 
der Meifter zu Organifationen (Sunungen, Gewerbevereine u. |. w.), ſogar jede 
Frage nach dem Alter des Meilters. Das wäre das Mindefte geweſen, was 
man hätte miterheben müfjen, ſelbſt wenn die Enquete nur eine Vorfrage für 
die „Organifation des Handwerks“ beantworten follte. Mangels geeigneter und 
erichöpfender gemerbepolizeilicher Unterlagen konnte ferner eine vollitändige Er— 
faffung aller Meifter nur in den Städten erzielt werden, wie zwar nur aus 
Württemberg bemerkt wird, mie es aber wohl auch anderswo der Fall gemejen 
jein dürfte. Die Gemeinde: oder PBolizeibehörden theilten die Zählfarten aus, 
Statiftiihe Hilfskräfte zog nur Bayern hinzu, die beitehenden Handwerfäorgami-| 
jationen befragte bei der Austheilung nur Baden, das fich dadurch auch hier) 
jeinen befjeren fozialpolitiichen Auf rettete, Selbitverjtändlich fonnten nicht ebenſo— 
viel Zahlfarten bearbeitet werden, als auögetheilt waren, nämlich nur 61 257, 
Sehr zu tadeln tft aber, daß unter Anderen gerade die hochintereffanten Aus— 
fünfte oftdeutfcher Gutshandwerfer ausgefchieden wurden, die gegen Lohn und 
Deputat auf Gütern bejchaftigt find und die Arbeitsmaterialien geliefert erhalten, 
andererfeit3 aber Gejellen und Lehrlinge bejchäftigen, Ebenſo unbearbeitet blieben: 
die mit dem Schwitzſyſtem fo eng verbundenen halb Telbitändigen, halb im Lohne 
verhältniß ftehenden Heimarbeiter, alfo wiederum gerade ſehr charakteriftiiche Typen’ 
der modernen Entwicklung. Solche Dinge läßt man doch nicht unbenüßt Tiegen, 
wenn jie einen bei jolcher Gelegenheit mit zur Kenntniß kommen. | 

Da ſich die Methode und DBerarbeitung der Erhebung jo enge Grenzen 
zog, mußten die Ergebniffe auch darnach ausfallen. Zwar ift anzuerkennen, daß 
mit relativ geringen Mitteln eine große und mannigfaltige Anzahl von Hand⸗ 
werkern in die Unterſuchung einbezogen wurden: im Ganzen 134172 Perſonen 
aus 98 Handwerfen und Spezialitäten. Aber dad vermehrt nur das Bedauern, 
daß nicht etwas mehr feſtgeſtellt wurde. Zur Erkenntniß der Thatſache, daß 
„es alſo die Städte ſind, in denen die Weiterentwicklung der Handwerksbetriebe 
zu Fabrikbetrieben weit häufiger geſchieht“, oder daß „es in den ſtädtiſchen Zähl⸗ 
bezirken überall mehr Meiſter mit Perſonal, in den ländlichen mehr Meiſter ohne 
Perſonal giebt” — dazu war der aufgewandte Apparat nicht nöthig. Höchſtens 
iſt hier die eine Feſtſtellung gegenüber den konſervativen Freunden der Innungs— 
bewegung interejfant, die befanntlich gleichzeitig jehr ungünftig über den Zuſammen⸗ 
fluß der Bevölkerung in den Städten urtheilen: „Je 1000 Einwohner in den 
dünn bevölkerten fünf Zählbezirken der Gruppe IX geben nur 13,5 Handwerkern 
Nahrung, je 1000 Einwohner aber in den Städten der Gruppe II ſechsmal ſo 
viel Handwerkern.” In diefer Feftftellung liegt die vernichtendfte Kritit des 
agrariichen Toben gegen den vorläufigen Abfluß der Bevölkerung vom unkulti⸗ 
virten Lande in die Städte mit höherer Lebenshaltung, ein Abfluß, der eine 
nothwendige Phaſe in der Entwicklung iſt. Ob die Handwerker freilich deshalb 
nunmehr ihre konſervativen „Freunde“ durchſchauen, bleibt dahingeſtellt. Da ſich 
alſo einſtweilen die größere Kaufkraft in den Städten mit ihrer Verkehrs⸗ 
entwicklung und ihrer auf Erhöhung der Löhne drängenden Arbeiterbe wegung 
zuſammenballt, ſo iſt inzwiſchen das Handwerk mit fachmäßiger Ausrüſtung 
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und mit größerem, Hilfskräfte beſchäftigenden Betrieb auf dem Lande 
faſt ausgeſtorben. Im dieſer Thatſache Liegt die Hauptfeſtſtellung des dick— 
leibigen Bandes. Natürlich kommt fie nicht in dieſen Worten zum Ausdruck; 
die wären eine Schöne Empfehlung für reaftionäre Handmwerfsorganifationspläne. 
In der Amtssprache heißt es hier, daß die „Möglichkeit“ feſtgeſtellt fei, „in mie 
viel Zählbezirken Zählbezirks-Innungen und in wie viel Kreifen Kreis-Innungen 
unter der Annahme verjchiedener Mindeft-Mitgliederzahlen für die Berufsinnung 
gebildet oder nicht gebildet werden könnten.“ Dieſe Möglichkeit wird am deut- 
lichſten dargeftellt auf der graphiſchen Tabelle III des erjten Theiles der Er- 
hebung. Das gejammte Grhebungsgebiet iſt auf derjelben als großes Nechted 
abgebildet, dejjen Grundton nach der Bevölkerungsdichtigkeit gejtimmt ift, nämlich) 
tiefblau für den relativ Kleinen Raum, den die Großjtädte einnehmen, dann immer 
heller bi3 zum blaſſeſten Blau, je größeren Raum das flahe Land einnimmt. 
Diefe Grundfläche iſt für alle erfragten 98 Handwerfe und Spezialitäten in lauter 
feine Quadrate eingetheilt, und diefe Quadrate find hell, dunfel und ſchwarz 
dort Schraffirt, wo es möglich wäre, geichloffene Berufsinnungen mit 10 bis 19 
oder 20 bis 29 oder 30 und mehr Mitgliedern zu bilden. Der anfchauliche 
Eindruck des Bildes it folgender: nur für die Bäder, Mebger, Schneider, 
Schreiner und Schuhmacher ließe fih in den Bezirken, die bis auf 150 Ein: 
mwohner herab pro Duadratkilometer Bevölferung haben und etwa die Hälfte des 
Erhebungsgebietes ausmachen, noch eine einigermaßen regelmäßige Berufsorgani- 
ſation jchaffen. Schon innerhalb diejes Gebietes fehlt es an der genügenden 
Anzahl von Handwerkern mit PBerfonal in den anderen Branchen, und für die 
andere Hälfte diejes Gebietes jchwimmen im hellblauen Grundton der Tafel die 
ihraffirten Quadrate, welche die Möglichkeit einer Innungsbildung andeuten follen, 
ſo vereinzelt und verloren, „trojtlos auf weiten Meer“, um mit, Heine zu fprechen, 
daß es eine befjere Suuftration für die direftionsloje Sozialpolitik der herrſchenden 
Reaktion gar nicht geben kann, als diefe Darftelung. Mit anderen Worten: 
das Handwerf, für welches man einen „Schuß“ Schaffen will, it zum größten 
Theil überhaupt nicht mehr vorhanden, und jomweit es noch vorhanden iſt, leidet 
5 an ganz anderen Schäden als an der mangelnden Fachbildung, die man etwa 
mit dem Befähigungsnachweis kuriren fönnte; denn 96,8 Prozent der 60000 
Meilter, auf welche ſich die Erhebung bezieht, Haben eine regelrechte Lehrzeit 
zurchgemacht, und zwar 96,1 Prozent bei einem Handmwerfsmeijter und nur 
IT Prozent in einem Fabrifbetriebe. Nein — das Fabrikations- und Handeld- 
Kapital haben daS ehrfame Handwerk bis in das kleinſte Dorf hinein bereit fo 
init, daß „Nichts mehr zu wollen iſt“, um mit dem Berliner zu fprechen. 
Das iſt das Hauptergebniß auch der neuen deutſchen Reichsenquete. 

Wenn ſich aljo inſoweit gegen da3 amtliche Werf wenig jagen läßt, jo 
nuß in einer anderen Hinficht das lebhafteſte Befremden darüber ausgeſprochen 
verden, wie man bei diefer Gelegenheit wieder einmal Statiftif madt. Man 
rinnert fi) daran, daß die Zählfarten der Engquete bei aller echt preußifchen 
Dürftigfeit doch Fragen nach Alter, Gefchlecht, Betriebsftellung und handwerks— 
naßiger Beichäftigung der Arbeiter im Handwerk enthielten. Die Antworten 
arauf jind auf iiber 60000 Zählfarten und aus 98 Handwerfen und Speziali- 
äten eingelaufen, aber in der ganzen amtlichen Denkfchrift findet ſich aud 
icht der leiſeſte Verſuch dazu, diefe Daten über die Arbeiterverhält- 
Alle im Handwerk zu fichten und zu bearbeiten, Man darf wohl fagen, 
aß jo etwas auch nur in Deutſchland möglich it. Man plant für die Meifter 
gend einen utopijchen „Schuß“, und wenn ſich auch fofort heranzftellt, daß 
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derfelbe einige Poſttage in der Weltgejchichte zu jpät kommt, Durch die Darfte J 
lung der Arbeitsverhältniſſe im Handwerk dürfen die Herren Meiſter jedenfall 
nicht vor den Kopf geſtoßen werden. Und ſo ſchweigt ſich denn der amtlich 
Tert über die Gefellen und Lehrlinge gänzlich aus, und die unzähligen Tabellen 
find gewiß fehr fleißig zufammengeftellt, nur nicht jo, daß fich leicht ettvas au⸗ 
ihnen über den verhängnißvollen Gegenſtand entnehmen läßt. J 

Gerade deshalb habe ich ihnen aber Doc) einige Daten über dasjenige, mas 
und jo jehr interefirt, abzugewinnen geſucht und hier find fie. Zunächſt ergieb 
ſich, daß der Sitz der modernen Lehrlingszüchterei großen Stils im Hand 
mwerf die Städte, nicht das flache Land find. Auf 100 SBerjonal bejchäftigend 
Handwerksmeiſter kommen im Durchſchnitt des geſammten Erhebungsgebiet 
78,4 Lehrlinge, in den Städten aber 97,4, in den Großſtädten mit 100000 um 
mehr Sinwohnern 102,7, im Stadtkreis Elbing jogar 154,9, im Stadtkrei 
Danzig 118,3, im Kreis Stargard 105,6 Prozent Xehrlinge, jo daß ſich heraus 
ſtellt, daß in den Städten Oſtelbiens dasſelbe Paradies für das Ausbeuterthun 
beſteht, wie auf dem flachen Lande für das ausbeutende Junkerthum. Die weſt 
lichen Erhebungsgebiete weiſen geringere Prozentzahlen für das Verhältniß de 
Lehrlinge zum Meiſter auf, während Lübeck, Oberbarnim und Kalbe mit ca. 100 Pro: 
zent- in der Mitte, allerdingd auch noch über dem Durchichnitt ſtehen.“ Aber aud 
innerhalb diefes Ausbeuterthums läßt fi noch eine Spezialität herausfchälen: 
die Meifter, die nur mit Xehrlingen arbeiten. Im Durchſchnitt des geſammten 
Erhebungsgebiets find es von 100 Perſonal beſchäftigenden Handwerkern 10,7 Pro 
zent, die ſich ſo mit Hilfe jugendlicher Menſchenopfer durchs Leben ſchlagen. In 
den Städten ſteigt der Prozentſatz wiederum auf 12,7 Prozent und am höchfter 
in den Städten mit mehr ala 10000 bi 20000 Einwohnern, hier nämlich au 
14,5 Brozent, im StadtfreiS Aachen, alſo auch im Weiten, 3.8. auf 13,3 Bro 
zent, noch höher allerdings in einzelnen Landkreiſen, im Stargarder auf 14,6 
im Pußiger auf 15,1, im Dirfchauer auf 15,7, im Kalber auf 15,8 und in 
Kreis Danziger Höhe jogar auf 18,8 Prozent, 7 daß fich hier nahezu der fünftı 
Theil aller Handmwerfer nur mit Lehrlingen forthilft. Summa Summarum: di 
Maſſenanwendung von Lehrlingen als jugendlichen Kräften im Handwerköbetriebt 
florirt in den oftelbifchen Städten, die Auspowerung des Lehrling als einzige 
Hilfskraft des Meifters auf dem oſtelbiſchen Lande und theilmeije auch im Weiten 

Die Berufe aber, die in beiden Richtungen an der Spite marjchiren, fin 
faft diefelben. Die höchften Lehrlingsprozentfäge auf 100 Meifter mit Perjona! 
(Reichsdurchſchnitt 78,4 Prozent Lehrlinge) Haben Die Geldſchrankſchloſſe 
(371,4 Prozent Lehrlinge), Bauſchloſſer (242,9), Schiffbauer (233,3), Herd 
Ichlofjer (230,8), Buchdruder (213,8), Maſchinenſchloſſer (203,6), feine Ho: 
maarenverfertiger (200,0), Stein- 2c. Druder (187,5), Bandagiſten (151,9) 
Laubfchreiner (150,0), Maurer, Farbendruder, Gürtler, Achſenſchmiede, Kun t 
tiichler, Zimmerer, Konditoren und Andere, die allmälig die Höhe des > t: 


' Um ein völlig klares Bild der Lehrlingszüchterei zu gewinnen, wäre es nöthig, aud 

das Verhältniß der Zahl der Lehrlinge zu der der Gejellen zu fennen. Ein Betrieb, der m n 
Geſellen befhäftigt als ein anderer, kann auch abjolut mehr Lehrlinge bejchäftigen als dieje 
und doch verhältnigmäßig geringere Lehrlingszüchterei treiben, wenn er relativ, im Ber 
hältniß zur Zahl der Gefellen, weniger Lehrlinge bejchäftigt. Da in den Städten. die Hand 
werfsbetriebe ducchjchnittlich größer find wie auf dem Lande, erklärt ſich dadurch vielle h) 
die anjheinend größere Lehrlingszüchterei der Städte. Wir haben die in Rede ftehen id 
ſtatiſtiſche Erhebung nicht zur Hand und können daher geht nicht unterfuchen, ol 
und inwieweit unfere Vermuthung zutrifft. Die Redaktion. 
J 


ä 
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ſatzes auf 100 herabführen. Hier hat man offenbar diejenigen Handwerke vor 
ih, die in Folge der Anwendung von Arbeitsmafchinen und Arbeitstheilung den 
Lehrling mafjenhaft als jugendlichen Arbeiter ausnügen, aljo diejelben, melche 
‚oben den Prozentjag für die Städte jo erhöhten. In der Reihe, welche die nur 
mit Lehrlingen arbeitenden Meifter bilden, ftehen jene Handwerke ebenfalls an 
der Spite, nur mit denjenigen untermifcht, welche aus der Benützung des Lehr: 
lings als Hausſklave ihre legte Griftenzberechtigung ziehen. Von 100 Meiſtern 
arbeiten nur mit Lehrlingen (Reichsdurchſchnitt 10,7 Prozent) bei den Laub— 
ſchreinern 33,3, den Bauſchloſſern 31,1, den Schloſſern 30,6, den Zeugſchmieden 
24,6, den Herdſchloſſern 23,1, den Schleifern 22,4, den Bandagiiten 21,6, 
‚den Schiffsſchmieden 21,0, den Stonditoren 20,1, den Bergoldern 20,0 u. ſ. w. 
Dieſe allerdings von der amtlichen Denkſchrift nicht hervorgehobenen Zahlen 
find der ſchönſte Katalog der Lehrlingsausbeutung im Handwerk. 

Zunm Schluß einige Angaben, die vorläufig die Verhältniffe nur jehr roh 
zeichnen, weil fir fie das Kaijerlich Statiftiiche Amt noch feine Berhältnißzahlen 
auszurechnen Auftrag hatte. Auf die 60000 Handmwerfsmeifter, auf welche fich 
die Enquete bezog, entfielen 27257 mit Berfonal, alfo die Kleinere Hälfte. Dieje 
fleinere Hälfte bejchäftigte aber bereit? 1024 Werkführer, neben 39 386 männ: 
lichen 803 meibliche Gehilfen, und neben 20 961 männlichen 405 weibliche 
Lehrlinge, außerdem 6589 Köpfe ungelerntes Hilfsperfonal, darunter 1167 
weibliches. Die meijten weiblichen Hilfskräfte, etwa zwei Drittel der 1200 Köpfe, 
veſchäftigt natürlich das Bekleidungshandwerk, die Schneiderei von den 405 meib- 


driegsminiſter mit feinem Kollegen, dem Herrn Sultizminifter, mag uns Sozial: 
emokraten aljo noc jo tief eintariren. Mir können ung an den Zeugniſſen 
rholen, die das Kaiſerlich Statiſtiſche Amt unſerer wirthſchaftspolitiſchen Erkennt— 
iß ausſtellt, und mirthſchaftspolitiſchen Umwälzungen kann auf die Zeit weder 
‘as Militär noch die Juſtiz widerſtehen. 


Auz den Ergebniflen der baperifchen Aarar-Enyuete, 
Bon Adolf Miller und Dr. I, Sıhmidt. 


Faſt gleichzeitig mit der jüngft von uns an. diefer Stelle beiprochenen 
zialdemokratiſchen Enquete gelangten in einem Stattlihen Duartband von über 
00 Seiten die Ergebniffe der „Unterfuhung der wirthfchaftlichen Verhältniffe 
* 24 Gemeinden des Königreichs Bayern“ ? zur Beröffentlihung. Die letztere 
nquete wurde von der bayeriſchen Regierung unternommen, um den in der 
andtagsſeſſion 1893/94 von verjchiedenen Seiten geäußerten Wünſchen wenigſtens 
T Form nach gerecht zu werden, Bei der ganzen Veranlagung der Erhebungen 
urde denn auch regierungsfeitig die größtmöglichite Vorficht geübt, um das Zu— 
mdefommen von Reſultaten zu verhindern, welche zur Vornahme irgend welcher 


* Ueber diefe werden wir demnächſt einen Beitrag veröffentlichen. Die Redaktion. 


* München 1895. Verlag von NR. Oldenbourg. 
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466 Die Neue Zeit. { e 


durcchgreifenden Reformen verpflichten könnten. Dieſe „Vorſicht“ zeigte fich zunächſt 

darin, daß bei einer Gefammtzahl von circa 8000 Gemeinden nur 24 „typiſche“ 

zur Unterfuhung ausgewählt wurden. Der Unzulänglichfeit diefer Anordnung 

jcheint fich die Negierung wohl gut bewußt gemwejen zu fein, denn fie entjchuldigt 

die „verhältnigmäßig geringe Zahl von Erhebungögemeinden“ u. A. damit, daß 
„einer weiteren Ausdehnung der Erhebung auch mit Rückſicht auf den Koftene 
punkt Schranfen” gezogen waren (Ginleitung zur Enquete). Dieſe Entjcehuldie 
gung muß den Kenner bayeriicher Verhältniffe höchſt jeltfam anmuthen, denn fie 

fteht nicht im Einklang mit der Thatjache, daß der bayerifche Landtag bisher 

für Forderungen mit dem geringften agrariichen Beigeſchmack ftet3 Leicht zu haben 
war, Diejelben Abſichten waren jedenfalls auch bei der Abfaſſung des Er— 
hebungsprogramms mit im Spiele. Dies wurde auch ſofort nach der Veröffent⸗ 
lihung des Erhebungsprogramms, welche auf Intervention der Preſſe, namentlich | 
der fozialdemofratifchen hin erfolgte, von einzelnen Blättern Eonftatirt. Cbenfo 
war die Auswahl der Erhebungsfommilfäre aus den Mitgliedern des Landwirth— 
Ichaftlihen Vereins in Bayern eine Gewähr dafür, daß den „Tendenzen der 
Regierung“ gebührend Nechnung getragen würde, denn der genannte Verein Üt 
eine halbamtliche Körperjchaft, in der Vertreter des loyalen größeren Beſitzes und | 
Beamte die „Suterefien der Landwirthſchaft“ verfechten. 

Wenn ſchließlich in der Einleitung zur vorliegenden Enquete mit | 
druck hervorgehoben wird, daß alle in Vorſchlag gebrachten Perjönlichkeiten „ohne 
jede Ausnahme von der k. Staatsregierung zu Erhebungsfommiffären ernannt 
wurden“, jo ift daS die Hervorkehrung einer Unparteilichkeit, welche der Leſer, 
dem die Struftur des Landwirthichaftlichen Vereins befannt ift, leicht zu ihrem 
wahren Werthe zu veranjchlagen weiß. i 

Die Auswahl der Erhebungsgemeinden — je drei für einen Regierungs⸗ 
bezirk — mar den Landräthen (Kreisvertretungen) überlaſſen; dieſe Auswahl 
vollzog ſich nur in ſieben der genannten Vertretungen glatt. Die achte — der 
Landrath für Oberbayern — weigerte fich, die Beitimmung der Gemeinden vor 
zunehmen, und zwar aus Gründen — ed ging dad aus der diesbezüglichen 
öffentlichen Verhandlung hervor —, welche im Großen und Ganzen auf den vom 
und oben zufammengefaßten Bedenfen fußten. Die Negierung nahm jedoch von 
den Sinwänden des Landrathd von Oberbayern gerade ſo wenig Notiz, wie von 
der Kritik in der Preſſe. Daraus erklären fich denn auch im Wefentlichen die 
Mängel der vorliegenden Engquete, welche wir zum Theil nachitehend, zum — 
bei Beſprechung der Einzelergebniſſe zu beleuchten haben werden. 

Vor allem iſt zu bemängeln, daß bei der Beſtimmung der Beſitzkategorien 
nur eine Ausſcheidung in drei Gruppen: „kleiner, mittlerer und größerer Beſitz“, 
borgenommen wurde, ftatt einer Cintheilung in mehrere Befigklaffen. Dieſer 
Fehler mußte beſonders auf die Erhebungen über die Verfehuldung, auf welche 
wir gleich zu ſprechen kommen, ftörend einwirken. Unterlaffen wurden auch fort 
laufende Angaben über die ortsanweſende Bevölkerung, jowie deren Vertheilung 
nad Alter und Gefchlecht. Ferner fehlen regelmäßige Mittheilungen über die 
Gefanmtzahl der Dienftboten und Tagelöhner, ſowie deren Ausscheidung nad 
Geſchlecht und Alter. Ueberhaupt hat man die Dienftboten und Tagelöhner ganz 
nebenfächlich behandelt. Beſonders bemerkenswerth aber ift es, daß die Erhebungs⸗ 
fommifjare offenbar feine beftimmte Snftruftion hatten, ſich nach der Betheiligung 
der einzelnen Beſitzklaſſen an den Verficherungseinrichtungen gegen Feuer, Hagel, 
Viehſeuchen 2c, genau zu erkundigen. Das ift um jo merfwiürdiger, als die Regierung 
zur Zeit der geplanten Erhebung ficher Schon den Geſetzentwurf, die Viehtenn | 


‚betreffend, in Vorbereitung hatte, der vor einigen Mochen dem Landtage von ihr 
‚borgelegt wurde, und als die Frage der Errichtung einer jtaatlichen Mobiliar: 
 Brandverficherungsanitalt bereits in der vorigen Landtagsjeffion (1893/94) ventilirt 
‚wurde. Ebenſo wenig gab man fi Mühe, die Belaſtung der einzelnen Befik- 
kategorien durch die Bodenzinſen zu ermitteln, obgleich doch die im Lande und 
im Landtage aufgetretenen und noch auftretenden Beftrebungen zur DBejeitigung oder 
Verminderung dieſer aus der fogenannten Grundentlaftung herrührenden Abgaben 
‚genügenden Anlaß geboten hätten, diesbezügliche genaue Ermittlungen zu pflegen. 
Trotz aller dieſer umd troß der noch zu befprechenden Mängel kann aber 
durchaus nicht beitritten werden, daß die Enquete eine ganze Neihe intereffanter 
Einzelheiten und Beobachtungen enthält, welche eine nähere Beſprechung an dieſer 
Stelle vollauf rechtfertigen. 


1. Die Beſitzgruppen und ihre Verſchuldung. 


| Das Verhältniß der thatfächlichen Smmobiliarfchulden zum Grundwerth der 
yon den Erhebungsfommiffaren ausgemittelten Befiggruppen wird in der nach⸗ 
tehenden Tabelle feſtzuſtellen verſucht: 
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— Kleinerer Beſitz Mittlerer Beſitz Größerer Beſitz 
Name der Erhebungsgemeinde — —— | — 
Wollomoos. . . 26,87 11,07 7,53 
Eberfing. .r Oberbayern . . 18,95 17,43 13,63 
' Polling . 30,67 43,05 19,79 
Leiblfing. 51,68 50,56 22,48 
Schalldorf . Niederbayern | 35,49 28,64 941 
we... 53,14 29,79 28,51 
Haßloch. 15,68 11,33 a 
Trahweiler .. | Pfalz N 15,48 14,25 3,54 
 Trulben . N 18,03 19,75 6,44 
JJ— J00666 18,32 
' Paulushofen . | Oberpfalz . | 51,94 50,31 29,79 
Sollbach. — 76,14 78,48 74,97 _ 
werd . ©... 30,58 21,93 22,74 
Mönchsambach Oberfranfen . . 47,51 20,30 16,64 
"Bobengrün . | 44,02 39,98 32,26 
"Hartershofen . TB: 32H 13,58 1,13 
Petersaurach. Mittelfranken . 26,09 8,38 8,18 
Vorra 44,64 220 22,80 
Dbereßfeld . | ( 18,63 7,60 15,46 
"Mainbernheim Unterfranfen . . 30,22 10,54 13,24 
Rothenbuch. | 36,66 25,99 20,13 
 Nafjenbeuren — 36,42 40,89 31,58 
Genderkingen Schwaben . | 37,21 28,97 38,73 
Miſſen 51,53 24,21 27,85 
Wie aus diefer Tabelle hervorgeht, ift auch hier der Kleinbeſitz im All— 
meinen am meiften verjchuldet; für Württemberg und Baden haben amtliche 
aqueten befanntlich ein ähnliches Ergebniß zu Tage gefördert. ALS ganz 
verläffig können natürlich diefe Grmittlungen nicht gelten, denn die Auskünfte 
nſichtlich der ſtattgehabten Hypothekentilgungen ſcheinen nicht vollſtändig zu ſein, 
J 
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und es iſt eine nicht unbekannte Thatfache, daß die Tilgung von den Bauern 
manchmal abfichtlich unterlafjen wird, um zum Beiſpiel bei der Aushebung eines 
Sohnes zum Militär in der angeblich hohen Verſchuldung einen Ref 
grund zu haben. Dann aber iſt zu beachten, daß in der Werthberechnung des 
Befiges auch der Gebäudewerth mit inbegriffen ift, jo daß Die wirkliche Ver⸗ 
ſchuldung des eigentlich rentirenden Theils des Beſitzes nicht beurtheilt werden 
kann. Wie verſchieden das Werthverhältniß des Gebäudes zum geſammten An— 
weſen bei den verſchiedenen Beſitzkategorien iſt, das ergiebt ſich aus Berechnungen, 
welche der Erhebungsbeamte für die ſchwäbiſche Gemeinde Miſſen angejtellt hat, 
Nach denjelben beträgt dort der Gebäudewerth" beim größeren Befi 28,1 Pro⸗ 
zent, beim mittleren Beſitz 39,8 Prozent und beim Kleinbeſitz 63,2 Prozent des 
gefammten Anweſens. * 
Eine noch ſtärkere Geſammtverſchuldung des Kleinbeſitzes würde ſich höc 
wahrſcheinlich ergeben haben, wenn genaue Ermittlungen über den Stand li 
Kurrentichulden ftattgefunden hätten, Wie nämlih aus den ſchätzungsweiſen 
Erhebungen darüber, welche ſich bei den vorliegenden Mittheilungen über einzelne 
Gemeinden finden, zu erſehen iſt, ſtehen der Kurrentverſchuldung beim Kleinbeſt 
im Allgemeinen keine Guthaben gegenüber, ‚ während das beim mittleren um 


Dafür ein Beifpiel, welches von dem Erhebungsfommifjfar für die — 
Leiblfing (Niederbayern) mitgetheilt iſt. Dort betragen die Kurrentjchulder 
im Allgemeinen 45654 Mark und vertheilen fich: J 


Größerer Beſſß 
Mittelbeiib rn AN IBAN: 
Kleinbeſzzzzz 520 me 
Der Belaftung mit Kurrentſchulden jtehen Guthaben gegenüber: 
Des größeren Belit8 . . . . . 86100 Mark 
⸗ Mittelbeſitzes — Sa 8300 = 
Sleinheliges a ae — 


Insgeſammt alſo 44400 Mark, an denen aleinbeſitß nicht J Di 
oben geäußerte Anſicht wird beſtätigt durch folgende Aufzeichnungen für er 
Gemeinde Trulben (Pfalz). Dort betragen die Kurrentfchulden: “ 


Bei 3 größeren Befibern . . . . 83360 Marf 
-. 28 mittleren Befitern . .-. . 22420 = 
=  A7,,Heimerens Beitbern..nr.2.21.20222 1240 


Zujammen 47020 Mar. 


Kurrentſchuldenfrei find 17 größere (85 Prozent), 9 mittlere (25 Prozent) 
und 13 kleinere Befißer (22 Prozent). Ein intereffantes Urtheil findet ſich ad 
hierüber in den Erhebungen aus der Gemeinde Trahmeiler (Pfalz). Nachden 
dort mitgetheilt iſt, daß eine Anzahl Beſitzer die Auskunft verweigerte, heißt & 
weiter: „ES dürfte fih in Wirklichkeit jo verhalten, daß die größeren B 
feine ind Gewicht fallenden Kurrentjchulden haben, einzelne Mittelbejiger eben 
fall3 wenig, andere mehr, andere ſtark verſchuldet find, bei den Sleinbefigern® 
Schuldenlaft verhältnißmäßig ftärker ift, bis zur Ueberſchuldung.“ E 


’ Hierbei ift zu beachten, daß die Verrechnung der Gebäudewerthe nad) den Schüß 
ungen der Brandverficherungsfammer erfolgte, während im Geſammtwerthe die Gebäl 
ebenfo wie die Grundflächen nad) dem faktiſchen Werthe eingeſetzt wurden. Dieſe Prozent 
ziffern geben demnach das Verhältniß an, in welchem der Neubau der betreffenden Gebã d 
zum gegenwärtigen Werthe des Sefammtbefitses fteht. E 
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Die Frage: „Welches find im Allgemeinen die Urſachen der Schuld⸗ 
aufnahmen?“ findet ſich zum Theil ſehr unpräzis beantwortet. Für den größeren 
und den mittleren Beſitz wird die Urſache zumeiſt in hoher Uebernahme, Erb— 
abfindungen 2c. gefunden. Beim Kleinbeſitz kommt zu dem eben Genannten noch 
bejonders dazu der Zukauf von Grundſtücken ohne Baarmittel, Der „Land- 
hunger” treibt eben die Seinen oft zu unvationellen Ankäufen umd Pachten. 
Recht anſchauliche Belege dafür finden ſich in den Aufnahmen aus einzelnen 
Orten. So wird von einer pfälziſchen Gemeinde berichtet: „Steigend wirkt auf 
Kauf⸗ und Pachtpreiſe der geringe Umfang der meiſten Beſitzthümer bin, welche 
ihrem Cigenthümer nicht genügende Bejchäftigung gewähren... .” Und aus einer 
oberbayerijchen: „Die Pachtpreife find ziemlich hoch, da die Heinen Leute ih 
hierbei Konkurrenz machen, um mehr Vieh halten zu fönnen; die Arbeit, die fie 
jelbjt dabei machen, nehmen fie nicht fo in Rechnung.“ 

In den Betrachtungen über die mittelbaren Verfchuldungsmethoden jpielen 
natürlich auch die Klagen über die niedrigen Getreidepreife eine große Nolle und 
geben einzelnen Grhebungsbeamten Anlaß, die befannten Mittel zur Hebung der 
Betreidepreiſe eifrig zu empfehlen. Dabei laſſen die freundlichen Nathgeber außer 
Act, daß e3 vielleicht gerade Die hohen Getreidepreife waren, welche einen Theil 
ser Stleinbefiger der Verſchuldung überliefert haben. Denn fo unvollſtändig Die 
Angaben auch find, welche über die Zahl derjenigen Landiwirthichafttreibenden 
jemacht werden, die bei mittlerer Ernte regelmäßig Getreide zufaufen müſſen, jo 
„el läßt fich doch aus ihnen fchließen, daß, wie aus nachitehender Tabelle hervor— 
eht, mindeſtens die Hälfte entweder kein Getreide verfauft oder jogar noch 


ukaufen muß, daher fein Intereffe an hohen Getreidepreifen hat, 
|) Es verfaufen Es reihen aus Es kaufen 
Eollomonss ta N nr 249 — 6 
8.. 77 24 38 
= Rolling N a EN 56 20 
- zeiblfing . . „Sn jeder Wirthichaft wird Getreide verkauft, jeder Klein— 
oder Mittelbefig fauft Brotgetreide oder Mehl an.“ 
860 2 22(?) 
ee N Sn TT 140 (?) 13 (2) 
0 3262) 24 
6666 17(2) 40 
RELEASE EEE A RE 180 80 
2 ? ? 
= PBaulushofen.. „Alle verkaufen” (2) 
- Solbah . . „Kleine Leute kaufen zu.“ 
= Gejees . . . „Rleine Oekonomiebeſitzer kaufen zu.“ 
- Mönchsambadh . 0064600 — 15 
* Bobengrün . „Roggen verkaufen nur die größeren Anweſen (182), die An— 
Ä wejen bis zu 5 Hektar (39) faufen gewöhnlich noch Roggen zu.“ 
BDertershofen 2 7. a er. WDR) — 8(?) 
ERETOIRE ID 770 60 
er er ea ad ca. 110 
ee renfeln ars ee 80 4 10 
(wenig Roggen und Weizen) 
= Mainbernheim . REN 08 S 
(wenig Roggen und Weizen) 
BER DUChe en ee RE, 12 (Safer) ? 160 
Nafjenbeuren . 7 13 (9) 4 


Ay R uw Ay 


Genderfingen . Circa die Hälfte (70) verlaufen etwas Hafer oder Gerſte.“ 
a RR EN _ 73 
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Diefe Thatjache mußte übrigen? auc von Vertretern des größeren baye- 
riſchen Befißes zugegeben werden. Und anläßlich der nenerwachten Agitation für 
den Antrag Kanitz 2c. ift es vielleicht nüßlid), eine im Landwirthichaftlichen 
Verein von Bayern über die Getreidezölle jtattgehabte Diskuffion in die Er 
innerung zu rufen. In diefer Diskuffion führte der zweite Vorfigende aus, daß 

nicht nur die Landwirthe der Pfalz, fondern auch die von Unterfranfen, Ober: 
franfen, die Mehrzahl derer in Mittelfranken und der Oberpfalz Getreide zufaufen | 
müßten, und der Prinz Ludwig von Bayern ergänzte dieje Mittheilungen dahin, | 
daß dasſelbe für die ſüdlichen Theile Oberbayern? und Schwabens, in denen die 


Viehwirthſchaft vormwiege, der Fall fei. 


2. Der Sandwirthichaftliche Nothitand. 


Mit den interejjanteften Theil der Enquete bilden die von den Erhebungs— 
beamten eritatteten Aufjchlüffe über den „Geſammteindruck bezüglich der wirth— 
ichaftlihen Lage der Gemeinden”. Faſt übereinjtimmend geht aus jenen Schilde: 3 
rungen herbor, daß der landwirthſchaftliche Betrieb namentlich im rechtsrheiniſchen | 
Gebiete in jeder Hinficht ein äußerſt rückſtändiger iſt. Laſſen wir einzelnen der N 
Berichteritatter darüber jelbft das Wort: | 

„Die Erzeugung von Produkten ſowohl des Aderbaues als auch der Vieh— 
sucht entjpricht nicht den thatfachlichen guten Bodenverhältniffen in der Gemeinde... | 
ein Achtel des Ackerbodens liegt brach), feine Nachfrucht wird in diejer borzüg- | 
lihen Feldlage gebaut, um mehr Futter zu gewinnen, biezu kommt der ver- 
hältnigmäßig geringe und fchlecht genährte Aindviehftand. Aus dem leßteren 
Umftande erflärt fi) der faſt unglaublich geringe Milchertrag . . +“ (Gemeinde 
Leiblfing, Niederbayern). ; 

„Acker- und Wirthichaftsgeräthe find zum größten Theil noch recht unvoll= | 
fommen, demgemäß auch die Acerbeitellung, was bei der ſchönen, fruchtbaren 
Flur sehr bedauert werden muß” (Gemeinde Paulushofen, Oberpfalz). a 

„Dem landwirthſchaftlichen Betriebe laſten im Allgemeinen fehr wejentlihe 
Mängel an, welche mehr oder weniger mit Bifangbau zufammenhängen, von 
welchem weder der Großgrundbefiger, noch die Kleingütler abzubringen find. 
Pflug und Egge find noch jehr primitiv konſtruirt“ (Gemeinde Betersaurad, 
Mittelfranfen). | 

„Dit neueren landwirthichaftlichen Geräthen und Maſchinen ift Sollbad 
ſchlecht beſtellt. Als Ackergeräth dient mit wenig Ausnahmen der alte hölzerne 
Bifangpflug” (Oberpfalz). 

„Der landwirthichaftliche Betrieb dürfte im Allgemeinen ein altvätere 
licher genannt werden... .. Der Pflug hat fich gegen früher nur darin geändert, 
daß der Pflugkörper und das Streichhrett von Eifen find; über das Ackern von 
Beeten habe ich folgendes Urtheil gehört: Wer bald verderben will, joll Beete 5 
adern!...” (Gemeinde Schalldorf, Niederbayern). 

Eine ebenjo feindliche Haltung mie die den Fortichritten in der Boden | 
bearbeitung gegenüber zeigt fich auch bei anderen, zur Erhöhung der Nentabilität 
beitragenden Maßnahmen, „Obgleich Luzernenklee und Eſparſette hier vorzüglid 
gedeihen und hohe Erträge liefern wiirden“, berichtet der Erhebungsbeamte für die 
Gemeinde Geſees (Oberfranfen), „10 hat deren Anbau doc feinen Gingang |: 
gefunden; Pfarrer Weigel in Gejees, der anfangs feine Defonomie felbit 
betrieben bat, baute Luzerne mit ausgezeichnetem Grfolge auf den hängigen 
Feldern, Hat aber trogdem feine Nachahmung gefunden.” Bezüglich der Ans 
wendung künſtlichen Düngers wird aus der oberbayeriichen Gemeinde Polling 
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eine charafteriftiiche Mittheilung gemacht. In der genannten Gemeinde kam bor 
mehreren Sahren Kunftdünger probeweife zur Anwendung; die Bauern follen aber 
damals von dem Lieferanten angeblich übervortheilt worden fein und tollen des— 
halb ſich auf weitere Verfuche überhaupt nicht mehr einlaffen. „Der Betrieb 
läßt zu wünſchen übrig. Eine technifche Vorbildung haben jämmtliche Dekonomen 
nicht: es wird eben getrieben, wie es von Ur- und Ururgroßvaters Zeiten gelernt 
und gejehen wurde.” Dieſes Urtheil des Erhebungsfommiljard für die mittel- 
fränfifche Gemeinde Vorra kann demnach wohl als ziemlich allgemein giltig 
angejehen mwerden für den Zuftand des Ackerbaues im rechtörheiniichen Bayern. 
Aber es paßt auch zum Theil auf die Verhältniffe der Viehzucht, mit Deren 
Produkten Bayern bis vor Kurzem einen beträchtlichen Theil des deutſchen 
Marktes verforgte, Auch Hiefür einige draftiiche Beiſpiele: 

„... Bemerfensmwerth ift, daß fi) Stüde (Nindvieh) mit büffelartig did 
angejegten und rückwärts gebogenen Hörnern, alfo mit den Zeichen volljtändiger 
Gntartung, vorfinden. SFortgefegt umngenügende Grnährung . . . haben den 
Rindviehbeſtand im Laufe der Sahre immer mehr herunterfommen laſſen.“ (Ge— 


meinde Baulushofen, Oberpfalz). 


„Die Qualität des Nindviehbeftandes und die Nutzung aus demjelben tft 


: eine fehr geringe. Die Verkümmerung begiunt fozufagen Schon im Mutterleibe 


und in den erften Wochen nach der Geburt und jegt fih mit ſchlechtem Futter 
und ungenügender Ernährung das ganze Leben hindurch fort. . . .“ (Gemeinde 
Sollbach, Oberpfalz.) 

„Die Ställe als Wohnungen für die Thiere find nur im wenigen Fällen 
fo bejchaffen, daß fie ihrerjeits zum Gedeihen der Thiere in entiprechendem Make 
beitragen. Dunkel, eng, niedrig, ohne Ventilation, falt im Winter, Jauche im 
Boden, das find die am deutlichften mwahrnehmbaren Eigenfchaften der meiften 
Ställe. Der Mißftand ift von den Leuten zwar erfannt, die größeren, bejjer 
fituirten Landiwirthe gehen in langſamer Folge zur Beleitigung oder Ver— 
fleinerung über, dort aber, wo es am dringendften nothiwendig wäre, fehlen 


‚ gewöhnlich die Mittel,” (Gemeinde Mainbernheim, Unterfranken.) 


„Die Nachzucht ift nicht ausreichend, um den eigenen Abgang zu deden, 


Bei der äußerft günftigen Lage und den beftehenden geeigneten Beſitzverhältniſſen 
würde eine rationelle Rindviehzucht mwefentlich zur Hebung des Erträgnifjes bei- 
tragen.“ (Gemeinde Miſſen, Schwaben.) 


„Es ift ein großer Fehler, daß eine jo umfangreiche Gemeinde für Die 


Zucht einer ſchnellwüchſigen Schweineraffe feinen Eber halbenglifcher Raſſe hält. ... 
Gegenwärtig findet fich fein Eher zur Zucht vor und müſſen die Mutterthiere in 
eine Nachbargemeinde geführt und dort bedeckt werden... . Die Rindviehſtallungen 


wären zur Gejunderhaltung der Thiere in befjer ventilirten und reinlicheren Zu: 


ſtand zu verfegen. . . .“ (Gemeinde Petersaurach, Mittelfranken). 


Adftellung derartiger Mißſtände im Verein mit einer den agrifulturtechnijchen 
Fortſchritten entiprechenden Bewirthichaftungsweife überhaupt würde die ohnehin 
nicht fo bedauernöwerthe Lage der größeren Beſitzer zweifelsohne wejentlich ver— 
beſſern. Wie es aber in diefer Hinficht mit dem kleineren Beſitzer bejtellt iſt 
und wie feine Lebenshaltung fich geftaltet, daS werden wir in dem nächiten 
Artikel jehen, der auch zugleich die Ergebniffe dev Enquete bezüglich der Tage: 


böhner und Dienftboten betrachten fol. 
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Titerarifce Rundſchau. 


Georges Nenard, Critique de Combat. Paris, &. Dentu. 350 ©. 8°, z, 

Eine Sammlung von Bücherbefprechungen, die der Verfaſſer — jest Redakteur der 
„Revue Socialiste* — während Der le&ten Jahre in der „Petite Republique Francaise® 
und der „Nouvelle Revue“ hat erfcheinen laſſen. Sie behandeln Fragen der Geſchichte, 
der Kunft, der Sozialmwifjenfchaften und zeigen Herrn Renard als einen Sosialiften 
jener Richtung, deren Iheoretifer der verjtorbene Benoit Malon war, und die 2 
Malons „Socialisme integral“ eine Zufammenfaffung ihrer Grundfäge anerkennt. 
Wir glauben diefe Schule nicht beffer charakterifiren zu fünnen, al3 wenn wir da 4 ‚ 
Beiwort „integral“ bier etwas frei mit „abgerundet“ überfegen. Denn ficher —— 
ſcheidet ſie ſich nicht etwa dadurch von anderen Sozialiſten, daß ſie den Sozialism 
„allſeitig“ in der Geſellſchaft angewendet wiſſen will. Dies iſt das Beſtreben 
Sozialiſten, die mehr ſind als bloße Anwälte beſtimmter Sozialreformen; das F 
ſcheidende liegt in der Tendenz, auf der einen Seite alle möglichen wünjchbaren 
Dinge mit dem Namen „joztaliftifch” zu belegen und auf der anderen dem Sozia⸗ 
lismus möglichſt alle Seen abzujchleifen, durch die er bei wohlmeinenden Gemüthern 
anjtoßen fünnte. Die Gefahren einer jolchen Neigung brauchen hier nicht des Breiten 
dargelegt zu werden, ebenſo haben wir nicht nöthig, daß fie jehr viel älter und ver 
. breiteter it al$ der Name und Daß fie zeitweile eine berechtigte Reaktion fein fann 
gegen eine zu engherzige Auffafjung oder übertrieben einjeitige Darjtellung des 
Sozialismus. AR 

Daß fie nicht nothwendig mit Verſchwommenheit und Alerweltsumarmung 
zujammenfallen muß, bemweijt das vorliegende Buch. Herr Renard nennt es „Kampf — 
kritik“ — nicht Kritik des Kampfes, ſondern Kritik im Kampfe, kämpfende Kritik 
„Ich habe das Buch Kampfkritik genannt“, ſagt er in ſeiner, „der Jugend meines 
Landes” gewidmeten Vorrede, „weil vorwärts marſchiren kämpfen heißt. Man kann 
keine neue Auffaſſung von der Kunſt und den Dingen vertheidigen und propagiren, 
ohne andere anzugreifen und zu verdrängen.” Uber, jagt er an einer anderen Se 
der Vorrede, „ich bin mir bewußt, die Perfonen rejpektirt zu haben, wenn ih 
ihre Anfichten befämpft babe, ſelbſt da feinerlei Haß gegen Die Menſchen geäußert | 
zu haben, wo ich feine Schonung für ihre Bücher hatte, mit einem Wort, u: 
Wahrheit überall gefucht, wenn auch vielleicht nicht gefunden zu haben.“ 

Man wird Herrn NRenard das Zeugniß nicht verjagen fönnen, Daß Be 
Worte durchaus zutreffen. Er ſchreibt oft mit Wärme, aber nie gehäſſig, er — 
je nachdem die Waffe der Ironie, Des Spottes und der Satire, aber wir emp fangen. | 
nirgends den Gindrud, daß er feinem Gegner Unrecht thut, deſſen Anfichten RN 
entjtellt. Sn manchen Augen möchte eine Kritit, die die Perſonen fchont, aß 
ihwachmüthig erjcheinen, weil oft die Perſon nicht von der Sache getrennt werben E 
fann und Darf, aber wenn die Sache gehörig getroffen wird, fo geht in ſolchen 
Fällen ganz von ſelbſt auch die Perſon nicht frei aus. Das Herunterreißen vom 
Arbeiten ijt eine jo leichte, das — der Motive eine oft — 


erſcheinen late: 

Indeß das ift ſchließlich äußerlich. Der Werth jeder Kritik ergiebt ſie 3 
ihrem Lehrgehalt. Und in diefer Hinficht müſſen wir unfer Cob der Renardjchen 
Sammlung etwas einfchränfen. Wohl erweiſt fich unfer Autor als ein belefener, 2 


By 


NG Schriftiteller, der gefällig zu ſchreiben und anregend zu a f 


SR Renard fultivirt einen bei ihm unanſtößigen — er will die clarte 
francaise hochgehalten wifjen, und wir find weit entfernt, jene Gigenfchaft des fram 
zöſiſchen Geiſtes, die Dinge ſcharf und heil berauszubeben und einander gegenüberzus J 
ſtellen, den großen Sinn für Methodik, gering anzuſchlagen. Aber dieſer Vorzug hat, wie 
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Jeder weiß, auch jeine Kehrfeite. Der Kultus der Methodik artet leicht in Schablonen- 
weſen aus, und daS Beitreben der unbedingten Gemeinverjtändlichkeit verleitet zur 
Gemeinplätzlichkeit. Man findet bei Herrn Renard jehr viel bon sens, aber nicht 
‚allzu viel, was Darüber hinausgeht. Er ift ſtark, wenn ex die literarifchen Größen 
‚des achtzehnten Jahrhunderts gegen die blafirt-anmaßliche Kritik vertheidigt, die heute 
von den tonangebenden Schriftitelleen der Bourgeoifie gegen fie gerichtet wird, und 
‚feine, den Abjchluß des Buches bildende Kritif eines jolchen Schriftitellerg (Emile 
Fagnet: Le dix-huitieme siecle) ijt in ihrer Sachlichkeit eine wahre Hinrichtung, aber 
ſeine Analyje bleibt im Allgemeinen bei den Erfcheinungen ftehen, die mehr auf 
ihre Eindrüce beurtheilt, als auf ihre tieferen Urfachen unterfucht werden. 
ie Wer fich über eine Neihe von Ericheinungen der zeitgenöffifchen Literatur 
Frankreichs — es jind im Ganzen dreißig Nummern — an der Hand eines Schrift: 
ſtellers von Gejchmad, Gefinnung und Weite des Gefichtskreifes unterrichten will, 
dem darf das Buch des Herrn Renard rüchaltlos empfohlen werden. Ed. B. 


I Doufizen. 
| Ueber den Zufammenhang zwiſchen Armuth und Sterblichkeit. Inter— 
eſſante MittHeilungen über diefen Gegenftand werden von dem Statijtifchen Bureau 
‚der Stadt Petersburg veröffentlicht. Theilt man nämlich die Bezirke der genannten 
Stadt nach der Höhe der Wohnungsmiethpreife in fieben Gruppen ein, fo ergiebt 
jich das nachjtehende Bild von der Sterblichkeit der Bevölkerung: 


| 
Sterblichfeit pro 10000 Einwohner 
Sährlicher 
| : Miethpreis pro Einwohner R —* | an 2 
| \s in Rubel! yet Tuberfulofe — | Berdauungs-| Typhus 
x organe 
1. Gruppe | Mehr als 100. . 140 | 25,0 | 1 ER a re 
2. Gruppe 70 bi3 100. . I RB ET 8 88 
3. Gruppe — 200 603 
4. Gruppe — —— e600 7A 
5. Gruppe 277 49,1 35,7 39,0 5,1 
6. Gruppe 20 = 80. .| 294 50,4 370 | 430 | 70 
7. Gruppe Unter 20. . 303 45,7 38,00:..252,5 5.12.60 


Leider ijt aus den uns vorliegenden Mittheilungen nicht evfichtlich, ob bei 
ven angeführten Berechnungen auch der Altersaufbau der Bevölkerung, welcher bei 
gewifjen Krankheiten wie Schwindfucht eine große Rolle fpielt, berückjichtigt wurde. 
Nber jelbjt wenn die Berücdjichtigung diefes Umftandes kleinere Berfchiebungen in 
ver Reihenfolge der Zahlen hervorgerufen hätte, das Hauptergebniß — eine 
‚edeutend größere Sterblichkeit der unvermögenden Bevölkerungs— 
ſchichten — wäre dasjelbe geblieben. Z. 


10 Zum Sinfen der Preife auf dem Weltmarkt. Der Abhandlung des 
Lrofeſſors Conrad: „Die Preisentwicklung der legten Jahre und der Antrag Kanitz“? 
‚ninehmen wir folgende Mittheilungen über die obengenannte Erſcheinung. Den 
zerechnungen des Verfaſſers zufolge betrugen die Preife der verjchiedenen Waaren, 
ezw. ihr Verhältniß zu einander: 


| " 1 Rubel nad) dem gegenwärtigen Kursftand — circa 2,20 Mark. 
vVergl. „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiftif”, 1895, 2. Heft, ©. 278 ff. 
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BVerhbältni 
Sn den Bere 
Sahren 1889 | 1894 1894 
1879 bis 1890 | 1891 | 1892 | 1893 | bis | u a 
1889 1893 | 1879 1879 


in Mart j u Y 
zu 1879 bis 1889 — 100 1889 | 1883 


Weizen aus 15 Notirungen . . . . . 190,4 108 119 100 83 100 73 
Noggen = 16 N ⏑ IFA HOT Re 
Gertte = 12 = 154,8 1113| 112 104 |101 |107| 94 
Mais 3) - 126,1: 96.1887 971582 
Hafer 315 2 137,9. 1117 |115./105').124 | 112 |. 99 
Weizenmehl au3 6... 2% 822117 28,231 10120115 12941773 1 97 AT 
Roggenmehl, Berlin . .» 2.2.2... | 20,7 11131145|129| 85|115| 75 
Rüböl, Berlin . . 2 82] 20 FILTA 06 90T 
Kartoffelfpiritug, Berlin EN DO EN EISTIAO TEEN TOT ET IDE 
NRohzuder, Magdeburg . . . ......).531 1 64| 68|.69| 58| 67) 46 
Naffinade, Magdeburg . . . — || 67,7 | 83| 84| 85| 85| 86| 73 
Kaffee, Rio, gut ordinär, Bremen. 112,7 ||154 | 141 | 125 | 142 | 141 | 141 
Kaffee, Blantation Geylon, mittel, Brant- 

furtinc a 225,2 11121120 116.120 |118| 113 
Reis, Rangoon, Tafel, Bremen 1522,41) 103.1.102.1°96 1 287.10 95.,.88 
Pfeffer, Bremen . . . ....115,.2 | 89| 69| 53] 49 | 74| 40 
Häringe, normwegijche, Hamburg 27,971 7851-11217586 BF 
Rohtabak, Kentucky, ordinär, Bremen . |) 57,9 || 69) 76. 86,101) 80 90 
Rohtabaf, Brafil, secunda, Bremen . . || 913 136 120) 96) 8111| 72 
Baummolle, Bremenn010. 
Wolle, Berlin u 2 7.2 —— 
Hanf, Lübel nn en 1811 58,6-114.921,#86. 75.833 2955 =90:,708 
Rohſeide, Krefeld . . 57,3 || 95| 78| 8411053] 90| 68 


Baummollengarn, Krefeld, Nr. 40-120 | 48 101 92) 82| 88) 92| 80 
Baummwollengarn, Zettel 16, Mülhaufen 1,8 | 90| 82| 78| 85| 85| 79 


Rattun, Mülhaufen.. . . 0,23/110| 87| 90|107| 94| 9 

Leinengarn Nr. 30, Flachsgarn, Bielefetd 2,1 || 89) 90, 911103| 92 |101| 9 
Blei aus 6 Notirungen . . . . 26,9 101 95 | 82| 76| 90| 74| 68 
Kupfer, Berlin... ur #2 .4279 1011.98] 84179) 907 Ze 
Zink aus 6 Notirungen . 2 22... || 82,7 11431143 130 107 129 96) 3 
Zinn aus 2 Notirungen . . 2... .|j202,2 | 98| 95| 98| 92| 96, 741 
Robeifen, Berlin. . 2.2 ....2.2.. |) 773 11120106 | 95 | 97/105) 9818 


Petroleum, Bremen. . ....|) 15,2 || 94| 89| 79| 63| 84| 641788 
Steinfohlen, weitfälifche, Berlin . . „|| 18,1 183129 |117 | 114) 122|118 11 
2 

Natürlich darf dieſe Erjeheinung, wären die Preisangaben noch fo zuverläffig, 
nicht Schon an und für fich als Beweis für das Vorhandenfein eines Nothitandes 
angejehen werden; denn das Sinken der Preife kann befanntlich, befonders bei den 
Snduftrieproduften, wejentlich von dem Sinken der Preife der Rohſtoffe, der Ver⸗ 
vollkommnung der Produktionstechnik, der Verbilligung des Transports und der⸗ 
gleichen mehr herrühren. Wir betonen hier dieſes Moment deshalb, weil es von 
Conrad nicht ſcharf genug hervorgehoben wird. 2 


Die Entwicklung der ruſſiſchen Tertilindnftrie. Zu den ältejten und ent 
wiceltjten Gewerben Rußlands gehört die Tertilinduftrie. Ihre Erzeugniſſe 
befriedigen quantitativ nicht nur den heimiſchen Markt, ſie Drängen bereits nach # 
wärts. Der geographijchen Lage entfprechend kommt für fie vor allem der Dfte 
Betracht, wo ihr militärifche Erpeditionen und diplomatifche Intriguen bie * 
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"frei machen. Die aggrejjive auswärtige Politik großer Autofratien und fogenannter 
ftarfer Regierungen jtimmt merkwürdig überein mit der Expanſionskraft fapita= 
liſtiſcher Induſtrien. Rußland erportirt Baumwollwaaren nach der Türkei, nach 
"Bulgarien, Rumänien, Perſien und China. Befonders lebhaft ift der Handel mit 
Perſien, wo die Nachfrage nach ruffischen Waaren in jteter Zunahme begriffen ilt. 
Es betrug der rufjische Baummwollwaarenerport nach Perfien im Jahre 1883 5200 Bud; ! 
1887 18934, 1888 24867, 1889 26306 Bub. 
| ach den jährlichen jtatijtifchen VBeröffentlichungen des Departements für 
‚Handel und Gewerbe in Petersburg jtieg Die Baummollwaarenproduftion Rußlands 
in dem Jahrzehnt 1880—1889 um das Doppelte; 1880 betrug fie 240,4 Millionen 
‚Rubel, 1889 487,1 Millionen. Nach Langowoy, Profefjor am Technologifchen 
Inſtitut in Petersburg, ift die leßtere Zahl zu hoch; er reduzirt fie auf 340 Millionen 
Rubel. Stark entwickelt ijt die Baummollenindujftrie in ven Gouvernements Moskau 
und Betersburg und in Bolen. 
| Um die Bedeutung der ruffifschen Baummollwaareninduftrie würdigen zu 
fönnen, dürfte es nicht unangebracht fein, die Zahl ihrer Spindeln mit der der 
mnigen Induſtrieländer zu vergleichen. 
Sm Jahre 1890 war die Vertheilung der Spindeln unter den Hauptländern 
‚Europas wie folgt: 


England . . . 44.000 000 Deutfchland. . . 5.000 000 
Rußland . . . 6000000 Deiterreih . . .. 2093 000 
Franktreih . . . 5639000 Schweiz 222 .2.,.1 850000 


In Bezug auf die Zahl der Spindeln nimmt Rußland demnach die zweite 
‚Stelle ein. 


An Baumwolle wurde im Sabre 1891 verarbeitet: 
England. . . . 4270 000 Ballen (a 400 engl. Pfund) 
Europäijcher Kontinent . 4480 000 - 
Zufammen 8750000 Ballen 
Vereinigte Staaten . . . 3171000 Ballen (& 400 engl. Pfund) 
tinDien«. 1 058 400 


— 12 979 400 Ballen. 


Rußland verbrauchte circa 11500000 Bud — 1040000 Ballen oder ein 
Viertel der engliſchen Konſumtion. 

Die Entwicklung der ruſſiſchen Baumwollwaareninduſtrie zeigt ſich an zwei 
Erſcheinungen: an der Abnahme in der Einfuhr von fertigen Produkten und an 
der Zunahme in der Einfuhr von Rohbaumwolle, wie aus nachſtehender Tabelle 
hervorgeht: 


Jahresdurchſchnitt in Quantität und Werth der Einfuhr. 


Kohbbaummolle Garn tee N oshurt, 
a — Werth — Werth a Werth 
are Millionen in Millionen Millionen in Millionen Millionen in Millionen 
Rubel Rubel Jud Rubet 
56 62 0,497 18,6 0,067 4,8 
-1882—-1886 . . 6,9 78 0,218 10,2 0,053 8,6 
2887-1891... .. 8,1 82 0,225 8,8 0,030 | 1,8 


Die Ouellen, die der ruffischen Sndujtrie Die Bdımionte liefern, find: a) das 
Ausland: Amerika, Aegypten, Dftindien, Berjien; b) die aftatifchen Bejigungen Ruß— 


1 Pud = 16,4 Kilogramm. 
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lands: Turfeftan, Chiva, Buchara, Taſchkend, Samarkand und die kaukaſiſchen Plan 3, 
tagen. Wie bereit3 oben bemerkt, beträgt der Jahreskonſum Rußlands an Baum⸗ 
wolle 11,5 Millionen Bud; davon Liefert das Ausland I Millionen, die aſiatiſchen 
Beſitzungen den Reſt. Ob aber die ruſſiſche Textilinduſtrie noch lange von der amerie | 
kaniſchen und ägyptiſchen Baumwolle abhängig ſein wird, iſt ſehr fraglich. Nach | 
dem mir vorliegenden Berichte Langowoys wurden in ZTurfejtan im Jahre 1893 | 
nicht weniger als 375000 Defjjätinen! Land für Baummollplantagen bejtimmt, von ' 
denen 7 Millionen Bud Baummolle erwartet werden. „Auf dieſe Weife“, fährt. i 
der Bericht fort, „wird der größte Theil des heimiſchen Bedarfs an Baumwolle | 
durch heimifche Kultur geliefert werden können... und hierdurch wird die Baum | 
wollmaareninduitrie jo befejtigt werden, daß fie auch bei den geringiten Schuß: | 
zöllen wohl in der Lage fein wird, dem ausländischen A die we 
zu bieten.“ | 

Nicht minder bedeutend ijt die Woll- und ea a So beträgt 
die jährliche Produktion an Wollwaaren 106 Millionen Rubel, die der Leinen⸗ | 
waaren 41 Millionen Rubel. Der Hanf: und Flachserport deckt den Baummollen- | 
import. — | 
Spzialpolitifch beachtenswerth it die Thatfache, Daß die Löhne in den 4 
niſchen Induſtriebegirken bedeutend höher ſind, als die in dem induſtriereichen Bezirke 
Moskau. In Polen variirt der Wochenlohn eines Spinners zwiſchen 8,50 und 
9 Rubel, der eines Webers zwiſchen 4 und 7; in Moskau zwiſchen 4 und 7,50, reſp | 
2 und 3,80 Rubel. Diefe Erjcheinung iſt eine Folge der bejjeren, mit zahllofen 
Opfern erkauften Organiſation des polniſchen Proletariats. M. Beer. 


= Feuilleton. — 


Die Armen in Bamburg währenn des 16, 17, und. | 
18. Jahrhunderts. | 
Bon Gufat Bchönfeldt. 


II. 


Welches waren die Urſachen jener Summe von Noth und Elend 
die wir im erſten Theile unſerer Abhandlung geſchildert? Es ſind jene Momente 
nicht als eigentliche Urfachen zu erachten, die — jelber eine Folge bereits vor— 
handenen Nothitandes — zur Grichwerung der Noth und Entjtehung weiterer 
Noth beitragen, Schlechte Erziehung und Unwiſſenheit, böswilliger Müßiggang | 
und Trägheit aus Mangel an Energie, übles Wirthichaften — Verſchwendung, 
übermäßiger Aufwand, Schuldenmahen —, Leichtſinn, Trunkſucht, Wöllerei, 
Liederlichfeit und Unredlichfeit, Spielſucht u. ſ. w.: alles dies hat von jeher 
eine große Rolle in den Schriften gejpielt, welche die Armen betreffen.” So 

11 Defijätine — 1,0925 Hektar. Fa 4 

Statt vieler nur zwei Zitate aus Mandaten. In dem Mandat vom 11. März 1692 
heißt es, daß der größte Theil der Bettler fich nicht „jo fehr aus Noth als aus Faulheit“ 
von Almofen zu ernähren fuche. (Klefeker, Mandatenfammlung I, ©. 421.) Das Mandat 
bom 8. November 1752 drückt das „Mißfallen“ des Bürgermeifters und des Naths darüber. 
aus, daß unter den Bettlern noch immer viele vorhanden feien, „die in Anfehung ihrer ges 
funden und ftarken Yeibesglieder gar wohl ihr Brot zu verdienen im Stande find und aus 
bloßer Neigung zum Müffiggange fid) der Bettelei widmen”. (Klefeker a. a. O. IV, ©. 180 
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wie es heute iſt, ſo betrachtete man auch früher nicht ſelten dieſe Momente 
als die eigentlichen Urſachen der Armuth. Gewiß kann und ſoll nicht beſtritten 
werden, daß alles dieſes mitwirkt zur Verarmung und zur Verſchärfung des Elends, 
vereinzelt wohl gar die treibenden Urſachen find: aber überwiegend zeigt es ſich als 
Folge der Armuth oder der wirthſchaftlichen Mißſtände, das dann „fortzeugend 
Böſes gebiert“. Und jo wie heute Andere wiederum ſich ereifern und über dieſe 
, Schlechtigfeiten, die ſich bei den unteren Volksklaſſen zeigen, fchelten, ohne ſich 
über dad „Woher“ derjelben Nechenjchaft zu geben: fo jtößt man auch in den 
Akten aus jener Zeit nicht felten auf kräftige Ausdrüde, um die Lafter des 
„gemeinen“ Volkes zu tadeln, und erkennt andererfeitS nur wenige Bemühungen, 
dieſelben aus den Verhältniſſen heraus zu verſtehen. 
ie Schlechte Erziehung von Haus aus! — Wie fonnten Kinder eine gute 
Erziehung erhalten und zur Arbeit angehalten werden, wenn die Noth den Eltern 
als einzige Erwerbsquelle den Vettel nachwies; wie fonnten fie brauchbare Arbeiter 
werden, wenn die Entbehrungen der Jugend fie zu ausgehungerten und ver- 
 fiimmerten Gejchöpfen gemacht hatte! Wie kann man Müßiggang und Trägheit 
ben Unglüclichen vorwerfen, die feine Arbeit erhalten oder folche mit ihrem durch 
ı Saffee, Brot und Kartoffeln genährten Körper verrichten ſollen! Schlechtes Wirth—⸗ 
ſchaften: als ob überhaupt bei den unterſten Volksklaſſen eine gute Wirthſchafts⸗ 
führung möglich wäre, Treffend jchildert Büjch deren Lage: „Sie treten in den 
Winter ein ohne den geringften Worrath an: Geld oder Lebensmitteln für die 
Bedürfniſſe desſelben, vielleicht noch mit einem Bette oder mit einiger Kleidung, 
dem Einzigen, was fie beſitzen, das Geldeswerth ift; aber bald drängt der Hunger 
doch noch mehr als der Froſt: Sleider und Betten gehen zum Wucherer und 
verſchaffen eine kurze Abhilfe wider jenen Feind, indem der legte Schuß gegen 
dieſen verloren geht. Dann geht der Weg zur Gaffe, wo Mann, Weib und 
sind betteln; dem Hunger vermag noch wohl dadurch abgeholfen werden, aber 
Keiner fommt dadurch zu ſolchem Vorrath, daß er fein Bett und feine Kleidung 
wieder einlöjen könnte.““ An einem anderen Orte: „Die mindefte Stockung in 
dem Erwerbe des kleinen Mannes ift fein fchnelliter Nuin. Dem Höfer und 
dem Hauswirth bleibt man jchuldig, von den Nachbarn wird geliehen; bald ijt 
der Kredit weg und dann geht's an das Verſetzen. Zuerſt werden Uhren, 
Schnallen, Vorhänge, Ueberdecken, Stühle, Feierfleider verjegt, dann folgen die 
nothwendigen Stücke des Anzuges, die Betten, worauf ſie ruhen, die Kleider, 
mit denen fie allein zur Arbeit gehen fonnten, und zuletzt das Werkzeug ihres 
noch zu hoffenden ärmlichen Erwerbes.““ Aber — könnte geſagt werden — das 
ft es ja gerade, die Leute hätten zur Zeit, da fie Arbeit hatten, jparen müſſen! 
Laſſen wir auch auf diefen Einwurf Vrofeffor Büſch antworten: „Zwölf Schilling 
 tgtid für den Tagelöhner, der nichts als Leibesfräfte, durch feine Kunſt und 
Ueberlegung nüßlicher gemacht, arbeiten fann, müſſen freilih, jo lange er fie 
genießt, zu feiner und einiger weniger Kinder Unterhaltung genug fein, jo 
unbegreiflich es auch unfer einen ift. Aber fie find gewiß nicht anders als 
| unter der Bedingung ausreichend, daß dieſer Verdienft das ganze Jahr dur 
Bhönert, — 
Und Spielſucht! Will man's etwa demjenigen, dem der gewohnte Er— 
mens fehlichlägt, Hoch anrechnen, wenn er die unfelige Hoffnung faßt, durch 
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ı Biifch, Ueber Urfachen der Berarmung, ©. 16. 
Armennachrichten, II, ©. 107. 
® Bifh, a.a.D., ©. 17. 
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feit, Umedlichfeit u. f. w. Es ift ſchon oben der Niedergang der Sittlichkeit aß 
eine Wirkung materieller Noth bezeichnet worden. Es tft nicht ſonderlich zu ver⸗ 


die Körperwärme zu erzeugen vermag; — und tie jollte Sittlichfeit dort Me 
wo Menſchen beiden Gefchlechts und jeden Alter verfchiedener Familien in deme 
jelben Raume wohnen mußten! B 
Kurz: ebenfo wenig wie heute war damals das 2008 der Arm E) 

in eigener Schuld begründet. „Der geringe Mann ijt bei uns, jo fange 
e3 mit feinem Nahrungsſtande nur erträglich geht, begnügſamer, häuslicher und 
an feiner Verarmung unſchuldiger als im vielen anderen großen Städten.“ 
Die vorſtehende Tabelle, welche das Verhältniß der um 1788 —— 
Löhne zu dem Lebensbedürfniß darſtellt, dürfte mehr als lange Ausführungen 
die Nichtigkeit der oben zurückgewieſenen Beſchuldigung darthun. Der Wochen⸗ 
verbrauch iſt nach $ 18 der — a an die Armenpfleger“ aufe | 
geitellt und äußerſt knapp angejekt; it Fleiſchnahrung in demfelben nicht 
vorgefehen. Für den Sommer gilt ie —— und für den Winter eine neun— 
big zehnitündige Arbeitszeit, Die fettgedrucdten Zahlen bezeichnen einen unter 
dem Verbrauche bleibenden Verdienſt. Die Löhne find nad) $ 22 der „Nüheren | 
Erläuterungen” angegeben. J 
Es erhellt aus der Tabelle einmal, daß um 1788 ſelbſt bei der dürftigſten 
Lebenshaltung und der längſten Arbeitszeit die Spinner und Stricker ſich überhaupt 
nicht durch ihre Arbeit allein ernähren konnten, daß bei einer Familiengröße von 
fünf Perſonen die Arbeiter der in der Tabelle genannten Kategorien im Wint er 
faſt ſämmtlich nicht im Stande waren, ſich den nothdürftigſten Unterhalt zu 
erwerben. Die Bauhandwerker erhielten nicht einen Lohn, der es ihnen ermög⸗ | 
lichte, etwas für die durchſchnittlich zwei Monate im Jahre währende Unterbrechung 
ihrer Arbeit zuriczulegen. Bei Allen vermochte im glüclichiten Falle nur bie, 
Mitarbeit der Frau und Kinder die Beitreitung der bejcheidenften Unterhaltungs 
foften für ihre Familie zu ermöglichen. Wie ſich die Lage dieſer Arbeiter, 
geitalten mußte, wenn Alter, Krankheit, Berufsunfälle, Arbeitsftodungen, Theue⸗ 
rungen und ſtrenge Winter den Erwerb minderten und die Preiſe ſteigerten, kann 
ohne weiteren Kommentar aus der Tabelle erſehen werden. a \ 
Die vorjtehende Tabelle bemweilt ferner, daB auch andere Faktoren, wie. 
Alter, Gebrehlichfeit und Krankheiten, Berufsunfälle, die von jeher 
Berbienftlofigfeit und Armuth erzeugten — und Peſt und Seuden, Theue⸗ 
rungen, Kriege, lange und ſtrenge Winter, Feuersbrünſte uf. w. 
ſehr fie auch zur momentanen Anſchwellung der Proletarierzahl beitrugen, nicht 
die Urſachen dieſer fortdauernden Proletariſirung breiter Volksſchichten eo) 
(Fortjegung folgt.) Fu 
1 ,&3 ift dem Manne, der im gewöhnlichen Gang der Dinge feine Hilfe vor is. 

jteht, nicht zu verdenfen, wenn er das letzte Geld, das er noch at anwendet, um zug er) 
ſuchen, was das Glück fiir ihn thun wolle” (Büſch, a. a. O. ©. 25). 
Büſch, a. a. D., ©. 49. 
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Ab., London, Die Beantwortung Shrer Fragen im Brieffaften würde 
viel Raum in Anjpruch nehmen. Wir bitten Sie alfo um Ihre Adreſſe 


Für die Redaktion verantwortlih: Georg Baßler in Stuttgart 
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Die Griindung des Deutſchen Reichs. 


Die prunkenden Feite, mit denen fich die herrjchenden Klaſſen des Deutjchen 
Reichs fjeit dem vorigen Sommer unterhalten, werden am 18. Januar ihren 
Sipfelpunft finden. An dieſem Tage wird das neue Deutſche Reich fünfund- 
wanzig Sahre alt. Am 18. Sanuar 1871 erließ der König von Preußen, 
vVilhelm I., eine Proflamation an das deutjche Volk, worin er verfündete, daß 
rund feine Nachfolger an der Krone Preußen, nachdem die deutjchen Fürſten 
md freien Städte den einmüthigen Auf an ihn gerichtet hätten, mit Heritellung 
es Deutſchen Neichs die feit mehr denn ſechzig Jahren ruhende deutjche Kaijer- 
Hürde zu erneuern und zu übernehmen, den Faijerlichen Titel in allen Beziehungen 
nd Angelegenheiten des Deutfchen Reichs führen würden. Cr hoffte zu Gott, 
aß e& der deutjchen Nation gegeben fein werde, unter dem Wahrzeichen ihrer 
Iten Herrlichkeit das Vaterland einer jegensreichen Zukunft entgegenzuführen, 
aß es ihm und feinen Nachfolgern verliehen fein werde, allzeit Mehrer des 
deutſchen Reichs zu fein, nicht an £riegerifchen Eroberungen, jondern an den 
Zütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit 
nd Gefittung. 

Es hat Gott nicht gefallen, diefe Hoffnung zu erfüllen. Mehrer des Reichs 
zurde der neue Kaiſer nur duch friegeriiche Eroberungen, durch die Annerion 
on Elſaß-Lothringen, die in erjter Neihe dazu beigetragen hat, den latenten 
driegszuſtand in Europa zu verewigen, die Güter und Gaben ded Friedens zu 
erkümmern, die nationale Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung zu unterdrüden, 
Inter der eijernen Laſt der Waffen verfagt fi) das Deutjche Reich mehr und 
/nehr die bejcheidenften Kulturaufgaben. Dieje Thatfahe wird die herrichenden 
Mafjen nicht hindern, den fünfundzwanzigjährigen Gedenktag in raufchenden Feſt— 
nd Wortichwalle zu feiern. Die ganze abgetriebene Herde der patriotijchen 
‚Schlagworte wird abermals aufgeltört werden, um blöfend über die Bühne zu 
taben. Die „Heroen des großen Jahres” werden als riefige Schattenbilder 
n der Wand erfcheinen und den „Dank des WVaterlandes” empfangen für Ge— 
anken, die fie nie gehegt, für Thaten, die fie nie gethan haben. md vielleicht 
venden die begeifterten Feſtredner auch dad Brojamlein eines kargen Dankworts 
en namenlojen Todten, die zu Zehntaufenden auf den franzöfiihen Schlacht: 
eldern jchlummern, den armen Invaliden, die noch heute im dankbaren Vater: 

1895-96. I. BD. 31 
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lande frieren und hungern, nachdem fie und fie allein durch ihrer Arme Krc 
vor fünfundzwanzig Jahren das Deutfche Reich zurechtgehämmert haben. 
Sie und fie allein, denn von all den gefeterten „Gründern des Deutſch 
Reichs“ hat keiner das Deutſche Reich gewollt, keiner, es ſei denn der damali 
Kronprinz und fpätere Kaiſer Friedrich, und der wollte e8 nicht als modern 
Staat, jondern als mittelalterlich-romantifche Dynaftie. Als fein Water einm 
dem Kaifer von Rußland, weil er Kaifer fei, den Vortritt ließ, rief der Kronpri 
heftig: „Das ſoll fein Hohenzoller fagen und dad darf für feinen Hohenzolle 
gelten“, und ſein Vertrauter Guſtav Freytag ſchreibt über ihn: „Aus dem für 
lichen Stolze erwuchs in der Seele des deutſchen Kronprinzen die Deu 
deutschen Kaiſerthums, fie wurde ein heißer Wunſch. Der Kronprinz aber bew 
die Auffaffung, daß die neue Kaiferwürde nur dann die rechte Weihe erhal 
wenn fie als Fortſetzung jener alten römiſch-kaiſerlichen Majeſtät betrachtet wer 
und er war es, welcher bei der Eröffnung des erſten deutſchen Reichſstags 1 7 
zum Erſtaunen der Abgeordneten, den uralten Stuhl der Sachſenkaiſer int 
moderne Gröffnungdfeier hineinſchob. . . - - Bei fpäterer Begegnung hatte 
die Huld zu bemerfen: Sch denke nicht mehr fo. Dennoch fam er von I 
jelben Auffaffung nicht 108. Wenigſtens war in jchmerzvoller Zeit noch E | 
von einer römiſchen IV die Jede, welche Hinter der eriten Unterfchrift des neu 
Kaiſers geitanden haben fol und die der Erinnerung an Kaiſer Friedrich IT 
den Vater Marimiliand I., ihren Urſprung verdankt.“ Aber jelbjt mit diejer böd 
feudalen Auffaſſung von Raifer und Reich fand der Kronprinz keine Gegenlie 
bei ſeinem Vater und auch nicht bei Bismarck, wie in ſeinem Tagebuche d 
Näheren nachgeleſen werden kann. a 
Es war eine eherne ökonomiſche Nothwendigkeit, die das Deutſche Nei 
Ihuf, und diefe Nothwendigkeit trat um jo ſchärfer hervor, je widerwilligered | 
Werkzeuge waren, deren fie jich bediente. Sie zwang die „großen Helder 
unter ihre ftarfe Fauſt und vor ihrem nüchternen Muß zerſtob alle romantift 
Herrlichkeit. Dem romantischen König von Bayern mußte die Unterfchrift d 
„bochherzigen“ Briefes, worin er dem preußifchen König die Kaiferfrone anbe 
mit der Biltole auf der Bruft abgezwungen werden, und Delbrüd legte die ne 
gebadene Kaiſerkrone auf den Tiſch des Reichſtags nieder wie eine neue Waare 
probe, von der er nicht ganz im Klaren war, unter welche Rubrik des Zolltari 
jie eigentlich gehöre. Der Kronprinz wüthete über dies geſchäftsmäßige — 
und ſelbſt Bismarck, zu deſſen Fehlern überflüſſiges Komödienſpiel ſonſt gera | 
nicht gehörte, jeßte „feinen Leuten” außeinander, wie Delbrüc die Sache — 
Komödienſtandpunkte hätte behandeln müſſen. Er meinte: „Es mußte eine 
ſamere mise en scene- ſtattfinden. Es hätte Einer auftreten müſſen, um ei 
Unzufriedenheit mit den bayerijchen Verträgen auszuſprechen. Es fehlte dies ı N 
e3 mangelte jenes. Dann mußte er jagen: Sa, wenn fich ein Aequivalent fi 
diefe Mängel gefunden hätte, etwas, worin die Einheit ausgefprochen märe, de 
wäre was Anderes, und nun mußte man den Kaiſer hervorziehen.“ Wir laſſ 
dahingeſtellt ſein, ob die „welthiſtoriſche Szene” durch dieſe komödiantenhe 
Aufſtutzung viel gewonnen hätte. So wie ſie ſich abſpielte, brachte ſie erde 
ihren wirklichen Gehalt zum ungeſchminkten Ausdrud, Herr Friedenthal, der 
jeiner Perſon den großen Grundbefißer und großen Induſtriellen vereinte, ag 
in trockenem Geſchäftstone an, ob das deutſche Volk nicht ein Oberhaupt erhält 
werde, und Herr Delbrüd verla® mit feiner blechernen, tonlofen Stimme ehe 
jenes „hochherzige” Schreiben, da8 dem König von Bayern durch die Piſtole a 


ee 


der Bruft abgepreßt worden war, Mit allen gegen die ſechs ſozialdeny ehe 
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Stimmen genehmigte der Norddeutiche Reichstag ein paar Tage darauf die Vor- 
age der Regierung, welche das deutſche Neich und den deutſchen Kaiſer in die 
zundesverfaſſung einführte, 

Die Eugen Gejchäfteleute des Norddeutfchen Reichstags täuſchten ſich 
alürlich nicht über das, was fie wollten. Das neue Reich follte daS Reich der 
Zourgeoiſie fein und in der Wechjelrede Friedenthal-Delbrüd kam feine Bedeutung 
md fein Zweck treffend zum Ausdrud, Jene Gejchäftslente wußten auch recht 
ut, daß die feudale Hof- und Militärpartei in Verſailles mit jchlechtverhehltem 
Mißbehagen auf das neue Gebilde blickte. Aber die Bourgeoiſie ijt num einmal 
n der übeln Lage, indem fie ihre felbftfüchtigen Zwecke verfolgt, jo thun zu 
nüffen, als ob ſie fich heldenmüthig für das Volk opfere. Um den Maſſen 
inigen Sand in die Augen zu ftreuen, ſchickte der Norddeutjche Reichstag eine 
deputation von dreißig Mann nach Verfailles mit einer Adreſſe, die den König 
on Preußen himmelhoch anflehte, im Intereſſe des Vaterlandes die Kaijerfrone 
mzunehmen. Sn feinem fauderwäljcheiten Deutjch begründete Lasker dieſe Adreſſe, 
md die Deputation machte ſich durch Eis und Schnee auf den ſauren Weg. 
Die Vertreter des deutjchen Volkes ftanden im Schloßhofe von DVerjailles etwa, 
vie weiland Kaifer Heinrich IV. im Schloßhofe von Canojja. Hohn und Spott 
‚egnete auf fie herab. Höflinge und Krautjunker varüirten in allen Tonarten 
308 verächtliche Wort des preußifchen Königs: „Ei, da verdanfe ich Herrn Lasker 
a eine vechte Ehre,” Jedoch fand Die Deputation auch ein fühlende® Herz in 
Berjailles, und dies Herz ſchlug in der Bruft des Herrn Stieber. Der mein: 
idige Faiſeur des Kölner Kommuniftenprozefjes empfand mit richtigem Inſtinkt, 
yaß folche Hallunfen, wie er einer war, im Neiche der Bourgeoifie noch beſſere 
Ausſichten auf gute Verköſtigung hätten, als im abſolutiſtiſch-feudalen Staate, 
md er ſchwänzelte wohldieneriich um Die Deputation des Neichstaged. Sie war 
ücht undankbar, und in einem feierlihen Schreiben empfing Stieber ihren „vers 
indlichſten Dank“ und ihre „volltonmene Ergebenheit”, Er jandte den Brief 
jach Berlin, damit er den fpäteften Stiebern noch als ein Shrenzeugniß ihres 
Ahnherrn aufbewahrt werde und jchrieb dazu: „Mir hat die Deputation viel 
Arbeit gemacht, um ihr einen anftändigen Empfang zu bereiten. Die Hof: 
md Militärpartei war ziemlich Kühl, ich vertrat hier die Zivilpartei und das 
deutiche Bolt. Wunderbare Zeiten.” Ach ja, die „Zeiten“ waren „wunderbar“, 
md man kann es ſchließlich begreifen, daß fie ſogar diefem hartgejottenen Sünder 
einige Krokodilsthränen erpreßten. ... 

Das Deutſche Reich hat gehalten, was es bei ſeiner Gründung verſprach. 
E ift geworden, was es nad) den Bedingungen ſeiner Entſtehung werden mußte: 
ein mächtiger Hebel der großinduftriellen Entwicklung. Es ift ein goldenes Land 
der Bourgeoifie, die in ihm ihren gejchichtlichen Beruf des revolutionären Auf⸗ 
(öfens und Zerſetzens prächtig erfüllet, die ſo gewaltig aufgeräumt hat unter den 
feubal-juchtigen Trümmern, welche vor fünfundzwanzig Jahren noch fußhoch den 
deutichen Boden bedeckten. Sollen wir diefe aufräumende Arbeit nicht anerfennen, 
nicht Toben, nicht preifen? Wir wären Thoren, wenn wir es nicht thäten. Wir 
ſind darin gerechter, als die Bourgeoifie jelbit, die vor den Folgen ihrer eigenen 
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von Mars, im Sinne feine prophetijchen Worts, daß der deutſch-franzöſiſche 
Krieg den Schwerpunkt der internationalen Arbeiterbewegung nad) Deutfchlanb, 
verlegen werde. Mag die fünfundzwanzigjährige Gejchichte des Deutjchen Reiche: 
nur eine glänzende und große Seite haben, den revolutionären Kampf der Ar— 
beiterflaffe um ihre Gmanzipation, nun, jo iſt diefe Seite glänzend und groß 
genug, um einen bewundernden und danfbaren Nücdbli zu verdienen, um aus 
den Kämpfen der Vergangenheit neue Kraft und Zuverfiht für die Kämpfe ber 
Zufunft zu ſchöpfen. 

Theilen wir uns alſo redlich mit den herrſchenden Klaſſen in die Feier 
des 18. Januar: uns die revolutionäre und ihnen die romantiſche Feier. Wir 
gönnen ihnen ihr Theil neidlos, ja wir ſind theilnehmend genug, zu info 
daß ihnen die, um mit Bismarck zu fprechen, mise en scene ihrer a | 
Gefhichtslegenden diesmal befjer glücden möge als vor fünfundzwanzig J Sapreiil 
Es ift gewiß eine verteufelt jchwere Aufgabe, aber um jo mehr follte fie ben, 
Ehrgeiz der Edelſten und Beten anfpornen. | 


Die Rämpfe uns Burenlanv, | 
Bon Ev. Bernfein. | | 
London, den 6. Januar 1896, | 


Der tollfühne Strei ded Dr. Jamefon von der Britiihen Südafrikas 
Geſellſchaft Hat eine eigenthümliche Wirkung gehabt, Er hat die Srangofenfreffer 
Deutſchlands und die wüthendſten Deutjchenfrejfer Franfreihs einander in die 
Arme getrieben. Hebpatrioten diesſeits und jenjeit3 der Vogeſen find plötzlich 
ein Herz und eine Seele geworden. Beide ergehen fich in der gleichen tugend— 
haften Entrüftung. Moraliſche Empörung eint fie — Gmpörung über das 
Attentat auf das Hausrecht eines freien Volkes, über den Ginbruch von Enge‘ 
ändern in da8 Gebiet der Transvaal— -Nepublif, | 

Wir gehören nicht zu Jenen, welche eine Sache ſchon darum verurtheilen, 
weil Leute, die wir befämpfen, fie vertreten, In der modernen Gefjellichaft Ei 
ihrer Vielheit von Sntereffenverfnüpfungen ift e8 unmöglich, daß nicht zeitweiſe 
Leute, die von fehr verjchiedenen Geſichtspunkten ausgehen, Seite an Seite fechten. 
Kein Sozialiſt iſt ſich auch nur einen Augenblick darüber im Zweifel, welche edle 
Motive jene Zornesaufwallung in Berlin und Paris diktirt haben, zumal man 
weiß, daß die guten Seelen in Paris noch blutige Hände haben von den Raub⸗— 
zügen in Siam und Madagadcar, und daß diejenigen, die in Deutichland am! 
lauteften über da3 an den „Stammesbrüdern” im Transvaal verübte Unrecht 
ſchreien, lieber heut als morgen ſo und ſo viel Hunderte der eigenen Sanbaleäil 
heimathlos machen würden. Aber damit ift noch nicht gejagt, daß die Entrüftung 
jelbit gegenftandslos jei. Sie könnte fachlich ihre volle Berechtigung haben 
Immerhin mahnt die eigenthümliche Bundesgenoſſenſchaft zur Vorſicht. | 

Soviel iſt, troß der ftrengen Zenſur, welche die Burenregierung an allen | 
Depefchen aus dem Transpaal übt, heute fchon ficher, daß der Einmarjch des 
Dr. Jameſon in den Transvaal für die Negierung desfelben feinerlei Ueber— 
raſchung war, Sie hatte ihn vorhergefehen und fich in jeder Weile auf ihn vor⸗ 
bereitet — wenn fie ihn nicht gar planmäßig provozirt hat, Felt fteht, daß die 
Jameſonſche Truppe nicht einer improbifirten „heldenmüthigen Wertheidigung von 
Haus und Herd“ erlegen ift, jondern den Schüffen einer mindeſtens drei: bis 
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pierfachen Uebermacht, die in wohlbverſchanzter Poſition fie erwartet hatte, Was 
‚hei dem Treffen bei Krügersdorp an Heldenmuth entwicelt wurde, muß — joweit 
dieſes Wort überhaupt am Plage — auf Seiten der Jameſonſchen Truppe geſetzt 
werden, die abgeheßt und ausgehungert den Kampf gegen einen in jeder Hinficht 
ftärferen Gegner aufnahm und ihn nicht eher aufgab, als bis die letzte Patrone 
werichoffen war. 130 Todte gegen 3 jagt in dieſer Hinſicht mehr als genug. 
Die Buren waren in ihrem echt und Haben dieſes Recht mit Erfolg und ohne 
große Opfer gewahrt, das ift mit Bezug auf diefen Punkt die einfache Sachlage. 
N Eine zweite Idee, die gefliffentlich propagirt wird, muß ebenfalls ver— 
Habfehiedet werden. Die nämlich, daß die Buren lediglich ein harmlojes, fried- 
fertiges Hirten- und Bauernvolf feien, dem die böfen „Ausländer“ — vornehmlic 
die Engländer — den tdyllifchen Frieden geftört haben, Bauern find fie allerdings, 
des befagt ſchon der Name, aber man darf dabei nicht an unſere europätjchen 
Klein- und Mittelbauern denken, Der Bur ift Großfarmer auf erobertem Grund 
und Boden, der ertenfiven Landbau und Viehzucht mit den verjflanten Urein— 
mwohnern betreibt. Das Necht, die Neger im Skflavenverhältniß zu halten, it 
feit iiber jechzig Sahren das wichtigfte Streitobjelt, das die Buren gegen Die 
Engländer verfechten. England hat 1834 auf all feinen Stolonien Die Sklaverei 
abgejchafft, mit namhafter Entihädigung der Sflavenbefiter (20 Millionen Pfund). 
Dies führte in der Kapfolonie zum erften Auszug („Trek“) der Buren, die ſich 
das unveräußerliche Menſchenrecht, Negerſklaven zu halten, nicht nehmen laſſen 
wollten. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie unſere deutſchen Burenſchwärmer dieſe 
Frage auffaſſen. In einem ſehr tendenziös antiengliſch gehaltenen, aber mit 
Froßer Offenheit und Sachkenntniß geſchriebenen Artikel der „Grenzboten“ vom 
LJuli 1895 („Zur Kenntniß der engliſchen Weltpolitik. Südafrika“) leſen wir: 
„Die Abneigung der weißen Bevölkerung gegen die Engländer erwiderten dieſe 
mit empörendem Mißbrauch der Gewalt, die fie in den Händen hatten. Gie 
spielten die von der Natur zum Dienen gejchaffenen Hottentotten umd Kaffern 
en ihre Herren aus, hoben ihre Sklaverei auf, die nur eine häusliche umd 
mit der. weftindifchen gar nicht zu vergleichen war, und bemaßen die Ent— 
ſchädigungen jo unbillig und knüpften an fie jo demüthigende Bedingungen, daß 
viele Buren ihre Sklaven ohne Weiteres freiließen umd ins Innere, über die 
engliſche Sphäre hinauszogen.“ Aber nicht genug mit der Schändlichfeit, Die 
‚Sklaven um einen Preis freizufaufen, den der Staat und nicht die Buren feit- 
ſetzten, und die Zahlung des Kaufpreifes von gewiſſen Nachweilen abhängig zu 
‚machen, die Schwindel ausfchloffen, trieben es die Engländer noch ärger. „Sie 
‚gaben den Sklaven die Freizügigkeit, die, zu ihrem Heile, die Buren ihnen 
verſagt hatten, und ſchufen dadurch ein zuchtlofes, halbnomadijches PBroletariat, 
das diejen, die einfam auf ihren Höfen mohnten, bedrohlich wurde” (©. 8). 
‚Man fieht, unfer deutſcher Schwärmer für die „loyalen, freiheitsliebenden” Buren 
verſteht ſich vortrefflich auf den „Cant“, fo ſehr er die Engländer haßt. Das 
Verbot der Freizügigkeit der Neger mag eine Maßregel zur Sicherung der 
Herrſchaft der Buren geweſen ſein, das „Heil“ der Neger hatte aber ſicher 
nichts mit feiner Verfügung zu thun. An einer anderen Stelle drückt ſich der 
Verfaſſer iibrigend ohne Cant über die Negerfrage aus, Gr hebt die Thatſache 
hervor, daß die Afrikaneger den Europäern nicht den Gefallen thun wie die 
Indianer, auszuſterben, wo ſie ihnen im Wege ſind. So hätten ſich im Schira⸗ 
gebiet, zwiſchen dem Nyaſſaſee und dem Sambeſi, die Neger, die ſich dorthin 
or den Sklavenräubern zurückgezogen hatten, unter dem britiſchen Schutze 
‚in wenigen Jahren verzehnfaht” (©. 13). Diefe Thatjache beweiſt — 
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Es fommt „die Zeit, wo fie aufgegeben werden muß”. Dieje Zeit ſei um fo 
ficherer zu erwarten, als die Miſſion ihren Zweck bei den Negern nicht erfüllt 
habe. „Die Mehrheit hängt dem alten heidniſchen Abderglauben nach, arbeitet 
ungern und trägt immer mehr zur Entſtehung eines läftigen, oft jchon recht 
frechen Proletariats bei, das mit der Zeit gefährlich werden kann. In Süd— 
afrika, wo die Weißen mitten in der überquellenden Maſſe der Neger wohnen, 
fieht man die Dinge längft ander an als in London.” ... „Man nähert ih 
unmerflich, gejteht aber gerade das nicht gern ein, der gefüünberen und im Grunde 
menschlicheren Auffaflung der Holländer, Die den Farbigen die dienende Stelle 
unter den Weißen anmiejen, dabei aber für ihre religiöſe Erziehung und Gefittu ig 
ſorgten (S. 14). 

In der That hat das Parlament der Kapkolonie vor Kurzem erſt Re | 
Antrag berathen, wonach) jeder ſchwarze Eingeborene, ob Diener, Haushaltungs⸗ 
vorſtand, Redakteur oder Geiſtlicher, der ſich erkühne, auf dem Pflaſter der 
Straßen ſpazieren zu gehen, für ſtraffällig erklärt wurde. Der Einbringer des 
Antrags, ein gewiſſer Haarhoff, iſt ein „Afrikander“, d. h. ein Abkömmling ve 
Parteigänger von Hollandern, die in der Kapfolonie zurüdgeblieben, und der 
Antrag wurde unterftüßt von der Garde des Herrn Cecil Rhodes, des Häupt— 
lingd der Südafrika-Kompagnie. In der Stapfolonie arbeitet derzeit die Afrikander⸗ 
partei mit der Monopoliſtenpartei Hand in Hand, reſp. arbeitet die Letztere der 
Erſteren in die Hand. Die Eine unterſtützt die plutokratiſchen Finanzmaßregeln, 
welche die Monopoliſten brauchen, die Andere die reaktionären Gejegesabänderungen, 
Agrarzölle 2c., nach denen die Afrifander ftreben, Gegen dieje Kooperation richtet 
ſich der Bortrag des Ehepaars Schreiner. (S, Cronwright Schreiner und Olive, 
Schreiner), deſſen wir am Schluß umferes Artikels in Nr. 2 der „Neuen Zeu⸗ Zeit“ | 
(©. 57) erwähnt haben. „Der Rüden des Kaffern und die Ausgaben ber 
ürmeren Klaſſen für die nothwendigſten Lebensmittel“, jchreibt Herrn Cronwright, 
„zahlen die Beſtechungskoſten für die Monopoliſten“.“ J 

Um indeß bei den Buren zu bleiben, ſo kann der Mitarbeiter der „Grenze J 
boten“ nicht umhin, darauf zu verweiſen, „wie engherzig ablehnend, oft geradezu 
gehäſſig ſich die Kapholländer gegen die deutſchen Einwanderer verhielten, wie 
wenig von dort aus geſchah, die Theilnahme Deutſchlands zu erwecken“. Wie 
die Buren erſt nah Natal zogen, dann den DrangesFreiltaat und fpäter bie, 
Transvaal-Republik gründeten, darauf, tie auf ihre verjchiedenen Kämpfe mit den 
Engländern, kann bier nicht eingegangen werden. Man wird heute faum einen 
Engländer finden, der behaupten wollte, daß England gegen die Buren jedesmal 
im Recht geweſen ſei. Ebenfowenig läßt fich aber beftreiten, daß die kurzſichtige, 
engherzige Politif der Buren die Einmiſchung der Engländer wiederholt heraus— 
gefordert hat. Nicht einmal unter fich Fonnten die beiden benachbarten Buren⸗ 
Republiken aus freier Initiative einen wirklichen Bund herſtellen. Der Bauern⸗ 
geiſt, und obendrein der Geiſt halbfeudaler Grundbeſitzer, äußerte ſich in bornirtem 
Partikularismus und in zähem Widerſtand gegen alle moderne Entwicklung. Man 
braucht in dieſer feinen ungemifchten Segen zu erbliden und kann fogar ke dad 
Itarre Feithalten an dem Gedanken eines Bauern-Freiftaats eine gewiſſe © ym⸗ 
pathie u aber man wird fich doch jagen müſſen, daß er eine rückwar — 


ED): — die Koſten der Gewinnung der Afrikander für die Monopoliſten. Beiläufig 
jet bemerkt, daß der am 20. Auguſt v. J. in Kimberley gehaltene Vortrag den Buren gegen— 
über eher freundſchaftlich gehalten iſt, ohne freilich deren Fehler zu bemänteln. 
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Istehrte Utopie darjtellt. In weiterem Lichte gejehen, ſtellen die MWanderzüge der 

uren die Flucht eines Stides Mittelalter vor dem Geift des modernen Kom— 

erzialismus und Induſtrialismus dar. Der ſchließliche Ausgang diefer Flucht 

yer diefer beftändigen Abwehr konnte nicht zweifelhaft fein, Die Entdedung der 

oldminen am Witwatersrand hat nur die Entwicklung der Dinge, die über 

\irz oder lang eingetreten wäre, bejchleunigt. Es läßt fich im neunzehnten Jahr- 

undert um fein Gemeinwejen eine hinefiihe Mauer ziehen. 

WVor zehn Jahren jtand Die Transvaal-NRepublit vor dem finanziellen Zu— 

mmenbruch. Die Entdedung der Goldminen im De Kaap-Diſtrikt, der jo: 

nannten Sheba-Mine, brachte Hilfe in der Noth. Dividendenhungriges eng- 

ſches Kapital jtrömte ins Land und die Transvaalregierung ließ fich die Kon- 

sfionen gut bezahlen. Die Sheba-Minen, deren Aktien zeitweije unfinnig in 
ie Höhe getrieben murden, hielten nicht ganz, was fie verjprochen; aber die 
'sntdedung der Goldlager im MWitwatersrand brachte die Vollendung des erjehnten 
lborado. Die Buren benahmen ſich dabei in einer Weile, die ihrem Namen 
"ihre macht. Sie fpielten die Gleichgiltigen, wenn nicht überhaupt mit der Er— 
1 der Minen Unzufriedenen, „Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
nenn ich ꝛc.“ Sie ließen englifches Kapital und englifche Arbeit ing Land, 
ber gegen hohe Abgaben, und von dem Erlöſe verbefjerten fie ihre Finanzen 
nd bauten fie die Delagoabahn, für die fie bis dahin unter ſich die Meittel 
richt hatten aufbringen fünnen. Von efwa anderthalb Millionen Mark ilt das 
‚Jahresbudget des Transvaalftaates jo in wenigen Jahren auf 35 Millionen 
Mark geitiegen, Aber wenn die Goldfelder der „bauernhaften Geldnoth“ im 
‚Burenland ein Ende gemacht haben, jo haben jie auch in anderer Weiſe auf das 
Bauernweſen zurückgewirkt. Der Grenzbotenartikel bezeichnet es als „nicht ſehr 
yoffnungsvoll, daß fich der Präſident, die Vertreter und Die Beamten der Re— 
ublit Gehalte außer Verhältniß zu der allgemeinen mwirthichaftlichen Lage und 
nen altgewohnten Lebensgewohnheiten zugelegt haben“. Indeß Geldgier ift mit 
ei Bauerncharakter durchaus nicht unverträglich, war vielmehr zu allen Zeiten 
an Attribut desjelben, wenngleich e& natürlich eine Grenze giebt, wo Berall- 
‚Jemeinerung des GeldreichthHums auf die Bauernſchaft zerjeßend wirken muß. 
Wichtiger aber ift das Erſtehen ganz neuer und das ftete Wachsthum der alten, 
hedem fait dürftigen Städte im Transvaal. Das industrielle und fommerzielle 
Flement fommt dadurch zu immer größerer Bedeutung im Lande; ehedem kaum 
Feduldet, beanjprucht es heute politijche Geltung, ſchreit es nach) Emanzipation 
om politijchen Drud, von ber Unterdrüdung durch die „Bauern“. Diejed Ele 
ment ift aber zugleich das „ausländiſche“. Und unter den Ausländern wiederum 
ind die übergroße Mehrheit englifchen Urfprungs bezw. englifcher Zunge, „Die 
überwiegende Menge des Kapitals und der gefchulten Arbeitskräfte auf den 
Transvaalgoldfeldern ift aber engliſch“, jchreibt der gewiß in diefem Punkte 
unparteiiſche Gewährsmann der „Grenzboten“. Daß das aus dem Boden gejprungene 
Bohannesburg mit über 50000 Einwohnern, trog einer ftarfen Vertretung des 
deutjchen Slements, im Wefentlichen eine engliiche Stadt iſt, ift allbefannt, in 
‚der Eronwright-⸗Schreinerſchen Broſchüre leſen wir aber, daß ſelbſt Prätoria, die 
Hauptſtadt des Transvaal, heute „engliſcher iſt als Kapſtadt“. 

63 ift natürlich ſehr ſchwer, abſolut zuverläſſige Zahlen über das Be— 
völkerungsverhältniß zu erhalten. Der letzte Zenſus des Transvaal datirt von 
1. und jelbft diefer ift eingeftandenermaßen mangelhaft, aber ſeitdem hat die 
‚Eröffnung der Randminen Ströme von Einwanderern aus aller Herren Länder 
u Transvaal gebracht und die Zahlen der weißen Bevölkerung vollftändig ver— 
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ſchoben. Nach dem 1890er Zenſus ſtanden 59 334 Landesangehörigen, die ; zu 
meiſt, wenn auch nicht ausſchließlich Buren find, 11527 Angehörige des Orange 
Freiſtaats, von denen das Gleiche gilt, und 48267 Ausländer gegenüber. De 
Zuwachs der legten fünf Jahre, der mindeitens auf 30000 zu jchägen ift, komn 
faſt ausſchließlich auf das letztere Kontingent, fo daß heute das Auslände 
element jedenfall® an Zahl das Burenelement überfteigt. Von den rund 7800 
Ausländern follen, nach engliiher Schäßung, vier Fünftel englifcher Abſtammun 
ſein; ſelbſt wenn dies übertrieben iſt, wird das Verhältniß der Engländer 7 
anderen Nationalitäten jedenfall® mit 3:1 nicht zu hoch gegriffen. jein. Ef 
Auf jeden Fall find alfo die Buren heute eine Minderheit im Transvan) 

Aber fie find die regierende Minderheit. Sie haben das Stimmrecht zur Volke 
vertretung und üben es naturgemäß zu ihrem Vortheil aus. Sie bilden infofer 
eine privilegirte Ariftofratie, wie es die grumdbefißende Klaffe in England bis zu 
Reformbill von 1832 geweſen. J 
Es wäre ſicherlich unbillig, an ein ſo neues und jo großen Aenderunge 

des Charakters ſeiner Bevölkerung ausgeſetztes Staatsweſen denſelben Maßſta 
anzulegen, mit dem wir an europäiſche Staaten herantreten. Den Bure 
zumuthen, bei Verleihung des Wahlrecht Grundfäge zu beobachten, mie fie den 
Proletarier Europas gerecht erjcheinen, wäre abjurd. Selbſt die feſteſt begründete 
europäischen Staaten machen die Ausübung des Wahlrecht? vom Erwerb dei 
Staatdangehdrigfeit abhängig und verlangen für die Gewährung dieſer mehr 
jährigen Aufenthalt im Lande.” Das Gejeß des Transvaal machte ehedem di. 
Erwerbung des Bürgerrechts von einjährigem Aufenthalt oder Erwerb von Grund 
bejiß („Nealbefig”) abhängig, vorausgejegt, daB es ſich nicht um Farbige hanbelte 
Dieje wurden, wahrjcheinlich „zu ihrem Heile“, ein für allemal und ſammt m! 
jonder® für unfähig erklärt, Bürger der Südafrikaniſchen Republik zu erden 
Nach der Erhebung von 1881 ward die Erwerbung des Bürgerrecht von eimen 
fünfjahrigen Aufenthalt im Lande, fünfjähriger Zugehörigkeit zur Miliz bei 
Landes und außerdem Zahlung von 25 Pfund Sterling abhängig gemacht. 3 
Wie man nun über das Necht oder Unrecht diefer Erichwerung der Ein 
bürgerung denken mag, jo erhält fie ihren odidjen Charakter eigentlich erſt durd 
die Art, wie die Buren die Hlinfe der Gejeßgebung handhaben. Sede privilegirt 
Klaſſe ſtrebt nach Steuerfreiheit, und die Buren machen davon feine Ausnahme 
Als Bauern haſſen ſie nichts ſo wie die Steuern. Beweis die frühere Finanz 
noth des Staates trotz des relativen Wohlſtandes ſeiner Bürger, ferner de: 
Umjtand, daß der Aufjtand von 1881 gegen die Engländer in erfter Reihe durd 
den Verjuch der Eintreibung von Steuern herbeigeführt wurde. Die Buren müßte 
Engel jein, wenn fie nicht nahezu alle Laſten den ſtimmrechtsloſen „Ausländen 
zugeſchoben hätten. 
Würde die Steuerpolitik nur die Minen ausbeutenden Kapitaliſten un 
kapitaliſtiſchen Landerwerbskompagnien treffen, ſo ließe ſich nach Lage der Dinge 
nicht allzu viel einmwenden, und ſchwerlich würde fie eine allgemeine Oppofitior 
der Ausländer herborgerufen haben. Aber die Steuerjchraube iſt gegen alle 
Klaffen und Schichten der in Induſtrie und Handel thätigen Bevölkerung an⸗ 
gedreht worden. Die Tarife der Transvaalbahnen ſind reine Grpreffungstarife 
für die Geſchäftswelt, der Handel in nothwendigen Artikeln für den Minenbetriek 
N entweder an Monppoliften verpachtet (Dynamit), die übertrieben hohe Pre € 


In England freilich hat der Ausländer, fofern er eine felbftändige Wohnung i ne 
bat, zu Gemeinde-, Schul- 2c. Vertretungen Wahlftimme. J 
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‚ordern, oder durch hohe Zollabgaben vertheuert, und hohe Zölle auf Lebensmittel 
yrüden die arbeitende Bevölkerung noch mehr als die Kapitaliften, Dazu kommen 
han Mißftände, wie daß in Ortjchaften mit faft ausschließlich nichtburifcher 
Bepölferung Verwaltung, Polizei, YJurisdiktion und Schule in den Händen von 
Auren jind umd nach deren Gefallen gehandhabt werden u. ſ. w. Aurz, menn 
man auch mit ziemlicher Sicherheit annehmen kann, daß ein Theil der „Ausländer“: 
gitation Mache iſt und von hitzköpfigen englischen Jingoes angezettelt iſt, fo 
vürde dieſe Agitation doch fchwerlich die Dimenfionen angenommen haben, die 
‚ie nach allen Berichten jchließlich angenommen hat, wenn nicht triftige Gründe 
m allgemeiner Unzufriedenheit mit dem Burenregiment vorgelegen hätten. Zudem 
at „Onkel Paul“, der Präfident der Burenregierung, jelbit zugegeben, daß 
Sründe zur Unzufriedenheit vorhanden, Neformen erforderlich ſeien. Aber die 
Ausführung der Reformen ift immer wieder hinausgejchoben worden. 

Da ſpielen nun, außer der angeborenen Abneigung der Buren gegen die 
Fremden und — wenigſtens zur Zeit — inSbejondere gegen die Engländer, jeden» 
Falls noch internationale Abmachungen mit. Daß feit mehr als einem Sahrzehnt 
yeutiche Kolonialenthufiaften den Buren um den Bart gehen, it offenes Geheimniß, 
benſo daß die wirklichen Blutsverwandten der Buren, die Holländer, deren Wider: 
tand gegen die engliihen Einwirkungen Vorſchub leiſten. Die Verwaltung der 
Sransvaal-Cijenbahn fißt in Amjterdam, das Monopol des Dynamithandeld im 
Transvaal hat die Firma Lippert in Hamburg. Inzwiſchen hat die Groberung 
yon Matabeleland — die Gründung von Rhodeſia — die beiden Burenrepublifen 
n einen Ring von englischen Befigungen eingejchloffen, der nur nah Oſten zu, 
jegen das Meer hin, eine Deffnung läßt. Freilich iſt es nur figürlich zu nehmen, 
venn Präſident Krüger davon ſpricht, daß man die Buren in einen Kraal ein— 
Feſchloſſen hat. Dieſer „Kraal“ verfügt noch über beiläufig 25 Millionen 
Morgen unbeſetzter Staatsländereien. Aber in Afrika rechnet man mit anderen 
Brößen als in Europa, und daß die Buren im Süden, im Weſten, im Norden und 
mm Theil im Oſten Engländer zu Nachbarn haben, bleibt eben Doch Thatſache. 
| Sede allgemeine Ausdehnung des Wahlrecht würde bei deſſen numeriſchem 
‚debergewicht den Einfluß des englijchen Elements im Burenland veritärfen und 
damit in der That den Moment des Heimfalld desjelben an eine Südafrikaniſche 
Monföderation britifchen Charakter beichleunigen. Darum ſuchen die Buren 
nad) einer Form der MWahlrechtsermweiterung, welche die ihnen nicht gefährlichen 
Nationalitäten auf Koften der Engländer bevorzugen würde. So find die jüngjten 
Srklärungen Onkel Krügers zu verftehen. Im ihrem Dünkel haben die meift 
mgliihen Führer der Ausländerpartei in Sohannisburg ihm jeßt die befte Hand— 
Jabe dafür geliefert. Sie haben ſich als großartige Freiheitspartei geberdet, 
mafisrevolutionäre Komites gebildet und fo der Polizei der Buren Anlaß zum 
Finſchreiten gegeben, durch Lächerliche Drohungen die Zufammenziehung von wohl— 
geübten Milizen herbeigeführt. Dann haben fie den Dr. Jameſon zu Hilfe 
gerufen, und als er fam, ihn jchmählih im Stich gelaffen. Hinterher ſchimpfen 
ie auf den Kommiffär der englifchen Regierung, Sir Hercules Robinſon, deijen 
Frlaß gegen das Jameſonſche Unternehmen den Erfolg der Erhebung vereitelt 
habe. Als ob ein papierner Erlaß im Stande geweſen wäre, das Geringſte 
Wözurichten, wenn ihm ein entſchiedener Wille gegenübergeftanden hätte, Diefe 
‚Herren haben ihre Niederlage wohl verdient. 

Ob aber der Sieg der Buren eine gar jo bejubelnswerthe Sache ift, 
möchte ich bezweifeln. Soviel ift Kar, daß die Freiheit, die fie meinen, nicht 


ae Freiheit ift, welche das vorgejchrittene Europa erjtrebt. Die Buren wollen 
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nicht nur unbeftrittene Herren des Landes fein, das fie den Cingeborenen ab- 
genommen, jeder Ginzelne von ihnen will auch jouveräner Herr auf jeinem 
Beſitzthum fein. Das iſt ein verlocdendes, aber auf die Dauer unhau 8 
Ideal. Es iſt ſchon untergraben durch die Rückwirkung der Goldfunde. Früher 
oder ſpäter werden die Buren alſo ihr halbfeudales Weſen aufgeben und in ein 
modernes Staatsweſen aufgehen müſſen. Ob das ein englifches oder holländiſches 
ſein wird, liegt daran wirklich fo viel? Denn daß es etwa ein deutſches ſen 
wird, daran ift im Ernſt nicht zu denken. Die Buren werden fi) der deutſchen 
Vettern gern bedienen, um fie gegen die Engländer auszufpielen, aber gegen 
intimere Umarmungen -würden fie fich noch ganz anders fträuben wie die Eljaße 
Lothringer, Laſſe man ſich Doch nur nicht durch Nedensarten wie Blutsverwandte 
ichaft irreführen. Selbſt wo fie wirklich vorliegt, reicht ihr Einfluß nicht weiter, 
ald das Sntereffe. In Lebensauffaljung, Gewohnheiten 2c. fteht aber der Br 
dem Engländer jehr viel näher, als dem heutigen Deutjchen, find ihm die enge 
lichen Ginrichtungen fehr viel fympathifcher als die deutfchen. ine Ausnahme 
macht nur die Frage der Negerbehandlung. Wenn aber das offizielle Deutſchlam 
in diefem Punkt mit den Buren fühlt, fo hört für die deutiche Arbeiterwelt hie 
gerade die Berwandtichaft auf. Und ebenſo, wenn der Jubel über den Burenſieg 
nur das Präludium ſein ſollte für eine neue Engländerhetze oder Schlimmeres. 
England mag den Appetiten deutſcher und franzöſiſcher Kolonienjäger im W 
ſein, aber es iſt daS Land, in deſſen Kolonien größere Bewegungsfreiheit, weil— 
gehendere Gleichberechtigung für Ausländer herrſcht, als in den Kolonien irgend 
eines anderen Landes. Aber abgeſehen davon, welche Kolonie deutſche Kolonial— 
ſchwärmer auch träumen mögen, England mit Gewalt abnehmen zu können, fie 
wiirde am Ende der Dinge dem deutjchen Volfe theurer zu ſtehen fommen, als 
die Annerion von Eljaß-Lothringen, deren Zubilaum ficher ſelbſt für die batrior 
tiſchſten Gemüther, und gerade für diefe, fofern fie ehrlich find, feines ungemifchter 
Freude it. Ein ernithafter Angriff gegen England würde bon der rel 
jprechenden Welt auf dem ganzen Erdenrund nachgefühlt werden, $ 

Das Telegramm des deutſchen Kaiſers an den Präſident Krüger iſt i 
England von allen Parteien als gegen letzteres gemünzt aufgefaßt worden. O 
es jo gemeint war, wird ſich bald zeigen. Inzwiſchen iſt es gut, dafür zu jorgen, 
daß um der vermeintlichen Blutsverwandtichaft mit den Buren willen nicht die 
wirkliche und höhere Snterejjengemeinjchaft, die das deutjche Volt mit dem enge 
fifchen verbindet, aufs Spiel gefeßt werde, Um einer rücjtändigen Bauern— 
ariitofratie ung mit dem vorgejchritteniten Volk Europas verfeinden — der Gr f 
ift zu ungeheuerlih, um ihm ernfthaft Raum zu geben. 


Sfepniak. 
Bon Bera Ballulillıh. 


Die Nedaktion der „Neuen Zeit“ erfucht mich um einen Abriß des Wirken 5 
Stepnial3 in Rußland und dann im Auslande. Einen folchen könnte ich nicht geben. 
Stepniaks Leben war fo erfüllt von Thätigfeit und Bewegung, daß jogar ein funzen \ 
trockener Ueberblict über jein Lebenswert mehr Zeit, Seiten und vor allem Ruhe 
fordern würde, als fie mir zur Verfügung ftehen. In Folgendem werde ich vo n 
Stepniak berichten, ſo gut ich kann. 

Sergius Krawtſchinsky, dies ſein wirklicher Name, ſtammte aus einer vor 
nehmen Familie und abſolvirte feine Studien in einer Milttärjchule. Zu Deo E 
der fiebziger Jahre, die allen Jenen unvergeßlich bleiben, welche einen thati 
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\Intheit an der revolutionären Bewegung jener Zeit genommen haben, zählte ev gegen 
wanzig Sommer. Krawtſchinsky war einer der Begründer, das thätigite und 
cherlich das begabtejte Mitglied einer Gruppe, die 1872 in Petersburg gegründet 
burde und einen Propagandafeldzug in den VBorjtädten der Nefidenz und im folgenden 
' ahre in den Dörfern an den Ufern der Wolga begann. Um nicht als Angehörige 
ner anderen Klafje zu den Bauern zu kommen, verdingten fich die Bropagandijten 
6 Tagelöhner für die Feld- und Erntearbeiten. Und noch kürzlich, hier in London, 
ext: mir Stepniaf mit augenfcheinlichem Vergnügen, daß er ein guter Tage: 
zhner war. Die Bauern lobten ihn als ſolchen, er leiſtete nicht weniger als ſie, 
nd ſogar mehr als Rogatſchoff, ein anderer Propagandiſt, der wegen feiner athle— 
hen Stärke berühmt war. „Er, der ein Hufeiſen gerade bog, war ohne Zweifel 
“ärter”, jagte Stepniat, „aber ich fonnte länger aushalten.“ 

> Die unternommene Propaganda regte ihn zu feinen erjten literarijchen Ver— 
achen an, Erzählungen, in denen er feine fozialiftifchen Heberzeugungen ſymboliſch 
aritellte. Echte Jugendwerfe, welche heute, falt-kritijch gelejen, höchſt ſonderbar 
rſcheinen würden, welche aber damals ungemein gefielen und Die nebelhaften Ideen 
md glühenden hochherzigen Gefühle zum Ausdruck brachten, die in der Stimmung 
mer Zeit die Oberhand hatten. | 

Der junge Rieſe bethätigte einen eijernen Willen bei der Ausführung alles 
eſſen, was er in Angriff nahm. Gr theilte jeine überjtrömende Lebenskraft feiner 
ejammten Umgebung mit, ivealifirte alles, was in den Kreis feiner Ideen fiel und 
jetrachtete e3 mit dem verflärenden Auge des Dichters. Gleichzeitig war er in jeinen 
verfönlichen Beziehungen einfach, aufrichtig und zärtlich wie ein Kind. Kein Wunder, 
aß er der gemeinfame Liebling aller jeiner Genojjen war. Als die Verhaftungen 
egannen, ließ jich Jeder angelegen fein, vor allem ihn zu retten. Man vermuthete 
n ihm fo viel Kraft, jo viel noch nicht zur vollen Entfaltung gelangte Talente, eine 
ange Zukunft voller Thaten, Die im Gefängniß verfümmern zu lafjen Schade 
‚ewejen wäre: daß Jeder fein Möglichites that, um ihn zur Abreiſe nach dem 
Yuslande zu bewegen. 

EN Zu jener Zeit konnte er nicht endgiltig im Auslande bleiben, da er zu innig 
nit der ruffiichen Bewegung verwachfen war. Gr kehrte nach der Heimath zurüd, 
obald e3 nur anging und ftürzte fi) von Neuem in die Bewegung, bis die Freunde 
inter Vorwänden und mit Aufbietung von allerlei Lift ihn bejtimmten, abermals 
Rußland zu verlaffen. Um Krawtjchinsty längere Zeit fern vom Vaterlande feit- 
ubalten, bedurfte es nichts Geringeres als ein Schlachtfeld, auf dem für ein ihm 
ympathijches Ziel gekämpft wurde, und das die Hofjnung auf Die Grwerbung 
nilitärifcher Erfahrungen in ihm erweckte, die feiner fejten Ueberzeugung nach ihm 
n den künftigen Kämpfen gegen den rufjifchen Dejpotismus zugute fommen mußten. 
Sr begab jich nach der Herzegowina, um Antheil an den militärijchen Scharmüßeln 
u nehmen, welche dem ruffifchetürfifchen Kriege vorausgingen. Dann ſchloß er ſich 
ven italieniſchen Revolutionären bei dem Zug nach Benevent an,! wurde verhaftet 
ind verbrachte fait ein Jahr in einem italienischen Gefängniß. Kaum daß Viktor 
Smanuel® Tod (Januar 1878) ihm die Freiheit zurückgegeben, gründete er zuſammen 
nit mehreren Freunden in Genf eine Zeitung: Die „Obschtschina“, Einige Wochen 
päter fam er mit den erjten Nummern derfelben und dem Plane, ein Blatt in 
Rußland zu gründen, in die Heimath zurüd und wanderte zum lebten Male über 
lühende Straßenpflajter Petersburg“, wie er fich ſelbſt ausdrückte. 

Es war dies im Monat Mai 1878. Krawtſchinsky war in bejter Stimmung 
urückgekehrt, voller Hoffnungen und mit dem feſten Entſchluß, vom Kampfe in 
Rußland nicht mehr abzulaſſen. „Bis Sie verhaftet werden“, erklärte man ihm. 
Bis zum Siege“, gab er zur Antwort. Die ruſſiſche revolutionäre Bewegung trat 
damals in die Periode der machtvollſten Entfaltung ein, welche ſie unter den gegebenen 


188 war dies ein Putſch, den italienische Anarchiſten unter der Führung von 
| afiero und Malatefta im April 1877 verfuchten, und der fofort niedergejchlagen wurde. 
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Berhältniffen in Rußland erreichen konnte. Der Moment war vielleicht der gi 
lichite von Krawtſchinskys Leben. Er fand in Petersburg, inmitten der revolutionäre | 
Gährung eine leitende Organifation, die bewunderungswürdig eingerichtet war, une 
der die erfahrenjten Revolutionäre angehörten, welche eine grenzenlofe Autorität 
über die jtudirende Jugend erlangt hatten, einen guten Ruf und etwas Ginfluf 
unter der Arbeiterfchaft einiger Petersburger Fabrifen bejaßen und ſich ſogar einen 
gewiſſen Achtung bei den liberalen Kreifen erfreuten. Nach jeiner ganzen Art um 
Weile zu denken, die Eindrücde zu erfaſſen und zu beurtheilen, ein Künjtler, ein 
Dichter, — obgleich er fein Lebtag auch nicht einen einzigen Vers gejchrieben hat — 
war Krawtſchinsky der Poet par excellence der heldenhaften Gefühle, der edlen 
und starken Naturen, der moralifchen Schönheit. Was in feinem Herzen zitterte, 
was er im Leben und in den Büchern juchte, das fchilderte er auch am beiten in 
feinen Werfen. Die Organifation, welcher er in den erjten Tagen feines Peters 
burger Aufenthalts beitrat, bot ihm hierfür reiches, überreiches Material. Die Artikel, 
die von ihm 1878 in der „Obschtschina“ und in „Semlja i Wolja“ (Land und Freiheit) 
erfchienen, — einem zu feiner Zeit hochberühmten Namen, der von Kramtfchinsty fin 
das Blatt gefunden wurde, das im Sommer des genannten Sahres zu erjcheinen! 
begann, und das in einer geheimen Druckerei zu Petersburg hergeitellt wurde —' 
ähneln jehr wenig den gewöhnlichen Zeitungsartifeln. Sie waren Werfe der Poeſie 
indeß einer wahrhaft revolutionären Poeſie, die jedenfalls in einem bürgerlich-ruhigen 
Milieu nicht nachempfunden werden kann, die aber in bewunderungswürdiger Weife 
ven Gefühlen entjprach, welche in jener Zeit die Herzen höher fchlagen machten und 
fie mit Energie erfüllten. Seiner Geijtesrichtung nach Dichter, war Krawtſchinsky 
doch gleichzeitig eine äußerſt thatkräftige, thätige Natur. Außerdem liebte er Die 
Gefahr, liebte und juchte er die Gelegenheiten, Muth und Willensjtärfe bethätigen 
zu müſſen, um die Gefahr zu befiegen. Die Organifation bot ihm die Möglichkeit, alle 
Neigungen zu befriedigen, alle Seiten jeines Weſens zu entfalten und zu bethätigen, 
fozufagen mit allen Seiten feiner Individualität zu leben. Gr arbeitete für die Zeitung, 
die außerordentlichen Erfolg hatte, und Daneben fchuf er ich einen ausgedehnten 
Bekanntenkreis — einen zu ausgedehnten für einen Verſchwörer —, dejjen Abgott' 
wie überall und allzeit Krawtjchinsfy wurde. Die dee eines bewaffneten Kampfes 
gegen die brutaliten Werkzeuge des Deſpotismus — eines Kampfes, den man jpäler 
als den „terrorijtifchen Kampf“ bezeichnete — ſchlug damals mehr und mehr Wurzel 
in den revolutionären Kreifen. Die erite, von der Organifation ausgehende tere: 
riſtiſche That wurde Krawtſchinsky anvertraut, der jeine mehr als gefährliche Miſſion 
mit einem bewunderungswürdigen Muthe erfüllte." Nachdem er der erjten, unmittel) 
bar drohenden Gefahr entgangen, lebte er ruhig in Petersburg weiter, als ob nicht | 
geichehen wäre. Und doch ftand fein Kopf auf dem Spiele, denn eine hohe Beloh⸗ 
nung war auf ſeine Verhaftung geſetzt und mußte den Eifer der Schergen verhundert⸗ 
fachen. Die bewunderungswürdige Organiſation hätte es trotzdem ermöglicht, ihn 
in Petersburg zu halten, aber die äußerſte Vorſicht war geboten, und Krawtſchinsky 
war durchaus nicht vorſichtig. Seine nächſten Freunde ſuchten deshalb Mittel und 
Wege, um ihn aus Petersburg zu entfernen. Es war nicht daran zu denken, daß 
er freiwillig das geliebte Petersburger Pflaſter verlaſſen würde. Mehrere Monate 
verſtrichen, bis man eine Miſſion im Auslande ausfindig machte, die äußerſt dringend 
ſchien und die er allein erfüllen konnte. Er reiſte in der feſten Ueberzeugung ab, 
ſpäteſtens in drei Wochen zurückzufehren, früh genug, um die folgende Nummer jeiner 


Zeitung redigiren zu können. Aber er hat Rußland nie wiedergeſehen. Als er ſich 


Dief je That war die Tödtung des Generals Mejenzew, des Chefs der geheimen Boligel, 
an dem die ſcheußlichen Mißhandlungen gerächt werden follten, denen er die politifchen Ge⸗ 
fangenen in Petersburg und Charkow ausgeſetzt. Das Exekutivkomite der ruſſiſchen ſozial⸗ 
revolutionären Partei ſandte ihm fein Todesurtheil, und zwei Tage darnach, am 4./16. Auguſt 
1878, wurde er auf der Straße von Krawtſchinsky erdolcht, der nach der That einen eleganten 
bereuſtchenden Wagen beſtieg und davonfuhr, ohne an der Flucht gehindert zu werden.— 
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In der Schweiz befand, jtellten die Freunde jeiner Rückkehr taufenderlei Schmwierig- 
eiten entgegen und verjprachen ihm, ihn in einem günjtigeren Augenblid zurück— 
urufen. Dieſer Augenblick trat nicht ein: umgekehrt, die Lage in Rußland ver— 
chlimmerte ſich und wurde immer ſchwieriger. Einmal allerdings forderte man 
rrawtſchinsky zur Rückkehr auf und verſprach ihm, alles hiefür Nöthige zu ſenden. 
58 war dies nach dem 1./13. März 1881, dem Tage der Tödtung Alexanders II., 
13 e3 mit der Drganifation bereit abwärts zu gehen begann. Allein faum daß 
ie Aufforderung gejchehen war, erfolgte eine Katajtrophe, in welcher die Reſte der 
Irganifation zu Grunde gingen und mit ihnen jede Hoffnung für Krawtſchinsky, fein 
Jaterland bald wiederzujehen. 

Die eriten Jahre feines letzten Aufenthaltes im Auslande widmete er außer 
em Studium fremder Sprachen der Abfafjung von Skizzen über die jüngjte revo— 
ationäre Bewegung und von idealijirten Bildern ihrer Helden." Aber dieje Bewe— 

ung wurde jchwächer und jchwächer, verfiel und zerfiel immer mehr. Gegen Mitte 
er achtziger Jahre fonnte man an ihr Erlöfchen glauben. Ihre Schwächlichen Ueber- 
eſte forderten nicht die begeijterte Dichterifche Verklärung durch Stepniak heraus, 
die Krawtſchinsky jich jest nach dem Pſeudonym nannte, mit welchem er jeine Werke 
eichnete. Seine Natur war jedoch zu ſtark, zu thatkräftig, als daß er ſich damit 
egnügen Fonnte, einzig und allein von den Erinnerungen der Vergangenheit zu 
ehren, auch dann nicht, wenn er dieſe in literariſchen Werten gleichſam zu Fleifch: 
Ind Blut verförperte. Er bedurfte einer Thätigkeit, deren Nuben für die Gegen- 
art er fühlte. Das legte Jahrzehnt feines Lebens widmete er der Anpaſſung feines 
deiftes, feines Talents an dieſe Gegenwart, die im Vergleich zu der jüngjten Ver- 
iangenheit jo farblos und profaifch war, er widmete es dem mit zäher Ausdauer 
erfolgten Werk feiner Umwandlung aus einem Künjtler in einen Publiziften. Seine 
a englifcher Sprache gejchriebenen Bücher über Rußland? find ein lebendiges Zeug- 
iß dafür, fie waren das Reſultat einer gewijjenhaften Arbeit, mit der er nie zu- 
rieden war, für die er fich nicht begeijterte, aber die er als nüßlich erachtete für 
as praftifche Ziel, daS er fich gejteckt hatte: in England eine dem ruſſiſchen Defpo- 
mus feindliche Strömung dadurch zu jchaffen, daß er die joztalen und politifchen 
zuſtände in Rußland in nacter Wirklichkeit jehilderte. 

Die Eigenart von Stepniaks Talent gelangt — unverfälfcht und kräftig nur in 
en wenig zahlreichen fünitlerifchen Werfen zum Ausdrud, die er unter Bedingungen 
eſchrieben hat, welche der Entwiclung eines Talents am meijten hinderlich waren. 
ür die Engländer in englijcher Sprache daS jo eigenartige rufjische Leben der 
volutionären Gruppen darzuftellen, forderte einen jolchen Aufwand von Kraft, daß 
er Fünftleriiche Werth der Schilderungen darunter leiden mußte. „Die Laufbahn 
mes Nihiliften”, das Hauptwerk, das er während jeine Aufenthalts in England 
eſchrieben hat, giebt ein richtiges Bild der Bewegung zur Zeit von Stepniaks letztem 
lufenthalt in Rußland von 1878 bis 1879. Vielleicht bin ich außer Stande, Diejen 
oman unparteiifch beurtheilen zu können. Zu gut fenne ich die gejchilderte Epoche 
md jogar mehrere der Perfönlichkeiten, welche die Driginale jeiner Helden find. 
‚sielleicht lafjen mich die Erinnerungen mehr Leben, mehr Kraft in den aufgerollten 
semälden finden, als fie in Wirklichkeit für Jemand befigen, der jich nicht in meiner 
age befindet. Aber was ich mit aller Beſtimmtheit behaupten fann, iſt, daß Dieje 
emälde, mögen fie lebensvoll und fraftvoll fein oder nicht, durchaus wahr find. 
Der Roman zeigt den Charakter der Bewegung im richtigen Lichte, auch jpiegelt 
'* jehr treu die Eigenart von Stepniaks Wejen felbjt wieder. Es muß auffallen, 
aß in dem Roman nur die Gefühle und moralischen Phyſiognomien der Helden 
zeichnet werden, und daß man nichts erfährt von den politifchen und ökonomiſchen 


I! Bekannt ift fein zuerst italieniſch erjchienenes, dann in verfchtedene Sprachen über- 
tes „Unterirdiiches Rußland”. Die Nedaktion. 
? Namentlich find zu erwähnen: „Die ruffifche Gewitterwolfe”, „Rußland unter den 
aren“, „Der ruſſiſche Bauer”. Letztere Schrift ift bekanntlich, von V. Adler überſetzt, aud) 
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Anfichten der Revolutionäre, von ihren Anfchauungen, ihrem Programm. Aber auc) 
in der Wirklichkeit war die revolutionäre Bewegung jener Zeit viel reicher an Hoch 
herzigen Gefühlen, als an £laren Ideen und bejtimmten Begriffen. Den Revolutionäre 
war ein lebendiges und kräftiges Bewußtſein der fozialen Ungerechtigkeit eigen, unte 
der das Volk litt, ein lebendiges und Träftiges Bewußtſein der zwingenden Pflicht 
ihre ganze Perſon einzufesen, um diefer Ungerechtigkeit ein Ende zu machen, allei: 
jeder augenblickliche Erfolg wie jede augenblicliche Niederlage veränderten ihre Aı 
fichten über die praftifchen Mittel und Wege, dieſes Ziel zu erreichen und „der 
Bolke ihre Schuld zu bezahlen“. Die Anfichten, die Programme wechjelten fo 
während, aber die moralifche Phyfiognomie der: Revolutionäre blieb unveränder! 
ihre Hingebung und Opferfreudigfeit, ihr Muth erfuhren feine Abſchwächung, jonder 
wuchfen immer mehr. Dies erjchien Stepniaf al3 das Wejentliche, und blieb de 
Mefentliche für feine Beziehungen zu den Perfonen, und diejer Zug feines getjtigen N n 
moraliſchen Weſens ſchuf ihm eine faſt einzige und für Andere unerreichbare Stellu 


Er war ein Menſchenkenner. Mit faſt intuitivem Scharfſinn erkannte er de 
Grund eines Charakters, und auf dieſe Kenntniß gründete er ſeine perſönlichen Be 
ziehungen. Meinungsunterſchiede mußten ſehr groß und tiefgehend ſein, um ihn 0 
PVerfonen zu trennen. Selbjtverjtändlich war es ihm unmöglich, innige Beziehunge 
mit entjchiedenen Bertheidigern des Dejpotismus und der Ausbeutung zu unterhalten 
Aber Davon abgejehen waren die Meinungen für jeine perjünlichen Beziehung e 
wenig ausschlaggebend. Bemwunderungswürdig richtig treffend, erfaßte er im Nu di 
leichtejten Anzeichen von Faljchheit, Prahlerei und Kleinlichkeit. Der geringfte 
Beleidigung unfähig, fogar gegenüber von Leuten, die er verachtete, hielt er ich | 
weit als möglich von ihm unſympathiſchen Berfönlichkeiten entfernt, und das a 
alles. Mit offenfichtlicher Freude fchilderte er die Vorzüge von Charakteren, 
nur in ſehr vertraulichem Geſpräch, und wenn er es für nöthig erachtete zu no 
außerte er jich über deren Fehler. Sn dieſem Falle fonnte man fejt verfichert seh 
daß die Erfahrung feine Anficht bejtätigen würde. Wenn ihm andererjeit3 der Charakte 
eines Menfchen Achtung einflößte, jo hielt er feine Beziehungen zu ihm aufrecht unbe 
Ichadet der Meinungsunterfchiede, der Barteifämpfe, die ſich um ihn abfpielten, ja joga 
ohne Rückſicht auf die Handlungen, welche der Ausfluß der Anfichten und nicht vo 
Sharakterfehlern waren. Nicht nur, daß er in diefem Falle nicht brechen wollt, 
er konnte es ebenjo wenig, als er einer Ungerechtigfeit fähig gewejen wäre. S: 
den eriten Zeiten feines legten Aufenthalts im Auslande brachte ihn dieſer Charakter 
zug manche fchmerzliche Minute. Naheſtehende und ihn jehr liebe Freunde quälte, 
ihn manchmal mit Bitten, daS oder jenes zu thun oder auch nicht zu thun. So > 
fich zu weigern, einen Artikel für ein feindliches Blatt zu jchreiben, deſſen Meinunge 
er ſelbſt durchaus nicht theilte. Allein er achtete den Redakteur des Blattes, der ein 
Weigerung al3 eine perjönliche Beleidigung empfunden hätte. „Sch kann es nicht 
erwiderte Stepniaf in diefem Falle, wenn ihm die Gründe fehlten. Gr war da 
traurig und niedergefchlagen darüber, daß er feinen Freunden Kummer bereitet 
aber er konnte nicht anders. Ihm deswegen zu zürnen war abjolut unmöglid 
Tach einer langen rejultatlojen Auseinanderfegung mit ihm konnte man nit 
andere thun, als daß man ihn jchließlich umarmte. Man fühlte in dieſem all 
jehr gut — die abjolute Wahrhaftigkeit feines ganzen Weſens zwang e3 zu fühlen — 
daß feine Handlungsweiſe nicht der Ausfluß der Sleichgiltigteit war, ja nicht ei einme 
der Duldſamkeit, jondern eines Gerechtigkeitsgefühls, das in feiner gefammten Dei en 
und Empfindungsweiſe wurzelte. Dieſes Gerechtigkeitsgefühl, für das nur 
Charaktere und nicht die Thaten maßgebend waren, und für welches Meinung: 
unterjchiede nicht in Betracht famen, ein Gerechtigleitsgefühl, das ſich im Leben ein 
auf feſte Prinzipien und Klare Begriffe gegründeten ‘Partei nicht bethätigen Tan 
diefes Gerechtigfeitsgefühl machte in gewiſſer Hinficht die Stärfe der originale 
Perjönlichkeit Stepniafs aus. Er flößte Anhänglichkeit und grenzenloſes Vertr 
ein, und das nicht etwa trotz dieſes im politiſchen Kampfe unmöglichen Gerechtigk 
gefühls, das mitunter ſchmerzlich empfunden wurde, ſondern unter anderem ge J 
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w dieſes Charakterzugs, welcher für das innerſte Weſen dieſer im höchſten Grade 
ſtarken, hochherzigen und gleichzeitig liebevollen Individualität ſo bezeichnend war. 
Wenn ein Anderer als Stepniak die charakteriſirte Taktik befolgen wollte 
die übrigens bei Stepniak nichts weniger als überlegte Taktik war —, ſo würde 
der Betreffende ſich bald Jedermann entfremden und Niemand nützen. Bei Stepniak 
if das Gegentheil zu: er bewahrte all ſeine Freunde und blieb der begehrte Kamerad 
a er, die er ſelbſt achtete. 

—— Alle Angehörigen unferer Gruppe waren mit Stepniaf durch alte Freundfchaft 
und grenzenloſes Vertrauen aufs Innigſte verbunden. Und trotz der Zeit und der 
Entfernung, trotz des verſchiedenen Thätigkeitsfelds erhielt ſich unſere wechſelſeitige 
Zuneigung unverändert. Seinen freundſchaftlichen Winken und Rathſchlägen wurde 
ſo viel Vertrauen entgegengebracht, als ob er zu unſerer Partei gehört hätte, als ob 
er mit uns und ganz und gar der Unſere geweſen wäre. Und trotz aller Meinungs— 
unterſchiede waren wir überzeugt, daß wir ihn eines Tags völlig zu den Unſeren 
hlen könnten. In den letzten Zeiten war dieſe Ueberzeugung feſter als je und nur 
der Tod hat uns unſere Hoffnung zu rauben vermocht. 


— 
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Gerhart Baupfmanns Horian Geper, 
Berlin, 7. Sanuar 1896. 
Bon den neuen Theaterjtüden, die jeit vergangenem Herbite über die hiejigen 
— in den Orkus gewandert ſind, verdiente keines an dieſer Stelle auch nur 
die geringite Erwähnung. Erſt Gerhart Hauptmanns „Bühnenſpiel“ aus dem deut— 
en Bauernkriege, das am 4. d. M. zum erſten Male im deutſchen Theater auf— 
N wurde, hat den Bann der entjeglichen Geijtesöde gebrochen, der über der 
bürgerlichen Dramatik der deutfchen Gegenwart waltet. Es hat auf den Brettern 
"zwar auch einen entjchiedenen Miberfolg gehabt, einen Mißerfolg, der weder Durch 
das lärmende Getöſe der wohlwollenden Klaque verjchleiert, noch durch den ſkandalöſen 
— der feindſeligen Kliquen verſtärkt werden konnte. In der „Stadt Der 
Intelligenz“ muß nun einmal der „gebildete“ Pöbel alles, was über jeinen unglaublich 
‚niedrigen Geifteshorizont hinausgeht, zum Gegenjtand wüthender Kabbalgereien 
machen, aber e3 veriteht fich, daß damit nichts für und nichts wider Hauptmanns 
Stück entjchieden worden it. Ihatjächlich beruhte der theatralifche Mißerfolg des 
Iforian Geyer“ darauf, Daß dies „Bühnenjpiel” fein Drama tft. 
; s iſt fein Drama, obgleich der „Florian Geyer“ genau nach demjelben Schema 
gearbeitet it, wie die „Weber“. Hier wie dort hält ſich Hauptmann jtreng an den 
gefchichtlichen Berlauf der Dinge, und die dramatiſche Handlung löſt fich in eine 
Fülle von Epijoden auf. Wenn man Die hiſtoriſche Studie über Florian Geyer lieſt, 
ie Wilhelm Blos vor langen Sahren einmal in der „Neuen Zeit“ veröffentlicht hat, 
ſo hält man das thatſächliche Gerippe des Theaterſtücks in der Hand. Hauptmann 
"hat ſich mit großem Fleiß in Die Geſchichte des deutſchen Bauernkriegs verſenkt und 
mit ehrlichem Bemühen, fie in ihrem inneren Zufammenhange zu erfennen. Er 
macht fein Hehl aus dem feigen und verrätherifchen Spiel, das Luther, Göb von 
Berlichingen und der hohenzollernſche Markgraf Caſimir mit den aufjtändijchen 
N jauern getrieben haben; es gereicht dem Dichter durchaus zur Ehre, Daß die ver- 
ſchiedenen Schattirungen der bürgerlichen Prefſe vor Wuth beriten über die poetijche 
Herechtigfeit, womit er ihren verjchiedenen Soolen aus dem jechzehnten Jahrhundert 
gerecht geworden ijt. 
— Bei gleicher Behandlungsweiſe des Stoffs ſteht aber die Wirkung, welche die 
Weber“ und der „Florian Geyer“ von der Bühne her ausüben, in vollkommenem 
‚Begenfase. Diefe Wirkung ift bei den „Webern“ ebenfo jtarf, wie beim „Florian 
Geyer” ſchwach. Man hat die Verfchiedenheit aus dem rückwärts gewandten Gejichte 
I revolutionären Bauern erklären wollen, wohl in Anfnüpfung an die befannte 
Alaliung Laſſalles, wonach die Bauernkriege im Grunde eine reaktionäre Bewegung 
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geweſen feien. Indeſſen ganz abgejehen von Allem, was fich gegen dieſe Auffaffum 
einwenden läßt, ſo war das Geſicht der Revolutionäre in dem Hunger-Aufftande 
der ſchleſiſchen Weber mindeſtens ebenſo ſehr rückwärts gewandt, wie im Bauernkriege. 
Gerade im Gegentheile: weil der Bauernkrieg eine unendlich viel komplizirtere, ſich 
tauſendfach mit einer großen Weltwende der menſchlichen Ziviliſation verflechtende 
Bewegung war, iſt Hauptmann daran geſcheitert, ihn dramatiſch in derſelben Se 
zu bewältigen, wie den Aufjtand der jchlejiichen Weber. 

Konnte der Dichter nun aber die um Jo gewaltigeren Mafjen des Bauern 
krieges in den engen Rahmen eines Theaterabends nicht in dramatijche Bewegung 
ſetzen, ſo war es ein ganz richtiger Gedanke, ſeinem Trauerſpiele einen Helden zu 
geben, an dem es bekanntlich den „Webern“ fehlt. Und der Held ſelbſt ward in 
dem tapfern Ritter, der in unerjchütterlicher Treue an der Spige der aufjtändijchen | 
Bauern gefämpft bat, auch mit feinem Inſtinkte herausgegriffen. Se weniger uns 
die Gefchichte von Florian Geyer zu erzählen weiß, um jo mehr war es dem Dichter 
erlaubt und geboten, jein Gharakterbild in hiſtoriſch und poetifch glaubwürdiger 
Weile zu gejtalten. Indeſſen diefe Aufgabe Hat Hauptmann nicht löſen können oder. 
nicht Löfen wollen. Was er an eigener Zuthat feinem Helden giebt, verdunfelt deſſen 
Geſichtszüge mehr, als es ſie erhebt. Hauptmann macht Florian Geyer zu einem 
Geiſtesgefährten Sickingens und Huttens; er läßt ihn mit Hutten zu den Füßen des 
Humaniſten Mutian in Gotha ſitzen. Aber Mutian, der den Bauernkrieg noch er— 
lebte, ſchimpfte über das „rohe Landvolk, ohne Sitten, Geſetz und Religion“ ganz 
im Stile Luthers, und hätten Sickingen und Hutten das Jahr 1525 erlebt, jo würde 
ihr Plab ficher nicht auf Seiten der aufjtändischen Bauern gewesen fein. Es hat jeinen 
ganz guten Sinn, wenn Florian Geyer die bauernfeindlichen Ritter damit verhöhnt, 
daß fie ihre eigenen Führer Sicingen und Hutten feige im Stiche gelajjen hätten, 
aber wenn er zu feinem legten Kampfe mit den Worten auszieht: „Lebt wohl, Liebe | 
Brüder, es müßte Wunders zugehen, wenn wir uns follten wieder begegnen. Thut 
mir Befcheid: Ulrich von Huttens Gedächtniß! Des Sicdingen Gedächtnig! Sein 
Sohn ijt ein Hundsfott, hat jich zu den Bündifchen gejchlagen”, jo wird Florian 
Geyer zu einem volllommenen Konfufionarius gejtempelt. Sickingens Sohn handelte‘ 
durchaus im Geijte feines Vaters, wenn er fich zu dem Adel gegen die Bauern hielt. 


Eine dichteriſche Zuthat von ebenſo zweifelhaftem Werthe ſcheint es zu ſein, 
daß Florian Geyer in der Schlacht von Pavia auf franzöſiſcher Seite gekämpft haben 
ſoll, daß die ihm verfeindeten Ritter ihn in etwas ſehr modernem Stile ſozuſagen 
als Französling verdächtigen und daß er ſelbſt in eben jener Scheideſtunde auf die 
Frage eines ſeiner Getreuen, ob „franzöſiſche Stüber und Sonnenkronen das Beſte 
gethan Hätten bei dem bäuriſchen Handel“, zweideutig antwortet: „Bruder, es ſind 
niemalen jubtilere Braftifen im Gange geweſt und wahr ijt’3, der Wind wehte jtarf 
von Weit. Sollen wir aber nit unfere Segel jpannen, wo wir gen Djten wollen 
ichiffen, allein, weil der Wind von Frankreich wehet ... Wer nach den neu ent 
deckten Inſeln fahren will, nußet die Winde, wo fie wehen. Gr kann mit Nichten 
immer gerad aus jchiffen, nur daß er jich jelbjt glauben hält und dem Ziele treu ’ 
bleibe.” Worauf Florian Geyer nach Wein ruft und nach feinem Lagermäpdel, bei- 
läufig eine jehr mißglückte Nachahmung des Käthchen von Heilbronn. Wir vermögen 
nicht zu erkennen, ob mit dieſem wiederholt im Stücke anklingenden Motiv des. 
Franzoſen⸗ Goldes irgend eine geheime Schuld des Helden angedeutet werden ſoll, | 
aber wir brauchen nicht zu jagen, wie deplazirt, Hijtorifch und poetifch beplapii 
diefer Zug fein würde. | 

Es iſt der Grundfehler des Stüds, daß Hauptmann mit feinem Helben { 
dramatifch nichts anzufangen weiß. Sp wenig die Gejchichte von Florian Geyer‘ 
berichtet, jo iſt er in ihr doch noch eine ganz andere Heldengeſtalt, als in Hauptmann⸗ 
Drama. Dort ſehen wir ihn handeln und hier hören wir ihn nur reden. In der 
Mitte jedes Altes tritt er auf, um ſehr glaubhaft, aber auch ſehr undramatiſch aus⸗ 
einanderzuſetzen, wie trefflich er den Bauern zu rathen wiſſe und wie ſchlecht ſie 
auf ſeinen Rath zu hören verſtänden. Aus dieſem lahmen Spiele ergiebt ſich num 
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aber noch ein viel lahmeres Gegenjpiel: um dem Helden fein Recht zu geben, müfjen 
die Bauernführer fich von ihrer jchlechtejten Seite als furzfichtige, zänfifche Tölpel 
zeigen; Hauptmann verjchmäht ſelbſt nicht, einem von ihnen den Schwindel in den 
Mund zu legen, den der Schleicher Melanchthon dem braven Münzer nachgelogen 
hat: den Schwindel von dem Auffangen der Büchſenkugeln im Aermel. Die Bauern 
ſelbſt erſcheinen überhaupt erſt im fünften Akt, in der kläglichſten Verfaſſung, als 
Gefangene der ſiegreichen Ritter, welche ſie mit Hundepeitſchen bearbeiten. Von den 
ergreifenden und erſchütternden, den heroiſchen und tragiſchen Seiten des Bauern— 
krieges iſt in dem Drama nichts zu ſpüren, es ſei denn, daß ſie in den vielen Reden 
über alle möglichen Dinge einmal geſtreift werden. 

Die Vorzüge des Dramas liegen auf rein literariſchem Gebiete. Die epiſodiſchen 
Geſtalten, deren es ein halbes Hundert giebt, find ungemein fleißig und fauber aus: 
gearbeitet. Die Buch-Ausgabe des Dramas, die nahezu zwanzig Bogen umfaßt, ift 
gewijjermaßen eine Studienmappe voll hijtorifcher Charakterföpfe, die fein und geift- 
weich gezeichnet und meijt auch gut getroffen jind. Das läßt fich unter der gelehrten 
Lupe mit behaglicher Muße jtudiven und auch bewundern. Aber dieje intimen Reize 
find nichts für daS grobe Yampenlicht der Bühne, umfoweniger, al3 der unerbittliche 
Rothitift des Regifjeurs fie Durch Zufammenjtreichen des Dialogs von vornherein 
verwijchen und verwüjten muß. Da bleibt nichts übrig als jehr viel Gerede, 
untermijcht mit ebenjoviel Blechgerajjel, Glockengeläute und anderen Geräufchen. 
Und hieraus erklärt es fich auch, weshalb Hauptmann Drama die Klippe der 
polizeilichen Zenjur leidlich unbeſchädigt pafjirt hat. Den braven Lektor des 
Aleranderplages wird das ihm eingereichte Bühnen-&remplar ſtark Wildenbruchifch 
angemuthet haben. 

Uebrigens thut auch Hauptmanns dramaturgifcher Mentor, Herr Baul Schlenther, 
das Seinige, um auf dieſe faljche Fährte zu leiten. In der „Voſſiſchen Zeitung“ 
werdffentlicht er „Gejchichtliches über Florian Geyer“, was jedem Kenner des 
Neformationszeitalters heftige Krämpfe zu verurfachen geeignet it, und er reift auch 
jonjt mit der Entdedung im Lande umher, daß Hauptmann in Florian Geyer eine 
Art nationalliberalen Kaiferherolds und Kulturpaufers habe jchildern wollen. Dann 
allerdings hätte es jeine guten oder vielmehr jchlechten Gründe, daß die aufftändifchen 
Bauern ihrem adeligen Führer gegenüber jo jehr fchlecht wegtommen. Jedoch zwingt 
das Drama jelbit feineswegs zu diefer Annahme, und wir haben zu große Achtung 
vor Hauptmanns Genie und Fleiß, um ihm eine folche Abficht unterzuftellen. Die 
Konjektur entjpringt nur dem perjünlichen Bedürfnijfe des Heren Paul Schlenther, 
das ihn früher jchon zu den wunderlichjten Sprüngen veranlaßt hat: das Bedürfniß, 
den äjtethifchen Nevoluzer zu fpielen und dennoch in der fapitaliftifchen Preſſe 
möglich zu bleiben. 

Sedennoch enthält das Mißlingen des en Geyer“ eine große Lehre für 
den Dichter. Die Wiedergeburt des deutfchen Dramas liegt nicht in der Ummälzung 
der Dramatifchen Form oder doch nur infoweit darin, al3 diefe Umwälzung Mittel 
zum Zwece ijt. Die Mißachtung der überfommenen dramatifchen Formen ijt ein 
großer Fortjchritt, wenn durch fie ein neuer Inhalt des Dramas erobert werden 
kann und joll, aber fie wird von Uebel, wenn fie um ihrer felbjt willen da fein will, 
wenn jie die vealijtiiche Wiedergabe zufälliger Aeußerlichfeiten über die geijtige 
‚ Wiederfpiegelung des hiſtoriſchen Prozejjes jtellt. Es ijt eine bittere, aber nicht 
unverdiente Ironie des Schickjals, daß Hauptmanns „Florian Geyer“ bei all feinem 
Naturalismus auf der Bühne bedenklich an die rafjelnden Nitterjtüce erinnert, in 
‚denen mit Recht die Urbilder dramatischer Unnatur erblickt werden. 


3. Mehring. 
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Die Schivrfellänre- und Boda-Arbeiter. 
Bon Beinrich Dogel. 
2. Die Soda-Arbeiter. 

Sn der Sodafabrifation, welche lange ausſchließlich nach dem ——— 
Leblancſchen Verfahren erfolgte, wird letzteres immer mehr durch das ſogenannt⸗ 
Solvayſche Verfahren und in neueſter Zeit auch durch den elektrolytiſchen Betriel 
verdrängt. Beim Arbeiten nach dem Solvayſchen Verfahren kann es vorkommen, 
daß bei einer Stodung im Betriebe eine Anhäufung von Ammoniak erfolgt umt 
dieſer die Arbeiter beläftigt; doch find das nur Ausnahmefälle. Nach dem Leblanc: 
Verfahren wird Rohſoda durch Zufammenfchmelzen von Sulfat, Kohlenitaub und 
Kalk Hergeftellt. Hierbei haben die Schmelzer zwar nicht von giftigen Gafen, 
aber jehr von der intenfiven jtrahlenden Hitze der Schmelzöfen zu leiden, 
jo daß fie beim Herausnehmen der gefchmolzenen Rohſoda aus dem Ofen mn 
mit unbedectem Körper arbeiten fönnen und dabei oft bon großer Meattigkeit 
befallen werden, auch nachher leicht Erkältungen ausgefegt find. Die erhaltene 
Rohſoda wird dann in Laugefeffeln ausgelaugt und die geflärte Lauge ein- 
gedampft oder erjt durch Kalk Fauftizirt und dann eingedampft. Bei den Arbeiten 
an diefen großen Laugenkeſſeln fommen oft Unfälle vor, indem die Arbeiter 
genöthigt find, fich beim NAühren oder Schöpfen mit dem Körper meit iiber die 
niedrigen Sejfel zu beugen und dann beim Ausgleiten der Füße auf dem bon 
verſchuͤtteter Lauge und Schmuß fehlüpfrigen Boden in die heiße Lauge ſtürzen 
können und vielfach ſchon geftürzt find (Frage 230 bis 233). Dasjelde kann 
gejchehen, wenn fie auf übergelegten Brettern ftehend in den Keſſeln arbeiten, 
Sit die Lauge nicht ſehr heiß und fonzentrirt, jo kann der Hineingefallene wohl 
durch ſofortiges Herausziehen noch gerettet werden; paffirt der Unfall aber bei 
heißer Lauge oder. Aetzlauge, fo ift wenig Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten. 
Wird der Unglückliche auch noch lebend aus dem Steffel gezogen, jo bleibt doch 
dem Arzt gewöhnlich nichts meiter zu thun, ald durch Fräftige Morphium— 
einfprigungen die Leiden des Verunglückten, deſſen ficherer Tod nicht abzuwenden 
iſt, weniger ſchmerzvoll zu machen. Die Gänge und Plätze um die Keſſel, in 
denen die Arbeiter zu hantiren und aus einem in den anderen überzuſchöpfen 
haben, ſind oft ſehr eng. In der Barterſchen Fabrik 76,2 bis 61 Zentimeter 
breit (Frage 218 und 226). Oder die Keſſel ſind ſo eingemauert, daß die 
Außenwand des ringförmigen Heizkanals freiliegt und die Keſſel dadurch von 
einem ſchmalen Mauerkranz umgeben ſind, der die Arbeiter, wenn dieſelben keine 
andere Kommunikation haben, verleitet, beim Arbeiten hinaufzuſteigen. Dieſe 
Einrichtung Hat in den Greenbank Works 1892 den Tod eines Arbeiters herz 
beigeführt. Ueber einen ähnlichen Unfall berichtet ein preußifcher Fabrikinſ ſpektor 
1893 S. 144 der Berichte: „Zwei Arbeiter ſtanden auf der Zugmane T 
zwifchen zwei Pfannen, in denen fich fiedende Natronlauge befand, umd Die 
über die Mauer nur wenig emporftanden, und follten einen Theil des Dunft- 
fanges abheben. Dabei glitt einem der Arbeiter der Hafen ab, und er ftürzte im 
die offene Stelle der anderen Pfanne. Der zweite Arbeiter wollte ihm Hilfe 
leiſten, glitt aber auf dem über die Pfanne gelegten Gangbrett aus J 
ſtürzte ebenfalls in die ſiedende Lauge, in der fie beide den Tod fanden.“ — 
„Zwei weitere Todesfälle wurden durch den Bruch einer Bohle verurſach ät, | 
die über einem Bottich lag, wodurch die beiden Arbeiter ihren Tod fanden. 2 - 
Rob, Hankinfon, jeit fünfzehn Sahren Natronjchmelzer in der Barterfchen hu 
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in St. Helen (der United Alkali Company gehörig), deſſen Vater 1891 an einem 
Schmelzkeſſel fein Leben eingebüßt hatte (Frage 178), erklärte am 28. Juli 1893, 
daß die Schmelzkefjel der Baxterſchen Fabrik bei reingefragtem Mauerwerk durch: 
jchnittlich einen halben Meter hoch hervorſtehen (Frage 134 bis 136, 226), dab 
aber durch Anhäufung und Feittreten von Schmuß dieje Höhe fich bald auf unter 
140 Zentimeter verringert (Frage 228 und 229), ja daß an manchen Stellen 
ſelbſt dieſer Höhenunterſchied durch Schuttanfammlung verſchwindet und die Arbeiter 
zwiſchen den Schmelzkeſſeln umhergehen müſſen, deren Ränder gar nicht oder 
kaum noch über den Boden hervorragen (Fr. 230 bis 233). Völlig ausgeſchloſſen 
it die Rettung, wenn der Arbeiter in einen Keſſel fiel, in dem ſich ſchmelzendes 
Aetznatron befand. Hier tritt auch meiſt jofort der Tod ein, Sa, die Ein- 
wirkung auf das organische Gewebe des menschlichen Körpers ilt jo ſtark, daß 
der. Hineingeitürzte vollftändig von dem Aetznatron aufgelöft wird, wie es im 
folgenden Falle geſchah. Ein Arbeiter war Sonntag Nachmittag in die Fabrik 
gekommen, um die Nachtichicht am Schmelzkejjel anzutreten. Gr war nur von 
dem Pförtner bemerkt worden und dann verſchwunden. Der Aufjeher ftellte einen 
anderen Mann an den Keſſel. Nach) dem Ausichöpfen des Kefjels fand man 
am Boden Hufeilen, wie fie die Arbeiter an den Holzſchuhen tragen, und einige 
Münzen und Schlüffel. Diefe gaben Aufichluß über das Schickſal des ver- 
ſchwundenen Mannes, über das die Betriebsleitung fi mit der Annahme tröftete, 
daß er wohl betrunfen gemwejen fein werde. Geſchmolzenes Aetznatron löſt jede 
organiſche Subjtanz mit Leichtigkeit, auch Knochen, Horn, Leder und Hol. 
Die Rommiffion Hat von mehreren ähnliden Fällen Kenntniß 
erhalten. Angeſichts jolcher fich jedes Jahr auch in Deutjchland wiederholenden 
Unfälle wurden in Deutjchland beftimmte Vorſchriften erlaffen, dahingehend, daß 
die Höhe des Kefjelrandes vom Fußboden mindeitens 90 Zentimeter betragen 
müſſe, der Fußboden „möglichit” rein zu Halten, eventuell mit einen ficheren 
Podium und Geländer zu verjehen jet, und von über den Stefjel gelegten Brettern 
aus in denfelben nur gearbeitet werden dürfe, wenn diejelben auf beiden Seiten 
mit Geländer verjehen jeien. Trotzdem dieje Beitimmung am 27, Oktober 1888 
im „Reichsanzeiger” veröffentlicht wurde, werden in den Amtlichen Mittheilungen 
‚der Fabrikinſpektoren für 1892 noch Fälle mitgetheilt, daß Arbeiter von einfachen, 
über die Kefjel gelegten Bohlen aus in denſelben gearbeitet hatten und Dabei 
ineingefallen jeien. — Die engliihe Kommiſſion „empfiehlt“ ebenfalls, „daß in 
Zukunft jedes offene Gefäß (Schmelzkeffel, Pfannen und Bottiche), das eine 
gefährliche Flüffigkeit enthält, fo aufgeftellt werde, daß fein oberer Rand wenigitend 
‚3 Fuß (91,4 Zentimeter) über dem umgebenden Fußboden liegt. Gegenwärtig 
borhandene Gefäße, die diefe Höhe nicht Haben, jollen mit einem volle Sicherheit 
gewährenden Geländer umgeben werden; auch jollen über offene Behälter mit 
gefährlichen Flüffigkeiten zum Zwecke des Hinübergehens nur folche Bretter gelegt 
werden dürfen, die beiderſeits mit Geländer verjehen find.” Alſo ziemlich bie 
ſelben Beitimmungen, wie fie in Deutjchland erlaffen find; nur die Mittel, durch 
die die Fabrikanten veranlagt werden follen, dieſe Vorſchriften genau zu befolgen, 
ſcheint man hier umd dort noch nicht gefunden zu haben, 

I: Wohl paffirt dag YHineinftürzen eines Arbeiter in einen ſolchen Keſſel 
nicht täglich, aber andere Unfälle kommen in größeren Sodafabrifen fajt täglich 
vor, meiſt indem Arbeiter durch Beiprigen mit heißer Fauftifcher Lauge oder 
ſchmelzendem Metnatron verlegt werden. Oft werden die Augen getroffen, da 
der Keſſelrand vielfach in Bruſthöhe der Arbeiter liegt. Die Arbeiten müſſen 
daher mit Vorſicht ausgeführt werden. Aber auch eine gewiſſe Uebung gehört 
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dazu, und es ift unverzeihlich, einen ungeübten Neuling ohne Aufjicht dazu an— 
zuftellen. Hat ein Arbeiter das Unglüd, von verjprigtem Aetznatron getroffen: 
zu werden, fo muß er fich natürlich jo rajch wie möglich das aufgejprißte Natron 
abwaſchen reſp. ausfprigen. Leider find die Vorrichtungen dazu noc äußert 
mangelhaft. Sn der Barterichen Fabrik befand fic) vor vier Jahren nicht einmal 
in der Nähe und Höhe der Arbeitspläge ein MWafferhahn (Frage 149), fondern | 
nur unten im Heizloch vor dem Steffel (Frage 141 und 151). Ein dort ber. 
ſchäftigt geweſener deutjcher Chemiker, Dr. Juri, mußte fih in einem jolchen 
Falle mit dem Spülwafjer im Beden eines in der Nähe jtehenden Schleifiteineg | 
behelfen, zu dem er fich mit gejchlojjenen Augen tappen mußte, Schugbrillen! 
(Gogglers) fünnen während der Arbeit an den Schmelzfejjeln nicht getragen werden ! 
(Frage 170), weil fie dur den Dampf zu leicht blind werden und der Träger 
dann nicht ſehen kann, wohin er tritt. Wenn man aber von falter Lauge Muſter 
nimmt, ſollte man ſich ſtets durch Schutzbrillen vor Spritzen ſchützen. Wenn 
Aetznatron in irgend einer Form ins Auge gelangt, ſchließen ſich krampfhaft die 
Lider und ſchwellen an. Man muß ſie dann gewaltſam mit den Fingern Öffnen 
und das Natron, jo gut es geht, auswajchen, am beiten mit einer Spritzflaſche 
mit faltem Waſſer oder noch bejjer mit Bleiwaſſer. Geſchah die Verlegung 
durch kalte Lauge, jo iſt das Auge noch zu retten, wenn dieſes Ausſpritzen bald 
und reihlih gejchieht. War es heiße Lauge oder ſchmelzendes Aetznatron, jo 
it das Auge meist verloren. Auch Rob. Hankinfon hat fo ein Auge eingebüßt | 
(Frage 138). Er war beim Schmelzen von Aetznatron bejchäftigt, Um zu) 
jehen, ob das Nairon zum Packen fertig it, läßt man einige Tropfen vom 
demfelben auf einen blanfen, trodenen Gijenfpatel fallen, auf dem es zu einem‘ 
dünnen und klaren Blättchen eritarren muß, dad durch Bleizuckerlöſung nit‘ 
gebräunt wird. In jener Nacht herrichte gerade fjtürmijches Wetter, und es mag 
ein Negentropfen durch das jchadhafte Dach gerade auf den Spatel gefallen jein, | 
al? Hankinſon die Natronprobe darauf tropfen ließ. Die dadurd bewirkte plötz⸗ 
lihe Dampfentwicklung jchleuderte das Natron umher und traf das Auge, das 
berloren ging (Frage 164). Sit einem englijchen Sodaarbeiter Natron in irgend 
einer Form ind Auge gejprigt, und hat er feine andere Hilfe, jo bittet er einen 
Mitarbeiter, Wafjer in den Mund zu nehmen, ihm dasjelbe im möglichſt 
gepreßten Strahl in das gewaltſam geöffnete Auge zu ſpritzen und es dann mit 
der Zunge auszuleden. Da der Andere fich dabei leicht die Zunge verbrennen 
fann, wenn noch Natron im Auge it, jo jprigt er erſt einige Mal tüchtig 
Waſſer hindurch und dann gebraucht er jeine Zunge; und der Verlekte verjpricht, 
ihm im umgefehrten Falle denjelben Liebesdienſt zu leilten. („That is the plan 
we use.*) (Frage 155.) Oft ift troßden das Auge verloren, namentlich bei 
Verlegung duch geſchmolzenes Aetznatron (Frage 173 und 174), Sm den" 
Greenbank works fand die Kommiſſion zu diefem Zweck Spritzflaſchen (Frage 171), 
in der Barxterſchen nicht (Frage 158.) Letzteres iſt eine grobe Vernächläſſigung 
der Pflicht und Nichtachtung der Geſundheit der Arbeiter. Die Kommiſſion 
erklärt es für nothwendig, „daß für je vier Schmelzkeſſel in einem ftaubbichten 
Wandjichrant eine mit Waſſer gefüllte Spribflafche vorräthig gehalten werde. 
und daß ähnliche Spritzflaſchen überall vorhanden jeien, wo der Fabrifinjpektor 
es wünſcht“. Hoffentlich giebt die Regierung diefem Wunſche der Kommiſſion 
bald Gejegesfraft. Auch in Deutfchland beftehen noch feine derartigen Schut⸗ 
beſtimmungen. 

Zuweilen wird Luft durch geſchmolzenes Aetznatron geblaſen, um es zu 
Natriumperoyd zu oxydiren. Hierbei wird, obwohl dies mit geſchloſſenem Dede 
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gefchieht, immer etwas Natron in feinfter Bertheilung in die Luft mit fort: 
geführt. Solche Luft erzeugt beim Sinathmen ein heftig ftechendes Gefühl im 
Halfe, auch werden die Haare dabei meiſt rothbraun. 
| Die Arbeiter in den Wafferglasfabrifen find im Ganzen denſelben 
Unfällen wie die Aetznatronarbeiter ausgejegt. 

Sn der Fabrit von Charles Tennant & Co. in Hebburn war das Ber: 
hältniß der Krantentage zu der Arbeiterzahl der Sodaarbeiter in den Jahren: 


18384 1885 1836 1837 1888 1889 1890 
Unzahl der Arbeiter. . . . 173 154 161 153 174 162 135 
Beontentage. . - 2 2. . 767. 1372 1482 1874 2065 2455 1958 
&3 kamen alſo auf einen Ar: 
beiter Kranfentage. . . +» #4 8,9 ee a 14,4 
Berjtorben waren. . . . . 1 — 2 1 1 — 2 


Die Zahl der auf einen Arbeiter fallenden Krankentage hat auch hier 
ſteigende Tendenz. In der Mannheimer Fabrik Wohlgelegen betrug 1893 bei den 
54 Sodaarbeitern die Zahl der Krankentage 229 oder 5,4 Tage pro Arbeiter. 
| Der Lohn ift bei den verjchiedenen Abtheilungen der Sodaarbeiter ver- 
ſchieden. In Wohlgelegen war er für die Schmelzofenleute 22 Mark, für die 
Lauger 20,30 Mark, für die Fiſcher, die auskryſtalliſirte Soda aus der Lauge 
herausholen, 17,50 Mark und für die Galeinirer auch 17,50 Mark, alles bei 
fiebzigftiindiger Arbeitszeit abzüglich Paufen per Woche. — In den meilten eng— 
liſchen Fabriken ift die Arbeitszeit fiir die Sodaarbeiter 11 Stunden Tag- und 
18 Stunden Nachtſchicht; in einigen Betrieben der United Alkali Co. ijt jedoch) 
ſchon für einzelne Abtheilungen achtjtündige Schiht mit Erfolg eingeführt. In 
den Fabriken des Tyne-Diftrifts und in den jchottifhen waren 1892 Die mwöcent- 
lichen Arbeitsftunden und der Wochenlohn im 
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Für Revolver⸗(Ofen⸗)Arb. 56 40 4 zı\se 7037/72141) 7 70 8270 40 — 


auger488 484 82 -858 44- 72 27 -56 26 -54 87 — 
. . |-|--|70|32'-6|70)281—||72)24|—|70|27|—|— —ı — 
alecinire... ——7030 670 31 -72 31- 70125 2) — — 
estznatronheizer. . 56 88 — — — —— — || —— — —— 


- Xebnatronfchmelzer . 84 6688 ———— — — ‚52 
| Vollſtändig ift die achtftündige Schicht in den großen Sodawerken der 
Firma Brunner, Mond & Co. eingeführt, indem diefelbe jest für die achtitimdige 
Schicht denfelben Lohn zahlt wie früher für die zwölfſtündige. Dabei hat fich 
die auffallende Thatſache herausgeftellt, daß der für Heritellung einer Tonne 
"Soda gezahlte Arbeitslohn jetzt nicht größer ift ald früher, Brunner, Mond & Co. 
| erklären dies theils aus Verbeſſerungen, die fie mit beträchtlichen Koften an den 
Apparaten vorgenommen, theil® aus der größeren Frifche, Arbeitzluft und Auf- 
merkſamkeit der Arbeiter während der kürzeren Arbeitszeit. Hierzu kommt, daß 
in den Betrieben, in denen während acht Stunden durch intenſive Arbeit nahezu 
ebenſoviel geleiſtet wird, wie früher in zwölf Stunden, auch die Kohlenerſparniß 
und die beſſere Wartung der Maſchinen den Fabrikanten für die höheren Löhne 
entſchädigt. Außerdem haben die Fabrikanten durch die achtſtündige Schicht den 
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Bortheil, daß ihre Fabriken ohne irgend welche Unterbrechung am Sonntag be: 
trieben werden können. — Weber die gejundheitlichen Wirkungen der achtjtündigen! 
Schicht berichtet der Betriebödireftor der Firma Brunner, Mond & Co., Henn 
Guſtav Jarmay: Nach den Ausweiſen der Krankenkaſſe der Firma erhielten im 
Sommergquartal 1889, in der noch zwölfſtündige Schicht üblich war, 7,1 Prozent 
der Arbeiter Krankengeld, und im Sommerquartal 1893, nachdem bereits einige 
Zeit achtftündige Schicht eingeführt war, 5,1 Prozent. Es hat aljo eine Ber: 
minderung um 28,32 Prozent ftattgefunden, Nur jene Leute erhalten Kranken— 
geld, die eine Woche oder Länger arbeitsunfähig find. Merztliche Hilfe mußten 
in Anfpruc nehmen 1889 10,12 Prozent der Arbeiter, 1893 5,1 Prozent, 
Hier hat alfo eine Verminderung um 49,6 Prozent ftattgefunden. Dieſe Arzt: 
lichen Hilfeleiftungen betreffen alle die kleinen Erfranfungen und Verlegungen, 
die nur ein Fernbleiben von einigen Tagen bis zu einer Woche von der Fabril 
nöthig machen. Daß die Zahl diefer Arbeiter auf nahezu die Hälfte gejunfen 
it, betrachtet die Firma als einen ſehr erfreulichen Erfolg der Einführung der 
achtſtündigen Schicht. In der That werden Leute, welche durch lange Arbeitszeit 
ermüdet find, durch Jchädliche Einflüffe ſtärker als friſche Leute angegriffen, 
Bemerft fei noch, daß die Firma durch Gründung einer Bibliothek auch —J— 
iſt, das Bildungsniveau ihrer Arbeiter zur heben. Hoffentlich ſind es nicht nm 
chottiihe Predigtbücher, wie in manchen anderen engliſchen Arbeiterbibliotheken, 

Auch die engliſche Enquetekommiſſion empfiehlt in ihrem Bericht ſehr warm 
die allgemeine Einführung der achtſtündigen Maximalſchicht. Aber mit dem! 
Smpfehlen allein ift es nicht gethan. Nur durch gefeßlichen Zwang wird eine 
allgemeine Einführung erreicht werden, Cine eigene Initiative der Arbeiter dieſer 
Sabrifen ſelbſt dürfte nicht zu erwarten jen. Wie der Bericht der badiſchen 
Fabrikinſpektoren für 1894 mit Recht betont, arbeiten die Leute in den 
Fabriken in Bezug auf die Beſchaffenheit der Arbeitsräume und die Natur dei 
Arbeitsprozeffe unter viel ungünftigeren Bedingungen al® die Arbeiter ande, 
Snduftriezweige, Daher haben die meilten diefer Arbeiter nicht nur ein ſchlechtes 
bleiches Ausſehen, ſondern ſind auch geiſtig völlig ſtumpf geworden. Arbeiten, 
eſſen, ſchlafen, arbeiten, eſſen, ſchlafen iſt der ununterbrochene Kreis, in dem ſich 
ihr lichtloſes Daſein bewegt. Nicht einmal an einer bejcheidenen Sonutogsruße, 


die meiſt nur nach mehreren Wochen einmal eintritt, ohne durch eine vorhergehende 
24ſtündige Arbeitszeit erfauft zu fein, haben fie, tie die von den Auffichts- 
beamten gepflogenen Unterhaltungen zeigten, Spntereffe. Kommen aber einmal’ 
ein paar diefer Arbeiter auf den Gedanken, daß auch fie noch andere Anſprüche 
ans Leben haben, jo dürfen fie fih nicht getrauen, diefen Gedanken gegen ihre, 
Mitarbeiter auszusprechen, ſonſt gelten fie bei ven mächtigen Arbeitgebervereinigungen. 
gleich) als Hetzer und würden vollftändig von der Arbeit ausgejchloffen. Der 
englifche Arbeiter befäme in feiner der 45 Fabriken der United Alkali Co. mehr, 
Arbeit, und in Deutjchland find die Arbeiter der großen Fabriken nicht befjer 
daran. Der in Ludwigshafen als Heer Entlafjene findet ſchwerlich in einer, 
Fabrik Mannheims und Umgegend Arbeit. Da kann man ſich nicht wundern, 
daß während in Mannheim für eine Menge Berufszweige mit wenig Arbeitern 
Fach- oder Gewerkvereine beſtehen, für die zahlreichen Arbeiter der chemiſchen 
Induſtrie keinerlei Vereinigung daſelbſt beſteht. a 
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Herald Höffding, Profefjor an der Univerjität Kopenhagen, Charles Darwin. 
Eine populäre Darftellung jeines Lebens und feiner Lehre. Autorifirte Weber: 
j jegung. Berlin, Berthold Heymans Verlag. 30 ©. 8°. 

Eine veritändig, verftändlich und warm gefchriebene Ginführung in Das 
Studium der Werke des großen englifchen Naturforjchers. Was in dem Rahmen 
iner zwei Bogen umfafjenden Brofchlive über Darwin und fein Lebenswerk gejagt 
derden Zonnte, hat der Verfafjer mit Geſchick zufammenzufafjen veritanden, und es 
muß ihm ferner das Zeugniß ausgeftellt werden, daß er bei aller Wärme und Be— 
zeijterung fiir Darwins Entdeckungen ſich von jeder Uebertreibung fernhält und ſo 
yen Fehler der meiſten Populariſirer vermeidet, Anfänger zu übereilten Schlüfjen zu 
nerleiten. Man fann fagen, fein Schriftchen athmet den Geiſt Darwins. Als ein 
Mangel dagegen muß es bezeichnet werden, Daß Die wichtigeren Probleme Des 
Darwinismus, welche heute die Forſcherwelt bejchäftigen, nicht wenigſtens vorüber- 
gehend erwähnt wurden, und auch Arbeiten, wie die über den Ausdruck der Gemüths— 
bewegungen bei Menfchen und Thieren, hätten erwähnt werden dürfen. Der ver: 
dienſtvollen Schrift it ein gutes Bild Darwin vorangeitellt. —.eb, 


Dutizgen. 


5 Zur Eutwicklung der Geldwirthichaft und der Großinduſtrie in 
Britifch- Indien, Intereſſante Mittheilungen darüber enthält eine vor etwa 
Jahresfriſt erjchienene Schrift K. Elftätters." Ganz allmälig, berichtet er, beginnt 
man in den legten Jahren in Indien es rentabel zu finden, die Erſparniſſe in zins- 
tragender Weife anzulegen, jtatt Schmucjachen dafür zu Laufen oder Edelmetalle 
unter der Erde zu vergraben. Gin ganz beträchtlicher Theil der Aktien der Baum: 
wollſpinnereien in der Präfidentjchaft Bombay joll zum Beifpiel beveit3 in Händen 
von Gingeborenen fein. Aber auch die Sparfafjen bürgern fich in Indien mehr und 


mehr ein, was aus nachitehender Tabelle leicht zu erjehen iſt. Die Einlagen betrugen 
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nämlich abgerundet: — 
dm dahre nee 
LBBARS 6687000 19 
lg85/864,. Na er 5.081.000 19 
— J 33060900 20 
J J 66380900 20 
® BREI BI 663000 20 
J JJ 66682000 18 
—J DO Te 6662000 17 
— Leo Ua 8688860900 17 


s Die Abnahme des Durchjchnittsbetrages wird von dem Verfaſſer dahin 
gedeutet, daß auch Kleine Leute jich der Sparfafjen zu bedienen beginnen. Eine Be— 
ftätigung diefer Behauptung glaubt der Verfaſſer den Ergebnifjen der Thätigteit der 
 Boitiparkafjen entnehmen zu können. Der „Statistical abstract“ theilt diesbezüglich 
' Folgendes mit: 


1 Bergl. „Indiens Silberwährung“, eine wirthichaftsgefhichtliche Studie von Karl 
Elſtätter. Viertes Heft der „Münchener volfswirthichaftlichen Studien“, herausgegeben von 
Lujo Brentano und Walter Log. Stuttgart 1894. 

2 Eine Rupie nominel 1 Mark 92 Pfennig. 
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Zahl der Einlagen von Durchſchnittsbetrag 
Sahır eingeborenen Eingeborenen einer Einlage 

Einleger Rupien Rupien 
118578 4 223 000 18,5 
188886 5 008 000 18,5 
1881 / 0 Ra 00— 5 048 000 16,0 
18901 3127.27, 68868 5 570 000 15,4 
1891/92 411 907 6 170 000 15,0 


Für das ab 1839/90 berichtet darüber der „Statement on moral and material 


progress of India*: „Die Ziffern der beiden legten Jahre ſcheinen zu zeigen, dab 


das Syitem der Sparkaſſen nunmehr auch von der acerbautreibenden Bevölkerung 
in den entfernteren Dijtrikten benußt zu werden beginnt. Die Zahl der Ginleger, 


die fich als Bauern bezeichneten, ijt beinahe zweimal jo groß, alS jie vor zwei Jahren | 


war, und der Zugang bei diejer Klajje von Einlegern war 1889/90 42,6 Prozent, 


ein viel höherer Brozentja der Zunahme, als ihn irgend eine andere Klaſſe au | 


zuweiſen hat.“ 


Noch interejjanter find die Mittheilungen des Verfaſſers bezüglich der Ent. 
wiclung der indischen Baummollenindujtrie. Seinen Angaben zufolge betrug ab⸗ 


gerundet: 
| DIE HA EDReT. Die Ausfuhr 
Sm Sabre : — 
te ei 2 Gar St 4 
RL | I nn Webftühle | in Rund | 9% — 3 
] | | | A 
1876/77 — 47 | 1000 000 | 9100 || 7927 000 | 15 544 000=1 
1880/81... . | 58 11472000 | 13300 || 26901000 | 30.424 0008, 
1884/85 EHEN 8l ı 2 057 000 | 16500 ı 65 897 000 | 47 909 000° 3 
8788 97 2376000 188000113 451 000 | 69486 000 
138/09 | 108 2670 000 | 22 200 128 907 000 70 265 000° 
TEST IOR Er 114 2 935 000 | 22100 141 950 000 59 496 000 | 
1890/91 DE | 124 | 3198 000 23 800 | 169 275 000 67 666 000 j 4 
1891/92... . | 127 838273000 24700 |, 161263900 73384 000 Y 
H | % 


Demnach nahm die Zahl ber Enarels um circa 200 Prozent, diejenige der 
Webſtühle um circa 150 Prozent zu. Dagegen ſtieg die Ausfuhr an Garn auf eirca 


ferner in den lebten fünfzehn Sahren fo eritarkt fein, daß fie nach Mittheilungen 
des Verfaſſers die englifche Spinnerei auf dem ojtaftatifchen Markt entjchieden zu 
verdrängen beginnt. Dies ift deutlich genug aus folgender Tabelle zu erjehen, | 
welche die Ausfuhr von Baummollgarn und Geweben aus dem Bereinigten Könige | 


reich (England) nad China, Hongkong und Japan darſtellt: 


Ausfuhr an Garn Ausfuhr an Etoffen N 


Jahr in Pfund in Yards 

1877, De Be RSS 394 484 000 x 
1880. 5,0 92, SE — 509 099 000 — 
1882. u en un” 439 937 000 7 
1887.00 2 RE 9550 618 146 000 — 
1888 2. ana BUN 652 404 000 J 
1884, ZOO 557 004 000 = 
BIO EL 633 606 000 ® 
‚1891 29 971 000 595 258 000 


Daraus it zu erheben daß England auch gegenwärtig noch binfichtlich De | 


Gewebe den oftafiatifchen Markt vollftändig beherrfcht; denn feine Ausfuhr an 


folchen überfteigt diejenige Indiens um das Achtfache. Aber feine Ausfuhr an Webz 
waaren ijt in den le&ten Sahren jtationär geblieben; jeine Ausfuhr von Sarnen 


nach Djtafien iſt Dagegen jeit 1888 in entfchiedenem Rückgang begriffen. Sa 
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Die Armen in Bamburg während des 16,, 17. und 
18. Jahrhunderts. 


Bon Gufav Schünfelvt, 


(Schluß des zweiten Theils.) 


Auf die verheerende Wirkung der Bet und anderer Epidemien ift 
ereits hingewieſen und dabei betont worden, daß auch die Seuchen in gemiffen 
Sinne mehr als Folgen vorhandener Nothitände, denn als Urſachen zu betrachten 
sien. Ferner ilt der Armuth mehrende Einfluß der Eriegerifchen Unruhen 
es 16. und noch mehr des 17, Jahrhunderts erwähnt. Viele Hilflofe Leute 
üchteten aus der Umgegend in den Bereich der ficheren Feſtung und fuchten hier 
Schuß und Arbeit, Im Allgemeinen mußten iiberhaupt Kriege auf einen Kleinen 
Staat, der nur vom Handel lebte, jelbit dann einen nachtheiligen Einfluß aus: 
‘hen, wenn der Kriegsſchauplatz von jeinen Grenzen entfernt blieb: Handel und 
Schifffahrt litten, und der Verdienſt des kleinen Mannes wurde vermindert, — 
sbenfall® brachten beijpiellofe Theuerungen in jenen Zeiten erhebliche Ver: 
mung. Mißwachs in mehreren Ländern, Ausfuhrverbote in den umliegenden 
Staaten bewirkten verjchiedentlih, daB Brot und fait alle Lebensmittel um das 
Doppelte im Preiſe Stiegen. Kamen nun noch ein ftrenger Winter und 
Bohnungömangel hinzu, wie 1795/96, fo fonnte es nicht ausbleiben, daß 
lbit aus dem Mittelitande ganze Schaaren der Armuth anheimfielen, „DBiel- 
ihrige hieſige Einwohner, die zum Theil Bürger gemwejen, wurden durch 
wei harte Winter und durch MWohnungsmangel und Theuerung genöthigt, al’ 
a3 Shrige zu verkaufen, und e3 blieb ihnen nichts übrig, als um die Aufnahme 
13 Zuchthaus zu bitten,” Anhaltende Winter Herrfchten namentlich wiederholt 
egen Ende des vorigen Sahrhunderts, und eine in den „Armennachrichten“ 
‚mmer twiederfehrende lage iſt die über die Wirkungen harter Winter. 1785 
Jührte 3. B. die Erwerbölofigfeit vier Monate. Diefer Winter, dem ein nicht 
ander ftrenger voraufgegangen, war jo erjfchredfich in feinen Wirkungen auf die 
Irmen, daß Büſch ausruft: „Wer möchte fie zählen alle die Elenden, die jekt 
n unjeren Gafjen uns anbetteln und mit Wahrhaftigkeit und die legten Winter 
18 die Urfachen ihrer Verarmung angeben können.“ — Wie der Winter, und 
eſonders ein andauernder und harter, zur Erhöhung der Armuth mitwirkt, läßt 
ſich ja alljährlich in den großen nordifchen Städten beobachten. Der Erwerb 
ieler taufend Arbeiter wird auf Monate unterbrochen, während die Bedürfniſſe 
‚uf das Höchite fteigen, und es bleibt ihnen oft unmöglich, die dadurch ent— 
tandene Nothlage durch die Arbeit der übrigen Monate wieder zu befeitigen. 
dazu fommt, daß lange und kalte Winter die Kraft vieler Arbeiter lähmen und 
hre Arbeitsfähigkeit, wie bei Alten und Schwachen, überall, oder doch, wie bei 
en Rüftigen, auf einige Zeit verringern. Immer neue Schaaren wurden durch) 
ie Winter den ſchon vorhandenen Bettlern und Armen zugeführt. — Große 
Feuersbrünſte, die verfchiedentlich fich ereigneten, und Waffersnöthe über- 
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lieferten gleichfalls manche Familie der Noth. So verloren bei einer Feuers 
brunſt im Eichholz — 17. Dat 1795 — 74 Familien ihre Wohnung u un! 
größtentheils ihr geringes Vermögen, alles, was fie um und an fich Hatten 
Kleidung, Betten, Mobilien, Geld und Handwerksgeräth. ı Bedeutende — 
brünfte waren vordem: 1606, wo 12 Häufer am Fiſchmarkte nieberbrannten 
1615, wo beide Seiten der Knochenhauerſtraße faſt ganz niedergelegt wurden; an 
25. April 1672 auf dem Pickhuven, 34 Häuſer in Aſche gelegt; den 11. Oklobe 
1673 auf dem Kattrepel, 30 Häuſer brannten ab, die Leute mußten faſt alle 
im Stihe lajjen; 4. Auguſt 1676 auf dem Cremon, der angerichtete Schade 
wurde auf zwei Tonnen Goldes geſchätzt; 1684 in dem Kehriwieder und Brook 
2000 Feuerſtätten wurden verheert; 1704 brannte die Grütztwiete ab; 1723 fegt 
das Feuer in der Neuftädter Fuhlentwiete an 100 Wohnjtätten nieder. ? | 

Gefährlih für Gejundheit und Wohlitand der Kellerbewohner der Altſtad 
erwieſen ſich auch die hohen Fluthen, die nicht ſelten die nicht gewarnten Bewohne 
im Schlafe überraſchten. Steltzner erwähnt für die für uns in Betracht kommend 
Zeit 27 Fluthen, die beſonders hoch waren; kleinere von 12 bis 16 Fuß, wodurd 
noch immer manche Keller überſchwemmt wurden, ereigneten ſich faſt in jeden 
Herbit, Winter ımd Frühjahr. Innerhalb fünf Jahren 1788—93 iiberftiege 
35 Sturmfluthen die Höhe von zwölf Fuß. Cine faum glaubliche Sorglofigfei 
oder Nachläffigkeit herrjchte in Hinficht auf dies gefährliche Uebel. Erjt auf An 
regung des Profeſſors Büſch wurden Signalſchüſſe bei nahender Gefahr gegeben 
und die Bewohner der Keller in den am meilten Gefahr laufenden “er 
von den Nachtwächtern geweckt.? 

Wenn nun aljfo alles diefes nicht gering angejchlagen werden darf bei A 
Unterfuhung der Urfachen der Armuth, jo wird die Proletarifirung ſeit dem 
16. Jahrhundert jedoch erjt erklärt, wenn wir in den Armen bie Gefallenen 
in dem gewaltigen mörderifhen Kampfe erkennen, den die Neuzei 
gegen das Mittelalter führte, und der noch heute nicht jeinen vollkommenen 
Abſchluß gefunden hat. Die Kriege jener Sahrhunderte und die Theuerungen 
find zum großen Theil auf die wirthichaftlichen Gegenſätze der Zeitalter zurück 
zuführen und als Begleitericheinungen des mwirthichaftlichen Kampfes zu betrachten 
und damit erhalten auch diefe Urfachen ihre Einpafjungsfähigfeit in den Rahıner 
der nachſtehenden Ausführungen. # 

Auf dem flachen Lande bewirkte die vordringende Geldwirthſchaft di 
Möglichkeit und Nothwendigkeit, landwirthſchaftliche Erzeugniſſe in Geld umzu 
jegen, wurden die feudalen Bindungen gelockert, was ſeinen charakteriſtiſchen 
Ausdruck in dem ſogenannten „Bauernlegen“ fand. — Die Aufhebung der Klöſte 
und die Auflöſung der Gefolgſchaften vermehrten noch die Zahl der Heims um 
Herrenlofen. Gin Theil der Erwerbsloſen ſuchte Unterkunft und Brot in bei 
Städten, unter denen Handelsſtädte wie Hamburg bejondere Anziehung ausübten 
Doch konnten Handel und Manufakturen nicht alle ſich anbietenden Händı 
beichäftigen. Der nur periodifch zahlreiche Arbeitskräfte verlangende Handel un 
die durch die Zünfte in ihrer Entwidlung jehr behinderten Dianufakturen ver. 
mochten nur vorübergehend und einen Bruchtheil der Erwerbjuchenden in Arhen 


—e 


* Armennadrichten, II, ©. 44. | 
Nach „Hiftorifcher Bericht der Weltberühmten Kauf- und Handelsftadt Hambin, 

bi8 Anno 1741" und „Adelungf, Kurtze Hiftor. Beichreibung der Uhralten Kaiferl. und dei 
heil. Römischen Reiches Freyen An- See- Kauff- und Handelsftadt Hamburg. ——— 1696. I 
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‚nen Platz gefunden hatten, ebenfalls bald die Städte auf." So ſanken fort: 
jet Unzählige de flachen Landes zur unterſten Schicht hinab und ver: 
Hlimmerten gleichzeitig durch ihren Zuzug die Lage der umteren Volksklaſſen in 
mn Städten. | 

Die in den protejtantiichen Gebieten erfolgende Verweltlichung der 
rmenpflege bewirkte deögleichen eine Anhäufung der Bettler und Armen in 
sn Städten. Sahrhunderte hindurch) war den Bettlern Speife und Trank reichlich 
m den Klofterpforten verabfolgt worden, hatte daS DBettelvolf feine beliebtejten 
sammelpläße por den Kirchthüren gehabt. Reiche Geldquellen Hatten der Kirche 
m Zwecke der Armenpflege zur Verfügung geftanden, Der vierte Theil de 
er Kirche gebührenden Zehnten war für die Armen beftimmt gemwefen, und 
ußerdem hatten eine Menge von Schenkungen und mwohlthätigen Stiftungen der 
Nerwaltung der Geiftlichkeit unterjtanden.” Durch die Aufhebung der Klöfter 
md Verweltlihung der Armenpflege wurden nun diefe Quellen den Armen ver- 
opft und „der althergebrachte Zug der Bettler von der Kloſterpforte zur Kirchen— 
1 hür, von der Kirchenthür zur Kloſterpforte unterbrochen“.“ Der Bettel verzog 
dh in die Gaſſen der Städte. 

| Sp erklärt es fih, daß im 16, und mit Beginn des 17. Jahrhunderts 
uch fremde Bettler der Straßenbettel in Hamburg die unheimliche Ausdehnung 
ewann. Die von jetzt ab hier jtetig fortjchreitende Verarmung rejultirt aus 
hi fich weiterhin in den umliegenden Gebieten vollziehenden jozialen Auflöſungs— 
md Zermalmungsprozejje, der fortgejegt einen Zug Enterbter in Die Handels— 
‘adt leitete, jowie aus der Geftaltung des wirthichaftlihen Kampfes in 
Jamburg jelbft, und der um jo mehr Opfer forderte, je mehr das Großfapital 
ın Macht gewann. Hand in Hand mußte mit dem Anwachſen des Reichthums 
ie Broletarifirung fchreiten. 

Zunäẽächſt wirkte die in verhältnißmäßig kurzer Zeit gejchehende Verdrängung 
es Handeld „aus den engen, aber relativ ficheren Geleiſen des Mittelalters auf 
‘as weite, von taufendfachen Intereſſenkämpfen durchtobte, mit unzähligen Fuß— 
ngeln für den jpefulationsluftigen Neuling bejäte und von häufigen Kriſen— 
irmen aufgewühlte Schlachtfeld des modernen Weltverkehrs“ verheerend im 
Jandelsftande ſelbſt. „Eine Statiltif der Bankerotte, welche während diejer 
deit innerhalb der Hamburger Bürgerfchaft vorfielen, müßte ficherlich ein überaus 
xauriges Bild darbieten.”* Chrenberg jchließt diefe traurige Lage einer großen 
mzahl heimifcher Kaufleute u. A. befonders aus den bitteren Stlagen, welche die 
zürgerſchaft über ihre Lage und den jchlechten Geſchäftsgang jahraus, jahrein 
tönen ließ, und die fich erflärlicherweife namentlich gegen die anfcheinenden 
‚Itheber der ganzen Kalamität, gegen die zugewanderten fremden Staufleute 
ichteten. Auch in den folgenden Sahrhunderten waren Bankerotte häufig; am 
‚efannteften ift der Fall von 95 meiſt beträchtlichen Häuſern, der eine Folge 
es ungeheuren BanferottS der Gebrüder de Neufoille in Amfterdam war,’ 


4 Bergl. 8. Kautsky, „Ihomas More und feine Utopie.“ II. Abſchnitt: Der Grund» 
ii, 1 und 2. 
2 Rautsfy, a. a. O., IH. Abſchnitt: Die Kirche. 
3 Streng, 0.0.0. ©. 15. 
* Ehrenberg, „Hamburger Handel und Handelspolitif im 16. Jahrhundert.“ Kopp— 
ann, „Aus Hamburgs — * Hamburg und Leipzig 1885. ©. 313 ff. 
Büſch, Handelsgefhichte, ©. 124. 


Er 


|; 


2 


508 Die Neue Zeit. 


Der Kampf, den das Großfapital gegen die Zünfte unternahm, fordert 
eine noch beträchtlichere Anzahl von Opfern. Die Anlegung von Manufakturer 
wurde erjchwert und damit der mit dem Handelögewerbe überhaupt verknüpfte 
Mißſtand, dag nur periodisch viele Hände gefordert wurden, die dann oft wieden 
lange Zeit müßig bleiben mußten — bejonderd im Winter, wo der Berfeht 
ſtockte —, verfchärft. Eine weitere Folge der Abwehrmaßnahmen der Innungen 
gegen Anlegung von Manufakturen war die Ueberfüllung der freigebliebenen 
Gewerbe, z. B. der kleinen, von der Krämergilde freigelaſſenen Vorhökerei, dei 
ſogenannten holländiſchen, des Leinen-, Spitzen-, Thee- und Kaffeekrams.“ Und 
unter der übermäßigen Konkurrenz wurde der Erwerb geſchmälert. Die Zahl dei 
nicht zu den „Aemtern“ gehörenden Arbeiter wurde übergroß, wie Schneider, 
Schuſter, Perückenmacher, Kleinſchmiede u. ſ. w, und fie waren gezwungen, um 
einen kärglichen Lohn für andere Meiſter oder Fiir äußerſt unfichere, Schlecht begab} 
lende Kunden zu arbeiten. ° j 

Wenn nun auch die „Aemter“ die Anlegung von Manufafturen zu hindern 
im Stande waren, fo konnten fie doch nicht vermeiden, daß gewerbliche Erzeug: 1 
nilfe ald Handeldwaare aus der Ferne herbeigeführt und verfauft wurden. Sie 
mußten troß aller Rechte zu Grunde gehen, da fie nicht im Stande waren, zu 
den Preiſen, zu welchen die Erzeugniſſe feilgeboten wurden, diejelben Herzuftellen. 
Abgejehen davon, daß der Großbetrieb überhaupt billiger arbeiten konnte, jtellten 
fih die Herftellungsfoften — Arbeitslohn — in Hamburg injofern Höher, ale 
hier der ſchwere Münzfuß galt. Während in Hamburg der Reichsthaler °/s« einer 
feinen Darf voritellte, repräfentirte derjelbe im übrigen Deutfchland nur °/ao oder 
gar nur "is einer feinen Mark.?* 

Innungen und freie Gewerbe, Meiiter und Arbeiter litten gleicherteife, 
Von allem Keichthum, der ſich in Hamburg häufte, hatte außer den Kaufleuten 
nur derjenige Theil des geringen Standes vorübergehenden Vortheil, deijen Sup 
reihung der Kaufmann gebrauchte und deſſen Lohn auf jeinem Unkoſten— - Konto 
erihien. Der vermehrte Aufwand und das hohe Wohlleben des reichen Kauf 
mann brachten — abgejehen von dem Bezug der Lebensmittel durch beit 
Nachbarn — eigentlich) nur dem Auslande Bortheil; circa 15000 Men] = 
lebten um 1780 neben den Kaufleuten, die jo gut wie nicht3 durch fie ver: 
dienten, * | 

Brachte der zunehmende Handel jomit dem geringen Manne jo gut \ 
gar feinen Segen, fo hatte er fir ihn dejto mehr Nachtheile im Gefolge, indem 
er eine größere Theuerung der Lebensmittel und vor allen Dingen eine 
enorme Miethefteigerung verurfachte. ? | 


! Bifch, Urfachen der Berarmung, ©. 21. 

° Befonders Schufter und Schneider fcheinen immer in großer Nothlage gewefen zu 

fein. Nach Ausweis des Berichts über die feitens des Armenfollegiums Ende vorigen Fahr: 

hunderts eingerichtete Vorſchußanſtalt waren diefe immer die fchlechteften Rückzahler. Es 

wird dies befonders daraus erklärt, daß ihre Kundschaft unficher ſei (Armennachrichten, I, 
©. 286, 374 und 376). 

s Büſch, Urfachen der Verarmung, ©. 43. 
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Beſonders jeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wird konſtatirt, 
aß eine große Zahl Heiner Wohnungen in große Häufer und Padräume um— 
‚eftaltet wurden. Und dennoch klagte das Commercium noch immer über den 
roßen Mangel an Waarenhäufern und bejonders an Kornböden. ES murden 
urch dieſe Umgeftaltung viele Hundert Menjchen geringen Standes obdachlos 
nd — was nicht minder traurig — um ihren Erwerb gebracht, der mit den 
‚ten Wohnungen verbunden gemwejen war, Diele induftriöfe Familien, die jonft 
ielleiht noch lange vor völliger Verarmung fich hätten jchügen £önnen, würden 
omit frühzeitig unter die Zahl der Armen gebracht.“ In wenigen Jahren ftieg 
ie Miethe auf den dreifachen Preis, eine Preishöhe, die für den gewöhnlichen 
Nann geradezu unerjchwinglich blieb. Während um 1780 der Kleine Mann 4 bis 
‚ Thaler für jeine Wohnung hatte zahlen müfjen, koſteten die kleinen Wohnungen 
798 durchichnittlich 12/2 Thaler; 1799 durchſchnittlich 21'/s Rthlr. und 1800 
14! Ather. Mad) einer Zufammenftellung, die ſich in dem Bericht über die 
zorſchußanſtalt findet,” zahlten 1798 103 Familien 1273°/ı Rthlr., 1799 
335 Familien 17219 NAthlr., 1800 620 Familien 15185 Rthlr.) Nach dem— 
selben Berichte waren unter 2875 Familien, die um Vorſchuß baten — Leute, 
ie noch nicht zu den eigentlichen „Armen“ gehörten — 504 Familien, Die 
zurch zu hohe Miethen, durch Umziehen, Verluft ihrer Kundſchaft und daraus 
ntftehenden Zerſtörung ihres Hausraths und ihrer Geräthſchaften, durch die Un— 
nöglichkeit, in der neuen Wohnung ihr Gewerbe zu treiben, und Die Nothwendig— 
eit endlich, dem Hauswirth die Miethe im Voraus zu bezahlen, in Verlegenheit 
* waren, Zu dieſer Zahl wird bemerkt, daß bei jedem Meldenden hohe 
Diethe , ‚gar jehr mitwirkend“ zur Verlegenheit geweſen ſei. Bringt man ferner 
n Auſchiag die große Zahl der Obdachloſen, die an anderer Stelle dieſer Arbeit 
ingeführt worden und den ſich fortwährend mehrenden Zuzug der Fremden — von 
788 bis 1797 mehrte ſich die Einwohnerzahl um 28000 ° — der, inſofern er 
Zeute der unteren Klaſſen bedeutete, zur Erhaltung der Löhne auf ungeniigender 
Höhe beitrug, ſowie endlich den Umftand, daß nad) dem Gottorper Bertrage 
500 Soldaten entlafjen wurden und damit auch ihre Miethe-Entſchädigung ver- 
oren:* jo befommt man ein erjchredliches Bild von der Wohnungsnoth. 

Wie Schon an anderem Plage mitgetheilt worden, famen früher häufig Theue— 
ungen vor, die durch das egoiftiche Treiben der Großfaufleute nur gejteigert 
wurden. Ungeachtet der durch die Theuerungen in der Stadt entjtandenen Noth- 
age wurden im 16. Jahrhundert von ihnen Korn, Fiſche und Bier in großen 
Mengen von Hamburg ind Ausland gebradt. Die Bejchwerden der „Aemter“ 
iber dies gemeingefährliche Beginnen der Kaufleute, das anjcheinend vom Rathe 
— wenn nicht offen, jo doch geheim — begünftigt wurde, find nicht jelten und 
ührten nur zu erfolglojen Verbotbeitimmungen,” Gegen Ende des vorigen Jahr: 
YundertS ftieg der Preis der nothwendigen Lebensmittel in wenigen Jahren auf 
a8 Doppelte. Sch laſſe zum Belag eine Fußbemerfung, die jih auf ©. 222 
%5 zweiten Bandes der „Armennachrichten” findet, im ganzen Umfange folgen; 
diefelbe wirft auch font ein helles Licht auf die Lage der Armen, „Noch vor 
va acht Zahren galt ein NRoggen-Spintbrot 9—10 B, jest gilt es 18 P. Das 
Spint Kartoffeln 2—3 8, jett 8 85 das Pfund Butter 8 4, jeßt 12—13 PB; 


! Armennadridten, II, ©. 2. 

? Armennacdrichten, II, ©. 281 ff. 

3 Gallois, a. a. O., II, ©. 603. 
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Torf 10 Soden 1 3 jeßt guter 3 Soden 1, fchlechter 4 Soden 1; ri 
4—12 Rthlr. jährlid, jest 12—30 Rthlr.; Lichte das Pfund 6 3, jekt 8 
Schmalz das Pfund 7 B, jest 12 6; Ochſenfleiſch das Pfund 3 4, jetzt 6 3 
Milch, was damals 1 galt, gilt jetzt 2 3. — Nun bedarf ein einzelner ea iſch 
———— Leben gt 


Früher Segt Ger 
— 
Ein Sprit a RE RR 9! 1 
Zwei Spint Kartoffeln ns. vu u ee a 6 1 
zPfund Buütfffe er a 4 — 
3/2. Bund achte A — 3 — 
ich 2 — 4 — 
An chſenfleiſch darf kein Arbeiter von den unteren | 
Klaſſen denfen, dafür bedarf er aber außer obigen 
unentbehrlichen Dingen: 
1.Pfund- Seife Fr rs em: 
Ja: AbTunDsguder,, er ea rar 
3 OL) FI Deg a a a 
SE ER 
14!) 3 
Um jehr niedrig anzujchlagen, will ich noch ans 
nehmen, daß der Arme fich von dieſen 14!/» 3 etwas 
erfpart oder entbehrt, alfo gebrauht . . . . . — 8 — 
Die bei jebigen Bteifen Tojten an 2 1 — 
Miethe früher 4 Athlr., wöhentihb . . .. . = 4 ea 
Sebt 12 Rihlr wochentiith 2 Sa ee — 12 
Feuerung zum Heizen und Kochen täg- 5 
lich während 6 Wochen a 24 Soden — 144 Soden 
Am Sonntag, wenn zugleich gewaschen = 36 = 
180 Soden 
Früher a 10 Soden 1% — 189. Wenn man hun 
noch bei dem traurigen Gntbehrungs- und Behel- 
fungSvermögen der Armen !/; abdingt, jo koſtete 
die Feuerung wöchentlich . . — 13713 2 
Jetzt 44 Soden 13— 458, nach demſelben Verhäliniß 1: Le 
Das unentbehrliche Bedürfniß des armen inwopnens 
Kleidung Sa: WORT IDEE 2 21a e 
Kehl > RENT ET 6 14h 
Wenn 2 Berfonen An wohnen - 2 4 5 
z s 2 ⸗ 2 6 A 
Selbjt der in einer Familie lebende —— der ehe 
dem wöchentlich — — u ch — 38 3 
Bedartjeht nn ar DA EEE BI REES ER — Te 


An einem anderen Orte der „Armennachrichten” wird das Verhältniß De! 
Preiſe von 1795 und 1800 angegeben. Die Fenerung, die einer Familie eh 
25 H foftete, wurde 1800 mit 40 bis 50 M bezahlt; Lebensmittel, derer 
Menſch nothwendig bedarf, Eofteten 1795: 112 #, 1800: 150 X; wenn ein 
Familie von vier Verfonen 1795 468 HM brauchte, bedurfte fie 1800: 625} 
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Es ſind obige Beiſpiele der Theuerungen herausgegriffen, da hierzu Zahlen— 
aterial zu Gebote ſtand. Die allgemein gehaltenen Schilderungen der Geſchicht— 
‚chreiber über frühere Theuerungen lafjen vermuthen, daß diejelben nicht minder 
hedeutend, wenn nicht gar erheblicher gemwejen jeien. 

&3 iſt befannt, daß die Erhöhungen der Arbeitslöhne den Steigerungen 
her Lebensmittel nicht jofort und in demjelben Maße folgen, auch nicht bei allen 
xruppen der Arbeiter in gleicher Weiſe ſtattfinden. Das Defizit, welches ſich 
n der Wirthſchaft des Arbeiters in Folge ſolcher Theuerungen, die vorwiegend 
In der Profperität des Handels begründet waren, zeigte, wurde bei befannten 
eſchickten Arbeitern, bei kleinen Krämern und Hökern und bei Taglöhnern, die 
Im Dienfte des Kaufmanns jtanden, vielleicht ziemlich erjeßt. Aber alle von den 
vohlhabenden Klaſſen entfernt bleibenden Arbeiter und die Handmwerfer, welche 
ir eigene Rechnung arbeiteten und einen unficheren Abſatz, folglich feinen feiten 
nöchentlichen Erwerb hatten, mußten die Thenerungen zu Grunde richten. Für 
ie Zeit der vorhin bezeichneten Theuerung blieb 3. 8. der wöchentliche Erwerb 
der Tagelohn diefer Arbeiter zwijchen 6 und 12 (und ſtockte noch obendrein 
a dem harten Winter) gegenüber einem nothwendigiten MWochenbedarf — die 
samilie nur zu drei bis vier Perſonen gerechnet und Fleiſchnahrung wie auch 
Meidung ausgefchloffen — von 12 bis 14. 5'/a R.' 

| Aus welchen Gruppen fich diejenigen zuſammenſetzten, die unmittelbar vor 
‚öllige Verarmung gebracht wurden, ergiebt ſich aus einer Zuſammenſtellung, Die 
‚rem bereits genannten Berichte v. Voghts über die Vorſchußanſtalt entnommen iſt. 
| Inter den um Vorſchuß Bittenden, die in drei Jahren 2875 Familien vertraten, 
'varen: 


290 Schujter und Schuhflider. 
269 Arbeitslofe, meiſtens an der Gajje. 
178 Schneider, außer dem Amte, jehr wenige Meiiter. 

123 Witwen, die allerlei Gewerbe trieben, hHauptjächlich Höterei, Wafchen, Nähen. 
95 Tischler, faft alle außer dem Amte im Tagelohn für andere Meijter arbeitend, 
die Abende für fich. 

69 Mauerleute, hauptjächlich ihres des harten Winters wegen unterbrochenen 

Verdienites halber. 

65 Frifeurs, meiltens Perückenmacher. 

70 Kattunarbeiter, ſowohl Druder und Klopfer, al3 Formſchneider und Glätter. 
42 BZimmergefellen, alle außer dem Amte und um Holz verlegen. 
| 34 Schlofjer, um Verlag an Metall und Feuerung. 
33 Nachtwächter, unter denen viele Armuth it. 

31 Säger, wegen de3 unterbrochenen Erwerbs im Winter. 

27 Schmiede, um Eifen und Kohlen. 
| 25 Ewerführer, meiſtens Sollenfahrer, zur Reparatur ihrer Fahrzeuge. 
25 Stuhlmacher, meijtens um Verlag. 

20 Nagelfchniede, um Eiſen und Kohlen. 

19 Kleinfchmiede, eben dasjelbe. 
19 Küper, meijtens um Holz. 

- 17 Maler und Bergolder, um Zuthaten und wegen unterbrochener Arbeit. 
18 Soldaten, hauptjächlich zur Zeit ihrer erjten Abzüge in Verlegenheit. 
17 ©ipjer, wegen unterbrochener Arbeit. 
- 15 Öoldarbeiter, ein unfichere® Gewerbe. 
' 16 Tapezirer, der Yuthaten wegen. 
| * 12 et, die im Winter feine Schiffe erhalten Fonnten. 
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12 Wafjerträger, die entweder Tracht oder Eimer oder Kleidungsſtücke eiele 
11 Reepichläger, der im Winter unterbrochenen Arbeit wegen. 23 
11 Tabalarbeiter, Zufälle wegen, die mit ihrem Gewerbe feine Verbindung. hatte 
10 Fuhrleute, wegen gefallener Pferde. 
10 Korkſchneider, wegen Ankauf von Kork, ein unſicheres Gewerbe. 
9 Barbiere, alle außer Amt, ein unſicheres Gewerbe. J 
8 Grünhöker, zum Ankaufe von Waaren, hatten auf verfrorene Rat 
verloren. | 
13 Gärtner, Auslagen zum Dünger und Arbeitslohn. J 
7 Knopfmacher, wegen Mangel an Arbeit, jetzt ein ſchlechtes Gewerbe. = 


Aus 97 anderen Gemwerben: J 


237, deren Kenntniß von keinem Nutzen ſein kann, weil ſich auf die Lage keine 
Gewerbes darauf ſchließen läßt, daß drei oder vier Perſonen aus dem 
ſelben Hilfe bedürfen. 5 

BloS um Arbeit verlegen: 

307, denen damit geholfen worden. 

631, die ftatt Vorſchuß Wolle und Flachs Räder und Haſpeln erhalten haber 


32, die ohne Rückſicht auf ihr Gewerbe blos ihrer zahlreichen Kinder u | 
in Verlegenbeit jind. | 


2875 


Diejelbe Zahl ift auch nach anderen Gefichtspunften zerlegt: 

504 Familien, durch zu hohe Miethe zc. 
491 Familien, Mangel an Berlag und Material. 
710 Familien, Durch Krankheit, Unfälle zurückgefommen. 
631 Frauen, denen e8 an Handarbeit fehlt. 
307 Männer, arbeitslos. 
143 Familien, Hauptjächlich große Anzahl von Kindern. 

25 Familien, Mangel an Geräthichaften. 

39 Perſonen, Dienitlofigfeit. 

6 Familien, abgebrannt. 

19 Zeute, die, um fortzufommen, ein Bett und Kleidung bedurften. 
2875 


Wenn num auch mande von denen, die Vorfhuß erhielten, aus ihre: 
drüdenden Verlegenheit auf längere oder fürzere Zeit befreit wurden, jo ware 
doch recht viele dem ficheren Untergange geweiht. So mußten zu den fchon vor: 
handenen Armen immer neue binzufommen. Und das zu einer Zeit, wo de, 
„Wohlitand der Stadt” ftetig wuchs. Und zwar entjtanden diefe Armen anf 
den arbeitfamften Volksklaſſen. N 

Faſſen mir zufammen: Der mit dem 16. Jahrhundert beginnende gewaltig 
Kampf auf volkswirthſchaftlichem Gebiete, der auf die Befreiung der aufſtrebender 
Produktivkräfte abzielte, verſchuldete die erbarmungsloſe Zermalmung des 
—— ganzer BERN wie überall, jo auch in Hamburg. | 


Briefkaflen 


Mehrere Lejer. Es iſt ftändigem Raummangel zuzufchreiben, daß die Fort: 
ſetzung der Artifeljerie über den „Weltmarkt und die Agrarkrifis” von Nummer zu 
Aummer zurücgejtellt werden mußte. Im nächjten Heft hoffen wir die Fortfegung 
wieder aufnehmen zu fünnen. J 


Für die Redaktion verantwortlich: Geor g Baßler in Stuttgart. 
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Dr. 17. IV. Jahrnann, I. Band. 1895-96. 


Kleine Briefe. 


| 

| 

| Er darf fich wieder zur Ruhe legen, der brave Heinrich Peſtalozzi. Sie haben 
hn gefeiert, ſelbſt an allerhöchſter Stelle, haben zu ſeinem Andenken auch tiefe Trünke 
ethan, und die gewerbsmäßige Bewunderung ergoß ſich in breiten Wogen. Ein 
Trupp jener Dichter, welche ein elender Erſatz für Die früheren Stadtpfeifer find, 
allte jein Lob jo allgemein al3 möglich, ein anderer entwarf „Das erjchöpfende” 
Rebensbild — Sie ſehen, ich bin des Reporterſtiles leidlich mächtig —, ein Dritter 
childerte feine unfterblichen Verdienjte um die Schule, Ddiejelbe Schule, welche jich 
ifrig und erfolgreich müht, ihn zu verleugnen. Hätte man die Herren, welche am 
2. Sanvar das offizielle Echo probirt, näher über des großen Zürichers Ideen aus— 
jefragt, die Meijten würden Blut gejchwigt haben. Und die Wenigen, welche mit 
Hm vertraut find, hätten fich Lieber eine Zunge abgebijjen, jtatt jich zu ihm zu 
yefennen. Ich möchte darauf ſchwören, daß auch nicht auf einer der pompöſen Ver— 
inftaltungen auf den Peſtalozzi bingewiefen worden iſt, den Heinrich Schulz in 
fr. 15 der „Neuen Zeit” zeigte. Das wäre ja auch als taktloſe Störung empfunden 
vorden, ob der die Komite-Wanzen entrüjtet weggefrochen wären. Man wand dem 
Pädagogen, dem Ehrijten, dem Philanthropen Kränze, widmete ihm Säße, die gelegent- 
ich auch am Grabe eines Freimaurers gefprochen werden können, der für arme 
Rinder Ehrijtbäume anfchaffte; daß ihn ein heiliger Zorn gegen die Ausbeuter der 
Bölfer durchglühte, daß feine naive Seele ſozialiſtiſch fühlte, das verjchwieg man 
gewiljenhaft wie ein Amtsgeheimniß. Sch wittere die Revolution, wie ein Hund 
8 Erdbeben, jchrieb Petöfi 1848 einem Freund; ganz ähnlich witterte Peſtalozzi 
den Sozialismus. Und lieft man heute die Fejtreden durch, Neden, die alle feig 
verfchwiegen und umgingen, was erhaben an dem Manne war, — man verjpürt 
wahrhaftig tiefen Gfel. 

12 Doch da habe ich gerade eine Schrift vor mir, die wenigitens den Vorzug 
der Aufrichtigkeit befitt, die Arbeit eines ultramontanen Schweizer, des Herrn 
Dr. Schwendimann, welcher zu Innsbruck im heiligen Land Tirol jüngjt den Doktor— 
hut erworben haben fol. Sein ganzes Können hat der Süngling daran gejegt, 
Peſtalozzi jchlecht und lächerlich zu machen, als erbärmlichen Trottel hinzuſtellen. 
Solch zynifches Behagen, wie es bier zu Tage tritt, ift font nicht Art der Jugend. 
Ich ſuche auch die treibende Kraft etwas ferner. Dem vom Pfaffenfreſſen müd 
gewordenen liberalen BürgerthHum danken wir wohl folche Blüthen. Die während 
des Kulturkampfes aufgewachjene klerikale Generation it in haßerfüllter Atmoſphäre 
zum unverföhnlichen Krieg erzogen worden. Man ijt in den katholischen Lyceen und 
Seminarien nicht faul gewejen und wir befommen es zu jpüren. Schwendimanns 
‚Bamphlet hat fymptomatifche Bedeutung. 

1895-96. I. Bd. 33 
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Ja, unſer heutiges liberales Bürgerthum, das erweiſt ſich „vom Fels zu 
Meer“ als dasſelbe. Ich warf vorhin den Namen Petöfis ein uͤnd kehre zu er 
ſelben zurück. Die Revolution hatte ihm feurigen Odem eingehaucht, er wur 
Sozialdemokrat; jein Ie&ter und beſter Biograph gejteht e8 unummunden zu. U 
wenn man uns heute feine profaifchen Schriften in der Ueberſetzung bietet — Reclan 
Univerjal-Bibliothef 3455, 3456 — dürfen wir wohl eine Probe des Grimm 
erwarten, mit dem er Die Maſſe aufgepeitfcht und auf die Herren eingewirkt bat, ei 
Probe brennend rothen Kolorits. Warum dies nicht von einem Poeten der Sturm 
jahre? Allein der Ueberfeger, Herr Dr. Adolf Kohut — der Himmel weiß, warum er di 
im Berliner Polizei ieh" gefährlich erfchien Y- ift ganz und gar nicht meiner Meinun 

Nachdem er konſtatirt, daß Petöfis ‚Reifebriefe feine Spur der Frivolität” an fich trageı 
welche diejenigen Heines jo arg verderben, jagt ex feierlich und jalbungsvoll: „Won de 
politifchen Artikeln Petöfis wählte ich nur diejenigen aus, die inhaltlich wie forme 
noch immer von Intereſſe jind und in denen feine fubjektive, in Liebe und Haß glei 
vulfanifche Natur in einer weniger fcharfen Prägung hervortritt. Sch hoffe den Beifa 
aller Bernünftigen in meinem Vaterlande wie im Auslande zu finden, daß ich jene Au 
ſätze, in denen theils Ausfälle gegen noch lebende Perfonen enthalten find und theil 
der haßerfüllte Radifalismus des Tyrtäus der Revolution gar zu wild — 
hier nicht zu neuem Leben erweckte. Tempora mutantur — für die vepublifanifchen un 
antimonarchifchen Diatriben Petöfis ift heute in Ungarn, wo die innigite Sarmoni 
zwiſchen Volk und König herrfcht und bei Sedermann das Mort der ungarijche 
Stände unter Maria Therefia: ‚Moriamt2pro rege nostro!‘ zur unerfchütterlicher 
zur patriotijchen Ueberzeugung geworden, fein Raum mehr... .“ J 
Gut gewedelt, Kohut. In ihren geſunden Tagen — „lang, lang iſt's her“— 

hätte ſelbſt die Leipziger „Gartenlaube“ gegen ſolche Unterſchlagung und gegen ſolch 
ſervile Ausflüchte proteſtirt. Heute iſt's ſtill im Röhricht, fein freiſinniger Hah 
kräht darnach. Ich möchte nur wiſſen, warum gewiſſe Leute wider die Umſturz 
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OT Der Weltmarkt und Die Agrarkrifie, 
Don Parvus. 2 

(Fortiegung.) = 

6. Induſtrie und Landiwirthichaft. 2 

Es gilt vor allem die allgemeinen Zufammenhänge zwiſchen ber induftrieller 
Entwidlung und der Entwidlung der kapitaliſtiſchen Landwirthichaft klarzulegen 


Dies bietet, nachdem der dritte Band des „Kapital“ von Karl Marr erjchiener 
ift, feine großen Schwierigkeiten mehr, J 


die meiſten Schwierigkeiten bietet. —4— 
Nehmen wir an, daß in dieſem Lande, damit es keiner landwirthſchaft⸗ 
lichen Zufuhr bedürfe, die gejellfchaftliche Produktion jo vertheilt ift, daß eine 
Million Arbeiter in der Landwirthichaft und eine Million in der Induſtrie be: 
Ihäftigt find. Diefe eine Million landiirthichaftlicher Arbeiter produziren da 
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Lebensmittel, die zum Unterhalt der ganzen Geſellſchaft nothwendig find. Der 
chteren Weberficht wegen nehmen wir ftatt Lebensmittel das hauptſächliche 
ahrumgsmittel, daS Getreide. Unterſtellen wir dann noch, daß die Anbaufläche 
1e Million Hektar beträgt — die Zahl ift ja gleichgiltig. In diefem Lande 
md es nun einen. bejtimmten GetreidepreiS geben, der nach dem allgemeinen 
verthgejeß und den Gejegen der Grundrente gebildet wird, 

Denken wir uns aber, daß in Folge der Entwicklung des MWeltmarfts in 
r Snduftrie dieſes Landes fich ein ſtärkerer Bedarf an Arbeitern heraus— 
lt, Dann wird, wenn der blühende Zuſtand der Induſtrie anhält, ein Theil 
x Arbeiter der Landwirthſchaft entzogen werden müſſen. 

- Die Refervearmee ändert nicht? an der Sade. Denn, eritens, ein 
ſtimmter Stand von Arbeitslofen muß ſtets vorhanden fein. Gr ergiebt fich 
13 den inneren produftiven Zufammenhängen der Induſtrie, wie Saijonarbeit, 
soße, Schnell auszuführende Beitellungen 2c. Sodann, je mehr die Nejervearmee 
Hiorbirt wird, deſto mehr wächſt der Arbeitslohn (wodurch Der Beweis erbracht 
b daß ein relativer Mangel an Arbeitern beſteht). Mit dem Wachsthum des 
‚rbeitlohnes in der Induftrie muß ſich aber ein Zufluß landwirthichaftlicher 
rbeiter nad) den Fabriken herauzftellen, jelbjt wenn man von dem gewöhnlichen 
nterjchied im Arbeitslohn zwiſchen Landwirthſchaft und Induſtrie abjieht. 
schließlich iſt es ja die Tendenz der Fapitaliftiichen Induftrie, ſich grenzenlos 
ı entwiceln. Wenn daher eine Fapitaliftifch überflüffige Reſervearmee fih auf: 
aut, jo it das ein Beweis der ungenügenden Entwicklung des Weltmarkt, 
us diefem wäre alſo die Erklärung zu holen, währenddem es ſich vorläufig 
ur noch um die allgemeinen Zufammenhänge zwiſchen Induftrie und Land» 
nethichaft Handelt. Nebenbei fei noch bemerkt, daß die Auswanderung das 
ipitaliitiiche Negulativ der Reſervearmee bildet. 

Geſetzt, die industrielle Arbeiterjchaft vermehre fi) auf 1200000, fo bleiben 

ı der Landwirthihaft nur noch 800000, Wenn die Produktiokraft der Arbeit 
iefelbe bleibt, fo ‚können diefe 800000 nicht mehr die frühere Bodenfläche 
on einer Million Hektar bearbeiten, Die fapitaliftifchen Pächter und Grund» 
efiger werden dann über den „Zug nach der Stadt”, Arbeitermangel und hohe 
(rbeitölöhne Hagen (die jegigen Klagen der preußiſchen Junker haben einen 
imderen Grund, der fpäter erörtert werden wird), und im Lande wird fich ein 
Rangel an Getreide herausſtellen. (Man behalte im Auge, daß mir eine rein 
Iitaliftiiche Produktion vorausfegen, bei der die geſammte Bauernjchaft bereits 
ängſt erpropriirt und proletarifirt ijt.) 
Dem Getreidemangel könnte durch Zufuhr abgeholfen werden. Allein 
a8 jebt bereits eine Steigerung des Getreidepreifes voraus, ſonſt iſt nicht ab» 
‚ufehen, warum diefe Zufuhr nicht friiher ſchon ftattgefunden hat, Der Grad 
er Steigerung der Getreidepreife fönnte wohl durch fremde Zufuhr beeinflußt 
erden. Wir dürfen aber von der auswärtigen Getreidezufuhr vollitändig ab» 
hen: denn entweder befindet fich das Ausland auf einer anderen Stufe der 
apitaliftiichen Entwicklung, und dann wird durch diefe Verbindung unfere Voraus— 
1 einer rein Fapitaliftifchen Produktion geftört, oder es fteht auf der gleichen 
Sntwiclungsftufe, hat aber eine andere Zufammenjegung der gejelichaftlichen 
Itbeit aus Induftrie und Landwirthichaft, und dann würde ſich Die Nothwendig- 
‚eit heraugftellen, unser Beiſpiel umzurechnen, wodurd dem Wejen nad nichts 
eändert worden wäre, oder jchließlich ift dieſes andere Land unferem Muſter— 
and mwirthichaftlich ähnlich und dann mwird durch die Handelsperbindung erit recht 
Nichts geändert. 
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Um Meißverftändniffen vorzubeugen, möge noch erwähnt werden, daß damit 
feineswegs die Behauptung aufgejtellt werden joll, daß der Getreidepreis ſich nur, 
im Inlande bildet. Es Handelt ſich nicht um die Preisbildung überhaupt, 
jondern um einen bejtimmten Fall der Steigerung des Getreidepreifes,| 
wie er Eingang? näher charafterifirt worden ift. Und dieſer Fall wird, wir 
wiederholen es, an einem abſtrakten Beiſpiel erörtert." | 

Es wird alfo nur übrig bleiben: entweder die Landeskultur jo zu intenfi 
fiziren, daß nunmehr 800000 Hektar ſoviel Getreide liefern, mie früher eine, 
Million, oder die PBroduftivfraft der Arbeit, etwa durch Einführung neuer) 
Mafchinen, fo zu fteigern, daß 800 000 Arbeiter eine Million Hektar Land bes 
arbeiten fönnen, oder eine Kombination von beiden, was jelbftverftändlich it. 
MWenn nun die Produktion des fehlenden Getreides, auch nur zum Theil, mit! 
größerer Kapitalauslage reſp. mehr Produktionskoſten verbunden ift, als jene 
waren, die ſoeben den Getreidepreis regulirten, jo wird der Getreidepreis‘ 
jfteigen. Ob die gefteigerten Kapitalauslagen in Mafchinen, Dungmitteln oder | 
Bodenmelivrationen gemacht werden, ob neue Verfahren eingeführt oder alte dort‘ 
angewendet werden, wo es bis je&t nicht der Fall war, ändert qualitativ nichts 
an der Sache. Quantitativ, d. h. für die Höhe des Preisunterſchieds ift unter 
Umftänden das eine, unter Umständen auch das andere maßgebend. Es fanı | 
auch der Fall eintreten, daß in Folge der durchgeführten Verbeſſerungen der 
Landeskultur, weil dadurch die Nachfrage nach induftriellen Produkten gejteigert 
wird, ein meiteres Steigen der Getreidepreife fich herausbildet, bis das Gleich | 
gewicht zwilchen Landwirthſchaft und Snduftrie Hergeftellt ift. In der politiſchen 
Defonomie wie in der Natur giebt e8 nur Wechſelwirkungen. | 

Mir haben alfo Hier zunächit einen abitraften Fall der Steigerung des 
Getreidepreiſes, obwohl 1) die Bevölkerung gleich bleibt, 2) die Getreideproduktion 
gleich bleibt, 3) die Anbaufläche gleich bleibt oder ſich jogar verringert, ur 

Um unfer abjtraftes Beijpiel der Wirklichkeit zu nähern, fchieben wir zus | 
nächſt ein Zwilchenglied ein und nehmen an, daß die landwirthichaftlichen Arbeiter 
sum Theil in natura entlohnt werden. 

Sn unjerem eriten Fall ging dag geſammte Getreide zu Markte. Angebot 
und Nachfrage wurden gebildet: auf der einen Seite durch die Menge des pro | 
duzirten Getreided, auf der anderen durch die Gefammtzahl der konſumirenden 
Bevölkerung (auf dem fapitaliftiihen Markte kommt felbitverftändlich nicht blos | 
der Bedarf, jondern auch die Kaufkraft in Betracht). Bei der eingetretenen Ber: 
änderung in der Zufammenjeßung der gejellfchaftlichen Arbeit ging immer noch 
der N Ernteertrag zu Markte, nur war er anfang? kleiner, als bis J 


— — 


gmeierlei erſchwert die Erforschung der thatfächlichen Entwictung der — 
Weltwirthſchaft: erſtens, daß wir es in jedem gegebenen Moment mit einem Durcheinander 
verſchiedener Entwicklungsſtufen und Entwicklungsformen zu thun haben, zweitens, daß diefe 
einzelnen Berfchiedenheiten nicht für fich felbft begriffen werden fönnen, weil in ihnen die 
allgemeinen Geſetze der Fapitaliftifchen Produktion zur Geltung fommen. 3 gilt alfo, durch 
Abftraktion von den Befonderheiten die allgemeinen Zufammenhänge herausfinden und nachher 
unter Yugrundelegung der aufgefundenen Geſetze die Befonderheiten zu erklären. Karl Mart | 
hat in feinem „Kapital” in einer endgiltigen Weife die erfte Aufgabe gelöft. Er bietet hier | 
und in anderen Schriften auch brillante Ausblide auf die Einzelgeftaltungen und Einzel | 
entwiclungen. Desgleichen Friedrich Engels. Aber vieles liegt hier noch brach, und vieles 
fonnte von diefen Beiden noc gar nicht erörtert werden, ‘weil es eben gilt, das fich fort 
während verändernde Leben aufzuklären. Die Theorie madjt den Geift nicht entbehrlid), ji 
ftärkt ihm nur und vüftet ihn zu neuen Kämpfen. | 


Parvus: Der Weltmarkt und die Agrarkriſis. 517 


| Anders in unferem zweiten Fall. Die zu Markt gelangende Getreide- 
nenge ift hier die gefammte Ernte, abzüglich des von den Produzenten in 
hatura verbrauchten Theil. Die Marktnachfrage dagegen ift nur der Bedarf 
her induftriellen Bevölferung. Nechnet man den Grtrag pro Hektar zur einer 
Tonne, jo jtand im eriten Fall ein Angebot von einer Million Tonnen einer 
Rachfrage von zwei Millionen Perfonen gegenüber, wenn wir nur die Arbeiter 
laſſe als Getreidefonfumenten in Rechnung bringen, was der Einfachheit halber 
eſchieht. Im zweiten Fall aber fteht einem Angebot von 500000 Tonnen eine 
Nachfrage von einer Million Perfonen gegenüber. Wie man fieht, find nur die 
Inantitäten anders, während das Verhältnik beide Mal das Gleiche bleibt, 
amlihd 1:2." | 
Der Werth des Getreide wird dadurch nicht beeinflußt, ob die Land— 
iwbeiter in Geld oder in Lebensmitteln bezahlt werden. Das zeigt ſich darin, 
yaß der Wächter oder Grundbefiger, wenn er den Produktionspreis des Ge— 
reides berechnet, entweder die den Arbeitern abgelieferte Getreidemenge von der 
Srnte abrechnen oder ihren Geldwerth dem Lohn Hinzurechnen muß. Aber bei 
her Bildung des Marktpreiſes fommt die den Arbeitern in natura abgegebene 
Setreidemenge ebenjowenig in Betracht, wie das zurücgehaltene Saatkorn oder 
die an das Vieh verfütterten Ouantitäten. Sie üben einen pajliven Einfluß auf 
die Bildung von Angebot und Nachfrage, indem fie beide um ihren Betrag ver— 
mindern, Aber in dem Moment, wo Nachfrage und Angebot einander auf dem 
Markte gegenüberftehen, jcheiden diefe in natura verbrauchten Quantitäten aus 
dem Spiel. Man wird gleich jehen, welche Wirkung das hat. 
| Sn unferem zweiten Fall ift das Verhältniß des Marktangebots an Ge—⸗ 
reide zur Marktnachfrage, wie ſchon erwähnt, dasſelbe wie im erſten Fall — 1:2. 
Nun laſſen wir auch hier die Aenderung in den Produktionsverhältniſſen ein⸗ 
‚treten wie dort: die induſtrielle Arbeiterſchaft ſoll ſich auf 1200000 ver— 
mehren, die agrikole auf 800000 zurückgehen. Wie wird jetzt die Marktlage 
ſich geitalten? 
| 800000 Arbeiter auf 800000 Hektar produziren zumächit nur 800 000 
Tonnen Getreide. Davon erhalten die landwirthichaftlichen Arbeiter als Natural: 
lohn, wenn der Lohnſatz gleich bleibt, 400000 Tonnen. Es gelangen zum 
Markt 400000 Tonnen, denen die gewachjene Nachfrage der induftriellen Be— 
bölferung von 1200000 Köpfen gegenüberfteht. Das Verhältniß don Markt— 
iangebot zur Marktnachfrage, letztere repräſentirt durch die Zahl der Nachfragenden, 
it jeßt wie 4: 12 oder 1:3. 

Verfuchen wir die bei den betrachteten Aenderungen der Produktionsverhält⸗ 
niſſe eingetretenen Aenderungen des Marktverhältniſſes in vergleichbare Zahlen 
zu bringen, ſo erhalten wir folgende Ueberſicht: 


Angebot von Getreide Nachfrage nach Getreide Das Verhältniß auf 
Erſter Fall: Tonnen (Zahl der Nachfragenden) dem Markt 
Zuerſt 1000000 2 000 000 2:4 
sensor... | Dan 800.000 2.000 000 RR 
Zweiter Fall: 
a Zuerjt 500 000 1 000 000 2:4 
Bei Naturallohn. | Dann 400.000 1.200 000 2:6 


4 I Diefer Ausdruck iſt irrationell, weil es ſich das eine Mal um eine Getreidemenge, 
das andere Mal um eine Bolfszahl Handelt. Der richtige Ausdrud witrde fein: das Ver— 
haltniß des zum Markte gebrachten Werthes zu dem verlangten Werthe. Doch würde 
die Unterſtellung der rationellen Begriffe die Rechnung unnöthigerweiſe kompliziren. 
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Mährenddem im eriten Fall, bei Geldlohn, daS Verhältniß auf den 
Markte von 2:4 auf 2:5 fich ändert, ändert e3 fi im zweiten Fall, be 
Naturallohn, auf 2:6, d. h. bei Natırrallohn ändert jich, in Folge der Verf Ihiebumg 
in der Bufammenfegung der gejellfchaftlichen Arbeit, das Marktverhältniß meh: 
zu Gunften des Angebots, als bei Geldlohn. Es ift Klar, warum. Be 
Geldlohn vermindert fih nur das Angebot auf dem Markte, während di 
Nachfrage auf dem Markte, weil fie durch die Gefammtzahl der Bevölkerun— 
vertreten wird, unverändert bleibt —, bei Naturallohn aber vermindert ſic 
nicht nur das Angebot, ſondern zugleich ſteigt die Nachfrage auf dem Markte 
weil fie durch die gewachſene induftrielle Bevölkerung vertreten wird. Maı 
jieht, daß in dieſem Fall, deſſen verjchiedene Meodififationen wir bei Seite laſſen 
unter dem Einfluß der induftriellen Entwidlung eine Steigerung des Getreide 
preiſes noch eher eintreten würde. 

Nehmen wir jeßt an, daß Die der Landivirthfhaft fehlende Arbeiterzah 
von außerhalb erjegt wird — auf welche Weile iſt und diesmal gleichgiltig 
Dann wird, wenn die Anbaufläche reſp. die Intenſität der Landeskultur gleich 
bleiben, ein Marktangebbt von 500000 Tonnen einer Marktnachfrage vor 
1200000 Perſonen gegenüberftehen. Das Angebot bleibt unverändert, abe: 
die Nachfrage iſt geftiegen. Zu gleicher Zeit tritt eine Vermehrung a 
Bevölkerung ein, aber dieſe Vermehrung iſt nicht die Urſache der Steigerung be 
Setreidepreijes, ſondern im Gegentheil, fie ift durch diefe Steigerung bedingt worden 

Ein wichtiges Moment unterfcheidet diefen Fal von den vorangehenden 
man braudt bier feine Steigerung de3 Arbeitslohnes in Betradt J 
ziehen, um die Steigerung des Getreidepreiſes zu erklären. Die 


der Landarbeiter können ſogar ſinken, wenn die eingewanderten Arbeiter geringer 
Anſprüche machen, und dieſes Sinken der landwirthſchaftlichen Arbeitslöhne kam 
zu einem Sinken der Arbeitslöhne in der Induſtrie führen, wenn unter den 
Lohndrud ein Theil der Landarbeiter den Fabriken zuftrömt. In ähnlicher Weil 
vollzog fich auch die thatſächliche Entwicklung. a 

Es bleibt uns noch das legte Zwifchenglied: das Bauernthum. Diefes 
fommt in zweierlei Beziehung in Betracht. Erſtens ald Duelle des Arbeiter: 
zufluffes. Inſoweit iſt ja das Verhältniß bereit3 erörtert. in Unterjchtet 
beiteht nur darin, daß bei Ergänzung der landwirthichaftlichen Lohnarbeiter aus 
dem Bauernthum keine Vermehrung der Bevölkerung eintritt. Zweitens komm⸗ 
der Bauer in Betracht als ſelbſtändiger landwirthſchaftlicher Produzent. J. 

Zu letzterem Punkt iſt Folgendes zu bemerken: Das Bauernthum iſt nich: 
gleichartig. Es muß aus der Gejfammtmafje vor Allem da3 amerikaniſché 
Farmerthum ausgefchieden werden, Diefes hat eine Entwidlung durhgemadi 
und produzirt unter den Bedingungen einer fapitaliftiichen Kolonie. Es ift des 
halb in einem anderen Zufammenhang zu erörtern. Der Bauer des europäiſchen 
Feitlandes, dem daS Gejeß der kapitaliſtiſchen Grundrente in der Geftalt dei 
Bodenpreifes entgegentritt, produzirt deshalb unter den gleichen wirthichaftlichen 
Bedingungen, wie der Eapitaliftiihe Grundbefißer. Sofern er Knechte halt und 
Taglöhner, wird er durch den Arbeiterabfluß nach der Fabrik ebenjo getroffen 
wie diefer. Außer den allgemeinen Zapitaliftifchen Mitteln, die Getreidezufuht 
zu erweitern, fteht ihm nur eines befonders zur Verfügung: die Beſchränkung 
des eigenen Bedarfs. Dazu wird er aber durch den fteigenden Getreidepreis 
am wenigiten veranlaßt, im Gegentheil, als Verkäufer zieht er daraus feinen 
Bortheil mie jeder Andere. Darım kommt die Konkurrenz des europäiſchen 
Bauernthums erſt dann ſcharf zur Geltung, wenn die Getreidepreiſe ſinken. 
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u” Der Einfluß der induftriellen Entwidlung auf den Getreidepreis hebt das 
lfgemeine Gejeg der Bildung des Getreidepreife und der Grundrente nicht auf. 
Nach diefem Geje find die Produktionskoſten des Getreides unter den jchlechtejten 
atürlichen Bedingungen, wenn dieſe Produktion zur Deckung des Bedarfs noth— 
wendig iſt, für die Bildung des Getreidepreiſes maßgebend. Innerhalb der durch 
en Bedarf geftecten Grenzen nur kommt alſo das allgemeine Breisbildungs- 
mb Rentengejeß zur Geltung. Auf dem kapitaliſtiſchen Markte gilt aber nur 
der Waarenbedarf. Das iſt allgemein, und die Agrikulturprodukte machen 
hier feine Ausnahme, Die Beftimmungsgründe des kapitaliſtiſchen Marktbedarfs 
am Getreide find alfo mitbeftimmend fir die Bildung des Getreidepreijes, meil 


b 
J 


fie mitbeftimmend find für die Feſtſetzung der unteriten Grenze des Getreidebaues, 
e\ Diefe Beftimmungsgründe, wie überhaupt die Bejtimmungsgründe von Nach: 
frage und Angebot gehören in die Lehre von der Konkurrenz, die, weil fie 
‚außerhalb des Planes des „Sapital” fiel, von K. Marx nicht beſonders ent— 
wickelt wurde." Das ſoeben angedeutete allgemeine Geſetz der Marktpreisbildung 
aber und deſſen Wirkung bei der Bildung des Getreidepreijes und der Örundrente 
wird von ihm ſcharf und klar in verſchiedenen Zuſammenhängen hervorgehoben. 
Hier die für die Landwirthſchaft am meiſten kennzeichnende Stelle: 

„Die Rente und damit ber Werth des Bodens, um nur bon der eigent- 
lichen Aderbaurente zu fprechen, entmwicelt fich mit dem Markte für das Boden— 
produkt und Daher mit dem Wachsthum der nicht agrifolen Bevölkerung; mit 
ihrem Bedürfniß und ihrer Nachfrage theild für Nahrungsmittel, theils für Roh— 
ſioffe. Es liegt in der Natur der fapitaliftiichen Produktionsweiſe, daß fie die 
aderbauende Bevölkerung fortwährend vermindert im Berhältniß 
zur nichtaderbauenden, weil in der Induſtrie (im engeren Sinne) das 
Wachsthum des konſtanten Kapitals, im Verhältniß zum variablen, verbunden iſt 
mit dem abſoluten Wachsthum, obgleich der relativen Abnahme, des variablen 
Kapitals; während in der Agrifultur das variable Kapital abjolut abnimmt, das 
zur Grploitation eines beftimmten Bodenſtücks erforderlich it; aljo nur wachſen 
kann, ſoweit neuer Boden bebaut wird, dies aber wieder vorausſetzt noch 
größeres Wachsthum der nichtagrikolen Bevölkerung.“ — 

ak Diefer Zufammenhang zwifchen der induftriellen Entwicklung und der 
‚Steigerung der Getreidepreife, der in feiner allgemeinen Wirkung auf ein ganzes 


mm 


| 1 Das ift deshalb auch bis auf diefen Augenblid ein bradjliegendes Gebiet. Seit 
einigen Jahren tummeln fi auf diefem Felde die Jünger der „öſterreichiſchen Schule“ 
herum und bemühen fi) im Schweiße ihres Angefihts, es zu — düngen. Was fie als 
politifch-öfonomische Geſetze ausgeben, ift nur die Philoſophie des ſchlecht honorirten Profeffors, 
die er fich zufegt, um des Lebens Widerwärtigkeiten wohlgemacd zu ertragen. Weil er fein 
Geld hat, um fich einen Winterüberzieher zu faufen, räſonnirt ev, daß es doc) befier ift, 
ohne Ueberzieher mit ſattem Magen herumzulaufen, als mit hungrigem Magen in einem 
neuen Ueberzieher zu ftolziven. Und wenn es das Kapital fordert, wendet er diefen Cat 
mit derjelben Leichtigkeit um, wie jeinen alten Ueberzieher. 

Das fapitaliftiiche Marktverhältnig wird bedingt durd) geſellſchaftliche Zufammen- 
| hänge, die fi) aus der öfonomifchen Klaſſengliederung innerhalb der Produktion, aus der 
geſellſchaftlichen Arbeitstheilung, aus dev allgemeinen jozialen Gliederung, aus der Ent- 
J wicklung der Produktivkräfte, im Beſonderen aus der Entwicklung des Weltmarkts u. A. m. 
ergeben — DVerhältniffe, die zum Theil ihrerjeits wiederum durch das Marftverhältni 
U bedingt werden. Denn das Leben ift ein dialektifcher Prozeß. 

! J Wie wichtig die Erforſchung dieſes Gebietes iſt, ergiebt ſich ſchon daraus, daß erſt, 
wenn fie vollzogen, eine vollſtändige Theorie der Kriſen aufgeftellt werden könnte. 
|? Marr, „Kapital“, Bd. III, Theil 2, ©. 177. 
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Land erſt ftudirt werden muß, um erfannt zu werden, fallt jofort im die Augen, 
wenn es fi um eine Ginzelwirfung auf- bejchränktem Gebiete handelt. Sp it 
e3 befannt, daß jede Großitadt auf einen beitimmten Umkreis die Lebensmittel 
pertheuert. Die Entwidlung der Transportmittel und der überjeeiichen Zufuhr 
verwiſcht jelbverftändlich diefe Wirkung. Wie groß dieſe Wirkung vorher war, 
zeigt folgende Tabelle, die Arthur Moung in feiner Reiſebeſchreibung Enge 
lands (1763) mittheilt: er 


Entfernung der Orte Preis in Bence 


von London Brot Butter Käſe 
bis Geng Dierlen Denen am 68/ 4 
50—100 z EA Br ELITE EN 6 3°/a 
100—200 2 666 6 3 
200—300 z RS BORD 6 3 
300 und darüber . . . — 5) 2! 


Daß diejer Gegenjaß noch jebt nicht auögelöfcht ift, zeigt folgender Ver— 
gleich der Preiſe für Berlin und die Provinz Brandenburg (pro Kilogramm in 
Vfennigen für 1894): 


Meizen Roggen Speijebohnen Kartoffeln Rindfleiſch Butter 
Stadtkreis Berlin. . 13,5 1457 35,0 4,7 125 234 7 
Provinz; Brandenburg 13,5 11,5 26,7 37. 119 214 


Mie bei den Städten," jo fommt diejes Verhältniß auch beim Vergleich 
verjchiedener Gebiete desjelben Landes untereinander zum Ausdruck. Rodbertus 
bringt in feinem dritten „Sozialen Brief”, zu anderen Zwecken, eine Ueberſicht 
der Getreidepreije in den einzelnen preußifchen Provinzen für 1816— 1837, die 
dieſe Preisunterfchiede Schön beleuchtet, Wir bringen diefe Tabelle hier an und 
fügen die entjprechenden Zahlen für 1894 Hinzu. 


J Roggenpreis 1816—1837 Roggenpreis 1894 
Provinzen pro Scheffel pro Tonne 
Poſeen 534,3 Stlberarojchen 109 Mark 
Schleifen am Er ⸗ 11322 
Brandenburg ra 584 E 115.07: 
Pommern a. he 98 E u ee 
Sakhlen m 2292007 40,8 - 1207 
Meitphalen  . .... .r. 470 ⸗ 125% 
Rheinland. . . 49,4 — 123: 


Man fieht, troß der —— produktiven Entwicklung und der Entwia⸗ 
lung des Verkehrs, die das Land während dieſer drei Vierteljahrhunderte durch— 
gemacht hat, find es nach wie vor die induſtriereichſten Provinzen: Sachſen, 
MWeitphalen, Aheinland, die die höchſten Getreidepreife aufweijen. 

Der Bergleich größerer Gebiete, 3. B. ganzer Länder unter einander tt 
nur mit größter Vorficht vorzunehmen, weil hier bei der PVreisbildung zahlreiche 
andere Verjchiedenheiten mitwirken. Am eheiten läßt fich die verjchiedene Höhe 
der Preiſe agrifoler Produkte folder großen Gebiete dann als Wirkung der 
induftriellen Entwicklung betrachten, wenn der induftrielle Unterfchied zwiſchen ihnen 
am 1 größten iſt. So, wenn man etwa Sibirien mit Großbritannien vergleicht.” 


ı Die Städte find bei der Erörterung der Entwidlung der Fapitaliftifchen Land— 
wirthichaft nicht nur wegen ihres induftriellen Charakters zu berüdfichtigen, und auch nicht 
blos als Konglomerationen nicht agrifoler Bevölkerung überhaupt, fondern noch als Konzen- 
trationspunfte des Marktes (v. Thünens Theorie der Ausdehnung der Kulturarten). 
Diefe Betrachtung gehört aber nad) dem Plane diefer Arbeit in einen anderen Zufammenhang. 

° Der Unterfchied der Lebensmittelpreife einzelner Länder, deren induftrielle Ent: 
widlungsftufen weit von einander gefchieden find, ſowie die Preisunterfchiede einzelner 
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Iun der Entwicklung eine ganzen Landes läßt fich die Steigerung des 
Preiſes landwirthſchaftlicher Produkte und beſonders des Getreides als Wirkung 
er induſtriellen Entwicklung aus folgenden Gründen ſtatiſtiſch ſchwer nachweiſen: 
1) Weil die Getreidepreiſe von Jahr zu Jahr und ſelbſt für größere Zeit— 
“iume in hohem Grade vom Ausfall der Ernte beeinflußt werden. 
2) Weil die auswärtige Getreidezufuhr die Bildung des inländiſchen 
Hetreidepreijes ſtört. 
3) Weil dabei die Wirkung der allgemeinen Geſetze der Preisbildung und 
yer Geldzirkulation auszufcheiden märe. 
4) Weil eine Steigerung des Getreidepreijes, tie fi) aus den voran— 
jehenden Grörterungen ergiebt, erſt dann eintritt, wenn die Erzeugung Des 
fehlenden Getreides relativ mehr Produftionskoften erfordert; das braucht 
aber feineswegd ſtets der Fall zu ſein. 
| Es giebt jedoch Zeitabfchnitte, in denen die Wirkung der induftriellen Ent- 
vicklung auf die Steigerung des Getreidepreifes jo ſcharf zur Geltung kommt, 


— 


andestheile, je nad) ihrer induſtriellen Entwicklung, führt auch Rodbertus zu der Ver— 
nuthung, daß es ſich dabei um allgemeine kapitaliſtiſche Zuſammenhänge handelt. Als 
Erklärung dient ihm zunächſt das Wachsthum der Städte. Ihren Einfluß faßt er aber 
nur im Sinne der Konzentration des Marktes auf. Die Lebensmittel müffen deſto theurer 
jein, aus je entlegeneven Gebieten fie zugeführt werden. Das befagt aber nichts Anderes, 
als daß die Lebensmittel deshalb theurer verkauft werden, weil fie mehr koſten, d. h- 
weil fie theurer find, fo Haben fie einen höheren Preis!? Die Frage ift aber eben die, 
wie wird e3 möglich, die Lebensmittel zu einem höheren Preis zu verfaufen? 
| Weil er das Ungenügende diefer Erklärung herausfühlt, jo giebt er einen weiteren 
Grund an: den Uebergang von Naturallohn zu Geldlohn bei den Landarbeitern. Mit 
der Ausdehnung des Geldlohnes fteigt die Marktnachfrage — aber da ftößt ev jofort auf den 
wernichtenden Einwand, daß in demfelben Grade, wie in Folge des Ueberganges von Natural- 
lohn zu Geldlohn die Marftnachfrage fteigt, aud) dag Marktangebot fid vermehrt, weil 
jet die früher in natura abgelieferten Produfte zu Marfte fommen. Er verwidelt ſich 
vollkommen in dieſen Widerſpruch und verweiſt auf Nebendinge, die mit dem gegebenen Ver— 
hältniß nichts zu thun haben. So meint er 3. B., daß die Preife deshalb fteigen, weil die 
Nachfrage „unter Taufenden zerfplittert ift”. Das Gegentheil ift wahr: die Fonzen- 
trirte Nachfrage erhöht die Preife. Es ift übrigens auch thatſächlich gar nicht richtig, 
daß durch den Uebergang zum Geldlohn die Nachfrage „zeriplittert”. 

| Er giebt fchließlich nod, einen Grund an: die Geldtheuerung in den „ärmeren“ 
‚ändern. Er meint, daß, wenn aud die Produftionsfoften des Geldmetall3 die gleichen 
find, doch in den „reicheren“, d. h. Fapitaliftifch mehr entwidelten Ländern das Geld deshalb 
billiger fei (folglich die Waaren theurer), weil fi im diefen Ländern, in Folge des 
relativ ftärferen Geldzufluffes aus dem Welthandel, „ein größeres Berhältniß der vor— 
handenen Geldgquantität zu der vorhandenen Waarenquantität herausſtellt“. Die thatſächliche 
Vorausſetzung iſt falſch, aber durchaus falſch iſt auch der allgemeine theoretifhe Zujammen- 
hang, denn mit dem Geldzufluß kann in noch höherem Grade die Produktion und der 
Wagrenverkehr fteigen. So fehr ift dies in der Entwicklung der fapitaliftifchen Produktion 
der Fall, daß, während die vorfapitaliftifchen Gefellfchaften mit einem geringeren Geldmetall- 
vorrath ausfamen, in der fapitaliftifchen Geſellſchaft, trot des koloſſalen, nicht nur abjoluten, 
jondern auch relativen Wachsthums des Metallgeldvorraths, trog der nod) größeren Ent- 
widlung des Kredit, tvot der ungemein bejchleunigten Geldzirfulation, fi) die Nothwendig— 
keit herausſtellt, das Metallgeld durch die Papierzeichen (Banknoten) zu ſubſtituiren. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß Rodbertus in ſeiner Kritik der Ricardo— 
ſchen Grundrententheorie nur inſofern Unrecht hat, als er dieſe Theorie über den Haufen 
geworfen zu haben glaubt, während er nur die Nothwendigkeit ihrer Ergänzung und Ver— 
iefung nachgewiefen hat. Seine eigene Theorie leidet aber erit recht an Einfeitigfeit und 
Unzulänglichkeit. 
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daß dieſe Steigerung ſich durch andere Gründe nicht gut erklären läßt. Du 
war in England im Ausgang des achtzehnten und anfangs des neunzehnten 
Jahrhunderts der Fall, zur Zeit alſo, als die großen Erfindungen ſtattfanden 
und die kapitaliſtiſche Induſtrie ihre erſte Entwicklungsphaſe durchmachte. J 

Bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte England ei 
bedeutende Ausfuhr von Getreide. Ein englifcher Schriftiteller ruft nach 1731 
Hagend aus: „Was follte aus dem Grundbefiter werden, wenn nicht dei 
Abſatz im Auslande wäre?” Die Wendung, d. h. die Umwandlung England: 
in ein Getreide immportirendes Land, trat jo jchroff ein, daß die Erflärung dieſe 
Berhältniffes durch einfaches Wachsſthum der DBebölferung bon. vornherein ale 
unzulänglich fich erweilt. Noch 1763 und 1764 hatte England eine Weizen. 
ausfuhr von 820000 Quarter und in den Jahren 1767 und 1768 hatte et 
bereit3 eine Einfuhr von 830000 Duarter. Dabei wurde fein Jahreskonſun 
um dieje Zeit auf blos 4000000 Duarter' geſchätzt. Dieſe rapide Umwand 
lung iſt begünftigt worden durch eingetretene Mißernten. Aber von nun an if 
England für alle Zeiten ein Getreide einführendes Land geblieben, und dat 
läßt fih durch den Zufall der Mißernte nicht mehr erklären, Die Anbanfläch 
und die Intenſität der Kultur nahmen in ungeahntem Umfange zu, Dennoch biiel! 
der Getreideimport ein eijerner Beſtandtheil der englischen Landwirthihhaft — eu 
Beweis, daß er nicht durch abjoluten, fondern durch den relativen Getreide: 
mangel hervorgerufen murde, d. h. durch den Preisunterjchted gegenüber den 
Auslande. | 


Folgender Art war die durchgemachte Preisbewegung: a 

&3 betrug der durchſchnittliche Weizenpreis: Er 
Sn den Jahren Pro Wincheſter Quarter A | 
1701 bis 1750. 2.2 2.2.2.2... 85 Schilling 9 Pence & 
1755 176 DENE 4 
1766 AL TI2 I AIR Ben > ONE 


Man fieht, die Periode der inbuferieffen Entwiclung zeigt einen gerne 
Preisunterſchied gegenüber den vorangehenden Jahren und nimmt eine Ausnahme: 
jtellung im ganzen Sahrhundert ein. | 

1793 begann der Krieg mit Frankreich, der bis 1813 dauerte. Wi, 
diejer Krieg auf die Entwiclung der englifchen Induſtrie wirkte, ift hier nid) 
zu erörtern, Es genügt, darauf zu verweilen, daß, wenn auch der Handels: 
verkehr mit Guropa zeitweile jehr empfindlich litt, England doch zu gleicher Zei 
die abjolute Herrichaft auf der See hatte und den Verkehr mit den tropijcher 
Ländern ſtark entwidelte, Im Allgemeinen war dad anerfanntermaßen eim 
Periode der auffteigenden induftriellen Entwicklung. Was aber diejen Zeit: 
raum für und beſonders intereffant macht, ift, daß mährend diejfer Zeit Di 
Getreidezufuhr nad) England gehemmt wurde. Dies gejchah zum Theil, mei 
der franzöfiiche Bedarf an fremdländiichem Getreide in Folge der Revolutions⸗ 
wirren und der nachfolgenden Kriege ſtark geſtiegen war, ſodann weil in Folge 
des allgemeinen Kriegszuſtandes die Erportfähigteit Europas für Getreide über: 4 
haupt abnahm, fchließlich feit Ende 1807 in Folge der befannten napoleonifchen 
Kontinentaljperre. Da der überfeeifche Getreideverfehr damals noch fehr wenig 
entwicelt war und der Handel mit Nordamerifa noch überhaupt an den Folgen 


" Bergl. Th. Tooke und W. Newmarch: Die Gefchichte und die Beftimmung 
Preife. Deutjche Ueberfegung von C. W. Aſher, Band I, ©. 35. Auch die weiteren eng: 
liſchen Zahlen find, ſoweit nicht Anderes angegeben, diefem grundlegenden Werke entnommen! 
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des englifch-amerifanifchen Krieges fehr litt, der Getreidebezug vom europäiſchen 
Feſtlande jeinerjeits mit ſtets wachſenden Koſten verbunden war, jo haben wir 
einen äußerst günftigen Fall vor uns, den Einfluß der Industrie auf die Getreide: 
preiſe zu ſtudiren. 

| Sm Durchfchnitt betrug zwiſchen 1793 bis 1813 der Weizenpreis 86 Schil- 
fing 4 Pence — eine enorme Steigerung jelbjt gegenüber der vorangehenden 
Periode. Diefer Zeitraum von 21 Jahren zeigt jelbitverjtändlich viele Schwan 
tungen. | 

Die Getreidethenerung mußte, aus begreiflihen Gründen, dann am empfind- 
lihften fein, als mit der allgemeinen Preisiteigerung ſich die Wirkung einer 
ungünſtigen Ernte vereinigte. In folhe Jahrgänge fallen auch die parlamen- 
tarifchen Verfuche, der Theuerung abzuhelfen. Zuerſt 1795. Das Parlament 
beſtimmte Einfuhrprämien für Getreide, um der Theuerung entgegenzuwirken, 
waährenddem in früheren Zeiten zu dem gleichen Zweck das gerade entgegen- 
geſetzte Mittel angewandt zu werden pflegte, nämlich Ausfuhrverbote. Diele 
Anſetzung von Einfuhrprämien wurde während unferer Periode mehrmals wiederholt. 
= 1797 zeigt einen geſunkenen Getreidepreis. Dieſes Sinken dauerte 
‚1798 fort, aber immerhin beträgt der Meizenpreis 54 Schilling. 1799 fteigt 
der Weizenpreis, desgleichen 1800, und 1801 erreicht er Die Höhe von 128 Schil- 
ling 6 Pence. Das Zahr 1802 bringt die Möglichkeit einer freieren Getreide— 
zufuhr und in Folge deſſen geht der Weizenpreis wejentlich zurüd, „Der Tod 
des Kaiſers Paul und der Friede mit Dänemark nach der Schlacht von Kopen— 
hagen öffneten den Oſtſeeverkehr wieder; und unter dem Einfluß der Prämie und 
der hohen Preiſe fanden große Getreidezufuhren ftatt, die im Laufe des Jahres 
anderthalb Millionen Qu. Weizen, 114000 Du. Gerfte und 600000 Du. Hafer 
betrugen. Am 30. Zuni ftanden die Weizenpreife auf 129 Schilling 8 Bene, 
Gerſte 69 Schilling 7 Pence, Hafer 37 Schilling 2 Pence, und nad einer 
mäßig reihlichen Ernte am Schluffe des Jahres auf reſp. 75 Schilling 6 Pence, 
44 Schilling und 23 Schilling 4 Pence. Die Unterzeichnung der Friedens— 
präliminarien mit Frankreich .. . diente zu einer Vermehrung der Zuflußguellen 
und Verminderung der Einfuhrkoften. Gegen den März des vorangegangenen 
Jahres waren die Preife um 50 Prozent niedriger.“ 

1808 hält die finfende Tendenz an. Dennoch beträgt jelbit in diejem 
Jahre der MWeizenpreis 60 Schilling, alſo 6 Schilling mehr als im Jahre 1798, 
‚11 Schilling mehr als der von uns berechnete Durchſchnittspreis für 1765 his 
‚1792, und 25 Schilling mehr als der Durhfchnittspreis der erſten Hälfte des 
18, Sahrhunderts. Die Steigerung der Weizenpreije in Folge der induftriellen 
N Entwidlung ging alſo gleichham terraffenweife vor ſich, jo daß jedesmal ein 
höheres Plateau erobert wurde, auf dem fich dann Die Schwanfungen de? 
Preiſes unter der Wirkung anderer Urſachen abfpielten. Nicht nur die Durch— 
ſchnittspreiſe jedes nachfolgenden Zeitabſchnitts ſind höher, ſondern auch die 
Minimalpreiſe.“ 


! Diefe eigenthümliche ſtufenweiſe Steigerung der Setreidepreife überfieht Th. Toofe 
in feiner erwähnten Preisgefchichte. Indem er die Preisihwankungen jedes einzelnen Jahres 
analyſirt, merft er nicht, daß er auf einem immer höheren Plateau fid) befindet. Da er 
‚außerdem, um den ausschließlichen Einfluß des Ernteausfalls auf die Getreidepreife zu be— 
r 


weiſen, bald mit der Ernte des vorangehenden Jahres, bald mit dem wirklichen Ernteaus- 
nt und dann wieder mit den Ernteausfichten des nächſten Jahres rechnet, fo ift es ihm 
ebenſo leicht, diefen Nachweis zu führen, wie es zu unferer Zeit Herrn Rudolf Falb leicht 
| iſt, vorherzuſagen, ob es Regen geben wird oder Sonnenſchein. 
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Nur zwei Sahre dauerte der relative Preisniedergang und 1804 beginnt 
wieder eine aufſteigende Bewegung. Nur 1807 zeigt eine kleine Abſchwächung 
von 88 auf 78 Schilling pro Quarter. Im November dieſes Jahres wird die 
große Blokade Englands eröffnet. Es iſt kennzeichnend, daß trotz der ungeheuren 
Erſchwerung des Verkehrs die Getreidezufuhr dennoch nicht nachließ. So wurden 
im Jahre 1810 wieder anderthalb Millionen Quarter Weizen eingeführt. Das 
war eine Periode großer Preisſteigerung, und die hohen Preiſe deckten die Speſen | 
der Zufuhr. Aber dad Jahr 1811 zeigt ausnahmsweiſe einen relativen Preis— 
niedergang, und das iſt deshalb bemerkenswerth, weil in diefe Zeit eine Handels— 
kriſis fällt. 

Die Kontinentalſperre hat, wie ſchon erwähnt, die induſtrielle Entwicklung 
Englands nicht verhindert. Zum Theil weil der Handelöverfehr mit den troe 
pifchen Ländern ſich mächtig ausdehnte, zum anderen, weil befonders in den eriten | 
Sahren Mittel und Wege gefunden wurden, die Sperre zu durchbrechen. Folgen | 
Zahlen gewähren einen Einblic in die induftrielle Entwidlung. | 

&3 betrug die Einfuhr nah England: 


Wolle Rohſeide Baumwolle Zucker 
Pfund Pfund Pfund Zentner 
ar SanE LEBE EBD 637 102 45 605 982 . 3 705 ASb 
13809 u eo 845038 698 189 92812282 4001198 = 
1810°:. 2. :,.10:9356 2248. 2136 488.339 7 7 2 50er 
18119 ZIERT 622 383 91 662 344 — 


Man ſieht, 1811 gab den Rückſchlag der aufſteigenden Bewegung. Die 
tropiihen Märkte waren mit engliihen Waaren überfüllt, jo daß Nüdjendungen 
eintraten, und in den deutſchen Häfen wurde die Blofade jchärfer gehandhabt, 
(Einzelne® bei Toofe und Nemwmard.) Der Weizenpreis ging im Jahres 
durchſchnitt 1811 gegenüber 1810 von 112 Schilling auf 108 Schilling zurüdz; 
er betrug im Auguft 1810 — 116 Schilling und fiel ununterbrochen bis auf 
87 Schilling 2 Pence im Juni des Sahres 1811. Er ftieg dann weiter, bis 
die Sahre 1813/1814 das Aufhören des Kriegdzuftands, die Befeitigung der 
Handeldjperre, die Gröffnung der freien Getreidezufuhr und die große Handels— 
frifis mit ſich braten. Der Weizenpreis fiel von 120 Schilling im Sahre 1813 
auf 85 Schilling im Jahre 1814. 

Folgendes ift die allgemeine Ueberficht über dieſes Halbe Jahrhundert 
(17651813) ſteigender Getreidepreiſe: 


In den Jahren Minimalpreis Durchſchnittspreis Maximalpreis 
1701-1750. . .. 2 Sch AP. 8 Sch ꝰ6 c 7 B. 
1751 —17642.1 7.3 29 FE ⸗ 3 J— 

1765-1792 ao aa 49 = 10 - 59 - 11a = 
1733 —18074,..5 42.0497, 6°u77 TUNER. ON: 12832 256 2 
18081813 nn Sb ⸗ 109923. 277 120: =. —ze 


Das mar dad goldene Zeitalter der engliichen Landmwirthichaft. Die 
raſche induftrielle Entwicklung fteigerte die Getreidepreife, noch mehr als dieſe 
jtieg die Grumdrente, mehr als die Grundrente der Pachtzins und mit ihm der 
Bodenpreis. Die Anbaufläche wurde erweitert, die Kultur intenfifizirt, und der 
Großbetrieb griff raſch um ſich. Den Grundbeſitzern fielen enorme Reichthümer 
in den SUR, und die Pächter machten auögezeichnete Gefchäfte. Nie gab es 


* Bom Beginn des Krieges und bis zur Kontinentaliperre. 
° Bett der Kontinentalfperre. 
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nachher eine ähnliche Entwidlung der Landwirthihaft. Sie fteht ebenjo einzig 
da, wie die industrielle Entwicklung Englands jener Zeit. 

| Wer aber diefe ganze Herrlichkeit auf den Schultern zu tragen hatte, war 
die Arbeiterflajje. Shre fargen Löhne wurden troß der enormen Brot: 
‚theuerung faum erhöht. Welche Zuftände das erzeugte, darüber nachzulejen bei 
8. Mary und Friede. Engels. Selbit fühle Gejchäftsleute wie TH. Tooke 
‚müffen zugeben, daß die Noth der Arbeiter damals am ſtärkſten war, und die 
Arbeiter nahe daran waren, vor Hunger umzufommen. Da aber die Löhne ſich 
doch etwas erhöhten, meint Tooke: „jo waren die Falle eines Umkommens vor 
Noth nur ganz vereinzelt.“ 

| Um der Hungerönoth der Arbeiterklaffe abzuhelfen, legten damals die Mit: 
glieder des Parlaments das hochherzige Gelübde ab, den Brotfonfum in ihren 
‚Samilien um ein Drittel zu vermindern, d. h. ihn durch Fleiſch und theuere 
‚Gemüfe zu erjfegen! Außerdem wurde eine Steuer auf Puder feitgejegt, um 
den Verbrauch von Weizenmehl zu vermindern. Die Mode, ſich die Haare 
mit Puder zu beſtreuen, ſoll deshalb in Verfall gekommen ſein. So ſtreute man 
Sand in die Augen des hungernden Volkes! 

Auf dieſe Weiſe erzeugte die induſtrielle Entwicklung Englands ſteigende 

Getreidepreiſe, bereicherte die Grundbeſitzer, ruinirte die Arbeiterklaſſe und“ver- 
wandelte England aus einem getreideausführenden in ein getreideeinführendes Land. 
Unſere theoretiſche Ableitung, daß es die Tendenz der induſtriellen Ent— 
wicklung iſt, die Preiſe der landwirthſchaftlichen Produkte zu ſteigern, glauben 
wir nun auf Grund der thatſächlichen Entwicklung nachgewieſen zu haben. 
1% Mir haben dabei eine etwaige Erhöhung des relativen Konſums, d. h. des 
Verbrauchs pro Kopf der Bevölkerung, niht in Betradht gezogen. Im 
Gegentheil, die Bemeisführung ging gerade darauf hinaus, bei gleichbleibendem 
Konſum die Preisfteigerung nachzumweifen. Wir haben an dem Beijpiele England 
gejehen, daß dieſe preisfteigende Tendenz ſtark genug jein kann, um jelbit bei 
finfendem relativen Verbrauch zum Ausdruck zu kommen. 

Es ift aber keineswegs allgemeines Geſetz der induftriellen Entwicklung, 
daß fie den relativen Getreidefonfum vermindert. Es giebt Perioden, wo auch 
der relative Verbrauch fteigt. A. de Foville (La France &conomique 1889) 
ftellt folgende Berechnung auf: 


AR 1821—1830 1870—1880 
Sahresdurchfchnitt der Getreideernte . . . 44542527 Ztr. 74132009 tr. 
Ueberſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr . 260000 = 7800732 = 
Zufammen . 44802587 Ztr. 81982741 Ztr. 
Davon abzuziehen für Ausfaat . . » . . 74386828 - 10412714 = 
Bleibt zum Verbrauh . . 37 365 759 tr. 71520 027 Ztr. 


Das macht pro Kopf der Bevölkerung. 118,5 Kilogr. 193 Rilogr.! 


Wenn zu der fteigernden Wirkung der induftriellen Entwidlung noch eine 
) relative Vermehrung des Verbrauch ſich geſellt, ſo müſſen die Preiſe offenbar 
deſto eher ſteigen. Andererſeits muB eine relative Verminderung des Konſums 
der Steigerung entgegenwirken. 

Es iſt klar, daß die gekennzeichnete Wirkung der induſtriellen Entwicklung 
auf die Preiſe agrikoler Produkte auch dann ihre Geltung behält, wenn ſie in 
der vweuuns nicht zum Ausdruck kommt. Wenn die Getreidepreiſe fallen, 


| ! Dabei ift die Steigerung der induftriellen Verwendung des Getreides in 
‚Betracht zu ziehen. 
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troß einer anhaltenden induftriellen Blüthe, jo ift anzunehmen, daß fie no 
mehr gefunfen wären, wenn der induftrielle Charakter der Periode ein ander 
gewejen. Keine Bewegung kann als das Grgebniß nur jener Kraft betrachti 
werden, die in ihrer Richtung wirkt, jondern jede Bewegung ift dad Nefulke 
mehrerer Wirkungen, die zum Theil einander aufheben — nimmt man nur eit 
Wirkung weg, jo ändert ſich jofort die Bewegung. (Fortjegung folgt.) 


Der vierte Band der Bandiwerks-Enyuete 
und die Binffler.' 


I E 

Soeben ijt der vierte Band der vielbejprochenen „Unterfuchungen über d 

Lage des Handwerks in Deutjchland mit befonderer Rückſicht auf feine Konfurren; 
jähigteit gegenüber der Großinduftrie” im Buchhandel erjchienen. Diejenigen, meld 
auf ihn die Hoffnung geſetzt hatten, er werde die peſſimiſtiſchen Ergebniſſe der erſte 
dreibändigen Ausgabe im letzten Frühjahr desavouiren, werden ſich kläglich em: 
täuſcht ſehen: geradezu niederſchmetternd offenbaren Die elf Gewerbearbeiten, die 
enthält,” den volljtändigen und wunaufbaltbaren Niedergang des Handwerks. Zu 
Erhärtung führen wir die charakteriſtiſchen Stellen im Wortlaut an: 
1) „In Erwägung aller dieſer Umſtände und angeſichts der rapiden Steig: 

rung, Die der Konfurrenzlampf in der Gegenwart gewinnt, fcheint die Aeußerum 
eines hieſigen Handwerfers nicht ohne Berechtigung zu jein, welcher rejignirt jagfe 
‚sn zehn Jahren giebt es feinen Lohgerber mehr in Deutjchland‘“ (S.2 
2) „Sp furchtbar es tft, eine große Zahl fleißiger, braver und an ihre Sell 
jtändigfeit gewöhnter Männer im grimmigen Ringen um das tägliche Stück Bre 
zu Grunde gehen zu jehen, jo jehr muß man ohne Sentimentalität das gefunden 
Reſultat jtark betonen: in der Schuhmacherei zu Breslau geht das Hank 
wert unerbittlich zu Grunde. In zwanzig Fahren iſt e3 — 1— 
mit oder ohne reaktionäre Geſetze“ (©. 76). u 
3) „Der Handwerksmeiſter alten Stils friſtet ſchon heute in de 
Breslauer Schloſſerei ein nur kümmerliches Daſein. Er hält ſich dure 
Lehrlingszüchterei, Herabſetzung der eigenen Lebensanſprüche und dergleichen not 
über Wafjer. Sein Untergang tft jedoch nur eine Frage der Heit“ (©. 117 
4) „Die für ihr Gewerbe gefahrvolle Gntwidlung.... hat in dem Halbe 
Sabrhundert, welches feither verflojjfen iſt, Die teaurigften. Fortſchritte gemach 
Heute giebt es in Prenzlau elf Herrengarderobegejchäfte, und von de 
jehsunddreißig Schneidermeijtern.... ift im günftigiten Falle noch de 
dritte Theil von dieſen Gefchäften ganz unabhängig“ (©. 128). F 
5) „Wenn ſich aber dies ändert, und es ſcheint, wie geſagt, wenn auch ieh 
ee der Fall zu jein, dann wird gerade wie der hiefige SHuh ma 


$ 


ı Mit — kurzer Anzeige ſoll die Behandlung der hochwichtigen Enquete 4 
Vereins für Sozialpolitif in der „Neuen Zeit” nicht abgethan fein. Eine eingehende 
handlung über das Geſammtwerk ift ung zugejagt, jobald es abgejchlofjen vorliegt. J 

Die edaktiom 

1) Lohgerberei zu Breslau; 2) Schuhmacherei zu Breslau; 3) Schloſſerei 3 
Breslau; 4) Konfektion und Schneidergewerbe zu Prenzlau ; 5) Schneidergewerbe in Dram 
burg; 6) Tiſchlergewerbe in Konitz; 7) Schneidergewerbe in Löbau; 8) Lage der Handwert 
in Nakel; 9) Lohgerberei in Köln; 10) Schloſſerei, Schmiederei, Kupfexfchmieberei in Berlin 
11) Tifchlergewerbe in Berlin. — Die zwölfte Arbeit bildet nur einen Anhang zuv letzt 
genannten und behandelt im Speziellen die Lage der Arbeiter, ein ſonſt von den Mitarbeiter 
der Enquete meiſt recht ſtiefmütterlich behandeltes Moment. 
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auch der Schneider einen wenig ausfichtspollen Kampf um Die jelb- 
indige Grijtenz zu bejtehen haben” (©. 156). 

6) „ES liegt auf der Hand, daß jeder Kampf der Kleintijchler gegen 
e Macht des Kapitals, wie fie ihnen in den reich ausgejtatteten Magazinen 
tgegentritt, vergeblich ift.... Gegen diefe Konkurrenz fieht ſich der Kleintifchler 
achtlos. Sein Kundenkreis jhmilzt langjam, aber ficher zufammen.... 
ie Lage der Lebteren ijt durchweg traurig — und um jo trauriger, als ihre Hoff- 
ng auf irgend welche Beſſerung oder auch nur Linderung ihrer Nothlage gering 
‚ und die meijten von ihnen noch befjere Zeiten gejehen haben” (©. 173). 

7) „Die gefammte Grundlage der Löbauer Schneiderei iſt, wie wir 
fehen haben, jeit etwa fünfzehn Jahren ins Wanken gefommen; die Kund— 
haft hat fich erheblich verkleinert und gejtattet Dem Einzelnen nur 
ne fümmerlihe Erijtenz. . . Von außen, aus den Großjtädten kamen Die 
ächte, die den Tleinjtädtifchen Handwerkern die Nahrung raubten. . . Der 
eifende des Maßgefchäftes aus Poſen, aus Danzig und aus anderen fort: 
ſchrittenen Plägen ... hat... dem einheimifchen Handwerk ans Leben gegriffen“ 
;. 201). 

8) „Es (da3 Schmiedehandmwerf) bildet jo ein Gegenjtück zu dem Vermwitte- 
ing3- und UmbildungSprozeß, wie er auch in Nakel in fait allen 
andmwerfen hervortritt“ (©. 246). 

9) „So find, wie wir fahen, die alten Örubengerbereien.... gleichzeitig 
xch den Zwang der örtlichen Verhältnifje, durch den kapitaliſtiſchen Großbetrieb 
d durch die technifchen Neuerungen in ihrer Yebensfähigteit bedroht. Und 
mn fich auch das Endergebniß der Entwicklung noch nicht völlig vorausjehen Läßt, 
"doch kaum ein Zweifel, daß auch auf dieſem Gebiete Kleingewerblicher 
gätigfeit Die Großinduftrie ein immer größeres Feld ſich erobert und 
Feine Umgeftaltung der gewerblichen und jozialen Gliederung der Bevölterung 
mwirft” (©. 261). 

10) „Sn der Kupferfchmiederei bejteht noch ein ziemlich beträchtliches Hand— 

af... Sn der Grob- und Huffchmiederei Herrjcht der ganz Lleine Betrieb vor.... 
1 der Schlofjerei, Zeugjcehmiederei und fonjtigen Eifenwaareninduftrie dagegen ijt 
zw Großbetrieb in ftetigem Fortfchritt begriffen und macht jelbjt mitt: 
ten Betrieben den Wettbewerb jehr ſchwer . .. in abfehbarer Zeit wird Die 
abrifation von Schlojjerwaaren ausschließlich Den Fabriten anheim— 
‚len (©. 324). 
11) „Der eigentliche Kleinbetrieb ijt im Rücgang begriffen, wäh— 
md die kapitaliſtiſchen Mittel-e und Großbetriebe jiegreich vor— 
breiten.... Die verhältnißmäßig geringe Verminderung der abjoluten Zahl der 
einmeiſter darf über das Elend ihrer Lage nicht täuſchen . . .“ (S. 491). „Eine 
ilfe für die eigentlichen Kleinbetriebe ift nicht abzufehen. Dem Handwert 
tjein feiter Boden, die Rundenproduftion, entzogen“ (©. 494). — 


Was jagen die antifemitifchen, fonjervativen und ultramontanen Schwärmer 
wdie Aufrechterhaltung des mittelalterlich-romantifchen Handwerksmeiſters zu dieſen 
eſtändniſſen? Gejtändnifjen wohlverftanden nicht aus gegnerifchen Intereſſenten— 
eiſen, jondern aus dem Munde völlig unintereffirter, nationalöfonomijch gejchulter 
lanner, unter denen „alle Schattirungen von den Anhängern der reinen Gewerbe- 
eiheit bis zu den Befürwortern der Zwangsinnung und des Befähigungsnachweijes 
treten find“ (Profeſſor Bücher im „Vorwort“). Werden fie troßdem noch zu 
haupten wagen, daß der Großbetrieb nur eine geringe Anzahl von Handwerfen, 
ie Meberei und Spinnerei, ufurpire, das Handwerk al3 normale induftrielle Be— 
iebsform aber überhaupt nicht aufhören könne? Möglich, daß ihnen zum Theil 
e Erkenntniß aufvämmert, daß eben die Eleinbetrieblich-handwerismäßige Pro— 
altion nur eine der VBergänglichkeit unterworfene Form der Robjtoffbearbeitung it, 
e unter gewifjen Bedingungen entjtanden iſt und mit Wegfall diejer untergehen 
uß, ein hiſtoriſches, kein logiſches Element des Wirthſchaftslebens. Zum größten 
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Theil aber werden jie wohl daraus nur folgern, daß deſto jchneller und energifcher 
mit den befannten alleinjeligmachenden Hilfsmitteln eingegriffen werden müfje. Sehen 
wir uns deshalb das Urtheil der betreffenden Autoren über Die re dev 
Handmwerferforderungen noch ein wenig an. i 


II. 


Seltſam iſt zunächſt, daß überhaupt knapp die Hälfte der — 
Arbeiten auf Mittel zur Erhaltung des Handwerks näher eingehen. Die „Befür— 
worter der Zwangsinnung und des Befähigungsnachweiſes“, die laut Vor— 
wort unter den Autoren vorhanden ſein ſollen und zuweilen auch den Pferdefuß 
ihres Glaubensbekenntniſſes ſchüchtern ſehen laſſen, zeigen hinſichtlich dieſes punctum 
saliens eine ganz auffallende Schweigſamkeit und Zurückhaltung. Diejenigen Mit— 
arbeiter aber, die fich auf eine Prüfung der Handwerferforderungen einlafjen, 
fommen zu Grgebniflen, die ihnen nicht gerade ‚obiges epitheton ornans einzutragen 
geeignet jind. Nr. 10 giebt zwar einen über vier Seiten langen Bericht über alle 
in Zahlen ausdrücbaren Berhältniffe des derzeitigen Innungslebens — woraus wir, 
ven Sat fejtnageln möchten: „Auch ihre Ausgaben für Innungszwecke mit 6645 Mark 
laſſen erfennen, daß ſie bejtrebt ift, daS Wohl der Mitglieder zu fördern. Leider! 
ließ fich die Art der Ausgaben nicht erjehen” (©. 322) — geſteht aber am 
Schluß refignirt ein: „Man erfennt allmälig eine Erneuerung der fogenannten mittel- 
alterlichen Snnungsprivilegien als zwecklos.“ Nr. 7 liefert über dieſe Frage nur 
den in feiner prägnanten Kürze Haffischen Abſatz: „Die jeit 1883 bejtehende Innung 
hat jich das Auffichtsrecht über das Lehrlingswejen und die Prüfung der Lehrlinge 
durch ein Gejellenjtücd vorbehalten. Dieſe beiden Aufgaben bezeichnen die einzige 
Einwirkung, welche die Innung auf die gewerblichen Verhältniſſe ſich vorgee hat; 
aber fie ift weit Davon entfernt, fie auszuüben. Ueber die Innung Bi 
noch etwas zu jagen, ift darum unnöthig. Shre einzige Thätigteit befteht 
darin, bei richtiger Gelegenheit die Mitgliederbeiträge zu vertrinfen“ 
(S. 200). Ganz ähnlich äußert jich Nr. 6: „Der Anfchluß der Aleintichfermenie] 
an die Innung tft... recht locder. Einige find ausgetreten und Die anderen a 
ſich mehr oder minder ſkeptiſch über irgend welche erfprießliche Wirkjamfeit des 
Snnungsverbandes aus. Einer der ausgetretenen Tijchler bemerkte dem Berfafjer 
trocken, „Die Innung wäre Doch eigentlich. nur Dazu da, daß ſich die Mit- 
glieder alle Jahre einmal (am Stiftungstage) mit Anjtand bezechten“ | 
(S. 160). Nr. 1 bemerkt ganz treffend: „Es ijt nicht einzufehen, was eine Innung 
in der Lohgerberbranche leijten jolltee Denn von einer Regelung ver Produttion 
durch diefe fann nicht Die Rede fein, und eine Abſatzkonkurrenz, die zu regeln wäre, | 
bejteht überhaupt nicht, da dem Handwerk der lokale Markt jo wie jo verloren iſt“ 
(S. 20), und weilt dann unter Anführung des legtjährigen Rechnungsabſchue eben⸗ 
Karls nach, daß die wirtbfchaftlihen Wirkungen der Innung, wenn über | 
haupt vorhanden, nur minimal find. Sehr liebevoll geht Nr. 11 fait zehn Seiten | 
lang auf „die Innung und ihre Thätigkeit” ein; aber auch aus feinen Ausführungen | 
ergiebt fich diefelbe al3 eine ökonomisch faſt werthlofe, aber recht koſtſpielige 
(„die Verwaltungskoſten der Zentralitelle betragen mehr als die Hälfte der gefammten | 
Ausgaben”, ©. 480) Inſtitution, deren augenfälligjte Grfolge überaus unerquids | 
liche Konflikte und Chikanen zwiſchen Meiftern und Gefellen und in 
Folge deſſen Stärfung ſozialdemokratiſcher Strömungen ſind. — 
ſehr ausführlich geht Nr. 2 auf die Frage ein, deſſen einleitenden theoretiſch-kritiſchen 
Worten wir, da fie allgemeingiltiger Natur find, noch befondere Beachtung jchenten | 
wollen. Gr NEE aus, Daß das mittelalterliche Handwerk nicht allein auf der 
Exiſtenz einer Innung beruht hätte, ſondern auf einer feſtgefügten Rechtsordnung‘ | 
von mindeitens vier Hauptprinzipien: 

1) Innerhalb der Bannmeile durften a) nur Zunftmeijter Schuhe produ- 
ziren und b) nur Zunftmeiſter Schuhe verkaufen. 

2) Es wurde eine beſtimmte niedrige Anzahl von Zunftmeiſtern af | 
recht erhalten. 
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3) Kein Meijter durfte mehr als drei Hilfskräfte bejchäftigen. 

4) Es beiteht eine fejte Drdnung der Lehrzeit mit zwei Prüfungen für 
hiejenigen, die Meijter werden wollten. 

| Nur die Wiederheritellung dieſes ganzen Rechtsſyſtems hätte Sinn als wirth: 
chaftliche Forderung, denn: fält la fort, jo haben wir bald eine große Anzahl 
öllig proletarijcher Meijter in wüthender Konkurrenz; fällt Ib fort, jo macht fich 
hie gefährliche Konkurrenz der auswärtigen Unternehmungen, die unter günjtigeren 
Bedingungen (3. B. auf dem Lande) arbeiten, geltend; fällt 2 fort, jo ergtebt fich 
hiefelbe Folge wie bei 1; fällt 3 fort, jo würden troß allem dank der billigeren 
Produftionskojten ſiegreiche Großbetriebe entjtehen; fällt 4 fort, jo entjteht zum 
Schaden der Konfumenten der böjejte Nepotismus in der Beſetzung der Meiſter— 
tellen 20. Zu alledem müßte endlich noch, wenn nicht die Wirkung von 3 illuſoriſch 
verden fol, konſequente gefegliche Unterdrücdung der Hausinduftrie treten. Der Ver- 
aſſer geht dann noch jpeziell auf die vierte Hauptforderung der Zünftler ein, 
hen Befähigungsnachweis in feinen zwei möglichen Formen: a) der Forderung 
iner Lehr- und Gefellenzeit von bejtimmter Dauer und einer Gejellen- und Meilter- 
yrüfung von bejtinnmtem Inhalt, b) der einfachen Ablegung einer einmaligen 
Prüfung. Es ergeben fich dann folgende Konjequenzen: 

„Für die Tapitaliftifchen Unternehmungen it, falls die zweite Form 
um Gejet werden follte, Die Wirkung ganz unbedeutend. Denn ein im Durchfchnitt 
sefähigter Menfch erlernt in drei Monaten die Schuhmacherei, und ohnedies find Die 
neilten Inhaber unferer hiefigen fapitaliftifchen Unternehmungen einjt Handwerks— 
jejellen oder gelernte Zufchneider in Schäftefabrifen geweſen.“ (Das Analoge befunden 
uch andere Arbeiten.) „Sebt man aber im Gejeß die erjte Form durch, To entiteht 
vieder die Frage, ob man auch den Betrieb eine reinen Schuhverjchleiß- 
jefehäftes vom Befähigungsnachweis abhängig machen will. Berlangt wird auch 
dies, obwohl man nicht einjieht, warum Die Schuhmacher einen Borzug haben jollen 
or handwerfsmäßigen Webern, Drechslern, Glasbläfern, Töpfern, Kamm- und 
Bürftenmachern zc. 2c., mit deren Erzeugniſſen ein jchwunghafter Handel betrieben 
wird. erlangt man für die Verjchleißgejchäfte auch den Befähigungsnachweis, fo 
‚werden dieſe in ihrer Konkurrenzfähigkeit ohne Frage beeinträchtigt. Denn ſie müjjen 
dann, um weiter zu exiſtiren, einen gelernten Schuhmacher in das Gejchäft als Mit- 
nhaber aufnehmen, haben alfo mit der Ernährung einer früher unnöthigen Perſon 
edenfalls größere Spefen. 

| Sn den Berlagsgefhäften find die meijten Unternehmer wohl gelernte 
Schuhmacher, würden alfo vom Geſetz nicht betroffen werden. Doch auch da, wo 
die Verleger Kaufleute find, und das find gerade die größten Unternehmungen der 
Urt, und bei den Fabrifen würde die Vorfchrift ohne viele Schwierigkeiten zu 
füllen fein. Fabrikant oder Verleger würden einfach ihren Werkführer oder Zu— 
ichneider zu ihrem Kompagnon erheben mit einem prozentualen Antheil am Rein: 
gewinn, der diefen nur wenig mehr Ginfommen gewährt, als fie jeßt haben. 
2% Bei einigen Unternehmungen wäre übrigens die Unterjcheidung, ob Verlag 
oder Verjchleiß, jehr ſchwierig. 

Das Refultat ift: Der Befähigungsnachweis bringt dem Handwerk 
nur äußerft geringen Nutzen, denn al3 KRampfmittel gegen Die fapita- 
Gftiihen Unternehmungen hat er nur ganz unbedeutende Wirkungen, 
wogegen er vielleicht einer beträchtlichen Zahl unbedeutender Allein 
arbeiter das Brot nimmt. Thatfählich wird im Augenblict der Befähigungs- 
nachweis vielleicht weniger vom Handwerk gegen Die fapitalijtifche Unternehmung 
verlangt, als vom Kleinkapitalijten und fleineren Verlage gegen die mechanifche 
Schuhfabrik (©. 72 f.). 


III. 


Gegenüber diefer tödtlichen Niederlage, welche das zünftlerifche Handwerk in 
der vorliegenden, wejentlich in jeinem Intereſſe und zur Unterjtügung feiner Be— 
Ätrebungen unternommenen Enquete erlitten hat, Tann man in ber That gejpannt 
1895-96. I. Bd. 34 
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jein, unter welchem Vorwand feine Vorkämpfer fürderhin ihre ausſichtsloſe Po ot, 
treiben werden. Denn Daß diefelben in ihrer Majorität fich zu befjerer Einfie 
befehren werden, erjcheint wohl ebenfo unwahrjcheinlich, als daß der noch in Au 
ſicht geitellte Schlußband des Unternehmens die Ergebnijje der eriten vier Bäni 
erheblich abjchwächt. Es ſcheint ihnen nur eine logiſche Möglichkeit zu bleiben, un 
dieſe, ſo kühn ſie iſt, wird in der That auch ſchon in Angriff genommen: Ma 
denunzirt die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Bereins für Sozia 
politif alS tendenziöfe, die Thatjachen entjtellende Mache in maiore: 
eloriam kapitalismi. Die „Deutjche Handmerfer- Zeitung“, das „Dxge 
für die Beten aller Stände“, wie jie ſich dreift nennt, eröffnet dieje edle Art d 
Polemik in ihrer Nr. 30 vom 27. Juli 1895, in welcher jte folgendes Ur u 
die eriten drei Bände fällt: “ 


In dieſen Arbeiten augenſcheinlich ganz unkritiſcher Kopfen 
auch nicht eine Spur deſſen wiederzufinden, was man als progran 
matifchen Leitfaden anjehen könnte.“ Wenn die „Deutjche Handwerke 
Zeitung“ mit dem „programmatiſchen Leitfaden“ eine zu Grunde liegende wirt! 
ichaftspolitifche Tendenz meint, hat fie allerdings recht; nur find wir geneigt, din 
—— als den Hauptvorzug des Unternehmens vor anderen gleicher Art anzufehen 
„sa noch mehr, einzelnen Gtellen gegenüber fann man wirklich i— 
Zweifel darüber ſein, ob man einen von einem direkten Intereſſente 
dem Berichterſtatter in die Feder diktirten Nothſchrei, die verfhämt 
Reklame irgend eines Grubenbefigers oder die dilettantiſchen Un 
arbeitungen von Facharbeiten vor ſich hat. Ganz abgeſehen von poſiti 
falſchen Angaben, die wir auf die unkritiſche Wiedergabe von Mit 
theilungen aus Intereſſentenkreiſen zurückführen, laufen einzel | 
diejer Arbeiten beinahe in Biographien mancher Gewerbetreibende 
aus.“ (Wir bitten um Ungabe eines einzigen Beiſpiels.) „Von einem &ı 
fajjen der Generalidee, worauf es doch ankam, ijt in ihnen nichtsz 
jpüren. Wir werden unfer Urtheil begründen.“ Diefe letere Zufage foll 
wahrjcheinlich der in Nr. 40 vom 5. Ditober 1895 folgende zweite Artikel bringen 
doch enthält auch er nichtS als neue dreifte, unbewiefene Angriffe gegen die Arbeite 
des Vereins, Die angeblich „jo ungereimte3 und fritiflos zuſammen 
getragenes Zeug enthalten, daß ihnen faum ein Werth beizumejje 
iſt, abgeſehen natürlich von den lofalen Erhebungen, die aber jchlief 
lich jämmtlich zu der Auffafjung drängen, daß dem Handwerk ohn 
Zwangsorganiſation nicht zu helfen iſt.“ Wie fühn die Schlußbehauptun 
ift, zeigt der Rückblick auf unfere beiden erjten Abſätze, und mehr al3 Iofale ©ı 
hebungen, als „monographifche Daritellungen folcher Induſtriezweige. „ welche der 
Bereich des alten Zunfthandwerks angehören,... für... eine Reihe von Dr 
typen...“ hat ja der Verein für Sozialpolitik [aut Profpeft vom November 189 
gar nicht. geben wollen. Den Schluß des zitirten Artifel3 bildet folgende Heſſ 
liche Warnung“: 

„Ihr Obermeiſter und Meiſter! Gebt dieſen jungen Leuten — 
Zahlen, feine Auskunft mehr, ſondern zeigt ihnen die Thür, wo fi, 
jich etwa bliden lafjen; denn ihr noch zu erwartendes Gewäſch(h dien 
als erwünfchter Borwand (), Die Sache der Handwerkerorganiſatio 
hinauszuſchieben.“ ei 


Dieje dreijte und rohe Invektive gegen eine große Anzahl nationalöfonomife 
gejchulter, jedem Intereſſenſtandpunkt fremder, rein wiſſenſchaftlich arbeitende 
Männer, deren einzige Verſchuldung iſt, daß ihre einheitliche Ueberzeugung De) 
ebenſo rückſichtsloſen wie naiven Wünſchen der zünftleriſchen Meiſter nicht in’ e 
Kram paßt, iſt ein recht charakteriſtiſches Symptom für die demagogiſche Poliut, di, 
in manchen ökonomiſchen Schichten ſich in der Gegenwart geltend macht. Die treff 
lichſte Entgegnung findet Profeſſor Bücher, wenn er im Vorwort ſagt: Vielleich 
iſt dieſer blinde, jedes klaren Zieles bare Zorn auch ein Zeichen für die u 5 


| 
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Imdwerts in Deutfchland.“ Im Uebrigen find die Vorwürfe völlig gegenitandslos; 
aß wir unfere Mitarbeiter jorgfältig ausgewählt haben, braucht faum gejagt zu 
Irden. Daß diefe felbjt vorurtheilslos an ihre Aufgabe herangetreten jind und Die 
atſachen gewiſſenhaft feſtgeſtellt haben, iſt mehrfach von Handwerkern und 
mungs-Obermeiſtern ſelbſt anerkannt worden, denen Die Arbeiten im 
anuffript oder im Drucbogen zur Prüfung unterbreitet worden waren.“ Glauben 
» Handwerter, ihre Yage falfch dargestellt zu jehen, jo ift dies höchſtens ihre eigene 
huld. „Auch mehrere in der neueren Snnungsbewegung thätige Männer, Darunter 
tige Obmänner, find zur Betheiligung eingeladen worden. Leider haben fie 
hjerem Anjuchen nicht entjprochen.....“ „Insbeſondere find die Verfajjer 
In Beiprechungen der eriten drei Bände, welche daS dort Gebotene jo durchaus 
zulänglich fanden, einzeln und, joweit möglich, perjünlich gebeten worden, in die 
sihe unjerer Mitarbeiter einzutreten — leider überall ohne Erfolg.“ Sie werden 
hl ichwerwiegende Gründe dazu gehabt haben! Denen aber, die wirklich ver- 
zelte thatfächliche Unrichtigfeiten oder Widerſprüche entdecden jollten, Denen 
infehten wir ein wenig eigene Erfahrung darin, wie unglaublich hartleibig — im 
genjab zu den Großimduftriellen und Zwifchenhändlern — ſich (mit dankens— 
srthen Ausnahmen) gerade die Handwerksmeiſter allen Anzapfungen gegenüber 
zeigt, und wie fie durch widerjpruchSvolle, irreführende und unvollitändige An— 
ben oder auch durch abfolutes Verweigern jeder Auskunft den Mitarbeitern ihre 
cht leichte Arbeit des Defteren erheblich erfchwert und verbittert haben. Das Eine 
aß jedenfall fejtgehalten werden, daß troß aller etwaigen Irrthümer und Wider: 
rüche in Einzelheiten die großen öfonomijchen Grundzüge der derzeitigen Yage und 
rt Entwielungstendenzen in fajt allen Arbeiten mit überzeugender Ginheitlichkeit 
xvortreten. 


— 
J 


Tebensmittel-Beränderungen und Perfälſchungen. 
Bon Dr. Rudolph Meper. 


„Während im Jaäahre 1803 in Preußen überwiegend Getreide, Fleiſch und 
ülch, Dagegen wenig Kartoffeln fonfumirt wurden, hatte ſich im Sahre 1849 Die 
oltsnahrung wefentlich verändert. ES wurde pro Kopf der Bevölkerung an 
etreide 94 Pfund, an Fleifch 16° Pfund, an Milch 26 Duart weniger, dagegen 
r Kartoffeln 576 Pfund mehr fonjumirt, als zu Anfang des Jahrhunderts. Die 

olfsnahrung hatte ſich um 40 Prozent verjchlechtert.“ 

Dies ift zu lefen im Sahrgang 1861 der „Berliner Revue”, welche damals 
1 noch weitere zwölf Jahre die wiljenfchaftliche Wochenfchrift der preußijchen 
onjervativen war. Heute bejchäftigen jich die Zonfervativen Blätter nicht mit 
lagen über jchlechte Ernährung der Volksmaſſe, fondern mit Grwägungen über 
\mfturzgefeße, Deportirung, ja mit der ultima ratio regum, welche gegen jie 
öglicherweiſe anzumenden „fonjervativ“ fein würde; die „Schwarmgeijter” Naus 
ann und andere gefährliche Vtachfolger Luthers, Andere jagen Thomas Münzers, 
ad bereits abgefchüttelt, der „theure Gottesmann“, wie die Einen ihn höhniſch, die 
nderen verehrungsvoll nennen, Stöcder jogar, dieſer vorjichtige Herr, und der es 
bon ſeit zwanzig Jahren ijt, jo vorfichtig, daß er ſogar fein Kind, „Das Volt“, 
reits wiederholt verleugnet Hat — wie ein Bourgeois den unehelichen Sohn, und 
enn er der gejcheidteite feiner Sprößlinge wäre —, er wird von Pindter III ein 
Macchus Babeuf genannt, und der Elferausſchuß wird doch noch den Wann aus— 
£ hließen müſſen, der jo gefährlich werden kann — wenn er aufhört, vorfichtig zu fein. ! 


\ Nachdem Graf Mirbach fi gegen jeden Verſuch einer Arbeiterorganifation erklärt 
i dieje aber ein Grundprinzip der fonfervativen Partei ift, der Elferausihuß aber zu 
Arbach fteht, vertritt er gar feine Fonfervative Partei mehr, fondern die Partei des 
Bodenkapitals“. | 
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- Die obige einfache Zufammenftellung zeigt eine grundfäßliche Veränderung d 


9 


Vorſtellungen und des Willens und Wollens der konſervativen Partei. Dieſe Part 
war und iſt mächtig, war immer organifirt und iſt es jet vorzüglich, e8 war n 
mit ihr zu fpaßen, und jeßt iſt fie ganz rückſichtslos, denn fie führt einen fait ve 
zweifelten Kampf um ihre Exiſtenz. Sie ijt jeit fat zwanzig Jahren diejenige Ar | 
geweſen, welche, oft unterliegend, ſich immer wieder aufrichtete und ſchließlich imm 
ihren Willen durchſetzte. Ste hat gegen Bismard frondirt, bis er ihr fich unterwa 
und ihren Willen that. Ihr mußte er Falck und Delbrück und deren Politik opfer 
Sie hat Gaprivi gejtürzt und wird auch gegen Hohenlohe, Marjchall und Böttih 

wohl ihren Willen durchjegen. Ich ſelbſt Habe ihre Macht früher unterfchägt u 
gemeint, die Hohenzollern hätten fie früher wiederholt gebeugt und würden es wied 
thun. Herr Dr. Mehring ift feit zwanzig Jahren ſchon wiederholt anderer Anfic 
geweſen al3 ich, auch in diefer Frage, und hierin muß ich ihm Recht geben. Groß 
alte Parteien find dauerhafter als Dynajtien, und viel dauerhafter als Regierunge 
Leute wie Stumm, Miquel, Douglas, Diege-Barby fönnen momentan, wohl au 
für Sahre, großen perfönlichen Einfluß üben — Der dauernde politijche Ginft 
jedoch beruht auf der dauernden PBarteiorganifation. Es giebt nur zwei — 
Parteien in Deutſchland, nachdem das Zentrum durch Beendigung des Kultu 


Sozialdemokratie. 

Zwifchen dieſen entbrannte 1878—79 der Kampf und entbrennt er jebt, di 
beide Male aus demselben Grunde: um die Erhöhung des Tribut, den Die en 
(deren Kern die Junker find) von der Volksmaſſe verlangen — verlangen müjfeı 
wenn fie nicht zu Grunde gehen wollen, e3 ſei denn, Gott komme ihnen, etw 
durch Gleveland, zu Hilfe, durch einen Krieg, der Europa einen Theil der nöthige 
Setreidezufuhr abjchneidet und hier die Getreidepreije hoch auffchnellen läßt. Natürli— 
widerſetzt jich diefer Erhöhung die Partei derer, welche alle an dieſem Tribut de 
Lömwenantheil zu leilten haben, die jozialdemofratifche. Daß fich Die Großindujftrielle 
den noch fogenannten Konjervativen anfchließen, erklärt jich Durch Die Erwägung, da 
jie lieber ihren Theil des Tributs mittragen, wenn derjelbe nur ihre eigenen Arbeit 
materiell fchwächt, und wenn der Kampf der Konjervativen gegen fie Die Arbeite 
organilation zeritört, fie alfo den Induſtriellen gegenüber wehrlos macht. 


Sowie Herr Bebel und feine 45 PBarteigenojjen im Reichstage für den Anteo- 
Kanitz jtimmen, wird es ſtill und jtiller vom „Umſturz“ werden, Herrn Stöcker wir 
von den übrigen Zehn des Elferausſchuſſes ein neuer Heiligenſchein aufgeſetzt un 
Naumann fogar zu Önaden aufgenommen, dem Freiheren Stumm aber zu veritehe, 
gegeben, daß jein „von“ noch nicht trocken wurde, er feine Ahnen hat und es alſ 
gleichgiltig ſein würde, wenn ſelbſt ſeine Vorfahren ſchon vor den Hohenzollern i 
der Mark geweſen wären, was nicht einmal der Fall iſt. 


Nur ſo iſt der Eifer der Konſervativen für ein Umſturzgeſetz zu erklären, — 
ven Ausländern unbegreiflich iſt. Ich lebe ja im Auslande und ſehe Männer ver 
Ichiedener Nationen. Sie willen, daß allen Mißbräuchen und manchen Gebraude 
der Freiheit in Deutjchland fo ſtarke Schranken gezogen find, wie fie in Guropa nur i 
Rußland beitehen. Läge es am Mangel ſtrenger Umſturzgeſetze, wie lange müßte Moſti 
England regieren und ein Schüler Bakunins die Schweiz von La Chaux de Fonds auf 
Wenn die jegigen preußischen Gefeße gegen den Umſturz nicht ſtark genug wären, müßt 
es feine europäische Negierung, außer in Rußland, mehr geben. Zahlreiche Arbeiter 
vereine find joeben in Deutfchland gejchloffen worden, und ein englifcher Miniſte 
bat faſt gleichzeitig einer rbeiterdeputation gejagt, er wünſche den Tag herbei, w 
es Leine Arbeiter in England geben wiirde, die nicht irgend einer Vereinsorganiſatio 
angehörten. Die Leibzeitung Lord Salisburys hat einem fürſtlichen Beſucher etwa 
unzart empfohlen, ev könne von der engliſchen Königin lernen, wie man regiere 
müſſe. Thatjächlich regiert fie wenig, mehr thun es die großen Parteien dort, wi. 
fait in ganz Europa, außer Rußland, und ich möchte die preußifchen konſer 
erſuchen, ähnlich zu regieren, wie die Tories. 
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Was die Arbeiter anlangt, jo laſſen diefe ihnen diefelbe politifche Freiheit, 


e ſie ſelbſt dort und der „Bund der Landwirthe“ in Deutſchland genießen, und ſie 
singen fie nicht, ihnen die Lebensmittel theurer zu bezahlen, als fie werth jind, 


schon fie auch meijt Großgrumdbeji haben. Nicht, daß fie humaner wären als 


deutſchen Agrarier, aber fie find flüger. Die ſchwere wirthichaftliche Kriſis, 


elche von 1818 bis 1838 ganz Europa bedrücte und die Arbeiter am bärtejten 


af, hat in mehreren Ländern Menjchenfreunde befchäftigt, auch in Deutfchland, und 


e fonfervative Partei machte auch mit. In dem Buche: „Hundert Jahre fonjerva- 


er Politik und Literatur” habe ich dafür Beweiſe beigebracht. Das beginnt bei 
Thüuünen und v. Biülow-Gummerow und endet bei Wagener. Zunächſt ging man 
m religiöfen Pflichten der befienden SKlaffen aus, und das thun noch heute Die 
aumänner und fogar Stöcder. Später behandelte man die Arbeiterfrage vom 

tandpunfte des wohlverjtandenen Intereſſes der Arbeitgeber aus. Daß die Arbeits: 
Saft der Nation ihr größter Reichthum fei, jagt ſchon F. Lift, und Wagener jtellt 
> ebenfalls voran und erklärt die Sorge für ihre Träger als ein hohes Staats— 


tereſſe. Daraus folgt die Forderung fürzerer Arbeitszeit, bejjerer Wohnung, 


» 


ahrung und Löhnung für die Arbeiter. Der an der Spitze diejes Artikels jtehende 
ab geht bereit3 von diefem Prinzip aus. Es hat nichts genußt. Genußt hat den 


utjhen Arbeitern der wirthichaftliche Auffchwung feit vierzig Jahren, die Frei: 


gigkeit im Reich, die Abwanderung aus dem Djten nach dem Welten, Die Aus— 


anderung, ihre eigene Drganifation, das Billigerwerden der Lebensmittel. Das 
tztere wird Durch agrarifche Zölle, Die man noch zu erhöhen jich bejtrebt, 


ſchmälert. Uebliche Nahrungsmittel werden durch billigere und weniger gute 
jet. Sogar die technifchen Fortfchritte in der Lebensmittelproduftion fommen in 
eutſchland den Arbeitern weniger zu Gute, al$ es in England gefchieht, ſie ver- 
 plechtern theilweife ihre Ernährung. 


Der theilweife Erfa von Fleiſch, Brot und Milch durch Kartoffeln wurde 


| 


Jon 1849 empfunden, und er hat Fortfchritte gemacht, denn damals erhielt in Djt- 


‚bien der Knecht noch 14 Pfund Brot im Sommer, 12 im Winter, die Magd 10, 


‚ip. 8 Pfund wöchentlich, das find für Mann und Frau 5'/. Meterzentner Brot 
jer Roggen, weit mehr als der Ducchfchnitt heute ift. Noch vor vierzig Jahren 


hielten Tagelöhner, Knechte und Mägde Leinfamen gefät. Die Flachsfiber lieferte 


inwand und der das nächjtjährige Saaterforderniß überjteigende Samen gab 
peifeöl. Seitdem hat man fajt überall das Leinland abgejchafft. An die Stelle 


5 Speiſeöls trat amerikaniſches Schmalz. 


Dasjelbe verdrängte auch bald die Butter theilweife. Die Arbeiterfamilie 


Jelt noch 1849 eine Kuh, deren Milchlieferung auf drei Duart im Jahresdurchſchnitt 
ſchätzt wurde. Auf den großen Gütern hielt man zahlreiche Kühe. Die Tage: 


hner und das Gefinde befamen im Sommer zum zweiten Frühſtück und Veſper 
utterbrot, im Winter nur zweites Frühſtück, fein Veſper und Dabei abwechjelnd 


men Tag Butter, einen Tag Schweinejchmalz auf das Brot gejtrichen, weil man 
a Winter wenig Milch und Butter erhält, aber Schweine jchlachtet. An denjenigen 


agen, vier Wochentagen, an welchen das Gefinde fein Fleifch zu Mittag erhielt, 
kam jeder Knecht und jede Magd einen „Stich“, das heißt ſoviel Butter, als man 


‚einem der damals üblichen großen Blechlöffel aus dem Butterfaſſe herausitechen 
Au. Zum Frühftüc und Veſperbrot führte ſich das amerikanische Schmalz immer 
ehr ein, al3 „Zubrot” am Mittagstifch hielt fich die Butter. Vom Tiſch der Tage- 


hner verſchwand fie fajt gänzlich, al8 und wo man ihnen feine Kuhhaltung mehr 


ſſtattete. Doch ein Schwein fchlachtet jede Familie noch jegt und ſowie dejjen 


cchmalz zu Ende geht, kauft man amerikaniſches. 
Nun iſt Margarinebutter erfunden. Es iſt ein Triumph des Scharfſinnes 


nes franzöſiſchen Gelehrten, des Chemikers Mège-Mouriès. Die Margarinebutter 
drängt jetzt erfolgreich die wirkliche Butter aus dem Haushalte der Armen in 


orddeutfchland und aus der Gejindejtube der großen Güter, auch vom „Zubrot“ 
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Vor vierzig und mehr Jahren gab es wenig große Städte, aljo wenig F— 
milten, welche Butter kauften. Ackerbürger butterten felbft. Es gab feine Eiſe 
bahnen, ſie zu transportiren, auf dem Lande war ſie billig, koſtete vier Silberg ofch 
bis fünf in Mittelftädten. Bor fünfzig Jahren zahlte man in Berlin 6°/,, in Breglc 
5/5, in Königsberg 6°), in Stettin 7 Silbergrofchen für das Pfund. Der Butte 
verfauf war noch fein lohnendes Gefchäft, alfo machte man wenig und verzehrte vi 
„ſüße“ Milch. Das jollte fich bald ändern, die Städte wuchfen, die Verkehrsmitt 
wurden zahlreicher und billiger, der Export nach England begann und ſchon zel 
Jahre ſpäter, 1856, koſtete die Butter in Berlin 9'/s, in Breslau 8, in Königsber 
8'/» und in Stettin 9'/ Silbergrofcehen. Jetzt fparte man an der füßen Milch fi 
das Gejinde und fochte die Frühjtücksfuppe mit abgepufteter Milch. sm Somm! 
butterte man Dreis, im Winter zweimal wöchentlich, und am folgenden Tage erhie 
das Gefinde Suppe aus Buttermilch, Salz und Mehlklößchen drin, die anderen fü 
oder vier Tage aus jüßer Milch. Hierzu nahm man nun die Milch vom vorhe 
gehenden Abend und puſtete die dünne Sahnenſchicht herunter. — Jetzt ſind w 
weiter gekommen. Die Zentrifuge entſahnt die ſüße Milch faſt vollkommen, währer 
das alte Butterfaß noch viel Butter in der Buttermilch ließ, dieſe war alſo nahrhafte 
weil fettreicher, als die durch Zentrifugen entſahnte Milch unſerer Zeit; die „al 
gepuſtete“ war noch viel nahrhafter als die Buttermilch. Die Morgenfuppe der Leu 
iſt alfo jest ganz fettlos, da fie aus „gentrifugenmilch“ hergeftellt wird. Abent 
gab es regelmäßig ‘Pellfartoffeln, pro Mann einen Häring und eine Schüffel Butte 
milch oder ſaure, abgeſahnte, wenn nicht gerade gejchlachtet war und Grieben odı 
Grützwurſt zu den Kartoffeln gegeben wurden. Auch die faure Milch enthielt no 
etwas Butter. Sie und die Buttermilch find jetzt durch Hentrifugenmilch | 
das ijt eine VBerjchlechterung der Lebenshaltung. Namentlich) muß die Kindernahrur 
leiden; arme Leute faufen auch für fie nur noch gentrifugenmild. Die Erfindur 
der Zentrifuge ijt ein großer Fortfchritt in der Molfereiinduftrie — und ein Nadı 
theil für daS arme Volk. Der Häring erſetzt allmälig das Speifedl, in welches ma, 
Abends die Kartoffeln zu tauchen pflegte, und da das Gefinde den billigiten, äußer 
mageren Häring erhielt, ſo war auch das eine Verſchlechterung der Lebenshaltun 

Endlich wurde die Mittagsmahlzeit ebenfalls billiger bergejtellt. Man go 
Sonntags und an zwei Wochentagen Fleifch zu Kartoffeln und Gemüfe oder Erbſe. 
An vier Tagen wurden Kartoffeln mit Erbſen oder Gemüſe oder Graupen ante! 
Zugabe von Fett gekocht. Dies Fett war Butter und etwas Dierentag J— 

tete 


geichlachteten alten Kühen oder Zugochjen. Das Darmtalg und das Talg gejchla 
Hammel wurde zum Lichtziehen und Seifefochen verwendet. 3 
Butter erhielt nun ſchon vor vierzig bis fünfzig Jahren einen lohnenden P 


— 
Breit 
anderjeitS fing daS Petroleum an, die Talglichte zu verdrängen, dag Seifefochen hör 


I 
4 
5 


| 

auf, weil man dazu Buchenholzafche gebraucht und Buchenholz nur noch ausnal % 
weije zur Feuerung diente. Es wurde alfo viel Talg „frei“. Schließlich wurden! 
mehr Butter zum Kochen der Arbeitermahlzeiten genommen, nur noch Talg, ſoge 
das von Schafen. So hat die Entdeckung des Petroleums die Srnährung der A 
beiter im Nordoften verfchlechtert. Dies ijt in Kürze eine Skizze der Veränderunge 
in der Volksnahrung Norddeutfchlands feit vierzig bis fünfzig Sahren. “ ‘ 
Die Grundbeſitzer haben aus jeder Aenderung Vortheil gezogen, auch aus de 
legten, dem Erſatz der Zubrotbutter durch Margarine. Dennoch aber bekämpfen | 
jetzt und ſchon feit einigen Jahren die Margarinefabritation, weil andere Leute dat 
jelbe machen, wie ſie mit. ihrem Gefinde, weil fie auch Butter durch Margarine erjeßer 
Darunter leiden die Gutsbefiger als Butterproduzenten mehr, wenigſtens glauben 
daS, als fie Durch den Erſatz der Butter auf dem Gefindemittagstifch durch Marga in 
gewinnen. Natürlich fchieben fie andere Gründe vor, die es nöthig machen, auf je | 
zugehen, weil die Regierung ihnen durch einen Gejegentwurf bereits etwas entgegen 
getommen it, nicht ſoweit zwar, wie fie eg wünjchen. Die Süddeutfchen laſſen dure 
den tüchtigen Münchener Molkereiprofeſſor Sorhlet erklären, daß fie fein Intere je a 
jolcher Geſetzgebung haben, fie verlangen dafür das Verbot der Käfefabrifation mi 
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argarinezuſatz. Die Anſchauungen der norddeutſchen Agrarier ſind in einer bei 
Niet in Prenzlau erſchienenen Broſchüre dargelegt. In diejer und der Denkichrift 
8 faiferlihen Gejundheitsamtes zum Kunftbuttergejeg von 1887 bereit3 bezieht 
Jan fich auf mein Buch über die Urfachen der amerikanischen Konkurrenz von 1883, 
orin ich über betrügerifche oder gejundheitsgefährliche Manipulationen in der 
chmalz⸗, Margarines, Butter- und Käfefabrifation Amerikas vollen Auffchluß gab, 
im Seit, als man dergleihen in Europa gar nicht und es in Amerika nur wenige 
enſchen kannten. Es ijt ja erfreulich, daß jene Entdeckungen endlich die Gejeb- 
bung bejchäftigen, aber man verfährt dabei effeftifch und nimmt blos das heraus, 
a8 den norddeutfchen Grundbefigern nugen kann. So mag ich legitimirt erjcheinen, 
raus jene Folgerungen zu ziehen, die allen Konfumenten von Schmalz, Butter, 
alg und Käfe nüben würden. 

Darüber mehr in einem folgenden Artitel. 


Eine neue Art der Photographie. 


Das Jahr 1895 hat ung noch kurz vor feinem Schluß eine neue wifjenjchaft- 
che Entdeckung gebracht, deren Tragweite auch in praftifcher Beziehung eine außer: 
edentlich große zu werden verjpricht. Es handelt jich nämlich, jo märchenhaft daS 
uch klingen mag, um die Photographie von Gegenjtänden, welche jich in ver: 
hloffenen, dem Auge unzugänglichen Räumen befinden. 

Den Ausgangspunkt diefer wunderbaren Erfindung bilden, wie bei fo vielen 
rrungenſchaften der modernen Technik, elektrijche Vorgänge, auf welche wir daher 
was näher eingehen müjjen. 

Es ift feit langer Zeit befannt, daß bei eleftrifchen Entladungen, welche man 
urch verdünnte Gaſe hindurch leitet, dieſe in glänzender Farbenpracht leuchten. 
Im dieſe Erſcheinung hervorzurufen, fehließt man in eine Glasröhre ein Gas ein, 
twa Luft oder Mafjerftoff, und verdünnt diefes Gas, indem man die Röhre mit 
\imer Zuftpumpe in Verbindung ſetzt. An zwei Stellen ragen Metallſtückchen, meijt 
on Aluminium, welche an im Glafe eingejchmolzenen Platinjtäbchen angelöthet 
nd, in dag innere der Röhre hinein. Diefe werden mit den beiden Polen ver 
lettrizitätsquelle in Verbindung gejebt, dienen alſo als GSleftroden, und zwar heißt 
iejenige, welche mit dem pofttiven Pol in Berbindung steht, Die Anode, die andere 
ie Kathode. Als Gleftrizitätsquelle wird ein Funfeninduftor benußt, d. i. ein 
lpparat, in welchem eine Drahtrolle von einem auf automatifche (jelbjtthätige) 
Reife beſtändig unterbrochenen elektrifchen Strom durchfloſſen wird; bei jeder Unter— 
wechung entjteht in einer zweiten Drahtrolle ebenfall3 ein Strom (ein jogenannter 
mduktiongitrom), der fich, wenn die Drahtrolle nicht geſchloſſen ift, durch Ueber: 
peingen eines Funkens zwifchen den Enden derfelben verräth. Werden die Draht: 
nden mit den Gleftroden in der Glasröhre (einer fogenannten Geißlerjchen Röhre) 
berbunden, jo geht die Entladung durch das in der Röhre enthaltene verdünnte Gas. 
- Dabei geräth die ganze Gasmafje ins Glühen und zeigt prächtige Farbenerjcheinungen, 
velche je nach der Natur des eingejchlofjenen Gaſes verjchieden jind. Außerdem 
neigt fich ein merfwiürdiger Unterfchied der Erfcheinungen an der Anode und 
Fathode; die lebtere ijt nur bis in geringe Entfernung von Licht umgeben, welches 
durch einen dunklen Raum von dem Licht, daS von der Anode aus die Röhre durch: 
Authet, getrennt ift; das Anodenlicht ſelbſt zeigt eine gejchichtete Form, wobei Die 
einzelnen Lichtſchichten um fo weiter voneinander abjtehen, je größer Die Verdünnung 
des benußten Gaſes ift. Auch der vor dem Kathodenlicht befindliche dunkle Raum 
erſtreckt ſich mit zunehmender Verdünnung des Gajes immer weiter nach der 
Anode bin. 

Bor etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahren wurde zuerjt von Hittorf, dann 
won dem englijchen Phyfifer und Chemiker Crookes, welcher in weiteren reifen 
dadurch befannt ijt, daß er dem jpiritiftifchen Humbug zum Opfer fiel, die Verdün— 


A 


| 
| 


x 


9936 Die Neue Zeit. 


nung des Gaſes in den Geißlerſchen Röhren weiter, al3 es bis dahin möglich war, 
getrieben. &3 gelang, die Gaje bis auf "/ıoooo und "/ıooooo ihrer urjprünglicher 
Dichtigfeit zu verdünnen, und bei dieſen weit getriebenen Berdünnungsgraden wurden 
die Lichterfcheinungen bei den elektrifchen Entladungen völlig andere. Das imma 
mehr zurüchtretende Anodenlicht verjchwindet gänzlich, während das von der Kathode 
ſich ausbreitende Glimmlicht weiter vordringt; aber es nimmt nicht mehr die Rich 
tung auf die Anode zu, jondern geht geradlinig von der Kathode aus, welche e3 fall 
jentrecht verläßt. Man fieht Dies bejonder3 deutlich, wenn die Röhre gefrümmt und 
die Anode jo angebracht ift, daß man auf geradem Wege von der Kathode nicht zu 
ihr gelangen fann. Wegen dieſer geradlinigen Ausbreitung fpricht man von 
Kathodenftrahlen. Iſt die Kathode z.B. ein ebenes Metalltückchen, jo geht ein 
parallele Strahlenbündel von ihr durch die Röhre; hat fie die Form eines Kugel: 
jtückchens, jo fchneiden fich die Strahlen, bevor fie die Röhrenwand treffen, ſämmtlich 
in einem Punkte, in welchem fie eine beträchtliche Wärmewirkung hervorrufen, jo 
daß man z. B. Platin dafelbjt fchmelzen fann. Auch das Glas wird, wo e3 von 
den Kathodenftrahlen getroffen wird, beträchtlich erwärmt; außerdem wird e3 zum 
Fluoresziren, d. 5. zum Leuchten in einem grünlichen Lichte gebracht. Diefelbe Eigen— 
Ihaft wird auch bei einer Reihe anderer Subftanzen, auf welche man die Kathoden 
jtrablen fallen läßt, beobachtet. In den Äußeren Luftraum können diefe Strahlen 
im Allgemeinen nicht eintreten, fie haben nicht die Gigenfchaft, Glas und a | 
Stoffe zu durchdringen; doch haben Herz und Lenard gezeigt, daß fie durch ganz. 
dünne Metallfchichten, z.B. durch dünne Häutchen von Aluminimum Hindurchgehen, 
jo daß man fie durch Aluminiumfenfter aus der Glasröhre austreten laſſen und 
weiter unterfuchen fann. 


| 
Da, wo die Kathodenjtrahlen die Glaswand treffen, wird diefe, wie gejagt, 
in fluoreszivendem Lichte leuchtend. Profeſſor Röntgen in Würzburg Hat nun 
gefunden, daß eine folche fluoreszivende Glasjtelle der Ausgangspunkt einer neuen 
Gattung von Strahlen mit fehr merkwürdigen Eigenfchaften ift. Auf das menſch— 
liche Auge wirken die X-Strahlen, wie er fie vorläufig nennt, gar nicht; aber ie 
verrathen ihre Anmefenheit dadurch, daß fie phosphoreszivende Subjtanzen, alſo 
jolche, welche nach längerer Beſtrahlung mit Sonnenlicht nachher im dunklen vun 


leuchten, zur Fluoreszenz bringen. Röntgen umgab eine Röhre, in weicher er 
Kathodenitrahlen erzeugte, mit einem ſchwarzen Karton; nichtsdeftoweniger leuchtete 
im völlig dunklen Zimmer ein mit Blatincyanür bejtrichener Schirm, wenn er in 
den Weg der von der fluoreszirenden Glagitelle ausgehenden X-Strahlen gebracht 
wurde, und diefe Gigenfchaft zeigte fich noch in unverminderter Stärke, wenn der 
Papierſchirm zwei Meter von der Glasröhre entfernt war. Daß es ſich hierbei nicht 
um die jchon bekannten Kathodenftrahlen handelt, geht daraus hervor, daß fie ſelbſt 
von einem ſtarken Magneten nicht beeinflußt werden, während die Kathodenſtrahlen 
unter der Einwirkung eines Magneten ihre Bahn ändern; von den letzteren nn 
Iheiden fie fich auch dadurch, daß fie durch den ſchwarzen Karton, ſowie durch viele 
andere Körper mit der größten Leichtigkeit hindurchgehen. So wird die Lichte 
ericheinung auf dem Papierfchirm, wenn man Bretter aus Tannenholz von zwei bis 
drei Zentimeter Dice in den Weg der X-Strahlen ftellt, nur ganz unmerklich 
geſchwächt; bei noch größerer Dice tritt allerdings eine Schwächung ein. Außerdem 
lajjen die Metalle die Strahlen nicht fo gut hindurch, wie andere Subjtanzen, jo 
daß ein Metalljtüc von einiger Dice, in den Weg der Strahlen gebracht, einen deut 1 
lichen Schatten auf dem leuchtenden Papierfchirm hervorbringt. Schließt man die 
Metalljtüde in einen Holzkaften ein, jo ift ihr Schattenbild noch ebenjo bentiü 
während das Holz nur einen jehr ſchwachen Schatten wirft; Holz ift eben für diefe 
Strahlen durchläffig, wie e8 etwa Glas für die Lichttrahlen ilt. Nach ihrer Wirkung 
könnte man die X-Strahlen zunächſt für unfichtbare Lichtftrahlen halten. Es it ja 
befannt, Daß im weißen Licht außer den Strahlen, welche bei der prismatifchen ger: J 
legung daS fichtbare, von roth bis violett reichende Spektrum erzeugen, noch unfichte 
bare Strahlen jenſeits des rothen und violetten Endes, fogenannte ultrarothe und 
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ultraviolette Strahlen enthalten find, von welchen fpeziell die letzteren bei vielen 


Subjtanzen, auf die jie fallen, lebhafte Fluoreszenz hervorrufen. Jedoch laſſen die 
X-Strahlen die beiden grundlegenden Gigenfchaften des Lichtes, die Neflerion und 
Brechung, nicht erkennen; jte verfolgen ihren Weg Durch alle Subjtanzen in gerader 
Richtung, und werden von glatten, polirten Oberflächen jo wenig zurücdgemworfen, 
wie von rauhen. Daher ijt es faum möglich, jie als bisher nicht beobachtete ultra= 
ae Lichtftrahlen anzujehen, jondern fie müjjen wohl als eine neue Art von 

Strahlen betrachtet werden. Irgend welche Vermuthung über ihre nähere Natur 
aufzujtellen, dürfte jest wohl noch zu früh fein, jondern man wird zunächſt aus— 
‚gedehntere Verjuche verjchiedener Beobachter und deren Reſultate abwarten müjjen, 
bevor man zu einem Urtbeil über diefe Fragen fommen fanı. 

| Gröffnet fich alfo dem Forfcher hier noch ein weites Gebiet zu wiljenjchaft- 
‚licher Bethätigung, fo iſt doch über die technifche Anwendung der neuen Erfindung 
‚und deren Tragweite heute jchon Einiges mit Gewißheit zu jagen. Dieſe X-Strahlen 


rufen nämlich nicht nur im Bariumplatincyanür Fluoreszenz hervor, jondern noch 


in einer ganzen Neihe anderer Stoffe, und haben ferner noch die wichtige Gigen- 


2 ſchaft, auf der photographifchen Platte eine chemijche Zerjegung der Silberjalze zu 


bewirken. Dadurch ift nun die Möglichkeit gegeben, eine Reihe von Erjcheinungen 


photographiſch feſtzuhalten. 


Stellt man beiſpielsweiſe ein Metallſtück in den Weg der Strahlen, alſo 


zwiſchen die Röhre und den Papierfchirm, jo wird ſich Dasjelbe als dunkler 
Schatten auf dem leuchtenden Schivm abbilden; erjeßt man den Schirm durch eine 
photographiſche Platte, ſo wird man auf dieſer das Schattenbild erhalten, ſo daß 


man dann in der gewöhnlichen Weiſe eine Photographie des Metallſtückes herſtellen 
‚Tann. Es iſt klar, daß man auf dieſelbe Weiſe Photographien beliebiger Gegen— 
ſtände erhalten kann, wenn die Subjtanz, aus welcher fie beſtehen, nur dick genug 
it, um eine merkliche Schwächung der X-Strahlen zu bewirken. Da Metalle dies 
“am beiten thun, jo werden fie ſich am geeignetjten für diefe Art der Photographie 
erweiſen; dabei wird fich eine Inhomogenität (Ungleichartigfeit) der einzelnen Stüce, 


welche man äußerlich in feiner Weife wahrnehmen kann, jofort auf der Photographie 
verrathen müfjen; denn jowie eine Stelle die X-Strahlen bejjer oder jchlechter durch— 
läßt, als die andere, fo muß fie fich auf dem Bilde befonders abheben. Für Die 
Technik wird diefe Methode, gewiſſermaßen in das Innere eines Metalljtüces 
hineinzuſehen, ficherlich von großer Bedeutung werden. 


Aber auch in andere Körper Tann man auf dieſe Art Hineinjehen. Herr 


Röntgen fandte unter Anderem an die Berliner Phyſikaliſche Gejellfchaft die Photo- 
5— eines Satzes metalliſcher Gewichtsſtücke, welche während der Aufnahme in 
einem Holzkäſtchen verjchlojjen, für das Auge alſo unfichtbar waren. Die Erklärung 
N für dieſe, im eriten Augenblic ganz unglaublich Elingende Thatjache ijt nach dem 
vorher Gefagten ſehr einfach: Durch das Holzkäftchen gehen die X-Strahlen fait 
ganz ungehindert hindurch, wie etwa die gewöhnlichen Lichtjtrahlen dureh Glas, jo 
daß das Schattenbild des Holzkäſtchens auf dem Papierſchirm, reſp. der photo- 


graphiſchen Blatte nur fehr ſchwach hervortritt; die im Käftchen enthaltenen metalli- 
ſchen Gemichtsftücte dagegen hemmen die Strahlen fehr ſtark und werfen einen kräf— 
tigen Schatten, fo daß ein deutliches Bild derjelben entjteht. 

| Was für praktifche Folgen diefe Art des Photographirens von Gegenjtänden, 


u: welche dem Auge unzugänglich find, noch haben wird, ijt vorläufig noch gar nicht 
N abzujehen. Wir wollen uns daher hier auch nicht in Prophezeiungen ergehen; aber 


auf eine Anwendung diefer eigenartigen Methode, zu photographiren, müfjen wir 


A doch noch aufmerffam machen, da fie in der Medizin wohl jchon in der allernächiten 
Zeit auf hervorragende Benußung rechnen Tann. 


Unter den von Herrn Röntgen nach Berlin gejandten. Bildern befindet fich 


gejtellt war. Diefelbe bietet ein ganz bejonderes Intereſſe, weil außer den goldenen 
N Ringen an den Fingern jpeziell die dem Auge verjchlojjenen Knochen bejonders gut 


N auch die Photographie einer menfchlichen Hand, welche in den Weg der X-Strahlen 
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herausgefommen find. Die Fleifchtheile und die Haut festen der X-Strahlung einen 
fo geringen Widerſtand entgegen, daß die Umrifje der Hand kaum wahrzunehme 
find; dagegen zeigten fich Die Knochen erheblich undurchläfliger, jo daß fie einen 
ebenjo kräftigen Schatten warfen, wie die goldenen Ringe Wenn man nicht weiß, 
wie die Photographie entjtanden ijt und wenn die goldenen Ninge einer fol en 
Annahme nicht widerſprächen, könnte man die Abbildung für die Photographie de 
Knochenhand eines Skeletts halten. 

Der Medizin iſt demnach hier ein Mittel geboten, ſich einen klaren IR 
in den inneren Bau eines lebenden Menfchen zu verfchaffen, etwaige Mipbildungen 
an den Knochen bis in die feiniten Einzelheiten zu verfolgen, den Sit von Knochen: 
jplittern oder anderen fremden Körpern, wie Kugeln und dergleichen, welche in 4 
weichen Theile des Körpers eingedrungen jind, genau feitzujtellen und darnach di 
nöthigen Operationen zu bemefjen. a 

Wir jtehen bier alfo vor einem Gefchent der Wiſſenſchaft, welches von den 
jegensreichiten Folgen für die Menjchheit zu werden verjpricht. Be 


a 


Literariſche Rundſchau. 


Knut Hamſun, Ban, Aus Lieutenant Thomas Glahns Papieren. Paris m 
Leipzig. Verlag von Albert Langen. 

Julia. Willft du Schon gehn? Der Tag ift ja noch fern, 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerihe, 
Die eben jet dein banges Ohr durchdrang; 
Sie fingt des Nachts auf dem Granatbaum dort. 
Glaub’, Lieber, mir, es war die Nachtigall. 

Nomeo. Nein, jenes Grau ift nicht des Morgens Auge, 
Der bleihe Abglanz nur von Cynthias Stirn. 
Das ift auch nicht die LXerche, deren Schlag 
Hoc über uns des Himmels Wölbung trifit. 
Ich bleibe Be zum Gehn bin ich verdroffen. — 
Willfommen, Tod! hat Julia dich beichloffen. — 
Kun, Herz? Noch tagt e8 nicht, noch plaudern wir. 


Julia. Es tagt, es tagt! Auf! eile! fort von hier! 
(WB. Shafejpeare, Romeo und Zutia.) 
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Mich dünkt, das war ſchon wieder Hahnenſchrei, ſagte er und laufchte. $ 
Da id) aber hörte, was er fagte, unterbrach ich ihn jo Hurtig, wie ic) fonnte, um 
erwiderte: 


Gr füßte meine Bruft. 
Cs war nur ein Huhn, das EAN hat, hehe ich im lebten Augenblid. 


a Bielt ihn — und flüſterte: 
— ijt verriegelt. . (Knut Hamfun, Tan) 


Dieje Gegenüberftellung fol nicht etwa den Nachweis führen, daß | 
Hamfun fih an Shafefpeare anlehnt. Im Gegentheil! Sie foll zeigen, daß 
wenn Zwei dasſelbe thun, es doch nicht dasſelbe iſt. Sie ſoll zeigen, welcher Uni 
ſchied iſt zwiſchen W. Shafefpeare und einem Knut Hamfun! J 

Knut Hamſun näht mit grobem Zwirn, und was er näht, iſt keine Sei. 
Aber e3 macht doch Eindruck. Man lieft daS Buch, lächelt wohl ab und zu, wo 
man traurig fein jollte, aber man liejt Doch weiter, und hat man das Buch aus’ der 
Hand gelegt, ſo bedauert man wohl nicht, es geleſen zu haben. Ebenſo wenig kann 
man ſich aber auch jagen, was eigentlich) an dem Buche war, und Die näd te 
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Reftüre verdrängt es ganz aus dem Gedächtniß. ES ijt vergänglich, wie die Stim- 
mung, und nur Stimmung war e3, was es erzeugte. 
Das iſt das Geheimniß diejer Art moderner Literaturprodukte. Das Ziel, das 
hier.dem Künftler vorjchwebt, ift einzig, eine Stimmung hervorzurufen. Mit welchen 
Nitteln, ganz gleich. Welche Stimmung, auch gleichgiltig. Ste fann auch wechjeln. Die 
Hauptfache ijt, daß Der Leer etwas fühlt und daß er des Fühlens nicht müde wird. 
Darum haben dieſe Werfe feinen Stil. Sie find zerfeßt, zerrijfen, bunt 
hurcheinander geworfen. Man weiß nicht, ijt daS ein Roman, eine Natur- 
hefchreibung, eine Erzählung, ein Drama, ein Feuilleton, ein Gedicht oder ein Aus— 
attungsſtück? Nicht blos, daß man ihnen feine literarijche Etikette anhängen Tann. 
Das wäre das Schlimmfte nicht. Aber man verliert fich in ihnen. Man befommt 
 Bindrücde, und doch Hinterläßt es Leinen Eindrud. 
Gedanken find dabei nicht nothiwendig, aber wenn ſie mit unterlaufen, jo macht es 
die Sache pifanter. Charaktere dürfen nicht jein. Das Spiel bejteht ja gerade darin, 
daß fich alles ineinander bricht, wie gothiſche Pfeilerbogen. Auch die Handlung it ent- 
behrlich. Aber Situationen müjjen da jein und Nervenreiz. Daß es manchmal kitzelt und 
manchmal fich die Haare zu Berge jträuben. Und Stimmung, Stimmung, Stimmung! 
Das wird feineswegs jtet3 durch Fünjtlerifche Mittel erreicht. Wie man 
durch Benekung mit Säure im Auge den Lichtreiz erwecen fann, und man glaubt 
Sicht wahrzunehmen, wo fein Licht da ift, jo fann man auch Traurigfeit, Heiterkeit, 
Niedergeichlagenbeit, Munterkeit oder eine andere Stimmung erzeugen, ohne daß ein 
fogifcher Grund diefer Stimmung vorhanden wäre. Lachen wir nicht, wenn man uns 
figelt? Erweckt in uns nicht das Winjeln, Das Heulen des Hundes, oder das Pfeifen des 
‚Windes, oder der taktmäßige Auffchlag der Negentropfen Stimmungen? So fann man 
auch auf dem geiftigen Wege der literarifchen Uebertragung Gefühle und Stimmungen 
erzeugen, ohne logischen Zufammenhang, felbjt ohne Einmifchung des Bewußtjeins. 
Zum Beifpiel: „Sa Pan in einem Baume und jah mir zu, wie ich mich 
benehmen würde? Und war fein Bauch offen, und war er jo zufammengekrochen, 
daß er jaß, al3 ob er aus feinem eigenen Magen tränke?“ Oder: „Sch hielt inne, 
legte mich auf die Knie und leckte vor Demuth und Hoffnung einige Grashalme am 
Wege; dann ftand ich wieder auf.” Das find noch immerhin für fich ſelbſt verjtänd- 
liche Bilder. Aber nun diefes: „Der feufche Mädchenausdrucd ihres Daumens wirkte 
zärtlich auf mich, förmlich zärtlich auf mich, und die paar Falten auf dem Gelenf 
waren voll Freundlichkeit. Sie hatte einen großen Mund, der glühte“! 
Dem Bändchen iſt das Porträt des Verfaſſers beigegeben. Folglich unterliegt 
auch dieſes der öffentlichen Kritik. Alſo, Knut Hamſun hat eine Figur wie ein 
langgezogener Seufzer. Er ſitzt in einem melancholiſchen Seſſel ſtockgerade wie ein 
verliebtes Ausrufzeichen. Die auseinandergezogenen Knie ſeiner mißmuthigen Beine 
bilden eine klaffende Oeffnung, die ſich langweilt. Seine weißen Hände find ängſtlich. 
Der ſtruppige Schnurrbart iſt neidiſch auf den Haarſchopf, und die gerade Naſe 
trägt einen träumerifchen Zwicker. 


ae — 
Trauungen und Geburten in der Schweiz. Nach den Zuſammenſtellungen 


des eidgenöſſiſchen Statiſtiſchen Bureaus in der Schweiz wurden Trauungen und 
Geburten verzeichnet: 


Sahr Trauungen Lebendgeburten Todtgeburten 
& IBUAPNIRR u 207; 3,22573 84 292 3186 
DRG 42884 84 897 3203 
J 3884 83 125 3140 
Ge BBIRFTRT REF 21 264 83 596 3125 
ze BON Er 220886 78 548 3072 
7 Die Zahl der Todtgeborenen verharrt in fortwährend fat gleichem Verhältniß 
zu der der Lebendgeborenen. DRZi 
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· Feuillefon. — 


An Kindesſtatt angenommen. 


Bovelle von Emile Pouvillon. in 
Autorifirte Ueberfegung aus dem Franzöfiihen von Alfred Göhe. “| 


I, 


Als die Eheleute Vial das Unglüd traf, ihren Cohn zu verlieren, war 
Françoiſe Vial, kurzweg Francon genannt, eine Fünfzigerin, während ihr Che 
mann wenige Sahre mehr zählte, Es war einzig und allein des Mannes 
Schuld, daß fie in dem DBerjtorbenen den Verluſt des einzigen Kindes zu 
betrauern Hatten, hatte doch der befishungrige, auf feinen Grund und Boden 
ſtolze Bauer ſich den Zufälligfeiten des ehelichen Zufammenlebens mit Vorbedacht 
entzogen, um das Gut dereinit unzerftücdelt in die Hand eines Erben übergeben 
zu fönnen. Und nun hatte das Schickſal mit einem Wale einen Strich) dur | 
feine kluge Berechnung gemacht! Nachdem fie zwanzig Jahre lang im Schweiße 
ihres Angeſichts gefrohnt, nachdem fie ji) den Bilfen vom Munde abgejpart umd 
Heller für Pfennig zufammengejcharrt hatten, jahen die Vials den Erben juft in 
dem Augenblicke verjchwinden, als das ihm beitimmte Erbtheil eine behagliche 
Fülle anzunehmen begann. Den ſchönen Zufunftöträumen war damit ein KB | 
Ende bereitet worden, | 

Vial fam aus dem Wüthen gar nicht mehr heraus, er hatte es mit Gott f 
und dem Teufel zur thun, fluchte, wetterte, lag den Nachbarn mit feinen Wehr 
lagen in den Ohren und jchredte die guten Leute durch drohende Geberden, 
Françon dagegen brachte die Zeit damit hin, zu beten und ſtill für ſich hin zu 
weinen. Ueber die leidige Erbſchaftsgeſchichte wäre ſie noch hinweggekommen, 
daß aber der blühende, achtzehnjährige Jüngling in wenigen Tagen vom Tode 
dahingerafft wurde, daß Feli, ihr Feli auf Nimmermwiederjehen von ihr gegangen 
war, darüber fonnte und wollte fie fich nicht zufrieden geben. | 

Sn harter Zucht bei habgierigen Eltern aufgewachſen, die die Tochter bis | 
zu ihrer Verheirathung lediglich al Dienſtmagd benugt hatten, war Francom 
wegen ihrer paar Thaler von einem Manne geheirathet worden, der nicht gerade 
jhlecht genannt zu werden verdiente, der irgend einer zarten Regung aber ebenſo | 
wenig fähig war, Der Wann Hatte denn auch fein Weib gleich nach der Geburt 
eines Stammhalters in rückſichtsloſer Weiſe zu vernachläffigen begonnen, jo hatte 
bie arme Frau in ihrem ganzen Leben fein anderes Glück als ihr Kind gekannt, 
ihm hatte fich ihre ganze Fürforge zugewandt, und mit dem Tode des geliebte 
Sohnes war für die Unglückliche alles aus und zu Ende. 3— 

Vial war indeſſen nicht der Mann, ſich ſo ohne Weiteres in ſein Schickſal 
zu ergeben. Es war eine rechte Dummheit geweſen, als er ſich nach der Geburt 
ſeines Sohnes der thörichten Hoffnung Hingab, die Erbfolge hinreichend geſichert | 
zu haben, darüber war heute fein Wort mehr zu verlieren. Vielleicht aber war 
ed noch an der Zeit, die Sache wieder gut zu machen, Freilich, aus der Zeit 
der Jugend war ſowohl er wie Francon heraus, aber für alt fonnten fie doch 
auch kaum gelten. Und hatte denn nicht die Nachbarin La Catinelle ihr letztes 
Kind mit zweiundfünfzig Jahren und noch dazu gegen ihren Willen gehabt? | 
Da — ſie mit fünfzig Sahren die Hoffnung mwahrlih noch nicht ou 
zugeben 
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Die VBial ließen es an nichts fehlen, was fie dem erjehnten Ziele näher 
jringen konnte, Frangon hörte nicht auf zu beten und das Zeichen des Kreuzes 
u machen, ja als ihre frommen Andachtsübungen feinen Erfolg hatten, verſuchte 
3 das Ehepaar jogar mit einer Wallfahrt. An der Wölbung der Kapelle des 
Heiligen zu Rocamadour in Querch hing ein jehr altes Schwert, dem eine Fels— 
palte als Scheide diente. Das Schwert war munderthätig. Die Frauen, denen 
yer Kinderſegen verjagt geblieben war, brauchten nur die dreihundert und einige 
Stufen, die zum Sanftuarium führten, auf ihren Knien heraufzurutichen und die 
Waffe dreimal in ihrer Steinfcheide zu rühren, um ficher zu fein, binnen Jahres- 
rift Meutterfreuden zu erleben. 

| Die Vials machten die Reife, rieben ihre Knie auf den Steinfliefen mund 
amd jchüttelten den alten Säbel. 

| Der Erbe aber wollte nicht fommen. 

i 


Das war der Ießte ihrer Verſuche, die ihnen eine Enttäufchung nad) der 
inderen gebracht hatten. 


II 


Die Frau kehrte zu ihrem Betjchemel, der Mann zu feiner Arbeit zurüd, 
die rechte Luft war aber nicht mehr dabei. 

Haden, Jäten, Mähen, das find alles Arbeiten, die auch dem ſauer genug 
ankommen, der fein ganzes Leben lang nichts Anderes gethan hat. Auch Der 
Rräftigfte fühlt fich wie zerfchlagen und fpitrt feine Knochen nicht mehr, ehe noch) 
der deierabend herangefommen iſt. Das mag alle noch gehen, jo lange man 
no ein Endziel hat, das man bei jeiner Arbeit fortgejegt im Auge behält, jo 
fange man noch daran denkt, ein Stück Ackerland hinzuzufaufen, eine neue Scheune 
su bauen oder ein Kind zu verforgen. Solch ein Gedanfe wirkt auf den 
Menſchen wie der Hafer auf das Pferd. Man ſchafft und denkt dabei an den 
Jungen, der eines Tages den Nutzen von der Arbeit haben wird, man ſät, damit 
ernten, man rackert ſich ab, damit er genießen kann, und in dem Gedanken 
* die Zukunft geht einem die Arbeit leicht von der Hand. 

Anders aber iſt die Sache, wenn man der Mutter Erde um ihrer ſelbſt 
willen zu Dienſten ſein ſoll, wenn man arbeiten muß, weil es die Jahreszeit ſo 
fordert, weil das Rodeland nach dem Pfluge verlangt, weil die Vögel des 
Himmels bereit ſind, das überreife Getreide zu ernten. Man thut dann wohl 
auch noch ſeine Schuldigkeit, aber man thut ſie eben nur wie Einer, der bei 
‚einem Anderen im Tagelohn arbeitet, man nimmt ſich der Sache auf der einen 
‚Seite an, um fie auf der anderen gehen zu laffen, wie's Gott gefällt. 
| Vial war denn auch fo weit gefommen, die Dinge gehen zu laffen, mie 
fie wollten, ftatt fich ihrer anzunehmen; fein Haus intereffirte ihn gerade jo 
wenig, wie die Feldarbeit. Die Langeweile plagte den Alten gewaltig, und jein 
einziges Vergnügen beftand darin, anfpannen zu lafjen und unter dem Vorwande, 
ar und Berkaufsgefchäfte abzumideln, auf den Jahrmärkten und Kirmeſſen der 
Umgegend herumzufahren. Saß er dann mit den Genofjen in der Kneipe, jo 
| dachte er nicht mehr an fein Unglüd; man fpielte, man trank, und wenn dad 

Gelage ſo recht im Zuge war, dann ſtellten ſich auch die Heiterkeit und die 
Lebensfreude wieder ein. Schade nur, daß ſich dieſe Heitere Stimmung in der 
friſchen Luft ſo raſch verflüchtigte, ihm graute vor der Rückfahrt und dem Ein— 
treten in das Haus, das ihm dann nur noch einſamer und trauriger erſchien. 
Franocon trug nichts dazu bei, ihren Mann heiter zu ſtimmen, fie hatte 
ſich in ihr Gebetbuch vergraben, brütete ftumpffinnig vor fich Hin oder ging mit 
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fummervoller Miene herum, ohne den Mund aufzuthun, Ob die Getreidegruppen' 
mehr oder weniger hoch waren, ob die Scheune gefüllt war oder leer, was konnte 
das die Unglückliche kümmern? Für ſie beide wird immer genug Brot da ſein 
und an Futter für das Vieh wird es auch nicht fehlen. Und Geld? Lohnte es 
ſich denn der Mühe, für die Anderen zu ſparen, für entfernte Verwandte, fi 
Erben, die man jo gut wie gar nicht kannte? 

Nach zwei oder drei Jahren nachläjfiger Bewirthſchaftung begannen ich 
die Verhältniſſe der Vials zuſehends zu verfchlechtern. Um das Unglück voll zu 
machen, hatte ein Hagelwetter ihnen auch noch das jchnittreife Getreide und den 
Meinberg, der eine gute Ernte erhoffen ließ, total vernichtet. Die Erſparniſſe 
waren aufgebraucht, der wollene Strumpf längit jeines Elingenden Inhalts ent» 
[eert, man mußte Geld leihen und eine Hypothek auf das Gut aufnehmen. Für 
die Vials bedeutete das eine gewaltige Demüthigung, jelbit Francon, die doch 
an den Dingen jo gut wie feinen Antheil mehr zu nehmen pflegte, war von: dem 
neuen Schickſalsſchlage, der fie betroffen, nicht unberührt geblieben, Mit ihrer 
Sejundheit ging es jo wie jo bereits ftarf bergab; Kummer macht, mie man 
jagt, auch nicht fett, fein Wunder alfo, wenn Françon langjam dahinftechte, 
Nicht daß fie eigentlich Frank gewejen wäre! Wenn es auch mit den Beinen 
nicht mehr jo recht gehen wollte, jo war es ihr bisher doch noch immer möglich) 
gewejen, der Hausarbeit, jo gut e3 eben ging, vorzuftehen; nur über Mattigkeit 
hatte fie zu Hagen, und das war auch der Grund, daß ihr das Hantiren u 
Haus und Hof von Tag zu Tag jchwerer fiel, 

Und jeßt nach dem Seelenjchmerz auch noch die Geldjorge! Ein peifiges 
Mitleid überfam die Frau, Mitleid mit ihrem Gatten, mit fich jelbit, mit ihrem 
Grund und Boden, diefem armen Biscardel, das fie mit Noth und Mühe arrons 
dirt hatten und das ſich in ihren Fingern zerkrümeln mußte, wenn es ſo weiter 
ging wie bisher. Nein, dieſes Leben mußte ein Ende nehmen, ihr Mann mußte 
aufhören, ſich Troft in der Kneipe zu fuchen, und fie jelbjt durfte nicht mehr 
wie bisher ihre Zeit damit zubringen, am Herde zu hoden und ihren Thränen 
freien Lauf zu laſſen. Sie brauchten beide num einmal einen Erben, und da 
ihnen der Himmel ein eigenes Kind verjfagt hatte, jo blieb nichts weiter übrig, 
als ein fremdes zu juchen. Sie mußte ſehr wohl, an wen man ſich deshalb zu 
wenden hatte, ſie kannte die Perſon, die in der Lage war, ihnen dieſen Dienſt 
zu leiſten. J 

Françon und Vial hatten mehr als einmal ſeit ihrem Unglück an biefe 
Perſon gedacht, ohne indeſſen darüber miteinander zu fprechen. 3 

Er wagte es nicht, und fie wollte nicht davon anfangen. Sie hatte ihre 
guten Gründe, das heifle Thema nicht zu berühren. Es wollte reiflich überlegt 
jein, ehe man fich dazu entjchloß, das Kind der Sünde, das ihr Mann mit 
Roſe, ihrer ehemaligen Magd, gehabt hatte, ins Haus aufzunehmen. = 

Françon lebte noch alles im Gedächtniß, als wäre es geſtern geſchehen. 
Roſe war damals faſt noch ein Kind, ein ſchüchternes, unerfahrenes Ding. Es 
war nicht eben lange nach Françons Verheirathung geſchehen; der kleine Feli 
lief noch im Röckchen herum, und ſie war in ihrem jungen Mutterglück ſo ſicher 
und vertrauensſelig geweſen! Als ſie Roſe und ihren Mann damals in der 
Scheune überraſchte, war es ihr, als hätte man ihr ein Meſſer mitten durchs 
Herz geſtoßen. Und das war nicht die erſte Zuſammenkunft der Beiden; wie 
war es nur möglich, daß der jungen Frau das Verhältniß ſo lange verborgeit 
bleiben konnte? Die unglüdliche Roſe war bereits in anderen Umftänden. Wie 
ſie damals geſchluchzt und geſchrien hatte, als fie das auf der Stelle ber— 
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Affen mußte! Srancon hatte aber nicht darauf gehört und war hart geblieben; 
st war die Neihe zu dulden an oje, das war ganz in der Ordnung, 
Francon hatte indejjen, nachdem die Kleine erſt einmal fort war, fich nad) 
je und fpäter auch nach dem Kinde erfundigt. Man berichtete ihr, daß fie fich 
1 Lalbengue bei Roſes Eltern aufhielten, daß das Mädchen fleißig und ordentlich 
4, daß das Kind prächtig gedieh und daß fie im Uebrigen Alle recht arm da 
inten wären, Ohne ihr ganz und gar zur verzeihen, war Francon mit der Zeit 
och dahin gekommen, das arme, gefallene Gejchöpf zu beklagen, deſſen einzige 
Schuld vielleicht darin bejtand, zu hübſch und — die Männer taugen ja alle 
icht eben viel — zu unerfahren zu fein. 
Nach Felis Tode Hatte Francon fofort an daS umeheliche Kind ihres 
Nannes gedacht; jie haßte den Baltard faſt dafür, daß er noch am Leben war, 
nd übertrug ihren Haß auch auf die Mutter, Ihr Dann wäre damals jchön 
ngefommen, wenn er die Rede darauf gebracht hätte, jeinen Baptiftin in Bis— 
ardel aufzunehmen. Vial hatte wohlmeislich auch geſchwiegen, Francon jelbit 
‚ber hatte fi) nach und nach mit diejer Idee, die ihr nicht mehr aus dem Kopfe 
ing, befreundet. Noch fträubte fie fi) zwar dagegen, den Gedanken laut werden 
u laſſen, aber ihr Widerftand wurde zuſehends ſchwächer; fie ertappte fich jeßt 
hon manchmal dabei, wie fie das Sa und Nein gegen einander abwog, ımd 
genn auch das Nein noch immer die Oberhand behalten hatte, jo war doch nicht 
nehr daran zu zweifeln, daß dieſes Nein von Tag zu Tag an Schärfe und 
Ismtichiedenheit ein Weniges verlor, Diejer Baptijtin war und blieb doch nun 
inmal Felis Halbbruder, und Roſe mochte die Wegnahme ihres Kindes ald lebte 
Strafe für ihren Fehltritt anjehen. 

Sraneon hatte lange geichwanft, ihre zunehmende Schwäche und die 
hpothef hatten indejjen ihre legten Bedenken hinweggeräumt. 
WViial ſchlief jeßt gar nicht mehr zu Haufe, er jpielte ganze Nächte lang 
md ließ fih, wenn er des ſüßen Weines voll war, von feinen Zechfumpanen 
möplündern, Das war der Anfang bom Ende. Den Borwürfen jeiner Frau 
egegnete er ftet3 mit dem Einjpruch, daß es fein gutes Necht wäre, fein Hab 
md Gut zu vergeuden, da er ja doch feinen Erben Hinterließe. 
„Und Baptiltin, was joll denn eigentlich aus dem werden?“ entgegnete 
Françon eine® Tages. Und als ihr Mann, der nicht zu verjtehen wagte, ie 
ttaunt anjah, fuhr fie fort: „Da Du einmal einen Erben haben mußt, fo ilt 
ieſer jo gut wie ein Anderer, Geh’ und Hol’ ihn. Dielleicht gelingt es ihm, 
ins beide aus dem Sammer und Elend, in dem wir dahinleben, herauszureißen.“ 


III. 


Francon konnte einen Schrei nicht unterdrüden, als jie am übernächiten 
Lage Tiſtin erblickte, wie er an der Hand feines Vaters den Hof von Biscardel 
etrat. Gr war das lebendige Abbild des Anderen, des vielbeweinten Feli; die— 
‚elben Augen, derjelbe Teint, Geſicht, Gang, kurz alles wie bei dem Verſtorbenen, 
me ſchien Tiſtin ſtärker als jener. Dieſer Vial der linken Hand hatte ſchlechter 
‚jelebt, mehr gearbeitet und weniger gegeſſen als der legitime, war dabei aber 
räftiger und widerjtandsfähiger geworden. Mit feinen jechzehn Jahren machte 
r den Eindrud eines Achtzehnjährigen, und wer ihn fo erhobenen Hauptes 
mgezwungen daherfommen jah, mußte feine helle Freude an dem offenherzigen 
md muthigen Burſchen haben. 

Francon wandte die Blice nicht von ihm und hatte im erjten Augenblid 
micht übel Luft, diefen anderen Feli in die Arme zu ſchließen und an ihr Herz 
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Wie hatte fie nur den Todten jo vergeſſen fünnen! 
fonnte fie fi nur jo weit hinreißen Yaffen? Diefe Erwägung genügte, um 
Françon wieder in ihren alten Starrſinn zurüdfallen zu laſſen, mit al i 4 
Kraft wappnete ſie ſich gegen den Verrath, den ſie zu begehen im Begriffe ſtand 
Es war wahrhaftig gerade genug, daß Tiſtin feinem Bruder den Platz im Bett 
bei Tiſche und hinter dem Pfluge ſtahl, daß er die Sachen des Aelteren, fein 
Hemden und feine Blouſen abtrug, in dad Herz der Mutter, der einziger 
Zuflucht, die dem Todten noch blieb, follte jih der Eindringling aber nich 
hineinſtehlen. N 
Dies alles fühlte fie mehr inftinftiv, als daB es ihr klar zum Bewußtſei 
gekommen wäre. Sie mochte thun und denken, was ſie wollte, der Anziehunge⸗ 
kraft, die Tiſtin auf ſie ausübte, vermochte ſie ſich nicht zu erwehren. Zwar 
betete ſie noch nach wie vor für den Verſtorbenen, ſo oft ſie aber den Lebenden 
erblickte, erwachte immer aufs Neue die Luſt in ihr, ihn zu umarmen, und 
dieſe Luſt ſteigerte ſich, wuchs von Tag zu Tag und forderte gebieteriſch ihr Ned, 
Eines Abends, das ganze Haus |chlief bereits und fie war nach ihre 
Gewohnheit damit befchäftigt, die Thüren zu ſchließen und die Kohlen auf dem 
Herde zu löfchen, war fie an das Bett Tiſtins herangetreten, um den Schlafenden 
noch einmal zu jehen. Er lag auf der Linken Seite, den Arm unter dem Kopf: 
kiſſen, genau in der Stellung wie Feli zu ſchlafen pflegte, die Haare, die ihm 
in krauſen Locken in die Stirn fielen, waren gerade ſo ſeidenweich und ließen 
ſich gerade ſo ſchmiegſam um den Finger wickeln, wie die des Anderen. Die 
Frau — nicht länger an ſich halten; ſie begann den Schläfer zu herzen und 
zu küſſen, und mit ihren ungeſtümen Liebkoſungen zugleich fielen ihre heißen 
Thränen auf den Hals und das Geſicht Tiſtins, der mit halbgeöffneten —— 
dalag und, ſchlaftrunken wie er war, alles mit ſich geſchehen ließ. 
Françon hatte ihren Sohn wiedergefunden! 
Genau jo ging es Vial. Auch er Hatte nun wieder einen Sohn J 
Erben, und das Beſte dabei war, daß dieſer Sohn zugleich als der tüchtigfte 
Landwirth und der umermüdlichite Arbeiter der ganzen Gegend gelten durfte, 
Er war der Arbeit: und Sagdgenofje des Vaters geworden. Nach gethaner 
Arbeit gingen die Beiden, in der mwinterlichen Abenddämmerung oder zur Sommers 
zeit beim DTagesgrauen, al® MWilderer dem Jagdvergnügen nad), es machte ihnen 
einen Hauptſpaß, wenn es ihnen gelungen war, am Ufer des Aveyron eine im 
Schilf ſchlafende Kriechente zu überraſchen und zur Strecke zu bringen. | 
Sie alle befanden fi) wohl und guter Dinge. Vom Geld und der Erb⸗ 
ſchaft war ebenſo wenig mehr die Rede, wie von dem früheren oder dem zu— 
künftigen Verwandtſchaftsverhältniß. Man hatte ja Zeit genug vor ſich. Tiſtin 
war auf Probe in Biscardel, hatte es ſich Oſtern herausgeſtellt, daß man I 
gegenfeitig nicht gefiel, jo brauchte man fih nur zu trennen, und alles 
wieder, wie es früher gewejen war. So war es zwiſchen Hofe und Bial © 
gemacht worden. , (Schluß folgt) 
Briefkallen. RR 
An unſere Lejer. Der Berliner Brief ift diesmal verfpätet eingetroffen, 
er mußte Daher für vorliegende Nummer ausfallen. 3 
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Für die Redaktion verantwortlih: Georg Bafler in Stuttgart. 
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Arune und Junkerihum, 
x‘ Berlin, 22. Sanuar 1896. 


Die diesjährige Verhandlung über den Antrag Kanitz war die bedeutjamfte 
ebatte, die der deutſche Reichsſtag ſeit langer Zeit geführt Hat, Nicht wegen 
8 jahlihen Werthes der Argumente, die von hüben und drüben vorgebracht 
urden, denn da konnte es fich nur um fcheinbare oder wirkliche Gründe handeln, 
e längſt zu Gemeinpläßen geworden find. Mber der harte Zuſammenſtoß 
chen den Sunfern und den Miniftern zeigte die Hiftoriichen Mächte des alt- 
eußiſchen Staates in hellem Hader entbrannt, und das eröffnet ſehr intereffante 
erſpektiven. 

Ueberraſchend kam der Ausbruch allerdings für Niemanden, der die Zeichen 
2 Zeit mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat. Eine Reihe der unzwei— 
utigſten Symptome deutet darauf Hin, daß die neudeutjche Koalition der großen 
möuftriellen und Latifundienbefiger das altpreußifche Sunferthum aus der Gunft 
r Krone mehr und mehr verdrängt hat. Man kann volllommen dahingeftellt 
in lafjen, ob die perfünlichen Gründe und Zufammenhänge, die dafür in der 
1Bländiichen Preſſe angeführt worden find, den Thatfachen entiprechen Dder nicht. 
selbit wenn fie ihnen entiprächen, würden fie Hiftorifch doch nicht mehr bemeifen, 
3 daß die Krone fich der wachlenden Macht der großen Induſtrie nicht länger 
+ Ehren und Gunften des kleinen Junkerthums entziehen kann. 

Auf der anderen Seite fommt auch nicht viel darauf an, ob die Minijter 
arſchall und Hammerſtein in ihrer Polemik gegen die Rechte etwas über die 
chnur gehauen, ob ſie im Eifer des Gefechts ein Wort mehr geſagt haben, als 
rade den Abſichten und Wünſchen der Krone entſprach. Die preußiſchen Junker 
id viel zu praktiſche Leute, als daß fie viel auf die abwiegelnden Erklärungen 
ben jollten, wonach der Kaifer namentlich dem Landwirthichaftsminiiter 
Hammerſtein wegen feiner allzu heftigen Neußerungen ftarfe Vorwürfe gemacht 
ben jol, Gin Wort mehr oder weniger — das ilt vollfommen gleichgiltig 
genüber der Thatfache, daß der Krieg zwifchen Krone und Junkerthum erklärt 
orden if. Die Junker willen fehr genau, woran fie find, und durch formelle 
Öflichkeiten laſſen fie jich nicht darin beirren, den hingeworfenen Handſchuh auf- 
mehmen und den Krieg zu führen, jo gut fie ihn verftehen. 
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Der Krieg ſelbſt iſt nicht der erſte ſeiner Art. Die innere Geſchichte des 
altpreußiſchen Staats iſt überhaupt Jahrhunderte lang nichts Anderes ge 
als ein Klaſſenkampf zwiſchen Fürſten- und Junkerthum. Aber auch in 
modernen Form iſt der Krieg ſchon wiederholt entbrannt, jo am Ende der fi nf 
ziger und im Anfang der ftebziger Jahre. Bisher hat er ſtets mit dem Giege 
des Junkerthums geendet, und nichts ift begreiflicher, als die troßige Sieges- 
zuverficht, womit die Junker auf die Fehdebriefe der Miniſter antworten, 
(iberale Legende, daß die Junker nichts feien ohne die Krone, mag gut genug 
jein, die hiefigen Weißbierphilifter in ihren fchläfrigen Bezirksvereinen zu ergötz — 
kann aber ſonſt Niemanden täuſchen. Stände der Kampf einfach zwiſchen Krone 
und Junkerthum, jo wäre auch heute fein Zweifel daran möglich, wer den Sieg 
davontrüge. Aber fo fteht es thatfächlich nit. Hinter der Krone fteht Die 
große Induftrie und der große Grundbefik in feiner modernen bürgerlichen Form, 
und da find die Ausfichten für das Kleine, im Grunde noch feudal gefärbte 
SrautjunfertHum nicht weniger al® glänzend. 

Sn jedem Falle wird es ein heftiger und vermuthlic) auch langwieriger 
Kampf werden. Das Krautjunkerthum gebietet noch über eine ſehr ſtarke Kraft, 
ja eigentlich über alle wichtigen organijirten Machtmittel des Staats. Es herrſcht 
in der Armee und in der Bureaufratie. Aber die ökonomiſche Entwidlung zer 
ichneidet ihm die Wurzeln feiner Griftenz eine nad der anderen, und dagegen 
it auf die Dauer nichts zu machen. Der Todesfampf mag ſich in noch fo 
frampfhaften Konpulfionen vollziehen, er mag fich noch fo lange hinſchleppen 
jein Ende ift doch der Tod. Es iſt fein Gegenbemweis, daß die Sunfer jel t 
nicht daran glauben wollen. Eine Klaſſe, die Jahrhunderte lang, ſei es auch 
nur auf beſchränktem Terrain und unter rückſtändigen Verhältniſſen, geherrſcht 
hat, ergiebt ſich nicht freiwillig, um ſo weniger freiwillig, je beſchränkter und 
rücjtändiger fie ift. Was die Junker an Machtmitteln in der Hand haben, 
werden fie rücjichtslos gebrauchen; jeden Trumpf, den fie ausſpielen fönnen, 
werden fie auöjpielen. Sentimentalität haben fie nie gefannt und wie alte Bet⸗ 
ſchweſtern werden fie nicht ſterben. — 

Damit, daß ſie klar zum Gefechte machen, hängt es innerlich zufammien, 
daß fie das hriftlich-Toziale Tauwerk fappen, womit fie ihr Schiff ohne befonderen 
Nutzen beſchwert haben. Herr Stöder hat die fategorifche Aufforderung erhalten, 
ih zum Junkerknecht sans phrase zu befennen, und der theure Gottesmann ſt 
von ſeiner ſonſtigen Pfiffigkeit verlaſſen, wenn er ſich jetzt noch in einer öligen 
Erklärung als Junkerknecht avec phrase durchſchwindeln will. Für dergleich en 
Humbug haben die Junker keine Zeit mehr; auf einem ſcheiternden Schiff ſpi 
man nicht mit dem Feuer. 

Die Krone iſt von ihrem Standpunkt aus augenſcheinlich gut berathen, en, 
wenn ſie trotz aller früheren Erfahrungen den Bruch mit dem Junkerthum 
ſcheut. Die Annahme des Antrags Kanik würde fie, an Händen und Füße 1 
gefefjelt, einer trog alledem untergehenden Klaſſe in die Hände liefern, die Minifi 4 
die dem Könige diefen Rath ertheilen würden, verdienten als königliche Die 
gehängt zu werden. Es iſt troßdem ein ſchwerer Entſchluß, und wie die Wag— 
ſchale ſchwankt, mag man daraus fehen, daß ein jo ſchlauer Nechner, wie Herr 
Miguel, das Junkerthum noch immer möglichit bei guter Laune zu erhalten ſucht. 
Dod liegt die Sache jest ganz anders, ald fie am Ende der fünziger und im 
Anfang der jiebziger Sahre lag. Mas ih der Krone jet ald Stüße anbietet, 
iſt nicht mehr eine ſchwächliche Bourgeoifie, die in Irrgarten liberaler Velleitäten 
hin- und hertaumelt, ſondern der große Monopolbeſitz in Stadt und Land, die 
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Bgense Klaſſe der modern bürgerlichen Geſellſchaft, die dem freundmilligen 
bjolutismus ganz andere Ausfichten zu bieten vermag als das banferotte Kraut: 
unkerthum, defjen Zeiten ſich erfüllet haben, und deſſen Vormundſchaft oft mehr 
‚äftig als förderlich war. 
0 Für daß klaſſenbewußte Proletariat hat dieſe Entwicklung ein hohes 
Intereſſe, wenn auch nicht in dem Sinne, als ob es ſich an dem Kampfe der 
reitenden Parteien betheiligen könnte oder müßte oder auch nur dürfte. Es 
Jat dem Junkerthum, aus deſſen Reihen feine ärgſten Peiniger hervorgegangen 
ind, keine Thräne nachzuweinen, auch dann nicht, wenn ihm in der Aera Stumm, 
hie vernehmlich an die Thore des Reiches pocht, noch ärgere Peiniger erwachſen 
ollten. Ein bezeichnender Zufall fügte, daß gleichzeitig mit der Kriegserklärung 
er Miniſter Hammerſtein und Marſchall an das Junkerthum dem ungerechteſten 
Richter der Gegenwart, der eben, ein anderer Jeffreys, in wilden Wahnſinns— 
yelirien verjchieden war, der Rothe Adler verliehen wurde. Dieſer Vogel Fündete 
für das deutjche Proletariat ähnliche Stürme an, wie einit im Sahre 1815 
tener andere rothe Vogel, der in Das nopfloch des Denunzianten Schmalz 
ntederflatterte, für die bürgerlichen Klaſſen. Es iſt nicht nur möglich, ſondern 
fogar wahrſcheinlich, um nicht zu jagen gewiß, daß wenn die Stumm über Die 
Nanteuffel ſiegen, eine neue Aera der Verfolgung über die deutſche Arbeiterklaſſe 
hereinbrechen wird, die ſelbſt das Sozialiſtengeſetz noch in Schatten ſtellt. 
Gleichwohl vollzieht ſich in der Niederlage der Junker ein hiſtoriſcher 
Fortſchritt, der nicht nur nothwendig und unabwendbar iſt, ſondern namentlich 
auch im Intereſſe des Proletariats liegt. Mit dem Verſchwinden des Junker— 
thums hebt ſich das Deutſche Reich vollends auf die Höhe der modernen bürger— 
lichen Geſellſchaft; die letzten Wurzeln feudalen Unkrauts werden ausgeriſſen, 
und der große Kampfplatz wird geebnet, auf dem ſich die entſcheidende Schlacht 
zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat vollziehen wird. Mag dieſer hiſtoriſche 
Fortſchritt auch zunächſt ſein unfreundliches Geſicht dem Proletariat zukehren, 
mag er ſich ſcheinbar ausſchließlich zu Gunſten der großen Bourgeoiſie vollziehen: 
er ‚bleibt deshalb nicht weniger, was er iſt. Selbſt die brutale Heftigteit, wo⸗ 
mit eine Aera Stumm ohne Zweifel einſetzen würde, müßte zu einer Abkürzung 
und Vereinfachung der Klaſſenkämpfe führen. Sie würde eine Maſſe von 
Illuſionen zerſtören, die heute noch die wirkliche Lage der Dinge für breite 
Schichten der Bevölkerung verſchleiern, und das alte hiſtoriſche Geſetz, daß mit 
dem Drucke der Bourgeoiſie in verſtärktem Umfange der Gegendruck des Prole— 
tariats wächft, würde ſich von Neuem beftätigen. 
Inzwiſchen — das ift roch Zukunftsmuſik, und einitweilen hat erſt der 
Kampf zwijchen Krone und Zunferthum begonnen, Es iſt unwahrſcheinlich, daß 
ſich ſchnell abwicelt, und er kann noc) zu jehr überrafchenden Wechſelfällen 
Immer aber wird er ſich als eine aufräumende, und je länger je mehr 
aufräumende Vorarbeit erweiſen, der wir nur den gedeihlichſten Fortgang wünſchen 
können. Eine hübſche Maſſe von ehrwürdigem Krimskrams, der das klaſſen— 
bewußte Proletariat zwar längſt nicht mehr, aber doch andere Schichten der 
Abeilerklaffe, die noch nicht zum Klaſſenbewußtſein erwacht ſind, allzuſehr blendet, 
wird dabei in Scherben gehen. Manch ein Augenblick wird in dieſem Kampfe 
kommen, in dem die Kämpfenden mit Entſetzen erkennen werden, wen ſie zum 
lachenden Dritten haben. Dann werden ſie krampfhaft nach den Mitteln und 
WMoͤglchkeiten eines faulen Friedens ſuchen, um ihn trotz allem angſtvollen Suchen 
nicht zu finden. Denn gegen den ökonomiſchen Bankerott des Krautjunkerthums 
il 2 fein Kraut gewachſen, umd die moderne bürgerliche Geſellſchaft ſammt ihrem 
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politifchen Apparat wird fi hüten, mit ihm in den Abgrund zu jeken, 
wäre auch eine unbillige Zumuthung, denn indem fie die legten feudalen Reſte 
ausftößt, tritt fie erjt in die Mittagshöhe ihres Hiftoriihen Daſeins. J 

Freilich fallen auf dieſen Mittag ſchon die Schatten der Nacht, und der 
feudale Junker kann mit dem ſüßen Troſt ins Grab ſteigen, daß der moderne 
Bourgeois ihm bald folgen wird. Je länger der feudale Junker die deutſche 
Nation geknechtet hat, um ſo kürzer wird der moderne Bourgeois ſie Tre 
das ift die ausgleichende Gerechtigkeit der Gejchichte, + 


Marnarine und Buffer. 
Bon Dr. R. Meyer. 


In der PVreisgefchichte der Waaren nimmt die Butter eine eigenthümlich i 
Stellung durch ihre Unveränderlichkeit ein. Am Butterpreije werden alle Theorien, 
durch welche man Preisveränderungen erklärt hat, zu Schanden. Hier verjagt die 


Freilich muß man dabei nicht deutſche Butterpreife im Auge haben, denn es ijt Kar, 
daß derſelbe Artikel in Deutjchland andere Preiſe haben muß als auf dem zollfreien. 
natürlichen Markt Englands, je nachdent der deutjche Zoll 8 bis 1879, oder 20 — 
1891, oder 16 Mark wie jetzt pro 100 Kilo beträgt. 

Man nimmt in England das Jahr 1859 als ein empfehlenswerthes Ausgangs 
jahr für vergleichende Preisftatiftif gern an, weil damals der Einfluß der Goldzufuhr 
aus Kalifornien und Auſtralien ſchon ſo etablirt war wie ſpäter, die Silberdemo⸗ 
netiſirung noch nicht begonnen und der amerikaniſche, däniſche, franzöſiſche —— 


noch nicht die Preiſe beeinflußt hatten. 
Butter Scnweinergmal, 


Damals koſtete der Zentner (50 Kilo) . . —— — 57 Sch 4 
Während und in Folge des ameriklanijchen aerieges 1864— TOTEN) 62 = 


Während der 20 Sa 1871-90 .. 1107. 2.74 Do 
1891— 4 . .". . A ae a I RR EL NE EIER Sehens ale 39.5 
on 18945738 28125 e R TERT = 39 z — 


Schmalz war der ee Erſatz für Butter. Während der — 
ſtieg der Schmalzpreis auf 72 Schilling im Jahre 1869 und fiel auf 32 im Jal J 
1891. Das find Schwankungen von mehr als 100 Prozent und ſie gehören ganz 
der neueiten Zeit an. Wenn man den Schmalzpreis — — 1 jeßt, jo war der Butter⸗ 
preis zur Zeit des Diocletian — 1’/s, im Sahre 1859 = 1*/;s, 1864—70 — 1, 
1871—90 = 2?/s, 1891 —94 — 21%, 1894 — 2°)s. 

In der langen Zeit von ca. 1600 Jahren, von Diocletian bis zum Jahre 1870, 
ijt die Butter nur um ca. ein Biertelmal theurer geworden als das Schmalz, in den 
25 Jahren von 1870 ab bis jet aber um das Ein- und Einhalbfache! Hier liegt —— 
ſcheinlich etwas Außerordentliches vor und das bei zwei Lebensmitteln erſten Ranges 


Die Römer benützten hauptſächlich Olivenöl als Speiſefett, als aber die Barbaren 
fih im Reich mafjenhaft niederließen, führten fie die von ihnen in den nördlich von den 
Alpen gelegenen früheren Wohnplägen, wo es feine Dlivenbäume gab, als Speifefett ger 
brauchten Stoffe, Sped, Schmalz; und Butter, ein. Diocletian fette den Marimalpreis er 
Butter pro Kilo auf 88 Pfennige unferen Geldes, für Schweineſchmalz, ——— 
Speck und Käſe auf 66 und für Speiſeöl auf 44 Pfennige feft, wie 1 : 0,75 : 0,50. J 

Sm Jahre 1894 koſtete in England der Zentner Butter 104 Schilling, Margarine 
butter 55, Sped 43, Käſe 40, Schmalz 39, Diivenöl 35, geveinigtes Baummollfamen- 
Speiſeöl 25 Schilling, ungereinigtes koſtet nur 15 Schilling, Leinfamenöl 21 Schilling. 
Diefe Preife verhalten fich wie 1 (Butter) : 0,53 : 0,41 : 0,38 : 0,37: 0,33 : 0,24. Das heißt, 
zur Zeit Diocletians foftete das billigfte Speifefett der Armen die Hälfte des Sri 
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Es wurden im Sahre 1859 nach England eingeführt 94000 Zentner Schmalz 
und 426.000 Sentner Butter, 1894 aber 1400000 Zentner Schmalz und 2576 000 
Zentner Butter; jeit 1886 wird auch über Margarineeinfuhr bejonders berichtet. 
Sie begann mit 888000 Zentner à 66°/; Schilling, erreichte ihr Marimum 1889 mit 
1241000 Zentner a 58 Schilling und ſank auf 1109000 Zentner im Jahre 1894 
a 55 Schilling. Trotz Konkurrenz von Schmalz und Margarine jteigt alfo die Butter- 
einfuhr fortwährend und erholt fich auch bald von dem Preisdruc, welchen ihr Die 
nur halb jo theure Margarine wirklich durch einige Jahre zugefügt hat. Und das 
in einer Beriode, in welcher eigentlich alle Preiſe gefallen find, befonder3 auch der 
Preis eines anderen Speifefettes, daS die Butter ergänzt oder ihr Konkurrenz macht, 
des Dels. Als Speiſeöl hat man, früher mehr als jet, in England Olivenöl ge= 
braucht. Die Tonne davon koſtete dort 1845—50 — 44 Pfd. St., 1859 — 51 Pd. St., 
1868 (al3 fein Schmalz aus Amerika fam) 68 Pfd. St., 1877 — 48 Pfd. ©t., 1880 
= 46 Pd. St., und nun geht’3 bergab bis auf 37—34 Pf. St. in den legten Jahren. 
Das iſt auch ein Preisfall auf die Hälfte in 25—27 Jahren! 

| Käſe hat fich im Preiſe jtabil gehalten, fait wie die Butter. 1859 fojtete der 
‚Zentner Käſe 51 Schilling, 1861—1890 durchſchnittlich 55 Schilling, von da ab fällt 
er auf durchſchnittlich 46-47 Schilling in 1886—1894 und £ojtete im legten Jahre 
nur noch 40 Schilling. 

Woher kommt der Preisfall von Del, Käfe und Schmalz und weshalb hält 
ſich der Butterpreis? 

Nun, Käfe und Schmalz werden mit zwei neufabrizirten Fetten vermifcht, 
Dlivenöl durch eines derjelben fajt erſetzt, welche jehr billig find, ſich aber zur Butter: 
werlängerung nicht recht eignen. Es find dies aus Talg hergeitelltes Oleomargarin 
und Baummwollfamenöl. Talg koſtete 1845—50 44 Schilling der Zentner und 1877 
noch 45 Schilling, aber jetzt iſt es auf ca. 27 Schilling herunter und Baummoll- 
ſamenöl koſtet nur 26 Schilling. 

| Letzteres kommt erſt feit 1880 in erheblicher Mafje nach Europa, Tann aber 
in fait unbegrenzter Menge al3 Nebenproduft der Baummolle hergeitellt werden. 
Der Same, welcher auf einen Ballen Baumwolle entfällt, enthält ca. 1'/s Zentner Del, 
die 8-10 Millionen Ballen, welche Nordamerifa allein produzirt, können aljo den 
nöthigen Samen für die Pflanzungen und etwa vier- bis fünfmal fo viel Del liefern 
als ganz Italien an Dlivenöl jährlich produzirt. Diefe lettere Produktion betrug 
1895 nur 2!/s Millionen Zentner. 

= Nach diefer Einleitung kann ich die Einwirkung der Erfindung des Baums 
wollſamenöls, der Zerfegung des Talgs in feine Bejtandtheile und der Verwendung 
‚von Baummollfamenöl und Margarin auf die Herjtellung von Speifefetten fejtjtellen. 
Es fojteten der Zentner 


Bor der Verwendung von Talg Nach der Verwendung von Talg Preisfall in 1894, wenn 
und Baummolljamendl in 1859 und Baummollfamenöl in 1894 Preis von 1859 — 100 
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der Reichen und jett nur noch ein Viertel. Das ift ein Kulturfortſchritt. Und dem 
‚arbeiten Zölle auf die billigen Fette und andere Verationen, wie fie die Agrarier planen, 
entgegen. Die Wifjenfchaft, welche die Epeifefette vermehrt, verbefjert, billiger gemacht hat, 
arbeitet fiir die Kultur, die Zollgefete der Bismardära und die Politik der Agrarier Dagegen. 
"Sie ift Reaktion gegen fulturellen Fortfchritt. Die englifche Politik läßt diefe Lebensmittel 
N zollfrei und ift kulturell, ſie arbeitet den durch die Wiſſenſchaft Hervorgerufenen Fortjchritten 
nicht entgegen, was aud auf die Dauer unmöglich if. Das werden die Agrarier bald 
genug erfahren. 
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Man jieht, weder Goldwährung noch Konkurrenz von Schmalz, Talg, Bar m: 
wollfamendl noch Margarine fönnen den Butterpreis erjchüttern. Gr ijt 1859 — 1% 
und durch 34 Sahre, von 1861—94 — 105'/s!! ® 

Warum ändert fich der Butterpreis nicht? Nun, der reiche, und der wo 
habende Menſch auch, kaufen keine Surrogate. Die Butterproduktion aber hat 
eben nicht im ſelben Verhältniß vermehrt, wie die Bevölkerung. Die Micch iſt au 
nicht billiger geworden als fie vor 30 Jahren war, eher theurer. In Deutjchland 
freilich ijt Die Preisbewegung jtärfer geweſen. 1859 koſtete die Butter in England 
106 Mark, in Berlin 111 Mark, der Zoll betrug 4 Mark in Deutſchland, der zoll⸗ 
freie Preis in Berlin war alſo 107 Mark. J 

1861--65 koſtete der Zentner in England 101 Mark, in Berlin 106 Mark, 
Zoll 4 Mark, zollfreier Preis 102 Mark. Bis hierher iſt der Butterpreis in 59 
land und England der gleiche. In der Aufſchwungsperiode, 1872—80, die am Ende 
allerdings ſchon abgeſchwächt war, koſtete die Butter in England 1093,/2 Mark, 
Zoll betrug in Deutſchland 4 Mark, und der Berliner Preis für Butterſorte Ik Ia. 
128'/s, 1 119, II 106 Mark. Bon 1881—90 betrug der deutfche Butterzoll 10 Ma L 
der englifche Preis 104 Mark, der Berliner Preis Ta. 114, I 108, II 100 Park. 

1895 Ende Dezember betrug der Preis importirter Butter in England: deut] Her 
91—100, auftralifcher 98—108, däniſcher 108-112 Mark, In Berlin koſtete im 
Großhandel bei einem Zoll von 8 Mark Ia. 107, I 96, II 90, Landbutter 785 
und importirte galizifche 68—70 Mark. Die heftigen Rreisänderungen in Deutſch⸗ 
land hängen zwar theilweiſe mit dem Zoll zuſammen, aber ſeit 1872 kommen augen⸗ 
ſcheinlich auch noch andere Gründe hinzu, nicht aber kann die Margarinebutter für 
den Preisfall verantwortlich gemacht werden, der vor Beginn der ee ren Ba 
eintritt, alfo fann weder eine Zollveränderung, noch eine Gejehgebung gegen Ma 
garine den deutſchen Butterproduzenten Helen j 

Die Sache erklärt ich jehr einfach: In der Gründerzeit wollte man beſſer 
Sachen genießen als früher. Bis dahin war die Butter aus Sahne von jauver 
Milch gewonnen und durchaus „Landbutter” oder, wie man fie jet nennt, gerin e 
Tiſchbutter, die aber noch heute die ausſchlaggebende Maſſe aller auf den NE 
gebrachten Butter bildet. Bei der find die Sommer: und Winterpreife jehr ver- 
ſchieden. Sie betrugen in Berlin: # 


Suni Dezember 

187 17.3. 20: BRD 78—84 
13765 7,2 a rear ODER 72 —718 
1889 „u Tan aD 75—85 
18957 rn 90—98 
1895. Hana ee 2 18—82 
Durchſchnitt 72—82 77—85 


24 Jahren auf "großen Gütern mit gut eingerichteten Molfereien die Mitch nicht 
mehr ausfahnen und nicht fauer werden lajjen, fondern Butter aus füßer Sahne 
gemacht und jo wurden aus 100 Kilo Milch nur etwa 2 Kilo Butter gewont ven 
Natürlich war dieje jehr theuer und Be bis zu 150 Mari der Zentner. ein 


man mehr 2 En aljo mehr Butter aus 100 Kilo Milch. Das Br “ 
Mitte der jiebziger Jahre ab. Ende derjelben erfand der Standinave Laval 
Zentrifuge, mittelſt deren die Sahne nach dem Melken und faſt Ve 
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‚Kilo ſüße Butter aus 100 Kilo Milch geliefert, die Zentrifuge lieferte 32/3 —4 Kilo 
iſche Butter. Nun bildeten jich Moltereigenofjenjchaften, wovon mehr als zwei 
\eittel in den legten ſechs Jahren entitanden find, und deren es jetzt über 2000 in 
veutfchland giebt. Durch fie wurde der mafchinelle Großbetrieb — mit all 
‚inen pefuniären und anderen Borzügen — in die Butterfabrifation eingeführt. 
ati rlich konnte man nun die ſüße Butter der erſten drei Oualitäten billiger liefern 
3 früher bei Kleinbetrieb und Berwendung von mit dem Löffel abgefchöpfter 
iBer Sahne! 

Doch muß das Berfahren des Buttern3 in Deutjchland noch der Verbejjerung 
ihig jein, denn während deutfche Butter in früheren Jahren den höchiten ‘Preis in 
mgland erzielte, rangirt fie jet hinter dänijcher und fogar aujtralifcher Butter, 
uc nimmt ihre Ausfuhr fortwährend ab. Es betrug durchſchnittlich jährlich Zentner: 


Einfuhr Ausfuhr Viehraus= rejp. Einfuhr 


2 


as 


1872—79 .... .... .161 000 248 000 — 87000 
1880—88 . 2... 95000 258 000 — 163 000 
1889 952.2. 102... ‚165.000 150 000 — 15.000 


cportirte 1894 ſogar ſchon 232 000 Zentner nach England! Mir ſcheint, die deutſchen 
(grarier würden ſich am beſten helfen, wenn ſie den Staat nicht weiter molejtirten, 
pmdern bejjere Butter machten und den verlorenen englifchen Markt jich wieder: 
roberten. Jetzt geht nun freilich die beſte deutſche Butter noch nach England, aber 
ur halb jo viel als früher, denn für die Engländer it ſie immer noch nicht gut 
enug, für die Volksmaſſe in Deutjchland find aber die drei erjten Butterjorten zu 
jeuer, ja für das „Geſinde“ jogar noch die „Landbutter”, und dafür wird nun Die 
Hlechtejte Butter aus Galizien und ruſſiſch Polen eingeführt, jo daß der ganze 
eutjche Butterhandel darauf beruht, den Engländern gute Butter zu verkaufen und 
m deutjchen Volt dafür es freizuftellen, jchlechte polniſche Faßbutter zu ejjen. 
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J—— Margarinebutter vorzuziehen! Und nun zu dieſer ſelbſt! 

— Mege-Mourier ſchmolz friſchen Rindstalg, ließ ihn bei 25° C. erſtarren und 
ve te eine flüffige, leicht verdauliche Maffe, daS Dieomargarin ab, während Das 
arte und unverdauliche Stearin zurückblieb. Das Dlevmargarin wurde nun mit 
5 Prozent füßer oder magerer Zentrifugenmilch gebuttert und bildete dann eine 
utterähnliche Mafje, Die Margarine. Neuerlich läßt man etwas Stearin in dem 
Meomargarin und jest ihm bis 40 Prozent Erdnuß- oder gewöhnlich Baummwoll- 
amenöl zu, bevor man diefe Fettmafje verbuttert. Diefe Mifchung tft billiger als 
eines, jtearinfreies Dleomargarin. Das mit Milch verbutterte Gemifch liefert eine 
utterähnliche Maſſe und heißt Margarine. Die Margarine wird jtetS gejalzen. 
sie hält ſich lange ohne ranzig zu werden und ijt guter Butter im Geſchmack täu- 
nd ähnlich, was auch ganz natürlich it, da das reine Butterfett der Milch und 
leomargarin beide fade und gejchmadlos jind, beide aber den „Buttergeſchmack“ 


2 von den ca. 15 Prozent beigemifchter Milch erhalten. Die Agrarier lagen, 
‚Margarine jei ſchwer verdaulich, bejonders feit etwas Stearin darin verbleibe. Das 
Bolt hat aber doch ſtets Talg zum Kochen verwendet und thut das auch heute noch, 
worin aller Stearin blieb, ohne daß man Schaden davon bemerkt hätte. Dann 
prechen jie von ſchwer verdaulichem Pflanzenöl, das dem Dleomargarin zugejeßt 
werde, jie meinen das Baummollfamenöl. Nun haben aber die armen Landleute 
‚Sahrhunderte Hintereinander Leinſamen-, Mohn:, ſogar Napsöl Abends zu Kartoffeln 
nd Salz gegejjen, die Italiener, Spanier, Südfranzofen kochen und baden mit 
Baumölen, bejonders Dlivenöl; alle diefe Dele waren und find weit weniger ge= 
tigt als das Baumwollfamenöl, das die Amerikaner in vollendeter Weile Kar 
geruchlos heritellen. Es ijt alſo der reine Unfinn, zu behaupten, dieſes Speifedl, 
a3 jebt, zu 75 Prozent mit 25 Prozent Olivenöl gemifcht, fait allgemein als reines 
‚Divenöl genojjen wird, mache die Margarinebutter ſchwer verdaulich. 
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Wie man im Süden von Deutfchland die Butter in der Negel ausbrät, | 
daß die 15 Prozent Milch, welche fie beim Buttern in ſich aufnahm, wieder aus 
fcheiden, und „Butterſchmalz“ daraus für den Winter macht, ſo kann man auch au 
Oleomargarin ein Margarinſchmalz herſtellen, das ebenfalls mit Baumwollſamenb 
verlängert wird, und dies Margarinſchmalz iſt ebenfalls unſchädlich. — 

In Amerika wird ſchon lange Oleomargarin mit etwas Stearin dem Schweine 
ſchmalz zugeſetzt, welches Durch das Stearin härter wird, als es jeiner Natur nad 
iſt. Darauf wird auch ihm Baumwollſamenöl zugeſetzt; das Schweineſchmalz vo 
drüben beſteht alſo zum Theil aus Rindstalg und Pflanzenöl, die beide einem größeren 
oder geringeren Theil Schweinejchmalz binzugefegt wurden. Dieje Mifchung tit nich 
gejundheitsjchädlich, kaum weniger nahrhaft als reines Schweinefchmalz, aber billiger 
Es jcheint dieſe Mifchung in Amerika fchon ganz allgemein zu fein, und der Zeit 
punkt, in dem fie üblich wurde, drückt fich im verhältnißmäßigen Preife von Spec 
und Schmalz aus. Der Preis beider importirten Nahrungsmittel betrug pro Zentnei 


in England: « 
3 Sped Schmalz er N 
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Da man aus Sped ae ausbraten fann und weniger Pfund — 
daraus erhält, als der Speck wog, jo iſt natürlich Speck billiger als Schmalz, jo: 
lange dies reines Schmweinejchmalz it. Das iſt auch bi 1875 der Fall. Von de 
ab wird Schmalz gleich theuer und endlich billiger als Sped; da hat aljo die Fabri 
fation von Miſchſchmalz begonnen, und ich habe in dem erwähnten Buch über 
amerifanifche Konkurrenz Seite 587 mitgetheilt, daß in 4! Sahren bi3 1880 inel 
von Chicago 200 Millionen Pfund Schmalz mehr exportirt wurden, als die in jenen 
Zeit Dort geſchlachteten Schweine liefern konnten, daß alſo faſt ein Drittel des e 
portirten Schmalzes — fein Schmalz war. Wirkliches, englifches reines Schweine: 
jhmalz, genannt „Waterford“, fojtete Dort im Dezember 1895 60 Schilling, alſo 
50 Prozent mehr als amerikanisches gemijchtes. a 

AS ich 1881 in Chicago jtudirte, erfuhr ich, daß man jeit Kurzem in einige 
Fabriken anfange, auch Kunſtkäſe zu machen. Damals nahm man die Sahne durch 
die Zentrifuge ganz aus der ſüßen Milch heraus und verbutterte ſie. Die entſahnte 
Magermilch miſchte man innig mit ebenſoviel Schweineſchmalz, als die Milch Butter 
enthalten hatte. Dieſes Gemiſch ließ man nun käſen und gewann daraus einen 
Käſe, der dem aus ſüßer Vollmilch hergeſtellten „Cheſterkäſe“ täuſchend ähnlich war, 
wobei man den Unterfchied des Preiſes von 38 Dollars für feinſte Butter und 
12 Dollars für feinſtes Schmalz gewann. Allein dies wurde bald in den Vereinigten 
Staaten allgemein und der Preis von Miſchkäſe fiel. Neuerlich iſt das Schmalz 
beim Verkäſen der Magermilch durch Margarine erſetzt, ob man auch Oel verwen 
weiß ich nicht. Da 100 Kilo füße Vollmilch 3°/.—4 Kilo Butter oder 9°/—10 Kilo 
Käſe geben, muß fich ein ziemlich feites Preisverhältniß zwijchen beiden Nahrungs | 
mitteln herausbilden, das zu Gunjten des Käſes ausfällt, weil dejjen Fabrikation! 
theurer iſt als die der Butter. Nun koſtete importirter Käfe von 1864 —75 durch 
ſchnittlich 59 Schilling, Butter 109, VBerhältniß 1:1,85; 1876—85 Käfe 52,75, Butter 
106, Verhältniß 1:2; 1886-94 Käſe 47, Butter 103, Verhaltniß 1:42,25 endlich im 
Sabre 1894 ſelbſt Räfe 40, Butter 104, Verhältniß 1: 2,6. In den achtziger Jahren 
iſt alſo der Käſe im Verhältniß zur Butter billiger geworden als früher, das heißt 
da hat die Fabrikation von Miſchkäſe ſich verallgemeinert. Jetzt, 1895, macht man 
faft alle Käfejorten jchon jo, außer Schweizer und den feinjten franzöfifchen und 
italienifchen Käjen. Das drückt fich im Preife aus. Dezemberpreife 1895 in Berlin 
find: Echt Emmenthaler 85—90 Mark, oft: und weitpreußifche Mifchkäfe I 60-66, 
I 50—58, nachgemachte Limburger 34—38, Magerkäſe I 22—27, I 14—18 Mark. 
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Faſſen wir zufammen: Die rationelle und intelligente Zerlegung von Talg in 
Stearin (zum Lichteziehen) und Dleomargarin, die Verwendung des letteren und 
xes Baumwollſamenöls haben den Preis von Schmalz und Käfe auf dem englifchen 
Weltmarkt erheblich vermindert. Es koſtete 1864-70 Butter 109, Schmalz 62, Käſe 
0 Mark, 1894 koſtete Butter 104, e3 hätte koſten müſſen Schmalz 60, koſtet aber 
wre 39, hätte fojten müjjen Käſe 57, koſtet nur 40 Mark, das heißt die Konſumenten 
‚bezahlen 35 reſp. 30 Prozent, rund ein Drittel weniger, als fie es ohne jene Erfin— 
hungen thun würden, Margarinebutter koſtet fogar nur etwa halb fo viel wie Butter VI 
Im England und nur drei Viertel jo viel als galizifche in Berlin, obfchon fie viel 
eſſer iſt alS dieſe. Das jind Doch große Vortheile für alle Unbemittelten. Nun 
möchten die Agrarier dieſe Verbeſſerungen verbieten, weil fie angeblich ihren Butter: 
reis drücken. Vom Mijchläje jagt Die Mieckſche Denkjchrift: „Künftlicher Fettkäfe 
teht in volkswirthſchaftlicher und in ſittlicher Beziehung auf tieferer Stufe als 
die Margarine und ijt unter allen Umständen zu verbieten.“ 


Es iſt richtig, daß man, wie die AUgrarier behaupten, Margarinebutter mit 
wirklicher Butter mijcht und das Gemifch als reine Butter verfauft, daß man Mifch- 
äſe al3 fetten Itaturfäfe unter dem Namen Limburger, Nomadour 2c. verkauft. Das 
ft Betrug, der leicht verhütet werden fann, denn man fann Margarine mit einem 
inſchädlichen und unfichtbaren Farbſtoff, Phenolphtalein, den Profeſſor Sorhlet ge— 
tal gefunden hat, jo mifchen, daß die Farbe erſt erfcheint, wenn man Soda oder 
gar Zigarrenajche auf ein Stückchen verdächtiger Butter, Käſe oder Butterfchmalz 
rent. Es jollten alle Margarinfabrifanten gehalten fein, die Margarine fo „latent“ 
m färben und auf Butter und Käfe, worin Margarin enthalten ift, ein M. zu 
ucken. Zumiderhandelnde wären allemal mit Gefängniß und Gefchäftsfchluß auf 
in halbes Jahr, im Wiederholungsfalle mit einem Jahr und beim dritten Male für 
Immer zu bejtrafen. Mehr können die Agrarier nicht verlangen. 

: Die Agrarier jagen, es könne Schmalz von frepirten Schweinen und Mars 
arine von verdorbenem Talg gemacht werden. Daß eriteres gefchehen iſt, habe ich 
. ce. vor elf Fahren nachgewiefen, aber nicht gehört, daß man feitdem etwas 
gegen das amerifanifche Schmalz in Deutfchland gethan hätte, und die Agrarier 
Herlangen daS auch jet nicht, e3 iſt die deutſche Einfuhr von Schmalz zwifchen 
1884 und 1892 fogar von 750 000 auf rund zwei Millionen Zentner gejtiegen! Sch 
ichrieb Damals Seite 593: „Die Induſtrie, Schweine in Proviſionen zu verwandeln, 
lltand, um die Sklaven in den Südbaumwolljtaaten der Union und in Cuba zu 
mähren. Niemand kümmerte fich um dieſe Fabrikation, bei der es nur darauf 
inkam, daß fie eine billige Nahrung liefere. Später wurden diefe Proviſionen 
Hauptnahrungsmittel der Arbeiter in England, Belgien, Deutjchland und neuerdings 
auch in Frankreich. Sn den Konfum der Reichen gingen fie nicht über und darum 
ümmerte man fich nicht um die Art ihrer Produktion.” Es fcheint mir auch möglich 
u fein, geruchlofes Dieomargarin aus fchlechtem Talg zu machen. Die Regierung 
ines großen Reiches iſt aber im Stande, Einrichtungen zu treffen, daß von Amerika 
aur gute Waare nach) Europa fommt, und die wenigen und großen Margarine= 
abriken in Deutſchland ſind leicht zu kontrolliren. Weit wichtiger wäre die Kontrolle 
| ver Butterherjtellung in Deutfchland, denn bei Stallfütterung, namentlich mit Kar— 
offelſchlempe, werden viele Kühe tuberfulös. Die Tuberleln übertragen jich, wie 
uch andere Krankheitsträger von Rindviehkrankheiten, durch die Milch und Butter 
auf Menjchen, welche jene genießen. Die im Fett frepirter Schweine enthaltenen 
Aniterfungsteime Dagegen werden fchon in den großen amerikaniſchen Abdecereien 
Durch Hite und Säuren zerjtört; die etwa dem Talg und Dleomargarin anhaftenden 
ollen ſchon in etwa drei Wochen, alfo während des Transport von Amerita bis 
Im die deutjchen Margarinefabriten abjterben. Aus Amerika jtammendes Schmalz 
jmd ſolches Margarin können alfo efelhaften Urſprungs, aber faum jchädlich ſein, 
Im Deutjchland hergeitellte Butter aber beides. Was das betrügerifche Miſchen an- 
langt, jo fagte man mir fehon vor zwanzig Jahren, daß deutfche Detailhändler dem 
—— Schmalz, das fie zu 6-7 Silbergroſchen das Pfund verkauften, amerika— 
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nijches beimifchten, Das nur halb fo viel werth war, und ich glaube gern, daß fie 
Butter mit Margarine mijchen. Der „unmoralifche” Margarinkäſe aber wird fait 
ausschließlich in den großen Moltereien und Mtolfereigenofjenfchaften, aljo von 
Agrariern pur sang gemacht. Das tft ganz löblich, aber fie jollen ein M. auf ihren 
„Romadour“ drucden oder — wie die mijchenden Kaufleute — beitraft werden. Die 
Negierungsvorlage follte von Freunden des arbeitenden Volkes im Neichdtage jo 
amendirt werden, daß fie zu einem Gefeg wird, nach welchem auch die beit | 
Butterproduktion fontrollirt wird. 

Bon England könnte man in Deutfchland lernen, daß gute Butter die Rome 
furrenz von Margarine und Schmalz nicht zu fürchten hat. Seit Die Margarine 
mafjenhaft eingeführt wurde, verbejjerten Aujtralien, Kanada, Dänemark ihre Butter⸗ 
qualität, und was war die Folge? Die Margarineeinfuhr ging ſeitdem auvücä die 
Buttereinfuhr nahm zu! Es betrug die Einfuhr in 1000 Zentnern von: 


Butter Margarine Schmalz 
LIE SEE 118 1305 0, 1239 
— — 
2544 
189 BO 86 1109 1401 
Fe Be ee rau | 
2510 3 


Die Buttereinfuhr bat um 28 Prozent zugenommen, und der Butterpreis it 

von 99 auf 104 Schilling gejtiegen, die Summe der Erſatzeinfuhr für Butter 4 
Margarine und Schmalz hat aber abgenommen. 
Man jollte die Margarine und Margarineeinfuhr und -Fabrikation in Deutfch- ch⸗ 

land ſcharf kontrolliren, daß ſie reine Fette enthalte und nicht unbezeichnet der Butter 
beigemiſcht werde, dann wird ſie die Erzeuger ſchlechter Butter zwingen, ihre Butter⸗ 
qualität zu verbeſſern. Dabei werden ſich die Landleute um ſo beſſer ſtehen, als 
fie auch für frifchen guten Talg von den Margarinefabrifanten 10-12 Mark mehr 
für den Zentner befommen, al3 der Talg tojtet, wenn feine Margarine daraus ger 
macht wird. Hier wie auf, anderen Gebieten Liegt wirkliche Verbeſſerung der Lage 
der Landwirthe in Berbejjerung ihrer zurücdgebliebenen Betriebsmeije, aber nicht in 
Snanfpruchnahme von Staatsſchutz auf Kojten ihrer Mitbürger. 


* 
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Der Welkmarkt und Die Rgrarkriſis. 


Don Parinıs, 


6. Induſtrie und Landwirthichaft. 


b. Der Einfluß der induſtriellen Entwicklung auf die Grunde 
rente, den Pachtzins und den Bodenprei2, Ri 
Der Zuſammenhang zwiſchen Grundrente, Pachtzins und Bodenpreis iſt dor on 
Karl Marx im dritten Band des „Kapital“ erjchöpfend und außerordentlich 
klar dargelegt worden. Wir begnügen, und damit, in aller Kürze das Noth— 
mwendigite in dem durch unfer Thema gegebenen Zufammenhang zu refapituliven.: 
Der Getreidepreis braucht nicht zu fteigen, damit fich Grundrente heraus 
bilde, Die Grundrente fann fich herausbilden auch bei to tion 
und ſelbſt finfendem Getreidepreife, | 
Wenn die Erweiterung der Getreideproduktion eines Landes in der Weile 
por fich geht, daß immer bejferer Boden in Bebauung genommen wird, ſo 
wird Folgendes eintreten: —— 
Wenn der ſchlechteſte von früher auch weiter in Bebauung bleibt, jo wird 
der Getreidepreis konſtant bleiben. Zwiſchen dem neuen beſſeren Boden und den 
früheren ſchlechteren Arten wird aber Grundrente entſtehen, weil die Produktions. z⸗ 
koſten auf dem neuen Boden geringere ſein werden. 


(Fortſetzung. J 
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Wenn befferer Boden in folhen Mengen in Bebauung genommen wird, 
Be ſchlechteſte Boden ausſcheidet, ſo wird der Getreidepreis fallen. ber 
Frundrente wird doch entſtehen, weil der neu in Bebauung genommene Boden 
immerhin beſſerer Qualität ift, als die älteren Bodenarten. 

I In Wirklichkeit wird je nach den Umſtänden Boden verſchiedener Art in 
Bebauung genommen: zum Theil vielleicht Bodenarten, die fehlechter find als bie 
rüheren, zum anderen Bodenarten bejter Qualität oder einer jolchen, die irgend 
in der Mitte liegt. Je nad der Kombination wird "auch die Wirkung fein, 
der Getreidepreis wird unter den verfchiedenen Einwirkungen bald fteigen, bald 
fallen. Aber jedesmal, wenn neue Bodenarten in Bebauung genommen 
verden, entſteht Grundrente: ſei es, daß die alten Bodenarten 
egenüber den neuen eine Grundrente abwerfen, oder die neuen 
jegenüber den alten. 

Statt die Anbaufläche zu erweitern, kann auch die Kultur auf derſelben 
Bodenfläche intenfifizirt werden, um größere Erträge zu erzielen. Much hier ift 
in ſteigender Getreidepreis keineswegs nothwendige Vorausſetzung. Der Getreide— 
reis wird nur ſteigen, wenn, um den Bedarf zu decken, an irgend einem Theile 
xes Landes mehr Produktionskoſten werden aufgewendet werden müſſen, um bie 
Mengeneinheit (Zentner, Heftoliter, Scheffel 2.) Getreide zu produziren. Sonft 
vird der Getreidepreis gleich bleiben oder fallen, Die Grundrente wird aber 
immerhin entitehen, wenn ein Unterfchied zwiſchen den Produktionskoſten auf ver: 
chiedenen Bodenarten ſich herausbilden wird. 

Wir haben geſehen, daß mit der Erweiterung der Marktnachfrage nad) 
Letreide in Folge der induſtriellen Entwicklung die Nothwendigkeit ſich herausſtellt: 
na entweder auf einer verringerten Bodenfläche das frühere Getreidequantium 
zu erlangen, 

a oder die frühere Bodenfläche mit einer geringeren Mrbeiterzahl zu 
bearbeiten, 

en oder, wenn Erſatz für die abgehenden agrifolen Arbeiter geichaffen wird, 
auf der gleichen Bodenfläche mehr Getreide zu gewinnen, bezw. die Anbaufläche 
auszudehnen. 

€ Dies kann, aber muß nicht von einer Steigerung der Getreidepreije begleitet 
ein. Aber in allen diefen Fallen wird neue Grundrente fich bilden. Un— 
eſtimmt bleibt jedoch noch immer, wie das Verhältniß der verſchiedenen Grund— 
enten der verſchiedenen Bodenqualitäten zu einander ſich geſtalten und wie groß 
ie Grundrentenſumme des ganzen Landes (Marr nennt es: das Rental) 


ein wird, 

- Eine andere Frage ift es, wie fich die Grundrente eines bejtinmten 
N rundſtücks von beſtimmter Dualität unter diefen Einflüffen gejtalten wird. 
‚Wenn die Bodengualität dieſes Grundſtücks in allen Theilen gleich ift, jo wird die 
BGrundrente, wenn man ſie im Verhältniß zur Mengeneinheit des Produkts, 
um Beiſpiel pro Zentner Getreide berechnet — oder auch, wenn die Berechnung 
ch der Bodenfläche (Hektar) angeſtellt wird, jedoch im Verhältniß zu dem 
ingewandten Kapital (das nennt Marr: die Rentrate) —, ſo wird die 
Srundrente, vorausgeſetzt, daß die Vermehrung des Getreideertrags dieſes 
FSrundſtücks nicht relativ weniger Produktionskoſten und Kapital erfordert, aller— 
ings nur dann fteigen, wenn der Getreidepreis fteigt. Dieſes Reſultat erhalt 
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hier die Steigerung der Grumdrente nicht nur dom GetreidepreiS ab, jonder 
auh vom Ertrag, von der produzirten Getreidemenge, Diejes Momen 
ift jehr wichtig und muß deshalb näher erörtert werden, 2| 

Nehmen wir ein Grundjtüd von 100 Hektar angebautes Land an, De 
Setreideertrag ſei 600 Kilogramm vom Hektar. Zuſammen alfo 600 Meter 
zentner, Die Produftionskoften betragen 6000 Mark, Das angewandte Kapita 
jet — 60.000 Mark. Bei einer Brofitrate von 5 Prozent muß der Boden eine 
Profit von 3000 Mark abwerfen. 6000 Mark Broduftionskoften — 3000 Mar 
Profit macht zufammen 9000 Mark. Wenn der Getreidepreis 20 Mark pri 
Zentner ausmacht, jo wird der Gejammtmwerth des Getreide von diefem Grumd 
ſtück 12000 Mark fein, und 3000 Mark als Grundrente verbleiben, Dai 
maht pro Hektar eine Grimdrente von 30 Mark. Bro Meterzentne 
berechnet beträgt die Grumdrente 5 Marf. Und das PVerhältniß der Srundrent 
sum angewandten Kapital, die Rentrate, ilt 3000 zu 60000, oder pro Hekta 
wie 30 zu 600, alſo 5 Prozent. J 

Nehmen wir nun an, es gelingt, durch eine Verdoppelung der Produktions 
koſten bei entſprechender Vermehrung des Kapitals den Bodenertrag dieſes Grund 
ſtücks zu verdoppeln, Wir haben alſo: Produktionskoſten 12000 Mark, Kapita 
120 000 Mark, Profit bei 5 Prozent 6000 Mark, Ertrag 1200 Meterzentner 
Dann ift der Produftionspreis (Produktionskoſten nebſt Profit) des Getreides pr 
Meterzentner — (12000 + 6000) : 1200 — 180:12 — 15 Marl, U 
konſtantem Getreidepreis von 20 Mark pro Zentner verbleibt als Grundrent 
5 Mark pro Zentner, genau jo viel wie früher. Aber die gefammte Grundrent 
des Grundſtücks wird jetzt betragen 5 Mark multiplizirt mit 1200 — 6000 Matt! 
Das macht pro Hektar 60 Mark, ftatt 30, d. h. die Grundrente, berechne 
pro Bodenfläche, hat fi verdoppelt, troß ftabilem Getreidepreis. Dagegen il 
die Rentrate diesmal 6000:120000, wiederum 5 Prozent — fie blieb um 
verändert, R 

Se nachdem mehr oder weniger Produktionskoſten und Kapital angewen 
werden müſſen, um den Ertrag zu vermehren, und nach dem Verhältniß de 
Produktionskoſten zum Kapital werden zahlreiche Variationen eintreten. Dieſ 
Variationen ändern das allgemeine Geſetz nicht, das ſich ſo zuſammenfaſſen läßi 
jede Steigerung des Getreideertrags ſteigert die Grundrente, berechne 
pro Bodenfläche, ' ausgenommen den einzigen Sal, wenn die Steigerung J 
Ertrags mit einer ſolchen Steigerung der Produktionskoſten verbunden iſt, 
EN nebjt der auf ihn zu berechnenden Buriänittaprofitraigin 


ı Nodbertus wußte das. „Mit der Vermehrung der, Grundrente wächſt nit i 
demfelben Berhältniß die Morgenzahl, auf die fie vepartirt wird... .. ES wird aljo au 
durch die Vermehrung der Grundrente der bisherige Berhältnikiat zwifchen ihr und. 
Morgenzahl, auf die fie zu repartiren ift, allerdings alterirt, indem auf die leßtere it 2 
größerer Nentenbetrag wie bisher entfällt“ (Dritter Sozialer Brief, ©. 120) ü 

Nodbertus entwicelt dann weiter auf ©. 132 fehr richtig, daß aus dem gleiche 
Grunde jede Entwertfung des Geldes eine nominelle Steigerung der Grundrente nad) fi 
ziehen muß. Das erſtreben die Agrarier mittel der Silberwährung. Es ſcheint alle 
dings ein Unfinn zu fein, denn es fommt dod)y nicht auf die Ziffer an, die auf der Mun 
ſteht, ſondern auf ihren Werth im Waarenaustauſch. Mag die Grumbrente bon 100 Ma 
Gold auf 120 Mark Silber „ſteigen“, was nützt das, wenn man nachher für 120 Da 
nur genau fo viel faufen fann, wie früher für 100 Mart? Und doch ſtecken Hinter diefe 
monetären Phantom fehr reale Intereſſen. Wir werden im folgenden Kapitel d 
Spefulation aufdeden. F 
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eſammten Preisunterſchied der neugewonnenen Getreidequantität, der ſich heraus— 
| ebildet hätte, abforbirt,! 


” 
—_— 


— + Die einzelnen Fälle find von Marr und zum Theil von Engels unter 
1 Differentialrente II” unterfucht worden. 
1 Gm Bezug auf das von Engels gemachte Einſchiebſel ift dabei Folgendes zu 
emerken: Wenn Friedrich Engels in feiner allgemeinen Zufammenfafjung die Folgerung 
seht, daß nur in den Fällen, two „Boden A (dev Ihlechtefte Boden) außer Konkurrenz 
eſetzt und Boden B (der nächftfolgende) regulirend und damit ventenlog wird“, eine zweite 
apitalanlage (reſp. eine Erweiterung der Getreideproduftion) die Geſammtrente nicht 
‚ermehrt, jo ergiebt fi) das zwar aus den von ihm angenommenen Zahlenverhält— 
iſſen, iſt aber keineswegs ein nothwendiges Ergebniß der allgemeinen Zuſammenhänge. 
Ran kann andere Zahlen nehmen, die das entgegengejetste Reſultat liefern, ohne die 
egebenen Borausjegungen der einzelnen Fälle auch nur im Geringften zu beeinträchtigen. 
Es iſt deshalb auch durchaus falſch, wenn er nachher diefe Schlußfolgerung zu dem 
gemeinen Sat verdichtet: „Ze mehr Kapital alfo auf den Boden verwandt wird, je höher 
ie Entwidlung des Aderbaues und der Zivilifation überhaupt in einem Lande fteht, defto 
} ‚öher fteigen die Renten pro Ucre fowohl wie die Gefammtfumme der 
‚tenten, defto viefiger wird der Tribut, den die Geſellſchaft den Großgrundbefigern in der 
Seftalt von Surplus-Profiten zahlt — jolange die einmal in Bebauung genom- 
tenen Bodenarten alle fonfurrenzfähig bleiben.” 
Abgeſehen fchon von einer Ungenauigfeit der Ausdrüde, die an diefer Gtelle fehr 
efſtemdet, fo ift dies infofern falſch, als es, wie bereits erwähnt, Fälle giebt, in denen, 
bwohl die Bodenarten „konkurrenzfähig“ bleiben, die Renten und ihre Gefammtfumme- 
chon diefe Zuſammenwerfung der Grundrente mit dem Rental geht durchaus nicht an) bei 
euer Kapitalanlage nicht fteigen. Das hier im Einzelnen vorzurecdhnen, würde zu weit 
ihren. Aber es läßt fich mit wenigen Worten der theoretifche Bufammenhang Harlegen. 
188 ift ja allgemeine Borausfegung, daß eine neue Kapitalanlage auf einem beftimmten 
Boden gemacht werden kann auch dann, wenn dabei fein Ertraprofit entfteht. Schon die 
ewöhnliche Verzinſung des Kapitals, entſprechend der allgemeinen Durchſchnittsprofitrate, 
enügt dazu. Man nehme nun ſoviel Bodenarten, als man will, von einer beliebigen Ab— 
ufung der Grundrenten. Man Yaffe nun auf jeder diefer Bodenarten nur ſolche Erweiterung 
: er Getreideproduftion jtattfinden, die gerade die Durchjchnittsprofitrate auf das neue angelegte 
apital abwirft, aber feinen Surplusprofit bildet, jo wird felbftverftändfich Feine diefer neuen 
£ 'apitalanlagen Rente abwerfen, und das Gejammtrefultat der neuen Rentenbildung ift gleich 
ul. Alſo keine Steigerung der Renten und ihrer Geſammtſumme. ft aber deshalb 
j a der „Konkurrenzfähigkeit der in Bebauung genommenen Bodenarten“ irgend welche Aenderung 
ingetreten? Durchaus keine! Die Grundrenten, welche dieſe Bodenarten in Bezug aufeinander 
üher abgeworfen haben, die bleiben auch jet. Sie werden durch den Umftand, daß die 
euen Kapitalanlagen feine Nente abwerfen, nicht affizirt. Denn, wie Engels a. a. St. 
ichtig jagt, „nicht die abjoluten Erträge, fondern nur die Ertragspdifferenzen find 
ie die Nente beftimmend“, Früher hat Boden A, der fehlechtefte, jage: 10 Bufhel geliefert, 
Doden B aber 12. Die Rente vom Boden B war 2 Bufhel. Jetzt, bei Vermehrung der 
Napitalanlage, giebt Boden A 20 Bushel, Boden B daher 22. Die neuen 10 Bufhel auf 
Joden B geben feine Rente, aber zufammen bleibt immer noch der frühere Unterfchted von 
2 — 20 — 2 Bujhel Rente beftehen. Nach wie vor ift es Boden A, der den allgemeinen 


2 


robuftionspreis beftimmt, und alle Bodenarten find „konkurrenzfähig“ geblieben. (Der 
au druck „konkurrenzfähig“ wird auch von Engels in einer ſehr eigenartigen Weiſe, der wir 
e Einfachheit wegen angeſchloſſen haben, gebraucht.) 
Man fann jogar noch weiter gehen und beweifen, daß unter Umftänden eine Ber- 
Mmderung der Grundrenten durch Erweiterung der Produktion ftattfinden wird, trotdem 
die einmal in Bebauung genommenen Bodenarten alle fonfurrenzfähig bleiben“. Es genügt 
doch, davanf zu verweifen, daß die Schlußfolgerungen, die Marz felbft aus der Differential- 
ante II zieht, der foeben fritifirten Aufftelung von Engels fchnurftrads zumwiderlaufen. 
Siehe ©. 262—270 des zweiten Buchs.) 
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Nimmt man die Gefammtfumme der verfchiedenen Grundrenten eines 
ganzen Landes (da3 Nental), jo hängt die Entwiclung diefer Geſammtſumme, ne, 
der Geſammtgrundrente des Landes, nicht blos von den Geſetzen der Bildung 
und der Steigerung der Grundreute ab, ſondern auch davon, wie die bebaute 
Fläche dieſes Landes quantitativ aus verſchiedenen Bodenarten zuſammengeſetzt 
iſt. Wenn dieſe Anbaufläche etwa zu einem Zehntel aus Boden wlechee 
Art beſteht, der Feine Grundrente abwirft (wir ſehen von der abſoluten Rente 
und bon der Rente auf ſchlechteſtem Boden gänzlich ab, um die Darlegung A 
vereinfachen), und zu neun Zehntel au rentablem Boden, ſo wird die Summe 
der Grundrenten offenbar eine andere fein, als wenn das Verhältniß ein um: 
gefehrtes8 wäre, und nur ein Zehntel des Bodens Grundrente abwürfe. Mag 
die Srumdrente pro Hektar dieſelbe bleiben, jo bringen doc 9 Hektar neunmal 
ſo viel ein, als 1 Hektar. Dieſer Unterfchted wird ſich ſelbſtverſtändlich in 
gleicher Weiſe auch bei der Bewegung der Grundrente geltend machen. 

Wenn alſo ein Grundbeſitzer über einen Güterfompler verſchiedener Boden⸗ 
arten verfügt — was faſt durchweg der Fall iſt — ſo wird die Geſammtrente, 
die er von ſeinem Grundbeſitz bezieht, mag fie auch durchſchnittlich pro Hektar 
berechnet werden — aber im allgemeinen Durchſchnitt — nicht blos von der 
Höhe der Grundrente auf den verjchiedenen VBodenarten abhängen, jondern nad) 
von der quantitativen Zufammenfeßung jeines Grundbeſitzes aus den einzelt en 
Bodenarten. Für den einzelnen Grundbeſitzer iſt es deshalb ſtets bortheilhaft, 
innerhalb feines Grundbeſitzes die Anbaufläche auf beſſeren Boden zu —— 
weil dieſer ihm eine größere Rente abwirft und dadurch das Rental des Grund 
ſtücks wächſt. Für die Grundbeſitzerklaſſe als Ganzes aber wird meiſtent 
das Gegentheil, d. h. das Fortſchreiten zum Anbau ſchlechteren Bodens, vor— 
theilhafter ſein, weil dann der Getreidepreis ſteigt und dadurch ein Aufrucke fern 
jämmtlicher Grundrenten bedingt wird, Sp wirft das Intereſſe der eins u 
Grundbefiger ihrem eigenen Intereſſe als Klaſſe entgegen. 5 

Andererfeit3 ift für die Lage der Grumdeigenthümer eines Landes n 
nur die Höhe der Grundrente maßgebend, ſondern auch die quantitative Differen- 
zirung des Boden? in Bezug auf jeine Fruchtbarkeit. Darum ſteigen ihre Ein⸗ 
fünfte am meiſten dann, wenn zwar immer ſchlechterer Boden in Bebauuna 
genommen wird, aber zu gleicher Zeit der jchlechteite Boden relativ am wenigſter 
an der Erweiterung der Produktion theilnimmt. 

Nicht alſo die Höhe der Getreidepreiſe und nicht die Höhe der Grund d+ 
venten, fondern die Größe des Nentals, das, ſei es als Gefammtgrumdrent 
des Landes oder als Pachtzins für einen beftimmten Güterfompler all bie ſe 
Wirkungen in ſich vereinigt, die Größe dieſes Rentals iſt es, die den Mitte 
punkt der Grundbeſitzerintereſſen bildet. Dieſes Rental ſteigt: 4 

durch Steigerung der Getreidepreife; | 4 
durch Steigerung der Grundrente; J 
durch Fortſchreiten zu einer günftigeren Zufammenjeßung der Aka 
fläche aus Boden verfchiedener Qualität. R 

Es braucht nicht erſt nachgewiefen zu werden, daß auf alle dieſe Faktoren ! 
die industrielle Entwicklung durch die Steigerung der Marktnachfrage nad) Getreide 
eine fördernde Wirkung hat. Auch wenn unter ihrem Einfluß die Getreidepreilt e, 
weil Anderes entgegenwirkt, nicht ſteigen, ſo giebt es doch noch mehrere Urſachen, 
welche die Grundrente ſteigern, und wieder mehrere, welche das Nental % 
größern. Ja, gerade jene Urfachen, die die Grundrente und das Nental fteigern, 
find es mitunter, die das Steigern der Getreidepreife verhindern. Wenn abe 
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le Momente in gleicher Richtung zuſammenwirken, dann fteigt das Nental erft 
| Und mit ihm fteigt der Bachtzins, wenn man ihn im Durchfchnitt des 
es berechnet, oder im Durchſchnitt eines Landesgebiets, oder im Durchſchnitt 
| es Güterkomplerxes. 

Mur wenn man dieſe Zuſammenhänge ind Auge faßt, wird die enorme 
Stehen, des Fahtzinſes und mit ihm des Bodenwerths begreiflich, die bis 


Die Steigerung der Getreidepreiſe weit hinter fich läßt, ihr auch ſtellenweiſe direkt 
\ it ehe. 

ı Conrad bringt in feinem „Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“ eine 
ereffante Tabelle der Steigerung des Pachtzinſes auf den preußiſchen Domänen— 
werfen ſeit 1849, Wir ſtellen daneben eine Ueberſicht der Bewegung der 
Ro Roggenpreif e für denjelben Zeitraum nach fünfjahrigen Perioden (1846—50, 
1866— 70, 1876— 80, 1886— 90) und über das Wachsthum der Bevölkerung 
be: jetzigen Reichsgebiels (1850:1870:1880:1890), Wir gelangen dann zur 
olgenden allgemeinen Ueberſicht: 


| 
2 Steigerung der Baht pro Hektar! 
I KRegierungsbezirt 1849 — 100 
{ — | 1849 | 1869 | 1879 | 1890/91 
rt. Brain nie 100 208,8 | 274,0 | 285,6 
ern. 0. nn, 100 205,5. 77 231,40 2967,18 
en nn ro: 100 235,32 10.077 Bu Don | 
ie: arienwerder > 2. 100 2400 | 844,4 | 374,0 
Poſen ee NE 100 215,9 |. 255,6 260,0 
EN 100 236,5 | 262,6 251,7 
€ ee, 100 1332210,2165 225,2 
 Göstin ar te 100.23 1:2.204,5) 1 K 281,2 18: 235,2 
| nn 100 2878 680 266,4 
Bi Breslau. ER SE ar. 100 | 1:70,9 248,4 823,7 
N Liegnitz.  EETER ERENEE 100 174,1 304,7 310,5 
ii Oppeln en 100 IB 224,6 354,4 
1. HERE NE 100 | 234,5 296,6 298,1 
e: ER 100 192,5 250,1 260,7 
et nen. 100 175,7 | 289,0 338,5 
ee RN... 100 128,0 1894 | 238,1 
EN 004... 2188 Au ART 79,2 07.1680 
Ueberhaupt | 100 224,3 256,3 280,2 
\ J des Roggenpreiſes . . \ 100 131,0 128,0 109,0 
IE Abſolute Zahlen des Roggenpreiſes? 
- (Mark pro Tonne) . . 130 170,0 166,4 | 142,0 
| Wachsthum d. Bevölterung d. . eis | 
E* RT 100° 17,115,07056,.185.0.2,3 740,0 


Man ſieht, die ungeheure Steigerung des Pachtzinſes ſteht in gar feinem 
ht zu der Bewegung der Noggenpreije und zum Wachsthum der Bevölke— 


1 Das heißt das Rental, getheilt in die „nußbare Fläche”. 

2 Für 1876—80 und 1886—90 nad) dem Handwörterbud unter Getreidepreife. 
Wit 1846-50 und 186670 von mir nad) der amtlichen Statiftif berechnet. (1 Scheffel 
ggen — — 40 Silogramm.) 
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rung. Wie hier, jo müſſen ähnlich die Verhältniffe beim gejammten fapita 
liſtiſchen Grundbefig Preußens ſich entwicelt haben. Das bedeutet eine koloſſal 
Bereicherung der Grundbeſitzerklaſſe, einerlei ob ſie ihr Land verpachtet ode 
ſelbſt bewirthſchaftet, und eine enorme Steigerung des Bodenwerths. Wer ba 
aber diejes Nefultat zu Stande gebraht? In eriter Linie die Ent wickln 
der Induſtrie. | 

Wir müfjen noch einige befondere Gründe erwähnen, die unter Uimnftänden 
eine Steigerung des Pachtzinſes hervorrufen, die für die meitere Darlegun 
von Bedeutung find. J 

Der Pachtzins kann ſteigen, weil der Pächter ſich mit einem geringere 
Profit begnügt. Wenn es ſich um einen Stleinpächter, 3. B. einen Bauern 
handelt, fo ift daS klar. Der Mann hat feine andere Eriftenzmöglichkeit, um 
jo muß er fi) eine Bachtiteigerung bis zum Aeußerſten gefallen lafjen, wenn e 
das Land nicht anders billiger haben kann. Aber auch der fapitaliftiihe Groß! 
pächter hat feine Gründe, ſich eine Verringerung feines Profits gefallen zu laſſen 
Wenn ihm die Bachtung entzogen wird, jo bleibt er ohne Anlage für fein Kapital! 
Er muß nun jehen, wie er ed anderswo unterbringt, und das iſt mit Schwierig; 
feiten und Berluften verbunden, Wenn der Grundbeſitzer jelbit wirthichaftet, ſa 
fällt für ihn ſelbſtverſtändlich dieſes beſondere Mittel der Bereicherung weg. 

Der Pachtzins kann weiter ſteigen, weil die Löhne der Landarbeite 
gekürzt werden. Es verhält ſich damit, wie mit jeder kapitaliſtiſchen Unter: 
nehmung, nur daß hier der Grundbefißer dem Wächter den Ertraprofit abzwickt 
Wenn er ſelbſt ſein eigener Pächter iſt, jo Hat er ihn jo wie jo. Umd dod 
macht es einen Unterſchied, ob ein Fabrikant die Löhne kürzt oder ein Grund 
beſitzer. Es wird ſich zeigen, warum. 

Der Bodenpreis ſteigt bekanntlich noch aus dem Grunde, weil 
Kapitalzins fällt. Dieſes Sinken des Kapitalzinſes iſt Geſetz der tapita 
ſchen Produktionsentwicklung. 

Dieſe Unterſuchung hat unter ——— gezeigt, daß die Entwicklung 
Landwirthſchaft ein Komplex verſchiedener Faktoren iſt. Es iſt deshalb faſh 
allein nach dem Stande der Getreidepreiſe über den Stand der Landwirthſchaf 
zu urtheilen. Und eine Agrarpolitik, die nur darauf hinausgeht, die Brei 
zu fteigern, fann zum Ruin der Landwirthichaft führen. 

Aber wie ijt der Zuſtand der europätjchen Landwirthſchaft in dieſe | 
Moment? Giebt e& eine Agrarkriſis oder ift fie blos ein Trugbild® Gewiß 
es giebt eine Agrarkrifis, und fie verſchärft ſich noch und vertieft ſich. Und ſi 
iſt nicht blos charakteriſirt durch ein Sinken des Pachtzinſes, des Bodenpreife 
und eine Verringerung der Anbaufläche, jondern auch durch eine jcheinbare Um: 
fehrung der Gejege der Ffapitaliltiihen Konkurrenz, jo daß unter Umftänden 
jogar ein relativeg Zurückdrängen des Fapitaliftiichen Großbetriebs durch der 
bäuerlichen Barzellenbetrieb ftattfinden fann. Und fie datirt nicht erft feit geſtern 
Und ſie iſt nicht die verſpätete bittere Frucht der Entdeckung Amerikas, ſondern 
das unvermeidliche Ergebniß der kapitaliſtiſchen Produktionsentwicklung. J 

Zu beweiſen iſt: wie die induſtrielle Entwicklung, indem ſie die Grund 
beſitzer bereichert, zu ihrem Ruin führt. 

Das iſt die nächſte Aufgabe, die wir zu löſen haben. (Fortjegung folgt 
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Zur Stellenvermittiung für weibliche Pienftboten. 


1 mit belonderer Beziehung auf Frankfurk unkerſuchk von G. St. 


1. Der heutige Zuitand, 

Während des ganzen Jahres, hauptfächlich aber zu den in ländlichen Dijtrikten 
d Heinen Städten üblichen Zielen (Sohanni, Martini und fo fort) findet ein jtarfer 
drang weiblicher Dienjtboten zu den größeren Städten jtatt. In Frankfurt ift 
r Zuzug am jtärkjten im Frühjahr; zu Diejer Zeit wiederholt jich der häufigite 
ıd lebhafteite Stellenwechjel. Die Sommermonate jind ungünftig für die Stellen— 
Ihenden, zu Ende Juni und während des ganzen Juli und Auguft iſt die Nach— 
age nach Dienjtboten eine äußerſt geringe und bleibt hinter dem Angebot zurüd. 
\erbjt und Frühjahr dagegen iſt das Verhältniß meijt ein umgefehrtes: gute Dienit- 
ten find dann ſtark gefucht und finden meijt raſch eine Stelle. 
. Bayern, Baden, Württemberg und die beiden Heljen jtellen für Frankfurt das 
auptkontingent weiblicher Dienjtboten. Soweit nun die von Dort zuziehenden Mädchen 
ht jofort auf Empfehlung ortsanweſender Landsleute unterfommen, find fie zur 
rlangung einer Stelle auf Vermittlung angewieſen. Dieje fann fich auf dreifache 
rt vollziehen: 
J 1. Vermittlung durch gemeinnützige Anſtalten, 
2. Vermittlung durch Annonciren in Lokalblättern, 
— 3. Private Stellenvermittlung durch Bureaus. 
Die gemeinnützigen Anſtalten (Verein zum Wohl der dienenden Klaſſe, Martha— 
ns, Heimathhaus ꝛc.) bieten den dort aufnahmeſuchenden Mädchen ein gutes, ſau— 
res Logis, einfache und ausreichende Kojt zum Tagespreis von 80 Pfennig bis 
Mark und 1,50 Mark. Dazu kommt im Heimathhaus eine Einſchreibegebühr von 
) Pfennig, im Verein zum Wohl der dienenden Klaſſe eine folche von 20 Pfennig. 
lach erfolgter Vermittlung erheben Heimathhaus und Marthahaus von den Herr: 
haften eine Gebühr von 2 bis 3 Mark, der Verein zum Wohl der dienenden Klaſſe 
ne jolche bis zu 4 Mark, die Dienjtboten müſſen im Heimathhaus 1 Mark, im 
erein zum Wohl der dienenden Klaſſe bis zu 3 Mark Gebühr zahlen, das Marthas 
us erhebt von den Dienjtboten feine Vermittlungsgebühr. 
Die gemeinnützigen Anftalten haben im Jahr 1893 etwa 2500 Vermittlungen 
t verzeichnen gehabt." Ihnen jtehen 200 Betten zur Verfügung. Das iſt wenig 
ad zeigt ohne Weiteres, wie völlig ungenügend dieſe Art der Stellenvermittlung 
5 Auch ijt zu bemerken, daß man feineswegs ausreichend dafür bejorgt ijt, das 
chte Mädchen auch in Die richtige Stelle zu bringen; man gebt hierin ziemlich _ 
erflächlich vor, jo daß ſich der Nuben der fraglichen Veranjtaltungen wejentlich 
auf bejchränft, den Iandfremden Mädchen, und auch das nur, joweit Bla da 
tr eine gute und billige Unterkunft zu jichern. 
y ar: Neben diefen Anjtalten und gewifjermaßen als ein Mittelding zwijchen ge— 
einnüßiger und privater Stellenvermittlung hat ſich vor etwa anderthalb Jahren 
ne Gejellihaft „Frauenerwerb“ aufgethan, die, wenn man den betreffenden Anz 
aben glauben darf, in idealer Weiſe für die dienende Klajje zu wirten beabjichtigt, 
abei aber den Unternehmern einen höchſt realen Nutzen abwirft, alfo den Beweis 
bringt, daß fich der Profit jogar mit Der Humanität vereinigen läßt. Es wird 
ort feine Ginjchreibegebühr bezahlt, auch) itehen mehrere Aufenthaltsräume zur Ber: 
igung, deren einer in ein Lejezimmer für befjeres Perſonal verwandelt it. Nach 
ollzogener Vermittlung wird von beiden Seiten je 1 Mark bezahlt. Auch) für Unter: 
amft und Koft wird in der Weife gejorgt, daß die Leitung Private an der Hand 
A A RWir fügen uns in den folgenden Ausführungen zum Theil auf das von Herrn 
ILS Quarck im Auftrag des Gewerkſchaftskartells zufammengeftellte und uns bereitwilligit 
berlaſſene Zahlenmaterial („Südd. Volksſtimme“, 27. Januar 1894), zum Theil auf Eigen— 
nterſuchungen. 
1895-96. I. Bo. 36 
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hat, die für ein billiges Entgelt die Mädchen aufnehmen, Nach einer im Septembe 
1894 vom „Frauenerwerb“ erlaſſenen Annonce ſoll die Zahl der im Auguſt 180 
vermittelten Stellen ſich auf über 700 belaufen haben. * | 
Gin weiterer, ziemlich beträchtlicher Theil der Stellenvermittlung erledigt fir 

durch die Zeitung. Vom 16. bis 21. Januar, alſo zu einer Zeit relativ geringe 
Stellenwechjel3 wurden in den Lofalblättern erlafjen: 689 Annoncen von Her 
ſchaften, 310 von Dienjtboten, 122 von Bureaus, zuſammen alſo 1121 Annoncen 
für Die nach der ortSüblichen Berechnung ca. 632 Mark zu zahlen waren, was eine 
jährlichen Ausgabe von mindejtens 32892,60 Mark gleichlommen würde! Bo 
34 mir befannt gewordenen Fällen wurden 17 durch private Bureaus, 9 — alſ 
ſtark ein Viertel — Durch die Zeitung vermittelt. Das hätte vielleicht inſofern jet 
Gutes, al3 die Mädchen fich an Ort und Stelle von der Art des anzutretende 
Dienjtes überzeugen können; nur ift hier zu bemerken, daß Durch die großen Ent 
fernungen dieje Art Der Stellenfuche zu einer jehr mühjamen gemacht wird und e& 
wie man mir verfchiedentlich bejtätigt hat, häufig vorkommt, daß das Mädchen, 
vom vielen Suchen ermüdet und voll Sorge, Überhaupt nichts Paſſendes zu be 
tommen, fchließlich die erjtbeite Stelle anninmt. 
Die weitaus größte Stellenzahl, nach meiner Berechnung ungefähr 50 Prozent 
(meine Berechnungen ſind fire 1894 maßgebend und jehen von der Gefellichaft „Frauen! 
erwerb“ ab, die, wenn man fie zu den gemeinnüßigen Anftalten rechnen will, da 
Berhältniß je länger je mehr zu Ungunjten der privaten Vermittlung verjchiebe 
dürfte), wird durch private Bureaus vermittelt, alfo durch eine Einrichtung, di 
nach dem übereinjtimmenden Urtheil aller Intereſſenten jich als eine Veran 
ftaltung zur Ausbeutung und Demoralifirung der dienenden Klajje erweiſt. v 
In den meiften diefer privaten Bureaus wird eine Ginfchreibegebühr bezahli 

Der Betrag ſchwankt zwifchen 25 Pfennig und 1 Mark und ift von Herrjchafte 
und Dienitboten zu entrichten. Er wird, wie ich aus eigener Erfahrung bejtätige 
fann, häufig von Herrichaften eingezogen, ohne daß Ddiejen nachher Mädchen zu 
gefchicekt werden, wie andererjeitS auch Dienjtmädchen bezeugen, daß jte die Ein 
jchreibegebühr entrichten mußten, ohne Stelle zu finden. Giebt die Vermittleri 
auch Koft und Logis, dann werden die Mädchen oft wochenlang bingehalten, 1} 
lange die Vermittlerin noch Geld bei ihnen jpürt. In einem Falle hatte fich eil 
Mädchen 14 Tage bei einer VBermittlerin (Kafpar) aufgehalten und dort 20 Mar 
ausgegeben, ohne jchließlich von da aus eine Stelle zu finden. Ein ander Mal 
wurden verfchiedene Mädchen bei einer Eleinen Vermittlerin von einem Tag zum 
anderen vertröjtet, und al8 dann Nachfrage kam, wurden nicht etwa die jchon vor 
handenen Mädchen zuerſt plazirt, fondern die Nachfrage wurde dazu benugt, mittel) 
Inſerats neue Opfer heranzuloden. Nicht minder wird über fchlechte und unzu 
reichende Kojt, bei der die Mädchen noch zufaufen müſſen, geklagt, unreinliche Bette 
und die Nöthigung, mit einer zweiten Perſon das Bett zu theilen, jind nicht jelten 
Dabei ſchwankt der Preis für Koft und Logis zwifchen 1 Mark und 1,50 Matt 
nur für Nachtlager, je nachdem Bett allein oder nicht, 30 bis 50 Pfennig. Seh 
häufig hört man die Klage, daß die VBermietherinnen die Mädchen hinhalten, bü 
ver lebte Pfennig ausgegeben und gar der Koffer verpfändet it. Sm Somme 
vorigen Jahres wußte ein Frankfurter Lofalblatt von einem Fall zu berichten, ü 
dem das Mädchen, nachdem es 54 Mark bei der Bermittlerin gelafjen hatte, au, 
die Straße gefett wurde. Es gehört nicht viel Phantafie dazu, fich Die Folgen eine: 
ſolchen Behandlungsweife auszumalen. Gut wird ein folches Mädchen gar nicht bleiben 
fönnen, ganz abgefehen davon, daß fchon das längere Verweilen junger Mädchen 
in der ſchwülen Atmofphäre der Logirhäufer, das Zuſammenhocken mit den Stamm 
gäften der Vermittlerin, die ganz gewiß nicht zu dem beiten Menfchenmaterial ® 
ı „Süds, Bolfsftimme”, 24. Januar 1894. =! 

° Es ift zu bedauern, daß genaue ftatiftifche Angaben iiber Anzahl und Verteilung 

der jährlid vermittelten Stellen nicht zu erlangen find, mindeftens nicht auf privatem u‘ 
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hören, Die Mädchen auf das Ungünitigite beeinfluffen muß. Noch vor 10 bis 15 Jahren 
setrieben, wie man mir von gut unterrichteter Seite mittheilte, manche Vermiethe- 
rinnen nebenbei ein ſchwunghaftes Kuppeleigejchäft. Und auch heute noch fommt es, 
twob aller Polizeifontrolle, nicht jelten vor, daß Dienjtmädchen, die Wand an Wand 
mit Kellnerinnen fchlafen, dieſe allnächtlich zur Straßenmwanderung oder ſonſtigen 
© ausrücden jehen. Daß der Ton da nicht der beite ijt, verjteht fich 
von ſelbſt. — 

— Wir wollen demgegenüber gern anerkennen, daß einzelne Bureaus ſich des 
beſten Rufes erfreuen und ſtreng darauf halten, nur zwiſchen ordentlichen Dienſt— 
boten und ebenjolchen Herrichaften zu vermitteln. Im Allgemeinen aber iſt Die 
Inſtitution der privaten Stellenvermittlung die unzulänglichite und verderblichite, 
die man jich irgend denken fann: 1. Sie läßt fich hohe Gebühren von Herrfchaften 
und Dienjtboten bezahlen, vermittelt dabei die Stellen ohne Wahl oder gar mit der 
geheimen Hoffnung, daß es nicht lange gut thun und das Mädchen bald wieder 
‚genöthigt fein werde, die Dienſte der Vermittlerin in Anfpruch zu nehmen, 2. Sie 
heutet die Stellefuchenden in der fchamlofeiten Weije aus. 3. Sie erweilt fich häufig 
al eine ſchwere fittliche Gefahr für die Mädchen. 


2. Reformvorſchläge. 


- Die Gemeingen wären meines Grachtens einjtweilen die berufenen Stellen 
| zur Schaffung geeigneter Einrichtungen für Stellenvermittlung und Unterkunft Stellen- 


loſer. Die Betriebskojten würden nicht ſehr hoch jein und felbjt bei liberaljter Hand— 
habung jehwerlich die Höhe Der heutigen Vermittlungsiteuer erreichen. Sehen wir 
‚zu. Das Bureau „Frauenerwerb“ ift in privater Regie. Es vereinigt in ſich nur 
einen kleinen Theil von Angebot und Nachfrage, arbeitet billiger als jede andere 
‚Anftalt und wirft den Unternehmern dennoch einen mäßigen Gewinn ab. Um wie 
viel billiger würde fich noch der Großbetrieb einer fait konkurrenzloſen Gemeinde- 
unternehmung geitalten! In einem Monat (Auguft 1894) wurden von dem in Frage 
stehenden Bureau 700 Stellen vermittelt, das ergiebt, da in jedem Vermittlungsfall 
‚eine Mark von jeder Seite gezahlt werden muß, 1400 Mark im Monat, fürs Jahr 
alſo, da der Auguft als Durchjchnittsmonat genommen werden fann, 16800 Mark. 
Für Annoncen wurden vom 16. bis 21. Januar 1894, alſo in der ſtillen Zeit, 
932 Mark ausgegeben. Das wäre eine jährliche Mindejtausgabe von 32 864 Mark. 
Dann wurden von den gemeinnüßigen Anftalten in einem Sabre ca. 2500 Stellen 
vermittelt, bei denen theils von beiden Seiten gejteuert werden muß, theil3 nur von 
"Seiten der Herrſchaft. Da der Mindejtbetrag der einfeitigen Gebühr 2 Mark be- 
trägt, je nachdem aber bis zu 4 und 5 Mark iteigt, was alfo, mit alleiniger Aus- 
nahme de3 Marthahaujes, bei jeder Vermittlung mindeſtens 4 Mark ergiebt, jo geht 
man wohl nicht fehl, wenn man den dabei herausfommenden Betrag auf etwa 
10—12000 Mark jhätt. Da nun die private Stellenvermittlung etwa 50 Prozent 
der Vermittlungen bejorgt, ergäbe ſich als Hälfte der jährlichen Vermittlungsfoften 
die Summe von: 


— a u U ——— 
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nn encen 16800 Mark 
De 88 
Gemeinnützige Anftalten . . . . . „11000 = 


60664 Mark. 


| Dabei ist zu bemerfen, daß ‚die private Vermittlung meijt wejentlich theurer 
it (höhere Gebühren, Einfchreiben 2c.). Auch vergeſſe man nicht, daß die Zahl der 
| Intereſſenten jtändig wächſt und daß z. B. die Sewerbezählung vom 14. Juni 1895 für 
Frankfurt feitgejtellt hat, daß bei einer Einwohnerzahl von 223000 Köpfen auf 100 
Gaushaltungen 46 Dienjtboten fommen. Diefe verhältnißmäßig hohe Zahl von Dienjt- 
boten ift dahin zu erklären, daß viele Haushaltungen zwei Dienftboten und mehr 
haben und daß von den ausgefüllten 48 221 Haushaltsliſten mindeitens einige Hun: 


4 1 Siehe Quard in der „Südd. Bolfsftimme”, 27. Januar 1894. 
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J 
derte für größere Anſtalten angerechnet werden müſſen, da ſolche meiſt mehrere Liſten 
ausfüllten. Die kurze Kündigungsfriſt begünſtigt den raſchen Stellenwechſel. Die 
Koſten der Stellenvermittlung beziffern ſich alſo heute auf ungefähr 120000 Mark. 
Hält man nun ſelbſt daran feſt, daß die Vermittlung für die Dienſtſuchenden völlig 
koſtenlos ſein ſoll, ſo iſt andererſeits nicht einzuſehen, warum die Herrſchaften nicht 
bereit ſein ſollten, einen Theil der ihnen heute auferlegten Vermittlungsſteuer in 
Geſtalt eines jährlichen Beitrags, etwa eines Abonnements auf die Zuweiſung von 
Geſinde oder einer kleinen jedesmaligen Gebühr, zu entrichten. Für den Reſt Da 
die Kommune aufzulommen. 

Soll eine Zentrale für Arbeitsvermittlung ihren Zweck voll erfüllen, fo müßte, 
jte freilich gleichzeitig zu einer Auskunfts- und Schiedgitelle in jtreitigen Fällen er— 
weitert bezw. mit einer jolchen verbunden werden, daS heißt mit anderen Worten: auch 
die Dienftboten müßten den Gemwerbegerichten unterjtellt werden und müßten das Recht 
haben, fich zu Berbänden zufammenzufchließen, deren Aufgabe es wäre, für Rechter 
belehrung ihrer Mitglieder zu forgen und in Lohn- oder fonjtigen Streitigkeiten einen 
feiten Rückhalt zu bieten. Es hat aber den Anfchein, als ob man gerade daS vermeiden | 
möchte, und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß dies der Haupt: | 
grund für die Weigerung der Magijtrate ijt, die Stellenvermittlung für weibliche | 
Dienjtboten den ftädtifchen Arbeitsämtern anzugliedern. Damit wäre nämlich der 
Fortbeitand der Gefindeordnungen gefährdet, jener felben, heiligen Gefindeordnungen, 
die jelbjt der Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuches unangetajtet läßt, folchergeitalt 
die Hand bietend zu einer Verewigung von Zuftänden, die durch die thatjächlichen | 
Verhältniſſe, mindeftens in zivilifirten Gemeinweſen, längit überholt jind, 

Das Geſetz ſpricht der Herrfchaft ein gelindes Züchtigungsrecht dem Dienfb 
boten gegenüber zu (fiehe Preußiſche Gefindeordnung, SS 77 und 78) und läßt das 
Gefinde ſchutzlos gegen „jolche Ausdrüde und Handlungen, die zwijchen anderen 
Perjonen als Zeichen der Geringſchätzung anerkannt find“. Bon einzelnen Aus 
fchreitungen abgeſehen (fiehe Fall Gerlach) denkt heute Niemand mehr daran, von 
der ZüchtigungSbefugniß (die in der Gefindeordnung der freien Stadt Frankfurt 
auch nicht vorgefehen ijt) Gebrauch zu machen. Auch denkt man heute meijt viel 
zu hoch von der perjönlichen Ehre und Freiheit, als daß es ſich die Herrichaften ein: 
fallen lajjen dürften, die Dienjtboten ungebührlich duch Wort oder That zu ber, 
handeln (? Ned.). Dagegen verordnet die verhältnißmäßig milde Gefindeordnung | 
der freien Stadt Frankfurt (d. März 1822) in $ 6: „Befolgung alles dejjen, was das 
Familienoberhaupt zur Erhaltung der häuslichen Ordnung einzuführen für gut findet“ 
und unterſagt in 8 11 dem Geſinde die Annahme von Beſuchen ohne Erlaubniß 
der Herrſchaft. Paragraphen find dehnbar; die beiden angeführten begreifen Die | 
bedingungslofe Sklaverei in fich. Der Dienjtbote ift jo ſehr aller perjönlichen Rechte 
beraubt, daß er nicht einmal einen Befuch, und fei es felbjt der der nächiten Ver— 
wandten, ohne gütige Grlaubniß der Herrjchaft empfangen darf; und verordnet der. 
Familienvorftand das Tollite „im Intereſſe der häuslichen Ordnung“, der Dienſt— 
bote hat fich zu fügen. Einzig, daß er fich der Ableiſtung unliebfamer Dienjte dur) 
Verlaſſen des Dienjtes nach Ablauf der gejeglichen Kündigungsfrift entziehen Tann. | 
Ein zweijchneidiges Mittel, das oftmals den Dienjtboten aus der Scylla eines | 
Ichlechten Dienjtes in Die Charybdis der Stellenlofigfeit jtürzt. 

Auch ift es eine ungebührliche Härte, daß der Dienjtbote nöthigenfalls durch 
alle 24 Stunden des Tages zur Verfügung der Herrſchaft ſein muß und außerdem 
genöthigt iſt, die Erlaubniß zu den ſpärlichen Sonntagsausgängen erſt zu erbitten. 
Das Mindeſte, was man hier von Gefetzeswegen feſtſetzen follte, wäre eine beſtimmte 
freie Zeit alltäglich oder nach Vereinbarung zweimal wöchentlich! und weitgehende 
fonntägliche Freiheit. Wir wollen hierbei gern zugeben, daß die Beſonderheit des 
Dienjtverhältnifjes im Rahmen der Familie und die mannigfachen Vorkommniſſe 
des — wie Krankheiten, die zu Zeiten die Kräfte aller Hausgenoſſen 


— 
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zu unvorhergeſehenen Leiſtungen anſpannen, zuweilen die geſetzlichen Vorſchriften 
aufheben würden; doch ſollte derlei nur auf Grund gütlicher Vereinbarungen, alfo 
quaſi eines gewiſſen familiären Berhältniffes der Kontrahenten gejchehen können. 
8 51 der preußifchen Gefindeordnung droht dem Gejinde jchwere Geldbuße 
Inder Gefängnißjtrafe an, dafern es fich weigert, einen angenommenen Dienjt anzu: 
treten, und wie iſt der 8 55 zu rechtfertigen, der ſelbſt bei vorfommender Heiraths— 
gelegenheit Das Gefinde zwingt, je nach der ortSüblichen Kündigungsfriit, auf ein 
Vviertel-⸗ oder ein halbe3 Jahr, einen angenommenen Dienjt anzutreten? 

Er: In ihrer ganzen Glorie aber zeigt jich die Gefindeordnung in den SS 136 bis 
"140, die die Fälle beftimmen, in denen e3 dem Gejinde gejtattet ift, ohne vorherige 
Aufkündigung den Dienſt zu verlaſſen. „Bei Gefahr für Leben und Gesundheit, bei 
außergewöhnlich harter Behandlung oder wenn unerlaubte Zumuthungen geitellt 
Imerden.” Mas dachte fich der Gejeßgeber, der es bis zu einer Gefahr für Leben 
‚und Gefundheit kommen läßt, ehe er dem Geſinde das Recht einräumt, fich dem zu 
entziehen? Ä 
uk: Pie milde wird dagegen die Herrichaft behandelt, der gegenüber der 8 173 
die Beitrafung mit einer namhaften Geldjtrafe zuläßt, wenn jie jich weigert, 
ein dem Dienitboten ausgejtelltes, der Wahrheit nicht entfprechendes Zeugniß, Das 
ihn „am weiteren Fortlommen hindert“, wahrheitsgemäß abzuändern. Alſo bei einer 
"perfuchten Verleumdung, die unter Umftänden, da ein Abjchiedszeugniß für den 
dDienſtboten alles bedeutet, ein Mädchen völlig zu Grunde richten Tann, die Zuläflig- 
keit einer — Geldjtrafe! Der Reit iſt Schweigen. 

ı  Dftmals fann jelbjt ein auf der Schneide Der Wahrheit balaneirendes Zeugniß 
einem armen, vechtSunfundigen Gefchöpf verhängnißvoll werden. Mir ift aus eigener 
Erfahrung der folgende Fall bekannt: Ein bei einer Dffiziersfamilie bedienitetes 
(Mädchen bejucht in Der Nähe wohnende Angehörige. Es verfäumt den Zug und 
wifft erſt zu einer jpäteren al3 der ihm vorgejchriebenen Stunde in Darmitadt ein. 
Bei jeiner Herrfchaft findet es, obwohl der Abend noch nicht ſehr weit vorgerüct 


war, verjchlofjene Thüren. Es will feinen Lärm ichlagen, verbringt demzufolge Die 
Nacht bei einer Freundin. Als es am folgenden Morgen ins Haus der Herrjchaft 
- fommt, findet es vor Der Thüre feine Habfeligkeiten. Man entläßt es jofort und 
bemerkt ins Dientbuch: Wegen nächtlichen Ausbleiben3. Das rechtsuntundige 
Mädchen iſt unglücklich über den ihm angethanen Schimpf, es will „das nicht in 
ſeinem Buch jtehen haben“ und vernichtet das Zeugniß. Erſt nach langem Suchen 
es auf meine fpezielle Empfehlung wieder einen Dienjt erhalten. Es it ſehr 
wahrscheinlich, daß jpätere Unannehmlichfeiten mit der Polizei nicht ausgeblieben 
find, doch ift mir nichts darüber bekannt. 

1 Wie nöthig wäre in diefem Fall Rechtsbelehrung und Beiſtand gewejen! In 
dieſem und taujend anderen, die fich der Kenntniß entziehen und die für viele Mädchen 
den erſten Schritt auf der Bahn des Verderbens bedeuten. Hier böte jich einer mit 
ſchiedsrichterlicher Befugniß ausgejtatteten Zentralftelle ein weites Feld eriprießlichiter 
f Thätigkeit. 

IR: Ebenſo wäre einer Zentraljtelle, die als Sprachrohr einer gefejteten Drgani- 
4 ſation fungixte, Gelegenheit geboten, in günjtigiter Weile auf Herrfchaften und Dienjt- 
boten einzumirfen. Das Verhältniß zwijchen beiden hat fich gegen früher bedeutend 
 rünen, Durch die Umwälzung, die die Technik im Hausweſen hervorgebracht 
hat, ſind der Hausfrau eine Menge Verrichtungen abgenommen worden, Die jie 
früher mit Hilfe ihrer Mägde zu erfüllen hatte. Sie fteht jenen daher nicht mehr 
jo intenjiv mitarbeitend zur Seite, jondern tritt ihnen mehr anordnend gegenüber. 
Das bloße Moment des „Befehlens“ entfremdet ſchon an und für ſich; dazu kommt, 
daß die Frau, ſoweit ſie nicht durch irgend eine Erwerbsthätigkeit in Anſpruch ge— 


nommen iſt, heute über viel mehr freie Zeit verfügt als in früheren Zeiten, die wie 
immer fie jie auch verwenden mag, fie dem Gefinde gegenüber als unnübe Drohne 


erſcheinen läßt, jo daß jich auch hier, im engen Rahmen der Hausgemeinjchaft, der 
#1 egenjah zwiſchen Arbeit und arbeitslofem Genuß aufthut. Nechnet man dazu, daß 
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es da und Dort üblich ift, die Herrjchaft befjer zu verföftigen als die Dienjtboten, er⸗ 
wägt man ferner die in anderer Hinſicht gewiß wünſchenswerthen, kurzen Kündigungs⸗ | 
friften, ſowie die Thatfache, daß damit oft von beiden Seiten in leichtfertigiter Weiſe 
Mißbrauch getrieben wird, ‚fo verjteht man, warum heutzutage die Herrjchaft über 
mangelnde Anhänglichkeit der Dienjtboten Elagt, über unzuverläfjige Arbeit, die nur 
widermillig leiſtet, was fie muß; während andererjeit3 Dem Dienjtboten jedes Zu⸗ 
trauen zu der rechtlichen Denkart der Herrſchaft fehlt. Er hält ſich vielfach für em 
Objekt der Ausbeutung, das von feiten der Dienjtgeber nur joweit berückſichtigt wird, | 
als das Geſetz und der eigene Nuben es erheijchen. 

Hier hätte wiederum die Drganifation einzugreifen, indem ſie auf be— 
Seiten mit dem Bewußtſein des Rechts auch das der Pflicht ſchärfte und aus dem 
ſcharf abgegrenzten Boden von Necht und Pflicht auf beiden Seiten ein freimwilliges 
Darüberhinaus der Leijtung hervorwachfen ließe. Se intelligenter und aufgeklärter 
der Untergebene iſt, um fo pünftlicher und aufmerffamer wird er jeine Pflichten 
erfüllen, um fo unnachfichtiger freilich auch auf feinen Kechten bejtehen. Das thut 
nichts. Die humanen Herrjchaften wird das nicht jchreden, die inhumanen aber 
fönnen ap nicht Scharf genug in die Zügel genommen werden. 

In Frankfurt liegen die Dinge verhältnigmäßig günftig. Die Dienſtboten 
haben wohl viel Arbeit, doch iſt die Behandlung faſt durchweg eine gute. Die Löhne, 
die zwiſchen 8 und 30 Mark monatlich ſchwanken, gehören zu den höchſten des ganzen 
Königreichs Preußen, von Süddeutſchland gar nicht zu reden, die Altersverjicherung | 
wird häufig gänzlich von der Herrjchaft getragen, die Kranfenfürjorge iſt gut (immer | 
von einzelnen Fällen der Rohheit und Rückſichtsloſigkeit abgefehen), die Schlafjtätten 
find meiſt luftig und jedenfalls bejjer al3 in anderen Gropjtädten, 3. B. in Berlin. 
Die Einwirkungen der reichen Stadt erjtrecden fich eben auch auf die dienende Klaſſe, 
fo daß für unferen Plaß die rigorofen Bejtimmungen der Gefindeordnung eigentlich | 
nur auf dem Papier jtehen. Doch einmal iſt das nicht überall fo, und dann iſt jelbit ' 
diejes Aufdempapierjtehen jchon zu viel. Das Geſetz ijt befanntlich nur für Die da, 
die e3 zu übertreten geneigt find, daher follte fchon die bloße Möglichkeit des Miß— 
brauchs veralteter Gejege verhütet und jolche Sklavenordnungen endlich einmal der | 
hiſtoriſchen Rumpelkammer einverleibt werden. 

Und doch iſt eine reichsgeſetzliche Regelung einſtweilen noch nicht zu erwarten. J 
Der einzige 8 558 des Entwurfs eines bürgerlichen Geſetzbuchs, der auf dieſem Ge— 
biet eine reichSgejegliche Regelung beabfichtigt, verlangt einen eigentlich jelbjtverjtände | 
lichen Schuß des Lebens und der Gefundheit der dienenden Klafje, aber merfwürdiger: | 
weife (wie Lotmar im Archiv für foziale Gefeggebung und Statiftil, Seite 37 m f. 
ausführt) nur für die Dienjträume Bon den Wohn: und Schlafräumen, Die in 
bygienischer Beziehung oft jo viel zu wünſchen laffen, iſt nicht die Rede. Auch 
jollten befjere Vorkehrungen zum Schuß der gejchlechtlichen Ehre (jiehe Cotmäe 
ebenda) 2c. getroffen werden. | 

Es wäre zu wünjchen, daß bei der Berathung im Neichdtag das und abe | 
zur Sprache käme und durch veichögefebliche Negelung der gefammten Materie mit. 
dem einzeljtaatlichen Gejegesplunder der Gefindeordnungen aufgeräumt würde. | 


3. Schlußwort, = | 


Wir verfennen nicht die doppelten Schwierigkeiten, die fich Der Neuordnung 
der Stellenvermittlung, wie auch des Dienjtbotenmwefens überhaupt entgegenitellen. 
Noch im Februar 1895 hat man die Ausdehnung der Gemwerbegerichte auf die [änd- | 
lichen Arbeiter und Dienjtboten abgelehnt. Auch ift e8 auf der anderen Seite durch⸗ 
aus nicht leicht, eine jo unſelbſtändige, jo völlig abhängige, jeden Solidaritätsgefühls 
entbehrende Maſſe wie die ſtädtiſchen weiblichen Dienſtboten zu organiſiren. Troße | 
dem muß das immer wieder verfucht und zunächſt eine Zentralſtelle für Stellen⸗ 
vermittlung geſchaffen werden, am beſten, und fo lange das angängig iſt, in Ver— 
bindung mit dem Arbeitsamt für männliche Arbeiter. Dort fließt Angebot und. 
Nachfrage zufammen, dort wird der Grund zu folidarifchem Empfinden gelegt. 7 


Mar Halbes „Lebenswende“. 567 


a. 
h die Zentralitelle exit einmal bewährt, bat fie, woran gar nicht zu zweifeln tft, 
118 Vertrauen der interejjirten Kreife gewonnen, jo muß jede andere GSinrichtung 
urnothwendig aus diefer grundlegenden hervorwachſen. Bor allem hätte fie jich 
3 Berufungsinitanz zu erweifen, an die fich auch die Herrfchaften in jtreitigen 
Nällen zu wenden hätten. Das würde ihr die Sympathien aller Einfichtigen jichern, 
'ivde fie befähigen, das Verantwortlichfeitsgefühl ihrer Mitglieder zu erhöhen, und 
ürde, indem es die Dienjtboten als Geſammtheit den Dienjtherrjchaften gegenüber 
ft, zu einer Regulivung der Rechte und Pflichten auf beiden Seiten führen. Ohne 
iß dann auf beiden Seiten ein Darüberhinaus im guten Sinn ausgefchlojjen wäre, 
ürde ein Darüberhinaus im fehlimmen Sinn befjer vereitelt als dies heute von 
olizeiwegen gefchehen kann. Die Klagen fänden eine unparteiifche Stätte, Die bei 
sr ihe innewohnenden Wachtfülle nach beiden Seiten Remedur eintreten laſſen fönnte. 
| Auch auf Krankenpflege, Verficherungsmwefen u. j. w. könnte eine Drganifation 
influß gewinnen. So wäre denn zu wünfchen, daß man endlich einmal ernjthaft 
wan ginge, die Mißſtände der derzeitigen Stellenvermittlung abzujtellen und das 
Jammte Dienjtbotenwejen in einer Weife zu ordnen, die einer jeither vechtlojen 
nd unterdrückten Klaffe zu ihrem Recht und einem fejten Nüchalt verhilft. 
J 


Max Balbes „Lebensivende‘. 
Berlin, 23. Januar 1896. 


Mar Halbe, der neben Gerhart Hauptmann talentvolljte Vertreter der naturas 
ſtiſchen Dramatik, hat vorgejtern im Deutjchen Theater mit feinem neuejten Stücde 
ime fait ebenfo entjchiedene Niederlage erlitten, wie Hauptmann drittHalb Wochen 
orher mit feinem „Florian Geyer”. Eine fait ebenjo entjchiedene oder, wenn man 
bill, noch entjchiedenere Niederlage. Der landesübliche Premierenſkandal fam nicht 
um völligen Ausbruch, aber aus einem ganz befonderen Grunde nicht. Die wohl- 
sollende Klaque konnte ungejtört arbeiten und den Dichter jogar ein paarmal vor 
ie Gardinen rufen, weil die feindfelige Klique von manchen Eigenjchaften der 
Tragikomödie“ milder gejtimmt wurde, was nicht3 weniger al3 eine Schmeichelei 
ür den Dichter oder jein Werk war. 

Worauf Halbe mit der „Lebenswende” eigentlich hinaus will, iſt ſchwer zu 
agen. Sechs Perjonen treiben fünf lange Akte durcheinander, vier Männlein und 
wei Meiblein, unter denen fich auch nicht ein einziger jcharf umrifjener Charakter⸗ 
opf befindet. Alle erinnern mehr oder weniger an altbekannte Schablonenfiguren 
reg Luſtſpiels, am ſtärkſten der verbummelte Student, deſſen bald gute und bald 
chlechte, alles in allem aber doch ſehr triviale Wibe wohl am meijten dazu bei- 
rugen, den auf Pfeifen und Zifchen vorbereiteten Janhagel zu entwafnen. Ibſen 
yat ähnliche Geftalten gejchaffen, aber mit ungleich feinerer und zugleich fejterer 
dand, namentlich auch mit weit disfreterer Abtönung in dem ganzen Zuſammen— 
piel. Es iſt Hart, einen jolchen Burfchen, von dem uns der Dichter unklar läßt, ob 
be mehr an überfommener Belaftung oder an felbjt erworbenem Delirium tremens 
eidet, drei Stunden lang immer im Vordergrunde ſchwatzen zu hören, objchon dieſe 
doſſenhafte, von dem Darjteller noch mehr als vom Dichter Farrifirte Figur Das 
ade Premierenpublifum am ehejten günftig für den Dichter gejtimmt haben mag. 

WVon Handlung ift in dem Stücke kaum die Rede. Ein dreißigjähriges Mädchen, 
die in Berlin die Zimmervermietherin fpielt, jteht im Mittelpuntt der Tragikomödie. 
Sie liebt einen technifchen Erfinder, der feinerjeitS von Liebe nicht3 wijjen will, 
ondern einzig von jeiner Arbeit ſchwärmt, der für eine neue Form. des Erzgufjes 
ein Patent gelöjt hat oder Löfen will und ein paar taufend Marf, die er nicht 
beſitzt, für die praftifche Verwirklichung feiner Erfindung braucht. Um ihm Dies 
‚Geld zu verjchaffen, will fich die Dreißigjährige bald mit einem Jugendfreunde ver- 
heirathen, der mit den Schäben der neuen Welt beladen au Amerika zurücgefehrt 
ft, bald mit ihrem fiebzigjährigen Hauswirth. Daneben verkuppelt fie ihre Nichte, 
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die ſich gleichfalls in den techniſchen Erfinder verliebt hat, fürſorglich an den 
bummelten Studenten. Nach einigem Hin und Her endet die Tragikomödie dami 
daß der Goldonfel aus Amerika dem „kämpfenden Manne“ — jo ver — 
des fünften Akts — Das Geld verſpricht, wobei er ſeine Großmuth noch in ei 
ſchöneres Licht ſtellt, indem er ſagt, daß er den Preis ſeines Opfers, ne di 
Dreißigjährige, „vielleicht nie“ heirathen werde. N 

Herr Paul Schlenther, der Leffing des naturalijtiichen Dramas, enthüll i 
der „Voſſiſchen Zeitung“ als den „Sinn der Dichtung” Folgendes: „Die beide 
Männer fchließen ſich über das wildbewegte Frauenherz hinweg zu einem praktiſche 
Werk zufammen, in dem fich die beiden jozialen Mächte der Zeit, Kapital im 
Arbeit, gleichjam verſöhnen.“ Es wird uns jchwer, dem Dichter, deſſen ern e 
Streben und deſſen natürliche Gaben wir ſonſt zu ſchätzen wiſſen, einen ſolche 
Gallimathias unterzuftellen, indejjen da es uns ſelbſt nicht gelungen iſt, das Rätl { 
diefer Tragifomddie zu entziffern, jo haben wir die Konjeltur nicht verheimliche: 
wollen, die von einer für die interpretation naturaliftifcher Dramen jo berufene 
Seite fommt. So wie ſich daS Stüd profanen Augen Ddaritellt, hebt jich die Hyper 
romantif der Dreißigjährigen unerquicklich genug von der glatt- alltäglichen, in naive 
Fäulniß angegangenen Chambre-garni-Wirtbichaft ab, die der Dichter in den Miet) 
fajernen des Berliner Quartier latin fcharf genug beobachtet hat. Es tit wohl a. 
beite Vorzug feiner Arbeit, dies joziale Milieu einmal ganz gut herausgebracht 
haben. Jedoch jtimmt es in feiner Weife zu der dramatischen Handlung oder Ai 
was die dramatiſche Handlung fein fol. Der Dichter idealifirt feinen Erfinder in 
Borghefifchen Fechter; joll aber der Held zwar nicht den jterbenden, aber de! 
fämpfenden Fechter fpielen, Dann müſſen auch die Aulijjen in hochromantifchen 
Stile bemalt fein. Eine jo ideale Opferfähigteit, wie jeine Heldin beweiit, befigeı 
die angehenden alten Jungfern nicht, Die hierzulande an „möblirte Herren“ 7 
miethen, und es iſt billigerweiſe auch nicht von ihnen zu verlangen. 


Ohne Zweifel verräth das Stück in manchen, ſelbſt in vielen Einzelheiten, da 
Halbe alles Zeug zu einem dramatijchen Dichter bejigt. Wenn der Vorhang zum 
legten Male fällt, jagt man fich in aufrichtigem Bedauern: Schade, jo viel Arbeit 
jo viel guter Wille, jo viel Talent um ein Nichts! Wir haben a 
nichts gemein mit dem Jubel, den die kapitaliſtiſche Preſſe in ihrer Mehrheit übe 
die Niederlagen anſtimmt, die Hauptmann und Halbe jo furz hintereinander erlitt ei 
haben, mit ihren prahlerifchen PBrophezeiungen, daß e3 mit der naturaliſtiſche 
Dramatik nun ein- für allemal aus ſei: dieſe Niederlagen ließen ſich ſchnell ver 
winden, wenn ſich nur die Urſachen beſeitigen ließen, aus denen ſie entſtanden ſind 
Halbe hat in ſeinem „Eisgang“, Hauptmann in ſeinen „Webern“ gezeigt, daß 
jehr gut wifjen, aus welchem Punkte dem heutigen Theater zu helfen wäre. 
Tann dagegen einwenden, daß ihm überhaupt nicht mehr geholfen werden kann, um 
ein Blick auf das hiefige Premierenpublifum genügt, um zu erfennen, wie ſchwe 
dieſer Einwand wiegt. Vor ſolchem Areopog ſiegreich die Sache einer neuen Kunſ 
zu führen, gehört zu den Aufgaben, an deren Bewältigung das dramatiſche Geni 
eines Shafejpeare verzweifeln könnte. 3 

Aber wenn es dem naturaliftifchen Drama unmöglich fein mag, von den 
Publikum der heutigen Luxustheater ein günſtiges Urtheil ſieghaft zu ertrotzen, fi 
iſt es ihm ebenſo unmöglich, ein ſolches Urtheil von dieſem Publikum zu erjchleiche 
oder zu erſchmeicheln. Dadurch wird die Niederlage nicht abgewandt, ſondern nun 
legitimirt. Hauptmann und Halbe könnten im Deutſchen Theater ausgepfiffen we 
und dennoch einen ſtolzen Triumph, dennoch den Lorbeer davontragen, den Ha | 
in feinem neuejten Stüce dem „fämpfenden Manne“ reicht. Allein dann müßter 
fie eben kämpfen und ihre Ketereien nicht als harmloſe Mixturen dem mwiderhaarige 
Börjenjobber einzutrichtern verfuchen. Damit täufchen fie unter Umſtänden di 
Sreunde, aber nimmermehr die Feinde. So gering das Kunftverjtändniß Dei 
Premierenpublifums ift, fo Icharf iſt ſein ſozialer Inſtinkt. Man ſah es bei de 
Aufführung von Halbes Stück wie einen Tiger auf der Lauer liegen, bereit, * e 
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em erſten ehrlichen Worte ſozialer Erkenntniß ſich auf den Dichter zu ſtürzen. Ein 
aar Mal rieſelte es ſchon gefährlich durch die Reihen, aber die Bummelwitze der 
xragikomödie jchläferten die Bejtie jedesmal wieder ein. Sie famen auch gar zu 
‚atürlich heraus. 

Auf dieſem Wege fürchten wir allerdings, daß es mit dem naturaliftifchen 
xama jehr bergab geht, wenn dieſer Ausdruck geitattet ift, fintemalen, es ja faum 
ft begonnen hatte, bergan zu gehen. Die Auflöfung der dramatifchen Form, Die 
ei Halbe jo jtark hervortritt wie bei Hauptmann, wird aus einem revolutionären 
eradezu ein realtionäres Mittel, wenn fie zum befchönigenden Dectmantel dienen 
HU für den Mangel an Handlung und das ewige Gerede um alle möglichen Dinge 
rum. Wir Tennen die äſthetiſche Seichtbeutelei, womit diefe „epochemachende“ 
ramatik gerechtfertigt werden joll, recht gut, und wir wiſſen auch, daß fie fich auf 
bien als ihr großes Mufter beruft. Es genügt uns dagegen feitzuftellen, daß die 
intifivenden Dramen aus Ibſens Greifenalter heute ſchon zum alten Eiſen gehören 
nd Daß er in den Dramen, die ihm bleibenden Ruhm fichern, entjchieden und feit 
uftritt, Har und wuchtig, genug, als ein „Lämpfender Mann“. F. Mebhring. 


e Dotizen. 


Ueber die Widerftandsfähigkeit von Naturvölfern finden jich in einem 
‚neben erjchienenen Buch zweier englijcher Militärs — der Kapitäne Younghusband — 
ber die Kampagne in Ehitral einige höchſt intereffante Mittheilungen. 

„Einer der Führer”, jchreiben fie, „ver eine Wunde im Unterleib erhalten, 
etterte bis zum Fuß des Paſſes herunter und marfchirte, von einem Genoffen unter- 
üßt, von da aus noch zu dem fünf englifche Meilen weiter zurückliegenden Feld- 
oſpital. Auf der anderen Seite ging ein feindlicher Krieger, der nicht weniger ala 
8 Kugeln empfangen, den ganzen Weg nach Chabdara, d. h. neun englifche 
teilen, ward jpäter von unferen Wundärzten behandelt und überraſchenderweiſe in 
zer Zeit wiederhergejtellt. Es unterjteht feinem Zweifel, daß die Aſiaten Hieb- 
ner Schußwunden unvergleichlich befjer ertragen können al3 Europäer. Wunden, 
e einen Guropäer tödten oder jedenfall® auf Monate hinaus aufs Krankenlager 
erfen würden, nehmen diefe abgehärteten und enthaltfamen Bergbewohner in fehr 
el weniger jchwerer Weife mit. Man denke ſich nur, Jemand follte das ganze 
chloß eines explodirten Gejchüges in die Schulter gejprengt erhalten und dabei 
rumgehen, als ſei nichts Befonderes gejchehen. Und doch wurde ein folches Schloß 
m einem unferer Aerzte einem Manne mehrere Monate nach erfolgtem Vorgang 
Ss der Schulter gefchnitten. Es wären unzählige Fälle von wunderbaren Heilungen 
rerzählen, aber vielleicht ijt der Fall eines ganz jungen Anaben charakteriftifch für 
le. Nachdem der Betreffende erfahren, daß e3 ganz in der Nähe einen Kampf 
ben werde, bejchloß er, wie dies überall in der Welt Knaben thun würden, hinzu- 
fen und die Sache anzufchauen. Während er das aufregende Schaufpiel in vollen 
ügen genießt und wahricheinlich aus Leibesfräften mit Steinen wirft, trifft ihn 
ne verirrte Kugel in den Arm, geht an verjchiedenen Stellen durch denjelben und 
riplittert ihn in böfer Weife. Als der Paß genommen war, fand man den Jungen 
xwundet daliegen und unterfuchte feine Wunde. Die Aerzte jtimmten überein, der 
em müjje abgenommen werden oder es werde unvermeidlich der Tod eintreten, und 
* fellten dem Knaben die Wahl zwifchen Tod und der Amputirung des Armes. 
wählte den Griteren, aber jtatt zu jterben, war er in wenigen Tagen fchon in 
x Beſſerung und nach einigen weiteren Tagen wieder völlig wohl und munter.“ 
Eine der Haupturfachen dieſer ſeltſamen Lebenszähigkeit iſt wahrfcheinlich in 
m Umftand zu fuchen, daß in jenen wilden Abhängen die natürliche Auslefe 
nger in ihrer urfprünglichen Geftalt wirkſam geblieben ift als in den Niederungen. 
ber ſicher ſpielt auch die enthaltſame Lebensweiſe, die Mäßigkeit im Eſſen, keine 
ringe Rolle dabei. Daß die Hinfälligfeit der Kulturmenfchen zu einem großen 
IF 
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Theil darauf beruht, daß fie zu viel ejfen, wird faum mehr ernjthaft bezweifelt, 
Sn einem foeben erjchienenen Buch: „Ein Wort für eine einfachere Lebensweiſe“ 
macht ein jchottifcher Arzt, Dr. ©. ©. Keith, folgende Bemerkung über Die Wider, 
itandsfähigfeit gegen den Alkohol: 

„Der Hohländer nimmt häufig eine Quantität Whisty Kornbranntwvein) A 
lich, welche die meilten Leute hinwerfen würde, aber er, Der ſich von ein wenig 
Hafermehl oder Kartoffeln und etwas Milch ernährt, kann dabei ein gehöriges, wenr 
gerade nicht zu ſchweres Tagemwert verrichten und ein hohes Alter erreichen. Eine 
der eriten Geldinänner Schottlands fagte mir, daß es ein weit befjeres Gejchäft ijt 
auf jolch einen Mann, wenn er fechzig Jahre geworden, eine Leibrente zu kaufen 
al3 auf einen ebenfo alten wohlgenährten Morkihire Teetotaler. Hätte der trinkend 
Hochländer ebenjo gut gegejjen, oder der mwohlgenährte Yorkſhireman ebenjonie 
Alkohol getrunfen wie der andere, jo würde vermuthlich feiner von Beiden Das 
fechzigite Lebensjahr erreicht haben; aber mit der jechzig Hinter jich, habe dei 
Hochländer vorausfichtlich ein längeres Leben vor fich als der Morkfihiremann um 
für folche Finanzzwece größeren Werth.” Die Thatjachen als richtig vorausgejekt 
iſt Klar, daß auch die klimatiſchen Verhältniſſe, die Befchäftigungsmweife 2c. hier eu 
gewichtiges Wort mitfprechen. Ehe wir unfer ganzes Leben nicht vereinfachen — mi 
das ijt eine Frage der gefellfchaftlichen Entwicklung — werden auch wohl die An 
rufe zu einer mäßigeren Ernährungsweiſe bei der Mehrheit derer, Die jie nich 
ohnehin pflegen müljen, in den Wind gefprochen fein. eb. 
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An Kindesſtatt angenommen. 


Bovelle von Emile Pouvillon. 
Autorifirte Ueberjegung aus dem Franzöfifhen von Alfred Göke. 
IV. 4 
An Stelle Roſes fand fih am Oſtertage Toinil, Tiſtins Großvater mütter 
licherjeits, in Biscardel ein, um fich bei den Vials Befcheid über jein Enkelkin 
zu holen und eine endgiltige Ordnung der Angelegenheit anzubahnen. Seine 
Zeichen? Steinfeger, halb Landmann, halb Arbeiter, verband Toinil mit der zähe 
Ausdauer und Verjchlagenheit des Bauern die mweinfelige Schwaßhaftigfeit de 
Heinen Gejchäftsmanns, Sn wohlgeſetzter Nede begann er damit, den Bauerg 
leuten von Biscardel allerlei Angenehmes zu jagen. Man könne fich nicht bon 
ſtellen, wie glüclich man bei ihm zu Haufe fei, Tiftin in jo guten Händen 3 
wiſſen, wenn die Vials ihrerjeits nicht allzuviel an dem Burſchen auszufeke 
fanden, würde e3 eine Kleinigkeit fein, zu einer Verftändigung zu gelangen. Ma 
müſſe indefjen alles, au das Schlimmfte ind Auge faffen. Kein Menjch Fön | 
daran zweifeln, daß Vials Abfichten die allerbeften feien, aber mit den Abfichte 
allein wäre es leider nicht gethan. Ein Unglück fei jchnell gefchehen, und di 
Formalitäten, die die Adoption im Gefolge habe, jeien, wie jedes Kind wiſſ 
umſtändlich und langwierig. Da gebe es eine endloſe Schreiberei, Unterſchriften 
gerichtliche Vorladungen, kurz einen ganzen Rattenkönig von ärgerlichen und zeil 
raubenden Geſchäften. Wolle es das Unglück, daß Vial ſterbe, bevor die Sach 
erledigt wäre, dann bliebe für Tiſtin nichts weiter übrig, als ſein Bündel 3 
ſhnüren, um fi wieder auf den Weg nad) Lalbengue zu machen. Der lieb 
Junge verſtehe von alledem natürlich nichts, wenn er nur zu effen und zu trinke 
habe, kümmere er ſich nicht weiter um das Uebrige; ebendarum aber ſei es N 
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g Alten eine heilige Prlicht, für ihm zu denfen umd zu ſorgen. Es ſei ihnen 
ser genug geworden, fich von dem Kleinen zu trennen, fie wollen wenigitens 
' Beruhigung haben, daß fie das große Opfer nicht umfonft bringen. Es 
ilte ihm leid thun, wenn ſich die Vials nicht dazu entſchließen könnten, Tiſtin 
ch eine unmittelbare Schenkung irgend etwas ficher zu ftellen, jei e8 in baarem 
(Id oder in Acderland, er würde ſich im anderen Falle genöthigt jehen, feinen 
Ckelfohn wieder nad) Lalbengue mitzunehmen. Die Freundſchaft brauche da- 
inter ja nicht zu leiden, aber Jeder müſſe dann eben bei fich umd fir fich Leben. 
48 war das lebte Wort des Steinſetzers. 

Vials Geſicht war bei den Gröffnungen des Alten länger und länger ge= 
den. Daß er e3 mit Tijtin gut meine, brauche er wohl nicht erſt zu be— 
ftigen, aber man könne doch nicht von ihm verlangen, daß er fich bei Lebzeiten 
willig das Fell über die Ohren ziehen laffe. Eine Schenkung! Sa, das fei 
Ht gejagt, aber gar nicht fo leicht gethan! Der Steinjeger wilje wahrſcheinlich 
0: nicht, wie es in Biscardel ftände und in weſſen Händen fich das Geld 
ände. Francçon beſitze mehr als er, es fiele ihm gar nicht ein, fi ins 
Stentheil zu jeßen und von der Gnade und Barmherzigkeit feiner Frau zu leben. 
ı - Man wäre noch lange zu feiner Entichließung gefommen, wenn fich nicht 
a die dem Gang der Unterhaltung gefolgt war, ſelbſt erboten hätte, ihr 
ztes zu opfern und fich rechtöverbindlich zur Zahlung der runden Summe von zwei— 
dı iſend Franks zu verpflichten. Und die brave Frau hielt, was fie verjprochen hatte. 
Ginige Tage darauf begaben fich die Leute von Lalbengue zuſammen mit 
tı Biald im Sonntagsitaat und mit ernit=feierlicher Miene zum Notar nad) 
ini um dort der Verlefung der Schenfungsurfunde beizumohnen, die die Ehe- 


te Bial „zu Gunjten des befagten Baptiftin Serp, minderjährigen Sohns der 
a Serp und eines unbekannten Vaters” hatten aufnehmen lafjen. Die Auf- 
allung der abgetretenen Acerparzellen, die mit ihren verjchiedenen Grenzicheiden 
geführt wurden, füllte eine ganze vollbejchriebene Seite, geraume Zeit brauchte 
H der Notar, ehe er die zweitaufend Frank durchgezählt hatte, die Francon 
1 Silbermiinzen wohl verſchnürt und verfnotet in ihrem Sadtuch mitgebracht 
He, Nach Verlefung des Schriftſtücks und Auszahlung des Geldes unterjchrieb 
als Erſte am Fußende der Seite. Nachdem dies gejchehen, trennten fich die 
den Mütter, um auf verjchiedenen Wegen nach Haufe zu gehen, die eine mit 
n schönen, leicht verdienten Geld in der Tajche, die andere mit dem neuen 
Yhn, der ihr num ganz zu eigen war; der Preis, den Francon für diefen Sohn 
ahlt hatte, reute fie in dieſem Augenblick wahrlich nicht! 


V. 


Mit Tiſtin war das Glück in Biscardel eingezogen, für die Vials begann 
it wieder das behagliche Reben zu Dreien, dad fie bei Lebzeiten Felis geführt 
Hen. Es machte wenig aus, daß Tiftin noch nicht in rechtzgiltiger Form 
Iplirt war, Francon hielt mit ihrer Freundſchaft nicht zurück und wartete nicht 
(t darauf, bis das PVerwandtichaftsverhältnig von Gerichtswegen beglaubigt 
den war. Auch Tiftin benahm fich als guter Freund und Hausgenoffe, jo weit 
13 feine Natur zuließ, denn er war etwas derb umd ungehobelt, wie es ſolch 
; ige Burſchen zumeilen zu fein pflegen, aber wenn er auch mit zärtlichen Liebes— 
erungen nicht gleich bei der Hand war, ſo war er doch immer luſtig und guter 
uge und verſtand es prächtig, Lebensluſt und Heiterkeit um ſich zu verbreiten. 
| Françon vergaß darüber ihr Unglüd, ihre Schwäche in den Füßen und 
; ve Alhemnoid, die ſie zu befallen pflegte, wenn ſie nur eine kurze Wegſtrecke 
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J 
gegangen war, denn ſie hatte ſich niemals — von dem Schlage erholen können 
der ſie damals beim Tode ihres Kindes betroffen hatte. Damals war in ihre 
Innern irgend etwas zerbrochen, was feine Kunſt der Aerzte wieder in Ordnun 
zu bringen vermochte. Sie hatte genug herumgedoktert und eine ſchwere Men 
Medizin hinuntergeſchluckt; als aber alles nichts helfen wollte, hatte die Fran 
fi darein ergeben, fie harrte in Geduld aus und Hoffte noch immer, daß fi 
ihr Leiden vielleicht mit der Zeit ausheilen und von jelbit verichtoinden würd 

Unterdeſſen lebte ſie ſorglos dahin und überließ ſich gern und willig d 
behaglichen Ruhe, die nach der unruhigen Zeit, die fie durchlebt hatte, boppe 
wohlthuend auf fie einwirfte, 2 

Diefe Ruhe bedeutete für die Vials indefjen feinen dauernden Frieden, i 
war blos ein Waffenftiliftand, der nur wenige Monate anhielt. Nah Berka! 
diefer Zeit begannen die Mergerlichfeiten auf? Neue, Tijtins Stimmung wi 
eines ſchönen Tages plößlich umgefchlagen; er war in fich gekehrt und ſchweigſan 
Während er ſich ſonſt die Arbeit durch Geſang zu fürzen pflegte, ging er je 
jtill hinter dem Pfluge einher und bei den gemeinfchaftlichen Mahlzeiten jaß \ 
wortkarg unter den Anderen, nur darauf bedacht, ſeinen Appetit zu ſtillen, d 
im Uebrigen nichts zu wünfſchen übrig ließ. — 

Was war mit dem Burſchen vorgegangen? Sein verändertes Weſen w 
den Vials gleich nach der Rückkehr von der Kirchweih von Lalbengue, die Tiſt 
auf Einladung feiner Verwandten beſucht Hatte, aufgefallen, Wer weiß, vie 
leicht hatte der Zunge beim Tanze einem Bauernmädchen zu tief in die hübſch 
Augen gegudt! Das war der erjte Gedanfe, auf den Francon gefommen too, 
Keugierig wie fie war, fuchte fie den Burjchen durch anzügliche Scherzmworte 
einem Geſtändniß zu bringen, Tiſtin hatte aber nur mit einem energijchen Kop 
Ihütteln geantwortet, ohne auf den ſcherzhaften Ton einzugehen oder fich off 
und ehrlich auszufprehen. Die Pflegemutter ließ fich indeffen durch den exit. 
mißglüdten Verſuch nicht abſchrecken, fie ſetzte Tiftin jo lange mit ihren Frag, 
zu und trieb ihn jo in die Enge, bis er mit dem Geftändniß herausrückte, ” 
er jich in Biscardel nicht mehr glüdlich fühle. | 

Bial glaubte nicht recht gehört zu haben! Wie denn? War er A. | 
jeinem neuen Heim nicht bejjer aufgehoben als da unten, wo man nur Himm) 
und Steine fehe? Bekam er nicht das beite Eſſen und guten Wein, jo viel | 
nur mochte? Wurde er nicht gepflegt und gehätjchelt wie ein verwöhnter 2 
herr? Morüber hatte er aljo zu klagen? 

„Sch fühle mich num einmal nicht glüclich”, wiederholte der Burlcher 34 

„Wenn Du nicht genug Geld Haft, um Dich Sonntag mit den Kamerad 
zu amüſiren, fo thu' doch den Mund auf und ſag', was Du brauchſt. Es | 
mir. wahrhaftig auf zwanzig oder auf vierzig Sous nicht anfommen, wenn d 
der Grund Deiner Verſtimmung iſt.“ | 

„Ich kann es ohne die Mutter nicht mehr aushalten”, hatte Tiſtin 
widert. Das Wort war heraus, es blieb vorläufig unbeantwortet. Tiſtin ſel 
kam einige Tage ſpäter darauf zurück, als ſie alle Drei nach dem Nachtme 
ſtumm und befangen am Herde ſaßen. J 

„Nehmt mir's nicht übel“, ſagte Tiſtin, „aber ich kann nichts dafür. u 
wenn Shr mir ziwanzigtaufend, und wenn Ihr mir vierzigtaufend Franks ht 
auf den Tiſch legt, ich kann es nicht länger bei Euch aushalten, Das Ge, 
das Ihr gezahlt habt, werdet Ihr zuriiderhalten. Ich muß durchaus Be 
Mutter zurück.“ 

„Bleib' oder geh’, das ift Deine Sache“, war Françons Gegenrede, 2 
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(de Dir nicht ein, etwa mit Deiner Mutter hierher zurüczufehren, das gefchieht 
e und nimmer!” 
Nachdem Tiſtin Biscardel verlaffen hatte, war Franeon bemüht, ihren 
tann zu beruhigen. „Aengſtige Dich nur nicht”, ſprach fie, „der Kleine wird 
bald jatt bekommen, in Zalbengue trocdenes Brot zu eſſen. Roſa hat ihn nur 
ifgehegt, das it ganz Kar. Der jchlechten Perſon würde es paffen, fich hier 
zuuniſten und auf unfere Koften ein vergnügtes Leben zu führen. Laffe die Sache 
mw ihren Gang gehen; wenn fie erjt zur Erfenntniß gefommen fein wird, daß 
ie nicht Klein beigeben, wird fie die Erſte fein, die Tiftin wieder zu uns ſchickt.“ 
Das fam nun freilih anders, als es Francon borausgejagt hatte. Ob 
m Noja aus wahrer Zuneigung für ihren Sohn oder aus kluger Berechnung 
handelte, genug, fie blieb feit. Eine Moche verging, danı zwei, dann ein 
nzer Monat, von Tiſtin aber war nichts zu jehen und zu hören. 
So ſehr fie aber auch unter der Trennung litt, fo fonnte fie ſich doch 
ch nicht entjchließen, Roſe wieder bei fich aufzunehmen, Lieber wollte fie ſelbſt 
18. dem Haufe gehen und der Konkubine Pla machen. Sa, aber auf der 
a Seite war ihr auch wieder der Gedanke, Tiftin nie mehr wiederzufehen, 
erträglich, jebt, nachdem fie in dem Sahre, das fie zufammen verlebt, fich an 
in gewöhnt und den Schmerz über den Verluſt ihres Kindes beinahe verwunden 
tte, Die alte Wunde war wieder aufgebrochen und es war ihr, als hätte fie 
ten Feli ein zweite® Mal verloren, 
Vial war Flug und bedächtig am Werke, feine Frau Nofe gegenüber ver- 
hnlich zu ftimmen, ohne fich indefjen zu weit vorzumagen. Daß Roſe ihr feiner 
‚sit berechtigten Grund zur Klage gegeben habe, ſei ja wahr, die Zeit mache 
er bieles wieder gut, und Roſe habe ja in den langen Sahren Gelegenheit 
mug gehabt, ihre Schuld zu büßen, Er fpreche nicht etwa, um fie zu beein- 
fen, fie könne thun, was jie für recht halte; aber er gebe ihr doc auch zu 
at, daß ſich die Nothwendigfeit herausftelle, eine Magd anzunehmen, wenn 
h ihr Gejundheitszuftand weiter wie bisher verjchlechtern follte. Und dann 
Fr es Doch wohl richtiger und beiler fein, Nofe wieder zu nehmen. Man 
ire dann wenigſtens ficher, eine ergebene und zuverläflige Perſon zu haben, die 
| ſich angelegen jein läßt, die Sntereffen des Haufes wahrzunehmen und wäre 
mu aus dem Grunde, die dereinjtige Erbjchaft ihres Sohnes zur vergrößern. 
in Françon jchüttelte zu allem den Kopf. „Laß mich die Sache noch furze 
iE überlegen“, bat die Frau, deren Miderftand fchon Halb gebrochen war. 
} 
| 


u 


An einem Montag Abend aber hatte Bial vom Markte in Caufjade jchlechte 
— mitgebracht. Es hieß, daß die Serps alle miteinander von Lalbengue 

Puy-Lévéque im Departement Lot ziehen wollten, wo der alte Steinſetzer 
3 Aufſeher Anſtellung gefunden hatte. Gott allein wiſſe, ob und wann man 
fin in Biscardel wieder ſehen würde. 
Die Nachricht, ob nun wahr oder falſch, verfehlte nicht, die beabſichtigte 
ing hervorzubringen. Francon war mit ihrer Kraft am Ende, fie milligte 
fi alles, was man bon ihr verlangte. 
ar; Geh’, mach’ Di auf den Weg und bring’ fie Beide wieder her“, rief 
Ei, „ich habe einmal A gejagt und muß nun wohl auch B ſagen. Nach dem 
mde die Mutter, das ift ganz in der Ordnung, fo wird wenigſtens die ganze 
milie beieinander fein! Sei unbeforgt, ich werde Euch nicht lange im Wege 
ben, Aber thu’ mir den einzigen Gefallen und gedulde Dich noch kurze Seit, 
8 it das Ginzige, worum ich Dich bitte, warte, bis ich mit den Füßen voran 
m Haufe hinaus bin, ehe Du aus Roſe wieder Deine Maitreſſe machſt.“ 
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VI 

Demüthig und unterwürfig, mit freundlichem Gejicht und ſüßen Korte 
betrat einige Tage darauf die ehemalige Magd der Vials ſchüchtern mieder de 
Hof von Biscardel, von dem fie vor Jahren mit Schimpf und Schande gejag 
toorden mar. Bald nad ihrem Gintritt ins Haus legte fie unverzüglich m 
Hand an, ald wenn fie die Stätte ihrer Thätigfeit überhaupt nie verlaffen hätte 
fie half der Hausfrau, nahm ihr die jchwere Wirthichaftsarbeit ab, hantirte iı 
Kuhitall und kochte das Abendfutter für die Schweine, Sie war willig un 
unverdroſſen bei jeder Arbeit und überall zu brauchen, man konnte ihr höchſten 
einen Vorwurf daraus machen, daß fie alles allein thun mollte, | 
Wenn Franeon auf Roſe gehört hätte, jo brauchte fie den ganzen Ta 
feinen Handgriff zu thun und konnte ſich ausjchließlic mit ihrem Strickſtrum— 
und ihrem Gebetbuch bejchäftigen. „Bleibt doch ruhig fißen, Bäuerin, wozu wol) 
Shr Euch müde machen!” daS war die einzige Mahnung, die Francon unau— 
hörlich zu hören befam, Bald war es draußen zu falt für die Leidende, bal 
war es wieder die Gluth des Herdfeuers, die fie beläftigen fonnte, wenn — 
damit bejchäftigt war, die Suppe abzufochen. Diejer Kejjel war zu ſchwer, ja 
Dratpfanne ließ fich zu Schlecht handhaben, Und nun gar erit die Wälche, dt) 
wäre eine Arbeit für die Bäuerin! Waſchen, ausringen und aufhängen, es il 
gar nicht daran zu denken, daß ihr das zugemuthet werden dürfe. 
Franeon ging mitunter die Geduld aus; fie entriß dann den Beſen od 

die Pfanne den Händen der Magd und machte ſich jelbit darüber her, die Stul' 
auszufehren oder der Küche vorzuftehen, aber nur allzubald trug die leidi 
Schwäche den Sieg über den guten Willen davon; aus der muthigen und hu 
tigen Frau von ehedem war eben eine müde Alte geworden, die fich auf ſchwach 
Füßen ſchwerfällig und unſicher fortbewegte. Und dabei nahmen die Kräfte ve 
Tag zu Tag immer noch) mehr ab. Da die Arbeit nicht Liegen bleiben konnt 
ſo mußte Roſe bald hier bald dort eingreifen, ſie trat langſam an die Stel 
der Bäuerin und Half beim Heumachen und bei der Ernte. Man fragte je 
nur fie noch um Rath und that nichts mehr, ohne erit ihre Meinung zu höre 
jo fam es, daß Nofe, die ftets über alles unterrichtet war und überall mit ga 
anlegte, die Seele des ganzen Haufe wurde, 
Um Francon fümmerte fich jest fein Menſch mehr; fie jaß, von All 
vergeſſen, im Sommer im Schatten eines Baumes, im Winter auf der Ofenba 
und bejchäftigte fich mit Arbeiten, wie fie alten Qeuten und Arbeitöfrüppeln übe 
tiefen zu werden pflegen: fie ſpann, ſtrickte Strümpfe, fortirte die Eric 
das Mittagögericht oder lad Körner für dad Saatgetreide aus. 
Die Kränkung und der Seelenfchmerz, den die aus Amt und Würden er 
laſſene Hausfrau zu erdulden hatte, trugen das Shrige dazu bei, das Leiden d 
Kranken zu verjchlimmern, Wenn ihr Mann noch gut zu ihr gewefen wä 
oder wenn fie Tiftin ein Klein wenig geliebt hätte! Sie hatte für den. Ein 


E 


j 
wie für den Anderen gerade genug gethan, das mußte der liebe Gott am beſte 
DO, diefe Männer, wie undankbar find fie doch! Sowohl der Sohn mie d 
Bater hatten ſich von ihr zurückgezogen und ließen fie hilflos verkommen, u 
das geſchah nicht etwa aus Bosheit oder Uebelwollen, nein, einzig und alle 
aus Sorglofigteit und Mangel an Rückſicht. Da hockte ſie nun hier in ihr 
Ede, faulte im Schatten und ſpann ſich in ihre Fieberträume ein, draußen at 
lachte der jtrahlende Sonnenschein, und die Beiden waren mit Roſe bei £ 
Arbeit. Die drei ferngefunden Menſchen hatten eben nichts mehr gemei n 
der kranken Frau, die langſam den Grabe entgegenfränfelte, > 
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- Den alten Vial reute Schon jeßt jeder Pfennig, der für Medizin verausgabt 
erden mußte, und mit aufrichtigem Schmerz erfüllte es ihn jedesmal, wenn 
yieder eine alte Henne gejchlachtet und in den Kochtopf geftecft wurde, damit der 
xranken ihre Sraftbrühe aufgetijcht werden konnte, Wenn das menigftend noch 
‚gend etwas geholfen hätte! 

j' Noch größeres Herzeleid ald Vial verurfachte Tiftin ganz unbewußt feiner 
ffegemutter. Sie empfand es als Berrath und perjönliche Ehrenfränfung, wenn 
‚H der Junge nur mit einem freundlichen Wort an Roſe wandte oder fich gar 
infallen ließ, zärtlich zu ihr zu fein, und jonderlich freigebig war der Burſche 
it dergleichen doch wahrhaftig nicht. Aber Francon war auch jo eiferfüchtig, 
ie Anrede Mutter allein, die Tijtin an die Andere richtete, genügte jchon, um 
je Folterqualen erdulden zu laſſen. 

- Um von den Beiden nichts mehr zu jehen und zu hören, zog fie fich nur 
‚och tiefer in ihren Winkel zurüd und hüllte fich in düſteres Schweigen; wer 
te jo, das Kopftuch über die Augen gezogen, ſitzen jah, konnte glauben, eine 
odte vor fich zur haben, über deren Geficht ein LXeichentuch gebreitet war. 
Hin und wieder ftieg in ihr noch einmal die alte Wuth gegen Tiltin und 
doſe empor. Ste war ja doch fchließlich in ihren eigenen vier Pfählen, noch 
var fie die Herrin, die nur den Finger zu erheben brauchte, um diefe Eindring- 
inge aus dem Haufe zu mweilen! Dem Willen fehlte indejjen die Straft, fich zur 
Chat umzufegen. Nervenfrämpfe und Ohnmachtsanfälle waren die einzige Folge 
erartiger Aufregungen; war dann die Krifis vorbei, fo hodte fie wieder ſchwach 
md theilnahmslos in ihrer Ede, und an die Stelle de Zornes trat dann eine 
veiche, verjöhnlihe Stimmung, die fie alles in milden Lichte betrachten ließ. 
Wbvorüber wollte fie ſich im Grunde beflagen? Hatte fie fich etwas vor— 
uwerfen? Hatte ſie nicht ihre Pflicht und mehr als ihre Pflicht gethan? Sie 
hatte ihren Mann aus dem Wirthshausleben herausgeriffen, hatte die Wirthichaft 
oe dem Untergange bewahrt, hatte Roſe verziehen und hatte Tiltin wie ihren 
Sohn geliebt. Zum Dank dafür ließ fie der Mann hilflos zu Grunde gehen 
md der Pflegeſohn kümmerte fih nicht um fie... Wie elend war doc ihr 
eben! Ihr einziger Troft war es, daß fie dort, wo fie bald zu jein hoffte, 
ebe und Belohnung für all das Weh, das fie hier unten zu erdulden hatte, 
inden würde, An anderen Tagen wieder fchien ihr ihre Lage weniger trojtlog, 
Sie hatte ja doch ihren Tiftin bei ſich, fie ſah ihn, fie Hörte ihn reden, fie war alſo 
ticht jo vereinfamt, wie fie manchmal wähnte. Und Roſe? Was hätte fie jchließlich 
hhne Roſe angefangen? Viel Bertrauen flößte ihr die Magd freilich nicht ein, 
ber über ihre Pflege konnte fie ſich billigerweiſe nicht beklagen. Und das war für 
Nie Kranke, die der Pflege ja fo ſehr bedürftig war, jchließlich die Hauptjache! 
Francon war jetzt wie ein Kind, fie fürchtete fich dor einem bloßen Nichts, 
amd oft überfam fie ein Angftgefühl, das fie zwang, um Hilfe zu rufen. Es 
war nichts Seltenes, daß fie ihren Mann Nachts aufwecte und ihn bat, ein 
Haar Worte zu fprechen. Das beruhigte fie und machte e& ihr möglich, wieder 
inzufchlafen. 


VII. 

9 Eines Nachts war es ihr wieder fo gegangen, fie rief den Namen ihres 

; Mannes erft leife, dann mit lauter Stimme. Bial hatte nicht geantwortet. Voll 

Unruhe ſtreckte fie die Hand aus, um ihren Mann anzuſtoßen, die tajtende Hand 
atte jedoch ins Leere gegriffen, der Platz an ihrer Seite war leer und fühlte 

Vermuthlich war Vial eben aufgeſtanden, vielleicht um nach dem 

ip im Stall zu fehen, fo mwenigftens nahm es Francon anz fie wunderte ſich 


576 Die Neue Zeit. 


nur, daß die Nacht Schon jo weit vorgefchritten war, Als fie indejjen die A 
nach den Herd wandte, bemerkte fie, daß das Feuer, das fie beim Schlafen 
nicht ausgelöfcht hatte, Faum ausgebrannt war; darnach zu urtheilen, konnte 
nicht jpäter als elf Uhr fein, Wo fonnte nur Vial fein? Am Ende ware 
um die trächtige Schwarze Kuh bejchäftigt, die um die Zeit herum falben jollte, 

Francon hatte ſich aufgerichtet und laufchte. Nichts regte ſich; durch die Spalte 
der Thür, die den Stall mit dem Schlafzimmer verband, fehimmerte fein Lichtftrahl, 
Dort war er alfo auch nicht. Sa, wo follte man ihn eigentlid) dann juchen, 

Sn Françons Kopf begann plötzlich eine furchtbare Ahnung aufzudämmern, 
O Gott, wäre das möglih? Der Verdacht wollte, nachdem er einmal rege 
geworden, nicht mehr zur Ruhe fommen, und mit dem Verdacht fteigerte ſich 
auch die unwiderſtehliche Luſt, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Leiſe und vorſichtig verließ Frangon das Bett. Ohne ſich erſt anzutfeiben, 
ging fie barfuß zum Herde, entfachte die glimmenden Aſchenfunken zur Gluth und 
zimdete daran die Laterne an, Vor Herzklopfen fonnte fie nicht weiter gehen, fie 
war bei jedem Schritt genöthigt, fich an die Mauer zu Yehnen, und kalter Schweiß 
trat ihr an den Schläfen hervor. Trotzdem machte fie es möglich, ihren Weg 
zurüdzulegen, man konnte jagen, daß fie von ihren Nerven, die bis zum Zerreißen 
angejpannt waren, vorwärtögetrieben wurde, Zunächſt wandte fie ſich nach dem 
Stall, ohne dort etwas Verdächtiges wahrzunehmen. Tiſtin ſchlief, in eine Decke 
gehüllt, an ſeinem gewohnten Platze in einem Bretterverſchlage, von dem aus er 
das Vieh beobachten konnte. Vom Stall aus ging es dann nach der Scheune, bon 
der aus eine geländerloje Treppe, die ſich in nicht? von einer Leiter unterſchied, 
zu dem Mägdezimmer hinaufführte, das von Roſe jetzt wieder bewohnt wurde. 

Die Thür von Roſes Zimmer hatte weder Schloß noch Riegel, man 
brauchte nur die Klinke niederzudrüden, um einzutreten. Françon ftand unent: 
Ichloffen davor, Was folfte fie dazu jagen, wenn Roſe unjchuldig war? Und 
wenn fie ed nicht war, was jollte dann gejchehen? Wie follte fie ſich dann zu 
Tiltin, zu ihrem Sohne ſtellen? Ihr Schwanfen dauerte indeß nicht Lange. 
Die Erinnerung, oder vielmehr das Bild des ehemaligen Chebruchs, das bis in’ 
die fleinite Einzelheiten hinein Elar vor ihrem Auge ftand, ließ fie die zaudernde 
Hand auf die Klinke legen. Françon ſtieß die Thüre auf. Im Lichte der 
emporgehaltenen Laterne erſchienen das Zimmer und das Bett, auf deſſen Kiſſen 
ſich zwei Köpfe abzeichneten. Roſe und Vial ſchliefen. Und dieſes ruhige Bei⸗ 
einanderliegen, der Anblick dieſes Paares, das hier ſo ſicher und friedlich wie 
im Ehebett ſchlummerte, wirkte vielleicht verletzender als die leidenſchaftliche Um— 
armung, bei der die junge Frau die beiden Liebesleute dereinſt überraſcht hatte. 

Françon fonnte den Blick nicht von dem Paare abwenden. Ihre Augen, Die 
die Wuth unnatürlich geweitet hatte, weiteten ſich mehr und mehr, Die Lippen 
zuckten im Krampfe und die Laterne tanzte in ihren zitternden Händen. Sie wollte 
Ichreien, aber fein Laut entrang fich ihrem Munde, Die furchtbare Erregung hatte 
die lette Kraft der Kranken aufgezehrt. Francon ſank todt auf die Diele — 


Briefkafen. J 

Druckfehlerberichtigung. Sm „Kleinen Brief“, Heft 17,,©.,514 geile“ 0 

von oben, muß es von Herrn Dr. U. Kohut heißen: „Der Himmel weiß, warum er 
der Berliner Polizei einſt gefährlich erſchien“, anſtatt: „nicht gefährlich erſchien“ 
Dem jo zahmen Herrn wurde nämlich 1884 von der Berliner Polizei Die unver: 
diente Ehre der Ausweiſung zu Theil. — Auf derjelben Ceite, 3. 22 von oben muß 
es heißen: Moriamur jtatt moriamo. =. 
—— ö — — — — 

Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. * 


| | Dum bürgerlichen Gefekbudp. 
| x Berlin, 29. Januar 1896. 


| Die hauptſächlichſte Vorlage, die der deutſche Reichstag in feiner gegen- 
bärtigen Tagung zu berathen hat, ift der Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuches. 
3 giebt nicht leicht eine größere, aber auch nicht leicht eine jchwierigere Auf: 
abe, die einem in die verfchiedenften Klaſſenintereſſen zeriplitterten Parlament 
mer großen Nation geftellt werden Könnte, Sich in die Berathung dieſes meit- 
Hichtigen Gejegentwurfs ftürzen, heißt den Klaſſenkampf an allen Ecken und 
suden entzünden; wie da ein Ende gefunden werden foll, ift ſchwer abzujehen, 
md die Ausficht ift gering, daß diefer Entwurf in diefer Seſſion verabfchiedet 
Herden wird, 

Am bequemften paßt fich der Entwurf gemäß der Hiftorifchen Lage der 
dinge den Intereſſen der großen Bourgeoifie an, und ihre Organe find denn 
ud am eifrigjten dabei, dem Reichstag feine unbefehene Annahme zu empfehlen. 
‚Die gehen für diefen edlen Zweck nicht ohne eine gewiffe Schlauheit zu Werke: 
e reizen einerfeit3 die nationale Fiber und fie jpefuliven andererſeits auf die 
Shen der bejigenden Klaſſen vor dem hellen Auflodern der Klaſſenkämpfe. 
Bie? Dieſes große Werk, der Schlußſtein gewiſſermaßen in dem Gewölbe der 
eutſchen Einheit, fol im erften Zubeljahre des Deutfchen Neiches noch einmal 
en unberechenbaren Wechfelfällen der parlamentarifchen Abſtimmungen preis— 
egeben werden? Wer, der ein Patriot iſt, wagt einen jo verhängnißvollen 
webanfen zu denken? Gin Bürgerliches Geſetzbuch, das in jedem Punkte allen 
‚Hafjen und Parteien genehm ift, mag im Neiche der Utopien eine jchöne Rolle 
Dielen: in der praftiichen Wirklichkeit ift es ein- für allemal undenkbar. Geben 
Mr alle im Dienſte des allgemeinen nationalen Gedankens ein Stück von den 
eſonderen Sdealen preis, die wir im verſchwiegenen Herzen oder auch auf lauter 
junge tragen; bringen wir dem Vaterlande großherzig die Opfer, die es 
ebieteriſch heiſcht, und überlaffen wir der Zukunft, die befjernde Hand an die 
jehler zu legen, die dem großen nationalen Werke noch anhaften mögen, So 
önt der Sirenengefang überall, wo König Stumm gebietet. 

Zedoch Schlägt er an taube Ohren, Die en-bloc-Annahme de Entwurfs 
um bürgerlichen Geſetzbuch darf Heute Schon als ausgefchloffen gelten. Höchftens 
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in dem Falle hätte ſich darüber reden laſſen, wenn ſchon bei den Borberatfunn 
des Entwurfs alle Klaſſen und Parteien ihre Kräfte gemefjen hätten, J 
allerdings könnte die nochmalige Durchberathung der Vorlage im Reichstage q 
ein parlamentariſches Tournier ohne politiſchen Zweck gelten. Aber neben den 
Polen ſind die kleinbürgerlichen und die arbeitenden Klaſſen bisher völlig 
den Verhandlungen über das bürgerliche Geſetzbuch ausgeſchloſſen geweſen, und 
es iſt eine unbillige Zumuthung an ſie, ſich ohne jeden Verſuch des Widerſtand es 
die Haut über die Ohren ziehen laſſen zu ſollen. Vertreter der freiſinnigen 
Partei, die in ihrer heutigen Verfaſſung ja weit mehr die Intereſſen der großen 
Bourgeoiſie als des kleinen Bürgerthums wahrt, haben bei dem Entwurfen ch 
ihre Hände im Spiele gehabt, aber weder das volföparteiliche ſüddeutſche, mod 
das antifemitifche norddeutſche Kleinbürgerthum. Namentlich aber hat das klaſſen 
bewußte Proletariat, wie ſich in dem berühmten Reiche der Sozialreform bon 
jelbft verfteht, Feine Gelegenheit bejeflen, das Gewicht der politiihen Macht, die 
es fih Schon in dem heutigen Klaſſenſtaat erobert Hat, bei der neuen Geſtaltung 
des bürgerlichen Rechts in die Wagſchale zu werfen. War aber einmal von 
diefen Parteien ein umerjchütterlicher Wideritand gegen die en-bloc-Annahme des 
Entwurfs zu erwarten, jo Hatten auch die verjchiedenen Intereſſengruppen dei 
herrichenden Klaſſen weiter feinen Anlaß, ihren bejonderen Gelüften einen patrio⸗ 
tiſchen Zwang anzuthun, und fo iſt denn in den Vorbeſprechungen der parlamen: 
tariihen Parteien faſt einſtimmig beſchloſſen worden, das bürgerliche Geſetzbuch 
eingehend zu berathen, erſt in einer Kommiſſion und dann im Plenum. a 

Schwerlich giebt fi) irgend eine der opponirenden Parteien, und ganz, 
gewiß giebt ſich die fozialdemofratifche Partei nicht der Illuſion Hin, auf dieſem 
Wege das Ideal eines bürgerlichen Geſetzbuches ins Leben zu rufen. Wenn in 
den Vorbeſprechungen der Barteien der SKonjervative Buchka und der Soil 
demofrat Stadthagen vollfonmen einig darüber waren, daß der Entwurf grund⸗ 
lich durchberathen werden müſſe, ſo gingen ſie dabei von dem diametral entgegen⸗ 
geſetzten Geſichtspunkte aus, daß Buchka möglichſt viel feudales Recht in— den, 
Entwurf bugfiren, während Stadthagen ihn möglichit weit ins proletarijche Ned 
treiben will. Nichts iſt ficherer, al® daß dies bürgerliche Geſetzbuch, wann, wi 
und in welcher Form immer es ins Leben treten mag, Flick- und Stückwerk feir 
wird und keineswegs ein Bau, der den Stürmen der Jahrhunderte zu trotzer 
vermag. Es wird ſich an gedrungener und geſchloſſener Faſſung des bürger: 
lichen Rechts nicht entfernt mit dem Code Napoleon mefjen fünnen, dem Kind 
einer revolutionären Zeit. Der Konvent, von dem es Napoleon in allerdinge 
ſchon verjchlechterter Form übernommmen hat, verförperte die bürgerliche Klaſſ 
in ihrer friſchen, ungebrochenen Jugendkraft. Heute iſt dieſe Klaſſe zumal ir 
Deutſchland alt und abgewelkt, unfähig ſelbſt nur den Feudalismus geiindlid 
auszurotten, geſchweige denn fähig, eine jelbitbewußte Haltung gegeniiber den 
revolutionären Andrängen der Arbeiterflaffe zu bewahren, Das bürgerliche Recht 
das ſie noch ſchaffen kann, wird voller Kniffe und Pfiffe fein, um dem Prole 
tariat fein hiſtoriſch gewordenes Recht abzuzwacken und vorzuenthalten, um ängſtlich 
und zaghaft durch ein Gitter von Paragraphen zu ſchützen, was ſich an de 
fapitaliftifchen Herrlichkeit noch ſchützen läßt, aber bei aller Pfiffigfeit und Tuch 
wird es den Stempel greiſenhafter Hilfloſigkeit tragen. Das iſt ſo, und ander 
kann es nicht ſein; von den Diſteln kann man keine Feigen ernten. = 

Die Zeit der ideologijchen Traume ift für immer vorbei. Als der Rechts⸗ | 
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ines Vaterlandes lebten und webten damals mit mir in dem Gedanken an die 
öglichkeit einer gründlichen Verbeſſerung unſeres rechtlichen Zuftandes, und fo 
ſcieb Ich, recht aus der vollen Wärme meines Herzens, eine Kleine Schrift iiber 
 Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutfchland.” Die 
Itmort auf Thibauts beredten Herzenzerguß war Savignys Schrift vom Berufe 
erer Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft. Bekanntlich verneinte 
Cvigny darin die Frage, ob unſere Zeit einen Beruf zur Geſetzgebung habe. 
€ bewies ſomit, daß man ein ſehr gelehrter Mann fein und doch nicht die 
Ind dor Augen jehen fönne, daß die jogenannte hiſtoriſche Schule, deren Haupt 
war, von vielen Dingen auf der Welt etwas verftehen mochte, aber jedenfalls 
pr der Hiltorie nicht das Geringite verftand. Sie hatte feinen blaffen Begriff 
v1 ber Geſchichte, welche fie praktiſch und theoretiſch gleichermaßen mißhandelte, 
Vfenkt in die romantiſche Herrlichkeit des feudalen Mittelalters war ſie blind 
dür, wie glänzend die Zeit eben in Frankreich ihren Beruf zur Geſetzgebung 
boährt hatte. Hegel empfand Savignys Schrift als den größten Schimpf, der dem 
diſchen Volke angethan werden könne, und der Kriminaliſt Anſelm Feuerbach, 
d berühmte Vater des berühmteren Philoſophen Ludwig Feuerbach, perſiflirte 
d zeaftionäre Tendenz der hiſtoriſchen Schule mit den Worten, fie ftelle fich 
. als ob mit der Forderung eines bürgerlichen Geſetzbuches für Deutſchland 
— der Willkür gemeint ſei, das, wein es nach Laune fertig geworden 
| dem Volfe als Joch über den Hals geworfen werden folle, oder als ob man 
dei an ein bon der Vernunft mit Idealen gezeugtes, auf Wolken geborenes 
tterfind Denke, das, nachden e3 die vergangenen Jahrhunderte aus dem Buche 
d Geihichte geftrichen habe, kecken Geiftes über die Gegenwart hinweg in noch) 
urihaffene Jahrhunderte fpringe. 
f Gleichwohl fiegte Savigny über Thibaut, weil e& der feudalen Reaktion 
1) Waterloo gelang, das Heft in die Hand zu befommen. Deutjchland kam 
a nicht zu einem bürgerlichen Gefeßbuche, fondern die Anſätze zum bürger: 
Ten Rechte, die unmittelbar unter der franzöſiſchen Fremdherrſchaft oder mittelbar 
Wirkung von ihr durchgeführt worden waren, wurden nac Möglichkeit wieder 
gerottet. In welcher Weiſe die oſtelbiſchen Junker die Stein-Hardenbergiſche, 
und für ſich ſchon im bürgerlichen Sinne keineswegs glorreiche Geſetzgebung 
ſtümmelten, iſt bekannt. Es gab aber einen Punkt, an dem die ökonomiſche 
eimidlung der feudalen Geſetzgebung ihr unerbittliches Halt! zurief. In den 
Digiger Jahren begann ſich die große Induſtrie zu entfalten, die bis dahin nur 
Meadiich auf deutſchem Boden angefiedelt gewejen war. Bon ihren Gewalt: 
Men wurde das feudal-zünftige Necht in den Grundveſten erſchüttert, umd die 
mie des Schickſals mollte, daß Savigny zu feiner Vertheidigung berufen 
De. Cr war in den vierziger Jahren preußifcher Minifter fiir Gejeßgebung 
bewies in diefer Stellung zum Gejpötte der ganzen Welt, daß wenn auch nicht 


erer Zeit, jo allerdings der hiftoriichen Schule jeder Beruf zur Gefetgebung 
e. Am lächerlichiten machte er fich mit feinen reaftionären Verfuchen, die Che: 
dung zu erſchweren. Die bürgerliche Ehe, die bis dahin auf der handwerks— 
zigen Produktion beruht hatte, wurde durch die großinduſtrielle Entwicklung 
Autionirt: im Haushalte der Bourgeoiſie wurde die Frau ein Luxusmöbel, 
Haushalte des Proletariats das Haupt der Familie. An dieſem großen 
ge der hiſtoriſchen Entwicklung murkſte Savigny mit Erſchwerungen der Ehe— 
idung herum, wie übrigens der heutige Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuches 
auch nicht viel klügerer Weiſe daran herummurkſt. Die Ehe wächſt aus 
IT bürgerlichen Form heraus, und das bürgerliche Recht, das ſich abquält, 
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um das Huhn wieder in das Ei zu fteden, muß immer twieder auf Sie 
mehr noch poffirlichen als gefährlichen Sprünge verfallen, 

Die deutjche Revolution fegte Savigny und feinesgleichen vom öffentlich, 
Schauplaße, aber es gelang ihr nicht, bürgerliches Necht zu fchaffen, gefchwei, 
denn zu fodifiziren. Das erjte Ausräumen des feudalen Augiasſtalls, das t 
franzöfiiche Nationalverfammlung in einer unfterblichen Auguftnacht bejorgt hat 
gelang der preußifchen Nationalverfammlung nicht einmal in fieben Monate 
Die Schuld daran trug die Feigheit und Kurzfichtigfeit der deutſchen Bourgeoif 
Die ſich lieber aufs Kompromiſſeln mit dem Abſolutismus und Feudalismus, ft 
auf ein ehrliches Bündniß mit dem Proletariat einließ. Sn der Angſt des bij 
Gewiſſens fürchtete fie die Arbeiterklaffe, jo wenig enttvicelt diefe damals m 
war, Sie ftieß die Hand zurüd, Die ihr im Revolutionsjahre immer wied 
pon den Führern der Arbeiter gegen den gemeinjamen Feind geboten wurde, u) 
holte fich Lieber zerjchmetternde Fußtritte von denen, die zu befämpfen und | 
vernichten ihre hiftorifche Aufgabe war. Im allen entjcheidenden Phaſen d 
deutſchen Gefchichte hat fich die gleiche Taktik der Bourgeoifie feit fünfzig Jahr 
beftändig wiederholt, und jede Frucht, die ihr die ökonomiſche Entwicklung reif 
wagte dieje tragikomiſche Klaffe nur zu pflüden unter höflichen Bücklingen geg 
Abjolutismus und Fendalismus, unter boshaft fchielenden Seitenblicden aufs d 
Proletariat. | 

Dies Gepräge trägt denn auch der Entwurf des bürgerlichen Geſehbuth 
der endlich, achtzig Jahre ſeitdem er zuerſt gefordert wurde, bis an die Schwe 
des Reichstags gelangt iſt. Ein müder Greis, der auch als Jüngling und Mai 
nicht an einem Ueberſchuß von Kraft gelitten hat, ſucht eine kurze Auheftatt, e 
er ins Grab finft. Wo wäre der fühne Prophet, der dieſem Gejegbuche, vorau 
gejeßt daß es überhaupt zum Gejeße wird, eine Dauer zu verjprechen mag 
auf welche ſonſt grundlegende Gejeßbiücher zu rechnen gewohnt find? Cine Da 
auch nur wie dem alten braven preußifchen Landrechte, das es immerhin zud 
für feine früppelhaften Glieder rejpeftablen Laft von Hundert Sahren gebra! 
hat? Die idealiftiiche Jlufion, der ſelbſt noch Laſſalle Huldigte, die Illuſit 
daß alles Recht der Subftanz des allgemeinen Volksgeiſtes entfließe, ijt abgetha 
in dent gejchriebenen Rechte jpiegelt fich der jeweilige Stand de? Klaſſenkampf 
wieder und deshalb kann keine Klaſſe darauf verzichten, an ſeiner scan 
praftijch mitzuwirken. 1 

Inwieweit es der jozialdemofratiichen Kritik gelingen wird, den Gut 
des bürgerlichen Gejeßbuches von den Fallen und Wolfsgruben zu veinigen, 1 
darin den arbeitenden Klaſſen gelegt find, läßt fi) im Voraus nicht jagen. Y 
jeden Fall muß fräftig daran gearbeitet werden, auch wenn fich feine ſanguin 
ſchen Hoffnungen rechtfertigen laſſen. Man verſchleiert einen Schiffbruch 
wenn man aus ihm zu retten ſucht, was irgend daraus zu retten iſt. U) 
diefe beiden Ziele find der ſozialdemokratiſchen Kritik des Entwurfs zu. " 
bürgerlichen Gefegbuch geftedt: daraus zu entfernen, was die Intereſſen d 
arbeitenden Klaſſen ſchädigen foll, und ferner nachzumweifen, daß dieſe Kodifikati 
des bürgerlichen Rechts, ſoweit ſie rückſtändigere Rechtsſyſteme zu beſeitigen 
ſichtigt, ein ſehr bummliger Nachzügler auf der Heerſtraße der Geſchichte iſt, d 
kräftige Sturmſchritte ſchon auf die Hacken treten. | 
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Gerhart Baupfmanns „Florian Geyert‘“ 
Bon Advoratus. 


Der kühne fränkiſche Nitter Florian Geyer, der als die interefjantefte 
(ftalt des ganzen Bauernkrieges aus der bunten Schaar der Führer Diejer 
ten deutſchen Volksbewegung hervorragt, hat ſchon manchen Dichter gelodt. 
1 Roman und im Epo3 ift er behandelt worden; vor allem aber haben die 
‘amatifer geglaubt, in feinem tragiſchen Schicjal einen dankbaren Vorwurf zu 
den. In der Zeit von 1857 bis 1870 Haben’ nicht weniger als fünf Schrift: 
fer ihn zum Helden dramatifcher Werfe gemacht: Genaft (1857), Koberitein 
(860), 3. ©. Fiſcher (1866), Dillenius (1868) und Schubert (1870). Alle 
(fe Dramen find längſt vergeffen, und auch die eingehendften Literaturgejchicht- 
hen Werke haben faum von ihnen Notiz genommen, Steiner hat Geſtaltungs— 
ft genug beſeſſen, um dem heldenmüthigen Führer des „Ichwarzen Haufen“ 
Herzen des Volkes ein dauernde Denkmal zu errichten, 
Gerhart Hauptmann glaubte fich hierzu berufen. Und auch wohl Alle, 
der glänzenden Entfaltung feines dichteriichen Talents mit ftaunender Be— 
mderung gefolgt waren, hegten die Anficht, daß der Dichter der „Weber“ der 
ztige Mann fei, um die gewaltige Zeit des Bauernfrieges vor und lebendig 
den zu laſſen. Mehrere Jahre vergingen, ehe das große Werk vollendet 
m Was man inztoifchen vernahm, war geeignet, die Erwartung aufs Höchite 
ſteigern. Wie man erfuhr, Hatte der Dichter die gründlichiten Studien an- 
(tellt, ganze Ballen von Büchern durchgelefen, fih in Huttens, Luther und 
derer Schriften hineingearbeitet, um die Sprache der Zeit genau zu treffen, 
sanken bereift, um feinen Szenen Lofalfarbe geben zu fönnen u.a. m, Gine 
logie follte uns vorgeführt werden, die zu ihrer Darftellung wie die Wallenftein- 
logie zwei Abende in Anfpruch nehmen würde. Man fieht, wie der Dichter 
t feinem Stoffe gerungen haben muß. Und wir Dürfen bei biejer emfigen, 
hrjährigen Arbeit wohl überzeugt fein, daß Gerhart Hauptmann uns im 
lorian Geyer“ das Beſte gegeben hat, was er auf dem Gebiete der hiltori- 
jen Tragödie zu leiften vermochte. Gerade darum lohnt es, fich eingehender 
t diefem Werke zu befaffen, um Klarheit darüber zu erlangen, welche Örenzen 
© Hauptmannschen Kunſt geſteckt zu fein fcheinen. 
„Ein Bühnenfpiel aus dem Bauernfriege in fünf Akten und einen or: 
ſel“ nennt der Theaterzettel das Werk, während die Buchausgabe ſeltſamer— 
iſe überhaupt feine nähere Bezeichnung trägt. Ein Bühnenfpiel! Schon Diejer 
tel, hinter dem nur Thoren ein bejonderes, abſichtlich angewandtes Kunftprinzip 
ttern könnten, weift auf die Hauptſchwäche des „Florian Geyer” hin: er ift 
n wirkliches, Jorgfam gearbeitetes Drama. 
- Hauptmann hat darauf verzichtet, ung die Urfachen des Bauernkrieges dar— 
— Wir werden ſofort mitten hinein in das wilde Kriegsgetümmel geführt; 
t der Belagerung von Würzburg beginnt dad Stück. 
Wenn der Vorhang aufrollt, befinden wir uns auf dem Schloſſe Frauen- 


— — — 


1:9 bei Würzburg, wohin der Biſchof alle feine Ritter und Lehensleute hat ent— 


! Uns ift eine Reihe von Artikeln über dieſes Drama zugegangen, die wir durd) 
ehrings Beſprechung in Nr. 16 der „Neuen Zeit“ für erledigt halten. Vorliegender Artikel 
gegen ſcheint uns eine vortreffliche Ergänzung dieſer Beſprechung zu bieten, namentlich 
jene unſerer Leſer, die nicht in der Lage find, das Werk aus eigener Auſchauung kennen 
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bieten laſſen. in Schreiber lieſt ihnen die zwölf Artifel der Bauern vor, a 
von den Rittern mit höhniſchen Gloffen begleitet werden. Von allen Seit 
ziehen die Bauern heran; deshalb will der Bilchof die Burg verlaffen, aber ı 
ermahnt feine Getreuen, auszuhalten, bis er ihnen Hilfe bringen könne. 9 
feuriger Rede gelobt der Hofmeifter Sebaftian von Rotenhahn, das Schloß muth 
zu vertheibigen, und die Ritter jtimmen ihm jubelnd zu, Alle wollen ausharreı 
nur einer entfernt fi) und geht zu den Bauern über, Damit jchließt das Vorſpie 

Der erſte Akt ſpielt in der Kapitelſtube des Neumünſters in Würzbur 
Das Bauernheer halt feinen Einzug in die Stadt, deren Bürger ſich ihm m 
geichloffen Haben. Im frifchen, lebendigen Szenen wird die ganze Gituatie 
gejchildert. Meifterhaft ift vor allem die Art und Weife, wie wir immer wied 
auf Florian Geyer hingewieſen werden, deifen Erfcheinen wir mit größter Spar 
nung erwarten. Endlich tritt er auf, und mit ihm zugleich die übrigen Führ 
der Bauern. Kriegsrath wird gehalten, und in einer prächtigen Mtafjenizer 
wird die Zwietracht und Giferjüchtelei unter den Bauernführern gejchilder 
Geyer wird von den Nittern im Heere, vor allem von Götz von Berlichingen 
wie von den meilten bäuerlichen Führern in gleicher Weife befämpft und bei 
dächtigt. Cine Gefandtichaft der Beſatzung des Frauenberges erjcheint; die Ve 
handlungen bleiben rejultatlos, weil die Mehrheit im bäuerlichen Kriegsral 
Uebergabe der Burg fordert, während die Beſatzung ſich höchſtens dazu beritehe 
will, den Eid auf die zwölf Artikel zu leiten. Geyer räth, fich damit 3 
begnüigen, weil e8 an Gefhüß für die Belagerung fehle, kann aber mit fein 
Anſicht nicht durchdringen. Dann wird der Vorſchlag gemacht, einen oberſte 
Feldherrn zu wählen. Geyers Freunde dringen in ihn, ſich ſelbſt, geſtützt au 
ſeine treuen „Schwarzen“, zum Führer aufzuwerfen; ſchon haben ſie die Voꝛ 
bereitungen zu einem ſolchen Gewaltſtreich getroffen. Cr weiſt fie aber heft 
zurüd und gelobt, das Kommando nur zu übernehmen, wenn es ihm bon dr 
Berfammlung ordnungsmäßig übertragen werde. Er ſchlägt ſeinerſeits 
keinen Oberfeldherrn, ſondern einen Kriegsrath zu wählen: ein Vorſchlag, d 
auch angenommen wird. 

Ein Wirthshaus in der alten Reichsſtadt Aothenburg iſt der © Sup 
des zweiten Aktes. In breit ausgeführten Maſſenſzenen treten allerlei für dy 
Reformationszeit charakteriſtiſche Figuren auf: ein Hauſirer mit religiöſen Schrifte 
ein entlaufener Mönch, ein fanatifirter blinder Mönd, Bürger von Rothenburt 
ein Landsknecht u, U. m. So vergeht der halbe Akt, ohne daß die Handlun 
auch nur einen Schritt vorwärts rückt. Geyer, der nach Rothenburg gekomme 
iſt, um Belagerungsgeſchütz für Würzburg zu holen, tritt wie in allen fünf Akte 
auch diesmal erſt in der zweiten Hälfte des Aktes auf. Nachdem er eine Red 
an die auf der Gafje verfammelten Aothenburger Bürger gehalten Hat, werde 
ihm zwei Unglückspoſten gebracht: bei Böblingen ſind die Bauern vollſtändi 
geſchlagen worden; in Würzburg haben die übrigen Führer, obwohl ſie Gene 
verfprochen Hatten, in jeiner Abwejenheit nichts Gnticheidendes zu unternehmen 
einen Sturm auf den Frauenberg gewagt. Auch Geyers Schwarze haben fit 
ihnen angeſchloſſen und ſeinen Feldhauptmann Tellermann, der ihnen entgegen 
getreten, in die Eiſen gelegt. Der Sturm aber iſt völlig mißlungen, da 
nicht Breſche geſchoſſen war; mehr als die Hälfte des ſchwarzen Haufens 
auf dem Kampfplatz geblieben. Diefe Nachrichten üben auf unferen Helden An 
eigenthümliche Wirkung aus: er erklärt, nicht nach) Würzburg gehen zu mo fen 
grollend zieht er fich von der Bewegung zurüd und anftatt zu retten, was ii 
zu retten ift, verharıt er in einem fo ernften Augenblick in Unthätigfeit. 


—— 
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Sm dritten Aft fol in Schweinfurt ein Landtag abgehalten werden. 
Er kommt aber nicht zu Stande, da nur einige Bauernführer zu ihm erſcheinen, 
die Fürſten, Ritter und Städte dagegen vollſtändig ausbleiben. Statt ihrer 
kommt Florian Geyer, der fich wieder anders bejonnen hat und zu den Bauern 
zurückkehrt. Gr überhäuft die Führer, die durch den vorzeitigen Sturm auf den 
Frauenberg das ganze Unglück verfchuldet haben jollen, mit heftigen Schmäh: 
reden; und fie juchen ſich wieder einander gegenfeitig die Schuld in die Schuhe 
zu ſchieben. Cine neue Unglüdsbotichaft wird gebracht: der Markgraf Kaſimir 
hat Kigingen erobert und emer großen Anzahl Bürger die Augen auöftechen 
laſſen. Ein blinder Lärm entjteht auf der Gafje; es heißt, der Markgraf rüde 
heran. Die meilten Führer der Bauern nehmen eiligjt Reißaus. Nur wenige 
dleiben zurück und entjchließen fich, mit Geyer nach Würzburg zu ziehen, um zu 
nerjuchen, ob ſich noch etwas ausrichten laſſe. 

— Der vierte Akt führt uns wieder ins Wirthshaus zu Rothenburg. 
Einige viel zu weit ausgeſponnene Szenen zeigen den eingetretenen Stimmungs— 
mechjel; die Reaktion erhebt bereit3 wieder ihr Haupt. Endlich erfcheint in 
Hiller Nacht mit einigen Gefährten auch Florian Geyer, der am Schluß des 
origen Aktes nah Würzburg wollte; er muß fich aber unterwegs anders 
Hejonnen Haben und an Würzburg vorbeigeritten fein, um nach Rothenburg zu 
kommen, wo er augenblidlich abjolut nichts zu thun hat. Sieht man von der 
‚mangelhaften Motivirung jeines Auftretens ab, fo find die fich nunmehr ab— 
ipielenden Szenen von jeltener dichteriſcher Schönheit. Völlig niedergefchlagen 
And die Gefährten, auch Geyerd Herz ift von Hoffnungslofigfeit erfüllt. Aber 
aoch einmal will er ſich in wilder Lebensluſt am Klange der Saiten und am 
Rheinwein ergötzen, noch einmal die ſchwarzen Haare feiner treuen Marei 
treiheln. Da wankt, todtwund, mit Blut bedeckt, fein Feldhauptmann Teller— 
mann auf die Bühne und bringt ſterbend die Schreckenskunde von der ver— 
aihtenden Niederlage bei Königshofen. Set mwappnet fich Florian Geyer zum 
sesten Kampf; auf Huttens und Sickingens Gedächtniß leert er noch einmal den 
‚Becher, nimmt die jchwarze Fahne aus der Hand des Todten umd ftürmt hinaus 
ın die Nacht. 

— Hm fünften Aft feiern die fiegreichen Ritter auf Aimpar, dem Schloffe 
hon Geyer Schwager, Wilhelm von Grumbach, ein wüſtes Siegesfeft. Gefangene 
‚Bauern werden eingebracht, und die edlen Ritter machen ſich den Spaß, mit 
dundepeitſchen auf die Wehrlofen einzubauen. Dann fegen fie ſich wieder, froh 
des vollbrachten Werkes, im Nebenzimmer zur Tafel, Unbemerft erjcheint der 
or Erſchöpfung fast zufammenbrechende Florian Geyer, um bei feinem Schwager 
Zuflucht zu ſuchen. Diefer weigert fih erft, ihn aufzunehmen, entjchließt fich 
aber doch endlich, ihn zu beherbergen. Aber von der Angſt um ihren Gatten 
zetrieben, verräth die Frau von Grumbach den Flüchtling an die trumfenen 
Junker. Keiner jedoch wagt ſich an den Helden heran, der fie mit vernichtendem 
Hohne überjchüttet, allen bangt vor feinem gezücten Schwert; da ftredt ihn ein 
Pfeilſchuß aus dem Hinterhalt nieder. In dieſem letzten Akte lodert eine Poeſie 
xs Haſſes, die ſich den beſten Szenen der „Weber“ vergleichen läßt. 
Dieſe Inhaltsangabe wird Jedem gezeigt haben, wie gering das dramatifche 
Leben, wie unbedeutend die Handlung des „Florian Geyer“ ift. Zeitweilig ver- 
iegt der Strom völlig im Sande epifodifcher Stimmungsmalerei. Vollſtändig 
iberflüffig ift das Vorſpiel, das ja auch jekt bei den meiteren Aufführungen 
weggelafien wird, Ueberflüſſig ift im Grunde auch der ganze zweite Akt. Der 
e dritte und vierte Aft find nur eine — allerdings jehr Schöne — Variation des— 
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jelben Themas: die Niedergefchlagenheit und beginnende Verzweiflung der Bauern: 
führer wird in beiden gejchildert. Zwei lange Akte hindurch diejelbe Stimmung, 
ohne einen nennenswerthen Fortichritt der Handlung, das ift zu viel auf "4 
Bühne, die fraftig pulfendes Leben verlangt. 

Aus dem Stück hätte etwas dramatisch Wirkſames merbeit können, mi 
die auf der Höhe ihrer Erfolge unter den Bauern ausbrechende Zwietracht (alſo 
der jeßige erjte Akt) auch den Höhepunkt des ganzen Dramas gebildet hätte, 
Die wichtigſten Szenen des zweiten, dritten und vierten Aktes oder wenigſtens 
ihr Hauptinhalt hätten dann einen ſehr jchönen vierten Aft abgegeben, während 
der fünfte ſchon in feiner jegigen Faſſung ungemein wirkſam tft. Hätte der 
Dichter fein Stück fo angelegt, daß die ganze Handlung des jegigen Dramas 
nur den Inhalt der drei letzten Afte bildete, fo hätte er noch ein Vorfpiel und 
zwei Akte zur Verfügung gehabt, um ımd die Genefis des Bauernfriegd zu geben 
und das MWachlen der Bewegung zu zeigen, Alm Anfang des Stücks war Platz 
genug, um ohne Beeinträchtigung der Handlung in einer Fülle epiſodiſcher Figuren 
die Reformationszeit lebendig werden zu laſſen. Hier hatte er vor allem auch 
Gelegenheit, ung jeinen Helden näher zu bringen; hier konnte er uns zeigen, aus 
welchen Motiven fih Florian Geyer der Bauernbewegung anſchließt, mas uns 
jeßt ziemlich dunkel geblieben tft. —J 

Dieſe Geſtaltung der Handlung iſt ſo naturgemäß, daß man ſchwer begreſt | 
warım Hauptmann diefen Weg nicht eingejchlagen hat. | 

Urſprünglich foll er, wie jchon erwähnt, eine Trilogie oder (nad) einer 
anderen Lesart) ein zehnaftiges Drama gejchrieben haben, das er in Folge der 
Borjtellungen der Bühnenpraftifer auf die jetzige Faſſung reduzirt hat. In 
welcher Weile er gekürzt Hat, ilt nicht befannt geworden. &3 erjcheint nicht aus— 
geichlofjen, daß er einfach die Handlung des erften Abends weggelaſſen und ung 
nur die zweite Hälfte gegeben hat. Der Kriegsrath im jekigen eriten Akt wäre 
dann der Höhepunkt des Geſammtdramas gewejen, ganz wie der Höhepunkt Des 
Gejanmtdramas „Wallenftein“ in der Wrangelizene im erjten Aft von „Wallen⸗ 
ſteins Tod“ Liegt. Wenn diefe VBermuthung richtig fein follte — und ich möchte) 
jie für richtig halten, da mir die Annahme, daß der dürftige Snhalt des jegigen‘ 
Stiids früher gar auf zehn Akte verteilt geweſen fei, doch gar zu ungeheuerlich 
erjheint —, jo wäre Hauptmann Verfahren ungemein zu bedauern, und man 
darf ihm vielleicht den Nath geben, das ganze Drama einer nochmaligen Um— 
arbeitung in der oben amgedeuteten Weiſe zu unterziehen. Jedenfalls ijt das 
Werk in feiner jegigen Faſſung Schon in der Anlage verfehlt. a 

Aber die Mängel im dramatiihen Aufbau könnten hingehen, wenn uns 
die Meite des hiſtoriſchen Blicks, die plaftiiche Ausgeftaltung der Charaktere voll⸗ 
ſtändig entſchädigte. Leider läßt jedoch der „Florian Geyer“ auch in bieen 
beiden Punkten viel zu wünſchen übrig. 

Es iſt Hauptmann troß feiner gründlichen Studien nicht gelungen, den 
hiftoriichen Charakter der Neformationszeit dichterifch zu erichöpfen und klar zum 
Ausdruck zu bringen. Bunt und verworren find die Snterefjengegenjäße biefer 
jtürmifchen Zeit. Der Bauer kämpft gegen die Bedrückungen des Adels, Der‘ 
Klöfter und der Städte; die unteren Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölkerung lehnen. 
ſich auf gegen die Herrichaft der oberen und machen gemeinjame Sache mit den 
Bauern; der gemeine Adel, vor allem die Reichsritterſchaft, liegt in heftiger 
Fehde mit den geiſtlichen und weltlichen Fürſten wie mit den Städten, und des— 
halb geht er ebenfalls gelegentlich mit den Bauern Hand in Hand. Zu dem 
Wirrwarr dieſer ſozialen Gegenſätze kommen die religiöſen und politiſchen. 
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htholifen, Lutheraner, Wiedertäufer, Karlitadtianer Liegen fich in den Haaren. Der 
mpf des Schwäbiichen Bundes gegen Ulrich von Württemberg, der Strieg zwiſchen 
anz I. und Karl V. jpielt mit hinein in die Bewegung. Diefe zahllofen, fich 
genſeitig freuzenden und vielfach wieder aufhebenden Einflüffe erzeugen im Bauern- 
ere die mannigfaltigiten Barteibildungen. Neben radikalen Schrecdensmännern, 
2 fi nur auf die Bauern fügen wollen, jtehen opportuniftiihe Politifer, Die 
glichht viele Interefjen und Stlaffen zu vereinigen ſtreben. Und zwiſchen diejen 
iden Crivemen, die wir in jeder revolutionären Bewegung finden, ftehen ver— 
hiedene Parteigruppen, die fich in allen möglichen Schattirungen abjtufen. 
Die meiſten dieſer jozialen, politiichen und religiöfen Gegenfäße wird man 
Hauptmanns Drama nur finden, wenn man die Reformationsgefchichte ziemlich 
au im Kopfe hat. Dem nichtgelehrten Zufchauer bleiben dagegen alle dieje 
ſtoriſchen Beziehungen mehr oder weniger dunkel. Es ijt dem Dichter nicht 
AUungen, fie greifbar zu geftalten, fie mit vollem Leben zu erfüllen. Verſchiedene 
rſachen find es, die das verjchulden. 

Es ilt in eriter Linie wieder die ſchon beflagte unglücdliche Anlage des 
stüds, das und jofort mitten hinein in den Bauernfrieg führt. Wir fehen 
ſcht, wie die Bewegung entiteht, wie ſich Die verjchiedeniten widerſtreitenden 
ntereifen äußerlich vereinigen, obwohl jie jich innerlich fremd bleiben: wenn der 
sorhang aufgeht, ftehen wir einem Tohuwabohu gegenüber, in dem mir una 
icht zurechtfinden können. Wir wiſſen nicht, wer im Bauernrathe recht hat; 
ir müffen auf Treu und Glauben hinnehmen, daß Florian Geyer das Richtige 
srtritt, weil er der Held des Stücks iſt. 

Außerdem hat Hauptmann diefe eminent wichtigen Gegenſätze unter den 
Hauernführern nicht Kar herausgearbeitet, Man merkt nur wenig von jachlichen 
differenzen. Die Bauernführer find meift dumme, feige und intrigante Sterle, 
je aus perjönlicher Feindſchaft und Mißgunſt gegen Geyer auftreten, 

- Die Noth des Bauernitandes, die Triebfraft der ganzen Bewegung, kommt 
mr in durchaus unzureichender Weile zum Ausdrud. Politiſche Forderungen 
ciheinen als die Hauptziele der ganzen Bewegung, das joziale Element ift 
anz in den Hintergrund gedrängt. Das iſt vom hiſtoriſchen Standpunkt aus 
ohl der bedenklichſte Mangel des Werks. 

Die zahlreichen Nebenfiguren find vielfach zu breit ausgeführt und er- 
angeln auch theilweife eines bejonderen Intereſſes. Es war ein Glüd, daß 
Si der Aufführung hier energifche Striche gemacht wurden, Mehrere Berjonen 
nd völlig iiber Bord geworfen worden, Anderer Reden wurden ftark bejchnitten, 
eberflüffig und gleichgiltig find zum Theil die Ritter des Vorſpiels, verjchiedene 
tothenburger Bürger, der blinde Mönch, der Jude Höslein und die Epijode des 
Sartorius im fünften Akt, die an der denkbar ungeeignetiten Stelle jteht. Da: 
egen fehlen manche für die Neformationszeit charakteriftiiche Geftalten; beſonders 
urz weggefommen iſt das weibliche Element. 

Dieſen Mängeln ftehen freilich glänzende Vorzüge gegenüber. Diele 
einer Perſonen find dem Dichter ausgezeichnet gerathen. Hier finden wir die 
Neiſterſchaft der Charakteriftit wieder, die wir in feinen bisherigen Werken zu 
ewundern jo oft Gelegenheit hatten. 

Prächtige Geftalten find Geyers Feldhauptmann Tellermann und fein Feld— 
hreiber Löffelholz; eine feingezeichnete Figur ift der alte Rektor Beſenmeyer. 
uch die Bauernführer find, wenn man von den obigen prinzipiellen Ausftellungen 
ibfieht, in ihrer Art gut harafterifirt. Ein trefflicher Nepräfentant der rohen 
Soldateska des jechzehnten Jahrhunderts ift der Landsknecht Schäferhans. Auch 
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die wenigen Frauen find trefflich gelungen. Grgreifend ift die Geftalt der alt 
Frau, die über die Blendung ihres Sohnes ftumpfjinnig geworden ift. I) 
Geyers milde Maret ift fein übles Kind. Und in Grumbachs Frau, die a) 
Angſt um den Gatten zur Verrätherin an dem flüchtigen Geyer wird, Hat ıı 
Dichter die vielgepriejene deutjche Hausfrau, die im engen Horizont der Fami 
aufgeht und nur für ihre Intereſſen eintritt, von einer zwar nicht idealen, 
um ſo wahreren Seite gezeigt. 

Auch in der Sprache hat Hauptmann ſein altes Genie bewährt; | 
ungemein charakteriftiich und fraftig und trägt durchaus Zeitfolorit. Be 
Leftüre ftören zunächlt die zahlreihen Archaismen, aber auf der Bühne kling 
fie jehr lebendig und wirkungsvoll. = 

Aber nicht nur den Vorzügen des Dichterd, auch jeinen Schwäden f 
gegnen mir in feinem neuejten Drama. So glänzend Hauptmann vielfad 
harakterifiren verfteht, ein wirklich bedeutender Mann ift ihm bisher noch ni 
gelungen, Sein Loth ift ein trauriger Schwätzer und auch jein Johannes Vod 
rath ermangelt jeder Größe. Auch ſein Florian Geyer iſt kein Held aus eine 
Guſſe, er iſt im Gegentheil eine ziemlich verfehlte Figur. 

Es ift nicht einfach, den Charakter des Hiftorifchen Geyer feftzuftee 
Allzu dürftig ift, was uns von ihm überliefert wurde, Zimmermann hat 
jeinem „Bauernfriege” folgendes Bild von ihm entworfen: „Er war auf ſo 
nigen Bergen, auf den freien Höhen des Lebens geboren. Aber den Armen | 
der Niederung, den Gedrücten im Thale ſchlug fein Herz. Gr Hat dem Bol 
gelebt und ift dem Volke geftorben. . . . Wie feinem Worbilde Ulrich) von Huttı 
war ihm Beides gegeben, das Wort und dad Schwert. Nicht Geiz nah Ehr 
Einfluß oder Beute war's, was ihn Handeln ließ; auch der Feinde feiner hi 
diejes ihm nachgeredet. ,.. Die VBerleumdung wagte es nicht, auf fein oe 
Gewand einen Fleden zu werfen.“ | 

Obwohl er fein Schreckensmann war wie Jäcklein Rohrbach, ſcheint er do 
ziemlich radikale Anſichten vertreten und, wenn man ſo ſagen darf, zur bäue 
lichen Linken gehört zu haben. In Weinsberg ſtellte er den Grundſatz auf, me 
ſollte alle feſten Schlöſſer ausbrennen, und ein Edelmann nicht mehr denn ein 
Thür haben wie ein Bauer. Eifrig war er bemüht, dieſen Grundjag zu. ve 
wirklichen; brennende Schlöffer bezeichneten den Weg jeines „schwarzen Hafens’ 
Aber er war fein ftarrer Prinzipienreiter, wozu ihn Zimmermann machen wollt 
wir willen jeßt, daß er der Belagerung des Frauenbergs mwiderrathen hat, me 
ihn wichtigere Aufgaben ind Bambergifche Gebiet und nach Nürnberg zu rufe 
ſchienen. Er ſcheint ein tapferer Kriegamann und ein guter Nedner gewejen 4 
jein, deſſen Neden ein natürliches Feuer und ein idealer Schwung bejeelte; .abı 
er war wohl weit davon entfernt, ein ſkrupelloſer Nealpolitifer zu jein, der 
fein Mittel zu Schlecht war, wenn e3 feinen Zwecken dienen konnte. Noch ton 
er unvermählt, aber verlobt mit einem Fräulein Barbara von Grumbach. Gin 
Volksſage läßt noch jet die Braut Nachts im weißen Gewande an der = 
erjcheinen, wo ihr Bruder den edlen Florian erichlug. | 

Hauptmann hat dag Liebesmotiv, das fich ihm Hier ungezwungen bot, her 
Ihmäht, wohl in Grinnerung an die vielen fchaurigen edlen Heldenbräut 5m 
Schillerſchen Schule. Sein Florian iſt verheirathet, kümmert ſich aber um | 
und Kind blutwenig („Bin nie fein Windelwäſcher geweſt“), jondern ſcheint ai 
der „Lagerdirne” Marei einen ihm viel lieberen Erſatz gefunden zu haben. 4 

Auch ſonſt hat Hauptmann feinen Helden mit verfchiedenen Charakterzüge 
ausgeſtattet, die er vermuthlich frei erfunden hat. Sein Florian iſt in fean 
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öfiichen Dienſten gemejen und hat bei Pavia gegen die Deutjchen gefochten." 
Franzöſiſches Geld hat er bekommen, das er zur Ausrüſtung ſeiner Truppen 
Ya hat. Ruhig giebt er es auf die Frage eine feiner Vertrauten zu: 


J Es ſind niemalen ſubtilere Praktiken im Gange geweſt, und wahr iſt's, der 
Wind wehte ſtark von Weit. Sollen wir aber nit unſere Segel ſpannen, wo wir 
gen Oſten wollen jchiffen, allein, weil der Wind von Frankreich wehet? ... Wer 
nach den neuentdeckten Injeln fahren will, nußet die Winde, wo fie wehen. Sr 
ı ann mit nichten immer grad’ aus fchiffen, nur daß er ſich felbit glauben hält 
| und dem Ziele treu bleibe. 
Wir haben aljo einen Nealpolitifer vor ums, wie er im Buche fteht. Und 
zahlreiche Züge zeigen ihn in ähnlichem Lichte: Mit dem Galgen forgt er für 
Ordnung und Mannszucht. 
= Blitz und Donner, was haben wir doch mit Weiberröden zu jchaffen! Friſch, 
+ Galgen aufgericht’t! Den Profojjen in jte arbeiten laſſen, flugs auflnüpfen, was 
‚ nit gut thun will. 
Als Karlſtadt über das wüſte Treiben im Würzburger Heere Hagt, fragt 
er ihn höhnend: 
Meintet ihr englifche Kinder und fanftlebende Brüder zu finden? 
Ms Götz ihn daran erinnert, daß er doch auch unter den Bündiſchen ges 
veſen, die ihn in Möckmühl einft verrätherifcher Weife gefangen genommen, da 
antwortet er mit eijerner Stirn: 
er Nimm einen Löffel und friß Deine Lüge! 


Abber obwohl diefer Nealpolitifer genau meiß, daß nur eine einheitliche 
Leitung das große Werk zu gutem Ende führen kann, will er ſich doch nicht 
‚zum oberiten Feldherrn aufwerfen, trogdem er die Macht dazu hat und trogdem 
alle Vorbereitungen von jeinen Freunden jehon getroffen find; feierlich gelobt er: 
Li: Wen fie über ung Alle willmächtig machen, dem will ich mich gehorfam beugen 
und unterthan ſein, als einem evangeliſchen Bauern geziemet und zuſtehet. 
— Und Herr Schlenther, der mit Hauptmann in intimem Verkehr ſteht, erklärt 
in der „Voſſiſchen Zeitung“, dieſe Szene ſolle zeigen, was Florian Geyer für 
ein unpraktiſcher Menſch, für ein Ideologe jei! 
77 Ohne inneren Zuſammenhang reiht Hauptmann die widerfprechendjten Züge 
aneinander, die ihm die Hiftorie überliefert. Geyer will alle Burgen zeritören; 
bon der Beſatzung des Frauenbergs verlangt er aber nur den Eid auf die zwölf 
el; und bald darauf erklärt einer feiner Freunde mit Berufung auf Geyers 
Anſicht: 
= Kennet Ihr das Märlein, wo die Schafe wider den Wolf einen Wolf ges 
wonnen zum Bundesgenofjen? Darnach würgeten zween Wölfe in ihren Reihen. 
Fi Sr Ruhig läßt er fich nach Nothenburg verjchiden; bei Hauptmann nur, um 
wei Geſchütze zu holen; geſchichtlich hatte er doch wenigſtens eine ziemlich wichtige 
diplomatiſche Miſſion: es galt, Rothenburg ganz für die Sache der Bauern zu 
h gewinnen. Als er von dem mißlungenen Sturme hört, verläßt er die Sache 
der Bauern und will ſich zurückziehen. Wenn er ein wirklicher Held wäre, würde 
er jeßt erſt recht entjchloffen vorgehen, um die Scharte jofort wieder auszuwetzen, 


wie es der Hiftorische Florian thut. Am 15. Mai wurde der Sturm abgefchlagen, 
2 


| * 
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4 Das ift ſicherlich freie Erfindung. Die Schlacht bei Pavia fand am 24. Februar 
— ſtatt; Geyer ſchloß ſich ſchon in den erſten Apriltagen den Bauern an. Erſt im Juli 


hien Frundsberg mit den Landsknechten aus Italien auf dem deutſchen Kriegsſchauplatze. 
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am 16. Mai war Geyer wieder mit dem Geſchütz im Lager vor Würzburg und 
die Beſchießung begann, 

Wie ein moderner nervöſer Stimmungsmenſch ändert Hauptmanns Geyer 
jeinen Entſchluß umd kommt im dritten Aft wieder aus dem Schmollwinfel hervor, | 
Segt will er, wie wir oben gejehen, noch einmal nah Würzburg gehen, begiebt 
fi aber unmotivirter Weiſe wieder nad) Rothenburg. | 

Biel Rühmens wird von der Disziplin der „Schwarzen“ gemacht, die fie aber. 
nicht abhält, zu mentern und den Hauptmann Tellermann in die Eiſen zu legen. 

Merkwürdig ift das Programın dieſes Bauernführers. Es entfpricht viel 
mehr den Intereſſen des Bürgerthums, als denen des Bauernftandes; es vg 
einen nationalliberalen Anſtrich: 


Wir haben unjer Bornehmen darauf gericht't, daß Fried, Freiheit, Sing 
teit, Sicherheit Handel und Wandels anhebe und aufrecht bleibe. | 
Unſer Fürnehmen ftehet allein darauf, dem Kaiſer feine alte Macht wieder⸗ | 
zugeben unverfümmert von Pfaffen und Füriten. | 
Das Neich muß reorganifiret werden... . Wir haben zu wählen, die Stämme 
und nicht die Fürſten. . . . Wir wollen ein deutſch evangeliſch' Oberhaupt: Einen 
Bolfsfaijer, feinen Rfaffenkaifer. 
Es iſt zu früh, fich mit Roſen zu befränzen, dieweil noch der Antichrift " ' 
Rom ſich mäftet von unferm Mark, der deutfche Kaifer nach Brot betteln muß, | 
das Necht um Geld feil ift, der ewige Landfrieden auf dem Papier ftehet und das 
Evangelium unterdrücket iſt. 4 


Kein Wort von den jozialen Forderungen der Bauern! | 
Florian Geyer fommt und nicht menschlich näher, Wir Haben nie 
Gelegenbeit, einen Blick in fein Herz zu thun, wir wiſſen nicht genau, welde 
Meotive ihn eigentlich zu den Bauern getrieben haben. Faſt immer iſt er von 
einer ganzen Anzahl von Leuten umgeben; er hat immer eine offizielle Miene 
auf; er jcheint feinen Freund, jondern nur Anhänger und Untergebene zu kennen; | 
wahre Herzlichkeit ijt ihm verſagt. Cine heitere Lichtgejtalt ſcheint der hiſtoriſche 
Florian trotz ſeiner Schwarzen Rüſtung geweſen zu ſein; ein finſterer Mann tritt 
uns in Hauptmanns Helden entgegen, dem auch feine Achtung vor Kunſt umd 
Willenichaft feinen liebenswürdigen Anftrich verleiht. J— 
Aber mochte Hauptmann den Florian Geyer auffaſſen, wie er wollte, ein | 
einheitliches Bild mußte er von ihm entwerfen. Wir müßten genau willen, mas 
er ald Volitifer bedeutet. So aber erjcheint er ſchwankend in ſeinen Anſichten, | 
wankelmüthig in feinen Entfchlüffen und ſchwach in feinem Handeln, Wirkliche 
Größe und Heldenkraft fehlt ihm. Nur im Todesfampfe vafft er ſich zu u 
nirender Höhe empor. 
Wie ſeine geringe Fähigkeit, einen bedeutenden Mann auf die Beine u 
stellen, jo hat Hauptmann auch ſchon Öfter gezeigt, wie wenig er im Stande ift, em 
jorgfältig aufgebautes Drama zu ſchaffen. Beide Mängel ſeiner dichteriſchen J | 
find noch niemals ſo deutlich wie im „Florian Geyer“ zu Tage getreten. Umd 
es scheint beinahe, daß hier feinem Können wunüberfteiglihe Grenzen gezogen find, 
Eine reine Freude kann man über Hauptmanns neueftes Drama nit 
empfinden; dazu find die Fehler des Werks allzu gemwichtig und tiefgehend. Aber Ä 
nur weil man an Hauptmann den höchiten Maßſtab anlegen darf und muß, war | 
eine jo ſcharfe Kritik nothwendig. 
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Aus den Ergebniffen der baperifchen Agrar-Enguete. 
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3. Zur Lage der Kleinbauern und Tagelöhner.! 

| Auch in unferer Preſſe war des Defteren die Nede davon, daß der ſüd— 
deutſche Kleinbauer ſich mirthichaftlich und ſozial in einer noch ziemlich günftigen 
Lage befinde. Someit die Unterfuchungsergebniffe aus den 24 „typiſchen“ Ge- 
meinden zu einem Urtheil berechtigen, jcheint indeffen diefe Anficht beziiglich Der 
bayerifchen Kleinbauern wie auch der zumeiſt aus ihren Neihen fich rekru— 
tirenden Dienftboten und Tagelöhner nicht zutreffend zu fein. Denn die nach— 
folgenden Schilderungen, welche darüber aus der Enquete gejammelt werden 
fönnen, geben nichts weniger als ein rofiges Bild. 

„Die Lebenshaltung der bäuerliden Familien”, jagt der DBerichterftatter 
für die Gemeinde Zell (Niederbayern), „dürfte in ihrer Ginfachheit und Genüg- 
ſamkeit weit und breit umübertrefflich jein. Es entbehren die Leute nicht nur 
‚jede körperliche und Häusliche Bequemlichkeit, fondern fie begnügen fich mit einer 
Ernährungsweiſe, die man wohl in den meijten Gegenden für einen Hund 
niedrigster Sorte zu Schlecht finden würde, Es müſſen ſchon beijere Land— 
wirthe fein, in deren Haushalt jährlich zweimal Fleifch zur Mahlzeit gebracht 
wird. Die regelmäßige Nahrung beſteht Morgens in einer jauren Milchjuppe 
‚mit Brot oder Kartoffeln, Mittagstiih in Kraut mit einer Mehl» oder Kartoffel: 
ipeife und am Abend würde man wieder Milchſuppe mit Kartoffeln und Kraut 
aufgejeßt finden. ... Die Ernährungsverhältnifje der Tagelöhner jtehen, wenn 
fie bei dem Arbeitgebern verpflegt werden, denen der Dienftboten gleich, ebenjo 
verhält es fich bezüglich der Wohnungsverhältniffe. Ihr Heim bejteht meiſtens 
‚aus einem ſehr dürftigen Häuschen mit Eleiner Defonomie, die ihnen die Er— 
haltung einer Kuh geitattet, von deren Nugen in Verbindung mit Kraut und 
‚Kartoffeln die Familie ernährt wird.“ 

Ueber die pfälzifche Gemeinde Trahmweiler wird gemeldet, daß die Mehr— 
zahl der Bewohner arm ift und durch Lohnarbeit ihr Brot verdienen muß; aber 
dieſe Klaſſe ift noch beſſer daran, als die der £leinen Landwirthe ohne Neben— 
verdienit. „Dieje jparen an allem, was zum Leben gehört und kommen unter 
‚den heutigen Verhältniffen noch tiefer in Schulden.“ 

Die Lebenshaltung der Tagelöhner tft eine „ſehr dürftige, ebenſo dürftig 
wie die der bäuerlichen Familie” in Sollbach (Oberpfalz). in Unterjchied 


* 


Wohnzimmer, das oft nur theilweiſe gedielt iſt, wird zugleich für Menſch und 
Vieh gekocht, werden ſo viel als es geht alle Hausarbeiten vorgenommen; es 
werden da auch den Winter hindurch in Verſchlägen die Hühner und die jungen 
Thiere gehalten. Auch dient das Wohnzimmer zuweilen gleichzeitig als Schlaf: 
(zimmer; doch find die Betten in der Negel in einer neben dem Wohnzimmer 
"befindlichen Kammer oder in Verfchlägen auf dem Hausboden direkt unter dem 
Dache. „Das enge Beifammenfein in wenigen Räumen, worin auch alle mög— 
lichen Hausarbeiten verrichtet werden, läßt Ordnung und Sauberfeit häufig genug 


I Bergl. „Neue Zeit“, XIV. Jahrgang, I. Band, ©. 465 ff. 
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vermiſſen und erjcheint auch der Gejundheit nachtheilig.” Die Schlechte Ernahrung 
läßt einen Schluß auf die Arbeitsfähigkeit der Bewohner zu. Es kommt, jagt 
der Bericht, thatfächlih vor, daß den Leuten bei jchweren Arbeiten, 
namentlich in der Erntezeit, manchmal die Kräfte ausgehen. Erheb- 
liche Leiftungen laffen fich eben bei diejer Lebenshaltung nicht mehr 
erwarten. In ihrer Fortdauer werden fich dieſe Verhältniffe au 
immer mehr bei dem Nachwuchs bemerkbar mahen müjjen. „Gegen— | 
wärtig”, heißt es weiter, „fehlt es da ſozuſagen an allem, insbeſondere aber 
auch an der Hoffnungsfreudigen Ausfiht, daß eine Berbefferung der armfeligen | 
Zuftände jemals eintreten kann. Alles was Arbeit, Sorge und Entbehrung 
mühlam genug aufzubringen vermögen, gehört im Voraus, oft weit voraus dem 
Släubiger und dem Nentamte, und nicht wenige von den Wirthſchaften friften | 
Schon jeit Sahren ihr fünmerliches Dafein nur aus der Geduld der Gläubiger ı 
und von der Nachficht eines jehr humanen Rentbeamten. Smmer wieder wälzen | 
fich ſolchen ſtark verſchuldeten Beſitzern neue Verbindlichkeiten auf und für mande | 
iſt das Daſein ein ununterbrochener, harter Kampf mit Noth und Sorge, & 
umerfreulich der Niedergang der Bodenpreife in Sollbah an fich ijt, bringt er) 
andererfeit3 doch da® Gute, daB Vergantungen felten vorfommen und man die | 
Leute lieber auf der Scholle laßt, weil aus ihrem Verdrängen ſchwerlich Bor 
theile für den Gläubiger erwachſen würden, ... Viele Kinder Sollbacher Bauern⸗ 
familien dienen als Dienſtboten in den Städten; faſt alle dieſe ſchicken, was fie 
nur an Lohn und Nebenverdienft eriibrigen fönnen, regelmäßig nad) Haufe, sun | 
freien Verfügung der Eltern, beziv, der Hofbefißer.” | 

Aus der mittelfränfiichen Gemeinde Petersaurach wird mitgetheilt, ba | 
die Lebenshaltung der Tagelöhner im Allgemeinen die gleiche ift wie bei den 
Bauern, „Sie ericheint als eine dürftige, was die Ernährungs- und obnungZEB 
verhältniſſe anlangt.“ 

richt minder inftruftiv it, was der Erhebungsfommillär Fir Rothenbuch 
(Unterfranken) ausführt, Er ſchreibt wörtlich: „Tagelöhner, inſoweit fie m 
Dienſten der Landwirthſchaft ſtehen, rekrutiren ſich aus dem Stande des Klein⸗ 
und Mittelbeſitzes, und regeln ſich deren Ernährungs- und Wohnungsverhältniſſe 
nach der Nachfrage zur Tagelohnsarbeit. . .. Die Waldarbeiten ſind gering 
bezahlt... . Es find daher dieje Verdienite aus den Nebenbeſchäftigungen nur hin⸗ 
reichend, um die einſchlägige Bevölkerung vor Hunger zu ſchützen, nicht aber um 
derjelben zu einem gewiſſen Wohlitande zu verhelfen,... Es dürfte hier noch $ 
zu bemerfen jein, daß die Kleidungsſtücke bejonders füt den Winter dünn und 
ungenügend vorhanden, daß bei Vielen von Unterfleidern, Unterhoſen jelbjt bei 
großer Kälte feine Rede ift.... Während des Erhebungsgeſchäfts, das ſich 
immer auch auf die Mittageſſenszeit ausdehnte, wurde in 17 Haushaltungen von 
den aufgetragenen Speilen Einficht genommen. Dabei wurde nur einmal eine 3 
Fleiſchſpeiſe (Würſte) angetroffen. In 5 Fällen kam nebſt Kartoffeln auch noch 
Suppe oder Kaffee mit Milch auf den Tiſch. In den übrigen 11 Falen 
bildeten ungeſchmalzte Kartoffeln mit Brot die ganze Mittagskoſt. . .. Der Eine 
drud, der fich in diefer Hinficht ergiebt, wird noch erhöht durch die Thatſache, 
daß Familien vorhanden, die Haus und Hof, Feld und Wieſe im Stich Laien, 
um außerhalb der Gemeinde im Tagelohn da® Leben friften zu fönnen. . 4 

Aehnliche unerfreuliche Mittheilungen finden ſich in den Berichten über eine 
Reihe anderer Gemeinden, und diefe Schilderungen find allerdings nicht barnach 
angethan, die von gewiller Seite propagirte Theorie der Lleinbäuerlichen Idylle 
ſonderlich zu unterſtützen. Demjenigen, der ſich bereits eingehender mit der vor⸗ 


eriſche Sleinbauer vielfach unter den jämmerlichſten Berhältnifjen jein arm— 
iges Dajein friften muß. Die von dem Miniſterium des Innern periodiſch 
rausgegebenen Generalberichte der Sanitätsverwaltung willen jeit Jahren Trau— 
ges darüber zu berichten. 
, Aus einigen, namentlich aus oberbayerifchen Gemeinden werden allerdings 
ih relativ günftigere Befunde mitgetheilt. Allein es ift eigenthümlich, daß 
bei den Erhebungsbeamten mitunter merkwürdige Widerjprüche unterlaufen, die 
ich hier Zweifel an der Nichtigkeit der ginftigeren Berichte gejtatten. Co 
zählt der Erhebungsfommiffar für Bolling (Oberbayern) auf ©. 45: „Alle 
enſtboten eſſen am Tiſch mit dem Befiger und feiner Samilie und herrſcht das 
fte Einvernehmen unter denſelben. . . .“ Auf der nächitfolgenden Seite aber 
nftatirt devjelbe Beamte: „Die Tagelöhner nehmen am Tiſche der Dienjt- 
ten Theil..." Aus Kondran (Oberpfalz) wird auf ©. 168 mitgetheilt: 
158 wird gut umd nahrhaft gekocht und regelmäßig zwei- bis dreimal in 
Woche Fleifch gegeſſen. . . .“ Auf der übernächlten Seite jedoch) heißt 
2 „Die Koft beſchränkt fih in der Hauptfahe auf Brot, Kartoffeln, Mehl— 
hd Milchipeifen. Der Fleiihperbraud ift unbedeutend. In der Geſammt— 
meinde find 1894 nur gejchlachtet und verbraucht worden: 47 Schweine, 
I Ocjen (davon 3 nothgeſchlachtet), 9 Kühe Notdihladhtungen), 
 Ralbinnen (ſämmtlich nothgeſchlachtet) und 1 Ziege... ." 
ı  Gharafteriftifch für die Lage der Sleinbauern ift die in der Enquete des 
Vefteren betonte Thatjache, daß es dem Kleinbeſitz dort relativ erträglicher ergeht, 
o ſich Gelegenheit zu erheblichen Nebenverdienft bietet. „Für den Stlein- 
ig ift der Ertrag aus der Landwirthichaft nicht entſcheidend“ 
Gemeinde Leiblfing, Niederbayern). Diele Arbeiterfamilien, heißt es in den 
‚tittheilungen über Trahweiler (Pfalz), nämlich diejenigen, deren männliche Mit- 
ieder in der Snduftrie oder im Bergbau thätig find, haben fich behaglicher ein- 
richtet, durchweg beſſer als der Kleine Landwirth. Man findet bei den Erſteren 
orhänge an den Fenftern, Bilder, Spiegel, wie fie Die Wohnzimmer der Leb: 
ren nicht aufweilen. Und der Beamte, welcher die Erhebungen in der jchon 
wähnten Gemeinde Rothenbuch (Unterfranken) pflog, weiß auch diesbezüglich 
gende inftruftive Aufklärungen zu geben: „In Bezug auf die Nahrungs 
rhaͤltniſſe ift zu umterfcheiden zwifchen den Bewohnern, die durch gute, das 
ißt rentirende Nebenbejchäftigung zu einem leidlichen Austommen gelangten, 
nd folchen, deren Erwerb aus dem Ertrage ihrer landwirthichaftlichen Grund: 
‚üde und den Grübrigungen bei Walbarbeiten (Holzfällen, Wegebauten, Lohn— 
ihrwerk) beiteht. Erſtere Kategorie, welche kaum die Hälfte der bäuerlichen 
xevölkerung umfaßt, jchlachtet jedes Jahr bei beginnenden Winter ein größeres 
‚der auch mehrere Kleine Schweine, bei billigen Biehpreifen auch hier und Da 
me alte Kuh. Die Fleifchquantitäten bilden die Grundlagen für die Ernährung 
er Familie das Sahr iiber, auch wird Hin umd wieder noch Rindfleiſch gelegentlich 
gekauft. Die andere Hälfte der bäuerlichen Wirthichaften ift od ihrer Armuth nicht 
der Lage, regelmäßig Schweine= oder Rindviehſtücke zu ſchlachten. Nur in jeltenen 
’ ällen bringt ein krankes Schweinchen oder eine altersſchwache Ziege Fleiſch ins 
ans, Dementſprechend fehlt es auch an Schmalz, und bie Hauptnahrung diejer 
eute beſteht aus Kartoffeln und Brot, ſowie aus Kaffee und Milch ohne Zucker.“ 
Soviel aus den Mittheilungen über die Lebenshaltung der leinbauern und 
Sagelöhner. Auf die Lage der Dienftboten kommen wir in dem nächiten (Schluß-) 
fetifel zu Sprechen, der außerdem noch einige allgemeine Betrachtungen enthalten ſoll. 
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Anlauferer Welkbewerb. J 


Ein Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb, das iſt allerdings ein Unter 
nehmen ganz im Geiſte des deutſchen „Rechtsſtaats“. Selbiger Rechtsſtaat⸗ 
deſſen politiſche Wortführer für eine Gerichtsbarkeit eintreten, die, ginge ei 
pollfommen nad ihrem Wunſch, Hohn und Spott wäre auf jede Rechtiprechung 
joll andererfeits, nach der Meinung diefer Herren, feiner berufenen juriſtiſche 
und philofophifchen Ausleger, fähig fein, ſämmtliche wirthichaftlichen Gegenjäk 
und Widerſprüche, die Literatur, die Kunft und die Kultur überhaupt, alles um 
noch mehr unter Gejeßesnormen zu bringen. Sm der Politik ſoll an Stell 
des Geſetzes die reinſte Beamtenwillkür herrſchen, und im Chaos der kapita 
liſtiſchen Konkurrenz, da fol Recht geſprochen werden. Die Polizei fol 
in der politiſchen Oeffentlichkeit herrſchen, und der Richter in der Markthallel 

Wer ſoll durch dieſes Geſetz geſchützt werden? Der kleine Gewerbe: 
treibende? Das faufende Publikum? Wir wollen fehen, wie das zutrifft. 8: 

Das vorgeichlagene Gejeß wendet fich einmal gegen unmwahre Angaben übe 
MWaaren und gejchäftliche Angelegenheiten iiberhaupt, jodann gegen den we 
von Gejchäftsgeheimniffen. 

Geſetzt, es wiirde der Regierung bei den kapitaliſtiſchen Geſchäftsleuten ba 
gelingen, was ihr bei der offiziöfen Preſſe befanntlich nie gelingen will: ein 
abjolute Zuverläffigfeit der Angaben zu erreichen; gejeßt, daS wäre möglich 
obwohl das thatſächlich unmöglich iſtt, — würde es dann dem Handwerker und 
kleinen Kaufmann befjer ergehen? Mit nichtem! Ihr Hauptfeind ift der kapita— 
hitiiche Sroßbetrieb, und diejer braucht die unmwahren Angaben nicht, um jeine 
£leinen Konkurrenten zu unterdriiden. Die Staatsminifter, die es noch mid 
wiffen, mögen fih doch nur einmal. die Handwerferenguete des Vereins fin 
Sozialpolitit anfehen, - Im Gegentheil, daS Beſtreben dieſes fapitaliftifchen Groß— 
betrieb ilt, die Lauterfeit feiner Konkurrenz laut auszupojaunen, Wer baut 
denn die Prachtläden, die großartigen Schaufeniter? Wer läßt ſich, ſeine 
Geſchäftslokale, ſeine Fabrikräume von bürgerlichen Sournaliften für ein reiches 
Trinkgeld befchreiben? Lauter Lautere großfapitaliftiiche Wettbewerber! Anderer: 
jeitö, wer hat die „feiten Breife” eingeführt und hält fie auh? Wieder‘ der 
kapitaliſtiſche Großbetrieb. 

Das Großkapital bedarf der plumpen Manier der „Schmutzkonkurremz 
nicht mehr. Sein Profit wird ihm geſichert durch die maſſenhafte Ausbeutung 
der Arbeiter, ſeine Uebermacht in der Konkurrenz eben durch ſein gewaltiges 
Kapital. Dieſer Großbetrieb iſt „reell“, denn er iſt, weil in ihm große Kapi- 
talien fteden, auf eine umfangreiche und anhaltende Kundſchaft berechnet. “Die 
„Schmutzkonkurrenz“ beginnt thatſächlich erſt, wo das Großkapital aufhört. Der 
„Schmutzkonkurrent“, d. i. der Geſchäftsmann, der ohne Kapital den Groß⸗ 
kapitaliſten überbieten oder wenigſtens nachahmen will — das iſt der „unlautere 
Wettbewerber”, der den Mund deſto voller nimmt, je leerer jeine Tajche. Dieſer 
kündigt an, ganz Berlin in einem Tage bekleiden zu können, wenn er drei te 
Anzüge und ein N ne auf Lager hat, lauert dem Kä Im I 
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des ihnen — Wanrenfrebits herausſchinden. Viele von ihnen Ton 
auch fortwährend am Nande des Banferotts. $ 
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| & Die fingirten Ausverkäufe vermitteln den Uebergang von diefen Gejchäfts- 
enten, die den „unlauteren Wettbewerb“ nur als Hilfsmittel gebrauchen, zu dem 
igentlichen Schwindel, d. h. was das Bürgerthum als ſolchen bezeichnet. Das 
I die kapitaliſtiſche Halbwelt, die direkt an die Unterwelt der Diebe, Betrüger, 
Falſchmünzer grenzt, Sie bildet eine ungeheure Mannigfaltigkeit von Geſchäfts— 
prmen und Berufen, Es iſt die Welt der Konfurje, der Gelegenheitäverfäufe, der 
damſchbazare, der Auktionen, der Univerſalheilmittel, der Markenfledderer, ſodann 
her Nachmacher von Erfindungen, der Patentjäger, der Gründer u, ſ. w. Sie be— 
innt mit dem Marktſchreier, der ein Taſchenmeſſer ausbietet, das Glas ſchneidet, 
Meſſer ſchleift, Steine zerkleinert 2c., und dem noch ein Dutzend anderer Sachen 
mhängen — „alles für eine Mark“ — umd endet mit dem großen Projekten— 
nacher und Allerweltsmakler, dejjen Wirkungsfeld ftatt des Jahrmarkts Die 
Borſe ijt, der heute als Strohmann dient, um den Kurs zu „machen“, morgen eine 
Staatsanleihe lancirt, bald als Bergwerksbeſitzer, als Gründer einer Aktien— 
yjelihaft auftaucht und im nächiten Augenblid als Sournalift, als Häuſer— 
pefulant, als Theaterkritifer, als politiiher Stimmungsmacher oder ala Alfons der 
seinen Halbwelt. Diejer ſteht manchmal jo hoch, daß es dem Spießer ordentlich 
chwindelt, wenn er den Kopf zu diejer majeftätischen Höhe emporhebt, Deifpiele 
jiejer Art find in trauter Nationalitäten und Raſſenſolidarität der franzöfiiche 
Naron-Arton umd der Freiherr v. Hammerftein der deutjchen Konſervativen. 

Es iſt eine Lieblingsmanier des Großkapitals, das vebellivende Kleinbürger— 
hum auf diefe unficheren Eriftenzen zu hegen, um dadurch dejjen Aufmerkſamkeit 
von der eigentlichen Urjache feines Unterganges abzulenfen. In die gleiche Kerbe 
ſchlägt auch) das Gejeg gegen den unlauteren Wettbewerb. Zugegebenerweiſe 
sollen damit hauptjächlich die „Auswüchſe“ der Neflame, die Ausverkäufe u. A. 
getroffen werden. Mit Gefängnißſtrafen werden die kleinen Schelme für ihren 
unlauteren Wettbewerb“ bedacht, den Großkapitaliſten werden nach wie vor die 
Kommerzienrathstitel für ihren „lauteren Wettbewerb“ zur Verfügung ſtehen. 
Wenn es wenigſtens gelingen könnte, mit dieſen Kleinen aufzuräumen. 
Aber nicht einmal das wird erreicht werden. 

Beginnen wir mit dem Reklameweſen. Die Reklamen ſollen nur wahr— 
heitsgetreue Angaben enthalten. Aber wie ſoll man die Unmwahrheit derartiger 
Angaben nachweilen? Das ift leichter gejagt als gethan. Wir haben den 
Annoncentheil einer großen bürgerlichen Tageszeitung vom Standpunkte des Gejeß- 
entwurfs über den unlauteren Wettbewerb unterfucht. Obwohl viele zweifellos 
irreführende Ankündigungen darunter waren, jo fanden wir doch faum einige 
wenige Fälle, die ftrafrechtlich faßbar mären. Hier eine Sammlung von 
‚Empfehlungen, die in den Annoncen den Waaren beigegeben werden: „nachhaltig, 
gut, dauerhaft, fein, Schön, preiswürdig, ſolid, paſſend, billig, vorzüglich, kräftige 
Ausführung, bildſchön, elegant, beliebt, in der feinen Welt gebräuchlich, an— 
genehm, entiprechend, praftiich, bequem.“ Das find alles ſubjektive Urtheile, 
‚relative Schäßungen, die man weder beweifen, noch widerlegen fan, Man ver- 
ſuche doch, den Beweis zu führen, daß etwas für alle Fälle und jeden Menſchen 
nicht „ſchön“ oder „praktiſch“ oder „paſſend“ oder „entſprechend“ ſei? Es 
kommt ja dem Spekulanten nur darauf an, den Käufer zu locken. Fielen 
feine Empfehlungen bis jest von jelbft unbeftimmt aus, jo wird er, wenn er 
ji dazu veranlaßt wird, Tauſende noch viel allgemeinerer Ausdrücke finden. 
Nun die Ausverkäufe. Geſetzt, was nicht einmal zutrifft, es würde möglich 
| jein, die falfhen Angaben über die Veranlaffung diefer Verkäufe auszurotten. 
‚Die Ausverfäufe jelbft als berufsmäßiger Betrieb würden 2 beitehen 
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bleiben, ebenfo wie die Ramſchbazare. Wer in einer Großjtadt glaubt denn iept 
an die Vorjpiegelungen, welche diefe Kaufleute in Bezug auf die Miotive des 
Berfaufs machen? Kein Menfh! Und doch fauft man bei ihnen. Weil hier 
das Gefchäftsprinzip Herrjcht: „Ichlecht, aber billig — billiger Schund”! Die) 
Ramſchbazare begnügen fich überhaupt damit, ihre Preisliſten zu veröffentlichen, 
Und jo lange fie ihren „Tinef“ billig verfaufen, werden fie ſtets Käufer haben, 
Dafür jorgt ſchon die herrliche Kapitaliftiiche Weltordnung, die der ausgebeuteten 
Maſſe feine pefuniäre Möglichkeit giebt, ſich gute und deshalb theurere | 
zu verichaffen, | 

Der Börfianer fauft die Jumelen, die er feiner Maitreſſe ſchenkt, nicht i im, 
15 Pfennig-Bazar. Aber was nützt es dem Arbeiter, der feiner Braut eine) 
Talmi— Broſche kauft, wenn der Kaufmann ihn nicht mehr verſichern darf, das 
ſei ſo gut wie echtes Gold? Deshalb wird er doch keine Gold-Broche kaufen, 
dieſer Sonderling von einem Menſchen! 

Wenn irgendwo ein Schwindel ſtattfindet, ja Betrug geübt wird, jo iſt 
das bei den berufsmäßig betriebenen Auktionen. Hier Hat der Käufer die) 
geringste Möglichkeit, fich die Maaren anzufehen, und durch Strohmänner wird, 
er zur einer immer weiteren Steigerung getrieben. Das iſt ſchon fein Handel 
mehr, das ift ein Hazardipiel. Aber auch hier verjagt die gejeßgeberiiche Ber) 
fümpfung des unlauteren Wettbewerbs vollfommen ihre Dienfte, jofern nit, 
geradezu faljche Angaben über die Veranlaſſung der Derfteigerung gemacht 
werden, was keineswegs der Fall zu ſein braucht. 

Wir erlauben uns noch die beſcheidene Frage: Wer ſoll nach dem Geſetz⸗ 
entwurf beſtraft werden? Der Geſchäftsmann, der falſche Angaben ꝛc. macht? 
Wie aber, wenn er in ſeinen Ankündigungen Angaben Anderer anführt? Wen 
trifft hier die Schärfe des Geſetzes? Denjenigen, der die Empfehlung jchreibt, 
oder denjenigen, der fie abdrudt? Was kann der Schreiber dafür, daß | 
Schreiben zum Wettbewerb ausgenügt wird? Und foll es dem Kaufmann nit, 
mehr erlaubt jein, die Empfehlungen feiner Kunden gejchäftlich zu verwerthen? 

Man fennt die Annoncen: „Ih, Anna Czihak ...“ Bekannt find auch 
die Briefe dankbarer Patienten. Wie, ſoll e8 dem Manne, deſſen Frau dreißig 
Sahre lang leberfranf war, nicht erlaubt fein, feiner Begeifterung für irgend, 
einen Sräuterthee Luft zu machen? Und mie foll das verhindert werden? 
Andererjeits, wer weiß nicht, daß mit diejen Univerjalheilmitteln der großavtiger 
Schwindel getrieben wird? 

Aber nicht nur darauf kommt e8 an. Reklamen in dritter Perſon dringen 
in immer weitere Gefchäftsfreife. Empfehlungen, Beftellbriefe, Sachverſtändigen⸗ 
urtheile und Aehnliches wird mafjenweife abgedrudt. Wer kann fie auf ihre, 
Wahrheit prüfen, und vor allem, wer ift dabei ftrafbar? Wenn der porgejchlagene | 
Entwurf Gejeg wird, dann erjt wird diefe Art der Ankündigung reißend um 
ſich greifen. | 

Alfo wo bleibt der Schuß des Kleingewerbes und der des Ronfumentäil 
Alles eitel Dunft. Der fapitaliftifche Großbetrieb, der unerbittliche Werdränger 
der kleinen Unternehmungen, bleibt von vornherein außerhalb des Spiels. Und 
das Uebrige ift eine Jagd nah dem Schatten! | 

Die einzelnen Beitimmungen des Geſetzesvorſchlages find bereit bon ber 
Tagespreſſe in ausreichendem Maße erörtert worden, Wir begnügen ung des⸗ 
halb damit, einen Punkt hervorzuheben, der bis jetzt unbeachtet geblieben iſt. 

S 7 des Geſetzentwurfs lautet: „Wer wider beſſeres Wiſſen über das | 
Erwerbsgeſchäft eines Anderen, iiber die Perfon des Inhabers oder Leiters des | 
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Fhafts, über die Waaren oder gewerblichen Leiſtungen eines Anderen 
wahre Behauptungen thatjächlicher Art aufitellt oder verbreitet, welche geeignet 
ii, den Betrieb des Geſchäfts zu jchädigen, wird mit Gelditrafe bis zu 
110 Mark oder mit Gefängniß bis zu einem Sahr beitraft." Man achte 
auf, daß in Diefem Paragraphen der Zuſatz: „zu Zwecken des Wett: 
pnerbs“ Fehlt. Alſo, zu welchen Zweden auch die gekennzeichneten Mit— 
lungen gemacht werden, fie fünnen mit einem Jahr Gefängniß beitraft werden. 
I denfe man ſich etwa den Fall eines Boykotts, und es wird ſofort Kar, 
welchen Ungeheuerlichkeiten das führen kann. Zum Beiſpiel während des 
Lliner Bierboykotts wurde ein Theil des Biervorraths der boyfottirten Braue— 
en ſauer. So hieß es denn auch in dem Zeitungen: das Bier jet ſauer. 
Ar könnte man es denn auch por Gericht beweiſen? Das mirde bei der 
peehenden Strafprozeßordnung nicht jo leicht fallen, Dann aber müßte man 
fir jede derartige Mittheilung auf ein Jahr Gefängniß gefaßt machen! 
Oder man denfe an einen Strife, Werden da nicht in öffentlichen Ver: 
ſamlungen Mitteilungen über Löhne, Arbeitöverhältniffe u. j. w. gemacht? 
N aber, wenn es ſich nachher herausstellt, daß der Durchſchnittslohn bei der 
ma Wolf und Haifiſch nicht 20 Pfennig, fondern 21°/. Pfennig pro Stunde 
hrägt? Alfo ein Jahr Gefängniß oder 1500 Mark Gelditrafe! 
Allerdings ift noch die Klaufel des „wider beijeres Wiſſen“ vorhanden. 
Ar wie e8 um diefe beftellt ift, wiljen wir genügend aus der Handhabung 
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d 8131. Die Sozialdemokraten haben bekanntlich ſtets den böſeſten Willen! 
Schon dieſer 8 7 allein genügt, um den Geſetzentwurf gegen den unlauteren 
Fttbewerb als eine ultrareaktionäre Mache zu charakteriſiren. Pv. 
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Gerr Profeſſor Georg Adler hat wieder einmal das Bedürfniß, der 
Al ſeinen Aerger über uns fund zu thun. Gr beſorgt das diesmal in einem 
Aikel über die deutſche Sozialdemokratie, Der mehr von Mehring und meiner 
Migkeit als von etwas Anderem handelt. Ich würde es für ein großes Pech 
hten, daS Lob des „taatserhaltenden“ Herrn Profeſſors zu gewinnen; auch it 
u: derjelbe ſtets nur als komiſche Figur erfchienen, und der in Rede jtehende Artikel 
vanlaßt mich nicht, meine Meinung zu ändern. Wenn es mir troßdem nothwendig 
eheint, daß feine Provokation eine Antwort findet, jo ift Dies der Stelle zuzu— 
jreiben, an der der Artikel erjchienen iſt. Die Bedeutung des „Handmwörterbuchs 
T Staatswifjenfchaften“, in deſſen jüngit erjchienenem Supplementband der Adlerjche 
Guß zu finden ijt, zwingt ung, diefen ernithaft zu nehmen. Aber e3 erjcheint mir 
tlig ausreichend, wenn Mehring, der am meijten Angegriffene, antwortet; ich be- 
eige mich damit, die gegen mich und die „Neue Zeit” gerichtete Stelle au dem 
rk, das die Blüthe deutfcher bürgerlicher Wiſſenſchaſt in fich vereinigt, tiefer zu 
Ingen. Adler jchreibt: 

IIn der Redaktion der ‚Neuen Zeit‘, dem führenden Organ der Sozial 
okratie, ſchwingen jetzt das Szepter: Karl Kautsky, ein mit ungewöhnlich 
Aumpen Mitteln arbeitender Fanatiker, der bei jedem — wenn auch noch fo 
Ihlich gehaltenen — Angriff auf den Marrismus fogleich das gröbſte Gejchüß auf- 
et umd, Mehring.“ „Unter der Leitung Kautstys und Mehrings iſt (in der „Neuen 
N) die... Methode perfideiter Polemik zu einem ganzen Syſtem des 
errorismus ausgebildet worden, das unter allen Gegnern des alleinjelig- 
chenden Marrismus Furcht und Schreden verbreiten foll, indem dieſe — ſoweit 
betannte Autoren darjtellen, die ſich beim Publitum Bahn gebrochen haben — 
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mit ganzen Kübeln von Schimpfworten, Berbrehunugen und Verle 
dungen überſchüttet worden; weniger bekannte antimarriſtiſche Autoren, z. %: MH 
Sffer und Hans Müller, werden Dagegen Durch Das Syjtem des To 
ſchweigens abzuwürgen geſucht.“ 4 
Ich weiß nicht, ob Profeſſor Adler und die Redaktion des „Handrodrterhu) 

fich einbilden, durch diefen grotesfen Wuthausbruch den Beweis geliefert zu han 
daß es gerade die Redaktion der „Neuen Zeit“ iſt, die mit „ungewöhnlich plum 
Mitteln“ und „ganzen Kübeln von Schimpfworten und Verleumdungen arbeit 
Aber eins fann ich Die geehrten Herrn verfichern: das, was fie unter den Marri⸗ 
verbreiten, iſt etwas ganz anderes als „Furcht und Schrecken“. 
K. Kautski 

Mehring ſchreibt über den Adlerſchen Artikel: F | 


Sm vorigen Jahrgange der „Neuen Zeit” — in den Nummern 15 und. er 
befprach ich den fünften Band von Treitſchkes „Deutfcher Geſchichte“ und fie 
darin die „irreführende”“ Behauptung Treitſchkes, Guizot habe im Sahre 1845 
deutfchen Mitarbeiter de8 „Vorwärts“ aus Paris ausgewiejen, mit den Won 
richtig, vielmehr habe die preußifche Regierung hinter Guizot geſtanden, wie | 
Sahren Kautsky fehon einmal in der „Neuen Zeit“ „gegenüber einem Vertufchun 
verfuche” des Herrn Georg Adler feitgeftellt babe. Hierdurch fühlte jich Here I) 
feffor Adler in Bafel bejchwert und richtete mehrere lange Einfendungen an e 
„Neue Zeit“, Die unverfürzt aufgenommen wurden, unverfürzt auch in folcı 
Süben, die durchaus feinen Bezug auf Die Stveitfrage hatten und mich perjönl 
zu verdächtigen beftimmt waren. Sch ſelbſt bat Kautsfy, der fo freundlich a; 
wegen dieſer Säbe, zu deren Aufnahme ihn nichts verpflichtete, vorher bei mir an— 
fragen, um ihren Abdrud. Kautsky und ich führten dann den unmiderleglich 
Nachweis, Daß nicht die „deutſchen Regierungen“, wie Herr Brofejjor Adler ſch— 
färberiſch behauptete, ſondern die preußiſche Regierung Die Triebfeder der Al] 
weiſung geweſen ſei. ch perſönlich erklärte mich bereit — ſiehe Nr. 19 des vori 
Jahrgangs —, das Wort „Vertuſchungsverſuch“ zurückzunehmen, wenn Herr Profeſn 
Adler die Thatſachen beſeitigen wollte, die mich zu dieſem Worte berechtigten. Jed) 
30g es Herr Profeſſor Adler vor, die Richtigkeit meiner Kritik zu betätigen, ind 
er ſich nicht dazu verjtand, jeine falfche Behauptung zurüdzunehmen, auch dann ni, 
al3 fie in einer Weife, die er nicht mehr anfechten konnte, widerlegt worden m 
Sr pochte vielmehr auf jeinen „Quellenfchriftiteller” Börnjtein, mit dejjen Keı 
zeichnung als eines flüchtigen, nicht der leichtejten Kritik Stand haltenden Feuil et! 
ſchwätzers ich die Polemik beſchloß. a 

Leider muß ich heute dieſe vergejjenen Geſchichten aufwärmen, da es He 
Profeſſor Adler gefallen bat, in dem Ffürzlich erſchienenen eriten Supplementb a; 
zum „Handwörterbuch der Staatsmwijjenfchaften” an Kautsky und mir jeine Revan 
zu nehmen. Unter dem Titel „Sozialdemokratie“ feuert er eine Reihe (iebfid: 
Schmähungen gegen uns ab. Someit dieſe Schmähungen mich betreffen, jind — 
Wiederaufwärmung oller Kamellen, die zur Zeit des Lindau-Krieges in derk 
liſtiſchen Preſſe verbreitet und von einzelnen ihrer todesmuthigen Kämpfer, wie 
Herren Friedrich Stephany und Auguſt Stein, durch falſche gerichtliche Eide in 
Region hiſtoriſcher Wahrheit zu erhöhen verſucht worden ſind. Ich habe J d 


Berlin 1891. Hat Herr Profeſſor Adler dieſe Schrift gekannt, ſein 
a verfaßte, jo tft er ein wiſſentlicher Ehrabſchneider; bat er vn 


Abſchnitte von — und prefſe⸗ zu ae Sch en mich 9 
auf die Bemerkung, daß die Schrift über die deutſche Sozialdemokratie, die id 
zwanzig Jahren fchrieb — die erjte Auflage datirt von 1877 — viele verkehrte) 
lichten enthält, die ich bedaure, jemal3 gehegt zu haben. Es mag der Geiſtesve 
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ang des Herrn Profeſſors Adler entjprechen, gerade die verfehrteiten diefer ver- 
feiten Sätze heute noch „treffend“, „Doppelt wahr” u.f.w. zu finden. Sch für mein 
Til habe jeit zwanzig Jahren genug gelernt, um ihre Hinfälligfeit zu erkennen, 
in ich kann dem Bewunderer meines Scharfjinns nur rathen, fich etwas auf den 
zb zu machen, wenn er nicht ganz im Hintertreffen bleiben will. 

68 it nur ein Punkt in den Schmähungen des Herrin Profeſſors Adler, der 
Kapital und Preſſe“ noch nicht berührt worden ijt: nämlich der Vorwurf, daß 
cd, jetzt wieder bei der Sozialdemokratie Dienſte genommen“ habe. Herr Profeſſor 
sr jcheint die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit für das Gewerbe eines Landsknechts zu 
hcen, was er bei jeinen literarifchen Schönfärbereien zu Ehren der preußifchen 
Rierung gelernt haben mag. Jedenfalls weiß der wacdere Bafilio aber, in 
oher Weife ich vor fünf Jahren von der bürgerlichen Preſſe geboyfottet worden 
i nachdem ich ſechs Jahre lang als leitender Redakteur der damals demokratiſchen 
3-Zeitung“ das Sozialiſtengeſetz und die kapitaliſtiſche Korruption aufs Schärfite 
mpft und in den bürgerlichen Klafjen wenigjtens ein dämmerndes Berjtändniß 
die Gmanzipation des Proletariats zu wecken verjucht hatte. Sch gebe gern zu: 
di Donquichoterie, in irgend einem Theile der bürgerlichen Klaffen, von einzelnen 
Jologen abgefehen, noch irgend welche Abfichten einer halbwegs zulänglichen 
S ialreform vorauszufeßen, endete ganz verdientermaßen damit, Daß ich aufs 
Pılter flog, dab ich um meine Grijtenz gebracht und um meine Ehre zu bringen 
echt wurde. Uber die liebenswürdige Zumuthung des Heren Profeſſors Adler, 
ih nunmehr auch mit zerbrochenen Gliedern auf dem Pflajter hätte liegen 
ben jollen, verräth eine Ehrfurcht vor dem Boykottjyitem des Kapitalisınus, Die 
i zu meinem lebhaften Bedauern nicht zu theilen vermag. 

| _ Damals boten mir Diez und Kautsfy die Mitarbeiterfchaft an der „Neuen 
dr an, während Brentano und Schmoller — jeder für jich — mir Anerbietungen 
Hten, Die mir eine angenehme und unabhängige Wirkſamkeit auf wiljenjchaftlichem 
iete gewährt hätten. Bis dahin fannte ich weder Brentano noch Schmoller, und 
Arbeiten waren in der „Volks-Zeitung“ feineswegs jo Fritifirt worden, daß fie 
umd welchen perjönlichen Anlaß gehabt hätten, jich für mich zu erwärmen. Um 
5 wurde es mir zu einer Zeit, wo ich ſonſt bürgerliche Niedertracht im 
erſchwang genießen mußte, auf ihre freundlichen Anerbietungen nicht einzugehen. 
ul jen nach reiflicher Heberlegung jagte ich mir, umgekehrt wie mein Landsmann 
cher, als er wegen feiner fozialen Keßereien von dem hiefigen Fortjchrittstlüngel 
grißhandelt wurde: Wer während feines Lebens noch innerhalb des Deutjchen 
Jiches wirken will, muß fich ralliiren um das Proletariat. Und fo jehlug ich in 
d Hand ein, die mir die „Neue Zeit“ bot. Soviel über mein „Dienjte-Nehmen bei 
d Sozialdemofratie”. 

Was Herr Profeſſor Adler über die Schreckensherrſchaft ſagt, die Kautsky 
u) ich in diefen Blättern etablirt haben follen, ift natürlich erlogen. So wenig 
ſonſt einem Mitarbeiter der „Neuen Zeit“, iſt es mir je eingefallen, ehrliche 
Jeiten der bürgerlichen Literatur anders als in achtungsvollem Tone zu beſprechen. 
Nverweiſe nur auf die Kritiken, die ich über Lamprechts Deutſche Geſchichte, die 
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Lraturſtrömungen von Brandes u. U. m. veröffentlicht habe. Geſchichtsfälſchungen 
3 Ehren der unterdrücenden Klaſſen habe ich allerdings ſtets bei ihrem richtigen 
Amen genannt, und die begreiflihe Wuth, die Herr Profeſſor Adler darüber 
hundet, wird mich nicht hindern, e3 auch ferner zu thun. Was weiter der „Neuen 
Zt stets fern geblieben ift und auch ſtets fern bleiben wird, das tjt jener efelhafte 
egenfeitiger Reflame-Verficherung, der wie in allen Fächern der bürgerlichen 
tur, fo auch in der bürgerlichen Oekonomie jich jo widerlich breit macht. Bei 
or jonjtigen Stümperei ijt Herr Profefjor Adler ein Meijter diefes Tons; man 
U: nur in feinen unfterblihen „Wiſſenſchafts-Werken“ die Holden MWechjelgefänge, 
er als Komödiant i. D. mit dem Komddianten a. D. Börnitein austaufcht. Sogar 
Sutsky und mich ud er zu harmonifchem Konzerte ein, indem er im Urterte des 
andwörterbuchs für Staatswiſſenſchaften“ die für uns jo fchmeichelhaften orte 
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fchrieb: „Den größten Antheil an der Bopularifirung des Syitem3 haben — auf 
Engel3 — Karl Kautsty, Eduard Bernitein und Franz Mehring.” Hätten wir 
diefer Strophe die richtige Gegenjtrophe gefungen, jo wären wir im Supplemer 
vorausfichtlich zu „geiitvollen, tiefgründigen Köpfen” avaneirt oder wie die neueit 
Weiheformeln der gegenjeitigen Beweihräucherung jonjt heißen mögen. Aber | 
wir es vorzogen, den DBertufchungsverfuch, den Herr Profeſſor Adler zu Chr 
der preußischen Regierung begangen hat, nicht zu vertufchen, jo wurden wir nic 
ins Offiziersfafino befördert, jondern zur Karrenjtrafe verurtheilt: Kautsky als 
„Fanatiker mit ungewöhnlich plumpen Mitteln“ und ich als „ein Mann, zu deſ 
Sharakteriftit jedes Wort überflüfiig it“. Und damit genug von diefem brav 
Geſellſchafts- und StaatSretter! 

Berlin, den 28. Januar 1896. F. Mehring 
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Die Urjache Des Lohnkampfes im ſchweizeriſchen Branergewerbe. | | 
fchweizerifchen Brauergemwerbe bereitet ich zur Zeit ein Kampf zwijchen Unternehme 
und Arbeitern vor, der aller VBorausjicht nach zu einem erniten Konflikt zwifchen d 
Tchweizerifchen Arbeiterfchaft und den jchmweizerifchen Brauereien führen dürfte 

Das Merkwürdige an Yale Kampfe tit, daß es fich weder um den Loh 
noch um Die Arbeitszeit handelt. In Diefen Fragen beſteht feine Differenz. D 
von den Arbeitern verlangte Lohn wurde von den Brinzipalen unumwunden 3 
geſtanden, desgleichen auch die Arbeitszeit. 

Was fie nicht acceptiren wollen, das iſt der Arbeitsnachweis der Braue 
gewerffchaft, deſſen Benützung für die Brauereien obligatorifch fein fol. De 
gleichen jind ſie gegen die Beſchränkung der Beſchäftigung der Taglöhner od 
„Schrullen“, wie ſie von den Brauern genannt werden. 

Das ſind die zwei Kardinalfragen, um die ſich der ganze gegenwaͤrti 
Kampf dreht. Die Lohnfrage iſt zu einer Nebenfrage geworden. Man wird dı 
in manchen reifen nicht verjtehen, aber es ijt Doch fo, und man muß Den Braue 
zugeſtehen, daß ſie ihren Kampf bei Zeiten auf das richtige Gebiet übergeleitet, 

Es war ja ein ganz gefchietter Schachzug von den Prinzipalen, daß fie di 
verlangten Lohn fofort zugeftanden, um die öffentliche Meinung auf ihre Seite 
befommen, ja fie Hätten jich, wie einige erflärten, zu noch höheren Lohnanjägı 
bereit erklärt. 

Warum diefe Großmüthigfeit, die man doch ſonſt an Kapitaliften nicht gewöh 
it? Sind denn die Brauereibejier jo plößlich zu Arbeiterfreunden gemorder 
Mit nichten! \ 

Der Grund zu Ddiefer „Sroßmüthigfeit” liegt etwas tiefer. Die techniſch 
Einrichtungen in der Brauerei find bis zu einem Grade fortgeſchritten, wo gelern 
Brauer nahezu überflüffig geworden. Bier bis fünf gelernte Brauer genügen ji 
die größte Brauerei, das übrige Perfonal fann aus Taglöhnern („Schrullen‘ 
beitehen. Das wiſſen die Prinzipale und deshalb geht ihr ganzes Beſtreben dahi 
die gelernten Brauer nach und nach Durch HilfSarbeiter zu erfegen. © 
machen daraus auch gar feinen Hehl und 'haben dies auch fchon wiederholt erklän 
sa, in einigen Basler Brauereien wird dies ſchon jet praftizirt. Vor mir fie 
eine Arbeiterftatijtift auS dem Basler Brauergewerbe. Sch will nur ein Beiſpi 
daraus entnehmen. In einer Brauerei waren früher 41 gelernte Brauer bejchäftie 
Die Zahl der Arbeiter ijt auch heute noch 41. Aber e3 find nicht mehr 41 g1 
lernte Brauer, fondern nur 15, und 26 Hilfsarbeiter. Und wäre nicht durch d 
vorjährige Lohnbewegung der Basler Brauer die Arbeit für Nichtbrauer etwas eil 
geſchränkt worden, fo wäre die Zahl der gelernten Brauer noch geringer. Währer 
den gelernten Brauern ein Monatslohn von 130 bis 150 Francz gezahlt werd 
muß, erhalten die Hilfsarbeiter einen ſolchen von 80 bis 100 Franes. 

Man wird es nun verjtehen, weshalb die Brauereibefiger fich jo jehr geg 
die Beſchränkung der Hilfsarbeiter wehren, weshalb ihnen der obligatorifche Arbeit! 
nachweis fo verhaßt ift. Ph. “ul | 
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Nochmals die VBerjtaatlichung des Aerzteberufes. Obgleich eine genaue 
Lektüre meines in Nr. 5 des laufenden Jahrgangs der „Neuen Zeit” veröffentlichten 
Artikels den wejentlichjten Theil der ‘Polemik des Dr. Rofenfeld (Heft 11 der „Neuen 
Zeit“) gegen denjelben, wie ich glaube, von jelbjt widerlegt, halte ich es Doch für 
Indthig, Folgendes feſtzuſtellen: 

48 Der von Dr. Roſenfeld ſelbſt zitirte Schlußſatz meines Artikels: „Meine Ueber— 
zeugung iſt demnach, daß die Verſtaatlichung des Aerzteberufes ein anſtrebenswerthes 
Ziel ſei“, beweiſt allein, daß ich durchaus nicht Dagegen bin, daß die Partei „die 
Berftaatlichung der Heillunde verlangen ſoll“. Roſenfeld ſelbſt jcheint jedoch zu 
zweifeln, „ob diejelbe überhaupt unter den gegenwärtigen Wirthichaftsverhältnifjen 
zur Durchführung gelangen wird”. Dem Nachweis der Unwahrſcheinlichkeit dieſer 
Durchführung war ja ein Theil meines Artikels gewidmet. Bon diejen allgemeinen 
Gefichtspuntten aus alfo, die im Wejentlichen Herrn Dr. Roſenfeld als mit mir über- 
einftimmend ergeben, wäre die Polemik ganz unnöthig gewejen. 

,  &m Einzelnen jedoch iſt Folgendes zu bemerfen: Schon die von Nojenfeld 
aufgeſtellte Berechnung ergiebt die Summe von 20 Millionen Gulden jährlich, Die 
überdies „von Jahr zu Sahr fich vergrößern würde und noch mehr müßte“, blos 
für Aerztegehalt. ch habe aber nachgewiefen, daß das nicht Die einzige Mehr— 
ausgabe des Staates bei der Aerzteveritaatlichung wäre, und Roſenfeld jelbjt hält 
„eine gründliche Reform de3 medizinifchen Unterrichts, als dejjen Grundlage ein 
Studium auf StaatStojten angejehen wird“, für unbedingt nothwendig. Dazu kommen 
die Ausgaben für hygienische Maßnahmen, Spitäler, wiljenfchaftliche Inſtitute u. |. w., 
was alles unerläßlich ift, um die in Frage jtehende Reform „zwecentjprechend durch— 
zuführen“. Bei 20 Millionen Gulden Jahresausgabe für Aerztegehalt betrüge das— 
jelbe aber exit im Einzelfalle 2500 Gulden. Das ijt nun allerdings ein „auskömm— 
i licher Gehalt“, aber keineswegs ein jolcher, daß er den Arzt vom Klaſſengegenſatz 
feiner Patienten unabhängig machen und die von mir in Heft 5 angedeuteten Hebel: 
I ftände, das Extratrinkgeld, aus der Welt jchaffen würde. Die Voltsfchullehrer find 
am allerwenigiten geeignet, alg Argument gegen die Unterfcheidung zwijchen Arm 
und Reich durch die StaatSangeitellten vorgeführt zu werden: die Privatſtunden find 
das Grtratrinfgeld der Lehrer, und je bejjer diefe Privatitunden honorirt werben, 
um jo fchärfer für die Lehrer der Gegenſatz zwifchen den zahlungsfähigen und 
Zahlungsunfähigen Eltern und Schülern. Dieſen Gegenjab wird gar feine Reform 
‚aus der Lapitaliftifchen Gejellichaft Hinausreformiren. 

— Sehr auffällig iſt die Meinung Roſenfelds, die Partei ſtrebe die Verſtaat— 
lichung nicht der Aerzte wegen, fondern der PBroletarier halber an. Das jcheint mir 
ganz fehief ausgedrüct. Es handelt fich bei der Aerzteverjtaatlichung ganz gewiß 
Auch um die Bejjeritellung der Aerzte, jener Aerzte nämlich, die durch Die argen 
Verhältniſſe in ihrem Berufe deklaſſirt find und ein Proletarierleben führen, dejjen 
Elend eben nur darum unbekannt iſt, weil die Sorge für die jogenannte Standes- 
ehre und die natürliche Scheu der Studirten die Aerzte hindert, ſich als arm und 
mittellos zu befennen. Wie oft jedoch wandern dieſe gänzlich mittellojen Kollegen 
von der Thür des einen Arztes zu der des anderen, um eine milde Gabe zu 
erflehen! Das find Proletarier, und dieſer Proletarier Lage jucht die Partei auch 
zu verbefjern. Die Expropriation der wenigen medizinischen Kröſuſſe wird freilich 
N ‚fein Hinderniß für die Berjtaatlichung fein. 

J Dr. Roſenfeld behauptet ferner, ich hätte den Amtsärzten vorgeworfen, daß 
fie ſich in Cholerazeiten mit der bloßen Unterſuchung der Wohnungen begnügt 
hätten und meint, ich würde auf diefem Wege jeden Arzt eines Fehlers bejchuldigen, 
der „bei einem Kranken mißliche Lebensverhältnifje als Krankheitsurſache konſtatirt 
und nicht zugleich auf deren Beſeitigung hinwirkt“. Mit Verlaub, auch hier argu— 
mentirt Roſenfeld in ſchiefer Richtung. Ob die Amtsärzte in jener Frage ein Ver— 
ſcchulden trifft oder nicht, iſt erſt eine Frage zweiter Ordnung. Im gedachten Falle 
handelte es ſich darum, nachzuweiſen, daß der Amtsarzt Befehlen von oben 
gehorchen muß, auch wenn feine Weberzeugung diefe Anordnungen als fchädlich 
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betrachtet. Den jtädtifchen Aerzten von Wien mußte in jenem Falle Klar jein, daß 
fie mit wirklich zwecfdienlichen VBorfchlägen es beim Bürgermeijter Prix höchjtens zu 
„einer Nafe” bringen würden, einer ihre Stellung gefährdenden Rüge, und daher 
begnügten fie fich auch mit der von ihnen felbjt als zwecklos erkannten Maßregel 
der Delogirung der Mafjenquartiersleute. Der Vorſchlag Nofenfelds, die Machtz 
iphäre der Amtsärzte zu erweitern, hört fich ja gut an, wenn nur eben diefe „Macht“= 
ſphäre nicht regelmäßig durch die Intereſſen einer höheren, der gebietenden Macht, 
der Macht der herrſchenden Klafje, bis zur völligen Negation bejchränft würde. | 

Sch glaube fomit in Dr. Rofenfelds Polemik feinen wejentlichen Einwand 
gegen meine Anfchauung erbliden zu fünnen. Dr. ®. Ellenbogen. 


a Feuilleton es 


Die Armen in Bamburg während des 16, 17, und N 
18. Jahrhunderts. 


Bon Guſtav Schönfeldt. 
III. 


In dem Sinne, daß die Armen die Hekatomben ſeien, die neuen, ſiegreich 
vordringenden wirthſchaftlichen Mächten geopfert werden müßten, betrachteten die 
Männer vergangener Jahrhunderte die immer mehr um ſich greifende Verarmung nicht. | 

Im Mittelalter hatten fih die Armen und Bettler in Hamburg einer 
liebevollen umd ausgedehnten Fürſorge zu erfreuen gehabt." Die Armenpflege 
des Mittelalterd erwuchs vorwiegend aus religiöjfen Erwägungen und lag fait 
ausfchließlih in den Händen der Geiftlichkeit, Was A. Cmminghaus von der 
mittelalterlichen Armenfürjorge überhaupt jagt, daß das Almojengeben al? eine 
religiöfe Pflicht erachtet wurde, die wahllos gegen jeden Bedürftigen zu üben. 
jei,* das gilt wohl auch für bie Hamburger Armenpflege des Mittelalters, Es 
war die Anſicht herrſchend, „daß das Almoſengeben ein Heils⸗ und Gnaden— 
mittel ſei“; „der Bettler ward zum willkommenen Mahner an eine heilige Ver⸗ 
pflichtung.“* 4 

Die Armenverforgung der Neformationdzeit, mie fie durch die 
Gottesfaftenordnung des Nikolaifirchipiel® von 1527 und die Bugenhagenſche 
Kirchenordnung begründet wurde, unterſcheidet ſich von der mittelalterlichen im 
Weſentlichen nur dadurch, daß ſie aus einer Aufgabe der Geiſtlichkeit zu einer 
der bürgerlichen Kirchenvorſteher wurde, im Uebrigen jedoch Aufgabe J 
Kirche blieb. | 

Die Tradition des Mittelalter erwies ſich noch mächtig genug, daß dieſe 
Ordnungen durchweg einen Ton des Wohlwollens belieben und eine liebevolle 
Behandlung der Armen wollen, Ein Nachklang iſt es, wenn die Bugenhagenſche 
Kirchenordnung 3. B. über die kranken Fremden jagt, daß fie als ſolche zu achten. 
jeien, „die Gott jelbft in ihrer Noth uns zu verforgen zuweiſet“, oder wenn 


E Bergl. v. Melle, Gefchichte des Hamburger Armenwefens, ©. 1—6, und die hart 
angegebenen Quellen: Soppmann, Hamburgs Hirhliche und Wohtthätigkeitsanftalten 2“ 
Hamburg 1870. Lappenberg-Gries, Die milden Privatftiftungen. Hamburg 1870. ©. XV 


2 A. Emminghaus, Das Armenmefen und die Armengeſetzgebung in europe 
Staaten. Berlin 1870. ©. 3. 
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‚fie die Hebammen ermahnt, ſich aus chriftlicher Liebe der armen Frauen anzu: 
nehmen. 
| Ferner hängt die milde Gefinnung gegen die Armen, wie fie jih in den 
‚Ordnungen des 16, Jahrhunderts ausdrüdt — und wohl zum größten Theile — 
‚damit zujammen, daß man in den Armen noch nicht fo jehr Die durch eigene 
‚Schuld ins Unglück Gerathenen erblidte. Krankheit, große Stinderzahl, Gemerb: 
fofigkeit (ohne Müßiggang als Urfache zu bezeichnen) nennt die Gottezfaften- 
‚ordnung als Urſachen der Armuth.” Hausarme, Handwerker und Arbeitäleute, 
‚nie das Ihrige nicht vertrinken oder verfäumen oder unnütz verbringen, Sondern 
‚fleißig arbeiten, in allen Chren leben und ohne ihre Schuld Noth leiden, ferner 
‚die Kranken, die armen Iungfrauen und Hausmägde, die gute Zeugniſſe haben 
md doch don Allen verlafjen find, fowie die Witwen und Waifen, die nichts 
jaben und nicht? erwerben können: diefe werden von der Kirchenordnung als 
‚Diejenigen genannt, denen Unterftügung zu Theil werden müffe. ° 

Freilich wird auch ſchon in diefen Ordnungen von Miüßiggang, von Trunk— 
ucht und Verſchwendung der Armen gefprochen, aber nicht in der heftigen, ja 
‚ieblojen Weile, die in jpäteren Ordnungen nicht jelten ift. Es ift dies wohl 
tamentlic daraus zu erklären, daß man eben diefe Lafter nicht als eigentliche 
Arfachen oder doch nicht als vormwiegende Urfachen der Verarmung anjah. 
Eine jhärfere Tonart beginnt mit dem 17, Jahrhundert, Faulheit, 
iederliche Arbeit, Verjoffenheit, fchlechte Erziehung von Haus aus werden in den 
ezüglichen Schriftſtücken als Quellen der Armuth in den Vordergrund geftellt, 
'o daß man annehmen darf, in den leitenden reifen habe man immer mehr dieſe 
Zegleiterſcheinungen bereits vorhandener und weit verbreiteter, tief eingewurzelter 
lrmuth, die ſich beſonders ſeit dem Beginne des dreißigjährigen Krieges in der 
äſtigſten und aufdringlichſten Weiſe zeigten, als die wirklichen Urſachen des Elends 
ei einer großen, wenn nicht gar bei der größten Zahl der Armen und Bettler 
rachtet. Man rechnete bald anſcheinend nur noch die durch Alter, langiierige 
tranfheit, Leibesgebrechen, Krieg, Waffer, Feuer und dergleichen Unglücsfälle in 
tot) Gerathenen zu den „rechten“ Armen und Nothleivenden, hingegen alle 
ejunden und £räftigen Armen zu den faulen und „muthwilligen“. 

Ich laſſe einige hierher gehörige Auszüge aus den Schriftftüden des 17, 
nd 18. Jahrhunderts folgen, die als Belege diefer Annahme dienen mögen, 
In der Fundationsordnung des Waijenhaufes von 1604* heißt es: „Um 
‚ie armen verlafjenen Schäflein von den ftinfenden Böden zu unterscheiden, ift 
efunden, daß dies am beiten gefchehen könne, wenn die rechten Armen mit ge- 
ührlicher Unterhaltung verjehen, die anderen unverfchämten Mäuler aber, die 
ch nicht mit Ehren zu ernähren gedenfen, entweder zu nöthiger Arbeit angetrieben 
der mit billiger Strafe belegt werden.“ 

Die Ordnung des Zuchthaufes vom 8. März 16225 fagt: „Zweierlei 
serjonen gehören in das Haus, nämlich die Armen umd Nothdürftigen, die ihre 
Pot nicht verdienen Zönnen, weil fie feine Mittel noch Wege haben. Stem auch 
lie, die ihre Koft wohl verdienen Können, aber wegen ihres faulen Fleiſches 
nd der guten Tage willen ſolches nicht thun, ſondern gehen lieber betteln, 
ehmen etwas aus dem Gottesfaften oder fein noch Willens, etwas daraus zur 
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nehmen. Auch befinden ſich noch viele ſtarke, faule, freche, geile, gottloſe, muth 
willige und ungehorſame, verſoffene Trunkenbolde und Bierbalge, ſowohl Fraueı 
als Mannsperſonen, die in Untugend, Hurerei, Büberei und in allerlei Sünd 
und Schande erwachſen und ſich täglich des Bettelns vor den Thüren und au 
den Straßen befleißigen, diefelben gehören alle in die8 Haus. Ob zwar nad 
piel mehr Kranke, Schwache, Gebrechliche, Nothdürftige und hausarme Leute fein 
die des Almofen® wohl würdig, auch am ihnen wohl angewandt wären, jo il 
für diefelben St, Sürgen, der Heil, Geiſt, dad Podenhaus, das Gajthaus, dir 
Sottesfaften, die Armenhäufer, die Gotteswohnungen Hin und wieder, und fih 
die armen unmündigen Kinder das Waiſenhaus dur) und umd unfere Lieben 
Vorfahren mwohlmeinendlich geftiftet und verordnet werden.” 
Die Armenordnung von 1711! unterjcheidet folgende Gruppen von Armen: 
„Ginige find durch Krieg, Waſſer, Brand und langwierige Krankheit und andere 
unvermeidliche Unglüdsfälle in Armuth gerathen oder aber fünnen wegen Mangel 
an ihren Gliedern oder Unpäßlichkeit halber ihr Brot nicht erwerben. Ander 
aber befleißigen fich der DBettelei aus bloßer Faulheit oder Muthwillen, ob fie 
gleich bei guten Kräften und von friihen und gefunden Gliedern find, auch fin 
jie zum Theil aus fremden Orten anhero gefommen.” Die der Ordnung am: 
geheftete „VBräfation der zum Behuf der Armenordnung dejtinirten Einzeichnungs— 
biicher“ kennt deögleichen nur „nothleidende breßhafte Arme, fremde muthrillige 
Bettler und andere von gejunden Gliedmaßen, die fih im Stande befinden, Daß 
fie ihr Brot durch anftändlihe Arbeit erwerben fönnten, welche durch Almofen 
in ihrer Faulheit und Müßiggang geftärkft werden, und die Jugend, die vom den 
erften Jahren an von Erlernung ehrlicher Hantirung zurüdgehalten und hingegen 
zum Betteln angeführt: muthwillige, faule und lafterhafte Leute, die ihre Un— 
würdigfeit durch Smportunitäten und Dreiftigfeiten meiſterlich zu erjegen ber 
fliſſen find.” 
Sn dem Protokoll einer Deputation, die zur beſſeren Verpflegung Ber 
Armen im Sahre 1714 niebergejeßt war, welches Büſch in feinem „Hiſtoriſchen 
Bericht 20.” erwähnt, wird im Cingang über die Liederlichfeit des bettelnden 
Pöbels geklagt, dem die Manufakturiften der Stadt fein Material der Arbeit 
anvertrauen könnten, dieſe daher gesmungen wären, die Arbeit auf die Orr 
auch fremden Gebietes, zu bertheilen, ° 
Sn den leßtgenannten Schriftſtücken vermißt man völlig den Hinweis U 
die aus allgemeinen wirthichaftlichen Urſachen erwachlene Arbeit3lofigfeit. Auch 
die „Propoſition E. E. Raths an die Erbgeſeſſene Bürgerſchaft vom 4. Oktober 
1725“3 begnügt ſich damit, außer auf „dad Eindringen der allenthalben aus 
der Nachbarſchaft verjagten fremden Bettler” und auf „ven überhandnehmenden 
Müßiggang“, auch auf „die ſchlechten Zeiten“ als Urſache der in Hamburg vor⸗ 
handenen großen Armenſchaaren zu verweiſen. F 
Aus dieſer Auffaſſung, daß die Armuth zum großen Theile felbſtoerſchut et 
ſei, entſtanden die dem 17. und 18. Jahrhundert charakteriſtiſchen Maß⸗ 
nahmen: gewaltſame, oft grauſame Unterdrückung des Bettels, —— 
für die arbeitsfähigen Armen. — 
Die für dieſe Zeit charakteriſtiſche Anſtalt iſt das Werk- und Zudt- 
haus. Sn demfelben follten neben den DBettlern und Arbeitsſcheuen auch) Are 
und Kothoürftige, die Arbeit fuchten und arbeitsfähig waren, Aufnahme J 
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Ferner jollten die durch Leichte Verbrechen fträflich Gemwordenen in dasjelbe ge- 
‚ jet werden. Wer gar nicht mehr arbeiten fonnte, glaubte man den Hofpitälern 
und Gottesfajten zumeifen zu können und an dieſen genug zu haben. Das 
Gigenthümliche dieſer Neuordnung it, daß in dem Werf- und Zuchthaufe die 
Idee von der Arbeit mit der von Zucht und Strafe enge vereinbart wurde, ! 
Die Behandlung der Inſaſſen des Werk- und Zuchthaufes war hart, oft grauſam 
und Gejundheit und Leben ſchädigend. Wer läffig und widerwillig feine Arbeit 
errichtete oder jich jonft gegen die Hausordnung verging, wurde zum erftenmale 
mit Entziehung des Eſſens, in wiederholten Fällen mit Hunger und Schlägen, 
‘ mit dem Pranger und mit dem hölzernen Pferde beitraft. — Bon der förper- 
fihen Züchtigung wurde zeitweife ausgiebiger Gebrauch gemacht; Hiebe wurden 
don Beamten und DBedienten je nach Gelegenheit mehr oder weniger reichlich 
perabfolgt. Die körperliche Züchtigung erfolgte entweder an dem auf dem Hofe 
befindlihen Pfahl oder auf der Streichbanf in den Arbeitsjälen. Am Pfahl 
wurde der entblößte Nüden des Feſtgebundenen in Gegenwart der gefammten 
Inſaſſen des Haujes mit dem Tagel oder mit Ruthen von Bedienten oder Ge- 
| fangenen mit verhülltem Antlig gejchlagen. Die Züchtigung auf der Streichhant 
' wurde „von den Crefutoren mit unverhülltem Geficht in gleiher Weile ad 
| posteriora vollzogen”. Die Züchtigungen am Pfahl und auf der Streichhant 
i 
| 
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hatte ſpäterhin ſtändig ein Gefangener — „der Platzmajor“ — vorzunehmen, 
auch an den Frauen, bis 1795 „im Intereſſe der guten Sitte die Zuſtändigkeit 
des Platzmajors erheblich beſchränkt wurde“. Die Strafe des Rittes auf dem 
hölzernen Pferde wurde in der Weiſe vollzogen, daß der Betreffende, auf dem 
ſcharf kantigen Rücken eines hölzernen Pferdes ſitzend, mit fünfzehn Pfund ſchweren 
Gewichten an den Füßen, mehrere Male um den Hof des Zuchthaufes gezogen 
und während dieſes Rittes vom Zuchtmeifter mit der Peitſche bearbeitet wurde, 
Bei jchweren Verſtößen gegen die Ordnung wurden die Strafen verſchärft. Al 
Disziplinaritrafe wurde Männern und Frauen, Armen und Züchtlingen, auf 
unbeſtimmte oder beftimmte Zeit ein Block an die Beine gejchloifen. Die in der 
Sundationsordnung verjuchte Unterſcheidung bei Beitrafung der Armen und Zücht- 
linge trat in der Praxis bei Handhabung der Disziplinargewalt nicht merklich 
hervor. 1716 wurden 3. B. drei Arme, die wiederholt Branntwein eingejchleppt 
und ſich betrunfen hatten, je zweimal auf der Streichbank mit drei Ruthen wacker 
geſtrichen und erhielten Blöcke an die Beine.“ — Am beklagenswertheſten war 
die Lage der Kinder im Zuchthauſe. Die Kinder mußten oft als untrennbares 
Gefolge der bettelnden Eltern aufgenommen, und da das Waiſenhaus ſich weigerte, 
dieſelben aufzunehmen, behalten werden. 1725 waren 190 Kinder im Zucht: 
hauje. Dieſe wurden entweder mit zur Arbeit verwandt oder unter Aufficht des 
Schulmeiſters gehalten, der nach der Fundationsordnung verpflichtet war, unter 
ihnen gute Disziplin, Furcht und Gehorfam zu Halten und die „Oeneraljtrafe 
aller armen Kinder mit der Ruthe treulich zu exequiren“.“ Welcher Art die 
Arbeit war, die einige verrichten mußten, darüber höre man v. Heß: „Das Ge- 
ſchäft (die Verfertigung von Haardeden) müßten billig nur die ärgften Verbrecher 
verrichten, und auch nur jo Wenige dazu genommen werden, ald der Abjat der 
Waare irgend verjtatten wollte. Denn alle, die dabei arbeiten, werden Durch 
\ die ſchädlichen Wirkungen des Kalkes und feinen Haarſtaubes engbrüftig, befommen 
einen ſiechen Körper und müſſen vor der Zeit aus der Welt. Statt deren aber 


Büſch, Hiſtoriſcher Bericht, 8 10. 
? Streng, a.a.D., ©. 18 und 54. 
12 > Zuchthausordnung. Streng, a. a. D., ©. 185. 
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® 
find über vierzig unfchuldige Knaben von acht bis fünfzehn Jahren zu die ſer 
garſtigen Arbeit beſtimmt.“ 

Die Armuth iſt zum großen Theile bei den meiſten arbeitsfähigen Armen 
jelbit verichuldet, fie find zu träge oder zu liederlich; darum müfjen fie zur Ar— 
beit mit Strenge angehalten werden: das ift der Gedanfengang, in dem fi die 
Ordnungen des 17, und 18. SahrhundertS bewegen, Das Werf- und — 
haus iſt die dem entſprechende Anſtalt der Armenverforgung. 

1725 machte man einen Verſuch, durch eine mit dem Zuchthaus verbundene 
Beichaftigungsanftalt Arme in ihren Wohnungen mit Strumpfitricfen zu befäftigen. 
Die Anftalt verfiel jedoch bald: die gewählte Arbeit war nicht lohnend und mußte” 
daher von Anfang an allen Beichäftigten ein erheblicher Zufhuß gezahlt were 
politiihe Wirren ftörten den Abſatz der Strumpfmwaaren, die Beaufjihtigung der 
Arbeiter war ungenügend. Sie fpielt feine bedeutende Rolle in der Gejchichte des 
Hamburger Armenweſens, höchſtens als Vorläufer der fpäteren Arbeitsanftalten, ? i 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fam eine andere Ber 
urtheilung der Armen zur Geltung. Einfichtige Männer, befonders der 
Ihon oft genannte Büſch und Caſpar Voght, fprachen aus, daß die Armuth um 
die Arbeitslofigkeit in den meiften Fällen unverfchuldet,? daß Trägheit, Laſter, 
übles Wirthſchaften höchſtens als Nebenurſachen zu betrachten ſeien“ und daß 
das ungünſtige Verhältniß, in dem der Arbeitslohn zu den Lebensbedürfniſſen 
jtehe,? die Nothlage breiter Volksſchichten verſchulde. Freilich bleibt ſich Profeſſor 
Büſch nicht immer konſequent,?“ auch dringt die alte Meinung in offiziellen Streifen 
bald nur zu oft wieder hervor.“ 

In den im zweiten Theil dieſer Abhandlung gemachten Ausführungen über 
die Urſachen der ſich ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts ſtetig ausbreitenden 
Armuth in Hamburg, habe ich mich des Oefteren auf Ausſprüche der — 


" „Hamburg, Topogr. 2c. dargeſtellt“, ©. 355. 
° Büfch, a. a. O., 8 34 und 35. — Propof. E. E. Raths u. ſ. w. Streng, ©. 193 fe 
? sch weiß, wie wenig der Arme durch feine Schuld bei uns arbeitslos wird. u 5 
Büſch, Ueber die Urfachen der Verarmung, ©. 48. 4 
* „Trägheit und übles Wirthichaften find bei uns nur Nebenurfachen der Armuth. 

Büſch, a. a. O. ©. 47. — „Ber ung entftehen die Armen felbft aus den arbeitjamften, 
Vollsllaſſen. “(A.0.D., ©. 29) 1 
° „Dei jedem näheren Forihen über die. Hauptquellen der Berarmung im Allgemeinen 

drängt fi) uns immer aufs Neue die Idee auf, daß wohl überhaupt eine der wichtigften ” 
Urſachen darin liegt, wenn bei einzelnen Arbeiten der Arbeitslohn für die unterfte” 
Klajje zu gering ift, wenn er mit dem Preife der Lebensmittel im umgefehrten Ver⸗ 
hältniſſe ſteht, wenn die Einnahme des Arbeiters nicht zur Befriedigung der nothwendigſten 
gegenwärtigen Bedürfniſſe, viel weniger zur Erſparung aufs Alter und Krankheit zureicht. 
(Armennachrichten, II, ©. 40.) u 
° Sn der Vorrede zu „Zwei Heine Schriften, die Berbefferung des Armenweſens 
betreffend“, fagt er: „Lafter find die gewöhnlichſten (!) Urfachen der Verarmung, wiewohl 
feineswegs die einzigften. . . . Sinnlichkeit, Weichlichkeit, unbejonnener Aufwand ... Nach 
ahmung des Wohllebens der höheren Bolfsflaffen in den niedrigen machen jett weit mehr 
Menfchen verarmen, als ehemals durdy Fraß und Soff in Armuth geriethen.“ £ 
” Zum Beifpiel „Unwirthichaftlichfeit, Unthätigfeit, Unredlichfeit, Unwiffenheit der’ 
Mittel, fid) zu ernähren, wenn etwa der gewohnte Erwerb fehlichlägt, die unfelige Hoffnung, ” 
durch einen Gewinn im Lottofpiel alles wieder gut zu machen, bringen viel öfter zum Elende 
als unverfchuldete Unglücksfälle.“ (Armennadrichten, I, ©. 178.) | 
„Mangel an Arbeit ift zwar felten die wirkliche Urfache, aber der unaufhörliche Vor⸗ 

wand der Verarmung, welche in den mehrften diefer Fälle Folge der Liederlichkeit, Trägheit 
und mindeftens des Leichtſinns und übler Gewohnheiten ift.“ (Armennachrichten, II, ©. 354.) 


— 


nee 


Feuilleton. 605 


Männer und der in ihrem Geift vebigirten „Armennachrichten“ geſtützt. Hier 
möge noch eine Auslaffung Voghts Platz finden? „Durch den Zufammenfluß 
vielfacher Umftände fteht der Arbeitslohn mit den DBedürfniffen des Lebens in 
einem jehr ungünftigen Verhältniß für die Armen in den meiſten europäiſchen 
Staaten.... Wer auch nur von ſolcher Arbeit lebt, die blos förperliche Kräfte 
fordert, hat dennoch ein unftreitiges echt, jold einen Lohn dafür zu erwarten, 
der ihn in Stand fekt, bequem zu leben... . Verſchafft ihm faure Arbeit nicht 
mehr als ein dürftiges Einfommen, wovon er nur mit genauer Noth leben kann, 
nur wenig zu feiner Bequemlichkeit, noch weniger zur Erziehung feiner Kinder 
läßt und gar nichts, wozu er alsdann greifen könnte, wenn es ihm an Arbeit 
fehlt, wenn er frank und bettlägerig mwird oder eine jtrenge Jahreszeit mehr 
Nahrung, mehr Kleidung und Feuerung zu einer Zeit verlangt, mo es gerade 
wenig zu arbeiten giebt: dann verfauft oder berpfändet er fein Bett, fein Hand- 
werksgeräth, jeine ganze Habe, bis die Verzweiflung über jeine Lage ihn um 
feine Mäßigkeit, Ordnungsliebe, Fleiß und Sparfamfeit bringt. Dann verfällt 
er durch fein Elend in die Liebe zum Trunk und wird, in einem traurigen Kreis— 
lauf, durch die Gewöhnung ans Trinken auf immer elend, Müßiggang, Bettelei 
und das ganze Gefolge von Laftern, welches fie begleitet, zeritört ſeine Arbeitſam— 
keit vollends; und wenn dieſer Zuftand eine geit lang fortdauert, ift er für 
Ordnung und Negelmäßigkeit unmwiederbringlich verloren,“ ! 
— Von der Erkenntniß, daß Arbeitsloſigkeit und Armuth in den meiſten 
Fällen unverſchuldet ſei, und daß der Arbeiter ein echt zu der Erwartung habe, 
daß ihn feiner Hände Arbeit nähre, ift nur ein Schritt zu der weiteren, daß 
die Fürforge für die Armen eine Pflicht des Staates fei, auf deren 
Erfüllung der unverſchuldete Arme einen Rechtsanſpruch habe, und daß der Staat 
Vorkehrungen und Einrichtungen treffen müffe, die das Mißverhältniß zwiſchen 
Arbeitslohn und Lebensbedürfniſſen beſeitigen. Die Männer der „Allgemeinen 
Armenanftalt“ von 1788 zogen nur die eine Konſequenz und auch diefe nur halb. 
Sie erkannten die Pflicht des Staates, für feine Armen zu jorgen, ſtützten jedoch 
| ihr Werk nicht auf Die Staatskaffe, fondern vorzugsweiſe auf freiwillige Beiträge. 
Die Pflichterfüllung feitens des Staates fuchten fie bejonder8 zu ermöglichen 
durch Ertheilung von Arbeit an Arbeitsfähige, durch Arbeitszwang bei 
Arbeitsſcheuen und Almojengeben an Arbeitsunfähige, 

3 Dieſe unterfchiedliche Behandlung der Armen war freilich nicht neu. Schon 
die früheren Ordnungen, befonders die Sottesfajtenordnung, die Fundations- 
ordnung des Waijenhanfes, die Zuchthausordnung und die Propofition von 1725 
hatten ähnlich dies unterfchiedliche Verfahren gefordert. Jedoch war, worauf es 
bier namentlich anfommt, die Art der Arbeitsertheilung jehr allgemein und ver- 
ſchwommen, für die Praxis kaum verwendbar, angeordnet, oder man hatte der 
Arbeit der „freiwilligen“ Armen zu jehr den Charakter der Zwangsarbeit gegeben, 
oder aber eine jo mangelhafte Entlohnung gewährt, daß die ganze Sache ebenſo 


ſehr auf Almoſennehmen, wie auf Erarbeitung des Lebensunterhalts hinauslief 
und überdies, was das Schlimmſte, lohndrückend auf die übrigen Arbeiten der 
geringen Hand wirkte. In allen Fällen hatte ſich die Arbeitsertheilung nicht 
bewährt. 


ur In feiner 1795 unter dem Titel „Account of the management of the poor in 
Hamburgh since the year 1788, in a letter to some friends of the poor in Great 
Britain“ in Edinburg erfchienenen Schrift. In deutfcher Ueberſetzung abgedruct in „zur 
Erinnerung an das hundertjährige Beftehen der Allgemeinen Armenanftalt in Hamburg“. 
Hamburg 1868. ©. 6 ff. 

J. 


606 Die Neue Zeit. 


Es muß zugegeben werden, daß die „Allgemeine Armenanftalt“ A | 
licher und geordneter die Arbeitsertheilung handhabte. Sie jchloß konſequenter 
bei Arbeitsfähigen das Almofengeben als Hilfeleiftung aus! und verfolgte mehr | 
den Zweck, die Armen zur Selbithilfe zu erziehen, fie errichtete eine ganze Reihe 
von Arbeitsanftalten und Arbeitsnachweiſen? und hielt den Arbeitszwang von | 
diefen Anftalten fern.” Sedoch waltete der Zweck, zu erziehen, allzufehr vor— 
jelbit zarte Kinder follten dazu erzogen werden, ſich ihren Unterhalt theilmeife | 
oder ganz zu erarbeiten,* Aus erzieherijchen Gründen blieb man unter dem orts— 
üblichen Lohn, um jo die Armen anzufpornen, fich ſelbſt um lohnendere Arbeit 
zu bemühen, während man doch jelber ausgejprochen hatte, daß Arbeitsmangel 
herrſche. Die mannigfachen Beengungen, melden fih die Gründer der Armenz | 
anftalt bei der Heberführung ihrer gewiß weiter und gerechter ausgebaut gedachten 
Plane in die Wirklichkeit ausgeſetzt ſahen: Rückſicht auf Innungsrechte, auf J 
Handel und den Marktpreis, auf einflußreiche Fabrikanten und Kaufleute, derem 
Interftüßung man bedurfte u. ſ. w, zwangen außerdem zu einer Entlohnung, Die 
jo wenig der geleiteten Arbeit, als auch den Bedürfniffen der Armen entiprad), 
die zudem — wegen des niedrigen Marftpreifes der gefertigten Waare — nicht 
einmal lediglich aus dem vom Abnehmer gezahlten Gelde, jondern auch aus Zus 
ichüffen feitend der Armenkaſſe beitand. So behielt diefe Art der Armen— 
fürforge den Charakter der Almojenverpflegung; fie fam allerdingd dem Staate. 
mohlfeiler als die frühere, gejtaltete jedoch die Armenfürjorge nicht zu einer 
ideellen, die Gerechtigfeit an Stelle der Mildthätigfeit ſetzt. Ebenſo 21 
konnte durch die Arbeitsanſtalten, wie ſie waren, der Endzweck der Erziehung 
zur Selbithilfe erreicht werden. Diejes kann nur gejchehen, wenn die betr A 
Arbeiten derart find, daß fie die Armen auch ſpäterhin, ohne fremde Beihilfe, 
ernähren fünnen. Indem man nır wenige, anfänglich” nur eine, wählte, war 
von vornherein die Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß die Mehrzahl, nicht einmal 
eine große Zahl der Beichäftigten, fich jemals durch die erlernte Arbeit jelbitandig 


! Statt vieler diesbezüglichen Auslaffungen folgende Boghts: „Arbeit, nicht Almoſen | 
muß man denen geben, die irgend eine Fähigkeit zum Arbeiten befitsen, fo gering diefe Fähig— 
feit auch fein mag“ („Zur Erinnerung an das Hundertjährige Beftehen der U er 
Armenanftalt in Hamburg”, ©. 7). 

?° Einer bejonderen Deputation, der Fabrifdeputation, waren die Nrbeitsanftalteh 
unterftellt. Es wurden Spinnfchulen für Kinder und Erwachſene und eine Bindfaden- 
jpinnerei für Männer eingerichtet, den Frauen Gelegenheit zu Arbeiten im Haufe geboten: 
Strumpfftriden und Wollefpinnen. Bei jedem Vorſteher lag eine Lifte der Arbeitsfähigen 
beiderlet GejchlechtS aus, nach ihren Berufen und Fähigkeiten klaſſifizirt, in der Abſicht und 
Erwartung, daß ein Jeder, der Arbeiter von dieſer Art oder Aue in öffentlichen oder 
Privatgefchäften gebrauche, fie bei den Borftehern juchen werde. Bon der Wirkfamfeit dieſes | 
„Arbeitsnachweifes“ habe ich — abgefehen von der Unterbringung Armer bei den öffent 
Erdarbeiten — wenig in Erfahrung bringen können. — 

? Vergl. hierüber wie über alle die „Allgem. Armenanſtalten“ von 1788 betreffenden | 
Daten, infonderheit „v. Melle, Gefchichte des Armenweſens“, Abfchnitt VII und VIL 

* Kinder von 5 bis 12 Jahren müſſen wenigftens die Hälfte ihres Auskommens, 
Kinder von 12 Fahren ihr ganzes Ausfommen durch ihre Arbeit verdienen können DE 
großen Armen-Kollegii nähere Erläuterung $ 21). Die Berfolgung des Zweckes, die Kinder 
zur Arbeitjamfeit und möglichften Zeitausnugung zu erziehen, beeinträdhtigte die Rückſicht-⸗ 
nahme auf die Geſundheit derſelben. Nach der „Anweiſung für die Eltern, deren Kinder in 
die Induſtrie-Schule aufgenommen werden” (Kommerz-Bibl. J. 819, 3) mußten die Kinder 
im Sommer bereits Morgens °/s auf 5, im Winter %/ı auf 6 Uhr in der Schule fein. „Wer 
um 5 Uhr zu arbeiten anfängt, hat am Ende der Woche 18 Stunden mehr gearbeitet, als 
wer um 8 Uhr anfängt.“ 
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itten ernähren können; fie hätten unter ihrer Konkurrenz bald wieder der Armen- 
lege anheimfallen müſſen. 
Gewiß haben die Arbeitsanſtalten ihren großen Segen gehabt: fie gewöhnten 
‚ne große, zu Miüßiggang und Unordnung gezwungene Maſſe wieder an Arbeit 
1b Ordnung, und nahmen eimer großen Zahl arbeitsmwilliger Armen dag 
üdende Bewußtſein, nichts als Almojenempfänger zu jein; fie erleichterte der 
ejellichaft die Unterhaltung ihrer Armen, Aber das alles kann uns doch nicht 
ranlaſſen, das Urtheil zu unterdrüden: Das Endziel, das ih die Gründer der 
rmenanftalt jeßten und nach ihrer Erfenntniß der Urſachen der Armuth feßen 
ußten, iſt nicht durch die Arbeitsanſtalten erreicht worden, konnte auch nicht 
rei werden. Es ijt eben unmöglich, innerhalb der heutigen Wirthichafts- 
dnung ein jolches Ideal durchzuführen. Der Verfuch dazu, ganz und fonjequent 
ternommen, würde mit den Lebensintereffen der heutigen Wirthſchaftsordnung 
ſammenſtoßen und zu einem Verſuche, dieſelbe zu ändern, werden. Zu dieſer 
ckenntniß konnten die Männer der damaligen Zeit noch nicht gelangen. 
Wenn diejer einen Seite der Armenfürforge damaliger Zeit ausführlicher 
dacht worden iſt, jo ift das gejchehen, weil die Arbeitsertheilung dag Charak⸗ 
iiſtiſche derſelben iſt. Mit der Arbeitgebung ſchloſſen die Gründer ihre Reformen 
oh nicht ab. Eine beſſere Erziehung der Jugend, die Verbeſſerung der 
ankenpflege, die Errichtung einer Vorſchußanſtalt, die Errihtung von Speiſe— 
ſtalten ſind Beſtrebungen und Werke, die nicht minder Zeugniß geben von dem 
men Herzen und der raftlofen Thätigkeit jener edlen Männer, die als 
ründer, Vorfteher und Pfleger der Armenanftalt wirkten. Es joll nicht unfere 
ıfgabe jein, das Wirken diefer Armenanftalt ausführlich darzuftellen, ebenfo 
mig, wie dies in Bezug auf die vor ihr beftandenen gejchehen ift. Hier war 
r beabfichtigt, den Zufammenhang darzuthun, welcher beiteht zwijchen der einer 
it eigenen Erfenntniß der Urfachen der Verarmung und den von ihr getroffenen 
aßnahmen der Armenpflege. Die Erfenntniß, daß bittere Armuth eine große 
afje bedrüce, die nicht nur arbeitswillig fei, fondern großentheilg auch arbeite, 
Iranlaßte, die Armenpflege zu einer Pflicht der ganzen Gefellfchaft, des Staates 
‚ erklären umd einer humanen Behandlung der Armen das Wort zu reden und 
: Einrichtungen zu ſchaffen. — Die Verkennung des Umftandes, daß die herr⸗ 
ende Wirthſchaftsordnung zur Vorausſetzung die Armuth breiter Schichten hat, 
B der kraſſeſte Egoismus die Moral dieſer Wirthſchaftsordnung iſt; der Irrthum, 
IB die Gründer bei den Wohlhabenden — mwenigiten® bei der Mehrzahl — die 
ie ideale, humane Gefinnung vorausſetzten, die fie befeelte, " veranlaßte, daß 
ihr Werk als ein Werk der Menfchenliebe auf freiwillige Beiträge anftatt auf 
1 Staatsjädel ſtützten, verleitete fie zu dem Srrthum, innerhalb der beftehenden 
irthſchaftsordnung könne auch den Enterbten durch Arbeitsanftalten Gelegenheit 


geben werden, ihre Bedürfniſſe durch den Ertrag eigener Hände Arbeit zu 
riedigen. 


—4 
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„Se mehr die Kenntniß von dem befonderen Zuftand der Armen unter vielen ver— 
itet ift, defto leichter kann ein Bürger den anderen auffordern und ihm nachweifen, wie 
tjeinen armen Mitbürger beichäftigen fünne. Es ift auch zu erwarten, daß alsdann ein 
viffer Patriotismus ſich verbreite, durch den es dahin kommt, daß man endlich es doch 
er findet, eine einheimifche Manufakturwaare, ungeachtet ihrer anfänglichen Unvollkommen— 
t, der fremden vorzuziehen. Es kann nicht fehlen, daß nicht mancher thätige Mitbitrger, 
mer an diefem Gefchäfte (dev Armenpffege) felbft theilnimmt, ein Mittel ausfinden jollte, 
ı Arbeit diefer Menfchen jelbft in dem Gewerbe, das ihn nährt, beſſer als bisher zu 
utzen“ GBüſch, Allgemeine Winke zur VBerbefferung des Armenwefens). 
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Kir find and Ende unjerer Abhandlung gelangt, Wenn unfer Sal I 
hundert in derjelben nicht Berücfichtigung gefunden hat, fo iſt das keineswegs i In dr 
Annahme gejchehen, die durch die „Allgemeine Armenanitalt” von 1788 begründel 
Armenpflege habe die Lage unferer Armen fo weit gebeifert, daß ſeitdem von eine 
grob ins Auge fpringenden Nothitande in Hamburg nicht mehr die Rede fein m 

Gewiß! Großes und Bedeutendes iſt durch fie und feitdem geleijtet worde 
im Vergleich zu den früheren Zuftänden, Aber die Größe und der Umfang ve 
Armuth find in noch höherem Maße gewachſen. Die große Handelskriſis von 1798 
die friegerifchen Unruhen zu Anfang unjeres Jahrhunderts, die u. A. zur ver 
hängnißvollen Elb-Blockade führten, bewirkten eine Anſchwellung der Noth, welch 
die Armenanſtalt noch ungeeigneter zur Bewältigung derſelben erwies, als te e 
Schon ihrem Weſen nad) fein mußte, Die Armenanftalt ging denn auch ihrer 
völligen Auin entgegen, Cine eigenartige Löfung der Frage der Armenverforgum 
geihah durch den Marſchall Davouft, indem er 10000 der Aermſten bei ſtrengſte 
Winterkälte aus der Stadt vertrieb und fie einfach ihrem Schickſal überließ. "© 
giebt in Hamburg feine Armen mehr!” konnte er nach diefer That jagen, 7 

Nach MWiederheritellung der hamburgiſchen Selbitändigfeit wurde freilih di 
Armenanſtalt neu organiſirt. Aber noch weniger wie früher konnte ſie wirklich 
Erfolge haben, da der alte Geiſt, welcher die Stifter und erſten Verwalter beſeel 
hatte, nicht in die wiederhergeſtellten äußeren Formen einzog. Zudem vollzog fid 
— pie überall in den Kulturſtaaten — in Folge der Entwidlung des Groß: 
verkehrs und der Vervollkommnung der Technik der ſoziale Zermalmungsbrozeß 
immer mehr beſchleunigter Weiſe. 

Die große Zahl der ArbeitsYofen in Hamburg, die überaus traurige 
Wohnungs: und Nährzuftände der unteren Klaffen, welche aller Welt in de 
Sholerazeit 1892 fund geworden: beweifen zur Genüge, zu welcher Höhe Di. 
Koth in Hamburg geitiegen ift. — 

Die Beſchränkung, welche ich mir auferlegte, kann alſo nicht wohl 
jenem Grunde geſchehen ſein. 

Es veranlaßte mich vielmehr zu derſelben einmal der Umſtand, daß ich be 
einer Ausdehnung auf unſer Jahrhundert zu viel bereits allgemein Bekannte 
hätte bringen miiſſen. Sodann wollte ich beſonders die Nteihenfolge zeigen, A 
welcher das Hamburger Armenweſen als eine Angelegenheit der Kirche, der Polize 
und der bürgerlichen Geſellſchaft (des Staates) behandelt worden iſt.“ Und de 
ſchien mir die Zeit der Gründung der „Allgemeinen Armenanſtalt“, durch 
welche das Prinzip der ſtaatlichen Armenfürſorge zur Geltung gelangt iſt, einen 
geeigneten Abſchluß zu bilden. Was ſeitdem auf dem Gebiete des Armenweſen 
in Hamburg geſchehen iſt, ſtellt ſich weſentlich nur als eine Fortführung dei 
damals aufgeſtellten Grundſätze dar. J 

Endzweck meiner Ausführungen ſollte fein, die Wahrheit verkünden 
helfen: daß Durch „Armenpflege”, in welchen Händen fie auc) Liegen, nach 
welchen Grundſätzen ſie auch gehandhabt werden möge, die Noth der untl 
Klaſſen nicht befeitigt, ja nicht einmal nennenswerth gene 
werden kann, da ſie den wirklichen Urſachen der Armuth im Intereſſe 
Fortbeſtehens der heutigen Geſellſchaft nicht zu Leibe rücken darf. J. 

Möge die — nicht mehr allzu ferne ſein, wo die Geſellſchaft als Ganzes jo \ A 


Baumeiſter, Die halböffentlichen milden Stiftungen in Hamburg, ©. 36. 


Für die Redaktion verantwortlih: Georg Bafler in Stuttgart. 
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XIV. Jahrgang, I. Band. 1895-96. 


Dr. 20. 


| E Platte Machtfragen. 
| x Berlin, 5. Februar 1896, 


Herrn Stöder hat das Schickſal ereilt, das wir ihm vor vierzehn Tagen 
sorherjagten: troß allen Drehen und Windens follte er durch das faudinijche 
Joch marjchiren, das ihm die Junker wegen feiner „jozialveformatorifchen” Seiten: 
prünge errichtet hatten, und diesmal konnte der „zweite Luther“ nicht anders, 
Die Junker machten ihm begreiflih, daß es ſich um eine „platte Machtfrage” 
yandle und nicht um „Geiltesfämpfe“, in denen der Hofprediger a, D. eine fo 
verühmte Autorität if; fie legten ihm eine Erklärung vor, worin er fein Organ, 
va8 „Volk“, in fchnödefter Weife verleugnen follte, und hierunter konnte Stöder 
‚einen Namen nicht fegen, wenn er fich nicht felbft vor aller Welt ohrfeigen 
wollte, So biß er denn in den fauren Apfel und ſchied aus der Eonfervativen 
Fraktion, vermuthlih mit melancholifhen Betrachtungen über den Undank der 
Belt, zu denen er von feinem Standpunkt aus auch allen Grund haben mag. 
st hat im Schweiße feines Angefichts fir das Junkerthum gearbeitet und muß 
ic) jest troflen als ein unnüßer Knecht, dem ohne viel Federlefen die Thüre 
ewieſen wird. 

Bürgerliche Blätter zerbrechen ſich den Kopf darüber, was Herr Stöcker 
mm beginnen werde. Die Frage ſcheint und von feiner beſonderen Wichtigkeit 
u fein, obgleich wir über die perjönlichen Fähigkeiten des Mannes nicht fo 
eringſchätzig zu urtheilen vermögen, wie die freifinnigen Blätter, die dabei 
brigens auch mehr einer jchlauen Berechnung, als einer wirklichen Meberzeugung 
olgen. Stöckers demagogijche Fähigkeiten find durchaus nicht zu verachten, aber 
s fragt fich jehr, ob er noch ein Kalbfell findet, auf dem er feine Trommel: 
Hlägel erproben kann. Er ift über das fechzigfte Lebensjahr hinaus und nad) 
einer ganzen Vergangenheit kann und will er ſich vermuthlich auch nicht von den 
Interefſen der herrſchenden Klaſſen trennen. Als judenhetzender Demagoge wirth— 
haftete er in demfelben Maße mehr ab, in welchem die antiſemitiſche Bewegung 
ih über fich ſelbſt Kar wurde, in welchem fie begriff, daß fie die foziale 
tebellion des Sleinbefiges gegen das große Kapital fei. Auf diefem Gebiete ift 
Stöder jeit Jahren fertig. Ging ihm aber ſchon für die Fleinbiirgerliche Oppo- 
tion der Athem aus, fo wird er um jo weniger auf den fir ihn abentenerlichen 
Fedanken verfallen, das ländliche Proletariat gegen die Junker aufzumiegeln, 
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troß allen Zornes über die Mißhandlung, womit ihm das Junkerthum bie 
treuen Dienfte von zwanzig Jahren gelohnt hat. Graf Limburg: Stirum iſt 
nichts weniger als ein geiſtreicher Mann, aber darin hat er recht: wo die platten 
Machtfragen anfangen, da hört das Reich der Stöcker auf, deren Beruf eben 
darin beiteht, ideologifch zu verheucheln, welche platten Machtfragen Hinter dem 
hingebenden Eifer jteden, den die herrſchenden Klaſſen für Thron und Altar, 
Vaterland. und Volk entfalten. w 
Biel intereffanter alS die Frage, was Herr Stöder nunmehr beginnen 
werde, iſt die andere Frage, ob feine befonders jchnöde Abhalfterung durch ben 
Borjtand der fonfervativen Partei nicht noch einen Nebenzweck gehabt Habe, Die 
Gedankenſpäher und Gejchichtenträger der bürgerlichen Preſſe wollen wifjen, dab i 
nach dem heftigen Zufammenftoße zwiſchen Krone und Junkerthum bei Der Ber R 
rathung des Antrags Kanitz ein Waffenftillftand zwijchen beiden T Theilen geſchloſſen | 
worden jei, daß abermals ein Verſuch gemacht werden folle, einen Ausgleich 
zwiſchen den widerſtreitenden Intereſſen der großen Schlot- und der kleinen Lande 
junker zu finden, Die Sache iſt nicht unmöglich, und es würde ganz gut dazu 
ſtimmen, daß Herr Stöcker von dem Grafen Limburg-Stirum, der in holder“ | 
Gemeinſchaft die Seelen des Land» und Schlotjunferd in feiner diplomatischen 
Mannesbruft beherbergt, mit einem jo ſummariſchen Fußtritt expedirt worden it 
Die Landjunfer hätten danı zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen, indem 
ſie in dem ſogenannten „Arbeiterfreunde“ Stöcker zugleich einen heftigen Gegner 
des Kartells opferten. Der nächſte an der Reihe wäre dann Herr v. Plötz mit 
feinem Bunde der Landwirthe, aber man braucht fich diefen Gedanken nur por 
azuftellen, um zu erfennen, daß jener Waffenftilliftand, wenn er wirklich gefchloffen 
jein jollte, auf thönernen Füßen ftehen, daß er nur der erite der überraſchenden 
Zwiſchenfälle ſein würde, von denen wir vor zwei Wochen ſagten, daß ſie den 
endgiltigen Niedergang des Junkerthums begleiten würden. Die Sunfer haben 
von ihrem Standpunkt aus ganz recht, wenn fie jagen, daß ihnen mit Heinen 
Mitteln nicht geholfen werden könne, und die großen Mittel, die fie beanfpruchen, 
kann ihnen feine Macht der Erde zahlen. Ueber ſolche platten Machtfragen Hilft 
die aufrichtigfte Friedenöliebe nicht hinweg, von der wir ſonſt gern glauben, da — 
ſie auf Be Seiten DOFDENDER iſt. 


Richters Brauſewetter war ſchon ſeit Jahren Art, daß man zu feiner EN 
annehmen mußte, er ſei nicht mehr in unbejchränften Befiße feiner fünf Sinne; R 
die Nichterfprüche Ddiefes Mannes werden dem künftigen Gejchichtichreiber ebenjo 
zur Kennzeichnung des neuen Deutjchen Neiches dienen, wie die Richterfprüde \ 
des Lord Jeffreys dem heutigen Gefchichtfehreiber zur Kennzeichnung der jakobitiſchei i 
Reaktion. Es mag fein, daß diejenigen amtlichen Stellen, welche die gejeglichen f 
Mittel befaßen, der unausgeſetzten Beugung des Rechts durch Braufewetter Einhalt j 
zu thun, nicht fo viel pſychologiſchen Scharffinn befaßen, mie der fogenannte 
gemeine Mann aus dem Wolfe, der längft erkannt hatte, wie es im günftigiten 


a 
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\ Falle um Brauſewetter bejtellt war: damit muß man fich abfinden, denn die 
herrſchenden Klaſſen, die uns eine gute Vorſehung bejchert hat, können nicht \ 
tlüger jein, als jie jind, umd uns fehlt jede Möglichkeit, fie klüger zu machen. : 
‚Aber nachdem Braujewetter einer furchtbaren Geiftesfranfheit erlegen war, die 
mad) dem Heugniß der medizinifchen Wiſſenſchaft nicht aushrechen Kann, ohne 
vorher monatelang in latentem Zuftande das Gehirn des Kranfen zerftört zu 
haben, da müßte man in einem Staate, der überhaupt noch irgendwelchen Anfpruch 
‚auf eine geordnete Rechtspflege erhebt, mindeftens foviel erwarten, daß durch eine 
Sektion des Todten feitgeftellt würde, wie lange fein Geift ſchon verwüſtet 
‚gewejen ſei, daß alle während dieſes Zeitraums von ihm gefällten Uxtheile, wenn 
ſich fein anderer Weg bot, jelbft durch ein Spezialgeſetz kaſſirt und die Anklagen, 
auf die fie fich bezogen, einem von gefunden Mitgliedern beſetzten Gerichtähofe 
zur nochmaligen Aburtheilung überwiejen würden. 

| Jedoch die preußiiche Juftizverwaltung war anderer Meinung. Sn einer 
feierlichen, vom „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Erffärung verkündet fie, daß 
für jie fein Anlaß vorliege, in eine Prüfung der Frage einzutreten, ob und tie 
gegen die unter Mitwirkung Brauſewetters zu Stande gekommenen Strafurtheile 
Abhilfe zu jchaffen ſei. Sie beruft fich darauf, daß nach dem amtlichen Berichte 
des Landgerichtspräfidenten und der übereinftimmenden Erklärung der Mitglieder 
der Straffammer, deren Vorfigender Braufemwetter war, bei diefem bis zum Schluß 
‚feiner amtlichen Thätigfeit auch nicht Die mindefte Spur einer geiftigen Störung 
‚herborgetreten jei, und daß er inZbejondere in der letzten von ihm geleiteten 
Sitzung, wenngleich unter nervöſer Abfpannung leidend, in voller geiftiger Friſche 
und fachlicher Beherrihung des Stoffs die Verhandlung geführt habe, Es ift 
vollkommen unverjtändlih, was die preußifche Suftizverwaltung damit bewiefen 
haben will. Daß die Vorgefekten und Kollegen Braufewetters ihn für geiftig 
geſund gehalten haben, ift ebenfo glaubhaft, wie es in feiner Weife bemweisfräftig 
it. Hätten diefe Männer die Geiftesfrankheit Braufewetters erkannt und den- 
noch gemeinfame Rechtiprechung mit ihm ausgeübt, fo wären fie moralifche Scheu: 
jale, deren Wort überhaupt nicht da8 Gewicht einer Federfloce beanſpruchen könnte, 
Dies anzunehmen, liegt natürlich Fein Anlaß vor, und dann bleibt ‚eben nur die 
Möglichfeit übrig, daß diefe Zeugen feinen befonderen Scharfblick für geiftige 
und förperliche Srankheitszuftände gehabt haben, was — da fie feine Merzte, 
ſondern Richter find — ihrer Amtsehre feinen Eintrag thut, fie aber freilich 
auch nicht zu maßgebenden Urtheilen in Fragen befähigt, welche die ärztliche 
Wiſſenſchaft zu entſcheiden Hat, Die Zeugniſſe, auf die ſich die preußiſche Juſtiz— 
verwaltung beruft, beweiſen aljo nichts; fie beweiſen am menigften etwas 
gegen die Thatjache, daß Braufewetter an einer Krankheit geitorben ift, die nach 
den Zeugniſſen der ärztlichen Wiſſenſchaft eine Vorgefchichte von Monaten und 
ſelbſt Jahren zu haben pflegt und ihrer Natur nach haben muß. Hier war die 
einzige Möglichkeit, Gewißheit zu fchaffen, die Sektion des Todten, und die 
preußische Juſtizverwaltung hätte fich hüten follen, durch den ganz fonderbaren 
Weg, den fie eingejchlagen hat, den Verdacht wachzurufen, fei es auch wider ihre 
Abficht wachzurufen, daß es ihr in dem Falle Braufewetter um eine platte Macht: 
‚frage zu thun ſei, daß ihr die drafonifche Verurtheilung einer Neihe von Sozial: 
demofraten bon zu hohem Werthe ſei, als daß fie mit der in einem Nechtftaate 
gebotenen Gründlichkeit unterfuchen möchte, ob diefe Verurtheilungen nicht unter 
der entjcheidenden Mitwirkung eines Wahnfinnigen erfolgt feien. Mit feinem 
Jalomonijchen Entjcheide im „Reichsanzeiger“ die brennende Sache aus der Welt 
mu ſchaffen, wird Herrn Schönftedt nicht gelingen. 


= 


612 Die Neue Zeit, 


Mitten in die haßlichen und in all ihrer Häßlichkeit doch auch wieder je 
unjagbar kleinlichen Krache der bürgerlichen Welt tritt wie ein ungeheures Soil 
der Lohnkampf in der Konfektionsinduſtrie. Eine der ärmſten und gedrückteſten 
Schichten in dem Proletariat der Hausinduſtrie erhebt ſich nach unſäglichen Leiden, 
die oft felbjt von bürgerlichen und ſogar amtlichen Federn in den grelliten Farben. 
gejchildert worden find, gegen ein nicht mehr erträgliches Lebermaß von Aug: 
beutung. Es ift anzuerfennen, daß die meijten der bürgerlichen Blätter, die ſich 
bisher über die Bewegung der Konfektionsarbeiter und »Arbeiterinnen geäußert 
haben, fie nicht als platte Machtfrage behandeln. Sie fprechen dieſem Bl 
tarifchen Lohnfampf ihre mehr oder minder lebhafte Sympathie aus und ver: 
langen mehr oder minder kategoriſch, daß die Fleine Zahl der großen Kapitaliften, 
welche die Konfektionsinduftrie beherricht, auf die äußerſt bejcheidenen Forderungen 
der Arbeiter und Arbeiterinnen eingehe. Bisher habe fie noch fein Gehör gefunden; { 
in einer Reihe von Städten ift der Streif bereit? ausgebrochen, hier wird hi 
Entſcheidung am nächſten Sonntag fallen. 

Es liegt fein Grund vor, den Bemühungen bürgerlicher Kreife um einen 
gütlichen Ausgleich des Streits nicht den beiten Erfolg zu wünjchen, vetan 
natürlich, daß der Ausgleich unter Bedingungen erfolgt, auf welche die betheiligten 
Arbeiter gern eingehen. Nicht zum ersten Male würde dann die Sympathie des 
bürgerlihen Publikums wirkſam in einen drohenden oder auch ſchon ausgebrochenen. 
Strife zu Gunften der Arbeiter eingreifen. Unabhängig davon iſt die große 
Thatjache, daß der Strom der modernen Arbeiterbewegung abermals eine J 
Schicht des Proletariats in ſeine unwiderſtehliche Fluth reißt. 


Die Transvaalwirren und ihr internativnaler 
Rückſchlag. | 
Bon Eduard Bernfein. 


Es ilt etwas ruhiger geworden um den Transpaal, und nur von Zeit zu 
Zeit fladern hier und da Flammenzeichen auf, die verrathen, daß das Feuer blos. 
„proviſoriſch“ gelöfcht, Zündſtoff zu feinem Wiederausbruch vielmehr reichlich vor⸗ 
handen ift. Freilich, die privilegirte Britifche Südafrifa-Gefellfchaft wird, wenn 
fie und ihr Freibrief den Jameſonſchen Streich glücdlich überleben — mas aber 
feineswegd ausgemacht ift — es nicht ein zweites Mal darauf ankommen Lafjen, 
daß einer ihrer Adminiſtratoren es fich erlaubt, als Nitter vom heiligen Graal 
ing Burenland einzubrehen. Sie ift für die Transpaalregierung heute und auf 
lange hinaus eine Null, Die Frage fteht nicht mehr zwifchen ihr und den Buren, 
jondern zwiſchen dem Britifchen Reich und den Buren, je nachdem aljo aroifchen 
diefem und den etwaigen Hintermännern der Buren. u 

Wir heben das um jo mehr hervor, als die folonialwüthige Preſſe in 
Deutjchland fich gefliijentlich darin gefällt, den Thatbeitand zu vermwifchen, um 
mit dejto größerem Erfolg ihre Heßarbeit verrichten zu fönnen. Und indem man 
bald England jagte, wo es Britiihe Südafrifa- Geſellſchaft heißen muß, bald 
von dieſer Geſellſchaft ſprach, wo das Britiſche Reich in Frage kommt, ſcheint 
man denn in der That bei vielen Leuten eine artige Blariſsverwechslun zu 
Stande gebracht zu haben, die, wenn ſie auch im Augenblicke nicht mehr viel 
verderben kann, doch im gegebenen Moment leicht zu ſehr verhängnißvollen Maß⸗ 
nahmen mißbrauch werden kann. Wer nicht gewillt iſt, dieſen Leuten freie 
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‚Hand zu laljen, dejjen vornehmſte Aufgabe ift es, für die volle Slarlegung der 
Situation Sorge zu tragen. Die Mehrheit der Menjchen ift immer geneigt, 
‚dem zu folgen, der ſich konſequent zeigt. Wer heute in Bezug auf England ins 
Horn der „Nationalzeitung” und tutti quanti bläft, nimmt die Verantwortung 
auf ſich für die Konſequenzen, zu welchen die von jenen betriebene Politik führt. 
Wie jteht es num hinfichtlih Englands Stellung zum Burenlande? Es 
it in deutſchen Blättern bejtritten worden, daß dem Britiichen Neich irgend welche 
Hoheitsrechte iiber das Transvaal zuftänden. Thatſächlich aber hat nach dem 
Vertrag von 1884 zwiſchen England und der Transpaalrepublif Erfteres das 
Einſpruchsrecht in jeden Vertrag, den die Lebtere mit einer dritten Macht zu 
ſchließen geneigt ift, d. h. jein Einfpruch, wenn er innerhalb ſechs Monaten er: 
Man mag diejes Verhältniß nennen, 
wie man es will — auf den Namen kommt es nicht an — aber der Sache 
nach bedeutet es ein Hoheitsrecht. Nicht fo weit gehend wie ein Proteftorat, aber 
doch einem joldhen ziemlich nahe, zumal wenn man die anderen Punkte jenes 
Vertrags, der heute noch zu Recht befteht, und die fonftigen feitherigen Ab- 
machungen zwiſchen England und der Transvaalrepublif in Betracht zieht." 
Gleichpiel num, wie die Buren und Burenfreunde felbft über dieje Verträge denken, 
eine Macht, die mit dem Britifchen Reich freundſchaftliche Beziehungen unterhalten 
will, hat ſie ſo lange zu reſpektiren, als ſie zu Recht beſtehen. Die Ignorirung 
der durch ſie gegebenen Beziehungen durch eine dritte Macht aber würde ein 
unfreundlicher Akt derſelben gegen England ſein, könnte von dieſem gar nicht 
anders aufgefaßt werden. 

Es ſei dies an einem Beiſpiel veranſchaulicht. Lord Salisbury hat vorigen 
Freitag mit ſeiner brutalen Taktloſigkeit die Poſition des Transvaals zu Eng— 
land mit der Irlands zu England verglichen, um die Homerulebeſtrebungen der 
Iren zu diskreditiren. Wir glauben, es läßt ſich eine Analogie konſtruiren, die 
den Buren gerechter wird, und dabei dem deutjchen Leſer näher liegt. Man 
nehme an, der jchon jo lange prophezeite Zerfall Defterreich® ſei Thatfache ge- 
morden und den Tichechen fei e8 gelungen, aus Böhmen, Mähren 2c. eine 
iſchechiſche Republik zu bilden. Das Deutſche Reich hätte ſein Möglichſtes ge— 
than, angeſichts der deutſchen Bevölkerung in Böhmen und den an Böhmen gren— 
zenden Diſtrikten die neue Republik ſich einzuverleiben, nach vielen Kämpfen mit 
wechſelndem Glück aber hätte es nur ſoviel erreicht, daß die Republik dem Reich 
Einſpruchsrecht in ihre Verträge mit anderen Mächten, Garantien für gewiſſe 
Rechte der Deutſchen in Böhmen ac. durch bindenden Vertrag zugeſtanden hätte, 
Aber die Tſchechen hätten fpäter durch allerhand Gejegesabänderungen, wenn nicht 
die zivilrechtliche, jo doch die politifche Stellung der Deutfchen erheblich verfchlechtert, 
ihnen die Erwerbung des Wahlrechts immer mehr erſchwert. Alle Proteſte Der 
Deutjchen hätten nichts ausgerichtet, bis Schließlich eines Tages von dem unter 
deutſcher Oberhoheit ftehenden Niederöfterreich her der Dr. Steinmwender, der den 
Jammer nicht mehr habe mit anſehen können, mit einer Truppe Deutſchnationaler 
in die Republik eingebrochen fei, um feinen Landsleuten zu ihrem echte zu 
verhelfen. 
| Die deutfche Regierung und die Statthalterfchaft von Niederöfterreich hätten 
ſofort eine PBroffamation gegen das Steinwenderfche Unternehmen erlaffen und 
Ihren Staatsangehörigen jede Unterftügung desfelben verboten. Dasfelbe fei dann 


Dieſe Abmadhungen beziehen ſich meift auf die Nechte der eingebornen jchwarzen 
Stämme im Transvaalgebiet und dem von den Buren unter „Proteftorat” genommenen 
Swaziland. 
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auch niedergefchlagen worden, und da habe es der ruſſiſche Zar für gut befunden 
dem Präſidenten der tſchechiſchen Republik telegraphiſch zu gratuliren, daß er ohn 
die Hilfe befreundeter Mächte den völkerrechtswidrigen Einbruch niedergeſchlagen 
und zwei Armeekorps an die ruſſiſch-ſchleſiſche Grenze zu beordern; die ganz 
offiziöſe ruſſiſche Preſſe aber hätte ein Jubelgeſchrei angeſtimmt über die Nieder, 
lage, die den treulofen, brutalen Deutſchen, dem ländergierigen Deutihlani 
beigebracht worden fe. Was würde, was müßte unter jolchen Umſtänden dir 
Stimmung Deutſchlands gegen Rußland jein, wie würden die repräfentativer 
Elemente Deutſchlands ein folches Telegramm und die Truppenentjendung auf: | 
faffen? Etwa als gegen den Dr. Steinmwender und feine „Flibuſtier“ gerichtett 
Oder als eine Demonftration gegen das deutſche Interefje im Allgemeinen? 

Alle Beijpiele hinken, und auch das vorftehende hat feine ſchwachen Punkle 
Aber man wird faum beftreiten fünnen, daß es in den Hauptpunkten der Situation’ 
mit Bezug auf die Trandvaalrepublif entjpriht. England Hat dort größere 
Sntereffen wahrzunehmen als irgend eine andere Weltmacht. Die Burenrepubli 
iit dad Nachbarland der Kapfolonie, grenzt faſt durchgängig an englijche Ber 
ſitzungen umd nirgends an deutſche, und das engliihe Clement ift das ſtärkſte 
Ausländerelement im Transvaal. Daß die Engländer auf eine Angliederung 
der Trangpaalrepublif an eine unter britifcher Aegide jtehende, ſüdafrikaniſche 
Konföderation ſpekuliren, ijt offenes Geheimnig. Nur jind zwei Auffaffungen zu 
unterjcheiden: eine chaupiniftifche, welche die Transvaalburen Lieber heute als 
morgen mit Gewalt unter britifches Regiment bringen möchte, und eine liberale,‘ 
welche die Angliederung bon der natürlichen Entwidlung der Dinge und als 
Reſultat freier Entſchließung erhofft, durch das politiſche Gravitationsgefeg, dem 
nur hier und da durd) zweckmäßige Erwerbungen nachgeholfen zu werden brauche. 
Die erſtere Anſchauung wird im Weſentlichen durch die Tories, die letztere durch 
die Liberalen repräſentirt, und man braucht nur die fortgeſetzten ſcharfen Angriffe 
der liberalen Preſſe Englands auf die Südafrika-Geſellſchaft zu leſen, um ſich 
zu überzeugen, daß die Denunziation des Jameſonſchen Handſtreichs ſeitens 
derſelben keine bloße Komödie war. Man kann gewiß ſehr entrüſtet thun, um 
blos den Schein zu wahren, aber wenn es nicht bei der reinen Deflamation 
bleibt, wenn auf die Einzelheiten eingegangen, die Verantwortlichkeiten feftgeftel it, 
wenn jeder Punkt, der für die Buren ſpricht, hervorgehoben wird, — und das 
iſt in der liberalen Preſſe geſchehen und geſchieht noch —, ſo darf man ſchon 
etwas mehr vorausſetzen, als bloße konventionelle Heuchelei. Das Gerede von den 
engliſchen Liberalen als der Partei der Heuchelei hat ja überhaupt nur inſoweit 
Berechtigung, als dieſelben in ihrer Eigenſchaft als Vermittler der Extreme am 
häufigſten genöthigt find, ihren eigenen Grundſätzen Gewalt anzuthun, 7 
find fie als Menjchen nicht unaufrichtiger ala ihre Gegner. D 


Garant der Elemente one die das Rückgrat der liberalen > 
bilden — ich meine das vielverfpottete „Gewiſſen der Nonkonformiſten“. a 


mißleitet, hat Ya „nonconformist conscience“ fih wiederholt als eine u 


1881 —ã— gezwungen, mit den Bıren ee zu ſchließen, fondern 4 
Sturm der aus religiöfen Seftirern zuſammengeſetzten Friedenspartei im eigene 
Lager. ALS Petition auf Petition gegen die Fortfegung des Feldzugs einliel 
als ein wachjender Theil von liberalen Abgeordneten mit Verſagung der Seref 


—i 
J drohte, wenn nicht mit den Buren ein ehrenvoller Friede gemacht werde, ! 
jah ſich Gladſtone gedrungen, Sir Evelyn Wood zu beauftragen, mit den Buren 
im Verhandlungen zu treten, obwohl General Roberts, der ſoeben die Afghanen 
beſiegt, mit 12000 kriegserfahrenen Soldaten ſchon auf dent Wege nach Afrika 
war. Daß e3 der .britifchen Uebermacht jchließlich hätte gelingen müſſen, Die 
Buren zu unterwerfen, jteht außer Frage, dieſe felbft fahen e8 ein und nahmen 
mit Vergnügen die Friedenzbedingungen am, die ihnen, unter der Bedingung der 
Suzeränität Englands, volle Unabhängigkeit im Innern zuficherten. Mit welcher 
Wuth die Tories damals dieſe „ruhmloſe“ Beendigung des Kampfes aufnahmen, 
‚ft bekannt, ſie tönt noch in der erwähnten Rede Salisburys vom letzten Freitag 
ad) — unter lautem Gelächter feiner gleichgefinnten Zuhörer Sprach derſelbe 
Höhnifch don dem „patriotifchen Miniftertum, das vor etwas über bierzehn Jahren 
| ben Buren Homerule zugeſtanden“ habe? - — und. in ber That var es ein 


u Schließen, ehe die ihr zugefügte a ausgemweßt, die Buren zu Paaren 
jetrieben worden, Aber es iſt ſicher fein unrühmliches Blatt in der engliſchen 
Geſchichte. Wir Sozialiſten ſehen dieſe Dinge von einem anderen Geſichtspunkte 
m als unſere deutſchen Säbelraßler. Wir anerkennen die Tapferkeit, mit der 
ie Buren für ihre Rechte eingejtanden, wir ſchätzen aber auch den moralifchen 
Muth, den die damalige englijche Regierung im Friedensſchluß von 1881 bewiefen. 
‚Die Oppofition in England gegen die Fortführung des Krieges mit den Buren 
1881 hat in der neueren Gejchichte eigentlich nur ein Beiſpiel: die en 
2 Leutſchland gegen die Fortführung des Krieges gegen die Franzoſen 1870/71 


ji — In John Bright, Joſeph Chamberlain u. A. hatte die Friedenspartei ihre Vertreter 
m en Kabinet. Bright trat befanntlic) 1882 aus demjelben aus, weil er der 
Bejdjießung Alerandrias nicht zuftimmen wollte. 

7 Man vergleiche mit diefen Auslafjungen des Hauptes der Tories folgende Gtelle 


‚er rechte Weg, Präfident Krüger zur Gewährung politifcher Rechte zu bewegen, wenn man 
in auffordert, fie Leuten zu ertheilen, die ſich als die bitteren und offenen Feinde feiner 
tegierung aufführen, Leuten, deren erfter Aft fein würde, feine Regierung und feine Raſſe 
u befämpfen? Wohlan, meine Herren, Sie mögen die Buren gern haben oder nicht, jeden- 
38 laſſen Sie uns denjelben gegenüber billig fein. (Bravos.) Schritte wie die gefchilderten 
md nit gerecht; fie find nicht ehrlich, nicht Sicherheit gewährend, fie fchädigen unferen 
Nationalen Ruf, fie Shwächen unfere nationale Kraft.” Und an einer anderen Stelle: „Ich 
Haube, fein rechtlich denfender Menſch kann ohne Widerwillen die unanftändige und un- 
lindige Sprache vernehmen, die uns aus gewiſſen Kreifen der Londoner Gefellfchaft über 
en deutichen Kaifer zu Ohren gebracht wurde, und ich hoffe, das ift jetzt vorüber. (Beifall.) 
ch bin fein Verehrer von Kriegsherren. Aber hüten wir uns, daß unſer Gegenſatz gegen 
riegsherren im Auslande nicht unter uns ſelbſt in Downingſttee und anderwärts Kriegs— 
erren im Frack hervorſprießen macht. (Hört, hört! und Heiterkeit.) Ich habe die Kriegs— 
erren in Kanonenſtiefeln nicht gern, aber noch weniger gern habe ich die Kriegsherren im 
rad. . . Man hat freifchend mit unferer Stärke geprahlt. Fe ftärfer, je fräftiger wir 
Bi defto weniger haben wir nöthig, uns defjen zu brüften. (Tauter Beifall.) Das Symbol 
er britiſchen Majeſtät, der Majeſtät dieſer Reiche iſt der britiſche Löwe, aber ich glaube, 
3 ift eine unangezweifelte naturgejchichtliche Thatfache, daß Löwen niemals krähen.“ (Lauter 
ifall und Heiterkeit.) — Unſere „nationalen“ Blätter in Deutſchland, die es gar nicht 
hnell genug haben konnten, die liberale engliſche Regierung durch eine konſervative erſetzt 
\1 eben, unterdrüden jolche Stimmen oder geben nur ſoviel aus ihnen wieder, als fie zur 
eftätigung ihrer Heßereien bedürfen. Ihr Spiel mitzumachen und das Gekrähe der englijchen 
ingoes für die Stimme Englands auszugeben, ift der ſchlimmſte Dienft, den man der Sache 
= eisen Bolfes Leisten kann. 
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us der Tags vorher gehaltenen Kandidatenrede des Liberalen John Morley: „Aber iſt es 
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Es erjcheint und nicht unangebracdht, in diefem Zufammenhang an di, 
Haltung der deutjchen Soztaldemofratie nah Sedan zu erinnern. Als damalı 
der „Volksſtaat“ Nummer für Nummer an der Spige mit fetten Lettern di 
Worte bradte: „Ein biliger Friede mit der franzöſiſchen KRepublit 
Keine Annerionen”, mag eö vielen achtbaren, ſonſt mit der Sozialdemokrati 
iympathifirenden Perſonen ald das Unzeitgemäßeite erſchienen fein, was fich denken 
ließ, zumal es nach Lage der Dinge ausſichtslos war; und welche Anfeindungen 
und Verfolgungen es der Partei zugezogen, iſt bekannt. Aber bekannt iſt auch 
wie ſich jene „Inopportunität“ ſpäter mit Zins und Zinſeszins bezahlt hat 
Hat ſie die Folgen des Frankfurter Friedens nicht ſofort von Deutſchland ab: 
wenden fönnen, jo hat fie doch der deutjchen Sozialdemokratie einen auf Ber 
trauen gegründeten Einfluß bei der Demofratie des Auslandes verichafft, der üı 
Ichwierigen Fällen fih vom größten Nußen fir daS deutjche Volf erweiſen muß 
Die Friedensparteien in allen Ländern blicken auf die deutſche Sozialdemokrati 
als einen Bürgen gegen Kriegs: und Croberungsgelüfte der deutſchen Militär: 
partei, ihr Widerſtand gegen die heimischen Säbelraßler ftügt ſich auf das it 
die deutſche Sozialdemofratie gejeßte Bertrauen. | 

Was das bedeutet, kann ſich nur der vergegentvärtigen, der da wei, wir 
unpopulär im Allgemeinen der deutſche Name im Auslande iſt. Der Fluch dei 
deutſchen Gejchichte Yaftet auch infofern auf ihm, als die Einen im Deutſchen 
nur den geldgierigen armen Schluder und Emporkömmling verachten, die Anderer 
in ihm den Nepräfentanten des modernen Militarismus hafjfen oder fürchten. 
Das Deutſche Neih Hat in Folge der europäiichen Konftellaiion jemweilig Ber: 
bündete auf Zeit, aber es hat feinen DVerbiindeten, mit dem es durch die Sym— 
pathie des betreffenden Wolfe zufammengebracht, der mit ihm durch eine engere, 
dauernde Snterejjengemeinjchaft verbunden wäre. Kann ſich noch irgend Jemand 
über die Unpopularität des Dreibundes in der italienischen Demokratie Illuſionen 
hingeben? Wer ift außer den Deutjchen und den Ungarn in Defterreich Freund: 
des Dreibundes? Und felbit unter diefen, die der Gegenfag gegen die Slaven 
an Deutjchland fettet, macht ſich eine Oppofition gegen die Dreibundspolitit 
immer deutlicher bemerkbar. Sicherlich iſt das Bild, das der franzöfiihe Parla— 
mentarismus mit feiner Korruption heute darbietet, fein erquicdliches, aber men: 
es auf die ganze Nation und nicht auf die einzelnen Parteien der Politiker! 
ankommt, jo bliden noch allerwärt3 die aufftrebenden Elemente nad) Frankreich 
und nicht nach Deutfchland. Zu tief haben fi) dem Gedächtniß der Völker die 
Thatjachen eingeprägt, auf Grund deren Mare 1844 zu jchreiben in der Lage 
war: „Wir haben die Neftaurationen der modernen Völker getheilt, ohne ihre 
Revolutionen zu theilen. Wir, unfere Hirten an der Spite, befanden uns immer 
nur einmal in der Gejellichaft der Freiheit, am Tage ihrer Beerdigung.” Seit: 
dem hat fich wenig genug zum Beſſeren gewendet. 

Bor wenigen Tagen hat das Deutiche Neich das Subiläum jeines funf 
undzwanzigjährigen Beſtandes gefeiert. Wir können ſolche Ereigniſſe von weiterem 
Geſichtspunkte als dem der Partei beurtheilen und ſagen, gleichviel wie die Um⸗ 
ſtände der Gründung des Reiches waren, dieſe ſelbſt war ein Fortſchritt, ein 
Stück Verwirklichung eines allgemeinen Volksſehnens. Was haben nun die maß⸗ 
gebenden Kreiſe gethan, dieſer Feier die Weihe zu geben? Sie fiel in eine Aera 
der BVerfolgungen wegen Majeftätöbeleidigungen, über die das ganze Ausland 
ih moquirte. Man hat es nicht einmal über fich befommen, durch die betreffenden 
Berurtheilungen einfach einen Strich zu machen, jondern nur Straferlaſſe verfügt, 
die dem Schlimmſten entſprechen, was dem Deutſchen im Auslande in Bezug, a 
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Knuickerei und Knauſerei nachgeſagt wird. Und zweitens hat ſelbſt dieſer Anlaß 
die maßgebenden Kreiſe nicht zu bewegen vermocht, der Herrſchaft des Diktatur— 
paragraphen in Elſaß-Lothringen ein Ende zu machen. Derſelbe Bureaufraten- 
‚und Polizeigeift jteht im Oſten allen moralifchen Eroberungen Deutfchlands im 
Wege, jo jehr gerade dort ein Feld dafiir wäre, Aber außer Dynajtien und 
Ariftofratien, denen der Boden umter den Füßen wankt, hat das offizielle Deutich- 
land feine echten Freunde auf der Welt, und die Freundichaft diefer Elemente iſt 
ein ſehr koſtſpieliger und gebrechlicher Artikel. 

Der Fehler, den die deutſche Politik 1871 gemacht, hat Deutſchland, wie 
‚ea jüngſt ein Schriftſteller der Zeitſchrift „Cosmopolit“ ausdrückte, „in den 
Schraubſtock“ zwiſchen Frankreich und Rußland geſetzt und damit Deutſchland 
genöthigt, immer wieder der Zarenregierung ſich dienſtfertig zu erweiſen. Wie 
Rußland dies ausgenutzt hat, iſt im Einzelnen nicht auffällig zu Tage getreten, 
weil die ruſſiſche Politik es oft liebt, die Sache zu nehmen und den Schein zu 
laſſen. Aber daß Rußland allmälig im Orient und in Aſien eine Machtpoſition 
erlangt hat, die es ſich früher nicht hätte träumen laſſen, iſt heute allgemein 
bekannt. Ebenſo hat Frankreich von dieſer Situation große Vortheile gezogen. 
‚Die Jronie der Thatſachen hat es gewollt, daß, während die deutſchen Kolonial— 
politiker nach allen vier Windrichtungen ausſchauen, um günſtige Plätze für 
deutſche Koloniegründungen ausfindig zu machen, die Franzoſen unter der ſtillen 
Ermunterung von Seiten der Reichsregierung, die immer bedacht ſein muß, ſie 
draußen zu beſchäftigen, ihren Kolonialbeſitz ſtückweiſe ins Enorme vergrößert und 
die deutſchen Kolonialausſichten jedesmal um ſo viel verringert haben. Wie 
dann zuletzt das Deutſche Reich, blos um nicht hintan zu bleiben, mit Frankreich 
und Rußland im Bunde die Japaneſen um die Früchte ihres Sieges über China 
gebracht und diefes aufitrebende Volk ebenfalls fich zum Gegner gemacht hat, iſt 
bekannt. Ueber die Rolle, die Deutſchland bei den jüngſten Wirren im Orient 
gejpielt, läßt fich noch nichts Beſtimmtes jagen. So viel man bis jeßt weiß, 
ſcheint es den Sultan bei deffen Widerftand gegen die Neformen in Armenien 
unterftügt zu Haben. Jedenfalls haben die nad) Selbftregierung ftrebenden 
‚Armenier vom Deutſchen Reiche nichts zu Hoffen, das Ende vom Liede wird die 
‚Bazifizirung Armeniens dur Rußland fein. 


dem Deutjchen Reiche immer nur die zeitweilige, nicht die dauernde Freundſchaft 
dieſer Mächte eintragen. Wahre Freundſchaft mit Frankreich iſt durch Elfaß— 
Lothringen unmöglich gemacht. Nicht nur die franzöſiſchen Chauviniſten find es, 
die jie verhindern. Gin jentimentale® Empfinden, über das man denfen mag, 
ie man will, das aber feinen umedlen Zug enthält, wiirde Hunderttaufenden 
don Franzoſen es als einen Verrath erjcheinen laſſen, den Gedanken an eine 
Zurüdgemwinnung diefer Provinzen gänzlich aufzugeben. Es ift ihr Schleswig- 
Holſtein und wird es fein, jo lange nicht diefe Provinzen in freier Abftimmung 
jelbit erflärt haben, wir wollen Deutjche fein. Wahre Freundfchaft mit Rußland iſt 
unmöglich, weil Deutſchlands Selbſtintereſſe es immer wieder zwingen wird, Oeſter— 
reich im Orient zu unterſtützen, wo deſſen Intereſſen mit denen Rußlands kollidiren. 
Bleibt England. Ohne in England beſonders beliebt zu fein, hatte das 
Deutjche Neich wenigitens bei den Tories warme Freunde. Sa, der jebt ab— 
"a Führer der Liberalen, Lord Roſebery, neigte dem Dreibund zu — eine 
Neigung, die ihm beiläufig feine Führerfchaft gefoftet hat, denn in ihr murzelt 
Die umerbittliche Feindfhaft, die ihm die nach Frankreich neigende Sektion der 
Radifalen bis zulest entgegengebracht hat. Ohne feften Rückhalt in der eigenen 


Die zeitweiligen Liebesdienfte gegenüber Rußland und Frankreich können - - 
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Partei konnte Roſebery ſeine Politik nicht durhführen, er fiel. Die deutſch⸗ 
freundlichen Konſervativen kommen mit einer ungeahnten, unerhörten Mehrheit 
zur Macht, alle Zeichen deuten darauf hin, daß eine lange era unbeftrittener.. 
Toryherrſchaft in England bevorfteht, jetzt konnte die deutjche Politik ji mit. 
Englands Hilfe vom „Schraubftod” Yeidlich frei machen, einen Freundichaftsbund 
mit England eingehen, da fommt die Depeſche an Krüger und die Entfertdung. 
der Kreuzer nad) der Delagoa-Bai und macht aus den intimen Freunden wi 
Deutſchen Reich deſſen wüthende Gegner. 

Schreiber dieſes Hatte ſich noch wenige Tage vorher im Privatgeſpräch mit 
einem engliihen Tory davon überzeugen können, wie tief bei diefen Leuten die. 
Sympathie für das Deutjche Reich war. Die deutſche Negierung fonnte ſich 
kaum einen wärmeren Anwalt wünſchen als dieſen engliſchen Konſervativen. Das 
iſt jeßt vorbei. Gin jehr gemäßigtes, ſelbſt Deutjchland gegenüber immer noch 
jehr objektive Blatt, der „Spectator“, ſchrieb neulich: Wir werden das — die 
Haltung Deutſchlands und ſeiner Preſſe in einem Moment der größten Schwierigter 
Englands — in einem Menfchenalter nicht vergeſſen können. J 

Man ſagt nun in Deutſchland: Ja, wenn England die Angriffe auf die. 
Jameſonſche Bande auf fich bezog, dann beweilt es eben, daß es hinter ihr 
ſtand und daß dieſelbe mit ſeinem Willen gehandelt. Aber man bilde ſich nicht 
ein, daß man mit folchen Finten die Engländer täufht. Es handelte ſich nicht 
nur um die Jameſonſche Bande, ſondern um jo und jo viel tauſend — 
Staatsangehöriger im Transvaal, um das ganze ſtaatliche Verhältniß Englands 
zu Transvaal, das durch Jameſons Streich in Frage geſtellt war, und in En 
jolden Moment fonnte das erwähnte Telegramm nicht ander aufgefaßt werben, 
als es die Engländer aufgefaßt haben, zumal wenn man die Begleitumftän 
in Betracht zieht, Man glaube doch nicht, daß die antiengliihe Haltung der 
Deutſchen im Transvaal und die antiengliſchen Artikel der deutſchen Kolonial⸗ 
preſſe den Engländern geheim geblieben find. Bisher nahm man ſie eben nur 2 
al3 Neuerungen Privater, Im Lichte des Telegramms und der Haltung der 
Hauptorgane der Regierungsparteien Deutſchlands erhielten dieſe Dinge dagegen 
einen anderen Charakter. Und wie immer das Telegramm an ſich gemeint war, 
daß es feine Desapouirung der auf Kreuzung der englifchen Intereſſen, auf 
Untergrabung des engliihen Einfluffes im Transvaal gerichteten Politik d 
dortigen Deutjchen bedeutete, wird Jeder zugeben. 

Zwei Briefe von im Transvaal lebenden deutjchen Sozialiſten, die im n— 
„Vorwärts“ vom 28. Januar abgedruckt ſind, gewähren einen Einblick in die | 
eigenthümliche Stellung, die unfere Landsleute dort einnehmen, Sie find durchaus Re 
unverdäcdtig, da die Einjender fie ganz unter dem Einfluß der dort unter he 
Deutſchen geführten antienglifchen Agitation gejchrieben. A 

Zunähft wird da die Stimmrechtsagitation der Ausländer als eine von 
dem bekannten Cecil Rhodes ausgehende Mache geſchildert. Daß Rhodes bei % 
ihr die Hand im Spiel hatte, ift fiher, daß fie ausfchließlich von Rhodes und 2 
jeinen Zeuten betrieben. wurde, ift dagegen falfh. Die Bewegung für das Stimme” 
recht unter den Gingewanderten fteht im Transvaal feit vielen Jahren auf der 
Tagesordnung. Faſt jedes Jahr hat eine Aenderung gebracht, aber meiſt nach 
rückwärts. Als eine Art Konzeſſion wurde feiner Zeit der zweite Volksrath 
geichaffen, der aber nur Gejege in Vorſchlag bringen darf, die dann Der erſte 
Volksrath nach Belieben amendiren oder verwerfen kann — alſo etwa ein 
Inſtitut wie der berühmte preußiſche Volkswirthſchaftsrath. Die Engländer fint De 
unerzogen genug, das für feine parlamentarische Vertretung zu halten, | 
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| Weiter heißt es: „Engländer laſſen fich faſt gar nicht naturalifiren, mithin 
ift von ihrer Seite die ganze MWahlrechtsbewegung eine Finte.” Thatſächlich ift 
die erjte Forderung auf dem Programm der Neformpartei die Erleichterung der 
‚Naturalijation, Uebrigens handelt es fich nicht nur um die Wahlen zum Volks— 
rath, jondern auch zu den Gemeindevertretungen 2c,, reſp. um Schaffung mwirk- 
licher Munizipalitäten, und da ift hervorzuheben, daß in Englaud ſelbſt bei 
Wahlen zu jolchen feine Naturalifation erfordert ift. Die Engländer gehen eben 
don anderen Vorausfekungen aus wie wir Deutſche, und darım mag ihr Ver— 
‚halten dem an die Berhältniffe des Polizeiſtaats Gewohnten ſchon ſehr rebelliſch 
vorkommen, wo es jenen noch durchaus in der Ordnung erſcheint. 
Beiläufig wohnen die Engländer, wie auch die anderen Ausländer des 
Transvaal, nur in den paar Minendiſtrikten. Wie da die Gewährung deg 
Stimmrechts an diefelben eine Majoriſirung der Buren im Volksrath hätte nad) 
ſich ziehen können, ift nicht recht erfichtlih. Die Buren behaupten, daß fie noch 
(heute die große Mehrheit der Bevölkerung bilden, und jedenfalls find Buren und 
Nichtengländer zufammen mindeftens doppelt jo ftarf wie die Engländer im 
Transvaal. Unſere guten deutfchen Freunde haben ſich da etwas einreden lafjen, 
was der Sachlage nicht entſpricht. Der Widerſtand der Buren gegen die Wahl— 
reform ijt begreiflich, der der Deutjchen berührt fonderbar, Gr mag ihnen für 
ae Moment im Transvaal Dank eintragen, aber zur Beliebtheit des deutſchen 
Namens in den Ländern angelfächfifcher Zunge, wo HYunderttaufende von Deutjchen 
‚wohnen, dürfte er wenig beitragen. 
Außer der Wahlreform enthielt das Programm der Neformpartei fein 
umſtürzleriſches⸗ Verlangen: Tarifreformen, Zollermäßigungen, engliſcher Unter— 
richt in den Schulen, wo die engliſchſprechende Bevölkerung überwiegt, ır. dergl. 
Daß fie für ihre Forderumgen mit den Waffen in der Hand eintreten wollten, 
5 die Reformleute damit, daß ihre Petitionen im Volksrath verhöhnt 
und beſpieen worden ſeien. Das mag übertrieben ſein, daß aber Grund zu großer 
Unzufriedenheit mit dem Burenregiment vorlag, wird ſogar in einer ſonſt ſehr 
engländerfeindlichen Korreſpondenz der, Kölniſchen Zeitung“ aus Pretoria (Nummer 
vom 28. Januar, zweites Morgenblatt) hervorgehoben. Es ſoll damit das 
tenommiftifche und provofatoriihe Gethue der Johannesburger Reformler nicht 
beichönigt werden, aber wenn man Lieft, daß, noch ehe ein Schuß gefallen, vier: 
umdzwanzig Stunden vor Bekanntwerden von Jameſons Einmarſch, die Deutjchen, 
nachdem fie fi Präfident Krüger „bedingungslos zur Verfügung gejtellt”, ſchon 
an den deutjchen Kaifer „um Schuß“ telegraphiren, dann muß man zu dem 
Schluſſe kommen, daß auch hier hinter den Aufgehegten mohlberechnende Speku— 
lanten ſteckten. Was für einen Schub jollte der deutſche Kaiſer ſchicken und 
gegen wen? Da Präfident Krüger feinen Schuß nicht verfagte, war es deſſen 
Sade, wenn er es für nöthig hielt, fih nah Schuß umzufehen, Gr that aber 
ichs dergleichen, er war feiner Sache ficher, 

Die Deutſchen im Transvaal thun gut, die Dinge nicht gar zu leicht au 
ehmen. Es iſt in den ſchon früher zitivten Örenzbotenartifeln offen ausgefprochen 
worden, daß das Transvaal ein Punkt fei, wo eine deutſche Kolonialpolitif mit 
Stfolg die Beitrebungen der Engländer in Südafrika durchkreuzen könnte, Haben 
Dir es mit einem Verſuch in diejer Richtung zu thun, dann hat die Rückwirkung 
‚m England gezeigt, daß es ein fir Deutſchland fehr gefährliches Spiel ift. 
| Kein Zweifel, wenn England hinſchießt, kann Deutjchland zurückſchießen, 
» 5. es kann England in der Politik Unbequemlichkeiten in den Weg legen. 
Aber die größeren Trümpfe find in Englands Hand. Es Steht heute in den 
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meiften feiner Kolonien feiter da als je, es hat mit Frankreich, nachdem de 
„ſtarke“ Lord Salisbury demſelben in Siam zugeſtanden, was der | 
Roſebery ihm verweigert Hatte, nur noch in Aegypten eine Rechnung abzumachen 
und es wird ſich im Nothfalle zu Konzeſſionen bereit zeigen; häufen ſich doc 
die Stimmen von Staatsmännern, die Englands ganze Poſition im Mittelmee 
für einen Anachronismus erklären. Was Rußland anbetrifft, jo iſt eine ruſſiſ ii) 
engliihe Allianz mit freier Hand für Außland im nahen, und große Zugeſtänd 
niſſen an dasjelbe im fernen Dften eine alte Lieblingsidee der Maſſe der Libe 
ralen, und wie fo viele Projekte der Liberalen wird auch dieſes vorausſichtlic 
von den Konſervativen zur Ausführung gebracht werden. Ob England fein 
Rechnung dabei findet, kann ihm überlafjen bleiben, es Hat im nahen Orien 
jedenfalls weniger zu verlieren als Deutſchland. Die Hauptſache iſt, daß fie 
eine ganze Verſchiebung in der Stellung der Mächte zu einander vollzieht, ein 
ganz neue internationale Situation, mit für daS Deutiche Reich durchaus nid 
erfreulichen Ausſichten. Wenn der franzöfiich-deutiche Gegenſatz ſchon Auklandı 
Poſition mächtig geftärkt Hat, jo wird der engliſch-deutſche Gegenſatz dies noc 
mehr thun, Deutſchland in immer ſchwierigere Poſition gegenüber Rußlan 
bringen. Frankreich und Rußland werden die Früchte eines Zwiſtes ernten, de 
nie hätte auszubrechen brauchen, der mit einigem Takt ſehr gut hätte bermiede 
werden können. 

Jedenfalls liegt es nicht im Intereſſe Deutſchlands, ihn auf die Spitze 
treiben. Im Gegentheil. Noch hat ſich England die Hände nicht gebunden, nod 
iſt das lebte Wort in diefer Sade nicht geiprochen, noch iſt vieles wieder gu 
zu machen. Sache der „nationalen“ Parteien wäre es daher, ihr Möglichſte 
in. diefer Richtung zu thun. Uber, mie immer, lafjen fie fich auch hier vo 
blinder Voreingenommenheit leiten. Sie jchreien nad) neuen Kriegsichiffen, um 
vecht bald den Engländern den Mann zeigen zu fönnen. Treffend ift ſchon in 
„Vorwärts“ darauf Hingemwiefen worden, ob die guten Leute denn glauben, daj 
England ruhig und unthätig zufehen werde, wenn Deutjchland gegen es Schiff 
baue. Nicht da liegt das Heilmittel. 

Worauf es ankommt, iſt, die Engländer zu überzeugen, daß deutjcherfeitt 
feinerlei Abſicht befteht, in ihre Nechte einzugreifen, ihre Wege zu freuzen. Da: 
it feine Zumuthung, die ein Zugeftändniß der Schwäche involoirt. Sie verlang 
nur Aufgeben von Selbfttäufhungen und unfinnigen Drohungen. Können Di 
nationalen Parteien fih dazu nicht freiwillig aufraffen, jo iſt es Aufgabe de 
Sozialdemokratie, ihnen Beine zu machen. 

Die deutſche Sozialdemokratie iſt heute eine große Partei, und mit ihre 
Größe iſt auch ihre Verantwortung gewachſen. Uns vor allen obliegt es 
der Verhetzung diesſeits kräftig entgegenzutreten und damit dem engliſchen Volk 
zu zeigen, daß die ſtärkſte Partei des Deutſchen Reiches nach wie vor keinerle 
Nationalhaß kennt. Wir können es den engliſchen Sozialiſten überlaſſen, Dir 
engliſchen Jingoes und Genoſſen, die „Times“ und ihre Hintermänner zu bramd- 
marken, und diefelben beforgen das wirklich mit einer Schärfe, die nichts Zi 
wünfchen läßt. Rückſichtsloſer wie „Justice“, „Clarion“ — ja, wie eine ganze Reih 
radifaler Blätter Eonnte Niemand mit Samefon, Nhodes und Genoffen ins Gebe 
gehen. Wir aber haben vor unferer Thür zu ehren. Nur fo können mir unjere 
hohen Aufgabe gerecht werden, die Sache des Friedens unter den Kulturvölkern 
zu wahren umd dem deutfchen Namen diejenige Liebe zu fichern, die ihm, nad) 
dem Wort Moltkes, unfere Siege auf dem Schlachtfelde nicht erworben ba 
die ihm feine noch jo großen ENT, erwerben können. 
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Der Weltmarkt und die RKgrarkriſis. 
| Bon Parvus. (Gorkiesung.) 
| 7. Allgemeine Erflärung der fapitaliftifchen Agrarfrijen. 

A. Die Theorie der Grundrente, 
| Es war im Anfang diefes Jahrhunderts ein von engliihen Defonomen 
md Bubliziften viel umftrittenes Thema, ob gute oder ſchlechte Ernten für 
ie Grundbeſitzer vortheilhafter fein? Befonders die Anhänger des Freihandels 
uchten den Beweis zu führen, daß das Letztere der Fall fei, denn daduͤrch ſchoben 
ie den Gegenſatz zwiſchen dem Intereſſe der Grundbeſitzer und dem geſellſchaft— 
ichen Intereſſe in grelle Beleuchtung. Th. Tooke formulirte dieſe Anſicht in 
olgender Weiſe: „Die Geſchichte unſeres Landbaues beweiſt aufs Klarſte, daß 
ın allen bedeutenden Fällen von Mißjahren oder reihen Ernten die Verände- 
ungen im Breije ſelbſt die äußerte Berechnung im Unterſchiede der Menge über: 
chritten haben, und daß jeder bemerfbare Uebergang bon Theuerung zu Ueberfluß 
Magen über einen Nothftand der Landiirthichaft hervorgerufen hat.” Man 
laubte jogar, ein beftimmtes mathematijches Verhältniß feſtſtellen zu fönnen, in 
seldem die Steigerung der Getreidepreife den Rückgang der Ernte begleitet, fo 
aB 3. B. nad einer in folder Weife aufgeftellten Skala ein Ernteausfall 
om o eine Preisſteigerung von °/ıo nach ſich zieht, ein Ausfall von ?/ıo 
ine Breisjteigerung von */ıo, einem Ausfall von °/ıo eine Steigerung von 16/10 
ntipriht u. ſ. w. 
Bei aller ſichtbaren Uebertriebenheit dieſer Aufſtellungen enthalten ſie doch 
bahres. Es iſt wirklich die Tendenz der Mißernten, unter ſonſt gleichen Verhält⸗ 
iſſen, nämlich beſonders bei gleichbleibender Zufuhr, die Getreidepreiſe bedeutend über 
en Prozentſatz des Ernteausfalls hinaus hinaufzutreiben. Es genügt, einen flüch— 
‚gen Blick in die bekannten Statiſtiken zu werfen, um ſich davon zu überzeugen. 
Bir nehmen 3. 8. die Jahre 1890 und 1891, in Deutjchland zwei Sahre de 
öchſten Zollſchutzes. Das Sahr 1890 hatte eine gute Ernte. Der Roggen: 
trag war im Durchfchnitt des Neiches 1,01 Tonnen pro Heltar. Dagegen 
ab es 1891 eine Mikernte. Der Aoggenertrag war 0,87 Tonnen pro Hektar, 
m Ausfall gegenüber dem Worjahre von 13,8 Prozent, Der Roggenpreis ftieg 
der von 170 Mark auf 211,2 Mark, d.h. um 24 Prozent. Deshalb löſten 
‘e Grundbefiger 1891 von jedem Hektar Roggen 183,7 Mark, während fie 
n Vorjahre bei einer reicheren Ernte vom gleichen Hektar blos 171,7 Mart 
hielten. Der Ernteausfall von faft einem Siebentel hat ihnen einen Mehr: 
clös don 7 Prozent gebracht. Sie fahren alfo bei der Mikernte bejjer. Der 
ückgang des landwirthſchaftlichen Ertrages bereichert die fapitaliftifchen Land: 
irthe — ein herrlicher Widerfpruch, wie er nur in der fapitaliftiihen Geſell— 
daft möglich ift. 

Die Zufuhr billigen auswärtigen Getreides in ausreichenden Mengen 
ürde jelbfterftändlich die Theuerung befeitigen und die Mißernte auch für die 
pitaliftifchen Grumdbefißer zu dem machen, was fie gejellfchaftlich unter allen 
mitänden ift, zu einer wirthichaftlichen KRalamität. 

Dieſe Preisfteigerung des Getreides in Folge einer Mißernte ift nur aus 
m Marktverhältniß zu erklären, daraus, daß die Nachfrage das Getreide: 
1gebot überfteigt. Das Kennzeichnende des Falles ift, daß der gegebene 
‚etreideborrath, fieht man von der Zufuhr ab, auf ein Sahr lang nicht mehr 
‚weitert werden kann. Iſt einmal die Getreideernte vorbei, jo kann eine neue 
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in unferem Klima nur über ein Jahr ftattfinden, Das ift eine von Natur aus 
gegebene Thatjahe. Die Grenze der Preisſteigerung des Getreides während | 
dieſes Jahres, von Ernte zu Ernte, Liegt deshalb nicht etwa in den Produktions— 
foften de Getreide auf dem Schlechteren Boden, der noch in Bebauung genommen 
werden fünnte — meil eben dieſes Getreide erſt nach der nächſten Ernte zu 
Markte gebracht werden fünnte — fondern nur in dem Marktbedarf nach Getreide, 
Der Gewinn, den die Grundbeſitzer aus dieſer Thenerung ziehen, hat aljo mit 
der Verfchiedenheit der Bodenarten und den Produktionskoſten des Getreides nichts 
zu thun. Die Mißernte braucht aber keineswegs eine allgemeine zu ſein, um 
dieſe Erſcheinung zu zeitigen. Denken wir uns ein großes Reich, das durch 
hohe Schutzzölle für einige Jahre vor ausländiſcher Getreidezufuhr genügend 
geſchützt iſt. Nehmen wir nun an, daß in dieſem Lande auf drei Vierteln der 
bebauten Fläche die Ernte gut iſt, auf einem Viertel aber ſchlecht. Dann wird 
im Allgemeinen ein Ernteausfall ſich herausſtellen, und wenn das Land „reich“ 
ilt, eine blühende Induſtrie, relativ hohe Löhne aufzuweiſen bat, jo kann der | 
Getreidepreis in einer meit größeren PBroportion fteigen, als der Ernteausfall 
auf dem von der Mikernte betroffenen Gebiete beträgt. Leiden die Grumdbefiger, 
deren Ernte mißrathen, feinen Schaden, jo merden fich die anderen in einer 
ganz enormen Weiſe bereichern. 2 | 

Aehnlihes tft in der Induſtrie unmöglid. Wenn hier aus irgend | 
welchen Gründen in einem Theile der Fabrifen einer Snduftriebrande eine Vers | 
ihlechterung der Produftionsbedingungen eintritt, ſo werden die rejp. Fabrifanten 
deshalb den Preis nicht erhöhen können. Thäten fie es, jo würden die anderen 
fofort ihre Produktion erweitern und Die erſteren vom Markte verdrängen. 
Man wird aber auch finden, daß ſelbſt, wo in der Induſtrie eine allgemeine 
Thenerung jtattfindet, dieje meiltens eine aus der Landwirthſchaft abgeleitete, 
3.8. eine Folge der Rohfitofftheuerung ift (der Landwirthſchaft gleich wirlt 
in dieſer Beziehung auf die Preisbildung auch der Bergbau). | 

Der Grund dieſes Unterſchiedes zwiſchen kapitaliſtiſcher Landwirthſchaft und | 
kapitaliſtiſcher Induſtrie tft im Allgemeinen der, daß die Vermehrung der Getreide⸗ 
produktion an Schranken gebunden iſt, die die Induſtrie nicht hat. Abſolut 
ſchrankenlos iſt auch die Vermehrung der induſtriellen Produktion nicht, aber fie 
iſt es in der Eapitaliftiichen Gefellfchaft relativ. Die Vermehrung der indu⸗ | 
jtriellen Produktion ift gebunden: an die gegebene Arbeitermenge, die in letzter 
Linie mit der Volkszahl zuſammenhängt, an die gegebene Produktivkraft der 
Arbeit, an den vorhandenen Vorrath von Produktionsmitteln. Aber die ent— 
wicelte Fapitaliftifche Induftrie hat einen folchen Reſervevorrath von Arbeitern, 
Produftionsmitteln und ad hoc zu machenden Erfindungen, daß fie jeder innerhalb 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft möglichen plöglichen Steigerung des Marktbedarfs 
gerecht werden kann; außerdem kann ſie noch eine Produktionsſteigerung herbore — 
rufen durch Verſchiebung des Produktionsverhältniſſes der einzelnen Induftrier # 
branchen. Wir haben aber foeben ſchon einen Umstand kennen gelernt, der eine 
beliebige Steigerung der Getreideproduftion der Zeit nach unmöglich macht, 
d. i. die Gebundenheit des Produktionsprozeſſes an den natürlich en i 
Wachsthumsprozeß. ES Handelt fich nicht blos um die Dauer des 
Produktionsprozeſſes, ſondern um ſeine Gebundenheit an die Jahreszeiten, 
daß nur von Sommer zu Sommer die Getreideernte ftattfinden kann.“ 


Die Entwicklung der Transportmittel erweitert dieſe natürlichen Schranken in der 
Weiſe, daß ſie Länder von verſchiedener Erntezeit miteinander in Verbindung bringt. Aber 
theils weil der überſeeiſche Transport ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade an die Jahreszeit 
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8 Dies allein genügt bereits, wie wir gejehen haben, um für die Grund: 
beſitzer einen Extraprofit, eine Rente, zu bilden. Nur ift dieſer Extraprofit 
zufällig und ſchwankend, wie der Erntegausfall. 

Wie fommen aber die Grundbeſitzer dazu, fich diefen Srtraprofit anzu— 
eignen? Kraft weſſen gelingt ihnen das? Der Unterjchied der Bodengıtalitäten 
hat mit diefem Fall, wie fchon erwähnt, nichts zu thun. Diefer Unterjchied ift 
vielmehr für ein Jahr ausgelöfcht in dem Moment, wo die Ernte ftattgefunden 
hat. Ein Sad Roggen wird deshalb weder befjer, noch größer, weil der Morgen, 
dem er entwachjen, 12 oder 20 ſolche Säcke liefert. Auch der Privatbefit an 
‚Grund und Boden fommt hier an umd für fich nicht in Betracht. Man denke 


jahr, nichts — ſolange nicht das Getreide bei Froſt und Schnee reif werden 
kann. Aber der Grundbeſitzer tritt hier als Beſitzer don Produktionsmitteln 
überhaupt, ohne Unterſchied, ob es gerade der Grund und Boden, das Pferd 
oder der Pflug iſt, alſo in der gleichen Geſtalt wie jeder Kapitaliit auf. Als 
ſolcher Hat er das Gigenthumsrecht über die produzirte Waare, Die geſammte 
‚geerntete Getreidemaffe gehört alſo zunächſt den Grundbeſitzern. Diefer Umſtand 
oerhi daß ſie, unter Benutzung des gekennzeichneten 
iteiſſes die Getreidepreiſe ſteigern und den daraus entſpringenden 
Ertraprofit in die Taſche ſtecken — ſofern er ihnen nicht von der Börſe 
eskamotirt wird. 

Wir haben dieſe eigene Variation der Rentenbildung deshalb voraus— 
eſchickt, weil ſie klar zeigt, daß die Rente nicht ein natürliches, ſondern ein 
sejellfchaftliches reſp. kapitaliſtiſches Ergebniß iſt. Die Mißernte und die Ge— 
undenheit der Getreideproduktion an die Jahreszeiten bedingen für fich allein 
wur dieſes: die Nothwendigkeit, den Brotkonfum einzufchränfen. Sn der fapita- 
iſtiſchen Geſellſchaft aber entipringt daraus fir die Konfumenten zweierlei: einmal 
‚aß fie den Brotverbrauch einschränken müſſen, ſodann aber, unter Umftänden, 


—_ 


ebunden ift, noch mehr weil die Tänder, die fir den Getreidemarft, ſei es als einführende 
der als ausführende, in erfter Linie in Betracht fommen: Europa, Rußland, Vereinigte 
‚ötaaten, nahe beieinander liegende Erntezeiten haben (die zuletzt aufgetretenen: Oftindien, 
| luſtralien, Argentinien machen freilich eine Ausnahme), ſchließlich weil mit der Entfernung 
m Erntezeit von der europäiſchen auch die geographiiche Entfernung von Europa wächſt 
nd mit ihr die Zeit, die für den Transport erheifcht wird, jo kam diefer Umftand big jetzt 
uf dem Getreidemarkt nicht ftark zur Geltung. 

" Aus dem gleichen Grunde, wie der Ertraprofit im Falle einer Mißernte, d. i. weil 

om Ernte zu Ernte der Getreidevorrath durd) Produftiongerweiterung fich nicht vermehren 
Bl, entfpringt die regelmäßige Fluktuation des Getreidepreifesg im Zeitraum des Ernte- 
ihres. Kein Induftrieproduft zeigt eine ähnliche, regelmäßig wiederfehrende Bewegung der 
reiſe. Mitwirkend bei der Bildung der Wellenbewegung des Getreidepreiſes find: der 
‚enteausfall, der Marktbedarf, der vom Vorjähre vorhandene Getreidevorrath, die Aus- 
ten der folgenden Ernte, Die Schwankungen find unter diefen Einwirkungen fo bedeutend, 
iß 3. B. in Preußen ſelbſt 1893/94, troß der auswärtigen Getreidezufuhr, troß der Ent- 
idlung der Transportmittel 2c., der Abſtand zwifchen dem niedrigften und höchſten Monats- 
‚eis für Roggen 11,6 Prozent betrug. 
In dieſen Preisſchwankungen niftet ſich die Börſenſpekulation ein, das Differenz— 
ſchäft. Die Spekulation ſchafft nicht die Preisbewegung, die ſich aus dem Weſen der 
‚pitaliftifchen Landwirthſchaft jelbft ergiebt, aber fie nützt fie aus, um den auf diefe Weife 
va entitehenden Extraprofit den Grundbeſitzern wegzuhaſchen, Grund genug, um von diefen 
haßt zu werden, 
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daß fie noch den Grundbeſitzern einen Extraprofit zahlen. Dieſen Extraprofit 
eignen ſich die Grundbeſitzer in der gleichen Weiſe an, wie die Kapitaliſtenklaſſe 
überhaupt ſich den Mehrwerth, alſo jeden Profit aneignet: kraft ihres Privat⸗ 
beſitzes an den Produktionsmitteln. Die Natur erzeugt den Surplusprofit ebene 
ſowenig wie der Gejchlechtsunterjchied die Proftitution, 

Aber neben der Gebundenheit der Getreideproduftion an den natürlichen Wachs⸗ | 
thumsprozeß, die nur zufällig, unter VBorausfegung eine Ernteausfalls, Crtra: 
profit für die fapitaliftifchen Grundbefiger abwirft, giebt es in der fapitaliftifchen 
Landwirthichaft eine andere Schranke der Produftionserweiterung, die regelmäßig 
und beitändig wirft und deshalb regelmäßig und beitändig Nente bildet. Sie 
ergiebt ſich aus dem Umſtand, daß der Grund und Boden als Produktions⸗ 
faktor in die Getreideproduktion eingeht. 

Der Grund und Boden iſt nicht gleichartig, ſondern von verſchiedener Er⸗ 
tragsfähigkeit. Daher rührt eine Verſchiedenheit der Produktionskoſten des Ger 
treides auf verſchiedenen Bodenarten. Wenn aber die Produktionskoſten des 
Getreides verjchieden find, wie wird dann der Getreidepreis gebildet? Welche 
Produktionskoſten find für den Getreidepreis maßgebend: die unter den schlechteren 
oder die unter den bejjeren Bodenverhältnifjen eintretenden ? 

Geſetzt, es wären die geringeren Produftionsfoften auf beſſerem Boden, | 
die den Getreidepreis bejtimmen — und das erjicheint plaufibel, weil es ja die 
Tendenz der Konkurrenz ift, die Waaren zu verbilligen. Sm diefem Fall würde 
ji) aber offenbar der Getreidebau auf dem jchlechteren Boden, der größere Pro— 
duktionskoſten erfordert, nicht mehr rentiren, Diejer Boden würde folglid) aus | 
dem Anbau ausſcheiden. Abjtraft weiter verfolgt, gelangt man dazu, daß nur 
noch der bejte Boden in Bebauung bliebe, Dann ftößt man aber auf eme 
Schranke der Erweiterung der Getreideproduftion: Die Beſchränktheit des Boden⸗ 
raums von beſter Qualität. Steigt der Marktbedarf weiter, jo ſteigt mit ihm | 
der Getreidepreis, bis es jchließlich rentabel wird, auc Boden ſchlechterer Qualität 
in Rultur zu nehmen. Es ijt klar, daß nunmehr die Broduftionzfoften des Gen | 
treides auf dem fchlechteren in Anbau genommenen Boden der Preisfteigerung eine | 
Grenze legen werden, jo lange diefer Boden in ausreichender Menge vorhanden if, | 

Aber wenn die Produktionskoſten auf jchlechterem Boden den Getreidepreis 
beftimmen, fo muß der befjere Boden, der geringere Produktionskoſten hat, einen 
Srtraprofit abwerfen. Dieſe Nente muß innerhalb der kapitaliſtiſchen | 
duftionsweife fortbeitehen, jo lange es einen Unterſchied der Bodenarten giebt. 
Diejer Ertraprofit unterjcheidet jih noch in anderem von der zufälligen Form! 
des Srtraprofit3, die wir zuerjt erörterten. Sener entjprang einem Monopols 
preis — der allerdings produktive Bedingungen zur WVorausjegung Hatte — — 
darum war die einzige Grenze feiner Steigerung der Marftbedarf. Diejer 
wird durch eine Marktfluftuation vermittelt, aber er entipringt nicht dem Markt— 
verhältniß, jondern einem Produktionsunterſchied. Die vorausgeſetzte Steige: 
rung des Getreidepreifes hält ja nur deshalb an umd bedingt nur deshalb und 
infofern einen &rtraprofit, al die Erweiterung des Anbaues mit größeren Pro— 
duktionskoſten verbunden ift. Darum werden die Grenzen dieſes Extraprofits gebildet 
durch den Unterjchied des Produftionspreifes auf fchlechterem und bejjerem Boden 

Dies ift die Differentialrente, die eigentliche Kapitaliftiiche Grundrente, 
Man fieht, fie hat nichts zu thun mit der abfoluten Bejchränttheit des Grund 
und Bodens oder ſelbſt der £ulturfähigen Fläche. Die gegebene Produktionsſchranke 
iſt überhaupt nur abfolut, jo lange der Getreidepreis ftationär bleibt. Steigt 
er, jo wird fie relativ, d. h. fie erlaubt eine Ausdehnung, aber nur unter 
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erſchwerenden Bedingungen. Dieſes Hinderniß befteht ſcheinbar blos nur in den 
größeren Produftionzfoften. Doch bedingt es die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe, 
daß dem nicht ganz ſo iſt. 

Unm die eintretende Aenderung klarzulegen, müſſen wir uns eines Beiſpiels 
‚bedienen. Geſetzt, der Marktbedarf betrage 1 Million Meterzentner Getreide und 
es ftehen dafür 20 Millionen Mark dem Markte zur Verfügung. Geſetzt weiter, 
‚die momentane Getreideproduftion betrage 900 000 Meterzentner, die zum Preiſe 
von 16 Millionen Mark verfauft werden, fo find noch 100000 Meterzentner 
anzuſchaffen, wofür 4 Millionen Mark ausgegeben werden könnten. 

j - Die 4 Millionen Mark, die neu auszugeben wären, repräjentiren eine be- 
ſtimmte Arbeitsmenge. In einer Geſellſchaft ohne Waarenproduktion, alſo z. B. in 
der ſozialiſtiſchen, würde ſich die Sache fo abſpielen, daß die Geſellſchaft die reſpective 
Arbeitsmenge darauf verwenden würde, um die mangelnden 100000 Bentner 
Getreide zu erzeugen. Sie würde dabei, kapitaliſtiſch ausgedrückt, bis zu einem 
Produktionspreis von 40 Mark für jeden diefer fehlenden 100000 Zentner gehen 
können. Nicht jo unter der Herrfchaft des Kapitals, 

Da auf dem fapitaliftiihen Markte der Produftionsprei® des Getreides 
auf dem fchlechteften bebauten Boden den al [gemeinen Getreide preis beftimmt, 
9 wären 40 Mark diefer allgemeine Breis, und der Geſammtwerth des Getreide- 
orraths wäre dadurch geftiegen auf 40 Millionen Mark, Dem jteht aber, nad) 
mſerer Vorausſetzung, ein Marftbedarf von nur 20 Millionen Mart gegenüber, 
wofür nunmehr blos 500000 Meterzentner zu faufen wären. Es wird alſo 
an Ueberfluß von Getreide auf dem Markte eintreten, folglich wird der Getreide- 
meis jinfen und die Erweiterung des Getreidehaues wird jih unter folchen 
Berhältniffen als unrentabel erweiſen. Es läßt fich leicht ausrechnen, daß die 
apitaliftifche Geſellſchaft in unſerem Fall nur bis zu einem Produktionspreis 
von 20 Mark pro Meterzentner des fehlenden Getreides gehen kann.“ 
Woher rührt das? Die Aente, die, den Gefegen der fapitaliftiichen Preis— 
dung folgend, aus den natürlichen relativen Schranken der Erweiterung der 
‚Setreideproduftion ſich ergiebt, dient dann jelbit als weitere Schranfe diefer 
‚Beoduftionsvermehrung! 

Unſer Beiſpiel zeigt noch eins: daß die Grundrente nieht aus den Unter: 
chieden im Getreideertrag fich ergiebt, ſondern aus den Unterjchieden der 
‚Setreidepreife. Der Unterſchied des Getreideertragd bleibt auch in der fozia- 
iſtiſchen Naturalwirthichaft, aber es entjpringt ihm feine Nente, weil es feinen 
apitaliſtiſchen Waarenpreis giebt. Der Ertraprofit entjpringt nicht daraus, daß 
‚er Ertrag auf dem jchlechteren Boden geringer ift, ſondern daraus, daß der 
zroduktionspreis dieſes geringeren Ertrags zum allgemeinen Produktionspreis 
rd. Iſt aber dies einmal gegeben, jo hängt die Quantität der Grumdrente 
icht blos vom Preisunterfchied, fondern außerdem noch vom Ertrag ab, 

Den Griraprofit aus dem Monopolpreis eignen ſich die Grundbeſitzer in 
rer fimplen Eigenſchaft ald Kapitaliften an. Darum kann er ihnen auch von 
er Börſe wegitibigt werden. Mber die Rente aus dem Unterfchied der Pro— 
‚uftionspreife heimſen die Srumdbefiger als jolche ein, d. h. als Privateigen— 
hümer des Grund und Bodens, Darum fünnen fie fic) vom landwirth— 
haftlichen Betrieb gänzlich fepariren, ohne ihre Nente zur verlieren, Wenn ein- 


— Die Lehre von der Konfurrenz ift, wie ſchon erwähnt, von Marx nicht aus- 
arbeitet worden. Dahin gehört die Erörterung diefes Verhältniffes, wie auc) die nähere 
nerjuhung dev Nente aus den Monopolpreis, die wir Eingangs erörterten. 
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mal ein Bodenſtück unter gegebenen Produktionsverhältniſſen einen Extraprofit 
abwirft, jo ift der Grundbefiter in der Lage, von diefem Grundſtück einen Bacht- 
zins im DBetrage der Nente zu erheben, denn dem fapitaliftiihen Wächter wird 
dann noc immerhin der gewöhnliche durchichnittlihe Profit auf fein Kapital 
verbleiben. Und wenn der Grundbeſitzer dieſes Grundſtück verkauft, ſo erhält 
die kapitaliſirte Grundrente in der Geſtalt des Bodenpreiſes. | 
Wenn aber dieſes Syſtem der Grundrente, des Pachtzinjes und des Boden: 
preiſes entwidelt it, jo ergiebt fich daraus eine Reihe neuer Modifikationen, 
Erſtens, unbebauter Boden befjerer Qualität, als der Tchlechtefte bebaute, 
hat, wenn ſämmtliches Land ſich im Privatbeſitz befindet, einen Preis, der gleich 
it dem Preis des bebauten Boden? gleicher Qualität. Diejer Boden wird 
auch nicht anders in Wacht gegeben, als unter Zahlung der gleichen Rente, welche 
der gleichartige bebaute Boden bereits trägt. | 
Zweitens, auch der fchlechteite bebaute Boden wird Grundrente tragen, 
Der Grumdbefiter wird deshalb den Pächter zwingen können, ihm einen Par 
zins für dieſen Boden zu zahlen, weil ſonſt Boden noch ſ hlechterer Qualität 
in Bebauung genommen werden müßte. Aus dem gleichen Grunde würde fein 
Pächter oder er felbit den Getreidepreis entiprechend erhöhen oder von einer 
bereit3 eingetretenen Erhöhung den entiprechenden Nuten ziehen können. | 
Wenn aber fein jchlechterer unbebauter Boden mehr vorhanden it, jo wird 
dennoch auch der jchlechtefte Boden Rente liefern, diesmal einfach deshalb, weil 
der Grumdbefißer ihn nicht würde gratis abgeben tollen. Wenn die Markt: 
nachfrage die Bebauung dieſes Bodens erheijcht, jo wird dieſe Nente gezahlt 
werden müſſen und können. Wenn nicht, bleibt dieſes Land unbebaut, es hat 
aber dennoch einen BodenpreiS, weil der fünftige Marktbedarf und mit ihm die 
künftige Grimdrente ſpekulativ antizipirt wird, Deshalb giebt e& in der ente 
widelten Fapitaliftiichen Gejellichaft feine Erdparzelle, die nicht einen Preis trägt. 
Sn dem lebten Fall ift es alſo der Privatbefig am Grund und Boden 
jelbit, der die Nrente erzeugt, mwährenddem wir ihn früher nur als Mittel 3 
Aneignung fennen gelernt haben. 
Diefe Antizipation der Grundrente und ihre Feitlegung im Botenprei 
— fraft des Privatbefige® am Grund und Boden — erjcheint als weitere: 
fapitaliftiiche Hemmung der Erweiterung der Getreideproduftion. Es iſt Klar, 
daß jest nicht mehr, wie wir fpefulativ vorausſetzten, die Schranfe der bejten 
Bodengualität überfchritten zu werden braucht, damit der Produftionzpreis auf 
ihlechterem Boden den allgemeinen Getreidepreis bejtimme. Hat fi) einmal: 
Grundrente gebildet — und dazu genügt, daß der Marktbedarf ſämmtliches auf 
verschiedenen Bodenarten erzeugtes Getreide abjorbirt — jo erheiſcht auch der 
unbebaute Boden Rente. Da für jeden bejjeren Boden ein Pachtzins zu 
bezahlen ift, der gleich ift der Differenz der Produftionzpreife, jo kann der 
Pächter diejes Bodens offenbar foweit das Getreide nicht billiger verfaufen, 
als der Pächter des fchlechteren Bodens. Es bleibt deshalb, vorläufig unter 
Vorausſetzung des Fapitaliftiichen Pachtſyſtems, der Produktionspreis auf jchlechterem 
Boden beftimmend für den Getreidepreis. Aber wie dem Pächter, jo ergeht es 
dem etwaigen Käufer des Bodens: denn er muß in dem Bodenpreis die 
antizipirte Nente bezahlen, Auch er wird alfo das Getreide nicht oder nur um 
ein Weniges billiger produziren fünnen. Aber wie der Käufer neuen Bodens, 
rechnet auch der alte Grundbefißer mit dem zeitweiligen Bodenpreis. Mag ihm 
jelbft der Boden nichts gefoftet haben, jo betrachtet er ihn doch als ein Kapital 
von gegebener Größe, das verzinft werden muß. Gr wird aljo ebenfalls im 
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Produktionspreis jeines Getreide die Nente antizipiren — fonft wäre es ihm 
 portheilhafter, den Boden zu verfaufen. Die Sadhe wird ar, wenn man ein 
ertremes Beijpiel nimmt: Der Befiger eines leeren Grundſtücks im Zentrum einer 
‚großen Stadt wird, wenn er darauf ein Haus baut, bei der Beſtimmung der 
Miethspreiſe mit dem augenblicklichen Bodenpreis rechnen und nicht mit jenem, 
den er vor vielen Jahren wirklich zahlte, bezw, er wird die Miethpreife genau 
ſo hoch jtellen, wie es in den umliegenden Häufern der Fall ift. 

Andererſeits, da auch der jchlechtefte unbebaute Boden einen Preis hat, jo 
kann die Erweiterung der Anbauflähe nur dann ftattfinden, wenn der 
GetreidepreisS Hoch genug geftiegen iſt, um auch für diefen Boden eine Nente 
‚ abzumerfen. 

Es haben fih drei Quellen der Grundrente herausgeftellt: 

1. der Monopolpreis (die Grumdbefiger treten als einfache Kapitaliften auf); 
2. der Unterſchied der Produktionspreiſe je nach den Verſchiedenheiten der 
Bodenqualität (der Grundbeſitz dient als Aneignungsmittel der Rente); 

3. das kapitaliſtiſche Monopol des Privatbeſitzes am Grund und Boden 
cer Grundbeſitz erzeugt ſelbſt Rente). 

Der allgemeine Zuſammenhang iſt dieſer: 

Die Erweiterung der Getreideproduktion iſt an natürliche Schranfen ge— 
bunden. Dadurch iſt die Konkurrenz auf dem Getreidemarkt gehemmt. Die 
Konkurrenz iſt aber die einzige Macht auf dem kapitaliſtiſchen Markte, welche 
die PBreile zum Sinken bringt. Wo ihre Wirkung aufhört, fteigen die Preiſe, 
bis ein andere® Verhältniß ihnen als Hemmniß der Steigerung entgegentritt, 
(oder die Konkurrenz wieder auf dem Schauplag erjcheint, Dies gilt allgemein, 
‚für alle Waaren, 

Die durch die Produftiongverhältniffe bedingten Hinderniffe der Konkurrenz 
‚auf dem Getreidemarft find zum Theil zufällig und temporär — wenn durch die 
Ungunſt des Wetters und die Gebundenheit der Produktion an die Jahreszeiten 
‚herborgerufen —, zum anderen Theil regelmäßig und beftändig, d. i. fofern fie 
auf dem Unterſchied der Bodengqualität beruhen. Das erjte Hinderniß iſt abjolut, 
d. h. jo lange es anhält, läßt es feine Vermehrung des Getreidevorraths zu. 
"Darum ift hier die oberfte Grenze der Preisſteigerung der Marftbedarf, der 
ſich aus allgemeinen Fapitaliftiichen Produktionsverhältniffen ergiebt. Das zweite 
‚Hinderniß iſt relativ: wenn der Getreidepreis den Produftionspreis auf dem 
ae eten bebauten Boden überjchreitet, jo kommt mieder die Konkurrenz zur 
‚Geltung. 

| Die durch die Berfchiedenheiten der Bodenqualität gegebenen relativen Schranken 
der Produftiongermweiterung werden durch den PBrivatbefig am Grund und 
Boden in hohem Maße verengt, indem die Grundbefißer, vorausjehend, daß der 
ſteigende Marktbedarf eine Erweiterung der Getreideproduftion erfordern wird, 
‚jeden fulturfähigen Boden mit einem Pachtzins belegen, dem ein Bodenpreis 
entſpricht. Dadurch bedingt ift es nunmehr, damit eine Erweiterung der Getreide: 
‚produktion ftattfinde, nicht blos erforderlih, daß der gejteigerte Marktbedarf im 
Stande ſei, außer dem gewöhnlichen Bedarf die Produktionskoſten des fehlenden 
‚Getreides zu beitreiten — fondern der Marktbedarf muß jo meit geftiegen fein, 
daß er im Stande ift, das fehlende Getreide zu dem auf dem fchlechteften bebauten 
Boden beruhenden Produftionzpreis, eventuell fogar den gejammten Getreide- 
N A mit einem Auffchlag, einzufaufen, Die Grundbeſitzer eignen jich nicht 
blos die Rente an, die fich bereits gebildet hat, fondern fie laſſen überhaupt 
‚feine Vermehrung des Getreideanbaues zu, ohne daß er ihnen eine Rente abwirft. 
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Mit anderen Worten, ſie halten die Erweiterung des Getreideanbaues ſo lange 
auf, bis der Marktbedarf jo weit geſtiegen iſt, daß er ihnen im Getreidepreis | 
die gewünfchte Nente bezahlen fann und muß. | 

Dies vollzieht fich nicht vermittelit Mebereinfunft, ſondern durch Feſtlegung 
der Grundrente im Pachtzins und Bodenpreis. Es iſt alſo ein geſellſchaft— 
licher Prozeß, der den Grundbeſitzern als etwas Selbſtändiges und von Natur 
aus Gegebenes erjcheint. | 

&3 bleibt noch eine Frage zu erörtern: MWie wird es, wenn die Ver- | 
mehrung der Getreideproduktion nicht durch Vergrößerung der Anbaufläche vor 
ſich geht, ſondern in der Weiſe, daß die Kultur auf dem bereits in Anbau 
genommenen Boden durch Anwendung bon mehr Kapital intenſiftzirt wird, d. h. 
wenn es gelingt, den Bodenertrag zu ſteigern? 

Der einzige Fall, der diesmal für uns in Betracht kommt, iſt der, wenn 
der Produktionspreis des erzielten Mehrertrags geringer iſt als der herrſchende 
Getreidepreis. Dann tritt Folgendes ein: 

Wenn die Produktionsvermehrung den Marktbedarf nicht überſteigt, ſo 
bleibt der Getreidepreis unverändert. Dann aber wirft der alſo gewonnene Mehr— | 
ertrag, weil er geringere Produftionskoften hat, Rente ab, folglich jteigt bie 
Geſammtrente der gegebenen Bodenfläche: der Pächter zahlt einen größeren Pacht: | 
zins, der Käufer einen größeren Bodenpreis und der Grundbefiter erwartet die 
Verzinſung eines größeren Kapitals. Und ſo findet auch hier das Gleiche — 
wie bei dem Boden beſſerer Qualität: durch die Grundrente belaſtet, erfordert er 
den gleichen Getreidepreis wie der ſchlechteſte Boden, reſp. der Boden, auf dem 
noch die alte Kulturart herrſcht. Dieſer Boden wird aljo den Getreidepreis nicht | 
herunterjegen, Er tritt hors de combat! g 

Sreift die. intenfifizirte Kultur immer mehr um fie), jo kann Heberprobutkal 


| 
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eintreten. Dann finft der Getreidepreis. Diefes Sinfen braucht aber keines— 
wegs bis auf den nad unſerer VBorausjegung geringeren Produftionspreis der 
neuen Sulturart Hinunterzugehen. Da nämlid) der gejunfene Getreidepreid die 
Getreideproduftion auf ſämmtlichem Boden, auf den noch die alte Kulturart 
herricht, weniger rentabel macht, jo wird von diejer Seite unausgefegt der Verſuch 
jtattfinden, den Preis wieder hochzuheben. Darum iſt es wieder, wie beim 
Monopolpreis, der Marktbedarf, der die Grenze, diesmal des Sintens der 
Preiſe, beftimmt. Deshalb ift e8 wohl möglich, daß, troß des gefunfenen Ger 
treidepreiſes, die neue Kulturart dennoch — abwirft. 
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beide Kulturen Nebeneinander fortbeftehen, wirft bie neue der alten en | 
eine Nente ab. Die Tendenz fcheint aber die zu fein, daß die neue Kultur die 
alte immer mehr verdrängt und dadurch die Preiſe zum Sinken bringt. Unterdeß 
aber geht derſelbe Prozeß vor ſich, wie bei dem unbebauten Boden: die Rente 
wird antizipirt. Boden gleicher Qualität muß gleichen Pachtzins, gleichen 
Preis tragen. Wenn auf einem beſtimmten Boden unter neuer intenfifigietee 
Kultur, aus angegebenen Gründen, Pachtzins reſp. Verfaufspreis fteigen, ſo 

jteigen fie in gleihem Maße auf ſämmtlichem Boden gleicher Qualität, mag 
Darunter Boden alter Kultur wie auch unbebauter Boden fich befinden. Daranı 
ergiebt fi, daß die Anwendung der neuen Kulturart nicht mehr wird den Preis 
herunterjfegen können, weil dem die geftiegene, bereits antizipirte Grundrente im 
Wege fteht, Daranz ergiebt jic) aber auch, daß die weitere. Verbreitung ne 
neuen Kulturverfahrens auf diefelben Hemmnifje ftoßen wird, wie Die Erweiterung b 
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der Anbaufläche: der Marktbedarf wird hoch ſteigen müſſen, um die vermehrte 
Getreidemenge beim alten Preis zu abſorbiren. 

Das erklärt, warum produktive Verbeſſerungen in der Agrikultur viel lang— 

ſamer eine allgemeine Verbreitung finden als in der Induſtrie. In der Induſtrie 
führen produktive Verbeſſerungen zur Verbilligung des Produfts, Dadurch wird 
der Markt erweitert, andererſeits ſetzt die Konkurrenz die alten Verfahrungsarten 
außer Kurs. Im der Agrikultur richtet ſich, wie gezeigt, die Produftiongermweite- 
zung nad) dem Marktbedarf, die Preife finfen wenig umd die mächtig anfchwellende 
) Orumdrente verlegt den Weg des weiteren Preisfinfens. 
— Die kapitaliſtiſche Landwirthſchaft hat die Tendenz, die Getreidepreiſe nicht 
unter das Niveau der rückſtändigen Produktionsart ſinken zu laſſen. Es iſt 
zweifellos, daß die Einführung der rationellen Fruchtwechſelwirthſchaft eine große 
) Steigerung der Grumdrente hervorgebracht Hat, aber die Öetreidepreife hat fie 
nicht vermindert. Beobachtet man die Bewegung der Getreidepreife in einem 
‚ Zapitaliftiichen Lande, jo kann man deshalb Leicht zu der Annahme gelangen, 
daß die Produftionstechnif in der Agrikultur mindeftens auf demfelben Fleck ſtehen 
bleibt. Aber es genügt, einen Blick in die Bewegung des Pachtzinſes oder der 
Bodenpreiſe zu werfen, um fich zu überzeugen, wo die Früchte der Produktions— 
entwicklung ſtecken. Die fteigende Grundrente wird umter folhen Umftänden fait 
zum Gradmefjer der finfenden Produftionzkoften. ! 

— Der kurze ökonomiſche Sinn der Grundrente iſt alſo der, daß durch ſie ein 
Fallen des Getreidepreiſes verhindert wird, Gedeckt durch dieſe Schutz— 
wehr nehmen die Grundbeſitzer die geſammte ökonomiſche Entwicklung für ſich in 
Beſchlag. Sie profitiren von der natürlichen Ertragsfähigkeit des Bodens, von 
ſeiner fünftlihen Ertragsfähigkeit, von dem fteigenden Marftbedarf, von jeder 
Verminderung der PBroduftionskoften. 

— Es iſt noch ein Moment beſonders auseinanderzuſetzen. Jede Verminderung 
des Arbeitslohns vermehrt den Mehrwerth. Der Fabrikant, dem es gelingt, die 
Löhne zu reduziren, erhält deshalb auf fein Kapital einen größeren Profit, Wenn 
mad ihm Andere dasjelbe Kunſtſtück vollbringen, fo profitiren fie alle davon. 
Aber zu gleicher Zeit wird eine Erweiterung der Produktion in diefer Induſtrie— 
branche jtattfinden, denn jeder Fabrifant wird fuchen, den gefammten, fo vortheil⸗ 


Be: 


* Aus diefen Gründen vollzieht ſich auch die Fapitaliftifche Vernichtung des Klein- 
bauernthums anders, als die des Kleingewerbes. Der Handwerker wird durch die billige 
Fabrikwaare aus dem Markte und aus der Produktion geſchleudert. Wenn aber der Ge— 
wreidepreis nicht ſinkt, jo wird der Bauer, trotz der Rückſtändigkeit feiner Produftionsart, 
dom Markte durch die Konkurrenz allein nicht verdrängt. Darum hat der englifhe Iand- 
wirthſchaftliche Großbetrieb den Boden mit Gewalt vom Bauern fäubern müffen, um ſich 
vollkommen entwiceln zu können. 

Die entwickelte kapitaliſtiſche Produktion hat raffinirtere Mittel, um den Bauern los— 
zuwerden. An dieſer Stelle genügt, zu erwähnen, daß, wenn die kapitaliſtiſche Grundrente 
das Schwert des ſinkenden Preiſes vom Haupte des Bauern abwendet, andererſeits der Bauer 
ſelbſt feine Vorftellung von Grundrente hat. Was er durch) feine jelbftändige Produktion 
‚erzeugt, ift oft genug nur armfeliger Arbeitslohn. Er begegnet der Grundrente zum erften 
Mal und zwar in Geftalt des geftiegenen Bodenpreifes, wenn er feinen Boden verfauft 
(oder berpfändet), d. h. er tritt als Fapitaliftifcher Grundbefiger mur in dem Moment auf, 
wo er aufhört, Grundbefiter zu jein. Will er. aber umfehren und wieder Landwirth werden, 
10 begegnet ev wieder der Grundrente, die ihm nun den Weg verfperrt, wie der Engel 
‚mit dem flammenden Schwerte den Eingang in das Paradies. ' — 
Der Kampf zwiſchen Großbetrieb und Kleinbetrieb nimmt alſo in der Landwirthſchaft 
unter dem Einfluß der Grundrente beſondere Formen an. | 
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haften Markt an fich zu reißen, Die Folge wird fein, daß Neberproduttion 
eintritt und die Waarenpreife joweit finfen, daß jchließlich nur noch der gewöhn⸗ 
liche frühere Durchſchnittsprofit übrig bleibt, | 

Anders in der Agrikultur, Wenn hier die Arbeitzlöhne ſinken, ſo findet 
deshalb feine Erweiterung der Getreideproduktion ſtatt. Das einzige Kefultat 
wird alſo fein, daß der Extraprofit wächſt. Alſo wächſt die Grumdrente, die, 
wie gewöhnlich, firirt wird. Dann aber ftehen Pachtzins und Bodenpreis der 
Erhöhung des Arbeitslohns ebenſo entgegen, wie der Grniedrigung des Ger 
treidepreijes. 

Dies ift ein Grund, warum die Zapitaliftiiche Landwirthichaft nicht 4 
rückſtändige Getreidepreiſe, ſondern auch rückſtändige Arbeitslöhne zeigt. Trobdem 
die Landwirthſchaft einen Ertraprofit, d. i. die Grundrente, abwirft, ſind in ihr 
die Löhne bedeutend BEE ala in der Induſtrie. Selbſtverſtändlich it, damit 
dieſes ftattfinde, 
wendig. Aber wir werden bei der Erörterung der Kriſe jehen, daß jelbit | 
diefe Voraudfegung nicht mehr ganz zutrifft, die landwirthichaftlichen Löhne ben 
noch nur ſehr langſam fteigen." 


! Herr Dr. Guſtav Ruhland hat entdedt, daß nad Ricardo eine Steigerung 
der Preife der Lebensmittel eine Steigerung des Arbeitslohnes nach fich zieht. Dies iſt 
nichts Anderes, als die befannte Prämiffe des allerweltsbefannten „ehernen Lohngeſetzes“. 
Aber Dr. Guſtav Ruhland hat fie neu entdeckt. „Mori, du bift ein großer Wann!...“ 

Durch ein Bündel aus dem Zufammenhang gerifjener, falſch wiedergegebener Zitate 
will dann Herr Dr. Guftav Ruhland nac)gewiefen haben, daß nad) Ricardo die Page 
der Arbeiter fich verbefjere, wenn die Oetreidepreife fteigen, weil dann der Arbeitslohn fteigt. 
Sedennoh, wenn Dr. ©. Ruhland auch nur das kurze Kapitel über Arbeitslohn in 
Ricardos Werf ganz gelefen hätte, jo würde er fich überzeugt haben, daß Ricardo gerade 
das Gegentheil behauptet und rechnerisch nachweift. Ricardo unterfucht den Einfluß des 
jteigenden &etreidepreifes auf die Grundrente und den Arbeitslohn. Nachdem er: gezeigt, 
wie der Grundbefiger feinen Vortheil davon hat, fährt er fort: „Das Schidjal des Arbeiters 
ift weniger glüdlih; es ift zwar wahr, er befommt mehr Geldlohn, aber fein Getreide- 
lohn ift herabgefegt; und nicht blos feine Berfügung über Getreide ift geſchwächt, 
jondern feine Lage im Allgemeinen ift verfhlimmert, da er es fehwieriger findet, 
den Marftfa des Arbeitslohnes über dem natürlichen Sate desjelben zu erhalten. Während 
der Getreidepreis um 10 Prozent fteigt, geht der Arbeitslohn ftet8 um weniger als 
10 Prozent in die Höhe, aber die Rente fteigt immer um mehr; die Lage des Arbeiters 
verſchlimmert fih im Allgemeinen und die des Grundherrn verbefjert fig 
ſtets“ (Kapitel über den Arbeitslohn). 

Dennod bringt es Dr. ©. Ruhland zu Stande, D. Ricardo „mit eherner Kon— 
jequenz” zu einem Agrarier zu ftempeln. Herr Dr. ©. Ruhland verwechſelt doch nicht 
eherne Konſequenz mit einer ehernen Stirn? Ü 

Nachdem D. Ricardo in diejer Weife abgethan, wendet ſich Dr. ©. Ruhland 
leichten Fußes an Karl Marx, bei dem der Beweis, daß er ein Agrarier, noch „weit 
leichter iſſ“. Marx zerpflückte mit ſchonungsloſer Schärfe die Argumente der englifchen 
Freihändler, die den Arbeitern ein Paradies verfprachen, wenn die Korngeſetze einmal 
abgeſchafft ſind. Er wies nach, daß der ſinkende Getreidepreis von einem noch ſtärker 
fallenden Arbeitslohn begleitet werden kann. Das genügt! Mary wendet ſich gegen Die 
Freihändler, folglich) ift ev ein verfappter Agrarier. Schließlich hat ja Marx felbft gefagt, 
er jet als Revolutionär für den Freihandel, — folglich muß jeder Nichtrevolutionär gegen 
den Freihandel ſein! 

Marx unterſucht in feiner Rede über den Sreihandel nur das Spiel der stono 
hen Kräfte. Ob und inwieweit die Arbeitslöhne bei einem finfenden Getreidepreis fallen, 
hängt aber felbftverftändfid) noch von dem Widerftande ab, den die Arbeiterflaffe eimer 
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Unjere Unterſuchung hat gezeigt, daß die Verhältniffe der Grumdrente mit 
dem Marktbedarf eng zufammenhängen. Sinft der Marktbedarf, jo wird der 
ſtolze Zuſammenhang zwiſchen Grundrente, Pachtzins, Bodenpreis, Grundbeſitz, 
Getreidepreis in ſeinen Grundlagen erſchutten. Aber daß der Marktbedarf an 
Getreide nicht ſinkt, ſondern ſteigt, dafür ſorgt, wie früher auseinandergeſetzt 
worden, die induſtrielle Entwicklung. Dieſe ſorgt ſogar in ſolchem Maße 
dafür, daß die Getreidepreiſe ſteigen. Und jede neue Steigerung der Getreide— 
preiſe wird ſofort in bekannter Weiſe als Grundrente fixirt und zu einer künſtlichen 
Verſchlechterung der Produktionsbedingungen des Getreides gemacht. 

Weil aber die Entwicklung der kapitaliſtiſchen Induſtrie zu einer Ver— 
billigung, die Entwicklung der kapitaliſtiſchen Landwirthſchaft zu einer Ver— 
theuerung ihrer Produkte führt, — deshalb ſchlagen die kapitaliſtiſchen Länder die 
anderen auf dem induſtriellen Markte und werden von ihnen auf dem land- 
wirthſchaftlichen Markte geihlagen. So entjteht die fapitaliftiiche Agrar: 
kriſis, deren näheren Zufammenhänge und Wirfungsarten nunmehr zu unter: 
ſuchen ſind. (Fortfegung folgt.) 


Ein weiterer Beiflrag zur Frage: „Wax lielf der 
E deutſche Arbeiter?“ 
Bon Hotwrafus, 


u Sn Folge der in dieſer Zeitjchrift gegebenen Anregung (vergl. Sahrgang 1894/95, 
"Band L ©. 153, und Band Il, ©. 814) hat jich der Volksverein zu Grefeld erfreu- 
licherweiſe veranlaßt gefunden, eine Bibliothetsitatijtit aufzunehmen. In Dantens- 
werther Weife hat er daS Material der Redaktion der „Neuen Zeit” zur Verfügung 
geſtellt, die es mir zur Bearbeitung überwiejen hat. 

Der Verein zählt 3—400 Mitglieder und umfaßt jedenfall3 die Elite der foztal- 
| Ihemofratif chen Wählerfchaft Erefelds, das 1893 für die Sozialdemofratie 3730 Stimmen 
abgab. Die Bibliothek zählt 500 Bände (über 300 Werke). Die Statijtif umfapt 
‚die Gntleihungen von April 1894 bis November 1895. Doch gehören nicht alle 
| Werke jo lange der Bibliothek an; der größte Theil der Nomane iſt erjt vor Jahres— 
friſt angefchafft worden. 

ji Die Benubung ijt eine recht rege gewejen; fait 2200 Entleihungen jind ver- 
zeichnet. Jedes Werk ijt alfo durchfchnittlich 7 mal, jeder Band 4'/smal ausgegeben 
worden; jedes Mitglied hat dDurchjchnittlich 6 Bände in 1'/ Jahren gelefen. Doch 
iſt leider nicht angegeben, ob alle Mitglieder oder wie viele die Bibliothek überhaupt 
benutzt haben. 

Die ſyſtematiſche der Bücherſammlung läßt manches zu wünſchen 
übrig; fie zerfällt in ſieben Abtheilungen, die verſchieden jtarf beſetzt ſind und auch 
verjchiedenen Zufpruch gefunden haben, wie die folgende Kleine Tabelle zeigt: 


Lohnreduftion gegenüber leiſten kann. Marx war der Letzte, die- Bedeutung diefes Moments 
‚zu beſtreiten. 

Andererſeits, wenn Marx die kapitaliſtiſchen Induſtriellen geißelt, ſo hat er noch 
weniger Sympathie für die kapitaliſtiſ chen Grundbeſitzer. Wenn Einer, ſo war es Karl 
Marz, der nachgewieſen hat, in weld brutaler Weife die ——— ſich durch Aus— 
beutung der Arbeiter bereichern (ſiehe beſonders „Kapital“, Band J, Kap. 23, 5e). Marr 
wies unwiderleglich nad), wie einer Steigerung der Grundrente und des Setreidepreifes eine 
grauſame Berfchlehterung der Lebenslage der Arbeiter entſprechen Tann. 

Aber Dr. G. Ruhland braucht doch wahrlich die Werfe der Schriftfteller nicht zu 
dejen, über die er fich ein öffentliches Urtheil abzugeben anmaßt! „Im Auslegen jeid friſch 
und munter! Legt Ihr's nicht aus, jo legt was unter!” 
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f Zahl der Zahl der Entleihungen | 

tame der Abtheilung 2 ! 3 4} 

Werke | Bünde im Ganzen | pro Werf pro Band | 

A, Bolitifche und wiffenfoafttice | k| 

Werte!. . 2 1".205=".,°300 1076 51/a 3a © | 

B. Geſchichtliche Werke . . OB 231 131% 51/ | 

C. Gedichte und dramatifche Werte 1920728 146 10 5 

D. Erzählungen und Romane. . ER A} 381 11 7)5 

E. Naturwiſſenſchaftliche Werfe . 13:7 4 2A 180 14 7 

F. Zeitſchriften . . 22 1.28 117 5!/a 4 
G. Geſetze, Brotofolle, Statiftifen 18 | BD 21 1 | a 


Ueber dem Durchfchnitt jteht die Benutzung der Abtheilungen ‚Sräßtungee) 
und Romane“, „Gefchichtliche‘ und „Naturmwifjenfchaftliche Werke”. Das ntereffe 
für Romane ijt aber weit größer, als die Zahlen erkennen lajjen, da die Romane, 
wie erwähnt, der Bibliothef noch nicht jo lange angehören, wie Die übrigen 
- Schriften; thatfächlich dürften die Romane den größten Zufpruch gefunden haben, | 

Die Frequenz der Abtheilung „Gedichte und dramatiſche Werke“ entjpricht ungefähr 
dem Durchfchnitt, während die Benußung der größten und für eine ſozialdemo— 
fratifche Bibliothek auch wichtigften Abtheilung „Bolitifche und wifjenfchaftliche, 
Werke” relativ nicht unbeträchtlich unter dem Durchjchnitt jteht, wenn jie auch die, 
abjolut größte Zahl der Entleihungen aufzumeifen hat. Das geringjte Intereſſe haben 
die beiden legten Abtheilungen gefunden. 

Die Refultate find alſo im Wefentlichen Diefelben, wie in den beiden Berliner 
Bibliotheken (vergl. „Neue Zeit“, Jahrgang 1894/95, Band II, ©. 814), Es jind 
diejelben Gebiete, die am Rhein wie an der Spree das größte Intereſſe erwecken: 3 
Romane, Gefchichte und Naturwiffenfchaften; und wenn man unterfucht, welche ein 
zelnen Werke der Autoren fich bejonderer Beliebtheit erfreuten, jo ift man von der 
erjtaunlichen Uebereinftimmung auch in den Einzelheiten geradezu frappirt. a 

Bon den Romanfchriftitellern tjt auch hier Zola ein beſonders gern geleſener 
Autor; er iſt mit 9 Romanen (11 Bänden) vertreten, die zuſammen 140mal aus 
geliehen wurden. Diejenigen, welche hauptfächlich jeruelle Probleme behandeln, wie 
„Renata“ (La curee) und „Die Sünde des Priefters“ wurden am meijten (26 und 
22 mal) gelejen. Der „Todtichläger“ fand 17, „Serminal“ 15, „Das Geſtändniß 
eines Jünglings“ 12, „Die Lebensfreude”, „Ihereje Raquin“ und „Madeleine Yerat“ 
— Leſer. „Lourdes“ fcheint die Lejer enttäufcht zu haben; 17 haben den erſte 
nur 7 den zweiten Band geleſen.?“ 

Auch die übrigen Romane find alle eifrig gelefen worden: 3. B. Suttnen 
„Die Waffen nieder!” 2lmal, drei Romane von Verne 11, 18 und 20 mal, drei 
Romane von Strindberg 11, 12 und 18mal, zwei Romane von D. Waljter IE 
und 17mal, Kautsky, „Viktoria“ 15mal u.f.w. Alſo ganz verjchiedenartige Werfe 
haben gleiches Iinterejje gefunden, was das große Verlangen nach unterhaltender 
Lektüre bemweilt. Auch die älteren Sahrgänge der „Neuen Welt“ find noch vielfach 
(7 bis 17 mal) gelefen worden. Bon der Belletrijtit find außerdem moderne Dramen 
beliebt: Hauptmanns „Weber“ wurden 17mal, Sudermanns „Ehre“ 16mal 
und „Heimath” 19 mal verlangt, während die vermuthlich fehr ſchönen Werfe „Der 
Verfluchte” und „Elsbeth oder die Nebellen von Altenftein” glücklicherweife nur 7 
und 2 Xefer fanden. Für Die ältere poetifche Literatur iſt das Anterejje auch in 
Crefeld ganz gering: von Schillers dramatiſchen Werfen wurden 2 Bände gar nicht, 


Dieſe Abtheilung enthält hauptſächlich Agitationsliteratur, nationalökonomiſche u 
antireltgiöf e Schriften. — 
Es iſt überhaupt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß don mehrbändigen Werken 
gewöhnlich nur der erſte Band geleſen, die Fortſetzung jedoch ſelten verlangt wird. Ber 
wifjenihaftlihen Werfen ift das ftetS der Fall, zum Theil aber auch bei Romanen. 


Beer 
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"die übrigen 2—4mal ausgeliehen; Goethe ift überhaupt nicht vorhanden, Freiligrath 
_ fand 2—4, Heine 4—9 Leſer. 
4 Unter den hiſtoriſchen Werken ſind am weitaus beliebteſten Zimmer— 
manns „Bauernkrieg“ und Blos' „Franzöſiſche Revolution“. Beide find in je 
GEremplaren vorhanden und fie erreichen mit 47 und 39 Gntleihungen überhaupt 
das Marimum aller Entleihungen. Ob und inwieweit ihr reicher Bilderſchmuck zu 
ihrer Beliebtheit beigetragen bat, läßt fich ſchwer entjcheiden. Jedenfalls find auch 
‚nichtilluftrirte Werke, wie 3. B. Liebinecht, „Robert Blum“ (28mal) fleißig gelejen 
worden. Nur wenige Werke diefer Abtheilung haben gar feine Leſer gefunden. 
ir Von den naturwiſſenſchaftlichen Werfen wurden am meiſten gelefen: 
Ranke, „Der Menfch” (1. Band) 29mal, Bommeli, „Sefchichte der Erde” 24 mal, 
Kreß, „Der Menfch“ 22 mal, Himmermann, „Wunder der Urmwelt“ 21mal, und 
, Simon, „Gefundheitspflege de3 Weibes“ 2Omal. Alle Werke diefer Abtheilung 
find gelefen worden mit Ausnahme eines Buches über die Diphtheritis. 
— Wenden wir uns nunmehr der wichtigſten Abtheilung, den politiſchen und 
nationalökonomiſchen Schriften zu, ſo muß zunächſt mit Bedauern konſtatirt werden, 
daß trotz der reichen Beſetzung diefer AUbtheilung die beiden grundlegenden Schriften 
1 des modernen Sozialismus, Marx' „Kapital“ und Engels' „Anti-Dühring“ über— 
haupt nicht vorhanden find; nicht einmal „Lohnarbeit und Kapital“ findet fich in der 
Bibliothek. 


und „Der Urfprung der Familie“ 8 -Lefer. Eine größere Anziehungskraft übt 
‚einzelnen Bände, dagegen brachte e8 die „Ajltfenzede” auf 24, „Die Wiſſenſchaft 
die Arbeiter“ auf 16 Entleihungen; die übrigen Schriften wurden meiſtens 
56mal geleſen. 


geleſen; dagegen fand ſein „Charles Fourier“ nur 1 und „Die Lage der Arbeiter in 
den Bäckereien” gar feinen Leſer. Yon Liebfnechts Schriften wurden, abgefehen 
von dem oben genannten „Robert Blum”, nur die „Emjer Depefche“ (15 mal) und 
| „Wiſſen iſt Macht“ (11mal) viel verlangt; die übrigen fanden wenige oder gar feine 
Leſer. Vollmar iſt nur mit feiner Eleinen Schrift „Ueber Staat3fozialismus“ ver: 
‚treten, die, obwohl nur in einem Exemplar vorhanden, zwei bis drei Jahre nach 
dem Berliner Parteitag Doch noch 14 Lefer fand. Schippels Schriften dagegen 
reillaſſenwahlſyſtem“, „Revolution der Gegenwart“, „Modernes Elend“, „Gewert— 
ſchaften“ 2c.) wurden meift nur 2—-3mal ausgegeben, und ein ähnliches Schickſal hat 
| Kautsky gehabt: „Marx' ökonomiſche Lehren“ wurden 2mal, „Der Arbeiterſchutz“ 
Z3mal, „Die internationale Arbeiterſchutzgeſetzgebung“ 1mal und „Die Klaſſengegenſätze 
von 1789" gar nicht verlangt; nur ſein, More“ war beliebter (LOmal). Von Lafargues 
ſchönen Arbeiten hat „Das Recht auf Faulheit” 6 Lefer gefunden; „Der wirthichaft- 
liche Materialismus” ijt dagegen nur 2mal, „Die Entwidlung des Eigenthums“ gar 
nur Imal gelefen worden. 

Einige populäre Agitationsbrofchüren find ziemlich oft verliehen worden: 
Diesgen, „Zukunft der Sozialdemokratie” (18mal); Gewehr, „Briefe eines Sozia- 
‚ Liten“ (13mal); Kautsty und Schönlant, „Grundſätze und Forderungen der 
Sozialdemokratie” (12 mal). Aber diefe Brofchüren find den neu eintretenden Mit- 
gliedern bejonders empfohlen worden. 
Allle eingehenderen politifchen und nationalöfonomifchen Schriften find auf 
ſehr geringes Intereſſe geſtoßen. Von den vielen Schriſten, die gar nicht geleſen 
J nenne ich nur folgende: Eccarius, „Kampf des großen und kleinen 
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Kapitals”; Rampffmeyer, „Hausinduftrie”; Laſſalle, „Ueber Verfaſſungsweſen“ 
u.a.m. Nur einmal gelefen wurden: Geib, „Normalarbeitstag”; J. Jakoby, 
„Ziel der Arbeiterbewegung”; Kaler, „Weitling”; Schramm, „Grundzüge der 
Nationalökonomie”; Müller, „Entjehädigung bei Unfällen”. Nur zweimal ver 
fangt wurden u. a.: Granit, „Wrbeiterfchußgejeggebung”; Müller, „Preußiſche 
Volksſchulzuſtände'; Wolff, „Schleſiſche Milliarde”; Schmidt, „Durchjchnitts- 
profitrate”. e 
Dreimal ausgegeben wurden: Fiſcher, „Marxſche Werththeorie”; Lug, 
„Spzialpolitifches Handbuch”; Schmidt, „Soziale Frage und Bodenverftaatlichung“, 
Nur wenige Schriften (außer den früher genannten) wurden öfter (meijt 5—6 mal) 
gelefen: Brake, „Der Laſſalleſche Vorjchlag”; Müller, „Mythus von der Be 
gründung des Deutfchen Reiches"; Fifcher, „DOftende von London” und einige andere. 

Die Protokolle der Barteitage find meiſtens überhaupt nicht verlangt worden; 
nur das Brüffeler Protofoll fand jeltfamermweife 15 Lejer. Die älteren Jahrgänge 
der „Neuen Zeit“ wurden 1—7 mal gelejen; doch wurden einige gar nicht verlangt. 
Auch das Richterſche „Jahrbuch“ fand nur einen Leſer. 

Ganz beſonders bedauerlich it das geringe Intereſſe jelbjt für me 
aktuelle Fragen: fo ift Menger, „Das bürgerliche Recht und die bejitlofen Volks— 
klaſſen“ überhaupt nicht verlangt worden, obwohl die Berathung des Entwurfs 
eines bürgerlichen Geſetzbuches bevorjtand. Noch weit überrafchender ift die völlige 
Theilnahmslofigfeit gegenüber der Agrarfrage, die das lebte Sahr hindurch die 
Bartei in Aufregung verfegte: „Die ſoziale Frage auf dem Lande“ und „Bunter 
und Bauer“ (beide zufammengebunden in einem Bande) wurden 2Zmal gelejen; 
alle übrigen agrarpolitifchen Schriften (Kiebknecht, „Grund- und Bodenfrage, 
Kablufomw, „Ländliche Arbeiterfrage”, Kampffmeyer, „Zur Entwiclung unferer 
Agrarverhältnifje”) wurden überhaupt niemals verlangt! 

Auch der Militarismus feheint nicht allzu jehr zu interefjiren; die wenigen 
auf ihn bezüglichen Schriften wurden nur felten gelejen. 

Größer ift das Intereſſe an der Frauenfrage und an der ae 
Bebels „Frau“ ijt, wie erwähnt, eines Der Be ealen Bücher; außerdem wurden. 
verliehen Zetkin, „Arbeiterinnenfrage” Ilmal; Zur, „PBrojtitution” 11mal; Ihrer, 

„Organiſation der Arbeiterinnen“ Smal u. ſ. w. Die fünf auf Die Sudenfrage 
bezüglichen Schriften find zufammen 53mal gelefen worden: Bebel, „Sozialdemo— 
fratie und Antifemitismus” 1Omal; Falk, „Antifemitismus und Sozialdemofratiet 

19mal; Roſenow, „Kapital und Sudenfrage” 12mal; Krause, „Antijemiiiis] 
Bewegung” 6mal und Zur, „Suden als Verbrecher” 6mal, 

Am weitaus wichtigjten jind für die Grefelder Arbeiter aber die religiöf en 
Probleme, was im fatholifchen Rheinland nicht eben verwunderlich ift. Mehr aß 
30 Bücher behandeln Fragen der Religion und des Glaubens und find zuſammen 
beinahe 400mal gelefen worden. Am meijten wurden verlangt: Corvin, „Pfaffen- 
Ipiegel” (35 mal), „Goldene Legende” (28mal); Dodel-Port, „Mofes oder Darwin?“ 
(24 mal), „Slauben oder Willen“ (19mal); Guyot, „Wahre Gejtalt des Chrijten- 
thums (15mal); Saſſenbach, „Heilige Snquifition“ (15 mal); Lommel, „sejus” 
(14mal) u. f. w, ] 

Wenn man die Nejultate der ganzen Unterfuchung überblictt und Die Ein- 
theilung des Katalogs ignorirt, fo findet man, daß fich die 2200 Gntteibuii 
ungefähr folgendermaßen vertheilten: 


Werke entleihumen 


1. Religion, Philoſophie und Naturwiſſenſchaften. . . 50 620 R | 

2. Bolitit und Volkswirthſchaft . . 170 630 

3. Belletrijtif a Dramen, Gerichte, geifipiften) 60 700 

4. Gefhihte . . . 20 250 
nen 300 2200 


So erfreulich das Intereſſe an philofophifch- religiöjen und gejchichtlichen Fragen 
it, jo bedauerlich bleibt die relativ geringe Theilnahme an nationalöfonomifchen und 
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politifchen Problemen. Obwohl wir die Glite der jozialdemokratifchen Wähler Crefelds 
vor ung haben, jo hat jedes Mitglied jährlich doch nur eine politische oder nationales 
ötonomijche Schrift gelefen. Dabei darf man nicht vergefjen, daß in diefer Ab- 
teilung die Kleinen Broſchüren ganz bejonders zahlreich find, die noch dazu aus— 
drücklich empfohlen wurden. Biele der beiten Schriften jtehen fait das ganze Jahr 
über unbenüßt im Schrant; die wichtigiten aktuellen Fragen jcheinen Niemanden zu 
‚einem genaueren Studium anzuregen. Daß die Mitglieder die wenig ausgeliehenen 
Broſchüren meiſt ſelbſt bejigen, wie die Verfaſſer des erjten Artikels (Sahr- 
gang 1894/95, Band I, ©. 153) annehmen, glaube ich nicht. Sicherlich find gerade 
die am häufigjten ausgeliehenen Schriften auch am meijten im Privatbefib. 
Bon den verjchiedenjten Seiten wird darüber geklagt, daß die Vertiefung in 
unfere Ideen in der Partei nachgelafjen Habe. Die Nothwendigkeit, den „Sozial: 
demofrat“ eingehen zu laſſen, jcheint dieſe Behauptung zu rechtfertigen, und auch die 
bisherigen Aufnahmen über die Leltüre der deutfchen Arbeiter fprechen eher dafür 
als dagegen. s 

Man muß jich aber davor hüten, die Sachlage allzu peſſimiſtiſch zu beurtheilen. 
‚Denn die Lektüre von Büchern und Broſchüren iſt nicht das einzige Bildungsmittel 
des Arbeiters. In jteigendem Maße gewinnt die Preſſe, namentlich die tägliche 
Brejje, an Bedeutung, die ihre Lejer mit allen ſchwebenden Fragen vertraut zu 
machen fucht. Sie nimmt faſt die ganze Zeit in Anfpruch, die der Arbeiter zum 
Lejen erübrigen fann. Nur wenige gewinnen daneben noch Zeit zum Lefen von 
Büchern und Zeitjchriften, Die ausdauerndes Studium verlangen. Freilich tritt da— 
Durch das Selbitjtudium in den Hintergrund und die geijtige Selbjtändigfeit des Ein- 
zelnen wird immer geringer. Es ijt aljo feine erfreuliche Entwiclung, die wir vor 
uns haben, aber immerhin ift das ganze Bild nicht jo ungünjtig, wie es nach den 
MNejultaten der Bibliothefsjtatijti£ den Anfchein haben könnte. Um fo mehr ift e3 
unter diefen Umjtänden Aufgabe der Partei, die Tagesprefje auf ein möglichjt hohes 
Niveau zu heben. e 
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Dafıur. 
Erzählt aus dem Rleinrulfifchen Leben von BIga Robplanska, 


'% 
Sie war über die zwanzig und groß. 

| „Kleinruſſiſch“ vom Scheitel bis zur Sohle, hatte fie nur röthliches Haar, 
welches bei den Kleinruſſen zur Seltenheit gehört, aber die Züge hatten Kaffe, 
und die faſt melancholifche Trauer, die fi) auf allem ausprägt, was an dieſe 
unglücdliche Nation mahnt, war auch bei ihr ein Grundzug des Charakterd. Ihre 
Augen, groß, etwas unbemwegli und von feuchtem ſchimmernden Glanz, blieben 
auch dann traurig, wenn der Mund lächelte. 
Um dieſer ihrer Augen willen nannte man fie die „ruffiihe Madonna“. 
IR Einſamkeit und in einem faft iippigen Glanz aufgewachſen, fannte fie weder 
das Leben, noch wußte fie etwas von feinen düfteren Seiten. Sie fannte es 
5108 aus Büchern, aus welchen fie fich bis zum Ueberdruß voll lag. 

Tolſtoj war ihr Gott, und Schewtſchenko! kannte fie faſt auswendig. 
Träge wie ihr Volk, empfand fie nicht viel Bedürfniß nad) Arbeit, und in 


Kleinruſſiſcher Volksdichter. 


636 Die Jteue Zeit. 


ihrer Lebensweiſe glich) fie jenen erotifchen Pflanzen in den Treibhäujern, “ 
von den Stürmen außer ihrer Umgebung nur träumen. Und fie hatte vie 
zufammengeträumt. | 

Shre Phantafie entfaltete ſich zu einer Blüthe, auf Koſten welcher all 
anderen Triebe erſtickten und nie an das Sonnenlicht gelangten. Obwoh 
gefühlvoll bis zur Krankhaftigkeit, verſpottete ſie eine bloße „Zucht von Gefühle 
und Gedanken“. | 

Ueber alles liebte fie die Natur, a: 

Sie ftreifte im Gebirge umher, ohne Begleitung oder Waffe, tie ein Mann 
Die ganze gebirgige Umgegend der kleinen Stadt, in der ſie lebte, war ihr bekann 
wie ihr Gemach, und eine der ſchönſten und wildeſten Partien bildete den ganzer 
Sommer hindurch das Ziel ihrer Spaziergänge, 

Ihr von Natur aus Fraftvoll angelegtes Wejen verlangte mehr ale „Zimmer 
ſchönheit“ und ein ruhiges, verweichlichtes Leben. Inſtinktiv fühlte ſie dat 
Dajein der Stürme, und e3 gab Momente, in denen fich ihre Seele voll Teiben 
Ichaftlihen Anſturmes darnach ſehnte. Sie liebte den Kampf, wie man prächtige 
farbenreiche Gemälde und eine beraufchende Muſik liebt, und ebenjo hatte A 
ihn in ihrer Vorftellung. Cine undeutliche Begier nach) dem Gefühle von Sie 
machte fich zeitweife bei ihr geltend; allein im Nichtsthun aufgewachjen, nie an 
gejpornt und gekräftigt, perzärtelt, verfeinert, jchlief ihre Kraft und ver Fü 
und ging über in eine franfhafte, unmotivirte Sehnſucht. & 

Sp war fie, 

Sie träumte von einem Glücke, deſſen bunte Fülle erjtiden müßte. 

Sie erwartete e3 täglich, lebte beſtändig in Grwartung von etwas Neuem, 
Fernem. Gleich einer Sonnenblume ftand ihr Gemiüth einem unbekannten =D 
offen, — — — 

Im Walde lag fie im Mooſe langgeſtreckt und juchte zwiſchen den fe 
der Tannen den Himmel, 

Das war fchön. J 

Mitunter verfolgte ſie den Flug des Adlers oder wie ein Weih fein, 
jtillen Kreife zog und gleich einem ſchwarzen Punkt in den Lüften hing. 4 

Gierig verſchlang fie Laute vom Waſſer und bildete fie um zum Lachen. 
Klang vielleicht da Fallen eines Baches iiber Feld und Stein nicht wie halb: 
lautes Lachen? Wenn man fich hineinhörte . 

Ein andermal vertiefte fie ſich ganz in das Rauſchen des Waldes, u 
das Antlig verhüllt, bildete fie fich ein, fie läge am Meeresſtrand. 

Sp müßten die Meeresmwellen raufchen, jo wie der Fichtenwald, getan) 
jo... nur vielleicht etwas lauter. 

Es war ihr Lieblingswunfh, aufs Meer Hinauszufommen, e3 einmal bei 
Sturm zu fehen, oder bei Sonnenaufgang oder bei Mondliht. Das mußte 
eine andere Art Schönheit fein, als das Gebirge; unruhig und voller Abwechs⸗ 
ung; verlodend und prächtig. Das Gebirge in feiner ftoifchen düſteren Nude 
ſtimmte ſchwermüthig und weckte immer mehr ein Schönheitöverlangen, welches 
zu ſtillen es nicht vermochte. 
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So träumte fie auch von den Fjorden da oben im Nordland. . . Sie 
und da ſcholl durch den Wald die trauervolle Dumka! eines einjam ritenden 
Sn? und das bereitete ihr jtet3 einen Hochgenuß. J 
— J 


————— Trauerlied. J 

° Kleinruffifcher Gebirgsbewohner. de 
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In den Schluchten zwiſchen ſteilen Felswänden erklang das Echo. Und 
e ſtellte es ſich vor als einen großen Vogel, wie wenn er ſich im unachtſamen 
luge an harte Felswände ſchlüge und endlich ermattet zu Boden niederſänke. — 
Yarauf erfolgte dann die Stille. — — — 
— Manchmal meinte fie vor Trauer, —— 
Ueber die Tannen raſte der Sturm und ſchüttelte und bog fie und machte 
e um jo kräftiger. Um fo ftolzer hoben jie ihre Wipfel am nächften Morgen 
nd ließen fie vom Sonnengold vergolden. Das alles gab ein Recht, ſich bis 
die Wolfen zu erheben umd ftolz zu fein. 
Auch) jie liebte die Kraft, und doh! — — — 
Einmal brachte man zu ihrem Water ein Gebirgspferd zum Anjehen. 

Es war ein prachtvoller, Tanggeftrecter Hengit, ſchwarz wie eine Kohle, 
ut einem Halje wie ein Bogen, großen Nüftern und hervorftehenden funkelnden 
ugen; der reiche Schweif fegte fast den Boden. 
Sie ftand beim Fenfter und jah zu, wie es in jeiner Wildheit fich bäumte 
md unbändig ſchien. Gin junger und fchöner Huzule, den fie fchon öfters in 
mes Vaters Kanzlei gehen jah, hielt das Thier und gab fi alle Mühe, es 
m Stillftehen zu zwingen, um auf Wunfch feine Hufe auch von unten betrachten 
t lajjen. 
Es ſchien ihm das nicht zu gelingen. 
Eine plögliche, unmiderftehliche Luft überfam fie, dad Thier zu bändigen. 
ihre Blicke glommen auf und die feinen Najenflügel erzitterten. Es regte fich 
‚was in ihr, was an Thatenluft mahnte, und trieb jie hinaus, 
Sie lief jo, wie fie im Zimmer ftand, mit bloßem Kopfe auf den Hof. 
B ſie jedoch ungefähr fünf Schritte vor dem Thiere ſtand und es fich juft in 
eſem Momente bäumte, erſchrak fie derart, daß die Kniee unter ihr erzitterten 
2d fie erblaßte, 

Einige Minuten fpäter lag fie ermattet im Lehnſtuhl, und ihre jchönen, 
affen, beringten Hände lagen müde im Schooße und hoben fich vornehm und 
(beweglich von dem ſchwarzen Spitzenkleide ab. ... 
Bah! — mas war ihr? 
\ Das war ein lächerliches Auflodern, eine unzeitgemäße Regung plebejifcher 
nftinfte, die aber dank ihrer feinen Lebensweiſe feine Zukunft hatten. 

Sie hatte ſich vor der Dienerfchaft blamirt. 

Ihre Lippen krümmten fih in Selbftironie, 

Soollte die Natur thatfächlich ununterdrückbar fein? 
h Ihre Großmutter väterlicherfeit3 war nämlich eine Huzulin, Schön, aber 
anoch Bäuerin! Da pflegt e8 immer unbewachte Augenblide zu geben, in denen 
eInſtinkte aus den Fugen gehen und keinen Damm kennen. 

Abber ihre Mutter war eine bornehne Dame von gewählten Geberden und 
engen Sitten und die Schönheit war bei ihr fein bloßer Zufall, Sie war 
arbeitet und „das Schlußergebniß einer Arbeit von Geſchlechtern“. — Sie 
tte entſchieden die Natur ihrer Mutter; ſollten aber bei ihr Nachklänge 
oßmütterlicher Regungen vorhanden ſein, dann konnten es nur Diſſonanzen 
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Es war ihr übrigens nicht ſo ſehr um das Pferd zu thun. Sie wollte auch 
ten Blick auf den Menſchen werfen, der daneben ftand. Ginmal fam ihr der 
In in den Sinn, ihn zu malen, Gr hatte rein flavifche Züge — über— 
upt — er Hatte etwas Gigenes an ih. Etwas Anziehendes, Zwingendes, 
‚v08, das ihre Aufmerkjamkeit erweckt hatte, Gewöhnlich fah fie ihn nur an 
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ihrem Fenſter vorbeigehen — d. h. zu ihrem Water gehen. Aber fie hätte einmal, 
feine Augen und feinen Mund aus der Nähe jehen mögen... .. Nur einmal — 
dann hätte fie weiter au dem Gedächtniffe gemalt. | 
Sa, es gab Augenblice, in denen fie fähig war, Großes zu leiſten, gejpannt, 
war wie ein Bogen, der in weite Ferne Pfeile abjenden ſoll. Aber das dauerte 
nie lange, Sie ſchrumpfte in fi) zufammen und ward träge. Das Warten machte, 
fie matt und verftimmte fie. In folchen Momenten juchte jie die Natur auf, 
Dort holte fie ih Kraft und Ausdauer, Dort feierte fie ihre goldenen 
Stunden des Sieges — 3. B. wenn fie eine hohe, gefährliche Spige erflommen, 
einen teilen Feld, wenn fie einen Adler aus der Nähe betrachtet, feine‘ 
Ihwarzen, funfelnden, feindfeligen Augen, feine lauernde, vornüber gebeugte 
Stellung. -— — — a 
Ganz bejonders liebte fie den Herbit. 
Aber nicht jenen, der nur feuchte, dDammerige Tage, gelbes Laub und talk 
Stürme bringt, ſondern jenen, der an Schönheit dem Frühling gleichzuitellen iſt, 
Der helle, warme Tage aufweilt und einen Klaren blauen Himmel, Sm Gebirge 
ift der Herbit ſtets wunderbar. 2 
Die wilden Karpathen! — fie fannte ihre ſtolze, verſchloſſene Schönheit, 
jowie ihre eigenartigen Bewohner, die Huzulen, Kannte alle Geheimniffe dei 
Waldes. . 
Im "September ziehen ih von Baum zu Baum Spinnengeiwebe — af 
endlos, und leuchten in der Sonne; und im Walde ift es ſtill — ſtill.. .\ 
Die Büche rieſeln ernft und eilig vorwärts, und ihr Waffer ift fühl und an ihnen 
Ufern blühen feine Blumen mehr. 
Sm Thale ift es etwas anders. | 
Dort Scheint die Luft voll von Ajterngeruh und auf allem Tiegt leicht 
Schmermuth. | 
Das iſt die Melancholie alles Fertigen, die allem ihr Gepräge auforü 
Dies ift die Schönheit, in der fie ſchwelgt, in der fie a Seele badet, a 
die jih in ihren großen erwartungsvollen Augen ſpiegelt.. 


Es war nach einem Gewitter. J 
Die Sonne war im Untergehen und der Himmel wolkig und nur im Weſten 
hell geröthet. 
Die Berge, von Nebelmaſſen phantaſtiſch umzogen, ſtachen ſcharf und blau 
dunkel vom Himmel ab. 
Auf einem dieſer bewaldeten Berge ſtand eine neue Huzulenhütte. 
Stämmige Fichten breiteten ihre Arme über derſelben aus, ſchüttelten 
unmuthig die ſtolzen Wipfel und einzelne große Regentropfen fielen Lautloi 
ins Moos. 9— 
Ringsum Stille; nur wie gedämpftes Meeresrauſchen ſcholl es durch di 
unabſehbaren Wälder. — — — 
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne drangen ſtellenweiſe in du 
Didicht des Waldes, jpielten für furze Augenblide als goldig zitternde Sau 
auf den Zweigen und dann ward es im Walde völlig dunkel. | 
Die Thüre der Hütte öffnete fih und heraus trat, etwas gebeugt, ei 
junger Huzule, eine Art nachläſſig über der Schulter haltend, und ſah fnnen 
in die Ferne, i 
Schlank, elaſtiſch und überaus fraftooll gebaut, wie alle jeine Stammes 
genofjen, war jein Antliß von eigenartiger Schönheit, Düfter finnend, um ij 
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Mund fein und in der oberen Partie ſlaviſch, d. h. etwas breit, ohne der Schön— 
yeit einen Abbruch zu thun. 

Sein ſchwarzes Haar war der Sitte gemäß bis zu den Brauen gefchnitten 
ind verdedte die Stirn. 

Seine Tradt hob die Schönheit feines Körpers. 

Blutrothe Deinkleider und ein fchneeweißes, um Hals und Aermel gefticktes 
Hemd, dejjen weite Aermel die Kraft der jehnigen Arme unverhohlen zeigten. 
Bruſt, Hals und Handgelenfe waren mit Silber» und Meffingfetten und Kreuzen 
zeſchmückt und am breiten, buntfarbigen Ledergürtel hingen Kleine Fingerhite, 
Münzen, Itafen eine Pfeife und einige Waffen. 

Forſchend blidte er in die vor ihm liegende Schlucht, aus der mweißliche 
ſtebelmaſſen empordampften, welche wie zerriffene Schleier die Baumwipfel 
ımhüllten. 
Er mochte immerhin bliden und forſchen, das, woran er dachte, tauchte 
us jener grünen Tiefe nicht auf. Schleier um Schleier zog langſam über die 
Schlucht, und dann verfanfen auch die letzten Sonnenftrahlen Hinter den 
‚Bergen. ... Unmuthig fpucte er durch die Zähne, fchritt zu einer neben der 
Hütte geftürzten großen Tanne und ſchlug, weit und £räftig ausholend, die Art 
m fie ein. Dann feste er ſich auf diejelbe, die Arme auf die Knie ftügend, und 
ergrub das Geficht in den Händen. — — — 

Etwas Böſes Hatte fich feiner bemächtigt. 

Und diejes Böſe, das war fie, die wunderſchöne, rothhaarige Hexe, der er 
m Walde begegnet, . Here? . &r Hatte ihr ja gejagt, daß fie dem Bilde 
er Mutter Gottes, melches in ber Dorf hänge, gleiche, und doch! ... und 
och, jie war feine Mutter Gottes, . 

— Die Mutter Gottes Hat nicht. rothe3 Haar, die Mutter Gottes halt 
tiemanden zum Narren, nachdem fie einen jo jehr gefeffelt wie fie ihn, die 
Mutter ijt Heilig, während fie... ah!! — — — 

WVor drei Tagen war dad alles vorgefallen, und feit der Zeit ift er 
Jahnfinnig. 

Sogar im Traume fieht er fie, Sein Blut kreiſt ihm wie toll durch 
ie Adern, in den Schläfen hämmert es und vor den Augen hat er Funken. ... 
Sie it feine Mutter Gottes, diefe Here! Diefe wunderſchöne, berückende, 
othhaarige Here! 

| Wie er fie liebt, wie er fih nach ihr jehnt! Er ift vor Sehnſucht 
tank, er möchte weinen wie ein Knabe, und möchte fie todtichlagen vor Zorn, 
yeil er fie nicht Hat! Warum begegnete er ihr nirgends? Warum? — — — 

Es Hatte jo traurig begonnen und jo herrlich geendet, ... 

&3 war fo, 

Zuerſt Hatte ihn der Waldauffeher wegen „Uebertretung des Forſtgeſetzes“ 
mten in der Stadt bei den Herren angeklagt, und zwar, weil er eine Tanne 
dieſes beinahe morjche Zeug da, auf dem er faß) eigenmächtig umgehact 
alte. Die hatten ihn dafiir Strafe zahlen lafjen ımd, wie fie fagten, wegen 
ngebührlichenm Betragen den Amtsleuten gegenüber achtumdvierzig Stunden lang 
ſtgehalten. 

Lebhaft ſtand alles vor ſeiner Seele. 
Es hatte nichts geholfen, als er ihnen auch den Beweggrund jener Hand— 
mg vorhielt. Er brauchte einfach Holz für feine Koliba,“ in der er mit ſeiner 
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Mutter den Sommer über wohnte und Aufjicht hielt iiber jeine Schaf u di 
Pferdeherden. Da ihm dad „Slafterholz” ausgegangen war und er wa 3) 
unumgänglid nöthig brauchte, hatte er die Art an jenen Baum gelegt .. an! 
einen einzigen Baum in jenem Urwalde.. J 

Natürlich war er aufgebrauſt, als die Herren ſeine Entſchuldigung ruhig 
und theilnahmslos verwarfen und nur auf das zu antworten erlaubten, was i 
man ihn fragte. Dann wollte er ihnen die doppelte Strafe zahlen, auf daß 
ſie ihn nur nicht aufhalten ſollten. — Die Mutter wäre daheim am Wald⸗ 
berge mit den Hunderten von Schafen und den zZahlloſen Pferden allein und 
fönne fich nicht in Stüde reißen und noch weniger da3 alles zum Fluffe jagen 
und tränfen. Sie könne nicht mehr reiten wie in jungen Tagen, und am aller⸗ 
wenigſten ſeinen Hengſt, dem allein alle übrigen Pferde folgten. Sie ſei ſchon 
eine alte Frau und koche ihm nur Eſſen und ſpinne. Das ſollten ſie ver⸗ 
ſtehen 

Die Herren hatten einander nur angelächelt. Als er ſeine Bitte wieder- 
holte und zwar heftig, und fie trogig umd herausfordernd anjehend mit dem Sue 
itampfte, da ging der T Zeufel los. 4 

Sie nannten ihn einen übermüthigen Vogel, der den Käfig brauche... 
einen, der dad, was der Kaiſer gebot, mit den Füßen trat... und der bald‘ 
auch an Gott nicht glauben werde ... weil er Humderte von Schafen umd | 
Pferden bejibe. . 3 

Er fnirjchte mit den Zähnen vor Born. J 

Sogar den Kaiſer haben ſie hineingemengt! — und den Herrgott! — Wer | 
ritt jeden Sonntag in die Kirche wenn nicht er? — und — was den Sailer 
anbelangt, jo war der ja weit und jah nicht, was bier um eines einzigen | 
Baumes willen geſchah. . . . DBettelvolf!... alle diefe Herren... Knechte, die 
dienten „.. fie wollten ihn... den einzigen Sohn des teichften Huzulen . 
befudeln. . ar 

Das hatte er ihnen alle gejagt und dann feine achtundvierzig Stunden 
abgeſeſſen.. 
Ihre ihm vorgelegte Koſt wollte er nicht anrühren ... die fünnten fie. fi 
jelber behalten, meinte er, von der ſeien fie auch) jo Spinbelbilrr umd blaß und ai A 

Aber dann wurde er doch freigelaffen ... Herrgott! . | 

Aber dag war nicht die Hauptjache, md an das wollte er ja auch gar 
nicht denken. BD 

Er hatte nac) alledem die Stadt, in der es heiß und ſtaubig war — 
die voller Menſchen wimmelte, im Sturmichritt durcheilt, und als er den erften 
Weg betrat, der. ihn zu feinem Heim führte, und die gewohnte Waldfühle feine 
Glieder umfloß, war al fein Groll gegen die „unten“ verſchwunden. Er brauchte 
nicht mehr zu eilen; es jchritt Nientand Hinter ihm, der ihn zur Umkehr 
fonnte! . 4 
Links von dem Bergwege, den er ging, gähnte eine bewaldete zäh, 
rechts zog fih ein felfiger Waldberg, einer Wand gleich, fteil und hoch. Einig 
Hundert Schritte vor ihm lag dicht am Schluchtrande ein Felsblock, der ſich pm Ja 
dem feljigen Walbberge in einer wilden Frühjahrsnacht abgelöft hatte und u 
dalag — gleihjam ein NAuheplag für Wanderer, Er 

Dort wollte er fich für einen Augenblick niederjegen und feine Pfeife 
anzünden. | (Fortjegung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlid: Georg Basler in Stuttgart. 
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INITIIERTE 


Br. 21. XIV. Jahrgang, 1. 


- Der Tohnkampf in ver Ronfektions-Induſtrie. 
x‘ Berlin, 12. Februar 1896. 


- Die Bemühungen bürgerlicher Sreife um einen gütlichen Ausgleich des 
‚Kampfes, der zwischen Kapital und Arbeit in der Konfektionsinduftrie ausgebrochen 
ilt, haben bisher feinen Erfolg gehabt. Sie find an dem MWideritande der großen 
‚Rapitaliften gejcheitert, welche auf die Forderungen der Arbeiter nicht eingehen | 
wollen und natürlich behaupten, nicht eingehen zu können. Etwa £leine und | 
‚ganz unzulängliche Erhöhungen der Löhne zuzugeitehen, find fie theilweije bereit, | 
aber jomwohl die Bejeitigung des Schwitzſyſtems ald auch die Einrichtung von | 
Betriebswerkſtätten erklären fie für unausführbar. So ift denn die Einftellung | 
der Arbeit beſchloſſen worden. Ms 
ir Snzwifchen ift damit die Sympathie der bürgerlichen Gejellichaft für Die „ 
gemißhandelten Arbeiter nicht erlofchen. Der Reichstag hat feine heutige Sigung | | 
der brennenden Frage gewidmet, und die Redner der Regierung wie der bürger: | | 
lichen Parteien haben mit einer einzigen Ausnahme dem Broletariat der | | 
Konfektionsinduſtrie gejegliche und moraliſche Hilfe zugefihert. Dieje eine Aug | | 
mahme beftand aus den drei Gruppen der freifinnigen Linfen, von denen die eine, 
die freifinnige Vereinigung, durch den Mund des Herrn Nidert das Elend der 
Konfektionsarbeiter zu beſchönigen verfuchte, während die anderen beiben, die freie | | 
finnige und die ſüddeutſche Volkspartei, fich in vielfagendes Schweigen hüllten. | | 
‚Ueber Herrn Rickert wollen wir weiter fein Wort verlieren, nachdem er bom |} 
Tiſche der Regierung für feine Schönfärbereien einen Denkzettel erhalten bat, || 
der für einen jo bewährten „Volksmann“ doch eigentlich recht beſchämend war; 
‚wollten wir ihn nun auch noch tadeln, jo würden wir damit nur einen neuen 
Beweis für das intime Bindniß zwiſchen Kommunismus und Reaktion liefern, 
aus dem nach der glaubwürdigen Behauptung der freifinnigen Legende alles 
‚Elend des Proletariats umd alles Malheur der liberalen „Volksmänner“ ent 
ſproſſen iſt. 

Dagegen iſt das Schweigen der beiden bürgerlichen „Volksparteien“ be— 
merkenswerth genug, um ein Wort der Beleuchtung zu verdienen, Es giebt einen 
‚Standpunkt, von dem aus es gemwilfermaßen in einem günftigen Licht erjcheinen 
fönnte. Man könnte etwa jagen: was die antijemitifchen, Eonfervativen, nationals 
‚Miberalen und ultramontanen Redner vorbrachten, war alles in allem doch auch) 
1 1895-96. I. Bd. 2 
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nur das übliche Augenverblenden; war es da nicht ehrlicher und klüger, daß N 
„Bolföparteien“ Tieber ganz den Mund hielten, ftatt fih einem erjchütternden 
Sammer gegenüber noch mit dem Makel der Heuchelei zu befleden? Jedoch wie 
richtig diefer Einwand nach der einen Seite hin fein mag, jo unrichtig ift er 
nach) der anderen Seite hin. Im Fache der politiichen Heuchelei fonfurriren Die 
„Volksparteien“ font ſehr bereitwillig mit jeder anderen bürgerlichen Partei, und 
nicht ohne Schöne Erfolge; was ihnen heute den Mund fchloß, war nicht der ver⸗ 
zweifelte Trotz, dem es nicht gut genug iſt, eine ſchlechte Sache erft zu 
beſchönigen, ſondern die bange Sorge, daß in dieſem Falle die politiſche Heuchelei 
die Intereſſen des ausbeuteriſchen Kapitals ſchädigen könnte, die vor jedem 
ſchädigenden Luftzuge zu wahren das A und O ihrer „Voltsfreundichaft“ it. 
ie einft die Großen Männer Bismard und Eugen Richter, wenn auch jonft in 
vielen Dingen umeinig, jo doch ftet3 ein Herz und eine Seele waren in dem 
verbohrten Widerftande gegen jede Arbeiterichußgejeßgebung, jo theilen fich jetzt 
die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” und die „Freifinnige Zeitung“ in den 
Ruhm, die Lohnbewegung des Proletariats in der Sonfektionsinduftrie ald eine ' 
ſozialdemokratiſche Machenſchaft zu verdächtigen. | 

Dieſes Maß der Verlogenheit iſt der bürgerlichen Preſſe jonjt fremd, 
wenigſtens ſoweit fie noch einen Anſpruch auf politifche Bedeutung erhebt. Umd 
auch die Nedner der bürgerlichen Parteien haben ſich in der heutigen Sitzung 
des Reichſstags davon ferngehalten. Was ſich aber wie ein rother Faden durch 
ihre Reden zog, dad war bei aller Anerfennung der furchtbaren Mißſtände, unter 
denen das Proletariat der Konfektionsinduſtrie leidet, erſtens eine mehr oder weniger | 
heftige Polemik gegen die Sozialdemokratie und zweitens eine mehr oder weniger 
offene Verurtheilung des Strikes, den die Arbeiter und Arbeiterinnen jener In— 
duſtrie aufgenommen haben. Beides hing innerlich zuſammen, aber das eine 
hatte jo wenig einen Grund wie das andere, Es ſollte den Herren doc ſehr 
jchwer werden, in der fozialdemofratifchen Prefje irgend ein Wort oder auch nur | 
irgend einen Hintergedanfen aufzujpüren, der den Bemühungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft um einen friedlichen Ausgleich des ausgebrochenen Streits ein Steinchen 
in den Weg zu rollen beftimmt geweſen wäre. Die fozialdemofratijche Preſſe 
hat fich in diefer Beziehung nicht nur eine ftrenge Zurückhaltung auferlegt, nicht 
nur auf die jei es noch jo naheliegende Kritif der bürgerlichen Bemühungen ver- 
zichtet, ſondern ihnen auch durchaus aufrichtig den beſten Erfolg gewünſcht. Kan | 
tariatS mildern, wohlan denn: jo mag fie es hun: wenn fie auf dieſem Rhodus 
zu tanzen verſteht, jo wird die Sozialdemokratie ihr Beifall klatſchen. Deshalb 
waren die Anzapfungen, welche die Sozialdemokratie in der heutigen Verhandlung 
des Neichötags von bürgerlicher Seite zu befahren hatte, jehr am unrechten Orte; | 
fie ermwedten höchftens den Verdacht, daß diefe tapferen Sozialreformer ſelbſt 
feinen Glauben an ihre Sache hätten und fich bemiühten, rechtzeitig die Sozial 
demofratie als Sündenbod zu rüften, auf den fie ihr bevorftehendes Fiasko ab: | 
laden könnten. 

Ebenso fchlecht ſteht es um die WVerurtheilung des Strike, in der fh 
namentlich die konſerbativen und die nationalliberalen Redner gefielen. Ueber 
die greulichen Zuſtände in der Konfektionsinduftrie Tiegt feit neun Sahren eine 
amtliche Unterfuhung vor, die nicht entfernt erfchöpfend ift, aber doch genug 
Material enthalt, um bie Thatenluft der Eonjervativen und nationalliberalen 
Sozialreformer auf die Beine zu bringen, jelbft wenn diefe Thatenluft nur ein 
Hundertſtel jo rege wäre, wie die Herren felbft mit duftendem Selbſtlobe zu 
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hehaupten pflegen. Sie haben aber dies Material nicht nur in aller Gemüthsruhe 
herftauben laſſen, jondern jogar bei den ſeitdem vorgenommenen fogenannten 
Reformen” der Gewerbeordnung eine Neihe von DBejchlüffen gefaßt, die den 
Srgebnifjen jener amtlichen Unterfuhung ins Geficht ſchlugen. Erſt der drohende 
md nunmehr auch ausgebrochene Strife hat diefe berühmten „Sozialreformer” 
nit neuer Erfenntniß gejegnet, und es zeugt wenig bon chriftlicher Dankbarkeit, 
aß Tie das Licht, das ihnen auf dem Wege zum Damazfus des Kapita- 
ismus erſchien, jo unchriftlich jchmähen, was jich beſonders der Duellpaftor 
Schall ins Stammbuch jchreiben mag. Aber auch der nationalliberale Redner 
uälte fich vergebend ab, zu bemeilen, daß feine Interpellation und der Strife 
in der KRonfektionsinduftrie durchaus in feinem Zufammenhange ftande, daß der 
himmel weiß welche göttliche Fügung ihn zufällig in dem Augenblide, wo dieſer 
Lohnkampf ans Tageslicht trat, auf die von ihm und Seinesgleichen ſeit neun 
Zahren vergeffene Enquete über die Zuftände in der Sonfektionsinduftrie zuriid- 
reifen ließ. Das glaubt ihm fein Menſch, aus dem einfachen Grumde nicht, 
veil jeder, der es glaubte, jich zum fompletten Narren machen würde. 

Ehrliher waren in dieſer und in mancher anderen Beziehung die Ver: 
reter der Regierung. Amt giebt Verſtand, und die Herren v. Bötticher umd 
4, Berlepih zeigten durch ihre Ausführungen, daß fie die Hiltoriiche Bedeutung 
yes entbrannten Lohnfampfes zu würdigen veritehen, Mit ihren Verſuchen, ji) 
am die Verfäumniffe der Bureaufratie herumzureden, waren jie gewiß nicht 
lüdlih, aber fie erkannten den Strife als berechtigt an und übten einen ftarfen 
noraliſchen Drud auf die Kapitaliften der Konfektionsinduftrte aus, um fie zur 
Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der Arbeiter zu bewegen, Sie fprachen 
mit einer Deutlichfeit, welche die deutjche Bureaufratie jonft nicht gegen die 
xutſche Bourgeoifie zu entfalten pflegt, und Herrn v. Puttkamer, der vor zehn 
Jahren an derjelben Stelle Hinter jedem Strife die Hydra der jozialen Revolution 
Aauern ſah, mag mwohl bis in die Spiten feiner langen Bart: Koteletten hinein 
sin Schauer überriefeln, wenn er dieje feßerifchen Reden lieſt. Es wäre thöricht, 
araus zu folgern, daß die Herren v. Bötticher und v. Berlepſch aus Saulufjen zu 
Pauluſſen geworden feien, und große Hoffnungen auf die „emſige Thätigfeit“, auf 
die „beifernde Hand“ zu jegen, welche fie an die „jchreienden Mißſtände“ zu legen 
geriprachen; fchon der Widerftand -des Herrn v. Berlepſch gegen die Einſetzung 
‚weiblicher Fabrikinjpeftoren bewies zur Genüge, daß fie feineswegd aus ihrer 
hureaukratiſchen Haut gejchlüpft find. Aber die Thatſache, daß fie mit einer 


für bureaufratifche Seelen ungewöhnlichen Energie der Bourgeoifie zuriefen: Hört | 


endlich auf, mit dem Feuer zu fpielen, und fchafft wenigſtens die jcheußlichiten 
Auswüchſe eurer Klaſſenherrſchaft aus der Welt, diefe Thatfache zeigt, daß Die 


‚bewegung feit zehn Sahren gemaltige Fortſchritte gemacht hat, daß fie durch die 


Snfofern erklärt ſich auch die ſcheinbar widerſpruchsvolle Thatſache, daB 
gerade die nationalliberale Fraktion, die politifche Verförperung der großen Bour— 
geoiſie, zuerſt ımter den bürgerlichen Parteien fich durch den Lohnkampf im der 
‚Konfektionsinduftrie hat aufrütteln laſſen. Die Zuftände in diefer Induſtrie 
bieten, wie Schönlant ſchon einmal vor Jahren in der „Neuen Zeit“ ausgeführt 
hat, eine wahre Mufterfarte der verſchiedenſten Produktionsweiſen, die im Gange 
der ökonomischen Entwicklung eine die andere abgelöjt haben: Hausinduftrie, 
Handwerk, Kaufmannskapital, Schwitzſyſtem, Verleger und Fabrikant, Mittelbetrieb 


Bretter zu Yeuchten beginnt, mit denen die Welt der Bureaufratie vernagelt ift. | 


‚Regierung als verantwortlicher Ausſchuß, der die Geichäfte der Bourgeoisklaſſe 
zu verwalten hat, das Feuer auf ihren Nägeln fpürt, daß die deutjche Arbeiter- | 
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und Großunternehmer, Exporthäuſer, die für den Weltmarkt produziren, Firmen 
die den lokalen und provinziellen Bedarf decken, Zwerggeſchäfte, die auf Beitellung 
arbeiten, Handarbeit und Maſchine, Thätigkeit im Fabrifjaal und in der Werk: 
ftätte, im Seller und in der Dachkammer — alles das findet fich auf Diejen 
umfangreichen Ausbeutungsfelde namentlich) der weiblichen Arbeitöfraft. Das, 
Proletariat diefer Imduftrie leidet unter den Uebelſtänden aller möglicher. 
Produktionsweiſen, ohne auch nur von einer die mildernden Umstände zu genießen. 
Die Tendenz der Anträge, welche die nationalliberale Fraktion im Reichstag 
eingebracht hat, zielt num darauf ab, die Arbeiter und Arbeiterinnen der Konfektiong: 
industrie von dem ärgſten Druck veralteter Produktionsweiſen zu befreien, fie au! 
die Stufe zu heben, welche heute das Proletariat der großen Fabrifinduftrie g 
nimmt, Dieſe Snduftrie, die mehr und mehr das Heft in die Hand befommt, 
mag nicht das Riſiko übernehmen für die blutjaugerifchen Prellereien und Wuche 
reien, womit das Kapital der Konfektionsinduſtrie noch arbeitet; indem es dieſen 
Kapital vertraulich zublinzelt: es geht auch ſo, legt es mit ſittlicher Entriftung 
das Meſſer an deſſen überlebte Plinderungspraftifen. 

Wohl möglich deshalb, daß Bourgeoifie und Bureaufratie diesmal Der! 
guten Willen haben, dem SProletariat der Konfeftionsinduftrie bis zu einen. 
gewiffen Grade zu Helfen, und gewiß, daß die Sozialdemokratie nicht den ent: 
fernteften Anlaß hat, diefen Hiftorifch nothwendigen und in feiner Art auch Heil 
jamen Prozeß zu hindern, ihn auch nur mit fchelen Augen anzufehen. Dazı) 
würde fie erft dann einen Anlaß haben, wenn Arbeiter und Arbeiterinnen dei 
Konfektionsinduftrie jich darüber täufchen ließen, mwodurd fie fi) jo urplöglid 
die Sympathien der bürgerlichen Gejellihaft eriworben Haben, derjelben Gefellichaft 
die fic) bisher um ihre endlofen Leiden nicht im Entfernteften gekümmert hat! 
auch dann nicht gefümmert hat, als fie durch eine amtliche Unterfuchung dariiber 
unterrichtet worden war. ine ſolche Täuſchung ift aber ganz ausgejchloffen 
Die Herrlichiten Blüthen antifemitifher und ultramontaner, fonjervativer und 
liberaler Beredtjamfeit ändern nicht® an der Thatjache, daß jene bürgerlich 
Sympathie erſt erwachte, ald das Proletariat der Konfektionsinduftrie kategoriſch 
erklärte, nun ſei es genug der Dual und es wolle fich jelbit helfen. Und ei 
wird fi) umſoweniger von der Nichtigkeit des eingefchlagenen Weges beirren laſſen 
ala die bloße Proflamirung des Strifed jchon genügt hat, um Die Bourgeoifit 
und die Bureaufratie zur moraliichen Kapitulation zu zwingen, | 

Es iſt vollfommen richtig, daß die organifirten Machtmittel in dem ent: 
brannten Lohnkampfe jehr ungleich vertheilt find, und die bürgerlichen NAednei 
des Neichstags gefielen fich heute in düfteren PBrophezeiungen über den für di 
Arbeiter unzweifelhaft ungünftigen Ausgang des Strifes. Braucht e3 vieler Worte, 
um zu zeigen, daß dabei der Wunſch der Vater des Gedankens war? Das bürgerlich 
Wohlwollen für die Arbeiter der Konfektionsinduftrie gipfelt ja gerade in dem herzlichen 
Verlangen, daß diefe Arbeiter für ihre Dreiftigkeit, ihr Schidjal in ihre eigen 
Hand nehmen zu wollen, mit zerfchlagenen Köpfen heimgefchictt werden, Einſt 
weilen brauchen ſich aber die Unheilspropheten nicht aufzuregen, Beſſer noch ale 
Bourgeoifie und Bureaufratie hat die klaſſenbewußte Arbeiterjchaft die Bedeutung 
dieſes Lohnkampfes begriffen, und fie fteht Schulter an Schulter hinter der 
Strifenden. Gelänge e3 troßdem der brutalen Uebermacht des Kapitals, der i 
diefem Falle ja die bürgerliche Klaſſe jelbit alle ideologiſchen Federn und Federchen 
ausgerupft hat, die „Aermſten der Armen“ niederzuſchlagen, nun, jo wäre & 
eine jener Niederlagen, aus der der Befiegte eine zehnfach ſtärkere Kraft J 
als der Sieger. 
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Die Arbeitshbürfen. 

F Bon Touis Beritier,' 

| Ihre Geſchichte und ihre Aufgaben. 

| Arbeitsbörjel Das Wort weckt die Erinnerung an eine fräftige und an- 
haltende Agitation der Pariſer Arbeiterfchaft, es weckt die Erinnerung an die 
gejammte munizipale Agitation und Aktion der franzöftichen Spzialiften. Un— 
trennbar ift diefe Agitation mit der Arbeitsbörfe verknüpft. 

| Wer erinnert ſich nicht, daß vor verhältnikmäßig kurzer Zeit das ganze 
/oroletariiche Paris wegen feiner Arbeitsbörje faft in Aufruhr war? Eines 
ſchönen Tages erdröhnte das Straßenpflajter rings um den Palaft auf dem Place 
du Chateau=d’eau unter den ZTritten und Pferdehufen einer bewaffneten Schaar. 
Soldatesfa und Polizei brachen in den ftattlichen Bau ein, den der Gemeinde: 
tath der großen Stadt den Arbeitern zur Verfügung geftellt hatte. Die Vertreter 
derfelben wurden vertrieben, die Bureaus ohne Federleſens geſchloſſen. 

| Durch die ſchweren Gitterthore, hinter denen fich die verblüffte Menge 
drängte, ſchimmerten glänzende Säbel, an die Stelle der Federn, die allzeit 


im Dienſte der beſchäftigungsloſen Arbeiter thätig waren, trat die drohende Spitze 
von Bajonetten. 

| Die Regierung der dritten bürgerlichen Nepublif Hatte erklärt, daß die 
Arbeitsbörje der Herd einer hochgefährlichen Agitation ſei. Sie hatte befchloffen, 
dieſen Herd zu vernichten. 

| Mie fie dies anfing, ift allgemein bekannt, 

| Die Pariſer Arbeiterichaft beantwortete das Vorgehen der Regierung durch 
eine Fräftige, leidenſchaftliche Agitation. Man hätte ſich am Worabend einer 
jener Erichütterungen mwähnen können, welche — fo fünnte man behaupten — 
die der Pariſer Atmofphäre eigenthümlichen Gemitter find, Mit der Zeit Iegte 
ih der Sturm. 
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| Welches ijt thatfächlich der Urjprung der Arbeitsbörjen, welches der Ur— 
ſprung der Pariſer Arbeitsbörfe, deren Schließung den Klaſſenzorn, die Klaſſen— 
feidenichaft des Pariſer Proletariats ebenfo tief erregte, wie fie Klaffenzorn und 
Klaſſenleidenſchaft des merfthätigen Volkes in den anderen großen franzöfifchen 
‚Städten wachgerüttelt hatte? 

Welches it thatjächlich die Aufgabe, die Aolle der Arbeitsbörjen? 

Das find Fragen, die man natürlich auch in den Ländern aufmwerfen kann, 
wo die Arbeitsbörſen nicht exiftiren oder wenigſtens nicht die nämlihe Entwid- 
lung und Bedeutung erlangt haben, wie in Frankreich und hier und da auch in 
Belgien. 
| In Folgendem der Verſuch, diefe Fragen zu beantworten. Zu dieſem 
Zwecke werfen wir zuerſt einen Bli auf die Gejchichte der Arbeitsbörfen. 
| Nicht in proletarifchen, ja nicht einmal in demofratifchen Streifen iſt Die 
erite Idee, die erfte Anregung zur Gründung von Arbeitsbörjen zu juchen. Herr 
de Molinari, der Chefredakteur des „Journal des Economistes“, verlegt fie in 
das Jahr 1842, Er jelbft war es, der diefe Idee in einer Arbeit entwidelte, 
die er über „L’avenir des chemins de fer“ (Die Zukunft der Eifenbahnen) fchrieb. 


1 &8 erfcheint uns angebracht, hier darauf hinzumeifen, daß der Verfaſſer des vor⸗ 
liegenden Artikels der Begründer der Arbeitsbörſe von Genf iſt. Die Redaktion. 
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Um nachzumweifen, wie jehr ſich die Zeiten geändert hatten, berief er ſich nur auf 
dam Smith, der fich ungefähr dahin außerte, daß die Waare Arbeit die am 
ſchwerſten transportable jei. Er Eonjtatirte dagegen, daß die Arbeitzfraft beweglich 
geworden war, Europa, die ganze Welt fteht ihr als Markt offen, als Markt, 
deffen einzelne Theile fie leicht aufſuchen kann. Damit dies aber möglich fei, 
muß Aufklärung über die einzelnen Theile des Marktes gegeben werden, müfjen 
genaue Angaben vorliegen über Vortheile und Nachtheile der Städte, der Länder, 
nach denen die Waare Arbeitskraft übergeführt werden joll. a 

Wie kann man den Arbeitern zumuthen, irgend eine Stadt aufzufuchen, 
um bier ihre Arbeitskraft zu verwenden, wenn man nicht weiß, ob an dem. 
betreffenden Orte Nachfrage nach Arbeitöfraft vorhanden it? Wenn man nicht. 
weiß, wie hoch fie im Preiſe ſteht, melches Verhältniß zwiſchen diefem Preis 
und dem der Lebensmittel bejteht? 

Der Schwerpunft der Schlußfolgerung, welche de Molinari in im 
Artikel „L’avenir des chemins de fer“ zu Gunften von Ginrichtungen entwickelte," 
welche als Arbeitsbörfen dienen follten, war der folgende: = 

„Die Haupturfache des niedrigen Preiſes der Löhne ift das häufig beſtehende 
Mißverhältniß zwiſchen der Zahl der Arbeiter und der Nachfrage nad) Yrbeit: 
fie liegt ferner in der übermäßigen Anhäufung von Arbeiterbevölferung in gewiſſen 
Produktionszentren. ... Hieraus entjteht eine ungemein jtarfe Konkurrenz unter 
den Arbeitern und ein Sinken ded Preiſes der Arbeit... . Allein das Uebel it 
nicht immer ein abjolutes, Die Induſtrie läßt oft den Arbeiter nur darum an 
einer Stelle beſchäftigungslos, weil fie einen Ortswechſel vornimmt und ein 
günſtigeres Produftionsgebiet aufſucht. Es gejchieht, daß hier mehr Nachfrage, 
nach Arbeit vorhanden tjt, dort dagegen mehr Angebot von Arbeit... . Gebt 
den Arbeitern die Mittel, mit Aufwendung geringer Koften und nach großen Ent— 
fernungen hin ihren Aufenthaltsort verändern zu können; gebt ihnen auch Die 
Möglichkeit, zu erfahren, wo fie Arbeit zu den günftigften Beding⸗ 
ungen finden werden. . . . Wenn die Arbeiter ſchnell und vor allen 
billig reiſen, ſo werden bald für die Arbeit Börſen entſtehen, welche denen 
gleichen, die zu Nutz und Frommen der Kapitalien geſchaffen worden, als die 
Zirkulation der Werthe ſchnell und mit geringen Koſten vor ſich gehen konnte.“ 

Dem Verfaſſer der angezogenen Zeilen kam es nicht in den Sinn, daß zu 
dieſem Zwecke, zu Nutz und Frommen der Arbeiter, ein großer Prachtbau errichtet 
werden ſollte in der Art der „Tempel“, in denen die Jobber ihren Geſchäften 
nachgehen. Er erachtete zmweifeldohne ſchon den Vorjcehlag für ſehr Fühn, eine 
Art Kurszettel (bulletin du travail) für den Arbeitsmarkt zu fchaffen, der nad 
dem Mufter und im Geifte des Kurszettels der Börſe abgefaßt fein jJollte, Mit 
diejem Vorſchlag, welcher in dem von Xavier Durrieu herausgegebenen „Courrier 
francais“ veröffentlicht wurde, wendete man fich unmittelbar an die Arbeiter, 

Der betveffende „Appel aux ouvriers‘ (Aufruf am die Arbeiter) war 
verziert mit Grwägungen über die verbreiteten faljhen Anfichten in 
Betreff der wirthihaftlihen Freiheit, der Konkurrenz und der wohl 
thätigen Natur der liberalen Nationalökonomie, „Man hat behauptet“, jo heißt 
es in dem Aufrufe, „daß die Durchführung der Grundfäge diefer Richtung für 
die Mafje der Arbeiter verhängnißvoll wäre; man hat behauptet, daß menn eines 
Tages die Herrſchaft der unbeſchränkten Freiheit anbrechen würde, dieſer Tag 
nichts Anderes bedeutete, als die Knechtung der Klaſſe, die von der Arbeit ihres 
Geiſtes oder ihrer Hände lebt, durch die Klaſſe derer, die vom Ertrag ihrer 
Ländereien oder ihrer angeſammelten Kapitalien leben. . . . Die Leiden der 
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\ arbeitenden Klafjen rühren feineswegs von der Freiheit der Arbeit her, von der 
freien Konkurrenz, vielmehr von den Feſſeln verjchiedener Art, welche diefer 
fruchtbaren Freiheit angelegt find. . 

| „Wir wollen den Arbeitern einen unmittelbareren, einen jofort wirkenden 
Dienft dadurch erweifen, daß wir in unferen Spalten gegenüber dem Kurszettel 
‚ber Börje einen Kurszettel der Arbeit veröffentlichen. 

„gu dieſem Zwecke bedürfen wir der Unterjtüßung der Arbeiter felbft. 
„Wozu dient der Kurszettel der Börſe? Der Kurszettel zeigt bekanntlich 
den Kurs der Staatzpapiere und der Aktien von Induſtrie-Unternehmungen auf 
den verſchiedenen Märkten der Welt an... . Ohne das Borhandenfein des Kurs— 
zettels würden die Kapitaliſten jehr oft nicht willen, wo fie ihr Geld anlegen 
ſollen; ohne ihn würden ſie ſich in der gleichen Lage befinden wie Arbeiter, welche 
zur Arbeit tauglich find und arbeiten wollen, aber nicht wiſſen, wohin ſie ſich 
wenden müjjen, um Arbeit zu finden.... Da die Sapitaliiten feine Auswahl 
unter Anlagegelegenheiten hätten, wären jie vorfommenden Falles gezwungen, 
ſich häufig mit einem geringen Zins und mit ungenügender Sicherheit begnügen 
zu müfjen. ... Wenn die Brejje den Sapitalijten und Gejchäftsleuten Dienſte 
leiſtet, deren Wichngkeit heutzutage Niemand leugnen wird, warum ſollte ſie da 
nicht auch in den Dienſt der Arbeiter geſtellt werden?. 

J „Die Arbeit iſt ein Produkt der phyſiſchen oder der geiſtigen Kraft. Sie 
iſt die Waare des Arbeiters. Der Arbeiter iſt ein Verkäufer von Arbeit, und 
als ſolcher hat er alles Intereſſe daran, die Abſatzgebiete kennen zu lernen, welche 
für feine Waare vorhanden find, und zu erfahren, welches die Lage auf den 
| ſciedenen Arbeitsmärkten iſt.“ 

Sn Vorſtehendem die erſte Begründung zu Gunſten von embryonären 
j Albeitsbörſen. 

Aus den erſten Zeilen des angeführten Zitats erhellt klärlich, daß die An— 
| regung zur Errichtung von Arbeitsbörſen oder ähnlichen Einrichtungen nicht von 
gewiſſen philanthropiſchen, demokratiſchen, etwas egalitär angehauchten Richtungen 
ausging, wie fie zu jener Zeit von Louis Blanc und Anderen vertreten wurden, 
ſondern von den eingefleiſchten Anhängern des durch und durch bourgeoiſen 
Mancheſterthums. 

ie Außer den bereit3 angegebenen Argumenten wurde noch ein anderer Grund 
zu Gunften der Arbeitsbörjen geltend gemacht, ein Grund, welcher die Arbeiter 
IN ganz beſonders gewinnen ſollte. Er bezog ſich auf die Lohnfrage und lautete 
im Wejentlichen wie folgt: Die Unkenntniß der verjchiedenen Abjatgebiete, welche 
für den Verkauf der Arbeitskraft offen ftehen, bewirkt, daß die Arbeiter fich in 
unverhältnißmäßig großer Zahl in gewiſſen Städten, in gewiſſen Ländern 
zuſammenhäufen. Das ungeheure Angebot von Arbeitern, welche die Unternehmer 
in der Folge vorfinden, ift Urfache, daß die Legteren nach ihrem Belieben über 
die Arbeitskräfte verfügen und die Löhne auf einem erbärmlich niedrigen Niveau 
J halten können. Dem wäre nicht ſo, wenn die Arbeitermaſſen nach den Orten, 
nach den Zentren ſtrömen könnten, wo die Induſtrie ſie ſammt und ſonders 
abſorbiren vermag. Es würden dann die Anhäufungen überflüſſiger Arbeits— 
träfte in gewiſſen Orten verſchwinden, und da die Unternehmer ihr Arbeiter— 
perſonal nicht mehr leicht erſetzen könnten, wären ſie gezwungen, in etwas den 
Forderungen der Arbeiter nachzugeben oder fie befjer zu behandeln, um ihre Aus 
hänglichkeit zu gewinnen. 

Die vorſtehende Beweisführung zu Gunſten der Arbeitsbörſen war gewiß 
recht gut gemeint. Aber man mußte doch eine mehr als erlaubte Doſis von 
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Naivetät befisen, wenn man fich einredete, daß durch etliche Arbeitsbörſen auch 
nur ein Theil der ungeheuren induftriellen Nejervearmee von Arbeitölofen wieder 
in Reih und Glied der aktiven Arbeiterfchaft einbezogen werden fünnte. 
Wie werthvoll oder werthlos indefjen auch die Gründe fein mochten, welche 

in dem „Aufruf an die Arbeiter” ins Feld geführt wurden, es fcheint, daß diefer ' 
die Mafjen nicht bejonders begeilterte. De Molinari ſelbſt gefteht zu, daß der 
veröffentlichte Vorſchlag in den Streifen der Arbeiter durchaus nicht die erwartete 
| 


Aufnahme fand. „Die Verfammlung der Steinmegen”, berichtet er, „wies den 
Vorſchlag zurüd, da er geeignet fei, die Konkurrenz auf dem Marfte von Paris 
zu vergrößern.“ ’ 
Hätte fi) die Idee einer Arbeitsbörfe der Geifter der Pariſer Arbeiter: \ 
bevölferung von 1848 bemächtigt, jo würde die Forderung auf Errichtung einer 
folchen zmeifeldohne neben anderen Forderungen auf den DBannern geftanden 
haben, welche am 25. Februar von einer riefigen Menge unter den Fenſtern des | 
Hotel de Ville vorübergetragen murden. In den proletarifchen Streifen dachte | 
man jedoch zur jener Zeit nicht an Arbeitäbörfen, und fein Arbeiter fprad) | 
von ihnen. j 
Troßdem errichtete die proviſoriſche Regierung durh das Dekret vom 
10, März 1848 ftaatlihe Arbeitsnachweisbureaus in der Mairie eines jeden j 
Arrondillements. Es waren dies einfache Bureaus, welche Angebote von Arbeita- 
fräften und Nachfrage nach Arbeitskräften verzeichnen jollten, | 
Die Idee der Arbeitöbörjfe wurde indejjen zu jener Zeit Kar von einem ı 
Architekten Namens Ducour formulirt. Cr fügte feinen Vorſchlage den Plan 
eines Gebäudes bei, das die Säle und Bureau der Börje enthalten follte. Als } 
das Projekt jpäter der gejeßgebenden VBerfammlung unterbreitet wurde, wies dieje | 
den Vorſchlag unter dem Vorwande zurüd, daß es ſich um eine rein ſtädtiſche N 
Angelegenheit handle. | 
Sm Sahre 1857 machte Molinari den Verſuch, in Brüffel ein Blatt 
herauszugeben, das den Titel führte: „La Bourse du Travail* (Die Arbeits— 
börſe). Allem Anfcheine nach wurde dasjelbe jedoch von Arbeitern und Unternehmer | 
gleich Schlecht aufgenommen und mußte ſein Erſcheinen einſtellen. | 


Wie drang die Idee der Arbeitsboͤrſe, die in ihren erſten Anfängen nur 
von gewiſſen Nationalökonomen und ſpäterhin von Philanthropen vertreten wurde, 
ſchließlich doch in die Kreiſe der Arbeiter? 

Es liegt auf der Hand, daß die Idee der Arbeitsbörſe der Arbeiterſchaft 
in vielfacher Beziehung ſympathiſch ſein mußte. Sie faßte unter den Arbeitern 
Frankreichs feſten Fuß in dem Maße, als ſich nach der Kommune die Gewerk—⸗ 
ſchaftsbewegung enttwidelte, Diefe Bewegung war in ihren Anfängen ungemein | 
ſchüchtern und zahm, fat reaftionär. Sie wurde von Clementen geleitet, die ' 
einer bejchränften bürgerlichen Auffaſſung Huldigten oder gar im Solde des 
Gambettismus ftanden. | 

Diefe Umstände Hinderten jedoch nicht, daß die Idee der Arbeitsbörje ale 
mälig immer mehr Anklang und Anhang in den proletarifchen Streifen fand. | 
Che die Idee in Die Braris überfeßt wurde — das haben mir ja foeben 
gejehen — erregte fie in nichts die Befürchtungen der Stügen und Ausbeuter 
der bürgerlichen Gefellihaftsordnung. Es handelte fih ja nur darum, Abfaße 
gebiete zu erjchließen, auf denen die Arbeitermaffen ihre Hände verkaufen und | 
verwenden fonnten. Die Arbeitsbörje Eonnte mithin fat als ein Sicherheitspentil 
gelten. Die Betition der Pariſer Gewerkſchaften ebenfo wie der Beſchluß des 
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ongreſſes von Havre im Jahre 1880 zu Gunſten der Errichtung einer Arbeitg- 
örje begegneten deshalb feinem fehr großen und ernften Widerſtande. 
Uebrigens war nicht blos in Frankreich eine Bewegung im Fluß, melde 
weckentſprechende Ginrichtungen für den Nachweis von Arbeitögelegenheiten 
orderte. Der Gemeinderath Desmoulins mußte 1882 einer Kommiffton Bericht 
xrſtatten, welche die Frage der Errichtung einer Arbeitsbörſe zu erörtern hatte, 
jun feinem Bericht wies er darauf hin, daß die englifchen Arbeiter in der gleichen 
richtung energisch vorgegangen waren. Doc hatten fie nicht® von dem Ein: 
reifen der öffentlichen Gewalten erwartet, fondern aus eigener Kraft, allerdings 
uf jehr bejcheidenem Fuße, den Arbeitsnachweis zu organifiren verfucht. Nicht 
ür die Errichtung von Arbeitsbörjen waren fie eingetreten, vielmehr blos für die 
Fründung von Arbeitsnachweisbureaus. 

I „Sede Gewerkſchaft oder Trade Union“, fagte Herr Desmonlins, „hatte 
fo ihr Bureau, ihren jtändigen Sekretär, ihre Publikationsorgane, Mehr noch, 
or ungefähr zehn Jahren wurde ein tägliches Blatt gegründet, das demſelben 
wecke dienen jollte, den Herr de Molinari bei der Gründung feines „Bulletin 
u travail“ im Auge hatte. Diefes Blatt ift „The Labour News“ (Alrbeits- 
achrichten), deren im Mittelpunkt Londons, in Covent Garden, gelegenes 
edaktionsbureau eine wahre Arbeitsbörfe iſt.“ 

J Gewiſſe Kategorien der engliſchen Arbeiter waren in Folge der angeführten 
zinrichtungen von der oft geradezu ſchmachvollen Ausbeutung befreit worden, 
‚enen der Arbeitjuchende in den privaten Arbeitsnachweisbureaus zum Opfer fällt. 
| Der Haß gegen dieje Privatunternehmungen trug in Frankreich fehr viel 
azu bei, daß die Arbeiterfchichten immer mehr für die Sdee der Arbeitsbörfe 
ewonnen wurden umd dieſe dee immer energijcher vertraten. Molinari äußert 
ch wie folgt über die gewöhnlichen Arbeitsnachweisbureaus: „Die Vermittler 
on Beichäftigung find wenig zahlreich, faſt ſtets übel berüchtigt und der nöthigen 
Mittel bar, um ihre Thätigkeit außerhalb der Orte erjtreden zu können, wo fie 
Hohnen.... Sie vermögen ihre Unfoften nur dadurd zu deden, daß fie von 
rem Kunden eine Vermittlungsgebühr fordern, welche außer jedem Verhältniß 
ur dem geleijteten Dienfte fteht, oder daß fie zumeilen gar wahre Schurfereien 
egehen.“ 

Die Arbeiter, zumal die jener Branchen, welche ſich im Falle der Be— 
häftigungsloſigkeit der Arbeitsnachweisbureaus bedienen müſſen, ftanden dieſen zwei— 
entigen Unternehmungen gewiß nicht freundlicher gegenüber, als Molinari. Man 
einmert ſich vielleicht noch der Gewaltthätigkeiten, welche den Kampf gegen die 
ſrbeitsnachweisbureaus begleiteten, der hin und wieder zu wahren Volksaufſtänden 
mStleinen führte." Die Agitation zu Gunften der Arbeitsbörfe wurde durch den 
trieg gegen die privaten Arbeitsnachmweisbureaus weſentlich geftärkt und gefördert. 
| Die Gewerffchaften erhoben energijch ihre Stimme für die Errichtung einer 
Irbeitöbörfe. Den Behörden gegenüber, an die fie ſich mit ihrer Forderung 


* Gemeint ift die ebenfo energifche als heftige Kampagne, welche in den achtziger Jahren 
amal die Arbeiter der Nahrungs- und Genußmittelinduftrie, des Kellner und Frifeurgewerbes 
R Baris gegen die privaten Arbeitsnahweisbureaus führten. Im Laufe diefer Kampagne 
urden wiederholt Gejchäftslofale beſonders berüchtigter Stellenvermittler demolirt; natürlich 
bertrumpfte die Polizei im Punkte des „gewaltthätigen Vorgehens” die Tumultuanten bei 
Leitem. Die weiteren Kreife des Parifer Proletariats hielten fi von den Demonftrationen 
en, fo fehr fie auch mit deren Zielen ſympathiſirten und fo redliche Mühe ſich „die Vertreter 
Ordnung“ gaben, die Unruhen zu verallgemeinern, um aus ihnen Reaftionsfapital 
lagen zu können. Anm. d. Ueberf. 
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J 
wendeten, begründeten ſie dieſe mit faſt den nämlichen Argumenten, die 
bereits angeführt haben. Sie riefen ihnen zu: „Die Jobber und Mogler haben 
ihre Börſen, prächtige Paläſte, die auf Staatskoſten erbaut worden ſind. Die 
Kaufleute haben ihre Handelskammer und auch ihre Börſe. Das heißt, den 
Kapitaliſten ſtehen die Mittel und Wege zu Gebote, volle Aufklärung über den 
Waaren- und Werthmarkt zu erlangen, bis in die weiteſten Entfernungen zu 
erfahren, wo Kapital vortheilhaft angelegt werden kann, wo Abſatzgebiete offen 
ſtehen. Die Arbeiter ermangeln dieſer Mittel und Wege bezüglich des Verkaufs 
und der Verwendung ihrer Waare, der Arbeitskraft. Dichtes Dunkel lagert 
über den Verhältniſſen auf dem Arbeitsmarkte; aufs Gerathewohl, in größter 
Ungewißheit haften und taſten die Arbeiter auf biefem Markte herum. Oft ſuchen 
ſie Arbeit und Brot in entgegengeſetzter Richtung von der, wo ſie lohnende Be⸗ 
ſchäftigung zu finden vermöchten. Man hält ihnen Verhältniſſe verborgen, VE 
Kenntniß ihr Lebensintereffe fordert. a 

„Die Arbeiter müfjen ebenfall® ihre Börſe haben, eine Arbeitsbörſe. J | 

„Eine beträchtliche Anzahl der Arbeiter bedarf der Arbeitsbörje nicht blos 
ala Werkzeug der Aufklärung über den Arbeitsmarkt, jondern auch) — und zwar. 
ganz bejonders — um durch fie der entfeglichen Ausbeutung Yedig zu werden,‘ 
die fie in den privaten Arbeitsnachweisbureaus erfahren, Zapitaliftiichen Inter 
nehmungen, die vampyrgleich ihnen da Blut aus den Adern jaugen, und denen 
der Garaus gemacht werden muß. — — 

Wie wir bereits andeuteten, stießen die fräftigen Forderungen der Arbeiter 
auf Errichtung einer Arbeitsbörſe nicht auf unbeſiegbaren Widerſtand. 

Im Gegentheil zeigten ſich die Behörden wohl geneigt, die Forderung 
Arbeiter zu bewilligen. Eine große adminiſtrative Kommiſſion, an deren Spike: 
Alphand und Floquet ſtanden — zwei Verfönlichfeiten, die gewiß nicht ſozia⸗ 
liſtiſcher Neigungen und beſonderer Arbeiterfreundlichkeit verdächtigt werden können — 
hatte ſich bereits vor 1880 im Prinzip für die Errichtung einer Arbeitsbörſe 
erklärt, deren Bau zuſammen mit dem völligen Durchbruch mancher Straßen und 
der Anlegung neuer Verkehrswege im Ganzen eine Ausgabe von 13 Millionen 
erfordert hätte, | 

Diejer Plan, der an das Phantaſtiſche ftreifte, blieb ein ſchönes Suftichlo, 
Schluß folgt.) | 


Ein wenig neuefle Dichkkunſt. 

S Bon Ev. Bernſtein. 
J. J 
Ein Drama und eine Sammlung von Gedichten liegen vor uns, deren 
Verfaſſer wir wohl nicht mit Unrecht als einen Vertreter der nenejten Keunft 
richtung unjerer Tage bezeichnen dürfen. Unſere Zeit ift jo fruchtbar im Her, 
porbringen neuer Spezialitäten, und diefe Spezialitäten wiederum find als Sonder: 
eriitenzen jo furzlebig, daß, mer ihre Bewegung nicht andauernd verfolgt, ſehr 
leicht in die Gefahr geräth, eine Richtung noch als neueſte zu behandeln, wenn 
fie ſchon längſt von anderen überholt iſt. Der Schaden läßt ſich allerdings m 
allzu ſchwer ertragen; bei folcher Sagd nach neuen Geftaltungen verliert er 
Vorwurf, nicht mit den Neubildungen Schritt gehalten zu haben, ſeine —— 
und im Uebrigen heißt es, was dieſe Kunſtrichtungen anbetrifft, oft genug: | 
cela change plus c'est“ — wenn nicht „la m&me“, jo doch „une ancienne chose“ “ 
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Das neue oder neueſte Prinzip, das Herr Richard  Dehmel! in feinen ung 
vorliegenden Werken vertritt, iſt in der That nur neu im im Gegenſatz zu gewiſſen 
Spezialitäten, welche in dem hinter uns liegenden Jahrzehnt ſich in der Literatur 
breit gemacht. In einer Art Vorwort, das er ſeinen „Lebensblättern“ voran— 
ſchickt, und das neben manchen thörichten Uebertreibungen und Geſchmackloſig— 
keiten auch viel treffende, von Urtheil und Sachkenntniß zeugende Bemerkungen 
enthält, wendet ſich Dehmel mit großer Schärfe gegen die neuzeitlichen Spezialitäten: 
pertreter in der Kunſt, die Naturaliiten, Symboliſten, WVerfallsdichter und der— 
gleichen. Cr plädirt dort für eine Art Reaktion gegen dieje Nichtungen oder, 
wenn man will, eine Neintegrirung der Kunft, hier alfo der Dichtkunft, in ihre 
alte Poſition als äſthetiſcher Spiegel aller Empfindungen und Beftrebungen, alles 
Denkens und alles Wollens ihrer Zeit. Keine abjolute, jondern eine relative 
‚Reaktion, eine Reaktion, die vom Baume der Erfenntniß genofjen hat und fich 
der Sufizirung durch diefen Genuß bewußt ift. Eine neue Zufanmenfaffung, 
in der gewiſſe Eigenthiimlichfeiten jener Sondergattungen mitvertreten find, eine 
Eklektik der „Modernen“. 

F Solche Zuſammenfaſſung hat ihre Berechtigung, ja ſie iſt eine Nothwendig— 
keit, ſoll die Kunſt nicht verknöchern oder ſich in Manieren zerſplittern. Neben 
den reinen Zerſtörungspilzen, welche eine Epoche des Verfalls zeitigt, ſchafft ſie 
auch die Keime lebenswerther Neubildungen. Aufgabe des weiterſtrebenden 
| 


Künſtlers iſt es, zu unterſcheiden, was von jenen Erzeugniſſen Auswuchs, Miß— 
bildung, Modeſchnörkel und was lebens- und entwicklungsfähige Neuſchöpfung 
ie Wie er die Auswahl trifft, das iſt eben der Prüfſtein ſeiner künſtle— 
riſchen Neife, des Höhegrads der Erfüllung jeines Künftlerberufs. Die Ber: 
fallsdichtung, der Symbolismus, der Naturalismus, der Impreſſionismus ver— 
‚förpern gewiſſe Bedürfniſſe des modernen Menjchen, fie find oder waren 
Produkte des Beſtrebens, ſich von der überwuchernden Tradition eines platten 
Konventionalismus zu emanzipiren, wahrere, d. h. dem Zeitalter oder Zeitgeift 
entiprechendere Töne zu finden, als e3 beim Feithalten an jenem möglich war. 
Daß jede einzelne von ihnen unfähig war, Alleinherricherin im Neiche der Kunſt 
zu werden, darüber herricht fein Streit mehr, darüber find ihre Vertreter felbit 
längjt nicht mehr im Unflaren, wenn fie es überhaupt je geweſen. Es handelt 
Ach vielmehr nur darum, feitzuftellen, um mie viel fie die Kunſt dauernd zu 
bereichern vermocht Haben, was von ihren Geftaltungen bleibenden Eindrud zurück— 
laſſen wird. 

: Sn den Gedichten des Herrn Dehmel laſſen fich viele jolche Eindrüde von 
neumodifchen Spielarten der Poetik nachweiſen. Wir möchten aber bezweifeln, 
daß es jtets die erhaltungswerthen oder erhaltungsfähigen find. Zwiſchen feiner 
‚Theorie und jeiner PBraris klafft da ein ziemlicher Widerfprud. Seine Theorie 
geht aus von der MWerthung der Kunft nach der Nücwirkung, die fie auf die 
Entwicklung der Menfchheit, auf die Kultur der Gattung, auf die Erhaltung und 
Züchtung der Lebensluft ausübt, und leitet oder foll leiten zur äſthetiſchen Auf— 
faſſung des Lebens. Anders oft feine Praris. E3 braucht hier nicht erſt ent- 
wickelt zu werden, daß Mefthetif und Berkinftelung, äfthetijches Auffaſſen und 
Verhimmeln ſehr verſchiedene Dinge ſind, daß die Aeſthetik eine geſunde Natur— 
anſchauung und kräftige, naturwuüchſige Behandlung der Sprache durchaus nicht 


1 4 it Rebensb latter, Gedichte und Anderes von Richard Dehmel, mit Randzeichnungen 
von Joſef Sattler. Berlin 1895, Verlag der Genoſſenſchaft Pan. 172 ©. 8°. 

77 Der Mitmenid, Drama von Richard Dehmel. Berlin 1895. Verlag von Hugo 
| 103 ©. 8°, 
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ausichließt. Wenn Dehmels Gedichte reich find an Wendungen, die den Ein: 
drud von Naturlauten und freier Natitrlichfeit machen follen, jo ift das fein 
Verſtoß gegen die Aeithetif, wohl aber, daß es oft beim Sollen bleibt, daß 
feine Gedichte in Wirklichkeit oft feinen anderen Eindruck hervorrufen als den des 
Erzwungenen, nicht der echten, jondern der affektirten Naturſprache. Wir nehmen 
als Beijpiel jein Trinklied: 


Noch eine Stunde, dann iſt Nacht; 

Trinkt, bis die Seele überläuft, 

Wein her, trinkt! 

Seht doch, wie roth die Sonne ladt, 

Die dort in ihrem Blut erfäuft; 

Glas Hoch, fingt! 

Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 

Dagloni gleia glühlala! 

Klingklang, feht: ſchon knicken die Reben, 

Aber fie haben ung Trauben gegeben! 

Ha!“ | 

ie Schwer ift das alles für ein Trinklied. Die Sprache, der Rhythmus, 

die Gedanken ftammeln, man muß jeden Augenblic die natürliche Affoziation der 
Borjtellungen unterbrechen, als ob der Dichter fhon am Anfang zu viel 
getrunfen. Aber er will und doch nicht den Rauſch, fondern die Trink 


jftimmung malen. 
„Noch eine Stunde, dann iſt Nacht; 


Sm blaffen Strome rüdt und blinzt 

Ein Geglüh. 

Der rothe Mond ift aufgewacht, 

Da fudt er übern Berg und grinft: 

Sonne, hüh! 

Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 

Mund auf, lacht! Das ift zwar ſündlich, 

Klingklang ſündlich! aber eben 

Trinken und laden fann man blos mündlich! 

Hüh!“ Ce 

Warım wird bier daS Lachen als fündlich bezeichnet? Des eines 

wegen? Oder iſt ed jündlich, beim Lied vom Tode und vom Leben zu lachen? 
Warum aber heißt der Dichter und denn lahen? Weil man blos „mündlich 
lachen kann? Es iſt ſchwer, Sinn in dieſe Verſe zu bringen. 


„Noch eine Stunde, dann iſt Nacht; 

Wächſt übern Strom ein Brückenjoch, 

Hoch, o hoch. 

Ein Reiter kommt, die Brücke kracht; 

Saht Ihr den ſchwarzen Reiter no? 

Dreimal hoch!!! 

Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 
Dagloni, Scherben, klirrlala! 

Klingklang: neues Glas! trinkt! wir ſchweben 
Ueber dem Leben, an dem wir kleben! 


Hoch! — 


Dagloni, glühlala, klirrlala! Hei, hüh, hoch! Entweder iſt der Sinn des 
ganzen Liedes, keinen Sinn zu haben, oder der unzuſammenhängende Singſang, 
der nach Awas klingklangt, deckt ein ſehr verbrauchtes Motiv. Er giebt weder 
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der überſchäumenden, um Tod und Teufel unbekümmerten Fröhlichkeit Ausdruck, 
noch einer tieferen Lebensphiloſophie. Und doch prätendirt er, mehr zu fein als 
„Mirclala”. Der Dichter überjchreibt es „Das Trinklied“. Wäre dies nicht, 
in würden wir gerade einem Trinflied gegenüber am ehejten des Dichters Auf— 
forderung an den Lejer gehorcht haben, in feinen Gedichten „Leinen Grund- 
gedanken“ zu fuchen. Aber wir können uns nicht dazu aufſchwingen, das 
zuſammenhangsloſe Aneinanderreihen von urwüchſig fein follenden Wortbildungen, 
Bildern und Sentenzen Dichten zu nennen. Dehmels Aufforderung paßt für 
einen Dichter der „Inkoherenz“, der er doch nicht ſein will. Freilich, Anklänge 
an dieſelbe finden ſich genug in ſeinen Gedichten, wie auch Anklänge an das 
inkoherente, oder um das deutſche Wort dafür zu gebrauchen, das ſtotternde 
Bhilojophiren, rejp. das philofophijche Stottern Nietzſches. 

Einen ferneren Verſtoß gegen die berechtigten Anfprüche an ungefinftelte 
Dichtkunſt bilden Die ſachlich unmotivirten Mecentuirungen und Wiederholungen 
einzelner Worte in Dehmels Gedichten. So leſen wir im Gedicht „Uebermadt” : 
„Wenn du fliehn willſt, flieh’, du kannſt es noch, 

Bald ift e8 auch für dich zu fpät, 

Denn fiehft du: Sch, ich brenne nach dir 
Mit einer Kraft, die mich ſchwach macht, 
J 


Zittre nach dir.“ 
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Die Wiederholung des „ich“ in der dritten Strophe erinnert an Schüler— 
zedichte, und warum das „ich“ vor dem „zittre” eine beſondere Zeile bean— 
prucht, iſt ganz und gar nicht abzuſehen. Faſt lächerlich geht das Gedicht weiter: 

„Wie du nach mir! ja du! o du, 
Du biſt noch ſchwächer.“ 


DO du, der du u. ſ. w. Der Vers: „Mit einer Kraft, die mich ſchwach 
nacht” iſt in jeder Hinficht geſchmacklos. 

Die Liebeölieder und von Liebe handelnden Gedichte Dehmels find oft 
ibermäßig auf das animalijche Gejchlechtöleben zugefpikt und malen mit an 
Diderndem Naturalismus die Geilheit. Die Erotik hat gewiß ihr Necht in der 
Poeſie, aber dies Recht hat jeine Grenzen. Wenn Herrn Dehmel bei Beobachtung 
des Gejchlechtsakts eines Pfauenpaares fi) „der Garten rings zum Paradies 
geftaltet” und ihm der Ausruf entfährt: 


„> Menſch, wie herrlich ift das Thier, 
Wenn es fi) ganz als Thier entfaltet”, 


D it das eine Mefthetif, fir die uns das DVerftändniß fehlt. Das Gedicht 
‚Nachts um die zwölfte Stunde”, das, wie es fcheint, eine Satire, wir wiſſen 
ıber nicht recht auf was, jein fol, wiirde Büchern, die verklebt verfandt werden, 
mr Bierde gereichen. 

Solchen Berirrungen und Rückfällen in abgethane Unmanieren ſtehen aber 
ine Reihe von Gedichten gegenüber, die in Bezug auf Form und Inhalt durch: 
ius als Produkte echter Dichtfunft bezeichnet werden können, die je nachdem 
inregen oder ergreifen, und Herrn Dehmel, der zweifelsohne noch ziemlich jung 
ſt, als nicht unbedeutendes dichteriſches Talent erfcheinen laſſen. Natürlich find 
ie nicht alle gleichwertig, hingeworfene dichterifche Einfälle wechſeln mit tiefer- 
urhdachten Gedichten, und nicht alles, was mir im dieſe Kategorie rechnen, it 
‘ehler- oder einmwandafrei. Aber wo der Dichter ſich als Herr des Stoffes und Fl 
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der Form erweiſt, da wird man ihm kleine Freiheiten gern verzeihen; was ver⸗ 
ſtimmt, ift immer nur die Abhängigkeit, die Meanierirtheit, die Künftelei. Hien 
zwei Proben der befferen Dichtungen Dehmels. Grit eine Stleinigfeit, — 
ſache“ überſchrieben und der Verfallsrichtung entgegengerufen: 


„Hunderttauſend friſche Blätter 
Wachſen jeden Mai, 3 
Hunderttauſend friſche Augen — 
Blitzen zwei zu zwei, J 
Hunderttauſend friſche Jungen 
Lärmen noch im Feld, 

Und da jammern Hunderttauſend: h 
Ach, verfaulte Welt!” a 


Wir möchten Herrn Dehmel empfehlen, zulegt ftatt „Hunderttaufend” ein 
fleinere Zahl zu wählen, der Gegenjaß würde dann noch ſtärker hervortreten. | 
In einem längeren Gedicht „Bergpfalm” ruft der Dichter ſich tere in 
Hinblick auf feine Sehnjuht nach der Heimath, zu: | 


„Siehft du den Qualm mit diden Fäuften drohn 
Dort überm Wald der Schlote und der Effen? 
Auf deine Reinheitsträume fällt der Hohn | 
Der Arbeit, fühl's: fie ringt, von Schmuß zerfrefjen! 
Du haft mit deiner Sehnſucht nur gebuhlt, 44 
In wilder Gluth dich ſelber nur genoſſen; 
Schütte die Kraft aus, die dir zugefloſſen, 
Und du wirſt frei vom Druck der Schuld“ 


und ſchließt mit der Viſion und dem Entſchluß: 


„Den Kelch des Schweißes ſeh' ich geiſtverklärt, 

Das Kreuz der Mühſal blüthenlaubumflattert — 
Was lacht der Sturm?! Im Rohr der Nebel gährt, 
Die Kiefer knarrt und ächzt, mein Mantel knattert: 


"Empor aus deinem Rauſch! Mitleid glüh ab! # 

Laß dir die Kraft nicht von Gefühlen beugen! ea 
Hinab! Faß deine Sehnfucht Thaten zeugen, = 
Empor, Gehirn! Hinab, mein Herz! hinab.“ ei | 


Noch Fräftigere Accente weiſen die Gedichte „Erntelied“ und „Drohend 
Ausſicht“ auf, doch fehlt uns der Raum, ſie hier abzudrucken. Das letzterwähnt 


iſt unſeres Erachtens das künſtleriſch vollendetſte Gedicht dieſer Sammlung. 
Schluß folgt.) | 


Der Wellmarkt und die Aararkrifiz. 1 
Pon Parvus. — 

7. Allgemeine Erklärung der kapitaliſtiſchen Agrarkriſen. 
BDie Kriſe 9 


Die induſtrielle Entwicklung ſteigert den Marktbedarf an Getreide 
Mit dem Marktbedarf fteigen die Getreidepreife. Mit der Steigerung dei 
Getreidepreife wird die Anbaufläche erweitert und die Kultur intenfifizirt, deh 
der Bodenertrag vom Hektar unter Anwendung von mehr Betriebstapital 
vermehrt. Mit alledem fteigt die Grundrente, refp. der Pachtzins, umd % 
ihnen der Bodenpreis, | 
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Das alles halt feit zufammen. Dann aber zeigt fich die Kehrfeite der 
tedaille. Weil der Bodenprei3 hoch, jo muß die Grumdrente hoch fein — 
nit wiirde der Grundbeſitzer, der den Boden zu diefem Preiſe gefauft hat, nicht 
/ıf feine Koften kommen. Wenn aber die Grundrente hoch fein joll, fo fann 
3 DBetrieb3fapital nicht gekürzt werden, denn fonft würde der Bodenertrag 
ten und mit ihm die Grundrente. Bleibt neben der Grumdrente auch das 
etriebsfapital hoch, jo können die Produktionskoſten nicht verfürzt werden 
- jelbftverjtändlich wenn man einen jtabilen Arbeitslohn vorausfegt — und 
lglich müſſen die Getreidepreije auf der erlangten Höhe bleiben. 

Nun denken wir uns aber, daß eim induftriell entwickeltes Land in Handels— 
bindung tritt mit einem anderen, deſſen Induftrie viel weniger entwickelt ift. 
ieſes andere Land mwird geringere Bodenpreife aufweiſen, geringere Grimdrente, 
ne meniger entmwidelte Landezfultur, geringeren Bodenertrag und geringere 
jetreidepreije. Das wird alfo ein Agrikulturland fein: es wird dem 
‚fteren Getreide zuführen. Man fieht, auf den Unterfchied der Boden- 
talität fommt es foweit gar nicht an. Mag die Bodengqualität in beiden 
indern die gleiche fein, jo wird das Mgrifulturland das induftrielle ſchon des: 
lb auf dem Getreidemarfte fchlagen, mweil es eine geringere Grundrente, 
‚atfächlic eine geringere landwirthihaftlihe Entwidlung hat. 

Dieje theoretifche Ableitung deckt ſich vollkommen mit der Wirklichkeit. Es 
| der durchſchnittliche Weizenertrag:“ 


Hektoliter pro Hektar Hektoliter pro Hektar 

Großbritannien26,9 Ungarn er —— 6 
8 1709 Vereinigte Staaten HOF LONG 
Brontteiche sar. won. 14,9 NUBlAND per Ser ar 


Alſo die Länder der geringeren Erträge, der geringeren Entwiclung der 
grikultur find es, die den Getreidemarkft beherrichen. Das fcheint aber eine 


— 1 Die Zahl für Rußland ift der von Dr. Franz v. Juraſchek bearbeiteten Neu— 
sgabe der Neumann-Spallartſchen „Ueberſichten der Weltwirthſchaft“ entnommen, die 
rigen Angaben dem Buche von Mar Sering über „Die landwirthſchaftliche Konkurrenz 
ordamerifas”. Diefem auf einer ausgezeichneten Forſchung beruhenden Werke fehlt vor 
em eins: der theoretifche Zuſammenhang. Deshalb verläuft ſich der Verfaſſer in ſeinen 
rarpolitiſ chen Schlußfolgerungen in eine Sackgaſſe. Das Ganze klingt in die Melodie aus: 
50 Gott es will, wird es ſchon einmal anders. Solange aber die erfreuliche Wendung 
t Gottes Fügung nicht eingetreten — Schutzzölle!“ Und doch jprechen gerade die von 
ering aufgeführten Thatfacdhen eine äußerft beredte Sprache. Der Schlüffel zum Ber- 
möniß diefer Sprache ift aber Karl Marr’ Grundrententheorie. 

Es verging mehr als ein Vierteljahrhundert, bis die bürgerlichen Defonomen gelernt 
‚ben, Marx’ allgemeine Auffaffung der Fapitaliftifchen Berhältniffe halbwegs richtig zu 
tftehen. Es fjcheint ein weiteres DVierteljahrhundert vergehen zu müfjen, bis ſie den 
titten Band des „Kapital“ zu leſen gelernt haben. Borläufig fteht noch jelbft Herr 
erner Sombart, zweifellos der geiftreichfte bürgerliche Jnterpret von Marx' „Kapital“, 
pfſchüttelnd davor und erklärt, Marx' agrariſche Erörterungen „müſſen über Bord 
hen; wie weit dann der Reſt nech als einheitliche Theorie wird gelten können, läßt ſich 
ch nicht überſehen“. Und doch war es Marx erſt, der der Grundrente eine kritiſch 
anfechtbare und in den Hauptzügen vollkommene Faſſung gegeben hat. Marx' Grund— 
ntentheorie verhält fi) zu der Ricardoſchen wie feine Darftelung des Werths, 
Rapitals, des Profits und des Preiſes zu der klaſſiſchen Arbeitswerththeorie. 
| Jedoch wir nehmen Herrn Profeffjor Werner Sombart beim Wort und erwarten 
’ n ihm, neben anderen, in der „Zufunft“ verfprochenen Großthaten, aud) die Ueberborv- 
E Marz’ agrarifcher Lehren. 
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jehr jonderbare Sache: die ganze landwirthichaftlihe Entwicklung diejes Jahr: 
hundert3, die Entwicklung der Chemie, der fpeziellen Agronomie, die Erkenntnif 
des Stoffwechſels der Pflanze, der Beſchaffenheit des Bodens, die Einführung 
von Majchinen, von Melivrationen, die Einführung eines rationellen Fruchtwechel: 
ſyſtems u. j. w., dies alle8 wäre dann — für den Hunde! Und das Beite wäre, 
bei der alten Dreifelderiwirthfchaft zu bleiben, die in Rußland 6,7 Heftoliten 
pom Hektar giebt? Das wäre die Verurtheilung jedes Fortſchritts in der Agrikultur. 

Es ijt Kar, daß das nur ein Fapitaliftiiches Paradoron ift. Wir wiſſen 
daß die Erfolge der Wiffenfchaft damit nicht? zu thun haben, Mögen dir 
Produktionskoſten, in Folge verbefjerter Bewirthſchaftung, noch jo ſehr finfen, f 
würde ja nur der Fapitaliftiihe Grundbeſitz den Vortheil davon haben. 
Die Getreidepreife würden deshalb nicht finfen, nur die Grundrente würde wachlen, 
ſolange der Marktbedarf an Getreide nicht nachläßt, oder eben ein anderes Lant 
in Konkurrenz tritt. 

Im Kopfe des Grundbeſitzers jpiegelt jich freilich die Erjcheinung | 
ab, Der Bodenpreis erjcheint ihm als etwas Natürliches, von vornherein 
Gegebenes — weil er ihn gezahlt hat. Er findet thatfächlich den Bodenpreis 
bereit3 vor, wenn er ald Landwirt) auftritt. Darum ift es ihm jelbjtverftändkid) 
daß er diefe und feine geringere Grundrente beziehen muß, mit anderen Worten, 
daß die Rente nur fteigen umd nicht finfen darf. Wenn jeder andere Sapitaliji’ 
mit finfenden MWaarenpreijen rechnet, jo der Grundbefißer nur mit fteigenden 
Setreidepreijen. Wenn nun dennoch die Getreidepreije finfen, was anderes fol 
daran jchuld fein, ald die „unlauteren Wettbewerber” von auswärts, die fich mit 
geringeren Renten begnügen? „Da drüben find die Bodenpreije gering”, lamen- 
tiren die fapitaliftifchen Grumdbefiger: „und dagegen können mir nicht auf 
fommen.” Daß die ausländijchen Bodenpreife umd Renten ihnen nur deshalt 
gering erjcheinen, weil ihre eigenen zu hoch geftiegen find, da® kommt ibn] 
nicht in den Sinn. \ 

&3 würde auch nichts helfen, fie über die wirkliche Sachlage belehren zu 
wollen, denn auf jeden Einwand haben fie die von ihrem Standpunkte aus that— 
jächlich unmwiderlegbare Antwort: „Soll das Kapital, dad wir für den Boden 
bezahlt Haben, nicht den gleichen Brofit tragen, wie jedes Kapital?! Und dam 
kann die Grundrente nicht geringer fein!” Sie rechnen die Grundrente ald Binz 
auf das Bodenfapital, neben der PVerzinfung des Betriebskapitals, zu den 
Produktionspreis, und dann erſcheint der Konkurrenzunterſchied der beiden Länder 
als allgemeiner Unterfchied der Produktionskoſten. In diefem Ausdruck Bi i) 


ar 2 
— 


! Die Vulgärökonomie, deren Aufgabe es iſt, die Geſchäftsſprache der Kapi 
taliften wiffenfchaftlid zu verdolmetjchen, erflärt deshalb auch den Grund und Boden fi 
Kapital. Richtig ift dabei nur, daß das zum Ankauf des Bodens verausgabte Selt 
Kapital war. Der Grund und Boden ift deshalb ebenfo wenig Kapital, wie er etiva Degen 
ift, weil von Regenwaſſer durchtränft. | 

Es ift die Manier der bürgerlichen politischen Defonomie, gejellichaftliche Besälmif 
als natürliche Eigenjchaften der Dinge, die dabei eine Rolle fpielen, zu betrachten. 
aber ein und derfelbe Gegenftand, je nach den Beziehungen, in die er tritt, jedesmal ander, 
ericheint, jo geräth fie dadurd in unentwirrbare begriffliche Berwidlungen, die einen um 
erichöpflichen Stoff liefern für ſcholaſtiſche Unterſuchungen. So vertiefte ſich erſt vor Kurzen 
Herr Profeſſor Lujo Brentano in ein ſehr fades Gerede darüber, ob das Grundeigenthun 
ein „Amt mit Pflichten”, eine Waare oder Kapital jei?... Der Herr Profefjor könnte mi 
demfelben Erfolge die Frage unterfuchen: Was frißt der Odjfe: eine Sinefure, eine Ban 
ein Kapital, ein Privateigenthum, oder ein Bündel Stroh? 


r 
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ser wirkliche Charakter de3 Vorgangs völlig ausgelöfcht, denn die Produktions: 
often werden nicht nur durch die Grundrente, fondern noch durch andere Um: 
tände beeinflußt, fo durch den Unterfchied der Bodenqualität, 

Der Vorgang, wie er fih in der Fapitaliftiichen Landwirthichaft abfpielt, 


f auch in der kapitaliſtiſchen Induſtrie durchaus nicht etwas völlig Un— 
untes. Nur iſt er hier an Ausnahmebedingungen gebunden und tritt als 
Zufall auf. Dieſer Ausnahmefall tritt bei jeder neuen Erfindung von 
| jrößerer Tragweite ein, wenn es gelingt, ihre produktive Verwendung für eine Zeit 
ang zu monopolijiren, Das neuefte Beiſpiel diefer Art ift das Auerſſche 
dasglühlicht. 

| Auers Gasglühlichtgefellichaft machte bekanntlich zuerft ganz exorbitante 
‚ Seminne. Sie vertheilte Dividenden von 100 Prozent und jelbft 128 Prozent, 
veil ihr Niemand im Wege jtand. Sie erhielt alfo thatfächlich über die Durch: 
hnittöprofitrate einen enormen Grtraprofit, eine Rente. Dementiprechend ftieg 
ver Kurs, d. 5. der Preis ihrer Aktien, genau in derfelben Meife, wie in 
zer Landwirthichaft die VBodenpreife fteigen. Wer nun die Auerfchen Aktien nach 
sem Tagesfurs kaufte, der bezahlte darin jelbitverjtändlich fast den geſammten 
apitaliſirten Extraprofit. Desgleichen, wenn 3. B. der Kurs einer 100 Mark-Aktie 
ominell etwa 800 ftand, jo ſchätzte ſich der Beſitzer von zehn ſolchen Aktien, 
mochte er fie feinerfeits auch nur zum nominellen Werthe gekauft haben, nicht im 
beſitze eines Vermögens von 1000 Mark, fondern eines folchen von 8000 Mark. 
63 ilt Klar, daß, folange die Alleinherrichaft diefer Aktiengeſellſchaft an- 
nelt, jie durchaus nicht genöthigt war, wegen etwaiger Produktionserſparniſſe die 
Preiſe zu veduziren, Alle gemachten Verbefferungen der Produftion konnte fie 
yazu verbrauchen, den Ertraprofit zu fteigern. Won außen mochte e8 alſo jcheinen, 
18 ob die Produftionskoften diejelben blieben, und doch konnten während diefer 
Zeit die Technik jehr verbefjert und die Produktionskoſten heruntergefegt werden. 
Fiel der Preis der Rohſtoffe, jo wären in allen anderen Fabriken die Waarenpreife 
ntſprechend gejunfen — hier aber nicht, eg wäre nur der Profit geitiegen. 
Nehnlich bei einer Verkürzung des Arbeitslohns u. ſ. w. 

| Als es aber der Konkurrenz gelang, fi Bahn zur brechen — mobei es 
leichgiltig ift, ob analoge Erfindungen gemacht oder einfach das Patentgeſetz auf 
ine ſchlaue Weife umgangen worden —, da änderte fi) die Situation. Die 
onkurrenz machte billigere Preife. Wenn es fo weiter geht, jo kann es dazu 
ommen, daß der Griraprofit der Gasglühlichtgeſellſchaften gänzlich verſchwindet. 
‚Die Preife der Glühkörper find jetzt ſchon faft um die Hälfte zurücdgegangen. 
‚Dann würde der Kurs felbft der erften Gasglühlichtaktien auf ihren nominellen 
Werth finfen. Das ift um fo wahrjcheinlicher, als ja bei folhen Gründungen 
jewöhnlich von vornherein ein größerer Aktienbetrag angelegt wird, ala that» 
ächlich Kapital im Gejchäfte ftedt. Ein Theil des Aktienkapitals fällt den 
Sründern unentgeltlich zu. Das heißt, die Gründer antizipiren den Ertra- 
ofit, wie die Befiger des unbebauten Bodens die Grumdrente, 

| Es ijt Klar, daß nunmehr diejenigen, welche die Aktien nach ihrem fpäteren 
Börſenkurs gekauft haben, um jo größere Verlufte erleiden werden, je höher 
Nejer Kurs, bezw. der Ereraprofit, in dem er gründete, war. Aber auch die 
erſten Aktienkäufer, die bis jeßt den geſammten Ertraprofit einftecten, werden 
mit einem Male in eine jehr prefüre Lage gerathen. Sie haben ſich nach) dem 
Hohen Extraprofit, nach den geftiegenen Aftienpreis eingerichtet, Sie verheiratheten 
hre Töchter, unterhielten vielleicht ihre Söhne bei der Garde, ſie erlaubten ſich 
elbſt dieſes und jenes, ſchließlich gingen ſie andere Geſchäfte ein, z. B. ſie 
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A 
nicht nur ihre großen Grtraprofite, ſondern fie nutzten auch reichlich ihre fia 
gewachlene Kreditfähigfeit aus. Eins nur unterſchied fie von den Grum 
befigern: fie konnten feine Hypothefen aufnehmen. Freilich, auch fie verpfändete 
ihre Aktien, aber deren Beleihungsgrenze war bei Weitem nicht fo groß und d 
Kredit viel Eoftipieliger, al® beim Grund und Boden. Dennoch find fie‘ je! 
ruinirt, weil mit dem Ertraprofit auch ihre Zahlungsfähigkeit ſchwindet. 

Es iſt aber noch ein Zweites klar, nämlich, daß die zuletzt aufgetretene 
Gasglühlichtgeſellſchaften keineswegs ein beſſeres, rejp. billigere3 Verfahren en 
det zu haben brauchen, um mit der erjten derartigen Geſellſchaft konkurrire 
zu können. Im Gegentheil, fie können fogar eine jchlechtere und koſtſpielige 
Produktionstechnik haben, und dennoch werden fie billiger verfaufen, als die erf 
Geſellſchaft, weil diefe ja damit rechnen muß, daß ihre Aktionäre einen de 
hohen Börfenfurs entjprechenden Profit erwarten. Wie ſich unter diefen Bei 
hältniffen ein Kampf auf Leben und Tod entwidelt zwifchen den Gründern, de 
Befigern der Stammaftien, den Belißern der anderen Aktien, ſodann der eit 
zelnen Aftiengejelfchaften untereinander, und wie der Wirrwarr zur Löſun 
fommt, gehört in das Kapitel von der Börfe, das unferer Unterfuchung fernlieg 

Um die Analogie mit dem Grundbeſitz zu vervollftändigen, denfe man fid 
daß die jpätere Konkurrenz vom Auslande fommt, 3.9. aus einem Lande, do 
fein Patentrecht kennt. Dann werden die betreffenden heimijchen Interefjente 
jelbjtverftändlich dent Auslande alles Uebel beimejjen, Schußzölle fordern, un 
wenn das nicht Hilft, jo werden fie möglicherweife mit denſelben abentenerliche 
Währungsplänen fommen, wie die Agrarier." Kurz, wer dann in die Genera 
verfammlung der Aktionäre diefer Gejellichaft ginge, würde fie leicht mit de) 
„Bund der Landwirthe” verwechſeln. Ei 


errichteten Schnapdbrennereien und Aehnliches mehr. Zu alledent verbrauchten 


Es ift nicht lauter Wahnwitz, wenn die Agrarier für die Doppelwährun 
eintreten, obwohl fie freilich in ihren Erwartungen ſehr getäufcht werden fünnen. 

Eine Entwerthung des Geldes steht eine nominelle Erhöhung der Waarenprei 
nad fich, d. 5. der Werth der Waaren fteigt im Verhältniß zum Geld, aber ihr Austaufd 
verhältniß untereinander bleibt das gleiche. Wenn nun eine allgemeine Theuerun 
eintritt, fo fteigt in gleichem Maße auch der nominelle Werth der Grundrente. Wen 
der Befiker von 100 Hektar früher eine Rente von 50 Darf per Hektar, zuſammen al 
5000 Mark empfing, fo wird er, bei einer Vertheurung von 10 Prozent, ſtatt deſſen 5500 Pa 
erhalten. Wenn er diefe 5500 Mark ausfchlieglih zum Einfauf von Waaren verwende 
jei e8 zum perfönlichen Verbrauch, oder zu produftiven Zwecken, jo ändert fih gar nit 
an feiner Situation. Denn er wird die Waaren entjprechend höher bezahlen mülje 
Anders, wenn ein Theil davon zur Zinjenzahlung oder Schuldentilgung verwend 
wird. Denn der Betrag der friiher vereinbarten Schuld iſt der gleiche geblieben, er i 
wegen der Theuerung nicht geftiegen. Wenn er alfo neun Zehntel der Grundrente felb 
verbraucht und ein Zehntel zur Schuldenabtragung verwendet, jo ftanden ihm früher 7 
diefem Zweck 500 Mark frei, jetzt aber 550 Mark! Die nur nominelle Preisteigä 
wird für ihn infoweit zu einer ſehr vealen Verminderung feiner Schuld. 

Aber die thatfächliche Geftaltung ift nicht fo einfach), wie die jpefulative Rechmn 
Es fragt ſich, ob die Waarenpreiſe, auch die Getreidepreiſe, in demſelben Maße würd 
ſteigen können, wie das Geld ſich entwerthet? Nämlich, wenn man die ausländiſch 
Konkurrenz in Betracht zieht, erſcheint die Sache ſehr problematiſch. Es fragt ſich ferne 
ob nicht die eingetretene Schwankung der Werthe eine wirthſchaftliche Stagnation, vielleich 
eine Handelskriſis nach ſich ziehen würde, die die Preiſe, ſtatt ſie zu erhöhen, noch tief 
hinunterſchleudert?! | 

Schon etivas ficherer ift eine andere Spekulation: vielleicht gelingt es, die Arbeits 
Löhne nit in gleihem Maße zu erhöhen, als die Waarenpreife geftiegen find. 2 
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Nicht der Vorgang felbit der Bereicherung und des Ruins der kapitaliſtiſchen 
Frundbeſitzer iſt alſo das Auffallende. Die Analogie ift täglich zu finden auf 
er Börje, mit der der Fapitaliftifche Grumdbefiß überhaupt ſehr innige Konnere 
at. SKennzeichnend ift, daß diefer Prozeß in der Zapitaliftifchen Landwirthichaft 
icht als Zufall und Einzelheit auftritt, fondern als allgemeines, regelrechtes 
eintwicklungsprodukt. 

Die ſogenannten Agrikulturländer, mit Ausnahme der landwirthſchaft— 
ichen Kolonien, haben aber dem Induſtrieland gegenüber nicht nur den Vortheil 
er relativ geringen Grundrente, jondern den anderen des geringen Arbeits— 
ohnes.“ Währenddem die Getreidepreife infolge der ausländifchen Nachfrage 
eigen, bleiben die Arbeitslöhne niedrig, ja der Grundbefiger fucht noch womöglich 
ie Söhne zu reduziren, um derart, ohne den Betrieb zu erweitern, die geftiegene 
jetreidenachfrage zu deden.” Die Grundrente der preußifchen Junker 3. B. hat 
‘ zu einem bedeutenden Theil in diefer Weiſe gebildet. 

Andererjeits iſt in den induftriell weniger entwicelten Ländern die durch- 
hnittlihe Profitrate Höher. Daraus entipringt ein Nachtheil für deren Grumd- 
efiger, weil ihre Grundrente mit einem geringeren Betrag Zapitalifirt wird 
1000 Mark Grundrente geben bei vier Prozent Verzinfung einen Bodenpreis 
on 25000 Mark, bei fünf Prozent blos 20000 Markt). Aus dem gleichen 
srunde würde der Grumdbefißer, wollte er fein Grundftüc verpachten, an den fapita- 
ſtiſchen Pächter einen größeren Prozentſatz als Profit abtreten müffen. Anders 
usgedrüct: während der Grundbefißer in einem induftriell weniger entwickelten Lande 
cch mit einer geringeren Grundrente begnügt, fordert der kapitaliſtiſche land— 
irthichaftliche Pächter, wie jeder kapitaliſtiſche Unternehmer eines ſolchen Landes, 
n Gegenteil eine größere Profitrate, Wirthichaftet aber der Grumdbefiter 
Abſt, jo fallt ihm der Profit zu. Die eigene Regie ift hier alfo vor: 


äre freilich veiner Profit, der vom Grundbeſitzer fofort als Rente weggeſchnappt wird. 
Jarım iſt aber auch die Arbeiterflaffe auf der Hut, um diefe Experimente zu vereiteln. 

Doch was bei der Operation am meiften verlodt, das ift die Steigerung der 
Jodenpreife. Die nominelle Steigerung der Grundrente kommt dem Grundbefizer nur 
it jenem winzigen Bruchtheil zugute, den er nicht verbraucht, die Steigerung des Boden- 
veifes aber in vollem Betrage. Nach unferem Beifpiel witrde er von der geftiegenen Grund— 
mie 50 Mark profitiren, aber bei 4 Prozent Berzinfung würde der Werth feines Bodens 
n 12500 Mark geftiegen fein! 
| Nur einen Hafen hat die Gejhichte. Diefer geftiegene Bodenwerth wird vollfommen 
ae dann realifirt, wenn der Boden verfauft wird. Wird fid) unter folchen Berhältnifjen 
n Käufer finden? Kaum zu erwarten. Aber auf den geftiegenen Werth kann eine neue 
ypothek aufgenommen werden. Und das iſt es, was die Doppelwährung am wahr— 
jeinlichften nach ſich ziehen würde, nicht Schuldentlaſtung, ſondern größere Verſchuldung! 

In den Kolonien, in denen ſich ein ſelbſtändiges Farmerthum bildet, find die 
Wuftriellen Arbeitslöhne hoch. Andererſeits richten fich hier die landwirthfchaftlichen Löhne 
ach den Induſtrielöhnen, während im kapitaliſtiſchen Stammlande, wie bereits hervor— 
"hoben, die landwirthſchaftlichen Löhne bedeutend geringer find, als die Fabriklöhne. Dieſes 
‚ent in dev Kolonie als Hinderniß der Entwidlung des kapitaliſtiſchen landwirthſchaftlichen 
roßbetriebs. 

Wenn die Entwicklung der Induſtrie oder die Organiſation der Arbeiterklaſſe dem 
ht in ausreichendem Maße entgegenwirkt, iſt alſo der kapitaliſtiſche Großgrundbeſitzer auch) 
Bezug auf das Hungerleiden, „Sichkrummlegen“, dem Bauer über, nur daß er nicht 
Abſt Hunger leidet, fondern feine Arbeiter „krumm legt.“ Aber der Bauer verfügt zu 
eſem Zweck nur über feine Familie, der Großgrundbefiger dagegen über fämmtliche Bauern, 
men das „Sichkrummlegen“ zu Haufe nicht mehr hilft — wenn fie von der Induſtrie 
der der Auswanderung nicht abjorbirt werden. 


— 
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theilhafter und Eonfurrenzfähiger. Dies ift ein Grund, warum im der 
nach England aufgetretenen Fapitaliftiihen Ländern die Landwirtöfhaftlich 
Sroßpacht fich bei weiten nicht in dem Maße entwicelt hat, wie in Großbritannien, 

Dieje gekennzeichneten allgemeinen Bedingungen der größeren Konkurrenz 
fähigkeit der Agrikulturländer auf dem Getreidemarkt gelten auch fir dir 
fapitaliftifhen landwirthſchaftlichen Kolonien, deren Mufterbild die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika find, Die vorhandenen Unterfchiede ändern e 
allgemeinen Zufammenhang nit. | 

Wir wollen nur herporheben, daß hier, wo die Landwirthichaft auf freie 
Beſitznahme des Grund und Bodens beruht, deshalb die Preisbildung ein 
bon der in den alten Kulturländern unterſchiedene ſein muß. Mit dem Prei 
des unbebauten Bodens fehlt auch die künſtliche Schrante der Ermeiterung de 
Getreideproduftion, die, wie wir gejehen haben, eine jo große Rolle jpielt. Woh 
giebt e8 auch hier Grundrente, je nah dem Unterſchied des Produktions 
preiſes auf Boden verjchiedener Qualität, aber jomweit noch feine antizipirt' 
Srundrente, Deshalb hängt hier die Bewegung des Getreidepreifes nur bon den. 
einen Umſtande ab, ob Boden bejjerer oder ſchlechterer Qualität in Dean) 
genommen wird. 

Dies Andert fich nicht nur in dem Maße, als die frei verfügbare Bodenmeng, 
abnimmt, fondern auch als fie ſchwerer zugänglich wird bezw. unter ſchlechtere 
Berfehrsbedingungen fich befindet, Dieſe Grenze wird erreicht, nicht etwa durch di 
Ausdehnung der Anbaufläde, fondern durch Ausdehnung der Befignahme, 

Bevor wir unfere Erörterung weiter führen, wollen wir, um Mißverftänd 
niffe zu vermeiden, Folgendes vorausfchiden: Wenn wir als die ökonomiſch 
Grundlage der Fapitaliftifchen Agrarfrifen die durch die induftrielle Entwicklun 
bewirkte Steigerung der Grundrente angeben, fo joll damit keineswegs geleugne 
werden, daß für die Trage der landwirthſchaftlichen Konlurrenzfähigkeit zweie 
Länder noch eine große Menge anderer Umſtände in Betracht kommen. So fanı 
ein Land thatfählih von Natur aus fruchtbarer jein als das andere, Ode, 
ed können dabei politifche Einflüffe mitjpielen, wie 3.8. der hohe Steuerdrud 
der die ruffiihen Bauern zum Verkauf des Getreideg um jeden Preis zwingt 
Oder ed können Umftände fein, die in dem allgemeinen wirthſchaftlichen Charakte 
des Landes liegen. So z. B. wenn ein naturalwirthſchaftendes Land einen Thei 
ſeines Produktes verkauft. In der Naturalwirthſchaft giebt es feine Waarenpreiſe 
folglich kann das Produkt unter Umſtänden unter ſeinem kapitaliſtiſchen Produktions 
preis abgegeben werden. Man bedenke, daß der amerikaniſche Farmer zuer 
in der Hauptſache Naturalwirthſchafter war, um die Bedeutung dieſes Moment 
zu würdigen, Es fann aber auch etwas anderes, es kann z. B. die Sklaven 
wirthſchaft, wie ſeiner Zeit in den Baumwollplantagen Südamerikas, fein. 

Alles dieſes und noch vieles andere müßte in Betracht gezogen werden 
wollte man die thatſächliche Geſchichte irgend eines beſtimmten Falles jchreibe 
Für uns aber handelt es fich nicht um Einzelheiten, fondern um die allgemeine 
fapitaliftifhen Zufammenhänge. Und weil e8, wie wir nachgewiefen h en 
jolhe allgemeine Zufammenhänge giebt, fo erjcheint das Ganze nicht ala Zufal 
jondern als naturgemäßes Ergebniß der Fapitaliftiichen Brobuftionsentioictkung 

Nun aber, einmal die Agrarfrije eingetreten, wie wird fie fich J 
a Pe wird fie auf die Landmwirthichaft haben? | 


" Deshalb Careys Grumdrententheorie, — 
Dieſes zweite Stadium der Entwicklung getreulich wiederſpiegelt durch Henry Ge org 
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Nah der Ricardofhen Theorie würde die Sache fich jehr einfach ab- 

pielen: Boden ſchlechter Qualität wird aufgegeben, die Grundrente finft, Die 
‚Bodenpreife jinfen, bis jchließlid) ein neuer Status gefchaffen iſt. Aber die 
Sade ift in Wirklichkeit viel komplizirter. 
Zunẽchſt tritt als Hinderniß der regelrechten Entwidlung der Umstand auf, 
yaß von dem Moment an, als die Grumdrente als Pachtzins oder Bodenpreis 
eſtgelegt worden ift, der Unterjchied der Bodenqualität aus dem Konkurrenzipiel 
ritt. Der Pächter des bejferen Bodens zahlt eben eine größere Rente. Bon 
‚einem Standpunkte aus produzirt er durchaus nicht billiger als der Pächter des 
chlechteren Bodens, der eine entjprechend geringere Nente bezahlt. Der Pächter 
ye8 bejjeren Bodens wird fein Produkt nicht billiger verkaufen können, weil er 
onſt nicht auf den Pachtzins fommt. Cine Verminderung des Pachtzinſes for: 
pern ‚num alle Fapitaliftiichen Pächter. Auch der Grumdbefiger, ob er felbit 
‚wirthichaftet oder nicht, leidet in derjelben Weiſe Verluſte, wie der Mftienbefiger 
ın Folge der finfenden Dividende und des finfenden Börſenkurſes. Die Krife 
ft alſo nicht partiell, ſondern allgemein.! 

Es entmwidelt ſich ein erbitterter Kampf der Pächter mit den Grundbefikern 

vegen der Pacht, und aller Landwirthe untereinander überhaupt auf dem Getreide— 
narkt. Entſcheidend in dieſem Kampf iſt vor allem der Beſitz von Kapital. 
Bo der Grundbeſitzer der Stärkere iſt, drückt er den Pächter, der ſich einen 
Brofitabzug gefallen läßt, um nicht gänzlich erwerbslos zu bleiben. Der felbit- 
virthſchaftende Grundbeſitzer feinerjeit3 Fan deſto länger aushalten, je mehr 
dapital und je weniger Schulden er bejikt. 
Solange der Bodenprei3 ftieg, war die Hypothek ein durchaus willfommenes 
Ding. Denn fie war die Kapitalifation der Grundrente. Sie war oft die 
tealifation der antizipirten Rente, wenn fie auf unbebauten Boden genommen 
‚nurde. Der Grundbefiger befam in ihr etwas bezahlt, was noch gar nicht da war. 
‚Der Befiter eines Stückes fruchtbaren Dedlandes nimmt darauf eine Hypothek. Mit 
em erhaltenen Gelde gründet er eine Schnapöbrennerei. Das Dedland bleibt 
"8 auch weiter, e8 Hat nie ein Weizenforn produzirt, aber es hat doch feinen 
‚Sigenthümer in den Beſitz einer Fabrik gejegt. Und der Werth diefes Dedlandes 
bächſt von felbft. Es erzeugt zwar fein Korn, aber in einigen Jahren produzirt 
| 


3 wieder eine Hypothek. Die Hhpothek giebt alſo die Möglichkeit, die Grund: 
ente Doppelt auszunügen: einmal als ſolche, und dann als fapitalifirte 
Frundrente. Für diefes Grundrentenfapital muß allerdings Zins bezahlt werden, 
‚ven auh ein ſehr mäßiger Zins, aber unter der Vorausſetzung, daß die 
wyothek Zapitaliftiich, alfo in der Snduftrie oder auf der Börſe, angelegt wird, 
rägt fie ja jelbft ihren Zins und mirft noch einen Profit darüber hinaus ab. 
Nunmehr, unter der Krife, wird die MWohlthat zur Plage. Die Zinfen 
‚rüffen bezahlt werden, folglich fann weder der Getreidepreis heruntergejekt, noch 
‚ie Produftion vermindert werden. Jetzt zeigt ſich die ökonomiſch zwieſpältige 
‚lan des jelbitwirthichaftenden fapitaliftiichen Gutsbeſitzers: als Grundbefiger 
at er ein Intereſſe an der hohen Grundrente und dem hohen Bodenpreis, aber 
B Kapitalift, als Produzent der Waare „Getreide“, die einer ſcharfen Kon- 


Gelangt das Grundftüd zur Subhaftation, jo hört jelbftverftändlich diefe hemmende 
birkung des Bodenpreifes auf, weil eben der Yetstere entjprechend veduzirt wird. Anderer- 
‚its zeigt fich der Unterfchied der Bodenarten auch während der Krife in der Weife, daß 
me Bermehrung des Getreideertrags mit mehr oder weniger Produftionskoften verbunden 
t Diefer Unterfchted braucht aber mit dem Unterfchied der Bodenqualität nit zufammen- 
ten, ja vielfach ift ev ihm entgegengejeßt. 


662 Die Neue Zeit. 


furrenz auf dem Markte entgegentritt, furz, als ſein eigener Bachter, hat er! 
das gerade entgegengejeßte Sntereffe, denn die Grundrente in der Gejtalt des 
Zinſes auf die aufgenommene Hypothek hindert ihn daran, den Getreidepreis 
herunterzuſetzen. 

Das allgemeine Beſtreben geht dahin, die Produktionskoſten zu vermindern, 
ohne gleichzeitige Herabſetzung des Ertrags. Dazu bedarf es aber einer neuen 
Agrikulturtechnik. Und zu dieſem Zweck iſt eine Vermehrung des Betriebskapitals 
nothwendig. Die Nothwendigkeit, die Produftionstechnif zu verbeſſern, wird über— 
haupt erit während der Kriſe akut, denn zu anderen Zeiten rettet die Rente 
über alles hinweg. 

Wo das kapitaliſtiſche Pachtſyſtem herrſcht, iſt das verhältnißmäßig leicht 
gethan: der eine Pächter wird verjagt und an ſeine Stelle ein anderer geſett, 
der ausreichendes Kapital beſitzt, um die nöthigen Aenderungen vorzunehmen. 
Anders der ſelbſtwirthſchaftende Grundbeſitzer: ſeine Kreditfähigkeit iſt durch die 
früher aufgenommenen Hypotheken erſchöpft, fie ſinkt überhaupt, weil die Grunde 
vente und die Bodenpreife finfen, folglich fann er die nöthigen Verbeſſerungen 
nicht einführen. Daraus ergiebt fi), daß die Großpacht der rationelle kapita— 
liſtiſche Agrifulturbetrieb ift. j 

Andererſeits hält die Hypothek diefen Fapitalarmen Grundbeliter am Boden | 
feft, denn würde er bei den finfenden Bodenpreifen fein Grundſtück verfaufen, jo 
würde ihm nicht viel Kapital übrig bleiben. Die Hypothek wirft hier ebenjo als 
Hinderniß der landwirthichaftlichen Entwicklung, wie friiher der Bodenpreis. j 

Zu gleicher Zeit wendet fich der Grundbefißer an die Arbeiter und ſpan | 
ob ſich nicht eine Lohnkürzung machen läßt. Aber die Löhne find jchon bon! 
vornherein fo niedrig, daß fie nicht mehr gekürzt werden fönnen. Statt deffen 
vollzieht fich ein fteter Abzug der Arbeiter vom platten Lande, weil hier die 
Löhne viel niedriger find, nach den Smduftriezentren und nach den Kolonien. 
Nunmehr erhebt der Gutöbefiger ein verzweifelte® Wuth- und SJammergejchrei: 
er jei ruinirt, weil ihn die Arbeiter verlaffen! Aber wenn er will, daß ihn die 
Arbeiter nicht verlaffen, jo fol er ihnen nur die Köhne aufbejlern, Das könnte‘ 
er ſchon, denn die Löhne find ganz außerordentlich niedrig. Und doch kann er‘ 
es wieder nicht! Denn er hat den Mehrmwerth bereit als Grundrente tor al 

\ 


und eine Hypothek darauf gezogen. Was er dem Arbeiter jchuldig geblieben ift, 
dafiir bezahlt er jet Zinſen, freilich) nicht dem Arbeiter, jondern der kapita— 
liſtiſchen Ban. 

Kurz, wenn die Induſtrie ſich entwidelt, jo lagen die Agrarier über 
Arbeitermangel und hohe Arbeitslöhne infolge induftrieller Konkurrenz, und wenn | 
die Getreidepreife finfen, dann flagen fie über hohe Arbeitslöhne, meil fie den 
überjchüffigen Mehrwerth bereit? fapitalilirt und eingefteckt haben und ihn nik | 
noch einmal aus den gleichen Arbeitern herausprejjen können. 

Nun füge man noch hinzu: unglüdliche Börjenfpefulationen und Ueber⸗ 
produktion an Schnaps und Zucker, und man hat den ganzen Jammer der deutſchen | 
Agrarier, Die preußifchen Junker wollten fich doppelt bereichern: ala Orumde 
bejiger und als Kapitaliften — darum büßen fie jest als Kapitaliften die Sünden 
der Grundbeſitzer und als Grundbeſitzer die Sünden der Kapitaliſten. 

Der Parzellenbauer wird von der Kriſe deſto weniger getroffen werden, | 
je Ichlechter feine Lage ift, d. h. je mehr er früher ſchon gezwungen mar, ein | 
Nebengewerbe zu betreiben und folglich nicht mehr ausfchließlich von der Sande 
mwirthihaft abhängt. Zweiten wird er die Krije nicht fpüren, ſoweit er ala 
Naturalwirthichafter auftritt. Da andererfeits die Entwiclung der Gutswirthſchaft 


J 
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ährend der Kriſe unter. den ſinkenden Getreidepreiſen und der ſinkenden Kredit— 
ihigkeit leidet und bei längerer Dauer ein Theil der Güter ſubhaſtirt oder ihre 
nbaufläche beſchränkt wird, jo kann eine Verſchiebung der landwirthſchaftlichen 
etriebe zu Gunſten des ParzellenbauerntHums ftattfinden. Diefelben Momente, 
je ſonſt den landwirthichaftlichen Großbetrieb dem Bauernthun gegenüber hervor— 
„ben: der große Marktabſatz, die Bildung einer hohen Grundrente, der geringere 
. und Die leichtere Beleihung u. ſ. w. fehren fich jebt gegen ihn. 


\ (Fortjesung folgt.) 


Die enge der ſchweizeriſchen Eiſenbahner. 
Bon Dionys Zinner. 


Seit etwa einem halben Jahre ſtehen die ſchweizeriſchen Eiſenbahner, Arbeiter 
‚nd Beamte, in der Lohnbewegung. Das energiſche und einmüthige Auftreten dieſer 
rbeiter- und Beamtenflafje im vorigen Sommer und die Fortdauer der Bewegung 
| 3 in das Jahr 1896 hinein ijt eine jo außergewöhnliche foziale Erſcheinung in 
x Schweiz, daß ihr mit Recht von allen Seiten die größte Aufmerkfamfeit zu— 
»wendet wird. 

Wohl beftanden ſchon feit Jahren Organifationen der verfchiedenen Kategorien 
r Eifenbahnbeamten, jo der Angejitellten, der Lofomotivführer, des Zugsperfonalg, 
lein die Bejtrebungen und die Thätigfeit diefer Vereinigungen befchränften fich auf 
nterjtügungen im Krankheit und Todesfalle, auf gemeinfchaftlichen Einkauf der 
richiedenen Bedarfsartikel, um ſie zu billigen Preiſe an die einzelnen Mitglieder 
‚zugeben, und auf gemüthliche Zufammenfünfte und Unterhaltungen, bei denen irgend 
ın Chef in einer Ansprache die Leute feines unwandelbaren Wohlwollens verficherte 
id dafür von Denjelben angehocht wurde. Bor ungefähr drei Jahren wurde von 
ztaldemofratijcher Seite die Organiſirung der Gifenbahnarbeiter in Angriff ge- 
Immen. Der Schriftjeger Siebenmann in Bern gründete den erjten ſchweizeriſchen 
ijenbahnarbeiterverein, dem bald folche in Bafel, Zürich, Winterthur, St. Gallen 
id anderen Orten folgten. Obwohl mehrere diefer Vereine fich den Iofalen Ar: 
iter-Unionen anfchloffen, welche die auf fozialdemofratifchem Boden jtehenden 
ewerkſchaften und politifchen Vereine umfafjen, jo jcheinen fie Doch bis zum Beginn 
Tr Lohnbewegung jehr geringe pofitive Thätigkeit entfaltet zu haben. Im verfloffenen 
erbite vereinigten fich die Eifenbahnarbeitervereine zu einem Zentralverband unter 
m Namen „Arbeiter-Union jchweizerifcher Transportanitalten“, und die betreffende 
elegirtenverfammlung bejchloß ferner im Prinzip die Gründung einer obligatorischen 
terbefajje. Dffenbar jind folche Einrichtungen auch noch fernerhin nothwendig, um 
e ſozialiſtiſch ungeſchulten Eifenbahnarbeiter, welche ſich aus verjchtedenen gelernten 
id ungelernten Elementen zufammenjegen, in der Organtfation zufammenzubhalten. 

Die verschiedenen Branchenorganifationen gingen früher, jede für fich, ihre 
‚genen Wege und Zultivirten ihre Sonderinterejjen, wobei der Geijt der Solidarität 
der Eifenbahner nicht zur Geltung fommen fonnte; dieſe Zerfplitterung, welche 
ohl auch von gegenfeitigen Eiferfüchteleien begleitet war, ijt in gleichem Maße für 
e Eifenbahner von Nachtheil geweſen, al3 fie für die Eifenbahnverwaltungen und 
Sejellichaften von Vortheil war. Mit dem Divide et impera gegenüber den Unter- 
rückten und Ausgebeuteten haben die Herrjchenden aller Art noch alle Zeit ihre 
ſonderen Snterefjen erfolgreich zu wahren gewußt. Da bejchloß im Zahre 1894 
x Verband der fchweizerifchen Eifenbahnangejtellten die Schaffung eine General: 
kretariats, zu dejjen Leitung er, in der Folge den bis dahin in Aegypten lebenden 
I; Sourbed (einen Berner) berief, der gleichzeitig auch die Redaktion der in Burg- 
xf wöchentlich einmal erfcheinenden „Schweizerifchen Eiſenbahn-Zeitung“ übernahnt. 

Der neue Sekretär erfannte bald, daß die Zerjplitterung der Eijenbahner in 
richiedenen Organifationen ohne jeden Zufammenhang miteinander ein Krebsjchaden 
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für Ddiefelben jei, der bejeitigt werden follte und zwar durch Gründung eines Lande 
verbandes, der alle Branchenorganiſationen umfaßt. Die dee fiel auch auf gute 
Boden und in einer Delegirtenverfammlung aller Vereinigungen wurde der Verban 
des Perſonals der Schweizerischen Transportanjtalten gegründet, gleichzeitig auch deſſ 1 
Anfchluß an den fchweizerifchen Arbeiterbund bejchlojjen. Die Gegner erfüllte die, 
für fie unerwartete, für uns aber erfreuliche Wendung der Dinge mit Sorge. 


Da durch die Gründung des nationalen Verbandes die einheitliche organ 
ſatoriſche Baſis für eine weitere, umfafjende Thätigkeit gewonnen war, konnte nu 
an die jeit langer Zeit von allen Seiten erhobenen Klagen über die jchlechte En’ 
lohnung, Willfürherrfchaft und Günjtlingsmwirthichaft, über die Verletzungen de 
Ruͤhetagsgeſetzes und über zahlreiche andere Mißjtände ernſtlich herangetreten un 
zu ihrer Befeitigung über die geeigneten Mittel und Wege berathen werden. M 
jcheinend ohne vorbereiteten, einheitlichen Plan, der jedoch bald durch die lebendige 
GSreignifje gegeben ward, begann die Lohnbewegung der Eijenbahnarbeiter in Baſe 
welche im Dienjte der Schweizerischen Zentralbahn jtehen. Die Lohnverhältnifje de 
ſelben follen dürftiger gewejen fein, als an allen anderen Orten. Eine ganze M 
zahl der Arbeiter erhielt einen Taglohn von nur 3 Francs, alfo für 6 Arbeitstar 
einen Wochenlohn von 18 Francs; der höchſte Taglohn betrug 4,60 Francs, demnat 
27,60 Franes für 6 Arbeitstage. Die Arbeiter forderten nun: Lohnerhöhung vo 
25 Prozent, Reduktion der Arbeitszeit von 10%/s auf 10 Stunden und an Vorabende 
von Sonn= und Feiertagen auf 9 Stunden (im Güterdienft); Ueberſtunden jollenm 
50 Gentime3 bezahlt. werden, Gratisverabfolgung der Dienjtmügen und von zii 
Bloujen jährlich und eines Kaput3 alle drei Jahre, Ausbezahlung der Feiertag, 
Einſetzung einer Friedenstommiffion, bejtehend aus Mitgliedern des Eiſenbahr 
arbeitervereins, und gegenfeitige vierzehntägige Kündigung. Nach mehrfachen Unter 
handlungen auf jchriftlichem und mündlichem Wege bemilligte die Direktion die %01 
derungen betreffend Gratisabgabe von Dienjtfleidern und ſodann Lohnerhöhunge 
von 9 biS 17 Prozent, die Reduktion der Lohnklajjen von 15 auf 12, Erhöhung De 
Lohnanfäße in kürzeren Zwifchenräumen al3 bis dahin und nur ausnahmsweiſe Eir 
ftellung von Arbeitern unter 20 Jahren. Die übrigen Forderungen wurden in 
MWejentlichen abgelehnt. Die Arbeiter erklärten ſich fchließlich in einer Verfammlun 
mit den erlangten Zugeftändniffen einverjtanden und forderten nur noch, daß wege, 
der Lohnbewegung fein betheiligter Arbeiter gemaßregelt und die gemachten Zu 
gejtändnijje jeiteng der Verwaltung den Arbeitern Durch Zirkular oder Durch Anſchla 
bekannt gemacht werden. 

Aehnliche Forderungen, wie ihre Basler Kollegen, ſtellten nun, nachdem die 
jelben ihre Lohnbewegung mit nicht unbedeutendem Grfolg beendet hatten, die M 
beiter der Vereinigten Schweizerbahnen in St. Gallen, Rorſchach, Glarus und Chu! 
deren Organifationen und Forderungen fich in der Folge die gefammte Arbeiterichal 
der genannten Bahn anjchloß. Das Refultat war auch hier der ungefähr ui 
Grfolg, den die Pioniere von Bafel errungen hatten. 2 


Nachdem die Arbeiter zweier Hauptlinien fo muthig ins Feuer gegangen warer 
rafften jich auch die Angeftellten zu einer Aktion auf und zwar wurde wieder u 
Bafel der Anfang gemacht. Denfelben folgten fozufagen auf dem Fuße Die An 
gejtellten ver Vereinigten Schweizerbahnen, der Nordoſtbahn (Zürich, Winterthu 
Bern 2c.), der Jura-Simplonbahn und der Gotthardbahn nach, d. h. der fün 
ſchweizeriſchen Hauptbahnen, auf die circa 20000 von den über 23000 zählender 
Angejitellten und Arbeitern entfallen. Die von den Angejtellten aller fünf Linie 
an die Berwaltungen gejtellten Forderungen find folgende: 1. Erhöhung der Gehälte 
und Taglöhne unter 2000 Franes um 25 Prozent, der Gehälter von 2000 bi3 3000 Franc 
um 15 Prozent und derjenigen von 3000 bis 3600 reſp. 4000 Franes um 10 Prozen 
2. Gewährung eines Gehaltsregulativs für das gefanımte Dienjtperfonal mit Aus 
richtung des Marimums nad) 20 Dienjtjahren und gleichmäßiger alljährlicher Zu 
lagen bis zur Grreichung des Marimums; 3. Aufitellung einer alle Abtheilunger 
umfafjenden Dienſtpragmatik. Daneben wurde auch die zehnjtündige Arbeitszeit 0 e 
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ordert, jo von den Angeſtellten der Nordoſtbahn und der Vereinigten Schweizer- 
ahnen, welch letztere noch eine zwölfitündige haben. Im Laufe der Unterhandlungen 
nit der Direktion ließen die Angejtellten der Vereinigten Schweizerbahnen die For— 
yerung Des Zehnjtundentages fallen, wohl auch in Nückficht darauf, daß der Gefammt- 
erband in einer Eingabe an die Bundesbehörden die Reviſion des Ruhetagsgeſetzes 
m Sinne der Einführung des Zehnjtundentages verlangt. | 

Welche Einigfeit unter den Eifenbahnangejtellten bei ihrem Vorgehen obwaltet, 
jeht aus der Thatjache hervor, daß bei den verfchiedenen Linien 90 bis 95 Prozent 
er Angejtellten ihre Unterjchriften unter die aufgejtellten und den Verwaltungen 
ingereichten Forderungen gejett haben. Bei der Gotthardbahn, Sura-Simplonbahn 
md Nordojtbahn haben fich der Bewegung der Angeitellten auch die Arbeiter an- 
eſchloſſen und auch alle die in den Reparaturwerkjtätten der Eifenbahnen beſchäf— 
igten Arbeiter, meift Metallarbeiter, die bisher den Weg zum fchweizerifchen Metall: 
\iwbeiterverband noch nicht gefunden hatten. 

Die Einmüthigfeit der Angejtellten hat ihren triftigen Grund darin, daß fie 
inter vielen Mipjtänden leiden und namentlich auch vielfach geringe Gehälter be- 
iehen. Sind Doch bei den Vereinigten Schweizerbahnen unter 1100 Beamten 27 mit 

Sehältern unter 1000 Franc, 473 bis zu 1500 Frances, 291 bi zu 2000 Francz, 
‚58 bis zu 2500 Franes, 80 bis zu 3000 Francs; 27 beziehen Gehälter bis zu 
500 Srancs, 43 bi3 zu 4000 Franc und 11 darüber. Im Bureau der Direktion 
stebt es aber Beamte mit Gehältern von 8000, 9000 Franc und darüber und der 
Sräjident — Wirth-Sand ijt fein Name — bezieht ein Zahresgehalt von 26000 Franes. 
BergleichSmweife jei beigefügt, daß ein fchweizerifcher Bundesrath nur 12000 Francz 
Jahresgehalt bezieht; ein Gifenbahndireftor hat darnach den doppelten Werth wie 
in Bundesrath! — Aehnlich find die GehaltSverhältniffe bei den übrigen Bahnen. 

Welche Begeijterung die Bewegung bei den Betheiligten hervorgerufen hat, 
eigte der Bejuch der am 17. November in Luzern abgehaltenen außerordentlichen 
Heneralverfammlung des Gefammtverbandes, zu der fich gegen 800 Delegirte ein- 
efunden hatten — eine Delegirtenverfammlung, wie ſie in gleichem Umfange in der 
Schweiz wohl noch feine Drganifation abgehalten hat. In der Berfammlung felbjt 
errſchte eine energijche Kampfesjtimmung, und als der Sekretär Dr. Sourbed die 
forderungen begründete und vertheidigte und für den Fall ihrer Ablehnung durch 
ie Bahnverwaltungen für das Frühjahr den Strife proflamirte, „der ein Mufter- 
rike werden foll ſowohl in Bezug auf die Solidarität der Rämpfenden, wie in 
Bezug auf die Durchführung“, da bezeugten die Anmwefenden durch einen minuten- 
ang anhaltenden Beifall ihr Einverjtändniß mit den gefprochenen Worten. Gine 
nijprechende Nefolution fand einjtimmige Annahme. 

Der angedrohte Mufterjtrife ijt den Gegnern wie ein Blib in die Glieder 
efahren, und feitdem das Wort ausgefprochen worden, dürfte mancher Bahnaftionär 
hlafloſe Nächte verbracht haben. Die Bewegung hindert das natürlich nicht, wohl 
ber Haben die Bahnverwaltungen zum Theil ſchon eingelenkt, nachdem fie auch in 
3ern mit dem Chef de3 eidgenöffifchen Gifenbahndepartements, Bundesrat Zemp, 
onferirt hatten. Den Bahngefellfchaften und Verwaltungen ift die mit fo elemen- 
arer Macht aufgetretene Lohnbewegung um fo unangenehmer, al3 die Frage der 
‚Serftaatlichung der Gifenbahnen auf der Tagesordnung fteht und ihr Kaufpreis 
erechnet werden foll mit dem Fünfundzwanzigfachen des Durchjchnittsertrages der 
sten zehn Jahre. Die Steigerung des Geminnes durch alle möglichen Praftifen 
upte natürlich zu Gunften der Gefellfchaften den Kaufpreis erhöhen, die Lohn: 
orderungen werden denjelben zu Gunften des Bundes verringern. 

In welcher Weife die Bahnvermwaltungen den Angeftellten entgegenfommen, 
eweiſen folgende Zahlen. Bei der Jura-Simplonbahn machen die geforderten Er— 
öhungen ungefähr 1300000 Franc pro Jahr, die Gefellfchaft Hat 600000 Francs, 

Lo nicht einmal die Hälfte, bewilligt; bei den Vereinigten Schweizerbahnen macht 
te Forderung ungefähr 400000 Franc aus, die Verwaltung bietet 150 000 Francz, 
md die Zentralbahn bietet gegenüber den geforderten Erhöhungen von rund einer 
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Million gerade die Hälfte, nämlich eine halbe Million, wovon 200000 Franes auf 
die den Arbeitern bewilligten Lohnerhöhungen entfallen. Die Gotthardbahn hat ſchon 
im vorigen Sommer ſchlauerweiſe Durch Erhöhungen von rund 100 000 Franes einen 
billigen Lostauf zu erwirfen gefucht, weshalb ihr Perſonal denn auch zulegt in die 
Bewegung eingetreten ijt; fie ijt aber die beitfituirte Bahn, die alljährlich tiefige. 
Reingewinne macht und davon auch den Subventiongjtaaten ſchöne Summen re — 
die befonder3 dem Erispi immer viel Freude machen werden. 
wird die Forderungen bewilligen müſſen, wie die anderen auch und wie auch die 
Nordoitbahn, die vom Eiſenbahnkönig Guyer-Zeller, einem würdigen Seitenſtück . 


J 
beſchloſſen hat, überhaupt gar nichts zu bewilligen. Rieſige Verſammlungen der 
Angeſtellten und Arbeiter haben in den letzten Wochen in Zürich, St. Gallen, Luzern 
und Laufanne jtattgefunden, die durchwegs die ungenügenden Anerbietungen der Ver— 
waltungen ablehnten, auf den gejtellten Forderungen beharrten und für jede weitere 
Unterhandlung das Zentralfomite des Verbandes ermächtigten; die VBerfammlungen 
protejtirten ferner gegen die von den Berwaltungen gemachten Verjuche, die Einige 
feit und Solidarität des Perſonals zu jprengen und jo die ganze Bewegung um = 
Erfolg zu betrügen. 

Am 16. Februar wird eine nach Aarau einberufene Verfammlung der Sijen 
bahner der ganzen Schweiz, die wohl von Taujenden bejucht werden wird, definitiv 
entjcheiden, ob im nächjten Mai im beiten Sinne des Wortes alle Räder jtille jtehen 
follen. — 

Die für die Schweiz beijpielloje, gewaltige Yohnbewegung der Eifenbahner Hat 
auch eine parteipolitijche Seite. Die Eiſenbahner waren bis zum Beginn ihrer 
Lohnbewegung politifch entweder indifferent oder Angehörige einer der bürgerlichen 
Parteien; die jozialdemofratiiche Partei dürfte in diefen Kreifen feine große Zahl 
von Anhängern gehabt haben. Die Lohnbewegung hat nun die Situation geklärt: r 
nur ein Kleiner Theil der bürgerlichen Preſſe jteht zu den Forderungen der Eiſen— 

bahner, die übrige Prejje der Bourgeoiſie befämpft diejelben. Dagegen vertritt die. 
fozialdemofratifche und die von Sozialdemokraten geleitete Preſſe mit aller Energie 
und Rüchaltlojigfeit die Sinterejjen der Eifenbahnarbeiter und -Angejtellten, die 9 
mit Gewalt Klaſſenbewußtſein eingepaukt erhalten und deutlich ſehen, wo ihre 
Freunde und wo ihre Feinde ſtehen. Das parteigenöſſiſche Fazit dieſer großen Lohne 
bewegung iſt jchon heute nicht mehr zweifelhaft: es wird in einem Gewinn der 
ſozialdemokratiſchen Partei bejtehen. 


i 
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Ernſt Nöller, Broletariat und Privatrecht. Kritifche Betrachtungen — 
Arbeiters über den Entwurf eines Bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutſche 
Reich (zweite Leſung). Dresden, Kommiſſionsverlag der — Arbeiter⸗ Mn 
Zeilungr. 272. ©2090, 82 DUSEr 


Die Sozialiltifche Barteiprejje hat den Schmerzenskind, das jich Entwurf eines, 
Bürgerlichen Gefegbuches für das Deutfche Reich nennt, bis vor Kurzem im Ganzen 
nur geringe Beachtung geſchenkt. Man ift fich anfcheinend noch nicht überall des 
Einfluffes bewußt, den Rechtsinftitutionen rückwirkend auf den Gang der ökonomi— 
ſchen Entwicklung haben fünnen, daß derfelbe, wenn er auch fehließlich vor jener 
weichen muß, fie doch unter Umständen bedeutend aufhalten kann, und man jcheint 
jich auch hier und da durch den Titel „Bürgerliches Geſetzbuch“ zu der Idee haben 
verleiten lajjen, die ganze Materie al3 für die Arbeiterflaffe bedeutungslos zu be: 
trachten. Wie falfch dieſe legtere Anficht, hat vor einigen Sahren ſchon Profejjor 
Anton Menger in feiner, zuerjt im Braunfchen Archiv für joziale Gejetgebung er: 
fchienenen verdienftvollen Abhandlung „Das bürgerliche Recht und die bejiglojen 
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j aſſen“ gezeigt. Wenn Menger dabei naturgemäß ſeinen Juriſtenſozialismus zum 
usdruck brachte, fo hat der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens geſucht, die für 
eArbeiter wichtigeren Theile des Entwurfs vom proletarifch-fozialiftiichen Stand- 
‚nft zu behandeln. 
h Wir dürfen ihn zunächſt das Zeugniß ausjtellen, daß er fich von zwei Klippen 
r Wefentlichen frei zu halten gewußt hat: von Webertreibungen in der Kritik und 
m Utopismus in der Auffafjung. Seine Arbeit erfreut durch vorwiegende Sach: 
heit und das offenbare Beſtreben, die gegebenen Verhältniſſe und ihre zunächſt 
ſehbare Weiterentwicklung im Auge zu. behalten, dieſe einzige Möglichkeit, an 
nem jolchen Werke erfolgreich Kritif zu üben. Ferner hat der Verfaſſer im All: 
meinen jeine Kritik innerhalb derjenigen Linie zu halten gewußt, die dem Laien 
ch die Natur der Dinge gezogen iſt. Nur bier und da greift er auf das rechts— 
eoretiſche Gebiet über, und da ift er denn nach unferer Anficht auch keineswegs 
mer fo glüdlich, den Kern der Sache zu treffen. Weberhaupt hätten wir eher an 
n allgemeinen Sentenzen des Verfaſſers Ausfegungen zu machen, als an jeinen 
usführungen über die Einzelheiten des Entwurfs. Daß feine Kritit vielfach „ein- 
tig” ift, halten wir für. feinen Fehler: fie fol eben dem Entwurf gegenüber das 
oletariſche Intereſſe vertreten. Uebrigens geht fie nie fo weit, für den Proletarier 
1 Bevorzugung zu reklamiren. 

} 

N 


Ein wefentlicher Punkt, wo wir in der fachlichen Auffaffung vom Berfafjer 
en, betrifft jeinen auf ©. 19, im Abfehnitt über das Recht der Schuldverhält⸗ 
fe erhobenen Vorſchlag, „das Prioritäts-(CVorzugs-) Prinzip im Hypo— 

eken-Geſetz abzuſchaffen durch einen Paragraphen, der beſtimme, daß alle auf 
r Grundftüc eingetragenen Hypotheken gleichen Rang haben jollen“. Dadurch 
aubt der Verfaſſer gegen das Induſtrieritterthum und die Spefulantenwirthichaft 
! Bauweſen Abwehr jchaffen zu können. Wir fehen nun zunächjt nicht ein, welches 
rterejje der Arbeiter als Miether — der Bauhandwerfer fann Durch andere 
Nittel gefchügt werden — gerade an der Verhinderung der Spekulation im Bau— 
en haben joll. Der Verfaſſer führt einige Beifpiele dafür an, wie die Speku— 
tion zur Vertheuerung der Wohnungen führen könne. Wir wollen annehmen, daß 
ſtimmen, aber dann ſtehen diefen Beifpielen fehr viele andere gegenüber, wo Die 
ufjpefulation zur Verbilligung der Wohnungen geführt hat. Im Allgemeinen iſt 
ute jeder große Bauunternehmer auch Baufpefulant, denn, will er feinen Betrieb 
HE einfchränfen, fo muß er mindeſtens zeitweife „auf Spefulation“ bauen. Ber: 
nderung der Bauten auf Spefulation wäre daher, um uns der eigenen Worte des 
rfaſſers zu bedienen: „eine hervorragend reaftionäre Maßregel und ein Eingriff 
den naturnothwendigen Gang der öfonomifchen Entwicklung, der die letztere zwar 
Nließlich nicht aufzuhalten vermögen wird, wohl aber fie zu jtören geeignet iſt.“ 
D fchreibt er auf ©. 37 bei Besprechung des jogenannten Anerbenrechts, und wir 
chten ihm empfehlen, bei fpäteren Ausgaben feines Werfchens dem Bauherrn 
genüber recht fein zu lafjen, was er dem Bauer gegenüber für billig erklärt. 
gen den Schwindel im Baumefen läßt fich auf bejfere Weife anfämpfen, als durch 
ſchränkungen im Hypothefarrecht, ganz abgefehen davon, daß der bier vor- 
ſchlagenen noch eine ganze Reihe anderer Erwägungen im Wege jtehen. 

Ferner möchten wir, weil wir gerade davon fprechen, dem Berfafjer für 
fnere Ausgaben ſeiner Schrift ans Herz legen, eine Reihe von ſtörenden Druck— 
d Flüchtigkeitsfehlern zu beſeitigen, die derſelben manchmal wirklich Abbruch thun. 
itze wie: „Die Landwirthſchaft iſt ſomit da, wo Geſinde in ihr beſchäftigt, alſo 
m Verkauf produzirt wird...” (S. 11), kann ſich der Leſer allenfalls ſelbſt korri— 
ven, obwohl es ja nicht nöthig iſt, ihn in Zweifel darüber zu verſetzen, ob es ſich 
Aadie Produktion von Gefinde für den Verkauf handelt. Ebenſo ijt eine Unter- 
eidung von „indujtrieller und gewerblicher Arbeiterfchaft” (S. 16, Zeile 2 von 
en) mindeitens überflüffig, und zwei Zeilen weiter jtört ein überflüfjiges „als“. 
1 ©. 28/29, Zeile 1 von unten, fteht „Produktion“, wo von Kaufgejchäften aller 
die Rede ift, auf ©. 40, Zeile 20 von oben, „Gläubigers“, wo es „Schuldners“ 
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beißen muß, und fo weiter. Wir berühren diefe Dinge, weil wir der Schrift ein 
Aufnahme mwünfchen, die Nteuauflagen möglich macht. Bei Veranjtaltung eine 
folchen wird der Verfaſſer dann vielleicht auch einige Widerfprüche ausmerze 
welche diefelbe aufmweilt, und die ihm bei nochmaliger genauer Prüfung wohl ſelb 
auffallen werden. So bemerken wir zum Schluß noch einmal, daß jeine Arbe 
ihren Zwed, die Bedeutung des Bürgerlichen Gefebbuches für die Arbeiterflaf 
hervorzuheben, im Ganzen durchaus erfüllt, dem Lejer die Natur und den Charaktı 
desjelben in verjtändlicher und BEUHSHALDEL Darſtellung überfichtlich und 
vor Augen führt. E. B. 


Jeuilleton. — 


Dalur. 

Erzählt aus dem Rleinrulfifchen Teben von Plga Robylanska. 
(Fortſetzung.) 

Er ſaß nicht lange. Aus der Schlucht und juſt in der Nähe des Felt 
blockes ſtieg ein Mädchen herauf. Sie erfaßte mit fräftiger Hand die bei bei 
Steine wachſenden Farne, ſchwang ſich herauf und blieb dann jtehen. =] 
Sie war nit vom Bauernſtande, das hatte er auf den erjten Bli— 
erkannt. Ihr Kopf war in ein rothes Seidentuch gehüllt, deſſen Enden vo 
rückwärts zufammengebunden waren und Gefiht und Hals freiließen. | 
Geficht war perlmutterweiß ... und ſchön ... und die Augen groß und glänzen! 
und unendlich traurig. . = 
Schweigend ftarrteit fie fi) einen Moment an. | 
„Wünſch' gute Gefundheit, grau!“ grüßte er enblich zaghaft und erhob, fie 
„Gott grüße Did!“ Hatte fie in etwas ermüdetem Tone geantwortet um 

ihm zugenict wie eine Befannte,... Dann 308 fie da3 Seidentuch vom Kopfe 
wiſchte fih damit die feichtverfchtwibte Stirn, umging ihn langjam und 4 
weiter den teilen Bergmeg. — ey 
Er folgte ihr. J 

Sie war bon hohem, geichmeidigen Wuchs und wiegte ſich im Gehen leich 

in den Hüften. 
Rothblonde, dicke Flechten, gegen das Ende zu aufgelöſt, hingen ihr übe 

den Rüden. | 
„Mein Gott, rothes Haar“, dachte er fih. „Wie eine Here — ein ſolche 
hat kein einziges Mädchen bei uns im Dorfe — alle ſind ſchwarz. Was ſie ſid 
nur nad) mir ſehnen werden... bin ja ſchon einen ganzen Monat vom Darf 
fort, und hier herauf kommt feine!" — 
Er lachte muthwillig auf. —— 

Die vor ihm Schreitende ſah ſich erſchrocken um. 
„Wohin gehſt Du?“ fragte er und trat an ihre Seite. — 
„Hinein in den Wald.“ | 

Ihr Blick ftreifte ihn bon der Geite; fie öffnete die Lippen, um I) 
etwas zu jagen, ſchwieg aber, während ein kaum merfliche® Lächeln ihr melan: 
choliſches Geficht erhellt, Er mufterte fie eine Weile ſcheu, dann jah a 
wieder in einer ihm eigenen Weife, halb düfter, Halb finnend, vor ſich a 
und fragte: —3— 
„Du biſt von unten aus der Stadt?“ 2 
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„Sa.“ 

„Dort giebt es eine Menge ſchöner Häuſer, aber auch viel Menſchen. Die 

stadt ift groß. Dei und im Dorfe wohnt nur der Herr Pfarrer in einem 

oßen Haufe; wir brauchen fie nicht.“ 

Warum folltet Ihr nicht auch größere Wohnungen brauchen?” fragte fie. 
„Wozu? Sind wir denn Herren? Die unten — find Herren!“ 

„Die Stadt da unten ift ſehr Klein“, meinte fie belehrend, „es giebt 

mdert- und abermals Hundertmal größere Städte!” 

 — Er pfiff vor Erſtaunen auf und jehüttelte bedächtig mit dem Kopfe, 

„rau!“ 

„Sage mir nicht Frau; ich bin nicht verheirathet.“ 

„Du haft feinen Herrn?” 

Site ſchüttelte mit dem Kopfe, während ihre großen Augen ernft an jeinen 

\ippen hingen. 

| „Kannſt ja einen Herrn aus der Stadt nehmen, find ja ihrer viel mie 

xohnen. Nimm’ einen Herrn vom Amte!“ 

Sie ſchüttelte abermals mit dem Haupte, während ein kaum merfliches 

ächeln ihre Mundwinkel verzog. 

— Nicht? Freilich, wenn Du ihm nicht folgft oder das ſprichſt, was er nicht 

ag, kann er Dich auch auf achtundvierzig Stunden einfperren. Das vertehen 

\ gut, dieſe — Herren! Sch komme eben von ihnen,“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, erzählte er ihr in empörtem Tone 

in Erlebniß. 


| 
| 


Sie betrachtete ihn die ganze Zeit hindurch aufmerkſam. Als er zu erzählen 
gehört und nach einer kurzen Paufe den „Herren“ unten noch einen Fluch 
achmurmelte, lachte fie leiſe auf. 

Warum lachſt Du? 63 ift gar nicht zum Lachen!“ 

„Man muß die Dinge verftehen, Menſch“, ſprach fie nun ernithaft. 

„Bin ich denn auf den Kopf gefallen, oder hab’ ih Giftſchwämme gegeſſen? 
Dee eher die unten!” antwortete er. 
Weder die unten, noch die oben, Du haft fie aber nicht verjtanden. 
jeine Gedanken find Herz, ihre Gedanken find Kopf. Sie denken nach Gejeßen 
nd werden Dir haarklein bemweifen, daß Du unrecht gehandelt haft, jene Tanne 
bzuhaden, troß dem mächtigen Walde. Bei Dir, ſiehſt Du, ift das anders. 
Ran muß ſtets zum Kopfe um Rath gehen.” 

Er ſpuckte weit vor fi) durch die Zähne. 

„Der Teufel mag fie holen! Sie find alle Verdreher; alle dieſe Hungernden 
deklinge, — Gott hat doch für alle Menfchen den Wald erjchaffen; das können 
e nicht leugnen und werden es mir auch nicht weiß machen, und mögen fie 
/mdertinal Herren fein umd fehreiben und leſen können. Daß mic) das Unglüd 
af, ertappt worden zu fein — na — das habe ich nur der unglüdlichen Stunde 
‚t verdanfen, in der ich die Tanne abhadte!” 

„Es giebt feine glücklichen oder unglüclichen Stunden“, meinte fie. 

„Oho!“ proteitirte er, 

5 „Glaube mir, Wenn Du ftudirt hätteft, würdeft Du derlei Unfinn nicht 
den!“ 

Seine Augen funkelten auf, 

„Du glaubjt, wenn man leſen und ſchreiben kann, hat man ſchon den 
xrr Gott beim Fuße erwiſcht? Auch die Heiligen find noch da. Ich jage 
1 nicht — geſcheidt find ja die Leute, die lernen; aber fie find auch ſchlecht!“ 
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„Mitunter ja; aber glaube nicht, daß Unwiſſenheit beſſer macht.“ | 

„Was weiß ich?“ ſprach er. „Wie Einen Gott erfchafft, fo ift man, w 
Einem das Schickſal beichieden wird, fo lebt man, wenn Einem die Zeit aus! 
geht, jo ftirbt man. Sch kann gejcheidt fein wie ich will, wenn Gott es wil 
ſo kann ich doch ſterben!“ | 

„Gewiß — dagegen läßt fih nichts thun.“ a1 

„Siehft Du? — Und wenn fie, die Gefcheidten, jo gut find, weshal 
nimmft Du nicht einen zum Herrn?“ — 

Er ſah ſie ſchadenfroh an. 

„Das iſt etwas Anderes. Das iſt etwas, was ich wollen oder nid 
wollen kann. Es gefällt mir Keiner jehr gut, Ich bin jehr reich; ich Hab’ fi 
Alle in der Hand.“ 2 

„Gerade wie ich die Mädchen im Dorfe”, ſprach er flüchtig ſtolz um 
mehr twie zu fich ſelber. „Sch bin auch reich; umfere Leute jagen ‚der "Z 
Die Mädchen streben alle nach mir.“ 

Sie lachte. 

Er faltete verlegt die Stirn. 

„Bas lachſt Du immer?“ 

„Sch lache nicht über Dich.” J 

Er beruhigte ſich. | = 

„Es iſt wahr”, ſprach er dann, „wenn man reich ift, kann man fcho 
über Alle lachen. Sch lache ja auch über Alle. Ich kümmere mi um Nie 
manden.“ 

„Ueber mich möchteft Du auch lachen?” fragte fie übermüthig und wie in 
Folge innerer Eingebung und ſah ihm voll ins Geſicht. | 

„Weber Dich?“ Cr blidte fie beinahe erjchroden an; dann lächelte er ki 
erröthend, „Eh — das geht nicht jo”, meinte er, 

„Weshalb nicht 2” | 

„Sch weiß nicht — aber Du bift jo — fo —“ J 

— ſo bin ich?“ fragte ſie ernſt. 

So — ih weiß nicht — jo wie das Bild der Mutter Gottes in unſeren 


Kirche.“ 


Sie — wieder; nicht ſehr herzlich, aber doch; dann berftummter 
beide. — — — J 

Schweigend ſchritten ſie eine Zeit lang weiter. 

Er war ſchön und kräftig gebaut und ſie bewunderte ihn hente ti 
ſchon früher, 

Einmal fam ihr der Gedanfe in den Sinn, wie er wohl wäre, wen 
er ein Mädchen liebte, und weiterhin fiel ihr, fie wußte ſelber nicht wech, 
der Saß ein: „Vom ftarfen Arm geborgen zu ſein. 

Sie hielt viel auf phyfiihe Kraft und förperliche Schönheit, und wenn⸗ 
gleich ſie ſelten „liebte“, ſo empfand ſie immer Wohlgefallen an ſchönen, kräf⸗ 
tigen Menſchen. Wenn ſie ſich müde fühlte, ſo empfand ſie oft eine wehmüthige 
Sehnſucht, ein Bedürfniß, ſich an der Bruſt irgend Jemandes auszuruhen. 
Dieſer Jemand hätte aber kräftig und kühn ſein müſſen. Vor allem — 

Sie mäßigte ihre Schritte. 

Sie waren lange und ſchnell gegangen. Nach den tiefen Athemzügen und 
der Röthe, die ſich auf ihre Wangen legte, ſchloß er, daß fie müde war. 

„Du bilt müde geworden”, ſprach er, „kannſt nicht mit mir Schritt — 
Ich bin zu ſchnell gegangen.“ 
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„Sa“, Hang es ermüdet zurück. 

Er ging plößlich ganz langſam. 

„Du Iprichft unjere Sprache jo ſchön“, fing er dann an. 

„Ich bin dasjelbe, was Du biſt — auch eine Kleinruſſin. Warte ein 
yenig; ich bin miide, Wenn ich zu angeftrengt gehe, fchlägt mir das Herz zu 
arf und vor den Augen flimmern taujend Funken.“ Sie preßte beide Hände 
n die Schläfen. 

Er war vor ihr ftehen geblieben. 

Einen Moment lang jahen fie einander an; es ward, als züngelten plöglich 
Hammen aus beider Augen umd vereinigten fich zu einem Feuer, 

Sie ſenkten die Blide. — Sie jah fih ſcheu um. 

War das diejelbe ihr jo mwohlbefannte Gegend $ 

Doch. Diejelde dunfelgrüne Schlucht, derjelbe felfige Berg da rechts mit 
nen Terzengeraden Tannen, dazwiſchen hinein zarte Weißbirken . . . —— 
sarne wucherten aus dickem Moofe und hier und da jchlanfe Glodenblumen. . 
eiſe, eintönig raufchte der Wald. 

Schattige Kühle legte jih um ihre Glieder. Srgend ein Waldpogel hatte 
ı ihrer Nähe aufgekreifcht; fie war ängftlich zufammengefahren. 

„Du fürchteſt Dich?“ fragte er beflommen. 

„ur heute. Sonſt niemald.“ 

„Du bit alfo täglich hier? Und weshalb fürdteft Du Dich Heute?“ 

„Ich mweiß nicht... ich fühle mich weniger einfam, wenn ich ganz allein 
n Walde bin.” 

„Wie kommt das?“ 

„Sch weiß nicht... ich weiß — wirklich nit... .” 

„Was thult Du hier?” 

„Nichts. Sch fomme nur blos jo hierher. Sa — manchmal male ich die 
‚annen ... gemöhnlic) höre ich zu, wie die Bäume rauschen. Ste raujchen wie 
as Meer, m um vieles ſchwächer. Du weißt nicht, wie das Meer raujdt... 
ehört Habe ich es auch nicht, aber ich weiß, wie es raucht... horch!“ 

Beide horchten mit angehaltenem Athen. 

Hörbar ſchlug jedem Einzelnen das Herz. 

Sie ſah fi abermald angitlid um... jo wild und einfam schien es 
je noch nie wie heute, das reiche Waldgrün jchien fie geradezu zu eritiden. 

„Fürchte Did nicht... ich bin ja hier im Walde... ſchau' nicht hinter 
Mh... es ift nicht gut...“ meinte er in ſeltſam gepreßtem Tone. 

Schweigend und geradezu eilig jchritten fie den jteilen Weg hinauf. 

Um ihre Lippen lag ein Zug wahnwitziger Entjchloffenheit, und die Augen 
der waren gejenft. Shre langen, dunklen Wimpern ftachen von den ſchneeweißen 
dangen jeltiam ab. 

„Bald geht die Sonne hinter die Berge”, unterbrach er erregt die Stille 
m jtrih fich fein Stirnhaar haftig zur Seite, Es wurde ihm heiß. 

„Als ich fort, das heißt hieher in den Wald ging, jchlug es drei. Zu— 
mmen gehen wir gute zwei Stunden; in der Stadt kann es fünf jein.” 
| Bei diefen Worten, die fie fait mit zudenden Lippen gejprochen, zog ſie 
me fleine Uhr aus ihrem Seidengürtel, blieb jtehen und jah mit großer Auf— 
erkſamkeit auf diejelbe. 

„Ah! Du haft eine Uhr? Won Gold? Zeige fie mir!“ 

— Gr trat dicht an fie heran. Beide fahen mit Spannung auf das Fleine 
dene Ding. 
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„Das geht, als ob e3 eine Seele hätte”, ſprach er. „Was es doc) für 
gejcheidte Leute auf der Welt giebt, die ſo etwas machen können... mein Gott, 
mein Gott!... Du mußt wirklich reich fein, weil Du eine ſolche Uhr Haft. Sit 
Dein Vater ein großer Herr? — Wer bift Du?“ Re 

Sie lächelte wieder, 

„Du weißt nicht, wer ich bin?“ 

„Kein.“ | 

„ber Du haft mich ja doch gefehen . . . erinnere Dich!“ 

„Ich habe Dich niemals gejehen!“ | 

„Grinnere Dich!“ 

„Aber wenn ich e8 Dir jage!” 

„Alſo ... als Du in den Adoofatenhof Dein Schönes Pferd brachteft „. = 
und es zum Stehen zwangit . +. fam ich heraus ... erinnerit Du Dia N 

Er jann eine Weile nad). er 

„Sch weiß nicht...” ſprach er gedehnt und erftaunt, „aber ich habe Dich, 
nicht gejehen ... es fam Semand heraus ... das weiß ih... aber es mar 
Semand in ſchwarzer Kleidung . . . an Deitt Geſicht erinnere ich mich nit.” ' 

Sie blidte von ihm fort amd lächelte, | 

„Benn Du nicht weißt, wer ich bin, fo thut es auch nicht viel zur Sache. 
Ich habe Dich oft geſehen, oft genug!“ 4— 

„Du lachſt wieder über mich!“ 

„Nein.“ | 

„Ufo wer biſt Du?“ 

„Was kümmert das Dich? Uebrigens“, fügte ſie plötzlich mit einem 
melancholiſchen Lächeln Hinzu, „bin ich Cine, die fein Glück hat... weißt 
Du... in manden Dingen.” 

„Reich und fein Glück?“ ſprach er ungläubig und lachte na „Shaw, 
vielleicht u es Dir Jemand abmwendig gemacht, das kommt vor. Aber Du’ 
bilt jung...” ſagte er weiter und trat noch dichter an fie heran, wahrendden 
er, ohne au wollen, mit feiner Hutfrempe ihr Stirnhaar berührte, N 

Sie ſah auf und in demfelben Augenblid ergoß ſich eine tiefe Röthe über 
ihr Geſicht. 

„Sa... ih bin jung... und wie viel Jahre zählſt Du?“ 

„Zu Demetriug werde ich ſechsundzwanzig. Sb..." Blöglic hieln er 
inne. Wie Feuerflammen ſchlug auch ihm eine glühende RrRöthe ins Geſicht, bis 
in die Stirn hinauf, und mit funkelnden Augen ſtarrten fie einander an. | 

„Du!“ ftieß er bebend aus. “| 

„Was ift?” Lang es faum hörbar zurüd, Sie hatte die Blicke J 

„Du biſt ſchön“, ſprach er in verändertem, klangloſem Ton. 

Leichtes Zittern überfiel ihre Geſtalt. 

Sie ſah wieder auf. Sein Geſicht ward weiß, als ob der letzte Vlus— | 
tropfen daraus fortgewichen wäre, umd zeigte Spuren up Erregung. Die 
Augen ſchienen Funken zu ſprühen. | 

Ein erzwungenes Lacheln erjchten auf ihren Lippen, dann erſtarb ed, Si 
fonnte feinen Blick nicht ertragen. Sie fühlte ſich plößlic) von einem ihr bisher 
völlig fremden Gefühl erfaßt... und Thränen traten ihr in die Augen. Sie 
Iehritt weit von ihm bis an den Rand der Schlucht und meinte eilig, ohne‘ fih 
zu bejinnen: „Gehen wir weiter!“ Fortſetzung vi— 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Unparlamenfarilihes und Parlamenfarifctes. 
x‘ Berlin, 19. Februar 1896, 


Die reifigen Mannen vom Bunde der Landwirthe haben ihren alljährlich 
‚niederfehrenden Faftnachtsjpeftafel diesmal im Zirkus Bufch abgehalten, und es 
t Dabei, wie üblich, jehr munter hergegangen. Dieſe Braven waren fo freundlic), 
nfere neuliche Vorherfage zu beftätigen, daß fie nicht wie alte Betſchweſtern 
‚erben würden. Die Liberalen Blätter zählen entjeßt an den Fingern ab, welche 
Ninifter als „Schweinehunde” titulirt und welche anderen Minifter mit der aus 
dethes Götz befannten Aufforderung beglüct worden find. Unter diefer Kate: 
‚orie befand fich beiläufig auch ein jo ehrwürdiger Veteran des Deutjchen Reichs, 
ie der Oberpräfident v. Bennigfen. Die oftelbifchen Junker nehmen fein Blatt 
a den Mund, wenn e3 fich um ihr Slafjenintereffe handelt, und wenn fie fonft 
In Fehler hätten, würden wir deshalb non nicht bon ſolchen Schauern ver— 


Es ließe ſich daran ein lleines Kapitel — den politifchen Ton fnüpfen, 
n Thema, über daS noch viel verworrene oder auch abfichtlich verwirrte Begriffe 
mlaufen. Parteien, die etwas hinter fich haben, pflegen auc eine gewiſſe Vor— 
ebe für eine urmwüchfige Sprache zu befigen, und man kann Hundert gegen eins 
etten, daß wenn das dritte Wort einer Partei die „vornehme Haltung“ zu fein 
ginnt, irgend etwas faul ift im Staate Dänemark, Die lagen über die Ver: 
Yung des politiichen Tons, die feit bald zwanzig Jahren in der liberalen Preſſe 
Ir jtändigen Rubrik geworden find, beweifen nicht mehr, als daß der Libera— 
mus gegenüber anderen Parteien ins Hintertreffen gerathen iſt. Als er noch 
mg und fräftig war, hat er auch nicht jedes Wort auf die Wagſchale gelegt 
id es läßt ſich ſogar ohne Uebertreibung behaupten, daß es im Allgemeinen 
in maulfrecheres Individuum giebt, als den deutjchen Spießbürger, der fich 
9% ehrlich einbildet, an der Spite der menichlichen Zivilifation zu marfchiren. 
mdejjen würde uns heute das weitere Fortipinnen diefes Fadens zu weit von 
zege führen und wir begnügen uns mit der Bemerkung, daß die rednerifchen 


Für den Beobachter, dem es nicht um die Schale, ſondern um den Kern 


1895-96. I. Bd. ei 


Belle des Zirkus Buſch, mögen fie noch fo weit über die Schnur gehauen haben, 
ch nicht des Aufhebens werth find, das die liberale Preffe davon macht: 


r Dinge zu thun iſt, beſtätigen die Verhandlungen in dieſem Zirkus, daß der 
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Bund der Landwirthe trog alfer hohen und höchften Ungnade nicht entfernt daran 
denkt, abzudanfen, und daß die parlamentarifche Vertretung der Eonfervativen! 
Partei fi) hüten wird, Herrn v. Plötz abzuſägen, wie fie Herrn Stöder ab» 
gejägt Hat. Sie wollte die chriftlich- foziale Agitation Stöckers los fein und es 
war ihr eine ganz annehmbare Beigabe, daß der Blutdunft dieſes Opfers als 
eines durchtriebenen Kartellfeindes die Nerven der Götter angenehm pridelte, aber 
der Bund der Landwirthe treibt feine Agitation, die unter Umjtänden das länd— 
liche Broletariat aufregen könnte — fehr im Gegentheil! — und ihn fann an 
oftelbiiche SunferthHum feinem Gott Schlachten, es fei denn, daß es fich ſelbſt den 
Hals abſchneiden will. Das wiſſen die „höheren Negionen” auch jehr gut. Wagen 
fie doch nicht einmal, gegen den Bund der Landwirthe die Gejege fo zu hand— 
haben, wie gegen die joztaldemofratiiche Partei, obgleich ihnen eben im Reichs— 
tage von jozialdemofratifchen Rednern haarjcharf bewiefen worden ift, daß der. 
Bund der Landiwirthe mit jeiner Organijation mindeſtens ebenjo jehr gegen die 
Beitimmungen des Vereinsgeſetzes verſtößt, mie die ſozialdemokratiſche Organifakig 
dagegen verſtoßen haben joll. N 

Bei dieſer Bemweisführung war der preußifche Juſtizminiſter nicht zugegen, 
um abermald zu erflären, daß es nicht dasſelbe jei, wenn zwei Dasfelbe thäten. 
Vielleicht hat er auch ein Haar darin gefunden, ein weltgeſchichtliches Hohnwort 
auf Klaſſenjuſtiz als die Grundlage deuticher Gerechtigfeit zu verfünden. Sein 
Kollege v. d. Nede, der neue preußiiche Minifter des Innern, zog ſich Hinter die 
formale Nedensart zurück, daß er über eine Sache, die gerichtlich anhängig ſei, 
nicht ſprechen könne, und gefiel ſich übrigens in den abgeleiertſten Gemeinplätzen 
über die angeblich deutſche Sucht der Vereinsbildung, Gemeinplätzen, die fi um 
jo Schöner ausnahmen, als in der weltberühmten faijerlihen Botſchaft von 18817 
die „Lorporative Organijation“ als das Allheilmittel aller jozialen Leiden er⸗ 
läutert worden ift. Herrn v. d. Nede fehlt das fröhliche Temperament, um ein 
bollfommenes Ebenbild feines Vorgängers dv. Köller zu jein; er wird niemals, 
die Hände in den Hofentafchen, die frivole Welt zu unauslöfchlicher Heiterkeit 
herausfordern. Er ift einer jener preußifchen Beamten, denen die bureaukratiſche 
Schule alle Eden und Kanten abgefchliffen Hat, ohne fie deshalb zu Diamanten 
zu jchleifen. Es find flache Kiefel, und der Stahl foll noch gefunden werden, 
der aus ihnen Funken zu ſchlagen vermag. 

Der Reichstag hat die ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen Anträge auf 
Schaffung eines deutſchen Vereinsgeſetzes einer Kommiſſion zur Vorberathung 
überwieſen, und dieſer Beſchluß iſt willkommen zu heißen, da er eine halbwegs 
gründliche Erörterung der auf dieſem Gebiete ganz unerträglich gewordenen Miß⸗ 
ſtände ſichert. An ihre wirkliche Abſtellung iſt natürlich in abſehbarer Zeit nicht 
zu denken. Das Vereinsrecht wie jedes bürgerliche Recht iſt für die herrſchenden 
Klaſſen zur platten Machtfrage geworden, und fie denfen nicht daran, irgend: 
etwas, das ihnen taktiſche Vortheile im Klaſſenkampfe ſichert, freiwillig preiszu⸗ 
geben, mag es ihren eigenen Idealen von ehedem noch ſo ſehr ins Geſicht ſchlagen. | 
Dad Vereinsrecht in Deutjchland ift eine wächſerne Naſe geworden, die jeber 
Poliziſt knetet, wie ihm beliebt. Bald ift der einzelne Bertrauensmann einer 
Partei ein Verein, wie das bhiefige Bolizeipräfidium in Sachen der jozialdemo 
kratiſchen Organifation behauptet, bald iſt ein Verein von achttaujend Mitgliedern 
‚ fein Verein, wie dieſelbe Behörde in Sachen der Freien Volksbühne dargelegt 
\ umd nunmehr auch) vom Dberverwaltungsgerichte betätigt erhalten hat. Aber ſo 
ausſichtslos es iſt, zu hoffen, daß die herrſchenden Klaſſen jemals freiwillig auf 
einen ſo klaſſiſchen Freibrief polizeilicher Willkür verzichten werden, wie Vi us 
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ohuwabohu der deutſchen Vereinsgeſetze darſtellt, jo nützlich iſt es dennoch, dieſe 
lagna Charta des deutſchen Staatsbürgers dem braven Michel um die Ohren 
ſchlagen, bis er ſich endlich den Schlaf aus den Augen zu reiben beginnt. 
ie Öffentliche Memung iſt auch eine Macht, vorausgefekt, daß nicht der ſchwatz— 
afte Klatſch des bürgerlichen Stammtifches, jondern der klare Wille einer revo— 
tionären Klaſſe fie vorwärts treibt. 

| Das Hat auch der preußiſche Kriegaminifter zu feinem Schaden erfahren. | 
efem Herrn beliebte es, jeitdem er im Amte ift, gegen die parlamentarifchen | 
Fertreter der jozialdemofratijchen Partei einen Ton anzufchlagen, der in „wilden 
ändern” eine jehr ımparlamentarifche Kennzeichnung erfahren würde, in der 
xeußiſchen Gejchichte allerdings jchon zweimal feinesgleichen gehabt Hat. E3' 
t derjelbe Ton, den die preußiichen Gardelieutenant3 im erften und im fünften | 
ahrzehnt dieſes Jahrhunderts anfchlugen, ehe fie dann 1806 von den Sranzofen 
nd 1848 von den Berliner Barrikadenkämpfern jo heilfame Prügel befamen, | 
ewig iſt der Kriegsminiſter von einer bewußten Nahahmung dieſes hiſtoriſchen 
ons meit entfernt; er glaubt ehrlih im Dienfte einer heiligen Sache zu 
impfen, wie es übrigen die Gardelieutenants in jenen früheren Perioden gleich- 
ls glaubten, und wir rechnen es ihm gerne als ein Verdienft der Selbitüber- 
indung an, daß er fich nicht jcheut, peinliche Erinnerungen aus der ſonſt ja 
wiß ſehr glorreichen Gejchichte des preußifchen Heeres mwachzurufen, fobald er 
durch feiner Sache zu nügen glaubt. Uber wenn er gelegentlich behauptete, 
76 ihm das Teuer der fozialdemokratifchen Kritif nicht einmal bis an die Stiefel- 
ißen reiche, ſo brennt es ihm jetzt ſchon ganz gehörig unter den Stiefelſohlen, und 
machte dieſer Tage durchaus nicht den Eindruck eines ſiegreichen Helden, als ihm 
e Bertreter der bürgerlichen Parteien einer nach dem anderen in aller Höflichkeit 
ad Deutlichfeit erklärten, daß er e3 mit feinen Witeleien über die ernite Kritik, 
ielche die fozialdemofratifchen Redner an die ſchweren Schäden des deutfchen Heer- 
eſens legen, nicht über die Erfolge eines verunglückten Spaßmachers bringe. 
Inzwiſchen erfährt der preußiſche Kriegsminiſter in noch viel nachdrück— 
herer Weije die hHausbadene Wahrheit des alten Sprichworts, daß Hochmuth 
x dem Falle fommt, Die Zeiten wiederholen ſich nicht, und jo Fräftig Die 
äufte waren, welche die franzöfiichen Bauernjühne 1806 und die Berliner 
toletarier 1848 über die preußifchen Gardelieutenant® ſchwangen, jo rüdt dem 
oloch des Militarismus jest doch noch ein ganz anderer und ungleich gefähr: 
herer Gegner auf den Leib. Die eben erjchienene Brofhüre Georg Feuchters 
ver den Pulverring! zeigt Ichlagend, worauf ſchon manche Erſcheinungen in den 
ahlmeiſter⸗Prozeſſen und in dem Judenflinten-Prozeſſe Hingedeutet hatten, wie 
'2f der zerftörende Schwamm des Kapitaligmus bereit3 in die von außen noch 
trutziglichen Mauern und Thürme des Militarismus gedrungen ift. Der 
ulverring macht ſich den Beutel der deutjchen Steuerzahler in der ungenirteften 
‚Seife tributär, indem er das Pulver an den Militärfisfus mit enormen Auf: 
Hägen auf den Preis Liefert, den andere Kunden zahlen. Feuchter weit ziffern: | 
big nach, daß der Bulverring, ein Kleiner Kreis von Millionären, dem Deutfchen | 
‚eihe das Pulver aus feinen Fabriken um 18 bis 25 Prozent, ja jogar um 
‚Prozent höher berechnet, als den übrigen Abnehmern, z. B. der Firma Krupp 
18 der deutjchen Metallpatronenfabrif und dem Auslande. Er beweiſt ferner, 
18 der Ring in den Sahren 1890 bis 1893 über 3 Millionen Mark an folhen 


6. Feuchter, Der deutsche Pulverring und das Militärpulvergeſchäft. Berlin, Buch— 
mdlung des „Vorwärts“. 50 Bf. 
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' Meberfchüffen aus der Reichskaſſe lukrirt hat. Das ift ein Blic hinter die Kuliſſe 
des Militarismus, der den patriotiichen PVhilifter ehren wird, daß in unſerem indu 
jtriellen Zeitalter das Kriegführen immer mehr zur Sade der Induftrie wird, Um’ 
das friedfamfte Gemüth, das fi mit Wonne die legten Pfennige abdarbt, um da! 
gefährdete Vaterland vor den böſen Franzojen und Ruſſen zu ſchützen, wird au) 
allerlei polizeiwidrige Gedanken verfallen, wenn es durch trodene Ziffern bewieſel 
fieht, daß ſich von den Milliardenftrome, der in den unergründlichen Schlun 
des Militarismus fließt, hübſche kleine Millionenſtröme abzweigen für eine gering 
Zahl von großen Millionären. 4 

Bebel ſchnitt die Frage heute im Neichötage an, und man fann nicht jagen! 
daß der Generalmajor v. Falfenhaufen in feiner Antwort beſonders glücklich war) 
Mit dem Wischen, daß Krupp als Mitglied des Pulverrings das Pulver natür. 
lich billiger befomme, als der Milttärfisfus, ahmte er das unglücdliche Borbili 
feines Vorgeſetzten, des Kriegsminiſters, unglüclih genug nad, und im Uebrigen 
lief feine Rede etwa darauf hinaus, daß die Militärverwaltung in früheren Jahre 
bon dem Pulverringe über das Ohr gehauen worden fein möge, aber je&t nid), 
mehr über da8 Ohr gehauen werde.x Die objektive Richtigkeit diefer Behauptung 
fonnte nicht mehr geprüft werden, da die bürgerliche Mehrheit fich beeilte, nad, 
der Rede des militäriihen Kommiſſars jofort einen Antrag auf Schluß der Debattı 
anzunehmen. Sobald zarte Geheimniffe des großen Kapitals ins Spiel kommen 
huldigt diefe Mehrheit dem weiſen Grumdjage: O rühret, rühret nicht daran! 

Der Generalmajor v. Falfenhaufen tröjtete fi auch damit, daß die Ge 
wifienhaftigfeit der Meilitärverwaltung beim Abſchluß der SKontrafte mit den! 
Bulverringe ja nicht angeziweifelt werde, Das iſt in diefer Unbedingtheit nic) 
ganz richtig, denn in der Schrift über den Pulverring ift allerdings ein joldeı 
Zweifel mindeſtens angedeutet und die militärische Perjönlichkeit, um die es fid 
bier Handelt, auch mit Namen genannt, Aber allerdings laßt fich über dieſ 
jubjeftive Seite der Sache nichts bejahen und nicht verneinen, jolange darüber 
nicht Genaues befannt ift. Cine präziſe Antwort kann nur das Ergebuiß einen 
gründlichen Unterfuchung fein, deren Nothmwendigkeit nach der Veröffentlichung 
der Schrift über den Pulverring gewiß auch dem Kriegöminifter einleuchten wird‘ 

Aber jelbjt wenn das Ergebniß jo günjtig ausfallen follte, wie der General: 
major v. Falfenhaufen vorausfeßt, jo wäre objektiv nicht? an der Thatſach 
geändert, daß kapitaliſtiſche Paraſiten am Leibe des Militarismus zehren. Sa, 
es wäre dann erſt recht bewieſen, daß es ſich dabei um eine durch menſchlich 
Fürſorge keineswegs abwendbare Verſeuchung handelt. Und zu dieſem drohender 
Mene Tekel paßt denn allerdings der Ton, den ſich der preußiſche Kriegsminiſte 
gegen die jozialdemofratifchen Keichdtagsabgeordneten anzufchlagen erlaubt, mit 
ein preußifcher Gardelieutenant von 1806 zur Weltummälzung der jean 
Revolution, 


Gewalt und Prkonomie bei der Berfellung des neuen 
Deukſchen Reichs. ; 

Fin nachgelaſſener Huflaß von Friedrich Engels, 2 
Borbemerfung des Herausgebers. Die Abhandlung, die wir hiermit ale 

einen nachträglichen Beitrag zur Beier des 25jährigen Bejtandes des Deutjchen Reiche 
zum Abdruc bringen, fand fich in einem Packet des Engelsfchen Nachlaſſes vor, das 


überfchrieben ijt: „SGemwaltstheorie.“ Es enthält außer ihr und vielen Notizen und 
falendarifchen Auszügen die drei den gleichen Titel tragenden Kapitel aus „Herrt 
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zugen Dührings Ummälzung der Wiſſenſchaft“ für einen Sonderabdruc hergerichtet, 
zwie folgenden Anfang eines Vorworts dazu: 

' „Die unten folgende Schrift iſt ein Sonderabdrudf aus meiner Arbeit: 
Herrn Eugen Dührings Ummälzung der Wifjenfchaft‘, und umfaßt die drei Kapitel, 
die Dort den Titel: ‚Gewaltstheorie‘ führen. Sie find ſchon früher in ruffifcher 
Ueberfegung bejonders erjchtenen, und zwar al3 Anfang zur ruffischen Ausgabe 
meiner ‚, Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wifjenfchaft‘. In der 
vorliegenden Ausgabe find nur die nothwendigiten Aenderungen und Zufäße 
‚gemacht. Uber der Sonderabdruc erfordert einen befonderen Zuſatz. 

„Wenn ich in deutſcher Sprache eine Brofchüre herausgebe über ‚die Rolle 
der Gewalt in der Gefchichte‘, jo hat der deutſche Lejer das Recht, von mir zu 
verlangen, daß ich meine Anficht nicht verhehle über die ſehr bedeutende Rolle, 
die die Gewalt in den legten dreißig Sahren gerade in feiner eigenen Gejchichte 
gejpielt hat. Darum habe ich noch einen vierten Abfchnitt angehängt, der natürlich 
"nur die Hauptgefichtspunfte enthält. Vielleicht wird es mir fpäter einmal ver: 
gönnt, diefen Gegenjtand ausführlicher zu behandeln.” 


Damit ijt das Wefentliche über den Zweck der Abhandlung gejagt, der wir, 
ır Hinblic auf die Frage, um welche es ich bei den befagten Kapiteln handelt: 
ämlich daS Verhältniß zwifchen der Gewalt und den ökonomiſchen Triebfräften 
der Gejchichte — für die Veröffentlichung in Ddiefer Zeitfchrift den obigen Titel 
geben haben. (Bet Engels trägt jie einfach die Ueberjchrift „IV“, d. h. viertes 
'apitel über „Sewaltstheorie”.) Mit Bezug auf ihre Entjtehung jet noch Folgendes 
amerft. 

Nachdem die ruſſiſchen Sozialdemokraten vorangegangen — die erwähnte 
eberſetzung, wenn wir nicht irren, von Vera Saffulitfch, erfchien 1884 — regten 
nige Sahre darauf deutjche Sozialiſten bei Engel3 den Gedanken an, nun auch in 
zutjcher Sprache eine Separatausgabe dieſer höchſt injtruftiven Kapitel zu ver- 
njtalten. Engels wies den Gedanten ſelbſt nicht ab, meinte aber, fehlechtweg die 
tei in der „Umwälzung“ gebrachten Kapitel jeparat zu reproduziren, ginge bei einer 
mtichen Ausgabe nicht an, da müjje er fchon noch etwas hinzuthun, etwa eine An- 
vendung der Theorie auf Die neuere deutjche Gefchichte. Er hat fich denn auch bald 
a dieje Arbeit gemacht, und die erwähnte Sammlung von falendarifchen Auszügen 
nd Notizen, die dem Manuffript beiliegt, zeigt, wie gewiſſenhaft er dabei zu Werfe 
ng. Aber eben dieſelbe Gewijjenhaftigkeit ijt auch die Urjache geworden, weshalb 
e Arbeit Fragment geblieben ijt. Der dritte Band des „Kapital“ nahm mehr Heit 
: Anfpruch, al3 EngelS vorausgefehen, und in den Zwijchenpaufen, die diefe Haupt- 
beit ihm ließ, famen fo viel Korrefpondenzen und dringende Aufträge hinzu, daß 
e Fertigitellung des vierten Kapitel3 zur „Gewaltstheorie”, wie jo vieler anderer 
’gonnener Arbeiten, immer wieder hinausgejchoben werden mußte, bis der Tod 
mgel3 die Feder für immer aus der Hand nahm. 

Der Lejer hat es alfo mit einer unvollendeten und der abjchließenden Redak— 
on ermangelnden Arbeit zu thun. Lebteres glauben wir deshalb hervorheben zu 
en, weil verfchiedene mit Bleijtift hingeworfene aphoriftifche Andeutungen und 
terfzeichen exfennen lafjen, daß Engels bier und da Ergänzungen einzufügen und 
t anderen Stellen Kürzungen vorzunehmen gedachte. Auf Grund diefer Merkzeichen 
id gelegentlicher mündlicher Aeußerungen von Engels glauben wir uns zu der 
nnahme berechtigt, Daß er über den Umfang, der dieſem Kapitel zu geben, nicht 
inz mit fich im Neinen war. &3 greift mit jeiner Charafteriftif der Bismarckſchen 
olitit über die NReichsgründung weg in die Gejchichte des neuen Neiches jelbit 
mein, und da waren Fragen zu behandeln mie der Kulturfampf, die Schußzölle, 
r Staatsfozialismus 2c., über die Engel3 mehr zu jagen, mehr vorbereitet hatte, 
ie jich in ein paar Zeilen erledigen ließ. Schon was jet vom geplanten vierten 
apitel der „Gewaltstheorie” vorliegt, nimmt mehr Raum ein, al3 die erjten drei 
Apitel zufammengenommen, e3 war alfo entweder eine viel gedrängtere, dann aber 
ich mehr behauptende als nachweifende Darftellung nöthig, oder eine Aenderung 


678 Die Neue Zeit. 


der ganzen Anlage der Arbeit. Darüber definitiv zu entfeheiden, iſt Engels aid 
mehr vergönnt gemejen. 4 

Alles das iſt für die vorliegende Berdffentlichung ſekundär. Wie wir fie die 
geben, zeigt die Engelsjche Arbeit al die befannten Vorzüge feiner Darjtellung Hüfte, 
riſcher Begebenheiten: die außerordentliche Fähigkeit, die wejentlichen Momente Ih 
herauszuheben und doch die Jtebenerfcheinungen nicht zu überjehen; die nicht minde, 
hervorragende Gabe, mit objeftiver Würdigung der Umjtände und Refultate ein 
jchneidende Kritik der handelnden Perfonen zu verbinden, und das feltene Gefchie 
die Akteurs auf dem Welttheater mit derjelben Sicherheit des Blicks zu analyfirer 
wie das geheime Triebwerk, das ihre Aktionen je nachdem Dirigirt oder forrigir 
Doch wir thun bejjer, den Leſer ſelbſt urtheilen zu lajjen. - A 

Engel3 hat die Arbeit nicht für die Tagespolemif gejchrieben, fie ijt, wie ma 
jehen wird, feine Tendenzichrift in dem Sinne, daß der Neichsverherrlichung ein 
Keichsherunterreißung entgegengejeßt werden joll. Das Berreißen um jeden Brei 
war überhaupt nicht feine Art. Wenn trogdem dieſe GenefiS des neuen Reiche 
zur Gegenjtrophe geworden ijt gegen die pompöſen Feitfchriften und Feſtreden, vi 
der fünfundzwangigite Geburtstag des Reichs uns gebracht hat, und deren groß, 
Worte in einem jo komiſchen Mißverhältniſſe jtehen zu der wirklichen Theilnahm | 
des Bolfes an der Reichsfeier, ſo iſt das nicht der Abſicht des Verfaſſers geſchulde 
ſondern findet ſeine Urſache in den Dingen, die ſich nun einmal höchſtens vertuſcher 
aber nicht weglügen laſſen. Sm Uebrigen erheiſchen gerade die Umſtände, u ite 
denen, und die Art, wie der Geburtstag des Reiches gefeiert worden, die Vorführun 
der Art und Weiſe, wie dasſelbe zu Stande gekommen iſt. Sei es auch nur, un 
— 5 zu machen, was ſonſt wirklich faſt unbegreiflich wäre. 

Der beſſeren Ueberſichtlichkeit halber haben wir das Manuſkript für die Ver 
öffentlichung in dieſer Zeitſchrift in Unterabſchnitte eingetheilt und jeden mit eine 
eigenen Ueberſchrift verſehen. Die vorerwähnten Bleiſtiftnotizen werden entwede 
in eckigen Klammern oder in Noten verzeichnet werden. Einige ebenfalls mit Blei 
ſtift angedeutete Korrekturen im Ausdruck haben wir, wo jeder Zweifel darübe 
ausgeſchloſſen ſchien, kurzerhand nach dem Willen des Verſtorbenen ausgeführt. 

Wie aus verſchiedenen Stellen der Arbeit hervorgeht, fällt ihre 
den Winter 1887/1888, alſo noch in die Regierungszeit Wilhelms J., die Aera Bis 
mard und die Schönen Tage der Ausnahmegejege. 9 


London, 6. Februar 1896, &. Bernjtein 


Menden wir nun unfere Theorie! an auf die deutjche Gefhichte von ba 
und ihre Gewaltspraxis von Blut und Eiſen. Wir werden daraus klar erjehen 
weshalb die Politik von Blut und Eifen zeitweilig Erfolg haben mußte "4 
weshalb fie Schließlich) zu Grunde gehen muß. 


4 

r Die von Marr-Engels ausgearbeitete Theorie, daß es in letter Inſtanz die Oelo 
nomie iſt — die Produktionsverhältniſſe, Klaſſenentwicklung ꝛc. — welche die politiſcheE 
ſtaltung der Gejellfchaft beftimmt. „Erſtens“, heißt es im dritten Kapitel über „Gewal 18 
theorie“, „beruht alle politifche Gewalt urfprünglic) auf einer öfonomifchen, gefeltfcho LU 
Funktion und fteigert fi in dem Maß, wie durch Auflöfung der urfprünglichen Gemein 
weſen die Gefellfchaftsglieder in Privatproduzenten verwandelt, alfo den Berwaltern da 
gemeinjamen gejelffchaftlichen Funktionen noch mehr entfremdet werden. Zweitens, nachde 
ſich die politiſche Gewalt gegenüber. der Geſellſchaft verfelbftändigt, aus der Dienerin in di 
Herrin verwandelt, kann fie in zweierlei Richtung wirken. Entweder wirkt fie im Sim 
und in der Richtung der gefemäßigen öfonomifchen Entwicklung. In diefem Fall befteht 
fein Streit zwifchen beiden, die öfonomifche Entwidlung wird bejchleunigt. Oder aber fie 
wirft ihr entgegen, und dann erliegt fie, mit wenigen Ausnahmen, der öfonomijchen Ent 
widlung regelmäßig. Diefe wenigen Ausnahmen find einzelne Fälle von Eroberung, WE 
die voheren Eroberer die Bevölferung eines Landes ausrotteten oder vertrieben und die 
Produftivfräfte, mit denen fie nichts anzufangen wußten, verwüfteten oder verfommen ließ 
(„Herrn Eugen Dührings Umwälzung“, 3. Auflage, S. 191/192.) Note d. Herausgebers 
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1. Einheitsbejtrebungen und Einheitsansfichten bis Anfang der 
jechziger Jahre. 

- Der Wiener Kongreß hatte 1815 Europa in einer Weife vertheilt und 

erſchachert, die die totale Unfähigkeit der Potentaten und Staatsmänner vor aller 


Nationalgefühl noch ſchnöder unter die Füße, Die fleinfte Dynaftie galt mehr 
8 das größte Boll. Deutjchland und Stalien wurden wieder in Kleinitaaten 
srjplittert, Bolen wurde zum vierten Mal getheilt, Ungarn blieb unterjocht. Und 
an Tann nicht einmal jagen, daß den Völkern Unrecht geſchah, warum Yießen 
'e ſich's gefallen und warum hatten fie im ruſſiſchen Zaren ihren Befreier begrüßt? 
Aber das konnte nicht dauern. Seit dem Ausgang des Mittelalters arbeitet 
ie Geſchichte auf die Konftituirung Europas aus großen Nationalftaaten bin. 
solche Staaten allein find die normale politiſche Verfaſſung des europäijchen 
errſchenden Bürgerthums, und find ebenfo unerläßlich Vorbedingung zur Her- 
ellung des harmonijchen internationalen Zuſammenwirkens der Völker, ohne 
elches die Herrichaft des Vroletariats nicht beftehen fan. Um den internationalen 
rieden zu ſichern, müſſen vorerft alle vermeidlichen nationalen Reibungen bejeitigt, 
mb jedes Volt unabhängig und Herr im eigenen Haufe fein, Mit der Ent: 
ndlung des Handels, des Acerbaues, der Snduftrie und damit der ſozialen 
Lachtſtellung der Bourgeoiſie, hob ſich alſo überall das Nationalgefühl, ver: 
ugten die zerſplitterten und unterdrückten Nationen Einheit und Selbſtändigkeit. 
Die Revolution von 1848 war daher überall außerhalb Frankreichs auf 
jefriedigung ebenſoſehr der nationalen wie der freiheitlichen Forderungen gerichtet. 
‚ber hinter der im erjten Anlauf fiegreichen Bourgeoifie erhob fich überall ſchon 
e drohende Geſtalt des Broletariats, das den Sieg in Wirklichkeit erfämpft 
alte, und trieb die Bourgeoijie in die Arme der eben befiegten Gegner — der 
onarchiſchen, bureaufratifchen, halbfeudalen und militäriichen Reaktion, der die 
ewolution 1849 erlag, In Ungarn, wo dies nicht der Fall war, marfchirten 
e Ruſſen ein umd warfen die Revolution nieder. Damit nicht zufrieden, fam 
r ruffiihe Zar nach Warſchau und faß dort zu Gericht als Schiedsrichter von 
uropa. Er ernannte den Glüdsburger Chriftian, feine fügſame Sreatur, zum 
hronfolger Dänemarks. Cr demüthigte Preußen, wie es noch nie gedemüthigt 
orden, indem er ihm ſelbſt die ſchwächſten Gelüfte auf Ausbeutung deutfcher 
inheitöbeftrebungen verbot und es zwang, den Bundestag mwiederherzuftellen und 
H Defterreich zu unterwerfen. Das ganze Nejultat der Revolution, auf den 
ſten Blick, ſchien alſo zu fein, daß in Defterreich und Preußen nach konſtitutio— 
ler Form, aber im alten Geift, regiert wurde, und daß der ruſſiſche Zar 
uropa mehr beherrjchte als je zuvor, 

In Wirklichkeit aber hatte die Nevolution das Bürgerthum auch der zer- 
Ädelten Länder, und namentlich Deutjchlands, mächtig aus dem alten ererbten 
chlendrian aufgerüttelt. Es hatte einen, wenn auch befcheidenen, Antheil an 
U politiihen Macht befommen; und jeder politiiche Erfolg der Bourgeoifie wird 
Wgebeutet in einem induftriellen Auffhwung. Das „tolle Jahr”, das man 
üdlih hinter fich hatte, bewies dem Bürgerthum handgreiflich, daß e& mit der 
ten Lethargie und Schlafmüßigfeit jet ein für alle Mal ein Ende nehmen 
üſſe. In Folge des kaliforniſchen und auftraliichen Goldregens und anderer 
mftände trat eine Ausdehnung der Weltmarktöverbindungen und ein Aufſchwung 
rGeſchäfte ein wie noch nie vorher; es galt, hier anzufaſſen und ſich feinen 
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Antheil zu fihern. Die Anfänge großer Snduftrien, die fett 1830 und namen 
jeit 1840 am Rhein, in Sachſen, in Schlefien, in Berlin und in einzelne 
Städten des Südens entftanden, wurden jeßt rafch fortgebildet und ermeiter) 
die Hausinduftrie der Landbezirfe dehnte ſich mehr und mehr aus, der Eifer 
bahnbau wurde beſchleunigt, und die bei alledem enorm ſteigende Auswawen 
ſchuf eine deutſche transatlantiſche Dampfſchiffahrt, die feiner Subvention bedurft 
Mehr als je vorher ſetzten ſich deutſche Kaufleute in allen überſeeiſchen Handel 
plätzen feſt, vermittelten einen immer größeren Theil des Welthandels und finge 
allmälig an, den Abſatz nicht nur engliſcher, ſondern auch deutſcher Snbujtgll 
produfte zu vermitteln. N 

Diefer fi) mächtig hebenden Induſtrie und dem fih an fie knüpfende 
Handel aber mußte die deutſche Kleinſtaaterei mit ihren vielfachen verſchiedene 
Handeld= und Gewerbegejeßgebungen bald eine umerträgliche Feljel werden. AM 
paar Meilen weit ein anderes Wechſelrecht, andere Bedingungen bei Ausübun 
eines Gewerbes, überall, aber überall andere Chifanen, bureaukratiſche und fie 
falifche Fußangeln, ja oft noch Zunftſchranken, gegen die nicht einmal eine Kon) 
zefftion Half! Und dazıı die vielen verjchiedenen Heimathgejeßgebungen um 
Aufenthaltsbefhränfungen, die es den Kapitaliften unmöglich machten, disponibl 
Arbeitöfräfte in genügender Zahl auf die Punkte zu werfen, wo &rz, Kohl⸗ 
Waſſerkraft und andere Naturbegünftigung die Anlage von induſtriellen Unten 
nehmungen gebot! Die Fabigfeit, die maſſenhafte Arbeitskraft des Vaterland 
ungehindert auszubenten, war die erite Bedingung der industriellen Gnttoiiä 
überall aber, wo der patriotiihe Fabrifant Arbeiter von allen Enden zuſammen 
zog, ſtemmte fic) Polizei und Armenverwaltung gegen die Niederlaffung der Zu 
zügler. Ein deutjches NeichSbürgerrecht und volle Freiziigigfeit für alle Reichs 
bürger, eine einheitliche Handels» und Gewerbegejeßgebung, das waren nicht meh) 
patriotiihe Phantaſien überipannter Studenten, daS waren jest nothmendie 
Lebenöbedingungen der Smduftrie. N 

Dazu in jedem Staat und Stätchen anderes Geld, anderes Maß un 
Gewicht, oft genug zweierlei und dreierlei im felben Staat. Und von allen dieſe 
zahllofen Gattungen von Münze, Maß oder Gewicht wurrde feine einzige auf der 
Weltmarkt anerkannt. Was Wunder alfo, daß Kaufleute und Fabrifanten, di 
auf dem MWeltmarft verfehrten oder mit importirten Artikeln zu Eonfurriren hatten 
zu al den vielen Münzen, Maßen und Gewichten auch noch ausländiiche am 
wenden mußten, daß baummollene Garne nad engliihen Pfunden gehaſpel⸗ 
ſeidene Zeuge nach Meterlänge angefertigt, Rechnungen fürs Ausland in Pfun 
Sterling, Dollars, Francs ausgeſtellt wurden? Und wie ſollten große Kredit 
inſtitute zu Stande kommen auf dieſen beſchränkten Währungsgebieten, mit Bank 
noten in Gulden hier, in preußiſchen Thalern dort, daneben Thaler Gold, Thale 
„neue Zweidrittel“, Mark Banko, Mark Courant, Zwanzig Guldenfuß, Vierund 
zwanzig Guldenfuß, bei endloſen Kursberechnungen und Kursſchwankungen? 4 

Und wenn es gelang, dies alles ſchließlich zu überwinden, wie viel Kraf 
war bei allen dieſen Reibungen draufgegangen, wie viel Geld und Zeit wa 
verloren! Und man fing endlich auch in Deutſchland an zu merken, daß heut 
zutage Zeit Geld ift. u 4 

Auf dem MWeltmarft Hatte fich die junge deutſche Induſtrie zu bewähren 
nur durch die Ausfuhr konnte fie groß werden. Dazu gehörte, daß fie im dei 
Fremde den Schuß des Völferrechts genoß. Der englifche, franzöfifche, ameri 
faniihe Kaufmann fonnte im Ausland fih immer noch etwas mehr erlauben alt 
zu Haufe, Seine Gefandtjchaft trat für ihn ein, und im Nothfall and ein paai 
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driegsſchiffe. Aber der Deutjche! In der Levante konnte wenigſtens der Oeſter— 
eicher fih einigermaßen auf feine Geſandtſchaft verlaffen, fonft Half fie ihm auch 
icht viel. Wo aber ein preußiſcher Kaufmann in der Fremde fich bei feinem 
Helandten über mwiderfahrene Unbill beklagte, da hieß es faft immer: „Das ge- 
hieht Euch ganz recht, was habt Ihr bier zu fuchen, warum bleibt Shr nicht 
übſch zu Haufe?“ Der Sleinftaatler vollends war überall erit recht rechtlos. 
Bohin man fan, jtanden die deutſchen Kaufleute unter fremdem, franzöfifchen, 
ngliichem, amerikaniſchem Schuß oder hatten fich in der neuen Heimath jchleu- 
igft naturalifiven laffen." Und jelbft wenn ihre Gefandten ſich hätten für fie 
erwenden wollen, was hätte es genügt? Die deutfchen Gefandten felbft wurden 
iber See behandelt wie die Schuhpußer. 

Man ſieht hieraus, wie das Verlangen nach einem einheitlichen „Water: 
and” einen jehr materiellen Hintergrund befaß. ES war nicht mehr der nebel- 
afte Drang mwartburgsfeitlicher Burſchenſchafter, „wo Muth und Kraft in deutſchen 
Seelen flammten”, und wo es nach einer franzöfiichen Melodie „ven Süngling 
ortriß mit Sturmeswehn, fürs Vaterland in Kampf und Tod zu gehn”, um 
ie romantische Kaiſerherrlichkeit des Meittelalter wieder herzuftellen, und wo der 
surmeöwehende Süngling auf jeine alten Tage ein ganz gemeiner pietiftijcher 
md abjolutiitiicher Fürftenfnecht wurde. Es war auch nicht mehr der der Erde 
on bedeutend näher gefommene Einheitsruf der Advokaten und fonftigen bürger- 
ſchen Speologen des Hambacher Feſtes, die die Freiheit und Einheit um ihrer 
Abſt willen zu lieben glaubten und gar nicht merften, daß die Verfchweizerung 
deutichlands zu einer Kantönlirepublif, auf die das Ideal der am menigiten 
Inklaren unter ihnen hinauslief, ebenſo unmöglich war, wie das hohenſtaufiſche 
Patlerthum jener Studenten, Nein, es war da3 aus der unmittelbaren Gejchäfts- 
oth hervorbrechende Begehren des praftifchen Kaufmanns und Snduftriellen nad) 
Begfegung al des Hiftorijch überkommenen Fleinjtaatlichen Plunders, der der 
teien Entfaltung von Handel und Gewerbe im Wege Stand, nach Beleitigung 
U der überflüffigen Reibung, die der deutiche Geſchäftsmann erjt zu Haufe über- 
inden mußte, wenn er den MWeltmarft betreten wollte, und deren alle jeine 
eonfurrenten iberhoben waren, Die deutiche Einheit war eine wirthichaftliche 
tothivendigfeit geworden. Und die Leute, die fie jeßt forderten, mußten mas 
e wollten, Sie waren im Handel und zum Handel auferzogen, verſtanden zu 
andeln und ließen mit ſich handeln. Sie wußten, daß man recht hoch fordern, 
ber auch liberal ablaffen muB. Sie fangen von des Deutſchen Vaterland, darin 
uch Steierland, Tyrol und das Delterreih, an Ehren und an Siegen reich, 
md: „Bon der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt, 
deutichland, Deutichland über alles, iiber alles in der Welt” — aber fie waren 
ereit, auf dieſes immer größer fein müſſende Vaterland einen recht beträchtlichen 
‚tabatt für haare Zahlung — fünfundzwanzig bis dreißig Prozent zu bemilligen. 
‚hr Einheitsplan war gemacht und jofort praftifabel. 

Die deutfche Einheit war aber feine blos deutjhe Frage, Seit dem 
‚reißigjährigen Kriege war feine einzige gemeindeutiche Angelegenheit mehr ent- 
hieden worden ohne die ſehr fühlbare Einmiſchung des Auslandes. Friedrich II. 
atte 1740 Schleſien erobert mit Hilfe der Franzoſen. Frankreich und Rußland 
‚alten 1803 die Reorganifation des heiligen römijchen Reichs durch den Reichs— 


! An diefer Stelle fteht am Rand mit Bleiftift vermerkt: „Weerth“. Wahrſcheinlich 
ollte Engels hier einige ihm von Georg Weerth, der Handlungsreiſender war, mitgetheilte 
aſtiſche Thatſachen vorführen. D. 9. 
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deputationshauptichluß buchſtäblich diftirt."” Dann hatte Napoleon Deutfelen 
nach feiner Konvenienz eingerichtet. [Hier nachträglich hinzugeſetzt: „Deutſchlan 
Polen!““ Und endlich, auf dem Wiener Kongreß, war es aufs Neue, haup 
jählih durch Außland und in zweiter Linie durch England und Franfreid, 
fechsunddreißig Staaten mit über zweihundert befonderen großen und kleim 
Landfetzen zerjplittert worden, und die deutjchen Dynaften, ganz wie 1802° b 
1803 auf dem Regensburger Reichstag, hatten dabei redlich mitgeholfen und d 
Zerjplitterung noch ärger gemacht. Zudem tmaren einzelne Stücke von Deutjd 
land fremden Fürften überliefert. So war Deutfchland nicht nur machtlos m 
hilflos, in innerem Hader fich aufreibend, politifch, militäriſch und felbit induſtrie 
zur Nichtigkeit verdammt. Sondern, ma? noch weit fcehlimmer, Frankreich m 
Rußland hatten durch wiederholten Brauch ein Necht erworben auf die Zerjplitti 
rung Deutſchlands, ganz wie Frankreich und Defterreich ein Recht fich anmaßteı 
darüber zu wachen, daß Stalien zerftückelt blied. Es war dies angebliche Rech 
das der Zar Nikolaus 1850 geltend gemacht hatte, indem er, jede eigenmächlig 
Verfaflungsänderung fie) gröblichſt verbittend, die Wiederheritellung des Bunde 
tags, dieſes Ausdrucks der Ohnmacht Deutſchlands, erzwang. = | 

Die Einheit Deutſchlands mußte alſo erkämpft werden nicht nur gegen 
Fürſten und ſonſtigen inneren Feinde, ſondern auch gegen das Ausland. Oo 
aber — mit Hilfe des Auslandes. Und wie ſtand es damals im Ausland? 

In Frankreich hatte Louis Bonaparte den Kampf zwijchen Bourgeoifie un 
Arbeiterflaffe benußt, um fich mit Hilfe der Bauern in die Präſidentſchaft, um 
mit Hilfe der Armee auf den Kaijerthron zu ſchwingen. Aber ein neue 
von der Armee gemachter Kaifer Napoleon innerhalb der Grenzen des Fran 
rei) von 1815 — das war ein todtgeborened Unding. Das wiedergeboren 
Napoleoniſche Kaiferreich, das hieß die Ausdehnung Frankreich bis an den Rheiu 
die Verwirklichung des erblichen Trauma des franzöfiihen Chauvinismus. Zunãch 
aber war der Rhein für Louis Bonaparte nicht zu haben; jeder Verſuch in dieſe 
Richtung hätte eine europäiſche Koalition gegen Frankreich zur Folge ‚gehabi 
Dagegen bot fich eine Gelegenheit, Die Machtſtellung Frankreichs zu heben un 
der Armee neue Lorbeeren zuzuwenden durch einen, im Einklang mit faſt gan 
Europa geführten Krieg gegen Rußland, das die revolutionäre Periode Weſt 
europas benutzt hatte, um in aller Stille die Donaufürſtenthümer zu beſetzen un 
einen neuen türkiſchen Eroberungskrieg vorzubereiten. England verband ſich mi 
Frankreich, Oeſterreich war beiden günſtig, nur das heroiſche Preußen füßte di 
die ruſſiſche Ruthe, die es geftern noch gezüchtigt, und blieb in ruffenfreumbliche 
Keutralität. Aber weder England, noch Frankreich wollten eine ernſtliche un 
des Gegners, und jo endete der Krieg in einer ſehr gelinden Demüthigung Au 
lands und in eimer rufjiich-franzöfiichen Allianz gegen — = 


: Ser Sehen am Rande ein Kreuz und die Worte: „Weſtf. und teſch. Friede.“ M 
weſtfäliſchen Frieden, 1648, hatte bekanntlich, dank der niedrigen Habgier und Eiferſücht ele 
der deutſchen Dynaftien, Sranteri bei der Regelung innerer deutjcher Angelegenheiten dai 
— Wort geſprochen. Im Teſchener Frieden (1779) wiederum hatte Friedrich U 
von Preußen, um Defterreich zu Schwächen, Rußland Gelegenheit gegeben, in innere An 
gelegenheiten Deutjchlands entjcheidend dreinzureden und fortan als Mitbürge der Sereiäg 
verhältniſſe in Deutſchland ——— D. J 
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Der Krimkrieg machte Frankreich zur leitenden Macht Europas und den 
(benteurer Louis Napoleon zum größten Mann des Tages, was freilich nicht 
jel jagen will, Aber der Krimkrieg hatte Frankreich feinen Gebietszuwachs 
ebracht, und trug daher in feinem Schooß einen neuen Krieg, worin Louis 
!apoleon feinen wahren Beruf erfüllen follte als „Mehrer des Reichs“. Diefer 
eue Krieg war ſchon während des erſten eingefädelt worden, indem Sardinien 
Jaubt wurde, fich der meftmächtlichen Allianz anzuſchließen als Satellit des 
mierlihen Frankreich und jpeziell ald fein Vorpoften gegen — Oeſterreich; er 
mrde weiter vorbereitet beim Friedensſchluß durch das Einverſtändniß Louis 
Napoleons mit Rußland, dem nichts genehmer war, als eine Züchtigung Oeſterreichs. 

Louis Napoleon war jeßt der Abgott der europäischen Bourgeoiſie. Nicht 
ut wegen jeiner „Gejellichaftsrettung” vom 2, Dezember 1851, wo er zwar die 
Ahitiiche Herrichaft der Bourgeoijie vernichtet, aber nur um ihre foziale Herrichaft 
tv retten. Nicht nur weil er gezeigt, wie das allgemeine Stimmrecht unter 
inftigen Umftänden in ein Werkzeug zur Unterdrüdung der Maſſen verivandelbar 
45 nicht nur weil unter feiner Herrjchaft Induftrie und Handel, und namentlich 
spefulation und Börſenſchwindel einen nie gefannten Aufſchwung genommen, 
sondern vor allem, weil die Bourgeoijie in ihm den eriten „großen Staats— 
ann“ erkannte, der Fleisch von ihrem Fleilh, Bein von ihrem Bein war. Er 
ar Emporfömmling, wie jeder echte Bourgeois auch. „In allen Waſſern 
waschen”, karbonariſtiſcher Verſchwörer in Stalien, Mrtillerieoffizier in der 
chweiz, verjchuldeter vornehmer Lumpazivagabundus und Spezialfonftabler in 
nglaud, aber ftet3 und überall PBrätendent, hatte er fich durch eine abenteuer: 
he Vergangenheit und durch moraliſche Bloßftelung in allen Ländern zum 
aller der Franzofen und Leiter der Geſchicke Europa vorbereitet, wie der 
duſterbourgeois, der Amerikaner, durch eine Reihe ehrlicher und betrügerijcher 


‚sählte Schäße und reihlih eine Million Menfchenteben. Kaum war der Kampf im Gange, 
marjchirte Defterreih in die Donaufürftenthiimer; die Ruſſen zogen fi) vor ihnen zurüd. 
adurch war, jolange Defterreich neutral blieb, ein Krieg an der ruffiichen Landgrenze gegen 
Türkei unmöglich gemacht. Aber Oeſterreich war für einen Krieg an dieſer Grenze als 
lürter zu haben, vorausgeſetzt, daß der Krieg ernſthaft geführt wurde, um die Wieder— 
tftellung Polens und die dauernde Zurückſchiebung der ruſſiſchen Weftgrenze. Dann hätte 
ch Preußen mitgemußt, durch) das Rußland jest noch alle feine Zufuhren bezog; Rußland 
ire zu Lande wie zu Waſſer blofirt gewejen und mußte vajch erliegen. Aber das war 
(dt die Abficht der Alliirten. Sie waren im Gegentheil froh, jet aller Gefahr eines ernſt— 
ften Krieges enthoben zu fein. PBalmerfton flug vor, den Kriegsjchauplag nad) der Krim 
| derlegen — was Rußland wünſchte — und Louis Napoleon ging nur zu gern darauf 
'L Der Krieg konnte hier nur noch ein Scheinkrieg bleiben, und jo waren alle Haupt- 
heiligten zufriedengeſtellt. Aber der Kaiſer Nikolaus ſetzte ſich in den Kopf, hier einen 
iſtlichen Krieg zu führen und vergaß dabei, daß, was für einen Scheinkrieg ſein günſtigſtes, 
einen ernſtlichen Krieg. fein ungünſtigſtes Terrain war. Die Stärke Rußlands in der 
wtheidigung — die ungeheure Ausdehnung feines dünnbevölferten, unmwegjamen und an 
Ufsquellen armen Gebiets — kehrt ſich bei jedem ruſſiſchen Angriffskrieg gegen Rußland 
‚bft, und nirgends mehr als in der Nichtung der Krim. Die fidruffifchen Steppen, die 
13 Grab des Angreifers hätten werden müfjen, wurden das Grab der ruffiichen Armeen, 
Nikolaus mit brutal-dummer Rückſichtsloſigkeit eine nad) der anderen — zulett mitten 
Winter — nad) Sebaftopol trieb. Und als die letzte, eiligft zufammengeraffte, kaum 
hdürftig ausgerüftete, elend verpflegte Heerfäule an zwei Drittel ihres Beftandes auf dem 
arſch verloren hatte (ganze Bataillone famen im Schneefturm um) und der Reſt nicht im 
ande war, die Feinde vom ruffiihen Boden zu vertreiben, da brach der aufgeblafene Hohl- 
Nikolaus jämmerlich zufammen und vergiftete fi. Bon da an wurde der Krieg Wieder 
Heinfrieg und führte bald zum Friedensschluß. 


er 
9 
— 


684 Die Neue Zeit. 


Banferotte ſich vorbereitet zum Millionär. Al Kaifer machte er nicht nur di 
Politik dem fapitaliftiichen Erwerb und dem Börſenſchwindel dienitbar, ſonder 
betrieb auch die Politik ſelbſt ganz nach den Grundſätzen der Fondsbörſe, Im 
jpefulirte auf dad „Nationalitätsprinzip“. Die Zerjplitterung Deutichlands im 
Staliend war der bisherigen franzöfiichen Politik ein unveräußerliches Grundred 
Frankreichs geweſen; Louis Napoleon jchiete ſich jofort an, dies Grundrecht ſtüch 
weile zu verfchachern gegen jogenannte KRompenfationen. Er war bereit, Italie 
und Deutſchland zur Beſeitigung der Zerſplitterung behilflich zu ſein, vorau 
geſetzt, daß Deutſchland und Italien jeden Schritt zur nationalen Einigung hi 
ihm bezahlten mit der Abtretung von Gebiet. Damit wurde nicht nur der fran 
zöſiſche Chauvinismus befriedigt und das SKaijerreih allmälig auf die Grenze 
von 1801 gebracht, ſondern Frankreich auch wieder als die ſpezifiſch aufgeflänt 
und völferbefreiende Macht, und Louis Napoleon als der Bejchüßer der unter) 
drückten Nationalitäten bingeftellt. Und die ganze aufgeflärte und nationalitätg, 
begeilterte — meil bei der Hinwegräumung aller Geihäftshinderniffe vom Welt‘ 
markt lebhaft interefjirte — Bourgeoifie jubelte dieſer weltbefreienden Aufklärum 
einftimmig zu. | 

Der Anfang wurde in Stalien gemacht.“ Hier herrichte feit 1849 Oeſter 
reich unbeſchränkt, und Oeſterreich war damals der allgemeine Sündenboh 
Europas. Die Magerkeit der Reſultate des Krimkriegs wurden nicht der Unent 
ſchloſſenheit der Weſtmächte zugeſchoben, die nur einen Scheinkrieg gewollt, ſondern 
der unentſchiedenen Haltung Oeſterreichs, an der Niemand mehr ſchuld geweſen 
als die Weſtmächte ſelbſt. Rußland aber war durch den Vormarſch der Oeſter 
reicher an den Pruth — den Dank für die ruſſiſche Hilfe in Ungarn 1849 — jo verletz 
(obwohl gerade dieſer Vormarſch Rußland gerettet), daß es jeden Angriff au 
Oeſterreich mit Freuden ſah. Preußen zählte nicht mehr und wurde ſchon au 
dem Pariſer Friedenskongreß en canaille behandelt. Und ſo wurde der serien 
zur Befreiung Italiens „bis zur Adria“ mit Rußlands Mitwirkung eingefädelt 
im Frühjahr 1859 unternommen, und im Sommer fchon am Mincio beendigt, 
Defterreich war nicht aus Stalien hinausgeworfen, Stalien war nicht „frei bie 
zur Adria” umd nicht geeinigt, Sardinien hatte Zuwachs erhalten, aber Frank 
reich hatte Savoyen und Nizza erworben und damit, gegen Stalien, die Grenze 
von 1801, © 

Aber damit waren die Staliener nicht zufrieden, In Stalien herrſchi 
damals noch die eigentliche Manufaktur vor, die große Induſtrie war noch in 
den Windeln. Die Arbeiterklaffe war noch bei Weiten nicht durchgängig erproprünt 
und proletarifirt; in den Städten befaß fie noch ihre eigenen Produktionsmittel 
auf dem Lande war die induſtrielle Arbeit Nebenerwerb kleiner grumbbefigendei 
oder pachtender Bauern. Daher war die Energie der Bourgevifie noch nicht 
gebrochen durch den Gegenfag gegen ein modernes klaſſenbewußtes Proletariat, 
Und da in Stalien die Zerfplitterung nur durch die öfterreichifche Fremdherrihaft 
beitand, unter deren Schuß die Fürften die Mißregierung bis aufs Aeußerſte 
getrieben, ſo ſtand auch der großgrundbeſitzende Adel und die ſtädtiſche Volks⸗ 
maſſe auf Seite der Bourgeoiſie als der Vorkämpferin der nationalen Unabhängig— 
Fremdherrſchaft aber war 1859, außer in Venetien, abgeſchüttelt, ihre 
fernere Einmiſchung in Stalien durch Franfreich und Rußland unmöglich gemacht, t 


1Hier ſteht am Rande mit Notenzeichen: „Orſini.“ Das Attentat Orſinis 
(14. Januar 1858) hatte Napoleon III. ſehr wirkſam daran erinnert, daß er, um or 
Ruder und Leben zu erhalten, etwas für Stalien thun müffe. D. 9 R‘ 
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Niemand fürchtete fie mehr. Und Italien befaß in Garibaldi einen Helden von 
mtikem Charakter, der Wunder thun fonnte und Wunder that. Mit taufend 
Freiſchärlern warf er daS ganze Königreich Neapel über den Haufen, einigte 
Ztalien thatfächlich, zerriß das künſtliche Gewebe bonapartifcher Politik. Stalien 
var frei und der Sache nach geeint — aber nicht durch Louis Napoleons Ränke, 
ondern durch die Revolution. 

Seit dem italienijchen Kriege war die auswärtige Volitif des zweiten fran- 
öſiſchen Kaijerreih® Niemanden ein Geheinmig mehr. Die Beſieger des 
jwoßen Napoleon ſollten gezüchtigt werden — aber l'un apres l’autre, einer nad) 
em anderen, Rußland und Oeſterreich hatten ihr Theil erhalten, der nächite 
m der Reihe war Preußen. Und Preußen war verachteter als je; feine Politik 
nährend des italienischen Strieges war feig und jämmerlich gewefen, ganz wie 
ur Zeit des Baſeler Friedens 1795. Mit der „Politik der freien Hand“ war 
3 dahin gekommen, daß es ganz vereinfamt in Europa jtand, daß alle feine 
roßen und Eleinen Nachbarn fi) auf das Schaufpiel freuten, wie Preußen in 
te Pfanne gehauen werde, daß feine Hand frei war nur no) für dies Eine: 
a3 linfe Aheinufer an Frankreich abzutreten. 
| In der That war in den erften Jahren nach 1859 überall und nirgends 
ehr als am Rhein jelbit die Ueberzeugung verbreitet, daß das linke Aheinufer 
nrettbar Srankreich verfallen jei. Man wünſchte e3 nicht gerade, aber man ſah 
‚3 fommen wie ein imabwendbares Verhängniß, und — geben wir der Mahr- 
eit die Ehre — man fürchtete es auch nicht eben jehr. Bei den Bauern und 
leinbürgern wurden die alten Erinnerungen an die Franzoſenzeit, die wirklich 
ie Freiheit gebracht hatte, wieder wach; von der Bourgeoiſie war die Finanz— 
riſtokratie, beſonders in Köln, ſchon tief in die Mogeleien des Pariſer Credit 
lobilier und anderer bonapartiſtiſchen Schwindelkompagnien verwickelt und ſchrie 
mt nach der Annerion,! 

Aber der Berluft des linken Nheinufers, das war die Schwächung nicht 
ur Preußens, jondern auch Deutfchlande. Und Deutjchland war gejpaltener 
[8 je. Defterreich und Preußen einander entfremdeter als je dur) Preußens 
utralität im italienifchen Krieg, das Kleine Fürftengezücht halb ängftlich, halb 
‚iftern nach) Louis Napoleon ſchielend als dem Proteftor eines ernenerten Rhein— 
undes — das war die Lage des offiziellen Deutſchlands. Und das in einem 
Roment, wo nur die vereinigten Kräfte der ganzen Nation im Stande waren, 
‚ie Gefahr der Zerſtückelung abzuwenden. 

Wie aber die Kräfte der ganzen Nation einigen? Drei Wege lagen offen, 
achdem die faſt ausnahmslos nebelhaften Verſuche von 1848 geſcheitert waren, 
ber auch eben dadurch manchen Nebel zerſtreut hatten. 

Der erſte Weg war der der wirklichen Einigung durch Beſeitigung aller 
Sinzelftaaten, aljo der offen revolutionäre Weg. Diefer Weg hatte foeben in 
italien zum giel geführt; die ſavoyiſche Dynaftie hatte ſich der Revolution an- 
eſchloſſen und dadurch die Krone Staliens eingeheimft. Solch fühner That aber 
aren unjere deutſchen Savoyer, die Hohenzollern, und jelbit ihre vermwegenften 
abours à la Bismarck abjolut unfähig. Das Volt hätte alles ſelbſt thun 
üſſen — und in einem Krieg um das linke Rheinufer wäre es wohl im Stande 
A das ee zu thun, Der unvermetdlihe Rückzug der Preußen über 


E) 
— —— 


"Daß dies damals die allgemeine Stimmung am NAhein, davon haben Marx und 
uns an Ort und Stelle oft genug überzeugt. Finkscheinifche Induſtrielle frugen mic) 
A, wie ſich ihre Induſtrie unter dem franzöſiſchen Zolltarif befinden werde. 
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den Nhein, jtehender Krieg an den Aheinfeftungen, der dann unzweifelhafte Ver⸗ 
rath der ſüddeutſchen Fürſten konnte hinreichen, eine nationale Bewegung zu ent— 
fachen, vor der die ganze Dynaſtenwirthſchaft zeritob. Und dann war Louis 
Napoleon der erite, der den Degen einſteckte. Dad zweite Kaiſerreich fonnte als i 
Gegner nur reaftionäre Staaten gebrauchen, denen gegenüber es als Fortführer 
der franzöſiſchen Revolution, als Völkerbefreier erſchien. Gegen ein ſelbſt in 
Revolution begriffenes Volk war es ohnmächtig; ja die ſiegreiche deutſche Rebo⸗ 
lution konnte den Anſtoß geben zum Sturze des ganzen franzöſiſchen Kaiſerthums. 
Das war der günſtigſte Fall; im ungünſtigſten, wenn die Dynaſten der Bewegung 
Herr wurden, verlor man zeitweilig das linke Rheinufer an Frankreich, legte den 
aftiven oder paſſiven Verrath der Dynaften vor aller Welt blos, und ſchuf eine 
Zwangslage, worin Deutjchland fein anderer Ausweg blieb, als die evolution, 
die Verjagung ſämmtlicher Füriten, die Heritellung der deutjchen einhein 
Republik. 
Wie die Dinge lagen, konnte dieſer Weg zur Einigung Deutſchlands nur) 
betreten werden, wenn Louis Napoleon den Krieg um die Aheingrenze anfing. 
Diejer Krieg unterblieb jedoh — aus bald zu erwähnenden Gründen. Sam 
aber hörte auch die Frage der nationalen Ginigung auf, eine unauffchiebbare 
Lebenöfrage zu fein, die gelöft werden mußte von heute auf morgen, bei Strafe, 
des Untergangs. Die Nation fonnte einjtweilen warten. i 
Der zweite Weg war die Ginigung unter der Vorherrichaft Oeſterreichs. 
Oeſterreich hatte 1815 die ihm durch die napoleoniſchen Kriege aufgedrängte Lage 
eines fompaften, abgerundeten Staatögebiets völlig beibehalten. Seine vormaligen 
abgetrennten Befigungen in Süddeutſchland beanfpruchte es nicht wieder; es ber 
gnügte fi) mit der Anfügung alter und nener Landftriche, die fich geographiid 
und ftrategifeh an den noch übrigen Kern der Monarchie anpafjen ließen. Die 
durch die Schußzölle Joſephs II. eingeleitete, durch die italienijche Polizeiwirth—⸗ 
ſchaft Franz I. verfchärfte, durch) die Auflöfung des Deutichen Reichs und den 
Nheinbund auf die Spitze getriebene Scheidung Deutfch-Defterreich® vom übrigen 
Deutfchland blieb auch noch 1815 faktifceh in Kraft. Metternich umgab feinen 
Staat nad der deutjchen Seite hin mit einer fürmlichen chinefiichen Mauer. Die) 
Zölle hielten die ftofflichen, die Zenfur die geiftigen Brodufte Deutſchlands draußen, | 
die namenlofeiten Paßchikanen beſchränkten den perſönlichen Verkehr auf das noth⸗ 
wendigſte Minimum, Im Innern ſicherte eine ſelbſt in Deutſchland einzig das 
ſtehende abſolutiſtiſche Willkür vor jeder, auch der leiſeſten, politiſchen Regung. 
So hatte Oeſterreich der ganzen bürgerlich-liberalen Bewegung Deutſchlands ab⸗ 
ſolut fern geſtanden. Mit 1848 fiel wenigſtens die geiſtige Scheidewand großen⸗ 
theils hinweg; aber die Ereigniſſe jenes Jahres und ihre Folgen waren wenig 
geeignet, Oeſterreich dem übrigen Deutſchland näher zu bringen; im Gegentheil, 
Oeſterreich pochte mehr und mehr auf ſeine unabhängige Großmachtsſtellung. 
Und ſo kam es, daß, obwohl die öſterreichiſchen Soldaten der Bundesfeſtungen 
beliebt und die preußiſchen verhaßt und verſpottet waren, und obwohl Oeſterreich 
im ganzen vorwiegend katholiſchen Süden und Weſten noch immer populär und 
angeſehen war, dennoch Niemand ernſtlich an eine Einigung Deutſchlands unter, 
öfterreichifcher Vorherrichaft dachte, außer etwa ein paar deutjche kleine und 
Meittelftaatsfürften. a 
Es fonnte auch gar nicht ander? fein. Oeſterreich Hatte es jelbit nicht! 
ander3 gewollt, troßdem e3 in der Stille romantiſche Kaiſerträume großzog. Die, 
öſterreichiſche Zollgrenze war mit der Zeit die einzige noch übrige Scheidewand 
innerhalb Deutſchlands geblieben, und wurde um ſo ſchärfer empfunden. | 
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nabhängige Großmachtspolitik hatte feinen Sinn, wenn fie nicht die Preisgebung 
eutſcher zu Gunſten jpezifiich öſterreichiſcher, alfo italienischer, ungarijcher ꝛc. 
ntereſſen bedeutete. Wie dor, fo nad) der Nevolution, blieb Defterreich der 
aktionärſte, der modernen Strömung am widerwilligſten folgende Staat Deutſch— 
inds, und dazu — die einzige noch übrige, ſpezifiſch katholiſche Großmacht. Se 
I die nachmärzliche Regierung die alte Pfaffen- und Jeſuitenwirthſchaft wieder⸗ 
azuftellen jtrebte, dejto unmöglicher wurde ihr die Hegemonie über ein zu zwei 
ritteln proteftantifche® Land. Und endlih war eine Ginigung Deutfchlands 
ie Oefterreih nur möglich durch Sprengung Preußend. So wenig aber diefe 
nfich ein Unglüd für Deutichland bedeutet, fo wäre doch die Sprengung Preußens 
urch Oefterreich ebenſo unheilvoll gemwejen, wie die Sprengung Oeſterreichs durch 
senken fein würde vor dem bevorftehenden Sieg der Nevolution in Rußland 
ad) welchem fie überflüjfig wird, weil das dann überflüſſig gemachte Defterreich 
; an jelbit zerfallen muß). 

Kurz, die deutjche Einheit unter Defterreich® Fittigen war ein romantijcher 
en raum und erwies fich alS folder, als die deutichen Klein und Mittelfürften 
I in Frankfurt zufammentraten, um Franz Sofeph von Defterreich zum deutfchen 
‚aller auszurufen. Der König von Preußen blieb einfach weg und die Kaiſer— 
mödie fiel elend ins Waſſer. 

Blieb der dritte Weg: die Einigung unter preußiſcher Spitze. Ind dieſer, 
a wirklich eingeichlagen, führt uns aus dem Gebiet der Spekulation wieder 
‚ab auf den jolideren, wenn auch ziemlich unfläthigen Boden der praftifchen, 
Il poll! (Fortfegung folgt.) 


Die Arbeiftsbörſen. 
Don Touis Berifier. 
Schluß.) 

Die Studien über die Frage der Arbeitsbörſe wurden — und zwar unter 
m kräftigen Drucke der Arbeiterorganiſationen — von dem Pariſer Gemeinde— 
ih aufgenommen und fortgefeßt. Am 5. November 1886 erftattete Mefureur 
nen Bericht, der fich für die Errichtung einer Arbeitsbörfe ausſprach und der 
eſe Forderung im Wefentlichen wie folgt begründete: 

„Dadurch, daß Sie am Grundfage des freien Arbeitvertragd feithalten, 
ht Ihnen das Necht, wenn nicht die Pflicht zu, den Arbeitern die Mittel zu 
fern, daß fie mit gleichen und gejeglihen Waffen mit dem Kapital fümpfen 
nen. Ohne die Arbeitsbörfe wird die Griftenz der Gewerkfchaften immer eine 
‚tfichere bleiben, denn die Laſten, welche fie ihren Mitgliedern auferlegen müffen, 
‚ten innen die Mehrzahl der Arbeiter fern. 

s iſt folglich wichtig für die Gewerkſchaften, daß ſie über Räumlichkeiten 
rfügen, die Jeder aufſuchen kann, ohne daß er einen Aufwand von Zeit und 
eld befürchten muß, der feine Kräfte überfteigt. Die freie und ftändige Ver- 
gung über Verfammlungsfäle wird es den Arbeitern ermöglichen, mit mehr 
} eife und Gründlichfeit die mannigfachen Fragen zu erörtern, welche in Zufammen- 
ng mit ihrem Erwerbe ftehen und ihren Verdienft beeinfluffen. Zu ihrer Auf: 
ärung und Leitung jtehen ihnen alle Auskunftsmittel, die vielſeitigſten Korreſpon— 
tzzen zu Gebote, die Ergebniſſe der Statiſtik, eine Handels- und Gewerbebibliothek, 
Ueberblick über die Marktverhältniſſe jeder Induſtrie nicht blos in Frankreich, 
dern in der ganzen Welt.“ 
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Die hier entwicelte Bedeutung ausgedehnter, den Arbeitern unentgeltlid 
zu abfolut freier Verfügung ftehender Verfammlungsräume, die Wichtigkeit eine 
Bibliothek für nationalökonomiſche und fachtechnijche Werke, war allmälig Kari 
den Arbeiterfreifen erfannt worden, Darauf bezügliche Erwägungen hatte feine! 
unter den Männern geäußert, die zuerſt für die Errichtung von Arbeitshögien 
eingetreten waren. 

Eine Art Agitationzinftinft, Organijationginftinft, ja man möchte fa 
behaupten, proletarifcher Klaſſeninſtinkt offenbarte fich darin. = 

Mejureurs Bericht wurde vom Gemeinderath einjtimmig angenommen; da 
für Errichtung der Arbeitöbörje nöthige Kredit wurde gleichjam durch Attlam 
bewilligt. 

Die erſte, in der Rue Jean-Jacques Rouſſeau gelegene Arbeitsbörſe ont 
am 3, Februar 18587 eingeweiht. | 

Shre Verwaltung lag ausschließlich) in den Händen der Pariſer Arbeiter: 
ihaft, Die Gewerfjchaften ernannten au ihrer Mitte einen „allgemeinen Ber 
waltungsrath“. Dieſer erwählte jeinerjeit8 eine „Exekutivkommiſſion“, 
die Ausführung aller Beichlüffe zu überwachen hatte. Ihre Aufgabe war e& 
auch, daS Budget der Arbeitsbörle vorberathend feitzuftellen, dad dann dem all 
gemeinen Verwaltungsrath und ſchließlich dem Gemeinderat) unterbreitet werden 
mußte. Sie war ferner verantwortlich für die Inftandhaltung der verjchiedenen 
Räumlichkeiten und hatte jeden Monat eine Arbeitsftatiftif zu veröffentlichen, die, 
auf den Angaben der Gemwerfichaften beruhte, welche um die Arbeitöbörje gruppir! 
waren. Der Erekutivfommijfion lag e8 außerdem ob, fünf Schriftführer zu 
wählen, welche den verfchiedenen Nefjorts: Schatzamt, Bibliothek ꝛc. oz! 
jtehen hatten, | 

Die Arbeitsbörfe verfügte über ein Bublifationsmittel: „Le Bulletin de 
la Bourse du 'Travail“. Die Redaktion des Blattes lag in den Händen einer 
Kommiſſion, welche aus der Mitte der Exekutivkommiſſion gewählt wurde. | 

Die Kontrollfommiffion wurde natürlich ebenfalls durch Mitglieder des 
Ausſchuſſes gebildet, der gleichlam in fih die Pariſer Arbeitergewerfjchaften ver⸗ 
körperte. 
Dies in den weſentlichen Zügen die Organiſation der Pariſer Yrbeitsbärfe 
zur Zeit ihrer Gründung. Sie entwidelte fich jehr rajch weiter, gewann eine 
immer größere Ausdehnung und Bedentung umd wurde jchließlich 1892 im den! 
herrlichen, für fie eigens beftimmten Brachtbau am Place du Chateau d'Eau verlegt.) 

Die Summe, die der Parijer Gemeinderath der Arbeitsbörfe zur Beſtreitung 
ihrer Jahresausgaben gewährte, war von 20000 Franc auf 100000 Francs 
geſtiegen. | 

Leider wurde die Entwicklung der Einrichtung in fühlbarer Weiſe durch 
die Arbeiter ſelbſt gehemmt. 

Die tiefen inneren Zwiſtigkeiten, welche in Paris zwiſchen den Anhängern 
verſchiedener ſozialiſtiſcher Richtungen bis vor Kurzem zu Tage traten, und die 
por etlichen Jahren aufs Schärfſte zum Austrag kamen, find bekannt. Es ſtanden 
ſich gegenüber: die Arbeiterpartei, welche den Grundſätzen des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus treu bleiben wollte; die poffibiliftiiche Arbeiterpartei, welche damals 
in Paris die ſtärkſte fozialiftiiche Fraktion war, aber bereits den Keim der Spaltung 
in Brouffilten und Allemaniften in ſich trug; dann die Blanguiften, die fich gleid)- 
falls theilten, nämlich in die, welche Vaillant treu blieben, und jene, welche 
Granger folgten und mit dem Boulangismus fehr ftark liebäugelten. Die Haltung, 
der Legteren war offenbar von der Hoffnung bejtimmt, die Brefche aussunl 
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delche der Boulangismus in die politiichen Herrfchaftsverhältnifie zu legen ver 
prad. Dieje Brejche follte nämlich den Blangquiften ermöglichen, ein Ziel zu 
erwirklichen, das Blanqui und feine Anhänger durch ein halbes Sahrhundert 
yon Verſchwörungen vergeblich zu erreichen verjucht hatten, All die verjchiedenen 
Richtungen bildeten an Der Arbeitsbörfe ein jonderbares und feindjeliges Durch- 
imander. Sie alle wurden in gleicher Weiſe berufen, von der Arbeitsbörje Beſitz 
In ergreifen, denn eine jede von ihnen befaß Anhänger innerhalb der gewerk— 
haftlichen Organijationen. Es liegt auf der Hand, daß Zufammenftöße zwiſchen 
hnen nicht ausblieben. Die Boffibiliften, welche im allgemeinen Verwaltungs— 
ath wie in der Exekutivkommiſſion die Majorität befaßen, vertrieben ihre Gegner, 
mb dies oft ohne andere Formalitäten als Fußtritte und Fauſtkämpfe. 
Die Arbeitsbörſe wurde in der Folge Hin und wieder der Schauplag 
vahrer Schlachten, zumal in der Zeit des Bonlangismus, wo die politifchen 
reidenjchaften bis zur Siedehige entflammt, bis zum Wahnwig gefteigert wurden, 
Dies auch innerhalb der jozialiftiichen Fraktionen, welche — man muß die That: 
lache leider zugeben — entweder fir den Boulangismus oder den Anti- 
wulangismus Partei ergriffen hatten und einander wechjeljeitig mit den Koſe— 
‚amen beehrten: „Boulangers Soldfnechte” und „Conſtans' Soldfnechte”. 
Ein trauriges Schaufpiel! 

Die dur die Sachlage gezeitigten fandaldjen, ja oft geradezu barbarijchen 
Sgenen warfen ihre Wellen bis in die Mitte des Pariſer Gemeinderathe. Die 
nie vorliegenden ſtenographiſchen Berichte der Sigungen, in melden die Frage 
er Arbeitsbörje zur Debatte ftanden, mwimmeln von Mlarmrufen, welche die 
4 Sewaltthätigteiten der Poſſibiliſten erpreßten; ſie zeigen den zähen Wider: 
tand, den die poſſibiliſtiſchen Gemeinderathe allen Reklamationen entgegen— 
egten, die Hartnädigfeit, mit welcher fie ihre Barteigenoffen gegen alles und alle 
) ertheidigten. 

Indeſſen hieße es den Thatjachen ins Geficht fchlagen, mollte man 
ehaupten — wie dies zum Theil von Gegnern geſchehen iſt — die Arbeitsbörſe 
et nichts als ein Tummelplatz politiſcher Leidenſchaften geweſen, eine Bühne, auf 
belcher die betrübende Zerriſſenheit des Pariſer Proletariats unter den abſtoßendſten 
Formen in Erſcheinung trat. 

Nach einem Bericht des Gemeinderats Champoudry vermittelte die Arbeits- 
\örfe ihon in der erjten Zeit nach ihrer Gründung durchſchnittlich im Monat 
aufend Ardeitern Beichäftigung. Ihr Einfluß auf die Ausbreitung der fozia- 
iſtiſchen Ideen, auf die Ausdehnung und Kräftigung einer klaſſenbewußten Arbeiter— 
ewegung war nicht gering. Das begreift jich leicht genug. Die Arbeitsbörfe zog eine 
Nenge von Leuten an, die ſich einzig und allein um ihre Erwerbs- und Gewerbs— 
nterefjen kümmerten, Leute, die jchwerlich je einer foztaliftiichen Verfammlung 
eigewohnt hätten. Ihre wirthſchaftlichen, ihre Berufsintereſſen führten ſie in 
‚le Arbeitsbörſe, und hier geriethen fie in ſtete, in enge Berührung mit den 
ozialiſtiſchen Ideen, den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen. 

Die ſozialiſtiſchen Elemente der Arbeiterklaſſe find eben faſt ausnahmslos 
anz beſonders befähigt, einen ausſchlaggebenden Einfluß auf ihre Kameraden zu 
ewinnen, welche noch nicht zum Klaſſenbewußtſein erwacht, noch nicht von der 
dothiwendigkeit einer völligen jozialen Umgeftaltung überzeugt find. Sie find in 
er Regel ıunterrichteter, belejener al ihre Brüder der Arbeit, denn ihre Leber: 
eugung hat ſie zum Studium getrieben. Oft können ſie gewandt die Feder 
übten, noch öfter find fie gewandte Redner. Was ihnen fehlt und was ihnen 
ar allem früher fehlte, daS waren die Gelegenheiten, mit weiteren Es noch 
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unaufgeklärter und gleichgiltiger Arbeiter in Berührung zu kommen, ſtete Fühlung 
mit ihnen zu gewinnen. 4 
Die Arbeitsbörſe verſchaffte ihnen dieſe Gelegenheiten in ausgiebigſter 
Weile. Deshalb kann man behaupten, daß die Pariſer Arbeitsbörſe nicht ohne 
günftigen Einfluß auf die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Bewegung gemwejen tft. | 
Da Gleiche gilt auch von den Arbeitsbörjen, die in anderen großen. 
franzöfifchen Städten entweder von dem Gemeinderath oder von den Gewerticaften) 
gegründet worden find. 4 
Auch in Belgien find Arbeitsbörfen entitanden. Die zu Lüttich verdan 
bürgerlicher Philanthropie ihre Entſtehung, ſie wurde von der Geſellſchaft der 
öffentlichen Wärmſtuben (oeuvre des chauffoirs) gegründet. Trotzdem wird auch 
ſie wenigſtens zum Theil von Arbeitervertretern verwaltet. | a 
Der Gemeinderathb von Mailand errichtete ebenfalls eine große Arbeits⸗ 
börſe. Wie Dupuy, jo hat au) Crispi dieſe Arbeitsbörſe geſchloſſen. 


Aus den vorſtehenden Ausführungen erhellt wohl klärlich, daß die —— 
dung von Arbeitsbörſen von großer Bedeutung, von umfaſſender Tragweite iſt. 
Durch die Thatſachen gezwungen ſieht man auf allen Seiten ein, daß die Arzı 
beitsbörje eine für das neuzeitliche Wirthichaftsleben unentbehrlihe Einrichtung iſt. 

Beantworten wir nım Die Frage: Welches iſt unter dein gegebenen modernen 
Produftionsbedingungen die Aufgabe der Arbeitsbörje, und melches muß ihre, 
Aufgabe fein? Brofeffor Hector Denis in Brüfjel, der gegenwärtig als ſozia— 
liftiicher Vertreter der Sammer angehört, definirt diefe Aufgabe folgendermaßen: | 

„Die wejentlihe Aufgabe der Arbeitsbörje befteht darin, ala Zwiichenglied | 
zwischen dem Angebot von und der Nachfrage nach Arbeit zu dienen. 

„Erſtens dadurch, daß ſie Angebot und Nachfrage an einer beſtimmten 
Stelle in ſtändige Fühlung miteinander bringt, die Einſtellung und jederzeitige 
Anwerbung von Arbeitern, Dienſtboten und Angeſtellten beider Geſchlechter er— 
leichtert und zwar ohne jede Koſten und mit der höchſtmöglichen Gewiſſenhaftigkeit 
und Schnelligkeit. 

„Zweitens dadurch, daß ſie für jedes Gewerbe und im Allgemeinen für 
die Geſammtheit der induſtriellen Bevölkerung einen genauen Auskunftsdienſt über 
den Stand des Arbeitsmarkts im Inlande und ſoviel als möglich auch im — 
lande organiſirt, die Arbeiter über das Verhältniß zwiſchen Angebot und Nach— 
frage in den bedeutendſten Induſtriegewerben unterrichtet und ihnen insbeſondere 
die Punkte anzeigt, wo Arbeitskräfte verlangt werden. 

„Der von ihr organilirte Ausfunftsdienft muß möglichſt Aufſchluß geben 
über die Höhe der Löhne, die Arbeitözeit und die janitären und Sicherheits— 
bedingungen in Werkſtätten und Fabriken; ferner über die Lebensperhältniffe, 
insbejondere die Preife der Wohnungen und Nahrungsmittel in der größtmöglichen 
Zahl von Snduftrieorten, Mit einem Wort, allmälig und in praftifcher Weiſe 
joll die Arbeitsbörſe eine vergleichende Statiftift der Arbeit in all ihren Ber 
ztehungen geben, 

„Sie joll für die unparteiiſchſte und denkbar weiteſte Veröffentlichung der 
Arbeitsſtatiſtik ſorgen. Dadurch wird fie auf das wirthichaftliche Verhalten der 
dabei interejfirten Arbeiter, Unternehmer und der Gewerkichaften Einfluß üben. 
Sie wird der Arbeit die größtmögliche Beweglichkeit fichern, ſoweit dieje Ber 
weglichkeit von den vorhandenen Ausfünften über den Markt abhängt. Sie wird 
dadurch und in den Grenzen des Möglichen die Zirkulation und Diftribution der 
Arbeitöfräfte in den verjchiedenen Induſtrien jo regelmäßig, jo fchnell vor id 


a 
er 
— 


L. Héritier: Die Arbeitsbörſen. 691 


gjehend, jo allgemein, jo wohlunterrichtet geſtalten, als dies möglich iſt. Sie 
pird ſoviel als möglich die Zahl der Arbeitslofen und die Dauer 
ner Arbeitslofigfeit vermindern. 

„Sie wird durch die natürlichen Folgen einer auf Kenntniß der einschlägigen 
Berhältniffe beruhenden und methodischen Vertheilung der Arbeiterbevölferung das 
yer Induſtrie günitigfte Gleichgewicht zwifchen Angebot von und Nachfrage nad) 
Arbeit, die möglichjt vortheilhaften und feſten Lohnſätze fichern. 

„Das höchite Ziel der Arbeitsbörſe befteht darin, daß fie zur Löfung der 
ozialen Frage beiträgt, und zu dieſem Zwecke 

| en die Gründung von Gemwerkfchaftsorganifationen aller Gewerbe 
inſtrebt; 
„Zweitens die Produktivkraft der Nation ſteigert . . und vermehrt, Und 
| ie dadurch, daß jie, wie wir behaupteten, die Zahl der Arbeitslofen und die 
2 Dauer der Arbeitslofigfeit vermindert, indem fie die Arbeitskräfte in das richtige 
Berhältniß zu dem induftriellen Milieu ſetzt; daß fie eine größere Harmonie 
wiſchen den verjchtedenen Faktoren der Produktion herftellt, und endlich dadurd, 
aß fie mehr und mehr und auf einem immer weiteren Felde die gemeinfame 
Aktion der Unternehmer und der Arbeiter zu dem Zwecke erleichtert, das Gleich: 
ewicht zwiſchen Produktion und Konſumtion zu erzielen, den wirthfchaftlichen 
Rrifen möglichit vorzubeugen und ihre Wirkungen zu vermindern,” 

a Wir haben an diefer Stelle nicht in eine Kritik des Standpunftes von 
Hector Denis einzutreten, der umjeres Erachtens die Tragweite der Einrichtung 
anz unverhältnißmäßig überſchätzt. Wir laſſen ftatt ihrer die Anſicht folgen, 
ER die Barijer Arbeiterdelegation äußerte, die 1885 zu der Weltausftellung 
om Antwerpen entjendet wurde, 

| „Bir nehmen an”, jo erklärte diefe Delegation, „daß die Arbeitsbörſe 
or allem ein Werkzeug fein joll, deſſen Zweck ift, zu Gunften der Arbeiter in 
as Verhältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt einzugreifen. 
| „Die ungünftigen Bedingungen, unter denen die Arbeiter ftehen, find der: 
rlige, daß die Thätigfeit einer Arbeitsbörfe die Arbeiter nicht befriedigen Könnte, 
enn diefe nur dem Zwecke dienen follte, eine künſtliche Harmonie zwiſchen den 
nduftriellen Unternehmern und den Lohnarbeitern herbeizuführen. Denn es iſt 
icht das Ziel des fozialen Fortjchritts, den Gegenſatz der Klaſſen abzuſchwächen, 
dv daß er ihn denen erträglich macht, die fein Opfer find. Die Arbeitsbörfe 
oll vielmehr eine größere Gleichheit der Bedingungen zwiſchen Arbeitern und 
Internehmern herſtellen, indem. fie die Bedingungen für die Paraſiten ungünftiger, 
ür die thatfächlichen Produzenten dagegen günftiger geftaltet.” 

Darlot, der Vorfigende des Barijer Gemeinderath3, jagte bei der Einweihung 
er neuen Arbeitsbörfe über ihre Aufgabe: „... Mit der Gründung der Arbeits— 
örſe bezwecken wir nicht nur, der Ausbeutung Tauſender von Unglücklichen durch 
ie Arbeitsnachweisbureaus ein Ende zu machen, obgleich auch) diejes Biel allein 
inreichend wäre, unſer Werk zu rechtfertigen. Wir haben uns ein höheres Ziel 
eſteckt. Alle ſozialen Kräfte find organiſirt: der Kredit beſitzt feine Märkte in 
er ganzen Welt; der Handel verfügt über jeine Börſe, jeine Kammer, fein 
Bericht; die Arbeit, die urjprüngliche Duelle alles Reichthums, Hat faum be- 
onnen, in Gewerkſchaften den Anfang einer geſetzlich anerkannten Exiſtenz zu 
robern. Die Arbeitergewerkſchaften werden num, im Vollbeſitz ihrer Freiheit, 
me große und wirkſame Aufgabe zu erfüllen haben. Von allen Mitteln der 
xlehrung und Aufklärung umgeben, welche die Arbeitsbörſe zu ihrer Verfügung 
elt, werden ſie neben den Fragen, die jede einzelne Induſtrie insbeſondere 
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berühren und angehen, auch jene zu jtudiren haben, welche fich auf die allgemein 
Bedingungen der Arbeit beziehen. Wenn diefe von den wahrhaft an ihnen inte 
eſſirten Perſonen erörtert und geprüft werden, jo erjcheinen fie in ihrem mahr 
Lichte. Die Kenntniß der einjchlägigen Verhältniffe aber wird das Shi 
Praxis beeinfluffen, wird ſich zu praktiſchen Reſormen verdichten.“ J 
Ohne Zweifel war die in den vorſtehenden Ausführungen Saraktenii HH 
Aufgabe der Arbeitsbörfen nicht derart, daß fie den tiefjten Schreden der Baı 
gevifie erregen mußte, 
Die Arbeitsbörfe konnte faum als Werkzeug umſtürzleriſcher Geinaktihh 
gelten. Allerdings hatte man vor ihrer Gründung faum der wichtigen No, 
gedacht, der wir bereit3 Grwähnung thaten, ihrer Rolle bezüglich der Agitalit 
ihres Einfluffes als Mittel der Propaganda, das die neuen Ideen in — 
der Maſſen trug. 
Wir wollen nicht wiederholen, was wir in dieſer Beziehung bereits aı u 
geführt haben. 
Aber es begreift fich), daß die Arbeitsbörje, die inmitten einer jehr zal 
veichen Arbeiterbevölferung liegt, die der Sitz eines Generalrathes ift, welch 
unmittelbar aus diejer Bevölkerung hervorgeht, ſehr leicht, um nicht zu ſag 
ganz natürlich, ein Haus des Volkes wird, eine Art Rathhaus des Proletarioe 
einer großen Stadt. . 
Dort werden jih alle Bewegungen fonzentriren, welche die profetarifch 
Maffen aufrühren, dort werden die Manifeſtationen der Strifenden ſich abjpt le 
dort wird der Zorn der Straße, die Verzweiflung der Arbeitsloſen ihren u 
druck finden. 4 
Sp wird die Arbeitsbörje gleichzeitig zum Sitz einer berathenden und 
ſchließenden Verſammlung, zum Klub, wo das Volk zürnt, brandmarkt, un nat 
hörlich droht. 
Sn den meiten Hallen, welche die fozialiltiichen Arbeitsbörjen der fi a 
Arbeiterbevölferung zur Verfügung jtellen, tönen gewaltig viel Tauſende 
Stimmen zufammen und erzählen von Intereſſen der verjchtiedenften Art, Siem 
Füßen getreten und dem beftehenden Wirthichaftsipitem geopfert werden. 
Manche diefer Stimmen ſprechen die Sprache der Falten Vernunft 1 
verleihen nur folchen MHeberzeugungen Ausdruck, die dag Nefultat eines jtre 
objektiven, wiljenjchaftliden Studiums find. Andere aber wollen den > € 
fejleln, da® Mitleid wachrütteln oder jogar zum Aufruhr rufen. BF 
Mächtig iſt auf alle Fälle die Sährung, die von einem derartigen Samı me 
punkte der Arbeiterbevölferung, einem derartigen Brennpunkte der Arbeiterinte te 
ausgeht, Sie fann nicht. ohne Einfluß auf die Arbeiterbevölferung bleiben, Er 
Deshalb ift es auch begreiflich, daß eine kapitaliſtiſche Regierung, daß ei 
Regierung, welche ihrer Abſtammung nach mit einem Fuße in dem Panamaſu um 
mit dem anderen in dem Blut von Fourmies jtand, eine Arbeitsbörſe wie ei 
Feſtung des Proletariats ſtürmen ließ. J 
Die in den Händen von Sozialiſten befindlichen Arbeitsbörſen en 
dem als Klaſſenpartei organifirten Heere des zielbewußten Proletariats wicht 
Dienſte leiſten. Deshalb erachteten wir es als nicht überflüſſig, eine % 
ihrer Entitehung und ihre® Mechanismus zu entwerfen, 
Das Proletariat darf das Studium feiner Waffen nicht ver 
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Ein wenig neueſte Pichfkunft, 

ng Bon Ev. Bernſtein. 

IE" 1 (Schluß,) 
Der „Mitmenſch“ it ein modernes Drama, vom Dichter fo jehr als 
les beabfichtigt, daß er es in das Jahr der Veröffentlichung desfelben, 1895, 
legt. Aber jchon das Programın jagt uns noch mehr: „Ort und Zeit: 
erlin W. Januar 1895, vom Mittag des einen bis zum Mittag des 
deren Tages." Es fehlt nur noch das Datum der beiden Tage, und die weit- 
hendſten Anſprüche an chronologische Genauigkeit find befriedigt. 

7 Das ift nicht Sache bloßer Laune des Dichters; die bis ins Kleinſte 
hende Genauigkeit ijt bei ihm prinzipiell. 

7 Die Bejchreibung des Zimmers, in welchem der erite und der lette Akt des 
wamas jpielen, nimmt einige vierzig Zeilen Nonpareilledruie in Anſpruch, von 
‚nem Chopinjchen Mufikjtüd, das am Beginn des Schlußafts bein Aufzug des 
orhangs von einer der Perſonen des Stückes gefpielt werden foll, werden aus— 
ſuchte Takte bezeichnet, die der betreffende Schaufpieler zu fpielen habe — aber, 
bt es in einer Vorbemerkung, „nur, wenn derſelbe auch wirklich Chopin fpielen 
mm“, ſonſt müſſe das Spiel „von berufener Hand“ Hinter der Kuliſſe vor- 
fragen werden. Und ähnliche minutiöfe Angaben mehr. Da wir dergleichen 
‚Berthlegung auf die kleinſten Detaild auch bei anderen modernen Dichtern jchon 
gegnet find — Wir erinnern an die Anweiſungen Gerhart Hauptmannd in 
Vor Sonnenaufgang” — jo werden wir nicht fehlgehen, in ihnen ein Attribut 
xModernen“ zu erbliden. Freilih, in Hauptmanns neueren Dramen merken 
ir "bon ihnen immer weniger, aber ob das Gmanzipation oder Rückfall it, 
R {gen die berufenen Vertreter der neuen Dichtkunſt entjcheiden. Unſerem Laien— 
erſtand erſcheint es als das Erſtere. Was nicht von weſentlicher Bedeutung 
ir Handlung und Gedankengang des Dramas iſt, muß unſeres Erachtens ohne 
efahr mit einigen kurzen Andeutungen der Phantaſie des Leſers und der Ein— 
ht der Regie und des Schauſpielers überlaſſen bleiben können. Vor etwa 
undert Jahren ſchrieben Zeitgenoſſen unſerer Klaſſiker Dramen, in denen es 
m Anweiſungen über Tonfall, Geſten u. ſ. w. der handelnden Perſonen 
immelte; ſie entſprachen damit vielleicht dem Zeitgeſchmack und hatten — wie 
ID. Kopebute — ihr Bublifum, aber wer nimmt heute ihre Dramen ernithaft, 
ver kann ihre dramaturgijchen Gebrauchsanweiſungen heute noch lefen, ohne im 
achen auszubrechen? 

So fällt uns auch bei der raffinirten Detailmalerei dieſer modernen 
Namatiker Heines Spott in der Harzreiſe ein: „Der junge Menſch wußte nicht, 
ab, da in Berlin überhaupt der Schein der Dinge am meilten gilt, was jchon 


uf den Brettern erſt recht floriren muß, und daß daher die Sntendanz am 
ie Treue der Koftüme, "die von beeidigten Hiftorifern vorgezeichnet und von 


ie allgemeine Nedensart ‚man jo duhn‘ hinlänglicy andeutet, dieſes Scheinweſen 
reiſten zu ſorgen hat für die ‚Farbe des Barts, womit eine Rolle geſpielt‘, für 
iſſenſ ſchaftlich gebildeten Schneidern genäht werden. Und das iſt nothwendig, 
ann trägt mal Maria Stuart eine Schürze, die zum Zeitalter der Königin 
ma gehört, jo würde gewiß der Bankier Chriſtian Gumpel ſich mit Recht 
klagen, daß ihm dadurch alle Illuſion verloren gehe.“ Man wende nicht ein, 
8 Koftümtrene heute überall vom Publikum verlangt werde, vom Theater gar 


Ni 
4 


Fi mehr zu trennen ſei. Denn wogegen wir uns wenden, ijt nicht, daß man 
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in der Bühnenausftattung dem Detail Aufmerkſamkeit ſchenkt, fondern die ehe 
treibung diejes Details, und daß es der Dichter it, der diejelbe herausforder 
Sm beiten Fall iſt die Auzftattung eine Krücke, eine Nachhilfe für das dram | 
tifche Werk und den darftellenden Künftler, und je ftärferes Gewicht auf fie, m 
was mit ihr zufammenhängt, gelegt wird, um fo mehr wird von einem gemill, 
Punkt an der fünftlerifchen Wirkung des Dramas ſelbſt Abbruch gethan. F 
Schiller war bekanntlich ſchon die Ausſtattung, mit der in ſeinen Tagen | 
Berlin fein Drama „Die Jungfrau von Orleans” aufgeführt wurde, des Gut) 
zu viel, und doch war fie gegen heute unendlich bejcheiven. Was Aufzüge | 
im hiftoriichen, iſt die Zimmerdekoration und anderes Nebenwerk im modern 
Schauſpiel. Der Dichter iſt in ſeinem Recht, wenn er dort einen beftimmt, 
Stil und Charakter der Himmereinrichtung, der Kleidung 2c. vorschreibt, wo 
ſich darum Handelt, in dieſer ein Stück der Charakteriſtik einer beſtimmt 
Perſon vorzuführen. Aber das kann in wenigen, allgemeinen Angaben gejchehe 
Was darüber hinausgeht, ift Pedanterie: Wichtigthuerei gegenüber dem Leſ 
oder Aufforderung an den etwaigen Zufchauer, feine Aufmerkſamkeit zwiſch 
dem Dialog und der Betrachtung der jo minutiös geſchilderten Gegenſtände 
zeriplittern. J 

Einer ähnlichen Uebertreibung in der Kleinmalerei begegnen wir in d 
Behandlung des Dialogs des Stückes. Sie kennzeichnet ſich äußerlich 
daß bei jeder Gelegenheit Worte im Druck hervorgehoben werden, wo für Leſ, 
und Dariteller ihre Betonung fic) ganz bon jelbit verjteht. Den Vater der wei 
lichen Hauptperjon des Stückes, einen Juden, läßt der Dichter wiederholt Sa. 
wendungen gebrauchen, die im Jahre des Heil? 1895 etwa einem reichgeworden 
jüdiſchen Hauſirer angemeſſen wären, nicht aber einem altangeſehenen Bankier 
Berlin W. Ebenſo mit. den vermeintlichen Amerikanismen des Verlobten d 
Dame, eines amerikaniſchen Börſenmenſchen. Dieſer Letztere iſt überhaupt na 
unjerer Anficht verzeichnet. Er führt in Gejellichaft Neden mie ein Stalltned 
Aber der Engländer oder Amerikaner zeigt fi, jelbjt wenn er im Hande 
brutal iſt, in feiner Umgangsiprache, fofern er nicht betrunfen tft, jehr bi 
weniger brutal, als Angehörige irgend welcher anderen Nation. Am alle) 
wenigiten wird er jo mit „Goddam“ um fich werfen, wie es im Std 
Ralf Eickrott thut,! | 

Diefer Eickrott — Sol der Name einen amerifantjchen Deutſchen 
deuten? — iſt ſozuſagen der Böſewicht des Stückes. Kein Schurke, wie ſie 
guten alten Melodrama üblich waren, ſondern ein brutaler Genußmenfch, d | 
rückſichtslos jeine Ziele verfolgt, dreift und voller Unternehmungsluſt, der Amern 
faner, wie er — im wörtlichſten Sinn der Phraſe — im Buche ſteht. $ | 
ihn hat fi), noch befangen von dem Schmerz um den Verluft ihrer TR d 
charakter- und temperamentoolle einzige Tochter des Bankier Nathan, verlieb 
Die Verlobung führt zu gejchäftlicher Affoziation Eickrotts mit dem alten Natha 
und bald darauf verſpekulirt Nathan ſein eigenes Vermögen und das ihm ande, 
traute Vermögen Ralfs, und diejer verreift auf einige Monate. Weshalb, erfahre 
wir nicht, obwohl unter ſolchen Umſtänden ein Börſenmenſch fchwerlich au 
Reiſen gehen würde. Während Eickrott fort iſt, iſt Thora Nathan mit: de 
Architekten Peter Wächter, einem Künſtler von außergewöhnlicher Begabung un 
DENE, ein Liebesverhältniß eingegangen. Peter Wächter, der 7 


es“ wird fein en 
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zroße Erfindung gemacht hat, die Nathan und der zurücgefehrte Gickrott ihm 
bfaufen wollen, um eine Aktiengefellfchaft zu ihrer Verwerthung zu gründen 
md ſich dadurch wieder in die Höhe zu arbeiten, ift entjchloffen, nach Ab— 
chluß des Patentverfaufs bei Nathan um die Hand der fich Mutter fühlenden 
Thora anzuhalten, als das Verhängniß in Geftalt des „Mitmenſchen“ da- 
wiſchentritt. 

Dirieſer iſt Peters Bruder Ernſt. Gin anderer Typus Genußmenſch. 
Reflektirend, äſthetiſch veranlagt, blaſirt. Die Brüder haben einander ſehr Lieb. 
Ernſt wird von Peter, auf deſſen Koſten er lebt, von dem Verhältniß mit Thora 
Nathan unterrichtet und erklärt ſich ſofort gegen dieſe Che, weil dieſelbe der 
Ruin von Peters Künſtlerlaufbahn ſei, ihn der Freiheit berauben würde, deren 
Ir zum Schaffen in voller Kraft bedürfe. Thora ſei ein verwöhntes Geſchöpf, 
ya immerfort nach neuen Erregungen hungere und daher Peter ſchließlich 
adthigen werde, für Geld zu arbeiten, um ihre Launen befriedigen zu können, 
tatt jeine künſtleriſchen Entwürfe in freier Schaffenskraft zur Ausführung zu 
ringen. Peter fträubt fich dagegen, von Thora zu laffen, und darum fucht 
Ernſt die Löſung dadurch zu erziwingen, daß er hinter Peters Rücken zu Thora 
jeht und ihr droht, ſie öffentlich bloszuftellen, wenn fie bis Abends 7 Ahr 
ich nicht verpflichte, feinem Bruder freiwillig zu entjagen, Sn ihrer Angft ent: 
hüllt Thora ihrem Vater ihr Geheimniß und beſchwört ihn, fie von Eickrott los— 
ukaufen, muß aber jtatt dejjen erfahren, daß der Water in deffen Händen und, 
"alle Eickrott fich gegen ihn wende, Zuchthausfandidat fei. Ein Zufammentreffen 
nit Peter vor der angegebenen Zeit ift unmöglich, es fommt zu einer Szene 
wiſchen Thora und Gidrott, wo fie diejen anfleht, fie freizugeben und, als der: 
elbe ſtatt dejfen immer ungeftümer auf fein echt pocht, ihm fchließlich entgegen- 
ft, daß ein Anderer jchon ein natürliches Necht auf fie habe. Als Eicrott fie 
md dann noc nicht freigeben will, ſondern nur noch brutaler jeine Ansprüche 
wf ſie geltend macht, erſchießt fie fih. Ein zu ftarker Fauftfchlag, den Peter 
Wächter Tags darauf Eicrott auf eine gemeine Aeußerung über Thora hin ver: 
nbfolgt, wobei er demjelben mit einem. fpiken Diamant ein Auge ausfchlägt, giebt 
Semjt Gelegenheit, fich für feinen Bruder zu opfern, Während Beter zum Arzt 
jeht, um Hilfe für den bewußtloſen Gicrott zu holen, ſchießt Ernft demfelben 
in der Stelle, wo Peter die Wunde gejchlagen, eine Kugel durch den Kopf und 
chafft auf diefe Weiſe ſowohl den Zeugen wie das Beweisobjekt gegen Peter 
ms der Welt, Diejer fann, jo iſt der Gedanke, ungehindert weiter an feinem 
Brojeft arbeiten, für deffen Durchführung fich bereit3 ein Geldmann gefunden, 
md mit deſſen Verwirklichung Beter einem neuen Kunftitil Bahn zu brechen hofft. 
| Dies in rohen Umriffen der Gang der Handlung. Selbitverjtändlich wird 
‚nejelbe erjt durch den Dialog und die in demfelben zum Ausdruck kommende 
chärfere Charakteriftif der Perſonen verjtändlicher motivirt. Aber nicht durd)- 
jängig in genügenden Maße, Warum 3. B. Thora Nathan zum Selbitmord 
reitet, nachdem fie die Kraft gefunden, ſowohl ihrem Vater wie ihrem Ver: 
obten zu erklären, daß fie eines anderen Mannes natürliches Weib fei und da— 
urch der ihr von Ernſt Wächter angekündigten Blosftellung in der Hauptjache 
uüborgekommen war, ijt unerflärt und mit dem Charakter des Mädchens jchwer 
ereinbar. Freilich hatte Ernft auch Blosftellung vor „aller Welt” angekündigt, 
ber die fonnte Thora dadurch, daß fie von der Abendgefellfchaft fortblieb, wo 
ieſelbe erfolgen follte, mindeſtens jo lange hinausfchieben, bis es ihr möglich) 
eworden, Peter Wächter zur fprechen. So unmittelbar jtand fie nicht vor dem 
‚Schlimmften, daß fie nicht noch einen Verfuch machen Eonnte. mit Hilfe Peters 
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wenigſtens ihren Vater zu retten, der Durch fie dem Ruin preisgeben ift. | 
fie das dem Vater drohende Unheil hier ganz vergiät, würde die Charakteriftit 
rechtfertigen, welche Ernft im erſten Akt von ihr entwirft, um dem Bruder bie 
She mit ihr als die Vernichtung feiner künſtleriſchen Sndividualität zu ſchildern 
Aber das ſonſtige Verhalten Thoras zeigt ſie in beſſerem Lichte, Ernſt ſelbſ. 
muß geſtehen, daß er fie unterſchätzt hat. Sn dieſem Punkt hat unſeres — 
der Dichter der dramatiſchen Entwicklung Gewalt angethan und dadurch “B 
Drama viel an Eindrudsfähigkeit genommen. 

Denn ob er es mollte oder nicht, Thora Nathan iſt der Mittelpunkt, 
Seele des Stückes. Von dem Bruderpaar Wächter ift Peter im Oanzen r 
paffio, um das Hauptintereffe in Anfpruch zu nehmen, und Ernſt zu jehr „Vor 
jehung”. Beide find zudem ziemlich alte Bühnenbefannte, denen der Dichten 
wenig neue Züge geben fonnte. Der melterfahrene Mentor und der intpulfioe 
Künſtler oder jonftige Genius find jeit Goethes „Clavigo“, moran Das vor⸗ 
liegende Stück auch ſonſt erinnert, zu oft über die Bühne gegangen, als daß & 
jelbjt der größten Gabe der Charafteriftif möglih wäre, ihnen in ihrem Ber: 
hältniß weſentlich neue Züge zu leihen. Es iſt ſchon viel, daß Dehmel es ver- 
Itanden hat, Peter weniger naiv und meltvergefjen zur gejtalten, als e3 der Regel 
nad von Bühnendichtern dem bevormundeten Genius gejchieht. Peter ift moder ü 
gedacht und jedenfalls friſcher als die meilten feiner Vorgänger, Ernſt Dagegen 
— „ver Mitmenſch“ — nur anſpruchsvoller. Selbſt wenn jeine eigenmächtig 
Borjehungdjpielerei als berechtigt gelten fünnte, ift das Zwangsmittel, das a 
gegen das Weib anwendet, das feinen Bruder liebt und von diejem geliebt wird, 
widerwärtig brutal. Er fpricht und geberdet fih feiner wie Eidrott, aber a 
handelt nicht viel beffer wie diefer. a 

Iſt das Opfer feines Lebens oder ſeiner Freiheit, das Ernſt am Schluſſ 
bringt, die Sühne für feinen gemwaltthätigen Einbruch in das Liebesverhältnif 
ztwifchen feinem Bruder und Thora und die Zerftörung des Lebens der Lebteren ng 
„Sb babe unflar gehandelt“, jagt er zu Anfang des legten Aftes davon, was 
meint, daß wenn eine Schuld auf ihm lafte, fie darin beftehe, daß er ohne 
Kenntniß aller in Betracht zu ziehenden Umſtände eingejchritten je, „Sc var | 
zu blind in meinen Willen verliebt.... Es muß da etwas Dunfles mit 
Spiel gemwejen fein.” Dieſes „Dunkle“, die totale Abhängigkeit de3 alten Nathar 
von Eickrotts Gnade, enthüllt fich ihm in der folgenden Szene injfoweit, als a 
aus den Neden des Geldmanns, der Peters Erfindung faufen will, entnimmt) 
daB Nathan vor dem Zufammenbruc). iteht. Er Stellt deshalb Die Bedingung, 
daß diefer in die Kompagnie aufgenommen werde, und beugt jo deſſen Ruin * 
Aber das Opfer ſelbſt bringt er dem Bruder in deſſen Eigenſchaft als Künſtler 
ſo daß die Schuld an Thora nur mittelbar geſühnt wird. Daß der Dichter ein It 
Sühne im Auge hatte, zeigen folgende Süße, die er im — Akt in ander ar 
Zufammenhange Ernft in den Mund legt: 


„Wenn feine That“ — es iſt von einem möglichen Anfchlag Eickrotts a 
Peters Leben die Nede — „ihm wirklich unumgänglich nöthig ijt, fragt er nich 
erit feine Freiheit um Erlaubniß! — (Düfter.) Glaub’ nur, Peter: ich hab’ das be ut 
Nacht ſehr in mir durchgekoſtet! und möchte nicht zum zweiten Mal ein Menfchen 
leben entjcheiden! — (Troden.) Uebrigens: für Morde, die jo nothgedrungen “ d 
erkennt kein Schwurgericht auf Zuchthaus. 3 

Peter. Na, Gefängniß wird ihm auch nicht gefallen. 8 

Ernſt (Geftigy. So joll er’3 lajjen! So hat er fein Anrecht an Kr 
Leben! So iſt es ihm nicht ernst um feine Noth! Wenn mein Gefühl mich 
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N nt, ‚Blutrecht zu üben — mich, ber ich Menfch bin, Menſchenleben zu richten, 

gegen den Willen der Meenjchheit —: fo tret’ ich aus aus der Gemeinjchaft der 
ı Mitmenjchen! jo iſt's recht, daß fie mich einfam machen! jo ſchließ' ich mich 
jelbjt aus! jo will ich einſam jein! jo fonn’ ich mich an meiner That! jo thut 
‚fie Gott durch mich. 


Herr Dehmel müßte fein „Moderner“ fein, wenn jein Drama nicht mit 
mas Myſtik verjegt wäre. Ernſt, der melterfahrene Sfeptifer, der anfangs 
sott „Habt“, hört bei der Kataftrophe „vilionär” den Auf „Gott“ und erklärt 
Im Morgen darauf dem Bruder, das habe den Hahn losgedrüdt, als Thora 
dh da8 Leben genommen. Gott fei „da Unklare“. Wenn dann Peter den 
rot niederschlägt und entjegt ausruft: „Herr — Gott —: was that ich, 
senit”, heißt es wieder von Craft, der ſich über den zu Boden gefallenen 
cfroft gebeugt hat: „(fnieend, blidt empor zu ihm) Das Unklare. . ..“ Und 
lletzt führt Ernſt die That, die den Bruder befreien und ihn ſelbſt der itraf- 
chlerlichen Sühne überantworten wird: „In Gottes Namen“ aus. Diefe 
‚Borte jhliegen das Drama. 

Woas will der Dichter mit ihnen jagen? Wir können nicht annehmen, daß 
enur als alltägliche Redewendung gemeint find. Dazu iſt der Dialog zu ſorg— 
iltig ausgearbeitet und das letzte Geſpräch der Brüder zu jehr mit Bemerkungen 
ber Gott untermifcht. Sind fie ſymboliſch gemeint, foll „Gott“ hier das Fatum, 
ie in den Dingen liegende Nothwendigfeit ausdrüden? Zum „Modernen“ gehört 
rauch der Symbolismus, und manche Theile ded Dramad machen den Ein: 
rue, als ſeien fie, wie fie dajtehen, nur ſymboliſch zu verjtehen und hätten einen 
men unterliegenden ejoterifchen Sinn. Oder wollte der Dichter den Mann, 


er im erften Aft ausruft: „Sch haſſe Gott!” ad absurdum führen, durch Die 
ataſtrophe zur Befennerjchaft treiben, daß „ein Gott, ein heiliger Wille Lebt“ ? 
‚Bir find und darüber nicht ganz klar geworden; wenn aber dem Dichter die 
tere Abſicht fern lag, jo mag ihm unſer Zweifel ein Beweis fein, daß dieſes 
xner, als atheiitiiches Ketzerriecherthum —, um an einem Symbolismus, der den 
Hauben an einen überirdiichen lenfenden Willen auf Hintertreppen zurücdbringen 
DU, wenig Geſchmack zu finden. 

= Dramatif auf. Der Dialog ift, wie fchon bemerkt, ſehr forgfältig 
Impseorbeitet; da ſtört fein überflüjfiges Wort die Entwidlung, da bleibt jeder 
| 

roße Sicherheit in der Behandlung der Sprache. Die Handlung iſt oft von 
roßer dramatiſcher Kraft, jo daß fie ſelbſt beim Leſen packend wirkt. Einzelne 
decht. Ob das Drama ſich als bis zu Ende bühnenwirkſam erweiſen würde, 
F ob I der Umftand, daß nad) Thoras Selbjtmord noch zwei Akte folgen, 


ymboliſiren, wie es in der neueren Literatur Mode geworden, ſeine bedenkliche 
seite hat." Man braucht Fein Zelot des Atheismus zu ſein — nichts liegt uns 

Wenn das Drama „Der Mitmenſch“ nicht frei it von gewiſſen Fehlern 
er modernen Literaturftrömungen, jo weiſt e8 dafür auch die Vorzüge der 
sharafter in feiner Role, und von den oben gerügten Fehlern abgejehen, die 
em Ganzen gegenüber nur ala Auswüchſe in Betracht fommen, zeigt der Dichter 
‚Figuren, und insbejondere perjchiedene Hier nicht erwähnte Nebenftguren find vor— 
tefflich gezeichnet, und in gewiffen Szenen kommt auch der Humor zu feinem 


168 ift nur recht, zu erwähnen, daß Peter Wächter im Iegten Akt einmal jagt: 
| Schließlich muß die Bühnenkunſt, und überhaupt die Kunſt, * Volk doch mal die Religion 
eßen.“ Aber das iſt vor der Schlußkataſtrophe, die auch auf Peter ihre Wirkung nicht 
erfehlt. 
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auf das Sntereffe des Zuſchauers beeinträchtigend wirken wird, läßt fich dor. 
bloßen Lejen nicht beurtheilen, Soviel aber glauben wir sagen zu dürfen, da 
es von großem Talent des Verfaſſers für die Bühnendichtung zeugt und um 
aufrichtig winfchen läßt, er möge fih von dem Kultus der gerigten Lieb 
habereien bald emanzipiren. Als Lektüre wirft „Der Mitmenſch“ bis zur 
Schluß feflelnd und anregend. B 


Die Lohnbewenung in der Kunfekfions- Indus 
Bon Berthold Beymann. ! 


1, Die gefchäftliche Krifis und die Betriebswerkſtätten. 


In der deutfchen Konfeftionsinduftrie ift ein großer Lohnfampf aus 
gebrochen!, und mit einer hingebenden DBegeifterung, wie man fie jelten findet 
kämpft die Arbeiterfchaft derfelben um die Grundlagen einer bejjeren Lebens! 
haltung. Einen hervorragenden Pla in ihren Forderungen nimmt das Ber! 
langen nad) „Betriebsmwerfftätten” in eigener Negie der Unternehmer unter Be 
jeitigung der Zwiſchenmeiſter ein. Hauptſächlich um diefer Forderung wille 
erfreut fih der am 10, Februar erflärte Strife großer Sympathien im Bürger 
thum wie in der höheren Bureaufratie, da faft ein Jeder die armfeligen Wohn 
und Werkjtubenverhältniffe in der Hausinduftrie, ſowie die ſprichwörtlich mangel 
hafte Ernährung der Schneider und Schneiderinnen aus eigener Anſchauung fennt 

Während aber im Allgemeinen Lohnbewegungen zu einer Zeit zum Ausbrud 
gelangen, zu der die Konjunktur in der betreffenden Induſtrie ſich in aufſteigende 
Linie befindet, iſt bei dem jetzigen Schneiderſtrike faſt das Gegentheil zu konſta 
tiren. Die Herrenkonfektion kommt dabei in Folge ihrer größeren Stabilitä 
nicht in Betracht; die Damenbranche jedoch zeigt eine ganz beijpiellofe Verwirrung 
ein PBroduziren ohne Aufträge, ohne Nüdfiht auf den Konſum, in Folge deſſen 
ein immer billigeres Waarenangebot und ein Verarbeiten immer geringmwerthigere: 
Rohſtoffe, und dies alles in einer Heße von acht bis zehn Wochen, ohne di 
Möglichkeit der Berückſichtigung gefunder Kreditverhältniffe; denn was in Dieje 
furzen Friſt nicht geräumt wird, ift faft fo mwerthlos, als wäre es in die Händ 
bon notoriſchen Bankrotteuren gegangen, Die Wirkungen diejer Produftionswei 
zeigten fi) in dem auffallend ftarfen Prozentſatz der Mäntelfonfeftion an der 
Konkurſen des vergangenen Sjahres, wobei mehrere Gejchäfte betheiligt waren 
die eine Exiſtenz von fünfundzwanzig und mehr Jahren hinter ſich hatten.” — 

Die Gründe für dieſen Niedergang find darin zu ſuchen, daß die Stonfeftions- 
induftrie, welche zwanzig Jahre lang, ohne bedeutende Konkurrenz zu haben, der 
Weltmarkt beherrichte, auf den Erport immer mehr verzichten muß und mit faf | 
ihren ganzen PBroduftivfräften dem Inlandskonſum fich zumendet, Die Urjacher 
diefer Unmöglichkeit, fo wie früher zu erportiren, habe ich bereits bor eiren 
anderthalb Sahren zu ſchildern gefucht.” Seitdem hat fich an der Sachlage zu 
Gunſten der deutjchen Konfeftion nichts geändert, zu ihren Ungunften jedod 
find meitere Neugründungen von ZTertilfabrifen in Amerika erfolgt und hat 
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ı Wie wir erfahren, iſt der Kampf zur Stunde, wo dieſe Zeilen in Druck — in 

Berlin bereits entfchteden, und zwar im Wefentlichen zu Gunften der Arbeiter. Die a, 
° Siehe „Konfeftionär” Nr. 49 vom 5. Dezember 1895. | 
s „Neue Zeit” 1893/94, II. Band, Nr. 39. 


? Berthold Heymann: Die Lohnbewegung in der Konfektions-Induſtrie. 699 
eigene Mantelfabrifation dort und in England einen größeren Umfang an 
‚genommen. ' 
Wie verhält fi nun diefe Situation der Induftrie zu den Forderungen 
der Arbeiterflaffe, inSbejondere zu der Durchführbarkeit der Betriebswerkſtätten? 
So lange der Konfektionär auf die Exportkundſchaft und den mit ihr unlöslich 
verbundenen jähen Wechjel der Moden Nücficht zu nehmen hatte, konnte er mit 
einer gewiſſen Berechtigung von der Undurchführbarkeit der Betriebswerkftätten 
ſprechen. Denn es gab für ihn feine Berechnungsgrundlagen, an die er fih in 
jeinen Dispofitionen halten fonnte; alles, was er vorzeitig hergeftellt hätte, wäre 
blinde Spekulation geweſen; er mußte alfo in der Lage fein, zur rechten Zeit 
binnen wenigen Wochen alle erforderlichen Waaren auf den Markt werfen zu 
fünnen. Das war ihm nur möglich mittel® der Hausinduftrie, 

Mit ganz anderem Maße ift das inländijche Gefchäft zu meffen. Daß es 
im Laufe der Jahre an mander Laune und Unart theilgenommen hat, die man 
dem Auslande gegenüber in den Kauf zu nehmen bereit ift, kann für die dauernde 
Geſtaltung desjelben nicht ind Gewicht fallen, Dieje Geftaltung Liegt vielmehr 
wollfommen in den Händen der Produzenten, da fie den Import von Konfektions- 
waaren bon einem anderen Lande her nicht zu fürchten haben. Hier ift man 
in der Lage, das alte und mit Recht jo beliebte Verfahren, zwei bis drei Monate 
vor der Saiſon nad jorgfältigen Kollektionen feine ficheren Aufträge zu erlangen, 
wieder zur Geltung zu bringen und die gefährliche Spekulation des „Anbauens“ 
vein für allemal zu bejeitigen. Wenn der deutjche Markt bisher die Modelaunen 
des ausländischen, inSbejondere des engliichen Marktes mitgemacht Hat, jo gejichah 
das, weil er dazu jo verführerifche Gelegenheit hatte, was keineswegs zu der 
Annahme berechtigt, daB er nur fo und nicht anders bedient werden fan, 
| Wenn jest die Arbeiterfchaft die Betriebswerkftätten fordert, um die ſcheuß— 
lichſten Auswüchſe der Ausbeutung menjchlicher Arbeitskraft zu befeitigen, fo hätten 
die Inhaber der Sonfektionsgejchäfte durch die Erfüllung diefer Forderung die 
geeignetſte Gelegenheit, ihrer Induſtrie eine Grundlage zu geben, auf der fie fich 
Nolider als bisher entfalten könnte. Dem deutfchen Publikum, das noch nie 
jelbjtändig eine Mode gejchaffen, fondern nur nachmachte, was auch immer 
Thörichtes ihm vorgeführt wurde, wird es nur recht fein können, wenn es Waare 
erhält, die in gejunden Betriebsräumen im Laufe des Jahres zur Anfertigung 
gelangt, und es wird auf jenen Schund leichten Sinne verzichten fünnen, der 
bon armjeligen Menſchen, die des Morgens um 4 Uhr ihr Tagewerf beginnen 
und die finfende Nacht zu Hilfe nehmen, in den kurzen Wochen der Satfon zu: 
lammengehauen wird. Die bisherige Entwicklung ſelbſt drängt zur Ginführung 
der Betriebswerkſtätten, ſonſt könnte nicht ſchon der „Konfektionär” von einem 
Zwiſchenmeiſter berichten, der für eine Firma arbeitet und dreihundert Mamſells 
ſitzen hat! Was foll hier noch die Zwifchenperfon? Sie dient einzig den höheren 
Sweden einer möglichft intenfiven Ausbeutung menfchlicher Arbeitskraft. Sie 
ſoll das gejchäftliche Riſiko von den Schultern des Unternehmers auf den Zwiſchen— 
meiſter abwälzen. Der aber hütet fi) vor einem Neinfall und hält fich ſchad— 
198 — an den Arbeiterinnen. Diefer „grobe Unfug”, die Riſikoprämien einzır= 
ſtecken, die Verluſte aber von den Arbeitern tragen zu laffen, darf nicht beitehen 
‚bleiben. Sn feiner anderen Snöuftrie ift es möglich, ein Unternehmen zu er- 


| ı Meine Angaben, welcde auf eigener perfönlicher Erfahrung beruhen, finden ihre 
Betätigung durch die amtlichen Zahlen, welche Abgeordneter Freiherr v. Heyl in der Reichs— 
agsſitzung vom 12. Februar vorgeführt hat, darnach betrug der Export der Konfektion nach 
den Vereinigten Staaten 1891 noch 12 Millionen, 1894 nur 2 Millionen Mark. 
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öffnen, ohne das Anlagefapital für den Betrieb zu bejigen und die Zinſen für feine 
Amortifation aufzubringen. Warum follte gerade die Sonfektion das Privilegium' 
haben, einigen Hundert Menſchen ein hervorragendes Einkommen zu verſchaffen, 
ohne daß ſie nöthig hätten, in der Anwendung menſchlicher Arbeitskraft diejenigen 
Geſetze der öffentlichen Wohlfahrt zu beachten, welche für andere Induſtriezweige 
bereits Geltung haben?! 

Wie oben ausgeführt, jind vom Standpunkt der Induſtrie aus die Betriebs⸗ 
werkſtätten als durchführbar zu betrachten; fie find ſogar das einzige Mittel, um 
der Induftrie eine gefunde Fortentwicklung zu ermöglichen. | 

Die kapitaliſtiſche Produktion ift faſt überall auf einem Punkte angelang: t, 
wo die ſchädlichen Wirkungen ihres anarchiſchen Betriebs nur gemildert werden 
können durch das Eingreifen der Arbeiterklaſſe. Die Kurzſichtigkeit des Einzel⸗ 
unternehmers ſieht nur das Momentintereſſe ſeines Geldbeutels; nie vermag er, 
die Produftivfräfte der Allgemeinheit jo ul, abzufchäßen, daß er und feine 
Induſtrie vor einer Kriſe bewahrt bleibt. Die Klaſſenpolitik der Arbeiter 
hat immer mehr die Aufgabe, da regelnd einzugreifen, wo die bürgerlichen 
Faktoren verfagen. Wenn gegenwärtig wiederum einer Unternehmerſchicht von Geiten 
der Arbeiter die Hand geboten wird zur gemeinfamen Erfüllung eines Stückes 
friedlicher Revolution, als welche ſich der Uebergang von der Hausinduſtrie 
zum Fabrikbetrieb unſtreitig darſtellt, ſo möge man einſchlagen, bevor der eherne 
Gang der Entwicklung eine weitere Anzahl von Exiſtenzen zermalmt hat. Ey | 

Dder find vielleicht die bejtehenden Arbeitsbedingungen von jo guter 2 
ichaffenheit, daß eine Befjerung durch die Betriebswerkftätten nicht mehr er 
folgen kann? (Fortjegung —J 


A 
un 
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Erzählt aus dem Rleineufffchen Leben von Dlga Robylanska. 
(Sortjegung.) | 
Und weiter jchritten fie auch in den Wald, der immer Stiller und file 
ward und in dem fich höchſtens Laute eines viefelnden Baches durcchbrachen. 
Raſch glitt fie am Schluchtrande dahin, fich leicht unter den über den Ber 
hängenden Tannenzweigen neigend, während er erregt fragte: | 
„Es gefällt Div alfo im Walde?” 
——— 
„Warum? Man ſieht ja nichts.“ 
„Eben weil ich nicht ſehe, was ich ſonſt ſehe.“ 


Zu welchen Ungeheuerlichkeiten das Syſtem führt, die Koſten des Betriebs und 
Saison morte auf die Arbeiterfchaft abzuwälzen, zeigt die Bilanz eines Konfeftionshaufes R 
zu Berlin, das im Dezember 1 —— Die nn iſt „Konfektionär“ Nr. 5 2 


„Das Sefchäft wurde vor circa fioben Jahren mit einem Kapital von 2700 Darf begonzteni . 
Im erften Jahre wurde ein Umfag von 160000 Mark erzielt, Der Gewinn des ganzen 
— — 14, Mark. Sm AlDesten Fahr ray — ei Minus von 17,50 no 


—5* den hund Kelten Betrag des Anlagefapitals. 


Feuilleton, 701 


„um, jo fomm’ mit mir auf meinen Berg; dort wird es Dir noch beifer 
‚gefallen; dort kommt fein Menſch hinauf, nur manchmal an Feiertagen mein 
Vater. Dort wohne ich mit meiner Mutter fast zwei Monate lang und e8 befuchte 
‚uns faft fein Menſch. — Willft Du?“ 

3— „Du biſt der Einzige bei Deinen Eltern?“ fragte ſie, ohne auf ſeine 
aan zu achten. 
| „Sa — aber fommjt Du?” 

„Das geht doch nicht!” 

„And warum nicht?” 
= „Weil e3 nicht geht.” 
„Weil Du nit willſt?“ 
Sie ſchwieg. 
„Weil Du nicht willſt? — Du hörſt?“ 
„Ach — was Dir einfällt!“ 
Sie lächelte gezwungen, während ihre Augen vor Aufregung faſt unheimlich 
leuten. — 
„Sieh' doch, wie dicht hier die Bäume ee die Luft wird geradezu 
feucht; man ſieht den Himmel beinah' gar nicht ... o Gott!“ 
N „Du fürdteft Dich doch!“ 
| Ste jchüttelte dad Haupt, die Augen voll fjeltfamen Glanzes nah ihm 
gerichtet. Zurüd wollte fie noch immer nicht, fie wußte nicht, weshalb, Sie 
war auch weit dapon entfernt, mit ihm bleiben zu wollen ... fie fühlte mit 
einem Male, daß der Wille nie wahrhaft frei iſt. . . . Narr, der fie noch vor 
zwei Stunden war! 

„Geh' nicht fo dicht an den Rand — Du wirft fallen!” 
Sie gab feine Antwort. 
| „Hört Du? Ah! Du fürchtet Di vor mir! Ich thue Dir nichts, 
Deine Uhr brauche ich ja nicht, Komm’ doch näher an mich; meine Bruftfette 
da mit den Kreuzen ift mehr .werth, als Deine Uhr. Komm’, ich ſchenke fie 
Dirl... und mehr noch könnte ic Dir ſchenken ... auch meinen jchwarzen 
Hengiten mit dem gejchnigten Sattel... . Komm' nur!“ 
Es war, als hörte fie ihn nicht, 
Eilig, mit gerötheten Wangen und fieberhaft glänzenden Augen, schritt jie 
mühſam empor, Smmer dichter und dunfler wurde der Wald, immer wilder, — 
Der Weg, fteiler und ſchmäler, führte bis zu einer Wieſe. Bis dorthin wollte 
ſie noch, Bis dorthin, auf jeden Fall, um jeden Preis, und erjt dann zurück. 
’ Athemlos — ſchien e8 — in höchſter Spannung jchritt er wortlos neben 
ab. — — — 
| Kun ftanden fie oben. 

Shren Blicken bot fich eine wunderbare Audficht. 
Gewaltige bewaldete Berggipfel, blaudunfle Schluchten, Urmwälder, gras— 
reihe Wieſen, alles gleihjfam in Bläue gehüllt. — Und das alles lag nicht in 
der Ferne; nein, in nächiter Nähe thürmte ſich Berg an Berg, getrennt nur durch 
Tiefen; darüber ein reiner, wunderbar reiner blauer Himmel, 
‚Alles das von überwältigender, großartiger Schönheit. ... AU 2a 
farbenprächtige Raum, dieſes überreiche, intenſive, faſt dunfelblaue. Grün. . 
ingsum Stille, Einſamkeit und Rauſchen der Wälder, 
Ein weithin reichendes eintöniges Rauchen, — — — 
Einen Moment lang ftand fie iiberwältigt von diefer üppigen Schönheit; 
| — ſchien ſeine Nähe vergeſſen zu haben. 


J 
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Gr jaß neben ihr auf dem Boden. "4 

Er ſchien die Schönheit der Umgebung gar nicht zu bemerken oder zu 
fühlen, er jah nur fie. $ 

Sie ftand fo Hoch und geichmeidig da und war fo wunderbar fhön! 

Ihr prachtooller Körper jchien ihm im Sonnenglanz durch die leichte, Lichte | 
Kleidung entgegenzufchimmern, Er jah genau alle feine Formen und Umriſſe, | 
fühlte fie fo, wie man die Nahe einer ftarfduftenden betäubenden Pflanze fühlt, — — 
Das Blut freifte ihm wie toll dur die Adern, 2 | 

Plößlich wandte fie den Kopf um und richtete ihre Fchimmernden, wei | 
geöffneten Augen nah ihm. Mad verhielt er fich jo till? 4 

„Es iſt ſo ſchön hier“, meinte ſie und ſah ſich halb verlegen, tb 
ängſtlich um, | 

„Sa, aber jeß’ Dich!“ 

„Ach nein, ih muß fchon fort.“ 

„Hort? Weswegen?“ Er ſprach das wie ohne Bewußtſein. 

„ont? 

„Wozu?“ 

„sh muß Dad...“ 

„Setz' Dich ein wenig!” 

„Sch will nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

Basar N 

„ber ſetz' Dich!“ 

Das Klang wie befehlend. 1 

Eine Art Uebermuth, der das Gefühl der Furcht gar nicht fennen wi, 
regte ſich in ihr und fie lächelte und flüfterte: : a 

„Nenn ich es aber nicht will?“ 2 

Ein eilig kalter Ernſt legte fich auf feine Züge. Er hob fich auf ein a, 4 
legte beide Arme um ihre fchlanfe Geftalt und zog fie an id. F 

„Du bilt jo ſchön ... jo Schön!“ ſprach er in erftidenden Tönen, 21 

Dei jeiner Berührung ward ihr, als ob ein unerflärliches Etwas wie ein 
eleftriiher Strom von ihm auf fie überginge und taufend Flammen nad ihr 
züngelten, Aber fie wollte fi) wehren. e 

„Bas fällt Dir ein, was willit Du?“ 

„Nichts.“ 

„Dann laſſe mich.“ 

„Du biſt ſo ſchön, ſo ſchön!“ a 

Eine wilde Aufregung "bemächtigte fie) ihrer. Sn tiefen Zügen hob ſih | 
ihre Bruft und das Herz jchien feine Hülle fprengen zu wollen. Sie fühlte, | 
wie etwas ihre Widerftandsfraft unterwiühlte, wenn er fie an fich zog. 4 

„Menſch, laſſe mich!“ J 

Einen kurzen Moment rang ſie mit ihm, ſtumm und faſt automatenhaft, 
Seine Augen glühten und er war leichenblaß. Er ließ fie nicht 103. : 

„Senn ih Dich aber bitte... Siehit Du .. . bitte .,° Smurmelle u 
immer von Neuem. „Du bift fo schön. Don. J 

Ihr ſchwindelte und fie vermochte nicht mehr zu Teben. J 

Knieend hing er ſich um ihre Hüften und ſeine Arme umklammerten fie. 
geradezu eifern. Dad Antlit barg er mit leidenfchaftlicher Geberde in Die Falten 
ihres Rockes, und langjam, aber fräftig 30g er fie herab, Sie verlor all ihre “ 
Willen, n 


Ein Lächeln, flüchtig, unbeſtimmt, überflog ihr Geficht, das ſchneeweiß fich 
ef und tiefer neigte und, der Gewalt einer unbekannten Macht unterliegend, 
itt fie langjam, gleich einer gebrochenen Palme, und fait ohne Befinnung zu 
oder. — — — 

Blendend und wie fiegestrunfen flammte die Sonne im Meften in über- 
icher Goldfülle auf und das zartlihte Gewölke verwandelte ſich in glühende 
the rings um fi, — — — 

Co war alſo das Ganzel — — — 

Und jest fißt er da tie vergiftet, wie zum Hohne und Gelächter, und muß 
h zu Tode nach ihr jehnen! 

Er, der Reichite, der Schönfte, er, um den im Dorfe alle Mädchen 
ben — er jehnt fich vergeblih! — 

Das iſt ihm nie palfirt. | 

Er fniricht mit den Zähnen und ſchlägt mit der Fauft auf den Stamm, 

Wie ſchön, wie wunderbar jehön ift fie! i 

Während des kurzen Schlafes vorhin hat er von ihr geträumt. An alles 
eiß er fich nicht genau zu erinnern, nur an das, daß fie fih an ihn dicht 
ſchmiegt hat und es ihm bei ihrer Berührung in den Gliedern wie eine Sonne 
fgeitrahlt hat. Dabei Hat fie fo leiſe aufgelaht wie damals, ala er ihr 
jagt, daß nach ihm alle Mädchen „ſterben“. Auch hat fie ihn aufgefordert, 
ihr auf eine Höhe zu fteigen, wo es ſchon Einem fchwindelt, 

„Du mußt mich juchen“, hatte fie ihm auch unter Anderem gefagt, und 
je Worte hatte er fich ganz genau gemerkt; fogar den Tonfall ihrer Stimme. 
ute Morgen hatte er fich auf feinen wilden Hengft gejeßt und war wie toll 
n Weg geritten, den er mit ihr zuriicigelegt. 

Vielleicht jaß fie dort irgendivo und malte die Tannen und hörte zu, wie 
x Wald rauſcht? 

Aber er hatte fie nicht gefunden, 

Einmal jchien es ihm, als ob etwas Menfchenähnliches durch den Wald 
ige, und er horchte mit angehaltenem Athem nach allen Seiten, ftand regungs— 
3 wie ein Tiger auf der Lauer... aber e& war ein Hirſch und das Pferd 
we ihm faſt vor Schreden in den Abgrund gefprungen.... Das hatte er 
7 jenem Nitt. 

Damals war alles jo jchön, fo wie eine Sonne, wenn fie am höchften 
ft. Er will, daß es wieder fo ſchön wird. Gr liebt fie ja... ja, jetzt ift 
I" Neihe an ihn gefommen, zu Sterben! 

Er lacht, während fein Herz voller Zornesthränen if. — — — 

Damals ging fie mit Bliden fort, als fei die Welt für fie mit einem 
ale anders geworden, als ei fie ein anderer Menjch geworden. — Sie war 
Boeib und ihre großen, traurigen Augen glänzten fo jeltfam. ... Herr 
0 — 

„Liebſt Du mich?” hatte er fie gefragt. 

Sie antwortete nicht gleich, ſagte aber nach kurzem DBefinnen mit einem 
ten Lächeln: „Nein,“ 

„O, Du liebft mich!“ 

„Vielleicht!“ 

Warum vielleicht?“ 

Weil ... weil das etwas Anderes iſt.“ 

Foppte fie ihn, daß fie nicht mehr erſchien? Würde fie thatſächlich niemals 
dt kommen? | 
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Das war unmöglich. | # 
Die Mädchen im Dorfe famen unzählige Male, wenn fie Ginen Tiebte 
zum Beijpiel ihn! Voller ftolzen Ungeduld jchüttelte er den prächtigen — E 
ein gedämpfter Wuthjchrei entrang fich feinen Lippen, | 

Sa, er war mild. 

Er fühlte, wie jeine Seele gleichjam zertragen war und nicht mei 
ineinander paßte, Saum daß er ſich um jeine Pferde Fimmerte und fie zu 
Tranfen jagte. — a 

Was thun? 

Was thun, um fie zu ſehen und abermals ‚au haben? 


hinauf zu ihm; gutmüthig oder nicht. Sie muß. Er will es. 

Er wird mit ihr ganz allein oben wohnen. Sie iſt ja gern allein. 
fann fie vom Morgen bis zum Abend dem Rauſchen der Wälder zuhören. 
Niemand wird fie ftören, Er wird zu ihr fommen dürfen, denn fie wird ſe 
ſein, aber Fremde. J 

Er faltete dlohend die Stirn. 

Das ſollte nur Einer wagen! Der würde mit zerſchmettertem Haut 
hinunter in irgend einen Abgrund fliegen, daß ihn auch die Geier nicht fände 

Mit Huzulen ift in der Liebe nicht rathſam zu ſpaßen. J 

Aber fie würde es gut haben bei ihm. J 

Alle Teppiche, die ſeine Mutter daheim, unten, in der Truhe für ihn av 
bewahrte, würde er ihr Hinauftragen. Alle die bunten Seidentücher, Seidenfto \ 
die Silbermünzen, die buntfarbigen, prächtigen Wollgürtel, alle die veichgejtickte 
Ichneeweißen Hemden, die Felle von Bären, die er jelber erlegt, alle geſtickt 
Pelze, alles das würde er ihr hinaufbringen und jie damit umgeben. a 

Seinen Schwarzen Hengit mit dem filbergefhmücdten und geſchnitzten Sattı 
den er noch von jeinem Großvater befommen, würde fie auch befommen, dar 
zu Fuß dürfte fie jelbjtverftändlich nicht gehen. Ein echtes Huzulenmweib 4 
das nicht, 

Nur ſollte e8 den Hengit nicht einfallen, fich unter ihr zu bäumen, 3 
er das mit Vorliebe bei jeder Brücke that, denn dann wäre das aud) je 
legter Augenblid, Er würde ihn jofort niederjchießen; jo wie die goldhaari 
Stute, die irgend einmal ein Herr zu ihm auf die Weide gegeben. Gr mol! 
ihr eine Wunde am Fuße reinigen und fie ſchlug ihn dafür mit den Hinterfüß 
in die Seite, daß er faſt zwei Wochen wie ein Krüppel im Haufe hocken muß 
Er hatte fie dann bezahlt, vielleicht auch überzahlt, aber fie hatte auch das ee 
befommen! — F 

Sa, er iſt gut, wenn er gut tft... aber wenn er böje ilt. 4 

Er wühlt im Haar und reibt fi die Stirn und brütet mau | 
er fie befommen fünnte, 

Er wird ſchon etwas herausdenken. 

Ihr rothes Seidentuch hat er ja bei ſich, das ihr aus dem Gürtel — 
gefallen war und das ſie vergeſſen hatte, mitzunehmen. Wie das duftete! 9 
Gott, zwiſchen welchen Kräutern es gelegen. Damit kann er ja auch zur alt‘ 
Huzulenwahrfagerin gehen. Die Hilft bejtimmt, und wenn jonjt nichts hil 
Aber vorläufig will er mit Weibern nichts zu thun haben. Will ſelbſt etw 
ausdenfen, — (Schluß folgt) 


Für die Redaktion verantwortlid: Georg Baßber in Stuttgart. 
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BSächſiſches. 
x‘ Berlin, 26. Februar 1896. 


Einer aus König Stumms Garde foll gefagt haben, Hunderttaufend Köpfe 
müßten jpringen, ehe wieder Ruhe und Frieden im Deutfchen Reiche jein werde, 
nd das gleiche Programm hat der brave Bismard in feinem Hamburger Leib: 
‚latte verfochten. Mit etwas weitläufigeren Worten allerdings, aber dem Sinne 
ac ebenjo, indem er es als ruhmmürdige und weife Politik vertheidigte, Die 
N ende Klafje durch brutale Gewaltmaßregeln jo herauszufordern, daß fie fich 
I verzweifelter Gegenwehr jest und maſſenhaft niedergemegelt werden fünnte, 
)as Programm iſt ganz des Genialen würdig: dumm und niederträchtig zugleich, 
md Auer hat im Reichstage mit Necht gejagt, daß es von „abgrumdtiefer Ge- 
teinheit der Gefinnung“ zeuge. Die Entrüftung, welche die byzantinifchen Parteien 
er Volksvertretung über dies treffende Wort befundeten, hätten fie ſich fparen 
men: man muß die Dinge nehmen, wie fie find, die Kate eine Kate nennen 
md Nolin einen Schuft; daß die Liebenswitrdigen Gönner, die dem klaſſen— 
wußten Proletariat lieber heute als morgen einen Nagel ins Hirn treiben 
ollen, auch noch beanſpruchen, ihrerſeits von den, Arbeitern mit Glacéhandſchuhen 
igefaßt zu werden, das iſt ein wenig unbeſcheiden. 

Ein praktiſcher Anfang zu der von dem Biedermann des Sachſenwaldes an- 
»tathenen Politik wird jeit Wochen in dem Königreich Sachſen gemacht. Die geſetz⸗ 
‚Yen Formen, in denen ſich die von der parlamentariſchen Mehrheit des ſächſiſchen 
andtags geplante Entrechtung der Maſſen vollzieht, dürfen nicht darüber täuſchen, 
18 fie ein Gewaltftreich iſt und nichts Anderes, Die Rechnung iſt nur infofern 
me den Wirth gemacht, als die bedrohten Maſſen durchaus nicht an eine Gegen: 
ehr denken, an der militärifcher Heldenmuth wohlfeile Lorbeeren erwerben könnte. 
ie haben beſſere und wirkſamere Waffen und werden ihren Todfeinden nicht den 
efallen thun, ſich wie Schafe fchlachten zu laſſen. Am Vorabend von Jena 
Marrten die preußifchen Offiziere: „Labt den Monfieur Bonaparte man ran uff 
ePlaine kommen! Mit diefem Sanzkulotten wollen wir fchon fertig werden,“ 
agegen jagte der Monfieur Bonaparte, als ihm diefe Fanfaronade hinterbracht 
urde, mit mitleidigem Achfelzuden: „Die Preußen find noch dümmer als die Oeſter— 
icher“, kam aber nicht „uff die Plaine“, fondern ſchlug mit feiner modernen Taktik 
id Strategie die ganze Junkerei, daß fie wie ein fauler Boviſt auseinanderftob, 
1895-96. I, Bd. 45 
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In der That leidet die Gewaltpolitif Bismarcks und feiner Bewunderer 
vor allem an dem kleinen Fehler, daß ſie mindeſtens ebenſo weit hinter der Welt— 
geſchichte einherzotteltt, wie im Jahre 1806 das altpreußiſche Heer mit feinen 
Zopf. In der Jugend Bismards ift das Mittelchen oft praftizirt worden, eine 
gewaltſam unterdrückte Partei durch brutale Mittel zum bewaffneten Aufitande 
zu reizen und fie dann mit überlegener Gewalt niederzufchlagen, worauf fi bie 
in Bürgerblut gebadeten Mörder pfauenhaft Ipreizten als die Netter von Thron 
und Altar, als die gottbegnadeten Stüßen von Geſellſchaft und Staat. In 
Frankreich iſt es von Caſimir Perier bis Louis Napoleon einige Jahrzehnte * 
durch ſehr in der Mode geweſen, aber auch in Deutjchland, der frommen Kinder: 
jtube, ift e8 oft genug angewandt worden; wir erinnern nur an den Frankfurter 
Wachenſturm von 1833 und den Frankfurter September- Aufitand von 1848, 
Wie Bismard überhaupt ein foljiler, vielleicht der foſſilſte Politiker unter den 
Lebenden iſt, wie er die Quinteſſenz der Sozialreform im Millionärezüchten 
erblickt, wie er in der Sonntagsruhe ein „Dangergeſchenk“ für Die arbeitenden 
Klaſſen verflucht, wie er jede Arbeiterſchutzgeſetzgebung für Frauen und Kinder 
verabfcheut, weil fie in das innere Heiligthum der Familie eingriffe — An⸗ 
ſchauungen, die der verrottetſte Mancheſtermann ſich ſchämen würde, auszu— 
ſprechen —, ſo lebt er mit ſeinen Heilmitteln gegen revolutionäre Beroegungen 
noch ganz in den vorfintfluthlichen Anſchauungen des jeligen Bundestags umd dei 
jeligen Reichsverweſers oder, wie Robert Blum ihn zu nennen pflegte, —— 
vermoderers Johann von Oeſterreich. J 

Wenn ſeine Gewaltrezepte dennoch in der deutſchen Bourgeoiſie eine N 
gewiſſen Nachhall finden, fo beitätigt das die altbefannte und immer von Nei em 
erhärtete Thatſache, daß die deutfche Bourgeoifie unter ihresgleichen die — um 
ed höflich auszudrüden — nah Begabung und Charafter unzulänglichite iſt. 
Und in der deutſchen Bourgeoiſie nimmt wieder die ſächſiſche dieſelbe nach unten 
‚hervorragende Stellung ein, wie die deutſche in der europäijchen Bourgeoffie, 
Das eine wie das andere beruht auf hiltorifchen Urſachen, die hier nicht näher us⸗ 
einandergeſetzt werden können. Immerhin iſt es aber ein erfreuliches Zeichen fort: 
Ichreitender Erfenntniß, daß wenigſtens eine Minderheit der fachlichen Bourgenifie 
einjieht, wie bligdumm die von ihrer Majorität getriebene Politik it. Von Tage 
zu Tage mehren fich die bürgerlichen Stimmen in Sadjen, die fic) gegen 
geplante Entrechtung der Maſſen fehren, und fie werden auch von T Tage zu fi 
ſchärfer. Trotzdem fteht dahin, ob diefe Warnungsrufe aus ihrer eigenen * 
den Gewaltſtreich verhindern werden, auf den ſich die Mehrheit des ſächſiſchen 
Landtags verſeſſen hat. Bisher bat e3 noch den Anjchein, als ob fie daran 
beitände, jih den Kopf an der Wand zu zerfchellen, vielleicht aus — 
und an ſich ja auch durchaus berechtigter Ueberzeugung von der Hohlheit u | 
Werthloſigkeit dieſes ſchwer gefährdeten Objekts. 

Die vernünftigeren Elemente der ſächſiſchen Bourgeoiſie ſetzen ihre (et 
Hoffnung auf die fächjiishe Krone. Sie wollen in einer Meafjenpetition den 
König bitten, der politifchen Entrechtung der befiklofen Volksklaſſen, wenn fi 
von dem ſächſiſchen Landtage bejchloffen werden follte, die Genehmigung zu pet 
jagen, Da das gegenwärtige ſächſiſche Ministerium bereit3 gemeine Sade mit 
der Landtagsmehrheit gemacht hat, jo müßte fi die Petition unmittelbar an? die 
Perſon des Königs wenden, was angeblich gegen das EZonftitutionelle Prinzik 
verftoßen fol. Da uns der fonftitntionelle Firlefanz nicht weiter ſchiert, jo la 
wir dieſe wichtige Frage auf fi) beruhen und nehmen den König von Sad 
al? daS, was er ohne Zweifel neben feinen fonftitutionellen Würden aud iſt 
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mlich als einen Mann, der, wenn fein Minifterium um feine Krone fpielt, \, 
ht erſt Fonftitutionelle Flöhe fängt, jondern fich felbftändig feine Gedanken - 
rüber macht. Bei unjerer gänzlichen Unbekanntſchaft mit diefer, wie anderen 
etlichen Perſönlichkeiten können wir aber nicht felbft jagen, in welcher Richtung 
je Gedanken gehen, und wenden uns deshalb um Auskunft an einen geborenen 
ahjen, den Sohn eines jächliichen Generals, zugleich den ehemaligen Herold 
e jähfiichen Bourgeoifie und nunmehrigen preußifchen Hofgefchichtfchreiber, alfo 
) einen wohl nad allen Beziehungen qualifizirten Mann. Diefer fchrieb über 
a gegenwärtigen König und den gegenwärtigen Thronfolger von Sadjen zu 
er Zeit, als ſchon einmal um die ſächſiſche Krone gefpielt wurde: „Der Kron- 
inz ift ein Mann nicht ohne derbe Gutmüthigkeit, aber roh und jeder politifchen 
nicht bar, und von dem Prinzen Georg, deſſen Hochmuth und Bigotterie 
dit in dem zahmen Dresden Anftoß erregen, ift noch weniger zu erwarten, 
wvergeſſen verjtehen die Albertiner jo wenig wie der Stuhl von Nom; die 
ieherheit de3 neuen deutschen Bundes fordert, daß fie die Schuld der Väter 
d die eigene Schuld durch den Verluft des Thrones büßen.“ So Herr 
Treitſchke in jeinem Auffage über die Zukunft der deutſchen Mittelftaaten, der 
Juli 1866 veröffentlicht worden ift. 

— Man wird uns hoffentlich nicht im Verdachte haben, unter dem Deckmantel 
3 offiziellen Schriftitellers einige Liebenswürdigfeiten an die Adreſſe eines 
migs richten zu wollen. Dazu wäre ung Herr v. Treitjchfe, der mit feinem 
tern über die Fürſten der deutſchen Mittel- und Sleinftaaten das ärgite 
erh vor den Hohenzollern zu verbinden weiß, längft nicht gut genug. 
mehin jteht bei ihm, was die „politifche Einficht“ ambetrifft, die deutfche 
stalbemofratie in der gleichen Verdammniß tie der König von Sachſen. 
eitſchke ſelbſt findet alle „politiſche Einſicht“ in der ödeſten Bismärckerei 
Ingentrirt, und von ihm der „politiihen Ginficht bar“ gefcholten zu werden, ift 
itſächlich in den Augen aufrechter Leute eine Schmeichelei, wie fehr anders 
eitſchke es auch meinen mag. Uns intereſſirt in ſeinen obigen Sätzen nicht 
Urtheil, das er über den König und den Thronfolger von Sachſen fällt, 
dern die Angabe einer thatſächlichen Eigenſchaft, die er den Albertinern beilegt 
d die er jedenfall® aus guter Duelle erfahren haben kann, die Behauptung 
mlich, daß die Albertiner jo wenig vergeſſen können, wie der Stuhl von Nom. 
‘t der Stuhl von Rom mit feinem hartnädigen Gedächtniß eine ganz leidliche 
Me in der Weltgefchichte fpielt, jo würde Treitſchke diefe Angabe, wenn fie 
ht ganz unbeftreitbar wäre, gewiß nicht einem Aufjage einverleibt haben, der 
Albertiner als eine für den Untergang überreife Dynaftie herumterreißt. 
Meſſen wir num an diefem Maßſtabe die Ausfichten, die der Verfuch haben 
Im, die jächjiiche Krone von der Genehmigung des auf das fächfifche Wahl- 
ht geplanten Attentats abzuhalten, jo hat der König bei einigem Gedächtniß 
möglich pergejjen, daß dieſelben Maſſen, die jest politifch entrechtet werden 
len, im Sahre 1866 jeine Dynaftie gerettet haben, welche damals die frivole 
Urit des Miniſters v. Beuſt und der Landesverrath der ſächſiſchen Bourgeoiſie 
( ben Rand des Abgrundes gebracht hatten. Die tapfere Haltung, die das 
hſiſche, von dem damaligen Kronprinzen und gegenwärtigen König geführte 
imeeforp8 bei Königgrätz bewährte, machte es für Defterreich zur unerläßlichen 
(tenpflicht, die Albertiner vor dem Schickſale zu bewahren, das die Welfen und 
ere deutſche Dynaſtengeſchlechter traf. In dem ſächſiſchen Heere kämpften aber 
(me Bauern und Arbeiter; die Geheimräthe der Bureaukratie und die Kommerzien— 


der Bourgeoiſie waren nicht darin. Auch verdankte die ſächſiſche Krone 
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\ Groberungögebiet, von dem man nimmt was man kriegen kann, bon dem e 
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ihre Rettung nicht etwa der Großmuth des Sieger, des Königs Wilhelm vd, 
Preußen, der vielmehr noch lange nachdem ihm der fette Biſſen entgangen ic 
einer Deputation aus Leipzig mit wehmüthigem Stoßſeufzer erklärte: „Wenigite 
Leipzig hätte ich gerne behalten”. Die ſächſiſche Bourgeoifie rettete 1866 mi 
die Krone vor den preußiichen Bajonetten, jondern mit dieſen Bajonett 
ſuchte e3 fie zu ſtürzen; fie blutete nicht auf dem Schladhtfelde von Sadowa, ſonde 
entfaltete nur den gemäßigten Heldenmuth, unter dem Schuße der preußiſch 
Kanonen Hoch: und Landeöverrath zu treiben, „die Baragraphen des Albertiniſch 
Strafgefeßbuhs zu mißachten”, wie der brave Treitjchfe ihr rieth. Und Die 
Bourgeijie jcheint uns allerdingd in recht eigenthümlicher Weiſe auf das © 
dächtniß des Königd von Sachen zu jpefuliren, wenn fie ihm zumuthet, "Di 
er diejelben Maffen, die ihm mit ihrem Blut und Knochen einmal wirklich, 
Dank dom Haufe Defterreich erworben haben, jest mit dem ſprichwörtlich 
„Dank vom Haufe Dejfterreich” abipeifen fol. MS Herr v. Beuft vor dreiß 
Jahren jein vermegenes Spiel mit der jächjiihen Krone trieb, fprad € 
wie ſich der König von Sachen gewiß auch noch erinnern wird, das vomind 
Wort von den Seljenjpalten der ſächſiſchen Schweiz, worin man die. darei 
gemorfene Krone des Haufes Wettin juchen müſſe; eine Feljenjpalte der ſächſiſch 
Schweiz iſt aber noch ein ſehr reputirlicher Ort, verglichen mit dem Element, 
da der gegenwärtige Nachfolger des Herrn v. Beuſt und die ſächſiſche Bourgenii 
die jächliiche Krone werfen möchten, ohne jede Ausficht, daß fie jemals wied 
herauögeholt werden wird... . * 
Soviel über die thatſächlichen Vorausſetzungen des Verſuchs, den Kön! 

bon Sachen gegen die politiiche Entrechtung der ſächſiſchen Bevölkerung in ihr 
Maſſe aufzubieten, Für und hat dieſe Seite des Kampfes natürlich nur e 
biftoriiches und pſychologiſches Intereſſe. Das ſächſiſche Proletariat bedarf Fein 
Königs, um auf einen Schelmen anderthalbe zu jegen. Durch feine prächti 
und ganz unvergleichliche Gegenmwehr hat es jet ſchon mehr für die große Sad 
der arbeitenden Klaſſe erreicht, als eine jozialdemofratiiche Minderheit im Lani 
tage binnen zehn Jahren hätte erreichen fünnen. Mit feiner modernen Strateg 
und Taktik ſchlägt es die verrotteten Gemwaltmittel, mit denen Metternich m 
Manteuffel vor einem halben Jahrhundert Schon fehmählichen Banferott gemac 
haben und mit denen fich die ſächſiſche Bourgeoiſie einbildet, heute noch Sie 
erfechten zu fönnen, Den brutalsgrotesfen Herausforderungen, „uff die Platine 
vor die Kleinfalibrigen zu fommen, antworten die jächfischen Arbeiter mit mi 
leidigem Achſelzucken: die ſächſiſche Bourgevifie it noch dDiimmer als Metterni 
und Manteuffel. = 
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Gewalt und Dekonomie bei der Berflellung des neue: 
Deukſchen Reichs. 23 

Ein nachgelaſſener Auflak von Friedrich Engels, 
(Fortjegung.) =, 
2. Preußens „deutſcher Beruf“, der Nationalverein und Bismard. 
Seit Friedrich II. jah Preußen in Deutfchland wie in Polen ein bloße 


| 
| 
ſich aber aud von felbft verfteht, daß man es mit Anderen zu theilen ha 
Theilung Deutſchlands mit dem Ausland — zunächſt mit Fraukreich — da 
war der „veutjche Beruf“ Preußens jeit 1740. „Je vais, je crois, jouer voit 
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Friedrich Engels: Gewalt und Defonomie ꝛc. 1709 


1; si les as me viennent, nous partagerons“ [ich glaube, ich werde Euer Spiel \ 
elen; befomme ich die AB, fo theilen wir] — das waren Friedrichs Abjchieds- | 

xte an dem franzöfiichen Gejandten, als er in feinen erften Krieg zog. Getreu 
ſem „deutſchen Beruf“ verrieth Preußen 1795 Deutſchland im Basler Frieden, 
lligte Vertrag vom 24. Auguft 1796) gegen AZuficherung von Gebietszumachs 
Voraus in die Abtretung des Linken Aheinufers an Frankreich, und faffirte bei 
in von Rußland und Frankreich diktirten Reichsdeputationshauptſchluß den Lohn 
Reichsverraths auch wirklich ein. 1805 verrieth es feine Bundesgenoſſen Ruß— 
Id und Oeſterreich nochmals, ſobald ihm Napoleon Hannover vorhielt — den 
der, worauf es jedesmal anbiß — verfing ſich aber in ſeiner eigenen Dumm— 
lauheit dermaßen, daß es nun doc) in Krieg mit Napoleon fam und bei Sena 
$ verdiente Zitchtigung erhielt. Im Nachgefühl diefer Hiebe wollte Friedrich 
ilhelm III. jelbit nach den Siegen von 1813 und 1814 auf alle weftdeutjchen 
ßenpojten verzichten, jich auf den Beſitz von Nordoftdeutfchland befchränfen, 
1, Ahnlih wie Defterreih, möglichjt aus Deutjchland zuriidziehen — was ganz 
Seftbeutichland in einen neuen Aheinbund unter ruffifcher oder franzöſiſcher Schutz— 
ichaft verwandelt hätte. Der Plan gelang nicht; ganz wider den Willen 
I Königs wurden ihn Weitfalen und die Rheinprovinz aufgeziwungen und damit 
< neuer „deuticher Beruf”. 

Mit den Annexionen — den Ankauf einzelner winzigen Landfeken aus- 
(tommen — mar e3 jebt vorderhand vorbei. Im Innern kam allgemach die 
i junferlich -bureaufratifche Wirthichaft wieder in Flor; die in bitterer Noth 


1 Bolf gemachten Verfaffungszufagen wurden beharrlich gebrochen. ber bei 
dem fam das Bürgerthum auch in Preußen immer mehr auf, denn ohne 
duſtrie und Handel war ſelbſt der hochnafige preußifche Staat jekt eine Null, 
ngfam, miderhaarig, in homöopathiſchen Dofen mußten ökonomiſche Konzeſſionen 
das DBürgerthun gemacht werden. Und nad einer Seite hin boten diefe 
Inzeiftonen die Ausficht, Preußens „deutjchen Beruf” zu unterftüßen: indem 
eußen, um die fremden Zollgrenzen zwifchen feinen beiden Hälften zu be= 
igen, die anfchließenden deutfchen Staaten zur Zolleinigung einlud. So ent: 
ſid der Zollverein, bis 1830 frommer Wunſch (nur Heſſen-Darmſtadt war 
Betreten), dann aber, bei dem etwas rajcheren Tempo der politifchen und öko— 
iniihen Bewegung, bald den größten Theil Innerdeutſchlands ökonomiſch an 
ußen annerivend. Die nichtpreußijchen Küftenländer blieben bis nad) 1848 
1h draußen. 

Der Zollverein war ein großer Erfolg Preußens, Daß er einen Sieg 
t den öſterreichiſchen Einfluß bedeutete, war noch das Wenigfte. Die Haupt: 
je war, daß er das ganze Bürgertum der Mittel- und Sleinftaaten auf Seite 
Feußens ſtellte. Sachſen ausgenommen, war kein deutſcher Staat vorhanden, 
dien Induſtrie ſich nur annähernd in dem Maße entwickelt hatte wie die 
Pußiiche; und das war nicht allein natürlichen und geſchichtlichen Vorbedingungen 
chuldet, ſondern auch dem größeren Zollgebiet und inneren Markt. Und je— 
a je der Zollverein ſich ausbreitete und die Kleinſtaaten in diefen inneren 
dett aufnahm, deſto mehr gewöhnten ſich die angehenden Bourgeois dieſer 
Staten, nach Preußen zu blicken als ihrer ökonomiſchen und dereinſt auch politi— 
F Bormacht. 

Und wie die Bourgeois fangen, jo pfiffen die Profefioren, Was in 
fin die Hegelianer philofophiich konftruirten, daß Preußen an die Spike Deutſch— 
Ihe zu treten berufen jei, das demonftrirten in Heidelberg die Schüler Schloſſers 
doriſch, namentlich Häußer und Gervinus. Dabei war natürlich vorausgeſetzt, 
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weil Breußen, verglichen mit Oefterreich, immer noch einen gewiſſen bürgerlich, 
; Charakter hatte, ſchon megen feiner finanziellen Filzigkeit. Zwei gute Einric 
tungen hatte Preußen vor anderen Großſtaaten voraus; Die allgemeine Weh 
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daß Preußen ſein ganzes politiſches Syſtem ändere, die Forderungen der 20: 
Iogen der Bourgeoiſie erfülle.! J 

Alles dies geſchah aber nicht aus beſonderer Vorliebe für den preufsfeh 
Staat, wie etwa die italienischen Bourgeois Piemont al leitenden Staat acce 
tirten, nachdem es fi offen an die Spitze der nationalen konſtitutionellen B 
wegung geſtellt. Nein, es geſchah widerwillig, die Bourgeois nahmen Preuß 
als das kleinſte Uebel; weil Oeſterreich ſie von ſeinem Markt ausſchloß, m 


— 


pflicht und den allgemeinen Schulzwang. Es hatte fie eingeführt in Zeiten de 
zweifelter Noth, und hatte fich, in beſſeren Tagen, damit begnügt, fie durch nacı 
läffige Ausführung und abfihtliche Verhunzung ihres unter Umftänden gefah) 
vollen Charakter zu entkleiden. ber fie bejtanden auf dem Papier fort, un 
damit erhielt ſich Preußen die Möglichkeit, die in der Volksmaſſe ſchlummern 
potentielle Energie eines Tags in einem Grade zu entfalten, der für eine gleic 
Volkszahl anderswo unerreichbar blieb, Die Bourgeoiſie fand ſich in dieſe beid 
Einrichtungen; die perſönliche Dienſtpflicht der Einjährigen, alſo der Bourgedi 
ſöhne, war um 1840 leicht und ziemlich wohlfeil durch Beſtechung zu umgehe 
zumal damals in der Armee ſelbſt nur wenig Werth auf aus kaufmänniſch 
und induſtriellen Kreiſen rekrutirte Landwehroffiziere gelegt wurde. Und die bo. 
Schulzwang noch übrige, unbeftreitbar in Preußen vorhandene, größere Anza 
von Leuten mit einer gewiſſen Summe von Elementarkenntniſſen war der Bou 
geoiſie im höchſten Grad nützlich; ſie wurde, mit dem Fortſchritt der groß 
Induſtrie, ſchließlich ſogar ungenügend.“ Die Klage über die ſich in ſtark 
Steuern ausdrückenden hohen Koſten beider Einrichtungen wurden vornehmlich bei 
Kleinbürgertfum laut; die emporfommende Bourgeoiſie rechnete fich heraus, di 
die allerdings fatalen, aber unvermeidlichen fünftigen Großmachtsfoften reichl 
durch die geſteigerten Profite aufgewogen würden. a 

Kurz, die deutfchen Bourgeois machten fich über die preußiiche Sieben 
würdigkeit feine Sllufionen. Wenn feit 1840 die preußijche Hegemonie bei ihm 
in Anfehen kam, jo geſchah dies nur weil, und in dem Maß wie, die preußilt 
Bourgevifie, in Folge ihrer rajcheren ökonomischen Entwidlung, a 
und politifh an die Spitze der deutſchen Bourgeoifie trat, weil, und in dem‘ | 
wie, die Rotteck und die Melder des altkonftitutionellen Süden? von den — 
hauſen, Hanſemann und Milde des preußiſchen Nordens, die Advokaten au 
Profeſſoren von den Kaufleuten und Fabrikanten in den Schatten geſtellt wurde 
Und in der That war in den preußiſchen Liberalen der letzten Jahre vor 184 
namentlih in den rheinifchen, ein ganz ander revolutionärer Hauch zu ſpür pür 
als in den Kantönli-Liberalen des Südens. Damals entſtanden die beiden beit 
POLEN Volkslieder feit dem fechzehnten Jahrhundert, das Lied vom Bi ge 


; Die en che Zeitung” von 1842 disfutirte von dieſem Standpunft aus Ri 
Frage don der preußifchen Hegemonie. Gervinus fagte mir ſchon im Sommer 1843 
Dftende: Preußen muß an die Spite Deutfchlands treten; dazu ift aber dreierlei noth 
Preußen muß eine Verfaſſung geben, es muß Preßfreiheit geben, und es muß eine J— 
Politik ne a Farbe dat. & 


— Dies ſei — in den ae der Fall. [An der obigen © e 
im Text fteht noch am Rande bemerkt: „Mittelfchulen für die Bourgeoifie.” D. SI 
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meilter Tichech und daS vom der Freifrau von Droſte-Viſchering, über deren Frevel— 
teit ſich heute dieſelben Leute im Alter entſetzen, die 1846 flott mitſangen: 
Hatte je ein Menſch ſo 'n Pech 

Wie der Bürgermeiſter Tſchech, 

Daß er dieſen dicken Mann 

Auf zwei Schritt nicht treffen kann! 
| Aber das jollte alles bald anders werden. Die Februarrevolution kam, 
umd die Wiener Märztage, und die Berliner Nevolution vom 18. März. Die 
Bourgeoiſie hatte gefiegt, ohne ernfthaft zu kämpfen, fie hatte den ernfthaften 
Kampf, als er kam, gar nicht einmal gewollt. Denn ſie, die noch vor Kurzem 
mit dem Sozialismus und Kommunismus jener Zeit kokettirt hatte (am Rhein 
namentlich), merkte jetzt plößlich, daß fie nicht nur einzelne Arbeiter gezüchtet 
‚hatte, jondern eine Arbeiterflaffe, ein zwar noch halb im Traum befangenes, 
aber doc allmälig erwachendes, feiner innerften Natur nach) revolutionäres Prole- 
driat. Und Died Broletariat, dag überall den Sieg für die Bourgeoifie erfämpft 
atte, ſtellte, namentlich in Frankreich, bereits Forderungen, die mit dem Beſtand 
der ganzen bürgerlichen Ordnung unvereinbar waren; in Paris fam e3 zum eriten 
mechtbaren Kampf zwijchen beiden Klaſſen am 23, Sumi 1848; nad) viertägiger 
‚Schlacht unterlag das Proletariat. Von da an trat die Maffe der Bourgeoiſie 
m ganz Europa auf die Seite der Reaktion, verband ſich mit den eben exit von 
‘hr mit Hilfe der Arbeiter geftürzten abjolutiftifchen Bureaufraten, Fendalen und 
Ffaffen gegen die Feinde der Geſellſchaft, eben dieſelben Arbeiter. 
Sn Preußen geſchah dies in der Form, daß die Bourgeoiſie ihre eigenen 
zewählten Vertreter im Stich ließ, und ihrer Zerſprengung durch die Regierung, 
m November 1848, mit heimlicher oder offener Freude zuſah. Das junkerlich— 
ureaufratiiche Pinifterium, das jet an die zehn Sahre lang in Preußen fich 
dreit machte, mußte zwar in Fonftitutionellen Formen regieren, rächte fich aber 
Haflir durch ein Syſtem kleinlicher, bisher ſelbſt in Preußen unerhörter Chifanen 
md Pladereien, unter dem niemand mehr zu leiden hatte als die Bourgenijie. 
Diefe aber war bußfertig in fich gegangen, nahm die herabregnenden Hiebe und 
Tritte demüthig Bin, als Strafe für ihre einftigen revolutionären Gelüſte, und 
ernte jetzt allmälig das denken, was fie ſpäter ausſprach: Hunde find wir ja doch!— 
Da fam die Negentichaft. Um jeine Königstreue zu beweilen, hatte Mans 
euffel den Thronfolger, jegigen Kaijer, ' gerade jo mit Spionen umgeben laſſen, 
vie jetzt Puttkamer die Nedaktion des Sozialdemofrat, Als der Thronfolger 
Regent murde, erhielt Manteuffel natürlich jofort einen bejeitigenden Fußtritt, 
md die neue Hera brah an. Es war nur ein Dekorationswechſel. Der Prinz— 
regent geruhte, den Bourgeois zu erlauben, wieder liberal zu fein. Die Bour- 
jebdis machten mit Vergnügen Gebrauch von diefer Erlaubniß, bildeten jih aber 
in, ſie hätten jetzt das Heft in der Hand, der preußiſche Staat müſſe nach ihrer 
Pfeife tanzen. Das war aber feineswegs die Abficht „in maßgebenden Kreijen“, 
Die der Keptilientil lautet. Die Armeereorganijation follte der Preis fein, mit 
‚em die liberalen Bourgeois die neue Aera bezahlten. Die Negierung verlangte 
yamit nur die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht bis zu dem Grad, der 
ım 1816 üblich geweſen. Vom Standpunkt der liberalen Oppofition ließ fich 
yagegen abjolut nichts jagen, das nicht ihren eigenen. Bhrafen von Preußens 
Machtitellung und deutjchen Beruf ebenfalls in® Geficht gejchlagen hätte, Die 
berale SAH fnüpfte aber an ihre Bewilligung die Bedingung der gejch- 
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lichen zweijährigen Marimaldienftzeit. Died war an fi) ganz rationell, es frue 
ſich aber, ob dieje zur erzwingen fei, ob die liberale Bourgeoijie des Landes berei 
jei, für diefe Bedingung bis zum Aeußerſten, mit Gut und Blut einzuftehen. 
Die Regierung beharrte feſt auf drei Dienftjahren, die Kammer auf zwei; de 
Konflikt brach aus. Und mit dem Konflikt in der Militärfrage wurde die Außer 
Politik wieder entfcheidend, auch für die innere, [Hier folgt ein Zeichen für ei 


einzufchtebende Stelle. D. 9.] | 

Wir haben gefehen, wie Preußen durch feine Haltung im Srimfrieg um 
im italienischen Krieg fih um den legten Reſt von Achtung gebracht hatte, Ri 
jämmerliche Politik fand eine theilweife Entihuldigung im jchlechten Zujtand der 
Armee. Da man auch Ichon vor 1848 ohne ftändiiche Bewilligung feine neuer, 
Steuern auflegen oder Anleihen aufnehmen konnte, aber auch feine Stände dazı. 
einberufen wollte, war nie Geld genug für die Armee vorhanden, und diefe 
verfam unter der grenzenlojen Knickerei gänzlich. Der unter Friedrich Wilhelm J 
eingeriſſene Paraden- und Kamaſchengeiſt that den Reſt. Wie hilflos 
Paradearmee ſich 1848 auf den däniſchen Schlachtfeldern bewies, kann man beim 
Grafen Walderſee nachleſen. Die Mobilmachung 1850 war ein venſtan 
Fiasko; es fehlte an allem, und was vorhanden, war meiſt untauglich. Dem 
war nun zwar durch Geldbewilligung von Seiten der Kammern abgeholfen; die 
Armee war aus dem alten Schlendrian aufgerüttelt worden, der Felddienſt ver⸗ 
drängte, wenigſtens großentheils, den Paradedienſt. Aber die Stärke der Armee 
war noch immer diefelbe wie um 1820, während alle anderen Großmächte, 
namentlih Frankreich, von dem gerade jest die Gefahr drohte, ihre Heeresmach 
bedentend gejteigert hatten. Und dabei beftand in Preußen allgemeine Wehrpflicht; 
jeder Preuße war Soldat auf dem Papier, während doch die Bevölkerung an 
10° Millionen (1817) auf 17°/ı Millionen (1858) geftiegen war, und Die 
Rahmen der Armee nicht hinreichten, mehr als ein Drittel der wehrfähigen Leute’ 
aufzunehmen und auszubilden. Jetzt verlangte die Regierung eine Verſtärkung 
der Armee, die faſt genau dem feit 1817 eingetretenen Bevölkerungszuwachs 
entſprach. Aber diefelben Liberalen Abgeordneten, die in einem fort bon der Re 
gierung verlangten, fie jolle an die Spige Deutichlands treten, Deutjchlandg 
Machtitellung nach Außen wahren, fein Anfehen ‘unter den Nationen wiederher⸗ 
jtellen — dieſe jelben Leute knickerten und fchacherten und wollten nichts bemilligen, 
es jei denn auf Grund der zweijährigen Dienftzeit. Hatten fie denn die Macht, 
ihren Willen, auf dem fie jo hartnäcig beftanden, auch durchzuſetzen? Stand denn 
das Volk oder auch nur die Bourgeoifie Hinter ihnen, zum Losjchlagen bereit? 

Im Gegentheil. Die Bourgevifie jubelte ihren Redekämpfen gegen Bis— 
marck zu, aber in Wirklichkeit organifirte fie eine Bewegung, die, wenn aul 
unbewußt, fo doch thatfächlich gegen die Politik der preußifchen Kammermehrheit 
gerichtet war, Die Eingriffe Dänemarks in die holfteinifche Verfafjung, Die ger 
waltfamen Dänifirungsverfuche in Schleswig entrüfteten den deutjchen Bürger. 
Bon den Großmächten gefchuhriegelt zu werden, das war er gewohnt; aber von 
dem kleinen Dänemark Fußtritte zu erhalten, das entflammte jeinen Zorn. Der 
Nationalverein wurde gebildet; die Bourgeoiſie gerade der Kleinſtaaten bildete 
jeine Stärke, Und der Nationalverein, durch und durch liberal wie er war, 
verlangte vor allen Dingen nationale Ginigung unter Führung Preußens, eines 
liberalen Preußens womöglich, eines wie immer befchaffenen Preußens im Noth- 
fall. Daß endlich einmal voran gemacht, daß die elende Stellung der Deutjchen 
auf dem Weltmarkt als Menschen zweiter Klaſſe befeitigt, daß Dänemark ges 
ziichtigt, den Großmächten in Schleswig-Holftein die Zähne gezeigt würden, das 
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war es vor Allem, was der Nationalverein forderte. Und dabei war jegt die 
Forderung der preußifchen Spige von allen den Unklarheiten und Dufeleien be- 
reit, die ihr bis 1850 noch angehaftet hatten. Man wußte ganz genau, daß 
ie die Hinauswerfung Defterreichd aus Deutjchland, die thatjächliche Befeitigung 
ver Heinftaatlichen Souveränetät bedeute, und daß Beides ohne den Bürgerfrieg 
md ohne Theilung Deutjchlands nicht zu haben war. Aber man fürchtete den 
| Bürgerkrieg nicht mehr und die Theilung zog nur das Facit aus der öſterreichiſchen 
Zollabſperrung. Die Induſtrie und der Handel Deutſchlands Hatten ſich zu einer 
6 entwickelt, das Netz deutſcher Handelshäuſer, das den Weltmarkt umſpannte, 
ont jo ausgebreitet und jo dicht geworden, daß die Kleinftaaterei zu Haufe und 
He Recht und Schußlofigfeit im Ausland nicht länger zu ertragen waren. Und 
hlend die ſtärkſte politiſche Organiſation, die die Bourgeoiſie je beſeſſen, ihnen 
ies thatſächliche Mißtrauensvotum gab, feilſchten die Berliner Abgeordneten an 
ik Dienftzeit herum! 

Das war die Lage, als Bismard ſich anfchickte, in die äußere Politik 
hãtig einzugreifen, 
Blismarck iſt Louis Napoleon, überfeßt aus dem franzöfiichen abenteuernden 
ronprätendenten in den preußijchen Krautjunker und deutſchen Korpsburſchen. 
Janz wie Louis Napoleon, iſt Bismard ein Mann von großem, praftijchem 
Jeritand und großer Schlauheit, ein geborner und geriebener Gejchäftsmann, der 
nter anderen Umftänden auf der New Norker Börfe den Vanderbilt® und Say 
zoulds den Rang ftreitig gemacht hätte, wie er denn auch fein Privatjchäfchen 


xbiet des praktiſchen Lebens iſt aber häufig eine entſprechende Beſchränktheit 
es Geſichtskreiſes verknüpft, und hierin übertrifft Bismarck feinen franzöſiſchen 
enger. Denn diejer hatte doch jeine „napoleonifchen Ideen“ während feiner 
Sagabundenzeit jich jelbit herausgearbeitet — fie waren auch darnach —, wäh— 
end Bismard, wie wir fehen werden, nie auch nur die Spur einer eigenen 
olitifeen Idee zu Stande bradte, Sondern nur die fertigen Ideen Anderer fich 
recht kombinirte. Diefe Bornirtheit war aber gerade fein Glück. Ohne fie 
ätte er es nie fertig gebracht, die ganze Weltgefchichte vom fpezifiich preußifchen 
eſichtspunkt aus fich vorzuftellen; und hatte diefe feine ftocpreußiiche Welt— 
nihanıng ein Loch, wodurch das Tageslicht Hineindrang, fo war er irr an 
mer ganzen Mijfion und es war aus mit feiner Glorie. Freilich, als er feine 
ejondere, ihm von Außen vorgejchriebene Miſſion in feiner Weiſe erfiillt hatte, da 
rar er dann auch am Ende feines Lateins; wir werden fehen, zu welchen Sprüngen 
genöthigt war in Folge feines abfoluten Mangels an rationellen Ideen und 
‚mer Unfähigkeit, die von ihm ſelbſt geichaffene gefchichtliche Lage zu begreifen, 
Wenn Louis Napoleon durch feine Vergangenheit fich angewöhnt hatte, in 
x Wahl feiner Mittel wenig Nückfichten zu beobachten, jo lernte Bismarck aus 
2 Gejchichte der preußiichen Politik, namentlich der des fogenannten großen 
urfürſten und Friedrichs IL., darin noch weniger ſkrupulös zu verfahren, wobei 

ſich das erhebende Bemußtjein erhalten. fonnte, er bleibe hierin der vater 
indijchen Tradition getreu, Sein Geichäftsverftand lehrte ihn, ſeine Junker— 
Aüſte zurüczudrängen, wo es fein mußte; als dies nicht mehr nöthig fchien, 
aten fie wieder grell hervor; es war dies freilich ein Zeichen des Niedergangs. 
seine politifche Methode war die des Korpsburfchen; die burlesf-wörtliche Inter— 
relation des Bierkomments, wodurch man fich auf der Korpsfneipe aus der 
chlinge zieht, wandte er in der Kammer ganz ungenirt auf die preußifche Ver- 
ſſung an; fämmtliche Neuerungen, die er in die Diplomatie eingeführt, find 
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übſch ins Trockene gebracht hat. Mit diefem entwickelten Verftand auf dem 
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dem Korpsſtudententhum entlehnt. Wenn aber Louis Napoleon oft in entfejk 
denden Momenten unficher wurde, wie beim Staatjtreih 1851, wo Morny ihm 
pofitiv Gewalt anthun mußte, damit er das Angefangene auch durchführe, und 
wie am Vorabend des Kriegs 1870, wo ſeine Unſicherheit ihm ſeine ganze Stel⸗ 
lung verdarb, ſo muß man Bismar nachſagen, daß ihm das nie paſſirt iſt. 
Den hat feine Willenskraft nie im Stich gelaſſen; viel eher ſchlug fie in offene, 
Brutalität um. Und hierin vor allem liegt das Geheimniß feiner Erfolge. 
Sämmtlichen in Deutſchland herrihenden Klaſſen, Junkern wie Bourgeois, iſt 
der letzte Reſt von Energie ſo ſehr abhanden gekommen, es iſt im „gebildeten“ 
Deutſchland fo ſehr Sitte geworden, feinen Willen zu haben, daß der einzige 
Mann unter ihnen, der wirklich noch einen Willen hat, eben dadurd zu ihrem! 
größten Mann und zum Tyrannen über fie alle geworden ift, vor dem fie wider 
beſſeres Wiſſen und Gemwiffen, wie fie jelbjt es nennen, bereitwillig „über dem: 
Stod ſpringen“. Allerdings, im „ungebildeten“ Deutſchland ift man noch nicht 
jo weit; das Arbeitervolf hat gezeigt, daß es einen Willen hat, mit dem auch 
der ftarfe Wille Bismarcks nicht fertig wird, a 

Eine brillante Laufbahn lag vor unjerem altmärfifhen Junker, wenn er 
nur Muth und Verſtand Hatte zuzugreifen. War nicht Louis Napoleon der 
Abgott der Bourgevifie gerade dadurch geworden, daß er ihr Parlament zer⸗ 
iprengt, aber ihre Profite erhöht hatte? Und hatte Bismarck nicht dieſelben 
Geichäftstalente, die die Bourgeois jo ſehr an dem falfchen Napoleon bewunderten? 
Zog es ihn nit nad) jeinem Bleichröder, wie Louis Napoleon nach feinem. 
Fould? Lag nit 1864 in Deutjchland ein Widerfpruch vor zwiſchen den: 
Bourgeoisvertretern in der Kammer, die an der Dienftzeit abknickern wollten, und 
den Bourgeois draußen im Nationalverein, die um jeden Preis nationale Taten 
wollten, TIhaten, wozu man Militär braucht? Ein ganz ähnlicher Widerſpruch, wie) 
der in Frankreich 1851 zwiſchen den Bourgeois in der Kammer, die die Macht 
des Präfidenten im Zaum halten, und den Bourgeois draußen, die Ruhe ah) 
itarfe Negterung wollten, Ruhe um jeden Preis — und melchen Widerſpruch 
Louis Napoleon gelöſt Hatte, indem er die Parlamentskrakehler zerſprengte und 
der Maſſe der Bourgeois Ruhe gab? Lagen die Dinge in Deutſchland nicht 
noch viel ficherer für einen fühnen Griff? War nicht der Reorganijationsplan 
fix und fertig geliefert von der Bourgeoifie, und verlangte nicht fie jelbit aut 
nach dem energifchen preußiichen Staatsmann, der ihren Plan ausführen, Oeſter⸗ 
reich von Deutſchland ausſchließen, die Kleinſtaaten unter Preußens Vorherrſchaf 
einigen ſollte? Und wenn man dabei die preußiſche Verfaſſung etwas unjanft 
behandeln, die Sdeologen in und außerhalb der Kammer nad) Verdienft bei Seite 
jchieben mußte, konnte man nicht, wie Louis Bonaparte, ſich auf das allgemeine 
Stimmrecht ftügen? Was konnte demofratifcher fein, als die Einführung des 
allgemeinen Stimmrechts? Hatte Louis Napoleon nicht ſeine gänzliche —— 
allgemeine Stimmrecht das Mittel, an die großen Volksmaſſen zu appelliren, ein 
Bischen mit der neuerſtehenden ſozialen Bewegung zu kokettiren, wenn die — 
geoiſie ſich widerhaarig erwies? 

Bismarck griff zu. Es galt, den Staatsſtreich Louis Napoleons zu wiebet⸗ 
holen, der deutſchen Bourgeoiſie die wirklichen Machtverhältniſſe handgreiflich a 
zu machen, ihre liberalen Selbittäufchungen gewaltfam zu zeriprengen, aber ihre 
mit den preußilchen Wünſchen zufammenfallenden nationalen Forderungen durch⸗ 
zuführen. Zunächſt bot Schleswig-Holſtein die Handhabe zum Handeln. Das 
Terrain der auswärtigen Politik war vorbereitet. Der ruſſiſche Zar war 17 
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‚ die von Bismard 1863 gegen die infurgirten Polen geleifteten Schergendienite 
gewonnen; Louis Napoleon war ebenfall® bearbeitet worden und konnte feine 
Gleichgiltigkeit, wo nicht feine ftille Begünftigung der Bismardjchen Pläne dur 
ſein geliebtes „Nationalitätsprinzip” entjehuldigen; in England war Palmerſton 
Premierminiſter, hatte aber den £leinen Lord John Nuffell nur zu dem Zweck 
ins auswärtige Amt gejegt, damit er fich dort recht Lächerlich mache. Defterreich 
aber war Preußens Konkurrent um die Vorherrjchaft in Deutfchland und durfte 
ſich gerade in diefer Angelegenheit um jo weniger von Preußen den Nang ab: 
laufen lafjen, als es 1850 und 1851 als Büttel des Kaifers Nikolaus in 
- Schleswig-Holitein fich in der That noch gemeiner benommen hatte, als ſelbſt 
Preußen. Die Lage war alſo äußerft günftig. So fehr Bismard Oefterreich 
haßte, und fo gern Defterreih an Preußen hinmwiederum fein Müthchen gefühlt 
ı hätte, jo blieb ihnen beim Tode Friedrich VII. von Dänemark doch nichts Anderes 
übrig, als gemeinfam — unter ftillfeyweigender ruſſiſcher und franzöfifcher Er- 
laubniß — gegen Dänemark einzufchreiten. Der Erfolg war im Boraus gefichert, 
jolange Europa neutral blieb; dies war der Fall, die Herzogthümer wurden 
‚erobert und im Frieden abgetreten. 

Preußen hatte bei diefem Kriege den Nebenzmwed gehabt, feine feit 1850 
nah neuen Grundſätzen ausgebildete und 1860 reorganifirte und verjtärfte 
Armee vor dem Feinde zu verfuchen. Sie hatte fih über alles Erwarten gut 
bewährt, und zwar im den verfchiedenften Kriegslagen. Daß das Zindnadel- 
gewehr dem Vorderlader weit überlegen ſei und daß man verjtehe, es richtig zu 
gebrauchen, bewies da8 Gefecht bei Lyngby in Jütland, wo achtzig hinter 
‚einem Knick pojtirte Preußen durch ihr Schnellfener die dreifache Anzahl Dänen 
im die Flucht jchlugen. Gleichzeitig hatte man Gelegenheit, zu bemerfen, wie 
"die Oefterreicher aus dem italienischen Kriege und der Fechtart der Franzojen 
nur die Lehre gezogen hatten, das Schießen tauge nichts, der wahre Soldat 
Bitte al3bald mit dem Bajonett den Feind werfen, und jchrieb fi) das hinter 
die Ohren, da man fich eine willfommenere feindliche Taftif vor den Mündungen 
der Hinterlader gar nicht wünſchen fonnte, Und um die Oefterreicher bald- 
möglichſt in Stand zu jegen, fich hiervon praftifch zu überzeugen, überantmwortete 
man beim Frieden die Herzogthümer der gemeinſamen Souverainetät Oeſterreichs 
und Preußens, ſchuf alſo eine rein proviſoriſche Lage, die Konflikte über Konflikte 
erzeugen mußte, und es dadurch ganz in Bismarcks Hand legte, wann er einen 
ſolchen Konflikt zu feinem großen Streich gegen Oeſterreich benutzen wollte. Bei 
der Sitte der preußiſchen Politik, eine günſtige Situation „rückſichtslos bis aufs 
Aeußerſte auszunutzen“, wie Herr v. Sybel das nennt, war es ſelbſtverſtändlich, 
daß unter dem Vorwande der Befreiung Deutſcher von däniſchem Druck an 
200000 dänijche Nordichleswiger mit an Deutjchland anneftirt wurden. Wer 
‚aber leer ausging, das war der ſchleswig-holſteiniſche Thronkandidat der Alein- 
ſtaaten und der deutjchen Bourgeoifie, der Herzog von Auguftenburg. 

3 So hatte Bismarck in den Herzogthümern der deutſchen Bourgeoiſie ihren 
Willen gegen ihren Willen gethan. Gr hatte die Dänen vertrieben, hatte dem 
Auslande Troß geboten, und das Ausland Hatte fich nicht gerührt. Aber die 
Herzogthümer, kaum befreit, wurden als eroberte? Land behandelt, gar nicht um 
ihren Willen befragt, jondern kurzer Hand zwifchen Defterreih und Preußen 
proviſoriſch getheilt. Preußen war wieder eine Großmacht geworden, war nicht 
mehr das fünfte Rad am europäijchen Magen; die Erfüllung der nationalen 
Wünſche der Bourgeoifie war im beften Zuge, aber der gewählte Weg war nicht 
der liberale der Bourgeoifie. Der preußiſche Militärkonflift dauerte alfo fort, 
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wurde fogar immer unlösbarer. Der zweite Aft der Bismarckſchen Haupt: u 
Staatdaftion mußte eingeleitet werden. 
Der dänische Krieg hatte einen Theil der nationalen Wünſche erfüllt, 
Schleswig-Holitein war „befreit“, das Warſchauer und Londoner Protofoll, worin 
die Großmächte Deutſchlands Erniedrigung vor Dänemark befiegelt, war ihnen 
»zserriffen vor die Füße geworfen und fie hatten nicht gemucdt. Defterreih und 
Preußen ftanden wieder zufammen, die Truppen beider hatten nebeneinander 
gefiegt, und Fein Potentat dachte mehr daran, deutjches Gebiet anzutaften. Louis | 
Napoleons Rheingelüſte, bisher durch anderweitige Beſchäftigung — die italienische 
Kevolution, den polniſchen Aufftand, die däniſchen Verwiclungen, endlich den 
Zug nad Mexiko — in den Hintergrund gedrängt, hatten jeßt feine Ausſicht | 
Fir einen Eonjervativen preußifchen Staatsmann war aljo die Weltlage, nah 
außen hin, ganz nad) Wunſch. Aber Bismard war bis 1871 nie, und damals! 
erft recht nicht, Eonfervativ, und die deutsche Bourgeoifie war keineswegs mh | 
Das deutjche Bürgerthum bemegte fih nach wie vor in dem befannten 
Widerſpruch. Einerſeits verlangte es die ausjchließliche politifche Macht für ſich 
d. h. für ein aus der liberalen Kammermajorität gewähltes Miniſterium; umd 
ein jolches Miniſterium hatte einen zehnjährigen Kampf mit dem durch die Kom) 
vertretenen alten Syitem zu führen gehabt, bis feine neue Machtitellung definitiv 
anerfannt war; alſo zehn Jahre innerer Schwächung. Andererjeit3 aber forderte 
es eine revolutionäre Umgeftaltung Deutjchlands, die nur durch die Gewalt, alſo 
nur durch eine thatfächliche Diktatur, durchführbar war. Und dabei Hatte Du 
Bürgertfum von 1848 an Schlag auf Schlag, in jedem entjcheidenden Moment, 
den Beweis geliefert, daß es auch nicht die Spur der nöthigen Energie bejaß, A 
um, ſei es das Eine, ſei es das Andere durchzuſetzen — geſchweige beides. Es 
giebt in der Politik nur zwei entſcheidende Mächte: die organiſirte Staatsgewalt, 
die Armee, und die unorganijirte, elementare Gewalt der Volksmaſſen. An ie 
Maſſen zu appelliren, hatte das Bürgerthum 1848 verlernt; es fürdhtete fie no 
mehr als den Abfolutismus, Die Armee aber jtand feinesiwegs zu feiner Ver⸗ 
fügung. Wohl aber zur Verfügung Bismarcks. | 
Bismard hatte in dem noch andauernden Verfafjungsfonflift die partameEN 
tariſchen Forderungen der Bourgeoifie aufs Aeußerſte befämpft. Aber er brannte \ 
vor Begierde, ihre nationalen Forderungen durchzuführen; ftimmten fie doch mit 
den geheimjten Herzenswünjchen der preußijchen Politik. Wenn er jetzt nochmals 
der Bourgeoifie gegen ihren Willen den Willen. that, wenn er die Einigung 
Deutſchlands, mie die Bourgeoifie fie formulirt hatte, zur Wahrheit machte, ſo 
war der Konflikt von ſelbſt bejeitigt und Bismard mußte ebenfo der Abgott ber ö 
Bourgeois werden, wie fein Vorbild Louis Napoleon. äk 
Die Bourgevifie Fieferte ihm das Ziel, Louis Napoleon den Weg zum | 
giel; die Ausführung allein blieb Bismarcks Werk. | 
Um Preußen an die Spige Deutfchlands zu ftellen, mußte man nicht nur : 
Defterreih mit Gewalt aus dem deutfchen Bunde treiben, fondern auch Die 
Kleinſtaaten unterwerfen. Ein ſolcher friſcher fröhlicher Krieg Deutſ ſcher gegen | 
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erweiterung geweſen; vor jo etwas fürchtete ſich fein braver Preuße. Ghenfo 
wenig fonnte das zweite Hauptmittel irgendiwie Bedenken erregen: die Allianz 
mit dem Auslande gegen Deutfche. Den fentimentalen Alexander von Rußland 
hatte man in der Tafche, Louis Napoleon hatte den piemontefifhen Beruf 
Preußens in Deutfchland nie verfannt und war ganz bereit, mit Bismard ein 
Geſchäftchen zu machen. Konnte er, was er brauchte, auf frieblichem Wege 
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‚ erhalten, in der Form von Sompenfationen, jo zog er daS vor. Auch brauchte 

er ja nicht das ganze linfe Rheinufer auf einmal; gab man es ihm ftiichweife, 
‚je einen Streifen für jeden neuen Vorfehritt Preußens, jo war das weniger auf- 
‚fällig und führte Doch zum Ziel. Wog doch in den Augen der franzöfifchen 
‚ Chaubins eine Quadratmeile am Rhein ganz Savoyen und Nizza auf. Mit 


4 
Louis Napoleon wurde aljo verhandelt, feine Erlaubniß zur Vergrößerung Preußens 
| 
\ 


Friedrich Engels: Gewalt und Defonomie ze. ET 


‚und zu einem norddeutſchen Bund erwirkt. [Hier zwijchengefchrieben: „Sheilung — 
Mainlinie“. D. 9.] Daß ihm dafür ein Stück deutjches Gebiet am Rhein 
‚angeboten worden, iſt außer Zweifel; in den Verhandlungen mit Govone fprac) | 
Bismarck von Rheinbayern und Nheinheffen. Er hat dies zwar nachher ab= | 
geleugnet. Aber ein Diplomat, namentlich ein preußiicher, hat feine eigenen | 
Anſichten über die Grenzen, innerhalb deren man berechtigt oder jogar verpflichtet | 
ft, der Wahrheit gelinde Gewalt anzuthun. Die Wahrheit ift ja ein Frauen- 
zimmer, hat's aljo, nach der Junkervorſtellung, eigentlich ganz gern. Louis | 
Napoleon war nicht jo dumm, die Vergrößerung Preußens zu gejtatten, ohne | 
daß Preußen ihm Sompenjation verſprach; eher hätte Wleichröder Geld ohne 
Zinſen ausgeliehen. Aber er fannte feine Preußen nicht genug und wurde | 
ſchließlich doch geprellt. Kurz und gut, nachdem er ficher gemacht war, verband 
man fih mit Italien zum „Stoß ins Herz”. 

| Der Philifter verfchiedener Länder hat fich über diefen Ausdrud tief ent— 
rüſtet. Ganz mit Unrecht. A la guerre comme & la guerre. Der Ausdruck 
beweiſt blos, dab Bismarck den deutjchen Bürgerkrieg 1866 für das erkannte, 
was er war, nämlich eine Nevolution, und daß er bereit war, diefe Revo— 
lution durchzuſetzen mit revolutionären Mitteln. Und das that er. Sein Ver- 
fahren gegenüber dem Bundestag war revolutionär, Statt fich der verfaſſungs— 
mäßigen Entſcheidung der Bundesbehörden zu unterwerfen, warf er ihnen 
Bundesbruch dor — eine reine Ausrede —, fprengte den Bund, proflamirte eine 
neue Verfafjung mit einem durch das revolutionäre allgemeine Stimmrecht 
gewählten Reichstag und verjagte jchlieglich den Bundestag aus Frankfurt. In 
Oberſchleſien richtete er eine ungarifche Legion ein unter dem Nevolutionsgeneral 
Klapka und anderen Aevolutionsoffizieren, deren Mannfchaft, ungarijche Ueber— 
läufer und Sriegsgefangene, Krieg führen follte gegen ihren eigenen legitimen 
Kriegsherrn.“ Nach Eroberung Böhmens erließ Bismard eine Vroflamation „an 
Ne Bewohner des glorreichen Königreichs Böhmen“, deren Inhalt den Traditionen 
ver Legitimität ebenfalls arg ins Geficht ſchlug. Im Frieden nahm er für 
Preußen die ſämmtlichen Befigungen dreier Iegitimer deutfcher Bundesfüriten und 
iner freien Stadt weg, ohne daß diefe Verjagung von Fürften, die nicht minder 
‚bon Gottes Gnaden“ waren, als der König von Preußen, fein chrijtliches und 
‚egitimiftiiches Gewiſſen irgendwie beſchwerten. Kurz, es war eine vollſtändige 
kevolution, mit revolutionären Mitteln durchgeführt. Wir find natürlich die 
etzten, ihm daraus einen Vorwurf zu machen. Was wir ihm vormwerfen, ift 
m Öegentheil, daß er nicht revolutionär genug, daß er nur preußifcher Revo— 
J— von Oben war, daß er eine ganze Revolution anfing in einer Stellung, 
‚09 er nur eine halbe durchführen konnte, daß er, einmal auf der Bahn der 
mmerionen, mit vier Iumpigen Kleinftaaten zufrieden war. 

A Nun aber fam der kleine Napoleon hinterdrein gehinft und forderte feinen 
ohn. Gr hätte während des Krieges am Rhein nehmen fönnen, was ihm 


| * Hier fteht am Rand: „Eid!“ Die öfterreichifchen Ueberläufer wurden aufgemuntert, 
yren Eid zu brechen. D. H. 
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gefiel; nicht nur das Land, auch die Feftungen waren entblößt. Gr zauderte; 
er erwartete einen langwierigen, beide Theile ermattenden Krieg — und num 
famen dieſe rafhen Schläge, die Niederwerfung Defterreich8 binnen acht T Tagen. 
Sr forderte zuerit — was Bismarck dem General Govone als mögliches Ent 
ichädigungägebiet bezeichnet — Rheinbayern und NAheinheffen mit Mainz. Das. 
aber fonnte Bismarck jetzt nicht mehr geben, ſelbſt wenn er gewollt hätte, Die, 
gewaltigen Erfolge de3 Krieges hatten ihm neue Verpflichtungen auferlegt, Sn, 
dem Augenblid, wo Preußen fih zum Schuß und Schirm Deutſchlands aufmwarf, 
fonnte es nicht den Schlüffel des Mittelrheing, Mainz, an das Ausland ver— 
ihahern. Bismarck ſchlug ab. Louis Napoleon ließ mit ſich handeln; er ver⸗ 
langte nur noch Luremburg, Landau, Saarlouis und dad Saarbrüder Kohlen, 
revier. Aber auch dies konnte Bismard nicht mehr abtreten, um jo meniger, 
als Hier auch preußifches Gebiet beanjprucht wurde, Warum hatte Louis Napoleon; 
nicht jelbft zugegriffen, zur rechten Zeit, al die Preußen in Böhmen feſtſaßen? 
Genug, aus den Kompenfationen für Frankreich) wurde nichts. Daß das einen! 
jpäteren Krieg mit Frankreich bedeutete, wußte Bismard; aber das war im 
gerade recht. 

In den Friedensſchlüſſen nutzte Preußen diesmal die günſtige Lage nicht 
jo rückſichtslos aus, al dies fonft, im Glück, feine Gewohnheit war. Und aus 
guten Grimden. Sachſen und Hefjen- Darmftadt wurden in den neuen nord⸗ 
deutſchen Bund gezogen und wurden ſchon deshalb geſchont. Bayern, Württem⸗ 
berg und Baden mußten glimpflich behandelt werden, weil Bismarck die geheimen 
Schutz- und Trugbündniffe mit ihnen abzufchliegen Hatte, Und Oeſterreich — 
Hatte nicht Bismard ihm einen Dienst ermwiejen, indem er die traditionellen Ver⸗ 
wicklungen zerhieb, die es an Deutſchland und Italien feſſelten? Hatte er ihm 
nicht erit jet die Sangerjehnte unabhängige Großmachtſtellung verichafft? Sale 
er nicht in der That beifer gewußt, als Defterreich jelbit, was Defterreich diente, 
als er e8 in Böhmen befiegte? Mußte nicht Defterreich, bei richtiger Behand— 
fung, einfehen, daß die geographifche Lage, die gegenfeitige Verſchränkung beider 
Länder, das preußijch-geeinte Deutjchland zu feinen nothiwendigen und natitigen 
Bundesgenoſſen machte? | 

So fam es, daß Preußen zum erjten Male feit feinem Beſtehen ſich mil 
dem Schimmer der Großmuth umgeben fonnte, weil es — mit der Wurft nad) 
dem Schinfen warf. (Fortjegung folgt.) 


Der Terminhandel und die Gefreidepreile. 


Ein Theil der „Roth der Landwirthichaft“ Liegt befanntlich, nach der Auf 
fafjung der Agrarier, auch im Getreideterminhandel, und die Börjengejehfom 
milfion hat daher auch jüngjt den famofen Bejchluß gefaßt, den Terminhandel mi 
Getreide gänzlich zu verbieten. Es ijt deshalb interejjant, den thatjächlich ſtatt 


Bei dieſer Gelegenheit möchten wir eine Bemerkung machen über den Antrag, J 
Genoſſe Schönlank in der Börſengeſetz-Kommiſſion eingebracht und den dieſe auch als 8 12 
angenommen hat. Derjelbe lautet: ‚ $ 

# 


„Dit Gefängniß bis zu einem Jahre wird beftraft: 
1) wer ſich für die Veröffentlihung von Zeitungsartifeln, durch die der RN 

von Werthpapieren beeinflußt oder das Publiftum zum An—- oder Vera u 

von Werthpapieren veranlaßt werden joll, oder fir die Abfaſſung te 
Zeitungsartikel oder für die Unterbringung von folchen in Zeitungen Vor 
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Der Terminhandel und die Getreidepreife. 719 


— Zuſammenhang zwiſchen den Getreidepreiſen und dem „Differenzgeſchäft“ 
‚u unterſuchen. 

Das ſtatiſtiſche Material dazu liefert uns ein älterer Sahrgang der „Zeit- 
chrift des preußischen Statiftifchen Bureaus”. Im Sabre 1868 hat hier Dr. &. Sohn 
ine Zufammenjtellung der wirklichen Noggenpreife in Berlin und der Termin- 
urſe auf gleichem Platze für die Jahre 1850 bis 1867 veröffentlicht. Auf Grund 
siefer Zufammenitellung gelangen wir zur folgenden allgemeinen Ueberficht (zu 
emerken ijt, daß Die Getreidetermine diefe find: im Frühjahr auf Herbit, und im 
herbſt auf Frühjahr, und daß der Preis in Thalern pro Wispel angegeben ijt): 


| | Kurs | Kurs 


— — Wirklicher — Wirklicher 
—— Jahre : Roggeneis. — | Sm Sabre | Noggeripreis en 
jerbit 1850 . .| 34 | 88% || Frühling 1860 . ‚| a8 468/. 
peuhling 1851 . .| 31 835% I Serbft 1860. .| 501% | 47 
ee 1851. .| Ab | 46% || Frühling 1861. .| 46 463/, 
‚wühling 1853. .| AT 49 Herbit 1861. .||: 5121| Hille 
De 18535 . .| 65% 62 Frühling 1862 . .| 501% 48 
übling 1854 . .| 68 61 Herbft 1862. ..| 50% | 46 
se 1865. . 83 78'/ | Frühling 1863. . 45 48 
eubling 1856 . .| 674 | 59 Herbft 1863...) |. 8742.12 898% 
jer! 1856 . „| 50a | 49 Frühling 1864 . . | 36 | 401/a 
mühling 1857... 42 47°... Herbft 1864. „|| 88 |  B5lle 
j' 1857 . .| 42 | 45% || Frühling 1865. .| 37 | 49) 
Beubling 1858 . .| 835 | -41%4 || Sebit 1865. .| Au | Aria 
| 1858 . .|ı 4% | 45% || Frühling 1866 . .| 41% 43 
rühling 1859 . | 40%, | 89/2 || HSerbft 1866 . .\ BO ABU 
erbſt 1859... 421, 41 Frühling 1867 . . | 60% 55 


theile gewähren oder verjprechen läßt. Das übliche Schriftftellerhonorar 
fällt nicht hierunter; 

2) wer fih für Beitungsanzeigen, duch die der Kurs von Werthpapieren 
beeinflußt oder das Publifum zum An- oder Verkauf von Werthpapieren 
veranlaßt werden ſoll, Vortheile gewähren oder verfprechen Yäßt, die den 
bei der betreffenden Zeitung allgemein üblichen Preis für die Aufnahme 
derartiger Anzeigen überfteigt; 

3) wer fi) für Nichtaufnahme von Artikeln oder Anzeigen der zu 1 und 2 
bezeichneten Art Vortheile gewähren oder verfprechen Yäßt. 

„eben der Gefängnißftrafe kann auf Geldftrafe bis zu 20000 Mark erfannt werden. 
Auuch kann bei Berurtheilungen wegen der zu 1, 2, 3 bezeichneten Handlungen auf 
Erſtattung der gezahlten Beiträge, bezw. des Werths der gewährten Bortheile an die 
Reichskaſſe erkannt werden. 

Was vorftehend von Zeitungsartifein und Anzeigen, die Werthpapiere betreffen, 
immt ift, gilt auch von folchen, die ſich auf börfenmäßig gehandelte Waaren beziehen. 
„Mit denjelben Strafen wird der belegt, der andere zu den unter 1, 2, 3 mit Strafe 
| bedrohten Bergehen anftiftet oder anzuftiften verfucht.“ 

Dieſer Antrag ift jedenfalls ſehr gut gemeint, er erregte aber in uns fehr ſchwere 

e enken. Was will er? Die Preßforruption durch den Staatsanwalt befämpfen. 

J Wir haben zum Staatsanwalt als Vorkämpfer einer höheren Sittlichkeit ebenſo 

nig Zutrauen wie zur Polizei. Wir bekämpfen die polizeiliche Sittenkontrolle, denn 

‚ir wiſſen, ſie iſt nur ein Mittel, die Proſtituirten zu degradiren; wie bekämpfen die polizei— 

he Ueberwachung des Kolportagebuchhandels, denn nicht die Schundliteratur wird dadurch 
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preife, mit kleiner Modifilation, für jpäter anbietet. Bon VBorausficht der Zukunf 
feine Spur. A 

G. Cohn freilich geräth in Bes und Verwunderung über die gejchäftsmäßig: 
Borausficht der Spekulanten. Dieſer verheißungsvolle Jüngling, in dem fich fchor 
damals der zulünftige Verfaſſer der Tijchgejpräche über alles und noch mehr, genann 
„Syſtem der Nationalökonomie“, regte, verglich nämlich nicht die Marftpreife mi 
den zu gleicher Zeit abgejchlojjenen Terminpreifen, fondern die Terminfurfe mi 
den jpäter, zur Zeit der Ablieferung, eingetretenen Marftpreifen, und obwohl eı 
Differenzen von 20, 30 Prozent herausfindet, geräth er Doch in gerechte Verwunde) 
rung darob, daß die Unterschiede nicht größer find, da thatjächlich gar fein Grund 
vorliegt, warum fie es nicht jein jollten. Was G. Cohn hier auf daS Konto dei 
jpefulativen Borausficht feßt, it nur die wirkliche Preisbewegung, als derer, 
Reflex die Terminpreije erjcheinen. 

Was die Richtung der Spefulation anbetrifit, d. h. ob Baifje oder Saufe, 
jo zeigt ſich hier womöglich eine noch elendere Zaghaftigfeit. Unfere Tabelle beginnt 
mit einer Hauffefpefulation, d. 5. die Spekulanten zahlen etwas über den Markt: 
preis, weil fie eine Preiserhöhung erwarten. Da die Marftpreife wirklich jteigen, 
jo hält fie an bis Herbſt 1853. Aber jest wird fchon die Spekulation ängjtlich, 
Sie wagt nicht mehr, weiter zu jteigern, und bleibt hinter dem Marktpreis zurüd, 
Trotzdem die Marktpreiſe bis Frühling 1856 unausgeſetzt ſteigen, geht die Speku— 
lation immer auf Baiſſe. Ihre ängſtlichen Befürchtungen werden von Periode au 
‚Periode: Lügen geſtraft, aber deſto größer ſind die Profite, die fie ob ihrer un— 


gefährbet, fondern jene Literatur, die am erfolgreichften der Schundliteratur entgegentuniäi 
kann. Und jest ſollen wir dafür eintreten, daß dem Staatsanwalt erhöhte Macht über die 
Preffe eingeräumt wird! Sind unfere Erfahrungen mit den deutſchen Staatsanwälten 
wirklich darnad) angethan, daß man ihre Machtbefugniffe in jo horrender Weife erweitert? 

e 


Glaubt Schönlank wirklich, die Staatsanwälte würden, wenn fein Antrag Geſetz würde, 
jofort einen Kreuzzug zur Verfittlihung der forrumpirten Preffe beginnen? Oder würden 
fie nicht die Splitter im Auge der oppofttionellen Preſſe ſuchen und die Balfen im Auge der) 
vegierungsfreundlichen gar nicht bemerfen? Die bürgerlihe Prefje würde noch abhängiger 
vom Wohlwollen der Regierung, als ſie heute iſt, man brauchte keinen Welfenfonds mehr, 
um Reptilien zu züchten, die Drohung mit der lex Schönlank würde genügen, ein gut Theil 


der bürgerlichen Oppofitionsprefje gefügig zu machen. Die Preßforruption würde nicht ver⸗ 
mindert, ſondern nur zur finanziellen auch noch die politiſche geſellt. EN 

Aber es erfcheint ung gar nicht ausgemacht, daß die Wirfungen des Gefjetes FA 
blos auf die von der Finanz abhängige Prefje befchränfen, daß es dem juriftifchen Scharf 
finn, der den dolus eventualis erfunden hat, der den „groben Unfug“ jo trefflich zu hand⸗ 
haben weiß, nicht auch noch gelingen wird, der lex Schönlank eine Deutung zu geben, die 
es ſogar ermöglicht, die ſozialdemokratiſche Preſſe zu treffen. Jede Kritik eines tits 
itifchen Unternehmens, die dejjen Kurs beeinflußt, fol nach dem Antrage ftrafbar werden, 
einerlei ob ſie wahr oder falſch, berechtigt oder unberechtigt iſt, wenn dem Verfaſſer dafür 
ein „Vortheil“ winkt — ein ziemlich vager Begriff. 

Und wozu das alles? Um der Arbeiterklaſſe einen Vortheil zu erringen? Nein, 
ſondern um die kleinen Kapitaliſten in Stand zu ſetzen, ihr Kapital möglichſt nutz— 
bringend anzulegen, um den Coupon zu retten, um die Situation der Heinen Börſenſpekulanten 
gegenüber den großen zu verbefjern. a 

Diefem für das Proletariat ganz gleichgiltigen Zwed zu Liebe foll die ohnehin an) 
jo Hägliche deutjche Preßfreiheit noc) mehr eingeengt werden — und zwar auf Antrag der 
deutschen Sozialdemokratie! 

Wohl befämpfen wir die Preßforruption, aber nicht durch Vermehrung der Strafe, 
gefete gegen die Prefje, fondern vor allem durch die freie Kritif der ſiegreich vordringenden 
ſozialdemokratiſchen Preſſe. Die erſte Bedingung, der Preßkorruption, die nur ein 
Ausfluß iſt der allgemeinen Korruption, entgegenzuwirken, iſt daher vollſtändige Preß— 
freiheit, unter der allein die ſozialdemokratiſche Preſſe ihre volle Wirkung entfalten kann. 

Die Redaktion 


inges ſinkt, da jchlägt die Spekulation fofort in eine Baiffe um. Im Frühling 1860 
teigen aber die Preiſe, und jo jteht die Spekulation rathlos da. Sie hört überhaupt 
uf. Der Terminpreis hält fich hart an den Marktpreis. Erſt im Frühling 1863 
‚wagt Die Spekulation wieder eine Haufjebemwegung. Sie fällt damit kläglich rein. 
da aber die Getreidepreife unausgejegt fallen und einen niedrigen Stand behaupten, 
vie er ſeit mehr als einem Dezennium nicht da war, fo wagt fie noch immer jedesmal 
inen Kleinen Aufſchlag. Der Frühling 1865 bringt ihr die Belohnung dafür, des— 
‚leichen der Herbit dieſes Jahres. ALS aber im Frühjahr 1866 ein geringes Sinken 
es Getreidepreifes eintritt, wird die Spekulation Ihüchtern und Herbft 1866, Früh— 
ing 1867, troßdem die Getreidepreife fteigen, jpefulirt lie Baiſſe. 

| Die Schwankungen der Spekulation find viel geringer, al3 die wirklichen 
breisſchwankungen. Ihr Wefen ift thatfächlich pure Angit. Faßt man die Preis: 
‚imterfchiede in größere Rubriken zufammen, fo ergiebt fich folgendes Bild: Es tritt 
in in der genannten Periode 


— Bei den wirklichen Bei den 
Preisſtand Marktpreiſen Terminfurjen 
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Die wirklichen Preife finfen tiefer und fteigen höher als die Terminpreife. 
die Spekulation hat überhaupt ihren beliebten Durchfchnittspreis, von dem fie nur 
aghaft abweicht. Diefer Durchjchnittspreis ift nichts Anderes, alg der häufigite 
Narttpreis, in unjerem Falle 40 bis 50 Thaler pro Wispel. Die Spekulation 
t von dieſer Norm Ilmal abgewichen: 5mal nach unten und 6mal nach oben, — 
‚er wirkliche Marktpreis aber 18mal: 7 mal nach unten und 11mal nach oben. 
Diejer häufigjte Marktpreis giebt auch das allgemeine Negulativ für die 
‚Hchtung der Spekulation ab. Wenn die Preife unter ihm jtehen, jo wird auf 
me Steigerung fpefulirt, und wenn fie über ihm find, dann erwartet die Spefu- 
tion ein Sinken der Preife. Bei den angeführten 30 Notirungen trat jedesmal, 
venn der Marktpreis unter- 40 war, eine Haufjejpefulation ein, und wenn er 
ber 50 war, eine Baifjefpefulation. Das heißt, wenn die Preife außer- 
ewöhnlich niedrig find, dann fpefulirt die Börſe auf eine Steigerung, faum aber 
aben fie den gewöhnlichen Stand überfchritten, jo erfaßt die Spefulanten ein jäher 
chrecken und ſie halten ſich hinter den Marktpreiſen zurüd. Dies ift ihre 
anze Kunft, ihre Vorausficht und ihr Wagemuth. Es paßt auf den Spekulanten, 
as Goethe vom Philijter fagte: 

Bi „Ein hohler Darın, 
Bol Furcht und Hoffnung, 
- Daß Gott erbarm!“ 


Die Börfe profitirt einfach von der wirklichen, aus dem Wejen der fapita- 
ſtiſchen Produktion ſich ergebenden Fluktuation Der Getreidepreife. Sie jelbit 
zeugt nichts, außer dem Schwindel. 

|. Wenn die Getreidepreife hoch find, glaubt fich der Gutsbeſitzer vom Spefu- 
nten übervortheilt, weil, wie gezeigt worden, die Terminpreife dann niedriger 
nd als die Marktpreife. Andererfeits, wenn der Termin eintritt und die Preiſe 
1895-96. I. Bd. - 
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tiefer finfen, al3 erwartet wurde, dann ift es auf Seiten des Spekulanten, zu weh 
Hagen, während der Gutsbeſitzer, der auf ſolche Weiſe bei Zeiten ſein Schäfchen ine 
Trockene gebracht hat, ſich jchadenfroh ins Fäuſtchen lacht. Wenn aber die Getreide. 
preife niedrig find, zahlt der Spefulant einen Auffchlag und erjcheint alfo infoferl 
als ein „Wohlthäter” des Gutsbejigers. Aber ſchon Luther jagte: „Nicht alles A) 
Dienft und Wohlgethan, was man fo nennt: Dienſt und Wohlgethan.” Wenn di 
Getreidepreife niedrig find, ift der GutSbefiger gezwungen, viel zu verlaufen. a 
erfcheint der Spefulant und fauft ihm die fünftige Grnte ab zu dem geringer 
Preis des Moments, wenn auch mit einem geringen Auffchlag. Da erwartet aber 
der Gutsbefiger, daß es befjere Preije geben wird. Trifft das wirklich zu, fe 
frohlockt der Spefulant, der Gutsbejiger aber grämt fich, DaB er gezwungen war! 
fein Getreide für ein Geringes loszuſchlagen. Und doch, wenn die Börfennachfragı 
de3 vorigen Jahres nicht gewejen wäre, jo wären Die Getreidepreife noch tiefen 
gejunfen, ja, die Preife wären nunmehr nicht jo hoch gejtiegen, wenn ein Theil dei) 
Srnte nicht im Voraus ſchon verfauft worden wäre. Und je niedriger di 
Preiſe, deſto größer die Spekulation, deſto größer der Umfang dei 
Börſengeſchäfte und dejto mehr Ausfichten auf eine ‘Breisfteigerung. 
So arbeiten fich Börfenjobber und Gutsbefiger in Die Hände, Sie find ui 
feindliche Brüder, die miteinander um den Ertraprofit hadern, den die fapi 
taliſtiſche Waarenzirkulation auf dem Getreidemarkt bildet. Man verjage der 
Getreideterminhandel aus der Börfe, und er wird jich einnilten in den Geiehälien 
räumen der Großgrundbefiger, in den fafhionablen Klubs und in den Gouloirs der 
Varlamente. Pv. 


Die Tohnbewegung in ver Ronfektions-Induſtrie. 
Bon Berthold Bepmann. | 


. Wohn: und Werfitubenverhaältnifie. 


Die a — meiſten Schädlichkeiten, welche die Hausinduſtrie vor ber 
Fabrifarbeit voraus hat, beiteht in dem Mangel einer Trennung bon Wohn⸗ 
Eß- und Schlafräumen einerſeits und Arbeitsräumlichkeiten andererſeits. Di 
Gemeinſamkeit der Räume für die häuslichen und gewerblichen Funktionen führ 
dann zu einer Vermijchung beider Thätigfeiten, die nach feiner Richtung Hin vor 
Bortheil it. Die Raumanlagen müßten naturgemäß von vornherein fiir beidı 
Zwecke völlig verjchieden fein. Sm Intereſſe der Arbeit wie der Arbeitender 
liegt e8, möglichjt große, helle und gut in Stand gehaltene Räume zu haben 
im Intereſſe der mit ihnen identischen Wohnungsinhaber jedoch liegt ed, möglichſ 
billig zu wohnen, und die Nothmwendigfeit zwingt fie, jo wenig als möglid zum 
Pflege und Haltung der Räume zu thun, da jeglicher häuslichen —— 
gewidmete Augenblick der gewerblichen Thätigkeit entzogen werden muß um 
mithin einen Einnahmeausfall bedeutet, Daß die Wohnung ſtets fleiner gewähl 
wird, als wie fie die Zahl der Arbeitenden nothwendig macht, Hat ſchon por 
allem darin feinen Grund, daß man nicht im Stande ift, die hohe Miethe auch 
für diejenigen Monate zu zahlen, in denen man mangel® ausreichender Beſchäf— 
tigung die Räume nicht auszunußen vermag. | 

Die Schäden, welche dieſes Syſtem zu arbeiten und zu leben zur Folge 
hat, find phyſiſcher, moralifcher und intelleftueller Art und dürfen bei der De: 
urtheilung der dunkelſten Stellen unferes gejellfchaftlichen Lebens auf die gebührend“ 
Beachtung rechnen. | 

Ein ebenjo interefjantes wie gemwifjenhaft hergeftelltes Material Hat die im 
Herbit 1895 zu Berlin aufgenommene Enquete des Verbandes deutjcher Schneide 
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und Schneiderinnen zu Tage gefördert. Aus den uns freundlichft zur Verfügung 
geitellten eingelaufenen Antworten wollen wir zunächſt einige Einzelfälle zur Dar- 
Stellung bringen und dann das Gejammtrefultat der Erhebung wiedergeben. 

ie: In der Leipzigerftraße befindet fich vier Treppen hoch nach dem Hofe 
eine Werkftatt mit 24,75 Kubikmeter Rauminhalt für 10 Arbeiterinnen, 1 Bügler 
und 1 Zuſchneider.“ In Diefem mit Menjchen vollgepfropften Raume wird 
‚außerdem noch gebügelt. Die Luft ift geradezu fürchterlich. Gefegt wird 
täglich, naß gewilcht nur alle zehn Tage einmal, Wer die Staubentwiclung 
in derartigen Räumen aus eigener Anſchauung kennt, wird diefe Thatfache zu 
wuürdigen willen. Natürlich wird auch in demfelben Raume gegeffen. Das Kloſet 
it offen. Gearbeitet wird Knabenkonfektion. 

B Sn der Skaliterftraße enthält eine Werfftatt 44 Kubikmeter; darin 
| arbeiten 13 Perſonen. Much Hier wird in demjelben Raume gebügelt. 

F In der Mariannenſtraße wird in zwei Räumen, der Werkſtatt und der 
Wohnſtube, mit zuſammen 112,5 Kubikmeter in der Saiſon von 20 bis 25 Perſonen 
gearbeitet. Auch hier wird im gleichen Raume gebügelt. Zur Beleuchtung dienen 
ſogenannte Blißlampen mit einem geraden Schirm, der einen grellen Schein auf 
die Arbeit wirft, fo daß man, ſobald man aufblickt, geblendet und auf Minuten am 
Arbeiten verhindert ift. Zu diefer Schädlichkeit kommt noch das Erdrüdende der 
hohen Temperatur, die durch das enge Zufammenfigen von je 8 bis 12 Arbei— 
terinnen unter einer Lampe erzeugt wird. Gearbeitet wird Mäntelfonfektion. 
Sn der Kaiſer Friedrichſtraße zu Rixdorf enthält eine Werkſtatt 
72 Kubifmeter für 15 Perfonen. Auch bier wird im gleichen Raume gebitgelt 
und gegejjen. Außerdem jchlafen daſelbſt drei Perſonen auf einem Bett und 
einem Sopha. Die Arbeitszeit ift hier geradezu unbegrenzt. Am Tage des 
Berichts, am 12. September 1895, arbeiteten die Nähterinnen bis Nachts 
drei Uhr und übernadhteten dann auf den Tuhballen, um am Sonn: 
abend diefer Woche noch recht viel liefern zu fünnen, Handtücher giebt 
8 bier nicht, der Bügler bedient fich der Glanzlappen und die Mamfelld der 
Schürzen. Auch hier wird Damenmäntelfonfeftion gearbeitet. 

\ Dieſe Schilderungen betreffen durchaus feine fogenannten Ausnahmefälle, 
welche nicht ala maßgebend für die Allgemeinheit angefehen werden könnten. Sie 
find vielmehr unter einer großen Zahl völlig gleichartiger Fälle ausgewählt 
worden, um bon den mit der Hausinduftrie umlöslich verbundenen Schäden 
betreffs Rauminhalt, Luftbeichaffenheit, Beleuchtung, Sauberkeit 
und Arbeitszeit ein fnappes und allfeitiges Bild zu geben.? 

| - &3 bedarf wohl feiner weiteren Bemweisführung für die Behauptung, daß 
das Fortbeftehen derartiger Zuftände mindeftens in demjelben Maße eine Gefahr 
für die öffentliche Wohlfahrt wie fiir die Gefundheit der einzelnen Betheiligten 
HL Im dem Zeitalter der Bakteriologie, in dem man auf dem beiten Wege tft, 
) nad) der Entdedung des Tuberfelbazillus auch für die zweite große Volksſeuche, 
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+ Der Hygieniker Flügge verlangt in feinem „Grundriß der Hygiene” als Mindeft- 
raum pro Perſon 16 Kubikmeter. 

NE ° Zahlreiches Material ähnlicher Art bietet die jüngft erſchienene treffliche Schrift von 
\ Oda Olberg: „Das Elend in der Hausinduftrie der Konfeftion”, Leipzig, Fr. W. Grunom, 
| Preis 1 Mark, die den Gegenftand alffeitig und gründlich beleuchtet. Wir Eönnen fie aufs Beſte 
| empfehlen, um jo mehr, als die Frage, die fie behandelt, nicht fo bald von der Tages- 
ordnung dverfchwinden dürfte, und die wefentlichften ihrer Ausführungen nad) dem Strife 
ebenſo gelten werden wie bisher. Damit ſoll keine Geringſchätzung der Reſultate des großen 
Strikes ausgeſprochen fein; es wäre geradezu wunderbar geweſen, wenn eine ſo tiefſtehende 
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die Syphilis, die Krankheitsübertragung auf Bakterien zurüczuführen, ift es eim | 
fträflicher Leichtfinn, fi) gegen die Beſeitigung folcher Verhältniffe aus einzel- 
oder klaſſenegoiſtiſchem Intereſſe heraus aufzulehnen. Die Pflicht aber, den 
MWiderftand diefer Intereffen zu überwinden, hat in doppeltem Maße die Gejeß- 
gebung, die es endlich begreifen müßte, daß es patriotifcher tft, eine Politik 
der Volksgeſundheit und des Arbeiterfhuges zu treiben, als Beitrebungen 
zu dienen, die gewiſſen Mittelftandsfhichten, wozu ja auch die Zwiſchen— 
meilter der Sonfektion gehören, den Schein ihrer ökonomiſchen Selbjtändigfeit 
erhalten wollen, dabei aber nicht den geringften Anftand nehmen, die geſundheit— 
liche Sicherheit der geſammten Bevölkerung zu untergraben. | 

Daß die aus den Schäden der Hausinduftrie Hergeleiteten Hygienijchen 
Befürchtungen feineswegs übertrieben find, zeigt mit wünſchenswerther Deutliche 
feit der Fabrikinſpektionsbericht von Florence Kelley aus dem Staate Illinois 
über das Jahr 1894, in welchem dort eine Blatternepidemie herrſchte. 

Das dortige Fabrikinſpektorat hat das geſetzliche Recht, alle Werkſtätten 
und Fabriken, alſo auch die Arbeitsräume der Hausinduſtrie ſtändig zu kontrolliren 
und die ſofortige Vernichtung aller Fabrikate, auf denen Ungeziefer, 
infeftiöje Stoffe oder Eiter gefunden werden, durch den örtlichen 
Gejundheitsbeamten zu veranlafjen. Da aber in Chicago über 950 ons 
zejfionirte Werkftätten und über 25000 Wohnräume vorhanden find, in denen 
Kleidungsſtücke gearbeitet werden, ift das Geſetz fait ohne jede Wirkung, und die 
Schilderung der einzelnen Fälle zeigt, wie hartnäcdig der Widerftand ift, den der 
Hausinduftrielle der Eleinen und braven Beamtenfchaar bei der Durchführung der 
gejeglichen Beſtimmungen entgegenzuftellen vermag. 1 

Am 13. Mat 1894 fand der Inſpektor in der Werfitatt des Schneiders | 
Sohn Gerenaf ein für A. A. Devore & Son? anzufertigendes Kleid, auf welchem 
ein nach mehrtägiger Krankheit an den DBlattern verftorbener Knabe 
lag. Der Mann bezeichnete fich ſelbſt als den Beſitzer des Kleidungsſtücks, 
worauf ihm der Inſpektor nur verbieten konnte, es vor feiner Desinfizirung zu 
entfernen. Am folgenden Tage jedoch bejorgte er fi eine Bejcheinigung der 
Firma, die ihn zur Vernichtung des Kleides autorifirte. Dennoch gelang es ihm 
nicht, desjelben habhaft zu werden, da Cerenak es nur herausgeben wollte, wenn | 
man ihm die fechzehn Dollar bezahlte, welche er darauf zu fordern hätte, Da 
der Inſpektor feinen Crefutiobeamten bei fich hatte, übergab er. die Sade Da | 
jtädtifchen Gejundheitsamt, das fie jedoch verbummelte. | 

Am 22. Mai fam der Snipeftor in die im Erdgeſchoß belegene Wertftatt | 
des Schneiders Anton Randa, der für Kelley Bros. arbeitete. Won dem neum 
Samilienmitgliedern hatten fünf (die Frau und vier Kinder) die Blattern. Der | 
Bater war nicht zu Haufe. Von einem Kinde erfuhr der Inſpektor, daß jener | 
ausgegangen ſei, neue Arbeit zu Holen, Auch hier bejorgte ſich der In— 
jpeftor von der Firma am folgenden Tage eine Legitimation zur Vernichtung 
des fveben in Arbeit gegebenen Kleides. Als er damit zum Schneider kam, 
jtellte fich jchließlich Heraus, daß diefer in Vorahnung der nochmaligen Keoifion 
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Arbeiterfchicht auf den erften Anlauf vermocht hätte, eine völlige Revolution in dem — 
ſchenden Betriebsſyſtem durchzuſetzen. Das Schwierigſte iſt jetzt gelungen; die zaghaften, 
iſolirten, verzweifelnden Hausarbeiter der Konfektion ſind zum Bewußtſein ihrer Kraft, ihrer 
Solidarität und der Sympathien, auf die ſie rechnen können, gelangt; nun heißt es fort⸗ 
arbeiten, die Organiſation ausbauen und auch die Gefehgebung antreiben, ihre zu lang ver— 
jäumte Pflicht zu thun. Der Kampf in der Konfektion ift nicht zu Ende, er beginnt erſt. 
Die Redaltion. 

F 


— 


# » 
J J 
9 
AN 


das Kleid bereits bei einer anderen Familie verſteckt hatte, bei der gleichfalls 
ein Knabe an Blattern erkrankt war. Hier wurde es dann fofort fonfis- 
zirt und auf einem freien Pla verbrannt. 

Am 30. April wurde die Werkitatt ded Schneiders J. Kolfa unterfucht, 
‚bei dem foeben ein Knabe an Blattern verftorben war. Der Beamte itellte feit, 
daß Kolfa noch am 23. April, als die Blattern fchon in feinem Haufe waren, 
noch 61 Kleider an Pfaelzer, Sutton & Go. geliefert hatte. Die: 
‚jelben waren in daS Lager der Firma bereits eingereiht worden, und wenn fie 
auch, um dem Gejeß zu genügen, noch neun Tage nach der Sufizirung — Die 
‚Eltern hatten zu gleicher Zeit ihr Kind gewartet und an den Stleidern ge- 
arbeitet — geräuchert wurden, jo kann das in feinem Falle die Weiterverbreitung 
des Srankheitsftoffes durch diefelben verhindert haben. 
Schließlich jei noch der Fall des Schneiders John Smethoma erwähnt, 
Er hatte eine Wohnung bezogen, in der vorher zwei Blatternfälle vorgekommen 
waren, ohne zur Stenntniß der Behörden gelangt zu fein. Mithin war die Woh— 
nung nicht desinfizirt worden, Am 14. Mai ftellten die Beamten diefen That: 
beſtand feſt und verboten dem Smethoma, die zur Verarbeitung lagernden Waaren 
zu entfernen. Am fünfzehnten waren dieſelben natürlich nicht mehr zu finden. 
Inzwiſchen war ein Kind an den Blattern erkrankt und geftorben. Am folgenden 
Tage gab Smethoma auf Beranlaffung feiner Firma A. 2%. Singer & Go, auf 
dem Amt das Verfte der Waaren an. Er hatte fie in Fäfjer verpackt auf den 
Boden eines Stalls gebracht und leere Fäſſer auf die gefüllten gethiirmt. Ferner 
ie er die Ausfage, daß er in den drei Tagen, während deren er das jest 
| 
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todte Kind gepflegt, nicht die Kleider vom Leibe gehabt, noch ſich ge- 
waſchen hätte. An demfelben Tage verzeichneten die Protokolle des Geſund— 
heitsamts drei neue Blatternerfranfungen auf demjelben Grundftücd. 

Wie man fieht, ift auch die Ausdehnung der Fabrifinfpeftion auf die Haus- 
induſtrie allein nicht im Stande, dieſe unſäglich traurigen Zuſtände durch beſſere 
zu erſetzen; ſie kann ſie wohl aufdecken und ihre Gemeingefährlichkeit vor aller 
Welt konſtatiren, aber beſeitigen kann fie fie nicht. 
| Wie bereit oben ausgeführt, Schildern diefe Fälle, die Berliner wie die 
‚Chicagoer, nicht einzelne, ausnahmaweife ſchlimme Verhältniffe. Zu Grunde Liegt 
ihnen die Verbindung von Wohn- und Arbeitsräumlichkeiten und die VBermifchung 
häuslicher und gewerblicher Thätigfeit, welche ſtets zum Schaden der erfteren 
ausarten muß, Wie dad nachitehende Reſultat der Berliner Engquete zeigt, find 
dieſe Verhältniffe in jeder Werkitatt zu finden. Bon 87 unterfuchten Räumen 
werden 15 als Küche, 21 als Wohnftube, 2 als Schlafitube und 49 als Werf- 
fatt bezeichnet. Davon genügen den zu ftellenden Anfprüchen auf Rauminhalt 
(16 Kubikmeter pro Perſon) 39; außer den Schlafituben enthalten von den 
anderen Räumen auch noch 35 Betten und in 53 von 77 werden auch die Mahl: 
zeiten eingenommen. 

Es ijt zu hoffen, daß die Umhaltbarfeit folcher Zuftände anerkannt wird, 
und wenn der diesmalige Strife auch noch nichts MWefentliches zu ändern ver- 
mochte, wird die Angelegenheit wohl nicht eher zur Ruhe fommen, als bi der 
einzig mögliche Weg zur Abhilfe, die Verlegung der Fabrikation in Betriebs⸗ 
werkſtätten, von der dabei — Allgemeinheit in Angriff genommen iſt. 

(Schluß folgt.) 
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Rleine Briefe, 


Herr Karl Blind in London betreibt jeit mehr denn vier Dezennien das Ge⸗ | 
werbe eines deutſchen Achtundvierzigerd. Anfänglich die Hleidfame Tracht eines 
unbeugjamen Demokraten tragend, fand er Zutritt bei Mazzini, Ledru-Rollin, Louis 
Blanc und anderen illujtren Emigranten der Themfejtadt, und was er bei diejen 
wortreichen Herrjchaften aufjcehnappte, Gejcheidtes und Einfältiges, jchrotete er mit 
deutfchem Fleiße zu Artikeln aus. Ueber alle Konjpirationen wußte Herr Blind 
profunden Befcheid; er gab jich den Anjchein, ungeheuer eingeweiht zu fein, er that 
diefe mit feinen Verbindungen und hörte auf dem ganzen Kontinent die revolutige | 
nären Flöhe huſten. Noch) um die Mitte der fechziger Jahre gab er auch gemeinfam 
mit Freiligrath und einem Dritten eine Revue heraus, deren Umschlag zwei gefveuzte 
Schwerter — oder waren’3 Dolche? — ſchmückte. Während aber Marr und Engelß | 
bei der Wiſſenſchaft zurüchlieben, fchritt Herr Blind mit der Entwidlung vorwärts, | 
fo daß der Apojtatenmarfchall Zulius Fröbel im zweiten Bande feiner Memoiren | 
dem Genoſſen das Lob ertheilte, er habe die „unwandelbar republifanijche Gejinnung“ 
Doch nur „den Grfordernijjen der nationalen Macht und Einheit untergeordnet“. Herr 
Blind zog mälig den Patriotenmantel über die Schulter, jtellte jich al3 Seher und 
Prophet vor, welcher im Eril draußen den Schild über Deutjchlands Ehre gehalten, 
für Deutfchlands Heil gemacht und Deutjchlands Größe gewittert habe. Und no 
weiter trieb ihn die nationale Brunft; wer fich in einen Bobelpelz verliebt, heißt && 
bei Blaten, den zieht’3 aus freien Stüden nach Sibirien. Herrn Blind zog's nicht jo | 
weit, er blieb bei den „Münchener Neueften Nachrichten“ im Quartier und probirte 
hier nun auch das Denunziren. Die Baronin v. Suttner bat vor einigen Jahren 
eine Erzählung veröffentlicht, in welcher die Rede von einer Graufamteit ift, die | 
bayerifche Truppen 1870 verübten. Einſpruch ward von feiner Seite laut, auch nicht 
von militärischer. Wozu denn auch? Der human geführte Krieg ijt troß alledem . 
Krieg und Brutalität und Waffenruhm find unzertrennlih. Nur Herr Blind m | 
London konnte, den Paſſus nachträglich entdeckend, ſich nicht beruhigen. Er warf \ 
jich zum Rächer der blau-weißen Unschuld auf, verdächtigte in den „Münchener ) 
Neueſten Nachrichten” die Autorin und höhnte hernach deren Friedenspropaganda. | 
gröblich. Der ruhigen Erwiderung der Angegriffenen aber verjchloß jich das tapfere [ 
Blatt. Ob man Bertha v. Sutiners Agitation hoch oder nur bejcheiden werthe, fällt 
völlig außer Betracht. Die muthig im Dienſte einer Idee wirkende Dame hat ein | 
Recht auf die Achtung aller braven Leute. Daß ein alter Achtundvierziger fie im 
Tone der jungen Hurrah-Eſel anfchreit, ijt ein traurige Zeichen. Die bürgerliche 
Demokratie jcheint auf den — Blind gefommen.... en 

Unter welcher Kothſchicht auch Der franzöſiſche Radikalismus zappelt, Sie 
wijjen e8. Grinnern Sie ſich noch ein wenig an den grotesten Monſieur Floquet, 
der Eleinen Vignette zu der Gefchichte einer großen Bartei? Er betete als Jüngling 
den jakobiniſchen Roſenkranz, trug Gilets a la Robespierre und kannte als Greis 
nichts Höheres, als die Gunſt des Zaren. Louis Napoleon ließ am Vorabend des | 
Staatsjtreichs die Bank von Frankreich ein wenig jchröpfen, um feinen Troupiers, 
welche die Geſellſchaft retten ſollten, die Schnapsration zu verdoppeln Monſieur | 
Floquet empfing eine Subfidie aus der Panama-Diebskaſſe, um gute Wahlen zu | 
erzielen, Die Republik zu retten. Gerettet mußte beivemal werden, gejtohlen ebenfalls. 
Alles nur Repetition! Gambetta falfulirte auch nicht anders. Er, welcher 1869 mehr 
al3 einmal dröhnend rief, er würde Bonaparte gerne bewilligen, die Schmach Des 
zweiten Dezember im Rheine abzumafchen, er war ein Adler, der jtich nicht nad 
hohem Fluge ſehnte; der niedere Futtertiſch behagte ihm. Und fo ward auch die 
Republik nur eine friſch angeſtrichene Fortſetzung eines Syſtems, das mit der * 


— 


monarchie begonnen hatte. Faul wie das Empire war die Oppoſition, faul auch 
das Gejchlecht, daS nach Sedan ins Rohr fich feste. Nur Pfeifen wußte es für fich zu 2 
ichneiden, bejjer al3 Jourde, der Finanzminiſter der Kommune, deſſen Weiblein 
während er Millionen verwaltete, nach wie vor als Wäſcherin hantirte. = 
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Wenn heute die Pariſer Prejje Räuberbräuche pflegt, jo iſt das gar nicht 
wunderbar. Der Kapitalismus richtete fie zur Gemeinheit ab und jede Regierung 
trug ihr Scherflein bei; denn die geheimen Fonds find Stipendien zur Förderung 
der Parijer Korruption. Aber in Bausch und Bogen den Kournalismus zu ver: 
dammen, wie e3 deutjche Zugendbolde thun, obwohl fie felber zu Vielem erbötig 
ſind, ijt ungerecht. Es giebt in Frankreich Sournaliften genug, die ehrlich fchreiben, 
was jie wijjen, und den Anjtand wahren, Broletarier der Feder, die ſich grimmig 
ob der Bordellluft ärgern, die aus den Privatlabinetten der Herren Direktoren bläft. 
Sie frohnden hart bei fargem Lohn, während die Leiter der Zeitungen, abgefeimte 
Runden, welche feinen Artikel verfajfen, aber glänzend ſchweigen und Sinn für Die 
verwegenjten Kinanzpläne haben, borrende Summen zufammenfcharren, Villen und 
Pferde und Huren bejigen. Das Gejchäft redigirt; es macht mit Gold die öffentliche 
‚Meinung und aus Der öffentlichen Meinung Gold. In feinen Fängen windet jich 
auch die Kunſt; der Salon legt-in jedem Frühling Zeugniß dafür ab, wie jie dem 
mächtigen Gohen huldigt und huldigen muß, weil ſie gekauft iſt. 

Ich denke unwillkürlich an Ludwig Börne und hole mir jeine Pariſer Briefe 
vom Bücherbrett. Da ſchreibt er unter dem 14. Januar 1831, von einer Promenade 
heimkehrend: „Ich ſah eine Reihe panoramaartiger Gemälde, die Schlachttage des 
Juli darjtellend. Die Gefechte auf den Boulevards, die Barrifaden, das Pflaſter— 
geſchoß, die jchwarzen Fahnen und die dreifarbigen, die königlichen Soldaten, die 
abgehauenen Bäume, die Leichen auf der Straße, die Berwundeten und neben ihnen 
die gutmüthigen Franzöſinnen, welche fie laben und verbinden. Man erhält von 
allem eine klare Anjchauung, es it, al3 wäre man Dabei geweſen, und es ijt zum 
ZTodtweinen. Denn ich habe die Kämpfenden gemuftert, ich habe die Leichen betrachtet 
und gezählt Die Verwundeten, es waren viele junge Leute; die meiſten alten aber 
gehörten zum jogenannten, jo gejcholtenen Pöbel, der jung bleibt bis zum Grabe. 
Einen bejahrten Streiter in einem guten Node ſah ich feinen, weder unter den 
| Kämpfenden no) unter den Gefallenen, bier ſcheint die Kunſt einmal nicht gelogen 
zu haben. Die Herren in guten Röcken ſitzen in der Pairs- und Deputirtenkammer 
und halten jich die Naſe zu vor den jtinfenden Pöbelleichen und fagen: Wir haben 
Frankreich gerettet, es gehört uns wie eine gefundene Sache, wie eine Entdeckung, 
und jie ließen fich ein Patent darüber geben. Und die Reichen, die verfluchten Ban- 
Hier, famen und fprachen: Halbpart! und haltet ung nur den Pöbel vom Zaune, 
‚damit die Renten jteigen. Un diefe muß die Vergeltung auch noch fommen.“ 

Börne ſchläft längſt unter dem Raſen, „die verfluchten Bantkiers“ FE 
— wann mag die „Vergeltung“ anbrechen? 


—— 


— — 
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Bıof Antonio Labrivla, Saggi intorno alla Concezione Materialistica 
h della Sto’ia. I. In memoria del Manifesto dei Communisti. Rom, Grmano 
Loeſcher, Gorio 307. 87 ©. 8°, 2. Aufl. 96 ©, 8°. 


1% Das Kommunijtiiche Manifejt iſt heute Gemeingut der Sozalijten aller Rultur- 
länder. Es iſt in alle europäifchen und ſogar einige aftatifche Sprachen überfett 
worden und unbejtritten die internationaljte aller jozialijtiichen Bublifationen, mehr 
wie irgend eine andere die international anerkannte Botjchaft des modernen 
Sozialismus. Welche Vorzüge ihn diefe Nangjtellung verfchafft haben, braucht an 
dieſer Stelle nicht ausgeführt zu werden, Die markige, gedrungene Sprache, die 
geichloffene Entwicdlung, die Schärfe der Dialektif und die Tiefe der Auffafjung 
dieſes epochemachenden Dokuments drängen ſich jedem Leſer desſelben von ſelbſt auf. 
re Aber eben die gedrungene Sprache des Manifeſts ijt eine der Urfachen, daß 
es, wenn auch als Meiſterwerk anerkannt, Doch nicht durchgängig feiner vollen Be— 
deutung nach gewürdigt worden ijt. Wohl iſt es jo gemeinverjtändlich gehalten, daß 
‚fein überhaupt des Dentens fähiger Leer es aus der Hand legen wird, ohne reiche 
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Anregung aus ihm empfangen und feine Hauptgedanten verjtanden zu haben. Indeß 
es liegt bedeutend mehr in ihm, als was ſich auf den erſten Blick aufdrängt, und 
um in ſeiner ganzen gedanklichen und geſchichtlichen Bedeutung begriffen zu werden, 
muß es mehr als blos gelejen werden. | 
Uns Deutjchen jtehen neben dem Manifeſt Schriften Der Verfaſſer desſelben 

und ihrer Schüler zur Verfügung, die vieles weiter ausführen, was in ihm nur 
angedeutet oder ihm ſtillſchweigend zu Grunde gelegt iſt, die uns über ſeine Ent⸗ 
ſtehung aufklären und uns dadurch den Schlüſſel zur beſſeren Erfaſſung ſeines 
geſchichtlichen Werthes liefern. Den Sozialiſten anderer Länder aber fehlen die 
meiſten dieſer Handhaben, und ſo kann die vorliegende Arbeit des Profeſſors Antonio 
Labriola, der ſeit Jahren an der Univerſität Rom als ausgeſprochener Sozialiſt über 
den Sozialismus dozirt — was ihn und die Univerſität in gleich hohem Grade ehrt — 
jedenfall3 als ein zeitgemäßer Berjuch bezeichnet werden, hierin Abhilfe zu ſchaffen. 
Labriola nennt ſeinen Aufſatz eine Gedenkſchrift zum bevorſtehenden fünfgig- 
jährigen Jubiläum des Manifeſts. „Dieſe Schrift”, jagt er gleich am Anfang in 
einer Note, „it feine Umarbeitung des Manifeſts, noch gebe ich in ihr Die Analyfe 
oder den Kommentar zu demfelben. Sch jchreibe fte, wie der Titel bejagt, ‚zum Se 
dächtniß‘.“ Eine Gedenkſchrift ift Die Arbeit ficher, und wir Dürfen hinzufügen, eine 
wohlgelungene Gedenfjchrift, aber. wie fönnte fte daS jein, ohne nicht in hohem 
Grade auch Kommentar und Analyje zu jein? In Wirklichkeit finden wir ſehr viel) 
von beidem in der Schrift, frei in der Form, aber darum nicht um jo weniger fachlich 
und injtruftiv. Auf Grund langjähriger Studien der einschlägigen Literatur und Be⸗ 
wegungen verbreitet ſich Labriola außerdem — und dies verleiht ſeiner Arbeit ganz 
beſonderen Werth — eingehend über die Entſtehungsgeſchichte (die „Geneſis“) 
des Kommuniſtiſchen Manifeſts: ſeine Geneſis in den Köpfen feiner Verfaſſer und 
jeine Geneſis in der Gntwiclungsgefchichte des fozialiftifchen Gedanfens. Gr gieb 
mehr als die bloße Inhaltsanalyſe des Wertes, er giebt jeine hiſtoriſche Analyje, 
und dieſe ijt bei einem folhen Werke das Wefentliche, daS, worauf es ankommt. 
Dabei ijt Labriolas Gedenkſchrift nicht blos retrofpeftiv, fie handelt ebenfo von der 
Entwicklungsgeſchichte des Sozialismus ſeit der Herausgabe des Kommuniſtiſchen 
Manifeſts wie von der Vorgeſchichte dieſes Dokuments. Wenn ſie alſo auch bis zu 
einem gewiſſen Grade denſelben Gegenſtand behandelt, wie Engels' „Entwicklung 
des Sozialismus“, ſo iſt ſie doch durchaus nicht etwa nur eine Umſchreibung der⸗ 
ſelben. Berührungspunkte ſind natürlich da, zumal Labriola auf dem Boden der 
Marx— Engelsſchen Geſchichts- und Geſellſchaftsauffaſſung ſteht, aber wenn wir ſeine 
Schrift mit jener vergleichen ſollen, ſo können wir ſie nur als eine auf ſelbſtändigen 
Forſchungen beruhende Erweiterung der dort angeſtellten Unterſuchung bezeichnen. 
Auch der Kenner der nur in deutſcher Sprache erſchienenen Aufſätze von Marx und 
Engels wird Labriolas Schrift mit Nutzen leſen. Sie enthält eine Fülle von höchſt 
anregenden Bemerkungen über Geſchichtsprobleme, Theorie und Praxis des modernen 
Sozialismus ꝛc., deren Uebertragung ins Deutſche eine verdienſtvolle Arbeit wäre. 
Der Rahmen einer Bücherbeſprechung verbietet es uns, auf Ginzelheiten ein- 
zugehen. Gine Probe von Labriolas Darjtellungsweije glauben wir indeß den Leſern 
wenigſtens vorführen zu ſollen. — 
„Aber in einem Punkt“, heißt es gegen den Schluß, „unterſcheiden ſich die 
Vertreter des kritiſchen Kommunismus unverkennbar von allen anderen Formen und 
Arten des antiken, neueren oder zeitgenöſſiſchen Kommunismus und Sozialismus 
und dieſer Punkt iſt von entſcheidender Bedeutung. Sie können nicht zugeben, daß 
die Ideologien der Vergangenheit ohne Wirkung geblieben und die früheren — 
des Proletariats zurückgeſchlagen und beſiegt worden ſeien, blos in Folge von hiſto— 
riſchen Zufällen oder, um mich ſo auszudrücken, der Laune der Umſtände. Wie ſehr 


Es ſei hier bemerkt, daß der Aufſatz auch in franzöſiſcher Sprache veröffentli t 
worden iſt, und zwar in Nr. 3 und 4 des erften Sahrgangs (1895) unferes Bruderorga 15 
„Devenir Social“. Leider haben ſich dort einige Drudfehler eingefhlichen, jo daß für eine 
etwaige Ueberſetzung die italienische Ausgabe unbedingt zu Rathe gezogen werden müßte. 
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auch jene Ideologien das in den fozialen Gegenfägen, bezw. den wirklichen Klaſſen— 
kämpfen einbegriffene oder von denfelben bewirkte Gefühl mit einem hohen Sinn für 
die Gerechtigkeit und einer tiefen Hingebung an ein deal thatjächlich wiedergefpiegelt 
haben mögen, jo enthüllen jie doch alle nur die Unfenntniß der wahren Urjachen 
und der wirklichen Natur der Gegenfäte, gegen die fie jich mit einer oft heroifchen 
und jchnellen Empörungsthat auflehnen. Daher ihr utopiftifcher Charakter. Und 
jo lernen wir auch in gleicher Weife verjtehen, warum in anderen Zeitläuften felbit 
‚ viel barbarifchere und graufamere Unterdrücungsverhältniffe fein Beifpiel einer 
jolchen Anhäufung von Energie, einer folchen Konzentrirung der Kräfte, Andauer 
des Widerjtandes und der Bethätigung hervorgebracht haben, wie fie fich im Prole— 
tariat unferer Tage vorfinden, manifejtiren und fortbilden. Es it die Umgeftaltung 
der ökonomiſchen Struktur der Gefellichaft, die Bildung eines neuen Proletariats 
im ©etriebe der modernen Snduftrie und des modernen Staates, und der Gintritt 
dieſes Proletariats in die politifche Arena — mit einem Wort die neuen Thatjachen, 
welche das Bedürfnig nach neuen Ideen erzeugt haben. Dies der Grund, warum 
‚der fritifche Kommunismus weder moralifirt, noch fich in Prophezeiungen ergeht, 
weder Predigten noch Utopien verfaßt. Gr hat die Sache bereits in der Hand, und 
‚im die Sache ſelbſt hat er jeine Moral und feinen Sdealismus verlegt. ... Das 
Geheimniß der Gefchichte hat fich vereinfacht. Wir befinden uns im Neich der 
Proſa. Und wie der heutige oder modernite Klafjentampf die Vereinfachung aller 
früheren it, jo vereinfacht der Kommunismus des Manifeſts in fcharfen und 
zuſammenfaſſenden theoretifchen Sätzen die vielgejtaltige ideologifche, ethiſche, pſycho— 
logiſche und pädagogiſche Gedankenwelt der anderen Formen des Kommunismus, 
womit er ſie nicht leugnet, jondern fie eine Stufe höher hebt. Wir befinden uns im 
(Reich der Proja, und fo wird auch der Kommunismus Profa, d. h. Wiſſenſchaft. 
Darum ergeht ſich das Manifeſt nicht in der Rhetorik der Proteſte oder in Rechts⸗ 
forderungen. Es jammert nicht über den Pauperismus, um ihn abzuſchaffen, es 
weint nicht um nichts und wieder nichts. Die Thränen, welche die Thatſachen 
ſprechen, haben von ſelbſt die Kraft (proletariſcher) Forderungen angenommen. Die 
Ethik und der Idealismus beſtehen fortan darin, das wiſſenſchaftliche Denken in den 
Dienſt des Broletariats zu ftellen. Wenn diefe Ethik den Gefühlsmenfchen, die in 
‚den meijten Fällen Hyſteriker und Narren find, nicht moralifch genug erfcheint, jo 
mögen jie ſich vom Hohepriefter Spencer den ‚Altruismus‘ verfchreiben und mit der 
plumpen, faden und unbewiefenen Definition, die er ihnen geben wird, ihrer Wege 
gehen“ (©. 69/71 der erjten und 76/79 der zweiten Auflage). 
Wir find in einigen Punkten nicht ganz der Anficht Labriolas oder, vielleicht 
(richtiger, wir können nicht alle feine Formulirungen unbedingt unterfchreiben. Wenn 
'3. B. in Dem hier gegebenen Zitat von der Vereinfachung des Klafjenfampfes in der 
modernen Gejellichaft gefprochen wird, jo ift das nach einer Seite hin unbejtreitbar 
richtig. Klaſſen, die zwifchen dem kapitalbefienden Ausbeuter und dem fapitallofen 
(Arbeiter jtanden, jind zur Unbedeutendheit zufammengefchrumpft oder auf dem Wege 
Dazu. Indeß jchafft die Entwicklung vor unferen Augen neue Formen der Differen- 
zirung, die e3 falſch wäre zu überfehen. Die Klafjenkämpfe, die fich im Schooße der 
Tapitalijtifchen Klafje zeitweife immer noch wiederholen oder als latente Kraft wirken, 
finden ein Wiederjpiel in Intereſſenkonflikten von Gruppen und Schichten der nicht- 
Tapitalijtifchen Klafjen, deren Aufhebung nur das Produkt einer längeren Gntwic- 
lung jein fann. Es ijt aljo der verbreiteten Auffaffung vorzubeugen, als ob die in 
‚der modernen Gefellfchaft fich vollziehende Zufpigung des Klaſſenkampfes lediglich eine 
Reduzirung auf zwei, aus homogenen Einheiten bejtehende Gruppen bedeute. Yabriolas 
Formulirung, obwohl fie nichts dergleichen jagt, läßt diefer für den praftifchen Kampf 
‚oft recht verhängnißvollen Deutung unferes Grachtens noch zu weiten Spielraum. 
Aehnlich an einigen anderen Stellen. Uber alles in allem find das ver: 
‚einzelte Ausnahmen. Ueber die Arbeit als Ganzes fünnen wir nur jagen, daß die 
‚Sammlung von „VBerfuchen über die materialiſtiſche Gejchichtsauffafjung“, Die 
Labriola mit ihr einleitet, nicht verheißender eröffnet werden konnte. —eh. 
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Die Stärke der öſterreichiſchen Gewerkſchaften im Jahre 1895 erhellt | 
aus einer Statiftif, welche die Gewerkſchaftskommiſſion Defterreich3 aufgenommen, 
und über welche unfer Wiener Bruderorgan, die „Arbeiterzeitung”, am 18. Februar | 
berichtet. Bon 750 Gewerkfichaften haben 730 die an fie gejtellten Fragen beant⸗ 


wortet. Darnach zählte man: 
Geſammtzahl der Geſammtzahl der 
Berufsgruppen bejchäftigten Arbeiter vorganifirten Arbeiter In Prozent 
beim Gewerbe beim Gewerbe 


Bolygraphijche Gewerbe . . a 3 8258 38,77 


GSifenbahn und Transportbedienitete ‚2122318 17 851 14,60 
Eiſen- und Mtetallverarbeitung . . . 246.023 14 867 6,04 
Berg: und Hüttenwefen. . "241943169 7710! 5,50 
Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe 163 400 6 673 4,08 


Snduftrie der Steine und Erden . . 119974 7591 6,33 
Papier und Lederinduftrie . . . . 57411 2.070 3,60 


Be EEE —.—.— 


Textilinduſtie 8 6265 1,56 
Bekleidungsindufttie -. . . 888 6.614 1,07 
Baugewerbe . . N RN 3.251 1,68 1 
Chemiſche Induſtrie — —— 281 155 
Induſtrie der Nahrungsmittel RL BL7.500 3319 1,04 J 
Handel . . —— a teren 719 025 
Sonitige Gewerbe . a 123 693 3357 218 

Totale 2654385 88 818 330 W 


Angeſichts der Jugend der gewerkjchaftlichen Organijation in Dejterreich und 
der behördlichen Chikanen, mit denen fie vielfach, namentlich außerhalb der Groß 
ſtädte, zu kämpfen hat, ſind dieſe Zahlen ſehr anerkennenswerth. Sie zeugen von 
einem raſchen Auffchwung, da 1893 die Zahl der organifirten Arbeiter nicht einmal 
50 000 betrug. s 

Diefer raſche Aufihwung fällt in Die geit des lebhaftejten Kampfes ums 
Wahlrecht. Das bemeilt wohl deutlich, wie wenig gewerffchaftlicher Kampf und poli⸗ 
tiſcher Kampf, gewerkſchaftliche und politiſche Organiſationsarbeit einander aus: | 
ſchließen, wie ſehr ſie vielmehr einander gegenſeitig fördern und bedingen. Da 
Geſetz der Arbeitstheilung macht es wohl nothwendig, daß Einzelne im tämpfenden. 
Broletariat fich vornehmlich der gewerkſchaftlichen, Andere vornehmlich der politiz 
ſchen Thätigfeit widmen. Das Proletariat al3 Ganzes hat auf allen Gebieten 
den Kampf zu führen, die für feine Meachtjtellung von Bedeutung jind. 2 


Die Lungenfchwindfucht in der Schweiz. Nach den Zufammenitellunge A 
des eidgenöffischen Statiſtiſchen Bureaus in Bern ſtarben in der Schweiz an der 
Zuberfulofe: 


Sen ber Bevölkerungszahl — Tuberkuloſe 
189... 3.9, 6668 62331 7986 
1398 I 61059 7745 
1892: m MEI AN NES 7804 
189 Saar ee END 61 185 8156 
1890 2 938 009 61 805 8541 


vermindert bis zum vorigen Jahre, wo fie wieder eine ne erfuhren. Während d 
in den früheren Jahren 1890 auf 343, 1891 auf 361, 1892 auf 379 und 1895 auf 
384 Einwohner ein Tuberfulofe-Fall kam, entfiel ein folcher im Jahre 1894 wieder 


Ausſchließlich Bergleute. Die organifirten Hüttenarbeiter find unter den Metalle 
arbeitern aufgeführt. J 
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auf 374 Einwohner, eine Aenderung, die eine neue, nicht unmwejentliche Verſchlimme— 
rung bedeutet. 
> Sehr bemerfenswerth ift die große Verfchiedenheit des Auftretens der Tuber- 
fuloje in den Kantonen. Die befannte Thatjache, daß die landwirthfchaftlich 
thätige Bevölkerung bedeutend weniger von der Tuberfulofe heimgefucht wird, als 
die gewerblich und induftriell thätige, tritt ung auch hier entgegen. Nach der Häufig- 
feit der Tuberkuloſe nehmen die Kantone folgenden Rang ein: 
Ein Sterbefall 


* RER $ Sterbefälle an Tuberfulofe 

Kantone Bevölkerungszahl Kohl Tuberkulofe im Durdfenitt 

auf Einwohner 
er 11110607 2262 431 254 
Graubünden . . 2. ......95469 1982 330 281 
BUS 8883385 677 109 307 
el NH... ; =... 12899 299 39 330 
Bramwaldei?. rear.» 212929 293 38 340 
Ballen Sr 241.055 5043 699 344 
Barellandı 683878 1177 184 347 
mnz use on. 05058 1087 143 353 
on a er LOL? 1184 975 360 
Bnipibtume. 8390 1920 248 360 
Baleltadt. =. 2... 280410 1604 303 365 
Breuenbitg.. ; „ware 0,2 1111928 1962 306 366 
N 60 11107 1471 367 
66 5304 675 379 
J rs 190246 4108 490 388 
383167 476 55 421 
ea Bea en 138813 2899 317 428 
ee an 197940 3063 281 455 
Appenzell AL-NH.. 35368616 1080 121 459 
reruiteg. as 3. 1122058 2686 264 462 
Bhutan. 2%, 68480 2523 222 488 
Schaffdbaufen - . . 2... 87465 832 75 499 
hmalder 20, 4842 275 28 530 
ar 7171717777249 349 24 594 
aa nt, 2108286 2402 144 716 


N In den induftriellen Kantonen tritt nach diefer Darjtellung die Tuberkulofe 
im häufigiten, in den landwirthichaftlichen Kantonen am feltenjten auf. Der Um- 
dand, daß der wenig induftrielle Kanton Graubünden auf Genf folgt, dürfte wohl 
dadurch zu erklären fein, daß aus aller Welt Lungenfranfe dahin zur Erholung und 
Beneſung fommen, diefes Ziel aber nicht in allen Fällen erreichen. 

Zur Ergänzung der vorjtehenden Darjtellung jeien noch einige Daten an- 
gefügt über die Häufigkeit der Tuberfulofe bei den verfchiedenen Berufsarten, 
md zwar nac) einer Arbeit von Dr. Erevoifier (Pruntrut) in der „Zeitjchrift für 
chweizeriſche Statijtif”. Nach der betreffenden Zufammenftellung weifen die geringite 
Sterblichkeit an Tuberfulofe auf die land», milch und forjtwirthichaftlichen Berufs— 
ten, nämlich nur 1,8 Todesfälle auf 100 Lebende ihres Berufes pro Sahr. Zmwifchen 
» und 3 Prozent weiſen auf: Bank» und Agenturfach 2, Ziegler 2, Eijenbahn- 
etrieb 2,1, Arbeiter in PBapierfabrifen 2,3, Geiftliche 2,5, Baummwollfpinner und 
(Weber 2,6, Brücken- und Straßenbau 2,6, Leder-, Seifen- und Kerzenfabrifation 2,7, 
Särtner und Wagner 2,8, Jäger, Filcher, Tabakarbeiter und Gasfabrifen 2,9; 
wiſchen 3 und 4 Prozent: PBofamenter 3, Holzläger, Zimmerleute, Seidenfpinner 
md Weber 3,1, Rentierd, Architekten und Bauunternehmer 3,2, Dachdeder, An- 
‚eitellte der Polizei- und Militärverwaltung 3,4, Lehrer, Müller 3,5, Arbeiter in 
Sergwerfen und Steinbrüchen, Bäcker und Konditoren 3,7, Maurer und Gipfer 3,8, 
zrauer, Aerzte, Krankenwärter 3,9; zwiſchen 4 und 5 Prozent: in der Fabrikation 
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J 
von Schuhwerk, Pelzwaaren, Handſchuhen 4, Schifffahrt und Flößerei 4,1, Bar. 
zeuten, Poſt- und Telegraphenangeitellte, Metallarbeiter und Mebger 4,2, Hafner 4,4, 
Tapezirer, Sattler, Korbmacher, Färber, Drucker (in Geweben), Schneider und Nähe— 
rinnen, Schreiner 4,7, Kamionage und Fuhrwerkerei 48, Muſiker 4,9; zwiſchen 5 
und 6 Prozent: Beamte, Advofaten, Notare 5, Kaminfeger, Buchbinder, Bildhauer 
und Maler 5,2, Gaſtwirthsgewerbe 5,8, Kleinmechanifer, Uhrmacher 5,9; über 6 Pro: | 
zent: HandelSreijende 6,1, Küfer 6,4, Buchdruder, Lithographen 6,6, Slachmaler 6,9, 
Schlofjer, Spengler 7, Steinhauer 8,5. D. Ze 


3 
Zur Statiftif der Brande. “Den diesbezüglichen Mittheilungen des „Sta 
tiſtiſchen Jahrbuchs der deutfchen Städte“ entnehmen wir folgende Zahlen über Die 
Bertheilung der Brandfälle auf die einzelnen Monate. In den dort aufgeführten! 
Städten waren verzeichnet mit Monatsangabe 1891/92 10020, 1892/93 11754 Brände; 
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welchen ein Gingreifen der öffentlichen Hilfe erfolgte, entfallen demnach auf die, 
Wintermonate Dezember und Sanuar, während die Sommermonate, wie Das auch 
zu erwarten war, eine verhältnißmäßig geringe Brandfrequenz aufweiſen. Die Auf 
zählung Heiner Brände, die ohne das Eingreifen öffentlicher Hilfe gelöfcht wurden 
würde höchſt wahrfcheinlich die Vertheilung noch mehr zu Gunjten des Sommer! 
beeinfluffen. | ZUR 
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Dafur. 


Erzählt aus Dem kleinruſſtſchen Leben von Plaa Robylanska. 
Schluß.) 


Die Thüre der Hütte öffnete ſich und ſeine Mutter kam heraus und | 
ihn zum Abendmahl. | 

„Ich mag nichts eſſen“, antwortete er mißmuthig, obite den Kopf zu erheben. 

„Gott ſei mit Dir, mein Sohn“, antwortete ſie ernſt, „aber ich merke 
daß ſich eine Krankheit an Dich machen will. Chriſtus mag ſie fernhalten * 
die guten Heiligen mögen ſie ſchlagen.“ 

Mit bekümmertem Geſichte befühlte ſie ſeine Stirn und verſuchte Mr in 
die Augen zu jchauen. 

Er mich ihren ängftlich forfchenden Blicken aus. | 


\ | 
na 


„Siehit Du?” rief fie in triumphirender Bitterfeit, „fie haben Dich dort 
nten verdorben. Gott Lohne es ihnen. Laſſe mich Deiner Stirn das Unreine 
usſaugen.“ 
| Und küſſend ſog jte den böjen Blick aus feiner Stirn heraus. 
„So, jegt wird es bejjer werden; und ſpäter will ich wieder Kohlen Löfchen 
md die Hütte mit Kräutern räuchern. Ach”, jammerte fie, „unglüclich die 
Stunde, in der Du den Baum abgehadt. Krank bift Du mir heingefehrt und 
mit gejenktem Kopfe. Die Flöte rührt Du nicht an, und Halb ijfeft Du nur, 
Die Heiligen werden das Böſe jchlagen, werden es auf Deine Feinde werfen. 
Run, komm’ herein... was mwillft Du da mit der Art?” 

„Hinein in den Wald.” 

„Wozu?“ 

„Sch will noch eine Fichte fallen.” 

„Biſt Du wahnfinnig geworden? Gott ſoll Dich bewahren!” rief fie ent» 
eßt aus. „Zum zweiten Male willit Du verhaftet werden — und erfranfen? 
aß ab, Duſchko,“ laß ab. Noch Elebt die Folge der böjen Stunde an Dir und 
roch bilt Du nicht ganz rein.” 

„Sch werde gehen, Mutter, ich muB gehen“, antwortete er düfter und jenfte 
as Haupt, das Angejicht mit beiden Händen verhüllend. 

„Ich“, 309 er weiter, „will noch eine Umzäunung hier bei der Koliba für 
ie Schafe machen. Es fönnten welche erkranken, und da magit Du fie gleich 
inter den Augen haben, während ich draußen im Walde bei den anderen oder 
ei den Pferden bin. Das thue ich, Mutter, Diesmal aber fteige ich den Berg 
is zum Fluſſe hinab, wo ich Forellen fange, und will dort eine Fichte aus— 
aden, Dort iſt der Wald dichter, als überall, und die Stimme der Art wird 
ih verlieren. Sch ade den Baum bis zum Erdboden aus und verdede den 
Stumpf mit Moos. Dort bereite ich mir die Pflöde und werfe die Spähne ins 
Baffer, mögen fie mich dann unten anzeigen! Sch fürchte mich nicht!“ 

Die legten Worte ſprach er mit finfterer Entjchloffenheit und erhob fi. 
„And jest gehe ich, Mutter; bleibt geſund und harrt nicht vor Mitternacht 
uf mich.” 

| „Wenn es durchaus jein muß, dann gehe”, ſprach verftimmt die Alte; „aber 
eſſer wäre e8, Du bliebeit daheim. Auch das Gewitter kann noch umkehren; 
3 hat heute nicht ganz ausgetobt.“ 

„Rein. Es kehrt heute nicht zum zweiten Male ein; dort blinkt bereits 
er Abendftern, auch haben wir heute Bollmond!” 

„Dann geh’ mit Gott, Das Abendmahl hebe ich Dir auf und will bis 
3 Deiner Ankunft Spinnen und für Dich beten.” — — — 

Nash Ächritt er den befannten, bewaldeten Berg herab, ungeduldig trodene 
zweige oder Holzitiike, welche im Wege lagen, mit dem Fuße von jih ſtoßend. 
siefe Stille herrichte im Walde und nur jein fräftiger Tritt oder hier und da 
m ausgeftoßener Fluch, wenn er jchlecht getreten, unterbrachen dieſelbe. 

„und ich befomme fie doch!” dachte er mit unheimlicher Freude. 

IIch fteige hinunter zum Fluß und hade, wo jujt der Wald gelichtet iſt 
nd beſucht wird, die gejündeite Tanııe aus. Dann geht Einer und meldet mic) 
nten bei den Herren an; die werden mich abermals achtundvierzig Stunden 
eithalten wollen; ich aber gehe zum Advofaten und drehe mich dort fo Lange, 
18 fie kommt!“ 
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I Seelen, Herzen. ' 
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+. Aber nein, fie jcherzte nur, als fi 
jagte, daß fie ihn dort oft genug gejehen habe! Weshalb Hatte er fie nicht 
gejehen? Und meshalb hatte er feine Frau gejehen? Dieje ftrenge, jchresttice 
Frau, die ftet3 nur ihre Augen auf feine Füße gerichtet hielt, wenn fie in die 
Kanzlei fam und er dort anweſend war. Das kann nicht ihre Mutter fein... 
fie kann dorthin nicht gehören, fie muß jemand Anderer fein... Sie ſpricht 
kleinruſſiſch, während ihre Mutter weiß Gott was für eine ſchreckliche Sprache 
geſprochen. Er haßt ſie. 
Er weiß nur das Eine. Er bleibt dort beim Advokaten se lange, bis fie 
irgendwo zum Vorſchein kommt; und dann geht er ihr nad)... und dann wird 
ſie ſchon ſein werden müſſen. 
Alles Andere kümmert ihn nicht und an alles Andere will er gar nicht bene, 1. 
Smmer rafcher und eiliger wird fein Schritt. Er hatte nicht mehr weit 
zum Ziele. Durch den ſich bereits lichtenden Wald blinkten Fluthen des — 
fluſſes im Mondſchein auf. 
Nur noch einige Schritte und er befand ſich an Ort und Stelle. 
Dicht vor ihm am Fuße des Berges floß der Fluß; heute durch das 
Gewitter angeſchwollen, bewegte er ſich in großen, ſchäumenden Wellen, “= 
ſchmutzig-⸗ matt im Mondlicht unheimlich ſchimmerten. 
Er blieb, an eine Fichte gelehnt, ſtehen und ſah weit vor ſich in die Se 
Schöner und jehnjuchtwedender denn je lag eine ganze Gebirgdfette bp 
feinen Bliden. Vom magiſchen Mondliht, von Millionen flimmernder Sten me 
beleuchtet, war fie von märchenhafter Schönheit. 
Od er das großartige Schöne in der Natur merkte oder fühlte? Er war 
den prächtigen Anblid, den das Gebirge bot, von Kindheit an gemöhnt, taghelle, 
lautlos ſchweigende Sommernächte waren ihm bekannt, denn er hatte mehr a 
eine wachend bei feiner Pferdeherde zugebracht; — und doch! — und doch murde 
jein Herz, als jein Blick über die in blaue Nebel gehüllten Gipfel jchweifte, von 
tiefer und umerflärlicher Sehnſucht erfaßt! 
Und da zu jeinen Füßen mogten und murmelten die Wellen etwas T Trauriges 
ihre Laute weckten in ſeinem Herzen ... Thränen. Sa, es ward ihm jeher 
und einfam und er wußte felber nicht, wie e3 fam, daß er zu fingen begann. .%% 
Ein echtes Kind ſeines Volkes juchte er Erleichterung im Geſange. Er ſang 
eine jener trauervollen kleinruſſiſchen Weiſen, „Dumka“ genannt, in langgezogenen 
Tönen, welche der Ausfluß aller Trauer und allen Schmerzes dieſer unglüdlic 
Nation ſind: 


Wer ein Elend überftanden, ! 


Vielleicht ift fie feine Tochter? . 


R 


Dumfa, Dumka, die Kleinrufjen E 


Dem zehn andre fich gleich fanden! 
Ich vergeffe auf die Leiden, 
In der Dumfa find’ ich Freuden! 


Laß Dir lieber Freund e3 jagen, 
Ueber's 2008 darfit Du nicht Flagen; 
Will ins Aug’ die Thrän’ Div dringen 
Mußt Du Dir die Dumfa fingen. 
Meine Dumfa, meine Yiebe, 

Die wech Du jo neue Triebe! 
Klingft Du traurig, jo auch freuft Du 
Dennoch! und den Muth erneuft Du! 


Dies ift ein echtes Volkslied, überfegt von Siniginowier-Staufe. 3 


Di aus alter Zeit noch kennen, 
Denn vom Drieper bis zum Sane 
Schwingft Du Deine goldne Sahne! 2 


Wie in Freude, jo im Yeide S 
Im Gebirge, auf den Felde, R 
Dumfa — Dich nur hör’ ic) lingen 
Did, nur Di will Feder fingen! 
Ob im Zwilchrock, ob im Frade, 
Bei der Feder, bei der Hade: 

Jeder Ruſſe fingt Dich gerne, 4 
Hältft Du doch den Schmerz ihm — 


2 


J * - 
| f 
Nor \ 


GG 


£ 


Feuilleton. H3D 


Er jchleuderte feinen Hut vom Kopfe zur Erde, als ftedten alle traurigen 
Gedanken darin. 

Ihr rothes Seidentuch hatte er im Hierhergehen um den Hals ——— 
‚Der ſtarke Duft, der demſelben entſtrömte, und der ihm überhaupt an ihr auf— 
‚gefallen war, bewirkte, daß fie num noch lebender vor feiner Seele ftand. Sehn— 
jucht und ein heftiges Begehren nach ihr erwachte noch heftiger als bisher in 
feinem Herzen. | 

Er wandte fih mit den Rücken zum Fluffe, 

Die dem Ufer am nächſten ftehende Tanne hatte den erſten Schlag erhalten. 
Anfangs famen die Schläge langjaın, gleihmäßig, Ipäter rafcher, wuchtiger. So 
hadte er über eine Stunde und gönnte fich feinen Moment der Ruhe. ine Art 
Fieber Hatte fich feiner bemächtigt, Unaufhörlich dachte er an fie. Gie ftand fo 
lebendig vor feiner Seele in ihrer ganzen hinreißenden Schönheit und mit all ihren 
Morten und ihrem Lächeln. Er lebte gleichlam noch einmal alles durch mit ihr. 

Wie Ichön, wie wunderbar jchön war fie! 

Und danı der Traum! 

Er lag ihm noch in den Sliedern. Noch fühlte er ſchier ihr Anſchmiegen, 
fühlte ihre weichen, warmen Glieder, . 

„Du mußt mic) juchen!“ hörte er plöglich dicht in jeiner Nähe rufen. 
‚Er fuhr zufammen und hielt im Haden inne, Faſt in demjelben Momente wieder: 
holten ich die Worte: „Du mußt mich ſuchen!“ 
| Sa, das war ihre Stimme ... ihre Stimme! 

Ehe er fich faſſen fonnte, frachte und ſchwankte die Tanne und hätte ihn 
im Stürzen faſt niedergeriffen, wenn er nicht rechtzeitig zur Seite gefprungen 
wäre, Gr erichraf wie nie im Leben und alles Haar ſtieg ihm zu Berge, 

— Was bedeutete das? 

Er ſah ſich um und ſtarrte nach dem Waſſer ... von dorther hatte es 
geklungen, jo laut und fo deutlich. ... 

Aber nichts regte fih. Welle um Welle, nicht allzurajch und auch nicht 
angiamer, fommen immer von Neuem, und die Tanne — die ind Waſſer ge- 
kürzt war — umfpülend, nahmen fie fie langjam und majeftätifch auf ihren 
weret...,.i 

Alles andere verhielt fich jo Itill, jo erwartungsvoll Ätil.... Die Baume 
Ya vom Rand, ja der ganze Wald — alles, als ob e3 fein müßte, um irgend 
twas wahrzunehmen. - 

Die Fluthen funfelten im Mondlicht unheimlih und über ihnen zogen 
Yäuliche Nebelgeftalten, nein, fie waren überall, fie hatten fich angefammelt al? 
vollten fie alles eritiden und überwältigen. 

Er fröftelt vor wahnwitziger Angit und möchte wie ein Thier aufbrüllen, 
iber plößlich denft er an Gott. Er befreuzigt ſich einmal, zweimal, dreimal — 
nehreremal — hernach reißt er wie in Folge einer plöglichen inneren Gingebung 
yad Seidentuch vom Halje und fchleudert es geballt ins Waſſer. 

Mit einem Male ward ihm alles klar. 

„Sie ift eine Here — eine Here!! — 0 heilige Mutter Gottes ... 
alle Heiligen!” — Wohin war er da gerathen? Mit went hatte er fich zu 
chaffen gemacht? 

Er denkt mit der größten Feindjeligfeit an fie, 

Er möchte fie todtjchlagen, auf der Stelle, zermalmen, zertreten wie einen 
und, tie einen Wurm ... und ein Näthjel nach dem anderen löſt er nun— 
aehr mit Blißesjchnelle. . .. 
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Nicht vergeblich hatte ſie rothes Haar. Nicht vergeblich roch fie nach Kraus ! 
tern. Nicht vergeblih war fie jo wunderſchön, glich der Mutter Gottes, denn | 
nur dadurch fonnte fie feſſeln! 

Nicht vergeblich ftrih fie im Walde umher. Welcher Chriftenmenfch ost 
in den Wald um zuzuhören, wie er raufcht? | 

Und weswegen wollte fie nicht jagen, wer fie jet? Und deömegen ſollte 
fie damals am Hofe geweſen fein, da er ſich an ihr Geſicht nicht erinnern konnte? 
Und dann, fie hatte fein Glück! Nur die von Gott gänzlich) Verftoßenen haben ' 
es nit ... etwas Glüc giebt Gott ſtets einem Jeden mit, Sie wollte ihm das | 
jeinige abwendig machen. Ha, ha, ha! | 

„Du mußt mich ſuchen!“ Hatte fie im Traume gezifchelt. „Sa, juchen!“ 
damit er bierherfam, ihrem Nufe weiß Gott wohin folgte, irre gehe und in die | 
Klauen ihrer Sippichaft falle und fein Glüd auf fie übergehe! Weswegen rragiäs) 
fie, ob er der einzige Sohn jei? Nur die einzigen Söhne haben bejfonderes Glüd, ' 

Und weswegen verſprach fie nicht damalö, wieder zu fommen, wenn fie | 
thatlfahlih ein Mädchen und ein chriftliches Menfchenfind war? Weshalb fürchtete 
ſie fih nicht im Walde, wenn fie ganz allein war? Und vor ihm that fie, als 
ob fie ſich fürchtet! Er war doch fein Dobufch!! 

AS er ihr fagte, daB man im Walde nichts ſehe, jagte fie, daß fie 4 


Wald ſehe, was fie ſonſt nicht ſehe. Und immerfort hatte fie ihn mit ihren 
großen ſchimmernden Herenaugen angeftarrt, ja, jo lange, bis er toll geworden! | 

Der Blitz möge fie treffen! 

Er möge fie treffen und jede ihrer Spur von der Erdoberfläche vertifgei 
Oder fie joll veriteinern, oder lebendig von wilden Verden zertragen merden, | 
oder in die Erde verfinfen; ja, von irgend einem Felſen ſoll fie ftürzen und im 
die Erde verfinfen! — — — \ 

Er iſt faſt ganz beruhigt. 

Er fchreitet nah Haufe und ift fo nüchtern, fo ganz „der Alte“, daß "2 
faft laden möchte, Ihm ift auch noch ein anderes Licht aufgegangen. Alles 
das mußte ihm begegnen, denn er hatte feine neue Hütte da oben bezogen, — 
fie vorher weihen zu laffen! — — — 

| 
| 
| 


Aber gleich morgen geht er zum Bopen. — — — 


ı Kleinruffifcher berühmter Räuberhäuptling. 
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Briefkafen. 
Mehrere Lejer. Die Zeichen in dem Artikel von G. Schönfeldt über dig 
Armen in Hamburg bedeuten: 
J. = Mark courant — 1 Mark 20 Pfenn 
Schilling — 7 
3 — Pfennig = 0,6 ⸗ 
F. 3, Berlin. Wenn Sie Ihre Frage eingehend beantivortet wijjen wollten, 
mußten Sie Ihre Adreffe angeben. Hier können wir nur jagen, daß die Ausführung. 
des Planes heute noch unthunlich it, daß aber im Laufe der nächſten Zeit ein 
Surrogat dafür erfcheinen wird, das bis auf Weiteres genügen dürfte. | 
Berichtigung. Nachträglich werden wir darauf aufmerffam gemacht, daß 
ih in die Notiz auf ©. 796 des 2. Bandes des XII. Sahrgangs zwei fatale Srrz 
thümer eingefchlichen haben. Die Summe für Weizen pro 1894 beträgt nicht 
672300, jondern 1153800 Tonnen; die Summe für Gerjte pro 1894 nicht 851700, 
fondern 1097 500 Tonnen. + 
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Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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1895-96, 


Zum Gedächkniß der Parifer Kommune, 


| Am 18. März 1848 war der Prinz von Preußen, nicht der geiftreichite, 
‚aber der beſchränkteſte und gehäffigfte Vertreter des vormärzlichen Staats, von den 
ſiegreichen Barrikadenkämpfern aus Berlin vertrieben worden. Am 18. März 1871 
zog er als deutjcher Kaijer in das Brandenburger Thor ein, fiegreich heimfehrend 
aus Derjailles, umjubelt von den herrjchenden Klaſſen Deutjchlands als der 
mürdige Erbe der Ottonen und Hohenftaufen. Er durfte fich jagen, daß er am 
‚18, März 1871 fein Anderer war ala am 18. März 1848. Und fo mag fi 
ihm die Vorjtellung aufgedrängt haben, daß die inneren Kämpfe um die Freiheit, 
die dreiundzwanzig Jahre lang bald Lauter, bald leifer auf deutſchem Boden ih 
abgeſpielt hatten, eitel Lug und Trug geweſen feien, daß er, geſtützt auf den 
Knauf ſeines Schwertes, alle menschliche Thorheit überwunden habe und daß 
‚feine Krone von Gottes Gnaden jo ewig fei, wie jener himmlifche Herr fein fol, 
non deſſen Tiiche er fie genommen haben wollte, 

Hat er jich dieſem Traume hingegeben: fo erſchien noch am Abend des— 
ſelbigen Tages an der Wand feines Palaftes die Hand, die ihr Mene mene tekel 
‚mpharsin jchrieb. Am 18. März 1871 erhob fich das Parifer Volk und bewies, 
daß die Gejchichte feit 1848 einen großen Sinn gehabt hatte, wenn auch einen 
don den Völkern theuer erfauften. Und wenigitens ein Zeichendeuter fand fich 
in den herrjchenden Klaffen, der an den ihnen fonft fo räthjelhaften Schriftzügen 
zu buchſtabiren verſtand. Rodbertus ſchrieb: „Trauriger als die Parifer Kata— 
ſtrophe iſt, daß auch kein einziges deutſches Journal ihre geſchichtsphiloſophiſche 
Bedeutung zu würdigen verſtanden hat.... Was brachten unſere beſten Blätter? 
‚Schimpfworte, Schimpfworte zu einem Greigniß, das, jo graufig es it, doch an 
Bedeutung in der Gejchichte gerade jo groß daftehen wird, wie feine glückliche, 
'glorreiche Kehrſeite — das miederaufgerichtete deutſche Kaiſerreich!“ Es war 
eine Stimme in der Wüſte, und noch dazu eine Stimme, die mehr zu lallen als 
zu Äprechen wußte. Denn indem Rodbertus die Kämpfer des aufftändifchen Paris 
mit Alarichs Barbaren verglich und den Unterjchied darin fand, daß Alarich bei der 
Erſtürmung Roms feinem Heere befahl, die monumentalen Gebäude zu ſchonen, 
während das bewaffnete Bolt von Paris diefe Gebäude vernichtete, zeigte er eben 
‚auch nur, daß er die Kommune zwar nicht ganz jo verbohrt wie die gebildete 
Bourgeoiſie, aber doch nicht entfernt wie ein Gejchichtsphilofoph betrachtete. 
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Um fo richtiger erfaßte das klaſſenbewußte Proletariat in Deutſchland hie 
weltgefchichtliche Bedeutung des Pariſer Aufitandes. Der Allgemeine deutſche 
Arbeiterverein ſprach der Kommune ſeine Sympathien aus und das Organ der 
anderen ſozialdemokratiſchen Fraktion, der „Volksſtaat“, erklärte: „Einige Bourgeois⸗ 
blätter haben die naive Unverſchämtheit, die deutſche Sozialdemokratie zu einer 
formellen Desavouirung der Pariſer Kommune aufzufordern. Leſt unſere Partei⸗ 
organe, Ihr Herren Bourgeois, da findet Ihr die Antwort. Wir ſind und 
erklären uns ſolidariſch mit der Kommune, und wir ſind bereit, jederzeit und 
gegen Jedermann die Handlungen der Kommune zu vertreten,” Bebel aber, der 
einzige ſozialdemokratiſche Abgeordnete, der damals im Reichstage ſaß, ſagte am 
25. Mai 1871: „Seien Sie überzeugt, das ganze europäiiche Broletariat und 
alles, was noch ein Gefühl für Freiheit und Unabhängigkeit in der Bruſt trägt, 
ſieht auf Paris. Und wenn auch im Augenblicke Paris unterdrückt iſt, dann 
erinnere ih Sie daran, daß der Kampf in Paris nur ein £leines Vorpoſten⸗ 
gefecht iſt, daß die Hauptſache in Europa uns noch bevorſteht und daß, ehe 
wenige Jahrzehnte vergehen, der Schlachtruf des Pariſer Proletariats: Krieg den 
Paläſten, Friede den Hütten, Tod der Noth und dem Müßiggange! der Schlachtru 
des geſammten europäiſchen Proletariats ſein wird.“ Der ſtenographiſche Berich 
verzeichnet zu dieſen Worten: große Heiterkeit; ſeitdem iſt den Herren das Lachen, 
recht gründlich vergangen. J 

Ueberhaupt wäre es unrecht, zu verkennen, daß die Lektion von Anbegim 
recht gut anſchlug. Bismarck, deſſen intereſſirter Verſtand ſich immer in den 
drolligiten Mißverftandniiien bewegte, wenn er große Ereignijje auf ihren hiſto⸗ 
riſchen Zuſammenhang unterſuchen wollte, und der als den berechtigten Kern bei 
Pariſer Kommune eine fentimentale Sehnſucht nach der preußijchen Stäbteorbunung, 
diefer verhunzten Parodie auf unabhängige Verwaltung der Gemeinden, erklär 
hatte — Bismarck alſo lernte nach ſeinem eigenen Geſtändniß aus Bebels Rede 
daß die deutſche Sozialdemokratie fein Spielzeug war für ſeine Diplomatie, für 
dieſe Diplomatie, Die gegenüber den Beuſt und Bonaparte geiſtreich genug ſei 
mochte, aber gegenüber den großen Maffenbewegungen des Jahrhunderts. fteld 
ein findilcher Scherz von vorgeftern war. Seit dem ehrlichen Befenntniß dan 
deutſchen Sozialdemokratie zur Pariſer Kommune verfolgte Bigmard das klaſſen 
bewußte Proletariat mit ſeinem wüthenden Haſſe. Es war ein Haß, der den 
achtzigjährigen Kinderjpott heute noch bei Tage und bei Nacht foltert und ihn 
grotesfe Ausbrüche tamerlaniihen Wahnmwißes entreißt, Auf gebildetere Vertreter 
der herrichenden Klaffen wirkte das Banner der Kommune, das die deutſch 
Sozialdemokratie aus dem Staube erhob, in den es bluttriefende Gewalt gemorfet! 
hatte, allerding® anders, Die gelehrten Berge freilten und gebaren das Mäus 
lein des Kathederſozialismus, das, nachdem es ſich zwei Dutzend Jahre in 
Kreiſe gedreht hat, heute noch dasfelbe kleine Mäuslein iſt, wie bei ſeiner Geburt 

Meder durch die angedrohte Peitſche, noch durch das angebotene Zuckerbro 
ließ fich die deutiche Sozialdemokratie beirren. Sie hatte feine Ohren für Du 
Ihlauen Nathgeber, die ihr einblafen wollten, daß fie durch nichts gezwungen 
und verpflichtet ſei, ſolidariſch für die „Greuel der Kommune“ einzutreten. Wiek 
leicht wäre diejer oder jener kleine Vortheil durch eine folche pfiffige Taktit 31 
erreichen gemwefen, aber es wäre eine Taftit zum Speien gemwejen, und um eit 
paar zweifelhafter Profitchen willen wäre nicht nur die eigene Ehre und Wür 3 
jondern auch ein dauernder und großer Gewinn verjcherzt worden. Die mweger 
ihres „Materialismus” verfluchte Sozialdemokratie vermag heute allein unter ale 
Barteien eine ideale und prinzipielle Politik zu treiben, gerade im Gegenjag zu 
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zourgeoiſie, die jeit dreißig Jahren ftet3 das Prinzip preisgegeben hat, wo ein 
cheinbares oder wirkliches PBrofitchen zu erhafchen war, und dabei jo jämmerlich 
mf den Hund gefommen ift. Das Bekenntniß zur Kommune bat fich der deutfchen 
‚Sozialdemokratie reich gelohnt. Heute find die „Greuel der Kommune“ zum 


md Unmenfchlichkeit, jondern ihre Scheu vor durchgreifenden Maßregeln war, 

ta Es ijt unmöglih, an dem Gedenktage der Kommune des umfterhlichen 
‚Dienftes zur vergejjen, den Mare damals dem internationalen Broletariat Leiftete, 
In feiner Adrefje über den Bitrgerfrieg in Frankreich richtete er ſofort das leuch— 
'ende Banner auf für das ftreitende Heer der Arbeiterklaffe, deſſen franzöſiſcher 


Fügel eben eine jo furchtbare Niederlage erlitten hatte. Niemand wußte beiler | 
WB Marr, daß er damit die Erijtenz der Internationalen Arbeiter» Affoziation | 
efährdete, die in der That zum Theil an den Folgen und Wirkungen diefer 

‚meilterhaften Adrefje untergegangen ift. Nicht alle europätfchen Arbeiterparteien ' 


varen politiich ſchon jo reif, wie die deutjche Sozialdemokratie, und namentlich 
te engliihen Trade Unions fchredten vor dem Schredgefpenfte zurück, das bie 
uropäiſche Bourgeoifie aus der Parifer Kommune zu machen befliffen war. Aber 
ür Marx fam nicht? auf die Form der Sache an, wenn es ihr Wefen zu retten 
alt. Und jchlagender konnte feine Politik nicht gerechtfertigt werden, als durch 
te Adrefje ſelbſt, die niedergefchrieben unter dem friſchen Eindrude der That- 
achen noch heute weit voran an der Spite der ganzen Literatur fteht, die feit- 
em über die Pariſer Kommune veröffentlicht worden ift. Obgleich fie die Recht— 
'ertigung der Kommune bezwecte und in einem Augenblid, wo ein Für und 
‚Bider nur galt, ihr Für nicht dadurch abjchwächte, daß fie bei den Fehlern des 
lufſtandes verweilte, jo hebt fie doch die Hiftorifch entjcheidenden Gefichtspunfte 
nit jolcher Klarheit und Schärfe hervor, daß fie bis auf diefen Tag die klaſſiſche 
Schrift über die Pariſer Kommune geblieben iſt. 

Abber ebenſo weit wie die Sozialdemokratie davon entfernt war, je die 
dariſer Kommune zu verleugnen, ebenſo weit war ſie davon entfernt, aus ihrer 
eſchichte eine täuſchende und trügende Legende zu machen. Mit ſcharfer und 
nerbittlicher Kritik Hat fie unterſucht, wie Urſachen und Wirkungen in dem 
‚Sarifer Aufſtande zuſammenhängen. Keine Sympathie hat ihr kritifches Meſſer 
bgeitumpft, bor feiner Tragit und vor feinem Verdienſte ift es zurückgeſchreckt. 
1 it ein Vorzug, den das klaſſenbewußte Broletariat abermals vor allen anderen 
"Sarteien voraus hat, daß ihm aus der Gefchichte feiner eigenen Bergangenbheit 
mmer neue Kräfte erwachjen, um den Kampf der Gegenwart zu führen und die 
ee Welt der Zufunft zu errichten. Die Gejhichte der Pariſer Kommune ift 
u einem großen Brüfftein fir die Frage geworden, wie die revolutionäre Arbeiter- 
laſſe ihre Taktif und Strategie einzurichten hat, um den endgiltigen Sieg zu 
‚tfechten. Mit dem Falle der Kommune find auch die letzten Weberlieferungen 
er alten revolutionären Legende für immer gefallen; feine Gunft der Umſtände, 
ein Heldenmuth, kein Märtyrerthum kann die Elare Einficht des Proletariats in 
en Gang der hiftorifchen Entwidlung, in die unerläßlichen Bedingungen feiner 
manzipation erjegen. Was für Nevolutionen gilt, die von Minoritäten und 
m Suterefje von Minoritäten durchgeführt werden, das gilt eben deshalb nicht 
Om der proletarifchen Nevolution, die, fobald ihre hiftorifchen Borausfegungen 
geben find, von der großen Mehrheit und im Intereſſe der großen Mehrheit 
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Immenmärchen geworden, und jeder halbwegs unterrichtete Bourgeois weiß ebenfo \ 
‚ut, wie es die deutjchen Arbeiter von Anfang an mußten, daß die „Greuel“ 
om den „Feinden der Kommune, von den Vorfämpfern der bürgerlichen Ordnung 
egangen worden find, und daß die Schwäche der Kommune nicht ihre Graufanıkeit 
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gemacht wird. In der Gefchichte der Kommune werden die Keime diefer Ne 
polution noch überwuchert von den Schlingpflanzen, die aus der bürgerlichen. 
evolution des achtzehnten Jahrhunderts in die revolutionäre Arbeiterbewegung, 
des neunzehnten Jahrhunderts hinübergemuchert waren, In der Kommume fehlte 
die feſte Organijation des Proletariats als Klaſſe und die prinzipielle Klarheit 
über feinen weltgefchichtlihen Beruf; hieran mußte fie unterliegen, und hieran 
wäre fie auch dann unterlegen, wenn die Gunft der äußeren Umftände durg 
auf ihrer Seite geweſen wäre. | 

Mit der Feſtſtellung dieſer Thatſache wird der Ruhm der Kommune nicht 
geſchmälert. Sie war ein Kind ihrer Zeit und konnte ſich nur auf dem Boden! 
der hiſtoriſchen Zuftände bewegen, aus denen fie entſtand. rftrebte fie mas 
damals noch unmöglich war, jo erftrebte fie es mit einer Kraft, einem Muthe, 
einer Opferfähigfeit, vor denen jede Kritik verjtummt, Aber man ehrt ihre, 
Helden und Märtyrer würdig nur durch die Sorge, daß ihr foftbare Blut nicht 
umfonft gefloffen ift. Ihre Fehler zu meiden, das ift der richtige Weg, ihr! 
Andenken zu ehren und ihren Tod zu rächen. Und diefen Weg tft die moderne) 
Spzialdemofratie feit fünfundzwanzig Sahren mit ſteter Ausdauer aufwärts 
gegangen. \ 
Wie koloſſale Fortichritte in dieſem Pierteljahrhundert die feite Organie 
jation der europäiſchen Arbeiterklaſſe und ihre prinzipielle Klarheit gemacht hat, | 
das zeigt Schon ein flüchtiger Blid, Der Gewinn tjt theuer erfauft in aufs, 
treibenden, hartnäckigem, täglichem und ftündlihem Kampfe, der Opfer auf Opfer 
verichlungen Hat, aber er tft auch ein umverlierbarer Beſitz. Im Befige dieſes 
großen Erbes, das ihnen den endlichen Sieg ficher verbürgt, dürfen die deutjchen 
Arbeiter den Gedenktag der Kommune feiern, dankbar, ruhig, ftolz, derweil die 
deutſche Bourgeoifie mit lärmenden Trompetenftößen die Erfenntniß zu übertäuben 
ſucht, daß ihr neues Reich, die vergängliche Kehrſeite der Kommune, in derſe 
Friſt immer abwärts gegangen iſt. 4 


Gewalt und Bekonomie bei ver Herſtellung Des neuen 
Deutlchen Reichs. 

Ein narhgelallener Huflak von Friedrich Engels. 

(Fortſetzung.) Rn 

3. Die Erfüllung in 1870/71. t: 

Nicht nur Defterreich war auf den böhmijchen Schlachtfeldern gejchlagen — 

die deutſche Bourgeoiſie war es auch, Bismarck hatte ihr bewieſen, daß er beſſer 

wußte, was ihr frommte, als ſie ſelbſt. An eine Fortführung des Konflikts von 

Seiten der Kammer mar nicht zu denfen. Die liberalen Ansprüche der Bourgeoifie 

waren auf lange Zeit begraben, aber ihre nationalen Forderungen erfüllten fi) 

von Tag zu Tage mehr. Mit einer ihr felbft verwunderlichen Raſchheit und 

Genanigfeit führte Bismard ihr nationale Programm aus, Und nachdem er 

ihr ihre Schlaffheit und Energieloſigkeit und damit ihre totale Unfähigkeit zur 

Durchführung ihres eigenen Programms handgreiflich in corpore vili, an ihrem 

eigenen jchäbigen Leibe dargethan, jpielte er auch ihr gegenüber den Sroßmüthigen 

und kam bei der nun thatjächlich entwaffneten Kammer um Indemnität ein wegen 

der verfaflungswidrigen Konfliktsregierung. Zu Thränen gerührt, bemilligte fie 

der nummehr Harmloje Fortichritt, 
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Trotzdem wurde die Bourgeoifie daran erinnert, daß fie bei Königgrag 
nit befiegt war. Die norddeutiche Bundesverfaffung wurde nad) der Schablone 
yer durch den Konflikt authentisch interpretirten preußifchen Verfaſſung zugeschnitten, 
Steuerbermweigerung war verboten. Der Bundeskanzler und feine Minijter wurden 
pm König don Preußen emannt, unabhängig von jeder parlamentarijchen 
Majorität. Die durch den Konflikt ficher geftellte Unabhängigkeit der Armee vom 
Parlament wurde auch gegenüber dem Reichstag feitgehalten. Dafür aber hatten 
ie Mitglieder dieſes Reichſtags das erhebende Bemwußtjein, daß fie durch all» 
jemeined Stimmrecht gewählt waren, An diefe Thatjfache wurden fie auch, und 
war in unangenehmer Meije, erinnert durch den Anblic der zwei Sozialiſten, 
die mitten unter ihnen faßen. Zum erften Male erjchienen fozialiftiiche Ab— 
‚geordnete, Vertreter des Broletariats, in einer parlamentariichen Körperſchaft. 
55 war ein unbeildrohendes Zeichen. 

Zunächſt war das alles nicht von Bedeutung. ES kam jet darauf an, 
yie neue Reichseinheit wenigſtens des Nordens im Intereſſe der Bourgeoijie aus— 
ubauen und auzzubeuten, und dadurch auch die ſüddeutſchen Bourgeois in den 
jeuen Bund zu Ioden. Die Bundesverfaffung entzog die öfonomijch wichtigiten 
Berhältnilfe der Gejebgebung den inzelitaaten und wies ihre Negelung dem 
Bunde zu: gemeinſames Bürgerrecht und Freizügigkeit im ganzen Bundeögebiet, 
Heimathaberehtigung, Gejeßgebung über Gewerbe, Handel, Zölle, Schifffahrt, 
Münzen, Maß und Gewicht, Eijenbahnen, Wafjerjtraßen, Poſt und Telegraphen, 
‚Batente, Banken, die ganze auswärtige Politik, Konfulate, Handelsſchutz im Aus— 
Jande, Medizinalpolizei, Strafrecht, Gerichtöverfahren ꝛc. Die meiſten dieſer 
Gegenstände wurden nun rafch, und im Ganzen in liberaler Weiſe, durch Geſetze 
‚geordnet. Und fo wurden denn endlich — endlih! die ſchlimmſten Auswüchſe 
er Kleinſtaaterei bejeitigt, diejenigen, die einerjeit3 der kapitaliſtiſchen Entwick— 
ung, andererjeit3 dem preußifchen Herrjchergelüfte am meiften den Weg ver- 
perrten. Das war aber feine welthiſtoriſche Errungenjchaft, wie der jebt 
Hauviniftijch werdende Bourgeois auspoſaunte, jondern eine jehr, jehr jpäte und 
mvollkommene Nachahmung dejjen, was die franzöfifche Revolution ſchon fiebzig 
'Sahre früher gethan, und mas alle anderen Kulturftaaten längſt eingeführt. 
‚Statt zu prahlen, hätte man fich ſchämen jollen, daß daS „hochgebildete” Deutjch- 
and hier mit zu allerleßt fam. 

| Mährend diefer ganzen Zeit des Norddeutſchen Bundes fam Bismarck der 
‚Bourgeoifie auf mirthichaftlihdem Gebiet bereitwillig entgegen und zeigte auch in 
yer Behandlung parlamentarifcher Machtfragen die eiferne Fauft nur im ſammtnen 
Handſchuh. Es war jeine beſte Periode; man konnte jtellenmweije zweifeln an 
einer fpezifiich preußifchen Bornirtheit, an feiner Unfähigkeit, einzufehen, daß es 
m der Weltgefchichte noch andere und ftärfere Mächte giebt, als Armeen und auf 
ie geſtützte Diplomatenfchliche. 

| Daß der Friede mit Defterreih den Krieg mit Frankreih im Schooße 
zug, wußte Bismard nicht nur, er wollte es auch. Dieſer Krieg jollte gerade 
a5 Mittel bieten zur Vollendung des ihm von der deutſchen Bourgeoifie vor— 
jejchriebenen preußifch-deutfchen Reiches.“ Die Verfuche, dad Zollparlament all: 


5 I Schon vor dem öfterreichiichen Kriege interpellirt von einem mittelftaatlichen Minifter 
vegen jeiner demagogifchen deutjchen Politif, antwortete Bismard diefen, er werde troß 
ler Phraſen Defterreich aus Deutjchland hinauswerfen und den Bund fprengen. — „Und 
te Mittelftaaten, glauben Sie, daß die dabei ruhig zufehen werden?" — „hr Mittelftaaten, 
Ihr werdet gar nichts thun.“ — „Und was foll denn aus den Deutfchen werden?“ — 
‚Dann führe ich fie nad) Paris und made fie dort einig.” (Erzählt in Paris vor dem 


742 Die Neue Zeit. 


mälig in einen Reichſtag umzuwandeln und jo die Südftaaten nad) und — 
den Nordbund zu ziehen, ſcheiterten an dem lauten Rufe der ſüddeutſchen 
geordneten: „Keine Kompetenzerweiterung!“ Die Stimmung der eben auf der 
Sclachtfelde befiegten Negierungen war nicht günftiger, Nur ein neuer, Hant 
greiflicher Beweis, daß Preußen, ihnen gegenüber, übermächtig, aber auch mächti 
genug fei, fie zu ſchützen — alfo nur ein neuer, gemeindeutjcher Krieg Komm 
den Moment der Kapitulation rafch herbeiführen. Und dann mar die feheident 
Mainlinie, nachdem fie im Stillen zwiſchen Bismard und Louis Napoleon vorhe 
vereinbart, nad) den Siegen doch jcheinbar von diefem den Preußen aufgenöthig 
worden; Ginigung mit Süddeutſchland war aljo Verlegung des diesmal de 
Franzoſen förmlich zugeltandenen Rechts auf die Zerjplitterung Deutjchlands, me 
Kriegsfall. 
Inzwiſchen mußte Louis Napoleon ſuchen, ob er nicht irgendwo an de 
deutschen Grenze einen Landfeten fände, den er als Kompenjation für Sadow 
einheimſe. Bei der Neubildung des Norddeutſchen Bundes war Luxemburg aus 
geſchloſſen worden, war alſo jetzt ein mit Holland in Perſonalunion befindliche 
aber fonjt ganz unabhängiger Staat, Dabei war es ungefähr ebenjo franzöft 
wie das Elſaß und hatte entjchieden weit mehr Hinneigung zu Frankreich, al 
zu dem poſitiv gehaßten Preußen, | 
Luxemburg iſt ein jchlagendes Exempel davon, was die politiiche Mifer 
Deutſchlands jeit dem Mittelalter aus den deutſch⸗ franzöſiſchen Grenzländä 
gemacht Hat, und um fo fchlagender, ald Luxemburg bis 1866 nominell ° 
Deutjchland gehört hat. Bis 1830 aus einer franzöfiihen und einer | 
Hälfte zufammengefegt, hatte auch der deutjche Theil ſchon früh den Einfluß de 
überlegenen franzöfiichen Kultur über fich ergehen laſſen. Die Iuremburgijche 8 
deutfchen Kaifer waren nach Sprache und Bildung Franzofen. Seit der Ein 
verleibung in die burgumdilchen Lande (1440) blieb Luremburg, wie die übrige 
Jiederlande, in nur nominellem Verband mit Deutjchland; daran änderte aud 
feine Aufnahme in den Deutjchen Bund 1815 nichts, Nach 1830 fiel der ftan 
zöſiſche Theil und noch ein hübſcher Streifen des deutjchen Theils an Belgien 
Aber in dem noch übrigen Deutjch-Lugemburg blieb alles auf franzöſiſchem Fuß 
die Gerichte, die Behörden, die Kammer, alles verhandelte franzöfiich, alle öffent 
lichen und privaten Aftenftiice, alle Geſchäftsbücher wurden franzöfiich abgefaßt 
oſterreichiſch en Krieg von beſagtem Mittelſtaatsmann und veröffentlicht während jenes — 
im „Manchester Guardian“ von ſeiner Pariſer Korreſpondentin Frau Crawford.) N 
[Weil hier der „Manchester Guardian“ genannt wird, ſei im Zufammenhange dami 
erwähnt, daß bei Ausbruch und während des 1866 er Feldzuges in Böhmen Friedrich Engels i 
jenem Blatte Artikel über die Ausrüſtung, Operationen und Ausſichten der beiden Armee 
veröffentlichte. Dieſe Artikel find u. A. darum intereffant, weil fie zeigen, wie bereit Engel 
war, von den Ereigniffen zu lernen. Er hatte der preußifchen Armee, ohne ihr gewiffe Vor 
züge ftreitig zu machen, fein günftiges Prognoftifon geftellt — und daß DBenedef ohne 
Erzherzöge ihr das Leben ſchwer gemacht hätte, ift heute unbeftritten. Aber faum zeigt ſich 
daß die preußiſchen Heerführer ihre alten Zopf-Traditionen über den Haufen geworfen, ft 
ift auch Engels jofort am Plate, dies anzuerfennen, und zwei Tage nad) Königgrät ſchreib 
er: „Darüber ift fein Irrthum mehr möglich, daß die preußifche Armee innerhalb eine 
einzigen Woche eine fo hohe Pofition erobert hat, wie fie fie nur je eingenommen, und 
wohl zutrauen fann, es jest mit jedem Widerfacher aufzunehmen. Außer dem Feldzug Di 
Jena, der mit den damaligen Preußen aufräumte und, wenn wir von der Niederlage bi 
Ligny abſehen, dem Feldzug von Waterloo, kennt die Geſchichte feinen anderen Feldzug, D 
dem in gleich furzer Zeit und ohne nertnenswertben Gegenſchlag ein gleich vollftändiger Sie: 
errungen worden.” D. 9.] J 
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Ilfe Mittelſchulen unterrichteten auf Franzöſiſch, die gebildete Sprache war und 
lieb franzöfiich — natürlich, ein Franzöſiſch, das unter der Laft der hochdeutſchen 
Zautverſchiebung ächzte und feuchte. Kurzum, in Lupemburg twurden zwei 
‚Sprachen gefprochen: ein rheinfränfifcher Volksdialekt und franzöfilch, aber hoch— 
yeutjch blieb eine fremde Sprache. Die preußifche Garnifon der Hauptjtadt machte 
das alles eher jchlimmer, als beſſer. Das iſt beſchämend genug für Deutſchland, 
aber es ift wahr. Und diefe freiwillige Franzöſirung Luxemburgs ftellt auch die 
ähnlichen Vorgänge im Eljaß und in Deutjch- Lothringen erit in das richtige Licht. 
Der König von Holland, ſouveräner Herzog von Lugemburg, konnte baares 
Geld ehr gut gebrauchen und ließ fich bereit finden zum Verkauf des Herzog- 
thums an Louis Napoleon. Die Lugemburger hätten unbedingt ihre Ginverleibung 
in Frankreich genehmigt — Beweis ihre Haltung im Kriege 1870. Preußen 
konnte völferrechtlich nichts einmwenden, da es ſelbſt die Ausfchließung Luxemburgs 
aus Deutjchland bewirkt hatte. Seine Truppen lagen in der Hauptitadt als 
Bundesgarnifon einer deutfchen Bundesfeftung; ſobald Luremburg aufhörte, 
Bundesfeftung zu jein, hatten fie dort fein Recht mehr. Warum aber gingen 
fie nicht heim, warum fonnte Bismard die Annexion nicht zugeben? 

ij Einfach, weil jebt die Widerfprüche an den Tag traten, in die er ih ver- 
wickelt hatte. Vor 1866 war Deutſchland für Preußen noch reines Annerions- 
gebiet, worin man fich mit dem Auslande theilen mußte, Nach 1866 mar 
Deutichland preußiſches Schußgebiet geworden, das man bor ausländilchen 
Krallen zur vertheidigen hatte. Allerdings hatte man, aus preußifchen Rüdfichten, 
ganze Stücke Deutjchlands aus dem neugegründeten jogenannten Deutſchland aus— 
geſchloſſen. Aber das Recht der deutſchen Nation auf ihr eigenes Geſammtgebiet 
legte jetzt der Krone Preußen die Pflicht auf, die Einverleibung diejer Stüde 
des alten Bundesgebiet in fremde Staaten zu verhindern, ihnen für die Zukunft 
den Anfchluß an den neuen preußiſch-deutſchen Staat offen zu halten. Deshalb 
‚Hatte Stalien an der Tiroler Grenze Halt gemacht, deshalb durfte jetzt Lurxem— 
‚burg nicht an Louis Napoleon übergehen. Cine wirklich revolutionäre Regierung 
‚Konnte das offen verfündigen. Nicht jo der königlich preußiſche Kevolutionär, der 
8 endlich fertig gebracht Hatte, Deutſchland in einen metternichjchen „geographiichen 
Begriff“ zu verwandeln. Gr hatte fich völkerrechtlich ſelbſt ins Unrecht gejegt 
und Konnte fih nur helfen durch Anwendung feiner beliebten Korpskneipen⸗ 
Interpretation auf das Völkerrecht. 

J Wenn er damit nicht geradezu ausgelacht wurde, ſo kam dies nur daher, 
daß Louis Napoleon im Frühjahr 1867 noch keineswegs für einen großen Krieg 
bereit war. Man einigte ſich auf der Londoner Konferenz. Die Preußen räumten 
Luxemburg; die Feſtung wurde geſchleift, das Herzogthum neutral erklärt. Der 
Krieg war wieder vertagt. 

[Hier iſt im Manuſkript eine Lücke freigelaſſen. D. 9.] 

Louis Napoleon konnte ſich dabei nicht beruhigen. Die Machtvergrößerung 
Preußens war ihm ganz recht, ſobald er nur die entſprechenden Kompenſationen 
am Rhein erhielt. Er wollte mit Wenigem zufrieden ſein; auch davon hatte er 
noch abgelaſſen, aber er hatte gar nichts erhalten, war pollftändig geprellt, Ein 
bonapartiſtiſches Kaiſerthum in Frankreich war aber nur möglich, wenn es die 
Grenze allmälig gegen den Rhein zu vorſchob, und wenn Frankreich — in ber 
Mirklichkeit oder doch in der Einbildung — Schiedsrichter Europas blieb, Die 
Grenzverſchiebung war mißlungen, die Schiedgrichterftellung war bereits bedroht, 
‚die bonapartiftifche Preſſe Ichrie laut nad) Nevandhe für Sadowa — wenn Louis 
Napoleon feinen Thron behaupten wollte, mußte er feiner Rolle getreu bleiben 
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und das mit Gewalt holen, was er, troß aller erwiejenen Dienfte, mit Güte | 
nicht erhielt. | 

Bon beiden Seiten aljo emfige Sriegöporbereitungen, diplomatijche wie 
militäriſche. Und zwar ereignete ſich folgendes diplomatiſche Begebniß. 

Spanien ſuchte nach einem Thronkandidaten. Im März [1869] Hört | 
Benedetti, der franzöfiihe Gefandte in Berlin, gerüchtweife von einer Thronz | 
bewerbung des Prinzen Leopold von Hohenzollern; erhält Auftrag von Paris, 
der Sache nachzuforſchen. Der Unterjtaatsjefretär v. Thile verfichert auf Ehrenz ! 
wort, die preußifche Negterung wiſſe davon nichts. Auf einem Beſuch in Baris 
erfährt Benedetti die Meinung des Kaiſers: „Diefe Kandidatur ift weſentlich 
antinational, das Land wird fie fich nicht gefallen Laffen, man muß fie verhüten.“ | 

Beiläufig bewies hier Louis Napoleon, daß er ſchon ftarf am Herunter- 
fommen war, Was konnte in der That eine fchönere „Nahe fir Sadomwa“ 
fein, als die Königichaft eines preußifchen Prinzen in Spanien, die daraus | 
unvermeidlich folgenden Unannehmlichkeiten, die Verwicklung Preußens in innere 
ſpaniſche Parteiverhältniffe, wohl gar ein Krieg, eine Niederlage der zwerghaften 
preußilchen Flotte, jedenfalls Breußen vor Europa in eine höchſt grotesfe Lage | 
gebracht? Aber das Schaufpiel fonnte Louis Bonaparte fich nicht mehr erlauben, ' 
Sein Kredit war bereit? jo weit erſchüttert, daß er ſich an den traditionellen 
Standpunkt gebunden hielt, wonach ein deutſcher Fürſt auf dem ſpaniſchen Thron 
Frankreich zwiſchen zwei Feuer brächte, alſo nicht zu dulden ſei — ein ſeit 1830 
findiiher Standpunft. | 

Denedetti ſuchte alfo Bismard auf, um meitere Aufflärungen zu echo ’ 
und ihm den Standpunkt Frankreich klar zu machen (11, Mai 1869). Er erfuhr | 
bon Biömard nichts beſonders Beſtimmtes. Wohl aber erfuhr Bismard vom 
ihm, was er willen wollte: daß die Aufftellung der Kandidatur Leopold dem | 
Jofortigen Krieg mit Frankreich) bedeute. Hiermit war es in Bismarcks Hand, i 
gegeben, den Krieg audbrechen zu lafjen, wann es ihm gefiel. | 

Sn der That taucht die Kandidatur Leopolds im Zuli 1870 abermals 
auf und führt fofort zum Kriege, jo fehr auch Louis Napoleon fie) dagegen | 
jträubte. Er jah nicht nur, daß er in eine Falle gegangen war, Er mußte 
auch, daß es fich um fein Kaiſerthum handelte, und hatte wenig Vertrauen in 
die Wahrhaftigkeit feiner bonapartiftifchen Schwefelbande, die ihm verficherte, alles 
jei bereit, bi auf den letzten Kamajchenfnopf, und noch weniger Vertrauen in 
ihre militäriſche und adminiſtrative Tüchtigkeit. Aber die logiſchen Konſequenzen 
ſeiner eigenen Vergangenheit trieben ihn ind Verderben; fein Zaudern ſelbſt 
beſchleunigte ſeinen Untergang. 

Bismarck dagegen war nicht nur militäriſch vollſtändig ſchlagfertig, ſondern 
hatte diesmal das Volk in der That hinter ſich, das durch alle beiderſeitigen 
diplomatiſchen Ligen hindurch nur die eine Thatſache ſah: hier handle es ih 
um einen Krieg, nicht nur um den Rhein, fondern um die nationale Eriftenz. 
Reſerven und Landwehr ftrömten — zum eriten Mal feit 1813 — wieder 
bereitwillig und fampfluftig zu den Fahnen. Cinerlei, wie das alles jo gekommen 
war, einerlei, welches Stück des zweitaufendjährigen nationalen Erbtheils Bismarck 
auf eigene Fauſt dem Louis Napoleon verjprochen oder nicht veriprochen hatte: es 
galt, dem Auslande ein für allemal beizubringen, daß es fich in innere deutſche Dinge: 
nicht zu miſchen habe und daß Deutjchland nicht berufen fei, den waceligen Thron 
Louis Napoleons durch Abtretung deutjchen Gebiet? zu ftügen. Und vor diefem 
nationalen Aufſchwung verſchwanden alle Klaffenunterfchiede, zerfloffen alle Aheins 
bundsgelüſte jiiddeuticher Höfe, alle Neftaurationsverfuche verjagter Fürften in Nichte. 
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Beide Theile Hatten jih um Allianzen beivorben, Louis Napoleon hatte 
‚DOeflerreich und Dänemark ficher, Italien ziemlich ficher. Bismard hatte Ruß— 
land. Aber Defterreich war wie immer nicht fertig, fonnte nicht vor dem 2. Sep— 
tember thätig eingreifen — und am 2. September war Louis Napoleon Kriegs— 
'gefangener der Deutjchen, und Rußland Hatte Defterreich benachrichtigt, e8 erde 
‚DVefterreich angreifen, fobald Delterreih Preußen angreife. In Italien aber 
‚rächte fih Louis Napoleons achjelträgerifche Politik: er hatte die nationale Ein- 
‚heit in Gang bringen, aber dabei den Papſt vor diefer ſelben nationalen Einheit 
hüten wollen; er hatte Nom bejegt gehalten mit Truppen, die er jebt zu Haufe 
brauchte, und die er doch nicht wegziehen konnte, ohne Stalien zu verpflichten, 
daB es Non und den Papſt ala Souverän rejpeftire; was Stalien wiederum 
verhinderte, ihm beizuftehen. Dänemark endlich erhielt von Rußland Befehl, ſich 
ruhig zu verhalten. 
Enticheidender aber als alle diplomatiichen Verhandlungen wirkten auf Die 
Lokaliſirung des Krieges die raſchen Schläge der deutjchen Waffen von Spichern 
und Wörth bis Sedan. Louis Napoleons Armee erlag in jedem Gefecht und 
wanderte jchließlich zu drei Vierteln Friegsgefangen nach) Deutjchland. Das mar 
nicht die Schuld der Soldaten, die ſich tapfer genug gefchlagen hatten, wohl aber 
der Führer. und der Verwaltung. Aber wenn man wie Louis Napoleon fein 
Reich errichtet hat mit Hilfe einer Bande von Strolchen, wenn man died Reich 
achtzehn Jahre behauptet Hat nur, indem man Frankreich diefer jelben Bande zur 
Ausbeutung überließ, wenn man alle entjchetvenden Poſten im Staat mit Leuten 
eben dieſer Bande und alle untergeorbneten Stellen mit ihren Helferöhelfern 
bejegt hat, dann foll man auch feinen Kampf auf Tod und Leben unternehmen, 
wenn man nicht im Stich gelafjen fein will. Sm weniger al fünf Wochen brach 
das ganze, vom europäifchen Philiſter jahrelang angeftaunte Gebäude des Kaiſer— 
reis zufammen; die Revolution vom 4. September räumte nur noch den Schutt 
weg; und Bismarck, der in den Krieg gezogen war, um ein kleindeutſches Kaiſerreich 
zu gründen, fand ſich eines Schönen Morgens als Stifter einer franzöfiichen Republik. 
Nach Bismards eigener Broflamation wurde der Krieg geführt nicht gegen 
das franzöfiiche Volk, fondern gegen Louis Napoleon, Mit deſſen Sturz fiel 
aljo aller Grund zum Kriege weg. Das bildete ſich auch die — ſonſt nicht jo 
naive — Regierung des 4. September ein und war fehr verwundert, ala Bigmard 
nun plöglich den preußijchen Sunfer herauskehrte. 
Niemand in der Welt hat einen folchen Franzofenhaß, wie die preußiichen 
Junker. Denn nicht nur hat der bis dahin ftenerfrene Junker während der 
Züchtigung durch die Franzofen, 1806—1813, die er jich durch feinen Dünkel 
jelbjt zugezogen, jchwer zu leiden gehabt; die gottlojen Franzoſen haben, mas 
noch weit fcehlimmer, durch ihre frevelhafte Nevolution die Köpfe derart verwirrt, 
daß die alte Junkerherrlichkeit größtentheilß felbft in Altpreußen zu Grabe getragen 
worden, daß die armen Sunfer um den noch übrigen Reſt diefer Herrlichkeit 
jahraus, jahrein einen harten Kampf zu führen haben, und ein großer Theil 
bon ihnen bereit3 zu einem jchäbigen Schmarogeradel herabgejunfen iſt. Dafür 
mußte Rache genommen werden an Franfreid, und das bejorgten Die Junker: 
offiziere in der Armee unter Bismards Leitung. Man hatte jich Lilten der 
franzöſiſchen Kriegsfontributionen in Preußen gemacht und ermaß darnach die in 
Frankreich von den einzelnen Städten und Departements zu erhebenden Brands 
ſchatzungen — aber natürlich unter Nüdfichtnahme auf den weit größeren Reich— 
thum Frankreichs. Man requirirte Lebensmittel, Fourage, Kleider, Schuh: 
werk 2c, mit zur Schau getragener Rückſichtsloſigkeit. Ein Bürgermeiſter in den 
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Ardennen, der die Lieferung nicht machen zu können erklärte, erhielt ohne Weiteres 
fünfundzwanzig Stocdprügel; die Pariſer Negierung hat die amtlichen Beweiſe 
veröffentlicht. Die Franctireurs, die jo genau nach den Vorſchriften der preußi— 
ſchen Landſturmordnung von 1813 handelten, als hätten fie fie expreß ſtudirt, 
wurden ohne Gnade erjchoffen, wo man fie nur abfing. Auch die Gejchichten 
bon den heimgejandten Pendülen find wahr, die „Kölniiche Zeitung” Hat ſelbſt 
darüber berichtet. Nur waren diefe Pendülen nach preußijchen Begriffen nicht 
geftohlen, fondern als herrenlojes Gut in den verlaffenen Landhäufern um Paris 
porgefunden und für die Lieben in der Heimath anneftirt. Und jo forgten die 
Sunfer unter Bismards Leitung dafür, daß troß der tadellojen Haltung ſowohl 
der Mannjchaft wie eines großen Theil der Offiziere der fpezifiich preußifche 
Charakter des Krieges bewahrt und den Sranzofen eingebläut, dafiir aber auch 
von dieſen die ganze Armee für die kleinlichen Gehäſſigkeiten der Junker 
antwortlich gemacht wurde. 

Und doch war es dieſen Junkern vorbehalten, dem franzöſiſchen Volk eine 
Ehrenbezeugung zu erweifen, die in der ganzen bisherigen Gejchichte ihresgleichen 
nicht hat. Als alle Entſatzverſuche um Paris geſcheitert, alle franzöſiſchen Armeen 
zurückgeſchlagen, der letzte große Angriffsvorſtoß Bourbakis auf die Verbindungs— 
linie der Deutſchen gejcheitert war, als die geſammte Diplomatie Europas Franke 
reich jeinem Schidjal überließ, ohne einen Finger zu rühren, da mußte das aus⸗ 
gehungerte Paris endlich kapituliren. Und höher ſchlugen die Junkerherzen, als 
fie endlich triumphirend einziehen fonnten in das gottloſe Neſt und volle Rache 
nehmen an den Pariſer Erzrebellen — die volle Race, die ihnen 1814 von 
Alerander von Rußland und 1815 von Wellington unterfagt worden war; jegt 
fonnten fie den Herd und die Heimath der Revolution züchtigen nad) Herzenshuft, 

Paris fapitulirte, es zahlte 200 Millionen RL LEN, die Forts wurden 
den Preußen übergeben; die Garnifon legte vor den Siegern die Waffen nieder 
und lieferte ihr Feldgefhüs aus; die Kanonen der NAingmauer wurden ihrer 
Laffetten beraubt; alle Miderftandgmittel, die dem Staat gehörten, wurden Stück 
für Stüd ausgeliefert — aber die eigentlichen Wertheidiger von Paris, die 
Nationalgarde, das Pariſer Bolt in Waffen, die blieben unangetaftet, denen: 
muthete Niemand zu, die Waffen auszuliefern, weder ihre Gewehre, noch ihre 
Kanonen;' und damit es aller Welt fund werde, daß die fiegreiche — 
Armee ehrerbietig Halt gemacht vor dem bewaffneten Volk von Paris, zogen die 
Sieger nicht in Paris ein, fondern waren damit zufrieden, die Champs Eyes 
— einen öffentlichen Garten! — drei Tage lang bejegt Halten zu dürfen, 
ringsum beſchützt, bewacht und eingejichloffen von den Schildwachen der Pariſer! 
Kein deutſcher Soldat ſetzte den Fuß ins Pariſer Stadthaus, keiner betrat die 
Boulevards, und die paar, die ind Louvre eingelaſſen wurden, um bie Kunſt⸗ 
ſchätze zu bewundern, hatten um Erlaubniß bitten müſſen, es war Bruch der 
Kapitulation. Frankreich war niedergeſchlagen, Paris war ausgehungert, aber 
den Reſpekt hatte fi) das Pariſer Volk durch feine glorreiche Vergangenheit 
gejichert, daß fein Sieger wagte, ihm Entwaffnung zuzumuthen, feiner den Muth 
hatte, es zu Haufe aufzufuchen, und diefe Straßen, den Kampfplatz jo vieler { 
Kepolutionen, durch einen Triumphzug zu entweihen, Es war, als ob der neu⸗ 
gebackene deutſche Kaiſer den Hut abzöge vor den lebendigen Revolutionären J 


Es waren dieſe der Nationalgarde, nicht dem Staat gehörigen, und eben deshalb: 
nit an die Preußen ausgelieferten Kanonen, die Thiers am 18. März 1871 den Befehl’ 
\ gab, den Pariſern zu ftehlen, und dadurd) den Aufftand veranlaßte, aus dem die Kommun = 
' hervorging. = 
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Paris, wie mweiland fein Bruder vor den todten Märzkämpfern Berlins, und ald x 
ob die ganze deutjche Armee hinter ihm ftände und präfentirte das Gewehr. ! 

| Das mar aber auch das einzige Opfer, das Bismard fich auferlegen 
mußte, Unter dem Vorwand, e3 gebe feine Regierung in Frankreih, die mit | 
ihm Frieden jchließen fünne — was gerade jo wahr und fo falfh war am 
‚4, September wie am 20. Januar — hatte er feine Erfolge echt preußijch bis 
‚auf den legten Tropfen ausgenußt und fich erſt nach vollftändiger Niederwerfung 
Frankreichs zum Frieden bereit erklärt. Im Friedensſchluß ſelbſt wurde wiederum, 
auf gut altpreußifch, „die günftige Lage rückſichtslos ausgenutzt“. Nicht nur die 
unerhörte Summe von fünf Milliarden Kriegsentſchädigung erpreßt, fondern auch) 
zwei Provinzen, Elſaß und Deutjch-Lothringen, mit Meß und Straßburg von 
Frankreich abgeriffen und Deutfchland einverleibt. Mit diefer Annerion tritt 
Bismard zum eriten Mal als unabhängiger Politiker auf, der nicht mehr ein: 
ihm von außen vorgejchriebenes Programm in feiner Weife ausführt, fondern die 
Produkte feines eigenen Hirns in die That überſetzt; und damit begeht er feinen 
‚eriten kolojjalen Bod.... [Hier ift wieder eine Lücke im Manuffript.] 


(Fortjesung folgt.) 


* 
* 


Der Weltktmarkt und vie Rgrarkriſis. 
Von Parvus. (Fortſetzung.) 
8. Der induſtrielle Markt und der Getreidemarkt. 


Die Unterschiede der Grundrente und der Getreidepreife in Ländern 
‚bon verjchiedener induftrieller Entwiclung bilden die Konfurrenzbedingungen, 
die für das Zuftandefommen einer Agrarkriſe unerläßlih find. Das find jene 
konomiſchen Potenzen, welche die Agrarkriſe erzeugen. Damit aber die 
Agrarkrife thatfächlih zu einem bejtimmten Moment eintrete, ijt außerdem 
mothwendig: einmal, daß die gefennzeichneten Länder in Handelsverbindung 
miteinander treten, und dann, daß ihre gegenſeitige Konkurrenz bis zu jenem 
Punkt fortſchreitet, bei dem der Zuſammenbruch eintritt, der erſt die Kriſe 
kennzeichnet. Die Agrarkriſe iſt alſo durch und durch ein Produft der Ent— 
wicklung des Weltmarkts. 

N Wir haben diefe Skizzen mit dem Hinweis darauf eingeleitet, daß die 
Eapitaliftifche Entwicklung zur Bildung einer Weltproduftion führt. „Die 
mationalen Produktionen werden miteinander verbunden, aber nur, um dann ihren 
nationalen Charakter zur verlieren, An Stelle des Snternationalismus tritt der 
Kosmopolitismus. Die nationalen Produftionen verlieren ihre Selbftändig- 
‚feit. Sie werden zu untergeordneten, zufammenhängenden, einander wechjeljeitig 
bedingenden Theilen eines Produltionsganzen das in keiner Nation liegt, und 
das iſt eben der Weltmarkt. Je mehr die Entwicklung in dieſer Richtung 
fortſchreitet, deſto weniger iſt man im Stande, die Schickſale der nationalen Pro— 
duktion vom nationalen Standpunkte, jelbjt unter dem Korrektiv der internationalen 
Konkurrenz, zu beleuchten, jondern man wird gendöthigt fein, fie aus der Entwick 
= des Weltmarkts abzuleiten.” ! 

J Daraufhin wurde angedeutet, wie die Weltmarktsverbindung der nationalen 
— ſich gebildet und wie der induſtrielle Markt ſich entwickelt hat. 
Dann wurde der allgemeinen Einwirkung der induſtriellen Entwicklung auf die 
Entwicklung einer kapitaliſtiſchen Landwirthſchaft gedacht. Daraus ergaben 
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fich die Konfurrenzbedingungen des Weltmarft3, unter denen die Agrarz | 
kriſis entfteht, und es war bereit möglich, ihr Weſen zu charakterifiren. Nune 
mehr gilt es, die Entwidlung des Getreideweltmarkts in ihrer Wechſel— 
wirfung mit der induftriellen Entwidlung nachzumweifen, um dadurch zu | 
der Erklärung der gegenwärtigen Agrarfrifis zu gelangen, die unter dem 
deutfchen Namen der „Noth der Landwirthichaft“ bereits jo rühmlich befannt iſt. 

Selbſtverſtändlich kann es fih für uns auch diesmal nur um die ganz 
allgemeinen theoretiihen Zufammenhänge und die gröbſten thatfächlichen Gejtalz 
tungen handeln. Wir haben ohnedies jchon, ermuntert durch Die Zuſtimmung 
unſerer Leſer, von der Gaſtfreundſchaft dieſer Zeitſchrift für unſere Skizzen einen 
viel ausgiebigeren Gebrauch gemacht, als wir anfangs beabſichtigten. | 

Die Bildung des Getreideweltmarftö beginnt damit, daß die Sndufteie, 
eines Fapitaliltifchen Landes einen auswärtigen Markt für ihre Produkte fucht, 
Je mehr ihr das gelingt, in deito höherem Make geht ihre eigene Entwiclung | 
por fih. Damit fteigt die induftrielle, überhaupt die nichtagrifole „Denölferunge 
Folglich der Marftbedarf an Getreide, Folglich die Getreidepreife. Se mehr dies 
der Fall, deſto vortheilhafter wird e8, aus den Ländern, nach denen fich die 
industrielle Ausfuhr richtet, Getreide einzuführen. 4 

Dann aber fteigt die industrielle Ausfuhr erit recht. Denn jo Lange | 
fie einjeitig blieb, ohne entjprechende Einfuhr, Hatte fie ihre enge Schranke in 
der geringen Kauffähigkeit des induſtriell wenig entwickelten Landes. Nun | 
erjt entwickelt fich ein regelrechtes kapitaliſtiſches Tauſchverhältniß. Das induftrielle | 
Land führt nah dem Agrifulturland Snduftriewaaren aus und fauft gleichzeitig A 
dort landwirthſchaftliche Produkte, um die Kaufſumme diefer Produkte vermehrt | 
es dadurd die Kauffähigkeit des Agrikulturlandes, Es erreicht aljo durch dieſe 
„Erſchließung“ des auswärtigen Marktes zweierlei: daß es ſeinen eigenen 
Getreidemarkt dem fremden Lande „erichließt”, daß es in dieſem fremden Lande 
einen induftriellen Markt ſchafft. Das Induftrieland forgt in ſolch jelbite 
aufopfernder Weile für das mirthichaftliche Gedeihen des Agrifulturlandes, daß 
es ihn ſogar regelmäßig mehr Getreide abkauft, als der Werth der dorthin aus— 
geführten Snduftriewaaren beträgt." Dennoch hat zunächſt die Induſtrie des 


! Bon 1856 bis 1894, alſo während 39 Fahren, hat Großbritannien um minbeften@ 
rund 400 Millionen Pfund Sterling, das find 8 Milliarden Mark, mehr Waaren aus 
Rußland eingeführt, als nad) Rußland ausgeführt. Diefer Geldüberſchuß, den zunächſt 
hauptſächlich der Grundbeſitz einheimfte, fam aber nicht etwa der ruffiihen Induſtrie zu 
Gute, fondern dem ruffifchen Abfolutismus, der das Geld in Geftalt von drüdenden 
Steuern dem Bauernthum abpreßte. A 

Es ift zwar richtig, daß die Geldſteuern die Naturalwirthſchaft zerſetzen. Aber 
wenn dieſe Zerſetzung in der einſeitigen Weiſe vor ſich geht, daß der Bauer gezwungen wird, 
immer mehr zu verkaufen, gleichzeitig aber das Bleigewicht der „rückſtändigen“ Ste 
ihm jede Ausficht vaubt, jeine Kauffraft zu erweitern, fo wird dadurch allein zwar die | 
Ausbeutung, aber nicht die induftrielle Entwidlung gefördert. Diefe hängt vielmehr davon j 
ab, welche Verwendung das alfo dem Bauern abgepreßte Geld findet, bezw. an welche Sefelle 
Ichaftsklaffen es gelangt. 

Der ruſſiſche Abjolutismus that noch ein Uebriges, indem er die induftrielle Einfuhr 
mit Zöllen belegte. Weit entfernt, damit die heimische Induſtrie zu ſchützen, die noch nicht 
da war, hat er dadurd vielmehr die Entwidlung des induftriellen Bedarfs, folglic) indiree 
der heimifchen Induſtrie, verhindert. u 

Beides gefchah nicht blos aus Einfichtslofigkeit, Jondern weil das Zarenthum genötbigt 
war, einen Fapitaliftifchen Militarismus zu entwideln, nod) bevor das Zarenreich die 
öfonomische Vorausſetzung diefes Militarismus, die fapitaliftifche Induſtrie, gebildet hatte. € 
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urſprünglichen Fapitaliftiichen Landes den Wortheil davon: fie befommt relativ 
billiges Getreide und zugleich einen Markt fir ihre Waaren. 

Das war das DBerhältniß, in dem England ald das urfprüngliche indu— 
jtrielle Land zu den übrigen europäifchen Ländern bis in die Mitte der fechziger 
Sahre ſtand.“ Nemmarch giebt in Toofe und Newmarchs Preisgeſchichte 
‚eine ziemlich vollitändige Ueberficht der Weizenverforgung Englands, die die 
damalige Situation klar beleuchtet. Wir theilen daraus die wichtigsten Zahlen mit. 


Cinfuhr von Weizen und Weizenmehl nach England dDurhfehnittlich pro 
Jahr in 1000 Smperial- Quarter auS: 


In den Jahren | Rußland | Dänemark | Preußen | — Frankreich | nee Total 
1828—1830 .. . 198. | — J 272 al 104 1355 
Tess 1150 11:24 18.1187. 740 1110 6660 
1836—1840.. . 138 109413926: 9270 84 | 98 : ı. 1496 
1841—1845 . . BEER 3689 250 159°.) 88 1879 
n1846—1850 . . 563 146 567 339 492 818 4111 
1851—1855 . . 602 251 702 361 445 1064 4700 


| Man ſieht, daß Länder, die jebt felbit einer Getreidezufuhr beditrfen, 
Frankreich, Deutjchland, Dänemark, damals England gegenüber ald Agrifultur- 
länder fungirten, Deutſchland bejonders ſteht während des ganzen Zeitraumes 
an der Spige der getreideausführenden Länder, übertrifft Rußland und felbft 
(die Vereinigten Staaten. Damald aljo fcheinen noch die „Produktionskoſten“ 
des Getreides in Deutjchland jo gering geweſen zu fein, daß e3 felbft auf einem 
auswärtigen Markte mit Rußland und den Vereinigten Staaten fonfurriren 
‚konnte. Wir werden jpäter nachweilen, wie diefe „Produktionskoſten“ fich 
geändert haben. 

Dieje Länder hatten England gegenüber ein Uebergewicht auf dem Getreide- 
markte, nicht nur weil ihre induftrielle, jondern weil dementiprechend auch ihre 
vagrifulturelle Entwicklung eine rücjtändige war, In England Hat fi, unter 
hoher Grundrente, folglich hohen Bodenpreifen, der intenfive mafchinelle land— 
wirthſchaftliche Großbetrieb entwicelt, Begünſtigt wurde diefe Entwicklung durch 
das fapitaliftiiche Pachtſyſtem, das freilich andererjeits ſelbſt ihr Produkt it. In 
der gleichen Richtung wirkte der Abzug der Landbevölkerung nach den Induſtrie— 
zentren und ihr Auszug nach Amerika. Die ganze landwirthſchaftliche Betriebs— 
weiſe paßte ſich alſo hier den Hohen Getreidepreiſen an.” Dieſe Betriebsweiſe 


F Vergl. unſere Skizze 2: „England und Europa”, „Neue Zeit”, Heft 7, 
| ©. 199 ff. 

| ? Der Großbetrieb bei der Getreideproduftion hatte übrigens in England eine 
geifhichtliche Vorbedingung in dem auf der Schafzucht beruhenden Großbetrieb, der 
jeinerfeitS befanntlich durch) die Entwidlung der Wollmanufaltur bedingt war. 

| Im Allgemeinen entwidelt ſich die kapitaliſtiſche Landwirthſchaft nur als Um- 
formung beftehender Bejitverhältniffe, währenddem die kapitaliſtiſche nz: 
rechtlich nur der allgemeinen Vorausſetzung des Priv ateigenthums bedarf. 

| „Ein landwirthichaftlicher Großbetrieb bedarf in der heutigen Geſellſchaft noch einer 
weiteren Vorbedingung: eines Großgrundbeſitzes; dieſer aber kann in einem Lande mit 
kleinbäuerlicher Produktionsweiſe nur geſchaffen werden durch Vernichtung von Klein— 
betrieben. In der Induſtrie iſt dieſe Vernichtung die Folge der Entwicklung des Groß— 
betrieb, in der Landwirthichaft deren Borbedingung. Der Fapitaliftifche Betrieb der 
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£onnte deshalb nach anderen Ländern ebenſo wenig ohne Weiteres übertragen 
werden, wie das politiiche Repräſentativſyſtem, die Yondoner Börſe und die in 
liſchen Banknoten." “ 
Sn dem Maße nun, wie in dem Agrifulturland ſelbſt die Induſtrie ſich 
entwickelt, büßt es jelbftverftändlich feine bevorzugte Stellung ein. Daß aber dies 
gejchehe, dafür jorgt das fapitaliftifche Stammland, England: einmal indem es, wie 
früher ausgeführt, ihm den eigenen Markt eröffnet für eine Anzahl inbufzellen 
Konfumartifel, alfo infofern ihm einen auswärtigen Markt jchafft, ſodann 
indem e3 in diefem Agrikulturland felbft, auf ebenfall® bereits angegebene Weile, 
den inneren induftriellen Markt erzeugt. Dazu fommen noch eine Menge 
anderer Umftände: Der Unterfchied der PBrofitraten, der Unterjchied der —— E 
Löhne, zum Theil bedingt durch den Unterſchied der Getreide- und der Lebens⸗ 
mittelpreiſe überhaupt. Der Ueberfluß an Geldkapital im Induſtrieland, der einer⸗ 
ſeits ein regelrechtes Produkt der Mehrwerthsbildung iſt, andererſeits durch die Ente 
wicklung des Kredits ſchnell geſteigert wird. Die Ueberproduktion an ——— 
die die Weltwanderung der Ingenieure erzeugt. Die ungleichmäßige Entwiclung 
der einzelnen induſtriellen Produktionszweige: wir haben bereits gezeigt, wie die 
engliſche Garnausfuhr die deutfche Weberei förderte. Und Anderes mehr!? % 


Landwirthſchaft entwidelte fi) daher zuerft in den Ländern Fapitafiftifcher Produktion, im | 
denen bon vornherein ein Großgrundbeſitz beftand, wie in England. ... Diejer Großgrund \ 
befig wurde gefchaffen dur; Gewalt, durch gewaltjame Verlegung der Gejetze des Private 
eigenthbums.” K. Kautsfy in Heft 2 der BR Zeit” diefes Jahrgangs (1895/06, | 
XIV. Jahrgang, Band I, ©. 51). B 

? Das haben die ruffiichen Gutsbefiter erfahren, als fie anfangs der fechziger Jahre, 
nach der Bauernbefreiung, den fpontanen Wunfch befamen, den ihnen abhanden gefommenen 
Bauer durch die „Mafchine” zu erjeten. Aber die Einführung englischer Agrikulturtechnik 


auf den Feldern, auf denen foeben der leibeigene Bauer fchweißtriefend mit feinem elenden 
Geſpann den Hafenpflug 30g, hatte ein rafches Ende mit Schreden. Zweifellos ſpielten 
dabei auch Unwiſſenheit und Bornirtheit eine große Rolle. Aber ſchließlich hätte man doch J 
auch in Rußland ebenſo gut gelernt, die landwirthſchaftlichen Maſchinen zu leiten, wie dei 
Kaffer und der Chineſe gelernt hatten, das komplizirte moderne Gewehr zu gebrauchen, 4— 
wie der ruſſiſche Fabrikarbeiter gelernt hat, an der Mule-Fenny und dem Jacquard-Stuhl zu 

arbeiten — wenn eben die ökonomiſchen Vorbedingungen eines intenſiven maſchinellen (ca } 
wirthichaftlichen Großbetriebs nach englifcher Art in Rußland vorhanden wären. 

Daß das Repräſentativſyſtem ſich nicht ſchlechtweg übertragen läßt, davon hen a 
die Defabriften noch 1825 einen ruhmreichen Beweis abgelegt, und die englifchen Ban | 
noten, ins Ruſſiſche überfett, heißen — Aſſignaten. 

Aber die Zuftände entwideln ſich jelbft in Rußland. Die Anwendung (one 
ſchaftlicher Mafchinen greift raſch um ſich. ES ift fogar eine ruffifhe Agronomie ente 
ftanden, die die weſentlichen technifchen Mittel des vationellen Großbetriebs in Rußland 
bereitS entdect hat. Die Abſchaffung des Papierrubels ift zu einer dringenden No 
wendigfeit geworden. Und man eröffne heute ein ruffiihes Barlament, fo wird e3 ſofort 
überſchwemmt von Juriſten und Profeſſoren. Quod erat demonstrandum! F 

° &3 find alſo nicht die Schutzzölle, die die nationale Induſtrie ſchaffen. Die 
Schußzölle find vielmehr das Zeichen eines bereits erreichten Grades der induftriell m 
Entwidlung. Die Schußzölle werden nicht dazu gefchaffen, um das heimiſche Handwerk, 
jondern um die heimifchen Fabriken zu ſchützen — folglich müfjen diefe fchon da fein. | 
Die Schutzzölle find bereits der Ausdruck des Konflikts zweier nationaler Induſtrien. n. 
Sie find ein Mittel der treibhausmäßigen Förderung der nationalen Produktion. © 
find ein Mittel, fi) die Vortheile des Handelsverfehrs mit einem induftriell mehr e 
wicelten Lande zu fichern und fich gleichzeitig vor deffen Nachtheilen zu bewahren. Wil 
man aber nicht einfeitig verfahren, jondern ſich von diefem Handelsverfehr gänzlich ab: 
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Wir haben an anderer Stelle gezeigt, wie England aus einem getreide— 
/ausführenden in ein getreideeinführendes Land fich verwandelte. Jetzt wiſſen 
wir auch, wie es dazu kam, daß Frankreich und Deutfchland und die anderen 
Snduftriejtaaten Europas ihm folgten. Jedes diefer Länder hatte feine Periode 
der großen Profperität der Fapitaliftiichen Grumdbefiger, die durch die industrielle 
Sntwidlung erzeugt wurde, 


9. Der Junker Glück und Elend, 
A. Der Werdegang. 


Deutſchland war eines der eriten Länder, aus denen England Getreide 
zezog.“ Bedeutend wurde die deutſche Getreideausfuhr zur Zeit der Napoleonifchen 
‚Kriege. 1795/96 wurden bereit3 aus Preußen um circa zwei Millionen Thaler 
‚Getreide mehr ausgeführt, ala eingeführt, Diefer Verkehr wurde zwar durch 
die Kontinentaljperre eine kurze Zeit geftört, dafür aber durch die nach— 
folgenden Jahre des engliich-amerifanifhen Krieges (1809—1817) deſto 
mehr gefördert. 

- — Damit aber die Getreideausfuhr ſich ausdehne und eine kapitaliſtiſche Land- 
virthſchaft fich entwidle, war vor allem nothiwendig der Erfaß der auf Leib- 
aigenſchaft beruhenden NaturalwirtHihaft durch Waarenproduftion. 
‚Dies geihah in Preußen befanntlich wirklich um die angegebene Zeit der fich 
‚ntwidelnden Getreideausfuhr, wohl nicht ohne durch dieſe mitbedingt worden 


Wiſſenſchaftlich iſt jedenfall feitgeitellt (Knapp), daß die „Negulirung“ 
ie Erpropriation eine Theil® des Bauernlandes durch die Gutsherren 
nebeutete, denen ein Drittel und ſelbſt die Hälfte des Bauernbeſitzes zufiel. 
Die Ablöfung der Reallaſten warf ihnen andererfeits ein gewaltige Kapital 
m den Schooß.” Und als „freier Arbeiter” ftand ihnen der proletarifche Bauer 
mr Verfügung. Sp wurden die Bedingungen einer neuen junferlichen Herr- 
haft, nunmehr in Zapitaliftifcher Auflage, geſchaffen, zugleich aber auch die Vor- 
Hedingungen ihres Untergangs. 

Die Berührung mit dem induftriellen England hob wie mit einem Zauber: 
ſchlage die Grumdrente und die Bodenpreife, In Medlenburg- Schwerin 
vurden die Allodialgüter, oder die frei veräußerlichen ritterlichen Gütter, pro 
bufe bezahlt:* 


chließen, ſo würde man, ſtatt einer induſtriellen Entwicklung, eine induſtrielle Stagnation 
rhalten — ein Beweis, daß dieſe Entwicklung von den Schutzzöllen ebenſowenig gemacht 
ſt, wie der Rahm von Löffel, mit dem er abgeſchöpft wird. Ohne den Handelsverkehr 
Deutſchlands und Amerikas mit England gäbe es keine deutſche und keine amerikaniſche 
Induſtrie. 
1 Bergl. Skizze 6: „Induſtrie und Landwirthſchaft.“ „Neue Zeit“ Heft 17, 
5, 522 ff. 
° Meiten, der gewiß patriotiſch und gutgefinnt ift, berechnet den wirklichen 
Werth der abgelöften Hand- und Spanndienfte (11/; Million Handarbeits- und 5°/ Millionen 
vbeſpannarbeitstage pro Sahr) auf 5 Millionen Thaler jährlih. Mit 25, wie bei der 
Mblöjung angenommen, fapitalifirt, macht dies 125 Millionen Thaler. Dem gegenüber 
etrug, wiederum nah Meitzen, die wirkliche Abfindungsfumme, d.h. was die Bauern 
ür die Befreiung von den Reallaften zu zahlen hatten, 214 Millionen Thaler! Die 
Bauern wurden aljo um 90 Millionen Thaler, d.h. um vier Zehntel der gezahlten Abfindung 
infach geprellt! (A. Meitzen, „Der Boden und die landw. Verhältniſſe des preuß. 
|Ftnats“, Bd. 1, ©. 437.) 
& 3 „Beiträge zur Statiftit Mecklenburgs“, Band I, 1880, ©. 87. 
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Man ſieht, wie die große Steigerung des Bodenpreiſes 1790/94 mi 
einem Mal einjegt, dann aber auch weiter anhält, 

Diefe große Steigerung der Bodenpreiſe, die eine Steigerung der Grund. 
rente vorausfeßt, hatte ihren Grund keineswegs einfah in der Erhöhung ber 
Setreidepreife. Wir wiſſen, daß es außer dem Getreidepreis noch eine ganze 
Keihe von Gründen der Erhöhung der Bodenpreife giebt." Unter dem Einfluß 
der engliſchen Nachfrage wurde die Ackerfläche ausgedehnt, gleichzeitig fand ein 
Uebergang zum Weizenbau und eine Intenſifizirung der Kultur ſtatt. Aber, ſelbſt 
ohne dies, mußte ſchon der einfache Uebergang von der Naturalwirthſchaft zur 
Waarenproduktion die Bodenpreiſe refp, den Geldwerth der Grundrente ſteigern. 

Mögen die Naturalbezüge des Gutsherrn noch ſo groß ſein, ſo hängt 
doch ihr Geldwerth vor allem von ihrer Verkäuflichkeit ab. Der Druck auf 
den Bauern konnte ein äußerſt gewaltiger fein, aber ſein Reſultat war von vorn— 
herein ein Ueberfluß von Produkten und nicht ein Geldreihthum. Darum jehen 
wir, ſolange der Getreidemarkt noch wenig entwickelt war, alſo in Norddeutſch⸗ 
land bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts, bis zur Abſchaffung der Leib⸗ 
eigenſchaft, daß ſich in den Gutswirthſchaften große Vorräthe von Naturalien 
durch Jahre hindurch anſammelten. Dagegen war das Geld rar. Dann aber 
mußten offenbar für die Beſtimmung des Werths der Grundrente reſp. des 
Bodens, außer den Waarenpreiſen, noch andere, fremdartige Geſichtspunkte zur 
Geltung fommen, Sodann, folange die Sutsherrichaft über Naturalbezüge und 
Jraturalleiftungen verfügte, war der Bodenertrag nur ein untergeorbneter umd 
bedingter Theil des Werths der Gutswirthſchaft. Für diefen fam in Betracht 
nicht nur die Bodenfläche, die Bodenqualität, der Preis landwirthſchaftlicher 
Produkte, die vorhandenen Gebäude und das Inventar, ſondern die Zahl der 
anſäſſigen Bauern und die Höhe ihrer tributären Leiſtungen. Wo freier Boden⸗ 
fauf ſtattfand, figurirte darum der Boden nicht als Nentenquelle,* fondern 
der Kauf geichah aus allgemeinen gutSmwirthichaftlichen Rückſichten, wie etwa der 
Biehfauf oder die Errichtung von Wirthſchaftsgebäuden, oder auch in der Vor⸗ 
ausſicht der Errichtung einer Gutsherrſchaft — da waren ſelbſtverſtändlich auch 
die Preisbeſtimmungsgründe andere als jetzt. 


ı Sfizze 6 in Heft 18, ©. 554 ff. 

” Da der Boden nicht als Nentenquelle gefauft werden fonnte, 
die Nente als folche, getrennt vom Boden, faufen. Deshalb der ‚Rentenfauf“, diefe 
präfapitaliftiiche Einrichtung, für die Rodbertus ſchwärmte. Aber wollte man der Hypothek, 
die der Fapitaliftifche Nentenfauf ift, die allerdings ſehr ſchwankende Sicherung durch den 
Bodenwerth nehmen, ſo würde das zu ähnlichen Unzuträglichkeiten führen, wie Banknoten 
ohne Metalldeckung, die ja auch zu einem großen Theil fingirt zu fein pflegt. 

Nodbertus und deſſen Epigonen gleichen in diefem dem Nitter von der traurigen 
Geſtalt: fie weihen ihre Thätigfeit ihrer Dulcinea, die fie für eine romantifche Burgfrau 
halten, und wollen gar nicht merken, daß ſie ein ſchnapsbrennender Junker iſt, der. im 
Küraffierftiefeln ftect. 2. 

Damit joll feinesweg3 beftritten werden, daß NAodbertus den Sunfern bittere Wahr 
heiten ſagte, — aber im IYetten Grunde behauktete ev doc immer, Dufcinea fei die ſchön te 
Frau, und er fämpfte, troß allem, für den junferlichen Grundbeſitz — wohlgemerkt für den 
junferlihen und nicht etwa den bäuerlichen oder den bürgerlich-Fapitaliftifchen. | 
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Die Handelsverbindung mit England brachte alfo den deutjchen Gutöherren 
or allem die Umwandlung des Naturalienüberfluffes in Geldreichthum, des Boden- 
trags in kapitaliſtiſche Geldrente mit ſich. Die fapitalijtiiche Fiktion, daß nicht 
die Arbeit die Werthe ſchafft, jondern daß es eine natürliche Eigenſchaft der 
Produkte ift, einen Geldwerth zu haben, daß die Grumdrente aus dem Boden 
wächit wie Getreide, Rüben und Kartoffeln, ſtellte fi ein. Die Geldeinnahmen 
der Grumdbefiger wuchjen und es ftiegen die Bodenpreife.! 

| Aus den foeben auseinandergejegten Unterjchieden ergiebt ſich, daß aud) 
die Bildung des Getreidepreijes in der vorfapitaliftiichen Zeit eine andere 
‚fein mußte. Da die Grundrente als Unterjchied der einzelnen Produktionspreiſe 
ſich erſt bildete, ſo gab es keinen allgemeinen Produktionspreis. Wohl 
aber gab es einen Marktpreis. Für dieſen war die ſtädtiſche Nachfrage 
‚eflimmend. Da die nicht agrikole Bevölkerung noch relativ gering war, jo 
J— die Getreidepreiſe niedrig. 


ı Der Moment, wo die großen Landgüter Mecklenburgs — auch Pommerns — 
ihre Produfte dem Auslande zuwendeten, wo fie dort ihren Bedarf befriedigten und das 
Inland mehr und mehr diefen ihren Zwecken unterordneten, war der, wo die ländlichen 
Berhältnifje des Landes ihre urfprüngliche Natun verloren, wo die Bodenproduftion in die 
fünftliche Tendenz des Gelderwerbes aufging, mithin ein weites Ziel, einen Zwed 
außer ſich ſelbſt erftrebte. Diefer Moment — wie man ihn auch ſonſt bezeichnen mag — 
fann nicht fcharf genug ins Auge gefaßt werden.” „Die Kreditnoth der Landgüter”, 
von 8. 3. Deiters. Zweite vermehrte Ausgabe von „Auswanderung, Arbeitslohn 
umd Bodenwerth”. Frankfurt a. M. Berlag der F. Boſelliſchen Buchhandlung. 1869. 
3J Dieſe Schrift, die in den ſechziger Jahren einiges Aufſehen erregte, iſt gänzlich ver— 
ſchollen. Sie iſt in der deutſchen bürgerlichen Oekonomie eine der ſcharfſinnigſten Betrach— 
tungen der kapitaliſtiſchen Landwirthſchaft. 


— 2 Wenn Friedrich Engels in feiner jüngſt veröffentlichten Arbeit über das Werth— 
'gejet („Neue Zeit“ 1895/96, Bd. I, ©. 4—11 und 37—44) annimmt, daß um dieſe Beit, 
die Zeit des ftädtifchen Handwerks und, im Großen und Ganzen, der Naturalwirthichaft in 
der Agrikultur, die Waaren fi) thatſächlich annähernd nad der in ihnen enthaltenen 
Arbeitsmenge umtaufchten, jo fünnen wir dem nicht zuftimmen, 

Engels meint, der Bauer und der Handwerfer taufhten deshalb ihre Produkte 
nad) den verausgabten ArbeitSmengen untereinander, weil fie auf die Produktion nichts, 
außer ihrer Arbeit, aufzumenden hatten und weil ihnen die gegenfeitigen Arbeitsbedingungen 
befannt waren. 

Gejetst auch, diefe VBorausfetsungen jeien richtig, jo ergiebt fi) doch daraus nur der 
Wille beiver Parteien, nach Arbeitszeit zu taufchen. Die Hauptfrage aber ift, ob bie 
öfonomifhen Verhältniſſe, die Beziehungen, in denen die Gefellichaftsklaffen unter 
der Herrfchaft jener Produftionsformen zu einander ftanden, dies auch zuließen? 

t Aber wie konnte der Bauer, der dem Gutsherrn Hand- und Gefpanndienfte zu leijten 
hatte, defien Arbeitszeit, manchmal in einem bunten Durcheinander, bald der Gutswirth- 
ſchaft, bald feiner eigenen Wirthichaft ſich zuzuwenden hatte, dev außerdem nod) einen Theil 
des Produkts an den Gutsbefiter abzugeben hatte, der dafür aud) jeinerfeit8 einige Gegen— 
feiftungen bekam, der eine Menge der verichiedenften Gegenftände produzirte, vom Getreide 
an bis auf Wolle und Leinen, die vielleicht noch weiter von ſeiner Frau, Mutter, Töchtern 
verarbeitet wurden, ferner Butter, Käfe, Talg, Borften, Geflügel, Eier 2c., der einen großen 
Theil der erzeugten Produkte in feiner eigenen Wirthſchaft als Rohſtoffe und Produftions- 
mittel fofort wieder verwendete, einen weiteren Theil zum eigenen Lebensunterhalt gebrauchte, 
defien Arbeitstag überdies ungemefjen blieb und ungleich war, je nad) der Kahreszeit, der 
auch nicht allein, fondern ſammt Frau und Kindern und vielleicht noch alten Eltern arbeitete, 
wobei noch die Produktivität feiner Arbeit vom Wetter und jonftigen zufälligen Berhältnifjen 
abhing, wie konnte diefer Bauer die Arbeitszeit beftimmen, die im Wagen Heu ſtak, den 

1895-96. I. Bd. Am) 


Bier * 


754 Die Neue Zeit. 


F 


Als nun der auswärtige, alſo der engliſche Getreidemarkt hinzukam, 
ſo war es dieſer, der den Preis beſtimmte. Abzüglich der hohen Transportkoften 
und der erorbitanten Gewinne der zahlreihen Zwifchenperfonen des damaligen 
Getreidehandeld, galt der engliihe Marktpreis auf dem deutſchen Getreidemarfte, 
Das war bedeutend mehr ala der heimiſche Marktpreis. Es trat alfo eine 
Steigerung des Getreidepreifes ein, die weder durch Erweiterung der Anbaufläche, | 


er zum Markte fuhr, refp. im Sad Getreide, oder im Schod Eier, oder im Fäßchen Butter, 
die er an den Handwerker abgab? 

Am Verkehr des Gutsherrn mit dem Handwerker ift von Arbeitswerthgejetz | 
wenig die Rede. Zahlt der Gutsherr in Naturalien, jo entnimmt er fie feinen Speichern, 
in die e$ feine tributären Bauern niedergelegt haben, und da erfcheint es ihm alles weniger, 
denn als Verkörperung gefellfchaftlich nothiwendiger Arbeitszeit. Zahlt-er in Geld, fo u: 
das Werthe, die er fchon fertig aus dem Berfehr befommt. | 

Im Handelsverfehr des Gutsheren und aller Anderen mit dem Kaufmann war 
vollends von Arbeitszeit keine Rede. Der Kaufmann brachte Tücher, Koſtbarkeiten, Gewürze, 
Pelze u. ſ. w. — lauter Produkte der entfernteſten Gegenden, erlangt auf einem Handels⸗ 
wege voll Schwierigkeiten und Zufälligkeiten, die deshalb einen Monopolpreis hatten. 

Auch im Tauſchverkehr der Handwerker untereinander galt das Werthgeſetz 
in der von Engels vorausgeſetzten Weiſe nicht. Die von den einzelnen Handwerkern ver- 
wendete Arbeitszeit war allerdings beftimmbar und meßbar — diefe Rechnung wird fpäter 
in der Fapitaliftifchen Fabrik noch viel genauer angeftellt — aber die Sache haperte jchon, 
wie eben auch in der Fapitaliftifchen Produftion, an dem Werth der Nohftoffe und 
Produftionsmittel. Der Barchent- und Sammetweber, der Goldichmied, der Kürfchner, 
zum Theil auch der Tuchſchneider Fauften ihre Rohſtoffe beim Kaufmann; fie hatten alfo‘ 
infofern mit fertigen Waarenwerthen zu reinen, bei deren Bildung, wie angegeben, | 
die Arbeitszeit eine höchſt untergeordnete Rolle fpielte. Auch andere Handwerker, wie der 
Schloffer, der Zinngießer, der Böttcher mußten bedeutende Rohftoffe,, theils beim Kaufmann, 
theil8 beim Bauern erwerben: Selbft der Aufwand für Produftionsmittel war für) 
mande Handwerfe durhaus nicht gering. Bor allem aber kommt für den Taufchverkeht 
der Handwerfer untereinander in Betracht, daß er ja mitbedingt war durd) den 
Handelsverfehr der Handwerker mit den übrigen Gefellfchaftsflajjen. Davon, wie 
der Handwerker ſeine Geſchäfte mit dem Bauern, dem Gutsherrn und dem Kaufmann ab- 
geihloffen hatte, hing es wefentlid) ab, wie groß feine Kauffraft für andere vandwe g 
arbeiten war. 

Es kann aber überhaupt kein partielles Werthgeſetz, das nur für eine Geſel⸗ 
ſchaftsklaſſe gilt, geben. Dies führt uns zur folgenden allgemeinen Erwägung: Solange die 
fapitaliftiihe Grundrente fi) noch nicht gebildet Hat — zu den im Tert angeführten 
Gründen fügen wir noch hinzu, daß dies bereits da8 Borhandenfein einer durchſchnitt— 
lihen induftriellen Profitrate vorausſetzt — findet auch Fein Ausgleich der indi- 
viduellen Produftionspreife des ©etreides zu einem allgemeinen Produftionspreis 
ftatt. In den verfchiedenen Wirthichaften hat aber diefelbe Getreidemenge, in Folge der) 
Verſchiedenheit des Bodenertrags, einen verfhiedenen Werth. Ein Sad Weizen reprä— 
jentirt bald 12, bald 15, bald 18 Arbeitsftunden. Wird nun nad) der Arbeitsmenge getaufcht, 
jo muß offenbar der Sandwerter für diefelbe Arbeit von verjchiedenen Landwirthen verjchiedene 
Getreidemengen in Umtaufch friegen. Der gleihe Rod wird hier mit 1 Sad Weizen, dort 
mit 1'/s oder 11/ Süden austaufchbar fein. Dann aber, wie viel wird ein Sad Weizen in 
der Stadt gelten? In dem Moment aber, wo fi) in der Stadt ein allgemeiner Markt- 
preis für Getreide bildet, gilt die Beftimmung nad) der Arbeitsmenge nicht mehr! 

Das Werthgejeß bedarf der Fapitaliftiichen Grundrente, um zur Geltung zu kommen. 
Es bedarf dazu auch des Profits. Darum fommt e8 aud) nicht in der einfachen Weife der 
Austaufchbarfeit der Waaren nad) den in ihnen enthaltenen Arbeitsmengen zum Vor ſchein. 

Die geſchichtliche Konſtruktion, die Engels macht, knüpft an eine Stelle im dritten 
Band des „Kapital“ an, die keineswegs eine andere Auslegung gänzlich ausſchließt. Jedenfalls 
können andere Erorterungen aus dem „Kapital“ angeführt werden, die einer ſolchen Deutung 


J 


* 
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ao durch Intenfifizirung der Kultur 2c., die kapitaliſtiſch überhaupt nicht zu 
»flären wäre, deren Erklärung vielmehr darin lag, daß dieſe kapitaliſtiſchen 
Berhältniffe ſich erſt bildeten. 

Die Junker bereicherten ſich. Als aber der kopitaliſtiſche Umbildungsprozeß 
hollendet war, da zeigte es ſich, daß der allgemeine Produktionspreis des 
Hetreides in Norddeutſchland Hinter dem aus England übergetragenen Marktpreis 
10ch weit zurückſtand, daß folglich die geſtiegenen Bodenpreiſe zu einem großen 
Theil auf einer enorm hochgetriebenen abſoluten Grundrente beruhten, die 
zänzlich durch die Marktkonjunktur bedingt war. Als nun die Marktkonjunktur 
ich änderte, da brach die ganze ſchnell aufgeblühte Herrlichkeit zufammen. Das 
war die große Agrarfrijis der zwanziger Jahre, die mit einer Vehemenz 
auftrat und eine Verheerung anrichtete, wie fie nachher von feiner anderen er- 
‚eiht wurde. Died war aljo noch feineswegd eine fapitaliftifche Agrar: 
"rijis, es waren die Geburtswehen der fapitaliitifhen Landwirthichaft. 
Die Marktkonjunktur mußte fi Schon deshalb ändern, weil England, 
sntiprechend jeiner industriellen Beherrfhung des MWeltmarfts, ganz Europa als 
/andwirthichaftlihe Bezugsquelle offen jtand, Außerdem begann nach dem Kriege 
sin bedeutender Getreideverfehr mit Amerika. 

Unterdeß führte auch die Fapitaliftiihe Ummandlung der deutjchen Guts— 
virthſchaft zu einer Vermehrung der Getreidezufuhr, nicht nur weil die Natural— 
virthichaft in Waarenproduftion jich verwandelte, jondern auch weil die Acker— 
läche des Gutsheren ſich auf das durch die „Regulirung“ dem Gute einverleibte 
Bauernland ausdehnte. 

Die Mecklenburger Junker machten um jene Zeit geradezu reinen Tiſch 
nit den Bauern. ALS die engliihe Getreidenachfrage auffam, da war es ihre 
‚fte Sorge, die Aderfläche zu erweitern. 

„Der Boden, zumal der, welcher den Laubholzungen abgenommen ward, 
var in der Negel von guter Beichaffenheit, aber nicht urbar. Aultipirter 
der, nothdürftige Gebäude, auch Anſpannung dazu, das fand fich bei den 


viderſprechen. Wir begnügen uns mit folgendem Zitat aus dem dritten Band, auf den 
s ja in erfter Linie ankommt: 

„Wenn das Land im Mittelalter die Stadt politiſch ausbeutet, überall da, wo der 
Feudalismus nicht durch ausnahmsweife ftädtifche Entwidlung gebrochen ift, wie in Italien, 
o erploitirt die Stadt überall und ohne Ausnahme das Land ökonomiſch durd) 
hre Monopolpreife, ihr Steuerfyftem, ihr Zunftwefen, ihren direften kauf— 
hännifhen Betrug und ihren Wucher.” („Kapital“, Band 3, Theil II, ©. 334.) 

Unfere Erörterung fchließt jelbftverftändlich feineswegs aus, daß man einen abftraften 
Fall jelbftändiger Waarenproduzenten, die nach ArbeitSmengen taufchen, Fonftruiren fann, 
wa in gleicher Weife, wie man experimentell einen Yuftleeren Raum fonftruirt, um das 
Fallgeſetz nachzuweiſen. Ob das Werthgeſ etz in ſolcher Weiſe geſchichtlich je gegolten hat 
der nicht, iſt für deſſen Geltung in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ebenſo ohne Be— 
eutung, wie für das Geſetz des Falles auf unſerer Erde, ob außerhalb der Erdatmoſphäre 
ich völlige Leere vorfindet. 
| Wie das Gefe der geradlinigen Fortpflanzung des Lichtes nur in den fcheinbar 
viderjprechenden Erjcheinungen der Brehung und Neflerion, das Geſetz der gleichmäßigen 
Anziehung aller Materiepartifelchen durch die Erde, wodurch befanntlich ein gleich ſchnelles 
‚Sallen aller Körper bedingt fein muß, in feiner fcheinbaren Aufhebung, in dem ungleid- 
mäßigen Fallen zur Geltung fommt, jo fommt aud das Werthgejeg in Erjcheinungen 
um Ausdrud, die ihm anfcheinend widersprechen, die aber eben anders gar nicht 
u erffären wären, deren ganze Gejfegmäßigfeit, wie die Gejesmäßigfeit, mit der ein 
Rörper durch die Luft fällt, in ihrem Charakter als Widerfprud) liegt. 
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Bauern. Zu diefen und ihren Hufen nebit Betriebömitteln konnte man ziemlich 
ohne Koſten und ſonderliche Umſtände gelangen, Am 16. Februar 1621 it 
gejeglich beitimmt — und gilt jeßt noch (1869) —, daß Bauern, die fein Erb⸗ 
pachtverhältniß nachweiſen könnten — Beſitz und Verjährung. ſchützt dieſe Menſchen 
nicht —, die müßten nach Kündigung dem Grundeigenthümer, deſſen Leibeigene 
ſie meiſtens waren, ihre Hufen unweigerlich hingeben. Vor dem dreißig— 
jährigen Kriege ſollen mit den adeligen Gütern gegen zwölftauſend Bauernhufen 
verbunden geweſen ſein. Jetzt finden ſich etwa ſiebzehnhundertfünfzig auf dieſen 
Gütern. Ueberdies ſind inzwiſchen die Hufen meiſtens auf einen geringen Acker— 
beſitz in ſchwachem Betriebe herabgeſetzt“ (Deiters). EA 

eben dem ftarf anwachſenden Getreideangebot eine relativ verminderte 
Kachfrage, einige befonders gute Ernten gaben den Reit, und die Getreidepreife 
begannen zu finfen. Der Preisiturz dauerte unaufhaltfam, der Preis ging ſelbſt 
bis unter die durch den inländiſchen Marktbedarf gebildete Grenze hinunten, 
um dann erjt wieder eine aufjteigende Bewegung zu beginnen, 

Die durchgemachte Preisbewegung zeigt folgende, der netlerhunuhm 
amtlichen Statiſtik entnommene Ueberſicht: — 

Es betrug in Roſtock, berechnet in Mark pro 100 Kilogramm: 


Im Zeitraum Der Weizenpreis Im Zeitraum Der Weizenpreis 
JJ——— 182 OD RAR 
1786/90 .. 2.114,18 1826/30... ... . 13,79 
17919 Rn Er aT62 1831/85... 19,42 
1796/1800 . . . 17,48 1836/40 7722 660 
1801/09 BE 6 1841/45 68 
1806 10: 90T 1846/502:34 25321828 
18117152, 4.02 21420 1851/06. ,002,.0.2.00 20,38 
1316/20 88809 


Es ergiebt ſich aus den angeführten Zahlen, daß die Preishöhe der ber 
Kriſe vorangehenden Periode nachher, bei normaler Entwidlung, erſt in dreißig 
Jahren wieder erreicht wurde — ein Beweis, daß die Preiſe vor der Kriſe auf 
einer Höhe ftanden, die durch die inländiſchen Produktionsverhältniſſe nicht ges 
rechtfertigt war, jondern offenbar, wie friiher angegeben, durch die günftige Konz 
junftur des englischen Marktes bedingt wurden. Indem die Kriſe mit der falſchen 
Bewerthung nicht nur des Getreides, ſondern dementſprechend der Grundrente und 
des Bodens, aufräumte — man kann dies als eine Geltendmachung des Werth— 
geſetzes auffaſſen — ſchuf ſie erſt die Grundlage für eine regelrechte — 
lung der kapitaliſtiſchen Landwirthſchaft. 

Es begann die Proſperitätsperiode des junkerlichen Grundbeſitzes, bie, 
wie daS früher angeführte goldene Zeitalter der engliſchen Landwirthichaft, ungefähr 
ein halbes Sahrhundert, bis Ende der fiebziger Jahre dauerte. Ausdehnun — 
der Ackerfläche, neue Kulturarten, Intenſifizirung der Kultur u. ſ. w. Zur SE 
Itration ein Zahlenvergleich aus einer für die Provinz Weftpreußen angeftelten ; 
amtlichen Unterfuhung (Zeitiehrift des preußijchen ſtatiſtiſchen Bureaus 1567), 

Es wurden erbaut: 


Vorwerk Brefin 


1772/78 1863/64 & 
Rübfen. . . ....— Scheffel 330 ee J 
Wetzenn 1068 J 
Npggen sr. 8 ⸗ 835 2 
Gerite 0 ENT - 232 ⸗ 
Häaſe 6 607 
Exrbſe 666 220 ⸗ 


Summa exkl. Rübſen 882 Scheffel 2962 Scheffel 
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I Wir fparen uns die Anführung weiterer Zahlen, die nur da Öleiche 
heweiſen. Wie der Pachtzins geftiegen ift, wurde bereit an anderer Gtelle 
angeführt. Was den . Vodenpreis anbetrifft, jo ftieg er in Meclenburg von 
45000 Mark in den Jahren 1825/29, 56000 Mark in den Jahren 1830/34 
auf 168000 Mark pro ritterlihe Hufe in den Sahren 1875/78, daS bedeutet 
Yalio mehr als eine Verdreifahung des Bodenpreijes. . Der Kontraft 
mit den oben angeführten Zahlen für den Anfang des Jahrhunderts iſt noch 
ein viel größerer. Die Krife der zwanziger Jahre hat mit den fiktiven Werth 
der Grundrente bejeitigt, aber das fchloß, wie man fieht, nicht aus, daß die 
Hente aus anderen Gründen noch mehr gewachlen it, ja dadurch wurde erit 
dieſes Wahsthum ermöglicht. 

Wie in England, war auch hier die fteigende Vrofperität der Fapitaliftiichen 
Frundbeſitzer begleitet von einer Verſchlechterung der Lage der Land— 
'arbeiter. Für Medlenburg finden wir in der von und mehrfach zitirten 
Schrift von 8. F. Deiters, der übrigend durhaus fein Feind ber Gutsbeſitzer, 
eine intereſſante Schilderung der Entwicklung dieſes Verhältniſſes. 

„Wenden ſich die Blicke dem Leben zu, wie dieſes vom Anfang bis zum 

Ausgang dieſer Periode ſich zeigte (von der Eröffnung des Getreideverkehrs mit 
England und der Aufhebung der Leibeigenſchaft bis zur Kriſe der ſechziger Jahre), 
(jo findet man gleichen Schrittes mit Hebung der höheren Klaſſen 
ein Sinfen der niederen. . . In das Taglöhnerverhältniß trat durch Auf- 
‚Hebung der Bauernhöfe eine Aenderung: e3 wurden Menſchen zu Arbeitsleuten, 
‚die früher eine günftigere Stellung gehabt hatten, Viele Taglöhner perloren den 
günftigen Rückhalt, den fie in verwandten bemittelten Bauernfamilien früher 
fanden. ... Meijtens waren die Holländer und Schäfer an den Bettelftab gelebt. ... 
‚Die Gutöherrfchaften, welche ihre Herden zu eigener Bewirthichaftung übernahmen, 
konnten in manchen Orten nicht länger fremdes Vieh unter der Herde dulden. 
Die Taglöhner mußten ihre Schafe, ſtellenweiſe ſogar die Kühe, erſtere ohne 
Entſchädigung, letztere gegen Milchlieferung, abſchaffen, was alles denn nach 
und nach immerfort modifizirt ward, bis in neueſter Zeit häufig der Grundſatz 
ausgeſprochen und verwirklicht wurde, die Taglöhner möglichſt nur mit baarem Geld 
zu lohnen. Der Handel um den Mindeſtbetrag ſolcher Löhnung begann. ... 
= „Nusgefogen, gepreßt ward alles, was noch einen Tropfen Vermögen in 
ſich hatte. Die Ländlichen Arbeiter, als ihnen die gemohnten Naturalien nicht 
(mehr verabreicht wurden, gemwöhnten fich leicht, dieſelben — zu ftehlen... . Die 
im Sabre 1817 für Menfchen, „welche durch Müßiggang, verbotene Gewerbe 
und Bettelei, der bürgerlichen Geſellſchaft beſchwerlich oder gefährlich wurden“, zu 
Güſtrow in einem großen Gebäude als Landarbeitshaus gegründete Anftalt 
ward raſch fo übervölkert, daß, als eine Ableitung nad Brafilien nicht verſchlug, 
die Beihränfungen der Aufnahme in dieje Anftalt von Zeit zu geit 
ſich fteigern mußten. 
* „Der Arbeiterſtand zehrte ſich auf. . .. Geringer Verdienſt ſchuf viele Ent- 
behrungen, erzeugte Schwäche und dann größere Noth. Diefe richtete raſch zu 
‚Grunde. 1821 erjchien das Geſetz über Verforgung der Armen, welches an fich, 
insbeſondere aber die Ortsangehörigkeit Hilfebedürftiger bejtimmte und eine 
abwehrende Furcht der Ortsbehörden erzeugte, die bis Heute dauert... » 
‚Damals entitand unter DOrtsbehörden, man kann nicht jagen ein Menſchen— 
Handel, aber ein hemmender Umfag und Verfehr mit erwerbsthätigen 
Berfonen und Familien, den nur möglich und glaublich halten und begreifen 
fann, wer ihn über vierzig Jahre mitgemacht und miterlebt hat. 
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„Seder Menſch blieb eine perjonifizirte Gefahr, und ward zur Laft für feinen 
Wohnort. ... Waren die im Orte Wohnenden untergebracht und gejeßlich befeitigt, 
jo fam von draußen eine Zufuhr angehöriger Menſchen. ... Da Kinder ihre: 
Eltern, die einem anderen Orte angehörten, diefem nicht ab- und 
nicht al® Familie bei jih aufnehmen dürfen, jo geräth der Arme: 
außer Familie, Sein Ort darf ihn auswärts unterbringen, anderswo 4 
Fremden in Entreprije geben. . ‚ 

„Vom Standpunkte des Gulsherrn hat jeder Ortseinwohner nur Werth in 
dem Maße, ald er ländliche Arbeit befchafft und befchaffen wird. Mit diefer 
Leiftung hört der Werth auf. Sowie er aufhört, tritt zum vorherigen Riſiko 
ein zehrender Schaden, a 

„Eine richtige Kalkulation führt den Gutsherrn zunächſt darauf, alle‘ 
induftriellen Arbeiter zu fündigen und aus dem Gute zu Schaffen... Was hat! 
der Gutsherr vom diefen Menſchen? Laft, Gefahr, Unfoften, weiter nichts, denn 
jeine Arbeiten können diefe Schwachen Betriebsfräfte in der Negel nicht beichaffen, 
Er befeitigt fie und wendet fi) zur Stadt an größere Meifter. . \ 

„Die zunehmende Verkümmerung des Öutstagelöhners mindert jeine Nutz⸗ | 
barfeit, mehrt das Riſiko feiner Haltung in einem Grade, welcher zur meiteren 
Kalkulation führte, darüber, ob, wenn nicht völlig, Doch wie weit, das Gut bl 
der Laſt anſäſſiger Arbeiter zu befreien?” — 

Indeſſen aber der Sunfer jo falfulirte und Verſuche mit Kanderarbeiteil 
anftellte, bejann fich der durch ein dreiviertel Jahrhundert gehetzte Tagelöhner 
eines Anderen, pacte jeine Habjeligfeiten und jchiffte fih nah Amerifa ein! 
Verdugt und beforgt jahen die Gutsbeſitzer zu, wie ſchaarenweiſe diefe „Menſchen“, 
die fie früher nicht loswerden fonnten, nad) Amerika zogen. Deiters jchägt, daß 
etwa in 15 Sahren in Mecklenburg ein Zehntel der Bevölferung auswanderte 

Es dauerte nicht lange, und die Sunfer, die foeben de anfäfjigen Arbeiter 
vertrieben hatten, forderten Gefege, um die Arbeiter an die Scholle zu binden. 
Sp entitand der „Arbeitermangel”, dieje befannte Sngredienz J 
„Noth der Landwirthſchaft“! 

Indeſſen reiften die materiellen Vorbedingungen der Kriſe heran, und eine 
allgemeine Wendung der Dinge bereitete ſich vor. Fortſetzung fe 


Die Kämpfe der Amſterdamer Piamanfarbeiter. 
Bon B. Polak-Amſterdam. 2: 


Die Lefer erinnern fich vielleicht eines Artikels: „Die Diamanteninduftrie 
in Amfterdam“, der im zweiten Band des Jahrgangs 1893/94 der „Neuen Zeit” 
erſchienen iſt. Der Verfaffer jenes Artikels, welcher mit dem der folgenden Aus— 
führungen identifch ift, beklagte damal® den Mangel einer Drganijation der 
Diamantarbeiter und prophezeite, daß, wenn in diefer Hinficht fein Wandel eins 
träte, daS Gewerbe vom Gefichtspunfte eines Arbeiters aus zu Grunde zu u 
berdiene. 

Nun, ohne lange Umſchweife wollen wir gleich erflaren, daß fich die Dinge 
gründlich geändert haben. Wenige Monate nach dem Gricheinen des erwähnten 
Artifels regte fi neues, kräftiges Leben unter den bisher völlig gleichgiltigen, 
ihrer Klaffenlage nicht bewußten Diamantarbeitern. Cine wirklich große, machte 
volle Organifation entftand, der es nach mehr als einjährigem, beftändigem Ningen 
und Kämpfen gelang, den Erwerbsverhältniffen der Diamantarbeiter einen Theil 
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ihrer früheren Blüthe zurüczugeben, Sie jeßte eine anjehnliche Erhöhung der 
Löhne durch bei gleichzeitiger Herabminderung der Arbeitszeit, jie erzielte die Be— 
jeitigung des Truckſyſtems und anderer Pfiffe und Kniffe, mittel® derer Die 
Arbeiter bisher gründlich ausgeplündert worden waren. Dad Wie Diejes 
Kampfes und Erfolges ebenjo wie das, was ſich in anderen Gewerben jeit 
meinem leßten Artikel in der „Neuen Zeit” zugetragen, will ich in den folgenden 
Musführungen Kar zu zeichnen verjuchen. 


* * 
* 


Es iſt überflüſſig, an dieſer Stelle nochmals zu ſchildern, wie äußerſt 
ungünſtig ſich die Erwerbsverhältniſſe der Diamantarbeiter geſtaltet hatten. Ihre 
Löhne waren ſkandalös niedrig und ihre Arbeitszeit war ſkandalös lang (ſie 
dauerte ununterbrochen zwölf Stunden), und ein ſchamloſes Truckſyſtem jtand in 
holler Kraft und jchmälerte den fargen Verdienſt bedeutend; die allgemeinen 
‚Arbeitsbedingungen waren die denkbar fchlechteften. Die Lage der Arbeiter ins— 
defondere, welche mit dem Neiben und Schleifen einer Art von Diamanten, der 
ingenannten Splitter (chips) befchäftigt waren — den minderwerthigiten und 
silligiten aller Diamanten — mar geradezu entjeglih. Wochenlöhne von 6 und 
8 Gulden waren unter ihnen mehr Kegel als Ausnahme, 

Etliche dieſer Arbeiter, die mit ihrer Beichäftigung, ihrem Werdienit und 
ihrem Lebenszuſchnitt höchlichſt unzufrieden waren, ftellten ſpontan Die Arbeit ein 
und bemühten fich, ihre Kameraden, alle Splitterfchleifer, gleichfalls zum Strite 
zu veranlaffen. Shre Aufforderung fand willige® Gehör, binnen zwei Tagen 
hatten jämmtliche Splitterarbeiter die Arbeit eingeftellt, Die Ausftändigen hielten 
Berfammlungen ab und trugen ihre Forderungen den Unternehmern vor, von 
denen einige fich bereit erklärten, die Löhne ſehr menig zu erhöhen, Die 
Strifenden erkannten nun, daß fie auf feinen Erfolg rechnen fönnten, jo lange 
ie allein im Kampfe gegen da3 Unternehmerthum ftanden. Sie forderten deshalb 
ılle Diamantarbeiter auf, gleihfal8 in den Ausftand zu treten. Da die Lage 
yer Anderen auch nichts weniger als rofig war, famen fie mit mehr oder weniger 
Sifer und Begeijterung der Aufforderung nad. Am 7. November 1894 war der 
Strife allgemein, gegen 12000 Arbeiter waren ausftändig. 

Nun war die Zeit gekommen, two die vorhandenen kleinen Gewerkjchaften 

singreifen und die Sade in die Hand nehmen mußten. Ihre Vorjtände traten 
m der Naht vom 7. auf den 8. November zu einer DBerathung zuſammen, 
deichloffen den Strife planmäßig zu organifiren und zu leiten und jtellten einen 
Lohntarif auf, der am nächiten Tage von den Ausjtändigen gebilligt ward, 
Sinen Tag jpäter wurden die Unternehmer zu Verhandlungen zufammenberufen, 
die Vertreter der Strifenden legten ihnen den neuen Lohntarif vor und, von den 
Ereigniffen überrumpelt, nahmen diefe Mann für Mann ihn an. 
Natürlich mußte man darauf gefaßt jein, daß die Unternehmer, oder 
mwenigitens manche von ihnen, ſehr bald den Verſuch machen würden, den neuen 
Lohntarif wieder außer Sraft zu jeßen, bezw. ihn zu umgehen. Da das 
Splidaritätsgefühl derer, die im Kampfe gejtanden Hatten, nichts meniger al? 
feitgewurzelt war, jo wäre es den Kapitaliften leicht geworden, diesbezügliche 
Beitrebungen zu verwirklihen. Die Führer des Strikes Liegen ſich deshalb 
angelegen fein, eine große und fräftige Gewerkſchaft zu organifiren, In einer 
ſolchen erblicten fie mit Necht das einzige Mittel, den Arbeitern Die erzielten 
Errungenschaften zu erhalten, die Pläne und Abſichten geriebener Unternehmer 
zu vereiteln umd in der Zukunft noch weitere Bortheile zu erlangen, 
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A 

Es war gewiß feine leichte Aufgabe, Tauſende von Arbeitern zu organi⸗ 

ſiren, welche thatſächlich bis jetzt noch nicht von einer Gewerkſchaft geträumt 
hatten, welche nicht einmal eine leiſe Ahnung von der Bedeutung des Wortes 
„Organiſation“ beſaßen. Beſonders zwei Männer bemühten ſich, dieſer Aufgabe. 
gerecht zu werden: Herman Kuyper, der Schriftführer der neuen Gewerkichaft, 
und der DVerfaller dieſes Artikels, ihr Vorſitzender. Mit der Unterftügung 
mehrerer eifriger Kameraden und durch energifche, unermüdliche Thätigfeit gelang 
e3 ihnen, eine Gewerffchaft zu gründen, welche 7000 Arbeiter umfaßt und der 
Berufsspezialität — dem Reiben, Schleifen ꝛc. — der Mitglieder ent ſprechend 
aus Branchenorganiſationen zuſammengeſetzt iſt. Die Gewerkſchaft hat ein eigenes 
Organ, das wöchentlich in einer Auflage von 8000 Eremplaren erſcheint, und 
ſchon etliche Monate nach ihrer Gründung beſaß ſie einen eigenen großen Ver⸗ 
ſammlungsſaal und eigene zn | u 
Bald mußte die neue an der Diamantarbeiter, der 
„Algemeene Nederlandsche Diamantbewerkersbond“, ihre Feuerprobe beftehen, 
Sch habe bereit3 angedeutet, daß manche Unternehmer hartnädig wieder | 

und wieder verfuchten, den ihnen aufgezwungenen Lohntarif umzuftoßen. Ihre 
Verjuche wären nicht möglich geweſen, jelbit nicht einmal mit Hilfe vom 
Strifebrehern, wenn nicht natürliche Hindernijfe die völlige Durchführung des 
neuen Lohntarifs erſchwert hatten. Der wichtigſte und erſchwerendſte Hinderungs⸗ 
grund beruht in der Thatſache, daß es vielleicht zwölf verſchiedene Arten bon 
Rohdiamanten giebt, von denen fich etliche jehr Leicht, andere wieder ſehr schwer 
ſchleifen laſſen. Bemerft werden muß auch, daß die Arbeit des Schleifens ſelbſt 
von ſehr verſchiedener Qualität iſt. Manche Unternehmer verlangen einen hoch⸗ 
feinen Schliff, andere beanſpruchen nur Leiſtungen mittlerer Güte, und noch andere 
begnügen ſich mit minderwerthiger Arbeit. In der Folge verdienten ſolche 
Arbeiter, die das Unglück hatten, ſchwer zu bearbeitendes Rohmaterial in höchſter 
Vollendung ſchleifen zu müſſen, ſogar auf Grund der neueingeführten Lohntarife 
äußerſt wenig. Arbeiter dagegen, die mittelſchwer zu bearbeitende Rohdiamanten in 
mittlerer Vollendung ſchleifen ſollten, konnten einen auskömmlichen Wochenverbienft 
erzielen. Diejenigen Schleifer aber, welche das am leichteften zu bearbeitende 
Material am wenigſten ſorgfältig zu schleifen hatten, konnten jchlechterdings nicht 
nad) dem neuen Lohntarif bezahlt werden. Wäre ihnen dies möglich gemejen, ſo 
hätten fie einen fir Arbeiter geradezu märchenhaften Verdienft erzielt, Hätten fie && 
thatlächlic” auf MWochenlöhne von 150—200 Marf gebracht. 
Der Fehler der neuen Lohnjfala erklärt ſich dadurch, daß den gemachten 
Aufftellungen ein Lohntarif zu Grunde gelegt worden var, der vor — e 


gelegt werden müſſen. 

Der Fehler war von den Führern der ſeinerzeitigen Bewegung keineswegs 
überſehen, ſondern wohl erkannt worden. Mit Hilfe einer beſonderen Kommiſſion, — 
der die geſchickteſten Arbeiter angehörten, wurde auf Grund der 1894 vereinharkä 
Löhne ein neuer Lohntarif ausgearbeitet, Ihre Arbeit zeitigte das Zuftander 
fommen eines Ninges von Unternehmern, welche die bereits erwähnten „Splitter 
ichleifen ließen. Die Mitglieder dieſes Ringes ftellten einen eigenen Lohntari J 
auf, deſſen Sätze natürlich erheblich hinter denen des Tarifs der Arbeiter zurüde 
blieben, und verpflichteten fich bei einer Koonventionalftrafe von 5000 Gulden für 
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jeden einzelnen Fall, nur ihrer Feitiegung gemäß zu entlohnen. Daraufhin 
raten, wie voraußzufehen war, die Splitterarbeiter in den Strife. Danf der 
zähen Ausdauer der Ausjtändigen und der Energie ihrer Führer, jowie der be- 
rächtlichen materiellen Unterftügung der Diamantarbeiter, denen die Weiterarbeit 
'geftattet war, gelang es der Gewerkſchaft, nach fiebenwöchentlichem Kampfe ihren 
Lohntarif den Unternehmern aufzuzwingen und deren gefürchteten Ning zu Iprengen, 
NNach einer Zeit der Ruhe und der umvermeidlichen Reaktion bedrohte ein 
innerer Konflikt den Beitand der noch jungen, aber mächtigen und bisher erfolg: 
reihen Gewerkichaft. Um den Lejern den Urſprung diefes Konflikts verſtändlich 
zu machen, müſſen wir gewiſſe Eigenthümlichkeiten des Arbeitsverhältniſſes der 
Diamantſchleifer kurz ſchildern. 

Vor allem muß bemerkt werden, daß der Unternehmer ſehr ſelten eine 
eigene Fabrik beſitzt. Er übergiebt ſeine Arbeit einer Anzahl von Leuten, die 
„Bazen“ genannt werden und in Wirklichkeit nichts ſind als Zwiſchenmeiſter, 
Zwiſchenunternehmer. Dieſe Zwiſchenunternehmer, von denen manche nie auch 
nur einen Finger bei der Arbeit rühren, beſchäftigen eine größere oder geringere 
Zahl von Leuten, „Knechten“ (Gejellen) genannt, tmelche die eigentliche Arbeit ver— 
richten. Manche diefer „Knechten“ ſtehen im Stitd-, andere im Zeitlohn. Die 
Knechten“, von denen das Erjtere gilt, werden von dem „Baas“, dem Zmwijchen- 
umternehmer, entlohnt, Diejer zahlt ihnen den Preis, den er felbjt von Dem 
eigentlichen Unternehmer erhält, abzüglich 5 bis 8 Mark für den Gebrauch feiner 
Werkzeuge und für die übernommene Berantwortlichkeit, die Diamanten dem Auftrage 
gemäß geichliffen und vollendet abzuliefern. Wenn die „Knechten“ im Stunden: 
oder Zeitlohn ftehen, jo zahlt ihnen der „Baas“ einen bejtimmten Tagelohn, und 
der Preis, den diefer von dem eigentlichen Unternehmer erhält, Fiimmert fie nicht. 
Aus dem Angeführten erhellt, daß weder der „Baas“, der im Stüdlohn, 
noch derjenige, welcher im Zeitlohn arbeiten läßt, innerhalb gewiſſer Grenzen ein 
direktes Sntereffe an einem Steigen der Löhne Hat. Der „Baas“ der erjten Art 
sieht jeine 5 bi8 8 Mark von dem MWochenverdienit des „Knechten“ ab, mie 
niedrig die Lohnfäbe auch immer fein mögen, umd der „Baas“ der letzteren Art 
bemißt den Lohn jeiner „Knechten“ nach dem Preis, den der Hauptunternehmer 
ihm bezahlt. Die „Knechten“ allein haben folglich ein ummittelbares Intereſſe 
daran, ein Steigen der Löhne herbeizuführen und diefe auf dem höchitmöglichen 
Niveau zu erhalten. Sedoch nur die „Knechten“, welche im Stücklohn arbeiten, 
Vermögen die Lohnfäge zu £ontrolliren, denn nur ſie willen, wie viel der „Baas“ 
bon dem Internehmer erhält, ‚während die Zeitarbeiter darüber im Unflaren jind. 
Menn wir und daran erinnern, daß der mindeftwerthige Schliff — dent natürlich 
die niedrigften Breife auf dem Markte für gejchliffene Diamanten entiprehen — 
vom Arbeiter die wenigste Mühe erfordert und den beiten Verdienft gewährt, jo 
versteht man leicht, daß die Unternehmer dieje Art Arbeit an ſolche „Bazen“ ver: 
gaben, welche „Snechten” im ZTagelohn bejchäftigten. Dieſe waren eben 
außer Stande, die Preiſe zu fontrolliren, welde ihrem „Baas“ 
gezahlt wurden. Die „Knechten“ dagegen, melde im Stüdlohn arbeiteten, 
erhielten jene Diamanten zum Schleifen, deren Bearbeitung jehr ſchwer mar, Die 
‚größte Mühe und die höchite Gejchielichkeit erforderte. 

| Die Stücarbeiter forderten deshalb Abſchaffung der Zeitarbeit. Die 
Knechten“, welche im Zeitlohn ſchafften und die in der Mehrzahl einen guten 
Verdienſt erzielten, konnten oder wollten nicht auf diefe Forderung eingehen, und 
jo entitand der Konflikt. 


* 
* 
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Unterdejfen war die Nothmwendigfeit empfunden morden, eine Verſtändigung 
mit den Diamantarbeitern anderer Länder herbeizuführen, Es lag klar zu Tage, 
daß der in Holland erzwungene Lohntarif nicht aufrecht erhalten werden Fonnte, 
wenn fernerhin niedrigere A in anderen Ländern üblich blieben, wo Diamanten i 
geichliffen wurden. J 

Das beſte Mittel, um zu der nothwendigen Verſtändigung zu gelam 
war die Einberufung eines internationalen Kongreſſes. Drei internationale 
Kongreſſe der Diamantarbeiter Hatten bereit früher stattgefunden: 1889 in 
Paris, 1890 in Charleville und 1894 in Antwerpen. Auf dem letztgenannten 
Kongreß war beſchloſſen worden, daß die nächſte internationale Tagung der 
Diamantarbeiter 1896 in Amfterdam Itatifinden follte. Aber die Ereignifje umd 
die augenfcheinliche Nothwendigkeit einer internationalen Verſtändigung veranlaßten, 
daß der Kongreß um ein Jahr früher zuſammenberufen wurde. | 

Die Diamantarbeiter von Antwerpen, St. Claude (Franfreih) und Genf 
famen der Aufforderung der Amſterdamer Kameraden bereitwillig nah und 
waren auf dem Kongreß vertreten, ein Kollege aus Hanau wohnte ihm nichte | 
offiziell bei. 3 

Auch in Idar am Hunsrüden, Luzern, Paris, London, New York, Brooklyn 
und etlichen Kleinen badyerifchen und franzöfiichen Dörfern werden Diamanten | 
geichliffen. Jedoch ilt die Zahl der Diamantarbeiter in den meisten diejer Orte | 
ganz unbedeutend. In Paris giebt es ihrer etwa 250, allein ihre gewerfichafte 
lihe Organijation zerfiel zu der Zeit, wo die arbeiterfeindliche Negierung Die | 
Arbeitsbörf e jchließen ließ. Ziehen wir Diele Umftände in Betracht, jo müſſen 
wir ſagen, daß die Betheiligung an dem Kongreß eine ſehr gute war. 

Der Kongreß, welcher am 24,, 25. und 26. Auguſt ſtattfand, beſchloß— 
Herabjegung der täglichen Arbeitsftunden auf zehn für die nächte Zeit; gleichen | 
Lohn für gleiche Leiftung männlicher und weiblicher Arbeiter; Einführung eines | 
einheitlichen Lohntarifs für die verfchiedenen Länder, der, wenn nöthig, nad) Maß— 
gabe der wirthichaftlichen Verhältniſſe jedes einzelnen Landes abgeändert werden: 
könne; Nichtaufnahme von Lehrlingen für die nächften fünf Jahre, mit Ausnahme | 
von Söhnen und Miindeln von Diamantarbeitern; Errichtung eines internationalen | 
Sefretariat3 in Amſterdam, deſſen Aufgabe es fein follte, einen internationalen 
Berband aller Diamantarbeiter anzubahnen; und endlich, aber nicht am wenigſten: 
Feſtlegung de3 internationalen Lohntarif3 auf Grund des durchſchnittlichen Ver⸗ 
dienſtes, bei welchem der Durchſchnitt der Diamantarbeiter in menſchenn 9— 
Weiſe zu exiſtiren vermag. — 

Die auf die letztere Forderung bezügliche Reſolution bevollmächtigte die 
Führer der Amſterdamer Bewegung, den inneren Zwieſpalt zum Abſchluß zu 
bringen durch eine Enquete über die durchjchnittliche Lohnhöhe der Arbeiter eine 
jeden Unternehmers. Wo der Durchfchnittperdienft hinter den Koften der Lebens— 
haltung zurüchlieb, wurde der Lohntarif um fo viel erhöht, daß ein auskömm— 
licher Verdienſt erzielt werden fonnte, Das kam öfter vor, manche Unternehmer 
mußten einen Zuſchlag von 5 bis 30 Prozent zu den Sätzen des Lohntarifs 
zahlen, fie fanden fich mehr oder weniger bereitwillig mit der Nothmwendigfeit = 
oder richtiger, fie mußten fich mit ihr abfinden. 


Abermals jehen wir una gezwungen, uns mit Einzelheiten des Diamantene 
ſchleifens bejchäftigen zu müffen, damit die folgenden Ausführungen verftanden werden. 
Das Spalten und Reiben der Steine gejchieht faſt ausschließlich vom 
Arbeitern, welche der Juwelier unmittelbar bejchäftigt. Nicht jo das Schleifen. 


J 
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Der „Slypersbaas“ (Schleifermeiſter) erhält vom Juwelier eine Anzahl von Dia— 
manten, die er zuſammen mit feinen „Knechten“ (Gefellen) ſchleifen ſoll. Aber 
dieſe Arbeit wird nicht, wie bereit angeführt, in der Fabrik oder der Werfftatt 
des Juweliers verrichtet, wenigſtens ift dies nicht die Regel. Der „Slypersbaas“ 
miethet jo viele Diamantmühlen (Schleifapparate), als er bedarf in einer Fabrik, 
die eigens für die Zwecke des Gewerbes errichtet ift, und deren Eigenthümer 
‚gewöhnlich gar nicht? mit dem Diamantenfchleifen zu thun hat. Von den 
‚58 Amsterdamer Diamantjchleifereien gehören nur 13 Unternehmern der Induſtrie, 
und von diejen find 11 nur zum Theil mit Leuten des Eigenthümers beſetzt, 
während die übrigen Mühlen an andere Diamantjchleifer vermiethet find, 

| Es iſt Klar, daß zwiſchen den Schleifern und den Befigern der Fabriken, 
den Mühlenvermiethern, das gleiche Verhältniß befteht wie zwischen Hauseigen— 
thümer und Miether. Dieſes Verhältniß erklärt das Folgende. 

Einige Monate vor dem Zuſammentritt des erwähnten Kongreſſes trat das 
Hauptkomite des Diamantarbeiterbundes in Unterhandlungen ein mit dem Verein 
der Mühlenvermiether, dem 31 von 54 dieſer Art von Induſtriellen angehörten. 
Zweck dieſer Unterhandlungen war: 1) eine einjtündige Pauſe fürs Eſſen in der 
‚Mitte des Tages zu erhalten (bi3 dahin arbeiteten die Diamantjchleifer ununter- 
brochen zwölf Stunden lang), und 2) die Mühlenvermiether zu veranlaſſen, ihre 
MWerkftätten in „Bundeswerfitätten” umzuwandeln, d. h. in Werfitätten, wo nur 
Arbeiter zugelafjen wurden, die dem „Bund“ angehörten. 

Diefe Forderungen zielten darauf ab, der Schmußfonfurrenz vorzubeugen 
und ebenjo den daraus folgenden kleinen oder partiellen Ausftänden, und die Auf- 
rechterhaltung ſowie das langjame, aber fichere und anhaltende Steigen der Löhne 
zu ermöglichen. Zu diefem Zwecke follte für alle Diamantarbeiter ein Zwang 
beitehen, der Gemwerfjchaftsorganijation beizutreten, Wenn organifirte Arbeiter 
unter dem fejtgejeßten Lohntarife fchafften, fo £onnten fie aus dem „Bund“ aus— 
geſchloſſen werden, und war diejer Fall eingetreten, fo waren fie von ſämmt— 
lichen Fabriken ausgejchloffen, deren Eigenthümer fich verpflichtet hatten, nur an 
‚gewerkichaftlih organifirte Arbeiter Pläge und Mühlen zu vermiethen. 
| Gegen Ende September trugen fich verjchiedene Creignifje zu, die für den 
Sernerjtehenden des Intereſſes ermangeln, aber veranlaßten, daß die Forderung 
der „Bundeswerkſtätten“ endgiltig formulirt wurde. Die Miihlenvermiether wieſen 
die Forderung zurück, verbündeten fich mit den unterdeffen zu Stande gekommenen 
Vereinen der Unternehmer und jperrten die Arbeiter aus. Nur fünf Fabriken 
beiwilligten die Forderungen, ihrem Beilpiel folgten fpäter noch drei andere. 
| Saft fünf Wochen lang hielten die Arbeiter wader Stand. Die Kaſſen 
des „Bundes“ vermochten den mehr als 10000 Ausgeſperrten feine nennens— 
werthe Unterjtügung zu zahlen. Nur die Bedürftigiten wurden genügend mit 
Brot verforgt. Die Arbeiter dachten troßdem nicht an das Nachgeben, obgleich 
Ihnen von feiner Seite auch nur die geringite Hilfe zu Theil ward. Schließlich 
mußten fie nach Verlauf von fünf Wochen doch zur Arbeit zuriicffehren, aber 
aur widerwillig und dem Rathe, der eindringlichen Aufforderung ihrer Führer 
gehorchend, nahmen fie ihre Befchäftigung wieder auf. 
| Aber der Kampf war nicht vergeben® geweſen. Sammtliche Arbeiter unter— 
seichneten einen gejeglich giltigen Kontrakt, durch den fie fich verpflichteten, nur 
nit Mitgliedern des „Bundes“ zufammenzuarbeiten. Außerdem verpflichteten fie 
Ad, jede Woche einen Gulden in die Kaffe des „Bundes“ einzuzahlen. Beide 
Berpflichtungen find bisher ehrlich eingehalten worden. Nah dem unglüclichen 
Ausgange des legten Kampfes traten gegen 1500 neue Mitglieder der Gewerk— 
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fchaft bei, jo daß gegenwärtig thatfählih alle Diamantarbeiter gewerkſchaftlich 
organiſirt ſind. Mit ſehr geringen Ausnahmen zahlen ſie ihre Mitgliedsbeiträge 
pünktlich, ſo daß die Kaſſen der Organiſation jetzt reicher ſind als je vorher. 

Die Diamantarbeiter haben ferner eine Herabſetzung der Arbeitsſtunden 
von zwölf auf zehn durchgeſetzt, ein ſehr bedeutender Erfolg. Außerdem wurde 
ein Gewerbegericht geſchaffen, das aus zwölf Unternehmern und zwölf 4 
beſteht und deſſen Vorſitz eine neutrale Perſönlichkeit führt. Bis jetzt hat die 
neue Einrichtung manchen Nutzen geſtiftet, ob ſie ſich in Zukunft bewähren wird, 
fann nicht vorhergelagt, das muß abgemwartet erden. 

Der „Algemeene Nederlandsche Diamantbewerkersbond“ ilt gegenwärtig 
feſt organifirt und mächtig, er kann nicht leicht angegriffen und zeritört werden. 
Er fteht auf feften Füßen, wie man zu jagen pflegt. Und mehr noch: es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß er einen großen Umſchwung in der politiſchen Macht⸗ 
ſtellung der holländiſchen Kapitaliſtenklaſſe bewirken wird. Die Diamantarbeiter 
befanden ſich bisher der großen Mehrzahl nad im Schlepptau der liberalen ‚Partei, 
Kun dagegen hat die Zukunft in diefer Beziehung eine Heberrafchung in petto , 
eine Ueberraſchung, welche die verbohrten politifchen Drahtzieher in Amfterdam 
jehr unliebfam berühren wird, denn dieje zählten auf die Diamantarbeiter ala auf 
eine zuverläffige Wählerfundfchaft. 4 


Doltizen. 


lieber die Beitreibung der direkten Steuern im Sroßherzogthum 
Heſſen veröffentlicht die amtliche „Zentralitelle für die Landesſtatiſtik“ vecht viek 
jagende Ergebniſſe. Darnach betrug die Steuerjchuldigfeit für das Rechnungs⸗ 
jahr 1893/94 (einſchließlich der Liquidation aus früheren Jahren) 8989 717 Mark, 4 
die auf 2588 001 verjchiedene Boten entfallen. Bon dieſen Ginzelpojten mußten 
mehr als 10 Prozent, nämlich 278126 in die Mahnlijten eingetragen werden, wo— 
durh an Mahngebühren 24459 Mark Unkoſten EHONDEIS Bor Aufitellung dei r 
Pfandbefehle wurden dann noch 110685 Poſten bezahlt. In den Pfandbefehlen 
jelbjt fanden fich noch 167441 Poſten, von denen aber noch vor der Pfändun 9 
61651 gejtrichen wurden, jo Daß „nur“ wegen 105790 Poſten Pfändung vor— 
genommen wurde. Als uneinbringlich wurden davon 19636 Poſten „Eonjtatirt® 
Ohne daß e8 zum Verkauf der Pfänder fam, wurden 76778 Poſten bezahlt, allein. 
dureh Die Pfändung waren jchon wieder 31412 Markt Unfojten entitanden. 
Durch Beſchlagnahme und Berfauf der Bfänder wurden 7653 rejp. 2030 Poſten eine 
gebracht. Die dabei entjtandenen Koſten beliefen fich auf 3418 rejp. 1100 Mark 
Als „definitiv uneinbringlich“ — bei den oben erwähnten 19636 Poſten jcheinen Die 
Gerichtsvollzieher noch nicht alle Hoffnung verloren zu haben — wegen „Wegz 
Todesfall oder Mangel an Pfändern (Armuth)“ werden 18587 Poſten auf 
geführt. — Man vergegenmwärtige fich, welches furchtbare Elend fich hinter Dieje n 
Taujenden von PBfändungen verbirgt! Gewiß läßt es Niemand, der irgendwie Die 
verhältnißmäßig geringen direkten Steuern zahlen fann, darauf anfommen, daß erſt 
der Gerichtspollzieher ihn heimfucht. Und doch mußte wegen 105790 Bojten in 
67201 Fällen zur Pfändung gejchritten werden! Ein Gefühl der Entrüftung muß 
aber Jeden überkommen, wenn er in den „Mittheilungen der Zentralſtelle für Landes 
Statistik” ein Blatt ummendet und dann den amtlichen Nachweis erhält, wie viel 
der Staat aus dem armen Bolf, dem man die direkten Steuern erjt herauspfände m 
muß, noch an indireften Steuern herauspreßt. Die Einnahme an Zöllen umd 
gemeinjchaftlichen Verbrauchsſteuern bei den heſſiſchen Hauptitenerämtern betrug 
im Nechnungsjahre 1894/95 13014480 Mark. Davon kommen auf Gingangszoll 
8263 088 Mark, auf die Zucerfteuer 584258 Mark, auf die Tabakſteuer 388 642 Marl 
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und auf die Salziteuer (!) 1098 030 Mark. Diefe indirekten Steuern kann 
"Niemand jchuldig bleiben. Bei der Erhebung derſelben ift der GerichtSvollzieher 
"überflüffig. Pfändungsgebühren giebt es auch nicht. Wer feine indirekten Steuern 
ſchuldig bleibt, der opfert als Strafe jeine Gejundheit oder auch fein Leben. Er fann 
ine nur dann jchuldig bleiben, wenn er — hungert. — 
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h Reilebekannffchaften. 


| Federgeichnungen von Tudwig Schierk. 

| I. 

| Bor dem Gaſthof zur „Deutfchen Warte” hielt der beftaubte Poſtwagen. 
| Gleichwohl ließ fich unter dem Hohen Thorbogen diefes vornehmen, vaterländifchen 
Hotels feine Geftalt jehen, die den Fahrgäften flüchtigen Gruß geboten hätte; 
denn was gewöhnlich von diefem Magen ftieg, erregte ſehr jelten die Erwartung 
‚Hingenden Dankes für freundlich gebotenes Willkommen. 

Das Kleine deutſche Städtchen genoß längſt der Vortheile einer aus— 
gedehnten Eiſenbahnverbindung. Sechsmal des Tages rollte ein dem Fremden— 
verkehr geweihtes Vehikel in rhythmiſchem Gepolter gegen den Bahnhof, um die 
ermüdeten Reiſenden, welche in der „Deutſchen Warte“ zu ſchlafen oder zu 
ſpeiſen gedachten, durch eine kleine Tortur auf dieſe Genüſſe vorzubereiten. Wer 
ſeinen Körper dem vornehmen Raume dieſes Gefährtes anvertraute, erfreute ſich 
außerdem des koſtſpieligen Vorzuges, unter dem Thorbogen des Hotels die mehr— 
ſtimmige Verſicherung zu erhalten, wie gerade durch ſein Eintreffen der geſammten 
Bewohnerſchaft desſelben eine beſondere Ehre zu Theil geworden ſei. 

Jener Poſtwagen jedoch diente gemeinerem Bedürfniſſe. 
| Die Gegend Hinter den waldigen Bergen im Norden war leider nicht aus 
der Melt zu ſchaffen. Sn romantischen Dörfern, die fih um den fläglichen Reſt 
einer Stadt ſchaarten — gleich furchtſamen Küchlein, welche ein adeliger Jagd⸗ 
Falk unter die Flügel einer zerzauften Henne geiheuht hat — hauſte ein rüd- 
ſtändig Geſchlecht von Holafällern und Kohlenbrennern, das den Segen geordneter 
Großinduftrie noch nicht empfunden hatte. Die Zapitalölofe Atmojphäre jener 
Mälder fonnte den Stahlgelenfen des jchnaubenden Dampfroffes nur wenig ent: 
ſprechen. Weit befjer entiprach fie dem ſchwanken Trott der alten Poſtſchnecke, die 
den Ueberſchuß menjchlicher Musfelkraft, welcher von jenem öden Bezirke zumeilen 
auf den Arbeitsmarkt geworfen wurde, mit der Pflichttreue eines nationalen 
Berfehrömitteld in das qualmende Reich der Fabriken beförderte, die im Bann 
‚reife der „Deutfchen Warte” aus zahllofen Schlünden dröhnten und heulten. 
Der junge Mann, der eben mit einem flinfen Sage vom Vorderſitze des 
ehrwürdigen Wagens unter den gaftlichen Thorbogen jprang, trug weder Loden, 
noch einen Sammtrod; denn die vaterländiiche Induſtrie gejtattet ihren Strich: 
bögeln nur befcheidenes Gefieder, Er gehörte aljo keineswegs zu jenen glücklichen 
Geitalten der nationalen Dichtung, die im Bufen jchöner Leferinnen das bekannte 
gegenſtandsloſe Sehnen herborzurufen pflegen. 
| Der Oherfellner des Gajthofs, der eben in vornehmer Haltung einhertrat 
und gleich einen Pfau mit feiner Amtöferviette ein Rad fchlug, erfannte denn 
auch mit einem einzigen Blick die foziale Bedeutung, welche dem Fremden nach 
‚göttlihem und menschlichen Rechte zukam. 
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„Das iſt der Eingang zur Herrenſtube, junger Mann! Die nächſte Thür!“ 

Mit der Genügſamkeit eines armen Zeiſigs, dem ein Zweiglein in der 
Zaunhecke als Herberge dienen muß, ſchickte ſich der Zurechtgewieſene an, dieſem 
Befehle nachzukommen. Sn der nächſten Sekunde drang der trauliche Qualm 
einer jener Wirthsſtuben, die das deutſche Volk mit dem Namen der „Schwemme⸗ 
ſo glücklich charakteriſirt, zum erſten Angriff in ſeine friſchen Lungen. 

In dem Reiche der Thonpfeifen, das den Eintretenden jetzt umfing, ſchwang 
ein grobknochiger Hausgeiſt in Schürze und Filzkäppchen das Szepter. Die ſchöne 
Sitte des Trinkgeldes macht vor Räumen dieſer Art Halt; darum trugen Sprache 
und Benehmen des Geſtrengen das Gepräge jener ruhigen Kürze und aufrichtigen 
Beſtimmtheit, welches der gewöhnlichen Grobheit ſo ähnlich ſieht. 

Mit wirklicher Vornehmheit maß er den Fremden, der ſich an ein Eck— 
tiſchchen gedrückt hatte. 

„Moritz, ein Bier dort 'nüber!“ | 

Mori war eined der kleineren Laftthiere des vaterländiichen Gajfthofs; 
ein unnützes Gejchöpf, das Seder ſchlug und ftieß, und das zuweilen jogar das 
Glück Hatte, einen beiläufigen Fußtritt des vornehmen und eleganten Eigen: 
thümers der „Deutjchen Warte” zu erhaſchen. Sein Findliches Geficht zeigte die 
ewige Thränenfpur gequälter Leute, und eine fummervolle Falte, die aus dem 
zierlich gejcheitelten Haarwuchs quer über das Stirnchen lief, glich einer förm— 
lichen Verſteinerung unglüdlicher Erfahrungen. Ueber dem ganzen Figürchen lag eine‘ 
greijenhafte Abſpannung, eine tödtlihe Müdigkeit, die nur von den ftrengen Blicken 
gezügelt fchien, welche vom Schenktiſche aus alle jeine Bewegungen beobachteten. 

Der junge Fremdling betrachtete denn auch mit aufrichtiger Theilnahme 
den armen Biccolo, der ein fchänmendes Glas vor ihn ftellte und jodann in 
halb traumhafter Bewegung die trodenen Krumen twegfegte, welche den Brote 
tüchern der Fuhrleute, die vor einer Weile hier geſeſſen hatten, entfallen waren. 

„Du biſt wohl recht müde, Kleiner?“ fragte er. 

Der Piccolo mochte ſeit Jahr und Tag keine freundliche Menſchenſin 
vernommen haben, denn er ſah den Gaſt mit ungeheucheltem Erſtaunen an. 

„Ich glaube eher krank, Herr!“ ſeufzte das Bürſchchen. J 

„Da ſollteſt Du Dir auf eine Zeit Ruhe gönnen und Mutters Ofenbant 
aufſuchen!“ 

„Ich bin ein Kind aus dem ſtädtiſchen Waiſenhauſe, Herr!“ klagte ve 
Kleine, indem er eiligft davonſchlüpfte. i 

„Der hat genug Mißwachs für jeine Jahre!” dachte der Fremde und hob 
nachdenklich das Glas, Dann ſah er ſich in dem Raume um. Kein Zweifel, 
er befand ſich im Mittelpunkt echt deutſchen Volkösthums. Sin breitklotziger Hal⸗ 
tung ſchmauſten dort zwei Bauern, die vom Notariat kamen, wo ſie eine Erb— 
ſchaft angetreten hatten; mit ängſtlicher Sorgfalt blickte hier ein rüftig Weib auf 
jein bleichjüchtiges, mwohlvermummtes Töchterlein, dem der ftädtifche Arzt nichts 
Gutes prophezeit; was Konnte der junge Sant, der nebenan hoffnungslos in dad 
Gaslicht ftarrte, anders fein als ein entlaffener Arbeiter, der in feine Heimath 
zu reifen gedachte, bangen Gemüths, jegt, da das Jahr zur Neige ging? J 

Lauter Geſtalten, die auf die Abfahrt des nächſten Zuges und auf das 
Glück warteten. 

In dieſem Himmel ſchwebte der arme Piccolo wie ein müdes Engelchen 
hin und wieder. Ach! für ihn gab es kein Glück; ſeine Sterne ſtanden nicht in 
ſeiner Bruſt, ſondern flimmerten in den Statuten des ſtädtiſchen Waifenhaufes, 
die einem Kuratorium feifter, weinfatter Altbürger das Necht gaben, über elterne 


766 Die Neue Zeit. 


® 


Feuilleton. 767 


(oje Mitglieder der ärmeren vaterländifchen Jugend endgiltig zu entfcheiden. Der 
vornehme Eigenthümer der „Deutſchen Warte” aber war das Oberhaupt jener 
nüglichen Verſammlung. 

Plötzlich trat an das Ecktiſchchen ein rüftiger Blaufittel mit dem Glaſe in 
ver Hand. 

„Wohl eben zugereift, Kamerad 2“ ſprach er fröhlich, indem er fich fekte. 

Der Fremde jah in das ehrliche, männliche Geficht des Sprecherd, von 
dem rußiger Schimmer durch kräftige Waſchung nicht ganz verdrängt war. 
„Ich komme aus den Kohlendörfern, einen Platz anzuſehen, für den ich 
halb gemiethet bin.“ 
| „Ah! Am Ende liegt diefer Pla im Mafchinenhaus von Mörwig und 
‚Sohn, junger Freund?” 

„Eben dort!” 
„Na, dann feid mir beitens willfommen; ich bin Werfmeifter bei jenen Leuten!“ 
Sie reichten einander die Hände, In dem einfachen Vorgange lag ein 
‚rider Hauch des Vertrauens, der fich von dem’ feinen geſellſchaftlichen Parfüm, 
ad) welchem die Händedrüce der vornehmen Welt duften, erheblich unterjchied. 
md num begann ein traulich Schwagen. Sie redeten nicht von Glüd und Erb: 
haft, auch nicht von Himmel und emwigem Leben: fie ſprachen nur von der 
deutſchen Arbeit und dem Elend ihrer Sünger, Der Genius des Volksthums, 
der die großen Männer der Einjamfeit befchattet, ſchwebte nicht über ihnen; aber 
u3 dem Qualm dieſer vaterländifchen Wirthaftube erhob fich „die Göttin im 
härenen Gewande“ und blickte voll Erbarmen auf fie nieder. 
| Wie alle Menjchen, welche ihre Vorftellungen und Erkenntniſſe lediglich 
aus eigener Beobachtung geſchöpft haben, drückten ſie ihre Meinungen und Urtheile 
mit einer Beſcheidenheit und Einfachheit aus, die in den Kreiſen des vater— 
ändiſchen Bürgerthums ſehr ſeltene Erſcheinungen geworden find. Ihre klare 
Rede ermangelte jeglicher Phraſe. 
„Der alte Mörwitz“, ſagte einmal der Werkmeiſter, „iſt nur ein Kauf— 


nann, ein Geldſchrank ſozuſagen. Seine ſchönen Maſchinen freuen ihn nicht, 
vie ſie mich freuen oder vielleicht Euch gefallen werden. Da liegt die Kluft 
7 ihm und ſeinen Ingenieuren. Wir waren jüngſt halb toll über einen 
jeuen Monteur; ein richtiger Zwerg, ſage ich Euch, aber ein Zwerg mit der 
Rraft eines Niefen. Ein findiger Kopf dazu, dem die Zeichner nichts weiß 
machen. Ich hörte zufällig, was der Alte über ihn fagte; er mwunderte fich 
infach, daß er und nicht theurer kam. Meint Shr, derlei freut fich über eine 
höne, grüne, buntblumige Wiefe? Das jhäst fie blos nach der Heuerntel Nun 
vißt Ihr, wie feine Leute dran find. Der ganze Schwarm ift ihm eine Laft. 
Nicht daß er fie haßte; aber er muß fie über fich ergehen laſſen, wie das Raſieren.“ 
„Warum giebt er da das Gejchäft nicht auf?" fragte der Fremde, 
„Aufgeben? Man geht nicht gern aus dem Keller, Kamerad, folang noch 
zuter Wein im Faffe iſt. Wenn trübes Waffer kommt, wird er es einer Aktien— 
gejellichaft anhängen, Und dann Hat der alte Mörwig einen jungen Mörwitz; 
908 iſt der ‚Sohn‘ auf unſerer Firmentafel. Ein widerliches Anhängſel, der 
seine Schwamm! Ihr Habt doch nicht etwa ein junges Frauchen, Kamerad? 
Sure Wohnung liegt dicht neben dem Garten des Herrn Richard Mörwitz!“ 
Ueber das hübſche Geficht des Fremden flog eine leichte Röthe. Sn der 
apitalsloſen Atmojphäre feiner heimathlichen Kohlendörfer gedieh noch Ichlichte, 
jejunde Schätzung des Weibes; eine einfache und natürliche Anſchauung vom 
Weſen der Frau, gleich fern von der ſüßlichen Poeſie ſpießbürgerlicher Flitter⸗ 
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wochen, mie von der rein animaliſchen Auffafjung der aufgeklärten seen 
Jugend unfere® Vaterlandes. 

Vielleicht war es ein Zeichen jener gefunden Schätzung des Weibes, ba 
die tranliche Nede, welche die beiden Sünger der deutjchen Arbeit im dieſem 
Augenblick vereinte, gänzlich der geiſtvollen Zynismen entbehrte, welche die feinere 
Unterhaltung am bürgerlichen Wirthshaustiſche jo überaus anziehend machen. 

Der kleine Moritz war inzwiſchen auf ein Stühlchen geſunken, da die ſpäte 
Abendſtunde den größeren Theil der Gäſte heimtrieb. Der grobknochige Haus— 
geiſt in Schürze und Filzkäppchen kam plumpen, trunkenen Schrittes quer durch 
die Stube und ſtieß in ungefüger Bewegung ein Fenſter auf. Sogleich entſpann 
ſich ein kleiner Kampf, den die dicken Schwaden des Tabakrauches mit der 
kühlen herbſtlichen Nachtluft auszufechten hatten, die durch jene Oeffnung gierig 
eindrang. Auf den heiſeren Ruf des Machthabers traten ferner zwei Mägde in 
den Raum, welche in ſummariſcher Hantirung Flaſchen, Gläſer und Brotftüde 
bon dem Tiſche entfernten, 2a 

Der Werkmeiſter ftand auf. & 

„Kamerad, diefe Stunde gehört den Hyanen des Schlacdhtfeldes; wir —— 
gehen! Ihr ſchlaft natürlich unter dem Dache der , Deutſchen Warte‘; dort hinüber 
liegen ein paar wohlfeile Hofſtuben. Auf gute Nacht und gutes Sufammenaltenl 
Damit trank er dem Fremden zu, dann ging er, 

Auch der junge Mann juchte fein Lager auf, Ein verblühtes Mädchen 
mit tiefliegenden, erlojchenen Augen leuchtete ihm voran, Die arnıe Nymphe, 
deren einzige Erwerbsquelle in jenen Hofſtuben lag, ſenkte bald demüthig das 
Haupt, als die ernfte, ſchweigſame Geftalt, die da vor ihr ftand, feine Negung 
flüchtiger Zärtlichkeit erfennen ließ. Sie bot ihm traurigen Gruß, dann blieb 
er allein, Auf dem Tiihe lag der Meldejchein mit der Nummer der Stube, 
Dieje nüglichen Dokumente entftammen der rührenden Sorgfalt, welche die vater» 
ländiſche Polizei einem zugereilten Fremden widmet, ar 

Der müde Gaſt griff jomit zur Feder und fam der leidigen Verpflichtung 
mit jenen fernigen Schriftzügen nach, welche dem Polizeimeiſter des Städtchens, 
der ſeinen eleganten Namen in vornehmer Undeutlichkeit zu ſchreiben pflegte, am 
nächſten Morgen ein Lächeln der Geringſchätzung koſteten. J 

„Karl Berger, Maſchiniſt, zugereiſt aus dem Nelkendorfe!“ murmelte er 
verdrießlich. „Walther, faſſen Sie den Menſchen da ein wenig ins Auge; ie 
Firma kommt mir verdächtig vor!“ 

Der Schutzmann ſalutirte und trat ab: das Verzeichniß ſeiner — 
befohlenen trug eine Nummer mehr. (Fortjegung J— 


Briefkafen. 


A., Brüſſel. Der Stielerfche Schulatlas, gebunden 5 Matt, ift ehr emfen a 
wertb, ebenfo der Kiepertjche Keine Handatlas, gebunden 7,50 Mark. Bon großen 
Atlanten der beſte ift der Stielerfche Handatlas, der foftet aber gebunden 56 Mark, 
Billiger und auch ganz gut ift der Andreefche, gebunden 28 Mark. Lebterer faı an 
auch in Lieferungen bezogen werden. 

Schweden. Die Luft ijt farblos. Die Bläue der Atmofphäre jchreibt man 
dem in ihr enthaltenen Wafjerdampf zu. — Bei dieſer Gelegenheit müjjen w 
wieder unfer dringendes Erſuchen an unfere Korrefpondenten wiederholen, uns ihre 
Adreſſen mitzutheilen, wenn fie Antworten erwarten. Wir dürfen den Raum. der 
„Neuen Zeit“ nicht durch zahlreiche Brieffajtennotizen ſchmälern. ge 


Für die Redaktion verantwortlid: Georg Baßler in Stuttgart. J 
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R Preufifche Polizeiwirthfchaft. X 
2 2 Berlin, 11. März 1896. 


| Wie zu erwarten jtand, ijt die Freie Volksbühne in dem Verwaltungs: 
| Streitverfahren unterlegen, den fie gegen den Verſuch des hiefigen Polizeipräfidiumz, 
‚fie unter polizeiliche Zenſur zu ſtellen, anhängig gemacht hatte. Das Ober— 
verwaltungsgericht hat entdeckt, die Freie Volksbühne ſei fo locker organifirt und 
ihre Mitgliederzahl ſei jo groß, daß fie fein beftimmter, in fich abgegrenzter Kreis 
innerlich) untereinander verbundener Perſonen ſei. Sie könne deshalb als fein 
Berein angejehen werden, womit die von ihr veranftalteten Theatervoritellungen 
den Charakter öffentlicher Aufführungen erhielten, und als folche der polizeilichen 
Zenſur unterlägen, Der Einwand der Freien Volksbühne, daß die preußifche 
Verfaſſung jede Zenfur, aljo auch die Theaterzenfur verböte, ift von dem Ober: 
verwaltungsgericht als unbegründet zurückgewieſen worden; nach feiner Auffafjung 
iſt die Hindeldeyfche Verordnung von 1851, welche öffentliche Theatervorftellungen 
der polizeilichen Zenfur unterwirft, vechtsfräftig erlaffen und veröffentlicht worden. 
Wie fie jih mit dem flaren Sinne und Wortlaut der Verfaffung vereinigen joll, 
darüber laßt ſich das Oberverwaltungsgericht nicht weiter aus. 

: Die hohe Behörde ijt allerdings jo gütig, der Freien Volksbühne noch 
einen Weg zu weiſen, auf dem fie ihr Leben hätte retten fünnen. Sie jchlägt 
Diefem proletarifchen Vereine vor, er jolle fih anders organifiren, nämlich jo, 
daß er einen beftimmten, in fich abgegrenzten Kreis innerlich untereinander ver— 
dundener Perſonen bilde, daraufhin jolle er vom Bolizeipräfivium die Aufhebung 
der ftreitigen Verordnung beanfpruchen, und wenn die Volizeibehörde auf ihrem 
Schein bejtehe, nochmals ein Berwaltungs-Streitverfahren beginnen. Die Freie 
Volksbühne hat indefjen darauf verzichtet, diefen gewiß in befter Abficht gegebenen 
Wint zu befolgen. Nicht etwa blos wegen ſeiner praktiſchen Ausſichtsloſigkeit, 
ſondern weit mehr noch, weil er ihr nicht gut genug war. Das Oberverwaltungs⸗ 
gericht jagt zwar, daß nad feiner unmaßgeblichen oder in dieſem alle leider 
jehr maßgeblichen Anficht die Freie Volksbühne fein Verein fei, aber es hütet 
N, zu jagen, was denn eigentlich ein Verein ſei. Die Definition: ein beftimmter, 
in fich abgegrenzter Kreis innerlich miteinander verbundener Perſonen ift weiter 
‚mt als eine im Blauen verſchwindende jchattenhafte Redewendung, mit der 
su nicht3 Greifbared gejagt tft. Man kann fie drehen und wenden wie eine 
1895-96. I, Bd. 49 
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wächſerne Naſe, je nachdem es der polizeilichen Willkür beliebt. Möglich, daß 
es dem Oberverwaltungsgericht mit ſeinem Rathſchlage Ernſt geweſen iſt. Die 
Erwürgung der Freien Volksbühne iſt eine ſo banauſiſche Köllerei, daß die halb⸗ 
wegs gebildeten Bureaukraten und Bourgeois darüber die Köpfe geſchüttelt haben, 
und vielleicht hätte man ihr, wenn fie fich ein wenig geduckt und gejchmiegt Hätte, 
ihr ferneres Leben gejtattet. Vielleicht, jagen wir. Aber jelbft wenn es fich 
nicht nur um eine entfernte Möglichkeit, ſondern um eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit 
oder abſolute Gewißheit gehandelt hätte, ſo wäre es der Freien Volksbühne nicht 
würdig geweſen, ſich auf eine derartige Schattenjagd zu begeben. Sie hat ſich 
vielmehr vorgeſtern aufgelöſt. Sie überläßt neidlos dem preußiſchen Kultur- und 
Rechtsſtaate den Ruhm, mit dem Polizeiſtocke darein zu fahren, wenn die ar— 
beitenden Klaſſen der Kunſt wieder die Ehren erwerben wollen, um welche ſie 
von den beſitzenden Klaſſen geprellt worden iſt, wenn die arbeitenden Klaſſen 
Calderon und Molière, Goethe und Schiller, Leſſing und Kleiſt, Ibſen und 
Hauptmann bewundern und lieben, Charleys Tante und die Barriſons aber, in 
denen ſich das Kunſtverſtändniß der herrſchenden Klaſſen ſo herrlich wieberfpiegel, 
nicht bewundern und nicht lieben. 
Sn diefem wie in anderen Fällen zeigt die Nechtiprehung des or 
verwaltungsgerichtS, wie wenig damit gethan it, wenn der Liberalismus, ſtatt 
mit der Polizeiwirthſchaft gründlich aufzuräumen, ſie vielmehr mit rechtlichen Formen 
verkleidet. Und nicht nur wenig iſt damit gethan, ſondern die polizeiliche Willkür 
wird gerade ind Grenzenloje erweitert, fobald ihr die Möglichkeit gewährt wird, 
fich auf dem „Rechtswege“ auszuwachſen.“Klebt man an einen Apfelbaum einen 
Bapierftreifen, worauf verfügt ift, er folle fünftighin Feigen tragen, fo ift das 
zwar ein findliches, aber ſonſt harmloſes und unjchädliches Vergnügen: der Apfel- i 
baum fährt fort, Aepfel zu tragen, aber die Aepfel werden wegen dieſes Papiere 
ftreifen® nicht faurer al® vorher, Ganz ander, wenn auf dem reellen Boden 
des Volizeiftaats ein luftiges Gebaude von rechtlichen Inſtanzen errichtet wirdl 
Die Bewohner eines ſolchen Gebäudes wiſſen inſtinktiv, daß ſie den Boden ni 
erſchüttern dürfen, auf dem ihre papierene Herrlichkeit beruht, und wer in ihren 
heiligen Hallen die Feſtigkeit dieſes Bodens zu prüfen unternimmt, den J 
fie um fo unbarmherziger in die polizeiliche Wildniß hinaus, Die Polizei Ha 
davon nur den Vortheil, daß fie als ehrmürdige Vertreterin des ehrmwürdigften 
Rechts ausftaffirt wird, und wenn das oft genug zu ihrer eigenen Ueberraſchung 
gejchehen mag, jo muß man doch anerkennen, daß fie ſich bald auf ihren Von — 
theil verſtehen lernt und daß ihr der Appetit beim Eſſen kommt. ’ 
Sp war es hei der Reichskommiſſion des Sozialiftengejeßes, welche die 
polizeiliche Willkür bei Handhabung der Ausnahmemaßregel bandigen follte, E 
thatfächlich aber gefegnet hat. Sp ift e& heute hei dem Obervermwaltungsgericht. 
Die Liberalen Wirrköpfe, die ſich einbilden, Necht und Willkür ſchlöſſen ſich nicht 
gegenfeitig aus, jondern fönnten in anmuthiger Harmonie vermifcht werden, 
wenden bielfeicht ein, die Neichsfommilfion habe doc) manchmal der polizeilichen 
Willkür gejtenert, und das Gleiche gelte vom Oberverwaltungsgericht. Das iſt 
an ſich ganz richtig, beweiſt aber durchaus nicht, was es beweiſen ſoll: Aus— 
nahmen gehören bekanntlich zu jeder Regel, und rechtliche Inſtanzen, die der 
polizeilichen Willkür ſteuern ſollen, unterſtützen ſie wirkſamer, wenn ſie ihr 
gelegentlich widerſprechen, als wenn ſie ihr durchweg beipflichten. Wir ſprechen 
hier nicht von einer abſichtlichen Beugung des Rechts; dieſe Frage ſcheidet 
völlig aus, da die Verwerflichkeit der Inſtitutionen ſich immer durchſetzt bei noch 
ſo großer Tugendhaftigkeit der Perſonen, in denen ſich die Inſtitutionen jeweilig 
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herförpern. Durchdringt ale Glieder einer Verwaltung das Prinzip der polizei ' 
ichen Willfir, jo Hilft es nichts, ihnen ein Kleid überzuziehen, da8 nach den 
Prinzipien des Rechts zugejchnitten ift. Die Natur ift mächtiger als der | 
Schneider: paßt das Kleid nicht zum Körper, fo muß das Kleid daran ‚glauben | 
md nicht der Körper. Die Praxis der Polizei bejtimmt die Theorie des Ober⸗ 
serwaltungsgerichts, nicht umgefehrt, | 
Das Liegt in der Natur der Dinge, deren zwingender Gewalt fich die 
Perſonen niemals entziehen können. Durch die Theorie der „Locderen Vereine”, 
jie das Oberverwaltungsgericht im Falle der Freien Volksbühne und auch fonft 
chon aufgeitellt hat, wird mit den fpärlichen Reſten des preußifchen Vereinsrechts 
o grümdlich aufgeräumt, wie fein Hindeldey und fein Nichthofen jemals gewagt 
hätten, damit aufzuräumen. Der ganze Hergang der Dinge ift fir die preußische 
Polizeiwirthſchaft äußerſt bezeichnend. In dem Verwaltungs - Streitverfahren 
vegen öffentlicher Aufführung von Hauptmanns „MWebern” Hatte das Ober: 
herwaltungsgericht einen jener Ausnahmefälle jtatuirt umd die „Weber“ nicht zwar 
für alle Theater, aber für eine bejtimmte Lurusbühne der Bourgevifie freigegeben, 
mter der ausdrücklichen Begründung, daß die öffentliche Aufführung des Dramas 
ben nur vor einem wohlhabenden Publikum gejtattet werden folle. Damit hatte 
die Volizei ſchon viel mehr gewonnen, als verloren. Ihr allgemeines Verbot der 
Weber“ war ein wenig eingeſchränkt worden; als Pflaſter auf die Wunde erhielt 
ie das koſtbare Prinzip, daß fie IArbeiterbühnen doch längſt nicht zu gejtatten 
brauche, was fie Bourgevisbühnen nicht gut verbieten fünne, Aber gemifje ein- 
fußreiche Kreiſe Hatten fich darauf Faprizirt, daß die „Weber“ nun einmal nicht 

ffentlich aufgeführt werden follten, Der verfloſſene Bolizeiminifter Köller fehnarchte 
M brutaliten Bolizeitone vor verjammeltem parlamentarifchen Kriegsvolke da 
Oberverwaltungsgericht wegen feiner Entieheidung in Sachen der „Weber“ an 
und der verftorbene Polizeipräfident Nichthofen unterwarf mit einem Federſtriche 
(alle Vereinsbühnen, welche die „Weber“ aufgeführt hatten, der polizeilichen Zenfur. 
Daß für dieſe beiden PVolizeifeelen, von denen feine aus ihrer hinterpommerfchen 
| Vorfintfluthlichkeit auch nur den blafjeiten Schimmer literarifcher Bildung mitgebracht 
hatte, die Intereſſen der Kunſt vollfommen gleichgiltig waren, verſtand fich von 
ſelbſt. Das Oberverwaltungsgericht aber ftand vor der Frage, ob es das feit 
fünf Jahren von feiner Seite angefochtene Recht der Vereinsbühnen, ohne polizei- 
liche Zenjur zu fpielen, vor einem beſonders launiſchen Eingriffe der Polizei 
wahren wolle oder nicht. In dieſer heiklen Lage entdedte die hohe Behörde 
glüdlichermweife die Theorie der „lockeren Vereine”, auf die feit bald fünfzig Jahren 
die findigiten Polizeigenies nicht verfallen waren, auch in den Zeiten ärgiter 
Reaktion nicht, und die polizeiliche Willkür hat „von Rechts wegen” einen Frei: 
brief, den fie ſich aus eigener Kraft niemals erobert hätte, 

Das Berfiegen der modernen Dramatif hatte die Folge, dab die Freie 
Volksbühne in den drei legten Jahren — eben mit Ausnahme der „Weber“ — 
nicht ein einziges Drama aufgeführt hat, das nicht längft für bürgerliche Bühnen 
die polizeiliche Zenfur paffirt hatte, Und die Aufführung der „Weber“ Tag ſchon 
um anderthalb Jahre zurück, al® der Bolizeipräfident feinen Ukas gegen den 
Verein erließ. Man Eonnte e3 veritehen, daß in manchen Parteifreifen die Freie 
Volksbühne etwas ſcheel angefehen wurde, angeblich weil fie die Kräfte und die 
‚Zeit des klaſſenbewußten Vroletariats zeriplittere, obgleich diefer Vorwurf, wenig: 
tens ſeitdem die Arbeiter fich vor drei Jahren zu eigenen Herren im Haufe des 
Vereins gemacht hatten, fachlich unbegründet war, Aber verftehen konnte man 
dieſen Vorwurf, ſeitdem fich der Spielplan der Freien Volksbühne nothgedrungen 
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auf jchon befannte Stüde von künſtleriſchem Werth beſchränkte. Jedoch wel 
Sntereffe die herrſchenden Klaſſen daran haben follen, einen proletarijchen WVereir 
zu fprengen, der den Arbeitern die Meifterwerfe der bürgerlichen Kunſt vermittelte, 
alfo die bürgerliche Gejellichaft von der Seite zeigte, von der fie ſich noch au 
beiten ausnimmt, das würde ganz unverftändlich fein, wenn es ſich nicht zur 
Genüge erklärte aus der preußiſchen Polizeiwirthſchaft, die mit Begeiſterung alles 
zerſtört, was ihrem unbelehrbaren Dünkel in den Weg tritt oder zu treten ſcheint 
Sie hat bei der Vernichtung der Freien Volksbühne nicht einmal den Genuß, 
der jogialdemofratijchen Partei einen bejonderen Tort anzuthun; fie Schlägt allem 
ins Geficht, was je über die edle „Sozialreform von oben”, die feit Sahrzehnten 
mit der „fittigenden“ Kraft der Kunſt gefrebit Hat, zufammengelogen worden iſt: 
hilft aber alles nichts, der gereizte Polizeiknüppel kennt nur das alte brave Pro⸗ 
gramm, daß alles verrungeniret werden müſſe. “| 

In. der Freien Volksbühne hat das klaſſenbewußte Proletariat bewieſen, 
daß es die Kunſt zu ehren und zu ſchätzen, daß es ihr eine würdige Stätte zu 
bereiten weiß. Keine bürgerliche Bühne beſitzt auch nur ein entfernt gleich funfte 
veritändiges Publikum, wie die Freie Volksbühne beſaß. Um dieſes Ergebniſſes 
willen hat ſich ihr Leben reich gelohnt. Aber eine neue Kunſt auf dem verfaullen 
Boden der bürgerlichen Geſellſchaft zu ſchaffen, ging auch über ihre Kräfte, und 
der alten Kunſt ſandte ſie einen letzten Ehrengruß, indem ſie lieber von ihr 
ſchied, als daß ſie ihr unter der wohlwollenden Verwandtſchaft der Barbaren 
Köller und Richthofen huldigte. Es bleibt noch übrig, „Beſitz und Bildung“ zu 
dieſem neuen ſchönen Triumphe über den Umſturz zu beglückwünſchen. 


Gewalt und Dekonomie bei der Herſtellung des neuen 


Deutſchen Reichs. 


Ein nachgelaſſener Huflak von Friedrich Engels. 9 
4, Die Annerion von Elſaß-Lothringen. R 
Da: Elſaß war von Frankreich der Hauptſache nah im breißigjährig Ä 
Krieg erobert. Damit hatte NRichelien den foliden Grundſatz Heinrichs IV. ver— 
laffen: „Die ſpaniſche Sprache möge dem Spanier, die deutiche dem Deutjchet H 
gehören; aber wo man franzöfiich ſpricht, das fommt mir zu“; er ftüßte fich o uf 
den Srundfak der natürlichen NAheingrenze, der gejchichtlichen Grenze des | 
Galliend, Das war Thorheit; aber das Deutſche Neih, das die franzöſiſchen 
Sprachgebiete von Lothringen und Belgien und ſogar der Franche Comté eit 1% 
Ichloß, hatte nicht daS Necht, Frankreich die Annerion deutſchſprechender Kände = 
vorzuwerfen. Und wenn Ludwig XIV. 1681 Straßburg mitten im Frieden, ı . 
Hilfe einer franzöfiih gefinnten Partei in der Stadt, an fih riß, fo fteht © 
Preußen ſchlecht an, ſich darüber zu entrüften, nachdem es 1796 die freie Neicher 72 
ſtadt Nürnberg, allerding® ohne von einer preußifchen Bartei gerufen zu jel 
genau ebenfo vergewaltigte, wenn auch nicht mit Erfolg." 


% 


ı Man wirft Ludwig XIV. vor, feine Reuntonsfammern im tiefften Frieden auf ihm 
nicht gehörige deutjche Gebiete —— zu haben. So etwas kann auch der boshafteſte 
Neid den Preußen nicht nachſagen. Sm Gegentheil. Nachdem ſie 1795 durch direkten Brud) 
der Neichsverfafjung Separatfrieden mit Frankreich) gemacht und ihre ebenfalls abtrünnige 1 
fleinen Nachbarn hinter der Demarkationslinie zum erſten norddeutfchen Bund um ſich dere 
jammelt Hatten, benußten ſie die bedrängte Tage der im Berein mit Defterreich den Sri 


Friedrich Engels: Gewalt und Oekonomie zc. 718 


,  2othringen wurde 1735 im Wiener Frieden von Defterreih an Frankreich X 
verichachert und 1766 emdgiltig in franzöfifchen Befiß genommen. Es hatte feit 
‚Sahrhunderten nur nominell zum Deutjchen Reiche gehört, feine Herzöge waren 
‚im jener Beziehung Franzojen und faft immer mit Frankreich verbindet geweſen. 
In den Vogeſen bejtanden bis zur franzöfifchen evolution eine Menge 
‚feiner Herrichaften, die gegenüber Deutjchland fich als reichgunmittelbare Reichs— 
ſtände geritten, gegenüber Frankreich aber deſſen Oberhoheit anerfannt hatten; fie 
sogen Vortheile aus dieſer Zwitterftellung, und wenn das Deutfche Reich das 
nuldete, jtatt die Herren Dynaften zur Rechenschaft zu ziehen, ſo durfte es fich 
nicht beklagen, als Frankreich £raft feiner Oberhoheit die Einwohner diefer Gebiete 
gegen die verjagten Dynaften in Schuß nahm. 

ie Im Ganzen war dies deutjche Gebiet bis zur Nevolution fo gut wie gar ,, 
mcht franzöfirt. Deutſch blieb Schul- und Amtsfprahe im inneren Verkehr \ 
venigſtens des Elſaſſes. Die franzöfifhe Regierung begünftigte die deutſchen 
Provinzen, die, nach langjähriger Kriegsverwüſtung, jetzt, von Anfang des acht— 
ehnten Jahrhunderts an, keinen Feind mehr im Lande zu ſehen bekamen. Das 
hon ewigen inneren Kriegen zerriſſene Deutſche Reich war wahrlich nicht dazu 
mgethan, die Elſäſſer zur Rückkehr in den Mutterſchooß anzuloden; man hatte 
wenigitens Ruhe und Frieden, man wußte, woran man war, und fo fand fich 
as tonangebende Philiiterium in Gottes unerforfchlichen Rathſchluß. War ihr 
Schickſal doch nicht beifpiellos, ſtanden doch auch die Holfteiner unter fremder - 
»änifcher Herrichaft. 

— Da fam die franzöfiihe Nevolution. Was Elſaß und Lothringen nie 
gewagt hatten von Deutjchland zu Hoffen, das wurde ihnen von Franfreih ' 
geichenkt. Die feudalen Feſſeln wurden gefprengt. Der hörige, frohnpflichtige 
Bauer wurde ein freier Mann, in vielen Fällen freier Eigenthümer ſeines Gehöfts 
ind Feldes. Die Patrizierherrſchaft und die Zunftprivilegien in den Städten 
verihtwanden. Der Adel wurde verjagt. Und in den Gebieten der Kleinen Fürſten 
md Herren folgten die Bauern dem Beiſpiel der Nachbarn, vertrieben Dynaſten, 
Regierungdfammern und Adel und erklärten fih für freie franzöfifche Bürger, 
In feinem Theil Frankreichs ſchloß das Volk fich der Revolution begeifterter an, 
18 gerade im deutjch redenden. Und als num gar das Deutſche Reich der 
Revolution den Krieg erklärte, als die Deutſchen nicht nur ihre eigenen Ketten 
uch jest noch gehorfam trugen, jondern obendrein fich dazır gebrauchen ließen, 
ven Franzoſen die alte Snechtichaft, den elſäſſer Bauern die kaum verjagten 
Feudalherren wieder aufzuzwingen, da war e8 aus mit der Deutjchheit der 
Elſäſſer und Lothringer, da lernten fie die Deutichen haffen und verachten, da wurde 
n Straßburg die Marfeillaife gedichtet, fomponirt und. zuerft von Elfäffern 


iunmehr allein fortführenden ſüddeutſchen Reichsſtände zu Annexionsverſuchen in Franken. / 


iach Ludwigs Muſter, erhoben auf eine Reihe benachbarter Gebietsſtrecken Anſprüche, denen 
egenüber Ludwigs Rechtsvorwände ſonnenklar überzeugend waren; und als dann die 
Deutſchen, geſchlagen, zurückwichen und die Franzoſen in Franken einrücten, da bejeßten die 
ettenden Preußen das Nürnberger Gebiet einjchlieglich der VBorftädte bis an die Stadtmauer 
md erichlichen von den angftichlotternden Nürnberger Spießbürgern einen Vertrag (2. Sep- 
ember 1796), wodurch die Stadt ſich der preußiſchen Herrſchaft unterwarf, unter der Be— 
ingung, daß nie — Juden in den Mauern ſollten zugelaſſen werden. Gleich darauf aber 
üdte Erzherzog Karl wieder vor, ſchlug die Franzoſen bei Würzburg 3. und 4. Gep- 
‚ember 1796, und damit löfte fich diefer Verſuch, Preußens deutichen Beruf den Nürnbergern 
inzubläuen, in blauem Dunft auf. 
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gefungen, da wuchſen die Deutſchfranzoſen trotz Sprache und Vergangenheit auf 
Hunderten von Scladtfeldern, im Kampfe für die Nevolution, zuſammen zu 
Sinem Volke mit den Nationalfranzojen, 

Hat nicht die große Revolution dasjelbe Wunder vollbradht an den Flam⸗ 
ländern von Dünkirchen, den Selten der Bretagne, den Italienern von Korſika | 
Und wenn wir und darüber beflagen, daß dies auch Deutſchen geſchah, Haben: 
wir denn unſere ganze Gefchichte vergeflen, die dad möglich machte? Haben wir! 
vergejjen, daß das ganze linke Rheinufer, das doc die Nevolution nur paſſib 
mitgemacht, franzöſiſch geſinnt war, als die Deutjchen 1814 dort wieder eilt: 
rückten, franzöfifch geſinnt blieb bis 1848, wo die Nevolution die Deutſchen in 
den Augen der Rheinländer rehabilitirtte? Daß Heines Franzoſenſchwärmerei 
und jelbjt fein Bonapartismus nicht? war, ald der Widerhall der allgemeitgän 
Volksſtimmung linf® des Rheins? | 

Beim Einmarſch der Verbündeten 1814 fanden fie gerade im Eljaß und 
Deutſch-Lothringen die entſchiedenſte Feindſchaft, den heftigſten Widerſtand im 
Volke ſelbſt; denn bier fühlte man die Gefahr, wieder deutſch werden zu müfjen.| 
Und doc wurde damals dort noch faſt nur deutſch geiprochen. Aber als die, 
Gefahr der Losreißung von Frankreich vorüber, als den deutſch-romantiſchen 
Chauvins die Annerionsluft gelegt war, da ſah man die Nothmwendigfeit ein, auch 
iprachlich mehr und mehr mit Frankreich) zufammenzumachlen, und jeitdem führte 
man diejelbe Franzöſirung der Schulen ein, die auch die Luremburger freiwillig! 
bei ſich eingerichtet hatten. Und dennoch ging der Ummandlungsprozeß jehr 
langſam; erſt die jegige Generation der Bourgeoifie ijt wirklich franzöfitt, während 
Bauern und Arbeiter deutfch ſprechen. Es fteht ungefähr wie in Luxemburg: 
das Schriftdeutfche ift (die Kanzel theilweife ausgenommen) durch das Franzöſiſche 
verdrängt, aber der deutjche Volfsdialeft Hat nur an der Sprachgrenze Boden 
verloren und mwird als gemüthliche Sprache weit mehr gebraucht, als dies in ben 
meilten Gegenden Deutjchland der Fall. | 

Das ilt das Land, das Bismard und die preußifchen Sunfer, unterftäßt 
bon der, wie es jcheint, von allen deutjchen Fragen unzertrennlichen Wieder- 
belebung einer chauviniſtiſchen Romantik, wieder deutſch zu „machen jich untere! 
fingen. Die Heimath der Marfeillaife, Straßburg, deutſch machen wollen, das 
war ein ebenfolcher Wiberfinn wie der, die Heimath Garibaldis, Nizza, fran⸗ 
zöſiſch zu machen. Aber in Nizza hielt Louis Napoleon doch den Anſtand auf⸗ 
recht und ließ über die Annexion abſtimmen — und das Manöver ging durch. 
Abgefehen davon, daß die Preußen aus jehr guten Gründen dergleichen revolu— 
tionäre Maßregeln verabjchenen — e3 ift noch nie vorgefommen, daß die Volks— 
maſſe irgendwo nad Annerion an Preußen verlangt hätte — mußte man nur 
zu gut, daß gerade hier die Bevölkerung einmüthiger an Frankreich hing, als die 
ationalfranzofen jelbit. Und fo vollzog man den Gemwaltitreih einfach fraft der 
Gewalt. Es war ein Stid Nahe an der franzöfiihen Nevolution; man riß 
eines der Stücke ab, die gerade durch die Revolution mit Frankreich in Eins 
geſchweißt worden. J 

Militäriſch hatte die Annexion allerdings einen Zweck. Durch Metz un 
Straßburg erhält Deutſchland eine Vertheidigungsfront von ungeheurer Stärke. 
So lange Belgien und die Schweiz neutral, fann ein franzöfiicher Mafjenanguiff 
nirgends anders anſetzen, als auf dem fehmalen Strich zwijchen Meg und den 
Vogeſen; und dazu bilden Koblenz, Meß, Straßburg, Mainz das J 
und größte Feſtungsviereck der Welt. Aber auch dies Feſtungsviereck, wie das 
öſterreichiſche in der Lombardei, liegt zur Hälfte in Feindesland und bildet * 
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Zwingburgen zur Niederhaltung der Bevölkerung. Noch mehr: um es zu vers 
vollſtändigen, mußte über das deutjche Sprachgebiet hinausgegriffen, mußte eine 
Piertelmillion Nationalfranzojfen mit anneftirt werden. 

Der ſtrategiſche große Vortheil iſt alfo der einzige Punkt, der die Annerion 
entſchuldigen kann. Aber Iteht diefer Gewinn in irgend welchen Verhältniß zu 
‚dem Schaden, den man fi) dadurch anthat? | 
J Für den großen moraliſchen Nachtheil, worin das junge Deutſche Reich 
ſich ſetzte, indem es die brutale Gewalt offen und ungeheuchelt als fein Grund— 
prinzip erklärte — dafür hat der preußiſche Junker keine Augen. Im Gegen— 
theil, widerhaarige, gewaltſam im Zaum gehaltene Unterthanen ſind ihm Be— 
dürfniß; ſie ſind Beweiſe der vermehrten preußiſchen Macht; und im Grunde hat 
‚er nie andere gehabt, Aber wofür er verpflichtet war, Augen zu Haben, das 
waren die politifchen Folgen der Annerion, Und die lagen Har zu Tage, Noch 
‚ehe die Annerion rechtskräftig geworden, rief Marz fie laut in die Welt hinaus 
Im einem Rundſchreiben der Internationale: „Die Annerion von Eljaß und 
Rothringen maht Rußland zum Schiedsrichter Europas.” Und von 
der Tribüne des Neichstagd haben die Sozialdemokraten es oft genug wiederholt, 
io lange, bis die Wahrheit diefes Ausſpruches endlih von Bismard jelbit in 
‚feiner Reichstagsrede vom 6. Februar 1888 anerfannt worden iſt durch jein 
Winſeln vor dem allmächtigen Zar, dem Gebieter über Krieg und Frieden, 
| Es war doc) fonnenflar, Indem man von Frankreich zwei jeiner fanatijch- 
patriotijchiten Provinzen abriß, trieb man es Jedem in die Arme, der ihm deren 
Rückgabe in Ausſicht ftellte, machte man fih Frankreich zum ewigen Feind. 
Bismarck allerdings, der in dieſer Beziehung den deutjchen Philifter würdig und 
gewiſſenhaft repräfentirt, verlangt von den Franzofen, fie jollen nicht nur ſtaats— 
rechtlih, jondern auch moraliih auf Eljaß-Lothringen verzichten, fie jollen fich 
noch ordentlich freuen, daß dieſe beiden Stücde des revolutionaren Frankreich? 
| „dem alten Baterlande wiedergegeben find”, von dem fie platterdings nichts wiſſen 
wollen, Das thun aber die Franzojen leider ebenjo wenig, wie die Deutjchen 
"während der napoleonijchen Kriege auf das Linke Rheinufer moraliſch verzichteten, 
troßdem auch dieſes damals ſich keineswegs nach ihnen zurüdjehnte, So lange 
die Elſäſſer und Lothringer nach Frankreich zurücverlangen, jo lange wird und 
muß Frankreich nach ihrer Wiedererlangung jtreben und ſich nad den Mitteln 
dazu umfehen, alſo unter anderen auch nach Bundesgenofjen., Und der natür— 
liche Bundesgenofje gegen Deutſchland iſt Rußland. 
| Wenn die beiden größten und ftarkiten Stationen des weltlichen Kontinents 
ſich gegenfeitig durch Feindfeligkeit neutralifiven, wenn jogar ein ewiger Zankapfel 
zwiſchen ihnen liegt und fie zum Kampfe gegeneinander hegt, jo hat den Vor— 
theil davon — nur Rußland, deſſen Hände dann um jo freier find; Rußland, 
das in feinen Groberungsgelüften von Deutjchland um jo weniger gehindert 
werden kann, je mehr es von Frankreich unbedingte Unterftügung erwarten darf. 
Und hat nicht Bismard Franfreih in die Lage verjeßt, daß es um Rußlands 
Allianz betteln, daß es Rußland Konftantinopel gern überlaffen muß, wenn Ruß— 
land ihm nur feine verlorenen Provinzen zufagt? Und wenn troßdem der Friede 
ſiebzehn Sahre erhalten worden, woher ander? kommt das als Daher, daß das 
im Franfreih und Rußland eingeführte Landwehrſyſtem mindeſtens jechzehn, ja 
mac neuefter deutscher Verbeſſerung jogar fünfundzwanzig Jahre braucht, um die 
dolle Zahl eingeübter Mannſchafts-Jahrgänge zu liefern? Und nachden die 
Annerion num jchon fiebzehn Jahre lang das die ganze Politik Europas be— 
herrſchende Faktum gewejen, ijt fie nicht in diefem Augenblic die Grundurjache 
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der ganzen, den Welttheil mit Krieg bedrohenden Krife? Nehmt dieſe eine That: 
ſache weg, und der Friede iit gefichert! ® 

Der Elſäſſer Bourgevis mit feinem oberdeutſch ausgeſprochenen Franzöſiſch, 
dieſer halbſchlächtige Geck, der ſich franzöſiſcher geberdet als irgend ein Stock⸗ 
franzoſe, der auf Goethe herabſieht und für Racine ſchwärmt, der dabei das böſe 
Gewiſſen feiner geheimen Deutjchheit doch nicht los wird und eben deshalb iiber 
alle Deutsche wegwerfend ſchwadroniren muß, jo daß er nicht einmal zum Ver— 
mittler zwiſchen Deutſchland und Frankreich taugt — dieſer Elſäſſer — 
iſt allerdings ein verächtlicher Kerl, ſei er nun Mülhauſer Fabrikant oder Pariſer 
Journaliſt. Aber wer hat ihn zu dem gemacht, was er iſt, wer anders als bie 
deutſche Geſchichte der letzten dreihundert Jahre? Und waren nicht bis noch ganz 
vor Kurzem faſt alle Deutſchen im Ausland, namentlich die Kaufleute, echte 
Elſäſſer, die ihr Deutſchthum verleugneten, die fremde Nationalität ihrer neuen 
Heimath ſich mit einer wahren Selbitthierquälerei anguälten und dabei fich freie 
willig mindeſtens ebenſo lächerlih machten mie die Elſäſſer, die doch mehr oder 
weniger durch die Umſtände dazu genöthigt ſind? In England z. B. war die 
ganze, von 1815 bis 1840 eingewanderte deutſche Kaufmannſchaft faſt aus— 
nahmslos verengländert, ſprach auch unter ſich faſt nur engliſch, und noch heute 
laufen, auf der Börſe von Mancheſter z. B., diverſe alte deutſche Philiſter herum, 
die ihr halbes Vermögen hingäben, fönnten fie als volle Engländer paflirem 
Erſt ſeit 1848 iſt auch hierin ein Umſchwung eingetreten, und ſeit 1870, wo 
ſogar der Reſervelieutenant nach England kommt und Berlin ſein Kontingen u 
herichieft, wird die ehemalige Kriecherei verdrängt durch eine preußiſche Hochnäfige 
feit, die uns im Ausland nicht minder lächerlich macht. x 

Und ijt etwa den Elſäſſern die Vereinigung mit Deutſchland ſeit 1870 
mundgerechter gemacht worden? Im Gegentheil. Man Hat fie unter Diktatur 
geftellt, während nebenan, in Frankreich, die Republik herrſchte. Man Hat die 
pedantisch-zudringliche preußifche Landrathswirthſchaft bei ihnen eingeführt, gegen 
die die — gejeglich ftreng geregelte — Einmiſchung der verrufenen franzöſiſchen 
Bräfektenwirthichaft golden ift. Man machte dem letzten Reſt von Preßfreiheit, 
Verſammlungs- und Bereinsrecht ein raſches Ende, man löjte widerhaarige Stadte 
rathe auf und jegte deutiche Bureaufraten als Bürgermeifter ein. Dagegen aber 
jhmeichelte man den „Notabeln“, d. h. den durchaus franzöjirten Adeligen und 
Bourgeois, und ſchützte fie in ihrer Ausfaugung der wenn auch nicht deutſch— 
gefinnten, aber doch deutjchredenden Bauern und Arbeiter — die das einzige 
Element bildeten, an das ein Ausſöhnungsverſuch anknüpfen konnte. Und was 
hatte man davon? Daß im Februar 1887, als ganz Deutichland ſich ein⸗ 
ſchüchtern ließ und die Bismarckſche Kartellmajoritat in den Reichstag ſchickte, daß 
damals Elſaß-Lothringen lauter entſchiedene Franzoſen wählte und Jeden verwar! = 
der nur der leijeften deutfchen Sympathien verdächtig war. = 

Wenn num die Eljäfjer find mie fie find, haben wir ein Recht, una darüber 
zu erboſen? Keineswegs. Ihr Widerwille gegen die Annexion iſt eine gejchichte 
lihe Thatjahe, die nicht heruntergeriffen, fondern erklärt fein will. Und da 
müffen wir uns fragen: wie viele .und wie koloſſale geſchichtliche Sünden mußte 
Deutſchland begehen, bis dieſe Geſinnung im Elſaß — wurde? Und wie 


Feldzüge und fiebzehn Jahre Bismardjcher Diktatur genügen, um die fämmtlichen 
Wirkungen einer dreihundertjährigen ſchmachvollen Gefchichte auszulöſchen? J 
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5. Des neuen Deutſchen Neiches Ausbau und Gliederung. 
Bismarck war am Biel. Sein neues preußiſch-deutſches Kaiſerthum mar 
m Berjailles, im Prunkſaal Ludwig XIV., öffentlich ausgerufen worden, Frank— 
reich lag wehrlos zu feinen Füßen; dad trogige Paris, das er jelbit nicht an— 
zutaften gewagt, war von Thiers in den Aufitand der Kommune hinein- 
'geheßt und danı von den aus der Striegögefangenjchaft zurückehrenden Soldaten 
der erfaiferlichen Armee zu Boden gejchlagen. Der europäilche Geſammt— 
pohilifter ftaunte Bismarck an, wie er in den fünfziger Jahren deijen Vor— 
bild Louis Bonaparte angejtaunt hatte. Deutjchland war mit ruffiicher Hilfe 
die erſte Macht in Europa geworden, und alle Macht Deutjchlands lag in den 
Händen des Diktator Bismard. Jet kam es darauf an, was er mit diejer 
Macht anzufangen wiſſe. Hatte er bisher die Einheitspläne Der Bourgeoijie, 
wenn auch nicht mit den Mitteln der Bourgeoifie, fondern mit bonapartiftiichen 
‚Mitteln durchgeführt, jo war dies Thema jet jo ziemlich erſchöpft, jo galt es 
tebt, eigene Pläne zu machen, zu zeigen, welche Ideen jein eigener Kopf zu 
‚produziren fähig war. Und das mußte offenbar werden beim inneren Ausbau 
des neuen Reiches. 

Dirie deutſche Geſellſchaft ſetzt ſich zuſammen aus Großgrundbeſitzern, Bauern, 

Bourgeois, Kleinbürgern und Arbeitern, die ſich wiederum in drei Hauptklaſſen 
zruppiren. 
Der größere Grundbeſitz iſt in den Händen einiger weniger Magnaten 
Mmamentlich in Schleſien) und einer großen Zahl mittlerer Grundeigenthümer, die 
in den altpreußifchen Provinzen döftlih der Elbe am dichtejten figen. Dieſe 
zreußiſchen Junker find es auch, die die ganze Klaſſe mehr oder weniger dominiren. 
‚Sie find felbft Landwirthe, inſofern fie ihre Güter großentheils durch Inſpektoren 
hebauen laffen, und daneben ſehr häufig Beſitzer von Schnapsbrennereien und 
Rbenzuderfabriten. Ihr Grundbeſitz ift, wo es anging, als Majorat in der 
Familie feitgelegt. Die jüngeren Söhne treten in die Armee oder den ſtaat— 
chen Zioildienft, jo daß fich an diefen grundbeſitzenden Kleinadel ein noch kleinerer 
Offiziers- und Beamtenadel hängt, der obendrein noch durch die jtarfe Adels— 
fabrifation unter den bürgerlichen höheren Offizieren und Beamten Zuwachs er— 
jalt. An der unteren Grenze diefer ganzen adeligen Sippſchaft bildet ſich natur 
gemäß ein zahlreicher Schmarogeradel, ein adeliges Zumpenproletariat, dag vom 
Schuldenmachen, zweifelhaften Spiel, Zudringlichfeit, Vettel und politiicher 
Spionage lebt. Die Gefammtheit diefer Gejellichaft bildet das preußiiche Junker— 
hum und ift eine der Haupttügen des altpreußifchen Staats, Aber der grund» 
defibende Kern diefes Junkerthums fteht felbft auf gar Schwachen Füken. Die 
Pflicht, ſtandesgemäß zu leben, wird täglich Eoftjpieliger; die Unterjtügung der 
lüngeren Söhne bis durch das Lieutenantd- und Aſſeſſorsſtadium, die Unter» 
zringung der Töchter im Eheſtand, alles das koſtet Geld; und da das alles 
Blihten find, vor deren Erfüllung alle anderen Rüdfichten ſchweigen müffen, iſt 
3 fein Wunder, daß die Einkünfte nicht reichen, daB Wechjel unterjchrieben oder 
jar Hypotheken aufgenommen werden. Kurzum, die ganze Junkerſchaft jteht 
mmerdar am Nand des Abgrunds; jeder Unfall, fei es Krieg, Mikernte oder 
Handelöfrije, droht fie hineinzuftürzen; und jo ift es fein Wunder, daß fie feit 
reichlich Hundert Jahren nur durch Staatshilfe aller Art vom Untergang gerettet 
vorden ift, und in Wirklichkeit nur durch Staatshilfe fortbeſteht. Dieje nur 
ünftlich erhaltene Kaffe ift dem’ Untergang geweiht; feine Staatshilfe kann fie 
mf die Dauer am Leben erhalten, Aber mit ihr verjchwindet auch der alte 
eußiiche Staat. 
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Der Bauer ift politifch ein wenig aktives Clement, Soweit er felbfi 
Sigenthümer, verfommt er mehr und mehr durch die ungünftigen Produftiong: 
bedingungen des, der alten gemeinen Mark oder Gemeinmweide — ohne die fi 
ihn fein Biehftand möglich — beraubten PBarzellenbauern. Someit er Pächter 
iteht’3 noch Schlimmer um ihn. Der kleinbäuerliche Betrieb jet voriwiegent 
Naturalwirthſchaft voraus, an der Geldwirthichaft geht er zu Grunde. Daheı 
fteigende Verſchuldung, maſſenweiſe Exrpropriation durch den Hypothefargläubiger, 
Zuflucht zur Hausinduftrie, um nur nicht ganz von der Scholle vertrieben Zu 
werden. Politiſch ift die Bauernſchaft meiſt indifferent oder reaftionär: anı Rhein 
aus alten Preußenhaß ultramontan, in anderen Gegenden partifulariftifch oder 
proteftantifch-fonfervativ. Das religiöfe Gefühl dient bei dieſer Klaſſe noch als 
Ausdruck gejellichaftlicher oder politifcher Intereſſen. | 
Die Bourgeovilie haben wir bereit behandelt, Sie war jeit 1848 in 
einem unerhörten ökonomiſchen Aufſchwung begriffen. An der koloſſalen Aug: 
dehnung der Induſtrie nad) der Handeläfrife von 1847, bedingt durch die in 
diefe Periode fallende Herjtellung einer ozeaniſchen Dampfichiffahrt, durch Die 
enorme Ausdehnung der Eifenbahnen und durd die Goldihäge Kalifornien umd 
Auftraliend, hatte Deutfchland mwachlenden Antheil genommen. Gerade ihr Drang 
nad) Befeitigung der Eleinftaatlichen Verfehrshinderniffe und nach ebenbürtiger 
MWeltmarktöftellung neben ihren auswärtigen Konkurrenten hatte Bismarcks Re— 
bolution in Bewegung gefeßt, Jetzt, wo die franzöfiichen Milliarden Deutjchland 
überflutheten, eröffnete fich für die Bourgeoifie eine neue Periode fieberhafter 
Grwerböthätigfeit, in der fie fich zum erjtenmal als große Induftrienation bewies 
durch einen national-deutſchen Krach. Sie war damals ſchon ökonomiſch die 
mächtigfte Klaſſe der Bevölkerung; ihren ökonomischen Intereffen mußte der Staat 
gehorchen; die Nevolution von 1848 hatte den Staat in die äußere £onftitutionelle 
Form übergeführt, worin fie auch politisch herrfchen und ihre Herrjchaft ausbilden 
fonnte, Troßdem war fie noch weit entfernt von der wirklichen politiichen Hertz 
Ihaft. Im Konflikt war fie gegen Bismarck nicht jiegreich gemwejen; die Ber 
jeitigung des Konflikts durch die Nebolutionirung Deutſchlands von oben hatte 
ihr des Ferneren beigebracht, daß die Erefutivgewalt einftweilen noch von ihr 
höchſtens in ſehr indirefter Weife abhängig ſei, daß fie weder Minifter abjegen 
noch aufdringen, noch über die Armee verfügen könne. Dabei war fie feig umd 
Ihlaff gegenüber einer energiichen Erefutivgewalt, aber daS waren die Junker 
auch, und fie hatte mehr Entfehuldigung als dieje durch ihren direkten ökonomiſchen 
Gegenfaß zur revolutionären induftriellen Arbeiterklaſſe. Aber fiher war, daß 
fie das Junkerthum allmälig ökonomiſch vernichten mußte, daß ſie von 1 
befigenden Klaſſen die einzige war, die noch Ausſicht auf eine Zukunft befaß. 
Das Kleinbürgerthum beitand erjtens aus Nejten des mittelalterlichen — 
werks, die in dem lange zurückgebliebenen Deutſchland maſſenhafter vertreten waren 
als im übrigen Weſteuropa, zweitens aus heruntergekommenen Bourgeois, drittens 
aus bis zum Kleinhandel emporgekommenen Elementen der beſitzloſen Bevölkerung. 
Mit der Ausdehnung der großen Snduftrie verlor die Griftenz der geſammten 
Kleinbürgerſchaft den letzten Reſt von Stabilität; Erwerbswechſel und periodiſcher 
Bankerott wurden die Regel. Dieſe früher fo ftabile Klaſſe, die die Kerntruppe 
des deutjchen Philiſteriums geweſen, ſank aus der früheren Zufriedenheit, Zahm⸗ 
heit, Knechts- und Gottſeligkeit und Ehrbarkeit hinab in wüſte Zerfahrenheit 
und Mißvergnügen mit dem ihr von Gott beſchiedenen Geſchick. Die Reſte 
des Handwerks ſchrien nach Wiederherſtellung der Zunftprivilegien, von den 
anderen wurde ein Theil ſanft demokratiſch-fortſchrittlich, ein anderer nähente 
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fi) ſogar der Sozialdemokratie und ſchloß fich ftellenweife direft der Arbeiter: 
bewegung alt. 

Erndlich die Arbeiter. Von den ländlichen Arbeitern lebten wenigſtens die 
des Oſtens noch immer in einer halben Leibeigenfchaft und waren nicht zus 
rechnungsfähig. Dagegen hatte unter den ftädtifchen Arbeitern die Sozialdemo— 
kratie reißende Fortjchritte gemacht und wuch® in dem Maß, wie die große 
Induſtrie die Volksmaſſen proletarifirte und damit den Klaſſengegenſatz zwijchen 
Kapitaliſten und Arbeitern auf Die Spitze trieb. Waren auch die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter einſtweilen noch in zwei ſich bekämpfende Parteien geſpalten, jo war 
‚doch jeit dem Erſcheinen von Marx' „Kapital der prinzipielle Gegenjag zwiſchen 
‚beiden fo gut wie verſchwunden. Der Laffalleanismus ftrifter Obfervanz, mit 
‚der ausschließlihen Forderung von „Produktionsgenoſſenſchaften mit Staatshilfe” 
‚schlief allmälig ein, und erwies fich mehr und mehr ungeeignet, den Stern einer 
bonapartitifch-ftaatsfozialiftifchen Arbeiterpartei abzugeben. Was einzelne Führer in 
dieſer Beziehung verbrochen, wurde von dem gefunden Sinn der Maſſen wieder 
gut gemacht, Die Einigung der beiden fozialdemofratifchen Nichtungen, fajt nur 
noch durch Perfonenfragen Hintangehalten, war in naher Zukunft ficher. Aber 
ſchon während der Spaltung und troß der Spaltung war die Bewegung mächtig 
‚genug, um der induftriellen Bourgenifie Schreden einzujagen und fie in ihrem 
Kampf gegen die noch von ihr unabhängige Regierung zu lähmen; wie denn die 
deutſche Bourgeoiſie überhaupt feit 1848 das rothe Gefpenft nicht wieder los wurde, 
| Dieſe Klaffengliederung lag der Parteigliederung im Parlament und den 
Randtagen zu Grunde, Großgrundbefiß und ein Theil der -Bauernjchaft bildeten 
"die Maſſe der Konfervativen; die induftrielle Bourgeoijie lieferte den rechten Flügel 
des bürgerlichen Liberalismus: die Nationalliberalen, während der linke Flügel 
— die abgefchtwächte demofratijche oder jogenannte Fortichrittöpartei — von den 
Kleinbürgern, unterſtützt von einem Theil der Bourgeoiſie wie der Arbeiter, ge— 
ſtellt wurde. Die Arbeiter endlich hatten ihre ſelbſtändige Partei, zu der auch 
Kleinbürger gehörten, in der Sozialdemokratie. 

| Ein Mann in Bismards Stellung und mit Bismards Vergangenheit mußte 
ſich bei einiger Ginfiht in die Sachlage jagen, daß die Junker, wie fie waren, 
feine lebensfähige Klaſſe bildeten, daß von allen befitenden Klaſſen nur die 
Bourgeoifie eine Zufunft beanfpruchen fonnte, und daß daher (abgejehen von der 
Arbeiterklaſſe, deren gejchichtliche Sendung zu begreifen wir ihm nicht zumuthen 
wollen) jein neue Reich um jo fichereren Beitand verſprach, je mehr er es all: 
mälig auf den Uebergang in einen modernen Bourgeoisſtaat vorbereitete. Muthen 
wir ihm nichts zu, was ihm unter den Umſtänden unmöglich war, Ein jofortiger 
Uebergang zur parlamentarifchen Negierung, mit der entjcheidenden Macht im 
Reichstag (mie im englifchen Unterhaus) war weder möglich noch ſelbſt augen 
blicklich rathſam; die Diktatur Bismarcks in parlamentariichen Formen mußte 
ihm ſelbſt als zunächſt noch nothwendig erjcheinen; wir nehmen ihm keineswegs 
übel, daß er fie zunächit beftehen ließ, wir fragen blos, wozu fie zu gebrauchen 
war. Und da kann fchwerlich ein Zweifel fein, daß die Anbahnung eines der 
engliſchen Verfaſſung entiprechenden Zuſtandes der einzige Weg war, auf dem 
ſich Ausficht bot, dem neuen Neich eine feite Grundlage und eine ruhige innere 
Entwicklung zu fihern. Indem man den größeren, ohnehin unrettbaren Theil 
‚feiner Sunferfchaft dem bevorftehenden Untergang überließ, fchien es immer noch 
möglich, aus dem Reſt und aus neuen Glementen eine Klaſſe unabhängiger 
Großgrundbeſitzer ſich aufbauen zu laſſen, die ſelbſt nur die ornamentale Spitze 
der Bourgeoiſie war; eine Klaſſe, der die Bourgeoiſie, ſelbſt im Vollgenuß ihrer 
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Macht, die ftaatlihe Nepräfentation und damit die fetteften Poſten und fehr 
großen Einfluß überlaffen mußte. Indem man der Bourgeoiſie die politiichen | 
Konzeſſionen, die ihr auf die Dauer doch nicht vorenthalten werden fonnten ſo 
mußte man wenigſtens vom Standpunkt der beſitzenden Klaſſen urtheilen), indem 
man ihr dieſe Konzeſſionen allmälig und ſelbſt in kleinen und ſeltenen Doſen 
zukommen ließ, leitete man das neue Reich wenigſtens auf die Bahn, worin Eu 
den übrigen, ihm politifh weit voraudgeeilten Staaten Welteuropas a — $, 
fonnte, wo es endlich die letzten Nejte des Feudalismus wie der die Bureau— 
fratie noch ſtark beherrſchenden Philiſtertradition abſchüttelte, und machte es vor 
allen Dingen fähig, auf eigenen Füßen zu ſtehen an dem Tage, wo ſeine feines | 
wegs jugendlichen Gründer das Zeitliche fegnen würden. R 
Dabei war dad gar nicht einmal ſchwer. Weder Sunfer noch Bontgeoiäll 
hatten auch nur durchichnittliche Energie. Die Sunfer hatten das ſeit jechzig 
Sahren bewiefen, wo der Staat fortwährend ihr eigenes Beſte durchführte gegen 
die Oppofition diefer Donquiroten. Die Bourgeoifie, ebenfalls durch lange Vore 
geichichte gejchmeidig gemacht, Hatte den Konflikt noch ſchwer in den Knochen 
liegen; feitdem brachen Bismarcks Erfolge ihre Widerftandsfraft noch mehr und 
den Reit that die Furcht vor der drohend anmwachjenden Arbeiterbewegung. Unter 
jolden Umftanden fonnte es dem Manne, der die nationalen Wünſche der Boure 
geoifie vermwirflicht Hatte, nicht jchwer werden, in der Verwirklichung ihrer im 
- Ganzen jchon Fehr befcheidenen politifhen Wünſche jedes ihm beliebige T zu 
einzuhalten. Nur mußte er fih über das Ziel Klar fein. 
Bom Standpunkt der befigenden Klaſſen aus war dies das einzig Nationelle, 
Vom Standpunkt der Arbeiterflaffe aus zeigt es fich freilich, daß es Ichon zu” 
jpat war zur Errichtung einer dauernden Bourgeoisherrihaft. Die große In— 
duftrie, und mit ihr Bourgeoifie und Proletariat, bildeten fich in Deutjchland 
aus zu einer Zeit, wo fait gleichzeitig mit der Bourgeoifie das Proletariat die 
politifhe Bühne jelbitändig betreten fonnte, wo aljo der. Kampf beider Klaſſen 
Ihon beginnt, ehe die Bourgeoifie fich die ausfchließliche oder bormwiegende poli— 
tiihe Macht erobert hat. Aber wenn es auch für eine ruhige und feitbegründete 
Herrichaft der Bourgevifie in Deutjchland zu jpät ift, fo war es immer noch im” 
Sahr 1870 die beite Politik, im Intereſſe der befigenden Klaſſen iiberhaupt, 
auf dieſe Bourgeoisherrſchaft Loszuftenern. Denn dadurch allein war es möglich, 
die mafjenhaften Ueberreſte aus der Zeit des verfaulenden Feudalismus zu bez 
jeitigen, die in Geſetzgebung und Verwaltung fortwucherten; nur fo war es 
möglich, die gefammten Nefultate der großen franzöfifchen Revolution allmälig 
in Deutjchland heimiſch zu machen, Kurz, Deutichland den riefenlangen alten Zopf 
abzufchneiden und es bewußt und endgiltig auf die Bahn der modernen Ente 
wicklung zu leiten, feine politifchen Zuftände feinen induftriellen Zuftänden anzu— 
paljen. Kam dann jchließlich der undermeidliche Kampf zwiſchen Bourgeoifie und 
Broletariat, fo vollzog er fich mindeftend unter normalen Umständen, wo Seder 
jehen konnte, um was es fich handelte, und nicht in einer Verwirrung, Unklar— 
heit, Intereſſendurchkreuzung und Nathlofigfeit, wie wir fie 1848 in Deutſchland 
geſehen. Nur mit dem Unterſchied, daß diesmal die Rathloſigkeit ausſchließlich 
auf Seiten der Befigenden fein wird; die Arbeiterklaſſe weiß, was fie will, 
Wie die Dinge 1871 in Deutſchland lagen, war ein Mann wie Bismarck 
in der That auf eine zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen lavirende Politik an— 
gewieſen. Und ſoweit iſt ihm nichts vorzuwerfen. Es kommt nur darauf an, 
auf welches Ziel dieſe Politik gerichtet war, Ging fie, einerlei in welchem Tempo, 
aber bewußt und refolut auf die fchließliche Bourgeoisherrſchaft los, fo war fie 
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im Einklang mit der geichichtlichen Entwicklung, fomweit fie dies vom Standpunft 
der bejigenden Klaſſen überhaupt jein konnte, Ging fie los auf die Erhaltung 
des altpreußijchen Staats, auf die allmälige Verpreußung Deutjchlands, jo war 
fie reaftionär und zum jchlieglichen Scheitern verdammt. Ging fie los auf die 
bloße Erhaltung der Herrſchaft Bismarcks, jo war fie bonapartiftiih und mußte 
geben wie aller Bonapartismus, (Fortfegung folgt.) 


Der Weltmarkt und die HAararkrilis. 
Don Parvus. (Sortfeküng.) 
I. Der Junker Glück und Elend, 
B. Die Schwindelblüthen. 

Daß fein Glüd ohne Schatten, haben auch die preußifchen Sunfer erfahren 
müſſen. Das halbe Jahrhundert aufiteigender Entwicklung der kapitaliſtiſchen 
Landwirthihaft in. Preußen hatte ſelbſtverſtändlich feine Störungen. Solche 
ergaben fich vor allem als Nachwirkungen der induftriellen Kriſen. Derart 
war 3.8. für Preußen die landwirthichaftliche Krife im Ausgange der vierziger 
and zu Beginn der fünfziger Jahre. Dasjelbe England, das den Junfern die 
Proſperität gebracht Hat, fehrte ihnen plöglich diefe Schattenfeite der kapita— 
liſtiſchen Herrlichkeit zu. Die Getreidepreije janfen in Preußen, weil die eng: 
liſchen Fabrifanten ſchlechte Gefchäfte machten.” Doch murde dies jchnell iiber: 
wunden. Mit der Entdeckung der falifornifchen Goldminen begann eine neue Aera 
der Entwicklung des Weltmarkts. Die Induſtrie entwickelte ih Schnell, und zwar 
mit nur in England, fondern neben diefem in erfter Linie in Frankreich und 
Deutſchland.“ Die Junker profitirten alfo von dem fteigenden Getreidebedarf 
‚Englands, jowie auch von dem in Folge der Entwicklung der Induftrie mächtig 
anwachſenden inländiſchen Marktbedarf an landwirthſchaftlichen Produkten. 
* Wir haben ſchon mehrmals auf die Charakterähnlichkeit zwiſchen Börſe 
und kapitaliſtiſchem Grundeigenthum verwieſen. Zu Zeiten der Proſperität 
zeigt ſich das in der Güterſpekulation nebſt ihrer Begleiterſcheinung, dem 
Hypothekenſchwindel. 
| Die Güterſpekulation entwidelt einen jchier unerfchöpflichen Reichthum 
bon Modalitäten und Zmwitterbildungen. Shre reinfte Form ift, daß man Güter 
kauft nur zu dem Zwecke, um fie wieder zu verfaufen. Für einen folchen Käufer 
it der Iandmwirthichaftliche Betrieb Nebenſache. Er wartet nur, bis die Boden- 
preie bedeutend gejtiegen find, umd jchlägt dann fein Grundſtück los, um ein 
neues zu kaufen. Das ift aljo die vollfommen börjenmäßige Hauſſeſpekulation. 

Kauf und Verkauf von Grundbeſitz wird aber überhaupt zu einer häufigen, 
jelbftverftändlichen Erſcheinung, genau wie der Handel mit Werthpapieren. Reiche 


1,Es iſt bekannt, daß fein europäiſches Land ſo — in ſolchem Umfange 
und mit ſolcher Intenſität von den Wirkungen der engliſchen Krifen getroffen wird, als 
Deutichland. Der Grund ift einfach: Deutjchland bildet den größten fontinentalen Abſab⸗ 
markt für England, und die deutſchen Haupterportartifel; Wolle und Getreide finden in 
England ihr bei Weiten entjcheidendes debouche (ihren Abjas).” Karl Marx in der 
Revue der „Neuen Nheinifchen Zeitung“, Heft 4, 1850. Wir haben an anderer Stelle 
darauf hingewieſen, wie fich feitdem das Handelsverhältniß zwijchen England und Deutjch- 
land geändert hat. 
1° 2 Die bereits erwähnte „Neue Rheiniſche Zeitung“ von 1850 giebt eine höchſt 
mtereffante Beleuchtung diefer Zuſammenhänge. 
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Grumdbefiger machen fich aus dem Güterfchacher einen Sport, wie au dem 
Prerdehandel. Der Grundſatz wird aufgeftellt: „Steine Gelegenheit vorbeigehen 
laffen, um Land zu kaufen!” Es wird eben darauf jpefulirt, daß, wenn das 
Grundſtück auch augenblicklich keinen Nutzen über den Kapitalzins abwerfen ſollte, 
ſo wird man doch nachher an dem geſtiegenen Bodenwerth ſicher profitiren. 
ſtädtiſches Kapital ſtrömt unter ſolchen Verhältniſſen dem Lande zu, um in 
Grundbeſitz angelegt zu werden. 

Erleichtert, ja zum Theil erſt ermöglicht wird dieſer rege —— 
durch das Hypothekarweſen. Die Hypothek giebt die Möglichkeit, bei geringer 
Anzahlung Land zu kaufen. Die Analogie mit dem Börſengeſchäft drängt ſich 
wieder von ſelbſt auf. Durch die Hypothek wird die Zahl der Güterumſätze — 
ihr Umfang ungemein vermehrt. Wird der Grundbeſitz mit 80 Prozent beliehen, 
jo fann man mit derjelben Geldfumme finfmal jo viel Land als bei voller 
Anzahlung faufen, oder auch man kann ſchon mit einem Fünftel der ſonſt nötigen 
Geldfumme Land erwerben, Sn Verbindung mit der bereitö gejchilderten Güter 
ipefulation bildet fih auf diefer Grundlage eine Art Differenzgefhäft m 
Srundftüden heran. * 

Damit nicht genug! Es werden Hypotheken auf Grundſtücke aufe 
genommen nur zu dem Zweck, um mit dem Erlös neue Grundſtücke zu erwerben, 
die ſelbſtverſtändlich ebenfalls hypothekariſch belaftet werden. Bei Erbe 
theilungen werden entjprechend hohe Hypotheken aufgelegt, und der ausfcheidende 5 
Srbe fauft mit dem ihm audgezahlten Kapital Land, das gleichfalls Hypotheken 
zu tragen hat. Hypotheken werden ferner aufgenommen, um landwirthſchaftliche 
Nebengewerbe, als: Schnapsbrennereien, Zuckerfabriken 2c, zu betreiben, um indu— 
ftrielfe Unternehmungen zu gründen, um fih an Eijenbahnaftien, Staatsanleihen 
und dergleichen mehr zu betheiligen, au) um das Geld zu MWucherzinjen Seine 
bauern und Anderen auszuleihen. Hhpothefen werden jchließlich aufgenommen — 
einfach weil fie jo leicht aufgenommen werden können: das Geld wird empfangen, 
und nachher fieht man fih um, mohin man es hineinftekt. In diefer Form 
wird die Operation zu purem Schwindel, Sie twurde deswegen von den Junkern 
nicht weniger oft durchgeführt. 

Auf dieſe Zuſtände werfen die von Rodbertus mitgetheilten amtlichen. 
Srmittlungen über die Beſitzveränderungen der Nittergüter ein klares Licht, 
Rodbertus faßt das Reſultat dieſer ftatiftifchen Nachforſchung folgendermaßen 
zuſammen: | 

„Es geht aus den Grmittlungen hervor, daß auf 11771 Kittergüter m 
Vrovinzen Preußen, Pommern — mit Ausnahme von Neuborpommern —, Poſen 
Schleſien, den Marken, Sachſen und Weſtfalen während der dreißig— 
jährigen Periode von 1835 big 1864 23654 Beſitzveränderungen kommen 1 
Darunter find nur 7903 Grbfälle, 14404 freiwillige, 1347 nothwendige 
Verkäufe. Jedes Gut hat alfo durhfehnittlih zweimal den Beſitze “ 
gemechfelt. Bon der Gefammtzahl diefer Befttveränderungen fommen, wie man 
jieht, 34,7 Prozent auf Erbfälle, 60,2 Prozent auf freimillige Verkäufe, 
5,1 Prozent auf Subhaftationen. Bon der Geſammtzahl diefer Güter wurden ‘ in 
biefer Zeit 67,1 Prozent vererbt, 122,3 Prozent freiwillig und 11,4 Br 07 | 
zent Zwangsweiſe verkauft. Durchſchnittlich ſind alſo ungefähr zwei Dritte 
theile aller Nittergüter einmal während diefer Zeit vererbt worden, Dagege J— 
iſt die Zahl der Verkäufe bedeutend größer, als die Zahl der Rittergüt: et. 
Sm Durchſchnitt haben alle Rittergüter während dieſer Zeit ri 
blos einem einmaligen, ſondern ein Drittheil derfelben einem sw 
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naligen Berfauf unterlegen... Scheidet man den dreißigjährigen Zeit: 
:aum von 1835 bis 1864 in drei Dezennien, fo find im erften Dezennium 
yon 1835 bis 1844, in welchem die Werthfteigerung der Güter 
yegann und gegen den Ausgang desſelben verhältnißmäaßig am 
zrößten war, auch die meiften freiwilligen Verfäufe vorgefommen, 
zämlich 4976; im folgenden Dezennium fällt diefe Zahl auf 4694; im legten 
teigt fie wieder auf 4734. Die Zahl der nothmwendigen Verkäufe hat 
indejlen stetig abgenommen.” ' 

dDieſe ungeheure Anzahl von Befigveränderungen, namentlich von frei— 
willigen Verkäufen”, meint Rodbertus im Anſchluß daran, „muß außerordentlich 
yiel zur Berfhuldung unſeres Grundbefißes beigetragen haben,” Die Statiftik 
ver Hhpothefenbewegung bietet auch ein vorzügliches Pendantjtüd zu den 
nitgetheilten Bejigveränderungen. 

Für eine bedeutende Anzahl größerer Güter in Preußen wurde ihre Ver— 
chuldung nebit dem Bodenmwerth für 1837, 1847 und 1857 amtlich ermittelt. 
Folgendes iſt das allgemeine Ergebniß:? 


| — | Die Schulden 
— Der verlautbarte | Die Schulden— — 
Im Jahre Bodenwerth | belaftung EEE IN 
Thaler | Thaler | 
10 2 | 6895772 | :.5498 284 80 
1847... 10144 654 | 8787280 84 
IDEE 1%. 19.7937.029 | 11 076 974 80 


Ä Der Bodenwerth iſt während zwanzig Sahren fait um 100 Prozent 
jeitiegen, ein Zeichen gewaltig wachſender Proſperität, und gleichen Schritt 
yamit halt auch die VBerfhuldung. 1847, als die Steigerung des Boden: 
weile relativ am größten war, da war auch die Verſchuldung relativ, d.h. 
Im Berhältnig zum Bodenwerth, am größten. Der Zufammenhang iſt jo 
Hffenfundig, daß man, mo andere Angaben fehlen, aus der Steigerung der 
dypothekarverſ chuldung, weit entfernt, darin ein Zeichen des Niedergangs 
zu ſehen, vielmehr mit ziemlicher Sicherheit auf eine Steigerung der Boden— 
greife, folglich eine aufiteigende Bewegung der kapitaliſtiſchen Landwirthichaft 


| Die Junker verfuhren genau wie der Bankier, der die gefauften Werth- 
wapiere verpfändet, um neue zu faufen, Nur daß die Junker gar nicht 
Anmal ein anfängliches Kapital brauchten, um ihre Spekulation zu betreiben. 
‚Der Bodenpreis ftieg von ſelbſt, und damit ergab fich die Möglichkeit, immer 
‚Höhere Hypotheken aufzunehmen. 

| Diefe Schwindelperiode des junferlichen Grundbeſitzes, die innig ber- 
Hunden ijt mit dem Aufſchwung der fapitaliftiichen Landwirthſchaft, ift von 
‚Dr. Karl Fraad treffend und ergöglich gejchildert worden, Zu bemerken ift, 
I: jeine im Sahre 1866 erjchienene Schrift über die „Aderbaufrijen“ jelbit- 
nerftändlich diefe Entwidlung retrofpektiv (zurückſchauend) betrachtet, vom 
‚Standpumft der bereits eingetretenen Krife der jechziger Jahre aus, die er 
dabei für ein Mufterbild kapitaliſtiſcher Agrarfrije Halt, obwohl fie ſich 


| 1 Nodbertus: „Zur Erklärung und Abhilfe der heutigen Kreditnoth der Grund 
‚defiger.” 1868. 

2 Wir zitiren nach Meiten, Band II, ©. 110. Auch Rodbertus benußt diefe 
Angaben in feiner erwähnten Schrift über die Kreditnoth. 
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in Wahrheit zu diefer nur jo verhält, wie etwa ein Börjenfrah zu einer 
induftriellen Kriſis. 
„Analog den Kennzeichen des Herannahend von Produktions- und Kette 
von Handelöfriefen überhaupt fünden fi) die Ackerbaukriſen durch Erſcheinungen 
an, die wir alle jüngſt erlebt haben, — durch Kühnheit ım Güterkauf 
enormen Preiſen — ebenſo in der Schätzung bei Gutsübernahmen in Theilungs⸗ 
fällen u.ſ. w.; durch Inanſpruchnahme des landwirthſchaftlichen Kredits 
zur größten erreihbaren Höhe und bei hohen Zinjen; dur leichtfinniges 
Gingehen der Darleiher auf eine große Duote des Schätzungswerthes als Hypo⸗ 
thekenobjekt; durch Steigen des Luxus der Ackerbaubevölkerung, häufiges Feil— 
bieten aller Liegenſchaften durch die luxuriöſen Befiger; Drängen zu 
neuen Betriebdzmweigen, inSbejondere zu techniſchen 
K. Fraas giebt weiter an — wir erinnern wieder daran, daß er 
allgemeinen Bedingungen der Agrarkriſe zu ſchildern glaubt, twährenddem er blog 
die Symptome des Ffapitaliftiihen Aufſchwungs der Landwirthichaft nebſt dem 
ihn begleitenden Schwindel zeichnet: — 
„Ein enormes Steigen Der tter In den Zeiten 
des ſtarken Friedens und bei einer kräftig aufblühenden Induſtrie, welche das 
Getreide zu ſehr annehmbaren Preiſen kaufen macht, ſteigt die Bodenrente und 
mit ihr die Folgen dieſes Steigens. F 
„Oede Landſtrecken werden ohne alle Rückſicht, ob auch das nöthige Betriebs⸗ 
kapital in Zugvieh, Dünger und Geräthe u. ſ. w. vorhanden ſei, gerodet und der 
Beſtellung mit leicht und gut verfäuflichen Produkten, zunächſt Getreide unterworfen. 
„Während in anderen Zeiten Belehrung, Prämien, Kulturmandate und 
Aehnliches ganz vergeblich oder mit den ſchwächſten Erfolgen die Kultur öder 
Grunde anregen, geht dies jetzt mit erſtaunlichem Eifer vorwärts, Selbſt die 
Großbegüterten Lafjen ſich jet Gemeindetheilungen gern gefallen, und bie 
Sleinbegüterten jtellen jie geradezu als Criitenzbedingung Hit. | 
„Dielen Neubrüchen jtellen ſich Entwäflerungen von Mooren und Summ 
zur Seite, indem man das trocken gelegte Land ohne Rückſicht auf Betriebs 
fapital und Nachhaltigkeit zum Getreidebau umbricht. F 
„Wellenförmig bewegen fich die Preile von Grund und Boden von Deren 
Gegenden anfangend, deren Bevölkerung dicht, deren Induſtrie hochentwickelt 
iſt, gegen jene Länder zu, wo das Gegentheil jtattfindet, wenn auch ihr 
Ackerland noch fo fruchtbar und das Klima noch jo günftig if. So— 
lange politifhe Erſcheinungen oder die Kommunikation nicht ftörend eintreten, 
geht diefer MWellenjchlag ziemlich regelmäßig in Europa von Weiten nad Oſten 
und jede Welle wird nur immer niedriger, je weiter fie vordringt, bis fie m 
den Steppen Südrußlands und Sibirien? in das jpiegelglatte Meer der Weiber 
wirthſchaft verfließt. 
„Die Breife von Grund und Boden finfen in eben diefem J 
Da aber, two alle Produktionen lebhaft, Kapitale wohlfeil und Arbeit mit alle 
technischen Beihilfe zu enormen Leiftungen leicht zu haben it, da ſteigt der 
Bodenmwerth nun am höchiten, und e3 iſt ein ganz bejonderes Kennzeichen, 
daß nunmehr felbft das in der Induſtrie groß gewordene Kapital ſei IE 
Brutftätte verläßt, um eine fichere Auheftätte im „Lande der Väter“, Ü 
Grund und Boden zu fuchen, 2 
„Bir jehen jeßt den Induftriellen, den Fabrifanten, den Bankier jel Sf 
und den Börjenmann an den Güterfauf gehen, und obwohl fie über Di 
zu erwartenden geringen Zinfen (weil der Bodenpreis Hoch) fich durchaus nicht 
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täuschen, ja ſelbſt ihre gleichjam agrifole Einfalt belächeln, jo erwerben fie doch 
ausgedehnte Liegenjchaften — der Sicherheit wegen (bezw. um von der ftei=- 
genden Grundrente zu profitiren!) .... 
„Es iſt die Zeit, in welcher der gute Geſchmack und die Kumft ſelbſt an den 
Wirthſchaftshof treten, und die Villa des Nömers, der Hain des Hellenen, der 
Rojengarten des Araber, das Landhaus ſelbſt mit Park, Wafferfall und Gras— 
platz die Stelle des alten Schlofjes des Grundherrn mit Wildgehegen und finfteren 
Forſten einnimmt. In ihrem Gefolge rücdt auch der Iandwirthichaftliche Fort: 
ichritt in foftbaren Majchinen, edlen Thierraffen, zweckmäßigen Defonomiegebäuden, 
‚endlich auch glänzend aufgejtellten landwirthichaftlichen Bibliothefen ein, alles 
mit den Zinſen der Induſtrie, den Dividenden der Aftienunternehmungen, Indian— 
ſtocks, und die altbadene, praktiiche Landwirthichaft wendet fopfjchüttelnd und mit 
Verwunderung das Haupt von diefen ihren Unmöglichfeiten, während der neue 
Grundherr‘ nicht übel Luft hat, am junferliche Manieren anzufnüpfen und. ein 
Eid Scloßleben in fendaler Ungebundenheit zu durchleben. 

„Auch von den alten Gelüften regt fich's manchmal noch im nunmehr auch 
gefeſtigten‘ Grundbefig, und Güter werden gefauft, zertrümmert und mieder ver- 
\ fauft.... Und wenn der Friede fortdauert und die Stocks ihre Eier, die Aktien 
(ihre Dividenden legen, jo mehrt fich diefer angenehme Luxus des freien Güter- 
verkehrs, der Induſtrie und des Handels endlos fort, bis die Kriſis kommt.“ 
Hinzuzufügen ift, daß nicht nur der „neue Grundherr“ ſpekulirt, fondern auch 
‚der „hausbadene, praftiiche Landwirt” mit dem Erlös aufgenommener Hhpothefen 
„Indianſtocks“ kauft, Brennereien gründet und mit Grundftüden ſchachert. 

N Ueber das Verhalten des Grundbefißes zum Kleinbetrieb äußert ſich 
Dr. 8. Fraas, wider feinen Willen der Pindar jener junferlichen Herrlichkeit, 
‚ folgendermaßen: 

„er greift meine Freiheit an? ‚Du fügft‘, jagt der fapitalreiche große 
| Grundbeſiß zum kleinen, ‚vergeblich ein neues, gewölbtes Streichbrett an deinen 
fnarrenden Landpflug, feitigeit das Stirnblatt Ttatt des Doppeljochs an die Kuh, 
welche den Ochſen vertrieb, nachden diefer längjt jelbit dem Pferde die Hufe 
ausgetreten hatte, ich pflüge, fahre und dreiche mit Lofomobile und Dampf, ich 
koche damit Würzen und Maifchen, jchneide in wenigen Stunden jo viel Futter, 
va du am ächzenden Häckſelſtuhl in vielen Tagen. Magit du auch die alte 
!Branntweinblaje jchenern und den Helm fegen, graue Kartoffelitärfe im engen 
Bottich bereiten, Handkäſe bretterweiſe aufitapeln und buttern, bis dir der Athen 
ausgeht, du holit meinen Spritapparat mit Dampfbrennerei, meine Maſchinen— 
‚ 3tegelei oder Stärfefabrif, meine Kunjtdüngerverwendung und Wiejenbauten, meine 
Käſerei und meine Meolferei mit der Schlempefütterung doch nicht mehr ein. 
Verkaufe deine ‚Hütte‘, deine ‚Barade‘, dein ‚Schnapsgütchen‘ und verwende deine 
Arbeitskraft befjer in der Stadt oder auch bei mir, vielleicht in Auftralien oder 
‚auf den Mosquitos oder wo der Pfeffer — — kurz überall, wo du mehr er— 
hältſt als bei deiner jegigen Hantirung.‘“ 

Heutzutage Schlagen freilich die Junker ganz andere Noten an, Da ift 
‚Die Rede von „geflidten Strohdächern” und vom Bauern, nur noch vom Bauern! 
Heute geben die Junker vor, feine größere Sorge zu haben, als die „Hütte“, 
die „Barade”, das „Schnapsgütchen” ja nur aufrecht zu erhalten! Darum it 
es gut, an jene Zeiten zu erinnern, wo noch der junferliche Uebermuth frei, 
ohne Rückſichten auf Liebesgaben, Zölle und Prämien, ſich äußern durfte. 

Die Agrarfrije der jehziger Jahre war nit, wie Dr. S. Fraas 
‚anzunehmen jcheint, einfach Produkt der Spekulation, jondern fie war die Folge 
1895-96. I. Bd. 50 
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einer allgemeinen Sinanzitodung, was Rodbertus bereit3 damals heraus— 
gefunden hat." Es war eine „Hypothefennoth”, die Schwierigkeit, Hypo— 
theken aufzunehmen, nebſt der komplementären Erſcheinung, daß die Hypo— 
thekengläubiger kündigten, weil ſie für ihr Kapital vortheilhaftere 
Verwendungen fanden. Es trat eine Theuerung des Kredits ein reſn 
eine „Kreditnoth“. 

Die Urſache dieſer Finanzſtockung waren keineswegs blos Die großen 
amerikaniſ chen Anleihen. Vielmehr war Deutſchland damals ſchon ziemlich 
mitten in jener Periode der treibhausmäßigen Entwicklung ſeiner In— 
duſtrie, welche nachher den deutſch-franzöſiſchen Krieg und die deutſche Einheit 
mitbedingte und in den großartigen Spefulationen der fiebziger Jahre ihren 
fapitaliftiich würdigen Abſchluß fand. 

Es wurden in Preußen Aftiengejellichaften gegründet: 


| 
| 
4 
| 


| 1826 bis 1850 | 1851 bis 1870 (erfte Sälfte) | 
Bezeichnung der Unternehmungen — (25 Jahre) ——— ch Jahre) \ 
Zahl Kapital | Zahl Kapital F 
| Millionen \ Millionen 
N EN über: Mark | Mart 
haupt a2 2 Ri 102 638,0 | 295 | 2405,0 k H 
| ’ | 
Darunter Bäan mern 3 18,6 20 94,6 


Man fieht, wie rapid fich Felt den fünfziger Jahren die Srändertgätigtei 
enttwidelt hat. Gegenüber den großen Kapitalmaffen, welche die fich raſch auf— 
Ihmwingende industrielle Thätigfeit bedurfte, fand aber, mie die Ueberſicht zeigt, 
eine nur mäßige Entwidlung des Bankweſens satt. Darum ſtieg der 
Zinsfuß. Der Disfontofag der preußifhen Bank betrug von 1847 big 
inkl. 1855: 4 biß 4,3 Prozent, 1856: 4,9 Prozent, 1857: 5,7 Prozent,? dan 
1858 bi 1862 wieder 4,2 bis 4,3 Prozent, 1863 aber 5 Prozent, 18642 
5,3 Prozent, 1865: 4,9 Prozent, 1866: 6,2 Prozent! Zugleich erreichte Die 
Dividende der preußifchen Banf während ber Sahre 1864, 1865, 1866 die 
unerhörte Höhe von 10,1 bis 10,9 Prozent! 

Welche Folgen dag zeitigte, it bei Nodbertus nachzuleſen. Die Shpotfefens 
gläubiger fündigten. Weil der Zindfuß ftieg, jo fielen die Bodenpreije. Die 
Hppothefen verloren ihre Sicherheit. Neue Hhpothefen waren nur in einen 
geringeren Betrag und zu ftarf erhöhten Zinfen aufzunehmen, So traten zahle 
reihe Subhaftationen ein. E 


ı Diefer Meinung ift auch Profefjor Conrad, defjen ftatiftifchen Zufammenftellungen 
über „Agrarfrifen“ in feinem Handwörterbud der Staatswifjenfchaften ib 
‘ haupt jehr leſenswerth find. 

° Das war die Fleinere Kreditftodung der fünfziger Fahre, welche die erfte Schrift 
Rodbertus' über das Hypothekenweſen nad) ſich 309. („Die Handelskrifen und die Hype— 
thefennoth der Grundbeſitzer.“ Berlin 1858.) 

Rodbertus, wie jeder bedeutende Forjcher, ift nur aus feiner Zeit zu begreifen 
Wie feine Theorie der Agrarfrifen nah der „Hypothefennoth” der fünfziger um 
jechziger Fahre zugefchnitten ift, jo ift auch feine Grundrententheorie der Nefler da 
fapttaliftiichen Entwicklung der junkerlichen Landwirthichaft. Um diefe Entwicklung 7 
erklären, genügt, wie ſich ſchon aus unferer flüchtigen Skizze ergiebt, ‚der Unterfchied ve 
Bodenqualität, die Differentialrente, die Nicardo allein kannte, nicht. Deshall 
Nodbertus’ Widerfpruch gegen Nicardo, der ihn jehr nahe daran führte, die Theorie d dei 
abjoluten Grundrente zu entwideln. 
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Das war vorübergehend. Der Zinsfuß ſank von jelbft fchon 1867. Das 
greditwejen entwickelte fi raid. Dann kam die franzöfifche Geldfluth. Die 
Banken muchjen wie Pilze aus der Erde. Bald entitand ein Ueberfluß an 
Banten. Von der zweiten Hälfte 1870 bis inkl. 1874 wurden 103 neue Aktien: 
yanten errichtet mit einem Stapital von 838 Millionen Mark. Das Verhältniß 
es neuen Bankkapitals zu dem Gejfammtfapital der neuen Gründungen 
var: in den Jahren 1826/50 wie 1:34, in der Periode 1851/70 wie 1:25, 
yagegen im Zeitraum 1870/74 wie 1:4. Kein Wunder, daß von den neuen 
Bantgründungen bis Ende 1874 bereit 29 mit einem Kapital von 176 Millionen 
ingegangen waren. 

Unter der raſchen Entwidlung der Induſtrie ftiegen die Getreidepreife 
md die Bodenpreije. Die Junker konnten Hypotheken aufnehmen nad Herzens: 
ut. Und ihre Luft war groß! 

In den ſiebziger Jahren muß die Verfchuldung des junferlichen Grund- 
eſitzes koloſſal angewachſen fein. Leider iſt die Statiftif der Verfhuldung in 
Dutſchland in einem jo verwahrloften Zuftande, daß fich für diefen Zeitraum 
eine Vergleiche anftellen Lafjen. | 
Als die große Induſtriekriſis der ſiebziger Jahre eintrat, da ftand ſchon 
deutſchland als fertiger Induſtrieſtaat da: mit hohen Grundrenten, Hohen 
denpreiſen, Hoher Hypothekarverſchuldung, hohen Getreidepreiſen und — kapita— 
ſtiſch gerechnet, Hohen Produktionskoſten des Getreides! 

Die durchgemachten Wandlungen zeigt folgende Zuſammenſtellung der 
Beizenpreije, die auch die weitere Entwicklung andeutet, 

Es betrug der Weizenpreis pro 1000 Kilogramm in Mark: 


— | — 
* | | | - =” 
| | | Unterſch 3 
Sn den Jahren | England | Frankreich | Preußen BO en 
Ö 
* * | 


England und Preußen 


816-1820 . . | 3640 |. 265,0 206,2 —6 
we217 1830 . . || 266,0 1924 | Bla. 144,6 
31-1540 ... | 254,0 199,2 138,4 115,6 
41850 . . |  -240,0. 2066 167,8 729 
Bo 1860 . . | 2500 - | 231,4 211,4 — 38,6 


1861-1870 . . | 2480 | 224,6 204,6 — 43,4 
11875 . . | 2464 | 248,8 235,2 = 11,2 
MB76 1850. . | 2068 | 22994 211,2 + 34,4 

+ 21,3 


Il8s0—189 .. | 1692. | 197,7 1905 | 


| Der Anfang des Jahrhunderts, da die englifche Nachfrage den Getreide- 
arkt beherrichte, zeigt die größte Preisdifferenz zwifchen dem agrifolen Feftland 
id dem induftriellen England. Dabei find die Preife in Frankreich, wie in 
zeugen hoch. Dann kommt die Kataftrophe der zwanziger Jahre. Troß der 
om finfenden Breife, hat ſich die Vreisdifferenz zwifchen England und 
teußen faft gar nicht vermindert, ein Beweis, daß fie durch die Hohen 
ransport- und Handelskoſten abjorbirt wurde. Nachher tritt die Periode ein 
‚r Entwidlung der fapitaliftifchen Landwirthſchaft und Snduftrie auf dem Feſt— 
Mde, die einen regelmäßig fich vollziehenden Ausgleich der Getreidepreife 
den drei Ländern mit fich bringt. Charakteriftifch ift, daß die Aufhebung 
rt Kornzölle in England, wie man fieht, fir größere Verioden fein Sinken 
S engliijhen Weizenpreifes nah fich zog, fondern ein Steigen der 
ſtländiſchen Weizenpreife. Die Annäherung der Getreidepreife der drei 
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Länder aneinander vollzog fich überhaupt zum größten Theil in der Weile, daß. 
mit der Entwicklung der Induſtrie die Getreidepreife in Frankreich und Deutſch— 
land ftiegen. 1871/75, mährend des großen Freudenfeſtes der europäiſchen 
Smduftrie, ift der Ausgleich vollendet. Mit der induftriellen Kriſe beginnt 
auch ein Sinken des Weizenpreijes, der uns hier nur die allgemeine Bewegung 
der Getreidepreije illuftrirt, in allen drei Ländern. 1880/89 ift die Periode des 
Zollſchutzes. England, weil ed feine Getreidezölle mehr hat, zeigt nun einen 
bedeutend niedrigeren Getreidepreis, als Preußen und Franfreid, 

Hohe Grumdrenten und geringe Löhne, Hohe Bodenpreife und große Ver: 
ihuldung. Hohe Getreidepreife und große „Produktionskoſten“. Die geringen 
Löhne erzeugen „Arbeitermangel“, die große Verſchuldung bedingt eine jtarfe 
Zinfenlaft, die hohen „Produktionskoſten“ machen fonfurrenzunfähig auf 
dem Weltmarkt. Die Bedingungen der Projperität werden zu Vote 
bedingungen der „Roth der Landwirthichaft”. Schluß folgt.) 


Die Tohnbewegung in der Konfektions -Indufteie 
Bon Berthold Beymann. 


3. Die Lohnverhältniſſe. 


„Natürlich wird der Unternehmer! feine Verabredungen einerſeits mit ve 
Sroßfaufmann, andererſeits mit der Arbeiterin fo treffen, daß ihm aus der Ueber: 
nahme der Aufträge des Großfaufmann fein Schaden erwächſt. Berückſichtigt 
man nun, daß gegenwärtig Berlin weit mehr Großfaufleute in dem hier 
in Rede ftehenden Gebiete bejigt, als nöthig ift, daß das Abſatzgebiet 
mit dem Wachfen der Konkurrenz auch anderer Städte oder mit der Erhöhung 
der Schußzölle folder Länder, nach denen bisher erportirt werden konnte, mehr 
und mehr fich verfleinert, endlich daß der Unternehmer einen Gewinn aus 
dem Geſchäfte möglichſt Hoch bemißt, fo kann fchon hieraus auf die J 
der Arbeiterinnen geſchloſſen werden.“ Gewerberath v. Stülpnagel.? 

Dieſe Aeußerung des ſicher unverdächtigen Berliner Fabrikinſpektors kenn⸗ 
zeichnet deutlich die Urſachen der niedrigen Löhne, welche den Näherinnen der 
Konfektion gezahlt werden. Zunächſt haben ſie die leidige Verpflichtung, eine 
doppelte Profitrate zu erarbeiten, ſowohl für den Firmeninhaber als für den 
Zwiſchenmeiſter. Denn die Preiſe der fertigen Waaren mögen noch jo niedrig 
ftehen, in der Kalkulation der beiden Unternehmerarten wird ihr Gewinnantheil 
immer eine gleiche Höhe einnehmen; wenn er dieſe nicht erreicht, lohnt ſich das 
Geſchäft nicht für ſie und ſie laffen dann nichts anfertigen. Kein Wunder, daß 
es insbeſondere in der Damenkonfektion überhaupt keine feſtſtehenden Löhne giebt 
und daß in vielen Fällen die Arbeiterin bei der Uebernahme der Arbeit noch gar 
nicht weiß, was fie für diejelbe zu beanspruchen hat. Die Preisbildung für bie 
Waare „Arbeitöfraft” gejchieht hier in einer ähnlichen Weife, wie bei der Vergebung 
von Submiffionsarbeiten. Hierunter zu leiden haben die Arbeiter insbejondere, went 
fich die Saifon ihrem Ende zımeigt. Die Anfertigung größerer Waarenmengen 
iſt alsdann für den Gefchäftsinhaber mit großem Riſiko verfnüpft. Zu regulären 
Saijonpreifen wird er fie wohl faum noch verkaufen können, ift er aber im 


(Schluß. . 


Gemeint ift mit dem Unternehmer der Zwifchenmeifter. 5 
° „Die deutfche Hausinduftrie.” Berichte, veröffentlicht vom „Berein für Soz ie 
pofitif”. Leipzig 1890. Dunder & Humblot. E 
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Stande, die Preife erheblich herabzufegen, jo findet er bereitwilligift Abnehmer, 
Der Zwijchenmeifter macht felbitverftändlich aus feinem Herzen auch feine Mörder: 
zrube, und aus reiner Fürſorge für feine Arbeiterinnen, nie aber aus eigener 
Serwinnfucht bejchäftigt er feine Leute noch ein oder zwei Wochen länger — zu 
Hedeutend ermäßigten Löhnen. Weder für ihn wie für feinen Auftraggeber handelt 
3 ſich um die Erwägung, ob diefe Löhne zur Lebenshaltung ausreichen, in 
Betracht für jie kommt einzig die Möglichkeit, aus der bier ſchier umerfchöpflichen 
Rejervearmee jtet3 neue und gefügige Arbeitskräfte zu erlangen, Die Heimarbeit 
nit den vielen Frauen und Mädchen, denen das Erworbene nicht den Lebens: 
mterhalt deden, fondern nur einen Zufchuß zu dem Werdienft der Männer und 
Bäter bringen joll, giebt dazu die befte Gelegenheit. 

Und jo bietet ſich unferen Augen eine Kehrſeite dar fir den Weltruf 
inſerer Konfektionsinduftrie, für die ftolzen Waarenpaläfte des Hauspoigteiplages 
md jeiner Umgegend, für die Thiergartenwohnungen der Konfeftionäre, und das 
ft die zwingende Nothwendigfeit für die Arbeiterinnen, ihre Zuflucht zur Proſti— 
ution zu nehmen. Sit e3 allein fchon ein trauriges 2008, in feiner Ernährung 
ingewiejen zu jein auf angeblichen Kaffee, Schrippen und Kartoffeln, jo iſt es 
ine Anklage gegen die beſtehende Gefellichaft, wie fie ſchwerer faum erhoben 
verden kann, wenn auch diefe elende Lebenshaltung nicht aus dem Arbeitsertrage 
u deden ift, fondern „der hier herrfchende große Mangel Manche zwingen mag, 
ih einen Verdienſt zu fuchen, den fie anfangs verabfchente.“ ! 

Eine Borftellung davon, um wie viel die Arbeiterinnen durch das Beſtehen 
8 Zwiſchenmeiſterſyſtems an ihrem Lohn geſchmälert werden, erhält man, wenn 
aan die Aufitellung betrachtet, die Johannes Timm in feinem verdienftlichen 
Schriften” von der Entjtehung des Zwiſchenmeiſtergewinns gegeben hat: 

„Ein Zwijchenmeifter der Mäntelbranche im Stadttheil Wedding (Berlin) 
ejhäftigt in der Saiſon durchfchnittlich 15 Arbeiterinnen außer dem Haufe, die 
urchjchnittlich zwei Jaquetrümpfe zu je 40 Pfennig liefern. Ebenſo viele Arbeite- 
innen jind beim Garniren und Fertigitellen bejchäftigt. Diefe befommen pro Stück 
O Pfennig. Der Zwifchenmeifter befommt aus dem Gejchäft pro Stück 1,60 Mark. 
die Aufitellung ergiebt Folgendes: 

"Bei wöchentlich ſechs Arbeitstagen liefern 15 Rumpfarbeiterinnen 
heile 31.40 Piennig => 2. Mark 
15 Urbeiterinnen garniren diefe Rümpfe, das Stüd zu 50 Pfennig 90 


Der beim Zwijchenmeijter bejchäftigte Bügler erhält pro Woche . ae 
"Der Zwifchenmeifter zahlt an Arbeitslohn fomit . . :» 2. 2.....183 Mark 
Aus dem Gefchäft befommt er für die 180 Sachen pro Stück 1,60 Mart 288 = E 
"Der Zwijchenmeiftergewinn beziffert fich alfo auf. . . .» . . . 105 Mar. 


„Allerdings kommen hiervon noch einige unbedeutende und nicht genau feit- 
ajtellende Unkoſten für Bügelfohlen, Licht und dergleichen in Abzug. 

- „Hierbei fommt auch noch in Betracht, daß die Sachen im Gefchäft zugeschnitten 
erden. Bejorgt der Zmwifchenmeifter das Zufchneiden jelbjt, jo giebt es noch 
I Pfennig pro Stücd mehr.” 


Die nach Abzug des Zwiſchenmeiſtergewinns verbleibenden Löhne find dann 
0 lange nicht als voll den Arbeitern zu Gute fommend zu rechnen. Der 
wiſchenmeiſter verjteht es, ihnen auch noch die Koften für verfchiedene Arbeits- 


* Aus dem Schreiben des Berliner Gewerberaths in dem Berichte des Reichsamts 
5 Innern vom Fahre 1887. 
| ? „Das Sweating-Syſtem in der deutschen Konfektionsinduftrie”, von Johannes Timm. 
fensburg 1895. Fr. Holzhäußer. 10 Pf. 
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materialien aufzuhaljen, und diefe machen nach der bereit3 zitirten Enquete be 
Keichsamts des Innern 10 bis 15 Prozent des Lohne aus. Rechnet man 
ferner die Koften für Beleuchtung, Heizung und Miethe der Arbeitsftuben ab, 
die die Heimarbeiterin tragen muß, jo gehen von ihrem Ffärglichen Verdienft noch 
weitere 30 bis 36 Prozent ab. Dies zur Beachtung, falls man die Effektivlöhne 
der Näherinnen mit denen einer Fabrifarbeiterin vergleichen will. F 
Die gegen Wochenlohn arbeitenden Bügler und Stepperinnen ausgenommen, 
werden Stücklöhne gezahlt, welche, wie bereit3 gejchildert, eine durchaus willkür— 
liche Feitlegung erfahren. Sn diefer Willkür, welche fich nicht darum bekümmert, 
ob die Lohnhöhe zur Befriedigung auch nur der allerbeſcheidenſten Lebensanſprüche 
ausreicht, ſondern nur in echt „kaufmänniſcher“ Weiſe bemüht tt, die „Geſchäfts⸗ 
unkoſten“, alſo auch die Arbeitslöhne, fo gering als möglich in die Kalkulation 
einzuftellen, liegt der zweitgrößte Schaden der gegenmärtigen Arbeiterverhältniffe, 
Während der Hauptichaden, das Zwiſchenmeiſterſyſtem an fi), nur gemildert 
werden kann durch die Umwandlung der Hausinduſtrie in Die Fabrikinduſtrie, 
mithin durch eine Beſeitigung des Syſtems überhaupt, iſt die Lohnregelung J 
hältnißmäßig leicht zu bewerkſtelligen und bedarf keiner grundlegenden Verände⸗ 
rungen. Es wird ſich als nothwendig erweiſen, einerſeits die Quote des zu einer 
anſpruchsloſen Lebenshaltung erforderlichen Einkommens zu fixiren, andererſeils 
die Leiſtungsfähigkeit einer Durchſchnittsarbeiterin in ſämmtlichen Arbeitsarten der 
Induſtrie, ſei es auf Grund der bisherigen Erfahrungen, ſei es auf erperimen: ⸗ 
tellem Wege, unter Berückſichtigung einer vernunftgemäßen Arbeitszeit end— 
giltig feſtzuſtellen. Die Lohnſumme, welche für die auf dieſe Weiſe pro Woche 
als herſtellbar anerkannte Stückzahl zu zahlen iſt, muß durch einen Minimal⸗ 
lohntarif mit der als nothwendiges Einkommen bezeichneten Summe in Ein⸗ 
klang gebracht werden. 
Um die Variabilität der Façons und die jonftigen Modejchnurren im Tarif 
zur Geltung zu bringen, dürfte es fih, um einer friedlichen Entwicklung 
Arbeitsverhältniſſe die Wege zu ebnen, als zweckmäßig erweiſen, eine ftänbige 
Tariffommiffion zu fchaffen, beftehend aus Vertretern der drei berechne 
Snterefjentengruppen, die genügend legitimirt find, um ihren Vereinbarungen all 
gemeine Geltung zu verichaffen. Sie hätte die Aufgabe, zu jener Zeit zufanmente 1: 
zutreten, in der „gemuftert“ wird und die Grundformen derjenigen Gegenftände, 
welche in der Saiſon fabrizirt werden, ihre ziemlich endgiltige Feſtſtellung erfahren. 
Eine genaue Unterfuhung der für die einzelnen Stüde erforderlichen Arbeits 
mühe und Arbeitszeit wird die „Tariffommijjion” in den Stand jeten, von 
Saiſon zu Saiſon den „Minimallohntarif“ der veränderten Situation anzupaſſen n. 
Solange derſelbe aber nicht geſchaffen iſt, wird alles Kämpfen feinen durde 
greifenden Erfolg erzielen fönnen, da die Ergebniſſe der Kämpfe ſtets wieher 
dur) diejenigen zu Schanden gemacht werden, welche ihre TIhätigfeit für Di 
Stonfektion nur ald Nebenerwerb betrachten und in ihrer Gefügigfeit den Arbeit 
geber immer von Neuem zur Durchbrechung der getroffenen Abmachungen be 
locken werden, folange dieje nicht in Minimalftüdlöhnen beitehen, deren Due & 
fiihrung eine ftändige Ueberwachung durch die damit zu beauftragenden sat ten 
zu erfahren hat. 
4. Der Abſchluß der Lohnbewegung. 
Durch den jetzt faſt überall bereits beendigten Strike iſt für die — en⸗ 
konfektion die Grundlage eines permanenten „tarifmäßigen“ Lohnes durch das 
Einigungsamt des Berliner Gewerbegerichts geſchaffen worden. Es iſt oh 
anzunehmen, daß. diefe Ginrihtung von Beſtand bleiben und der Arbeiterſchaft af 
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die Möglichkeit geben wird, vom der errungenen Bofition aus weiter für die Ver- 
beiferung ihrer Lebens- und Arbeitöbedingungen in erfolgreicher Weife thätig zu fein. 
Bedeutend ſchwieriger jtellt fih die Situation in der Damenfonfektion 
dar. Zur Feititellung eines Meinimallohntarifs it es Leider nicht gekommen. 
Der Haupterfolg ijt hier der prozuentale Lohnzujchlag, der nach) den getroffenen 
Bereinbarungen voll den Arbeiterinnen zu Gute kommen fol. Worauf wir aber 
glauben faſt noch mehr Gewicht legen zu können, das ift die moralifche Wir- 
fung der Strifebewegung. Zum erften Mal feit dem DBeftehen der Induſtrie ift 
den Magnaten derjelben zum Bewußtſein gefommen, daß ihre jozialpolitiiche 
Gewiſſenloſigkeit eine Grenze findet in dem Klaſſenbewußtſein der Arbeiter, daß 
die Solidarität derjelben den bis dahin latenten Klaſſengegenſatz zu einem akuten 
Ausbruch bringen fonnte, der für fie leicht ſehr gefahrlich zu werden vermochte. 
"Man rieb fich verwundert die Augen ob der auf einmal entdedten Ihatjache, 
daß man nicht nur Kaufmann, fondern auch Arbeitgeber, Unternehmer jei 
und als ſolcher zur Erfüllung jogenannter jozialer Pflichten gezwungen werden 
ſolle. Und man ſah bald ein, daß die faule Ausrede, daß einen die ganze Ge— 
ſchichte nichts anginge und interne Angelegenheit der Zwiſchenmeiſter und Arbeite— 
rinnen jei, fo raſch als möglich aufgegeben werden müſſe. 
| Das: Reſultat der Verhandlungen, auf das hin die Arbeit wieder auf: 
genommen wurde, muß auch für die Damenfonfektion als durchaus günftig be— 
zeichnet werden. In Anbetracht der jozialpolitiichen Einfichtölofigfeit der Unter: 
"nehmer, der außergewöhnlich gering organifirten Arbeiterfchaft, des gänzlichen 
Mangels an hHinreichenden Geldmitteln und vor allem des kurz bevorjtehenden 
Abſchluſſes der Saiſon erſchien es uns als gewiſſenlos oder auf gröblicher Sach— 
unkenntniß beruhend, daß einige Gruppen der Arbeiterbewegung verſuchten, die 
Aufhebung des Strikes zu verhindern, Ein Strife muß zu einem Zeitpunkt zum 
Abſchluß gelangen, wo es dem Unternehmer noch möglich ift, durch die Wieder— 
‚aufnahme der Arbeit eine gejchäftlihe Konjunktur auszunugen, mithin e8 ihm 
überhaupt noch lohnend erſcheint, feinen Arbeitern Zugeſtändniſſe zu machen. 
Der Zeitpunkt, an dem ein Strike zu beenden ift, iſt daher dur nüchternſte 
Berechnung feitzuftellen., Aus noch fo himmelftürmender Begetfterung fann 
fein Teig gejäuert, fein Brot gebacen werden, und mit einer begeijterten Arbeiter— 
ſchaft als einem Faktor zu rechnen, durd den Geldmangel und der Schluß der 
Saiſon überwunden werden fönnen, dürfte fich ſtets als verfehlte Spefulation 
verweilen. Den Zeitpunft aber verpafjen, an dem die Unternehmer zu Unter: 
"Handlungen überhaupt noch Luſt haben, heißt die Kräfte der Organijation vor— 
zeitig verbrauchen, heißt die Arbeiterinnen mürbe machen, ihnen den Muth nehmen, 
‚den vorläufig zum Stilftand gefommenen Kampf bei nächjtbeiter Gelegenheit mit 
ausgeruhten Kräften wieder aufzunehmen, bis er zu fiegreihem Abſchluß gebracht 
werden kann. 
I 3u Ende aber ift der Kampf in der Konfeftion keineswegs. Auf dem 
Brogramm der Arbeiterfchaft ſteht immer noch an erſter Stelle die Heber- 
windung der hausinduftriellen Betriebdform. Und darım heißt e3 jeßt 
zunächſt dad Errungene feithalten, um es ausnügen zu können bei der Vor— 
bereitung des nächſten Vorſtoßes. Die in dieſer Induftrie wie faum anderweitig 
zeriprengten Kräfte müfjen einer einzigen lebensfähigen Organijation zu— 
geführt werden, und die Zeit biß zum nächſten günftigen Zeitpunft muß von ihr 
benützt werden, einen Kampffond anzufammeln, denn ein zweites Mal wird 
ih ein Strife auf Grund von im Moment gejammelten freiwilligen Beiträgen 
humaner Menſchen kaum halten laſſen. 
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Noch einen dritten Faktor giebt es, der im Intereſſe künftiger Bewegungen 
ſchon von jeßt an im Auge zu behalten fein wird, und das iſt die Intereſſen— 
folidarität des kaufmänniſchen und gewerblichen Proletariats der 
Konfektion. Da es in Folge der Zwiſchenmeiſter ein direktes Lohnverhältniß 
zwiſchen Unternehmer und Arbeiter nicht giebt, zu dem bereits Errungenen aber 
die Verpflichtung gehört, auf dem allen drei Parteien zugänglichen Arbeitszettel 
den an die Arbeiterin gezahlten Lohn zu notiren, die Ausfüllung dieſer Zettel 
aber durch die Faufmännifhen Angeftellten erfolgt, jo liegt es, mwenn fie 
ihren Standpunkt im Slaffenfampf recht begriffen Haben, vollfommen in ihrer’ 
Macht, den gewerblichen Arbeitsbrüdern ihrer Snduftrie zu einer ehrlichen Durch⸗ 
führung des bereits Erkämpften behilflich zu ſein. 

Wir Haben die feſte Ueberzeugung, daß auf drei jo günſtigen Sutton 
fußend das Proletariat der u von Erfolg zu Erfolg fchreiten wird, 


Aleine Briefe, 


„Setretener Quark wird_breit, nicht jtarf“,_hat Goethe gejagt, aber die 
Stärfe Herrn Karl Blinds lag von eher in feiner Breite, und jo ſetzt er feinen 
Kampf um die Ehre ded bayerifchen Raupenhelms von 1870 fort, Frau Bertha 
v. Suttner behauptete, es ſei damals ein franzöfiicher Geiftliher aufgehängt 
worden; Herr Blind entwidelt in der „Frankfurter Zeitung”, welche ihm aller— 
dingd jeinen Beitrag in jehr unehrerbietiger Weiſe verdankt, das fönne ic 
gejchehen fein, weil die deutſchen SKriegögejege nur von Erſchießung jpreden. 
An dieſer wahrſcheinlich von zahlreichen Feldwebeln getheilten Auffaſſung zu 
rütteln, wäre Thorheit. Feſtſtellen will ich blos, daß man in Deutſchland, noch 
während die Truppen im Felde ſtanden, von ſolchen kommentwidrigen Thaten 
oft erzählte, und ich berufe mich auf die Strophe, welche ein — J— 


„O kleine, erbärmliche, alberne Zeit, F 
Die Narren nennen es große: ge 
Weil ihnen ein Kaifer daher fommt gejchneit, J 
Weil im Blute liegt der Franzoſe, J 
Weil der Franctireur aufgeknüpft am Baum * 
Von Vaterlandslieb' träumt den letzten Traum, * J 
Weil Dörfer brennen und Städte.“ F 


Kun mag Herr Karl Blind nachträglich auch den ſchwäbiſchen Dichter zur 
Rechenſchaft ziehen, Wer weiß, was er thut? Gin patriotifches „Tintenthiert 
— entjehuldigen Sie das harte Wort, e8 fommt von Gottfried Keller — iſt in 
gereiztem Zuſtand fürchterlich.. 

Der Frühling geht durch' 8 "Rand. Seien Sie ruhig, ich erinnere nicht u 
einen gewiſſen Märziturm, welcher durch’3 Gelod der deutjchen Eiche braufte; 
was der deutſche Michel an Einheit und Steuern brauchte, ift ihm ja redlich 
geworden. Nein, ich denke an die Schilderhebung des Pariſer Proletariats, J 
ihr Ende im blutigen Mai und an die Hundsfötterei, zu der ſich die Preſſe auf⸗ 
ſchwang — ich meine nicht die engliſche —, wenn ſie von der Kommune berichtete. 
Da fommt mir eben recht der Band „Politiſches und Polemiſches“ * 

J 


den nachgelaſſenen Schriften von Ludwig Pfau. Als das deutſche Grat 
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verf von 1848 verpuffte und Pfau die Sleinigkeit von einundzwanzig Jahren 
zbſitzen jollte, wanderte er hinaus in die Verbannung — nicht um zu haufiren 
nit nationaler Betrübniß, ſich nicht als Märtyrer tarirend und kindliche Pro- 
yaganda treibend, Einen Strih unter jein bisheriges Leben ziehend, beganı 
x aufs Neue zu lernen und ward ein ganzer, ein ſtarker, ein freier Mann, 
yeffen Klinge ſchärfſte Schwabenftreiche führte. Bei der Rückkehr nad) Paris 
m Sommer 1871 that e3 freilich jeinem fünftleriihen Auge weh, zu jehen, 
vie Baumwerfe, die er jtet3 bewundert, gelitten hatten durch die Flammen der 
Rebellion. „Aber ich habe nicht den Muth”, fchrieb er, „den Volke zu vers 


ibeln, daß es diefe Herberge der Ungerechtigkeit zerjtören wollte, aus der ſich | 


ſeit Sahrhunderten fo viel Noth und Tod, fo viel Jammer und Elend über Väter 
nd Enkel ausgegofjen Hat und die bei alledem frech genug war, die Gnade 
Bottes als Schild auszuhängen. Wenn ich ein maßgebendes Wort zu reden 
jätte, jo würde ich die Tuilerien als Auine ftehen laffen, der Monarchie ein 
varnendes Wahrzeichen, bis die Republik feit daſteht. Wie viele Königshäuſer 


Ameiſenhaufe wieder neue empor. Aber zulegt wird die Geſchichte doc echt 


m Ti ehrlichem Ingrinm dedt Pfau auf, wie ſchamlos die Neaftion zur 
Brutalität, mit der fie haufte, die Verleumdung fügte, in der Lügenatmojphäre 
vörmlich taumelte, welch freche Erfindung die „Petroleufe” war, und jo feurig 
nahm er die Vertheidigung der Unterlegenen, daß Freunde in der Heimat) ihn 
jorglich mahnten, den Ton etwas herabzuftimmen. Da famen fie an den Richtigen. 
„Sicherlich“, bemerkte er in einem folgenden Briefe, „find die architektonijchen 


‚nehalten; fie iſt die größte Künſtlerin, — denn wirklich ſchön ſind die Paläſte 


Hat die Geſchichte ſchon zertriimmern müſſen und immer thürmt der menſchliche 


A 


Todtenopfer, welche die Kommune fich angezündet Hat, nicht ſehr erfreulih; am | 


menigiten aber find es die menschlichen Hefatomben, welche die Verjailler auf | 


dem Altar der Ruhe und Ordnung jchlachteten, und Seder, der nicht einen Geld- 
yentel an der Stelle des Herzens hat, wird nothiwendig auf Seite der Mord- 
srenner gedrängt, wenn die Mordlöfcher jo Viele mafjakriren, als man in Feuer 


amd Blut erjänfen fönnte, Mir menigftens, der das Nachegefühl des bebenden | 


Beſitzes nicht Kennt, pflegen die Menfchen näher zu ftehen als die Häuſer. Aber 


die Geldbourgeoifie iſt immer und überall diefelbe; Mean kann ihr nie laut genug 


Vae vietis jchreien. ... 

„... Der Angftbürger ift immer geneigt, bei allen Scheuklichkeiten der 
Regierung ein Auge zuzudrücken, während er bei den Gewaltthaten der Revolution 
gar zu gerne drei Augen aufmachen möchte, und durch dieſe jeine Neigung, dent 
Recht zu geben, der feine Sympathie hat, führt er eben jolche joziale Kataſtrophen 
herbei, wo die angefammelten Ungerechtigfeiten, welche längſt gähren und glimmen, 
= Tages erplodiren und ihm die Bude überm Kopf anzünden.“ 

Ludwig Pfau war felber an der Arbeit, feine zerjtreuten kleinen Artikel 
zu Sammeln; die Feder entfiel feiner müden Hand. Ernſt Biel vollendete mas 
angefangen war, es ſei ihm gedankt, er hat ein brades Wert gethan. Und wer 
Jei der fünfundzwanzigiten Wiederkehr des erften Tages der Kommune ob den 
Betrachtungen, welche freifinnige wie £onfervative Bonzen über jenes Greigniß 
anftellen werden, ſich ärgern follte, der greife zu den Briefen Pfaus, er wird 
Ach die Betrübniß aus der Seele jchaffen. 22 


94 Die Neue Zeit. 


Literarifche Rundſchau. 


Thomas Morus, Utopia. Herausgegeben von V. Michals und Th. Ziegler 
—Tateinifche Literaturdenkfmäler des 15. und 16. Jahrhunderts, 11. Berlin, Weid 
mannſche Buchhandlung, LXX und 115 ©. 3,60 Mark. J 
Das Meiſterwerk des erſten modernen utopiſtiſchen Sozialiſten war bisher ch 
Deutjchland dem großen Publikum nur in der ganz elenden Ueberjegung Kothes zu. 
gänglich, Die in der Reclamſchen Univerfalbibliothet erſchienen ift. Yateinijche | Aus. 
gaben waren nur als antiquarifche Seltenheiten zu finden. Nun erfahren wir, dai 
ein parteigendffifcher Verlag eine neue Ueberfegung vorbereitet, die in guten Hände 
it; gleichzeitig mit dieſer Meittheilung iſt uns aber auch eine neue Ausgabe dei 
lateinifchen Originals zugegangen, die wir mit Freuden begrüßen. Die Ausgabe: A 
eine Außerjt gewiſſenhaft mit allen Mitteln moderner Terxtkritik durchgeführte; ihr 
Werth wird erhöht durch eine Reihe injtruftiver Noten und eine Einleitung, derer 
eriter Theil einen kurzen Abriß Der Lebensſchickſale Mores aus der Feder von Pro: 
feffor Michals enthält, indeß der zweite eine Abhandlung über Gehalt und Bedeutung 
der „Utopia“ von Profeſſor Ziegler bringt, welche dieſem Werke vollkommen gerech 
wird und deſſen Stellung in der Gefchichte des Sozialismus unbefangener und ver: 
ſtändnißvoller erörtert, al3 bisher bei den bürgerlichen Hiftorifern der Fall war, | 
Die Ausgabe ift für Jeden, der die Morefche Utopie ftudiren will, unent 
behrlich. K. Re 


ER 
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Zur Abwehr. In feiner Nummer vom 11. März d . J. fommt der 2 
wärts“ auf Die er zurüc, die ich in dem ae Briefe vom 
11. Dezember v. J. über den Krafehl zwifchen Bureaufratie und Univerfität gemacht 
babe. Nach jo langem Schweigen glaubt der „Vorwärts“ feinen Lejern jagen au 
fönnen, ein Berliner Korrefpondent der „Neuen Zeit” ſchäume vor proletarijcher 
Entrüſtung über, weil er, der „Vorwärts“, „von Anfang an auch den Vorgängen 
an der Univerfität Aufmerffamtfeit gefchentt“ habe. Thatfächlich Habe ich in der 
trodenjten Weife von der Welt feitgejtellt: Der „Vorwärts“ berufe ſich mit Unrecht 
auf das Kommuniſtiſche Manifeſt, wenn er die Univerſität in ihrem Streite mit der 
Bureaukratie als eine Vertreterin bürgerlicher Freiheit anerkenne, die als ſolche von 
der Sozialdemokratie unterſtützt werden müſſe. 
Prinzipiell behauptet der „Vorwärts“ jetzt, es ſei „bis zu einem ger 
Grade richtig“, was die 53 Profefforen in ihrem Proteſte gegen das Gutachten des 
Profeſſors Hinſchius ſagen, daß nämlich die „bisherige rechtliche Stellung der Privat⸗ 
dozenten, die deren Anſtellung und Abſetzung abhängig mache von einem Se 
ver Fakultät, alfo von dem RBrofefjorenfollegium ihres Spezialfachs, eine weentliche 
Bürgſchaft bilde für die freie Fortentwicklung der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre“. 
Das „Weſentliche“ dieſer „Bürgſchaft“ beſteht darin, daß — etwa von ſpärlichen 
Ausnahmen abgeſehen — ſämmtliche Profeſſoren des ökonomiſchen Spezialfachs an 
Jämmtlichen deutfchen Univerfitäten darin einig find, jedem Privatdozenten, der a fi 
dem Boden des wiljenfchaftlichen Sozialismus jteht, von der Schwelle zu weiſen. 
Wenn der „Vorwärts“ gleichwohl von dem „Kampfe eines ſozialdemokratiſchen Privat⸗ 
dozenten gegen obrigkeitliche Maßregelungsverſuche“ ſpricht, ſo handelt es ſich nicht 
um einen Dozenten, der in feinen Vorleſungen die ſozialdemokratiſche Weltanjchauung 
vertritt — Denn darüber, daß folche nichtönußige Subjefte ausgerottet werde 
müſſen, find Bureaufratie und Univerfität ein Herz und eine Seele, wie u. U. der 
Fall Konrad Schmidt gezeigt hat —, jondern darum, ob ein Privatdozent, voraus 
gejeßt daß er in feinen Vorlefungen feinen fozialdemofratifchen Anjtoß giebt, außer 
halb der Hörfäle ſich an der fozialdemokratifchen Agitation betheiligen dürfe. das 
iſt überhaupt feine Frage der Wiſſenſchaft, ſondern eine Frage altpreußiſcher Beamten 
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Disziplin, über die jich Bureaufratie und Univerjität in die Haare gerathen jind, 
und auch auf Ddiefem Gebiete, auf dem tagtäglich viele Hunderte braver Beamten 
durch die Hungerpeitfche gezwungen werden, ihre fozialdemofratifchen Geſinnungen 
im Innern ihres Herzens zu verfchließen, gehört der Fall Arons immerhin zu den 
weniger wichtigen, ſchon weil die Hungerpeitjche fehlt. Ob der „Vorwärts“ dieſem 
Falle trogdem das Zehnfache der Aufmerkſamkeit und Sympathie widmen will, die 
ex jeinerzeit dem prinzipiell ungleich wichtigeren und perjönlich ungleich härteren 
N alle Konrad Schmidt gewidmet hat, das iſt gewiß feine Sache, über die ich mir 
' heute jo wenig ein Urtheil erlaube, wie früher. Aber wenn das Kommuniitifche 
Manifeſt benugt wird, um die akademiſchen Senate, die jeden Vertreter des wiſſen— 
schaftlichen Sozialismus von den Univerfttäten ausjchließen und die jogar von einem 
der 53, von Treitjchke, in feinen Schriften, neben Höfen und Theatern zu den Lieb- 
lingsſtätten der Intrigue und Kabale gezählt werden, als Vertreterinnen bürger- 
licher Freiheit zu feiern und ihnen rühmliche Noten auszujtellen „wegen freier 
Sortentwiclung der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre”, jo hat jeder Schriftiteller Der 
Partei; das Necht, Dagegen zu protejtiren. Mag der „Vorwärts“ das richtige Ver- 
ſtändniß der bedeutjamiten, Hijtorifchen Urkunde, welche die Partei bejigt, al3 ein 
Neberſchäumen proletarifcher Entrüjtung“ verhöhnen: diefe Art der Polemik überlajje 
ich ihm neidloS. 

Br Schließlich glaubt der „Vorwärts“ unter Verzicht auf „alle Argumentationen“ 
mich durch einen perfönlichen Ausfall jchlagen zu können. Gr jagt, ich hätte es für 
| gehalten, meine „Maßregelung Durch die bürgerliche Preſſe“ in einer 
„umfangreichen Brofchüre“ zu beleuchten, dieſe „Broſchüre“ habe der „Vorwärts“ 
„ausführlich“ befprochen und mir „bereitwilligjt die Spalten geöffnet”, wenn ich mich 
über meine Angelegenheit habe verbreiten wollen. Jedoch paßt die „Parallele“, die 
er zwijchen dem Falle Arons und meinem Falle zieht, wie die Faujt aufs Auge. 
Erſtens habe ich nie von der bürgerlichen Preſſe beanjprucht, mir in meinen Muße- 
ſtunden die Freiheit der Meinungsäußerung zu gewähren, die fie mir in meiner 
berufsmäßigen Thätigfeit verfagen zu müfjen glaubte, und zweitens habe ich nie 
/ beanfprucht, daß die Sozialdemofratie meine Sache als die ihre betrachten jolle. 
Der „Vorwärts“ irrt fich, wenn er glaubt, daß ich:je von ihm eine Gefälligfeit 
erbeten hätte, die ich nicht auch al3 mein Recht hätte fordern fönnen. Nachdem ich 
fünf Sahre lang vielen Mitgliedern der mundtodt gemachten Sozialdemokratie die 
Möglichkeit gewährt hatte, in einem Berliner Blatte Tapitaliftifche Verleumdungen 
Öffentlich abzumehren, konnte ich beanfpruchen, daß mir, als ich nach Aufhebung des 
Sozialiſtengeſetzes von der bürgerlichen Preſſe mundtodt gemacht werden ſollte, in 
dem Berliner Blatte der Partei diefelbe Möglichkeit gewährt werde. Es veriteht 
ſich, Daß ich mein Recht in Höflichen und verbindlichen Formen geltend gemacht habe, 
“aber wenn der „Vorwärts“ daraufhin als einen Akt „bereitwilligjter” Großmuth 
ausſpielen will, wa feine fimple Pflicht und Schuldigfeit war, jo irrt er eben auch 
‚in diefem Punkte. Dh T. 

Berlin, 12. März 1896. 3. Mebhring. 
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Zur Münz- und Wäahrungsfrage. Die unermüdliche demagogijche Agi- 
 tation der Agrarier für die Silber: refp. Doppelwährung rechtfertigt es durchaus, 
“an diefer Stelle einige Ausführungen des Profeſſors Leris, deſſen Autorität auf 
dieſem Gebiete allgemein anerkannt wird, wiederzugeben. Das ſkeptiſche Verhalten 
Lexis' den großen Gefahren gegenüber, die den Goldwährungsländern in Der 
nächſten Zukunft quaſi bevorjtehen follen, verdient ein bejonderes Intereſſe, weil 
“er von den Bimetalliften nicht mit Unrecht zu den ihrigen gezählt wurde und Die 
Silbermänner gerne feine Schriften zitiren. Seiner vor etwa Jahresfriſt in den 
Conradſchen „Sahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik“ veröffentlichten, 
Sur Münz- und Währungsfrage” betitelten Abhandlung, in welcher er eine 
große Anzahl (24) von während der legten beiden Jahre erjchienenen Währungs— 
ſchriften einer Kritik unterwarf, entnehmen wir nachitehende Zeilen: „Die Erjchöpfung 
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der Alluviallager ſei allerdings immer weiter fortgeſchritten und neue von erheb— 
lichem Reichthum ſeien nicht wieder aufgefunden worden; aber der Quarzbergbau 
habe außerordentliche Fortſchritte gemacht und namentlich könne das Problem der 
Ausziehung des Goldes aus den Schwefelkieſen als nahezu vollſtändig gelöſt erachtet 
werden. Ueberhaupt läßt ſich nicht mehr bezweifeln, daß die ſüdafrikaniſche Republik 
allen übrigen Goldproduktionsländern den Vorrang abgewinnen und ſich jedenfalls 
auf längere Zeit in dieſer Stellung behaupten wird.... Das Gold findet ſich 
nämlich hier weder in Schwemmlanden, noch auf eigentlichen Duarzgängen, fondern 
in Quarzfchichten von hohem geologifchen Alter, die ſich in ungewöhnlicher Gleiche 
fürmigteit außerordentlich weit ausdehnen und auch fehon bis zu Tiefen von 800 
bi3 1000 Fuß mit noch lohnendem Goldgehalt nachgewiejen find.... Was den 
Quarzbergbau betrifft, jo find bisher viele Gruben aufgelafjen worden, wenn man 
auf die Pyriten ftieß, auf deren Verwerthung man fich nicht veritand. Jetzt aber 
wird ohne Zweifel die Bekämpfung diefer Schwierigkeiten mit Hilfe der verbeſſer e 
technifchen Brozejje in Auftralien ebenfo erfolgreich jtattfinden, wie in Transvaal.. 
Auch in den Vereinigten Staaten dürfte fich die Goldproduftion noch lange Jahre 
in derſelben Stetigkeit erhalten, die ſie jetzt ſchon ſeit einer Reihe von Jahren auf⸗ | 
zuweiſen hat.“ Nach Feſtſtellung ähnlicher Reſultate für Rußland und andere 
weniger wichtige goldgewinnende Länder fährt Lexis fort: 

„Wir werden für die nächſten dreißig Jahre auf eine jährliche Golddewinn 
im Werthe von etwa 580 Millionen Mark rechnen dürfen. Dies iſt mehr als der 
Sahresdurchichnitt in den glänzenditen Perioden der Goldproduftion, der von Soetbeer 
für 1851—55 auf 557 Millionen und für 1856—60 auf 564 Millionen Marf gefchägt 
wird und im Vergleich mit dem gefunfenen Stande um die Mitte der achtziger 
Sahre eine Zunahme von 35 bis 40 Prozent. Die induftrielle Verwendung des 
Goldes nimmt gegenwärtig höchſtens 280 Millionen Mark in Anſpruch (Haupt 
nimmt nur 285 Millionen Franc an); fie wird ohne Zweifel noch langjam zus 
nehmen, aber wenn nicht etwa dem Golde durch ungünſtige Behandlung die Gold⸗ 
funktion erſchwert werden ſollte, in den nächſten Jahrzehnten im Durchſchnitt 
ſchwerlich 300 Millionen Mark erreichen. Für die jetzt im Beſitze der geſetzlichen 
oder faktiſchen Goldwährung befindlichen maßgebenden Länder England, Deutjche 
land, Frankreich und die Vereinigten Staaten würde eine jährliche Vermehrung ihres h 
vorhandenen Goldbejtandes um 2 Prozent — die für die europäifchen Staaten mehr 
als daS doppelte Berhältniß der Bevölferungszunahme darjtellt — im Ganzen aljo 
etwa 200 Millionen Mark, reichlich dem berechtigten Bedürfniß nach Stabilität des 
Goldwerthes entjprechen; für andere Staaten blieben denn aljo jährlich noh 
so Millionen zu Goldprägungen übrig. Db dieſe Summe ausreicht, um allen” 
Staaten, die nach der Goldwährung itreben, die Einführung oder Aufrechterhaltung | 
derjelben zu ermöglichen, iſt eine andere Frage; jedenfall3 haben aber die in erjter 
Reihe angeführten Länder Leinen Grund, Goldmangel und Preisdrudf als Folge von 
Goldvertheuerung zu befürchten oder als bejtehend anzunehmen. Nun kann man 
freilich vom Sueßſchen Standpunkt jagen: Diefe relativ genügende Goldzufuhr wird h 
feinen dauernden Beſtand haben, auch die Quarzgänge werden ſich erſchöpfen, und 
zwar um fo fchneller, je intenfiver und mit je mächtigeren Hilfsmitteln Die Aus 
beutung betrieben wird. Sueß hat ohne Zweifel vollfommen recht mit feiner Ueber⸗ 
zeugung, ‚daß vorausfichtlich nach wenigen Jahrhunderten die Goldproduftion ſich 
dauernd und in außerordentlichem Maße vermindern werde.‘ Ich möchte ſogar 
glauben, daß diefe Wendung fehon nach einem Sahrhundert deutlich fühlbar ſein 
wird, und habe daher die obigen günftigen Annahmen über die Goldproduftion aus 
drüclich auf einige Kahrzehnte, jagen wir auf höchſtens fünfzig Jahre, bejchräntt, gie 
praktiſche Zwecke ift jedoch die Berücfichtigung der Zukunft in jolcher — 

völlig genügend. Wir brauchen uns nicht die Köpfe unſerer Urenkel zu zerbrechen.“ 

Das glauben wir auch. Wer weiß, ob es nach fünfzig Jahren überhaupt E 
noch Metallgeld giebt. So weit rechnen auch die Agrarier nicht. Es Handelt ſich 
ihnen um ſofortige Geldverſchlechterung. — 5 
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Federzeichnungen von Tudwig Sıchierk, 
II. 


Roſen gebettet! Die Dede iſt niedrig wie ein Weberlohn, und eine an die Wald— 
luft der Gebirge gewöhnte Lunge vermag die Mifchung von Düften, die fich bier 
als Luft aufjpielt, nur jchwer zu würdigen. Der junge Mann aus den Kohlen- 
Dörfern hatte vergebens den Schlaf gefucht. Zuerft war er müde auf fein Lager 
gejunfen und bejtrebte fich, unter den Gerüchen, welche die Luft der Stube aus— 
machten, den hervorjtechendjten herauszufinden. Er unterzog fich diefem Geſchäft 
nad Art ftreitjüchtiger Leute, die jogar die eigene Anfchauung bezweifeln. Cine 
halbe Stunde jchwanfte er zwiſchen Theer und Baumöl, aber in dem ver— 
ſöhnenden Augenblide, wo wir einzufchlafen jcheinen, entjchied er fich endlich für 
Pferdeſeife. Eine große elektriſche Glocke heulte da plößlich durch die Räume 
der „Deutihen Warte”, und der nahende Schlummer zog ſich vorfichtig zurück. 
Da feine Stube an den Pferdeitall jtieß, erflang natürlich gleichzeitig jenes 
 rhythmifche Gepolter, das dem fühlenden Menfchen die Frage aufdrängt, woher 
‚ wohl der tiefe Kummer kommen fönne, der die braven Thiere de arifchen Haufes 

nicht ſchlafen läßt. Auf dem Flur Hufchte geheimnißvoller Mädchenfchritt. Won 
der Zinne des Rauchfanges löſte ſich aus unerflärlicher Urfache ein Ziegelkrümchen 
108 und fiel leife durch die drei Stocdwerfe des Hotels tiefer und tiefer gegen 


den winzigen Ajchentegel, der im Dfen ded Zimmerchens verglühte, Es märe 
unter diejen Umständen ſchier unverzeihlich gewejen, wenn das arme Mäuschen, 
das die Zwiſchenräume der Dede bewohnte, nicht durch einiges Wiſpern und 
Raſcheln zum Grfolge diefer nächtlichen Symphonie fein Theil beigetragen hätte. 
Sn der Summe all diefer Wahrnehmungen lag jenes geifterhafte Etwas, 
das weder hörbar, noch fichtbar ijt, und das darum weder der Maler, noch der 
- Dichter darzuftellen vermag, weil e3 gleich der Mufif von einem inneren Sinne 
empfunden zu fein jcheint; einem Sinne, der feine bejfondere Seele hat. 


„Die Nacht ift rei) an Schällen und an ſeltſam' Klängen, 
Und wer nicht jchläft, Hört viel!“ 


Wie die Nacht, jo der Morgen! Nach jeiner Gewohnheit, die in den 
 Kohlendörfern ein Theil feines Weſens geworden war, jtand der junge Mann 
jehr früh auf. Zu feinem Leidweſen mußte er die fühlende Fluth des Dorf- 


baches mifjen, der an der Schwelle irgend eines traulichen Häuschens dort 


| . 


 Steinffiefen in den erwachenden Herbitmorgen. Aber die „Deutjche Warte” 
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vorüberſchoß, und ſo netzte er flüchtig ſein hübſches Geſicht mit der lauen Flüſſig— 
keit, die in den Hofſtuben des Hotels in die irdenen Waſchbecken geſchüttet zu 
' werden pflegte. 

Dann trat er rüjtig auf den Flur hinaus; laut hallte fein Tritt auf den 


ſchlief noch. Er empfand darum das unbehagliche Gefühl eines Störenfrieds 
wider Willen; eines Menjchen, der mit den ihm eigenthümlichen Gewohnheiten 
und Anjchauungen einem feindlichen Gegenfaß in fremden Verhältniſſen noth: 


wendig entgegengeht. 


AH! in den Hofituben unferer vaterländifhen Hoteld it man nicht auf 
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Zu feinem Schreck war das kunſtgewerblich gefhmücdte, große Eingangsthor 

des Hoteld noch feſt verfchloffen. Unter den mannigfachen Lagen, in Die ein 
befcheidener Neifender diefer Art kommen kann, war dies ohne Zweifel eine der 
bedenklichſten.“ Vielleicht war diefer einfame Frühauffteher noch zu jung, um zu 
wiſſen, daß die gerühmte Freiheit unſeres fortgejchrittenen Zeitalter vor allem 
| die Geduld zur Vorausjegung hat, mit welcher jeder Einzelne vor der gemüthliche 
| fiheren Einfriedung unferer öffentlichen —— ſich herumzudrücken beftrebt 
ſein muß. J 
Nach einigem Zögern entſchied er ſich, — eine menſchliche Hilfe anzu⸗ 
rufen. Unſicher ſchritt er an einer Reihe geſchloſſener Thüren vorüber, glei 
dem Königsſohn aus dem Märchen von den hundert goldenen Pforten, die ibm 4 
gleißend loden: » 
„Deffne mich! öffne mich!” Aber Fein mitleivig Waldvögelein fang ihm J 
warnend zu: „Hüte dich! hüte dich!“ J 
Endlich faßte er ſich ein Herz. Es war ein feuchtes, dunkles Gelaß, eng 

und fenſterlos, in das er zaudernd hineinblickte. Die ungewiſſe Helle des er⸗ 
wachenden Tages fuhr mit ſeinem Blicke zugleich in den Raum und wies ihm 
ein ergreifend Stück deutjcher Nachtpoefie. 2 
Auf armlichen Lager ruhte friedlich die verblühte Nymphe, das Mädche = 

der Hofituben. Zu Häupten der Schlafenden hing ein winziges, von einem Roſen 
franze umwundenes Holzkreuzchen, während ein in der durchfeuchteten Luft fat | 
erblindeter Spiegel als ein Symbol der verfallenden Schönheit gelten fonnte, die 
ih jeden Morgen flüchtig in ihm bejchaute, J 
Das Mädchen ſchlug die Augen auf, mit einer tödtlichen Steiggiltigtei, 

die weder Schred noch Scham verrieth, nur eine leichte Gluth kam ihm in die 
Wangen, als ed den jungen, ſchweigſamen Dann jo plößlich in jeinem Heiligthum — 
erblickte. F 
„So zeitig auf, junger Herr?“ kam es zaghaft von den blaſſen Lippen. 
„Ich ſtöre ſehr ungern, wollten Sie mir nicht das Thor öffnen?“ — 
Er hatte die Thür zugezogen, die kalte Morgenluft abzuwehren, und vol 
dadurch unmillfürlih näher an die Ruhende getreten, hr 
Da umſchlangen ihn blißfchnell die Arme der Schönen und ein zärtlich 
Flüſtern Stahl fi) an fein Ohr, £ a 
„Morig hat mir erzählt, wie gütig Sie mit ihm gefprochen; haben Sie 

fonft für Niemand ein Herz?" . J 
Eine plötzliche Regung des Mitleids überkam ihn. „Du armes Mädchen!“ 
ſprach er ſanft, indem er flüchtig über das loſe Haar ſtrich. J 
Nichts gleicht dem Zauber einer freundlichen Menſchenſtimme, und vielleicht 

ſind neben den Lauten der Liebe die Töne des Erbarmens das Geheimnibooliiäg 
das die Natur in die menschliche Sprache gelegt Hat. — 
Die verblühte Geſtalt erbebte wie im Fieber, mie langverhaltenes Schluchgen | 

brach es hervor, und dann ftammelten zwei bleiche Lippen eine Beichte, die Dem 
jungen Mann an diefem vaterländijchen Herbftmorgen das Herz erbeben machte, 
Er wußte genug aus den Lehren der Gefchichte, die und von brutaler Gewalt 
gegen die Unfchuld der Frau berichtet; aber was wollte dies gegen das elende 
Siechthum bedeuten, dem das arme Weſen da vor ihm inmitten einer reichen, 
geſicherten, in ſtolzem Selbſtgefühl ſich blähenden Kultur rettungslos verfallen 
war! Hunderte ſeines Geſchlechts lagen in dieſem Augenblicke auf weichem, 
geheiligtem Pfühle behaglich bürgerlicher Ehebetten; wer gedachte der Dirne, die 
ihren welken Leib in den ärmlichen Räumen feuchter Hofituben zu flüchtigen n 
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FJenuß ausbieten mußte? War das die Geſellſchaft, welche das Wohl all ihrer 
Nitglieder in ausgleichender Humanität anzuſtreben vorgab? 

„Wenn Sie meine Jugend gekannt hätten!“ ſchluchzte fie, „Dein armer 
sater war Lohnweber. Da Sie aus den Kohlendörfern kommen, jahen Sie 
»ohl die Armuth des Dorfes; das iſt nichts gegen das hungernde um frierende 
end eines ſtädtiſchen Weberloches im Winter. Ich war ein vierjähriges Kind, 
it} ih mir Nachts auf den Lumpen, die mein Lager ausmachten, beide Füße 
fror. Aber ich ward ein jchönes Mädchen. Wenn die Schönheit arm ift, 
erſteht fich alles Andere von ſelbſt. Mein Vater hat mich verflucht, als ich 
men Trojt gebraucht hätte, Ich kam immer tiefer, und doch weiß ich, daß 
ie in dieſen elenden Hinterftuben eine Nachfolgerin nicht fehlen wird. Meine 
yeit iſt bald um; es ging fchneller, als ich dachte. Nicht lange, und ich werde 
em reichen Befiker dieſes Hauſes die Säfte aus feinen mwohlfeilen Hofzimmern 
srtreiben. 

| „Was für ein Leben führt denn die Kreatur? hörte ich ihn geſtern ſagen. 
ste kann ja faum mehr gehen! 

„Sn unferer Herrenftube jucht man jeden Abend nach pafjenden und mwißigen 
kamen für mich, und wie oft hat Herr Richard Mörwig meine Augen geküßt 
nd mich jeine jüße Braut genannt, wenn die gnadige Frau Mutter, in deren 
Menjt ich jtand, ihre Bejuche in der Stadt machte! 

AAch! daß ich fo blind in mein Verderben lief! Da war der Werf- 
weiter Hühner, die treue Seele. Er wollte mich zu feiner Frau machen; aber 
3 Glück Hatte mich durch den Herrn Nihard zur Dirne beitimmt; darum 
bien mir jein parfümirtes Schnurrbärtchen mweit füßer, als der rußige Haare 
uuchs, den der Meiiter in jeinem ehrlichen Gefichte trug. Kühner hütet ſich 
dem, meinen Weg zu freuzen; aber kleine Geldjendungen, die zumeilen an 
uch gelangen, fünnen doch nur von der Geite kommen. Sch Hab’ nichts 
sthraucht Davon; einmal wird man’s unter feiner Adrejje in meinen Habjelig- 
iten finden!“ 
Der junge Mann war fürwahr ein 1 Sonntagstind! Geht das aus an 
ejem klaren, deutjchen Herbitmorgen, das reizende Städtchen im Frühſchlummer 
t belaufjchen, und hört ſtatt deſſen dem poetijchen Fiebertraum, den ihm das 
ſtädchen der Hofituben vorſtammelt. 

Inzwiſchen ift fogar die „Deutiche Warte” erwacht; weit gähnt das große 
injtgewerbliche Hofthor in das klare, falte Licht, daS der junge Tag durch die 
hlafenden Gafjen jtreut; über eine kleine Weile, dann jchlägt auch das Glück 
ieder die Augen auf und lächelt gütig den Menſchenkindern, welche die Jagd 
ach ihm verftehen. 

— Der junge Mann fchritt durch die Halb erwachten Gallen und war jehr 
mit dabei. Zwar jah man auf feiner hübſchen Stirne nicht jene gedanfenvollen 
‘alten, die unjere öffentlichen Redner auszeichnen, wenn fie Fragen des Volks— 
whles erörtern. Aber in jeinem Auge glühte eine Stimmung, welche den 
detiichen Eindrücken entiprach, die er eben empfangen hatte. 

Die erſten Regungen einer erwachenden Stadt dienen dem profaiichen Be- 
ürfniffe des Magens. Auf dem dürftigen Pflaſter rollten die Milchkarren; die 
Stadt heifcht den Tribut des Dorfes. 

Der Leſer fennt diefe überaus traulichen Verkehrsmittel der Kleineren 
zutichen Städte, welche der fchlafenden Menjchheit den umentbehrlichen Beitand- 
2 des Morgenkaffees zu bequemem Cinfaufe in den Bereich der Hausthüren 
affen, 
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Magere Hunde, die fi) beitändig umdrehen, jeßen das diürftige Sefährt 
in einen verdroffenen Trab, Zweifelhafte Frauengeftalten in Stiefeln und dien 
Kegentüchern humpeln hinterher und holen, gehend, die Schlummerftündchen nad), 
welche ihnen allaufrühes Aufitehen geraubt hat, Das rhythmiſche Raſſeln dieſer 
Fuhrwerke weckt den ſicheren Bürger für ein Minutchen aus dem Morgenſchlafe, 
in welchen er ſogleich wieder mit dem tröſtlichen Gedanken verſinkt, daß er der 
Bereitung des Frühſtücks durch ſeine bevorzugte geſellſchaftliche Stellung enthoben 
iſt. Die Figuren der Karrenweiber, die von allen Seiten aufzogen, das heiſere 
Bläffen der Zughunde, das Klappern der Räder auf den Steinen — ein Ser 
räuſch wie von Menſchenknochen — der ſchwirrende Ton der Blechkannen brachten 
bei dem trüben Lichte dieſes Morgens ein Bild hervor, das eine in Auflöfung 
begriffene Walpurgisnacht darzuftellen jchien. MN 

Endlich erjchienen die derberen Geftalten der Fleifcher und Bäder, bie. es 
mit ihren Körben ſehr eilig hatten und nach kurzem Kampfe mit den Thürgloden 
in den Häufern der vornehmeren Bürger verfchwanden. Dann trabten die fleißigen, 
frühaufftehenden Frauen der Arbeiter, der Handwerker und der verjchuldeten Ber 
amten nach) dem Markte, liefen zehn Minuten durch ein Spalier von Kartoffeln 
und grobem Grünzeug, leerten ihre fleinen Börfen in eine Gärtnerjchürze und 
machten ſich dann ſeufzend auf den Heimweg. 

Es muß als ein unerſetzlicher Verluſt für die bürgerliche Literatur bir 
Gegenwart angejehen werden, daß die großen Kenner und Förderer der Frauen 
frage bisher feine Gelegenheit fanden, diefem frühaufitehenden Theile des ſchönen 
Geſchlechts in ſolchen Augenblicken ihre Beachtung zu ſchenken. Ai 

Endlich entriß ſich der junge Maſchiniſt auch dieſen lehrreichen Bildern 
und trat in eines jener behaglichen Lokale, in denen unverheiratheten Männern 
der Morgenkaffee gereicht wird. — 

Der Raum trug jenes poetiſche Gepräge, welches für die hohe Kultur 
unſeres Zeitalter® als jymbolifch gelten fan. Auf den Darmorplatten der 
Tiihe lag der Staub der Nacht, die Rohrſtühle jtanden in einer funftooll ger 
ordneten Pyramide Fröftelnd beifammen, und grobe Wagentücher deckten die ele⸗ 
ganten Billards, auf deren Rande die jungen Bürgersſöhne ſitzen, wenn ſie mit 
den Beinen die vorbeigehenden Schankmädchen in ihrem eiligen Schritt aufaz— ⸗ 
halten beſtrebt ſind. 2 

Aber durch die geöffneten Fenſter zog die herbe Luft des herbitlichen Mor⸗ 
gens in dünnen Schwaden ein und ſpielte ſanft mit den klugen Zeitungen, ie 
eine dienſtfertige Hand zu einer langen Papierwand vereinigt hatte. r 

Sn diefer Umgebung verbrachte der junge Mann die wenigen Stunden, 
die zwiſchen feinem Frühftüd und dem Augenblide lagen, da er fich dem Suhaber 
der großen Firma Mörwig & Sohn vorzuiftellen Hatte, (Schluß “2 


Briefkafen. © 


Mehrere Lejer. Durch die Zeitungen geht die Nachricht, man babe ein 
pojthumes Werk von K. Marr über die deutſche Revolution 1848 entdeckt, das dem⸗ 
nächſt erſcheinen werde. In dieſer Faſſung iſt die Nachricht nicht richtig. Allerdings 
wird eine Schrift von Marx über das genannte Thema demnächſt erſcheinen, | 
dem englifchen Original ins Deutfche von K. Kautsky übertragen; a aber es bank 
ich nicht um ein noch unverdffentlichtes Werk, ſondern um eine Serie von Artikeln 
die Marx 1851/52 in der „New York Tribune“ veröffentlichte. 


22 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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ev Juſtiz und Politik. 
x“ Berlin, 19. März 1896. 


Die fittlide Entrüftung der deutſchen Bourgeoifie, von jeher ein wohlfeiler 
Artikel, iſt in gänzlichen Verruf gekommen, ſeitdem ſie zu den verbrauchteſten 
dausmittelchen des Syſtems Bismarck gehörte; deshalb braucht man nicht allzu 
el Gewicht darauf zu legen, daß der deutſche Reichſstag und die deutſche Preſſe 
lahezu einſtimmig einen widerwärtigen Patron abgethan haben, der ſeit Jahren 
ie deutſchen Lande mit feinen renommiſtiſchen Heldenthaten unſicher machte. Es 
eißt unſeren herrſchenden Klaſſen eine zu große Ehre anthun, wenn man eine 
ewiſſe Genugthuung darüber empfindet, daß fie jeweilig einen argen Sünder aus 
hrer eigenen Mitte fallen laſſen. Sie thun es nicht anders als gezwungen, 
nd wären dieſe Sünder nicht gar zu ſchäbig, jo könnte juſt der Augenblid, in 
‚em ihresgleichen fie fallen läßt, wieder eine Art Sympathie und Mitleid mit 
‚men erwecken. Thatſächlich ift Diefe bedenkliche Möglichkeit freilich ausgeſchloſſen, 
enn die Sünder ſolcher Art ſind immer zu ſchäbig, als daß ſie irgend eines 
Nitgefühls werth wären, und ganz beſonders iſt es auch Herr Peters, 
| Mag ihn aljo Bureaufratie und Bourgeoifie mit gerungelten Brauen vor 
je Gericht ziehen als einen unnützen Knecht, der die heilige Sache des Geld— 
icks kompromittirt hat: der politiſche Schwerpunkt des Zwiſchenfalls, der den 
keichstag drei Tage lang beſchäftigt hat, Liegt dennoch allein darin, daß die 
ozialdemofratie der Kolonialpolitif, diefem theuren Heiligthum des deutſchen Kapi— 
alismus, einen ſchweren und unverwindlichen Stoß verſetzt hat. Bebels wuchtige 
Inklage war ein Schlag, der die. Urheber des Septemberkurſes ſchwerer traf, 
5 jie mit ihren unzähligen Anklagen und Verurtheilungen das klaſſenbewußte 
roletariat Haben treffen können. Peters war nur ein Werkzeug — allerdings 
m typiſches Werkzeug — der Leute, die ſeit Monaten mit einer abenteuet— 
chen Weltpolitif und uferlofen Flottenplänen ihre Hilflofe und klägliche Politik 
t den entjcheidenden Kulturfragen zu verdeden juchen. Wie diefer Zweck vor 
völf Jahren überhaupt die deutſche Kolonialpolitit ins Leben rief, jo ift er 
‚dem ihre belebende Seele gewejen, und indem Bebel, juft da jie wieder zu 
‚nem verderblihen Schlag ausholte, ihr rührigftes Werkzeug an den Pranger 
ellte, hat er der deutjchen Nation einen großen Dienft geleiftet. 
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Es hieße die heilfamen Wirkungen feiner That abſchwächen, wenn ma 
fie von der Bourgeoifie auf das moraliiche Gebiet hinüberjpielen ließe, Für der 
Philifter mag e3 ein erquidender Troft fein, daß der Reichstag ſich als Gerichtsho 
über einen Verbrecher aufgethan Hat, den die ordentlichen Gerichte nicht zu fange 
mußten. In Wirklichkeit iſt es mit dieſer heiligen Vehme durchaus nicht wei 
her. Die Konfervativen und Nationalliberalen ließen Peters fallen, ſoweit ſi 
ihn überhaupt fallen ließen, weil fie Durch die Preisgabe des ſchlechten Manne 
eine Galgenfrift für ihre ſchlechte Sache zu erfaufen juchten; die ltzamontaih 
hatten mit ihm ein bejonderes Hühnchen zu pflüden, weil ev einen der Shrer 
aus einer einflußreichen Stelle verdrängt Hatte. Diefe Parteien, welche die 
politiiche DVerantwortlichteit für die Kolontalpolitif zu tragen haben, find ſeh 
wenig dazıı berufen, ſich auf fittliche Entrüftung hinauszuſpielen, weil die Koloni I: 
politit die Früchte gereift hat, die fie reifen mußte, Chrlicher als fie war de 
Vertreter der Regierung, der Peters zwar auch fallen ließ, aber doch ſchüchtert 
andeutete, daß Kolumbus, Kortez, Pizarro auch nicht die beſten Brüder geweer 
jeien. Und der ultramontane Biedermann, der gegen dieſen ebenjo nüchternen 
wie jchüchternen Ginwand aus dröhnender Bruft den Gemeinplag heroorholte, 
für das neunzehnte Jahrhundert ſchicke fich nicht mehr, was ſich für das jiebzehnk 
Sahrhundert etwa noch gejchiett haben möge, bewies im beiten Falle, daß er em 
unbeilbarer Wirrkopf iſt. Kolonialpolitif bleibt Kolonialpolitik, und Kolumb 
Kortez, Pizarro waren gläubigere Chriſten, als heute noch irgendwo gefun 
werden können, ſelbſt in den gläubigen Reihen der Rechten und des Zentrum 

Mit befjerem Nechte konnten diejenigen bürgerlichen Parteien des Neiche- 
taga ſich als Nichter über Peters aufipielen, die von jeher der deutſchen | 
Solonialpolitif auffällig geweſen find, alſo namentlich die freiſinnigen Spiel: 
arten, Immerhin hatten fie auch nur ein formales Recht dazu: Sie verwerft en 
die Ktolonialpolitif nicht als kapitaliſtiſches Geſchäft, ſondern als ein koſtſpieliges 
und ganz unprofitables Geſchäft. Arbeitete ſie mit einem Profit, wie ſie that⸗ 
ſächlich mit einem Defizit arbeitet, ſo würden dieſe Politiker nichts dagegen einzu u— 
wenden haben, Und wie ſollten fie auch? Die kapitaliſtiſche Ausbeutung De 
Kolonien iſt nur möglich mit den plumpen und rohen Mitteln, welche die Eapit a— 
liſtiſche Produktionsweiſe in ihren Anfängen anwenden mußte; Greuel, wie Pete 
vollbracht Hat, Haben den urjprünglichen Akkumulationsprozeß des Stapitals überal 
begleitet. Das find heute, wo die kapitaliſtiſche Mafchinerie jich im gerege I 
Gange befindet und ein entwiceltes PBroletariat nad ſyſtematiſcher, in geſetzliche 
Formen gekleideter Methode ausſaugen kann, vergeſſene und je nachdem auch 
verabſcheute Dinge. Aber in tropiſchen ändern muß fi) das Stapital, um 
jeinen zivilifatorifchen Beruf erfüllen zu fönnen, erſt Xohnarbeiter schaffen ı ind 
hierfür giebt es keinen anderen Weg, als die Eingeborenen unter hergebrachten 
Sreueln zu beranben und zu verjflaven. Somit ift die freifinnige Entrüftung 
über Peters auch ein Quidproquo: dad Recht, dieſen Schädher an Kreuz zu 
ihlagen, haben nur die, welche den Kapitalismus felbft vernichten wollen, der mit 
jeinen Greueln jo untrennbar zufammenhängt, wie der Baum mit feinen Blättern. 

Und fie nageln Peters feſt nicht als Perſon, jondern als Typus, als d 
gefeierten Helden der deutichen Solonialpolitif, al3 den berufenen Herold 
Attentate auf die Kraft der Nation. Deshalb machte Bebels Vorſtoß ein 
tiefen Eindruck, deshalb wurde er von allen, die es anging, als ein Sto 
Herz empfunden, deshalb verſuchen es die Getroffenen mit dem pfiffigen Aus— 
wege, die fchlechte Perſon fallen zu laffen, um die Schlechte Sache zu rien, 
deshalb wäre es thöricht, diefen Humbug als baare Münze zu nehmen und : 


Suftiz und Bolitik. 805 


J 
üindliches Vergnügen darüber zu empfinden, daß der Reichstag als eine Art 
himmliſcher Gerichtshof noch einen Verbrecher gepackt habe, welcher der irdiſchen 
Gerechtigkeit beinahe entſchlüpft wäre. Läge nicht mehr vor, ſo könnte man in 
‚der That von den dreitägigen Verhandlungen des Reichstags jagen: So biel 
| Lärm um einen Eierkuchen! Nicht auf dieſen Eierkuchen kam es an, der freilich 
| feinen Hungrigen jättigen Tann, Sondern. auf die Gier, die Zerbrochen werden 


Tee 


und die Anderen in unheilbarer Konfuſion hinſtellen möchten. 

1% Soll im deutjchen Reichstage eine jehr handfeſte Volitif mit einer idealen 
Zuſtiz vertufcht werden, fo wird im preußiſchen Landtage eine jehr handfeite 
Juſtiz auf dem Wege einer idealen Politik herzuſtellen geſucht. Der Juſtiz— 
winiſter Schönſtedt hat ein neues Blatt in feinen Ruhmeskranz geflochten, indem 
| er der preußiichen Geldjacvertretung eine Vorlage machte, die — neben einer 
heilweiſen Aufbeſſerung der großentheils ſehr knauſerig bemeſſenen Richter— 
gehölter — der Juſtizverwaltung das Recht geben ſoll, unter den Aſſeſſoren nach 
ihren: Belieben diejenigen auszurüſten, die fie zu Richtern befördern will, Natürlich 
\ fordert ein Mann, wie Herr Schönftedt, dies Recht für fi und feine Nachfolger 
nur aus den edeljten Beweggründen; um den Nichterftand zu heben, um unwiürdige 
Elemente davon auszufchließen und jo weiter, Das versteht fih ja am Nande 
und es wäre ein Frevel, an den reinften Abfichten des Herrn Schönftedt zu 


‚flügeltes Spottwort über Mlaffenjuftiz für die Grundlage des römischen Rechts 
hä alt, iſt nicht unfehlbar. Würde ihm die Erfüllung feines MWunfches gewährt, 
‚Io würden wir bald einen Nichterftand beſitzen, der feines Gleichen nicht fände 
| in der preußifchen Gejchichte, und das will unmenfchlich viel jagen. 


 Socwerrat und Wajeitätsbeleidigung begangen haben jollte, wurde er in erjter 


"hatte die Ehre, von dem König Friedrich Wilhelm IV. wegen des freifprechenden 


zweifeln. Leider nur iſt Seren menſchlich, und Herr Schönftebt, der ein ges 


\ mußten, um ihn zu baden, und — die Weltpolitif mit den uferlojen Slotten= 
plänen it vorläufig von der Bildfläche verichwunden. Das war der Kern der | 
Epiſode Peters, fie war eine Handlung praftifcher Politik und feine Entladung | 
moraliſch⸗ ſentimentalen Duſels, als welche ſie die Einen in ſchlauer Berechnung 


Als vor einem halben Jahrhundert Johann Jacoby in ſeinen „Vier Fragen“ | 


Inſtanz zu mehrjähriger Feſtungshaft verurtheilt, in zweiter Inſtanz aber freis / 
‚geiprochen. VBorfigender der zweiten Inſtanz war der alte, Grolmann, und er’ 


Urtheils mit den bitterjten Vorwürfen überhäuft zu werden, Er ließ den Schwall | 


bon Nedensarten über fich ergehen mit der trodenen Bemerkung, daß er iiber | 


Amtsſ ſachen keine perſönlichen Unterhaltungen führe. „In ſolchen Dingen“, 


Hann es“, entgegnete Grolmann lakoniſch und nahm feinen Abſchied. Gleich 
darauf erſchien das Disziplinargeſetz vom 29. März 1844, das die preußiſchen 
Richter, die nie an einem Ueberfluß von Selbſtändigkeit gelitten hatten, aller 
Willkür des Juſtizminiſters unterwarf. Es wurde in rückſichtsloſeſter Weiſe 
gehandhabt und erregte eine tiefe Erbitterung, die unter den Urſachen der März— 
revolution nicht die am wenigiten wirkſame war, 

= Dieſe Hiltorifche Erinnerung ſoll keineswegs das Vorgehen des heutigen 
‚Suftizminifters mit dem Vorgehen des damaligen Juſtizminiſters auf dieſelbe 
| ‚Stufe itellen. Gerade umgekehrt! Erſtens einmal giebt es jeit Menfchengedenfen 


in Preußen feinen Sohann Sacoby, den die zweite Inſtanz über die erfte 


rufende, ſchicken — es meldet ſich Niemand, der in den letzten Jahren mit dem 
wackeren Freimuth eines Johann Jacoby Recht und Wahrheit verfochten und, 


getröſtet hätte. Wie weit wir auch ſpähen und blicken und die Stimme, die 


erwiderte der König, „kann ich die Perſon nicht vom Amte trennen.“ „Sch aber 
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auf Hochverrath und Majeſtätsverbrechen, ſich nicht mit dem Urtheil der erſten 
Inſtanz hätte behelfen müſſen und zwar von Rechtswegen. Zweitens verabſcheut 
Herr Schönſtedt dad Vorbild eines renitenten Staatsdieners, wie des alten 
Grolman; er denkt vielmehr, wie fein ſeliger König und Herr: Amt und Perſon 
lafien fich nicht trennen. Drittens aber Handelt Herr Schönftedt nicht jo kleinlich 
und verkehrt, wie der vormärzliche Juftizminifter v. Mühler: er will die Nichter | 
nicht £ujoniren und quälen. Mit der ſtaatsmänniſchen Genialität des Zickzack⸗ 
Kurſes fchlägt er der Geldjad- Vertretung vielmehr vor: Che ih) das Amt | 
eines Richters vergebe, unterfuche ich die Perſon, der ich es amvertraue; ih 
prüfe fie auf Herz und Nieren; ich nehme feinen, der nicht in jeder Beziehung | 
taftfeft und würdig iſt; ic) laſſe nur die erleſenſten wiſſenſchaftlichen Kräfte zum 
Amte eines Richters zu; wer im Corpus juris nicht den Satz gefunden hatz 
si duo faciunt idem, non est idem, der ift von vornherein verloren; jo fonmen | 
wir zu einer Juſtiz, die jauber ijt, wie das Kind unter dem Vadeſchwamm, wir | 
brauchen dann feine widerjpenftigen Richter zu diszipliniven, wir brauchen feinen 
böfen Schein auf und zu lenken, wir brauchen feine Nevolutionen vorzubereiten; | 
alles geht wie gejchmiert, und die Engel im Himmel haben ihre Freude an der 
herrlichen, preußijchen Zuftiz. So Herr Schönjtedt, und da ſage noch Einer, 
daß wir ſeit fünfzig Jahren keine Fortſchritte gemacht haben. 

Der Reichstag ſitzt über die Leiſt, Wehlan und Peters feierlich zu Gericht, | 
weil der ordentliche Nichter fie nicht zu greifen weiß, und der Landtag fol der | 
Sade nad die Auswahl der ordentlichen Richter auf die Kreije bejchränfen, aus 
denen die Leiſt, Wehlan und Peters ſtammen. Wenn Mutter Germania an 
diefem Kulturbilde nicht ihre helle Freude Hat, jo leidet jie an unheilban 
Melancholie. 
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Zu Wilhelm Tiebknechts fiebziaftem Geburtstag. 
Bon A, Bebel. 


Es it ein jeltenes Zeſt, das die deutſche Sozialdemokratie am 29. Me 
dieſes Jahres begeht, ein Feſt, das auch bei den Sozialiſten aller anderen 
Länder ein lebhaftes Echo finden wird, = 

Wilhelm Liebknecht, der nad) dem Tode von Friedrich Engels der Veteran 
der Partei und unter den Führern derſelben der einzige und letzte iſt, der mit an 
ihrer Wiege geſtanden hat und in ſeiner Perſon ihre Jahrzehnte langen Er 
und ihre Verfolgungen, aber auch ihre Siege und ihr Wachsthum verkörpert, 
feiert am 29. März jeinen fiebzigiten Geburtstag. 

Obgleich Feind alles Perſonenkultus, kann und wird eö fich Die Partei 
nicht verfagen, dem Manne, der länger als ein Menfchenalter ihr Borkämpfer 
und Führer gewejen, den Tribut der Dankbarkeit zu zollen für das, was er für 
die Partei gethan, erduldet und errungen hat. In Liebknechts Perſon, ich wieder⸗ 
hole es, verkörpert ſich die Partei; ſein eigenes Leben iſt das der Partei; mehr 
wie bei jedem anderen unter uns iſt ſein Leben mit dem Leben und der Ente 
wicklung der Partei verichmolzen. — 

Als tapferer Soldat hat er in ihren Kämpfen ſtets in den vorderſten 
Reihen geſtanden. Und wie ſein Eintritt in die Partei als junger Mann erfolgte, 
nachdem er, von dem Schlachtfelde der Revolution als ein Unterlegener in die 
Fremde getrieben, jih unter harten Entbehrungen einen neuen Wirkungskre 
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ſchaffen mußte, jo hängt heute iiber dem Siebzigjährigen das Damoklesſchwert 
biermonatlicher Gefängnißftrafe, die er wegen der Verteidigung der Bartei gegen 
ſchwere und ungerechtfertigte Befchuldigungen von feindlicher Seite fich zuzog. 

An Mühe, Sorgen und Arbeit hat es Wilhelm Liebfnecht fein Leben lang 
nicht gefehlt. Wenn der Lohn dafiir von Seiten feiner Feinde in langjähriger 
Verbannung, jahrelangem Gefängnik und vieljähriger Aechtung beftand, jo hat 
die Partei allen Grund, ihm dur ein großes Maß von Dankbarkeit und Ver: 
ehrung zu vergelten, was er für fie ertragen, Daß dies gefchieht, dafür wird 
der 29. März Zeugniß ablegen. 

Meine Aufgabe ilt, indem ich auf die Bedeutung hinweiſe, die Wilhelm 
Liebknechts fiebzigiter Geburtstag für die gefammte Partei befikt, an der Hand 
der Jahre, die Liebfnecht durchlebte, einen Rückblick zu werfen auf feine eigene 
Entwicklung, tie diejenige der Partei, mit der fein Leben bon dem Augenblicke 
jeines politiſchen Denkens und Handelns an aufs Engfte verknüpft iſt. 

Wilhelm Liebknecht wurde als Sohn einer alteingeſeſſenen Familie am 
29. März 1826 in Gießen geboren. Bereits zu Anfang des achtzehnten Jahr: 
Junderts war einer ſeiner Vorfahren Profeſſor an der Gießener Univerfität und 
‚zeitweilig Nektor derſelben geweſen. Der Tradition der Familie entjprechend, 
widmete fih auch Wilhelm Liebfnecht der Gelehrtenlaufbahn. Nachdem er mit 
‚jechzehn Jahren fein Abiturium mit der erften Note beftanden hatte, bezog er die 
Univerſität. Anfangs Theologie und Philologie ftudirend, warf er fich fpäter 
‚auf die Philoſophie und befuchte nacheinander die Univerfitäten Gießen, Berlin 
and Marburg. Saint-Simons Schriften, die er zu jener Zeit gelefen, öffneten 
ihm eine neue Sdeenwelt. Daß für ihn auf der Gelehrtenlaufbahn im verzopften 
Deutſchland fchwerlich etwas zu holen fei, wurde dem jungen Feuerbrand bald 
Har, Er entihloß fich, nach den Vereinigten Staaten auszuwandern, die damals 
ſchon, namentlich in Heffen und Naſſau, Tanfenden als das gelobte Land erſchienen. 
Aber auf der Neife dorthin begriffen folgte er einem ihm ertheilten guten Nath 
und ging nach der Schweiz, hoffend, daß die mit politifcher Elektrizität überladene 
Luft in Europa bald zu einer Erplofion führen werde. Kaum in Zürich an- 
‚gefommen, brach der fchweizerifche Sonderbundsfrieg aus, deſſen kurzen und für 
‚die demofratifch-liberalen Kantone ſiegreichen Verlauf er mit lebhaftem Intereſſe 
verfolgte. Wenige Monate ſpäter kam in Paris die Februarrevolution zum Aus— 
bruch. Nun litt es Liebknecht nicht länger mehr in der Schweiz; er eilte nach 
Paris. Doch, als er dort ankam, war die fiegreiche Aevolution bereits zu Ende. 
"Dagegen wurden jest Defterreich und Deutfchland von ihr ergriffen, Wien und 
Berlin waren in Aufruhr, Baden, in dem die politifche Bewegung zur jener Zeit 
am weiteſten vorgefchritten war, folgte. Georg Hermwegh, der damals in Paris 
lebte, entjchloß fich voll froher Zuverficht, eine Freifchärlerkolonne in Frankreich 
zu organifiren, die von dem damals noch franzöfiihen Straßburg aus nach) Baden 
‚einbrechen und der dortigen revolutionären Erhebung zu Hilfe kommen jollte. 
Liebfnecht wollte fich dem Herweghſchen Zuge anſchließen, aber eine Krankheit 
‚verhinderte feine rechtzeitige Ankunft in Straßburg. Als er eintraf, war das 
Schickſal der Herweghihen Schaar bereits entjchieden; fie war bei Doſenbach in 
Baden (27. April 1848) augeinandergefprengt worden, und Herwegh ſelbſt ent- 
ging nur mit genauer Noth der Gefangenschaft durch die Flucht. Liehfnecht wandte 
ſich wieder nach der Schweiz. 

Im September desſelben Jahres machte Guſtav Struve von der Schweiz 
aus an der Spitze einer Heinen Abtheilung Freiſchärler einen neuen Einfall in 
Badiſche, um dort die Republik zu errichten. Liebfnecht mit einer Anzahl Ge- 
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finnungsgenoffen wollte fi) dem Struvejchen Zuge anjchließen. Aber wie Struve 
bei diefem Zuge gejchlagen und gefangen genommen wurde, jo erging es ähnlich 
Liebfnecht und feinen Genojjen. Sie wurden gefangen und nad) Freiburg i. B. in 
die Unterfuchungshaft abgeführt, in der Liebfnecht bis zum Mai des nächſten Jahres 
— alfo volle neun Monate — zubringen mußte. Die alödann von Neuem aude | 
brechende revolutionäre Bewegung in Baden rettete Struve wie Liebknecht. Als 
Lebterer im Mai 1849 vor Öericht geftellt wurde, beantragte der Staatsanwalt jelbft 
jeine Freiſprechung. Liebfnecht ſchloß ich fofort wieder der Bewegung an, aber 
diefe erlag bald darauf der Nebermacht der Preußen unter dem Oberbefehl des 
Prinzen von Preußen und der vereinigten Reichstruppen. Die zeriprengten Freiz 
Ichaaren retteten ich meift nach der Schweiz. Unter ihnen auch Liebfnecht, der 
aber diesmal Genf auffuchte ftatt Zürich, mofelbft der Boden für ihn zu heiß 
| geworden war, Sn Genf lernte er Friedrich Engels fennen, der als Adjutant 
im Willichſchen Freitorpa nach dejjen Niederlage in Baden fich ebenfalls nad) 
Genf gewandt hatte, Rn 
Wilhelm Liebfneht entwicdelte jeßt eine ſehr rührige Thätigkeit in vol 4 
deutschen Arbeiterbereinen der Schweiz, die in Folge des majjenhaften Zuzuges 2 
bon Flüchtlingen ehr ftarf geworden waren, dadurd aber jowohl vom Schweizer 
Bundesrath mie insbeſondere von den ausländijchen Regierungen mit Sorge und 
Mißtrauen betrachtet wurden. Im Februar 1850 jollte in Murten ein Kongreß 
diefer Vereine ftattfinden, auf dem auch Liebfnecht als Delegirter erſchien. Dag 
war die erwünſchte Gelegenheit, einen Schlag gegen die Vereine zu führen. Der” 
Stongreß wurde polizeilich ‚geiprengt und die meilten Delegirten, darunter Liebe 
fnecht, wurden in Unterfuchungshaft genommen, Da fich aber für die befürchtete 
Verſchwörung zwecks eines -Cinfalles in Deutichland feine Beweiſe beibringen 
liegen, wurden die VBerhafteten ausgewiejen, Liebfnecht wurde zwangsweiſe an 
die franzöfifhe Grenze gebracht, woſelbſt ihn die franzöfifche Polizei in Empfang 
nahm und auf ein nad England bejtimmtes Schiff jchaffte. Im London traf er” 
wieder mit Engels zufammen, der ihn auch mit Marx befannt machte. Von da ab 
jtand er im engſten perfönlichen Verkehr mit den Beiden bis an ihr Lebengende, 
Liebfnecht trat jegt auch in den Kommuniftenbund ein. Während ſeines 

num folgenden dreizehnjährigen Aufenthalts in England war Liebfnecht nicht auf 
Roſen gebettet. Der Hunger und der Kummer waren ftändige Gäſte bei ihm 
und feiner Familie. Als daher im Frühjahr 1862, nad) erfolgter Amnejtie bee 
der Thronbeſteigung Wilhelms J., der rothe Republikaner Auguſt Braß bie i 
heute noch in Berlin bejtehende Norddeulſche Allgemeine Zeitung“ als groß⸗ 
deutſches demokratiſches Organ gründete und Braß kurz darauf Liebknecht zum 
Eintritt in die Redaktion einlud, folgte dieſer dem Rufe. Bald aber entdeckte 
Liebknecht, daß Braß mit dem mittfertveile ins preußifche Minifterium eingetretenen 
Herrn v. Bismard mogelte. Braß leugnete zwar auf Vorhalten und ſuchte Lieb— 
knecht durch weitgehende Zugeſtändniſſe in Bezug auf den von ihm bearbeiteten 
Theil des Blattes zu gewinnen, indeß die überzeugenden Beweiſe, die Liebknecht 
von dem Verrath des Braß erlangte, veranlaßten ihn, und ebenſo Karl Diarg 
als Sorrejpondent der Zeitung, auszuſcheiden. Damit war. die eben erſt gewonnene 
Exiſtenz Liebknechts wieder vernichtet, denn an bürgerlichen Blättern eine Stellung 
anzunehmen war unmöglich. Als dann im Frühjahr 1863 Ferdinand Laſſalle 
den Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein gründete, ſchloß ſich Liebknecht demſelben 
nach einigem Zögern an. Doch der Tod Laſſalles veränderte die Situation, 
Kurz nah dem Tode Lafjalles gründete Herr v. Schweißer den „Sozialdemofrat”, 
dejjen Mitarbeiter neben Liebfnecht auch Marz und Engels wurden, Es dauerie 
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ber nicht lange, jo wurde die politiche Haltung des Blattes eine jo bedenkliche, 
aß Liebfnecht, gleich Mary und Engels, davon zurüctraten und in fcharfe Oppo— 
ition zu Herrn v. Schweitzer ſich ſtellten. Die Antwort war Liebknechts Aus— 
veiſung im Sommer 1865 aus Berlin und Preußen. 

Liebknecht ging zunächlt nach dem damals noch nicht annektirten Hannover, 
am aber bald darauf nach Leipzig, aus welcher Zeit die perjönliche Befannt- 
“haft zwiichen ihm und mir Datirt. In Leipzig und in Sachen überhaupt, 
yeitand zu jener Zeit bereits eine tiefgehende Arbeiterbewegung, die in. vielen 
Dutzenden von Arbeitervereinen organiſirt war, welche unter dem Vereins— 
ſeſetz des Herrn von Beuſt und unter deſſen Regierung ſich einer Bewegungs— 
reiheit erfreuten, die unſeren ſächſiſchen Genoſſen heute als Ideal erſcheinen 
muß. Dieſe Arbeitervereine befanden ſich in fortgeſetztem Kampf mit den zwar 
ehr rührigen, aber nicht zahlreichen Mitgliedern des Allgemeinen deutſchen Arbeiter— 
ereins, die kurzweg die Laſſalleaner genannt wurden. Doch die Arbeitervereine 
‚varen in dieſem Kampfe mit dem Laſſalleanismus in ihren Anſchauungen bereits 
tat nad) links gedrängt worden, wie die Verhandlungen des deutjchen Arbeiter— 
ereinstags zu Stuttgart Anfang September 1865 beweiſen, auf dem man ſich 
ür das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht ausgeſprochen hatte, das auch 
me Hauptforderung des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins war, 

Liebknechts Ueberſiedlung nach Leipzig kam alſo für ihn gerade recht, um er— 
‚prießlich wirken zu können. Er fand einen gut vorbereiteten Boden vor, auf dent er 
vie Agitation im fozialiftiichen Sinne fofort mit Energie aufnahm. Als im Sommer 
1866 der Krieg zwijchen Preußen und Deiterreich ausbrach, jtanden die ſächſiſchen 
Irbeitervereine faft ausnahmslos gegen Bismards und Preußen? Vorgehen, Es 
jelang in ‚diejer Zeit Liebfnecht, die in Leipzig erjcheinende „Mitteldeutſche 
Zeitung“, die bis dahin in fortichrittlichen Händen gewejen war, im unjern 
Befiß zu bringen. Aber jchon nach wenig Nummern wurde das Blatt durch 
J preußiſchen Zivilgouverneur in Dresden auf Grund des Kriegszuſtandes 
verboten. 

he Die bevorftehende Gründung des Norddeutſchen Bundes wurde alsdann 
Beranlaffung, daß fich die Vertreter der Arbeitervereine mit den Vertretern der 
Saljalleaner im Auguſt 1866 auf einer Landesverfammlung in Chemniß zu 
vereinigen juchten, auf welcher ein bereit ſtark fozialiftiich gefärbtes Programm. 
med) Liebfnecht vertreten wurde und Annahme fand. Man konſtituirte fich als 
lächiiiche Volkspartei”, ein Name, der zwei Jahre jpäter aufgegeben wurde, als 
hr in Eiſenach die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei bildete, Mit dem jogenannten 
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emniger Programm traten die ſächſiſchen Arbeiter in die Reichstagswahlagitation. 


in, für die im Februar 1867 ftattfindenden Wahlen zum Eonjtituirenden Nord— 
Feutſchen Reichstag. 

Liebknecht konnte an dieſer Agitation ſich nicht betheiligen, weil er mittler- 
— in Berlin nach mehrwöchentlicher Unterſuchungshaft wegen „Bannbruch“ zu 
rei Monaten Gefängniß verurtheilt worden war und erſt freifam, ald die Wahlen 
ahezu vorüber waren. Liebfnecht war in dem Glauben, daß die nach) dem Kriege 
lafjene Amneſtie auch jeine Ausmweilung aus Preußen aufgehoben habe, nad) 
‚Berlin gegangen, wurde aber hier verhaftet und wie erwähnt verurtheilt. Seite 
Abweſenheit während der Wahlagitation verjchuldete denn auch hauptſächlich, daß 
‚eine Kandidatur im 19. ſächſiſchen Wahlkreis (Stollberg, Lugau, Schneeberg) 
einen durchichlagenden Erfolg errang. Er fiel durch, fiegte aber bei den Wahlen 
u der eriten Legislaturperiode des Norddeutſchen Neichötags im September des— 


(elben Jahres über jeinen fortſchrittlichen Gegner, 
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Die Partei war mittlerweile jo eritarkt, daß fie am 1. Januar 1868 ein. 
eigenes Organ unter dem Namen „Demofratiiches Wochenblatt” ins Leben rief, 
deffen Redakteur Liebfnecht wurde. Bemerkt jei hier, daß Liebfnecht die ganzen 
Sahre, während deren er bis dahin in Leipzig war, fi) und jeine Familie jehr 
fümmerlich durchſchlagen mußte. Die neue Redaktion brachte ihm freilih auch 
blutwenig ein, denn er empfing monatlich ganze dreißig Thaler, Aber das Blatt‘ 
wurde in feinen Händen eine Waffe, die uns mächtig vorwärts half. Ins— 
befondere wurde mit allem Nachdruck der Kampf, nicht allein in Verſammlungen, 
ſondern jetzt auch in der Preſſe, gegen Herrn v. Schweitzer, den Präſidenten des 
Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins und Redakteur des „Sozialdemokrat“ in 
Berlin, geführt, den wir als den Hauptfeind einer demokratiſch— nn | 
Bewegung anjahen. Der Erfolg diefer Angriffe war, daß Schweißer ſich ge— 
nöthigt ſah, auf Drängen feiner eigenen DBereinsmitglieder Liebfnecht und mich 
in die Generalwerfammlung des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins, die Ende) 
März 1869 in Elberfeld abgehalten wurde, einzuladen, War auch durch unſer 
Auftreten auf Schweißer eigenem Boden fein direkter Erfolg zu erzielen, ſo 
wurde doch die Stellung Schweigerd heftig erjchüttert. Ein Theil jeiner An— 
hänger ſah, daß fie es in uns mit Sozialiſten zu thun Hatten und nicht mit 
Eleinbürgerlichen Demokraten, wie Schweiber immer behauptet hatte. Das Eis 
war gebrochen. Als dann Schweiger jelbit in Laufe des Frühjahrs 1869 die’ 
beiderjeitig vereinbarten Bedingungen zum Friedenhalten brad, fam die Spa 
tung in feine eigenen Neihen. Die Gründung der fozialdemofratifchen Arbeiter 
partei zu Eiſenach, an deren Spite von Seiten des Allgemeinen deutjchen Arbeiter! 
vereins Bracke, Geib und York, von unferer Seite Liebfnecht und ich traten, 
war das Nejultat dieſer Kämpfe. | 

Sm September 1869 ging Liebfneht als Beauftragter der Partei zum 
internationalen Arbeiterfongreß nach Bajel, auf dem er für Annahme der Re— 
»folution wirkte, in welcher die Nothwendigkeit der Aufhebung des Privateigen⸗ 
thums an Grund und Boden ausgejprochen wurde. Seine Schrift „Zur Grunde! 
und Bodenfrage”, die heute noch viel gelefen wird, war eine Frucht jener | 
handlungen und der fi an diefe anfnüpfenden Polemik in der Preſſe. 

Die Gründung der Joztaldemofratiihen Arbeiterpartei hatte weiter bie 
Wirkung, daB dad „Demofratiiche Wochenblatt” den Namen „Volksſtaat“ erhielt 
und dieſer unter erheblicher Vergrößerung dreimal ſtatt einmal in der Woche 
erſchien. Liebknecht wurde ſelbſtverſtändlich Chefredakteur des Blattes. Die Wahl- 
kämpfe und parlamentarifchen Kämpfe im Ginzelmen zu jchildern, die jeitdem ftatl- 
fanden und in denen Liebfnecht die hervorragendfte Rolle fpielte, wiirde mich zu weit 
führen. Es gejchah eben nichts in der Partei, woran er nicht hervorragend 
theilnahm. Die Haltung während des deutjch-franzöfiichen Krieges, die wir im 
Neichdtag und namentlich auch der „Volksſtaat“ dabei eingenommen, hatte bei 
unjeren Gegnern da Faß zum Ueberlaufen gebracht. Auf direkte Anweiſung aus 
dem Verjailler Hauptquartier wurden am 17. Dezember 1870 plöglich Liebknecht, 
Hepner, als Mitredakteur des „Volksſtaat“, und ich unter der Anklage der Vor⸗ 
bereitung und des Verſuchs zum Hochverrath verhaftet und bis zum 28. Marz 
1871 in ſtrenger Haft behalten. Der Prozeß endete im März 1872 vor dem 
Geſchworenengericht zu Leipzig mit unferer Verurtheilung zu zwei Sahren Feſtung 
wegen Vorbereitung zum Hochverrath, wovon zwei Monate als durch die Unter— 
juchungdhaft verbüßt erachtet wurden. Der Prozeß felbft, in dem Liebfnecht als 
Hauptangeklagter erſchien, war für die Partei das großartigſte Agitationsmittel, das 
ſie ſich wünſchen fonnte, und die Wirkung, die er hatte, war die uns auferlegte 
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Y Strafe werth. Cine Anzahl weiterer Gefängnißftrafen, die Liebknecht in den 
* folgenden Jahren für jeine agitatorische Thätigkeit erhielt, feien hier nur ſummariſch 
erwähnt; jie haben, wie männiglich befannt, feine Kampfluſt nicht vermindert. 
2 Liebknechts Bemühungen war e3 ferner mwejentlich zu danken, daß endlich 
im Sahre 1875 der Kampf der feindlichen Brüder — „Lafjalleaner” und 
 „Eifenacher” — ein Ende erlangte und der Friede durch die Verfchmelzung der 
beiden Fraktionen auf dem Vereinigungsfongreß zu Gotha befiegelt wurde, Yon 
‘ jegt ab führte die Partei den Namen „Sozialiftiiche Arbeiterpartei”, der „Volks— 
ſtaat“ erhielt den Namen „Vorwärts“, und neben Liebfnecht trat Hafenclever in 
die Redaktion desfelben ein. 

| In diefer Bereinigung der klaſſenbewußten Arbeiter zur einer einzigen großen 
‚ Rampfpartei jah die Neaktion umd Speziell ihr Führer Fürft Bismard eine große 
Gefahr für das neugebackene junferlich-bürgerliche Deutfche Reich. Nachdem im 
! Sahre 1876 ein Verſuch zu einer jtarfen Verfhärfung des Strafgefeßbuches in 
der Hauptjache mißlungen war, mußten die Attentate im Frühjahr 1878 die 
längſt gefuchte Handhabe bieten, durch das Sozialiftengefeß der deutjchen Sozial- 
demokratie die Exiſtenz zu unterbinden. Wie diefer Verfuch ſchließlich nach allen 
Richtungen Hin mißlang, weiß alle Welt. Daß er mißlang, dazu hat Liebfnecht 
redlichit beigetragen. Zwar wurde auch ihm, mie fo vielen Anderen, durch Die 
brutalen Gewaltmaßregeln unter dem Sozialiſtengeſetz die Exiſtenz als Sournalijt 
und Schriftiteller falt vernichtet, mußte auch er nach der PVerhängung des 
ſogenannten Kleinen DBelagerungszuftandes über Leipzig und Umgegend (Ende 
Juni 1881) Weib und Kinder verlaffen und bis zum Fall des Soztalijtengejeßes 
getrennt von ihnen leben. Aber er ſetzte nicht nur den Kampf gegen unſere 
Feinde fort, er ſetzte ihn nachdrücklicher denn je fort, wozu ihm neben der Partei— 
preſſe des In- und Auslandes und der Tribüne des Reichstags, auch die Tribüne 
des jächfifchen Landtags dienen mußte, dem er von 1879 bis 1891 ala Mitglied 
angehörte. . 
| Als dann endlih am 30. September 1890 das Sozialiltengejeß unter de 
allgemeinen Verachtung zufammenbrad und die Bartei wieder auf dem Boden 
des gemeinen Rechts den Kampf aufnahm, war wieder Wilhelm Liebknecht mit 
der erſte, der mit jugendlichem Feuer ſich den neuen Aufgaben widmete, Die 
namentlich ſeine Ernennung zum Chefredakteur des Zentralorgans der Partei, 
des „Vorwärts“, ihm auferlegte. Journaliſtiſch und ſchriftſtelleriſch ununterbrochen 
thätig, widmet er ſich auch bis heute mit einem Eifer der mündlichen Agitation, 
die und Jüngere in den Schatten ftellt. 

Sp fteht Heute der nunmehr Giebzigjährige vor und als ein Mann, 
ungebrochen an Körper und Geijt, ald Einer, der, mit den Worten Scillerd zu 
reden, den Beſten feiner Zeit genug gethan. 

| Am 29. März werden Hunderttaufende, ja Millionen ihm aus vollem Herzen 
danken für alles, was er in feinem langen Leben für die Befreiung des Prole— 
tariats aus fozialer und politiicher Knechtſchaft gethan, aber Alle werden auch 
mit und den Wunſch hegen, daß ed ihm vergönnt fein möge, noch viele Jahre 
bei ungefhwächten Kräften thätig zu fein, und daß er den Gieg jener Ideen 
noch erlebe, für deren Ausbreitung er jo erfolgreich gekämpft und gewirkt hat. 
' Wilhelm Liebknechts fiebzigiter Geburtstag iſt alſo nicht nur ein Ehrentag 
für ihn, fondern auch für die Partei, die, indem fie ihn ehrt, fich ſelbſt am 
meiſten ehrt. 
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Gewalt und Dekonomie bei der Berfellung des neuer 
Deukſchen Reichs. 


Ein nachgelaſſener Auflak von Friedrich Engels. 
Schluß.) 


Die nächſte Aufgabe war die Reichsverfaſſung. Als Material lagen vor 
einerſeits die norddeutſche Bundesverfaſſung, andererſeits die Verträge mit den 
ſüddeutſchen Staaten. Die Faktoren, mit deren Hilfe Bismarck Die — \ 
verfallung ins Leben zu rufen hatte, waren einerjeitö die im Bundesrath verz 
tretenen Dynaftien, andererfeit® das im Neichötag vertretene Volf. Den Ans E 
jprüchen der Dynaftien war in der norddeutichen Verfaffung und den Verträgen 
eine Grenze gejeßt. Das Volk dagegen hatte Anjpruch darauf, daß fein — 
an der politiſchen Macht bedeutend vergrößert werde. Es Hatte die 0 — 
von fremder Einmiſchung und die Einigung — ſoweit davon die Rede ſein 
konnte — auf dem Schlachtfeld erkämpft; es war auch in erſter Linie berufen, 
zu entſcheiden, wozu dieſe Unabhängigkeit benutzt, wie dieſe Einigung im Einzelnen 
ausgeführt und verwerthet werden ſollte. Und ſelbſt wenn das Volk den in den 
norddeutichen Verfaſſung und den Verträgen vorliegenden Rechtsboden anerkannte, 
hinderte daS doc, keineswegs, daß es in der neuen Verfaſſung einen größeren h 
Machtantheil erhielt als in der bisherigen, Der Neichötag war die einzige 
Körperſchaft, die in Wirklichkeit die neue „Einheit“ darſtellte. Je ſchwerer die 
Stimme ded Neichdtagd wog, je freier die Neichöverfaffung war gegenüber den 
Landesverfaſſungen, defto fefter mußte fi das neue Reich ineinander fügen, deito 
mehr mußte der Bayer, der Sachſe, der Preuße aufgehen in dem Deutfchen, ° 

Für jeden Menfchen, der weiter jah als feine Nafe, mußte das einleuchtend 
fein. Aber Bigmards Meinung war das feineswegs. Im Gegentheil benügte 
er den nach dem Krieg eingerijfenen patriotifchen Taumel gerade dazu, die Mas 
jorität des Reichstags dahin zu bringen, daß fie auf jede, nicht nur Erweiterung,” 
jondern ſelbſt klare Feftftellung der Nechte des Volks verzichtete und ſich darauf Ä 
bejchränfte, den in der norddeutfchen Verfaſſung und den Verträgen vorliegenden 
Rechtsboden in der Reichsverfaſſung einfach wiederzugeben. Alle Verſuche der 
Heinen Parteien, die Freiheitsrechte des Volks darin zum Ausdrud zu bringen, 
wurden verworfen, ſelbſt der Antrag des katholiſchen Zentrum auf Einrüdung 
der preußifchen Verfaffungsartifel, enthaltend die Garantie der Preß-, Vereinse 
und Berfammlungsfreiheit, ſowie der Selbjtändigfeit der Kirche, Die preußiide 
Berfaflung, doppelt und dreifach befchnitten wie fie war, blieb aljo immer no 
liberaler al® die Reichsverfaſſung. Die Steuern wurden nicht jährlich, jondert J 
ein- für allemal „durch Geſetz“ bewilligt, ſo daß Steuerverweigerung durch den 
Reichstag ausgeſchloſſen iſt. Hiermit war die der außerdeutſchen kontitmionelle — 
Welt unbegreifliche preußiſche Doktrin auf Deutſchland angewandt, die Soli 
daß die Volföpertretung nur das Recht Hat, die Ausgaben auf dem Papier zu 
verweigern, während die Negierung die Einnahmen in Elingender Münze in ben | 
Sad ſteckt. Während aber fo der Reichstag der beften Machtmittel beraubt und 
auf die demüthige Stellung der durch die Nepifionen von 1849 und 1850, buch | 
die Manteuffelei, durch den Konflift und durch Sadowa gebrochenen preußifchen 5 
Kammer herabgedrüct wird, erfreut fich der Bundesrath im MWefentlichen aller” 
Machtoollfommenheiten, die der alte Bundestag nominell befaß; und erfreut ſich 
ihrer in Wirklichkeit, denn er ift befreit von den Fefleln, die den Bundestag 
lahm legten, Der Bundesrath hat nicht nur in der Gefeßgebung eine entjcheidende 
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Stimme neben Dein Reichstag, er iſt auch höchfte Verwaltungsinſtanz, injofern 
or die Ausführungsbeitimmungen der Neichögefege erläßt, und bejchließt außerdem 
| „über Mängel, welche bei der Ausführung der Reichsgeſetze . . . hervortreten”, 
30 heißt über Mängel, denen in anderen ziviliſirten Rändern. nur ein neues 
Hejeg abhelfen kann Artikel 7, AL. 3, der einer juriltifchen Konfliktsfalle ſehr 
ihnlich ſieht). 

Sonach hat Bismarck ſeine Hauptſtütze geſucht nicht im Reichstag, der die 
1ationale Einheit, fondern im Bundesrath, der die partifulariftiiche Zerjplitterung 
perritt. ! Er hatte nicht den Muth — er, der ſich ald Vertreter des nationalen 
Bedankens aufjpielte —, wirklich an die Spike der Nation oder ihrer Vertreter 
id) zu jtellen; die Demokratie jollte ihm dienen, nicht aber er ihr; eher als auf 
das Volf verließ er fi auf krumme Schleichwege hinter den Kouliffen, auf die 
‚Fähigkeit, durch diplomatijche Mittel, Zuderbrot und Peitſche, fich im Bundes» 
ath eine wenn auch widerhaarige Majorität Zuſammenzuklüngeln. Die Kleinlich— 
eit der Auffaſſung, die Niedrigkeit des Standpunkts, die ſich uns hier offenbart, 
meipricht ganz dem Charakter des Mannes, wie wir ihn bisher kennen gelernt. 
‚Dennoch dürfen wir und wundern, daß feine großen Erfolge ihn nicht wenigſtens 
Air einen Augenblick über ihn jelbit hinauszuheben vermochten. 

Der Fall lag aber jo, daß es darauf anfam, der ganzen Reichsverfaſſung 
inen einzigen feſten Drehzapfen zu geben, nämlich den Reichskanzler. Der Bundes- 
sath mußte eine Stellung erhalten, die eine andere verantwortliche Erefutive als 
yie des Reichskanzlers unmöglich machte, und dadurd die Zuläffigfeit verantwort- 
cher Reichsminiſter ausſchloß. In der That ftieß jeder Verſuch, die Reichs— 
verwaltung durch Einſetzung eines verantwortlichen Miniſteriums zu ordnen, auf 
müberwindlichen Widerſtand als Eingriff in die Rechte des Bundesraths. Die 
Lerfaſſung war, wie man bald entdeckte, Bismarck „auf den Leib zugeſchnitten“. 
Die war ein Schritt weiter auf dem Weg zu ſeiner perſönlichen Alleinherrſchaft, 
ermittelſt Balanzirung der Parteien im Reichstag, der Partikularſtaaten im 
Bundesrath — ein Schritt weiter auf dem Weg des Bonapartismus, 

Im Uebrigen kann man nicht Sagen, daß — abgejehen von einzelnen Konz 
onen an Bayern und Württemberg — die neue Neichöverfaffung einen direkten 
küchſchritt ausmacht. Das iſt aber auch das Beſte, was man von ihr ſagen kann. 
die dfonomijchen Bedürfniſſe der Bourgeoiſie waren im Weſentlichen befriedigt, 
Iren politifhen Anspriichen — ſoweit fie deren noch machte — war Derjelbe 
Riegel porgeftecft wie zur Konfliktszeit. 

w Soweit ſie politiſche Anſprüche noch machte. Denn es iſt unleugbar, daß 
ieſe Anſprüche in den Händen der Nationalliberalen auf ein ſehr beſcheidenes 
Maß zuſammengeſchrumpft waren und täglich noch mehr zuſammenſchrumpften. 
die Herren, weit entfernt zu verlangen, Bismarck möge ihnen das Zuſammen— 
virken mit ihm erleichtern, waren vielmehr beſtrebt, ihm zu Willen zu ſein, da 
00 es ging, und auch ſchon manchmal, wo es nicht ging oder nicht gehen geſollt. 
| daß Bismarck ſie verachtete, kann ihm kein Menſch verübeln — aber waren 
enn ſeine Junker um ein Haar beſſer und männlicher? 

Bw 


ir 


ik 1 Seitdem das Obige geichrieben, ift bekanntlich von Bismard und Anderen wieder- 
lt mit brutaler Deutlichfeit proflamirt worden, daß nicht dev Reichstag, jondern der 
Bndesratf das eigentliche Fundament des neuen Deutjchen Neiches jet, daß dasjelbe nicht 
m Bolfe, jondern in den Dynaſtien feine feftefte Bürgſchaft habe. Die feindfeligfte Kritik 
= Deutfchen Reiches fünnte fein ärgeres Pasquill auf dasjelbe erdenfen, als in 
I hen Ausiprüchen der Neichsautoritäten enthalten. Sie proflamiven. die Reichsfeindf haft 
ls unerläßlich nothwendigen Beftandtheil diefes Reichs. D. 9. 
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Das nächſte Gebiet, worauf die Reichseinheit herzuſtellen blieb, das Geld— 
weſen, wurde geordnet durch die Münz- und Bankgeſetze von 1873 bis 1875, 
Die Einführung der Goldwährung war ein bedeutender Fortfchritt; aber nur) 
zaudernd und fchwanfend wurde fie eingeführt und fteht heute [1888] noch nicht 
auf ganz feiten Füßen. Das angenommene Geldſyſtem — der Drittelthaler unter 
dem Namen Mark als Einheit mit dezimaler Theilung — war das gegen Ende, 
der dreißiger Jahre von Soetbeer vorgefchlagene; das thatſächliche Einheitsſtück 
war das goldene Zwanzigmarkſtück. Mit einer faft unmerklichen Werthänderung 
fonnte man es abjolut gleichwerthig machen entweder mit dem goldenen Sovereign 
oder dem goldenen Finfundzwanzigfranfenftüd oder dem amerifanifchen goldenen’ 
Zünfdollarftüd, und damit einen Anfchluß gewinnen an eines der drei großen! 
Miünziyfteme des Weltmarkts. Man 309 e& vor, ein apartes Münzſyſtem zu 
Ihaffen und damit den Verkehr und die Kursberechnungen unnöthig zu erſchweren. 
Die Gefeße über Reichskaſſenſcheine und Banken beſchränkten den Papierſchwindel 
der Kleinſtaaten und Zleinftaatlichen Banfen und beobachteten in Erwägung des 
inzwifchen eingetretenen Krachs eine gewiſſe MNengftlichfeit, wie fie dem auf dieſem 
Gebiete noch unerfahrenen Deutjchland wohl anftand. Auch Hier waren die, 
ökonomischen Sntereffen der Bourgeoijie im Ganzen entiprechend gewahrt. et 

Endlich Fam noch die Vereinbarung einheitlicher Juſtizgeſetze. Der Wider. 
ftand der Mittelitaaten gegen Ausdehnung der Neichsfompetenz auch auf das 
materielle bürgerliche Recht wurde überwunden; das Bürgerliche Geſetzbuch iſt 
aber noch im Werden, während Strafgeſetz, Straf- und Zivilprozeß, Handels— 
recht, Konkursordnung und Gerichtsverfaſſung einheitlich geregelt find. Die Be— 
ſeitigung der buntſcheckigen kleinſtaatlichen formellen und materiellen Rechtsnormen 
war an ſich ſchon ein dringendes Bedürfniß der fortſchreitenden bürgerlichen Ente 
wicklung, und in dieſer Beſeitigung beſteht auch das Hauptverdienſt der neuen 
Geſetze — weit weniger in ihrem Inhalt. 

Der engliſche Juriſt fußt auf einer Rechtsgeſchichte, die ein gut Stück alt- 
germanischer Freiheit über das Mittelalter hinaus gerettet Hat, die den in den 
beiden Nevolutionen des fiebzehnten Sahrhunderts im Keim erftidten Polizeiſtaat 
nicht fennt, und in zwei Sahrhunderten ftetiger Entwidlung der bürgerlichen. 
Freiheit gipfelt. Der franzöfiiche Zurift fußt auf der großen Revolution, die 
nach totaler Vernichtung des Feudalismus und der abjolutijtijchen Poligeiwilltun 
die ökonomiſchen Lebensbedingungen der neuhergeſtellten modernen Geſellſchaft in 
die Sprache juriſtiſcher Rechtsnormen überſetzte in ihrem klaſſiſchen, von Napoleon 
proflamirten Geſetzbuch. Dagegen wa? ijt die hiſtoriſche Unterlage unferer deutſchen 
Juriſten? Nichts als der jahrhundertlange paſſive, meiſt durch Schläge von 
außen borangetriebene, bis heute noch nicht vollendete Zerſetzungsprozeß der Reſte 
des Mittelalters; eine ökonomiſch zurückgebliebene Geſellſchaft, worin der Feudal⸗ 
junker und der Zunftmeiſter als Geſpenſter umgehen und einen neuen Leib ſuchen; 
ein Rechtszuſtand, in welchen die Polizeiwillkür — wenn auch die fürſtliche 
Kabinetsjuſtiz 1848 verſchwunden — noch täglich Loch an Loch reißt. Aus 
dieſer ſchlechteſten aller ſchlechten Schulen ſind ſie hervorgegangen, die Väter der 
neuen Reichsgeſetzbücher, und die Arbeit iſt eben darnach. Bon der rein juriſti⸗ 
ſchen Seite abgefehen, fommt die politiiche Freiheit in dieſen Gejegbüchern ſchlecht 
genug weg. Wenn die Schöffengerichte der Bourgeoiſie und dem Sleinbürger 
thum ein Mittel an die Hand geben, bei der Niederhaltung der Arbeiterklaffe 
mitzumwirfen, jo dect fi) der Staat doch möglichſt gegen die Gefahr einer 
ernnenerten bürgerlichen Oppofition durd) die Beſchränkung der Geſchworenengerichte. 
Die politiſchen Paragraphen des Strafgeſetzbuches ſind oft genug von einer 
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Inbejtimmtheit und Dehnbarkeit, als wären fie auf das jekige Neichögericht, und 
ef auf fie, zugejchnitten. Daß die neuen Geſetzbücher ein Fortfchritt find 
‚jegenüber dem preußifchen Landrecht, ijt jelbitredend — jo etwas Schauerliches 
vie dies Geſetzbuch bringt heutzutage ſelbſt Stöcker nicht mehr fertig, und wenn 
r fih auch bejchneiden ließe. Aber die Provinzen, die bisher das franzöfifche 
Recht gehabt, empfinden dem Unterfchied der verwafchenen Kopie und des Haffischen 
Driginald nur zu jehr. Es war der Abfall der Nationalliberalen von ihrem 
‚Programm, der diefe Stärkung der Staatsgewalt auf Koften der bürgerlichen 
Freiheit, dieſen erjten pofitiven Nücjchritt, möglich machte. 

Zu erwähnen ijt noch das Reichspreßgeſetz. Das Strafgefeßbuch hatte das hier 
'n Srage kommende materielle Recht Schon im Weſentlichen geregelt; die Herftellung 
leicher formeller Bejtimmungen für das ganze Reich und die Befeitigung der hier 
md da noch beitehenden Kautionen und Stempel machten alfo den Hauptinhalt 
niejes Geſetzes aus und zugleich den einzigen dadurch bewirkten Fortichritt. 
Damit Preußen fi) abermal® als Mufterftaat bewähre, wurde dort Die 
genannte Selbjtverwaltung eingeführt. Es handelte fich darum, die anftößigfiten 
Refte des Feudalismus zu befeitigen und doch, der Sache nach, möglichft alles 
eim Alten zu laſſen. Dazu diente die Kreisordnung. Die gutsherrliche Polizei: 
jewalt der Herren Junker war ein Anachronismus geworden, Sie wurde dem 
‚Namen nad — als Feudalprivilegium — aufgehoben, und der Sache nad) 
wiederhergejtellt, indem man jelbitändige Gutsbezirke ſchuf, innerhalb deren der 
Butsbeſitzer entweder ſelbſt Gutsvorſteher mit den Befugniffen eines Ländlichen 
Semeindevorftehers ift, oder doch diefen Gutsporfteher ernennt, und indem man 
udem die gejammte Polizeigewalt und polizeiliche Gerichtsbarkeit eines Amts— 
I einem Amtsvorſteher übertrug, der auf dem Lande natürlich fait aus— 
iahmslos ein großer Grundbeſitzer war, und dadurch auch die Landgemeinden 
mter ſeine Fuchtel bekam. Das Feudalvorrecht des Einzelnen wurde weg— 
ſenommen, aber die damit verbundene Machtvollkommenheit wurde der ganzen 
tlafje gegeben, Durch einen ähnlichen Eskamotirungsprozeß verwandelten ſich 
sie engliſchen Großgrundbefiger in Friedensrichter und Herren der ländlichen Ver- 
valtung, Polizei und niederen Gerichtöbarfeit, und ficherten fi) jo unter neuem, 
nodernilirtem Titel den Fortgenuß aller mwejentlichen, aber in der alten feudalen 
Form nicht mehr haltbaren Machtpoften. Das ift aber auch die einzige Aehn— 
ichkeit zwiſchen der englijchen und der deutjchen „Selbftverwaltung”. Sch möchte 
ven englijchen Minifter jehen, der es wagte, im Barlament anzıtragen auf die 
Beitätigung der gewählten Gemeindebeamten und den Erjaß durch ftaatlic) aufs 
jezwungene Stellvertreter im Fall renitenter Wahlen, auf die Einführung von 
Staatsbeamten mit den Machtbefugniffen der preußifchen Landräthe, Bezirks— 
egierungen und Oberpräfidenten, auf die in der Kreisordnung vorbehaltene Ein- 
niſchung der Staatöverwaltung in die inneren Angelegenheiten der Gemeinden, 
Nemter und greife, und nun gar auf die in Ländern engliicher Zunge und eng— 
iſchen Rechts unerhörte Abfchneidung des Nechtöweges, wie fie faſt auf jeder 
Seite der Kreisordnung zu finden ift. Und während fowohl die SKreistage wie 
ie Brovinziallandtage noch immer in altfeudaler Weife zufammengejegt find aus 
Bertretern der drei Stände: Großgrumdbejiger, Städte und Landgemeinden, bringt 
n England felbft ein hochkonſervatives Miniſterium eine Bill ein, Die Die 
ſeſammte Grafjchaftsverwaltung an Behörden überträgt, gewählt mit fait all- 
jemeinem Stimmrecht. ' 


! Diefe Bill ift im Auguft 1888 Gefeß geworden, mit noch wejentlichen Berbefje- 
ungen gegen den Negierungsentwurf. (So ging die Streihung der Beftimmung, welche 
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Die Vorlage der Kreisordnung für die ſechs öſtlichen Provinzen (1871) 
war das erſte Anzeichen, daß Bismarck nicht daran denke, Preußen in Deutſch. 
land aufgehen zu laſſen, jondern im Gegentheil die feite Burg. des Altpreußer 
thums, eben dieje ſechs Oftprovinzen, noch mehr zur befeftigen. Unter veränderte 
Kamen behielten die Junker alle weſentlichen Machtpofitionen, blieben die Helote 
Deutichlands, die ländlichen Arbeiter jener Landitrihe — Geſinde wie Tag 
löhner — in ihrer bisherigen thatfächlichen Leibeigenjchaft, zugelaffen nur 7 
zwei öffentlichen Funktionen? Soldat zu werden und den Junfern bei den Reichs— 
tagswahlen als Stimmoieh zu dienen. Der Dienft, den Bismarck hierdurch der 
vepolutionären jozialiftiichen Partei geleiftet hat, ift unbefchreiblic und alles 
Dankes werth. J 

Was ſoll man aber ſagen zu der Stupidität der Herren Junker, die gege 
dieſe einzig im ihrem Intereſſe, im Intereſſe der längeren Erhaltung ihrer Feudal 
borrechte, nur ımter etwas modernifirtem Namen, ausgearbeitete Kreisordnum 
mit Händen und Füßen jtrampelten, wie es verzogenen Kindern zukam? De 
preußische Herren oder vielmehr Junkerhaus verwarf zuerſt die um ein volle 
Jahr verichleppte Vorlage und nahm fie erjt an, nachdem ein Pairsſchub vo 
24 neuen „Herren“ erfolgt war. Die preußiſchen Junker erwieſen ſich damit 
abermals als kleinliche, verſtockte, rettungsloſe Reaktionäre, unfähig, den Kerr 
einer jelbjtändigen großen Partei mit gejchichtlichem Beruf im Leben der Nati on 
zu bilden, wie die englifchen Großgrumdbefiger dies in Wirklichkeit thun. Ihrer 
totalen Mangel an Berftand hatten fie damit feitgeitellt; Bismarck hatte nur noch 
ihren ebenfo totalen Mangel an Charakter vor aller Welt klarzulegen, und ei 
wenig ſachgemäß angewandter Druck verwandelte ſie in eine Partei Bismart 
sans phrase. | E 

Dazu follte der Kulturkampf dienen. 

Die Durchführung des preußilch-deutihen Kaiſerplans mußte zum Sega n 
ſchlag haben die Vereinigung aller auf früherer Sonderentwicklung beruhende 
antipreußiſchen Elemente zu einer Partei. Ein gemeinſames Banner fanden die 
buntfarbigen Elemente im Ultramontanismus. Die Rebellion des gefunde 
Menſchenverſtands, jelbit bei zahllofen orthodoxen Katholifen, gegen das nei 
Dogma von der päpftlichen Unfehlbarkeit einerfeits, Die Vernichtung des Kirchen 
ſtaats und die fogenannte Gefangenschaft des Papſtes in Rom andererjeite 
zwangen zu einen engeren Zufammenfchluß aller ftreitbaren Kräfte des Katholi 
zismus. So bildete fih ſchon während des Kriegs — Herbit 1870 — U 
preußifchen Landtag die ſpezifiſch Fatholiiche Partei des gentrumß; fie trat ü 
den erſten deutfchen Neichetag 1871 mit nur 57 Mann ein, verftärfte ſich abe 
bei jeder Neuwahl, bis fie über 100 fam. Sie war aus jehr verſchieden 
artigen Elementen zuſammengeſetzt. In Preußen lag ihre Hauptſtärke in de 
rheiniſchen Kleinbauern, die ſich noch immer als „Mußpreußen“ anſahen; weiterhit 
in den katholiſchen Großgrundbeſitzern und Bauern der weſtfäliſchen Bisthüme 


die Nenn Kontrollirung und Abjetung der Polizeichefs den Sriedensrichterkoliegg en. 
vorbehalten wollte, in der Spezialdebatte mit 246 gegen 216 Stimmen dur.) In dei 
von der liberalen Nachfolgerin jener Regierung eingebrachten Diftrikfts- und Kirchſpiel 
bertretungsgejeß don 1894 ift die Selbftverwaltung auch auf die Gemeinden und K 
ausgedehnt worden, jelbftverftändlich ebenfalls mit gleichem und nahezu allgemeinem Wah 
recht. Eingelbeftinmungen dieſes Geſetzes forgen für eine Stärfung des demokratiſche 
Elements in den Reihen der Friedensrichter, nachdem bereits in der Praxis die Ernennun 
einer größeren Zahl von Arbeitervertretern (Gewerffchaftsführer 2c.) zu er 
Anftandspflicht der Regierungen geworden. D. 


—* J 
A 


Friedrich Engels: Gewalt und Defonomie ıc. 815 


Münſter und Paderborn, umd in den katholiſchen Schlefiern. Das zweite große 
Kontingent lieferten die ſüddeutſchen Katholiken, namentlich die Bayern. Die 
Macht des Zentrums aber lag weit weniger in der Fatholiichen Neligion, ala 
* darin, daß es die Antipathien der Volksmaſſen gegen das jegt die Herrichaft 
\ über Deutichland beanfpruchende ſpezifiſche Preußenthum vertrat. Diefe Anti: 
pathien waren in den fatholifchen Gegenden beionderg lebhaft; daneben Tiefen 
. Sympathien mit dem jeßt aus Deutichland hinausgeworfenen Defterreih. Im 
| Einklang mit diefen beiden populären Strömungen war das Zentrum entjchieden 
partikulariſtiſch und föderaliſtiſch. 

|" Diejer mejentlih antipreußiiche Charakter des Zentrums murde von den 
übrigen kleinen Neichstagsfraftionen, die aus Iofalen — nicht wie die Sozial: 
demofraten aus nationalen und allgemeinen — Gründen antipreußiich toaren, 
ſofort erkannt. Nicht nur die katholiſchen Polen und Elſäſſer, fondern felbft 
die protejtantiichen Welten ſchloſſen ſich als Bundesgenoffen eng ans Zentrum 
an. Und obwohl die bürgerlich-Liberalen Fraktionen ſich nie über den wirklichen 
Charakter der jogenannten Ultramontanen klar wurden, verriethen fie doch eine 
Ahnung vom richtigen Sachverhalt, wenn fie das Zentrum „vaterlandslos“ und 
„reichöfeindlich” titulirten, 


* 

— Hier bricht das Manuſkript ab. Aus den chronologiſchen Auszügen, die ihm 
beiliegen, läßt ſich die Kritik des Bismarckſchen Kulturkampfs nur mit Bezug auf 
Die einzelnen Phaſen und Maßnahmen ergänzen, binfichtlich der zufammenfafjenden 
Charakteriſtik der beiden Kampflager dagegen müfjen wir e3 bei der oben gegebenen 
. Einleitung bewenden lajjen. Sie zeigt deutlich genug an, von welchen Geficht3- 
punkten Engels dabei ausging, reſp. wie er die Sache anfaßte, wie ſehr ſein Urtheil, 
"von feinerlei Nebenrücjichten und Gefühlsjchwächen beirrt, direkt auf den Kern der 
"Sache ging und mit wunderbarer Schärfe die hiftorijch wejentlichen Momente hervor: 
"hob. Die Methode ijt angezeigt, ihre weitere Anwendung müjjen wir dem Lejer 
überlaſſen. 
3 Aus dem von Engels zuſammengeſtellten Kalendarium der Einzelheiten des 
Kulturkampfs ſeien dagegen diejenigen Notizen zitirt, deren Wortlaut und Aus— 
runs bereits eine Kritik der betreffenden Thatſachen darſtellt. 


Eri. 3. März. Neichstagswahlen. Nur 57 Mann Zentrum gewählt. Das Zentrum 


verlangt, daß die ſechs Artikel der preußifchen Verfaſſung über Preß-, Verfamm- 
n lungs-, Bereinsfreiheit und Selbitändigfeit der Kirche in die Reichsverfaſſung auf: 
genommen werden. Vermworfen. 

1871. Bismard läßt beim Papſt anfragen, ob die „reichsfeindliche” Stellung des 
Zentrums den päpſtlichen Abſichten entſpreche. Darüber Krakehle. Kommt für 
I Bismarck nichts heraus. 

‚1872. 14. Mai. Kardinal Hohenlohe vom Papſt nicht al3 Gejandter angenommen. 
Bismarck: „Nah Kanoſſa gehen wir nicht!“ 

$ 4. Suli. Sefuitengefeß, AufenthaltSbejchräntung für deutſche Sefuiten. 

1873. Maigeſetze. ... Die [preußifche] Kammer apportirt der Regierung Zufäße zu 
dem die Kirche ſchützenden Verfaſſungsartikel! Dagegen viele Konſervative, das 
Zentrum und Theil der Fortſchrittspartei. Im Herrenhauſe Bismarck ſehr heftig 
gegen die Konſervativen für die Maigeſetze. 

11. Mai. Geſetzeskraft [dev Maigejege]. Jetzt erklären auch Virchow und die 
| Fortſchrittler, daß fie in diefem Kulturfampf die Regierung unterjtügen werden! 
IE Gleichzeitig blamabler Durchfall der Alt: und Staatsfatholifen. Widerftand der 
Biſchöfe. Unmöglichkeit, die Vakanzen zu füllen, daher 

1874 das Bisthumsgeſetz. Für die Katz. 

25. April. Srpatriirungsgejeg gegen renitente internirte Prieſter vom 
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Reichstag angenommen. Selbjt Fortjchrittler waren dafür! 
13. Juli. Rullmann fehießt Bismard den Reſt von Berjtand weg. 
Bolizeichifanen gegen Katholifen, Vereine, Prejje zc. Trobdem in den verwaiftäl 
Diözeſen päpftliche Geheimdelegaten, denen alles gehorcht. Bijchöfe jaßen a 
Geldftrafen ab, zahlten nicht. 3 | 
1875. Preußiſches Sperrgejeb gegen renitente Geijtliche. Bismarck erklärt, es gebe 
fchließlich nur zwei Parteien: die den Staat wollen und Die ihn nicht wollen. 
Streichung der SS 15, 16, 18 der preußifchen Berfafjung angenommen. Damit au) 
die protejtantifche Kirche Dem Staat verfallen, und nur fie, die anderen wehrten fich, 
31. Mai. Geſetz über Auflöfung der Orden publizirt. Dies vollendet das Rüfte 
zeug. Von jet an wird Bismard defenjiv. 
Diverje Bisthümer erledigt, die Katholifen halten aus, ja fehr oft muß die 
Regierung ein Auge zudrücden. | 

Sommer 1875: Marpingen. 

1877. Falk geräth ins Wadeln. Aber Virchow ift noch immer Kulturfämpfer. In 
den proteſtantiſchen Synoden ꝛc. die pietiſtiſchorthodoxe Richtung überwiegend 
und von Wilhelm geſtützt; auch unter den Konfervativen treten Anti-Kultur— 
fämpfer auf. 

1879. Das Zentrum in der Regierungsmajorität. — Falk fallt Ende Juni. — 1878 
der Papſt gejtorben und Leo friedlicher; man verhandelt; Juli 1878 bejucht Nuntius 
Maſella den Bismard in Kijfingen; aber zwifchen Zentrum und Falk dauerte der 
Kampf fort: das Zentrum ſei eine politijche Partei mit politiſchen Grund: 
fäßen. Da fam die Syussollaliang und Falls Fall. Statt feiner Putty und 
eine andere Bolitit begann. Im Herbit 1879 Verhandlungen zwilchen Bismard 
und Sacobini, nicht erfolgreich. Aber Putty jeste feine milde Praxis fort und 
milderte fie noch. - 

Der Landtag Dftober 1879 neugewählt. Starke Barteiverjchiebung. Liberall 
verloren 88 Site an Konſervative. | 

24. Februar 1880 giebt der Papſt eine Kleinigkeit nach in der Anzeigepflicht, das 
gegen — die Regierung vom Landtag die Erlaubniß, die Maigeſetze nicht ui 
befolgen... . 

1881. Herbſt. Als Vorbereitung zu den Neichstagswahlen neue Konzeſſionen der 
Regierung. . 

1881. November. Sm neuen Reichdtag ein Zentrumsmann al3 eriter su 
präjident gegen Liberalen Durchgejegt. Bismard ſtützt fich auf das Se 
und fchmeichelt wieder in Rom. | 

1882. Sanuar. Preußiſcher Landtag. Neue Negierungsporlage zur Abrüjtung. . 
Abſchaffung der Staatspfarrer (Öemeinheit) und des Kultuseramens. i 

1883. Sommer. Neues Nachgeben der Regierung. Nachdem von der Kurie nichts 
zu erhandeln geweſen, ließ jich die Regierung im Juni bei ihrem neuen Kirchengefeg 
von Zentrum und Konfervativen überjtimmen und erklärte, wenn Rom damit nicht 
zufrieden, werde man die ganze Anzeigepflicht über Bord werfen. 

Dagegen ermächtigt der Papſt die Bifchöfe, für ihre neuen Pfaffen die Regie 
EUNGSDL SE bezüglich der Vorbildung einzuholen. 

Am Herbit ... die Staatleijtungen in Köln wiederhergeitellt, io daß das 
Geſetz nur noch. in Poſen galt. Sp nur die Bolenhege geblieben vom Kulturkampf! 


Zu diefen Notizen über den Kulturlampf kommen noch einige auf denfelben 
bezügliche Bemerfungen in einem Dispofitionsentwurf, der augenfcheinlich für dieſes 
Schlußfapitel überhaupt bejtimmt war, und den wir daher lieber al3 Abjchluß des— 
jelben vollinhaltlich zum Abdruck bringen. Nur einen burjchifofen Ausdrud, den E 
Engel3 jicher nicht dem Druck übergeben hätte, muß der Lefer fich felbjt ergae J 


1 Drei Klaffen — zwei laufig, davon eine am Verfommen, die andere am 
- Auffommen, und Arbeiter, die nur bürgerliche Fairplay wollen. Laviren 
alſo nur zwiſchen den zwei letzteren richtig — aber nein! Politik: 
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1) die Staatögewalt überhaupt zu ſtärken und namentlich pekuniär un- 
abhängig zu machen (Gijenbahnverjtaatlichung, Monopole), Bolizeiftaat 
und landrechtliche Juſtiz. 

„Liberal“ und „National“, die Doppelnatur von 1848, geht durch 
auch in Deutjchland 70/80, 

Bismard mußte jich auf den Reichstag und das Volk ftügen, und 
dazu [war] volle Preß-, Rede, Bereinsg- und Berjammlungsfreibeit 
nöthig, ſchon zur Drientirung. 

1) Ausbau. 

a. Delonomifch ſchon fchlechtes Münzgefeb. 

b. Politiſch. Wiederherjtellung des PolizeijtaatS und antibürgerliche 
Juſtizgeſetze, fchlechte Kopie der franzöfifchen. Landrechtliche Un: 
bejtimmtheiten. Das ReichSgericht die Vollendung. 

2) Ideenmangel bewiejen durch Spielerei beim Aulturfampf. Der fatho- 
liche Pfaff unter Gensdarm und Bolizift [geftellt], und Bismarcks— 
beleidigung. Jubel der Bourgeoifie — Hoffnungslofigkeit — Gang nach 
Kanojja. Partei Bismarck sans phrase. 

Einzig rationelles Rejultat: die Zivilehe! 

3) Schwindel und Krach. Seine Beteiligung. _Laufigkeit der fonjervativen _ 

Junker, die ebenjo ehrlos wie die Bourgenis. 

4) Vollſtändiger Umſchwung [Bismard3] zum Junker. R 

a. Schußzoll. Koalition von Bourgevis und Junker, Löwenantheil 
für Diefe. 

1% b. Berjuche des Tabakmonopols. 

c. Rolonialfchwindel. 

5) Soziale Bolitit à la Bonaparte, 
a. Soztalijtengejeb und Niedertretung der Arbeitervereine und Kaſſen. 
| b. Spztalveformih ...... 

- I. 6) Xeußere Politik. Kriegsgefahr. Wirkung der Annerionen. Steigerung 
der Armee. Septennate. ALS die Zeit erfüllet, Rückgang auf die Jahr— 
gänge von vor 70, um die Ueberlegenheit noch ein paar Jahre zu 
wahren. 

VUV. Refultat: 

a. Ein Zujtand, der mit dem Tod der paar Leute zufammenbricht: fein 
Kaijerreich ohne Kaifer! Das Proletariat zur Revolution gedrängt, 
Eine Expanſion der Sozialdemokratie bei Aufhebung des Sozialijten- 
gejetes, wie noch nie. — Das Chaos. 

b. Ein. Friede, jchlimmer als Krieg, das Refultat des Ganzen — im 
beiten all, oder aber ein Weltkrieg. 


Der Entwurf ijt, wie gejagt, 1887/1888 verfaßt. Damal3 rvepräfentirte die 
Sozialdemokratie erſt drei Viertelmillionen Stimmen. Heute mehr als das Doppelte. 
Man kann darnach ermejjen, welches ihre Grpanfion hätte fein müfjen, wenn das 
Sozialiftengefeg jo lange aufrecht erhalten worden wäre, bis die Verhältnifje feine 
Aufhebung gebieterifch und unabweisbar diktirt hätten, was ficher nicht aus: 
geblieben wäre. 

Dann hätten wir in der That das „Chaos“ gehabt. So iſt's vorläufig der 
Zickzack-Kurs geworden. 

Daß der Friede, dejjen wir uns erfreuen, ſchlimmer ift als ein Krieg, ift heute 
ſchon ein Gemeinplat der bürgerlichen Kritit; daß feine Alternative ein Weltkrieg, 
wiſſen die Regierer jelbjt am bejten, es it das Geheimniß der Grhaltung diefes 
„Friedens“. 

Das Chaos im Innern, das drohende Kriegsgeſpenſt vor den Thoren, das iſt 
die Bilanz der Bismarckſchen Reichspolitik, der Erfüllung der bürgerlichen Einheits— 
beſtrebungen durch den Vertreter des Junker- und Militärſtaates. Wenn troizdem 
ſelbſt dieſes Reich einen Fortſchritt darſtellt gegen das, was vor ihm geweſen, wenn 
> 1895-96. I. Bd. 52 


a za! 


818 Die Neue Zeit. | 
fich mit Hilfe feiner das Bürgertum in Deutjchland zu einer öfonomifchen Beden 
tung aufſchwingen, die Produktion von geſellſchaftlichem Reichthum in Deutſchland 
eine Höhe erlangen konnte, an die vorher nicht gedacht wurde, ſo haben ſich Junker⸗ | 
thum und Militarismus dafür theuer genug bezahlt gemacht. Sie erijtiren in ihrer i 
heutigen Geftalt überhaupt nur noch dank diefer gewaltigen Steigerung der 
Produftivfräfte Aber dieſelbe Entwicklung, welche die Mittel geliefert zu ihrer 
Erhaltung, bat auch die Klaſſe heranwachſen, jteigende Bedeutung und Einfluß 
gewinnen lajjen, die den Kampf gegen fie mit frifcher Kraft da aufnimmt und 
weiterführt, wo die Bourgeoiſie ihn hat fallen lajjen. Und fie — das moderne 
Broletariat — wird ihn zu Ende führen. 


de 
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Der Weltmarkt und Die Bararkrilis. 


Bon Parts. Schluß. J 


10. Ruſſiſche und amerikaniſche Konkurrenz. Wirthſchaftliche Der 
„Die Noth der Landiwirthichaft.‘ 


Das Land, welches in Europa gejchichtlich berufen war, Deutichland m | 
folgend, die gleiche Entwidlung vom „Agrifulturland” zum „Snöuftrieland“ 
durchzumaden, war Rußland. 63 ichiette ih auch an, diefe ihm geſchichtlich 
zugefallene Million au erfüllen, Nah dem Krimfrieg, der für Rußland, | 
mutatis mutandis, eine analoge Bedeutung hatte, wie die Napoleonischen Kriege 
für Deutjchland, fam die Bauernbefreiung (1861). Und fo ftieg denn auch 
die ruſſiſche Weizenausfuhr von 7,3 Millionen Hektoliter im Dezennium 1851/60 
auf 18,3 im Dezennium 1861/70. 4 

Die Vorbedingungen waren auf dem Weltmarkt durchaus vorhanden, um 
Rußland in die MWechjelwirfungen der kapitaliſtiſchen Weltproduftion hineinzu⸗ 
beziehen. Und um dieſe Gelegenheit vollauf auszunützen, baute Rußland Eifen- id 
bahnen, legte Häfen an und jeßte feine Einfuhrzölle herunter. | 

Die zu erwartenden Wirkungen ſchienen auch ſich einitellen zu wollen, 
Zunächſt freilih gab es nach 1861 eine wirthichaftliche Depreffion, analog der 
deutſchen Kriſe der zwanziger Jahre. Aber nachdem ſchon 1863 der tiefſte Punkt | 
erreicht wurde, begann eine raſch auffteigende Bewegung, die bejonders in dei 
Einfuhr von Rohſtoffen, Halbfabrikaten und Maſchinen zum Ausdruck kam, ein 
Zeichen, daß ſich Anſätze einer ruſſiſchen Induſtrie bildeten. 

Es iſt nicht ſchwer zu beſtimmen, wie die weitere Entwicklung vor ſi 
gegangen wäre, wenn nicht die Ereigniſſe eingetreten wären, die thatſächlich den 
Zuſammenhang des Weltmarkts ganz anders geſtaltet haben und die weiter unten 
zu erörtern find. Die Getreideausfuhr Rußlands hätte ſich immer mehr 
erweitert, damit aber auch jein induftrieller Markt und jeine eigene 
Dadurd) bedingt, wäre eine aufjteigende Bewegung der Getreidepreife, der Grund: 
vente, der Bodenpreije, der „Produktionskoſten“ eingetreten, Bis, in näherer oder 
fernerer Zukunft, ein Ausgleich der Getreidepreife in Europa ftattgefunden hätte, 
hätte jedenfalls die Sntenfität der Konkurrenz auf dem Getreide: 
markt fortwährend abgenommen, nicht aber, wie e3 in Wirklichkeit dei 
Fall war, unausgefeßt zugenommen, Die Getreidepreife wären, nachdem 
ihr tiefiter Stand etwa während der fiebziger Snduftriefrife erreicht worden wäre, 
nicht mehr gefallen, ſondern geſtiegen. In Wirklichkeit ſinken die Getreide: 
preiſe feit Ende der fiebziger Jahre unaufhörlich, was eben das Kennzeichn 
der heutigen „Noth der Landwirthſchaft“ iſt. | 
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Die Agrarkriſe wäre deshalb Europa und insbefondere Deutfchland nicht 
erſpart geblieben. Aber fie wäre aufgetreten und würde vergehen in analoger Weiſe 
‚wie die englifhen Agrarkrifen nad den Napoleonifchen Kriegen und nach der 
Aufhebung der Kornzölle. In Deutichland hätte vor allem ein Zurüddrängen 
des Roggenbaues durh den Weizenbau ftattgefunden. Unterdeß hätte eine 
‚Reduktion der Bodenpreiſe nebſt Anwendung einer verbefjerten Produktionstechnif 
auf Grundlage der allmälig wieder fteigenden Getreidepreije eine nee Vrofperitäts- 
periode der fapitaliftifchen Landwirthſchaft inaugurirt. 

Aber das fam alles ganz anders. Und daß es ander kam, ift vor allem 
die Schuld der DBereinigten Staaten von Nordamerifa. Gerade als die 
europäiſche Geſchichte die Verhältniſſe vortrefflih zum Mappen arrangirte, da 
trat der unternehmende Yankee geihäftig dazwiſchen, ftieß reſpektlos die hiftorifchen 
Vorrechte der einzelnen Länder mit den Füßen nach allen Seiten und mifchte die 
‚Berhältniffe nach jeinem Plaiſir. 
® Die Anbauflähe der Vereinigten Staaten entwickelte fih raſch. Dem: 
entſprechend, aber noch viel raſcher dehnte fich Die amerikanische Weizenausfuhr aus. 
Di Die amerikaniſche Weizenausfuhr ging zuerſt nach England, dann nach 
Frankreich, dann nach Belgien und Deutjchland, welch Iegteres im Sahre 1868 
die erſten 4000 Buſhel amerifanifchen Weizen eingeführt hat. Wie nım der 
Konkurrenzkampf auf dem europätfchen Getreidemarkt ſich entwicelt hat, zeigen 
die von Sering berechneten PBrozentantheile der einzelnen Länder an der 
| Weizenverſ orgung Englands: 


Herkunftsländer — 1851—55 | 1856—60 | 1861—65 | 1866— 70 | 1871— 75 | 1876—80 | 1881—85 
Rußland. . . .| 19,7 | 169 | 198 | 20,1 | 38,0 | 27,1. | 149 | 150 
BereinigteStaaten | 6,2 | 11,6 | 188 | 32,1 | 22,8 | 40,9 | 54,0 | 48,8 
etihland . . |) 81,7 | 292 | 85 | 2382| 182 | 82169) 34 
nkteich. : 1:98 |: 55.5.1161 84-1081 DT. 00 
Andere Länder .|| 33,1 | 26,8 | 26,3 | 21,2 | 22,9 | 21,1 | 23,5 | 32,8 


Bis 1861 beherrſcht Deutjchland den englifchen Getreidemarkt und auch 
die Weizeneinfuhr aus Frankreih ift nicht unbedeutend. 1861 bis 1865 tritt 
Rußland die Führung an, aber ach, die Freude ift nicht ungetrübt, denn ſchon 
folgen ihm die Vereinigten Staaten auf die Ferſen. Seit 1871 drängt Amerika 
mit Gewalt vor, ſchiebt Rußland vollkommen bei Seite und nimmt eine Poſition 
ein, wie fein anderes Land vorher. Nur im der letzten, oben verzeichneten 
‚Periode zeigt fich bereits eine Abſchwächung in Folge der auffommenden Konkurrenz 
Oſtindiens und Auſtraliens. 

Es handelt ſich bei alledem keineswegs blos um die Subſtituirung eines 
Landes durch das andere auf dem Weltmarkt: Rußland durch die Vereinigten 
Staaten. Es müſſen, um die eingetretene Entwicklung des Weltmarkts, vor 
‚lem um die landwirthſchaftlichen Zuſtände Europas zu begreifen, in Betracht 
gezogen werden: der Charakter Amerifas als kapitaliſtiſches Kolonialgebiet, die 
Wechſelwirkung zwiichen ihm und den Stammländern, die Verfchiebung der gegen- 
eitigen Handelöverhältniffe der europätichen Staaten durch die Dazwiſchenkunft 
ver amerifanijchen Getreidezufuhr, ſowie die Wirkungen, welches dieſes auf die 
Entwicklung der europäiſchen Induftrie hatte, Weder die amerifanijche Konkurrenz, 
‚20 die ruffifche Konkurrenz, noch beide zufammen gemiügen, um die gegenwärtige 
Noth der Landwirthſchaft“ zu erklären, vielmehr müſſen ſie als integrirende 
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Theile der kapitaliſtiſchen Weltproduktion erfaßt werden, in deren Gefammts 
bewegung allein die Löjung des Problems Liegt. 

Worauf die Yandwirthichaftliche Heberlegenheit Amerifad® im Allgemei 
beruht, braucht nach den vorangehenden theoretiſchen Darlegungen nicht erfi 
nachgewiefen zu werden. Es genügt, wenn wir unſere weiteren Grörterungen: 
an das Zeugniß des grimdlichiten deutfchen Erforſchers der amerikanischen Land» 
wirthihaft, Mar Sering, anfnüpfen. Dieſer fommt in jeinen allgemeinen 
Betrachtungen zum Schluffe: | 

„Aus dem allem ergiebt ſich, daß der einzige volfswirthichaftliche Vorzug, 
welchen die landwirthichaftliche Produktion in Nordamerifa vor derjenigen in 
Met: und Mitteleuropa genießt, in dem niedrigen Breife des Grund 
und Bodens liegt, Mit Rüdficht auf alle anderen Faktoren der Produktion: 
die Arbeitslöhne, den gebräuchlichen Zinsfuß und den Preis jeder Art beweg⸗ 
lichen Kapitals, erjcheinen umgekehrt die deutſchen, engliichen, franzöſiſchen Land⸗ 
wirthe günftiger geftellt als ihre Berufsgenoſſen jenjeit3 des Ozeans. Die 
amerikaniſche Konkurrenz hat ihre volkswirthſchaftliche Grundlage in der dünnen 
Beſiedelung und den dadurch bedingten niedrigen Preiſen des Grund und Bodens.“ 

Die geringen Bodenpreiſe ſind freilich durch die „dünne Beſiedelung“ ebenſo⸗ 
wenig bedingt, wie etwa die Sommerhitze durch die Ausdehnung des Queck⸗ 
ſilbers an der Thermometerſkala. Das Bud) von Sering ſelbſt enthält That⸗ 
ſachen genug, die das beſtätigen. Der allgemeine Grund dieſer Erſcheinung liegt, 
wie wir wiſſen, in dem Verhältniß zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft, 
worunter ſelbſtverſtändlich nicht das Verhältniß der induſtriellen zur landwirthe 
ſchaftlichen Bevölkerung, ſondern jenes der Getreideproduktion zum nicht 
agrikolen Bedarf reſp. zum Marktbedarf an Getreide zu verſtehen iſt. Wo 
die Induſtrie relativ mehr entwickelt iſt, da iſt dieſer Marktbedarf größer, und 
die Getreidepreiſe ſowie die Bodenpreiſe ſind höher und da drängt ſich auch die 
Bevölkerung auf einem engeren Bodenraum zuſammen. Das gilt auch für die 
Vereinigten Staaten. —91 

Der Unterſchied der Vereinigten Staaten von Europa, zugleich ihr Kenn— 
zeichen als kapitaliſtiſche Kolonie, iſt nun die geringe Kontinuität in der 
Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft. Dieſe 
Entwicklung wird hier nämlich fortwährend unterbrochen durch den Strom dei r 
Ginmwanderer, der neue? Land offupirt und die Anbaufläche erweitert, So 
entfteht immer von Neuem ein Ueberfluß der Getreideproduftion, der die Getreider 
preije nicht aufiteigen läßt. Sn Europa bedingt die Ausdehnung der Kufturfläche 
eine Vermehrung der Grundrente — hier, wo der Bodenpreiß nicht im ag 
jteht, dient fie umgefehrt als Hinderniß dieſer Vermehrung, i 

Neben der Einwanderung find, wie Sering mit Necht heroorhebt, 4 
die Binnenwanderungen in Betracht zu ziehen. Dieſe haben aber auf den 
verſchiedenen Stufen der kolonialen Entwicklung verſchiedene Urſachen. In dem 
Zeitabſchnitt, von dem wir ausgehen, waren ſie bereits durch den Charakler 
Amerikas als Getreideausfuhrland bedingt. Um billiges Getreide exportiren 
zu können, wurden die alten Anfiedelungen, jobald der Getreidebau auf ihnen 
unrentabel wurde, verlaſſen, um neues Land zu okkupiren, andererſeits, wer 
überhaupt in ſeiner Erwerbsthätigkeit Schiffbruch litt, ſattelte ſchnell um und 
gründete eine Anſiedelung. Die Kriſe der ſiebziger Jahre hat, nach Sering 
in dieſer Richtung eine gewaltige Wirkung ausgeübt. 


ı Mar Sering, Die landwirthſchaftliche Konkurrenz Nordamerikas. ©. 181. 


* 


\ Es iſt aljo Amerika in landwirthſchaftlicher Beziehung nicht, wie etwa 
Preußen oder Rußland, als ein abgegrenztes Land mit einer abgegrenzten Be— 
völkerung aufzufafjen, fondern die Entwiclung ging fo vor ih, daß währenddem 
ein Aderbaudijtrikt ſich induftriell entwickelte, ih Schon unterdeß eine neue 
‚Aderbauzone bildete, nach diefer eine dritte u.ſ.w. Es it, als ob ein ganzer 
‚ Kompler von Aderbauländern, eins nach dem anderen, in die Weltmarkftsverbindung 
‚getreten wäre. Dann ift es aber auch klar, daß diefe Entwicklung keineswegs 
‚etwa an die politiſchen Grenzen der Vereinigten Staaten gebunden iſt, jondern 
(dab dies überhaupt die Bildung aderbautreibender fapitaliftifcher 
‚Kolonien darjtellt. Wie jehr dies der Fall, zeigte ja die jüngite Entwidlung 
‚in dem Auftreten Argentiniens auf dem MWeltmarft. 

— Auf den erſten Blick ſcheint es, daß die Entwicklung ackerbautreibender 
kapitaliſtiſcher Kolonien nur von zwei Faktoren abhängt: der Auswanderung und 
dem Vorhandenſein von fruchtbarem unokkupirten Land unter günſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen. Aber die nähere Betrachtung zeigt, daß eine weitere Bedingung 
‚davon die Möglichkeit eines lohnenden Getreideabſaätzes iſt. Eine nach der 
Wildniß verſchlagene menſchliche Anſiedelung, ohne Zuſammenhang mit dem Welt— 
markt, iſt noch keine kapitaliſtiſche Kolonie. Dieſer Zuſammenhang wird für die 
getreidebauenden Kolonien hergeſtellt durch den Getreideabſatz. Findet nun, unter 
Umſtänden, eine ſolche Ueberproduktion an Getreide ſtatt, daß die Getreidepreiſe 
einen Stand erreichen, der den Anbau unvortheilhaft macht, ſo wird offenbar 
in dieſen Kolonien eine Kriſe eintreten und zugleich wird ſich die Einwanderung 
anderen Zielen zuwenden. Wir haben alſo wieder eine Wechſelwirkung: ſelbſt 
den Weltmarkt bedingend, werden die Kolonien durch den Weltmarkt bedingt. 

f Nachdem die eigenartige Rolle, welche Amerika als kapitaliſtiſche Kolonie 
‚auf dem Getreidemarft fpielt, gekennzeichnet ift, betrachten wir noch, wie ſich 
zahlenmäßig die Einwanderung nach Amerika entwickelt hat. 

Es betrug die Einwandererzahl in den Vereinigten Staaten von 1820 
58 1894 17,4 Millionen Berfonen. Allein in dem in Betracht kommenden 
Zeitraum jeit 1861 find 12,3 Millionen Menfchen nad) den Vereinigten Staaten 
Aingewandert, Nun find auch die früher angeführten Angaben über die Er: 
weiterung der Anbaufläche, dag Wachsthum der relativen Getreideproduftion und 
Me raſche Vermehrung der amerikaniſchen Getreideausfuhr fein Räthſel mehr. 
‚Man fieht, die amerifanifhe Getreidefonfurrenz ift das rehtmäßige 
Broduft des europäifchen Kapitals, 

| Der Drud der amerikaniſchen Weizenausfuhr auf den Weltmarkt bedingte 
or allem eine Hemmung der ruffifhen Weizenausfuhr. Weil aber die 
Bedingungen der Konkurrenz auf dem Weizenmarkt erfchwert wurden, jo verlegte 
ich Rußland noch mehr als früher auf die Noggenausfuhr. Dadurch wurde 
die Richtung feiner Ausfuhr abgelenkt und ein größerer Drud auf den deutſchen 
Betreidemarkt ausgeübt. 

Von viel größerer Tragweite war der Umſtand, daß Rußland gezwungen 
var, ſein Getreide zum amerikaniſchen Preiſe zu verkaufen. Dadurch wurde 
ver mehrfach geſchilderte Prozeß der Steigerung der Grundrente und deren 
Sirtrung im Bodenpreis in feiner Entwidlung gehemmt. Statt der fapita= 
‚Hilden Gutswirthichaft bildeten ſich daher iriſche Zuftände heraus, 
gekennzeichnet duch die Auspreffung des fleinen Pächters. Statt den 
‚Bauer zum Lohnarbeiter zu machen, 309 es der fpefulative Gutöbefiter vor, das 
Butsland den Bauern zu horrenden Preiſen zu verpachten. Wo er nicht felbft 
m Verbindung trat mit der Bauerngemeinde, beforgte der Zwiſ henpädter das 
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Geſchäft. Ein Theil der adeligen Grumdbefißer wurde auch ruinirt. An ste 
Stelle trat der Heinftädtiche Kapitalift, eine Ziwittergeftalt von Kaufmann und 
Wucherer, der mit einem noch größeren Schwunge dad Syſtem der Ausbeutung 
mittels Verpachtung betrieb. So wurde die Möglichkeit gefchaffen, mit Amerika 
zu Konfurriven, und fo wurde aud ſeitens Rußlands ein gewaltiger 
Drud auf den Getreidemarft ausgeübt. Die gejammte Getreideausfuhr 
Rußlands beruhte auf einer Volksſchinderei in des Wortes verwegenſter Bes 
deutung, auf einer graufamen Aushungerung der Bauernmaffe, auf einer grenzen⸗ 
loſen Devaſtirung und Ausraubung des Bodens. Der Abſchluß dieſer Entwicklung 
war die Kataſtrophe von 1892 und 1893. J 

Eine weitere Folge dieſer Verhältniſſe war die Verlangſamung der indu— 
ſtriellen Entwicklung Rußlands. Pa 

Die auswärtige Einfuhr Rußlands Hat feit dem Ausgang der fiebziger 
Sahre ftarf abgenommen. Sie betrug in der fünfjährigen Periode 1876/80. 
2414 Millionen Silberrubel, in den Jahren 1886/90 dagegen nur 1783 Millionen!) 
Die Einfuhr aus Deutfchland betrug 1871/75 903 Millionen Silberrubel, 1876/80) 
1150 Millionen und 1886/90 608 Millionen Rubel.“ ® 

Das Sinken der Getreidepreife — die Snauguration der „Noth der Land: 
wirthfchaft“ — begann mit der jiebziger Handelskriſis. Der Verlauf der 
afuten Kriſis war 1879 ziemlich abgefchloffen, dennoch wollte die zu erwartende 
Brofperitätsperiode ſich nicht einftellen. Damit dies gejchehe, war allerdinge 
die Gründung afritanischer Kolonien, nach denen nur Schnaps und preußiſche 
Offiziere abgefeßt werden fönnen, nicht genügend. Es war die Eröffnung is 
großen Abfatgebietes für Tertilprodukte, Mafchinen und Gegenftände des fu l⸗ 
tuvellen Bedarfs nothwendig. Hätte die kapitaliſtiſche Entwicklung Rußlande 
in der gleichen Weife fortgedauert, wie fie ſich in den fechziger Jahren zeigte, jo 
wäre dadurch ein derartiger Markt von immenfem Umfang geſchaffen worden 
Und neben Rußland kommen noch in Betracht Ungarn, Galizien und Die 
Donaufürftenthümer. Aber durch die Konkurrenz Amerikas, refp. durch die Ent⸗ 
wicklung der kapitaliſtiſchen Kolonialbildung, wurde die kapitaliſtiſche Entwicklung 
der Landwirthſchaft und Induſtrie dieſes größten Theils von Europa gehemmt, 
Amerifa hat allerdings einen wichtigen und wachjenden induftriellen Markt, doch 
fonnte diefer jenes gewaltige europäifche Abſatzgebiet nicht erjegen. Und dabei 
wurde die Rückwirkung der induftrielen Entwidlung Amerifad auf den euro⸗ 
päiſchen Markt, wie bereits auseinandergeſetzt, durch die unabläſſige Ausdehnung 
der Anbaufläche immer von Nenem durchbrochen. Jede Steigerung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Proſperität Amerikas wurde begleitet von einer Steigerung der eur: 
päiſchen Auswanderung nach Amerika. Auf jedes Dampfſchiff, welchet 
Induſtriewaaren nad) Amerika führte, kam ein anderes, das Bauern und 
Arbeiter transportirte, EB 

Sp bildete ſich jener Zuftand der verlangjamten induftriellen Entwicklun 
heraus, den man als wirthfſchaftliche Depreſſion bezeichnet und der bereit 
jeit mehr als anderthalb Dezennien anhält. Zur Sluftration diejer Verhältniſſe 
die ja allgemein bekannt ſind, nur folgender Vergleich: J 

Es betrug der Geſammtwerth des auswärtigen Handels in Millione! 
Pfund Sterling: | 4. 


! Die während diefes Zeitraums dreimal ftattgehabte Erhöhung der ruffiichen Einfuhr 
zölfe, die reine Finanzzölle waren, ift ihrerfeits als Ergebniß der induftriellen Stodum 
zu betrachten. —J 
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Land 1883 1887 1892 Unterjchied 1892 

gegen 1883 

eihland . . . ... 326,8 313,0 349,6 + 6,0% 
ch ... 330,2 291,0 305,9 — 7,0% 
england... ..... 731,3 643,4 715,4 —_ 2,0% 
Bufammen 1388,3 12474 1370,9 18.0 


| Die Tabelle zeigt deutlich eine Stagnation des Handelsverkehrs diefer 
wichtigſten Snduftrieländer, 

Einmal vorhanden, wirkte die induftrielle Stagnation ihrerfeitd auf den 
Getreidemarkt, und zwar zunächſt in der Weile, daß fie die Getreidezufuhr 
ſteigerte. Die Agrarier vergeſſen nur zu gern, daß das Sinken der Getreide— 
preiſe in Gefolgichaft der Handelskriſis auftrat, daß, fo lange der induftrielle 

$ Aufſchwung anhielt, die Getreidepreife, {ro der gewaltigen und raſch anmwachjenden 
amerikaniſchen umd ruſſiſchen Zufuhr, ftiegen. Als num die induftrielle Stodung 
die Öetreidepreife zum Sinfen brachte, da mußten doch offenbar der amerifanifche 
Farmer wie der ruffiihe Bauer mehr Getreide zur Ausfuhr abgeben, um 
auf ihre gewöhnliche Geldeinnahme aus dem Getreideverfauf zu kommen, 
1877 war der MWeizenpreis um 30 Prozent höher, als 1879 — fo hat denn 
auch der amerikanische Farmer, der im Jahre 1877 blos 25 Prozent feiner 
Weizenproduktion nach Europa einfchiffte, im Jahre 1879 volle 40 Prozent nach) 
* Europa abgeliefert! Da dies durchſchnittlich jeder Farmer that und zu gleicher 
Zeit die Anbaufläche ſich ausdehnte, ſo vermehrte ſich die amerikaniſche Weizen— 
ausfuhr um genau 100 Prozent! Dies die Erklärung der plötzlichen Steigerung 
— amerikaniſchen Getreidezufuhr 1878 und 1879, die zur unmittelbaren Folge 
die Einführung von Getreidezöllen auf dem europäfchen Feſtlande hatte, ! 
E Die Getreidezölle felbjt erjchienen als ein weiterer Faktor, der den 
Druck auf dem Getreidemarkt vermehrte. Se mwirkfamer diefer Drud, defto un: 
wirffamer die Getreidezölle fiir die heimische Landwirthſchaft, — gelingt es aber 
thatſächlich, vermittelſt der Zölle die Getreidezufuhr in bedeutendem Maße zurück— 
zuhalten, jo wird dadurch die induſtrielle Ausfuhr und damit die Entwick— 
lung der heimischen Induſtrie gehemmt und in der Folge wiederum ein Drud 
auf die Oetreidepreife ausgeübt, Je weniger Getreide Amerika und Rußland 
ausführen, dejto weniger Induſtriewaaren können fie einführen, Ms Deutjch- 
land im Sahre 1885 feine hohen Getreidezölle anfekte, ſank allerdings feine 
Getreideeinfuhr 1886 gegenüber 1884 um 213 Millionen Mark, aber zu 
gleicher Zeit ſank jeine Waarenausfuhr um 219 Millionen Mark und damit 
im Zufammenhang die allgemeine Waareneinfuhr, außer der Verminderung des 
Getreideimports, um noch weitere 159 Millionen Mark! Wenn die Zollerhöhung 
bon 1887 nicht die gleiche Wirkung hatte, jo nur deshalb, weil auch) die Getreide- 
he nur unbedeutend janf, um faum 35 Millionen Mark. 
" Durch Die gekennzeichnete Stonftellation des Weltmarkts wurde bedingt, 
& während diejes Zeitraums der inländiſche Marft- relativ mehr zur Gel- 


1So erfläct jich das jcheinbare Paradoron, das wir in der Einleitung zu unjerer 
— hervorhoben: „daß die große amerikaniſche Zufuhr durch die niedrigen euro— 
priſchen Preiſe bedingt ſei“ Neue Zeit“, Heft 7, ©. 198). Von 1868 bis inkluſive 1877 
führten die Vereinigten Staaten circa 23 Brozent ihrer Weizenproduftion aus, von 1878 
ee 1893 aber etwa 31 Prozent. 
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tung fam, An dem Gifenbahnneg wurde rüftig weiter gebaut, umd die 7 
Großftädte wuchſen. Die Eiſenbahnlänge betrug in Deutjchland 27981 Kilo: 
meter Ende 1875 und 42908 Kilometer im Jahre 1892/93. Die Städte mit 
mehr als je 100000 Einwohnern umfaßten 1875 6,2 Prozent der Benölferung, 
1890 dagegen 12,1 Prozent. Dementfprechend ftieg auch der ftädtiihe Ver- 
brauch an industriellen und landwirthichaftlihden Produkten, In Bremen 8, 
für das fich eine ftatiftifche Berechnung anfitellen läßt, betrug der VBerbrauh 
an Mehl und Brot aus Roggen und Weizen: 1872/76 im Jahresdurch-⸗ 
ihnitt 105589 Meterzentner, dagegen im Jahre 1887/88 132482 Meter: 
zentner, eine Steigerung um 25 PBrozent. ' * 

Allein auch die Entwicklung der Städte, die bis zu einem gewiſſen Grad 
gleichfam felbftändig vor fich gehen kann, Hat fchließlich ihre Schranken in der 
Entwicklung der Industrie, folglich des Weltmarkts. Je mehr die Städte 
als bloße Geldaffumulationd- und Konjumtionszentren erjcheinen, deito mehr 
führen fie ein reines Barafitendafein. Ihre Bevölkerung beiteht dann aus 
Rentiers und ihrem Korrelat, den Qumpenproletariern. Neben dem reichiten ° 
Billenviertel befiten fie das vollftändigite Verbrecheralbum. Sie werden zur” 
Zufluchtsftätte einer Maſſe von Schwindeleriftenzen. Und jtatt ein Zeichen der 
Proſperität zu fein, wird ihr Wachsthum vielmehr zum Zeichen der Stagnation. 

Das Beitreben, den inländijchen Getreidvemarft zu ſchützen, nahm unter diefen 
Berhältniffen fehr leicht die Form des Schutzes des inländiſchen Marktes 
überhaupt an. 4 

Dies find die allgemeinen Zufammenhänge der jüngften europäischen Handels— 
politif? weil die induftrielle Entwicklung nicht raſch genug vor fi ging, um 
wenigſtens ein Sinfen der Getreidepreije zu verhindern, fo führte man Getreide: 
zölle ein, wodurch die induftrielle Entwicklung erſt recht gehemmt wurde, und 
dann verbarrifadirte man den inländifchen Markt, dadurch die Entwiclung des’ 
Weltmarkts, folglih der Snduftrie aufhaltend. „Sm europäischen Zollſchutz kommt 
der Zufammenhang der fapitaliftifchen Produktion Europas zum Ausdrud, deshalb‘ 
auch der Zufammenhang zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft, dies alles aber, dem” 
Sharafter der fapitaliftifchen Produktion entiprechend, ala Gegenfag und Widerſpruch.“ 

Die wirthſchaftliche Depresfion bedingte eine verlangjamte Entwicklung 
der Fapitaliftifchen Gegenfäße. Sn diefer Beziehung übte auch die AUswande— 
rung eine jehr große Wirkung aus. Dan bedenfe nur, was eintreten wiirde, 
wenn die zwölf Weillionen, die während eines Menſchenalters ausgewandert 
find, im Lande geblieben wären? Welche ungeheure PBarzellirung des ſonſt ſchon 
parzellirten Bauernbeſitzes, welche mafjenhafte Broletarifirung würde das bedeuten!” 
Dies iſt die wahre Urſache der zeitweiligen „Erhaltung“ der Bauernſchaft. J 


Dabei’ hat der relative Konfum abgenommen von 114,6 Kilogramm auf 109 Kilos 
gramm pro Kopf der Bevölkerung Bremens. Das ift aber feine Yusnahme. Nah Juraſchek 
verminderte fich der durchſchnittliche jährliche Getreideverbrauch Deutſchlands von 185 Kilo- 
grammı pro Kopf der Bevölkerung in den Jahren 1880/81 bis 1884/85 auf 176 Kilogramm 
in den Jahren 1885/86 bis 1889/90. Da alſo eine relative Verminderung der verfügbaren 
Getreidemenge ftattfand, andererfeit der Getreideverbrauch der Städte, betrachtet man Bremen 
als Typus, bedeutend mehr wuchs, als die Gefammtbevölferung de8 Landes — diefe vers 
mehrte fic) während des im Tert angegebenen Zeitraums nur um etwa 16 Prozent — 
jo mußte folglich die Landbevölferung einen immer größeren Theil des produzirten Ges 
tveides an die Städte abgegeben haben. Bei jinfenden Getreidepreifen ging der Getreide” 
konſum zurüd, und bei zurücgehendem Getreidefonfum ftieg der inländijde Getreider 
ME Vergl. unfere Skizze 5:- „Agrarifche Widerſprüche“ unter 3 und 4. | 

* Efizze 3, „Neue Zeit”, Heft 9, ©. 283. 5 
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Andererſeits ſchuf die europäische Auswanderung nicht nur den amerifa- 
niſchen Farmer und dadurch die amerifanifche Getreidefonfurrenz, fondern auch 
die amerifanijche Industrie. Nach der amerifaniihen Zählung von 1880 
waren von den aus Deutichland Eingewanderten 293 722 in der Zandmwirth- 
ſchaft bejchäftigt, aber 739468 in anderen Produftionszweigen, und 
zwar: Handwerk umd perjönliche Dienfte 218 867, Handel und Verkehr 152 491, 
Dergwerf und Induſtrie 368110. Diefes muß fich feither noch mehr zu 
Ungunften der Landwirthichaft verjchoben haben. Und die Entwicdlung der Ver— 
einigten Staaten zu einem Induftrieland macht fich bereits Guropa gegenüber 
recht Fühlbar auf den Märkten Zentralamerifas, Sidamerifas, Oftindiens und 
in Oftafien. Doc dies gehört bereits zu den Anſätzen einer neuen Entwick— 
lung des Weltmarft?. 

Die wirthihaftlihe Depreffion und die „Noth der Landwirth— 
ſchaft“ hängen eng zuſammen. Beide bedingen wechſelſeitig einander. Die 
industrielle Ausfuhr entwickelt fi langſam. Die induftriele Thätigkeit richtet 
ſich hauptſächlich auf Gegenstände des inländiſchen Bedarfs. Der inländifche 
Handelsverkehr wird durch Gefchäftsreifende, Verfandtgefchäfte zc. ftark entwidelt. 
Der Waarenkredit nimmt die gewagteften Formen an, Das Geldfapital vermehrt 
ſich raſch. Die Fondsbörſe zeigt eine anhaltende Steigerung. Der Zinsfuß 
fällt. Die Entwicklung des rationellen landwirthſchaftlichen Großbetriebs iſt ge— 
hemmt. Ins Ungeheure entwickeln ſich dagegen die induſtriellen landwirthſchaft— 
lichen Nebenbetriebe. Das Bauernthum verelendet, aber es bleibt noch an der 
Scholle. Die Bauernparzelle wird weniger zerſplittert, weil die Bauernfamilie 
reduzirt wird. Die Verwandlung der bäuerlichen Naturalwirthſchaft in Waaren— 
produktion greift indeß um fi. Dem Gutsbefiger wird die Hypothek zur un— 
erträglichen Laft. Dennoch kommt es verhältnigmäßig felten zur Subhaftation: 
der Gutsbeſitzer bemüht fich, die Zinfen aufzubringen, weil er fürchtet, bei der Ver— 
feigerung ohne jeglichen Neft zu bleiben, und ſeinerſeits fürchtet der Hypothefen- 
gläubiger, beim Verfauf fein Kapital einzubüßen. Die Arbeitslöhne finten nicht, 
aber ihre gelegentliche Steigerung ift ſehr geringfügig. Die Hausinduftrie ent: 
wickelt jih, auf dem platten Lande, wie in den Städten. 

Die Frage drängt fih auf: wo ijt der Ausweg aus diefen Zuftänden? 
Die Antwort darauf liegt in den fich bildenden Kombinationen des Meltmarkts. 
Sie kann daher auch nicht in einem fpefulativen Ausspruch beftehen, fondern fie 
muß gegeben werden durch die Schilderung der vermuthlichen weiteren Entwick— 
fung der £apitaliftifchen Weltproduktion. Diefe neuen Verhältniffe jind auch bereits 
reif genug, um gezeichnet werden zu können. 

In Bezug auf die „Noth der Landwirthichaft” ift jedenfalls Folgendes Kar: 

Der legte und eigentliche Grund der Agrarkrifis find einzig die durch die 
fapitaliftiiche Entwicklung hochgetriebenen Grundrenten refp. Bodenpreije. 
Dan befeitige dieſe Bodenpreife und die europäische Landwirthſchaft kann wieder 
die Konkurrenz aufnehmen mit der ruſſiſchen und amerikaniſchen. Beſeitigt man 
die Bodenpreiſe, ſo kommt wieder der produktive Unterſchied der Bodenqualitäten 
zur Geltung und damit iſt die jetzige faſt unterſchiedsloſe Wirkung der Kriſe auf 
Boden jeder Art auf jeden Fall beſeitigt. Höchſtens wird alſo dann der ſchlechteſte 
Boden dem Anbau entzogen, während der Reſt konkurrenzfähig bleibt. 

Schon daraus ergiebt ſich, daß die Darſtellung der amerikaniſchen land— 
virthſchaftlichen Konkurrenz als einer natürlichen Geißel Europas höchft abgeſchmackt 
ſt. Dieſe Konkurrenz iſt eine durchaus kapitaliſtiſche Erſcheinung. In dem 
Moment, wo man das Privateigenthum an Grund und Boden in geſell— 
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ſchaftliches verwandelt, giebt es auch Feine Bodenpreiſe mehr, und damit 
hört die devaſtirende Wirkung der amerikaniſchen Getreidekonkurrenz auf. Sie 
wird ſchon bedeutend herabgeſetzt, wenn die Auswanderung aufhört. Und die 
Auswanderung hört auf, wenn die Arbeiter im Lande ſelbſt eine lohnende Ber 
ichäftigung finden. Daß dies jest nicht der Fall, liegt im Weſen nicht - — 
Produktion überhaupt, ſondern der kapitaliſtiſchen Produktion. | 

Die kapitaliſtiſche Gefellfchaft, die auf dem Privateigenthum bafirt, fan % 
dejien Schäden nur befeitigen, indem fie den PBrivateigenthümer ruinirt 
und bejeitigt, rejp. durch einen anderen erjekt. Der Privateigenthümer muß 
pernichtet werden, damit das Privateigenthum gerettet werde, Ihr einziges 
Mittel gegen die Agrarkrifis, fieht man von einer etwaigen günftigen Geftaltung 
des Weltmarkts ab, it deshalb: Subhaftation de3 gefammten fapitae 
liſtiſchen Grundbeſitzes. Dann würden die Bodenpreije auf die den neuen 
Bedingungen entiprechende Höhe rveduzirt werden und die europäische Landwirth— 
ihaft würde konkurrenzfähig gemacht. Statt das Getreide mit Zöllen zu 
belegen, müßte man vielmehr um den entjprechenden Prozentſatz die Bodene 
preije fich verringern laffen, Noch feine Krifis iſt durch den Zollſchutz befeitigt 
worden, ſondern das Ffapitaliftiiche Mittel gegen dieſes Fapitaliftifche Uebel iſt 
nur die freie Konkurrenz, die die Taufchwerthe auf ihr durch die neuen 
MWeltmarftsverhältniffe gegebened Niveau reduzirt und zugleich den Handelsverkehr 
und die Produktion erweitert. Dem ftehen freilich entgegen die Intereſſen des 
jeweiligen Grundbefißerd und des Hypothekengläubigers. Aber nur deren Snterefjen 
und nicht einmal die der Fapitaliftifchen Produktion, ſei es in der Induſtrie oder 
in der Landwirthichaft. 

Die Hppothefen find der Reflex der Bodenpreiſe. Würde man bie 
Hhpothefen verjtaatlihen, jo würde man dadurch nur den Hypotheke 
gläubigern Sicherheit verſchaffen, aber den Grundbeſitzern nicht nützen. Denn 
die Laſt der Hypothek liegt nicht im Zinsfuß, ſondern in der hohen Schuld— 
ſumme, die das Ergebniß der hohen Bodenpreiſe iſt. 

Auch die Tilgung der Hypotheken iſt eine Illuſion. Hätte der Grund— 
beſitzer, außer ſeinem ſtandesgemäßen Einkommen, noch ſo viel übrig, um die 
Hypothekarſchuld zu amortiſiren, würde er die Hypothek gar nicht als eine 
Laſt empfinden, dann würde er fchon eher eine neue Hypothek aufnehmen. ° 

Würde man den Grund und Boden dur Anfauf zu feinem jetzigen 
Preiſe verftaatlichen, jo mwirde man dadurch den Gutöbefigern die hohe Rente, 
den Hnpothefengläubigern ihr Kapital retten und dem Staat die ganze Laft aufs 
bürden. Das würde heißen, die hohe Grundrente, die ſich durch Reduktion dei 
Arbeitslöhne und Steigerung des Brotpreijes gebildet hat, verewigen zu wollen 
Das würde ſelbſtverſtändlich der Fapitaliftiiche Staat, der Entwidlung des Welt 
markts entgegen, ebenjowenig zu Stande bringen können, mie der Fapitaliftiiche 
Gutsbeſitzer. Und fo würde er als Landwirth ebenfo ruinirt, wie diefer, 3 

Solange weder an der Konftellation des MWeltmarfts, noch an den hohen 
Bodenpreiſen nebſt Hypotheken etwas geändert ift, nützen offenbar auch die „kleinen 
Mittel“: Meliorationen, Maſchinen, Kreditinſtitute, Genoſſenſchaften um ſo — 

Um die Agrarkriſen zu verhüten, die „Noth der Landwirthſchaft“ ei 
für alle Mal zu beſeitigen, iſt Folgendes nothwendig: 

Die Verwandlung des Privateigenthums an Grund und Boden Ü 
geſellſchaftliches Eigenthum. Mit dem Privateigenthum fällt auch die u 
belaftung dieſes PrivateigenthHums, die Hypothek, weg. Ferner muß an Stell 
der individuellen Vroduftionspreife, deren Unterjchied die Grundrentt 
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bildet, ein geſellſchaftlicher Produktionspreis gefeßt werden. Dies iſt nur 
möglich, indem man die Landwirthichaft des gejammten Landes als einzige 
Unternehmung betrachtet, aljo durch Uebergang von Ffapitaliftiicher Waaren— 
produktion zur jozialiftifchen Naturalwirthſchaft. Sodann muß eine Ueber— 
pölferung der Landwirthichaft durch industrielle Verwendung der überihüfligen 
- Randbevölferung reſp. durch ein rationelled Vertheilen der gejellfchaftlichen Arbeiter- 
zahl und Arbeitzeit auf die einzelnen Produktionszweige, verhütet werden. Dazu 
würde noch, ſchließlich, hinzukommen die technifche Organilation und Ausrüſtung 
des landwirthichaftlichen Betriebs. / 

J Wie dieſes Programm zu entwickeln und im Einzelnen zu verwirklichen 
wäre, ſoll bei anderer Gelegenheit erörtert werden. 


Wir find am Schluß unferer Unterſuchung. Sie macht, ſchon aus 
NRüdfiht auf den Raum der „Neuen Zeit”, von vornherein feinen Anſpruch 
auf wifjenjchaftliche Vollſtändigkeit. Diele einschlägige Fragen von Wichtigkeit 
mußten entweder ganz übergangen werden oder fie wurden nur mit ein paar 
Strichen gezeihnet. Da find vor allem hervorzuheben: der Konkurrenzkampf 
zwiſchen Großgrundbefiß und Stleingrumdbefiß, die Induftrialifirung der Land— 
wirthſchaft, die Bedingungen der Auswanderung, die Gejeße der folonialen Ent— 
wicklung nebſt den Bedingungen der kapitaliſtiſchen Ueberproduktion. Auch die 
- Erörterung der politiichen Bewegungen, die fih, nad dem Plane der Arbeit, 
an die Schilderung der ökonomiſchen Entwidlung anfchließen follte, muß, fo 
verlockend fie ift, für diesmal ausfallen, 

&3 Handelt fi für uns nur um die ganz allgemeinen Zufammenhänge, 
weil eben dieje es find, die am meiſten überjehen werden. 
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Schön muß trog alledem der Frühling jet im Süden fein; Grispi ift 
weggeblaſen. „Der Kerl wäre herunter”, triumphirte Freiherr vd. Stein nach der 
Schlacht von Waterloo; es giebt heute fein beſſeres Wort. „Sch Hoffe, das Land 
bedarf meiner niemals wieder”, joll der greife Sünder beim Abgang gejagt 
haben. 3 bedurfte feiner längft nicht mehr, es litt blos an ihm, nöthig war 
er nur der Bande, welche im Zeichen des ſavoyiſchen Kreuzes Beichlag auf das 
geeinte Stalien legte, dasjelbe zum Theil noch ärmer machend. Ob jeßt die 
Herren, nachdem ihnen Menelif einen furchtbaren Tritt verjegt, ſich darauf 
beſinnen, daß auf Sardinien, auf Sizilien Terrain zum Solonifiren wäre? Ob 
fie fi an die römische Gampagna, an die Maremmen Toskanas, an die brad)- 
liegenden Reviere des einjtigen Königreichs Neapel erinnern? Ob fie daran 
denken, daß in Mantua die Bauern an der Bellagra jterben? Sch glaube nicht. 
Der Weg nad Frankreich, nad) der Schweiz und nach — La Plata fteht ja den 
armen Teufeln noch immer offen; man kann unmöglich liberaler fein, Und die 
Amneſtie ijt gewährt — Frevler begnadigten brave Leute! — es läßt fich weiter— 
wurſteln, die Bourgeoifie hat nicht dawider — dem Sozialismus wachſen erft 
die Schwingen. „Einft wird fommen der Tag...” 

| Mehr Recht und Freiheit erhoffte die Nation einft von der Regeneration, 
Die Herzen zitterten in naiver Hoffnung. Aber die Monarchie fing den Wind 
in ihren Segeln auf, fie eilte herbei mit militariftifchen Traditionen und mili- 
tariſtiſchem Hofadel. Der republifanische Traum ward abgedanft, das franzöfiiche 
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Empire £opirt, die Großmachtsallüren begannen und die neue Adminiſtration gerieth 
in die Finger gewiegter Gauner. Man holte die alten Knechte zärtlich aus ihren 
Löchern — das Volk mit der Einheit auszuſöhnen. Das war der erſte Wider— J 
ſpruch der erſten Stunde — und er iſt nicht verſchwunden — Militarismus 
und Bureaukratie liegen ſich in den Armen. Es war ein deutſcher Mann, der 
unter Garibaldi foht, Oberſt Rüſtow, der raſch den Krebsanſatz erfannte, L 
Was er vor zweiunddreißig Sahren am Schluß des vierten Buches feiner 
„Annalen des Königreih® Stalien, 1861--1863” darüber fchrieb, id 
will es herſetzen: F— 
Die Regierung charakteriſirte ſich im Innern von dadurch, daß u 
fie gegen die Nevolution auftrat und indem fie wähnte, diefe niederwerfen zu 
müſſen, zugleich mahnte, die Ordnung mit den Mitteln der alten europäifhen 
Gewalt heritellen zu müfjen, jo daß ſie ftatt die allerärgiten Schäden der 
Ummälzung zu befeitigen, die Schäden des früheren Negiments wieder- 
herftellte, ja vermehrte, %» 
Wir finden bei ihr fein neues Prinzip, kein Prinzip der fortichreitenden 
Welt. Darin ftedt eine dauernde Schwäche, darin die Nothmwendigfeit 7 
neuer KRevolutionen. Das Land an fi erfüllt alle Bedingungen, die an” 
einen einheitlichen Staat zu richten find. Es iſt nur feine Verwaltung, welche ” 
Unheil dräut. Ein Heer war gejchaffen, aber da man nicht verftanden Hatte, 
es auf neuer Grundlage aufzubauen und fih ans Hergebrachte hielt, gewann es ° 
troß ungeheurer Koſten nicht die Kraft jelbjtändiger Abwehr aller jeiner Feinde, ° 
Sa es war vorauszufehen, daß der nationale Hauch, welcher es anfänglich 
belebte, allmälig ſich verflüchtigen werde, unerjegt durch die ftarre Disziplin, die 
man nad fremdem Mufter einzuſchwärzen juchte, Won der Dezentralifation, 
der Autonomie der Gemeinden und Provinzen, war viel geredet worden ıumd 
nicht? getan. Sa gerade die Gefeße, welche fie hätten regeln follen und eine 
billige folide Verwaltung gelichert Hätten, fie wurden fortwährend verjchoben, ” 
Wie aber mit den ftehenden Armeen, die den Keim beitändiger Vermehrung ” 
und beftändiger Eröhung der Koſten in ſich felbit tragen und noth= 7 
wendig wachſen müffen, fo lange fie da find, fo ift e8 auch mit der vom” 
neuen Zentrum aus eingerichteten Bureaufratie.... Im den Wind gejprochen! ” 
Man weiß, wie e8 geworden. Die Armuth fchreit nach Brot und es wurden 
ihr Banzerfchiffe gereicht, und bei bejonderem Anlaß obendrein Kugeln! ; 
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Reilebekanntfchaften. 
Federzeichnungen von Tudwig Sıchierk, 


III. 

Mörwitz und Sohn hatten ſehr gut gefrühſtückt. Sie lehnten beide in 
behaglicher Breite in den Tiefen zweier vornehmer Stühle, Vater und Sohn, ” 
tie Sorgfalt und Leichtfinn, und warteten auf den Inhalt des Tages, der 
herbitlih Elar durch die Spiegelfenfter des eleganten Gemaches hereinjchaute. 
Nach jolder Stärkung des Leibes hat man gut warten. Was da auf den’ 
feinen Tellerchen und Brettchen noch zu ſehen war, würde durch feinen bloßen” 
Anblid Schon Hingereicht haben, das Herz mit neuem Muthe zu füllen. 


Schluß.) 
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Ein Frühſtück dieſer Art iſt auch eine geiſtige Aufgabe, und es ſteht zu | 
fürchten, daß die Köpfe umferer befigenden Mitbürger bei der täglichen Wahl 
zwiſchen Thee, Honigbrot, Fleiſchſchnitten und Kraftbrühe allmälig die Fähigkeit | 
verlieren, die hohe Bedeutung der vaterländijchen Gymnaſien zu würdigen, los 
die klaſſiſchen Vorbilder griechifchen und römiſchen Alterthums bei ſchwarzer Suppe 
und Haferbrei ſo überaus tugendhaft werden laſſen. 

Es ward kein Wort geſprochen. 

Der ältere Beſtandtheil der Firma lauſchte träumeriſch einem brummenden, 
gedämpften Tönen, das ſich ſogar in einem leichten Klirren des feinen Tafel— 

geſchirrs bemerkbar zu machen ſchien: dem geheimnißvollen Summen jener großen, 
kunſtvollen, unermüdlichen Maſchinen aus den nahen Fabrikgebäuden, die ſo viel 
Geld einbrachten, die ſo vielen Menſchen Arbeit, Lohn und Hunger, die ſo 
wenigen Menſchen Ruhe, Honigbrot und Kraftbrühen verſchafften; — — der 
jüngere Beſtandtheil dieſer Firma kaute behutſam und tiefſinnig an einem Milch— 
brot und machte ſich eine Fluth ſüßer Gedanken zurecht, die er aus dem Meere 
jeiner Erinnerungen fanft anfteigen ließ. 
5 In leichter Bewegung trugen die Iodenden Wellen feine Seele mit fich 
fort, indeß jein müder Leib bei Honigbrot und Kraftbrühe verharrte; der ganze 
Vorgang jpiegelte jih darin, daß fein albernes, hochmüthiges Geficht den legten 
Reſt eines geijtigen Ausdrucks verlor, 

Almälig nahm der fauende junge Herr eine Haltung an, die fein Zu— 
jhauer auf die Dauer erträgt. 

„Richard!“ 

Die Stimme des alten Mannes Klang ſcharf und befehlend, und der 
Gerufene fuhr wie ein Schulfnabe zuſammen. 

„Du haft gerufen, Vater?“ 

Der alte Mann war erregt aufgeftanden und fehritt auf einem Teppich 
bon feinjter perſiſcher Arbeit hin und wieder. 

Es wurde ſchwül in dem jhönen Zimmer. Cinige Augenblide vernahm 
‚man neben dem geheimnißvollen Summen aus den Fabriträumen nur das Athmen 

Der zwei Männer, welche da eben gefrühftüct hatten. In völlig Hilflofer Hal- 
tung und gewiß nicht in der Abficht, ein peinliches Gefpräch anzuregen, begann 
Der jüngere Bejtandtheil der Firma feine Fingernägel zu ſäubern; tadellofe, Lange, 
arijtofratijche Nägel, wie eigens. dazu gejchaffen, die Gold- und Silbermünzen 
dom Hazardtilche fürjorglich abzuheben. 

Aber Herr Mörwitz junior entging feinem Schickſale nicht. 

„Du könnteſt Div zumweilen meinen Jagdhund anfehen, Richard! Den 
armen Pyro, den Du dfter mit Stodhieben und Fußtritten beehrit. Das Thier 
kann noch anjtändig eſſen, ſtreckt fich noch immerhin in einer Weife auf Die 
Dielen, die mich freundlich anmuthet. Aber ich denfe, Du haſt's verlernt, Dich 
überhaupt menſchlich zu betragen. Meine Ingenieure, die Werkmeiſter von drüben, 
die Taglöhner aus dem Packhauſe werden kaum mehr durch meine Gegenwart 
abgehalten, Dich öffentlich zu höhnen, zu verlachen, zu tituliren, wie ſie's dem 
jämmerlichſten Tropf nicht thäten. Ich werde nächſtens jagen müſſen, daß man 
das Grüßen gegen Dich einftellt, nur weil ich das verächtliche Hutſchwenken nicht 
mehr anjehen kann, mit dem der alte Kühner Dich auszeichnet, Er pflegt dabei 
den Mund zu fpigen, als ob er Dich anfpeien wolle!“ 

Der Chef der Firma Mörwitz und Sohn ſprach gut; jelbft im Affekt 
wog er jedes Wort mie ein Silberjtüd. Seine Gejchäftsfreunde kannten und 
ſchätzten die Klarheit jeiner Ausdrüde; er vergaß nichts, er jagte fein Wort ohne 


oft bei Veteranen des deutjchen Geiftes und des deutjchen Geldes finden, trug‘ 
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Abſicht; jeder Laut zeigte den Geihäftsmann, der nur fo viel Geld ausgiebt, als 3 
nöthig iſt. 4 
Herr Richard Mörwitz Fannte jeinen Erzeuger und ſchätzte jene Ipradje 
lichen Vorzüge an dem Maßftabe einer langen Erfahrung; indem er ein wenig 
jeinen ſchönen Kopf hängen ließ, machte er e8 nad) dem Beifpiel der armen 
Leute, die jeden Samdtag aus feines Vaters Geldichranf geipeift wurden: er” 
ftrich die Summe, die feinen Leiftungen ganz wohl zu entjprechen ſchien, refignirt ein, ° 

Der Chef der Firma ging aus dem Zimmer: er pflegte jeinen Geldichranf 
nur einmal aufzuthun; er liebte fein Herz nur einmal zu erleichtern. & 

Laurenz Mörwitz, der Chef der großen Firma, war fünfundjechzig Sabre 
alt; jeine Geftalt jtand aufrecht und Hager in den Stürmen des Lebend, denen ” 
er in der Sicherheit feines einträglichen Beſitzthums troßte, f 

Mit einer Veichtigfeit, fein durchjegt von flug berechneter Ziererei, die wir 


er fein Alter. Er hüſtelte nicht, er hinkte nicht, er gebrauchte feine Brille. Sein’ 
Anzug ſaß knapp und gewählt: grundfäglic) mied er faltiges, behäbiges Gewand, 
Wenn er Zufchauer hatte, jprang er gelegentlich iiber zwei Stufen der Treppe’ 
oder auch über ein zufällig daliegendes Mafchinenftüd, Es war nod fein Jahr 
beritrihen, daß er von einer „Studienreife” aus Amerika heimgefommen war. 
Er hatte mit feinem erjten Ingenieur den Niagara, Pittsburg umd Cleveland 
befucht; in Chicago und Springfield „ſtudirte“ er techniſche Neuigkeiten; in 
New NYork unterwarf er das geſammte Leben einer kritiſchen Prüfung. 

Nicht zuletzt ſollte dieſe große Reiſe den herben Schlag mildern, der ſeinem 
Herzen durch den Tod feiner Lebensgefährtin, der Frau Marianne Mörwitz, ver⸗ 
jeßt worden war. Bei dem Begräbniß der theuren Verblichenen ſchritt er allein, 
mit unbedecktem Haupte und thränenlos, hinter dem Sarge, Zehn Schritte weiter 
rückwärts folgte fein Sohn mit den Ingenieuren und Arbeitern der Fabrik. Wie 
ein aus Stein gehauener Schmerz hob fich feine edle Geftalt von diefem Gefolge’ 
ab. Er bededte feinen Scheitel auch dann nicht, als es mitten auf dem Wege 
fanft zu regnen begann. F 

Sm legten Winter war er auf den jchlüpfrigen Dielen jeines Packhauſes 
ausgeglitten. Athemlos ftürzten feine Leute herbei: die Weiber mit den großen’ 
Sceeren; die jungen Mädchen, die Drabtitifte abwogen; die Laufburſchen, 
der Siftentifchler, der Fuhrmann... . Aber Herr Laurenz Mörwitz jtand ohne 
Hilfe jogleich wieder aufrecht. 

„Horny!” rief er dem Wagmeiſter zu, „holen Sie den Doktor Seeger; 
ich vermuthe, daß mein rechter Arm gebrochen tft.“ J 

Dann ſchritt er wie ein Held über den Hof. Am Nachmittag zeigte er 
ſich ſeinen Leuten wiederholt am Fenſter; des nächſten Tages nahm er — der 
thätige Greis — an der Vorſtandsſitzung einer Aktiengeſellſchaft Theil; gegen 
Abend ging er — den Arm in der Binde — zu Fuß nach dem Bahnhof, um 
einem kleinen Käufer, nach welchem ſonſt fein Hahn krähte, bei der Abfahrt bed 
Zuge? die linfe Hand zu reichen. 

„Feuer hat der Alte!” fagte damals der Werfmeijter Kühner, „aber es 3 
find nur Senfationdflammen!” 

Diefem Löwen gegenüber fonnte Herr Richard Mörwitz allerdings nur als 
ein fleiſchigeß, gut gewaſchenes Hündchen gelten. Nie war ein Apfel weiter bon 
jeinem Stamme gefallen. Er war, alles in allem, das förperliche und geijtige 
Produkt der Frau Marianne Mörwiß und — Solange diefe außerordentliche 
Dame noch unter den Lebenden weilte — ihr Stolz, ihr Liebling, ihr Kummer 
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gemejen. Mit feinem fünfzehnten Jahre wurde er „ihr Sohn”, Bekanntlich 
verbindet der weibliche Theil unferes vaterländifchen Bürgerthums mit diefer Be- 
zeichnung ganz beitimmte Vorftellungen, 

Denn dieſe Bezeihnung giebt den fürjorglichen Müttern das Recht, dem 
Träger derjelben jede Umart nachzufehen und jeden Wechſel Hinter dem Rücken 
des Vaters zu bezahlen. 

Frau Marianne Mörwitz wurde fich diefes natürlichen echtes an dem 
Tage bewußt, da ihr fiebzehnjähriges Kammermädchen thränenüberftrömt neben 
dem kunſtgewerblichen Seſſel niederfniete, auf dem die Dame nad) Tifh Pla 
‚genommen hatte, um mit jtodender Stimme von einem feimenden Leben zu 
berichten, da3 vom Stamme der Mörwig in ihren jungen Schooß verpflanzt 
worden war, 

Es folgte diefem Befenntniffe eine Szene von hoher dramatifcher Kraft. 
Was Frau Marianne zu jagen Hatte, machte ihrer Bildung und ihrer Kalt: 
blütigkeit gleichviel Ehre und ſchien außerordentlich geeignet zu fein, die buß— 
fertige Geftalt an ihrer Seite in den Staub zu chleudern. Denn bei Einbruch) 
der Dämmerung wankte diefe Geftalt aus dem vornehmen Haufe auf die dunkelnde 
Straße hinaus, um ein Leben zu beginnen, das unfehlbar in den Hofituben der 
Deutſchen Warte” feinen Ausgang nehmen mußte, 

J So floh Eva, unſere gemeinſame Mutter, aus den Gefilden der Seligen 
nach den unbevölkerten Fluren der keuſchen Erde, um mit ihres Leibes Schmerzen 
‚Die Bedingungen zu jchaffen, aus denen die vaterländiiche Induſtrie und dag 
‚hohe Gejchleht vom Stamme Mörwitz entftehen £onnten. 

Es fehlte auch der zürnende Engel nicht; die entrüftete Geftalt im Langen, 
tugendhaft weißen Gewande; das edle Geficht mit dem flammenden Auge; die 
drohend erhobene Hand, die das Flammenfchwert ſchwingt. Aber diefer Engel 
trug den Blaufittel und das rußige Käppchen des Werfmeifters Kühner, und 
‚das flammende Auge ſchwamm in Thränen, und die drohende Hand fuhr mit 
‚einer Geberde tiefiten Mitleids durch die kühle Luft des Abends, 

Seit dieſem Abend mar manches Jahr in das Meer der Ewigkeit und 
manche Summe in die Kaſſen des Haufes Mörwitz gefloffen. Herr Richard 
Mörwitz aber hatte fich inzwilchen zu dem fleifchigen Sedimente entwidelt, das 
‚eben jest auf dem gothijchen Stuhle ruhte und den Tag verwünfchte, der durch: 
lebt werden mußte, wenn es eine Nacht am Spieltifhe und einen Abend im 
Freundeskreiſe geben follte, 

Indeß, ein Tag will zugebracht fein, umd fo blieb dem jungen Herrn nichts 
andere übrig, als aufzuitehen. 

: Seufzend jegte er jeinen Hut auf, Zweimal ſah er flüchtig in den großen 
"Spiegel mit einer Miene der Herablaffung, die ihm fo gut ftand, und die er 
ſogar feinem eigenen Bilde gegenüber bewahrte, Wie alle vornehmen Leute, zog 
er die Handſchuhe erit an, als er behäbig und ſchwer die Treppe niederitieg. 
Im Flur, den ein tündelnder Springbrunnen — für den herben Morgen der 
Jahreszeit etwas froſtig — durchrauſchte, tippte er nachläffig ein Stäubchen oder 
Fädchen von jeinem lachöfarbenen, grobgehaarten Herbftgewande, Inter dem 
hohen Steinbogen der Eingangsthüre blicte er flüchtig nach feinen glänzenden 
Schuhen. Nun hob er jein ſchweres, knotiges Spazierftödchen, dann ließ er 
jeinen Tritt auf dem feuchten Kiesfande des Gartenweges knarren. Dei einem 
Baſſin, in deſſen Mitte ein marmorenes Weib feinen nadten Körper unvorfichtig 
‚der falten Herbitluft preisgab, klemmt er ein Kleines, rundes Glasſtück vor dag rechte 
Auge, wobei er anmuthig das Geficht verzog und den Mund ein wenig öffnete, 
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Nun war Herr Richard Mörwiß endlich vollfommen. J 

Wie hoch überragte er jetzt den alten Kühner mit ſeinem rußigen Geſichte 

und ſeinem ſtruppigen Vollbarte, mit ſeiner groben Art, zu huſten und auszu⸗ 
ſpucken, mit ſeinem großen, guten, ruhigen, drohenden Auge! * 
Er kam endlich an das eiſerne, ſtilvolle Gartenthor, um ein Unerhörtes 

zu erleben. Pyro, der arme Haushund des Herrn Laurent Mörwitz, ſah ſich 
bei jenem Thore eben die Welt in ſeiner Weiſe an. Durch den jungen; Herrn” 
in feiner Betrachtung unterbrochen, fam ihm plöglich einer feiner unverſtändigen 
Einfälle: er wandte fich und legte jeine ſchlanken Vorderpfoten vertraulich an die) 
lachsfarbenen Beine feines jiingeren Gebieters. & 
Herr Richard Mörwitz ward dunkelroth im Gefichtee Sem Mund jhloß” 

ſich augenblidlic, die gedanfenvolle Hautfalte an jeinem rechten Auge verſchwand 
und das kleine, runde Glasſtück, feiner Stütze dadurch beraubt, tänzelte an einem 
goldenen Schnürlein aufgeregt durch die Luft, bis es mit leiſem Klirren an die” 
ſchwere Uhrkette anſchlug, wo es ruhig liegen blieb. K 
„Du niederträchtiges Vieh!“ ſchnaubte der junge Mann in dem wüthenden 

Tone der Fuhrleute. Dann führte er eine Anzahl ausgiebiger Hiebe nach dem 
winjelnden Thiere, dad num zu feinen Füßen — in feiner Weile — um Ente 
ſchuldigung und Erbarmen bat. i 
tarı kennt die Geduld, mit der die vaterländiichen Hunde die Prügel ihrer 

Herren zu ertragen vermögen. Sie fchnappen nicht nach den Beinen des Peinigers, 
fie knurren nicht unwillig; fie werfen feine Blide tödtlihen Hafjes um ſich. Sie 
friechen vielmehr mit ſanftem, bittenden Geheul immer näher heran in dag Be— 
reich der Schläge, legen fih janft auf den Bauch und werfen gefchmeidig dem‘ 
Körper herum, wobei ſie auf den Rücken zu liegen kommen, mit dem ſie dann 
eine kleine Staubwolke aus dem Boden wühlen. 
Herr Richard Mörwitz genoß dieſes Schauſpiel durch einige Selunden mit 
wollüſtigem Behagen; dann ward er jäh unterbrochen. We 
Etwas Sehniges, Stahlhartes griff nach feinem Handgelente; im nachſten 
Augenblicke flog ſein ſchöner Stock mit dem Silbergriff in einem anmuthigen 
Bogen über die Straße, indeß eine mitleidige N das winjelnde, 
jammernde Thier zu beruhigen juchte, | 
„Ber wagt da „..2“ 
Aber Herr Richard. Mörwitz fam nicht weiter; denn er blidte in das ro 
gute, ruhige, drohende Auge des alten Kühner, der jachte den Mund fpigte mit 
jener charafteriftiichen Bewegung feiner Geſichtsmuskeln, die fein Herr vor a 
Viertelſtunde jo bezeichnend gejchildert hatte, | 
„Sch denfe nichts zu wagen — Ihnen gegenüber”, jagte der Werfmeifter 4 

„aber ich laſſe fein Thier ſchlagen und feinen Menjchen quälen, dafern ich's 
überhaupt verhindern kann. — Guten Morgen, Kamerad!“ ſetzte er plötzlich 
hinzu und wandte fi) an jeine Bekanntſchaft von geſtern Abend, an den jungen 
Maſchiniſten aus dem Nelkendorfe, der eben in das Thor trat. „Das Direktions— 
gebäude, wo Sie fich vorzuftellen haben, liegt nad) rüdwärts; dort, da rothe 
Ziegeldach!“ 
Dann ging er quer durch den Garten nach der Wohnung ſeines Chefs, 

der dem Kauze — in ſeiner Weiſe — ein großes Vertrauen ſchenkte. 
Solcher Art war der Tag, dem nun Herr Richard Mörwitz eitgegenſchr 


Für die Redaktion verantwortlich: Georg Baßler in Stuttgart. 
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Dr. 26. XIV. Jahrgang, I. Band. 1895-96, ) 


Inhalt. 
Juſtiz und Politik. 
Zu Wilhelm Liebfnechts ſiebzigſtem Se: 
burtstag. Don X. Bebel, 
Sewalt und Oekonomie bei der Ber: 
ftelung des neuen Deutjchen Reichs. 


Don Sr. Engels. 5. Des neuen Deutſchen 
Reichs Husbau u. Sliederung. (Schluß.) 


Der Weltmarkt und die Hgrarfrifis. Don 
Parvus. 10. Ruſſiſche und amerikaniſche 
Konkurrenz. (Schluß.) 

Kleine Briefe. 

Notizen. 


Feuilleton: Reiſebekanntſchaften. Feder⸗ 
zeichnungen von £. Schierk. II, 
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_ _-&- Perlag ton I. H. W. Dietz in Stuttgart, —@ | 


Zum bevorjtehenden Oſterfeſte, jomwie bei ſonſtigen Selegenheiten empfehle 
ich nachjtehende Literatur als ganz beſonders geeignet zu Geſchenken: 


Albert Dulls 


Sämmtliche Dramen. 


Erite Geſammt-Ausgabe 
in drei Bänden. 


Herausgegeben von Ernſt Ziel. 


Inhalt: 


1. Band. Albert Duff, fein Leben und 
jeine Werfe. — Orla, dramatiihe Dich— 
tung. — ea, Drama in fünf Aufzügen. 

2. Band. 
für die Bollsbühne in neun Handlungen. 
— Bimfon, ein Bühnenftüd in fünf 
Handlungen. 

3. Band. Konrad dev Zweite. Hifto- 
riſches Schaufpiel in ſechs Handlungen. 
Erfter Theil: König Konrad der Zweite, 
weiter heit: Kaifer Konrad der Zweite, 
— Willa. Schaufpielin drei Handlungen. 


Preis pru Bd. broſch. M. 3.—, gebd, WM, 4. — 
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Freie Gedanken. 


Lieder und Balladen von Wilhelm Houtz. 


Der Ring des Lwigleit. 


Eine kosmiſche Phantafie von Bild. Houtz. 


Beides in einem eleg. Prachtbd. M.1.50, 


— 


Helene. 


Sozialer Roman in drei Büchern. 


Don Minna Kautsky. 
Eleganf brofchirt M. 4— 


Jeſus der Chriſt, ein Stüd 


Deutſche Arbeiter-Dichtung. 


Eine Auswahl 
Lieder und Gedichte deuffiher Prolefarier. 


. Band. Gedichte von W. Haſenclever, 
8. E. Frohme und Kdolph Zepp. 

. Band. Gedichte von Jakob Audorf. 

. Band. Gedichte von einem Namenlofen. 

. Band. Gedichte von Mar Kegel. 

. Band. Gedichte von Andreas Scheu. 
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Preis pru Band eleg. gebd. M. 1.— 


Lichtſtrahlen der Poeſie. 


Gedicht-Sammlung. 
Ausgewählt von Max Kegel. 
Illuſtrirt von Otto Emil Lau. 

In eleg. Prachtbd. mit Goldfchn. M. 3.50, 


Gedichte von Albert Dulf, 


Ausgewählt aus feinem Nachlad. 
Zweite Huflage. 
In eleg. Prachiband M. 1.50, 
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Aus 


Kampfgewühl und £inf amfeit 


Sedichte 


von 


Robert Seidel 


Redakteur der „Arbeiterftimme” in Zürich. 
Dritte Auflage. 
Preis elegant brofchirt M. 1.— 
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Kilderbuch für grope un Arine Si Bir große und Kleine Kinder. 


In drei Ausgaben a 75 Pfennig. 


BA 


Die Bilderbücher find auf Saze gebeftet, ſtark fartonnirt und mit 
farbigem Umfchlag verjehen. ; 


Drud von 3. H. W. Dieg in Stuttgart. 
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